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Anzeeige. 

Bon ber ſechsten Original-Auflage dieſes Werks find ſechs ver: 
fhiebene Ausgaben veranftaltet, und zwar in folgender Art und zu 
den dabei bemerften Pränumerationd» Preifen, zu welchen es bei bem 
Lerausgeber felbft und in allen Buchhandlungen in Deutfchland zu 
erhalten ift. 

No. 1. F. Drudp. in ord. 8. Preis für alle 10 Bde. 12 Thl. 
ı2 gr. (Fl. 22.30 Kr.) 
No. 2. $i Screibp. in ord. 8. Pr. für alle 10 Bde. 18 Thl. 

18 gr. (SI. 33..45 Br.) 

No. 3. Weiß Med. Drudp. in gr. 8. Pr. für alle 10 Bde, 

22 Thl. (SI. 39. 36 Kr.) 

20.4. Sein Betliner Med. Drußy, in gr 8. Pr. für alle 
‘ 10 Bde. 28 Thl. (SI. 50. 24 Br.) - 
No. 5. Sein engl. Del. Pap. in gr. 8. Pr. für alle 10 Bde. 

. — * en 5 Pap. ing pr. f 

No. 6. RER in gr. 4. Pr. für alle 10 Bde, 36 Thl. 

(SI. 64. 48 Kr.) 

Eine Fortfegung zu biefem Werke, bie übrigens aud als ein für 
fi) beftehendes Ganze kann angefehen werben, da fie fih ausſchließ— 
lich mit den Ereigniſſen der neueften Zeit befchäftigt, erfcheint in acht 
Lieferungen, jebe von ungefähr 25 Bogen, unter dem Zitel: Conver⸗ 
fations » Lericon Band XI und XII, oder „Neue Folge,‘ und ift 
eben fo wie das Hauptwerk, in ſechs verſchiednen Ausgaben zu bekom⸗ 
men; us 


No. F. Druckp. in ord. 8. Preis für alle 8 Lieferungen 

Ichi. 16 gr. (Fl. 8. 24 Kr.) 

No. 2. F. Schreibp. in ord. 8. Pr. für alle 8 Lieferungen 

6 TH. 8 gr. (SI. 11. 24 Kr.) 

Yo. 3. Weiß Med. Druckp. in gr. 8. Pr. für alle 8 Kiefes 
rungen 7 Thl. ı2 gr. (SI. 13. 3o Kr.) 
No. 4. Sein Berliner Med. Drudp. in gr. 8. Pr. für alle 

8 Lieferungen 9 Thl. (SI. 16. ı2 Ar.) 

No. 5. Sein engl. Del. Dar. ” gr. 8. Pr. für alle 8 Kies 
ferungen ı2 Tl. I. (SI. 21. 36 Kr.) 
Vr. 6. Schreibp. in gr. 4. Pr. für alle 8 Lieferungen ı2 Thl. 

(SI. 21. 36 Kr.) 

Privatperfonen, die fih directe an ben Verleger nad; Leipzig 
wenden und ſechs Eremplare zufammen nehmen, erhalten das fiebente 
frei, oder können, wenn fie verfchiebene Ausgaben wählen, bei einem 
Betrage von wenigftens 85 Thalern, Ein Siebentel davon ald Rabatt 
in Abzug bringen. 
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Wie fie der Verfaſſer fchrieb. 

Nicht wie fie der Diebſtahl brudte, 

Deffen Muͤh' ift, daß er richte 

Andrer Mühe ſtets zu Grunde. 
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M r ber dreizehnte Buchftabe des beutfhen Abc, welcher durch eine‘ 
leichte Ausftoßung bes Haudes, wobei man bie Eippen fchließt, her⸗ 
vorgebraht wird. Er ift ein Lippenbuchſtabe und der zweite der ſo⸗ 
genannten Halblauter oder fließenden Buchſtaben. Na 

M’, das abgekürzte Mac, eine Vortſetzſylbe ſchottiſcher Ei⸗ 
gennamen, welche Sohn bedeutet, und wie das hebraͤiſche Ben 
(f. d. Art.) und das irlaͤndiſche O’ (DO’Higgins, - O’Flaherty) aus 
ben Zeiten herrührt, wo die vom Water: auf den Sohn forterbens 
ben Familiennamen noch nicht gebräuchlich waren. Das ſchriftlich 
abgekuͤrzte M’ wird übrigens immer wie Mac ausgefprochen, 'nie 
aber wird biefe Sylbe, fondern die folgende betont: man ſpricht das 
ber Mac» Dherfon, Mac-Jñtoſh. ©. auch Fig... 

aͤander, jegt Meinder, einer ber berühmteften Fluͤſſe Klein⸗ 
aſiens. Cr entfpringt in Phrygien auf dem Berge Gelanus, fließt 
dann zwifhen Karien und Eydien, wo er bie Grenze madt, hindurch, 
und fällt zwifchen Priene und Miletus im’s aͤgeiſche Meer. Der 
Mäander war bei den Alten wegen feiner vielen Krümmungen und 
Wendungen berühmt; und fie benannten nad ihm die kuͤnſtlich in 
einander verſchlungenen Purpureinfaſſungen am den: mänteln und 
Gemwändern, aud auf Urnen und Gefäßen. Daher figürlih maͤan⸗ 
drifche Wege, mäandrifhe Worte, d. i. Eünftliche' Wendungen und 
Umſchweife u. ſ. w. . et i 

Maas (franz. la Meuse), ein großer fhiffbarer und befonbers 
für die Niederlande wichtiger Fluß. Sie entfpringt im Departement 
ber obern Marne (Champagne), wird bald ſchiffbar, fließt bei dem bes, 
kannten Schloffe Löwenftein mit der Waal zufammen, und wirb nun bie 
Merwe genannt, erhält aber, nachdem fie ſich bei Dortrecht in zwei 
Arme getheilt hat, bei Rotterdam ihren alten Namen wieder. Beide: 
Arme vereinigen fi aufs neue bei Vlaardingen, Bei Briel iſt bie. 
Maas 3 deutfche Meile breit, und ergießt ſich, nicht weit davon, mit 
Tolder Gewalt in die Nordfee, daß das Seewaffer in: einer beträdhts . 
lien Weite feinen falzigen Geſchmack verliert. ER. 

Maaß (Maß) heißt das beftimmte Verhältnif der Theile eines Din⸗ 
ges zum Ganzen, und daher auch die Einheit (Maßſtab im weitern wg 
welche man annimt, um andere Dinge: derfelben Art: auszumeffen, bi i. 
das Verhaͤltniß ihrer Theile zu. beſtimmen und auszuſprechen, wie 
fih ein Gegenftand in Hinfiht feiner Größe zu biefer angenommenen 
Groͤße verhalte. Es gibt daher, nach Verſchiedenheit der Groͤßen, 
1. Laͤngenmaße, deren Einheit eine gerade Linie iſt. Die Größen 
der Laͤngenmaße in Deutſchland iſt an verfchiebenen Orten verſchieden. 
Man unterſcheidet hier die Ellenmaße, die Fußmaße, die Aus. 

thenmaße und bie Meilen » ober. Wegemaße. Die Benennun—⸗ 
gen und Eintheilungen, welde hieher gehören, find folgende: 1Ruthe - 
it zuweilen = 2 Klaftern, zuweilen = 8 Ellen (wie beim Straßens 
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bau) oder auch woL 775 Elle (eine ſaͤchſiſche Landruthe) u. f. w.;. 
4 Klafter = 3 Elle; 1 Elle = 2 Fuß; 1 Fuß = 12 Bol; F3ol = 
42 Linien. Im Ellenmaße gibt es große Verſchiedenheiten. Go 
. B. enthält die leipziger Elle 250%, die hamburger Elle 254, bie 
———— Elle 306, die berliner Elle 296 franz. Linien ꝛc. (den 
pariſer Fuß zu 144 Linien gerechnet.) (Uebrigens f. Fuß und 
Meile) 2. Klähen: oder Quadratmaße, welde nebft der 
Länge auch die Breite angeben, beftimmen die Größe ber Oberfläche 
aller Dinge, von’den größften bis zu den Eleinften. Cine Fläche 
von 1 Boll lang und 1 Zoll breit, heißt ein Duabrat (U) Zoll; 12 
Zoll Länge und 1230 Breite geben einen Quadratfuß von 144 3oll. 
Auch diefe Maße find’ Sehe verſchieden. Beſondere Benennungen find- 
Juchart Morgen Landes, Acker, Zonne, Ausfaat ıc. 3. Körper: 
oder Kubikmaße, welche nebft der Länge und Breite auch die Höhe 
oder Tiefe angeben, „werden: zur Beftimmung des (Eörperlichen kubi⸗ 
ſchen) Inhalts’ dee Größen, zum Ausmeſſen trodner oder .flüffiger 
Waaten gebrauditz:. Zum Meffen. ber erftern hat man Laft, Wiepel, 
Malter, Säde,iScheffel, Simmer ,. Faß, Himten, Spint), Tonne, 
Viertel, Megen, Maͤßchen ꝛc. Gie find nad Verfchiedenheit der 
Gegenftände- und Drtesfehr verfchieben.. So ebenfalls die Maße flüffi: 
gem Sachem; ‚als "Maß line. engern Sinne), uber, Orhoft, Ohm 
oder Abm; Anker; Fab, Eimer, Biertel, Stübhen, Kanne, Quare 
tier, Deßel oder Nöfet, Schoppen u. ſ. w. Ein Körper, der 1 Fuß 
lang, breit und hoch, oder tief ift, beißt ein Kubikſuß. Im figürs 
lichen, Sinne. iſt Maß die Beſchraͤnkung auf. das Natürlihe und 
Regelmäßige... : © Ä | 
Maaßð ſt ab (Maßſtab) iſt das als Einheit gebrauchte Werkzeug, wo⸗ 
mit ber Raum einer gewiſſen Größe beſtimmt wird. Der verjuͤngte Maß: 
ftab iſt ein: ſolcher, weicher die gewöhnlichen Laͤngenmaße verkleinert 
vorftellt. Manıbedient fidy feiner, um: große Gegenftände in richti: 
gem Berhättniffe in's Kleine zu bringen und abzuzeichnen. Trans 
versalmagftatr wird insbeſondere derjenige verjüngte Maßſtab ges 
nannt, mo die Unterabtheilungen fiherer und genauer, als auf bem 
Längenmaßftabe, längs einer Diagonallinie abgenommen werben fönnen, 
> Mab, die Königin der Keen, bei Shakſpeare; aud Wieland 
erwähnt öften der Fee Mab. 
"Mabillom: (Bean), ein. gelehrter Benediktiner, geb. 1632 zu 
Samt Pierre Mont, einem! Dorfe in der Champagne, trat 1653 
in die BenebiltinersCongregation : von Saint: Maur. 1663 fhidten 
ihn⸗ feine. Obern Mmach ‚Saint: Denis, um ben Fremden ben Schatz 
unbı die. Denfmäler dieſer Abtei zu zeigen. und zu erklaͤren. D’Adyern, 
einex dee gelehrteften‘ Geiftlihen des Benedißtiner: Orden, foderte 
ihn zur Theilnahme an'feinem Specilegium (einer Sammlung wide 
tiger, nody ungedruckter Urkunden und Nachrichten) auf, und hatte 
Urſache, feinen” Fleiß und feinen Korfhungsgeift: zu rühmen. Als 
die Eongregation von. Saint Maur den Entfhluß gefaßt hatte, neue 
Ausgaben von den Kirchenvätern zu beforgen, wurde ihm der heilige 
Bernharb (8. Bernardi opera, 2 Vol.-fol. 1667.) zugetheilt, und 
er.tientledigte ſich diefes Auftrags mit’ eben fo viel Fleiß als Gluͤck. 
Colbert, der von feinen VBerdienften hörte, bot ihm eine Penfion von 
2000 °Liored. an; Mabillon fchlug ſie aus, und beanügte ſich, des 
Miniſters Schutz für feinen Orden "zu erbitten. Colbert fhidte ihn 
1683 nad) Deutſchland, um hier in Archiven und Bibliothefen Alles 
zw fammeln, was zur Gefchichte Frankreich dienen koͤnnte. Mabils 
low: brachte ‚mehrere. merfiwürdige Urkunden -in feinem Reiſejournal 
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ams Licht. Da biefe gelehrte Reiſe allgemeinen Beifall erhalten hatte, 
ſchickte ihn der König zwei Jahre nachher auch nad Stalien, wo 
man ibn mit Auszei nung aufnahm umd ihm alle Archive und Vie 
bliothefen öffnete. Auch hier fand er eine reiche Ausbeute ‚ die er in 
feinem Museum Italicum befannt machte. Für die koͤnigliche Biblio— 
thek zu Paris hatte ergegen 3000 Bände feltener Bücher und Hand: 
föriften geſammelt. Bon allen Gegenfländen, die feine Neugierde 
reizten, 309g feiner ihn fo fehr an, als die Katakomben bon Rom. 
Seine Schriften zogen ihm einige Streitigkeiten zu. Dom Rance, 
Abt von la Trappe, griff in einer feiner Schriften die Studien der 
Möndhe an, und behauptete, daß fie ihnen mehr ſchaͤdlich als nuͤtz⸗ 
li feien. Mabillon widerlegte diefe ſeltſame Behauptung in X uftrag 
feiner Gongregation duch feinen Traite des edtudes monasti- 
ques mit einer ar aber fräftigen WVeredtfamkeit. Manillon’g 
größtes Verdienſt ift feim gelehrtes und Thäsbares Werk über dir Dis 
plomatif (de re diplomatica, 2 Bücher 1681. fol.). Diefe Wiffens 
Thaft verdankt ihm ihren Blanz. Mit großem Scharffinn und aus: 
— Gelehrſamkeit ſtellte er ſichere diplomatiſche Regeln zur 
richtigen Beurtheilung der Urkunden auf. Zwar fanden einige feiner 
Behaupfungen Widerſpruch, befonders von Seiten ber Sefuiten, aber 
er widerlegte diefe durch die Supplementa, die er 1704 zu feinem 
Werke herausgab. Er ftarb zu Paris 1707. 
MWably (Gabr. Bonnet de), Abbe, älterer Bruder des Abbe de 
Conbillae, war 1709 zu Grenoble geboren und farb zu Paris 1785. 
Seine erften Studien machte er bei den Sefuiten zu Lyon. Als Ger 
lehrter und Verwandter fand er Zutritt bei der Madame Zencin, die 
durch ihre Raͤnke wie durch ihre Geiftesgaben fid) einen Namen ges 
macht hatte, und eine Auswahl von gebirdeten Perfonen um ſich ver; 
fammelte. Mably hatte eben feine Parallele der Römer und Tran: 
z0fen — 7 welche gelobt wurde. Madame Zencin, die den 
jungen Abbe über öffentliche und politifhe Angelegenheiten mit vies 
lem Scarffinn fpredyen hörte, glaubte in ihm den Mann gefunden 
zu baben, deffen ihr Bruder, der ing Minifterium getreten war, bes 
durfte. Um biefen in feinen Wirkungsfreis einzuweihen, fchrieb 
Mably feine Ueberſicht ber, ſeit dem weitphälifchen Stieden geſchloſſe⸗ 
nen Verträge. Dies war nicht ber einzige Dienft, den er ihm leiftete, 
Der Kardinal, der feine Schwäche fühlte, bat dem König um bie 
Erlaubniß, feine Meinum jedesmal ſchriftlich übergeben zu dürfen, 
und ertheilte Mably den Auftrag, die Berichte und Denkfchriften abs 
zufaffen. Er war es, ber 1743 mit dem Minifter deg Königs von 
Preußen heimlich zu Paris unterhandelte, und ben Vertrag auffegte, 
ben Voltaire biefem Kürften überbrachte; er war es ferner, der bie 
tiften abfaßte, weldhe den Verhandlungen des, 1746 zu Breba er: 
öffneten Congreſſes zur Grundlage dienen follten, Diefe verfchiedenen 
— beweiſen ſeinen Beruf fuͤr die Politik. Dennoch zog er ſich 
bald darauf, als er ſich mit dem Kardinal beruneinigt hatte, von 
biefer Laufbahn zurüd, und widmete ſich ganz den Wiffenfchaften, 
er Marfhall Richetieu Eonnte ihn nicht bewegen, daß er fih um 
eine Stelle in ber Akademie bewarb. Eben fo verfuhr er bei der 
Herausgabe feiner Werke mit feltener Uneigennüsigkeit, Es hieß, 
man wolle ihm die Erziehung des Thronerben einer großen Monar; 
die antragen. Mably erklärte laut, daß bie Grundlage feines Uns 
terrihts fein werde: bie Könige find um dev MWölker willen da, und 
nit die Völker um ber Könige willen. Er Fannte den Bufammen: 
bang ber Ereigniffe fo wohl, daß er mande wichtige Begebenheiten 
1* 
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der Zukunft vorherſagen konnte. Seine vorzuͤglichſten Werke ſind: 
4. Parallele des Romains et des Frangais; 2. Le droit public 
de l’Europe; 3. Observations sur les Romains ; 4. Observations 
sur lesGrecs, ein, wegen feiner lichtvollen Orbnung und Gründlide 
keit empfehlenswerthes Wert ; 5. Des principes des negociations; D« 
Eintretien dePhocion, worin der Verfaſſer feine Ideen von der Zugend, 
der Vaterlandsliebe und von den Pflichten aufftellt, die Staat und 
Bürger gegen einander haben ; *. Öbservations sur l’Histoire de 
France ; 8. Entretiens sur Histoire; 9. De la maniere d’ecrire 
T’Histoire; 10, Lettre a Mad. la Marquise de P... sur l’opera, 
Sein Styi ift lihtvoll, rein, zuweilen elegant, aber etwas kalt. 
Mabufe (Joh.v.), auch Maubeuge und Maboggio genannt, ausge» 


Hlice der Meifterwerte der italienifchen Künftler und der plaftifchen Ges 
bilde dev. Alten aber, eröffneten fih ihm neue Ausfichten, und nach der 
Ruͤckkehr in feine Heimath ward er einer der Erften, die eine großartigere 
Darftellung einführten, ohne jedoch, bei dem Streben nad dem ihm 
vorſchwebenden Ideal, ſeiner erſten Lehrerin untreu zu werben. 

war es, ber bie ſuͤdliche Art, nackte Geftalten zu malen, was bie 
Alten gern vermieden hatten, in feine Heimath einführte- Bon feis 
ner Jugend „bis in fein Alter riß ihn fein wilder Hang zu fo vielen 
PBerirrungen bin, daß die Geduld, Treue und Zierlichkeit, womit 


ſchweigt und gemalt hatte, 309 er nad; Middelburg, wo er unter 
vielen andern Arbeiten ein ungeheuer großes Aitarbild, eine Abnahme 
vom Kreuze, malte. Gin Blitz zerſtoͤrte ſpaͤterhin bie Kirche, welche 
außer dieſem Schatze noch viele andere enthielt. Seine Zuͤgelloſigkeit 
zog ihm endlich Gefangenſchaft zu, während welcher er trefflihe Zeich⸗ 
nungen machte, bie verloren gegangen find. Bon Mibdelburg ging 
er, vielleicht von Dans Holbein (f. d. Art.) eingeladen, nad London, 
wo er viele Bilder malte, deren noch einige, unter andern ‚Deine 
xihs VO. Vermählung mit Elifabeth von York, in Strawberry : Hill 
zu fehen find. Eine Zeitlang lebte er als Hausmaler bei einem vor⸗ 
nehmen Niederländer, dem Marquis van der Beren, der außer ihm 
auch einen Dichter und Philofophen in feinem Hofftaate hatte. Auf 
Veranlaſſung eines Befuhs, womit Karl der Fünfte den Marquis 
beehrte, beftimmte dieſer dem Maler, dem Dichter und dem Philos 
fopben neue Bewänder von prädtigem weißen Damaft ; Mabufe. aber 
wußte, unter einem liftigen Vorwande, den ihm zugedachten Damaft 
unverarbeitet zu erhalten, und kaum hatte ev ihn in Händen, als er 
den Stoff heimlich verkaufte und den Ertrag in ber Schenke vers 
ſchwelgte. Der Tag Fam und Mabufe erfchien in einem Gewande, 
deffen blendende Meiße und herrliche Blumenverzierungen und Laubs 
gewinde bie andern Stoffe weit überftrahlten; als aber der entzüdte 
Kaifer einen Zipfel des Gewandes ergriff, um es genauer zu unter⸗ 
fuchen, entdedte er, daß das ganze Kleid bon Papier und taͤuſchend 
übermalt war. Mabufe ſoll 1562 geftorben fein, die Art feines To⸗ 
des aber ift unbekannt. In Boiffereerd Sammlung befinden fih 3 
treffliche Gemälde von ihm: eine Kreuzigung, die heilige Jungfrau, 
nach der Nüdkehr aus Rom gemalt und an alle Herrlichkeit, itali⸗ 
fcher Kunft erinnernd, und der Erzengel Michael in goldner Ruͤſtung 
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gleichfalls aus ber J—— bes Meiſters. (Vergl. Sohann 
von Eyk und ſ. Zeitgenoſſen von Johanna Schopen- 
bauer II, 24.) —— | 

Mac, ſ. MW, | 

Macao, portugiefifhe Nieberlaffung in ber dhinefifchen Pro: 
vinz Quang=tong, worüber aber bie Chinefen bie Oberherrſchaft has 
ben, und 100,000 Dufaten jährliden Tribut von den Portugiefen er: 
vn Sie begreift die Südfpige der Halbinfel Gaumin im Meer: 
ufen von Ganton 5 AM, groß, auf weldyer 34,000 Menſchen, bats 
unter 30,000 Shinefen, leben. Die Zahl der Portugiefen ift fehr ' 
gering. ine zum Theil verfallene , biß an beide Seiten des Meeres 
reichende Mauer trennt diefes, den Portugiefen überlaffene Territorium 
von dem übrigen China. Die Stabt Macao, der Gig des Gouver— 
neurs, bat eine Gitabelle, einen fihern Hafen mit einer fehr müh- 
famen Einfahrt, eine portugiefifhe Befasung von 400 Mann, groͤß— 
tentheils Neger und Mulatten, und 12,000 Einwohner, Ehemals 
war der Handel von Macao weit — noch jetzt laufen jährs 
lich 30 große Schiffe aus Liſſabon, Madera, Malacca, Bengalen, 
den Sunda-Inſeln zc. ein, welche vorzuͤglich Opium nach China ein- 
fuͤhren, und dagegen Thee eintauſchen. Auf einer Anhoͤhe bei der 
Stadt findet man eine Grotte, in welcher Camoens ſeine Luſiade ge— 
ehe haben fol, und bie daher quch die Grotte des Kamoens 
eißt. 
Macartney (Georg Earl of), geb. 4737 zu Liffanoure in 
Irland, erhielt eine forgfältige Erziehung, trat in feinem 13. Jahre 
in das Zrinity: College auf der Univerfität Dublin, und wurde 1759 
Magifterr. Darauf ging er nad) London, wo er mit Burke, Dodwell, 
Bacon und andern ausgezeichneten Köpfen bald vertraute Kreunds 
ſchaft ſchloß. Er mahte nachher eine Reife durch bie vorzüglichften 
Länder Europa’s. Als er nach England zurücdgefehrt war, bewirks 
den feine Gönner, bie Lords Holland und Sandwich, zuerft feine 
Wahl zum Parlamentäglied, und dann feine Sendung nad) Petersr 
burg, um bie Kaiferin Gatharina zu Abfchließung eines Allianz= und 
Handelsvertrags mit England zu bewegen. Im Jan. 1765 fam Mar 
cartnen in Petersburg als außerordentliher Botfchafter an, und 
brachte, nah ſchwierigen Unterhandlungen, glücdlich einen Handels: 
vertrag zu Stande. Aber bie brittifchen Minifter, die] nicht ſowol 
den Inhalt, ala einige Unmwefentlichkeiten mißbilligten, verfagten ihre 
Genehmigung, und erft nad langen, hoͤchſt mühfeligen Verhandlungen 
gelang es Macartney, deſſen Ausdauer faft noch mehr, als feine 
Gefhiklihfeit Bewunderung verdiente, einen zweiten abgeänberten 
Bertrag abzufchließen. Er verließ Petersburg mit Zeichen ber befons 
bern Achtung ber Kaiferinz; der König Stanislaud von Polen, dem 
er am peterdburger Hofe ebenfalld wefentlidye Dienfte gekeiftet hatte, 
gab ihm feine Dankbarkeit durch Ueberfendung bes weißen Adlerordens 
zu erkennen. Macartney folgte nad einiger Zeit dem Lord Townſend 
als Secretär nad Irland, wohin dieſer ald Vicekoͤnig ging, Er 
wurde nah und nad Mitglied bed Parlaments, Nitter des Bathor: 
dens und Gouverneur von Granada und Tabago. Auf diefem Poften 
blieb er bis zur Eroberung dieſer Infel durch die Kranzofen, 1779. 
Er fiel ſelbſt in franzöfifche Gefangenfchaft, und verlor einen großen 
Theil feines Vermögens, 1780 erhielt er dad Gotvernement von 
Madras, welches er mit fo viel Klugheit und Uneigennügigkeit ver: 
waltete, daß das Minifterium beſchloß, ihn zum Generalgouverneur 
von Bengalen zu ernennen. Er Iehnte jedoch diefe Ehre ab, und kam 
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1792, n0d England zuruͤck. Die Regierung ‚befchäftigte ſich damals 
mi 


t dem Plane, den englifchen Waaren in China einen größeren Ab: 
ſatz zu verfhaffen, um nicht jaͤhrlich ſo bedeutende baare Summen 
biefem Lande für Thee zufließen laffen zu müffen. Man hielt Ma- 


cartney für ben fähigften Mann, diefe Gefandtfchaft auszuführen, 


und er ließ ſich bereit dazu finden, Man überließ ihm ſelbſt die Er- 
nennung aller Perfönen, die ihn begleiten follten, fo wie alle übris 
gen ande. Der König erhob ihn zum Viscount Macartney. 
Am 26. Sept. 1792 fegelte ex von Spithead ab, und erreichte glüd- 
lid) feine Beftimmung, Aber weder die mitgebrachten Gefhenke, des 
ven Werth bie Chinefen nit verftanden, nod bie, felbft mande 
Demüthigung nicht achtende Nahgiebigkeit des Gefandten ‚ Eonnten 
ihn zu feinem Zwede führen. &o kan er 1794 unverrihteter Sache 
wieder nad) London zurüd, und wurde, zum Zeichen der fönigl, Zus 
friedenheit mit feinem Eifer im Dienfte des Baterlandes, zum Carl 
(Strafen) of Macartney erhoben. Der Geſandtſchaftsſecretaͤt, G..R. 
Staunton (f. d.), hatte bereits einen Theil der merkwuͤrdigen und 
lehrreihen Befchreibung diefer Gefandtfchaftsreife in Drud gegeben, 
als fein Tod das Werk unterbrachz fie erfchien in der olge volls 
fändig von Barrow, Beide Reifebefchreibungen find vielfältig. über- 
fest worden. 1795 ging Macartney als Gefandter nad) Verona zu 
bem Bruder Ludwigs XVI. und 1799 als Gouverneur nad) dem Gap. 
Er ſtarb zu London 1806 mit dem Ruhm eines’ eben fo gejchidten 
Diplomatikers, als redlichen, uneigennügigen, für fein Vaterland 


Macbeth, einer der berühmteften ſchottiſchen Könige, der Reihe 
nad, ber Böfte. Als Keldherr unter feinem Better Donald VII. bes 
kaͤmpfte und unterdrücte ex die Snfelbewohner und Srländer mit dies 
lem Glüd, Gegen die Dänen gefendet, ließ ex den Anführern, wähs 
rend der angefangenen Friedensunterhandlungen ‚ bei einem Gaftmal 
einen Schlaftrunk einmifchen, überfiel die übrigen in ihrem Lager, und 
richtete ein großes Blutbad unter ihnen an; nur wenige Eonnten ſich 
nebſt dem Koͤnige durch die Flucht retten. Macbeth, bald übermüthig 
durch fein Gluͤck, firebte nun felbft nad) der Prone, Ein Zraum, 
in weldem drei übermenfchlihe Weiber ihn al$ Than von Angus, von 
Murray, und als König von Schottland begrüßten,, bewog ihn, den 
König zu ermorden. Des Königs Söhne mußten flüchten, und Macs 
beth wußte theils durch Gefchente an den Adel, theils durch ſtrenge 
Gerechtigkeitspflege das Volk auf ſeine Seite zu bringen. Zehn Sahre 
lang ſchien er durd gute Gefege und Einrichtungen unter den guten 
Regenten eine Stelle behaupten zu wollen, alö er ſich auf einmal zum 
graufamen Zyrannen umwandelte. Dag erfte Opfer war Banco, ber 
ihm beim Königsmorde beigeftanden hatte, und den er jest bei einem 
Gaſtmale tödten ließ. Bald ließ er unter erdichteten Urfachen meh: 
tere Große des Reichs bintichten, von deren Vermögen er ſich eine 
Leibwache unterhielt. Dadurch noch nicht ſicher genug, ließ er auf 
dem Berge Dunfinan ein Kaſiell erbauen, von wo aus er bag ganze 
Land überfehen Eonnte, und zu deffen Bau ihm die Thans die Leute 
ſchicken, ja fie ſelbſt die Aufiicht führen mußten. Empoͤrt über biefe 
Tyrannei, ging einer der bedeutenften Männer, der Than von Kife, 
Macduff, nah England, und foderte hier Malcolm, des ermordeten 
Königs Donald Sohn, zur Rache auf. Unterftüst vom König 
Eduard von England, kamen ſie zuruͤck, und Macheth, von dem bie 
Schotten meiſtens abflelen, wurde, nahbem er ſich in ſein Kaſtell 
geflüchtet hatte, 1057, im I7ten Jahre feiner Regierung, getödtet. 
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Diefen Stoff hat Shakſpeare, faſt ganz. den Khroniken und ben Sa 
gen folgend, in feinem.berühmten Zrauerfpiele Macbeth benutzt. 
Maccabäer, f. Juden. era 
Maccaroni, Macheroni, eine befondere ‚Art italienifchet 
Nudeln, welhe aus.dem. feinften türkifhen Weizenmehle, aus Käfe 
und andern Mifchtheilen, mit Waffer durch eigne Muͤhlen oder Ma 
fdinen bereitet werden. Ihre eigentlihe Form ift vöhren: ober ſten⸗ 
gelförmig, doch gibt ed aud) platte, viererige. und. gewwunbne. Sie 
find eine Kieblingsfpeife der Italiener, und aud unter den niedern 
Volksklaſſen, freilich aber von;geringerer Maffe, fehr gewöhnlich. Die 
beften fommen aus Neapel, bann aus Air in Frankxeich. In Deutfchs 
land fabricirt man fie zu Wien, Magdeburg, Halle, Dresden. Siemäffen; 
damit fie nicht bumpfig- werden, an, tuodnen Orten aufbewahrt werben: 
Maccaronifhe (Maccheroniſche) Gedichte, eine: befondre Gat⸗ 
tung fcherzhafter lateigiicher ‚Gedichte, dememnjeine Menge Wörter 
aus einer andern Sprache mit. lateinifhen Biegungen beigemiſcht find, 
Ihr Urheber war Zeofilo Folengi, unter dent angenommenen Namen 
Mertino Eoccajp, ein gelehrter und witziger Benediktiner, ges 
bürtig aus Mantua, ein Zeitgenoffe und. Freund des’Sannazarı Fo— 
lengi war 1484 geboren, ftudirte zu Bologna; und trat in den. Bes 
nedbiftiner s Drden. Ferdinand von Gonzaga, bei weldem ev ſich 40 
Sabre hindurch in Sicilien aufhielt, war, fein. großer Gönner: und 
Befhüger, daher er auch oͤfters deffen Lob -fingt. Den Reft feine 
Tage bradte er in einem Klofter bei Baffano , im. ehemaligen. venes 
tianifhen Gebiete, zu, wo. er 1544 flarb. Man hat von ihm vers 
ſchiedene italieniſche und lateiniſche ernfthafte und religiöfe. Gedichte, 
die nidt ganz ohne Werth find... Unter den.italienifhen Dichtern wird 
er für den Schöpfer dev fomifhen Epopde gehalten, : Sein Hatfpte 
gebiht in diefer Gattung nannte: er Phantajien.oder Maccaroneaz 
weil er, fo wie zu ben Maccaroni verfchiedene Miſchtheile genommen 
werben, in feinem Gedichte Lateinifh und Italienifh vermifhte. Dem 
Helden feines aus 25 Gefangen beftehenden Gedichts, führt er, 'wie 
Virgil den Aeneas, durch mancherlei Begebenheiten und zuletzt in die 
Hölle, wo er unter andern die Strafen der Dichter fieht, denen von 
befonders dazu beitellten Zeufeln für jede Unwahrheit oder Uebertrei— 
bung, die fie gefagt : haben, ein Zahn ausgeriffen wird, ber aber 
alle Zage wieder waͤchſt. Diefes Gedicht enthält viele fatyrifche 
Schilderungen der Sitten jener Zeit, mitunter auch fhöne Stellen 
in aͤcht lateinifhen Verfen. Außer demfelben find von Folengi noch 
ein Eleineres komiſches Gedicht: Moschea, oder der Krieg der Muͤcken 
und Ameifen, ein jugendlicher Verſuch; ferner, Eklogen und Epifteln, 
fämmtlid in der maccaronifhen WBersart, vorhanden, Heinſius 
(Teut. IV. 171.) erwähnt sein deutfch s maccaronifches Gedicht: Floia, 
Cortum versicale de Flois swartibus, illis Deiriculis quae om-: 
nes fere Minschos, Mannos; Weibras, Jungfras etc. belinpperef'‘ 
et spitzibus suis schnaflis steckere et bitere ’solent. . Autore Gri-' 
pholdo Knickknackto ex Flolandia. Anno 4593. 4., wovon er 
auch den Eingang mittheilt, Eine neue Ausgabe diefes feltenen Werk: 
hens erfhien im 3. 1822. 8. (Hamm, Schulg u. Wundermann. 12:gr.) 
Franzoͤſiſch- maccaronifche Verfe finden wir in dem zu Molieres Ma- 
lade imaginaire gehörenden dritten Zwifchenfpiele. Uebrigens hat 
dieſe poſſenhafte Dichtungsart nicht viele Nahahmer gefunden. : 
Mac⸗CarthyReagh. Dieſer aus Schottland gebürtige Graf, 
der feit beinahe 40 Iahren Zouloufe zu feinem Wohnorte gewählt 
batte, war einer ber größten Bibliomanen unfrer Zeit, Geine Bi: 
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bliothek erregte wegen der Geltenbeiten, bie fie enthielt, fo wie durch 
ihre Koſtbarkeit und Pracht allgemeine Bewunderung, Den vorzügs 
Tihften Gegenftand feines Sammlerfleißes machten Eremplare auf 
ergament aus, deren wol nie eine Bibliothek mehrere befeffen hat 
als: die feinige (602 Werke in 826 Bänden). Zugleich zeichnete fie fih 
duch eine Sammlung ber feltenften alten Drude, fo wie ber älter 
ſten Erzeugniffe der franzöfifchen Literatur, welche feit der Validre— 
fchen Verfteigerung nicht wieder in folder Vollftändigkeit gefehen wor: 
ben find; und durch eine bedeutende Anzahl von Eremplaren auf groß 
Papier, durch Eoftbare Einbände und überhaupt durch die ausgefuch: 
teften und fchönften Eremplare aus, zu deren Verzierung ber Befiger 
mehrere Perfonen in feinem Haufe bielt, und fogar einen eignen 
Buchbinder von London aus kommen ließ. Diefe trefflihe Sammlung, 
beren Anbenken der von.Debure gefertigte Katalog (Par. 1815, 11.8, 
nicht untergehen laffen wird, warb zu Paris 1817 verfteigert, und 
gab, mit Ausfchluß der‘ von ber Familie zuräderftandenen Werte 
einen Ertrag von 404,746 Fr. 50 Cent.. "- 
Machiavelli(Niccold). Aus den Werken eines Schriftftels 
lers Gemüth und Charakter deffelben zu erkennen, ift fhwer. Wenn 
aber, wie ed im Alterthum und in dem italienifhen Mittelalter der 
Fall war, die Schriften felbft nicht fowol als ein Gefagtes, fondern 
als: eine Handlung erfheinen, da laͤßt aus ihnen die Perfönlichkeit 
bed Schreibenden ſich wohl beurtheilen, — ja. über allen Zweifel ere 
heben , wenn bie Handlungen bed Verfaffers in Uebereinftimmung’ fte= 
ben. mit feinen binterlaffenen Werfen. Das lestere ift mit Niccold 
Macchiavelli, dem berühmten floventinifdyen Staatsfecretär der Fall. 
“Der große Mann hat ber einfeitigen Beuttheilung feiner Abhands 
lung, welde ber Fuͤrſt überfchrieben ift, das Unglüd zu verdanken, 
als der Erfinder einer abſcheulichen Politik (Machhiavelliftifche -Poliz: 
tif, Macchiavellismus) genannt zu werben, welche lehren fol, wie 
ber Despotismus durch bie ſcheußlichſten Gewaltthätigkeiten dauernd‘ 
zu begründen fei. Dieſe nadhtheilige Meinung über Macchiavelli ift 
vorzüglich dur Bayle, der ihn in feinem Woͤrterbuche als den größs 
ten Böfewicht darftellt, allgemein worden. Mehrere, felbft Friedrich 
der Große in feinem Antimacchiavell, haben ihn zu widerlegen gefuchtz 
aber er hat auch unter fehr einfihtsvollen‘ Männern Vertheidiger we— 
gen feiner eigentlihen Abfiht gefunden. Niccold Macdiavelli 
warb 1469 aus einem edlen Geflecht, deffen Vorfahren die hödyften 
Würden in ber floventinifchen Republik bekleidet hatten, zu Florenz 
geboren, Bon ben früheren Begebenheiten feiner Jugend ift wenig 
befannt. Marcellus Birgilius war fein Lehrer in den Wiffenfchaf- 
ten, denen er fid ‚mit dem glüdlichften Erfolge widmete. Seiner 
ausgezeichneten Zalente wegen wurde er im erſten Mannsalter ans 
celliere der Republik, und nicht lange nachher erhielt er ben weit 
wichtigern Poftem als Staatsfecretär berfelben. In ben Zagen, wo 
die Slorentiner ihre politifche Freiheit gegen bie vertriebenen Mebdis’ 
ceer wieder erlangt hatten (f. d. Art. Mebdiceer), und aus Furcht 
vor biefen, n- die vergrößerungsfüchtigen Fehden und Händel Carls 
VIIL, verwidelt wurden, wo daher die hoͤchſte Klugheit in politiſchen 
Unterhandlungen und ber echt republifanifche Sinn der Unterhändler 
erfodert ward; ba wurde Mackhiavelli von einem wichtigen gefandts 
fhaftlihen Poften zum andern berufen. &o war er zu verfchiedenen 
Seiten viermal Bevollmäcdhtigter der Republit am franzöfifchen und 
zweimal am päpftl. Hofe; aud beim Kaifer Marimilian bekleidete 
er die nämlihe Würbe, Die Republik erkannte Machiavelli's große 
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BVerbienfte, belohnte fie aber nur kaͤrglich; bisweilen mußte er bie 
oberfte Behörde (Signoria) mit Bitten angehen, ihn aus der Dürfe 
tigkeit zu reißen, Won hoͤchſtem Nusen waren der Republik feine 
Natbfhläge, als fih die Bewohner von Val di Chiana empdrten. — 
Nah ben vielen Briefen, welche von ihm in den florentinifdhen Ars 
chiden aufbewahrt werden, waren folgende die vorzüglichften Maris 
men feiner politifhen Rathfchläge: Friebliche und freundfchaftliche 
Auseinanderfegungen, ftrenge und durchgängige Gereditigkeitspflege, 
das Volk möglichft fhonende Abgaben und — Beruͤckſichtigung 
der geringfügigften Umftände, wenn fie in irgend einer Beziehung zu 
den öffentlichen Angelegenheiten ftanden. Auch in militärifher Hin: 

ht war bie Republik fo feit von der Gründlichkeit feiner Einfidt 

berzeugt, daß fie im Kriegsweſen vor allen feinen Rathfchlägen folgte; 
unter andern ward nad) feiner Angabe eine toscanifche Legion gebil- 
det, welche fich fpäter unter Zohann von Medicies Anführung auf das 
rühmlichfte auszeihnete. Als es dem Papfte Zuliug II. gelang, 
der franz. Uebermacht in Italien ein Buͤndniß entgegen zu ftellen, 
fuhte Ludwig XII., um fid) an dem Papfte zu rächen, und ihn, wo 
möglid, feiner Würde zu entfegen, ein Goncilium in Stalien zu 
Stande zu bringen, und verlangte, daß bie Florentiner Pifa, wel— 
es damals wieder unter ihre Oberherrfchaft gekommen war, bazır 
hergeben moͤchten. Macchiavelli fürchtete die römifhen Bannftrahlen 
und rieth, jenen Antrag abzulehnen. Er ging felöft in diefer Ab: 
fiht als Gefandter an den König ab; allein vergeblih. Nach feiner 
Nüdkehr wurde er nah Pifa gefendet, um dag Goncilium zu bes 
obachten, und wo möglich beffen Auflöfung zu bewirken. Nichts 
deſto weniger war der Papft auf bie Slorentiner fo erzürnt, daß er 
in Bereinigung mit Ferbinand, König von Aragonien, ihnen die Kreis 
beit raubte, und die Mediceer wieber einfegte- Da Macchiavelli durch 
That und Wort unermüdlich für die Republik zu wirken bemüht ges 
wefen war: fo hatte ber Mediceer Lorenzo, welcher die Dictatur 
über Florenz übernahm, nichts angelegentlicheres zu thun, als ihn, 
kraft Öffentlihen Dekrets, feiner fämmtlichen Würden zu entiesen. — 
Bei der Berfhmörung des Boscoli und Gapponi gegen ben Kardinal 
Giovanni bei Medici ward er, der Theilnahme verdächtig, eingekerz 
kert und ber Zortur unterworfen, welche er, fo wie die darauf fol= 
gende Verbannung, mit Faltblütigfter Standhaftigkeit ertrug. Als 
der Kardinal Papft ward, erhielt er die Sreiheit wieder; nad feiner 
Rüdkehr in das Vaterland Ihrieb er die Discorsi (Abhandlungen) 
über bie zehn erften Bücher des Livius, und feinen Principe, welz 
hen er dem Lorenzo von Medici zueignete. Dafür von der maͤchti⸗ 

en Familie wieder in Gnaden angenommen, ward er vom Kardinal 
Sulius, ber in Leo X. Namen Florenz verwaltete, bei einer angeb= 
lid) beabſichtigten Reform der dafigen Angelegenheiten, zur Dämpfung 
mannichfacher Unordnungen und Gährungen ale Rathgeber gebraudt, 
Der Verdacht, in weldhen Macdjiavelli bei einer neuen Verſchwoͤrung 
gegen bie Mebdiceer Fam, hatte für ihn bloß die nachtheilige Folge, 

aß er in bie dunkle Dürftigkeit des Privatlebeng zurückkehren mußte, 
Als Julius unter dem Namen Glemens VII., den päpftliden Stupt 
befliegen hatte, erhielt Machiavelli wieder öffentliche Aufträge; de— 
fonderg wurde er zu ben vereinigten Truppen des Vapftes und der 

forentiner gefenbet, um zur Vertheidbigung Toscana's gegen Carls V. 

eer zu wirken. Daß zulest von den Mediceern ihm bemwiefene Zus 
frauen hatte ihm bie Florentiner abgeneigt gemacht, und fo ftarb er, 
nad; feiner Ruͤckkehr nad) Florenz, den 22. Zuni 1527, verkannt und 
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verſchmaͤht. Seine vorzuͤglichſten Schriften politiſchen Inhalts, ſind 
bie Discorsi ‚oder Abhandlungen über die Geſchichte des Livius, und 
der Principe, In beiden (in Hinſicht der gedrängtern Eleganz bes 
Sihls möhte dem Principe dev. Borzug zu geben fein) bewies er 
fid als den gruͤndlichſten Kenner ber. alten Geſchichte und der Ges 
ſchichte feiner Tage, und als den groͤßten Staatsmann, indem er den 
Charakter jeder oͤffentlichen Verfaſſung auf das lebendigſte durchdrun— 
gen hatte, und zugleich, mit einzig praktiſchem Geiſte begabt, bie deut⸗ 
lihften Einſichten beſaß, wie die gluͤckliche Fortdauer, wie der Uns 
tergang jeder Verfaſſung bedingt ſei. Die Discorsi ſind das Ergebniß 
ſeines Studiums der alten Geſchichte, der Principe des gleichzeitigen 
italieniſchen politiſchen Lebens. Auf unſere Zeiten, die Zeiten conftis 
tutioneller Monardien, find die in.dem Principe aufgeftellten Erfah⸗ 
rungslebren nicht anwendbar; und wenig müffen daher diejenigen 
den Principe und die neuefie. Geſchichte unferer Monarchien (das 
buonapartifche Syitem war nur. eine free Epifode) begriffen haben, 
die von jenem ein Verderbniß diefer befürchten Eonnten. Welche 
Zeiten dem Machhiavelli die Liebften, feinem Gemüth am meiften zus 
fagenden waren, leuchtet aus den Discorsi ein, wo er, vom Eifer 
für freie, volksmaͤßige Verfafungen hingeriffen, oft feine fonft ganz 
zubig fuftematifche Darftellung vergißt und denfelben begeifterte Lobres 
den hält. Als GSeitenftüd zu feinem Principe ift ber kurze hifto: 
zifhe Auffaß zu betrachten: Ueber. das Verfahren bes Herzogs von 
Valentino (Gefare Borgia) bei Ermordung des Vitellozzo Bitelli, 
Diliverotto da Fermo, Signors Pagolo und Herzogs di Gravina Or⸗ 
fini, welches das einleuchtendfte Beifpiel von der Verfahrungsart dev 
bamaligen italienifhen Tyrannen angibt (f. d. Art: Borgi a). 
Sein Dialog über die Kriegslunft eifert gegen das Verderbniß des 
ätalienifhen Kriegswefens durd) den Gebrauch gemietheter Banden, 
amd dringt auf die Bewuffnung der eignen Bürger jedes Staates und 
jeder Gemeinheit. Die bei Beranlaffung feiner Geſandtſchaften von 
Macchiavell geſchriebenen Briefe und Schilderungen Frankreichs und 
Deutfchlands, find, ungeachtet dev Kürze ber Legteren, hoͤchſt anzie— 
Hende biftoriihe Denkmäler jener Zeiten und der hellen Beobach⸗ 
ctungsgabe ihres Verfaſſers. Das Leben des Gaftruccio Caſtracani 
von Lucca muß für ein Jugendwerk gelten, das als eine mißverftans 
dene Nachahmung dev Alten zu befragten iſt. Sein vorzüglidites 
Werk ift die florentinifhe Gefhichte, worin er ein Mufter italieni- 
cher Profa in einem unvergleichlichen pragmatifhen Geſchichtswerk 
aufgeftellt hat. Es befteht aus neun Büchern, wovon das erfte, vom 
Untergange bes weftrömifhen Kaiſerthums anhebt, und mit der Zeit 
ſchließt, wo Florenz eine felbitftändige politifhe Wichtigkeit erhielt. 
Das Ende mahen die Begebenheiten, welde auf die Verſchwoͤrung 
gegen die Mediceer Lorenzo und Giuliano folgten. Beine hiſtoriſchen 
Bruchſtuͤcke ſind meiſterhafte Skizzen. Der Sialog uͤber den Zorn iſt 
ein Jugendwerk, das eigentlich nichts mehr als eine ſtyliſtiſche Uebung 
in ciceronianiſchen Perioden iſt. Die Beſchreibung der Peſt dage— 

en, welche in Florenz 1522 und 1523 wuͤthete, darf ſich neben die 
MNiige thucydideiſche Beſchreibung ſtellen. Auf echt italieniſche 
Weife endet fie mit einen Liebesverſtaͤndniß. Außerdem hat man nod) 
von Macchiavelli eine Sammlung Sentenzen und Verordnungen für 
eine gefhloffene Gefellfhaft (compagnia di piacere). Leßtere ges 
ben feinen übeln Beweis für die Lebensluftigkeit des Verfaſſers. 
Bon den Komödien des Macchiavelli f. d. Art. Stalienifdhes 
Theater. Ihre, wiewol geiftveihe Rrivolität beweift, daß aud) aus: 
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andere Sprachen, in’s Deutſche zuleßt, von Rehberg, Hanover 1810, 
überfegt worben. | Dim. 
Macdonald, Marfhall und Pär von Franfreih, Herzog von 


im.3. 1784, die nad) Holland beftimmt war, um bie antioranifche 
Dartei gegen ben Erbftatthalter. zu unterflügen. Er umfafte die 
Srundfäge der Revolution, und zeichnete fi) in dem, 1792 begon= 
nenen Kriege jo aus, daß wir ihn leid im erften Jahre als Bris 
gabe General finden. Als folder diente er 1794 mit..Auszeihnung 
unter Achegru bei dev Nordarmee in Holland und drang nachher 
in Ofifriesiand ein. 1796 führte er ale Divifionsgeneral den. Heer— 
befehl zu Düffeldorf und Kölln, kam dann zur Rheinarmee und ends 
lid nad Stalien, wo er unter Buonaparte feinen Ruf alg Feldherr 
gründete. Nach dem Frieden von Campo Formio ſtand er bei dem 
‚Deere unter Berthier, das Rom und den Kirchenſtaat befeste, und wurde 
zum Gouverneur bes Kirchenſtaats ernannt, der die Verwandlung 
Roms in eine Republik unter Gonfuln leitete. Aber Mad drang 
mit 50,000 Dann nad) Rom, von Neapel aus vor, und Macbonald 
mußte mit feinen Truppen ſich zu dem Deere des franz. Dbergenerals 
Champioanet zurüdziehen. Doc bald war diefer ftarf genug, um 
angrifjsweife zu verfahren, und Macdonald trug viel bei zu den Siegen 
bei Zrento, Monterofi, Baccano, Galvi und Givita Gaftellana. Schon 
am 14. Dec. 309 er zum zweitenmal in Rom ein. Nach Championnet’g 
Abfegung im Fruͤhſahr 1799 erhielt er den Oberbefehiiüber dag franz. 
Deer zu Neapel. Während er hier gegen den Kardinal Ruffo und bie 
Galabrefen foht, hatten Suwarow und Melas die Rombardei erobert 
und waren bis Zurin vorgedbrungen. Nur Moreau dedte damals 
durch Eluge Märfche die Grenze Frankreichs und die Paͤſſe von Genua- 
Hierauf zog er Macdonald entgegen, welcher Unteritalien räumte, um 
fh ihm anzufchließen. Aber ftatt den Seitenmarſch in’g Genueſiſche 
gleich anfangs zu waͤhlen, zog Macdonald, um den Feind allein zu 
Slagen, über Modena, Parma und Piacenza auf die Straße von 
Boghera. Zwar warf er, 12. Zuni 1799, die Oeſterreicher unter 
Dohenzollern aus ihrer Stellung bei Modena zurüdz allein Sumas 
row und Melas drängten ihn, 17. Juni, über den Zidone, und 
ſchlugen fein, duch Märfche und Kämpfe erfhöpftes Heer den 18. 
und 19, Juni, gänzlih an der Zrebia unmeit Piacenza. Macdonald 
mußte ſich, verwundet, mit feinem, bis auf 22,000 Mann geſchwaͤch⸗ 
ten Deere in’d Zoscanifhe zurücdziehen. Da nun Moreau den kuͤh— 
nen Sieger vom weitern Verfolgen abhielt, fo gelang es Macdo— 
nald, ungehindert die Appenninen zu überfleigen, und durch das 
oͤſtliche — ——— im Genueſiſchen zu Moreau zu flofen. Bald 
darauf vereinigte er ſich mit dem, aus Aegypten zurücgefommenen 
General Buonaparte, und unterflügte die Revolution vom 18. Bruz 
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maire. Den 1. Dec. 1800 führte er die Nefervearmee in Graubuͤn⸗ 
den über bie befchneiten Alpen bed Splügen, und drang in das Belt: 
lin ein. Nach dem Frieden von Füneville war er eine Zeit lang 
franzöfifcher Gefandter in Dänemark, In dem Feldzuge von 1809 
drang er mit dem rechten Flügel des Vicefönigs über die Piave vor, 
nahm Laybach, und entfchiedb den Sieg bei Wagram, fo daß der Kai— 
fer, indem er ihn zum Marfchall erhob, zu ihm fagte: „Ihnen und 
meiner Garbe : Artillerie danke ich vorzüglid bdiefen Sieg.“ 1810 
befam er den DOberbefehl von Augereau’s Korps in Catalonien, und 
behauptete aud) hier, fo wie 1812 in dem Kriege gegen Rußland, 
feinen Feldherrnruhm. Die Gapitulation der Preußen unter Mork, 
die unter feinem Befehle ftanden, zwang ihn zum NRüdzug, ben er 
über Königsberg (3. Ian. 1813) ausführte. Im Mai 1813 nahm er 
Merfeburg, foht ehrenvoll bei Lügen und Bausgen, warb aber an 
der Katzbach (f. d. Ark.) von Blüher gefchlagen. Bet Leipzig (18. 
Dit.) befehligte er das 11. Armeecorps. Auch bei Hanau focht er 
mit, fo wie in dem blutigen Feldzuse zwifchen der Marne und 
Seine. Als im Anfange des Aprils 1814 Napoleons erfte Katar 
ſtrophe eintrat, hatte er verfchiedene Audienzen bei Alerander, um 
für Napoleon zu unterhandeln. Er war es auch, der biefen zur 
Zhronentfagung beivog, worauf er Ludwig XVII. feine Unterwers 
fung zufandte. Während Napoleons NRüdkunft 1815 blieb er auf 
feinen Gütern. Nad) beffen Sturz warb er Kanzler der Ehrenle: 
gion, und erhielt den Oberbefehl über die Loire: Armee, deren Auflös 
fung er bewirkte. Als Pär von Franfreih hat er in der Kammer 
burch Rechtlichteit und liberale Gefinnung ſich eben fo fehr, als durch 
Treue gegen die Gonftitution und den König ausgezeichnet. 
Macedonien, der nörblihe Theil der, von Griechen bewohn— 
ten Halbinfel in Europa, ein bergiges und wälberreiches Land, deſſen 
Hauptreihthum in Gold» und Gilbergruben beftand, das aber an den 
Küften auch viel Getraide, Del, Wein und Baumfrüdte trug. Die 
Bewohner deſſelben lebten von der Jagd und Aderbau, Die Grens 
zen waren zu verfchiebenen Zeiten verfchieden. Sehr beftimmt waren 
fie im Süden burd den Olympus und bie fambunifchen Gebirge (jest 
Monte di Voluzzo), wodurd es von Theffalien, und im Weften 
durch den Pindus (jegt Stymphe), wodurd es von Epirus getrennt 
wurde. In Anfehung der Oft», Nord: und Nordweftgrenzen muß 
man bie 3eiten vor und nad Philipp (dem Vater Aleranders) uns 
terfcheiden. Vor ihm gehörte alles Land jenfeit des Strymon (Strus: 
mona) und felbft die macebonifhe Halbinfel von Amphipolis bis Thefz 
falonifa, zu Thracien, deögleichen aud das Land der Päonier gegen 
Norden; im Nordweften aber madte der See Lychnitis (Adyrida) 
die Grenze Macedoniens gegen Illyrien. Philipp eroberte jene Halb— 
infel und alles Land big zum Fluffe Nefjus oder Neftus (Kara Soa) 
und dem Rhobope= Gebirge, ferner das Land der Päonier und Illy— 
vier jenfeit des Sees Lychnitis. Seiner größten Ausdehnung nad) 
erftveckte fih alfo Macebonien vom Gebirge Orbelos (Gumonizza) 
bis an die Fambunifhen Gebirge, ben Pindus und Olymp und wier 
der vom Fluffe Neffus und dem ägeifhen Meere bis zum jonifhen, 
wo der Drino die Grenze machte. Die Provinzen waren ihrem Na: 
men nad) größtentheils ſchon vor Herodot's Zeiten befannt. Zu Phis 
lipps Beiten waren deren neunzehn. Die Römer theilten das Land 
in vier Striche; den öftlihen am Strymon und Neftus, Hauptftabt 
Ampbipolis; die Halbinfel, Hauptftadt Theſſalonika; den ſuͤdlichen 
über Theffalien, Hauptſtadt Pella; und ben nördlichen, Hauptſtadt 
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Pelagonia. , Illyrien trennten fie davon Macebonien wurde ei- 
gentlich duch zwei Voͤlkerſtaͤmme befegt, durch die Thracier, zu de— 
nen die Päonier und Pelagonier gehörten, und durch bie Dorier, 
zu denen fih, ihrer Sprade und Lebensart nah, die Macedonier 
befannten. Plinius ſpricht von 150 verfchiedenen Voͤlkerſchaften, die 
in ältefter Zeit das Land bewohnt haben follen; wovon. aber Keine 
Nachrichten zu uns gekommen find. Die Einwohner Macedonieng 
wurden eher gebildet, als bie übrigen Griechen, welche fogar von 
ihnen lernten, in der Folge aber blieben fie fo weit hinter den Gries 
den zurüd, baß diefe fie zu den Barbaren rechneten. Sie waren 
in mehrere Eleine Staaten getheilt, weldye mit den Illyriern und 
ZThraciern unaufhörlih Krieg führten, bis Philipp und Alexander 
einem biefer Staaten das Uebergewicht über die andern gaben, und 
ihn zum mädtigften der Welt erhoben. Ohne diefen Staat genau zu 
tennen, wiffen wir nur, baß feine Regierungsform eingefchränkt mo⸗ 
narchiſch war, daß er lange klein und ohnmaͤchtig blieb, den Illy⸗ 
riern, Thraciern und Perfern Tribut zahlte, und den Athenienſern 
ſeine Seehaͤfen F Sandelsniederlagen überlaffen mußte. Die Reihe 
feiner Könige fängt mit dem Herafliden Karanus an, wird aber erft 
mit Dhilipp (f. den Art.) für die Gefchichte wichtig. Diefer wußte 
die Kräfte des Landes und feine Eriegerifhen Bewohner fo wohl zu 
benugen, daß er das unter ſich uneinige Griechenland feiner Hertz 
fhaft unterwarf. Sein nod größerer Sohn Alerander (f. Alerans 
ber db. Gr.) befiegte Afien und erhob Macedonien auf eine furze 
Zeit zur Beherrfcherin der halben Welt. Nah feinem Tode fan? 
Macebonien von feiner Höhe herab. Die ungeheure Monarchie, die 
jener durch mehrjährige Eroberungen gebildet hatte, wurde zerſtuͤk⸗ 
kelt, Macedonien erhielt feine alten Grenzen, und verlor fogar, nad 
einigen Kämpfen, feine Herrfhaft über Griechenland. Den Anlaß 
dazu > das Bündniß, das Philipp II. während des zweiten punis 
Then Kriegs mit Carthago gefchloffen hatte. Die Römer verfchoben 
damals ihre Rache, ohne fie aufzugeben. Die Gelegenheit, fie zu 
äußern, gab die Belagerung Athens durch Philipp. Diefe Stadt 
rief bie Römer zu Hülfe, welche fogleidy gegen Macedonien den Krieg 
erklärten. Philipp wurde genöthigt, um Frieden zu bitten, und 
mußte, um ihn zu erhalten, feine Schiffe ausliefern, feine Zruppen 
auf 500 Mann vermindern und die Kriegskoften bezahlen. Macer 
donien ſtand ſchon jest gleihfam unter dem Schutze der Römer; 
unter Philipps Nadyfolger, Perfeus, aber wurde es eine Provinz 
berfelben. Der entfcheidende Sieg bei Pydna, den Aemilius Paulus 
über ben Perfeus erfocht, vollendete die Unterjodhung berfelben. Ges 
zeige durch die Bedrüdungen der Römer, machte der macedonifche 
Abel einen nodmaligen Berfuh, fi) von dem verhaßten Joche zu 
befreien. Die ganze Nation ftand unter Andriecus auf, wurde aber 
nad) einem langen Kampfe buch Q. Cäcilius Macedonius abermals 
befiegt, und der römische Senat zwang den Adel des Landes zur 
Auswanderung. — Iest gehört Macebonien, (heutzutage Mackdonia 
oder Filiba Bilajeti) zur europäifhen Türkei und ift von Walachen, 
teen, Griechen und Albanern bewohnt. Es hat auf 70 D. M. 
700,000 Einw. Der füdöftlihe Theil fteht unter dem Paſcha von 
Salonichi, der nördlide unter Beys oder Agas, oder bildet freie 
Gemeinden. Seit dem Mai 1821 find diefe im Aufftand. Der Haupt: 
ort ift zunst, das alte Sheffalonih, eine wichtige Handelsftadt 
mit 70,000 Einw. 
Macedonius, Macedonianer, ſ. Geiſt (heil,), 


14 Maͤcenas 
Maäccenas (C. Cilnius), der bekannte Guͤnſtling Auguſts, und 
Goͤnner des Virgil und Horaz, leitete ſeine Abkunft von den alten 
etruſciſchen Koͤnigen oder Lucumonen ab. Er iſt bis auf den heutis 
gen Zag-von den Gelehrten aller Zeiten mit Lobfprüdhen und Vereh— 
rung genannt worden. Sie fchildern ihn ald das Mufter aller Re= 
genten: und Minifter: Tugenden und als den erhabenften Befhüger 
der Wiffenfchaften, ohne eine ganz richtige Vorftelung von feinem 
Charakter und von der Rolle zu haben, die er unter Auguft fpielte. 
Mäcen war fein Staatdmann oder Minifter; fondern ein vertrauter 
Freund des Detavius; öffentliche Aemter bekleidete er nie, denn 
felbft die Präfectur über Rom und Italien, die er nad dem Siege 
bei Actium einige Zeit verwaltete, war nur eine Privattommiffton. 
Er begnügte fih ſtets mit dem Anfehn, das ihm fein perfönlidhes 
Verhaͤltniß zu Auguftus gab. Eben fo feinen‘ auch die Vorſtel⸗ 
langen, die man von ihm als Befhüger der Gelehrten hat, und, 
die feinen Namen zu einem Ehrentitel geftempelt haben, fehr übers 
trieben zu fein. Daß er Dichter, wisige Köpfe und Gelehrte aller 
Art (wenn fie gute Gefellfchafter waren) an feinen Zifdy 309, ihren 
Umgang fuchte, und fie gelegentlih dem Auguft empfahl, hatte 
zunaͤchſt einen politifhen Grund, denn er erwarb badurd dem Aus 
guſt felbft Freunde und verbreitete deffen Ruhm; außerdem aber, 
was that er mehr, als was noch jegt jeder Neihe und Vermoͤgende 
thut, den Neigung und Laune für einen foldhen Umgang empfaͤnglich 
mahen? Allerdings fchenkte er dem Horaz ein Landguͤtchen, wirkte 
ihm Verzeihung und Freiheit aus, und verhalf Virgil zu dem Geis 
nigen; aber für einen Mann, den Auguftus unermeßlich reich ges 
madıt hatte, war das Gefchent an Horaz eine Kleinigkeit, und Vir—⸗ 
il verbankte ihm nicht mehr, als nur Gerechtigkeit. Mäcen befaß 
eine großen Eigenfhaften. Defto mehr verdankte er dem Glüde, 
das ihn gerade in die Umffände verfegte, worin er fih am meiften 
geltend machen konnte, Sein größtes Verdienft war, dieſe günftige 
Lage klug zu benugen. Ferm von ftarken Leidenfchaften und Ehrgeiz, 
wie Wieland feinen Charakter fchildert, mit feinen Sinnen und bels 
lem Kopfe begabt, Elug und Faltblütig genug, um alles, was er' 
that, recht und ganz zu thun; fanguinifh genug, um vor feinen 
Schwierigkeiten zu erfhreden imd fid immer einen guten Erfolg zu 
verfprechenz; aber doch zu bequem und mwollüftig, um Geſchaͤfte zu 
lieben und zu fuchen, wenn es nicht nothwendig war; angenehm von 
Herfon, jovialifd) im Umgange, gefällig und gutmüthig; geneigt, ' 
über Andre zu Ihezen und über ſich fcherzen zu laffen, oft auf eine 
angenehme Art in Kleinigkeiten, aber defto gründlider in wichtigen 
Dingen; fein und gefchmeibig, um Andre zu feinen Abfichten zu ges 
brauchen; gefchict, jeden Menfchen ‚zu benutzen; behutfam in ber 
Mahl feiner engern Freunde, aber treu und ftandhaft, wenn er ges 
wählt hatte, und im Nothfall jeber Aufopferung fähig, alle diefe 
Eigenfhaften machten ihn vollkommen zeſchickt, ſich des Auguſtus 
Zufrauen zu erwerben, welches bis an feinen Tod in immer gleicher 
Stärke fortdauerte. Bei ihm fand Auguft alles, was ihm gerade 
fehlte: Rath, Auswege, Entfchloffenheit, guten Muth, frohe Laune, 
und aud) etwas, womit ev feinen Freund fcherzend aufziehen Eonnte, 
So fpottete Auguft gern über -Mäcen’s Weichlichkeit, Liebe zu Sel⸗ 
tenheiten, Edelfteinen, Gemmen, über feine 3iererei, alte etrurifche 
Worte in’s Römifche zu mifchen und neue Worte zu mahen. Dafür 
durfte ſich diefer auch ein..freies, ja feldft hartes Wort erlauben, 
wie er denn einf, als Octavius nod während des Triumvirats zu 
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Geriht ſaß und viele Zodesurtheile ausfprach, ihm feine Schreibta⸗ 
fel hinreichen Tir$, worauf ex die Worte gefchrieben hatte: Surge 
tandem carnifex! (Steh endlich auf, Henker!) welcher Weifung 
jener folgte, ohne beleidigt zu fein. Als Auguft mit Agrippa und 
Mäcen überlegte, ob er die Obergewalt beibehalten oder niederlegen 
Tolle, war es Mäcen, der, bem Agrippa entgegen, zur Beibehaltung 
der Herifchaft rieth. Er bewies dahurch, daß er, fern von herois 
fhen Zugenden, das Nüglihe dem Edeln vorzog. Dagegen rühmet 
man mit Red feine Gutherzigkeit und Unfhuld, Immer rieth er 
zur Gelindigkeit und Milde, empfahl und wirkte Gnaden aus. 
So viel von Mäcen’s Berhältniffen zu Auguft, minder achtungswerth 
erſcheint er als Privatmann. Die reichen und vornehmen Römer 
glihen damals mehr Fürften als Privatleuten ; ihre Häufer wetts 
eiferten mit den prädtigften Hofhaltungen. Mäcen aber hatte auf 
bem efguilinifchen Berge einen, mit den prädtigften Gärten umgebe» 
nen thurmartigen Palaft, wie ihn vielleicht Fein anderer Römer, felbft 
nicht Auguft, befaß. Hier überließ er fih nach Beendigung ber Bürs 
gerkriege, in ‚einem Alter von ungefähr vierzig Zahren, feinem 
‚Dange zur Ruhe und zu Vergnügungen. Ueppigkeit und Frivolität 
bezeichnen den Charakter feiner liebften Ergöglichkeiten. Unter aller 
Schaufpielen liebte ev am meiften die pantomimifhen Zänze, welde 
er erft in Rom einführt, Der wegen feiner Kunft und Schönheit 
berübmte BathyLi (f. d.) war fein Liebling. Nicht minder liebte er 
den Gaumenkigel; er erfand felbft eine neue lederhafte Speife. Die 
durch wollüftigen Müßigang ihm natuͤrlich gewordene Schlaffheit des 
Geiftes zeigte fih nicht nur in feiner Kleidung, feinem Gange, feie 
ner Haltımg, fondern aud in feinen Verfen und in feiner Profa, 
Gegen feine legten Lebensjahre wurde Auguftus etwas Faltjinnig ges 
gen ihn, weil er, wie Einige vermuthen, ben Umgang des Kaifers 
mit feiner Gemahlin Zerentilla nicht gern fab. Sein Tod berföhnte 
den Auguſt wieder, der ihn mehrmals ſchmerzlich vermißte, Gr ftarb, 
nad) Einigen, kurz vor, nad andern kurz nad Horaz, im Sabre 
Roms 745. Don feinen Schriften, deren Seneca, Iſidor und Ans 
bere erwähnen, ift nichts auf ung gefommen. 

Maceration beißt hemifc die Auflöfung zweier ober mehres 
rer gemiſchter Subftanzen duch Flüffigkeiten im Kalten, Bei ge» 
linder Wärme heißt diefe Operation Digeftion. 

—— ſ. Aeſculap. 

Mädtig heißt in der bergmaͤnniſchen Sprache fo viel ale breit, 
wenn von Gängen die Rede ift (f. d. Art. Sana); bei Flügen bes 
zeichnet Mächtigfeit die Dicke derſelben; doc heißen nur ſolche, die 
über 12 Zoll hoch find, mädtige Flöte. 

Mad (Carl, Freiherr von). Diefer durch feine Ungluͤcksfaͤlle 
allgemein bekannt gewordene Öfterreichifche Feldherr wurde 1752 zu 
Reußlingen in Franken geboren. Er trat als Kourier in kaiſerliche 
Dienfte. Seine ausgezeichneten Talente zogen bald bie Aufmerkſam⸗ 
keit des Grafen Laſch auf ihn, der ihn zum Unter-Lieutenant machte, 
Im Zürkenfriege erwarb er fih das volle Zutrauen des General® 
Saudon und wurde von biefem dem Kaifer Joſeph empfohlen, ber 
fon früher Gelegenheit gehabt hatte, feine Zhätigfeit kennen zu 
lernen. Er ernannte ihn nod kurz vor feinem Zode zum Chef des 
Generalftabes, um ihn in einem etwanigen Kriege gegen Preußen zu 
ebraudgen. Da aber bad, an der fchlefifchen Grenze verfammelte 
‚Deer 1790 aus einander ging, fo erhielt Mad einen Zeitpunft der 
fholung, deren feine, durch anhaltendes Arbeiten geſchwaͤchte Ge: 
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ſundheit bedurfte. Der Prinz Koburg rief ihn jedoch ſchon 1793 zu 
ſeiner Armee in die Niederlande, um verſchiedene Unternehmungen 
von ihm leiten zu laſſen. Mack entwarf den Plan zur Ueberrumpelung 
der franz. Cantonirungen an der Roͤr, zum rs von Maftricht 
und zur Stürmung des Lagers bei Famars. Bei der letztern Gele: 
— erhielt er eine Schußwunde, die ihn noͤthigte, ſich auf ſein 
leines Guͤtchen in Boͤhmen zuruͤckzuziehen. Allein der Feldzug von 
1794 führte ihn auf den Kriegsſchauplatz zuruͤck. Er entwarf den fo 
berühmt gewordenen Plan dazu, und begab fi damit felbft nad 
London. Diefer Plan, an welchem audy andere Theil gehabt haben 
follen, ift in der Folge fehr getadelt worden, und es ift wol nicht 
zu bezweifeln, baß manches von bemfelben, unter den damaligen Um— 
ftänden, nicht ausführbar gewefen fein würde. „Mack's, aufzwedmäs 
Bige Ueberfhwemmungen und auf rafche offenfive Operationen cals 
eulirter Plan’, fagt Archenholz im 12. Bande der brittifhen Ans 
nalen, „war kühnz; allein e» fchien fehr richtig überdacht, und viele 
leicht hätte deffen Befolgung Belgien und Holland gerettet, ja dem 
Kriege eine ganz andere Geftalt gegeben. Allein es mußten des— 
halb andere, von vornehmerer Hand fommende Plane, verworfen 
werden; man calculirte die Wafferfhäben und das auch bei minder 
großen Planen muthmaßliche Waffenglüd; überhaupt war dabei ein 
mannichfaltiges Intereſſe zu vergleihen: alles das verurfadhte, daß 
der Mackſche Plan bei Seite gefest wurde.’ Nachdem Koburg ben 
Oberbefehl niedergelegt hatte (28. Aug. 1794), ging auch Mad wies 
der nah Böhmen. An feine Stelle trat der Prinz von Waldeck. 
Nach dem Abgange des Erzherzogs Carl zur italienifhen Armee 
wurde Mad bei der NRheinarmee angeftellt. Er war inzwiſchen bis 
zum Grade eines Feldmarfchall: Lieutenants gefliegen. Nah dem 
enge von Campo Formio, als die NRevolutionivung bed Kirchen⸗ 
aats und derFall von Mantua fich ereigneten, und ein neuer Krie 

gegen Frankreich bevorftand, begab fih Mad, im Oct. 1798 na 

Neapel, um auf den Wunſch des Königs Ferdinand den Oberbefehl 
des neapolitanifhen Heer gegen die Kranzofen zu übernehmen. 
Sein Plan zu dem neuen Feldzuge war, nad dem Urtheile dev Kens 
ner fo wohl entworfen, daß, hätte fih Mad an ber Spige einer 
öfterreihifhen Armee befunden, Eein Feind entfommen fein würbe, 
Er fiegte auch anfangs in mehreren Gefehten, und nahm ben 27. 
November das, Tags zuvor von ben Franzofen verlaffene Rom ein, 
mußte es aber,. da die Zruppen nicht mehr ihre Pflicht thaten, den 
43. Dec, wieder verlaffen und fi zurüdziehen. Er nahm eine fefte 
Stellung bei Capua, und fchloß, in Vereinigung mit dem Prinzen 
Pignatelli, Vicefönig von Neapel, am 10. San. 1799 einen Waffen: 
ftilftand ab. Aber jest brach, bei ber unerwarteten Wendung ber 
Dinge, ein Aufftand der Razzaroni zu Neapel aus, welde einen 
Theil der Truppen unter Mad entwaffneten, bie Offiziere der Vers 
rätherei befchuldigten und ihren König felbft vertheibigen wollten. 
Um ihrer Wuth zu entgehen, mußte fih Mad mit feinem ganzen Ges 
neralftabe dem feindlihen Generale Championnet in die Hände lies 
fern. Nach Franfreid) als Kriegsgefangener abgeführt, entwich er 
41800 heimlich aus Paris. 1804 erhielt er den Oberbefehl fämmtliz 
cher Truppen in Tyrol, Dalmatien und Italien, und entwarf einen 
Dlan zur neuen Organifirung bes öfterreihifhen Heer. Endlich 
nahte fi 1805 die merkwürdige Epoche, wo beim abermaligen Aus— 
bruche des öfterreihifch:franzöfifhen Kriegs, nachdem die Defterreicher 
am 14, und 15. October an der Iller gefhlagen und Memmingen 
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en übergeben worden, Mad, welcher an der Spitze des Bi 
Deutfotand ftand, nad diefen Unfällen fi in die Skate — 


gefangen nach os geführt er felbft aber auf Ehrenwort ent: 


haft. 
Er Iebte ſeitdem zu St. 7 in deſſen Naͤhe er eine kleine Be— 
figung bat, ift ſchon laͤngſt in den Genuß feiner Penſion wieder ein: 
geleet, und erſcheint zu Wien oͤffentlich, in Folge einer Verwendung 
Erjberzogs Garl, Er durfte wieder bei Hofe erfcheinen, warb 
normalmäßig ald Felbmarfchalltieutenant penfionirt, und erhielt ben 
Maria» Zherefien: Orden nebft der Ordenspenſion wieder. Nach bem 
Urtheile von Männern, die mit ihm gedient und ihn in der Nähe 
beobachtet haben, ift Mad ein durchaus rechtlicher Mann, deffen 
Entwürfe aber äußerft kuͤhn waren, und der nichts für unmöglid) 
hielt. Mehr Zheoretifer, als wirklich praktifher Strateg, war er 
ein vortrefflicher General: Quartiermeifter, ber aber von dem coms 
manbirenden General bisweilen zurücdgehalten werden mußte, Gein 
Unglüd fing dann an, als er felbft General en Chef wurbe. 
-»  Mackintofhoder Macintofh (Sir James), Baronet, Mitglied des 
brittifgen Parlaments, einer der berühmteften englifchen Rechtsgelehrten, 
der ſich zugleich als juriftifcher und politifher Schriftfteller ausgezeichnet 
bat, ward im Kirchfpiel Dores in der Landſchaft Invernef in Schott: 
land geboren. Er wurde auf ber Schule zu Fortrofe erzogen, wid⸗ 
mete zu Aberdeen ber Heilkunde und warb 1787 Doctor ber Arze 
neiwiffenfhaft. Nah dem Tode feines Vaters ging er zur Rechts: 
wiffenfhaft über, und verband fi, bei dem Ausbruch der franzöfie 
fhen Revolution, mit Godwin und andern ausgezeichneten Perfonen 
zur warmen Bertheidigung ber republikaniſchen Freiheit und der 
Staatöreform. Späterhin ließ aber fein Eifer für jene Sache nad, 
und auf Pitt’® Empfehlung warb ihm aufgetragen, Vorlefungen über 
bie Gefege und die Berfallung Großbritanniens in Lincolns: Inn zu 
London zu halten, in welden er fo heftig gegen die Grundfäge feiner 
alten Freunde ſprach, daß er ſich dadurd harte Vorwürfe zuzog. 
Als Seitier (f. d. Art.) wegen einer Schmaͤhſchrift über ben Charat- 
ter Buonaparte’8 (damaligen erften Gonfuls) in Unterfuchung kam, 
gte Macintofh bei der Vertheidigung deſſelben eine bewundernswuͤrdige 
edtſamkeit. Dies verſchaffte ihm beſonders die Anſtellung als Advocat 
bei dem Gerichtehofe zu Bombay, wo er wegen feiner rebnerifchen Zas 
lente fo oft von Europäern und Eingebornen bewundert wurde. Waͤh— 
tenb diefes VBerhältniffes fol er feine Mufeftunden dev Abfaffung einer 
Seſchichte Englands von ber Revolution an bis zur legten Regents 
gewibmet haben. Nach feiner Zuruͤckkunft nach England wurde er 
zum Parlamentörepräfentanten für die Landſchaft Nairn erwählt. Er 
gab 1821 eine [häßbare Ueberfiht der Geſchichte von Schottland heraus, 
Macklin (Carl) berühmter Schaufpieler, eigentlih Maclauds 
nt, geb. 1690 in ber irlaͤndiſchen Graffhaft Weftmeath, 
einige Zeit auf der Univerfität zu Dublin gelebt hatte, wo 
t ber Beforgung von Aufträgen für die Etudenten Brod 
weifte er meift als Schaufpieler umher, bis ec enblich 
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im J. 1725 nach London kam, wo er im Trauerſpiel, aber ohne 
Beifall, auftrat. Er fing wieder an zu wandern, und als er ge⸗ 
wandter nad London zurüdkehrte, fah man ihn gern in einigen Rols 
len, doch war er, fünf oder ſechs Rollen (befonders Shylod im Kauf: 
mann von Venedig) ausgenommen, ein mittelmäßiger Schaufpieler, 
Sm 83. 1735 nahm er mit Fleetwood Antheil an ber Leitung bes 
Theaters Drury Lane, als er ſich aber fpäterhin mit dem Vorfteher 
und mit Garrick verfeindete und dieſe Bühne verlaffen mußte, eröffs 
nete er ein neues Theater in Haymarket, wo er mit einer Gefellfchaft 
fpielte,, die er in ber Declamation unterrichtet hatte. Cinige Jahre 
naher ging er nah Dublin, wo ihm Sheridan, der Vorfteher der 
‚ Bühne, fehr vortheilhafte Bedingungen bemilligte; es brak aber 
bald ein, von Madlin mit großer Heftigkeit und Unverfchämtheit 
. geführter Streit aus, der zur Trennung führte. Bei feiner Ruͤckkehr 
nah London ließ er feine Tochter in Coventgarden die Bühne betre= 
ten, ex felber aber eröffnete ein glänzend eingerichtetes Schenkhaus, 
wo er Borlefungen über die Bühne der Alten, das neuere Schaufpiel, 
Shakſpeare und ähnlihe Gegenftände halten wollte. Der wisige 
Koote (f. d. Art.), der für feine Unterhaltungen Nachtheil beforgte, 
machte den neuen Vorlefer in einer Poffe lächerlich, die in Haymar— 
tet aufgeführt wurde, und der arme Madlin mußte feinen leeren 
Saal fließen. Er Eehrte auf das Theater zurüd, und feine unrus 
hige ThHätigkeit trieb ihn bald dahin, nod einmal als Declamator 
aufzutreten, wozu er die Rollen von Macbeth und Othello wählte, in 
welden zu jener Zeit Garrid, (f. d. Art.) feine Meifterfchaft zeigte, 
Man pfiff ihn aus, und mit der vierten ftürmifchen Sigung endigten 
auch diefe Unterhaltungen. Als Madlin einige Tage nahher auf der 
Bühne erfhien, um eine feiner Hauptrollen zu fpielen, wollten ihn 
die unwilligen Zufchauer nicht anhören, bis er Enicend Abbitte gethan 
—— und das Geſchrei legte ſich erſt dann, als der Vorſteher der 
uͤhne verſprochen hatte, daß Macklin nicht eher wieder auftreten 
ollte, bis er dem Publicum Genugthuung gegeben haͤtte. Er wandte 
ch an die Gerichte, welche die Urheber der Verſchwoͤrung zu Scha⸗—⸗ 
denerfag verurtheilten. Im Jahre 1781 fpielte er, obgleich über 80 
Jahr alt, in feinem Luftfpiele: der Weltmann, bie fhwerfte Rolle 
mit einer bewundernswürdigen Lebhaftigkeit, und erft acht Jahr fpäs 
ter betrat er zum legten Mal die Bühne. Taub und faft unempfind⸗ 
Yih gegen alles, was um ihn her vorging,, befuchte er fortdauernd 
das Schaufpiel, bis er endlid 1797, in einem Alter von 108 Jahren 
farb. Seine 1804 erfchienenen Denkwürbigfeiten enthalten viele an— 
ziehende Züge zur Theatergefhichte Englands. | 
Macpherfon (James), durch die Bekanntmachung der Ge= 
dichte Offian’s berühmt, flammte aus einer angefehenen Familie in 
dem fchottifhen Hodlande und war 1738 zu Ruthven in der Grafs 
fhaft Inverneß geboren. Er ſtudirte auf den Univerfitäten Aberbeen 
und Edinburgh. Auf ber Iegtern ließ er 1758 ein Gebiht, The 
Highlander, druden, worin er viel Feuer und Phantafie verrieth 
dem es jedoch noch an Gefhmad fehlte. Er hatte Theologie ſtudirt 
war aber nie als Geiftliher angeftellt. 1759 lebte er als Privat= 
erzieher in der Familie Graham, und überrafhte um biefe Zeit bie 
literarifhe Welt dur die Herausgabe einer Sammlung altfchottie 
fher Balladen und Gefänge, die er auf Home’s Verlangen überfegt 
hatte. Die Aufnahme, weiche diefelben fanden, Macpherfon’s abers 
mdlige Reifen in bie Hodländer in den 3. 1760 und 1761, auf 
welchen er mehrere folder Gedichte, theild durch mündliche Ueberliefe⸗ 
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rungen, theils in alten Handſchriften ſammelte, wovon er bald nach⸗ 
her den Fingal und Temora herausgab, ſo wie die Streitigkeiten, 
welche ſich uͤber die Echtheit und den Werth dieſer Gedichte erho— 
ben, ſind unter Oſſian erwaͤhnt worden. Macpherſon, der auch fuͤr 
das Geſchaͤftsleben Talente beſaß, wurde 1764 von dem Gouverneur 
Johnſon nach Penſocala in Florida als Secretaͤr mitgenommen. Er 
beſuchte nachher verſchiedene weſtindiſche Inſeln und einige nordameri— 
kaniſche Provinzen, und kehrte 1766 in ſein Vaterland zuruͤck. Hier 
nahm er feine literariſchen Beſchaͤftigungen wieder vor, und gab 1771 
feine wohlgeſchriebene und gehaltvolle Introduction to the His- 
tory of Great Britain and Ireland heraus, Der Beifall, den fein 
Dfiian gefunden, verleitete ihn zu einer Unternehmung, die ihm völlig 
mißlang, einer Ueberfegung bes Homer, 1773. Spott und Kritik 
nahmen ihn fo hart mit, daß feine Arbeit bald in gänzliche Vergeſſen⸗ 
heit Fam. Seitdem befchäftigte fih Macpherfon nur mit biftorifchen 
und politifchen Gegenftänden. Sein Fleiß war fo groß, daß fchon 
4775 feine History of Great Britain from the Restoration to the 
Accession of the House of Hanover in 2 Quartbänden erfchien; 
ein Werk, in dem zwar eine gewiffe Vorliebe für die Stuarts durchs 
bit, das aber großen Werth hat und vieles, was bisher unbekannt 
oder ungewiß war, in’s Licht fest. Als die Sache ber Nordamerikas 
ner die Gemütber befchäftigte, trat er gegen fie auf und verfaßte 
im Sinne ber Regierung einige Blugfcriften, die duch Kraft des 
Inhalts und der Schreibart -großen Beifall erwarben. Zur Belohs 
nung feiner Dienfte erhielt er den einträglihen Poften eines Agenten 
des Nabobs von Arcot, und trat 1780 für ben Fleden Camelford 
in’8 Unterhaug, er warb aud 1785 und 1790 wieder gewählt. Da 
aber feine Gefundheit abnahm, kehrte er in feine Deimath zurüd, 
wo er 1796 auf einem Lanbfige bei Inverneß, ben er erbaut und 
Bellevue benannt hatte, farb. Bon feinem anfehnlihen Vermögen, - 
das er durch feine Arbeiten erworben hatte, beflimmte er 1000 Pfd., 
um bas "ganze, von ihm überfegte Original des Offian im Drud 
herauszugeben, und 300 zur Errichtung eines Denkmals für ihn in 
Bellevue. Spätere Nahforfhungen und Entdedungen haben Macs 
pberfon’s Charakter gegen den Vorwurf ber Zäufchung gerechtfertigt z 
doh find noch nicht alle Zweifel in Anfehung ber offian’fchen Ges 
dichte dadurch gehoben worben. R 

Madagaskar, von den Portugiefen San Lorenzo, und von 
den Kranzofen fpäterhin Isle Dauphine genannt, bie größte Infel 
in Afrika, an ber Dftfeite diefes Welttheild durch ben Kanal von 
Mozambit von dem feften Lande getrennt... Gie foll, nad franzöfis 
fhen Berichten, 168 Meilen lang fein, 60 Meilen in'der größten 
Breite haben und mehr als 10,000 AM. enthalten. Durch bie Frans 
zofen, die ſich zu Colbert's Zeiten und in ber Mitte des vorigen Jahrh., 
aber immer ohne bleibenden Erfolg hier nieberließen, find einige Nadıs 
richten über biefe Infel befannt geworben; doch kennt man das In⸗ 
nere bes Landes noch viel zu wenig. Madagaskar wirb durd eine 
von Rorben nad Süden laufende hohe Bergkette getheilt, an deren 
Zub viele Bäche und Flüffe entfpringen, die bas Land hinreichend 
bewäffern. Die Berge find mit Waldungen bebedt, und bieten bie 
größte Mannichfaltigkeit von Bäumen und Kräutern bar. Die Ebes 
nen find außerorbentlih fruchtbar, und es herrſcht überhaupt hier 
Ößtentheils, mit Ausnahme der Küften, ein üppiger, faft nie uns 
kochener Wachsthum. Die vorzüglihften Erzeugniffe, bie faft 
eit erbaut werben, find: Weiß, Bataten, Suͤdfruͤchte, Ins 
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digo, Seide; au Hat die Infel einige, ihr eigenthämliche Balſam⸗ 
und Gummi: Gewädhfe. Elephanten und Raubthiere gibt es hier 
nicht, dagegen viel Hornvieh und Schafe. An Mineralien finden fi 
Edelfteine, Eifen und Salz. Faft gibt es kein Land auf ber Erbe, 
das fo gefchickt fcheint, eine glüdliche Welt für ſich auszumachen, ald Mas 
dagaskar. Die Einwohner diefer merkwürdigen Infel beftehen theils 
aus Ureinwohnern, theild aus Eingewanderten, Die Ureinwohner, 
Madegaffen oder Malegafchen genannt, find von ſchwarzer Farbe, 
mittlerer Größe, mwohlgebildet, munter unb Eraftvoll. Die Fremd: 
linge feinen größtentbeilß arabifhen Urfprungs zu fein. Gie bes 
wohnen das Innere der Infel, und find in verſchiedene Stämme eins 

etheilt, die von kleinen Fürften beherrfcht werden, welche ſich häufig 
Bekriegen. Ihre Religion hat etwas Ähnliches mit der mohamedas 
nifhen. Auf der Rorboftfeite der Infel lebt ein Volk jüdifcher Abkunft, 
das die Befchneidung und bie Feier des Sabbaths beobachtet. In 
ben Gebirgen fol ein Zwergvolk Kimos wohnen. Die größten. 
Männer beffelben follen nur vier Fuß hoch fein. Die ganze Bevoͤl⸗ 
Zerung ber Infel wird von Flacourt (1642 — 58) auf 1,600,000, von 
Benjowsti (1673 — 76) auf 24, von Rochon (1768— 71) auf vier, 
von Andern auf drei Millionen angegeben. Die Portugiefen entdeck⸗ 
ten Madagaskar 1506, doc erwähnt ihrer ſchon Marco Polo, im 
43. Zahrh., unter dem Namen Magaftar oder Mabdaiafcar. Eng⸗ 
Yänder und Holländer machten vergebliche Verſuche, ſich da nieberzus 
laſſen. Die Franzofen legten 1665 eine Kolonie dafelbft an, konnten 
fih aber, fo wenig als im vorigen Jahrhunderte, lange behaupten. 
Doc treiben fie nody Handel mit ber Infel, und holen von dort 
Reiß für ihre afritanifhen Kolonien. Die Engländer befisen bier 
jest auf der Norbdküfte ein Kort mit dem Hafen Louquez. Die dors 
tige Kolonie ift abhängig von dem Statthalter auf St. Mauritius. 

Madame, ohne Zufag, wird in Frankreich des Königs Bru⸗ 
ders Gemahlin, des Königs Vaters Schwefter, oder des Königs Mut⸗ 
ter Schwefter, oder die erfte fille de France (d. i. Tochter des Kös 
nigs, oder des bei feinen Lebzeiten verftorbenen Dauphins) genannt. 
Mesdames de France heißen überhaupt die Töchter der franzöfifchen 
Könige. — Mabemoifelle, ohne Zufag, war ein Ehrentitel, 
welcher in Sranfreich des Königs Bruders Töchtern, bed Könige Vas 
ters Bruders Töchtern, oder des Könige Mutter Bruders Töchtern 
gegeben wurde, Im 3. 1734 wurde verorbnet, daß er nur ber er= 
fien Prinzeffin von Geblüte gegeben werben follte. 

Mabdera, Mabeira, eine, ben Portugiefen gehörige afrifar 
nifhe Inſel, weftlih von dem feften Lande Afrika’s und nördlich von 
ben canarifhen Inſeln, wurde 1419 von ben Portugiefen entdedt, 
und von ihnen, wegen des großen Holzreihthums (denn Madeira 
beißt auf portugiefifdy Holz), Madeira genannt. Ihre Größe beträgt 
gegen 25 AM: Die Infel ift eigentlih ein ausgebrannter Vulkan, 
der fi mit feiner höchften Spise 5000 Fuß über das Meer erhebt, 
und von Regenftrömen in tiefe Schluchten zerriffen, den Anblick eines, 
aus mehreren einzelnen Theilen beftehenden Ganzen barftellt, zwis 
ſchen welche tiefe Thäler ſich herabzieben, in welchen größere und 
kleinere Bäche herabfirömen, bie eine reichliche Bewaͤſſerung gewähren, 
und dadurch, nebft dem herrlichen, einem immerwährenden Frühlinge 

leihenden Klima, eine große Fruchtbarkeit und ein Außerft üppiges 

ahsthum bes, aus vulkanifher Erde beftehenden Bodens verurſachen. 
Die Luft ift Außerft gefund. Das ganze Zahr hindurch wachſen Blu⸗ 
men und Fruͤchte. Das Daupterzeugniß, dev Wein, ift unter bem 
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Kamen MaberarWein fehr berühmt. Allenthalben, wo es nur ber 
Boden erlaubt, findet man berrlihe Weinpflanzungen, und man 
ſchlaͤgt den jährlihen Ertrag auf 30,000 Pipen ober etwa 90,000 
Dhm, davon bie Hälfte ausgeführt wird. Jedoch ift auch der hiefige 
Wein von fehr verfchiedener Güte. Die befte Sorte ift der Mas 
dera: Malvafier, ber felbft dem berühmten Dry: (nit Zri:) Madera 
vorgezogen wird. Lepterer heißt deshalb Dry: (trodener) Madera, 
weil ec aus demjenigen Safte zubereitet wird, der ben allerreifften, 
fhon etwas trodenen Trauben noch vor ber Kelter entträufelt. Die 
von einigen aufgeftellte Behauptung, bad der Meabderas Wein, um 
den hoͤchſten Grad ber Güte zu erlangen, dreimal die Linie müffe 
paffirt haben und alddann Tri-Madera genannt werbe, beruht auf 
einem Irthum; denn obgleih mande Oſtindienfahrer benfelben auf 
ihrer Hinfahrt fhon einnehmen, um ihn bei ihrer Rüdkunft theuerer . 
zu verlaufen, weil man bie Erfahrung gemadt: bat, daß weite Sees 
reifen dem Mabera zuträgkih find: fo kann man doch audh von 
diefem Weine nur fagen, ex habe bie Linie zweimal paffirt, und bef 
ber geographiſchen Lage der Infel, auf der nörblihen Halbkugel, ift 
ein gerade dreimaliges paſſiren der Linie für denjenigen Madera, ber 
in Europa getrunfen werden foll, eine phyfifhe Unmöglichkeit. Die 
Weinberge find meift Padtgüter, unb werden immer nur auf ein 
Jahr verpadhtet. Bier Zehntheile bes reinen Ertrages gehören bem 
Paͤchter, vier andere dem Eigenthumsherrn, eines dem Könige und 
eines ber Geiftlihkeit. Die großen Waldungen, bie zur Zeit der 
Ankunft ber Portugiefen biefe Infel bebediten, find nicht mehr vor⸗ 
banden, flatt derſelben findet man viele Kaftanien:, Pomeranzen rs, 
Citronen⸗, Aprikoſen- und Pfirfihbäume 2c., deren Früchte durchge⸗ 
bends auf diefer Infel einen füßeren Gefhmad haben. In den Gaͤr⸗ 
ten zieht man, außer mandyerlei Kücdengewächfen audy Ananas, Graz 
ven und andere tropiſche Gewaͤchſe. Zuckerrohr wird nur wenig ges 
baut, das Getreide reiht nicht zum Bedarf ber Ginwohner hin, das 
ber man das fehlende durch auswärtiges Getreide und durd Arum⸗ 
mwurzeln, Bataten und Kaftanien erfegt. Aus Europa bat man 
Rindvieh, Schafe und Pferde bieher gebradht, weldye von kleiner Art 
find. Reißende wilde Thiere, Schlangen und iberhaupt giftige Thiere 
fehlen ganz. Die Zahl der Einwohner beträgt 100,000, meiftens por⸗ 
tugiefiihe Abkoͤmmlinge; auch Mulatten und Neger finden ſich hier. 
Das Staatdeintommen ift 500,000 Piaſter. Portugal hält hier eis 
nen Generals Gouverneur unb bezieht von ber Inſel beträchtliche 
Einkünfte, welde die Ausgaben für bie Befoldung der Beamten und 
Unterhaltung der Truppen überfteigen. Der Handel ift ziemlich lebe 
baft, doch meiftens in ben Händen ber Engländer. Die Hauptftabt, 
der Sitz des Gouverneurs und bes Biſchofs, heißt Funchal, welche 
fih auf der Sübküfte der Infel, im Hintergrunde einer Vai, fehr 
fhön amphitheatralifch erhebt, aber deren Inneres nit dem fchönen 
Anblick entfpriht, den die Stadt von Außen gewährt. Sie hat eis 
nen, von vier Korts vertheibigten Hafen und 15,000 Einwohner, — 
Rirdlih von Madera liegt die bazu gehörige Kleine Infel Porto 
Santo, mit 1,300 Einwohnern, Sie ift befonbers veid an Feberz 
wildpret, und Defertas mit 1,800 Einwohnern. 

Madifon (James) ehemaliger Präfident ber vereinigten Staa: 
ten von Norbamerita, Er verwaltete biefe Stelle zweimal nad) einans 


| „aber; er war bazu am 4: März 1809 zum erften Male, und am 4. März 






um zweiten Male gewählt worden, wie es früher mit feinem 
ger, Thomas Sefferfon, gefchehen war, unter welchem ex das 
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wichtige Amt eines Staatsſecretaͤrs bekleidete, nachdem er vorher in 
diplomatiſchen Angelegenheiten gebraucht worden war. Er gehoͤrte 
zu ber Partei der Republikaner, die ſich auf die Seite ber Franzo— 
fen neigte. Den Grundfägen dieſer Partei gab man die Veranlaffung 
zu bem Kriege mit England Schuld, der 1812 ausbrah, zu welchem 
aber freilih aud Englands Anmaßung zur See viel beitrug. Dies 
fer Krieg ftörte ben aufblühenden Wohlftand ber vereinigten Staaten 
außerorbentlih, und ſchien ihnen ganz -verberblidh zu werben. Die 
Behler, welche bie amerikaniſchen Generale aus Unfähigkeit oder Feige 
beit begingen, wurden dem Präfidenten zugefchrieben. Es entitand 
daher ein großes Mißvergnügen über ihn, das fich befonbers bei ber 
Gegenpartei, ben Föbderaliften (englifche — —— laut aͤußerte und 
die Abſicht merken ließ, einen andern Praͤſidenten zu waͤhlen. Mit 
maͤnnlichem Muthe benahm ſich Madiſon in dieſem kritiſchen Zeit⸗ 
punkte. Gleich nach dem Abzuge der Englaͤnder verſammelte er zu 
Waſhington ben Congreß, eröffnete die Sitzung deſſelben mit einer 
kriegeriſchen Rebe, und nahm fo kraͤftige Maßregeln, daß die Ameri—⸗ 
kaner in kurzer Zeit ein Uebergewicht, befonders durch einige glüde 
liche Vorfälle in Canada, erhielten. Die Kolge davon war, daß 
der am 24. Dec. 1814 zu Gent mit England gefchloffene Friede den 
Zuftand vor dem Kriege wieder herſtellte. Die darauf folgenden Fries 
bensjahre wendete Madifon an, den Wohlftand der vereinigten Staas 
ten zu heben, und daß diefe Bemühungen nicht vergeblich gervefen, 
erhellt aus den, 1816 — 1817 dem Congreffe vorgelegten Schilderun⸗ 
gen von dem innern Zuftande des Landes, Eine der legten Öffentli- 
. hen Handlungen-Mabifon’s war bie Unterzeihnung der Napigationss 
acte am 1. März 1817. Drei Tage nachher legte er feine Stelle 
nieder, und hatte. den bisherigen Staatsfecretär, James Monroe, 
zum Nachfolger, 

Madonna. Mit diefem italienifhen Worte, welches gleichbes 
beutend mit dem franzdfifhen Madame: tft, wird vorzugsmeife bie 
Mutter Maria bezeichnet. Daher Madonnengefiht, Madonnenbild 
u. f. mw. (Bergl. Maria). > 

Madras, eine wichtige brittifhe Stadt in ber oflinbifchen 
Landfchaft Karnatik, auf der Küfte von Koromanbel, die Hauptftabt 
einer Präfidentfchaft der brittifhen Befisungen in Oftindien, liegt 
in einer fandigen Gegend, am Fluſſe Palier und am Meere. Gie 
befteht aus ber weißen Stabt oder Neu: Madras und aus ber foges 
nannten fhwarzen Stabt, und hat 300,000: Einwohner. Die weiße 
Stabt, mit einer Mauer umgeben, ift bloß von Europäern bewohnt, 
und enthält fchöne Häufer und regelmäßige Straßen. Hier findet 
man bie Wohnungen ber reichen Kaufleute, ungeheure Waarenmas 
gazine, Kaufmannsgewölbe und Kramladen. Mitten in berfelben, 
am Geftade des Meeres, liegt das Fort oder Gaftell St. Georg, 
einer ber fefteften Plaͤtze in Oftindien, worin der prädtige Gous 
vernementspalaft und ein Zeughaus fich befindet, aus welchem in wes 
nigen Stunden 40,000 Mann bewaffnet werben können, und das 
mit einem großem Borrathe von ſchwerem Gefhüs angefüllt ift. 
Bor dem Gouvernementsgebäube ift der ‘fhöne, große, vieredige Pas 
rabeplag, und biefem gegenüber fteht das huͤbſche Rathhaus; die ans 
bern Seiten bes Platzes nehmen die übrigen Gompagniegebäude ein. 
Durch eine Edplanabe getrennt von ber weißen Stabt, liegt bie ſchwarze 
Stadt, ein großer fefter Ort, worin bie fchönften Paläfte mit ben 
elendeften Hütten, breite Straßen mit engen Gaffen wedhfeln, und 
worin, außer Europäern, Armenier, Bengaler, Chinefen, Peguaner, 
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ſchwarze Juden und Mauren (mohamebanifche Araber) wohnen Mas 
dras bat Kirchen von verſchiedenen Religionsparteien, Kloͤſter, Mo— 
Ideen, Pagoden, eine lutheriſche Miſſionsanſtalt, eine Sternwarte, 
eine Buchdruckerei, eine Waiſenverſorgungsanſtait, ein Strenhaus, 
mehrere Eehranftalten. Man verfertigt viele weiße und bunte Baum- 
mwollenwaaren, allerlei Glasarbeiten zum Putz für bie Hindu’s Frau 
enzimmer, und unterhält erhebliche Töpfereien, 3iegelbrennereien und 

ereien. Wichtiger nody als die Manufacturen und Fabriken, 
it der Handel, obgleid die Stadt feinen Hafen, fondern nur eine 
mittelmäßige Rhede bat. Den Mangel des guten Zrinfwaffers er: 
fest eine, in neuern Zeiten angelegte Wafferleitung, welche das Zrint: 
wajjer aus ber umliegenden Gegend in alle Theile der Stadt führt. 
Mabras ſteht an ber Stelle, wo vor Äältern Zeiten dag Städtchen 
Zi&innapatnam fand, weldes dem Könige von Bisnagar gehörte, 
von dem es bie Britten 1645 befamen und hier die Stadt und das 
Fort St. Georg erbauten. — Die Präfidentfhaft Madrag begreift 
den Öftlihen Theil der Halbinfel dieffeit des Ganges, vom Gap Ko: 
morin bis Balafore, oder vom 8° bis 22° der Breite, ſt in 21 
Diftricte eingetheilt, und enthält an 6000 AM. und 12 ST.illionen 
Einwohner und 5,400,000 Pf. Stert. Staatseinfünfte, 

Madrid, bie Hauptſtadt Spaniens, liegt in dem Königreiche Neus . 
Gaftilien, auf einem unebnen, mit Hügeln umgebenen Boben, an den Ufern 
des Manzanares, und enthält in ungefähr 7500 Häufern über 170,000 
Einwohner. Keine andere Refidenz in Europa liegt gleich Madrid 2276 
= über die Meeresfläche. Sig hat 32 große Brunner und treffli⸗ 

es Trinkwaſſer. Seit Juli 18%0 ift Madrid der Sitz der Cortes. 
Sm Karzleiftyl heißt Madrid die ſehr edle, rechtliche, berühmte und 
beroifhe Stadt. Sie bildet ein unvegelmäßiges Viereck, ift bloß mit 
einer Mauer umgeben, hat ungefähr 34 Stunden im Umfange und in 
ber größten Länge 15 Stunde. Die Häufer find zum Theil fehr alt: 
väterifh, die neuern find in gutem Geſchmack gebaut. Die Unrein- 
lichkeit, über bie fonft fehr geklagt ward, bat in neuern Zeiten abs 
ommen; bie Stadt ift des Nachts erleuchtet und die Straßen 
nd ziemiidh gut gepflaftert. Die Menge ber Kirchen und Klöfter 
77 Kirden und fat eben fo viel Klöfter) darf in dev Hauptſtadt Spa- 
niens nicht auffallen. Unter den Öffentlichen Gebäuden zeichnet fich 
bas feit dem Brande im 3. 1734 neu aufgeführte königl. Refidenze 
ſhlos aus. An ber entgegengefegten Seite ift das ehemalige Refi— 
denzſchloß Buen-Retiro, defjen großer und fchöner Park während 
ber Revolution wider den König Sofeph fehr gelitten hat. Die koͤnigl. 
Lorcellanfabrik, die ſonſt in dieſem Schloſſe war, iſt eingegangen. 
Der große Marktplaß (Plaza mayor) ift nicht vorzüglich ſchoͤn; 
ein anderer Eleinerer Öffentlicher Platz, la Puerta del Sol (Son: 
nentbor) wird am häufigften beſucht und ift der Sammelplas von 
Leuten aus allen Ständen. Der berühmtefte Spaziergang in Mabrid 
ift der 3 Stunden lange, aus mehrern Alleen beftehbenden Prado, 
ber die Stadt durchſchneidet, und durch den verfcjiedene Straßen ge: 

Die Gegend um Madrio ift angenehm und gut angebaut. Das 

infwaffer muß mehrere Stunden weit hergeleitet werden. Es bes 
finden fih in Madrid die oberften Staatsbehörden, ehemals auch das 
neuerdings Beeren Oberinquifiitionsgeriht, eine im S: 1770 er: 
 meuerte Univerfität, und verſchiedene fönigliche Akademien der Willen: 






‚ ber Gefchidhte, der Medicin zc. Auch gibt es hier mehrere 
ifen, und man ae Madrid für den Mittelpunkt des fpanifchen 
fmefens 5; doch iſt darin noch viel Unvollkommenheit, und es fehlt 
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an einer Menge Bequemlichkeiten, bie man in andern Ländern fidh 
Leicht verfchaffen Tann. Seit der Regierung Philipps II. war Mas 
drid ber gewöhnliche Wohnſitz ber Könige von Spanien, melde fid 
abwechfelnd in der Stadt felbft und in bem nahe gelegenen Scloffe 
von Aranjuez aufbielten, — In ber Gefhihte unferer Tage ift 
Mabrid hauptfächlich dadurch berühmt geworben, daß hier zuerft das 
Volt am 2. Mai 1808 durch einen wüthenden Aufſtand gegen bie 
Sranzofen, welche ber bamalige Großherzog von Berg, Prinz Murat, 
befehligte, ein Beifpiel gab, welches bald die gefammte fpanifche 
Nation mit eben fo vielem Muthe als Beharrlichkeit nahahmte, und 
dadurch ſich den unvergänglihen Ruhm erwarb, bas erfte Volk in 
Europa gewefen zu fein, das dem franzöfifhen Despotismus einen 
träftigen, mannhaften Wiberftand entgegenfepte. 
abrigal, eine Art Eurzer, aus freien und ungezwungenen 
Verſen beftehender Gebidhte, denen ein zärtliher artiger Einfall zum 
Grunde liegt. Anfangs wurden biefe Poeſien von ben Provengalen 
in, ihrer weihen Mundart Mabrials genannt, weil man fie zu mas 
teriellen, das heißt zu gemeinen und niedrigen Gegenftänden brauchte; 
doch gibt man aud noch andere Ableitungen an. Die erſten Meabris 
ale bat man von Lemmo aus Piftoja, welche von einem gewiffen 
aſella, beffen Dante Erwähnung thut, in Muſik geſetzt wurden. 
Der babei gebraudte mufitalifhe Styl war urfprünglid ein tafts 
maͤßiges Recitativ; nachher wurde es gefangreicher, und verwandelte 
fih endlih gar in einen ausgearbeiteten Fugenſtyl. Gemwiffermaßen 
find die Motetten an beren Stelle getreten. Auch auf Inftrumente 
wurbe ber Mabdrigalgefang übertragen, und man findet daher aus 
ben 16. und 17. Sach, auch Mabrigale für die Orgel und andere 
Snftrumente, 

Maffei. Diefes berühmte Geſchlecht, das einige gelehrte Mäns 
ner hervorgebracht hat, ſtammte urfprünglid aus Verona, . ſich 
aber in verſchiedenen Zweigen durch mehrere Gegenden Italiens vers 
breitet. Wir fuͤhren die einzelnen ausgezeichneten Glieder hier auf. 
4) Alexander (Marcheſe) warb 1662 zu Verona geboren, und kam 
im neunten Jahre als Edelknabe an ben Hof des Kurfuͤrſten Ferdi—⸗ 
nand Maria von Baiern, feines Pathen, Er machte unter Marimis 
lian Emanuel bie Feldzüge gegen bie Tuͤrken und gegen Frankreich, 
biente mit Ruhm im fpanifhen Erbfolgekrieg, warb nad dem Giege 
bei Belgrab (1717) wozu er viel beitrug, Feibmarfhall, und ftarb 
4730 in Münden. Das italienifche Original ber, unter feinem Nas 
men erfchienenen und in's Kranzöfifche (Bang 1740, II., 12.) übers 
fegten Denkwuͤrdigkeiten (Berona 1737) ift von feinem Bruder 
Scipio. 2) Bernardino, geb. zu Rom 1514 und in Pabua erzogen, 
ward fhon im fünf und dreißigften Jahre Kardinal, ftarb aber im 
vierzigften. Er befaß eine von einem feiner Vorfahren gegründete, uner⸗ 
meßlihe Sammlung von Münzen, die er in feiner wahrſcheinlich volls 
endeten, aber verloren gegangenen Gefchichte nad den Münzen treffs 
lid) benutzte. Mehrere andere zugleich angefangene Werke blieben 
Bruchſtuͤcke und man  befist bloß einige, im verfhiebenen Sammluns 
gen zerftreute Briefe von ihm, aber bie, meiften feiner gelehrten Zeit⸗ 
genoffen fpendeten ihm große Lobfprüche. 3) Franz Scipio (Mars 
Hefe) 1675 zu Verona geboren. Er fubirte im Zefuitercollegium 
e arma, und ging 1698 nah Rom, wo er fi ganz ber Dicht 

nft wibmete, und unter die Arkabier aufgenommen wurde. Später 
nahm er Kriegsdienfte, machte unter feinem Bruder Alerander im 
Tpanifhen Erbfolgekriege einige Keldzüge in Italien und Deutfchland. 
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mit, und wohnte 1704 ber Schlacht von Donauwerth als Freiwilli- 
ger bei. Aber bie Liebe zu ben Wiffenfhaften rief ihn bald wieder 
nad Italien zurüd, Hier ſchrieb er bei Gelegenheit eines Streites, 
worein fein dltefter Bruder verwidelt wurde, ein Buch (Dellz 
Scienza chiamata cavalleresca — Rom’ 1710. 4.) voll gelehrter Uns 
terfuhungen über bie Gebräude der Alten, die Streitigkeiten zwifchen 
———— zu ſchlichten, in welchem er darthut, daß dag Duell 
ber Religion, der gefunden Vernunft und dem Intereffe bes bürgers 
lichen Eebens zuwider ſei. Um ber Literatur feines Waterlandes, bes 
ren Berfall ihm betrübte, aufzuhelfen, unternahm er mit Apoftolo 
Seno und Ballisnieri eine Zeitfchrift, deren Zweck war, ben Schrift⸗ 
ſtelern die Mängel ihrer Werke aufzudecken, und fie mit der Li— 
teratur des übrigen Europa bekannt zu machen. Zu gleicher Zeit 
richtete er feine Aufmerkfamkeit auf das Theater feines Vaterlandes, 
welches er ſowol burd eine Sammlung der beften italienifchen Luft: 
und Zrauerfpiele (Teatro italiano 1723. 3 Vol.), als auch durch 
feine Merope bereicherte (ſ. Ital. Theater). Kaum bat eine Tra— 
gödie je einen fo glänzenden und dauernden Beifall gefunden. Auch) 
ſchrieb er ein Luftfpiel, La Ceremonia, das ebenfalld mit Erfolg 
auf bie Bühne gebracht wurde. In der Abfiht, das vernadhläffigte 
Studium der griehifhen Sprahe unter feinen Randsleuten zu beles 
ben, berief er gefchicte Lehrer, die er auf feine Koften in Verona 
unterbielt.. Die Entdeckung einiger wichtigen Handfchriften in der 
Domkirdye feiner Vaterſtadt, gab feiner gelehrten Befhäftigung eine 
neue Richtung und er widmete fid nun mit Erfolg der Diplomatik. 
Eine reife Frucht dieſer Studien war feine Geſchichte von Verona, 
Maffeis Ruhm war allgemein anerkannt, als er 1732 fih nad 
Sranfreih begab. Er verweilte hier vier Zahre, befuchte fodann 
England, Holland und Eehrte über Wien, wo Garl VI. ihn auf 
das jhmeichelhaftefte aufnahm, nad Italien zurüd. Hier befhloß 
er fein, den Wiffenfhaften und der Poefie gewidmetes Leben im Z. 
1755 in feiner Baterftadt, die ihm aus Dankbarkeit ein Ehrendenk: 
mal fegen ließ. Unter feinen zahlveihen Schriften find — außer 
ben erwähnten — bie vorzüglichften: 1. Rime e prose, Venez, 1719. 
4.; 2. Merope, Modena 1713; 3. Istoria diplomatica; 4. Degli 
Anfiteatri e singolarmente del Veronese; 5. Museum Vero- 
nense; 6. Verona illustrata, und viele andere Schriften, befonders 
über feine Baterftadt. Eine Ausgabe feiner fämmtlidyen Werke erfchien zu 
Benedig 1790, in 21 Bde. 8. 4) Johann Peter, einer der gelehrz 
teften Schhriftfteller unter den Zefuiten, ftammte von einem ‚in Bers 
— angeſiedelten Zweig des Geſchlechts, und wurde hier 1535 ge⸗ 
ren. Er ging in früher Jugend nah Rom, wo er ſich mit Anni 
bal Garo und andern gelehrten Männern verband, nahm fpäter den 
kehrſtuhl ber Beredfamkeit in Genua an, wo er bald auch Secretär 
ber Republik wurde, trat aber ſchon zwei Jahre nachher zu Rom in den 
Sefuiters Orden. Im römifhen Collegium lehrte er mit Erfolg bie 
Beredtfamkeit, und gab (1570) eine lateinifche Ueberfegung von Aco— 
Kurs Geſchichte von Indien heraus, deren ſchoͤne Schreibart den Kare 
dinel Heinridy von Portugal veranlaßte, den Verfaffer nad Liffabon 
zu berufen und ihm den Antrag zu einer allgemeinen Geſchichte von 
Indien zu geben, wozu er ihm die Urkunden aus den Archiven mits 
theilen 16. Diefed Werk (Historiarum indicarum libri XVI.) er: 
1588 zu Florenz und in einer beſſern Ausgabe zu Gölln 1593, 
nur durch bie Schreibart, und keineswegs durch Kritik und 
keit ausgezeichnet, Im I. 1581 kam er nad) Stalien zurüd, 
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und Iebte in Rom und Siena, immer mit ber .Ausfeilung feiner 
Merke.befhäftigt, worin er ein mühfamer Arbeiter, und ſo aͤngſtlich 
genau war, daß er oft ganze Tage mit dem Abglätten einiger 
Redensarten zugebradht haben fol. Er ftarb 1603 zu Zivoli. 5) Paul 
Alerander, ward 1653 zu Volterra geboren, Als er ben erften Un 
terricht empfangen hatte, ging ev nad Rom, wo er bald durd Vers 
mittelung feines Oheims, bes franzöfifchen Gefhäftsführers, eıne Com= 
pagnie unter der päpftlihen Garde erhielt. Er fegte dabei feine ges 
lehrten Befhäftigungen eifrig fort, und erwarb fi durch fleißigen 
Befuc der Mufeen und Kabinete, eine ausgebreitete Kenntniß dev Denf= 
mäler des Alterthums. Erft in feinem funfzigften Jahre madıte der be= 
ſcheidene Forfcher die erfte Frucht feiner Arbeiten bekannt, Er ftarb zu 
Rom 1716. Seine beiden wichtigften Werke find: Raccolta di Statue 
antiche e moderne — Rom 1704 — worin 163 Abbildungen don 
alten Dentmälern enthalten find, die fi in Roms Paläften, Gärz 
ten und Sammlungen befinden. 2) Eine neue Ausgabe der Gemme 
antiche figurate colle sposizıoni des Lionardo Agoftini, die 1707 
zu Rom erfchien, aber, ungeachtet fie die vollftändigfte ift und durch 
Maffeir® Zufäge und Anmerkungen neuen Werth erhält, doch von 
Liebhabern weniger als die Ältefte und feltene, durch fhöne Kupfers 
‚abbrüde ausgezeichnete Ausgabe vum J. 1657 (2 Bde. 4.) geſucht 
wird. (VBergl. Ebert's Bibliogr. er. Art, Agoftini). 6) Ra= 
phael, aucd unter dem Namen Raphael von Volterra bekannt, warb 
gegen bie Mitte des 15. Jahrh. zu Wolterra geboren und widmete 
fein ganzes Leben gelehrten Befhäftigungen, bis ev 1522 in feiner 
Baterftadt ftarb. Seine befannteften Werke find bie zuerft 1506 zu 
Rom erfhienenen Commentarii rerum urbanarum libri XXXVIIl., 
die in den erften 23 Buͤchern geographifhe und biographifhe Abhand⸗ 
lungen, in ben legten aber eine encyElopäbifche Ueberficht aller, gegen 
Ende bed 15. Jahrh. verbreiteten Kenntniffe enthalten. 
Magbalena.oder Maria von Magdala, einer Stadt am gali= 
Yäifchen See in Paläftina, wird nad einem alten eregetifhen Irr— 
thum die, Luc. 7. ohne Angabe ihres Namens erwähnte Sünderin ge⸗ 
nannt, die für ihre Reue und Anhänglichkeit gegen Jeſum der Ber: 
gebung ihrer Sünden von ihm verfihert ward. Weil fie durch Ueber= 
maß in der Liebe 'gefündigt hatte, und aus einer Buhlerin eine Heis 
lige wurde, ergriff die Andacht und mit ihr bie religiöfe Poeſie und 
Kunft, den aus ihrer Belehrung und den Lebensumftänden jener mit 
ihr verwecfelten Maria von Magbdala (f. d. Art. Maria) zufam: 
mengefesten gefhichtlihen Stoff, um fi das heilige Magbalenen= 
bild zu Schaffen, das zu den anziehendften Gegenftänden der ſchoͤnen 
Kunft gehört und wie es die Frommen rührt, beſonders gefallnen, 
bußfertigen Frauen und Mädchen ungemein tröftlid if. Mit der 
Hoffnung, wie Magdalena begnadigt zu werben, vereinigten fich 
foldye Bekehrte zu einem geiftlihen Orden, ber in Deutſchland fhon 
vor 1215 beftand, und um folde Zeit in Frankreich, Italien und 
Spanien aber noch viele Häufer erhielt. Sie nannten fih Klofter: 
frauen von der Buße der Magdalena, Büßerinnen, Poͤnitentierin⸗ 
nen, in Frankreich Madelonetten, nahmen die angebliche Regel bes 
h. Auguftinus an, und theilten fi) in mehrere durdy Farbe ber 
Kleidung (weiß, grau ober ſchwarz), und mannichfaltige Grade der 
Strenge in ihrer Lebensart verfchiedene Gongregationen, Diefer Dr: 







den, der anfangs nur gefallne Mädchen und Buhlerinnen aufnahm, - 
hat ſich weit, felbft bis in beide Indien verbreitet, und, obgleich 


feine Nonnen, nur zu gemeinfhaftlichen Andachtsuͤbungen verpflig 
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ſich ſonſt nicht gemeinnuͤtzig machen, auch durch Aufnahme ehrbarer 
Jungfrauen von ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung abgewichen find, bis 
in die neueſte Zeit erhalten. Die in proteſtantiſchen Laͤndern noch 
übrigen katholiſchen Magdalenenſtifte haben ſich jetzt zur Kranken 
pflege bequemen muͤſſen, z. B. das zu Lauban in der Oberlauſitz. E. 
Magdeburg, beruͤhmt und wichtig als Feſtung und alter (ſeit 
Carl d. Gr.) Handelsplatz. Sie theilt fi in die. Alt: und. Reuftadt. 
Zestere ift jest als Bruͤckenkopf zu betradhten, wozu noch bie im letz⸗ 
ten Kriege zerftörten, feitbem aber wieder aufgebaueten Vorftädte 
Sudenburg und Friedridwsftadt kommen. Auf einer Infel in der 
Elbe, vor dem Brüdenthore, liegt die feit 1680 erbaute Gitabelle, 
mit einem großen Proviant= und Beughaufe und der katholiſchen Sols 
datenkirche. Sie hat dburd das Kort Scharnhorft feit 1813 eine ge— 
fiherte Berbindung mit der Hauptfeftung erhalten. Unter den Außen= 
werten it die Sternfhanze vor dem fudenburger Thore mit ihren 
vielen Galerien und Minen befonders merkwürdig. In der Stern 
fhanze zeigt man nochjetzt, das für Trenk eingerichtet gewefene Gefängniß. 
Magdeburg mit feinen 16 Baftionen, vielen Außenwerfen und einem 
zweiten baftionirten Wehrfreiß, bildet eine der ftärkften Feftungen 
Europa’s und bedt die Mittelelbe., Die Schulgebäude vom Klofter 
Berge wurden 1813 niebergeriffen, weil fie der Feſtung zu nahe lagen 
und die Schulanftalt mit der Klofterfhule in ber Stadt verbunden. 
Am alten Markte fteht das, feit. 1691 neuerbaute große Rathhaus, 
am neuen Markte ober Domplase aber das prinzlidde Haus, ehemals 
ber Biſchofshof genannt; das Landfhaftsyaus, die Accife, dev Kauf: 
bof, (das Waarenlager der auswärtigen Güter an ber Elbe), bie 
alte Bildfäule Kaifers Otto J., die ſchoͤne Waffermühle und Waffers 
tunft, die große, an bie Stelle bed im Jahre 1811. abgebrannten 
Zeughauſes am Domplage neuerbaute Kaferne mit in’s Kreuz ges 
mwölbten GStällen für 600 Pferde u. f. mw. befonders fehenswerth. 
Die Einwohner find größtentheild Lutheraner und Reformirte. Unter 
ben fieden lutherifhen Pfarrkirchen ift die vornehmfte die, von Qua⸗ 
derfteinen mit zwei Thuͤrmen erbaute Domkirche zu St. Morig. Die 
Katholifen benugen bie Kirche unferer Lieben Frauen in der Altſtadt. 
Die Stadt bat 2 gelehrte Schulen, die Klofter = und die Domfdule, 
und 7 Borfchulen, ferner eine Kriegsfchule und eine Handlungsfchule. 
3um Bortheil des Hanbels ift 1743 ein Kanal angelegt worden, ber 
mittelft der Ihle und Stremme bie Elbe und Havel verbindet. Un—⸗ 
ter ben vier Zahrmärkten ift die fogenannte Heermeffe vor Michaelis 
am bebeutendften. Sehr anſehnlich find die hiefigen Manufacturen 
von wollnen Strümpfen, feinen Handfhuhen, Linnen- und Wollen: 
band, Wollenzeugen, Seidenband, Bayence u. f. w. Der Handel 
auf der Elbe ift bedeutend, befonders in Spebitionsgefhäften. Es 
ift wahrfcheinlih, daß in Folge der freien Elbfhifffahrt und der Aſſe— 
curanzgeſellſchaft, der Handel noch höher fleigen wird. Es kommen 
jährlich über 200 Fahrzeuge an, welche hier ausladen müffen, weil 
bie biefige Schiffergilde allein das Privilegium hat, die Waaren durch 
das Herzogthum und bis nad Hamburg zu führen. Die Einwohners 
zahl beträgt ohne die Garnifon, jedoch mit Inbegriff der Borftäbte, 
35,000. Zur Geſchichte der Stadt gehört, daß fie 1631 von Zilly 
und Pappenheim mit Sturm genommen und größtentheild zerſtoͤrt 
worden. Seitdem ift Magdeburg bis 1806 nicht wieder erobert wors 
den. Damals übergab es der altersfhwahe Kommandant, General- 
Kleift, nad der jenaer Schlaht fhon am 11. Nov. an Ney auf 
hät unrühmliche Weile, und im tilfiter Frieden wurde „ed. an 
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Frankreich überläffen, welches bie Feſtung zum Königreih Weſtpha⸗ 
len flug. Im Befreiungstriege 1813 warb es von einem Korps 
unter Zauenzien bloß eingefhloffen, 'und nach dem parifer Frieden 
an Preußen zurüdgegeben. 
Magellan (Fernando de), eigentlih Magelhaens, ein bes 
rühmter Seefahrer, Er war von Geburt ein Portugiefe aus einer 
uten Bamilie, diente mit Ruhm fünf Jahre unter Albuquerque im 
ftindien, und that ſich befonders bei ber Eroberung von Malakka im 
3. 1510 hervor, Da er aber feine Dienfte für fchlecht belohnt von 
feinem Hofe hielt, verlieh er fein Vaterland und begab fih zu König 
Gar! V. von Spanien, Nah andern Angaben bewogen ihn Verun— 
treuungen bie er fih zu Schulden hatte kommen Laffen, zu biefem 
Schritt. Ein anderer Portugiefe, Ruy Falero, ber in der Geogra= 
phie ‚und Aftronomie gute Kenntniffe hatte, begleitete ihn. Beibe 
faßten ben fühnen Plan, einen neuen Weg von Weften nad den Mo= 
lukken aufzufinden, von denen fie zu beweifen ſich erboten, baß fie 
auf bie vom Papfte ber Krone Gaftilien zugetheilte Seite fielen. Gie 
follen das Unternehmen zuerft dem Könige Emanuel von Portugal 
angeboten, biefer fie aber zurüdigewiefen haben, um nicht andern Ra— 
tionen jenen Weg nah Dftindien zu Öffnen, beffen Handel bamals 
ausfchließtih von den Portugiefen geführt wurde. Der König von 
Spanien dagegen nahm ihren Vorfhlag an, und am 20 Sept. 1519 
fegelte Magellan mit 5 Schiffen und 236 Mann unter feinem Befehl 
von San Lucar ab. Bald erhob fi Murren unter ben Offizieren, 
welche unzufrieden waren, einem abtrünnigen Portugiefen gehorchen 
zu follen, und brei berfelben zettelten eine Verſchwoͤrung an. Gie 
warb jedoch entdeckt und von Magellan durch Eräftige und ſtrenge 
Mafßregeln unterdbrüdt, Er befand fi damals an ber Küfte von 
Patagonien, und feine erfte Reife enthält Nachrichten von der Rieſen⸗ 
röße der Einwohner, worüber in ber Folge fo viel geftritten wor⸗ 
en. Gegen Ende Octobers 1520 erreichten fie ein Vorgebirge, bas 
fie de las Virgines nannten, und das am Eingange der Meerenge 
liegt, welche nachher ben Namen ber ———— Straße erhalten 
hat. Der Befehlshaber mußte ſein ganzes Anſehen anwenden, um 
feine Mannſchaft zu bewegen, ſich in dieſe unbekannte Straße zu wa⸗ 
en, mit der Ausſicht, jenſeit einen weiten Ocean zu finden, in dem 
* nur noch für drei Monate hinreichenden Lebensmittel ausgehen 
möchten. Wirklich verließ ihn auch eins feiner Schiffe, und fteuerte 
nah Europa zurüd, Die übrigen fuhren weiter, und entbedten am 
277. Nov. die Suͤdſee. Sie begaben ſich in diefes, jest zum erftenmal 
von den Europäern befuchte Meer, und waren nahe daran, die ge= 
fürdhteten Uebel einer Hungersnoth zu empfinden. Zufällig entdedten fie 
von ben zahlreihen Infeln diefer Gewäffer nur zwei, und diefe was 
ren wuͤſt und unfruchtbar. Das Wetter war indeß fo anhaltend mild 
und ruhig, baß fie dem Meere ben Namen bes ftillen Dcean beilegs 
ten. Am 6: März 1521 wurden fie ber Labronen anſichtig, fo von 
ihnen benannt, wegen ber biebifhen Neigung ber Bewohner. Von 
dba kamen fie zu dem Archipelagus von St. Lazarus, nachher die Phi: 
lippinen genannt. Auf einer diefer Infeln, Namend Zebu, erlangte 
Magellan die Belehrung des Königs zum Chriſtenthum durd das 
Berfprehen, ihn zum Befleger feiner Feinde zu madhen, Unter ber 
fernern Bedingung, ein Bafall von Spanien zu werben, halfen ihm 
die Spanier, einige benachbarte FKürften fi unterwerfen und pflanzs 
ten bas Kreuz über einigen verbrannten Dörfern auf. Das Obere 
haupt einer benachbarten Infel, Namens Matan, weigerte fich aber, 
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ben Gpaniern Tribut zu zahlen und fi dem Könige von Zebu zu 
unterwerfen. Gegen den Rath feiner Offiziere und des Königs felbft, 
beſchloß Magellan, feinen Ungehorfam zu beftrafen. Er landete am 
%- April mit ungefähr 58 Mann auf Matan und warb von ben Ein» 
wohnern angegriffen. Man focht fat ben ganzen Tag; endlich 
fkodte das Feuer der Spanier aus Mangel an Munition; fie ſahen 
fh zum Rüdzug genöthigt. Magellan befam babei einen Schuß mit 
einem Pfeil im Schenkel; bie Seinen, bie in der Unordnung flohen, 
umterftügten ibn ſchlecht, und fo warb er burd einen Lanzenſtich ge— 
töbtet. Ohne dies unglüdlihe Ereigniß würde Magellan den Ruhm 
des erſten Weltumfeglers erworben haben, ben jegt Cano fich zueigs 
nete, welcher fein Schiff über Oſtindien gluͤcklich zuruͤckbrachte, und 
am 7. Sept. 1522 wieder in San Lucar einlief. Indeß hat auch 
duch den Beginn des großen Unternehmens, beffen Opfer 

er ward, ſich unter ben Entbedern zur See unfterblid; gemadt. Ein 
Auszug aus Magellan’s Reifetagebud fteht in Ramufio’s Sammlung; 
volltänbig äft feine Neifebefchreibung erft. 4841 vom Abt Amoretti zu 
Mailand herausgegeben worden. — Fernando Magelbaens Urenkel war 
ob. Hyacinth, ein berühmter Naturforfcher, ehemals Auguflinermönd,, 
zu Liffabon, ftarb 1790, 68 I. alt zu Islington bei London. Er ers 
fand die Schwängerung des Waſſers mit firer Luft, alfo der durch 
Kunft nachgeahmten mineralifhen Waffer, und bie Bildung mineras 
lifher Waſſer. Er hatte große Spracdkenntniffe, war viel Bei, 
verließ den Eatholifhen Glauben und wurde Mitglieb der engl. koͤnigl. 
Gefellihhaft der Wiſſenſchaften. 
Magen, basjenige Eingeweide ber Thiere und des Menfchen, 
welches zur Aufnahme und Verdauung ber Nahrungsmittel beftimmet 
if. Er lieat bei dem Menfhen unter bem Zwergmuskel und den fals 
ſchen Rippen ber linken Seite, bildet einen laͤnglich runden Sad, ber 
am weiteften an ber linken Seite, wo die &peiferöhre in ihn übers 
geht (dev Magenmund genannt), etwas. enger gegen bas rechte Ende 
it, wo der Magen in ben BZwölffingerdbarm (das Duodenum) über 
bt (ber Pförtner genannt). Wenn der Magen leer ift, fo bilden 
wifhen beiden Enden beffelben zwei Ränder ober Bogen, ber 
obere Eleiner und ber untere größer. Der obere ift concav, unb 
nimt einen Theil ber Leber auf, ber untere größere liegt dem Grimm» 
darm zunähft. Wirb aber der Magen angefüllt, fo hebt er ſich ‘in 
bie Höhe, fo daß ber untere Bogen vorwärts gegen bie Bauchmus⸗ 
kein, ber obere Bogen hinterwärts gerichtet wird. Der Magen bes 
ſteht aus einer vierfahen Lage von Häuten, Die dußere Huͤlle beffels 
ben wird von ber Bauchhaut gebildet, weldye den ganzen Umfang des 
Magens bededt, aber an ben Bogen befjelben fi entfernt, theils 
um bie Nege, theild die Bänder zu feiner Befeftigung zu bilden. 
Dann kommt bie fleifhige oder Muskelhaut, weldye aus mehreren 
Lagen ſich kreuzender Musfelbündel befteht. Die britte, bie Gefäße 
baut, ift fehr feft und von weißer Karbe, Die vierte, bie innere Haut, 
if fehr gerunzelt, fo daß mehrere Falten nad verfchiebenen Richtun— 
> entftehen, in beren Zwifchenräumen fi) wieder Eleinere Kalten 
en. Aus ber innern Geite biefer Haut befteht die innere Fläche 
des Magens, welche aber nicht glatt iſt, denn es zeigen fich eine uns 
zählbare Menge Eurzer Hervorragungen, welche ihr ein fammtartiges 
Anfehen geben, unb lauter Enden zarter Gefäße find, welche ziwis 
der dritten und vierten Haut liegen und unter ber legtern ber» 
. Aud find an ber innern Flaͤche der Haut eine Menge 
feiner Deffaungen befinblich, welche theild Mündungen der eine 


30 Magen 


faugenden Gefäße, theil® Ausgänge der aushauchenden Eleinen Artes 
rien und der Eleinen Schleimdbrüfen find, welche alle in dem zelligen 
Gewebe zwiſchen beiden letztern Häuten liegen. : An dem teten 
Ende bed Magens, wo er in den Zmwölffingerdarm übergeht, bilden 
die zwei innern Haͤute, durch 'ringförmige Verlängerung der Kalten, 
eine Art von Klappe, welche mit Muskelfafern verfehen ift und bie 
Deffnung verfchließen kann, fo daß der GSpeifebrei aus dem Darm 
nidyt wieder in den Magen zurüdtommen kann. Der Magen ift mit 
vielen Blutgefäßen verfehen, welche theild an dem Kleinen, theild am 
dem großen Bogen beffelben hinlaufen, ihn von allen Seiten umges 
ben, ſich negartig mit einander verbinden, und zwifchen ‚feinen Haͤu⸗ 
ten ein eg — bilden, aus: welchem ſich die, zur Verdauung noth= 
wendigen, Flüffigkeiten (dev Magenfaft, fo aud der Schleim in dem 
Schleimbälgen ), abfondern , die ſich durch die Thon bemerften feinen 
Dautöffnungen in den Magen ergießen. Auch mit Nerven ift ber 
Magen rveihhlid verfehen, welche theils mit ben Arterien laufen und 
die Abfonderungen in ben Gapillargefäßen beherrſchen, theils fich im 
der Muskelhaut verlieren, und die Bewegungen berfelben erregen. 
Diefe Bewegung nennt man bie 'wurmförmige Bewegung (motus pe- 
ristalticus), indem der Magen fi unaufhörlich, befonders aber wähe 
rend und kurz nad der Verdauung, wechfeldweife nach der verfchiebe- 
nen Richtung ber fih zufammenziehenden Muskelbündel, bald vers 
fürzt, bald verengert (f. d. Art. VBerbauung). Die Magenkrank— 
beiten find ſolche, weldhe den Magen ganz allein betreffen, oder 
doch urfprünglicd von ihm ausgehen. ie find verſchieden, je nach⸗ 
dem ein Syftem beffelben vorzüglich leidet. Iſt das arterielle Gefäße 
nes deſſelben im entzündlichen Zuftande, fo entfteht Magenentzün= 
dung, die fi durch heftigen brennenden Schmerz mit fletem Aus⸗ 
brechen alles Genoffenen, felbft des mildeften Geträntes äußert. 
Sft das NRervengewebe Bei Schwäche (Larität) der Muskelfafern des 
Magens in zu empfindlichem erregten Zuftande, fo gibt dies Veran— 
laffung zum Magentrampf, ber fi durch ein Gefühl von aͤngſtlicher 
Zufammenziehung in der Magengegend aͤußert. Iſt das abfondernde 
Gapillargefäßneg zwifchen den Häuten des Magens in regelwibrigem, 
geſchwaͤchten Zuftande, fo entfleht fehlerhafte Abfonderung bes Mas 

enfaftes, welcher meiftens als Magenfäure erfcheint. Iſt der Zur 
Hand einer fehlerhaften Abfonderung oder einer mangelhaften und 
verborbenen Verdauung mit allgemeinem Fieber verbunden, fo nennt 
man ed Magenfieber, ober gaftrifches Fieber; wiewol bie legtere 
Benennung mehrere Fieberarten umfaßt, welche in dem Syſtem bes 
Unterleibes ihren Sitz haben, Magenfhwädhe: der Mangel an 
Kraft des. ihm zugehörigen Nervenſyſtems, fo daß die Abfonderung 
tes Magenfaftes und die Verdauung ber Nahrungsmittel nicht gehö= 
rig von Statten gehen. Unter Magenmitteln verſteht man insge⸗ 
mein folche, welche der geſchwaͤchten Thätigkeit des Magens aufbels 
fen und bie Berbauung befördern follen, Hierunter gehören vor⸗ 
züglih die Magenelirire, welche bittere, gewürzhafte, gemeiniglic in 
geringer Gabe fchon wirkſame Mittel, 3. B. Auflöfung von bittern 
Ertracten, ‘mit bittern und aromatifchhen Zincturen find. Bor Zei⸗ 
ten gebrauchte man auch die Magenbürfte, um den Magen von feis 
nen angehäuften Unreinigkeiten, unverbauten Speifen, ober von 
Schleim zu reinigen, und ihn im eigentlihen Sinne des Wortes auss 
zubürften, Sie wurde von zarten Bockshaaren gemacht, war unge⸗ 
fähr einer halben Hand lang, eirund und an einem ausgeglühten, 
doppelt zufammengebrehten und mit Seide umwundenen Draht bes 
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feftigt. Bor ihrer Anwendung trank der Kranke ein Gläschen voll 
Branntwein und alsbann ein Nöfel Waffer, hierauf fuhr man mit 
ber Bürfte durch den Schlund in ben Magen, bewegte fie hin und 
ber, machte auch verfchiedene Bewegungen des Koͤrpers, bis Erbres 
hen erfolgte, worauf man- bie Bürfte wieder herauszog, und wenn 
noch nicht genug ausgeleert war, biefelbe Operation wiederholte, 
Dieſes Inftrument und fein Gebraudy war fhon im Anfang des 17. 
Jahrh. und vielleiht noch früher in italienifhen Klöftern befannt, 
und ift wahrſcheinlich eine Erfindung ber Mönde, welche in jenen 
Zeiten fidy noch immer fehr mit der Arzneikunde befhäftigten. H. 

Magie Magier. Magismus. Maja, die ewige Mutter 
der Dinge, ift in der Mythologie der Inder zugleih Göttin ber 
geiftigen fowol als der finnlichen Liebe. In einer andern Bebeutung 
it fie Mufe, Göttin der Weiffagung und der Dichtkunft, aber auch 
Göttin ber Zäufhung und des Truges. Verwandt mit jener mehrfeitigen 
Wurzel erfheint in Hinfiht auf feine urfprünglihe Bedeutung das 
Wort Magie, Perſien und feine, vormals durch Aftrologie berühmten 
Nachbarländer werben uns vorzüglich ald die Heimath jener Magier 
genannt, deren Lehre zum Theil aus ben älteften Zeiten fortgeerbt 
fheint. Nach jener alten Lehre des Magiemus war ber Gegenfag, 
oder wie fih Heraklit ausdrüdt, der Streit: Water und Urgrund aller 
Dinge, und nadhbem fih einmal der Gegenſatz zwifchen Licht und 
Finſterniß — Ormuzd und Ahriman — entzündet geht aus ihrem Kam: 
pfe die aanze Reihe der endlichen Wefen, bie ganze Sinnenwelt hers 
vor, indem ſich einer fegensreihen Schöpfung bes Lichts immer auf 
ber andern Geite eine Schöpfung der Finfterniß entgegenftellt. Der 
Bechſel zwifhen Zag und Nadt, Lit und Finfternig, die ganze 
Aufeinanberfolge der Zeiten ift ein Abbild bes unaufhörlihen Kam: 
pfes zwifhen ben Kräften bes Guten und bes Böfen, eines Kam: 
pfes, in welchem der Sieg bald auf ber einen Seite, bald auf der 
andern erfcheint, bis zulest das Licht auf immer fiegt über die Fin» 
fternif. Und nit bloß Abbild jenes Kampfes ift der Wechfel ber 
Zeiten, fonbern bie Zeit entfteht in einem höhern Sinne felbft aus 
jenem Kampfe und beftehbt durch denfelben. Entgehen konnte es eis 
nem, tiefer in die Natur eindringenden Altertbume nicht, inwieweit 
alles Endlihe in Dinfiht auf Korm und Wefen von dem Einfluffe 
ber Zeit, in welder es entflanden und gebildet worben, abhänge. 
Beobachtungen diefer Art koͤnnen das Entftehen ber Aftrologie und 
des alten Sterndienftes in etwas begreiflih machen, welcher mit der 
Magie aufs engfte zufammen hängt. Es hat allerdings eine höhere 
und beffere Magie gegeben, als jene, bie der übrigens trefflihde De 
Haen noh in neuerer Zeit in Schug genommen. Sene beffere 
Magie gründete ih auf den Gas: daß der Menfch mit Hülfe und 
im engen Verein mit feinem höheren und göttlihen Urfprung, in ſich 
und außer fi .einer höheren Wirkfamkeit fähig werde, die ihn zum 
Herrſcher über feine eigne und bie Außere Natur made, Die Waffen: 
rüfung bes beffern Magierd war (man fehe Kleufer in feinem An- 
bange zum Zendaveſta) das Gebet; Gebet und die Kraft des le— 
bendigen Wortes find es, durch weldie ber Menfch mit zwingender 
und Idfender Gewalt auf bie Gefammtregion ber höhern und niedern 
Ratur zu wirken vermag; ohne jene Waffenrüftung, welche der wach— 
fame Magier niemals von ſich legt, vermag berfelbe nichts, mit ihr 
ft er als treuer Streiter dem väterlichen Lichte das Neich der Fin: 
beftreiten,, wird Retter und fegnender Schüger ber Zeiten und 
Roh in jenem beffern Sinne fcheinen die fpätern Effder 
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das aufgehende Geſtirn jebes neuen Tages mit Gebet begrüßt, und 
feinen Lauf mit Gebet begleitet zu haben; und in dieſem inne, 
nit im niebern, waren wol aud Pythagoras und andere Weile - 
jener Beiten Magier. Indeſſen ift es nicht zu — daß ſchon 
von ben aͤlteſten Zeiten, zugleich mit jener bößern agie, eine nie⸗ 
dere und ſchlechtere entflanden, an welcher fi übrigens hie und ba 
die beffere Abſtammung nicht verfennen läßt. Wenn, nad dem Vor⸗ 
bergebenden, alle endlihe Dinge unter dem Einfluffe” erhaltender 
und zerftörender Naturkräfte; unter dem Einfluß der Zeit und bes 
Geftirns ftehen: fo darf der Menfh nur fih zum Herrfcher feiner 
Kräfte, die man gute und böfe Dämonen nannte, madhen, um mits 
telft derfelben auf die, unter ihrem Einfluß flehenden Dinge zu wirs 
Zen. Infofern bat bie Lehre von ben Dämonen, beren Hülfe ſich 
ber Menſch bedienen könne, von ben älteften bis in bie neueften Zei— 
ten in Verbindung mit der fogenannten Magie geftanden. Wählen 
wir andere Worte, welde ben urfprünglichen en felbft jener uns 
tergeorbneten Magie etwas beutliher mahen können, Wenn fie in 
der alten Lehre bed Magismus (von Maja hergeleitet) alles auf Liebe 
und Haß, auf. den Streit günftiger und wiberliher Kräfte —— 
ſo muß es fuͤr den echten Magier von großer Bedeutung ſein, jene 
wechſelſeitige Neigung und Abneigung, die Geſetze jener Liebe und 
jenes Haſſes zu kennen. Wie jeder aͤußere Ton in der ihm verwand⸗ 
ten Saite ein Mittönen, fo ruft, vermoͤge des allgemeinen Natur⸗ 
efeges ber gegenfeitigen Neigung und Abneigung, jebe Naturwir⸗ 
Fun bie ihr verwandter und Bülfzeichen, fo wie auch auf der andern 
©eite die ihre widerfirebenden und feindfeligen Kräfte hervor. Der 
Magier wirkt demnach mittelft jener Gefege ber Neigung und Abneis 
gung auf und in bie ganze ihn umgebende Natur. Go waren bie 
Magier zuvoͤrderſt an fih und andern firenge Diätetifer und Aerzte, 
Bekannt ift es, daß felbft die geiftige Stimmung bes Menfchen, und _ 
in gewißem Grade ber Wille, durch mande äußere koͤrperliche Eins 
wirfungen ergriffen zu werben vermöge; daß 3. B. die Dämpfe bes 
Schierlingskrautes faft unmwiderftehlih zur Zankſucht, ber Samen 
nes andern Gewaͤchſes auf eine unmiberftehliche, aber lebendges 
fährlihe Weife zur thierifhen Luft aufreizen. Die Magie, in jener 
alten Herleitung bed Wortes, von Maja, Mufe, prophbetifhe Bes 
eifterung,, lehrte aber auch im Hinblid auf jene waltenden hoͤhern 
Kräfte, aus benen bie Welt ber enblihen Dinge hervorgeht, von bes 
nen biefe in Hinchſit ihres Wefens und Schickſals abhängen, in bie 
Zukunft und verborgene Bergangenbeit fchauen, und es gab hier 
ein höheres und niederes Hellfehen, höhere und niedere Magie, je 
nachdem ber ewige Urfprung der Dinge als etwas — und Gei⸗ 
ſtiges, oder ſinnlich, als koͤrperlich waltendes Geſtirn aufgefaßt 
wurde. Die Magier waren ferner, nach der Anſicht des Alterthums, 
bekannt mit jenen Naturwirkungen, welche gleich harmoniſchen Toͤnen 
alle verwandten Saiten im Innern ber umgebenden Natur aufregen 3 
Gebieter und Herrfher aud ber außermenfhlihen Natur, bie fie, 
wie Orpheus buch feine Zaubertöne, durch die Kraft des lebendigen 
Mortes zu ihrem Dienfte nöthigten. Befonders traute man ben Mas 
iern einen Einfluß auf Witterung zu, und nod) bis in bie neueften 
eiten herunter finden wir unter ben wilden und halbwilben Voͤl⸗ 
tern der verfchiebenften Welttheile, Priefter und Zauberer, welchen 
ein Vorherfagungsvermögen in Beziehung auf Witterungsveränderuns, 
gen und Gewalt über diefelben zugefchrieben wird. Auch in ben aufm. 
geklaͤrteſten Zeiten der Römer gab es Vorfteherinnen über ben Hagel, 
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34 Magie (natürliche) 
Magie (natürlihe). Unter diefem Namen werben feit ge- 

vanmer Zeit Befchreibungen und Aufzählungen fogenannter natürlicher, 

theils phyfifalifher und mechanifher, theils chemiſcher Kunftftüde 
verftanden, welche den Ununterrichteten in Erftaunen fegen koͤnnen. 

Infofern ift demnach eine ſolche natürlihe Magie verfchieden von 
der Magie der Natur, deren zum Theil im vorhergehenden Artikel 
erwähnt worden, und wohin 3. B. die unwillkuͤrlich herbeizichende 
Wirkung der Klapperfchlange auf Eleinere Thiere u. f. f. gehören. 
Unter andern haben Wiegleb, Funk, Eberhard, Rofenthal, Halle, Helles 
muth in ihren Werfen über natürlihe Magie den Liebhabern eine 
Menge folder naturgefchihtlicher und dkonomiſcher Kunſtſtuͤcke erzählt, 
von denen viele unter den Handgriffen der gewöhnlichen Taſchenſpie— 
ler bekannt find. Nod im vorigen Jahrhundert machte 3. B. in Pa—⸗ 
vis ein Chemiker großes Auffehen, welcher eine Wiedergeburt ganz 
verbrannter Naturkörper aus ihrer Afche in feft verfhloßnen, durch 
fihtigen Gefäßen als möglich zeigen wollte, Die natürliche Magie 
lehrt wenigfens theilweife jenes Kunftftüd nahmaden, wenn diefe 
Nahahmung gleich etwas hinkt. Der angeblide Magicus Hält naͤm— 
lich, auf einem, eigens dazu gefertigten Bretchen einige Abbildungen 
von jenen natürlichen Körpern (3.8. Plumen, Pflanzenblättern u. f. f.) 
bereit, welde verbrannt und dann aus ihrer Afche wieder erzeugt 
werben follen. Jene Abbildungen find mit einer, für's erfte unfichtba= 
ven, Elebrigen fympathetifcen Zinte gefertigt, und unter dem Bret- 
hen, worauf fie ftehen, befinden ſich verborgene Magnete. Unfer 
Magicus bittet nun die Umftehenden,, aus dem mitgebracdhten Natur— 
förpern einen auszumählen, ber verbrannt und wiedergeberen werden 
fol, Dies gefhieht. Nach dem Verbrennen fammelt er die Afche, 
miſcht fie geſchickt unter Eifenfeilfpäne, vüdt die Magnete unter die 
Abbildung des verbrannten Körpers, und fest nun im Binabftreuen 
und Umſchuͤtteln bie Eifenfeilfpäne in bie Lage, von den Magneten 
angezogen und von ber Elebrigen fympathetifhen Zinte feftgehalten 
zu werden, und der verbrannte Körper wird dann auf einmal in 
feinem Scattenriß wieder erkannt. So verwandelt unfer Magier 
ein Spiel Karten in einen lebendigen Vogel, indem er neben dem 
eigentlichen Spiel Karten noch ein nachgemachtes, inwendig hohles, 
oben und unten mit zwei Kartenblättern, an ben Geiten mit Kars 
tenblattfchnischen zufammengeleimtes hat, in deffen Innern ein leben= 
diger Vogel fist, der durch einige Eleine Deffnungen Luft hat. Dar: 
aufwird das nachgemachte Spiel Karten, flatt des echten, in eine unten 
offne blecherne Büchfe gefhoben, in die es genau und eng hinein- 
paßt, das untere nur leicht angemachte Blatt weggeriffen, und — ftatt 
der Karten kommt ein Vogel aus der Büchfe. Unfer Magicus läßt 
au, mittelft eines Hohlſpiegels, deffen Bilder auf den häufigen 
Dampf der Raͤucherungen fallen, Geifter erfcheinen,, durch befannte 
akuftifche Apparate fie Kragen beantworten u f.f. Ein anderer Theil 
jener fogenannten natürlichen Magie befchäftigt fi mit der Angabe 
zur Bereitung fympathetifher Tinten, mit allbefannten eleftrifchen 
Kunftflüden, wie man 3.8. durch den eleftrifchen Funken ein Thier 
tödten, einem Menfhen unvermuthet einen Schlag verfegen Eönne 
uf. w. In biefer Art befchäftigt fich denn die ganze fogenannte 
natürlihe Magie mit Kunftftüden, die zur gefelfchaftlichen Unter- 
haltung fehr angenehm find, die aber nichts weniger ala den Namen 
Magie und natürlihe Magie, fondern Höchftens den einer fcheinba= 

rin und falfchen, ben Namen Zafchenfpielevei verdienen, Unter 

gie im-engern Sinne follte man bloß jene geiftige (gute oder ſchlim 
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verftehen, die ſich auf eine Gewalt des Geiſtes über Geift und Koͤr— 
per — ben eignen fowol als fremden — und über bie äußere Natur 
et. Jene Krankenheilungen, die dur) ben Glauben, jene Ein: 
wirkung auf den Willen eines Fremden und Entfernten, durd Fixi: 
zung bes eignen Willens auf jenen(m. f. den Art. Magnetismus), 
das ganze Gebiet des Heliſehens, 3: B. das Wiffen um fremde Zu- 
fände und Gedanken, Vergangenheit und Zukunft, die anſteckende 
Sewalt des Enthuſiasmus, der Verzuͤckung und anderer guten und 
fhlimmen Zuſtaͤnde dieſer Art und alles Verwandte, gehört in bag 
Gebiet der eigentlichen Magie, denn alle jene Erfheinungen gründen 
fi) aufdie Gefege der, in der geiftigen Region herrfchenden Liebe oder 
Abneigung, find Wirkung einer geiftigen Liebe (Abneigung, Ber: 
mwanbticaft) oder eines geiftigen Haffes. In das Gebiet der natuͤr— 
lihen Magie gehörten dann folde Erfheinungen der organifchen und 
anorgifhen Natur, melde ſich auf das Gefeg einer koͤrperlichen Wer: 
wandtihaft (Liebe oder Abneigung) gründen, wie z. B. das Mittös 
nen der angefpannten Saiten, wenn aufer ihnen und in ihrer Näbe 
ber gleidylautende und verwandte Ton angefdlagen wird. Natürliche 
Magie alfo ift e8, wenn in einem lebenden menfchlihen oder thierie 
Then Körper durch den Gebraud ——— natuͤrlicher Mittel, z. B. 
aus dem Pflanzenreich, irgend eine finnliche Begierde u. f. mw. erregt 
wird, ober ein beftimmter Zuftand des Nervenfyftems. Natürliche 
Magie ift es ferner, wenn die Infection eines Thieres (3. B. eines , 
Dundes, ber Zauben, Bienen) durch die Ausdünftung und den 
Eiweiß eines Menfhen, Zuneigung zu bem Letztern erregt, ein mas 
giſches Geheimniß, das fich felbft öfters unter zwei verfchiedenen Men: 
fen erprobt hat, wie die plöglich entftandene Leidenfchaft jenes franz. 
Königs zu einer Prinzeffin, welde auf folde Weife erregt morben, 
beweift, (Man fehe Kluge über thierifchen Magnetismus.) In das 
Gebiet jener natürlihen Magie gehörten ferner Erfcheinungen wie 
jene befannte, wo ein Aal durch Berührung eines Magnets oder gro: 
Ben Stüds Eifen zum großen Theil feiner Mustelftärke beraubt wird, 
wo ein Gewäds beffer und üppiger gedeiht, wenn es in der Nähe 
einer beftimmten Art von Pflanzen ſteht, wo ſich Nervenzufälle von 
einem Menſchen auf einen andern, oder auf ein berührteg zartes Thier 
fortpflanzen und fo fi lindern, oder wo umgekehrt, heftige Nerven 
aufälle durch die felbft unbemerfte Annäherung eines widerlihen Thies 
red, 3. DB. einer Kage erregt werden; Furcht und Zittern felbft in 
ganz unerfahrnen, erſt Fürzlih aus Europa z. B. nad) Afrika gebrad)= 
ten Ihieren bei dem Brüllen eines Löwen, und eine Menge Erfchei- 
nungen, die fid auf natürlihe Sympathien und Antivathien gründen. 
Eine natürlide Magie diefer Art würde aus Naturkunde und ſelbſt 
Heilkunde und Phyſiologie vieles Intereſſante und mandjes minder 
Anerfannte umfaffen, bei denen der Nam— Magie (den man in ges 
wiſſer Hinſicht Liebeskunde, Verwandtſchaftslehre höherer Art über: 
Tegen könnte) nicht fo ganz am unrechten Orte fein würde. Auch über 
biefen Gegenftand geben Windiſchmann's Werk und ſelbſt das des 
De Haen, fo wie verfciedene, von der Sympathie bandelnde 
Ehriften, weitere Belehrung, C. G. 
Magier(Magi), die Prieſterklaſſe der Meder und Perfer. (Val. 
Gafte) Die Magier waren im Befis der wiſſenſchaftlichen Kenntnijfe, 
und Öbten die heiligen Gebräude der Religion aus, Zoroaſter war nicht 
Stifter, fondern ihr Reformator. Er theilte fie in Lehrlinge, 
und vollendete Meifter, Da nur durch fie dem Drmuzd Ge: 
Opfer dargebracht werden Eonnten, nur ihnen diefer feinen 
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Willen offenbarte, nur fie in die Zukunft blickten, Eurz da fie für 
Mittelöperfonen zwifchen der Gottheit und den Menſchen galten: fo 
mußten fie nothwendig in großem Anfehen ſtehen. Später hat man 
Magier überhaupt Zauberer, Wunderthäter, Goldmacher und bergl. 
genannt- (©. Magie.) 

Magifhe Auadrate nennt man ein finnreihes und ſchwie⸗ 
riges Kunftfpiel», welches darin befteht, daß man die Felder eines 
ſchachbretartig eingetheilten Quadrats mit den Zahlen der natürlichen 
Zahlenreihe ober irgend einer arithmetifchen Progreffion fo ausfüllt, 
daß die Horizontal: und Verticalveihen, nad) Befinden aud bie Dias 
gönalen, gleiche Summen geben. Mehrere ausgezeichnete Mathemas 
tier, als Euler, Kirher, Franklin und kürzlich Mollweide, haben 
Unterfuhungen darüber angeftellt. 

Magifter, eine afademifche Würde, welche die philoſophiſche 
Facultät, nad einer vorausgegangenen Prüfung in ben allgemeinen, 
befonders philofophifchen, philologifhen, mathematifgen, phyſikali— 
hen und hiſtoriſchen Wiffenfchaften, ertheilt. Mit einer nähern Bes 

mmung verbunden, exfcheint diefes Wort ſchon bei den Römern 
als Ehrentitel, (3. B. Magister equitum, General der Reiterei)z 
die jest üblihe Bedeutung hingegen ſchreibt fi aus den älteften Zeis 
ten der Erridytung der Univerfitäten her. Auf den früheften Univer- 
fitäten kannte man das, fpäter erft ausgebildete Facultätswefen noch 
nit, am wenigften dachte man an die drei fogenannten höhern Fa— 
cultäten der Theologie, Surisprudenz und Medicin. Den ganzen 
Kreis der akademiſchen Thätigkeit befhränfte man auf die fhon vor— 
her bekannten fieben freien Künfte (f. d-. Art. Kunft.), und nannte 
die Lehrer derfelben Artiſten, die ganze Verfammlung berfelben arti— 
ftifhe Facultät, und diejenigen, welde nad völliger Beendigung ihz 
res Studiencurfes wegen ihres Fleißes und ihrer Kenntniffe Bfents 
li ausgezeichnet werden follten, und den Grab eines Baccalaureus 
fhon erlangt hatten, Magistros artium (Lehrer, Meifter der 
freien Künfte), womit in der Folge noch der Zitel eines Doctors 
Ber Philofophie verbunden wurde. Weil diefe Würde ihrem Urfprunge 
nad) älter ift, als die eines Doctors, fo wird fie nod) jest in öffent» 
fichen Anfhlägen und Bekanntmachungen der meiften deutfchen Unis 
verfitäten den Doctoren vorgefest. (Auf der Univerfität zu Berlin 
ift der Zitel eines Doctors der Philofophie noch ein höherer, und 
est eine zweite Prüfung voraus). Das Jahr ihrer Entftehung laͤßt 
ich nicht beflimmen, aber fhon im 12. und 13. Sahrh. ftand fie in 
Sranfreih in fo großer Achtung, daß felbft die angefehendften Maͤn— 
ner ſich um biefelbe bewarben. Seit jener Zeit ift fie theils durch 
Einführung der Facultätsverhältniffe, theils durch die große Vermehs 
rung der Univerfitäten, theils aud durch mande dabei eingeriffene 
Mipbräuhe in ihrem frühern Anfehn gefunfen. Von dem gewöhnlis 
hen Magiſter ift der Magister legens zu unterſcheiden, d. h. ber, 
welcher ſich durch öffentliche Disputation das Recht, Vorleſungen zu 
halten , erworben hat. A—s. 

Magiſter equitum hieß bei den Roͤmern der Befehlshaber 
der Reiterei. Er gehoͤrte zu den hoͤhern außerordentlichen Magi— 
ſtratsperſonen, und wurde vom Dictator, unmittelbar nad) deffen 
Wahl, gewaͤhlt. Er war der hoͤchſte Befehlshaber bei dem Heere 

nad) dem Dictator, hatte faſt eben die Ehrenzeichen wig dieſer, und 
durfte ſelbſt in ber Stadt ein Pferd befteigen. 

Magister math®seos, f. d. Art. Pythagoras. 

Magkſtratus, Magiftrat, bedeutet theild ein öffentliches _ 
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Amt (ald Confulat, Prätur), theils diejenige Perfon, bie ein ſolches 
verwaltet, Bon ben obrigkeitlichen Perfonen bei den Griechen und 
Römern ift überhaupt folgendes zu merken. Athen hatte von Ge: 
bis auf Kodrus fiebenzehn Könige; von Medon bis Alkmäon 
dreizehn lebenslängliche, von Charops bis Eryrias fieben zehnjaͤhrige 
und feit dem nur einjährige Archonten. Sept war die republikanifde 
Berfaffung Athens gegründet, aber nicht fo feft, daß Eeine Unters 
bredungen erfolgt wären. Die kaum von Colon feftaeftellte Demos 
verwandelte ſchon Pififtratus wieder in eine Alleinherrfchaft 

und vererbte fie auf feine Söhne Dippias und Hipparhus. Aber 
bald trat die vorige Demokratie wieder ein, welche bis zum unglüd. 
lien Ausgange des peloponnefifchen Krieges fortblähte, durch bie 
Regierung der dreißig Tyrannen nur auf ein Jahr, und duch bie 
Zyrannei der Zehnmänner nur auf kurze Zeit, unterbrochen wurbe, 
Unter den macebonifchen Königen, wie fpäter unter den Hömern, 
behielt Athen mit einigen Unterbredungen nur eine Scheinfreiheit, 
Antipater verordnete, daß neuntaufend der vornehmſten Bürger die 
Regierung verwalten follten, und Kaſſander feste den Demetrius 
Dhalerus zum Präfekten der Stadt ein. In Lacedaͤmon gehörten 
au den obrigkeitlichen Perfonen bie Könige, die Senatoren, Ephoren 
u. f. w. Sie wurden durd) Stimmenmehrheit gewählt und verwal— 
teten ihr Amt theils lebenslaͤnglich, wie bie Könige und Senatoren, 
theils eine beftimmte Zeit lang. — Bei den Römern gab es zu vers 
jShiedenen Zeiten auch verfdiedene Magiftrate, Zuerſt regierten Koͤ⸗ 
nige; nad) Vertreibung des Tarquinius Euperbus (im I, der Stadt 
244) zwei Gonfuln, welche jährlich gewählt wurden. In gefahrvol= 
len Zeiten wählte man einen Dictator mit unumfchränfter Gewalt, 
und wenn feine Magiftrate vorhanden waren, einen Interrer. Diefe 
Einriätung mwährte mit einigen Unterbrehungen big zum 9. der 
Stadt 672, wo Sulla fih als immermwährender Dictator eine un— 
umfhränfte Gewalt anmaͤßte. Nachdem er aber nad drei Jahren ber 
ft freiwillig entfagt hatte, dauerte die confularifhe Regierung 

fort bis auf Sulius Gäfar, der fih im 3, Roms 706 auch zum im— 
merwährenden Dictator ernennen lich. Won diefer Zeit an wurbe 
die confularifche Gewalt nie wieder ganz bergeftellt. Die Ermordung 
CAfars Half nichts dazu, da bald hernach die Triumvirn Octavius, 
Antonius und Lepidus, fich eine noch unumfchränftere Gewalt ans 
maßten, enblid aber Octavius unter dem Titel Princeps oder Im- 
ator, Beherrfher des römifchen Reichs wurde, Nur zum Schein 
ielt Auguſtus die vepublitanifchen Magiftrateiwärden bei. Im 
Anfange der Republik fcheinen die Gonfuln die einzigen beftändigen 
Magiftrate gewefen zu fein. Wegen der unaufhörlihen Kriege aber, 
bie ihre Gegenwart bei dem Heere nothwendig machten, wurden nad) 
und nad) verſchiedene andere Magiftrate gewählt, als Prätoren, Gens 
foren, Bolkstribunen u, f. w. Werfchiedene neue Magiftrate Famen 
unter den Kaifern auf. Die roͤmiſchen Magiftrate wurden verfd)ic- 
dentlich eingetheilt: in ordentliche und außererdentlihe, höhere und 
niedere, curulifhe und nicht curuliſche, patricifhe und plebejifche, 
iſche und Provincialmagifirate, Der Unterfchied zwiſchen patrici— 
ſchen und plebejifhen Magiſtraten Fam erft im 3. Rome 260 aufs 
der joifchen ftädtifchen und Provincialmagiftraten erft, als die Roͤ— 
mer ihre Groberungen über die Grenzen Staliens ausbehnten. Die 
ordentlichen Magiftrate zerfielen in höhere und niedere; zu erftern 
n die Gonfuln, Prätoren und Genforenz zu tegtern bie Volle: 
Dunen, Aedilen, Quaͤſtoren u,f.w.(f.d, Art.) Die wigtin 
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ften außerorbentlihen. Magiftrate waren ber Dictator mit - feinem 
Magifter equitum und der Anterrer. Der Unterfchiedb zwifchen curus 
Kifhen und nicht curulifhen Magiftraten beruhte auf dem Rechte, ſich 
des curulifchen Stuhls bedienen zu dürfen, welches nur der Dictator, 
die Sonfuln, Prätoren, Genforen und curulifhen Aebilen hatten. — 
Die Wahlen der Magiftrate gefhahen zur Zeit der Republik in den 
Gomitien, befonders in den centuriatis und tributis, in erftern bie 
Wahlen der ordentlihen höhern Magiftrate, in lestern der ordent— 
lichen niedern. Unter den Kaifern iſt die eigentlihe Befchaffenheit 
der Magiftratswahlen ungewiß. — In neuern Zeiten bezeichnete die 
Benennung Magiftrat, mwenigftens in Deutfchland, nur noch bie 
Gefammtheit ftädtifher Verwaltungsbehörden. 

Magliabeckhi (Antonio), einer der größten Literatoren feiner 
Zeit, war zu Florenz 1633 geboren. Seine Mutter bradte ihn 
nad dem frühzeitigen Zode feines Vaters zu einem Goldſchmidt in 
bie Lehre, vermochte aber nicht, feine Liebe zur Literatur zu unter- 
drüden, und nad) ihrem Tode 1673, widmete er fid) ganz dem Stu—⸗ 
dium ber Spraden und ber fchönen Literatur. Bei eifernem Fleiße 
und einem ungeheuern Gedaͤchtniß erwarb er fih in Eurzer Zeit eine 
Maffe von Kenntniffen, welche ihn allgemein berühmt und dem Groß⸗ 
berzog Cosmus III. befannt madte, ber ihn zum Bibliothefar an 
der von ihm errichteten Bibliothek ernannte. Diefer Poften entſprach 
feinen Neigungen und Kenntniffen völlig. Seine Bereitwilligkeit, 
Einheimifhen und Auswärtigen mit den Schäßen, fowol feiner eig— 
nen beträdytlihen, al8 auch der ihm anvertrauten Bibliothek, zu dies 
nen, Eannte feine Grenzen. Innig zufrieden mit feiner Lage, beſchloß 
er fein Leben 1714 in dem hohen Alter von 81 Sahren, Die ftete 
Treue, weldhe er durch fein ganzes Leben den Großherzogen bewies 
fen hatte, befiegelte er noch nad feinem Tode in einem Vermaͤcht⸗ 
niffe, durch welches er ihnen feine eigne, eben fo zahlreihe als 
Thägbare Bibliothek und fein ganzes, in ihrem Dienfte erworbenes 
Vermögen (welches er zur Vermehrung. der Bibliothek beftimmte) zus 

wendete, Die von ihm bhinterlaffene, unter dem Namen der Mag— 
liabecchiſchen bekannte, zum dÖffentlihen Gebrauch beflimmte Biblio- 
thef, in deren Local die florentiner Akademie ber Wiffenfhaften 
ihre Gigungen hält, ift befonders der Handſchriften und alten Drude 
wegen berühmt, wovon ein Katalog zu Florenz 1793 erfchienen ift. 
Ob er glei unter feinem Namen nichts herausgegeben hat, fo hat 
er doch theild mehrere feltene Werke anonym wieder bruden laffen, 
theild zu umzähligen Büchern, 3. B. in den Actis sanctorum, die 
wichtigſten Beiträge geliefert. Won den zahlreichen, an ihn geſchrie— 
benen Briefen hat Joh. Zargioni zu Florenz (1745 ff.) mehrere 
Bände herausgegeben. A—s 

Magna Charta, f. Charta magna. 

Magnaten, ein verborbenes lateinifhes Wort, die Großen, 
bießen in Polen und heißen noch jegt in Ungarn angefehene Reichs— 
fände, melde an der Regierung des Staats Theil nehmen. In 
Polen waren ed bie geiftl. und weltl. Senatoren oder Reidysräthe 
und der hohe Adel; zu den Senatoren rechnete man die Erzbifchöfe 
von Gnefen und ehedem aud von Lemberg, die Bifhöfe, Woimoden, 
Gaftellane und Reichsbeamten oder Minifter. In Ungarn verfteht man 
nicht alle. Reihsftände, fondern nur die Reichsbarone darunter. Diefe 
find: 1. die größern, nämlich der Palatin, Reichs- und Hofrichter, 
Ban oder Statthalter von Kroatien, Slavonien und Dalmatien, 
Schatzmeiſter und die höchften Hofbeamten; 2, die Eleinen ober Grafen 
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und Freiherren.- Den Prälaten, niebern Edelleuten und koͤnigl. Frei: 
ſtaͤdten kommt dieſe Benennung nidjt zu. 
Magne f. Rorbifhe Mythologie. | 

Magnefia, Man verfteht darunter, am gewöhnlichften eine ei— 
gene Erde, die weiß, leiht,. für fih, unſchmelzbar, gefhmadlos, uns 
auflösiih im Waffer ift, fi aber in Saͤuern Elar auflöft und einen 
Beſtandtheil der Bitterwaffer (des Bitterfalzes) ausmacht. Sie befommt 
aud dieNamen: Talkerde, kohlenſaures Talk, Bitterfalzerdbe, Bit- 
tererde, und ift als fäuredämpfendes Mittel im Arzneigebraud; man 
bezieht fie aus England und ‚Böhmen in vorzüglider Güte (Ebdin- 
burger Magneſia). Sie wird durch Gyps und Sand häufig ver— 
fälfht. Magnesia vitriariorum , beſſer Maganefe, ift fchwarzes 
Braunfteinerz, das Oxyd eines Halbmetalles. Unter rother Magne- 
fia verftand man ehebem ein braunes Eifenoryb. 

Magnet heißt zunähft ein Eifenerz, weiches in Menge in dem 
Magnetberge von Werdoturien in Newyork, im Spitzberge am 
Harz und in allen reichhaltigen Eifengruben gefunden wird. Diefes 
Eifenerz hat einen, ber Farbe des Eifens aͤhnlichen Anftrih, kommt 
meiftens in unregelmäßigen Stüden, feltener in Eleinen pyramibdatis 
fhen Kryftallen vor, ift hart, fpröbe und zeichnet fich durch die merk: 
würdigen Eigenfchaften aus, daß es das Eifen anzieht, fi in einer 
freifhwebenden Lage nad) ben Polen richtet und diefe beiden Kräfte 
dem Eifen mittheilt. Diefes Erz heißt natürliher Magnet, zum 
Unterfhiede von denen, welche durd die Kunſt, d. i. durch Mits 
tbeilung oder buch Ermwedung der magnetifhen Kraft im Eifen 
und Stahl hervorgebradht werden. Nicht Eifen allein, wie man 
bisher geglaubt hat, fondern aud) das allerreinfte Kobaltmetall wird 
von dem Magnet angezogen; ja man weiß, daß der Kobalt. wie- 
derum den Magnet anziegt und felbft magnetifch wird. Daſſelbe ift 
beim Nidel der Fall; ba aber eine Spur von Arfenif in jenen bei- 
den Metallen ihnen die magnetifche Eigenfchaft raubt: fo fcheint man 
annebmen zu können, baß es Körper gibt, die den Magnetismus abe 
folut nicht befigen, und andere, die bemfelben entgegen wirken. Kerner ent⸗ 
dedie A. v. Humboldt bereits vor feiner amerifanifhen Reife eine 
Gebirgöfuppe von Serpentinftein in der obern Pfalz, welde einen 
ftarten Dragnetismus zeigte, und auf feiner Reife in Südamerika 
fand er auf bem Chimboraffo einen Porphyr von gleicher Eigenfhaft. 
3war ziehen beide Steinarten fein Eifen an, aber fie zeigen bie po— 
Tarifirende Kraft, oder die Neigung, mit dem einen Ende ſich nad 
Norden unb mit bem anbern nah Süden zu kehren. (Auch bei 
dem Bafalt hat man dieſes Polarifiren häufig bemerkt.) Gewöhnlich 
laſſen fih an allen Magneten zwei gerade, einander entgegenftehende 
Punkte bemerken, wo bie Anziehungskraft am ftärkften zu. wirken 
f&heint. Dies zeigt fih, wenn man einen Magnet über Eifenfeil 
fpäne hinmälzt, welde fi zwar allenthalben, am meiften aber an 
den erwähnten beiden Punkten anfegen, wo fie gleihfam einen Bart 
büben, Diefe beiden Punkte werden die Pole bed Magnetö genanntz 
Die Neigung aber, fih mit ben Polen nad der-Geaend ‘der Erb: 
und Himmelspole zu richten, welde Eigenſchaft die Erſindung des 
Compaffes veranlaßt hat (f. d. Art), heißt feine Polarität. 
Der mh Süden gekehrte Punkt führt den Namen Suͤdpol, ber 
nad) Norden wird der Nordpol genannt; .die gerade Linie von einem 
zum andern heißt die Are.des Magneten. — Biöweilen findet man 
unter den natürlichen Magneten einen, welder mehr als zwei ent⸗ 
egengefeste Pole bat. Ein folcher Scheint aus mehrern, in einander 
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verwachsnen Magneten zu beftehen und heißt ein zufammengefester 
oder anomalifher. Seine Anziehung gegen das Eifen beweift der 
Magnet baburh, daß er baffelbe in einer gewiffen Entfernung fidy, 
ober,- wenn er mehr Beweglichkeit hat, fich felbft dem Eifen nähert, 
und es mit merklicher Kraft feft hält. Je ftärker der Magnet iſt, 
in befto größerer Entfernung wirft er, und befto mehr Kraft gehört 
dazu, ihn von bem Eifen wieder zu trennen, Weiches, reines Eifen 
wird nah Muffchenbroet am ftärkften, hartes Eifen und Eifenerze, 
beögleichen Stahl fchwächer angezogen. Iſt das Eifen mit andern 
Materien vermifcht oder verkalkt, fo erfcheint der Grad der An— 
ziehungsfraft gegen baffelbe immer ſchwaͤcher. Mehrere Phyſiker, 
welche fi bemühten, den Grab ber magnetifchen Anziehung zu be= 
immen, fanden bas Gefeg, daß fich die anziehende Kraft eines je= 
en einzelnen Theilchens bed Magnets direct wie fein Abſtand vom 
Mittelpunkt, und verkehrt wie die Quadratzahl der Entfernung vom 
angezogenen Punkte verhalte, Sauffure endedte, daß bie Kraft bes 
Magnets an verfchiedenen Orten ber Erbe veränderlich fei- — Ber: 
ftärkt wird die Kraft des Magneten, wenn man bie Seiten, woran 
die Polpunkte befindlich find, glatt abfchleift und dünne eiferne Plat= 
ten, bie in dicke, fußähnlihe Enden auslaufen, genau daran anlegt. 
Diefe Belegungen, welche man die Armirung oder Bewaffnung bes 
Magnets nennt, ziehen das Eifen ftärker an, als der blofe Mag» 
net. Man will gefunden haben, baß ein armirter Magnet 16 bis 
40, ja 320mal mehr Gewicht trägt, als ein unarmirter. Farbe, 
Geftalt und Härte, fo wie Größe oder Schwere haben einen Eins 
fluß auf die Kraft bes Magnet. Oft befigt ein kleines, aus einem 
größern Stüde herausgefhnitten, mehr Kraft, ald zuvor dad Ganze, 
Die. Wirkung des Magnets auf das Eifen wird durch einen dazwi— 
Then befindlihen Körper nicht gehindert, nur muß letzterer felbft 
nit gegen die magnetifche Kraft empfindlich fein. Merkwuͤrdig ift 
ed, daß man bie Stärke des Magnets dadurch erhöhen kann, daß 
man ihm (bi8 zu einer gewiffen Grenze) immer mehr und mehr zu 
tragen gibt, und daß dagegen feine Kraft verloren geht, wenn man 
ihn unbefchäftigt laͤßt. Ebenfalls verliert fie ſich durch Gluͤhen und 
Gelbfterkalten, durch Schlagen auf Steinen mit Steinen, und durch 
Öfteres Fallenlaſſen; auch ift ihre der Roſt, der Blis und überhaupt 
bie Eleftricität nachtheilig. Im Anfehung feiner Polarität bietet 
ber Magnet nicht weniger merfwürdige und zugleich väthfelhafte Er» 
fheinungen dar. Wenn man eine ftählerne, auf einer Spige frei 
und beweglich ruhende Magnetnadel, an deren beiden Spitzen ſich 
bie Pole derfelben befinden, an ben Pol eines Magnets hält, fo 
wird die Nabelfpige von einem derfelben angezogen, von dem ander 
aber abgeftoßen; der andere Pol des en wird entgegengefeßt, 
und biefelben Erfcheinungen zeigen ſich fämmtlich umgekehrt an der 
andern Spige ber Nabel, Die einander anziehenden Pole hat man 
freundfhaftlihe, die ſich abftoßenden hingegen feindlihe genannt z 
nennt man Norbpol und Suͤdpol ungleidhnamige, Nordpol 
und Nordpol aber, fo wie Südpol und Suͤdpol, gleihnamige 
Hole.: Das magnetifche Abftoßen laͤßt fich in ein Anziehen verwandeln, 
wenn ein eg flarker einem ſehr ſchwachen Magnet jo nahe gebradjt 
wird, daß bie füblihe Polarität durch Null in die noͤrdliche Üübergeht« 
Hieraus bat man mit einiger Wahrfcheinlichkeit auf zivei verfchiedene 
magnetiſche Materien geſchloſſen, wovon die eine die andere ſchwaͤcht, 
und die ſich uͤberhaupt in ihren Wirkungen eben ſo verhalten, wie die 
poſitive und ‚negative Elektricitaͤ. Man nennt auch die noͤrdliche 
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Polarität wirklich bie pofitive, To wie bie fübliche bie negative, ob⸗ 
gleih zwifhen der Natur der magnetifchen und eleftrifhen Materie 
ein großer Unterfchieb if. Damit foll aber nicht das wirkliche Vor- 
banbenfein von zwei verfchiedenen magnetifhen Materien behauptet 
werden. In der einftweiligen Borausfegung derfelben bezeichnet man 
die eine + M, die andere — M; jenes ift die nördliche, dieſes bie 
ſuͤdliche. Wenn wir nun unfre Erde ald einen Magnet betrachten, 
welder ih in den füblihen Theilen ald +M, in den nördlichen aber 
al? — M zeigt, fo läßt fi daraus die Richtung der Pole eines 
Magnets nad) Norden und Süden erklären, und es folat, daß, 
wenn wir uns ald Bewohner der nördlichen Halbkugel denken, ber 
nah Norden zeigende Punkt des Magnets der Suͤdpol, und der nach 
Süden gewandte der Norbpol feyn muß. Auffallend ift auch an 
dem Magnet bie yet baß er feine Kraft dem Eifen mit: 
theilt, woburd bie Fünftlihen Magnete entftehn, Wenn ein Stüds 
hen Stahl oder Eifen eine Zeit lang an einem Magnet gehangen 
bat, oder auch nur mit demfelben beftrichen worden ift, fo wirb 
es felbft magnetifh und zieht anderes Eifen an. Man darf dies nicht 
für eigentlihe Mittheilung der magnetifhen Materie halten, ba der 
Magnet dadurch nichts an feiner Kraft verliert, und überdies das 
Stüf Eifen oder Stahl auch nicht das empfängt, was der Magnet 
bat, ſondern jedesmal das Gegentheil. Vielmehr ftellt man fidh, wie 
bei der Eleftricität, vor, daß bie —— beid en magneti⸗ 
fhen Kräfte >M und —M im gemeinen Eifen gebunden und, da fie 
fih im Gleichgewicht befinden, nicht bemerkbar finds; in dem magne= 
tifirten Eifen aber durch die Kraft bes Magnets das Gleichgewicht 
aufgehoben, eine Bertheilung der magnetifhen Kraft bewirkt und ba= 
durch Polarität hervorgebraht werde, Jeder Pol eines Magnete 
wirkt auf das Eifen fchon in einer gewiffen Entfernung. Der Raum, 
durch welchen fich diefe Wirkung erflredt, nennt man ben magneti= 
Then Wirkungskreis oder die magnetifche — — Bei dieſer 
Wirkung findet das naͤmliche Geſetz Statt, wie bei der Elektricitaͤt. 
Ein jeder magnetifcher Pol fucht in demjenigen Eifen oder eifenhals 
tigen Körper, ber in feinen Wirkungskreis kommt, eine, ber feinigen 
entgegengefegte magnetifche Kraft zu erweden, woraus das allge= 
meine Geſetz folgt: ungleihnamige Pole der Magnete ziehen fih an, 
gleihnamige ftoßen fi ab. Wenn man einen unmagnetifhen Stab 
von Eifen oder Stahl in den magnetifhen Wirkungskreis eines Pols 
bringt, welcher freies + M hat: fo trennt dies beide bisher ge— 
bunbne, alfo im Gleihgewicht befindliche und unmerflihe M des Ei— 
fenftabes, in dem es — M fon in ber Ferne anzieht, und daher 
in dem Theile des Eifens, der ihr am nädjften it, —M hervors 
bringt, ba8 + M hingegen zurüdftößt, welches das andere Ende 
bes Eifens empfängt. Staͤrker und dauerhafter ald durch Erweckun 
teilt man einem Eiſen- ober Stahlftabe die magnetifche Kraft dur 
das Streihen mit. Died gefhieht entweder durch ben einfachen 
Etrih, indem man ben Stab von feiner Mitte aus nad) der einem 
Eeite mit dem einen, und nad der andern Seite mit dem andern 
Hole des Magnets in einerlei Richtung mehrmals ftreiht; oder durch 
den Doppelftrich, wenn man ben armirten Magnet mit feinen beiden 
Polen der Laͤnge * aufſetzt, und ſo mehreremale von dem einem bis 
zum andern Ende ſtreicht, und zuletzt den Magnet wieder von ber 
Mitte des Stabes abführt. Diefe und andere merkwürdige Erfcheis 
nungen erklärt man aus dem Gefege der Bertheilung der magnetifchen 
Materie auf diefelbe Weiſe, wie bei der Elektricitaͤt. Aber auch ohne 
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Mittheilung oder Erweckung der magnetifhen Kraft laffen fid) Eifen und 
Stahl dadurch magnetifiven, daß man fie entweber lothredit,.oder noch 
beffer im magnetifhen Meridian gegen den Horizont unter einem 
Winkel, den die Neigung der Magnetnabel angibt, eine Zeit lang 
aufftellt. Indeß währt die magnetifhe Kraft nur fo lange, ald man 
das Eifen oder den Stahl in Eeine horizontale Lage bringt. Eine 
eiferne Stange wird dadurch magnetifirt, daß man fie lothredt in 
der einen Hand hält, und mit der andern mittelft eines Kamnters 
oder Schlüffeld der Länge nad) herab gelinde anfhlägt. Das untere 
Ende wird der Nord: und das obere der Suͤdpol; fehrt man aber 
die Stange um, fo verwechfeln fi die Pole. Durch Hämmern, Feis 
len, Bohren und überhaupt durch Reibungen, läßt ſich das Eifen gleich— 
falls magnetifiren. Auch zeigt glühendes, im Waffer abgelöfchtes Ei— 
fen, Polarität. Die Summe diefer magnetifchen Erfcheinungen nennt 
man mineralifchen Magnetismus, im Gegenfag des animalifchen. (S. 
den folg. Art.) Erft nahdem man die AÄbweichung der Magnetnadel 
entdeckt hatte, fing man an, die magnetifchen Erfdeinungen von der 
Erde abzuleiten und fih an Erklärung derfelben zu wagen. Wir 
übergehen die Hypotheſen bed Descartee, Dalance, Euler, du Zour, 
Apinus, Wille, Burgmann, Bernoulli, Kragenftein, Gavler und 
Prevoft, von benen feine genügt, Alles, was wir von ber magne= 
tifhen Materie wiffen, beſteht darin, daß fie in der Natur weit 
verbreitet ift, und bei vielen Operationen berfelben mitwirkt. 
Magnetismus, thierifher oder animaliiher, auch Lebend« 
magnetismus — iſt 1. der Zuſtand einer durch beſondere 
Erſcheinung ſich aͤußernden Erregung und Leitung der Lebensthaͤtig— 
keit im Innern eines Menſchen, von einem andern Menſchen mittels 
bar oder unmittelbar bewirkt; 2. die einwirkende, jenen Zuftand hervor 
bringende Urſache, die dabei Statt findende Handlungsweife des einen, 
auf den andern wirkenden Menfchen fowol, als die wirkende Kraft 
felbft. Diefe hält man für das innere Wefen eines feinen und un= 
fihtbaren, aber auf dad Nervenſyſtem und das Lebensprincip. des 
Menſchen unmittelbar und Eräftig einwirkenden Stoffes (Fluidums), 
welches von einem Menſchen auf den andern, mittelft kunſtmaͤßig ein« 
gerichteter Behandlung des Körpers deffelben, übergehen könne. Der 
Magnetisraus ift Ähnlich dem Elektricismus der äußern Natur, indem 
bei diefen das Eindringen eines feinen wirkfamen Fluidums in ben 
Körper Statt findet; verfhieden von demfelben dadurch, daß bei dies 
fem durch den eindringenden, aber nicht verweilenden, der organiſchen 
Natur nad ungleihartigen Stoff nur ein vorübergehender Reiz herz 
vorgebracdht wird, bei jenem aber durch einen bleibenden Uebergang 
und durch innige Beimifchung eines, dem innern Lebensprincip ganz 
gleichartigen Stoffes, der. Körper einen wirklichen Zuwachs der ihm in- 
wohnenden Lebenskraft erhält. Der Name wurde bem Magnetismus von 
Mesmern (vergl. diefen Art.), feinem Finder, deswegen mitgetheilt, 
weil bei dem mineralifhen Magnet gleidyfalls ein wirkliches Aus: und Ein= 
firömen eines feinen $luidums nad) gewiſſen Sefegen Statt finden fol. 
(Bergl. d. Art. Magnet). Worin nun das Wefen des animalifden 
Magnetismus eigentlich beftehe, ift bis jest noch nicht gmügend er= 
klaͤrt; inzwifchen läßt fi aus den Erfcheinungen deffelben vermuthen, 
- daß das hier Wirkende entweder das mervenbelebende Princip felbft, 
oder doc fehr nahe mit ihm verwandt fei (©. den Art, Nerven 
fyftem). Die Uebertragung dejjelben von einem Körper auf ben ans 
dern und die Erregung ber verſchiedenen magnetifchen Zuftände geſchieht 
auf verfchiebene Weile Nicht jeder, fondern nur derjenige kann auf 
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einen andern Menfchen mit Nusen magnetiſch einwirken, welcher in 
phyſiſcher Hinſicht ein Uebergewicht. der Kraft über den zu Mags 
netifirenden befist und vollfommen — iſt, in pſychiſcher Hinſicht 
aber auch ein unverdorbenes und kraͤftiges Gemuͤth hat, Ein unlau⸗ 
teres und verderbtes Gemuͤth wird von dem, im magnetiſchen Zuſtande 


eintritt, daß er in der Seele des Magnetifeurs lieſt, um ſo leichter 
und ſchneller erkannt, und es wirkt nicht wohlthätig., fondern ver- 
derblich auf ihn. Auch Charafterfeftigkeit wird von bem Magnetifeur 
erfodert, nicht nur weil jede heftige Gemüthsbewegung beffelben wi- 


zu befommen. Die magnetifce Behandlung felbft ift theils einfach, 
wo der Magnetifeur allein wirkt, theilg sufammengefegt, wo er ſich 
noch aͤuberer Huͤlfsmittel bedient. Die einfache Behandlung beſteht 
theils in dem, nach gewiſſen Regeln bewirkten Anhauchen (dag Ab— 
ſpiriren), in dem mit Feſtigkeit beharrlichen Fixiren der Augen und 


verſchiedenen Wirkungen, und werden nach beſtimmten Anzeigen von 
dem Magnetiſeur mit einander verbunden oder einzeln angewandt, je 


eine vorzüglich regelmäßige und vorfichtige Cebensweife führen, und 
vorzüglich heftige Gemüthsbewegungen, Gram, Schreck, ferner Diäte 
fehler, Erfältungen u. f. w. vermeiden müffen. Die Zeit der Bes 


Deftigkeit der Krankheit es erfodert. Sie muß fo lange fortgefegt 
werben, bis alle durch fie veranlaßten Erſcheinungen gaͤnzlich wieder 
verfhmwunden find. In ber Regel hören mit dem Eintritt der Ge: 
fundheit nah und nad) alle magnetifche Erfcheinungen auf, und bie 
Manipulation wird unmirkfam. Die zufammengefeßte magnetifche 
Behandlung nimt gewiſſe Mittel zu Hülfe, welche entweder die Wir: 
Eng des. animalifhen Magnetismus bloß verftärken, oder ſelbſt mag: 
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netiſch wirken und die Manipulation mehr ober weniger erſetzen 
(Subftitute). Unter den erftern find vorzüglid die Gonductoren, ei= 
ferne Stäbe von ungefähr 8 Zoll Länge und + Zoll Durdmeffer, de= 
ren eines Ende der Magnetifeur ergreift und mit deren anderem er 
die zu Magnetifivenden berührt (vergl. aud den Art. Perkinis— 
mus); das magnetifche Ifolatorium, welches nad) denfelben Regeln 
erbaut wird, wie das elektriſche (die Elektricität wird felbft aud als 
Verftärkungsmittel während des Magnetifirens angewandt) endlich 
aud der Spiegel und die Mufil. Der Gebraud der magnetifden 
Subftitute kam durch die Erfahrung auf, daß durch die magnetifche 
Behandlung aud in unorganifhen Körpern Veränderungen. hervors 
gebradht werben fönnen, welhe zwar an fih nidht in die Sinne 
fallen, aber fih doch durch Zuruͤckwirkung auf Menfhen, bie 
in Verbindung mit folden Gubftituten fommen, offenbaren, indem 
diefe bei denen, welche Empfaͤnglichkeit dafür haben, diefelben, obgleich 
ſchwaͤchere Erfcheinungen —— Da es auch hier, wie bei der 
Elektricität, iſolirende und leitende Körper gibt: fo laſſen die iſoli— 
renden Körper die magnetifdhe Kraft in ſich anhäufen und verwahe 
zen fie fo lange, bis ein andrer Körper, welcher mehr Anziehung . 
zu ihr hat, in ihre Atmofphäre kommt, und ihnen das Uebertragne 

wieder entzieht. Nah dem thierifchen Körper find das Eifen, das 
Glas und das Waffer die empfänglichften dafür. Man bedient ſich 
daher diefer magnetifirten Gubftitute als Hülfsmittel bei der magneti= 
fhen Behandlung, fowol um die Wirkung der Manipulation zu ver— 
Stärken, als auch diefe felbft zuweilen zu erfegen. Die Erfheinungen 
des magnetifchen Zuftandes find verſchieden, nahbem der Grad der 
magnetifhen Wirkung auf eine Perfon höher ober niedriger if, Die 
allgemeinen, Wirkungen des Magnetismus find faft allezeit überhaupt 
Erwedung und Verſtaͤrkung ber Lebensthätigkeit in allen Theilen des 
Körpers, ohne bedeutende Reizung fowol in dem Nervenfyftem, als 
auch in allen übrigen Syſtemen des Organismus. Perfonen, die ſich 
in der größten Schwäche befanden, wurden durch den Magnetismus 
wieder aufgerichtet. Puls und. Athemholen werden durch denfelben 
befchleunigt, mehr Wärme und Nöthe ded Körpers, erhöhtes Ge⸗ 
meingefühl und Heiterkeit der Seele hervorgebracht. Alle Geſchaͤfte 
des Organismus werben befördert, beſenders bie des Unterleibes: 
Berbauung, Abfonderungen und Ausleerungen, Er wirkt beruhigend 
und befänftigend auf das Nervenfyftem, hebt jede Störung ber Har⸗ 
monie und Gleichmäßigkeit der Nervenwirkung, befänftigt daher die hef⸗ 
tigften Krämpfe und überfpannten — der Lebenskraͤfte. 
Die befondern Wirkungen des Magnetismus aͤußern fi nicht nothwen⸗ 
dig bei jedem Kranken, fondern nur bei manden nad ihrer verſchie⸗ 
denen Empfaͤnglichkeit, Geiſtes- und Koͤrperbeſchaffenheit, nach bes 
ſtimmten Graden der magnetiſchen Einwirkung und nach gewiſſen 
Perioden. Dieſe Wirkungen aber find hoͤchſt mannichfach, und erſchei⸗ 
nen zuweilen in einem wundervollen Lichte, weil fie das eigenthuͤm⸗ 
lie, innerfte Leben des Menfchen in Bewegung bringen, vorher nie 
gekannte Kräfte aufſchließen, und als leuchtende Bliße eine, bisher 
mit undurddringlihem Dunkel verhüllte Region der Natur und des 
menfhlihen Seins auf Augenblicke erhellen. Diefe Wirkungen lafr 
fen fi) am beften durch Feſtſetzung derjenigen Grabe, in welchen ſich 
die magnetiſchen Zuſtaͤnde darſtellen, beſtimmen. Je höher der Kranke 
in diefe Grade hinaufruͤckt, deſto mehr entfernt er ſich von ber Gin- 
nenwelt: die äußern Ginne verfchließen fih, der innere Sinn ers 
wacht und feigt bis zur hoͤchſten Klarheit, wo er aud gleichzeitig 
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wieder ber Außenwelt ſich zuwendet. Man unterfcheidet jebt vorzügs 
lich brei Grabe, Die beiden unterften finden im phufifcden, der dritte, 
bat in dem pſychiſchen Magnetismus Statt. Sm erften Grade zei⸗ 
en ſich außer den allgemeinen Wirkungen bes Magnetismus noch 
ondere oͤxtliche Neactionen, z. B. Kälte, Schwere, Spannen, 
Htige Stiche und Schmerzen, Beklemmung und dergl,;, m. Die 
Sinnesthätigkeit wird zum Theil unterdrüdt, die Function des Ges 
28 zurücgedrängt: der Halbfehlaf oder die unvollfommene 
fee Die Wärme nimt mehr zu, und verbreitet fih, dem Gefühle 
des Kranken nad, von dem Magen aus über den ganzen Körper. 
Der Kranke empfindet eine Schwere in den Augenlifdern und einen 
unmwiberfteblihen Zrieb, fie zu fchließen, worauf fie wie feſtgeklebt 
an einander hängen, und von dem Kranken während ber ganzen 
magnetiihen Einwirkung nicht von felbft wieder geöffnet werden Eöns 
nen. Dee Kranke bemerkt bisweilen eine Helligkeit vor den Augen, 
oder lichte Scheine, den Bligen gleich, ein Stechen in den Spigen 
der Singer, ein Mehefein um: die Magengegend, Uebelkeiten u. ſ. w., 
Schweiße, ſelbſt Fieberanfaͤlle, oͤrtliche und allgemeine Krämpfe, 
Lähmungen, Katalepfie, nebft mehreren auffallenden Nervenzufällen,. 
Berſteht der Magnetifeur diefe Zufälle gehörig zu leiten, zu berubis 
und zu feinem Iwede zu beftimmen, fo wirken fie für den Krans 

als ——— auf welche Ruhe und Erleichterung 
folgen. ie magnetiſirte Perſon hat endlich keine Wahrnehmung der 
Außenwelt durch bie Sinne und kommt in den Zuftand einer Ruhe, 
dem Schlafe ganz ähnlich: magnetifcher Schlaf. Zu den befondern 
Erfheinungen diefes Grades gehören vorzuͤglich: Ohnmachten, allges 
meine, krampfhafte Verzuckungen, kataleptiſche und ſogar zuweilen 
dem lagfluß aͤhnliche Zufaͤlle. Dieſer magnetiſche Schlafzuſtand 
zeigt ſich immer, ſelbſt dann, wenn der Magnetiſirte in einen hoͤhern 
Grad übergeht. Dies geſchieht, wenn er in dem magnetifchen Schla⸗ 
fe, niht aus ihm, erwacht, wobei ihm das Bewußtfein wie aus eis 
nem derworrenen Zraume zurückehrt, und ex ſich und feinen Zuftand 
almälig deutlich erkennt. Er ift dabei immer im Schlafe, den er 
nicht unmwillfürlih aufzuheben vermag; allein es ift feine Betäubung 
mehr, und felbft der Schlaf ift nur eine leichte Feſſel für ihn, welde 
das innerlich erwachende Bewußtfein, einem fehr lebhaften Traume 
aͤhnlich, nicht mehr zu befchränken vermag. Da es aber fein natür= 
licher, fondern ein magnetifcher Schlaf ift, fo ift au das Erwa— 
Gen in ihm nur innerhalb der magnetifchen Sphäre möglich, in des 
ren Abhängigkeit er jest lebt. Diefe Abhängigkeit bezieht fi vors 
züglich auf den Magnetifeur, durch welchen er gewiffermaßen em— 
a denkt; welder darum gleidyfam das Organ für ihn 
iſt, duch welches die Außendinge wieder auf ihn wirken. Diefer 
zweite (nad) Kluge der vierte) Grab ift alfo ein Schlafwachen, oder 
das fogenannte Schlafwandeln, und wird mit dem Namen der voll- 
en Krife oder bes einfahen Somnambuligmus beiegt. Der 

in ih felbft erwachte, aͤuberlich aber doch fchlafende Menſch gelangt 
wieder zu feinem vorigen Bewußtfein, aber fein VBerhältniß zu der 
Außenwelt ift abgeändert, die aͤußern Sinne bleiben gänzlich gefchlof- 
fen ober freten unter einer andern Korm hervor, Doch gefchieht 
dies nicht plößlich, fondern nad) und nach, in mehreren auf einander 
folgenden magnetifhen Behandlungen, und dem gemäß entwiceln ſich 
aun auch die dieſem Zuſtande entſprechenden wunderbaren Erſcheinun— 
Es kommt dem Kranken anfangs vor, als wenn er in Nebel 
fei, der in fich volllommen erwachte Somnambul unterfcheidet 
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aber auch in der Folge nichts mit den Augen, ald Licht und Finfter- 
ni, Gemwöhnlid find die Augen geſchloſſen; wenn fie aber aud in 
feltnen Fällen geöffnet find, fo fieht er doch nichts mit ihnen; denn 
der Augapfel ift Erampfhaft in die Höhe gezogen oder flarr, die Pu⸗ 
pille erweitert und unempfindlich. Weder der Kranke, nod ein An— 
derer kann das Deffnen der gefchloffenen Augen bewirken; will man 
die Augenlikder mit Gewalt aus einander ziehen, fo erfolgen krampf— 
bafte Bewegungen der Gefichtsmusfeln. Deffen ungeachtet entwidelt 
fi) das Wahrnehmungsvermögen auf einen hohen Grad und zwar 
zuerft im Getafte,-fo daß der Somnambul durch daffelbe die feinften 
Gefichtsgegenftände, fomwol ihren Umriffen ald Farben nad, beut= 
lich unterfheiden kann. Am vorzüglidften wird die Magengegend, 
dem Sonnengeflehte bed Nervenſyſtems des Unterleibes entfprechend, 
der Mittelpunkt diefer neuen Wahrnehmung. Der Somrambul er= 
tennt alles, was man ihm an bie Herzgrube hält; in ber Folge, 
wenn dieſes Wahrnehmungsvermögen erft geübt ift, fogar, wenn es 
diefe nicht berührt, fondern man es nur in einiger Entfernung ber 
Herzgrube gegenüber hält, ja weiterhin fogar, wenn Körper dazwi— 
fhen gehalten werden; nur dürfen diefe feine ifolivenden fein. So 
wußte 3. B. eine Somnambule genau, was ber Magnetifeur in der 
verfchloffenen Hand hatte, fobald er den Rüden berfelben auf ihre 
Herzgrube legte, Gie erkannte jebe fefte oder flüffye Subftanz, die 
in einem Behältniffe verſchloſſen, ihr auf biefelbe Stelle gelegt wurde, 
Einen auf bdiefelbe Weife gelegten Brief Eonnte fie eben fo Ilefen. 
Bei weiterer magnetifher Behandlung kann das Wahrnehmungsvers 
mögen bed Somnambuls nody höher gefteigert werden; es befhränkt 
fi dann fogar nicht mehr auf das Getafte und die Herzgrube, ſon— 
dern es verbreitet ſich über die ganze Oberfläche des Körpers, tritt 
als erweitertes Gemeingefühl über das Hautorgan hinaus und ver— 
fhafft dem Somnambul aud von fernen Umgebungen eine Wahrnehs 
mung, 8 drüdten fi Somnambule hierüber felbft auf folgende Art 
aus, „daß fie die Außendinge fähen, aber mit keinem beftimmten Ors 
gane, fondern fo, wie man im Zraume fieht, ober ald wenn alles 
bell vor den Augen wäre, zuweilen gleihfam Blige vorbeifchöffen ; 
fie fähen nicht8 mit den Augen, bemerkten aber dod) alles; es wäre 
als wenn fie ed uuf andere Art, ald durd das Gefiht wahrnaͤhmen.“ 
Der Somnambul weiß daher, während feines magnetifhen Schlafeg, 
bei feinem Herumwandeln, allen im Wege ftehenden Hinderniffen, im 
Hellen fo gut als im Kinftern, fo geſchickt auszumeichen, daß er nir— 
gends anftößt, läßt fid aud durch niemand gern führen, Am deut—⸗ 
lichften offenbart fh das Wahrnehmungsvermögen des Somnambuls 
in Rüsfint feines Magnetifeurs; andere Perfonen müffen erft mit 
diefem in Verbindung gefest werden, wenn der Somnambul fie fe= 
ben foll. Diefes Wahrnehmungsvermögen kann fo erhöht werden, 
daß der Eomnambul Dinge bemerkt, die wegen ihrer Feinheit außer 
der gewöhnlichen Sphäre unferer Sinne liegen, wie 3. DB. mande eis 
nen, von dem Magnetifeur ausgehenden Glanz wahrnehmen, der von 
dem Körper befjelben, befonders ben Augen, Haaren und Finger: 
fpigen, wie elektrifches Feuer aueftrömt, Auch das Gehör des Som⸗ 
nambulen erwacht wieder; aber es ift auch dies Fein Hören mit den 
Ohren, fondern nur ein in ber Herzgrube Statt findendes Wahrneh— 
men deffen, was der Magnetifeur,, oder eine mit diefem in Berbin- 
dung aefeste Perfon fpriht. Das erhöhte Gefühl des Somnambus 
len aͤußert fih nod auf mande befondere Weife. Die innigfte Vers 
bindung findet zwiſchen ihm und dem Magnetifeur Statt; bie Ans 
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näherung frember Perfonen empfindet er fogleih, ſchon auf 10— 15 
Säritte, auf unangenehme Xrt; nur wenn fie in Verbindung mit 
dem Magnetifeur (in Rapport) ſtehen, kann er ihre Gegenwart er: 
fragen. Auf die Berührung von einer fremden Perfon befommt der 
Somnambul Lähmungen oder Krämpfe. Am widrigften wirken Mer 
talle auf denfelben ; ihre Berührung verurfaht ihm mancherlei un— 
an a — — Beinahe alle Somnambule haben den 
freien Sebrauch ihrer Sprache, oder fie bedienen ſich doch der Schrift— 
ober Geberdenfprache;s manche ſprechen in ganz ungewohnter, ſehr 
verebeiter Mundart. Dat ber Kranke dieſen Grab erſt einigemal er: 


Ma en wenbet fid) frei nady innen und außen. Dies ift der 
e 


* 
mwidelung bat. Der Magnetiſirte bleibt Somnambul, allein er be— 


mütbszuftandes, die als nothiwendige Folge eintretende Krankheits— 
erfheinungen auf das pünftlihfte vorausberechnet, und die wirkfams 
Mittel zu ihrer Befeitigung beftimmt: Selbftbefhauung, das Helle 
ſehen, Clairveyance ; ber Somnambul heißt nun Hellfehender, Clair— 
vopant, Das innere Hellfehen erftreckt fi aud auf die durch mag— 
netifhen Rapport in Verbindung mit ihm ftehenden Perfonen, befons 
ders auf den Magnetifeur. SKrankheitsgefühle, welche diefen ergrei- 
fen, fühlt der Glairvoyant mit; eine Taſchenuhr, welche 3. 8. ber 
Magnetifeur gegen fein Ohr hielt, glaubte die Kranke vor ihren eig— 
nen Obre zu Hören, dagegen fie nichts vernahm, fobald die Uhr wirks 
lich gegen ihr Ohr gehalten wurde. Es Fönnen fogar nicht bloß die 
Krankbeitsgefühle, ſondern wirkliche Unpäßlichkeiten felbft auf den 
Magnetifirten übertragen werden; auch Gemüthsbewegungen des Mag— 
netifcurs wirkten auf ihn. Iſt der Glairvoyant fhon weit in diefem 
Grabe vorgerückt, fo bedarf es nicht mehr der unmittelbaren Beruͤh— 
tung, um einen andern Kranfen mit ihm in Rapport zu feßen, fon= 
dern beide fönnen Meilen weit von ein einander entfernt fein, und 
dennoh Eann der Magnetifeur vermittelft beftimmter Zwiſchenkoͤrper 
einen folhen Rapport zu Stande bringen, daß ber Glairvoyant die 
innern Zuftände des entfernten Kranken fühlt und erkennt. So ift 
au bei diefem Grade die Gegenwart des Maanetifeurs nicht erforz 
derlih, fondern ein magnetifher Subſtitut verfegt den Kranken ſchon 
in den Zuftand des Somnambulismus. Auf der hoͤchſten Stufe die: 
fe® Stabes (der allgemeinen Klarheit, Ecftafe oder Desorganifation) 
tritt ber Kranke wieder aus fid heraus, und in eine höhere Verbin- 
dung mit ber gefammten Natur, Das, was vorher bloß innere 
Selbftbefhauung war, verbreitet ſich nun über das Nahe und Ent- 
fernte, wird weber durch Raum noch durch Zeit mehr befchräntt. 
it einer ungewöhnliden Deutlichkeit durchblickt ev das Verborgne 

v Bergangenheit, und das in feinem Keime noch liegende Aus 
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kuͤnftige. Was der Kranke aud nicht fo deutlich erblidt, drängt 
fi ihm dunkel als Ahnungsgefühl auf. Die Geiftesthätigkeit ſteigt 
hier noch höher, die Sprache der Kranken veredelt fi, die Fähig- 
Feit, feinen innern Körper zu ſchauen, erweitert fi fowol aus ver— 
gangenen Zeiten zurüd, als aud auf fünftige Erſcheinungen dee 
Krankheit oder feiner magnetifchen Zuftände voraus. Um mit einem 
entfernten Kranken in Rapport gefegt zu werden, braudt nur der 
Magnetifeur ihn lebhaft zu denken. Auf dieſe Weife haben Glairvo= 
yants von entfernten Perfonen, bie fie vorher nicht Fannten, augen= 
plidlihe Kunde befommen. Die Größe der Entfernung ſcheint hier⸗ 
bei keinen Einfluß zu haben. Die Verbindung mit dem Magnetiſeur 
iſt ſo innig, daß der Clairvoyant es nicht allein augenblicklich weiß, 
wenn die Gedanken deſſelben zerſtreut find, ſondern daß er auch im 
deffen Seele zu leſen, und deſſen Vorftellungen und Gedanken auf 
das deutlihfte zu erfennen vermag. Selbſt der firirte Wille bes 
Magnetifeurs wirkt beftimmt auf den Glairvoyant. In diefem Bus 
ftande ſcheint der Körper dem Geifte auf das innigfte angeeignet, 
und mit.ihm zur reinften Harmonie verfhmolzen zu fein, Allem 
Gröbern, Sinnlihen ift er entrücdt, und in den Zuftand einer ruhi⸗ 
gen, ernſten und hoͤhern Selbſtbetrachtung verſetzt. Das Gefuͤhl des 
hoͤchſten Wohlbefindens und ber Zufriedenheit malt fi auf bem Ge= 
fihte ab. Jede Unlauterkeit eines Fremden, fid ihm nabenben, flört 
diefe Ruhe und Harmonie auf eine fehr wibrige Art, oftmals zum 
größten Rachtheil des Kranken. Als Heilmittel ift der phyſiſche 
Magnetismus binreihend; der pſychiſche, zumal bie höhere Stufe 
deffelben ſcheint bem irbifchen Leben und der Gefundheit eher nachthei⸗ 
lig zu fein. Dies iſt ungefähr die gradweis auf einander folgende 
Keihe der magnetifhen Zuftände. Indeſſen gelangt nicht jeder in 
die höhern Grade; auch ift die Zeit, in welder ber Kranke die uns 
tern durchläuft, nicht beftimmt, fondern der Eine verweilt längere, 
der Andere kürzere Zeit in ihnen; Keiner aber gelangt zu den höhern 
Graben, ohne zuvor die niedern durchlaufen zu haben, Eine in allen 
Stüden genügende Erklärung diefer Erfheinungen kann hier nicht ges 
geben werden, indem eines Zheils überhaupt manche derfelben nur 
hypothetifch erklärt werden Fünnen, andern Theils aber ber Raum . 
es nicht erlaubt. Hier nur einige Andeutungen darüber. Die ges 
Sammte Lebensthätigkeit des menfhlidhen Organismus wird dur das 
Nervenfyftem vermittelt, Die Verrihtungen deffelben theilen es in 
das vegetabilifche uns animalifhe. (Wergl. den Artikel Nervenfys 

em.) Daß veget %.ifhe Nervenſyſtem ift durch das Ganglienſyſtem 
größtentheils ifolirt, vom Gehirnſyſtem unabhängig und bat feine 
eigene Region im Unterleibe, wo es verſchiedene Nervengefledhte bildet, 
unter denen dad Sonnengefleht in der Gegend des Magens ober ber 
Herzgrube das größte und vorherrfchende ifl. Das Cerebral⸗ und 
das Ganglienfyftem ftehen gewiffermaßen im entgegengefegten Wech⸗ 
felverhaͤltniß, fo daß im Wachen das erſtere, im Schlafe das let⸗ 
tere vorherrfcht. Durch Erhöhung der Thaͤtigkeit des Ganglienfy= 
ftems wird die Thätigkeit des Gerebralfyftems herabgeſetzt, es entfteht 
der Schlaf. In diefem ruht die Sinnesthätigkeit, aber das dem ve⸗ 
getativen Nervenfyftem entfpredhende Gemeingefühl wird erhöht; da— 
ber von diefem durch die, beide Syſteme in Verbindung erhaltenden, 
Nerven (vorzüglid den mit beiden in Gemeinfhaft ftehenden fympas 
thifchen Nerven) als Halbleiter, Empfindungen zum Gehirn Fommen, 
welche Vorftellungen erregen fönnen, die, wenn fie lebhaft werben, 
ald Träume fi bemerkbar maden, und zum Bewußtfein kommen 
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Wird die Phantafie durch diefelben fo fehr erregt, daß d’> dadurch 
entſtehenden Borftellungen den Schein der Wirklichkeit erhalten „und 
das Begehrungsvermögen aufreizen, fo daß von diefem die Miltel: 
tHätigkeit in Bewegung gefegt wird: fo entfteht ein Handeln im 
Zraum (fie bei den Nachtwandlern), und wenn zugleich die fenfible 
Nervenatmofphäre des Menfhen vergrößert wirb: fo wird das Ges 
meingefübl zugleich ein neues Organ für Wahrnehmungen, das dem 
Gehirn einen Erfaß ber fchlafenden Sinnesorgane darbietet, und 
nod weitere Erhöhung, fogar außer fich heraustreten, und von 
äußern Gegenftänden Wahrnehmungen verfhaffen kann. Durd die 
magnetifhe Einwirkung wird die Nerventhätigkeit; des Ganglienfys 
fiems, vielleicht durch Weberftrömung des Nervenfluidums von Gei- 
ten bes Magnetifeurs, und durh Aufnahme und Affimilirung von 
Seiten des dafür empfängligen Kranken fo erhöht, daß in verſchie⸗ 
benen Graben erſt der magnetifhe Schlaf, dann das Uebertreten ber 
Empfindungen zum Gehirn, die Erhöhung des Gemeingefühlg zu 
einem Wahrnehmungsorgan bis zum Hellfehen, das Außerfichtreten 
beffelben bis zur allgemeinen Klarheit hervorbriht. Das Anhäufen 
bes Nervenfluidums in dem Ganglienfyftem, und die Steigerung der 
Thätigkeit beffelben in den Unterleibsgeflechten erhöht das vorzügs 
Er 5 derfelben, das Sonnengefleht, zu einem Gentralorgane, wels 
Ges, dem Gehirn Ähnlich, die Empfindungen in einem Punkte fammelt, 
wodurd) fie die Klarheit der Sinnesanfhauungen erhalten Fönnen; das 
ber in ber Herzgrube der Somnambulen das Wahrnehmungsvermögen 
gleih als in einem Brennpunkte vereinigt erfheint. Die Anwen« 
dung des Magnetismus als Heilmittel ift bis jest noch bloß auf 
Krankheiten befchräntt gewefen, die dem Nervenfuftem eigenthuͤmlich, 
und noch mit keinen bedeutenden materiellen Fehlern des Srganis— 
muß begleitet find. Er bewirkt ſowol eine Verſtaͤrkung der gefamm— 
ten tebensthätigkeit durch Uebertragung bes belebenden Nervenfluie 
dums aus einem Körper in den andern, als auch eine geregelte Ver— 
theilung der Lebensthätigkeit durch Ableitung jenes aͤtheriſchen Stof- 
fes von einzelnen Organen zu andern. Er kann baher in Kranfheis 
ten von zu ſchwacher Nerventhätigkeit, und von erhöheter Reizbars 
keit mit Mangel an Kraft, und von unregelmäfiger Vertheilung der 
Rervenkraft, heilfam fein. Seine beftimmte Anwendung ift indeffen . 
nod vielen Schwierigkeiten unterworfen, und bedarf der größten 
Borfiht, da er in die verborgenften Tiefen des organifchen Lebens 
eingreift, und eben fowol heilfame Wirkungen, als, in der Hand bes 
Untundigen, Unvorfihtigen oder Unreinen, furchtbare Zerftörungen 
orbringen kann. Eine anziehende Gefchichte des Magnetismus be: 
en wir von Dr. Ennemofer. Bon ben beutfchen Zeitfchriften über 
Magnetfemus nennen wir: Kiefer Archiv für den Magnetis: 
mus, und Wolfart’s Jahrbücher für den Lebens - Magnetismus, 
welche beide fortgefegt werben. H. 
Magnetnadel iſt die in dem Compaß befindliche nabelähnliche 
Gtahiplatte, welcher die magnetifche Kraft mitgetheilt worden. (Man 
beral, die Art. Compaß und Magnet.) Man nimt dazu den 
feinften und beften Stahl, am Liebften das englifche Stahlblech , vers 
meibet daran alle Dervorragungen und unregelmäßige Verzierungen, 
weil fonft die Pole nicht immer genau in die Are fallen, und zieht 
bie pfeilähnlihe Form vor, weil fie bei gleicher Länge, Dice und 
Gewicht ein größeres magnetifhes Moment befißt, als die fonft ge: 
ide Form eines Parallelbogens, Die gewöhnliche Länge einer 
[zu Seecompaffen beträgt vier big fünf Boll; man mad)t aber 
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auch laͤngere. Außer ben beiden Arten des Beſtreichens kann man 
den Magnetnabeln die magnetifhe Kraft aud durch Armirung (ſ. 
Mignet) mittheilen, Jede Nabel ift indeß nur eines beftimmter 
Grades von biefer Kraft fähig, welcher nicht überfhritten werben 
kann, Biel kommt auf die ganz horizontale und völlig freiſchwebende 
Lage der Nadel an. Um alle Reibung zu verhüten, welche bei dem 
gewöhnlihen Auflegen der Nadel auf den Stift nicht ganz vermieberk 
werben Fann, hat man das Aufhängen derfelben mit glüdlihem Ere 
folge verſucht. Nach Cavallo dient dazu eine feine Kette von Pfere 
dehaaren, nad) Bennet ein Faben aus dem Gewebe einer Kreuze 
fpinne am beften. Ferner muß der Apparat, worin die Nabel hängt, 
To befchaffen fein, daß die Luft nicht auf den feinen Faden wirfen 
Tann. Auch bat man bemerkt, baß Kälte, Hise, Blitze, — 
atmoſphaͤriſche Elektricitaͤt und das Nordlicht Einfluß auf die Mage 
netnadel haben. Doch hat bie vielfältige Erfahrung bei dem Ge— 
brauche bes Compaſſes gelehrt, daß, wenn aud alle dieſe Umftände 
gänzlich entfernt bleiben, die allgemeine Regel: die beiden Enden 


der Magnetnabel richten fich jederzeit nach den Polen ber Erbe, ihre ° 


großen Ausnahmen leidet. Bei der Umfeglung der Erbe ftößt man 
auf viele Stellen, wo die Nabel nit mehr genau die Polgegenden 
anzeigt, fondern merklich nad) beiden Seiten abweidht. Diefe merke 
würbige Erfcheinung ift unter dem Namen der Abweihung ober Dee 
clination der Magnetnadel bekannt. Sie ift eigentlich der Winkel 
welchen die Richtung biefes Inftruments mit der Mittagstinie eine® 
Orts madht, wenn die Mittellinie eines Compaſſes genau über dem 
Meridian bdeffelben ſteht. Bald ift fie öftlih, bald weſtlich, bald 
größer, bald geringer, in den meiften Fällen aber findet fie Statt. 
Man hat bereits eine fo große Menge von Beobadhtungen über diefe 
Abweihung auf der ganzen Erbe gemacht, daß man Abweidun 6= 
oder Declinationskarten hat entwerfen Eönnen. Aber diefe Karten 
find nur für einige Zeit brauchbar, da ununterbrodene, eine lange 
Reihe von Jahren hindurch fortgefeste Beobachtungen zu London und 
Paris dargethan haben, daß die Abweichung an einerlei Ort veräne 
derlich iſt. Seit 150 Jahren hatte diefelbe von Nord nad Weſt 
beftändig zugenommen; feit einigen Sahren fteht fie ftil. Sehr 
wahrſcheinlich ift die Witterung, namentlich bie Abwechſelung zwi—⸗ 
ſchen Wärme und Kälte und infonderheit die Elektricitaͤt dabei wirk— 
fam, Faſt unwiderſprechlich führen darauf Sauffure’s meteorologifche 
Beobachtungen und daraus gezogene Folgerungen, Cine andere fone 
derbare Erfcheinung bei ie Magnetnadel ift ihre Neigung oder. Ins 
clination, welde ſich dadurch zeigt, daß die eine Spitze, bei völlis 
gem Gleichgewicht der Nadel, fi gegen den Horizont neigt. Man 
nimt fie an den meiften Orten der Erde, doch nicht überall auf gleis 
he Art und unter gleihem Winkel, wahr. Sie zu a a 
man eigene Neigungscompaffe. In dem größten Theil der nördlihen 
Halbkugel unfrer Erde ift e8 der Nordpol der Magnetnadel, weldher 
fi) gegen den Horizont neigt, Diefe Neigung , wobei fi der Güd- 
pol hebt, wird die nördliche genannt. Sie nimt zu mit der An— 
näherung an ben Pol. Sn der füdlichen Halbkugel hebt fich der 
Nordpol der Nadel, indem ſich der Suͤdpol gegen den Horizont neigt, 
Diefe Neigung heißt die füdlihe. Sie nimt ebenfalls zu, je mehr 
man fid) den Suͤdpol nähert. Es gibt Derter auf ber Erde, wo ſich 
die Magnetnadel gar nicht neigt; diefe fallen zwar nicht, wie man 
aus dem bisherigen fehließen möchte, unter den Aequator, doch aber 
in deſſen Nähe, Sie ift ebenfalls veränderlich, aber nicht in bem 
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Grabe, wie bie Abweihhung. Die Urſache ber Neigung ber Mags 
netnabdel leiten bie Phyſiker aus der magnetifhen Kraft der Erbe, 
bie Urſache ihrer Veränderlichkeit aber aus dem Umftande her, daß 
bie magnetifhen Pole der Erbe fih nad und nad in andere Stel« 
len verrüden, welches allerdings auch aus ber Abweichung der Mage 
netnabel zu erhellen ſcheint. 

Magnificat, ber fogenannte Lobgefang Mariä, welcher in 
ber Bulgata anfängt: Magnificat anima mea dominum. Er wird 
häufig in Muſik gefegt und als Kirchenmuſik aufgeführt. 

Magnificenz (eigentlih Herrlichkeit, Hoheit) ift ein Titel 
ber Rectoren und Kanzler ber Univerfitäten, auch in den freien Stäb: 
ten der Bürgermeifter. Ein Fürft, ber die Würde eines Rectors 
übernimt, wird magnificentissimus genannt, 

Magus, ſ. Magie 

Magyaren, (Madjaren), der urfprünglihe Name ber 
eutigen Ungarn, den fie fid felbft geben , und mit welchem fie noch 
etzt ſich am liebften benennen — Ihre aͤlteſte Geſchichte iſt dun⸗ 
kel; erſt um das J. 626 fingen fie an, bekannt zu werben. Sie ſtam⸗ 
men zuverläffig aus Aſien ab, aber über ihren urfprünglichen 
MWohnfig find die Meinungen getheilt. Die wahrſcheinlichſte ift, daß 
fie in der Gegend bes Faspifhen Meeres, zwifchen dem Kluffe Ka— 
ma und dem Gebirge Ural gewohnt haben. Eine gewiſſe Aehnlichkeit, 
die man zwifchen ber Sprade der Finnen und der Magyaren zu ente 
beden geglaubt, hat die Vermuthung veranlaßt, daß biefe legtern 
finnifhen Urfprungs wären. Nach verfchiedenen Zügen in Aſien Fas 
men fie zu Ende bes 7. Jahrh. aus Afien nah Europa, und bes 
festen bie Gegenden zwifchen dem Dniepr und Don. am Ingulfluffe, 
im heutigen Catharinoslamfchen Gouvernement. Hier blieben fie über 
20 Jahre, bis fie den anbringenden Petfchenegen weichen mußten, 
Sie drangen unter ihrem Anführer Arpab, in ber letzten Hälfte 
des 9. Zahrh., nad Dacien vor, fegten fih im SI: 896 in Pannonien 
feft, und erridhteten ba ein Reih. Die aͤltern Annaliften nennen fie 
bisweilen Zürfen, gewöhnlidy aber Ugner, Ungarn; das Land felbft 
wurde nad ihnen Ungarn benannt. Die ganze-erfte Hälfte des 10. 
Sabrh. hindurch beunruhigten fie die benachbarten Länder, befonders 
aber Deutfchland, durch dftere Einbrühe und Verheerungen; fie bee 
wiefen ſich dabei als bie fchredlidhten Feinde. Ihre befondre Art 
zu fechten, verfchaffte ihnen eine entfcheidende Ueberlegenheit über bie 
Deutfhen. Sie ließen fi gewöhnlich in der Nähe in kein Treffen 
ein; gegen ihre zahlreidhe, fich Leicht bewegende Reiterei Eonnten bie 
fhwer bewaffneten Deutfchen nicht viel ausrichten. Durch die weifen 
Beranftaliungen Heinrichs J., wurbe ihren räuberifchen Einfällen zus 
erft widerftanden, und im I. 955 ſchlug Dtto d. Gr. fie bei Augs⸗ 
burg fo, daß fie Deutfchland nie wieder zu verheeren wagten. Wergl. 
d. Art. Ungarn.) A—s 

Mahagony, Mahoni, nad falfher Ausſprache, aber richtiger, 
wiewol bei und weniger gebräudlih, Mahogani, Unter den drei bis 
jest befannt gemworbenen Baumgattungen biefes Namens zeichnet fichider 
gemeine Mahoganibaum feines [hägbaren Holzes wegen aus. Gein Vater: 
Iond find die wärmern Länder des mittägigen Amerika, Jamaika, Kuba, 
Domingo und die Bahama » Infeln, 5 Holz ift ein wichtiger Han 
delsgegenſtand. Es gibt davon viele Sorten, Man hat gewäflertes, 
marmorirtes, gemafertes und ganz glattes. Die anfangs gelbröths 
He Farbe wird mit ber Zeit braun und endlid ganz ſchwarz. Wil 
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man die eigenthuͤmliche Farbe laͤnger erhalten, ſo darf man es nicht 
zu ſtark mit Wachs bohnen, noch weniger aber mit Del beſtreichen. 
Sein ſchoͤnes Anfehen, der treffliche Glanz, deſſen es fähig ift, die 
ausnehmende Härte und bie befondere Eigenfchaft, baß es nicht fleckt 
und der Wurm nicht. hineintommt, verfhaffen dem Mahoganyholz 
einen ber erften Pläge unter ben koſtbarſten Hölzern, Die Spanier . 
und Portugiefen in Amerifa bauen Schiffe daraus, wozu es ſich befs 
fer Shit, als das Eidyenholz. Das falſche Mahoganyholz, befannt 
unter dem Namen Mabdeiraholz, von dem Baume Bigmatico, hat 
vor dem echten ben Vorzug, daß es bie Farbe beffer behält. Die 
Rinde des Mahoganybaums ift von medicinifhem Gebraude, unter 
andern gegen Wechfelfieber unb periobifches Kopfweh. 


Mahlmann, (Siegf. Aug.) koͤnigl. ſaͤchſ. und herzogl. f. go⸗ 
thaifcher Hofrath, des k. ruf. St. Wladimir: Ordens Ritter, Jals 
Shhriftftellee und Dichter durch mehrere Erzeugniffe betannt, in des 
nen ſich eine blühende Phantafie mit . tiefem und zarten Gefühl ver⸗ 
einigt, ward 1771 in Leipzig geboren, und erhielt, da er fhon im 
frühen Knabenalter: beide Xeltern verloren hatte, durch den treffli= 
hen Rector Korbinsty in Borna, bei dem auch Seume und GChrift. 
Aug. Fifcher erzögen: wurben, feine erfte Bildung. 1785 bezog er 
die Fürftenfchule im Grimma, und 41789 die Univerfität Leipzig. 1792 
nahm er in einem abelihen Haufe in Liefland eine Hofmeifterftelle 
an, und beſuchte 1794 —97, als Führer eines jungen Liefländers, 
die Univerfitäten Leipzig. und Göttingen, durchreiſte 1798 und 1799 
das nördliche Europa ; und kam, nad einen: Aufenthalte in Gt. Pe⸗ 
tersburg, 1799 nad @eipzig zurüd, wo er dere ptivatifirt: Seine 
lyriſchen Gedichte, ſowol religidöfen und ernften als fcherzenden In« 
ende find noch nicht gefammelt. Viele berfelben haben Matthiffon, 

etterlein, Pdlig und A. in ihre Sammlungen deutſcher Claſſiker 
aufgenommen. Die meiften find von den beften Zonfegern componirt 
(3. B, das Vater Unfer von Himmel, mehrere Lieber von Reichard, 
Kunze, Winter, Zumfteeg). Seine Erzählungen und Maͤhrchen in 
2 Bändchen find zweimal aufgelegt, fein Herodes vor Bethlehem, 
eine fcherzhafte Parodie: der Huffiten von ———— bat fünf Aufla— 
gen, ohne die Rachdrucke, erlebt. Er entwarf 1800, in Gemeinſchaft 
mit Spagier den Plan zu ber Zeitung für die elegante Welt, die ' 
er auch, nad Spagier’s Zode bis zum I. 1810 allein, und dann? in 
Verbindung mit dem jegigen Herausgeber berfelben, dem Hofrath 
Methuf. Müller, bis 1816 redigirte. 


Mahlerei oder Malerkunft, Theorie, Beftandtheile der Ma—⸗ 
lerei, Gattungen der Malerei, Geſchichte der Malerei und Malerz 
fhulen. I, Malerei oder Malertunft nennen wir biejenige 
ſchoͤne, und zwar bildende Kunft, welche bas Schöne in fihtbaren 
Geftalten mittelft der Karben auf Flähen darftellt, und ein Kunfts 
werk biefer Art ein Gemälde (f. d. Art.) Als fhöne Kunft hat fie 
den Zweck, etwas Wollendetes für die Anſchauung hervorzubringen 
(f. Kunft). Sie fegt alfo Genie voraus de durch harmonifche 
Verſinnlichung ber Ideen das Vollendete hervor ringt. Iſt aber das 
innere Bilden nah Ideen Dichten, fo muß jeder Maler in gewiffem 
Sinne Dichter fein, db. h. er muß das Vollendete vorher in feiner 
Einbildungstraft erfchaffen haben, was er durch feine Kunft äußers 
lich darftellen will, und das Dargeftellte muß das innere Wefen, 
den lebendigen Charakter der Dinge (kurz das Idealiſche) ernſt oder 
fherzend ausdrüden. Daher man von poetifchen und unpoetifchen 
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Gemälden rebet, unb bie poetifhe (ober: Afthetifche) Erfindung und 
. Anordnung (oder die Compofition) von der eigentlich malerifchen ober 
‚ tehnifhen Compoſition und Anordnung unterfcheidet. Selbſt bei den 
eigentlihen Eopien der Natur follte nicht der einzelne Gegenftand, 
als folder, dargeftellt ober der Natur Lediglich nachgeahmt werden; 
ſelbſt das Portrait follte nur den Geift, den eigenthümlichen Cha— 
rakter in eigenthuͤmlich vollendeter Form darſtellen. Indeffen hat 
die technifche Fertigkeit in Behandlung eines Stoffs, namentlich bie 
Behandlung ber Karben, für die Meijten einen fo blendenden Reizs 
daß über dieſem tehnifhen Werthe der innere ober aͤſthetiſche, wels 
cher ſich auf das Poetifche des Gegenftandes bezieht, ganz vergeffen 
wird, und man oft ben Werth des Gemäldes nach feiner unmittels 
baren Beziehung auf einzelne, wirkliche Gegenftände der Natur, beren 
Formen der Künftler fich bedient, nit nad feiner Beziehung auf 
die, duch diefelben barzuftellenden Ideen beftimmt. Daber gibt es 
aud eine techniſche und eine äfthetifche Theorie diefer. Kunft. Lestere 
gehoͤrt in der Kürze hieher. II. Als bildende Kunft ftelt die Mas 
lerei das Schöne in fihtbaren Geſtalten für das: Auge ruhend bar. 
Der Künftler foll alfo etwas Vollendetes für die äußere Anfchauung 
des Auges hervorbringen, ift aber im Berhältniß zu dem Dichter 
dadurch beſchraͤnkt, daß er das Sichtbare in einem .beftimmten Naume 
und zwar fo barftellt, wie ein Augenblick es zeigt, manches daher, 
weil er dieſen Augenblick fefthalten muß, nicht darfiellen fann und 
barf, was bie in Bildern wechſelnde Darftellung bes Dichters wol 
aufnehmen kann, 3. B. das Schredlihfte, das Schnellbeweglichſte, 
die Eühnften Contraſte. Dagegen ift hie Malerei als bildende Kunft 
der Dichtkunſt darin überlegen, daß fie die gleichzeitigen Gegenftände 
und Eigenfhaften mit erfhöpfender Kraft, Treue, Beflimmtheit und 
Anfhaulichykeit aufzufaffen und mitzutheilen vermag, ja in noch eigents 
kiherem Sinne fihtbare Gegenftände darftellt (f. Darftellung); 
dabingegen der Dichter nur die bebeutfamften und bezeichnenbdften 
Merkmale bes Gleichzeitigen heraushebt, und durch Nennung ders 
felben die Phantafie zur felbfithätigen Schöpfung des Bildes anzu⸗ 
regen fuht. Am finnlidlebendigften ftellt unter allen bildenden Kuͤn— 
fien bie Malerei das individuelle Leben der Gegenftände dar. Zwar 
bildet fie nur fcheinbare Körper, indem fie durch Farben fchilbert, 
welhe — vorzüglid in der Darftellung lebendiger Wefen —nur auf 
der Flaͤche die Wirkungen einer fchönen Kunft hervorzubringen fähig 
find; fie zeigt mithin die Körper, wie fie dem Auge von einer ein 
zigen Seite erfcheinen; aber fie weiß durch Licht und Schatten und 
duch die Perfpective das Auge über biefe Abwefenheit der Raumers 
‚füllung fo zu täufhen,. und durch Nachbildung der aͤtheriſchen Reize 
ber Lichtwelt ihren Scheingeftalten ein fo lebendiges Dafein zu’ vers 
leihen, daß man ihr unter allen bildenden Künften bie meiſte Sllus 
Kon (f. d. Art.) zufchreibt, und daher dem Ausdrud Gemälbe bie 
edeutung der ausführlichften Schilderung der Gegenftände nad ihr 
ven eigentbämlichen finnlihen Befchaffenyeiten und Zügen (mit Un 
zeht nur dann, wenn man bied auf einzelne Naturerfcheinungen bes 
zieht) beilegt. Diefe Bedeutung wird nachher. auf Werte der Dicht: 
kunſt und Mufit, aber nur figürlich, übertragen, und man rebet von 
einem poetifchen Gemälde oder malerifchen Gedichte, fo wie von ei= 
nem Tongemaͤlde. Erſteres kann nur eine ausgeführtere, in ſich ab= 
geihloffene' poetifhe Schilderung ober -poetifche Charakteriſtik heißen 
(3. 8. eine Idylle, ein Bamiliengemäloe, nur daß man bei legterm zu ſehr 
‚auf die gemeine Wirklichkeit und ihre Nahahmung zu fehen pflegt), 
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da kberhaupt die Poeſie mehr das Innere und feine unmittelbaren 
Aeußerungen fchilbert, in der ausführlichen Beſchreibung bes Gleiche 
zeitigen aber ihre natürlihen Grenzen überfchreitet. Aus legterem 
Grunte gibt ed keine eigentliche befchreibende oder malerifhhe Poeſie 
als Dichtungsart .(f. Po eſie), und. jedes befchreibende Gedicht hört 
auf, ein freies Werk der Phantafie zu fein, indem es vergeblidy ſei⸗ 
nen Bildern bie Beftimmtheit zu geben ftrebt, bie nur den Sinnens 
gegenftänden möglich ift, und dadurch in ein aͤngſtliches Nachbilden 
ober Herzählen ber finnlidhen Eigenſchaften verfällt, wobei fein poes 
tifhes Ganze und feine Gefammtwirkung möglich ift, fondern bie 
Freiheit des Lefers zu ſklaviſchem Dienfte gran wird, und wo⸗ 
bei, wie Zean Paul ſich ausdrüädt, die Bühne handelt und die Pers 
fonen zum Schauplag werben. (Man vergleiche über die Art, wie 
der Dichter malt, die trefflihen Bemerkungen bes Lesteren in feie 
ner Borfchule der Aeſthetik. N. Ausg. im XIV. Programm.) Eben 
fo fann ein Zonftüäd nur vergleihungsweife, und zwar ald dharakte- 
riftifche und lebendige Schilderung gewiffer Gefühle, ein Zongemälde 
genannt werden; keineswegs aber ald Nahahmung ber hörbarem 
Klänge in der Natur, weil die Nahahmung der Natur überhaupt 
das Wefen der Kunft nicht umfaßt, das Tonftüd aber ganz vorzügs 
lich, als das Vollendetere (ald eine Harmonie von Zönen), buch 
Nahahmung des Unvollendeten und Unharmoniſchen, b. i. einzelner 
börbarer Veränderungen und Bewegungen in ber Natur, nothiwendig 
in's Kleinlihe verfallen, und fi unter die Würde der Kunft ernie= 
drigen würde; noch mwiriger ald Nahahmung des Sichtbaren, wele 
ches unmittelbar durch Zöne niemals bargeftellt werden Eann. Den 
Fortſchritten, welche in der neuern Beit die Tonkunſt gemacht hat, 
haben wir ed zu verbanfen, daß das eben gefällte Urtheil über die 
mufilalifhe Malerei jest faft allgemein geworden, und die mufilalis 
ſchen Kompofitionen einer Schlacht von Jena, Aufterlig 2c. wie übers 
haupt die gefammte muftlalifhe Malerei mehr ein Gegenftand ber 
Icherzenden Darftellung, ober des Spottes geworden if. Doch wir 
fehren zur Malerei zurüd. Die Malerei kann Körper nur dadurch 
auf der Fläche darftellen, daß fie diefelben nach ihren perfpectivifchen 
Umriffen auf der Fläche zeichnet; ihr liegt alfo die Zeichenkunſt 
leihfam zum Grunde, und ein Grunbbeftandtheil jedes Gemäldes 
iR die Beichnung. Die Malerei unterfcheidet fih von der Zeichen« 
Zunft nur dadurch, daß fie die Gegenftände mit ihren eigenthümlichen 
Karben barftellt, mithin duch das Colorit (f. Barbengebung), 
oder bie Barbengebung und bie höhere Vollkommenheit des Hells 
dunfels, (f. Zeichnungskunſt); fie ift eine Zeichnung dur Farben 
und man darf daher in einem Gemälde nicht als etwas erft Hinzukommen⸗ 
bes anfehen (hiedurch unterfcheidet e8 ſich auch von einer illuminirten Zeich⸗ 
nung ober dem illuminirten Kupferftich), fondern bie3eichnung wird durch 
bas Wefen ber Farbe mobificirt, wenngleich Farbengebung ohne 
Zeichnung nicht möglich if. Die Zeichnung wird in der Malerei zu 
einem vollkommen belebten Ganzen, fie beftimmt den Charakter der 
Formen und gibt ihnen Beflimmtheit, die Farbe gibt ihnen Leben 
und. Seele; denn Licht und Farben find ja felbft etwas Geiftiges 
und Aetheriſches. Sie verhalten fih alfo wie Objectives und Sub⸗ 
jectives. Das Colorit hat, wie bie Stimmung, aus welder die 
Darftellung hervorgeht und nad ber herrfchenden dee, eine Haupts 
farbe, ober einen herrſchenden Srundton, welder die Harmonie des 
Ganzen bewirkt, und bie —— Localfarben verbindet. Hier⸗ 
auf beruht die Verwandtſchaft der Malerei mit der Muſik. Zeich⸗ 
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nung unb Golorit aber müffen Eins und harmoniſch fein, dahinges 
gen, wo bie Zeihnung vorherefht, der Styl hart und freng, wo 
das Golorit zu ſtark hervortrit, der Styl weich und unbeſtimmt 
wird. Beide Crforberniffe find einem Gemälde und dem Malen 
gleich nothwendig, und es ift irrig, wenn man oft das Wefen ber 
Malerei lediglih in die Zeichnung gefegt hat: wenn gleich das Co— 
lorit und der Colorift ohne Zeichnung nichts ift (in diefer Beziehung 
* der Ausdruck Malerei fogar eine üble Nebenbedeutung erhalten), 
die Zeichnung doch abgefondert von bem Golorit noch befteht, 

und wenn gleid viele große Meifter bald in diefem, bald in jenem 
Elemente der Malerei herrfchten, 3. B. Titian und die venetianifche 
Säule im Eolorit. Mit der Zeichenfunft aber hat fie gemein, daͤß 
fie mittelft ihrer perfpectivifchen Darftellung das Entferntefte, wie dag 
Rädfte in ihre, durdy Hintergrund und Äußere Abfchliegung begrenzte, 
Schilderung aufnehmen kann. Sie übertrifft daher im Umfange ihrer 
fände die Baukunft, wie die Sculptur (oder Plaſtik im engern 
Sinn), indem fie niht nur die Gegenftände diefer Künfte ebenfalls 
in ihre Darftellung aufnehmen Eann, fondern aud) Gegenftände bar— 
zuftellen vermag, weldhe keine andere bildende Kunft dazuftellen im. 
Stande iſt; Gegenftände namentlich, welche nur durch Karben oder 
Derfpective darfiellbar find. Hierduch aber ift die Malerei insbe“ 
fondere von ber Plaftit verfchieden, daß in biefer das Raumerfül? 
lende, die Maffe und die reine Korm vorherrfchend find, weßhalb fie 
auch nur das Feſte, Unbeweglichere darzuftellen vermag und bag 
Nadte liebt, in jener die Maffe nur angedeutet wird, der feelenvolle 
Ausdrud der Form. Dagegen das Herrſchende, und das Feine, 
Leichtbewegliche und Schwebende leichter darftellbar ift, weil fie bie 
Bewegung nicht fo materiell, als die Plajtik firir., Das Hauptges 
fed des Malerei könnte demnach heißen: dev Maler ftelle Ideen durch 
ſichtbare Bilder anfhaulih dar, welche durd Farbe Reiz und Bes 
deutung erhalten ; und malerifc (pittorest) ift, was namentlich durd) 
Barbenreiz und Farbenftellung in der Anfchauung gefällt. Was nicht 
durch Farbe gefällt, ober durch diefelhe fogar mißfaͤllt, z. B. Geiße— 
lungen, ber Tod, follte daher auch nicht dargeſtellt werden. LIT. 
Eintheilungen der Malerei in verfhiebene Gattun=z - 
gen. Die Eintheilungen der Malerei find nad; vericiebenen Bezie— 
bungen verjhieden. Zuerſt nad VBerfchiedenheit der fichtbaren Ges 
enftände, welche in dem Gemälde die herrfchenden find, kann man 
die Gemälde eintheilen in Menfchendarftelungen, Zhierftüde und 
Darftellungen ber Leblofen Natur. Erſteren pflegt man gewöhnlich 
ben Namen der hiftorifhen Gemälde-beizulegen, wenn aud ihr Stoff 
nit aus der Geſchichte entlehnt ift, und man rechnet zur Hiftoriens 
malerei eben fowol allegorifche und mythologifche, als eigentlich ge» 
ſchichtliche (Hiftorifche) Darftellungen, ja felbft Schlachtenſtuͤcke, Gons 
verfationsftüde, Charakterbilder und Porträts (f. d. Art. Hifto: 
riſch) Die umfafjendfte Gattung ber Malerei ift die Hiſtorienma— 
lerei; denn fie zeigt den Menfchen, die höchfte ung bekannte Geftalt 
der Schöpfung, nad feinen fichtbaren Aeußerungen, Zuftänden oder 
Charakteren, und fie ift es am meiften dann, wenn diefe Menichens 
baritellung eine Handlung durch Sufammenftellung mehrerer Perfönen, 
obihon auf einen fprechenden und anſchaulichen Augenblick zuſam— 
mengebrängt, ſchildert. Wie fehr muß daher ber Hiftorienmaler die 
Menfhiengejtatt nad ihren verſchiedenen, ja ben flüchtiaften geiftigen 
en und malerifhen Situationen Eennen, um beftimnite Ideen 

buch; Deenfhengeflalten in Ruhe und Bewegung mannichfadh aus 
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ſprechen! Wie gegenſtaͤndlich und klar müffen vor feiner Dhantafie 
biefe Gebilde en um ‚fie mit Hülfe der technifchen Fertigkeit auch 
äußerlich zu einem anfhaulihen und fprechenden Ganzen zufammens 
äureihen, welches Gefühl und Geift anzieht! Welchen poetifchen Sinn 
und welche lebendige Erfahrung muß er befigen, um den Geift der 
Aalen Begebenheit, oder den Geift ber Sage nicht bloß aufzu⸗ 
aſſen, ſondern auch wahr, ſprechend und harmoniſch in den Geſtal⸗ 
ten und ihrer Umgebung feſtzuhalten; wenn auch das poetifhe und 
malerifhe Interefje jeder gefchichtlichen Nebenbeziehung vorgehen 
muß! Welcden tiefen Blick, um ben Charakter des Individuums in 
dem Porträt frei von allem Wechfel und zufälligen Modificationen 
binzuftelen! — Der Biftorienmalerei ſtehen, dem Umfange und der 
Würde nah, am nädften bie maleriſchen Darftellungen der Naturs 
gegenden, oder die Landſchaftsmalerei im weitern Sinne, zu wels 
her auch die Stadtproſpekte und Seeftüce gerechnet werden, nur 
follen biefe nicht profaifche Nahbildungen der Natur fein. Dem 
Landſchaftsmaler find die Gegenftände der Natur mehr Mittel, fein 
innerftes Gefühl harmonifd und anſchaulich auszufprehen; dahinge⸗ 
gen die Hiftorienmalerei wegen der größern individuellen Dedeutfams 
eit der Menfchengeftalt, weit ohjectiver und harakteriftifcher ift, 
Der Maler firirt gleichſam fein Gefühl in der Anfchauung und Dars 
ftelung der mannichfaltigften Naturerfcheinungen, Dadburh, und in 
ihrer Wirkung ift die Landfhaftsmalerei vorzüglih der Mufit, und 
in der Poefie der Lyrik zu vergleichen; doch darf das durch die Nas 
turerfheinung objectiv werdende Gefühl nicht unbeftimmt bleiben, 
fondern der Maler muß die einzelnen Partien der Landfchaft fo in 
Einklang zu bringen wiffen, daß fie eine herrſchende Stimmung ficher 
und beftimmt ausfprecdhen, wie fie gleichfam durch die Natur in einem 
ihrer vollenbetften Erfcheinungsaugenblicke angeregt wird, Diefe Dars 
ftelungen find übrigens fo verfhieben, ald der Charakter der Natur: 
gegenden und die dadurch erregten Stimmungen des Gemüths, denen 
gemäß auch die Staffirung und Beiwerke der Landſchaft eingerichtet 
und angeorönet fein müffen. Auch alfegorifh und hiſtoriſch kann die 
Landfchaft werden durch Staffirtung mit Figuren; — von erfteren 
bat der noch Lebende Eandfhaftsmaler Triedrih, von dem letztern 
haben die größten Landfchaftsmaler, Claude Lorrain und Douffin, 
glänzende Beifpiele aufgeftellt; — nur dürfen die Figuren nicht 
durch zu große Wichtigkeit der Handlung dem Eindrude der Lande 
Ihaft fchaden. Das vorzuͤglichſte Studium dee Landſchaftsmalers ift 
bie vegetabilifche Natur und feiner kann, wie er, des ganzen Reich⸗ 
thums der Farben zu einem -magifchen Ganzen fich bedienen; auch ift 
der Landſchaft das Helldunkel vorzugsweife eigen. Blumen- unb 
Fruchtſtuͤcke, Stilleben und Arabesten fließen fi den genannten 
umfaſſenden Klafjen der Malerei mannicfaltig an. Sn jenen ift Nas 
turwahrheit und Meifterfchaft in der feinften FSarbengebung und Be: 
leuchtung groͤßtentheils Hauptzwed; fie ftehen daher in Afthetifcher 
Dinficht fehr tief; diefe find als freie Spiele der ungebundnen Dhans 
tafie und. eines unübermwindlichen Form- und Bildbungstriebes bedeus 
tend, und eine liebliche Zugabe zur Kunft. Die dritte Hauptgattung 
der Malerei ift die Thiermalerei, beſchraͤnkter ale jene, und nur bas 
durch anziehend, daß fie nicht einzelne individuelle Thiere, fonbern 
den Charakter der Thierkraft entweder in Ruhe, oder gleichfam hans 
delnd (dur) Zufammenftellung mehrerer Thiere oder, in Begleitung bes 
Menfchen) mit fprechender Treue und malerifher Mannichfaltigkeit 
darſtelltz ber Zabel zu vergleichen, welche den Zhiercharafter dem 
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menfälidien analog barftellt. Andere Eintheilungen beziehen fich auf 
des Aeußere diefer Kunſt. Die Malerei ift in eigentlid, tehnifcher 
ehung, nämlich in Hinficht auf das Material und die äußere 
Behandlungsart verfchieden, und zwar enfauftifche oder eingebrannte 
Malerei (au Enkauftit), die, wie fie bei den Alten uͤblich war, 
nicht bekannt ift, obwol die neuere Wachsmalerei, oder Em 
Eauftit (f. d. Art.) ihre nahe kommt, ferner die ihr Iverwandte 
Email: ober Schmelzmalerei, nebft Glag- und Porzellanmalerei, 
Mofait oder mufivifhe Malerei (mufivifche Kunſt, mufivifche Arbeit) 
verfhiebener Art, nebft der Malerei durch Stiden, Weben und 
Striden. In Beziehung auf das Farbenmaterial ift fie Waffer- 
malerei (mozu bie Frescomalerei oder die Malerei mit Wafferfarben 
auf naſſem Kalkgrunde und die Miniaturmalerei gehört) ; Daftellma- 
lerei Delmalerei. Ferner in Beziehung auf Flädyen, worauf 
bie Farben aufgetragen werden, ift fie Tapeten: oder Wandmalerei, Glass 
und Porzellanmalereizc. ; in Beziehung auf den Ort und die Bellimmung 
ber Gemälbe, Deden» ober Plafondmalerei, ferner Stubenmalerei:c. 
IV. Die Seſchichte der Malerei hat zwei Hauptperioben, 
Sie zerfällt nämlih in die Gefchichte der alten (antiten), und ber 
neuern ober chriſtlichen Kunft: denn nad den vorherrfchenden und 
wichtigſten Erfcheinungen der Kunft wird eine Geſchichte derfelben 
eingetheilt, wenn man aud von einer orientalifhen Malerei vor der 
Zeit der griechiſchen und roͤmiſchen Kunft, und von den Malereien 
nichtchriſtlicher Völker in ber neuern Zeit fprechen möchte, von welchen 
nicht viel zu ſprechen iſt. Ueberhaupt iſt die Malerei der früheren Voͤl— 
fer gleihfam nur als Vorbereitung auf die Kunft ber Griechen anzu= , 
eben. Wahre Kunft, fagt ein Kenner, Eann nur den idealifirenden 
Item griechiſcher Abftammung zugeeignet werden ; jenfeit diefer Grenze 
finden wir nur Farbenſpiele zu Belebung größerer Maffen oder als 
Ergänzungen ber Bilderfchrift, immer aber auf einen ſtumpfen, nur 
für das Grelle und Schreiende offenen Sinn berechnet, und ben Fo⸗ 
berungen des Herkommens und des Cultus unterworfen. Aber die 
fängt erft dba an, wo die Farbe felbft Zeichnung wird und mit ihr 

fi die Bedeutung felbftftändiger Formen verbindet. Nurin den Laͤndern, 
wo eine Buchſtabenſchrift beſtand, konnte die Malerei ſich zur Frei— 
beit der Kunſt erheben. Die Bilderfchrift aber ging durch WBerfür- 
zung und Berallgemeinerung der Zeichen zur Dieroglyphe, von diefer 
zur Buchſtabenſchrift über; und wo fie ihrer urfprünglichen Beftims 
mung als Mittlerin ber Sprache treu blieb, mußte fie über dem Be— 
nach dem möglichft bebeutfamen Ausdrud, der Schönheit der 
entjagen. So bei ben Völkern, bie, fchon früh im Befis eines 

leicht zu behandelnden Papierftoffs, die Kunft nur aus Beduͤrfniß 
mehr oder weniger als eine ſymboliſche Sprache übten, ober ſich 
wenigſtens nie zur Freiheit der Darftellung erhoben. Sn Aegnpten 
und Merico ſcheint die Malerei nur auf das Bedürfnif notbdürftiger 
Berftändlichkeit berechnet worden zu fein. Der ungebildete Sinn der 
Hindu fand ſich durd den bunten Glanz feiner einheimifchen Karben 
leiht für den Mangel an Reinheit und Richtigkeit der Zeichnungen 
entfhäbigt. Auch bei ben Perfern war die Malerei unflreitig, wag 
fie u unter ihnen ift, ein vegellofes Farbengemiſch, abenteuer: 
liche re ohne Zeichnung und Haltung. Bei den Aeayptern, 
welde namentlich auf die Bildung der Griechen wirkten, wurde ing: 
befondere die Malerei durch religidfe Bedürfniffe veranlaft und be: 
bingt, und ftand zur Sculptur und Architektonik immer in einem zwar 
engen, aber untergeordneten Verhältniffe, beide auf Dauer fowot, 
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als allgemeine Bebeutfamkeit berechnet. Man findet aͤgyptiſche Males 
reien aus ber älteften Beit an Zempelwänden und in Begräbnißfams 
mern, auf griehifhen Reliefs, auf Mumiendeden und Mumienfärgen, 
und auf Papyrusrollen. Die erftern (hieroglyphiſche oder Hiftorifche 
Shildereien) find bemalte Bilbhauereien, in vertieften, mit Karben 
oder Metallen ausgelegten Umriffen, mie bie fogenannte Sfistafel, 
das wichtigste Denkmal bdiefer Gattung. Die Wandgemälde in Tems 
peln und Katakomben find Foloffale bemalte Figuren mit eingegras 
benen .Umriffen, mit Eleineren Wandgemälden eingefaßt, Auch bier 
erfheinen die Foderungen des Gefhmad's dem Sterben nach bildli= 
cher Bedeutfamkeit untergeorbnet, Dauerhaftigkeit der Karben ohne 
Kunftgemäße Behandlung, ohne Halbtinten und Scatten. . Das Aus: 
führlichere über die aͤgyptiſche Malerei, welche fpäterhin zur Vers 
zierung in Rom wieder Mode ward, fiehe in ©. A. Böttigers 
Ideen zur Archäologie der Malerei (1. Th. Dresden 1811). 
Die aͤlteſte griehifhe Malerfhule finden wir an den Eleinafiatifhen 
Küften auf den Infeln, Ein Zufammentreffen vieler glüdliher Ums 
fände macht die frühe Blüthe der Kunft in diefen gefegneten Ländern 
begreiflich, die ſchon im homerifchen Zeitalter durch vorbereitende Vers 
ſuche in gefärbten Zeppichen und Geweben begonnen wurde, Als das 
erfte namhafte Gemälde wird eine Darftellung des Bularchus von ber 
Schlacht der Magneter (719 vor Chr. Geb.) angeführt. Dod find 
wahrfheinlid die Nachrichten davon übertrieben. Von hier aus fols 
len aud die griechifchen Pflanzftädte an der Küfte von Italien und 
Sicilien bie Keime ihrer Kunft empfangen haben. Auch in bem eis 
gentlihen Griechenland finden wir die Malerei urfprünglid ald Bes 
gleiterin ber Sculptur und Plaſtik zu religiöfen Zwecken angewandt, 
Gewohnt von Alter her, bie rohen Zdole, denen ber alte Grieche 
feine Andacht weihte, mit einem bunten Karbenanftric; auszuſchmuͤk⸗ 
fen, glaubte man noch fpäterhin, dieſes Hülfsmitteld zur Belebung 
des farbiofen Stoffes ſich bedienen zu muͤſſen; zulest pflegte man 
noch die Augen zu malen, oder aus Schmelz ober Steinen fünftlid 
einzufesgen. Unabhängig von ber Plaftif in heiligen Tempelgemaͤlden 
zeigte fih bie Malerei erft fpät. Auch die Frife ber Tempel, bie 
Nelieps an den Krontons, die Gallerien und Geitenhallen wurden früs' 
ber gemalt, oder vielmehr bemalt. Die eigentlihe Malerei ging 
natürlih von der Zeichnung, und diefe von Schattenriffen aus, bie 
man bald auszuzeidhnen anfing: Skiagramme und Monogramme, 
Bon diefen fhritt man zu Monodhromen fort. Zunädft fing man an, 
die Umriffe mit einer Farbe (geriebnen Scerbenfand) auszumalen, 
dann bie Rundung der Körper durch Licht und Schatten mittelft Abr 
ftufung der Farbe genauer auszubrüden. Aelteſte Ueberrefte diefer 
einfarbigen Malerei find bie fogenannten Vaſengemaͤlde mit fhiwarr 
zen, filhouettenartigen Figuren auf ungefärbtem Grunde. Auch fpäs 
ter erhielt fi diefe Manier. Für die Linearzeichnung (die nad ber 
Anekdote von dem Wettfireit bes Apelles und Protogenes (f. Apels 
le8 unter ben Griechen zu großer Bollendung gedieh) und für bie 
einfärbige Malerei reichte ber Griffel aus, mit weldhem man gefärbte 
Wachstafeln, zubereitete Zhierfelle und geglättete Buchsbaumtafeln 
bearbeitete. Das Polyhrom, bie mehrfarbige Zeihnung, feste ein 
fünftliheres Werkzeug voraus, — ben Pinfel, welchen die Sand freier 
und Eräftiger bewegte. Unter ben wenigen befannten Künftlern aus 
diefer Periode ift Pandus merkwürdig, ber Vetter und Gehülfe des 
Dhidiad, Er war ber erfte, der in den Öffentlihen Spielen zu Kos 
rinth und Delphi um den Preis warb, welchen man für ben Wett⸗ 
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kampf in ber Malerei angeorbnet hatte. Seine Wanbgemälbe im 
Athenäum zu Elis, feine Gemälde im Jupiterstempel zu Olympia, 
die Ausmalung der Pöcile in Athen mit der Schlaht von Maras 
thon, nebft den jonifchen Bildnifen der griehifchen und perfifchen 
Anführer in mehreren Gemälden, haben feinen Namen erhalten, wer 
niger vieleiht die Colorirung und Ausfhmüdung der Statue bes 
Supiter. (Ueberhaupt macht der Einfall und die Befiegung ber Pers 
fer in Griehenland in der Malerei, wie in aller Kunft, Epoche.) 
rüber vielleicht noch malte Mikon, der Nebenbuhler des Polygnos 
tus, welcher ebenfalls die Pöcile, Re wie das Thefeum zu Athen mit 
Schilderungen ber Amazonen und Gentaurenfämpfe ausſchmuͤckte. 
Aber erſt buch Polygnotus (f. d.) aus Thaſos erhob fich unges 
fähr 420 vor Chr, Geb. die Kunft zur Selbftftändigkeit. _ Sein Vers 
dienſt war erhöhte Lebendigkeit des Ausdrucks und bie Charakteriſtik, 
ferner Mannichfaltigfeit ber Gemänder und fymmetrifche Vertheilung 
ber Figuren. In der Bertheilung des Lichtes und Scatten’s fcheint 
Apollodor aus Athen (404 vor Chr. Geb.) die Kunft weiter gebracht 
zu haben. Zur Schönheit aber erhob dieſe Kunft der berühmte Zeus 
xis (f. d.) aus Heraflea (ungefähr 378 v. Chr. Geb.); einen Ka⸗ 
non berfelben ftellte er in feiner berühmten Helena auf, Sein Nebens 
bubler, Parrhafius aus Ephefus, neigte ſich mehr zur Anmuth, ober 
zum weiblihen Ausdrud der Schönheit hin. Geine reinen Propors 
tionen machten ihn nicht minder berühmt, als fein anmuthiges Golos 
rit, Das Hoͤchſte im Ausdrud und in ber finnigen Erfindung er: 
teihte. Zimanthes aus Samos, Apelles aus Kos (f. d. Art.) ver» 
band mit äußerfter Naturwahrheit ein fchmeichelndes Colorit, und 
wird als Meifter im Porträt genannt. Nach ihm verfiel die Kunft 
in Zierlichkeit, Künftlichkeit und Trockenheit, ja fie wendete fich ſelbſt 
auf Darfiellung gemeiner Gegenftände (Typarographi). Anderer 
Künftter zu gedenken würde hier nicht am Orte fein. Unter ben Rö- 
mern fand biefe Kunft nur geringe Zheilnahme, Früher kannten fie 
nur bie Malereien der Hetrusker, und Fabius, ber den Beinamen 
pietor erhielt, fteht einzig in den Kunftannalen Roms. Gpäterhin 
mwurben bie Griechen Lehrer der Römer, als deren Bürgertugend 
Mon verfchwunden war, und weichliche Üppigfeit an deren Stelle 
Viele Denkmale der alten Malerkunft hat man in ben Gräs 

bern und Bädern: von Rom und an andern Orten Stalien’s aufges 
funden, welde größtentheild aus Frescomalereien und mufivifchen 
Arbeiten beftehen. Ueberhaupt aber ift die Anzahl der noch vorhands 
nen Denkmäler ber griehifhen und römifhen Malerei fo gering, 
daß bie Archäologie biefer Kunft oft nur bei Vermuthungen ftehen 
bleiben kann, welche in der Vergleihung mit ben Werken biefer Nation 
in andern bildenden Künften, und durch Zeugniffe der claffifchen 
Shriftfieller einige Beftätigung finden. Doc fcheint Folgendes über 
die antite Malerei von ben gelehrten Kennern des Alterthums all» 
emein anerfannt zu ‚werden, Erftens, baß die Malerei überhaupt 
dem elaffifchen Alterthbum, fowol in Hinfiht ihres Gebraudys, als 

in Beziehung auf ihre Vollendung, bet Plaftit immer nachſtand und 
untergeordnet geblieben if. Daher die bekannte Behauptung, die 
Malerei fei bamals mehr plaftifch gewefen. Die Flaͤchendarſtellung 
mußte fih, als die abflractere, überhaupt fpäter entwideln. Aber 
noh mehr mögen hierzu medanifhe Binberniffe, in Beziehung auf 
die Bearbeitung ber Farben, beigetragen haben; vorzüglid aber aud) 
der Umftand, daß die Öffentliche Ausftellung der Malerwerke beſchraͤnk— 
ter war. Die Griechen namentlich. firebten, ihrem Charakter zufolge, 
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nach reiner Objectivitaͤt; dieſe fanden und erreichteten ſie am vollkom⸗ 
menſten durch die Plaſtik, die vollkommenſte Verkoͤrperung der ſinn⸗ 
lichen Gegenwart, welche zugleich die impoſanteſten Symbole einer 
ſinnlichen Religion aufzuſtellen und der Verehrung zu widmen vers 
mag, indem fie bie menfhlihe Form, als die gottähnlichfte, am voll: 
kommenſten ausbildet. Was Wunder, wenn ſich die Malerei nad dies 
fer, der Nationalreligion fo innig verwandten Kunft, richtete? Die 
Religion alſo veranlaßte ganz vorzüglidh jenen Borzug und jene 
Herrfhaft der Plaſtik über die Malerei. Zweitens fiheint unter ben 
Beftandttheilen ber letztern Kunft die Zeichnung der Umriffe (als mit 
ber Plaſtik am meiften verwandt) und das Zocalcolorit in ber antiken 
Malerei zu vorzüglidher Volllommenheit gediehen zu fein; weniger 
bie Perfpective. Ja man hat, bei der Dunkelheit der Berichte hier: 
über, fogar gezweifelt, ob die Alten die Perfpective gekannt haben. 
Da aber die Perfpective von einer Klächenbarftellung gar nicht ges 
trennt, und bie Belanntfchaft der Alten mit Geometrie und Optik 
nicht geleugnet werben fann, auch biefelbe unbezweifelt in andern 
‚zeichnenden KRünften angewandt werben mußte: fo fcheint diefe Bes 
hbauptung nur auf einen fehr unvolllommnen Gebraud ber Perfpec- 
tive im der ‘Malerei befchränkt werden zu müffen. Mit mehr Ge: 
wißheit laͤßt fich behaupten, daß bie Alten das Helldunkel, biefe 
Poeſie bes Eolorits, gar nicht gekannt haben. Hiermit hängt zufams 
men, daß ihre Malerei ſich größtentheils auf Darftellung hiſtoriſcher 
Situationen und Thiermalerei befchränfte, — bie Landfchaftmalerei 
aber nicht cultivirt wurde, deren Natur, wie oben gefagt worben, 
mehr Iyrifch ımd fentimental ift,. und deren Ausbildung auf die Volls 
endung bes Eolorits und bes Helldunkels führen mußte. Weber bie 
Gefhichte der alten Malerei find übrigens N vergleihen: Junius 
de pictura veterum, ed. Graevius 1694. Roterod,; D.urand 
Histoire de la Peinture ancienne (nad Plinius), Lond. 1725; 
Turnbull treat on ancient painture etc. Lond. 1740; Vince. 
Requeno saggi sul ristabilimento dell’ antica arte de’ Greci 
e de’ Romami pittori. N. ed. Parma 1737 2. Vol. 8.; And. 
Riem über die Malerei der Alten. Berlin 1787. 4.5 Grund über 
die Malerei der Griechen. Dresden 1810 und 11. 2 Bde.; und 
‚tiger’8- oben angeführte Schrift. Abbildungen, vorzüglid römi 
Gemälde findet man in Bartoli's und: Bellori’d Werfen. (3. 3. 
Recueil des peintures antiques, Paris 1757 und 1784 vermehrt), 
worin mehrere, 3. B. in ber casa di Pito gefundene Frescomales 
reien befchrieben und abgebildet find; ferner in Garletti’s und Pans 
:cerd Befhreibungen ber Bäder des Titus, und in ber Sammlung 
der herculanifhen Alterthümer. Größere Vollendung erreichte dage— 
gen die Malerei in der neuern‘, hriftlichen Zeit, ja fie erlangte fos 
gar über die Plaftit die Oberherrfchaft, welche man, wie ben Geift 
der neuern Poefie und Kunft überhaupt, im Gegentheil ber antiken, 
oft pittorest genannt hat. „Als fi, fagt Jacobs in feiner Se 
lihen Rebe über den Reichthum Griechenlands an plaftifchen Kunfts 
werfen, „die Kunft an der Liebe zu dem göttlichen Stifter ber Reli⸗ 
gion emporhob, mußte fie fi in neue Gefese fügen. Ihr Streben 
mußte zunädhft auf Bebeurfamkeit gehen, und da biefe in ber Males 
zei leichter zu erreichen war, fo flieg die Kunſt ſchon darum über bie 
Dlaftit hinauf.‘ In den chriſtlichen Beiten, wo das Gemüth bie 
berrfhende Nichtung nad innen gewann, wo es in dem Außerlid- 
Hervorgebradhten mehr feine Empfindung abgefpiegelt fehen wollte, 
wurde daher die Malerei, bie fi unendlid mehr dem Ausdrud ber 
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Empfindung eignet, als die Plaſtik, mit ber größten Liebe gepflegt, 
und zur höchften Volllommenheit gebracht. Die neugriehifhe Schule, 
oder Kunft wird gewöhnlid für ben gemeinfhaftlihen Stamm der 
ganzen neuern Malerei in Europa, ober richtiger für die Kunftftufe 
angefeben, durch welche die Ältere und neuere Malerei mit - einander 
in Verbindung fliehen. Mit Gonftantin wanbelte die Kunft in das 
neue Konftantinopel, das er an der Stelle des alten Byzanz (330 
nah Chr. Geb.) gründete, und viele Kunſtwerke der Plaftit und 
Malerei wanderten mit. (Bergl. Heyne in ben Comment. Soc. 
Gotting. T. XI.) Gehr ridtig fagt Fiorillo von ben fpätern 
griehifhen Malern: die Werke ber Malerei aus den Zeiten Juſti— 
nian’s müffen uns freilich elend vorkommen; indeffen erhielt ſich doch 
immer nocd das Handwerk, wenn auch nicht die Kunſt. Mufivifche- 
Arbeiten werben in biefer Zeit häufig erwähnt, 3. B. eine Verklaͤ⸗ 
rung Ehrifti in Moſaik für eine Kirche beftimmt. Doc fcheint auch 
die enkauftifhe Malerei noch im Gange gemwefen zu fein, (Fiorillo 
Gefhichte der Malerei 1. Bd. ©. 30.). Im 4. Jahrh., noch mehr 
im fünften, verbreitete ſich dev Gebrauch heiliger Gemälde in den 
Kirhen im Morgen» und Abenblande allgemeiner, Und biefer heis 
lige Gebrauch entflammte die Künftler zu neuem Eifer, die chriftliche 
Religion warb die Mutter ber neuern Malerei; oft empfahl au 
die Malerei jene bei ihrer Ausbreitungı Aber vieled mußte die uk 
unter der Herrfchaft barbarifher Nationen leiden. Doch hörte fie nie’ 
ganz auf. Die Päpfte und Biſchoͤfe beförderten fie fehr. Vorzüglich 
wurden Gemälde religidfer Art im Occident gefhäst und viele Les 
genden von ihrem übernatürlichen Urfprung damit in Verbindung ges 
fest. Bon 726 an aber erhoben fih im Orient die zerftörenden Vers 
folgungen gegen bie heiligen Bilder (f. Bil derſtuͤrmer), und viele 
griehifhe Kimftlee wanderten nad Italien. Hier wurbe die Kunft 
vorzüglih bewahrt, jedoch wurden feit bem 9. Jahrh. die Maler 
feltner. Gegen ba® Ende bes. 13. Iahrh. aber beginnt in Stas 
lien eine neue Kunft, die man, ba fie in einem gleihfam abges 
fhloffenen Beitraum, (als beffen Repräfentanten Michel Angelo, Cor⸗ 
reggio, Raphael, Zitian, und Guido Reni angefehen werden fönnen), 
einen eigenthümlihen Charakter entwidelte, im Gegenfag ber Mas 
lerei der übrigen Nationen, bie italienifhe Maierei oder Schule 
nennt. Ihr Streben war, bie Schönheit in ben ebelften Formen 
zu offenbaren und das Ideal der Antife auf die Malerei überzutras 
gen (f. italienifhe Kunft). Ihr fegen mehrere die nieberlänbis 
fhe, deutfhe, franzöfifhe, fpanifhe und englifhe Schule entgegen. 
Andere behaupten, es ex nur zwei (von einander wefentlich vers 
fhiedene) Schulen, bie italienifhe und die nieberländifhe; bie beuts 
fhen, franzöfifden und englifhen Künftler aber gehörten, durch den 
Charakter ihrer Werke, bald diefer, bald jener an, Das Eigen⸗ 
tbümlihe der niederländifhen Schule, weldhe fi wiederum in die 
flamändifche und helländifche theilt, ift Naturwahrheit und Lebendig⸗ 
keit des Golorit’s (f. darüber d., Art. niederländifhe Schule), 
und hierin entwidelt fie fi früher ‚ald die beutfhe (f. deutſche 
Malerei), in welder Albreht Dürer einzig ſteht in feiner Eis 
genthuͤmlichkeit. Die neuern Beftrebungen aller der genannten euros 
päifden Nationen bilden übrigens fein fo zufammenhängendes Ganze, 
wie wir in den Kunftwerken der Griechen finden, Auch ift jest faft 
überall die Malerei mehr zur Stubenverzierung herabgefunten, mos 
bei die Landſchaft und das Porträt das herrfchende find, und Kupfer: 


flihe die Werke früherer Schoͤpfungskraft vervielfältigen. In ber 
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Theorie ber Malerei ift ber technifche Theil, d. k. die Lehre von ber 
Beihnung, von ber Perfpective, dem Golorit u. ſ. w., mehr als 
der aͤſthetiſche, deſſen Grundzüge wir im Obigen angebeutet haben, 
ausgebildet worden. Beiträge zu bem legtern findet man in Leonardo 
da Vinci's und Meng's Werken. -Aud haben Algarotti, de Piles, 
Watelet, Du Bos, Richardſon, Reynold's, Dan. Webb, Hagedorn, 
Leſſing (in f. Laokoon), Windelmann, Fuͤßly, Fiorilo, Kalk (in feie 
nen Eleinen Abhandlungen, die Poefie und Kunft betreffend, Wei—⸗ 
mar 4803), Bernow, Göthe (in f. Propyläen, und befonders in f. 
Windelmann und deffen Jahrhundert, Zübingen 1805.) manches hies 
rin vorgearbeitet. Te.’ 
Mahlerfarben, find theild Naturprobucte, theild Kunſterzeug⸗ 
niffe. Hauptſaͤchlich liefert fie das Mineralreich (Mineralfarben, und 
wenn fie ihr Golorit den Thieren oder Pflanzen verdanken, fo ift diefes 
doch immer an etwas mineralifches (eine Erde oder einen Metallfalt) 
ebunden, weil bie reinen thierifhen oder vegetabilifhen Farbenftoffe 
(Saftfarben) für fi feinen Körper haben, fondern ihn erft durch 
den mineralifhen Zufag erhalten. Der Färber kann jene, im Wafler 
auflöslihen Farbeſtoffe fehr wohl ohne mineralifhen Zufag benugen, 
weil feine Kunft darauf hingeht, die Zeuge mit der Farbe zu durch» 
dringen; der Maler aber erreicht feinen Zweck duch Auftragen auf 
die Oberfläche, und zwar um fo beffer, je weniger die Karben fi in 
den unterliegenden Grund einziehen. Die Karben werden in der Mas 
Ierei mit irgend einer Flüffigkeit, die leicht trodnet und die Karbe 
nicht verändert, angerieben und aufgetragen; diefe Klüffigkeit ift ent» 
weder wäßrig (Gummimwaffer, Geifenfpiritus) , ober fettig (austrods 
nenbe Dele des Mohnſamens, Leinfamene), und fonady erfordern bie 
verfchiedenen Zwecke eine befondere Auswahl der Farben. Für bie 
Delmalerei taugen baher die mineralifchen beffer, als die an mineras 
liſche Körper gebundenen (Ladfarben), indem lestere durch Beimis 
ſchung von Del ftets dunkler werben. Diefe Mineralfarben beftehen 
alle in metallifihen Kalken (Oxyden ober Gauerftoffverbindbunz 
gen, ober in Metalfalzen und Schwefelverbindungen, Dod haben 
erftere vor lesteren, ihrer Unveränderlichfeit wegen ben Vor⸗ 
zug. Zu ben Metalloryden, melde als Farben benust werben, 
ehören: vom Blei die rvothgelbe Mennige und das gelbe Mafs 
tcot; vom Eifen die verfchiedenen Oder, Erben von Siena, Umbra, 
die durch's Glühen ihre Karben in's dunklere ändern; vom Kupfer 
das Bergblauz vom Kobalt die Smalte, Andere falzig und falzähns 
lihe Metallverbindungen find vom Blei: das — 2 Bleiweiß 
und kremmnitzer Weiß, das (ſalzſaure) caßler Gelb; vom Eiſen 
das (blauſaure) berliner Blauz vom Kupfer die (eſſigſauren) Gruͤn⸗ 
ſpanblumen, das (kohlenſaure) Berggruͤn, das (ſalzfaure) Brauns 
ſchweiger Gruͤn, das (arſenikſaure) ſcheelſche Gruͤn. Schwefelhaltige 
Metallfarben find, ber Zinnober, (vom Quedfilber), das gelbe Aus 
ripigment (vom Arſenik). Ladfarben haben Zinn oder Alaunerbe zur 
förperlihen Grundlage, und verdanken ihre Farbe einem thierifhen 
ober vegetabilifchen Farbeſtoffe. Hieher gehören die rothen Lade 
aus Codenille mit Alaun ober Zinn, aus Krapp und bie fchlechtern 
aus Fernambuck bereiteten Sorten, die gelben aus Gelbholz, Scharte 
Wan; die braunen aus mehreren andern färbenden Rinden 5 endlich 
der Indigo, obgleidy er feiner Entftehung nad) ganz vegetabilifch ift. 
Bei der Porzellan- und Glasmalerei find nur metallifhe Farben ans 
zuwenden, bie im Feuer nicht flüchtig und nicht fehr veraͤnderlich find. 
Hier dient zinnhaltiges Gold zum Purpur, Nidel zum Grün, 
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Blau gibt Kobalt, Schwarz wird vom Eifen und Braunftein, 
ar fo Braun erhalten, Uran madt eine gelbe, en eine grüne 
arbe. . 
Mahlergold, fo viel ald Mufivgold, f. d. Art. 
Mahomet, eigentlih Mohammed, der Stifter einer Religion, 
die fih über einen großen Theil des Orients verbreitet hat, war 
ein —— des arabiſchen Stammes Koreiſh und der Fami— 
lie Haſchem, berühmt in ihrem Vaterlande als die Fuͤrſten der heili— 
gen Stadt Mekka und die Wächter der Kaaba. Geine Geburt wird 
am mwahrjcheinlihften in das 3. 569 nad Chr. gefegtz Mekka war 
fein Geburtsort. Sein Großvater, Abdul Motalleb, war ein reicher 
und edler Bürger, Bater von dreizehn Söhnen. Einer derfelben, 
Abdallah, heirathete Amira und ftarb, als fein Sohn Mohammed noch 
ein Kind war. Da er ein geringes Vermögen Hintetließ, warb Mo— 
ammed erft von feinem Großvater, und nad beffen Tode von feinem 
Iteften Oheim, Abu Zaleb, erzogen. Diefer, ein Kaufmann, bes 
flimmte ihn für benfelben Stand, und nahm ihn jung auf einer Han⸗ 
delsreife nah Syrien, mit fih. Bei diefer Gelegenheit befuchte er 
ein neftorianifches Klofter, wo er befonders von einem ber Moͤnche 
bemerkt wurde und Eindrüde empfing, die für feine fpätere Entwides 
lung vielleiht widtig waren. Die mohammebanifhen Schriftfteller 
find ſehr weitläuftig in ihren Befchreibungen von ben bewundernes 
würdigen Geiftes: und Körpereigenfchaften, die ihren Propheten 
fhon von Jugend auf auszeichneten; indeß theilte er bie allgemeine 
Unwiffenheit feiner Landsleute. Sein Oheim hatte ihm einer reihen 
MWittwe, Namens Khadijah, zum Factor empfohlen, und er erwarb ſich 
ihre Zufriedenheit fo fehr, daß fie ihn heirathete und dadurch in eine 
emäcdliche Lage verſetzte. Sie war funfzehn Bahr Alter als er, 
a lebte er, aus Dankbarkeit oder Klugheit, in glüdlicher und 
treuer Ehe mit ihr und enthielt fi bis an ihren Tod der finnlihen 
Reigungen, denen er fpäter folgte. Er war noch Kaufmann und 
madte eine zweite Reife nah Syrien, wo er wiederum mit neftoria= 
niſchen Mönchen Umgang hatte, Sndeß fheint er von Jugend auf 
eine Neigung zu religiöfer Befhaulidhkeit gehabt zu haben; denn er 
pflegte aljährlih, während ded Monats Ramabdan, fi in eine Höhle 
bei Mekka zu begeben, und bort einfan und zurüdgezogen zu ver⸗ 
weilen. Wann der Gedanke zu einer neuen Religion ihm in ben 
Sinn gelommen, woher er, mitten unter einem gößendienerifchen 
Volke, bie Ueberzeugung von ber Einheit„Gotted genommen, und in 
wie weit er mit dem Ehrgeiz des prophelffhen Charakters das Stres 
ben nach perfönlider Größe verband: dies find Punkte, worüber die 
Meinungen fehr verfhieben und, und die wir nur durch Vermuthung 
auffiären Eönnen. Daß ein ungelehrter Araber eine hohe Anfiht von 
dem damaligen Zuftande der Menfchen gefaßt, und weite Entwürfe dar⸗ 
auf gegründet habe, ift nicht wohl glaublid, ; wahrſcheinlich beſchraͤnk⸗ 
ten feine erften Plane fi auf feine Landsleute. Daß er aufridtig 
in feinem Eifer, ben Goͤtzendienſt abzufhaffen und eine reinere Lehre 
zu verbreiten, verfuhr, obgleid, er diefe Abficht durch Taͤuſchung und 
Betrug zu erreihen fuchte, wird man leiht glauben, wenn man ſich 
an bie vielen Beifpiele einer ähnlichen Verbindung bei Gefesgebern 
und Religionsverbeflerern erinnert. Mohammed begann feine vorgebs 
lihe Sendung im J. 609 in feinem vierzigften Lebensjahre, Gr 
bekehrte * ſeine Gattin Khadijah, der er eine Unterredung mit 
dem Engel Gabriel, von dem er für einen Apoſtel Gottes erklärt 
worden, mittheilte, Durch fie ward ihr Oheim oder Better, Waraka, 
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gewonnen, ber ein Chrift und mit dem alten und neuen Teftamente 
genau bekannt gewefen fein foll. Auf dieſe folgten Mohammed’ Dies 
ner 3eid, dem er bie Freiheit ſchenkte, und fein junger Neffe, ber 
feurige Ali. Sehr widtig war der Beitritt Abubelrrs, eines Mans 
nes von achtungswerthem Charakter, ber in großem Anfehen ftand 
und zehn der vornehmften Bürger von Mekka nachzog. Sie alle 
wurden von Mohammed in ben Lehren des Islam (wie die neue Res 
ligion vorzugsweife genannt ward) unterrichtet, die für allmälige 
Mittheilungen des göttlihen Willens, mittelft des Engels Gabriel, 
ausgegeben und in den Koran (f. d, Art.) gefammelt wurden. Drei 
Sahre waren unter ftillen Fortſchritten verfloffen. Im vierten Jahre 
verfammelte Mohammed feine Verwandten vom Gefhledht Haffem zu 
einem Gaftmahl, verfünbdigte ihnen offen feine prophetifhe Sendung 
und fragte, wer von ihnen das Amt feines Vezier’s ober erftien Mi: 
nifters übernehmen wolle, Alles verftummte, bis der jugendlihe Alt 
mit dem. ganzen Feuer ber Begeifterung feine Bereitwilligkeit dazu 
und zugleich feinen Entſchluß erklärte, jeden, der feinem Meifter ſich 
zu wibderfegen wage, niederzufchlagen. Umfonft mahnte fie Abu Zas 
leb, ber Vater Ali’s,/ von ihrem Beginnen ab. Aber wiewol biefer 
felbft unbekehrt blieb, fo war er doch der neuen Lehre dadurch fehr 
förderlich, daß er Mohammed gegen feine Feinde fhügte, und ihm in 
Zeiten der Gefahr eine Zuflucht gewährte. Mehrmals ward Mohams 
meb von den Anhängern des Gdßendienftes mit offener Gewalt anges 
griffen, und gezwungen, feine Wohnung zu verändern ; aber oft hatte 
er au die Genugthuung, feine erbittertften Feinde zu befehren. Eis 
nen großen Verluf erlitt er im zehnten Jahre feines Prophetenamts 
durch den Tod Abu Zaleb’8 und der treuen Khabijah. Ihres Bei 
ftanded beraubt, war er gendthigt, fi auf einige Zeit nad ber 
Stadt Zayef zu begeben. Dagegen fand er bei ben Pilgrimen, 
welhe die Kaaba befudhten, vielen Eingang, und gewann unter bem 
benachbarten Stämmen zahlreihe Anhänger. In biefe Zeit fällt Mos 
hammed's berühmte nädhtlihe Reife in den Himmel auf bem Thiere 
Boraf, unter Gabrield Leitung, worüber der Koran dunkle Winke 
enthält. Im zwölften Sahre breitete fi der Islam audy unter den 
Einwohnern von Median (Yathreb) aus, deren mehrere bem Pros 

beten Treue ſchworen und ihren Beiftand anboten. Mohammed faßte 
jest den Entfhluß, feinen Feinden Gewalt entgegenzufegen. Diefe, 
dadurch nur noch mehr erbittert, fchloffen ein Bündniß, ihn zu ers 
morben; von der drohe Gefahr unterrichtet ‚Iverließ er, allein 
von Abubefr begleitet, Mekka und verbarg fich nicht weit davon in 
einer Höhle. Drei Tage verweilte er hier unentdedt, und gelangte 
dann glüdlid, wiewol nicht ohne Gefahr, nad) Medina, Diefe Bes 
gebenheit, ‚von welder bie Mohammebaner ihre Zeitrehnurg anfan— 
gen, ift unter dem Namen der Hegira (f. d. Art.) befannt. In 
Medina fand Mohammed die ehrenvollfte Aufnahme; viele feiner An⸗ 
bänger folgten ihm dahin. Mohammeb nahm jest die fürftliche und 
priefterlihe Würde an, vermählte fich mit Abubelrrd Tochter, Ayeſſha, 
und erklärte, da die Zahl der Gläubigen immer mehr — ei⸗ 
nen Entſchluß, mit dem Schwert ſeine Lehre zu verbreiten. Die 
Hoffnung auf Beute erhöhte noch den religioͤſen Eifer feiner Anhaͤn⸗ 
ger. Die erfte große Kriegsthat, welche fie ausführten, war bas 
Auffangen einer reihen Karavane, geführt von Abu Sophian, dem 
Oberhaupt der Koreifchiten, mit einer flarfen Bedeckung. Mohammed 
überfiel fie mit geringer Mannfchaft im Thale Beder und fchlug fie 
gänzlich nieder. Er machte große Beute und eine Menge Gefangener. 
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Andere günftige Unternehmungen folgtens-aber im dritten Jahre bex 
Degira traf die moslemitifhen Waffen ein folhbr Unfall, daß fie 
dadurch dem Untergange nahe kamen. Abu Sophian griff mit dreis 
taufen? mwohlbewafineten Streitern Mohammeb mit 950, am Berge 
Ohud, unfern Medina an. Ein erbitterter Kampf erfolgte, in wels 
chem der Prophet verwundet wurde und kaum das Leben rettete, 
Seine Leute wurden zur Flucht genöthigt, nachdem fiebenzig geblieben 
waren. Diefer Borfall erfchütterte natürlich das Anfehn desjenigen, 
deſſen vorgeblid von Gott ihm gegebener Auftrag ihm den Sieg hätte 
fihern follen. Dadurch indeß, daß er bie Schuld den Sünden ber 
Moslemim beimaß, den Gebliebenen ein mit allen finnlihen Freuden 
und Genüffen ausgeftattetes Paradies verfprah, und eine unbedingte 
Borberbeitimmung lehrte, gelang es ihm, das wankende Vertrauen 
wieder herzuftellen. Er bedurfte beffelben im folgenden Jahre, 625, 
wo Abu Sophian mit 10,000 Mann vor Medina erfhien. Mohams 
meb befhränfte fi Elüglich auf die WVertheidigungs; aber als nad 
swanzigtägiger Belagerung die unter fi uneins geworbenen Feinde 
abgezogen waren, kam er heraus und führte, unter dem Vorgeben 
eines göttlihen Befehls, die Seinen gegen den jüdifhen Stamm von 
Koreidha, der mit feinen Feinden gemeinfghaftlide Sache gemadt 
hatte. Nah 25 Zagen mußten die Juden ihre Hauptfeftung des 
Siegers Willkuͤr übergeben, der die blutigfte Rache nahm, indem er 
die Männer, 6 bis 700, niebermaden, und bie Weiber und Kinder 
in die Gefangenfhaft führen ließ. Einige Jahre fpäter nahm er 
auch Chaibar, den Hauptfis ber jübifhen Madt in Arabien, ein, 
woburd er feinen Gieg über dies ungluͤckliche Volk'vollftändig machte, 
Es ift wahrſcheinlich, daß die vielen, an feinen Feinden verübten Mord: 
thaten und Graufamfeiten mit feiner göttlichen Sendung von feinen 
Anhängern für binlänglid gerechtfertigt gehalten wurden? aber höchft 
anfößig mußte ihnen die Berlegung alles Rechts und Anftanbes fein, 
bie er ſich bei feiner Leidenfchaft für Zeinab, der Gattin feines freis 
gelaffenen Dieners und Adoptivfohns Zeid, zu Schulden kommen 
lief. Er hatte fie einft in einem reizenden Nachtkleide erblidt und 
dabei eine Neigung gefaßt, weldher Zeid aus Dankbarkeit und Politik 
nadıgeben zu müffen glaubte. Er trennte fi von Zeinab, und Mos 
bammed, durch ein eignes, ihm offenbartes Kapitel im Koran dazu bes 
vollmädtigt, nahm fie öffentlih zum Weibe, mit Nichtachtung eines 
Berwanbifhaftgrabes, ben bisher die Araber als unverleglich angefehen. 
Diefe Shwädhe in Beziehung auf das weibliche Gefchleht nahm bei 
Mohammed mit ben Jahren und bem Anfehen, das ergewann, zu, Außer 
ben zahlreichen Weibern, die er nad und nad nahm, Trlaubte er fich 
mehrere vorübergehende Liebfchaften, wie fein eignes Gefes fie verbies 
tet, Eine feiner Frauen fand ihn einft in ihrem eignen Zimmer mit 
einer Eoptifhen Sklavin Maria; fie zu beruhigen, verfpradh er, bie 
Kränkung nicht zu wiederholen. Da aber ber Vorfall feinen übrigen 
Beibern befannt geworden war, und fie alle ihn übel empfanden, 
enthielt er ſich von allen während eines Monatö, den er in Mariens 
Umgang binbradte, feine Untreue durch ein neues Kapitel-ded Kos 
zan'd befhönigend. DaB fo unverfhämte Vorwände, deren er ſich zu 
mwieberbolten Malen bediente, Wirkung haben Eonnten, iſt ein größe: 
ver Beweis von ber Gläubigfeit und dem Fanatismus bes Volks, als 
von feinem Zalent zu täufchen. Zu bderfelben Beit breitete fi feine 
kehre und fein Anfehen unter ben benahbarten Stämmen aus. Die 
Raubzüge feiner Dffiziere verfehlten felten eine anſehnliche Beute. 
Er feloft war von feinen Anhängern mit einer faft göttlihen Vereh⸗ 
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tung angefehen. Immer mehr erweiterten ſich feine Anfichten, und im 
fiebenten Zahre der Flucht fandte er eine Einladung zur Annahme 
der neuen, durch ihn gefchehenen Offenbarung des göttlichen Gefedes, 
an die vornehmften, ihn umgebenden Fuͤrſten, namentlich an Chosruͤ 
Parviz, Koͤnig von Perſien, Heraclius, Kaiſer von Konſtantinopel, 
Mokawkas, Beherrſcher von Aegypten, den König von Aethiopien und 
die Fürften verichiebener Landfchaften Arabien’s. Die Aufnahme diefer 
Bothſchaft war verfchieden nad der Macht und dem Stolz derer, an 
die fie gerichtet war. Die — und maͤchtigern achteten nicht 
darauf; dagegen hatten die naͤhern und ſchwaͤchern, die von ſeiner 
wachſenden Macht hoͤrten, feine Waffen zu fürchten. Vorzuͤglich wich⸗ 
tig war es ihm, nicht laͤnger ein Verbannter von Mekka zu ſein, der 
heiligen Stadt, auf welche die Verehrung der Araber ganz beſonders 
gerichtet war. Er erſchien daher an der Spise von 1,400 Mann, in 
der angebliden Abficht, ben Zempel Yon Mekka friedlich zu befuchen. 
Die Koreifchiten ließen ihm fagen, daß fie fidy feinem Einzug widers 
fegen würden. Dies nöthigte Mohammed, deſſen Macht zu gering ges 
gen bie ihrige war, einen Vertrag vorzufchlagen, der endlich nicht ohne 
demüthigende Umftände für ihm (im fiebenten Jahre der Flucht) zu 
Stande kam. Es follte zehn Jahre fang Waffenftillftand fein, und 
Mohammed auf drei Zage die Kaaba befuhen dürfen. Begleitet von 
feinen Anhängern, welche in einiger Entfernung von Mekka die Waffen 
abgelegt hatten, zog er auf einem Kameel in bie Stadt ein, die von 
ihren meiften Bewohnern verlaffen worden war, verrichtete feine Ans 
dacht in der Kaaba, und verließ fie, dem Vertrage gemäß, wieber 
am vierten Tage, Die wichtigſte Frucht diefes Befuchs war die Bes 
kehrung dreier Perfonen von großem Anfehn unter den Koreifchiten 
und von noch größerm Ruhm unter ben Moslemim, des Kaled, Amru 
und Othman. Imachten Jahre ber Hegira waren Mohammeds Trups 
pen zuerft mit dem Kaifer Heraclius in Streit gekommen. Ein 
Heerhaufen unter Zeid's Anführung rüdte gegen die Stadt Muta in 
Paläftina vor, beffen Statthalter einen der moßlemitifchen Abgefande 
ten ermordet hatte. Zeid blieb nebft zwei andern Anführern ind nur 
‚bet Muth Kaled’s, dev bei diefer Gelegenheit den Beinamen Schwert 
Gottes erhielt, hinderte die Niederlage. Ein unbefonnener Treu— 
bruch der Koreifchiten gab Mohammed erwünfchte Gelegenheit, feine 
Waffen gegen Mekka zu kehren. Sein Heer beftand aus 10,000 
wohlbewafineten, von frommem Eifer begeifterten Kriegern. Die Kos 
reiſchiten, von Schrecken gelähmt bei ihrer Annäherung, thaten nur 
geringen en Mohammed rüdte in Mekkaein, deffen Bewohs 
ner unter det Bedingung, den Islam anzunehmen, Leben und Freis 
heit erhielten. Die Goͤtzenbilder der Kaaba wurden zerftört, aber 
der ſchwarze Stein warb durch des Propheten andädtige Berührung 
‚ aufs neue Gegenftand der tiefften Verehrung. Der Tempel warb 

das größte Heiligthum der Religion Mohammeds, und nur den Bes 
kennern berfelben warb der Eintritt in bie heilige Stadt Mekka 
verſtattet. Dies wichtige Ereigniß fand im achten Jahre der Hegira 
Statt, Die Zerftörung einiger berühmten Gößenbilder und die Uns 
ferwerfung verfchiedener arabifher Stämme befhäftigten zunaͤchſt ‚die 
moslemitifhen Waffen. Im Thale Honain unweit Mekka kam es 
zwiſchen den Gögendienern und Mohammed's Anhängern zu einer blu— 
tigen Schlacht, in ber Mohammed perfönlich in große Gefahrfam, und 
nur nad) den Außerften Anftrengungen den Sieg errang. Die Keinde 
zogen fi in ihre Feftung Zayef zuruͤck, wo fie zwar vergebens bela= 
gert wurden; fpäter aber ſich freiwillig unterwarfen, Das folgende 
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Jahr nennen die Mohammebaner das Zahr ber Geſandtſchaften, weit 
eine Menge arabifher Stämme durd Abgeordnete ihre Unterwers 
fung und Belehrung anfündigten. Seht beſchloß Mohammed, der fich 
on ber Spitze eines zahlreichen Heeres befand, mit 30,000 Mann, 
worunter 10,000 Reiter waren, den feindlichen Planen dee Kaifers 
Deraclius zuvorzufommen. Er rüdte in Syrien ein und fam bis 
Zabuf, auf dem halben Wege nah Damast. Da er aber bie 
Kaiferlien entfernt von jedem Angriffe auf Arabien fand, kehrte er 


tel bes Koran befannt, wiberrief alle Verfügungen zu Gunften ber 

fhloffene Verträge, 
Er fonnte jest als Herr von ganz Arabien angefehen werben, obs» 
gleih nicht alle Bewohner feine Religion angenommen hatten; viele 


nahm Mohammed bie Abſchiedswallfahrt nady Mekka; er war babef 
mit dem hoͤchſten Glanz umgeben und ven 90,000, nad) Andern von 
150,000 Anhängern begleitet. Dies war aber zugleih die legte 
— Sandlung feines Lebens. Er ſtarb bald nad) feiner Rüde 
be nad Medina, in den Armen feiner Gemahlin Ayeſſha, im 11. 
SZahre der Hegira, in feinem 63. Lebensjahre. Bon allen feinen 
Weibern hatten ihm nur die erfte Kinder geboren, und von biefen 
überlebte ihn nur feine Tochter Fatima, bie Gemahlin Are, Die 
mobammebanifhen Schriftfteler erheben ohne Zweifel mit Ueber— 
treibung bie körperlichen und geiftigen Gigenfchaften ihres Propheten z 
indeß ift es fehr glaublih, daß er von einnehmender Majeftät in 
der Erfheinung war, und viel natürliche Beredtfamkeit mit einem 
entſchloſſenen und unternehmenven Geifte verband. Durch diefe Gas 
ben gelang es ihm, fich über feines Gleichen zu erheben und Pers 
trauen und Zueignung zu gewinnen. Unter feinen Randeleuten ragt 
er als auegezeichnet hervor; im Vergleich mit andern Gefeggebern 
und BVölferbeherrfchern nimt er nur einen niedrigen Plag ein. Ob 
er felbft ehrlich geglaubt, was er vortrug als göttliche Offenbarung, 
ift eine ſchwer zu beantwortende Frage. Am wahrſcheinlichſten hält 
man ihn für einen religiöfen Schwärmer, der fid) wirklich für begei— 
ſtert durch die Gottheit hielt, dadurch aber doch nicht ſo ganz verblen— 
det wurde, daß er die Mittel uͤberſah, wodurch er feine Lehre dem 
Volke annehmbar machen, und feine Herrfchaft über die Gemüther 
fihern könnte. Daher die Dichtung von feiner Unterredung mit dem 
Erzengel Gabriel; daher feine erträumte Neife durch die ficben Him— 
mel bes Paradieſes; daher feine Nadıficht gegen die finnlichen Be: 
gierden eines finnlihen Volks. Der erfte Srundfaß feines Lehr— 
Toftem’8 war: Nur einer (Allah) ift Bott und Mohammed fein Pros 
pet Dabei galten ihm Mofes und Chriſtus als gottbegeifterte 
Lehrer der Vorwelt, und er taftete keineswegs die Glaubwürdigkeit 
der heiligen Gefchichten und DOffenbarungen des alten Judaismus und 
Ehriftianiemus an, bie er nur für verfälfcht hielt. Das Paradies, 
welches er feinen treuen Anhängern verhieß, war ein finnlidier Freu— 
benhimmel; er felbft ahnete vielleicht Eeinen andern. Seine Moral 
war aus ber —666 und chriſtlichen zuſammengeſetzt. Treue 
llah's, als des einigen Gottes, unverbruͤchlicher Ge: 

ni A = Propheten Gebote, Nothwendigleit des Gebots, 
— gegen Arme, Reinlichkeit, Enthaltfamkeit von ver: 
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botenen Genüffen (beſonders ftarker Getränke — bied Verbot warb 
von ihm bei entftandenen Zänkereien unter feinen Anhängern ges 
eben), Zapferkeit und ausharrender Much für Gottes Sache bis 
im Zode, und völlige, glaubensvolle Ergebung in das unabwend⸗ 
bare Schickſal find die Hauptfapitel feiner Gittenlehre. An Feierz 
lichkeit, Faſten und Gebraͤuchen durfte es einer foldhen Religion 
für. ein finnlidhes Volk nicht fehlen; das Gebot der Wallfahrt nady 
Mekka und Medina war aber unftteitig eine politifche Maßregel, 
um den Stammfig des Islam für immer zu heiligen, und Arabien’s 
politifch = religiöfe Bedeutenheit dauernd zu fihern. Diefe Lehre 
iſt in dem Koran enthalten, bem man bald eine zweite Sammlung 

unna (zweites Geſetz von Lebensregeln, die fih auf Mohammed’s 
Beifpiel gründen) an die Seite fegte. Nicht alle Mohammedaner 
nehmen jedoch die legtere an; Diejenigen, welde fie annehmen, heia 
gen daher Sunniten. (Vergl. Über die mobammedanifhe Re 
Lidion. Elberfeld, 1800, 8. Aeltere Schriften find_von Adr, 
Reland de rel. Mohammedica, Ultraj: 1717, 8.; Haeckspan, 
H. Hottinger etc.) Eine ber Haupturfachen ber fchnellen und 
ewaltfamen Verbreitung feiner Lehre und Herrſchaft lag in ber 

affengetwalt, indem alle, welche fi nicht gutwillig ihr unters 
werfen wollten, mit der Schärfe des Schwerts bazu gezwungen wur—⸗ 
den. Geltfam genug findet man in feiner Gefchichte Feine Spur, daß 
er zur Ausführung feiner Plane fi der Weiber bediente, obgleich 
er die Vielweiberei mit einiger Einfhränfung, Und die Kebaweibes 
rei ohne alle Grenzen zuließ. Daß er feiner erften Frau vorfpies 
gelte, die Anfälle von Fallſucht, welche er hatte, feien Entzüdungen 
in’s Paradies, und daß fie zur Verbreitung bdiefer Fabel ihm zuerft 


Anhänger verfhafft habe, fcheint von dhriftlicden Gegnern erfonnen zu 


fein, um Beratung gegen den Lügenpropheten zu bewirken. Ge: 
wiß ift ed, daß er fett erklärte, er thue Feine Wunder. Gleichwol 
fchrieben ihm feine Jünger die allerunfinnigften Wunderwerfe zu, 
3: 8. daß ein Theil des Mondes in feinen Aermel gefallen und er 
ihn wieder an den Himmel geworfen habe; daß Waffer aus feinen Fin 
gern geträufelt; daß Steine, Bäume und Thiere ihn für Gottes wah—⸗ 
ren Propheten laut anerkannt u. f. fe — Zugendhaft im chriſtlichen 
Sinne war Mohammed keinesweges; denn er predigte nur Duldung, 
ws man fi ihm unterwarf, Mord und Zerftörung aber, wo man 
die Waffen gegen ihn ergriff. Er war babei unleugbar ein Wol—⸗ 
Yüftling. Nie kann er, in moraliſcher Hinfiht, mit dem göttlichen 
Stifter des Chriftenthums verglidden werden. Doch hat fein polis 
tifd) » religiöfes Syftem, befonders in Afien und Afrika, eine fehr-weite 
Ausdehnung gewonnen. Auch ift die Ehrfurdt, welde die redts 
gläubigen Moslemim dem Propheten und allen, was ihm aufs 
entferntefte angeht, beweifen, eben fo groß, als nur irgend in 
der Chriftenheit die Verehrung der Reliquien gewefen fein mag. 
So 3. B. ift bie Dede in der Mofchee zu Mekka, welde alle 
Jahre erneuert wird, noch jest ein Gegenftand der heiligften Ver: 
ehrung 5; das Kameel, weldhes den Koran zu Kaaba trägt, wird als 
ein heiliges Thier verehrt, und in dem Gebiet von Mekka gibt es 


eine unzählige Menge von Tauben, die nicht einmal von den Fruͤch⸗ 


ten verfcheuht, nod weniger getöbtet werden bürfen, weil fie von 
derjenigen Zaube abftammen follen, die fih des Propheten Ohr 
näherte. Nur ber blinde, wunderfüchtige Pöbel glaubt indeffen das 
Mährhen: Mohammed’s Grab hänge in der Luft. Mohammed liegt 
vielmehr zu Medina begraben, wo er flarb; und eine in ber heilis 
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gen Kapelle verfhloffene Urne ftellt fein Grabmal vor, das mit eis 
fernem Gitterwerf umgeben ift, wozu aber niemand gelaffen wirb, 
So ift aud) das fogenannte Teftament Mohammed's nichts als ein uns 
tergeihobenes Machwerk fpäterer Zeiten, und es ging mit Mohams 
meb’s Lehre, wie mit ber des Chriftenthums: fie war die fruchtbare 
Mutter vieler Sekten, unter welchen die Sunniten und Shiiten, alg 
die vorzüglichften, noch jegt unter Perfern und Tuͤrken den heftigften 
kai nähren. 
a5omet II, (ober Mohammed II.), türkifiher Kaifer, mit 

bem Beinamen Bujuf, der Große, war zu Adrianopel 1430 ges 
boren und folgte 1451 feinem Vater Amurat II. Er erneuerte zwar 
ben von feinem Borfahren mit dem griechifchen Kaifer gefchloffenen 
Frieden, faßte aber den Plan, die Eroberung des ſchon fehr geſchwaͤch⸗ 
ten griechiſchen Kaiferthums durch die Einnahme von Konftantinopel 
zu vollenden. Die chriſtlichen Mächte in Europa blieben müßige 
Zuſchauer. Am 6. April 1453 erfchien Mohammed vor Konftanti: 
nopel, das er zu Lande mit einem. Heere von 300,000 Fühnen 
Streitern, und zu Waffer mit 300 Galeeren und 200 Eleinen Faͤhr⸗ 
zeugen zu belagern anfing. Die Belagerten hatten ftarke eiferne 
Ketten vor ben Hafen gezogen, und vertheidigten fid) tapfer, ungead)= 
tet fie der fo fehr überlegenen Macht des Feindes nur etwa 10,000 
Mann entgegenzuftellen hatten. Als aber Mohammed einen Theil ſei— 
ner Flotte nicht ohne große Anftrengungen über Land in den Ha⸗ 
fen ſhaffen, eine Schiffprude fhlagen und mit Kanonen befegen 
ließ, unterlag die Tapferkeit der Griechen nad) einer, 53 Zage hin— 
dur fortgefegten Vertheidigung, und das morgenländifhe Reid) 
hatte ein Ende. Die Stadt ward am 29. Mai mit Sturm einge: 
nommen, und ber Plünderung Preis gegeben. Der Kaifer Konftans 
tinus Dragefes fiel gleih anfangs mit den Waffen in der Hand, 
Sn wenigen Stunden war die Eroberung der ganzen Stadt vollen: 
det. Die zügellofen Sieger überließen ſich allen Gräuein und Aus— 
—— en. Waͤhrend der Pluͤnderung ward eine junge Fuͤrſtin, 
amens Irene, vor Mohammed gebracht. Ohne die Thraͤnen und bie 
Unfhuld der Ungluͤcklichen zu achten, überließ er fi drei Tage lang 
in ihren Armen den Ausfhweifungen der roheften Sinnlichkeit, Une 
willig murrten einige Sanitjharen und ein Vezier wagte fugar, ihm 
darüber Bormwürfe zu machen. Sogleich ließ Mohammed die Gefangene 
holen, ergriff fie bei den Haaren und ermordete fie vor hen Augen 
der Uinzufriedenen mit den Worten: „Alſo behandelt Mohammed die 
Liebe. ’— Als Mohammed feinen Einzug in die eroberte und geplüns 
derte Stadt hielt, fand er nichts als eine traurige Einöde, Da er 
Konftantinopel zum Hauptfis feines Reichs beftimmte, fo wünfchte 
er neue Einwohner dahin zu ziehen. Daher ficherte er den Griechen, 
die fih darin niederlaffen wollten, völlige NReligionsfreiheit zu, und 
gab ihnen die Erlaubniß, fih einen neuen Patriarchen zu wählen, 
deifen Würde er felbft noch mehr auszeicdhnete. Konftantinopel wurde 
unter ihm bald wieder eine blühende Stadt. Er ftellte die Feſtungs— 
werke wieber ber, und ließ, zu mehrer Sicherheit, am Cingange 
bes Hellefpont’8, die unter dem Namen der Dardanellen bekannten 
Shlöffer anlegen. Mohammed feste feine Eroberungen fort. Eine 
deit lang hemmte fie, mit einem nicht fehr zahlreichen Heere, und 
durh bie bergige Beſchuffenheit ſeines Landes beguͤnſtigt, der 
bekannte Fuͤr ſt von Albanien, Scanderbeg. Mohammed ſchloß 
endlich Frieden mit ihm, aber nach Scanderheg's Tode (1467) 
unterwarf er fih Albanien bald. Gein weiteres Vorbringen in Un: 
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garn hielt. ber berühmte Johann Hunyab auf, ber Ihn (1456) nd⸗ 
thigte, die Belagerung von Belgrad aufzuheben, bei weldyer er 25,000 
Mann verloren hatte und felbft fchwer verwundet worden war, 
Aud der Sohn des großen Hunyad, König Mathias Gorvinus, hielt 
die Türken von Ungarn ab, und entriß ihnen felbft Bosnien wieber, 
Dagegen eroberte Mohammed in kurzer Zeit Servien, Albanien, Grier 
chenland und den ganzen Peloponnes, auch die meiften Infeln im 
Ardipel. Das im Anfange des 13. Jahrh. an der Küfte von Kleins 
often zu Zrapezunt errichtete griehifhe Kaifertyum der Komnenen 
wurde ebenfalls eine Beute des Siegers. Die riftlihen Maͤchte 
Europa’s fingen an, wegen der Kortfchritte diefer GEroberungen bes 
forgt zu werden, und ed wurde auf Veranlaffung Papft Pıus II. 
41459 zu Mantua ein Kreuzzug gegen die Türken befcloffen, ber 
aber wegen ber ſchlechten Verfaffung der meiften europäifcden Staa⸗ 
ten unterblieb. Der Republik Venedig entriß Mohammed, außer 
mehrern andern Befigungen, auch (1470) Negropont und den Genues 
ern (1474) Kaffa. Die Öftern Kriege mit den Perfen binderten 
hn, fein Kriegsglüd gegen die hriftlihen Mächte weiter zu verfols 
gen. 1480 griff er bie Infel Rhodus an, ward aber von ben Ritz 
tern, welde die Infel vertheidigten, mit großem Verluſte zuruͤckge— 
trieben. Er wandte hierauf feine Waffen gegen Italien, nahm 
Otranto ein und würde mwahrfcheinlich feine Eroberungen in diefem 
Lande weiter fortgefegt haben, wenn nicht der Zob feinen Unternehs 
mungen ein Ende gemadt hätte. Man fagte von ihm, baf er wähs 
rend feiner 29jährigen Regierung zwölf Reihe und mehr als zweis 
hundert Städte erobert habe. Auf fein Grab hatte er die Worte 
zu fegen befohlen: „Ich wollte Rhodus einnehmen und Stalien era 
obern ;’’ wahrfcheinlid,, um damit feinen Nachfolgern ihre Pflicht eins 
zufhätfen. Wenn glänzende Eigenſchaften und umfaffender Ehrgeiz, 
befonnener Muth und gluͤckliche Erfolge einen großen Fürften, uns 
menfhlihe Graufamkeit, fhändlihe Zreulofigkeit, niedrige Auss 
Thweifungen, ftetes Hohnfprechen aller Geſetze dagegen einen Boͤſe⸗ 
wiht mahen: fo muß man geftehen, daß Mohammed II. beides ges 
weien. Er ſprach griechiſch, arabifh und perfifch, verftand Lateinifch, 
zeichnete und malte, hatte Kenntniß in der Geographie und Mathe— 
matik, und war mit dev Gefhichte der größten Männer des Alters 
thums bekannt. Kurz er würde mit dem echabenften Helden zu ver— 
leihen fein, wenn feine Graufamfeiten nicht feinen Ruhm befleckt 
Dätten. Die Politit hemmte zuweilen den Ungeſtuͤm feines Cha— 
rakters, aber nur zu oft wurde er von ihm hingeriffen, doch find 
9 a Thatſachen, die man von feiner Unmenſchlichkeit anführt, 
eglaubigt. 
Mahomet IV. (oder Mohammed IV.), geboren 1642, wurde, 
nachdem fein Vater Ibrahim in einem Aufftande der Janitſcharen 
erdroſſelt worden war, als ein Knabe von 7 Jahren auf den Thron 
erhoben. Seine Großmutter, ein herrfchfüchtiges Weib, führte die 
Regierung, ward aber in einer, von der Gegenpartei im Serail 
ſelbſt bewirkten Revolution umgebracht. Der berühmte Großvezier Mo— 
hammed Kuperli (oder Kuprili) ward nun an die Spige der Regierung 
eftellt. Diefem großen Minifter, und feinem eben fo großen Sohne und 
achfolger hatte das türfifche Reich das Anfehn zu danken, in welchem es 
fih noch bis gegen bag Ende des 17. Jahrh. erhielt. Mohammed IV. 
felöft war nur ein unbebeutender Regent, beffen vorzüglichfte Leis 
denfhaft die Jagd war. — Kuperli wendete feine meifte Sorge auf 
die Herftellung der innern Ruhe des Reiche, welcher er eine große 
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Anzahl Menſchen opferte. Daher warb auch der fchon im J. 1645 
angefangene Krieg gegen die Venetianer, beſonders wegen der Inſel 
Kandia, nur ſchwach fortgeſetzt. Aber 1667 unternahm Achmet Kus 
perli, einer der groͤßten tuͤrkiſchen Feldherren, die Belagerung der 
Stadt Kandia. Dieſe Belagerung, welche durch die auf beiden Geis 
ten angewandten Mittel des Angriffs und der Vertheidigung in der 
Kriegsgeſchichte beruͤhmt geworden iſt, koſtete den Tuͤrken mehr als 
4100,00 Mann, dauerte 2 Jahr, 4 Monate, und endigte durch eine 
Kapitulation, die am 5. Sept. 1669. zugleich mit den Friedensbe— 
bingungen zwifhen Venedig und den Zürfen unterzeichnet wurde, 
Früher (1660) war wegen Siebenbürgen ein Krieg zwifchen den Kais 
fer Leopold und den Zürken entftanden. Die legtern hatten bereits - 
beträchtliche Fortſchritte in Ungarn gemacht, als fie am 3 Aug: 
1664 von bem berühmten Montecuculi bei St. Gotthard völlig ges 
fhlagen wurden, Aber ungeachtet diefes entjcheidenden Sieges nahm 
der Kaifer Leopold, zum Erftaunen Aller, den von den Türken ana 
gebotenen zwanzigfährigen,, für die letztern vortheilbaften Frieden, 
der zu Zemeswar.abgefchloffen wurde, an, Noch nie hatten die Zür« 
ten fih den Grenzen Deutſchlands fo fehr genähert, als jest, Die 
Anardie, weldhe unter dem. König Michael in Polen berrfchte, und. 
die Unruhen. der Kofaden veranlaßten 1672 einen Krieg der Türken 
gegen Polen, weldes ben Frieden unter fchimpflihen Bedingungen 
erfaufen mußte. Aber des große polnifche Feldherr Sohann Gos 
biesti raͤchte die Schmach feiner, Nation duch einen entfcheidenden 
Sieg bei Choczim (1673) und erzwang (1676) von ben Türken einen 
ebrenvollen Frieden, Auch trug Sobieski das Meifte zu dem Ents 
fage von Wien bei, das in dem (1683) burd die Mißvergnügten im 
Ungarn veranlaßten Kriege von. dem Großvezier Kara Muftapha mit 
200,000 Mann, wieder den ‚Rath ber Verftändigen, länger als 6; 
Wochen belagert wurde. Die Zürken wurden in ihrem Lager,’ am 
2. Sept., von dem verbünbeten chriftl. Deere angegriffen und mit 
außerorbentlihem Berluft gefchlagen. Der Großvezier mufite feinem 
allerdings großen Fehler mit dem Kopfe büßen. Der Kaifer, Polen, 
Rußland und Venedig fchloffen nun ein Bündniß wider die Tuͤrken, 
die faft überall Verluft erlitten, . So wurden. fie unter andern am. 
12. Aug. 1687 bei Mohacyıvon bem Herzog Earl von Lothringen 
gänzlich gefrhlagen. Da man alle biefe Unfälle der Weichlichkeit und, 
Zrägheit des Sultans Mohammed IV. zufchrieb, fo ward er 1687 
abgejest. Er farb im Gefängniffe 1691. | 
Mährkhen, f. Feenmärden. 
. Mähren, eine Markgraffchaft und deutſche Provinz bed. öfter. 
reichiſchen Staates, grenzt (ohne das; öfterreihifhe Scylefien, welches 
demfelben gänzlich einverleibe ift, und mit bemfelben eine Provinz 
bildet) gegen Norden an die preuß. Grafſchaft Glag und das oͤſter⸗ 
reichiſche Schlefien, gegen Oſten an Ungarn, gegen Güben anı Ries 
deröfterreih und gegen Weiten an Böhmen. Nad; biefem Umfange 
enthaͤt Mähren 418 AM. Es wird von vielen Flüffen bewaͤſſert, 
von welchen jebod nur die March eine Strecke ſchiffbar iſt; iſt im 
Oſten, Rorden und Weſten durch Gebirge eingeſchloſſen, welche als 
Fortſezungen der Sudeten und der Karpathen zu betrachten ſind, und 
iſt nur gegen Suͤden offen: Gegen Norden, an ber Grenze von 
Glas, ift das glatzer Gchneegebirge, deſſen hoͤchſter Punkt, der 
fpiegliger Schneeberg, ſich 4380 Fuß erhebt. Überhaupt befinben 
fih die höchften Gebirgägegenden in dem nördlichen Theile, von da 
fih der Boden ‚gegen Suͤden verfladht, Auch duch das ‚Innere 
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Mährens erſtrecken fih Bergketten von mittlerer Höhe; body fehlt 
ed auch nicht an fhönen Ebenen und Thälern. Die höhern Ges 
birgsgegenden find wenig fruchtbar; dagegen ift der Boden in bet 
fogenannten Hanna (wo bie Hannafen wohnen) und in den füdlichen 
Gegenden ungemein fruchtbar. Die Viehzuht wird durch bie fetter 
Wiefen und Weiden begünftigt, fteht aber mit dem Aderbau in eis 
nem, ‘bei weitem zu geringen Berhältniffe.. Die Federviehzucht, hea 
fonders die Gaͤnſezucht, wird ſtark getrieben. Die Bienenzudht reicht . 
nicht für den Bedarf des Landes zu; die Fifcherei ift einträglich. 
Der Getreidebau wird ſtark getrieben; am: ergiebigften ift er in der 
Hanna, am Marchflufe, um Brünn, und im den füböfklidhen Ge⸗ 
genden des znaymer Kreifes, Auch ber Obft: und Gartenbau find 
nicht unbedeutend. Ferner bauet man vielen Flache, etwas Hanf, 
Anis, Senf, Fendel, Safflor, Krapp und Suͤßholz. In vers 
- fchiedenen Gegenden Mährens wird ein ziemlich flarfer Weinbau ge= 
trieben, wiewol das Klima denfelben nicht fehr begünftigt, weshalb 
au die mährifhen Weine in feinem vorzüglichen Rufe find. Auch 
bat Mähren anfehnlihe Waldungen und zwar mehr Laub: ald Nas 
delhoͤlzer. Ehemals baute man in Mähren auf Silber und Gold, 
Kupfererze findet man zwar, aber ed wird nicht darauf gebaut. Man 
baut bloß auf Eifen, Schwefel, Steinfohlen-und Alaun, Am wis 
tichften find die Eifenbergwerfe, Unter ben vielen Gemwerbsanftalten 
zeichnen fi durch ihre große Wichtigkeit vorzüglih die Zuh:, Wols 
tenzeug= und Leinwanbmanufacturen aus, Lestere befhäftigen gegen 
200,000 Spinner und 13,000 Webermeifterz; die Werfertigung ber 
MWollenzeuge und Tücher mehr als 100,000 Menfhen auf 10,000 
Stühlen, Aud die Baummollenfabrifen verdienen einer Erwähnung, 
Den Gewinnhandel diefer Provinz, welcher aus dem größern Werthe 
feiner Ausfuhrartikel über jenen der Einfuhr entfteht, vermehrt noch 
ein fehr wichtiger Zranfitohandel, begünftigt duch die guten Kunfts 
firaßen. Mähren wird faft unumfchräntt regiert, wiewol es Lands 
ftände hat, bie fi in den Prälaten-, Herren» und Nitterftand und 
in ben Stand ber Föniglihen Städte theilen. Mit den Gefchäften 
ber innen Landesverwaltung ift das, zu Brünn beftehende Landesgu⸗ 
bernium beauftragt, und es ſtehen die 6 Kreisämter Mährens und 
die 2 des Öfterreichifchen Schlefiens unter. demfelben. Die geiftlihen 
- Angelegenheiten werden buch. die Bifhöfe von Olmüs und Brünn 
geleitet. Die Landeseinkünfte [häst man. auf 6-7,000,000 Gulden. 
Die Zahl der Einwohner beträgt 1,385,000, darunter 29,000 Juden 
und 23,000 Proteftanten. (Bergl, d. Art. Defterreidh.) Ihrer 
Abftammung nad gehören die Einwohner nicht zu einem Volksſtamme, 
und find theild Slaven, wozu die Hannaken (ausgezeichnet durch ihre 
Gaftfreundfchaft) und die Slowaken (ausgezeichnet durch ihre Anlage 
zu den Wiffenfhaften und Künften, buch ihren Wis und ihre Bes 
redtfamkeit) gehören, theild Deutfhe, wozu noch Juden kommen. 
Das Land wird in 6 Kreife getheilt, in ben olmüger, brünner, 
iglauer, znaymer, brabdifher, und prerauer Kreis, Die Haupts 
adt des ganzen Landes ii Brünn, ale Sitz des Gouberniums, 
Von der Gefhichte des mährifchen ober großen Reichs führen wir 
folgendes an. Das Land der alten Quaben, welches nad) deren Abs 
zuge nach Spanien bie Scyren, die Rugier, bie Heruler, und zulegt 
bi8 um 548 die Longobardben eingenommen hatten, warb endlich von 
einer Kolonie donauifher Slavonen, bie von den Wallahen (Buls 
garen) vertrieben wurden, unb von bem Kluffe Morava den Namen 
Moraver befamen, aufs neue bevölkert, Bei bem nachmaligen Vers 
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falle bes avarifchen Staates konnten fih die mährifchen Slaven weis 
ter ausbreiten, und nad unb nad ein Königreich errichten, welches 
unter dem Namen von Großmähren weit mehr Länder als das heus 
tige Mähren in fich begriff. Carl ber Große überwandt die Mähe 
rer, und mötbigte ihren König Samoslav, fi taufen zu ‘laffen, 
wiewol erft um das Jahr 856 Eyrillus (fiehe den Artikel). der 
wahre Xpoftel der Mährer wurde, Ludwig ber Fromme legte dem 
König Megomir Zribut auf; Ludwig der Deutfhe machte den Koͤ⸗ 
nig Rabiflanv zum Gefananen. - Arnulph vergrößerte anfangs und 
ſtürzte hernach den mährifhen Staat, denn er gab dem Zuatoblick 
(Smwjatopulst) nicht nur Böhmen, ſondern auch andre Länder, auf 
ber einen Geite bis an die Ober, und auf der andern gegen’ Ungarn 
bis an ben Fluß Granz allein, da ſich diefer hernach empörte, griff 
ibn Arnulph mit Hülfe der Böhmen und Ungarn mit folhem Erz 
folge an, baß das mährifhe Reich außerordentlich geſchwaͤcht und 
endblih unter Swjatobog, Swjatobulsk's Gohne (908), völlig zu 
Grunde ging. Seitdem warb es nad) und nad ein Raub der Uns 
garn, Polen und Deutfhen. Im 3. 1056 erhielt Mähren ungefähr 
ben heutigen Umfang und wurde böhmifch, was es zum Theil fchon 
zuvor war. Im Jahre 1085 befam es ben Titel einer Markgraf: 
fhaft, und wurde ſeitdem (bi8 auf Matthias Zeiten 1611) von ben 
böhmifhen Königen unter diefem Titel von Beit zu Zeit ihren Soͤh⸗ 
nen und Anverwanbdten zum Lehn gegeben. 

Mährifhe Brüder f. böhmifhe Brüder u. Brübergemeine, 

Maifeld, f. März: und Maifeld, 

Mailand (Mediolanum), ein ehemaliges Herzogthum in Ober 
italien, das zu den fchönften und fruchtbarften Ländern von Europa 
gehört, Es grenzt geaen Weften an Piemont und Montferrat, gegen 
Süden an das genuejiihe Gebiet, gegen Oſten an das Parmefanis 
The, Mantuanifdhe und Benetianifhe, gegen Norden aber an bie 
vier italienifchen Voigteien der Schweizer und an Graubünden, Die 
Größe betrug an 180 AM, Haupterzeugniffe find Getreide, Reiß, 
Wein, Früdte und Seide. Der erfte Herzog von Mailand war 
Gian Galeazzo Bifconti, welchen Kaifer Wenzel im J. 1395 dazu 
ernannte; das Herzogthum beftand aus einer Menge der fchönften 
und blübendften lombardifhen Städte, in welchem die Viſconti theil® 
durch Fehden, theils duch Begünftigumgen der Bürger und bes Kai⸗ 
fers die hoͤchſte Madyt erhalten hatten, Der Mannsftamm der Vi— 
fconti farb aber bald aus (1447), und wiewol nun Frankreich bie 
naͤchſten Anfprüde auf Mailand hatte: fo gelang es doch bem 
Krancesco Sforza, dem Gemahl einer natürlihen Tochter des legten 
Vifconti (1450), dieſes fhöne Land für fih und feine Familie zw. 
erhalten, bie fich inbeß nur bis zu Ende bes 15. Jahrh. ununterbro⸗ 
hen barin behauptete; denn feit Ludwig XII. von Kranfreih feine 
Anfprühe 1499 geltend zu maden anfing, bie fein Nachfolger Franz. 
nod eifriger verfocht, war Mailand wechfelöweife im Bells der $rans 
jofen und ber Sforza“s. Als Franz I. im mabdrider Frieden 
(15%) alle italienifhen Befisungen aufgeben mußte, und 1535 mit 
Marimilian Sforza (welher Mailand vom Kaifer ald Reichslehn ere 
bielt) der fforzarfhe Mannsſtamm ausftarb, gab Carl V. baffelbe 
feinem Sohne Philipp II. von Spanien, bei welcher Krone es auch 
bis auf ben fpanifhen Erbfolgetriege (1706) blieb, Durch bdenfelben 
foım ed an Defterreih. In bem wiener Frieden (1735) und bem 
wormfer Bertvage (1745) wurben Stüde davon an ben König von 
Sardinien überlaffen, 1797 bemaͤchtigten fi die Branzofen bes Lans 
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des unb erklärten es für einen Theil dev cisalpintfhen Republifi 
Und obgleich in ber Kolge die Öfterreiher und Ruffen Herren des 
Landes wurben, und die gemachten Verfügungen vernichteten: fo blieb 
body Buonaparte durch die Schlacht bei Marengs abermals Gebie- 
ter von Stalien, änderte 1801 den Namen in italienifche Republik 
und 1805 in italienifhes Königreih um, von welchem bat Herzogs 
thum Mailand einen wichtigen. Theil ausmachte, bis bie Ereigniffe 
bes J. 1814. daffelbe auflöften. . Dfterreich vereinigte Mailand und 
Mantua mit dem lombarbifd) » venetianifchen Königreiche. 2, 160,000 
Einw:-auf 358 AM. 

Mailand, die Hauptftabt bes lombarbifchen : Gouvernements 
ber. öfterreihifhen Staaten in Stalien, iſt eine der reichften, praͤch⸗ 
tigften und, volfreichften Städte in-Oberitalien, und hat trog aller, 
duch, Zeit, Kriege und andere feindlihe Scidfale;, -exrlittenen Uns 
fälle einen großen Theil ihres, alten Glanzes bis auf diefen Tag ges 
rettet. Bon ben Dentmälern ihres Alterthums hat fi jedoch nichts 
weiter als ein Reft' von: Thermen, erhalten, die man gewöhnlich 
le Colonne di S. Lorenzo nennt. Defto reicher ift Mailand an 
Monumenten neuerer Zeit, unter. welchen der berühmte Dom bie 
erfte Stelle einnimt.. Diefer 1386 gegründete Bau. ift nah St, 
Peter in Rom: die größte Kirche in Italien. Ganz aus weißem 
Marmor erbaut; gewährt er von innen und außen weinen unbes 
ſchreiblichen Eindrud, Seine aͤlteſten Meifter, deren man fehr viele 
zaͤhlt, führten ihn im fpätern gothiſchen Style auf; um die Mitte 
des 16. Jahrh. aber baute Pellegrino Zibaldi die Vorberfeite in mehr 
antitem Gefhmade aus, und zerflörte auf diefe Weife die Einheit 
und Eigenthümlidhkeit des Ganzen. Napoleon ließ endlich mit unges 
heuren Koften das, bisher immer erft halbfertige Gebäude fo weit forte 
führen, daß nur fehr wenig zu feiner Vollendung fehlt. Wenn von 
außen der ‚belle Glanz des Marmors, die gothifhen Verzierungen 
und Statuen (man zählt 4,000) den Befchauer blenden und überras 
fhen; fo wird er dagegen im Innern des Doms, der ſich auf 52 
Säulenpfeiler ftügt, von dem ehrwürdigen Helldunkel der heiligen 
Räume gewiß lebendig ergriffen werden. ine der älteften Kirchen 
Mailands .ift St. Ambrogio, in deren Inneres einige Stufen hinabe 
führen. Sie ift mehrere Alterthümer wegen merfwürbig, ‘aber fins 
fter und unanſehnlich. Won den übrigen’ zahlveihen, zum Theil 
prächtigen Kirchen erwähnen wir bloß nod) das ehemalige Dominikas 
nerkioftere Madonna delle Grazie, in deffen Refectorium ſich das bes 
zühmte, jest leider halb vernichtete Frescogemaͤlde des 8, da Vinci 
befindet, das Abendmahl Ehrifti, aber aller Verftümmelung unges 
achtet, noh bewunderungswürdige Refte feiner urfprünglihen Schoͤn⸗ 
heit aufweift. Das ehemalige Iefuitencollegium Brera, ein Außerft 
prädtiges und durch feine Sternwarte merkwuͤrdiges Gebäude, enthält 
jegt mehrere Stiftungen für Künfte und Wiffenfhaften, namentlich 
eine ſehr [höne Gemäldegallerie und eine Bibliothef, Die erfte ift 
befonders veih an Werken lombardifher. und bolognefer Meifter, 
bie: andere fehr anfehnlih und unter andern im Befis bes hallers 
en Buͤchernachlaſſes. Die ambrofianifche Bibliothek, bei welder 

er durch feine literarifhen Entdedungen befannte Abbate Angelo 
Majo bis 1819 angeftellt war, befigt außer den Büchern noch einen 
Schatz von Handfhriften (morunter befonders die Manufceripte des 
Leon. ba Vinci), Gemälden, Zeichnungen (u. a. ben Garton ber 
Schule von Athen von Raphael), Antiten und Gypsabgüffen. Unter 
den Wohlthaͤtigkeitsanſtalten behauptet das große Hofpital den. erften 
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Rang, durch felne Bauart, ‚Größe und bie Pflege, bie ben : fehr 
zahlreihen Kranken zu Theil wird. Das Lazaretto, ein ungeheureg, 
vierediges Gebäude, früher in Peftzeiten gebrauht, hat jest eine 
andere Beftimmung. Nähft dem Theater St. Carlo in Neapel ift 
das mailändijche della Scala eines. der größten in Stalien und viels 
Leicht in Europa. Es wurde 1778 von Piermarini erbaut und zeich⸗ 
net fih vor allen andern dburd bie vielen Bequemlichkeiten aus, bie 
es enthält. Die Dpern und Ballete daſelbſt dürften in Italien an 
Glanz und Bolllommenheit der: Davftellung nicht übertroffen werben, 
Außerdem beftehen noch bie Theater Ne, Canobiana, Garcano u. m. a. 
Mailand befist eine große Anzabl von Paläften und andern gut in’s 
Auge fallenden Gebäuden, bie Straßen indes find meiftens nicht fehe 
breit und gerade, Ausgezeichnet Schön ift der Gorfo (die Porta oris 
entale), neben weldyem bie Öffentlihen Gärten einen herrlichen Spas 
ziergang aemähren; body’ find ‚ihre Schatten lange nicht fo beſucht 
wie der Gorfo, auf mwelhem jeden Abend die f[höne und vornehme 
Melt zu Fuß und zu Pferde, größtentheils aber in den prächtigften 
Equipagen, fih auf» und abbewegt. ‚Allenthalben fpriht fi der 
MWohlftand ber Einwohner aus; deren Zahl man. auf 120,000 angibt. 
Bedeutend ift der Handel, ber mit Getreide, Reiß, Seide und treffs 
lihen Käfe getrieben wird; fehr anfehnlih die Zahl ber: Fabriken 
und Manufalturen, die ein. rühmlicher Gewerbfleiß: belebt; Künfte 
und Wiffenfhaften genießen: eifrige Verehrung, und in den neueften 
Beiten bat ſich befonders ‚die maitändifche: Kupferftecherfhule rühms 
lichſt ausgezeihnet. Die Umgebung: der Stabt wirb' von den frucdhts 
barften Fluren : gebildet; den ‚fehlenden ‚Fluß erfegen. zwei große 
Kanäle, bie mit dem.Zeffino und der Adda in Verbindung ftehen ; 
den Horizont gegen Norden begrenzen bie Alpen der Schweiz. : F—r, 
Maimon (Mofes Ben). oder Maimonides,. einer der bes 
rühmteften jüdifchen Gelehrten, ‚geb; zu Cordova in Spanien im 3. 
1139 (nit 1131), Mit dem mündlichen Unterriht der Araber Thos 
pbail und Averro&s in ber Mebicin und Philofophie verband er ein 
— 52** Studium der Werke der alten Philoſophen, beſonders des 
riſtoteles, machte ſich aber dadurch feinen. Glaubensgenoſſen fo vers 
bächtig, daß er, um ihren Berfolgungen zu entgehen, fich nach Aegyp⸗ 
ten begab, wo er fih anfang’s als Juwelirer nährte, bald aber 
zum Leibarzt des Sultan Saladin ernannt wurde, unter .beffen Schug 
er eine fehr befuchte Lehranftalt zu Alerandrien ſtiftete. Neue Nach— 
fellungen feiner Neider und ‚Verfolger nöthigten ihn, Alexandvien 
wieder zu verlaffen. Im fteten Herumziehen verftrih ihm der übrige 
Zbeil feines. Lebens, weldes. er 1205 zu Kahira oder in Palaͤſtina 
befchloß. Unter feinen Schriften ift bie befanntefte:. Moreh Nevochim 
(doctor perplexorum, £ehrer ber Verwirvten ober Wantenben), ein 
Verſuch, die Lehren des U T. mit, der Vernunft in Übereinftime 
mung zu bringen, ‚oder eine Art von Religionsphilofophie, melde 
von feinem hellen Berftande und ‚feinem. Scharffinn auf das rühms 
lihfte zeugt. Diefe, Schrift war urfprünglid arabiſch gefchrieben, 
und wurbe von. einem Juden in’s Hebraͤiſche und von Buxdorf in’s 
Lateiniſche überfegt (1629, 4.). ‚Außerdem verbient. genannt zu wers 
den: ein trefflicher Kommentar über die Miſchna, hebraͤiſch und las 
teiniſch, Amſterdam in 6 Bol. Bon.; Jad Chazakha (bie ſtarke 
Hand), ein Abriß des Talmud, Venedig, 4 Fol. Bd. z Sepher Ham⸗ 
miſoth (das Buch der Lehren) , hebraͤiſch und lateiniſch, Amſterdam 
4640, 4., eine Erklärung der 613 affirmativen und negativen Leh⸗ 
vn des Gefeges. Berner ein Buch über den Goͤtendienſt, vom Voſ⸗ 
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ſius; ein andres über Chriſtus, uͤberſezt von Genebrard, mehrere 
mediciniſche und andere Werke, Briefe und Abhandlungen. Die QJus 
den nennen ihn ben mwahrhaften Meifter, den großen Adler, den 
Ruhm des Morgenlandes, das Licht des Abendlandes und betradys 
ten ihn als das größte Genie nach dem Geſetzgeber Mofes. Sie be: 
zeichnen ihn, ihrer Sitte gemäß, oft mit den vier Buchftaben R, 
M. B. M. (Rabbi Mofes Ben Maimon), woraus man Rambm ges 
madt hat. Man hat es jedoch der Moral diefes geiftreichften und 
ausgezeichnetften Lehrers der Juden nicht zur Ehre angerechnet, wenn 
er in feinem Sepher Mifhpotim (oder das Bud von den Rechten) 
die Erläuterung gibt: Leute von anderer Religion ſoll man fleißig 
mahnen, denn es iſt ein verdienftvolles Werk, diefelben zu fine 
ben und zu plagen, nah dem Befehl der Schrift: den Fremden 
fouft du brängen, ' 
—Maimon (Salomon), ein um bie Philofophie fehr verbienter- 
jübifcher Gelehrter, geb. zu Refhwis in Litthauen 1753. Er war 
der Sohn eines armen Rabbinen, der ihn zum eifrigen Studium bes 
Talmud anhielt," Nahdem er lange in aͤußerſter Dürftigfeit gelebt 
hatte, ging er, von Wißbegierde getrieben, nad Deütfchland. - Sr 
Berlin, wohin er in den armfeligften Umftänden kam, fand er bei 
Mendelsfohn Unterflügung. Raſtlos betrieb er feine Studien, vor— 
nehmlich im Gebiete der Philofophie, lernte einige Zeit die Apothes 
terfunft, wandte fi nad) Hamburg, Amfterdam, Breslau, dann wies 
der nad Berlin, und lebte zulest auf dem Falkreuth’fchen Gute Sie— 
geräborf in Niederfchlefien, wo er 1800 flarb, Wir befisen eine Les 
bensgefhicdhte won ihm ſelbſt (Bert. 1792— 1793, 2 Thle. 8.), und , 
Maimoniana, oder Rhapfodien zur Charakteriſtik Salomon Mai: 
mon’s, aus feinem Privatleben gefammelt, von ©. 3. Wolff, Bers 
lin 1813, herausgegeben, in welchen ein Auszug jener Biographie ent= 
halten iſt. Nur einige feiner Schriften wollen wir-anführen, als: 
Verſuche über die Transfcendentalphilofophie, Berlin 1790; Verſuch 
einer neuen Logik nebft Briefen an Anefidemuszc. Berl. 1794, durch 
welhe er Kant's transfcendentale Logik zu berichtigen und näher zu 
beftimmen ſuchte; ferner über. bie Kategorien des Ariftoteled, ebend, 
4794; und kritiſche Unterfuhungen über den menſchlichen Geiſt, 
Leipzig 1797, 8. — in welden Scheiften er die Lehren der Eritis 
- fchen Philofophie mit großem Scharffinn entwidelte und beftimmte, 
Main, der Eleinfte unter den ſechs Hauptflüffen Deutſchlands, 
entfteht aus der Vereinigung bed weißen und rothen Maine, eine 
Stunde von Kulmbach, bei dem Dorfe Steinhaufen, im Obermains 
£reife des Königreihs Baiern. Hier nimt er die Itz und die Negs 
nig.auf, und wird bei Bamberg fhiffbar, tritt hier in den Unter⸗ 
mainfreis deffelben Königreichs, nimt daſelbſt die fränkifhe Saale, 
bei Werthheim im Großherzogthbum -Baden bie Zauber ,. bei Hanau 
die Kinzig und im Herzogthum Naffau bei Höhft die Nidda auf. 
Nach einem fehlangenartig gewunbenen, u, daher der Schiffahrt nicht 
ünftigen Laufe von 60 Meilen ergießt fid ber Main bei Mainz 
n den Rhein, wo er ungefähr eine Breite von 400 Schritten hat, 
und Güterfhiffe von 1,500 bis 1,800 Etr. Ladung trägt. Er durch—⸗ 
fließt das Königreih Baiern, das Großherzogthum Baden, Churs 
beffen, das Großherzogtbum Heſſen, das Gebiet der freien Stadt 
Frankfurt und bad Herzogthum Naſſau. 
Mainotten, Maina ift ein Gebirgsbezirk in der Landfchaft 
Morean, deren Bewohner Mainotten heißen. - Fälfylich leitet man 
ihren Ramen von ben griehifhen Worte vavın (Wahnfinn) ab, weil 
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fie ſich, Unfinnigen glei, unter ihre Feinde ftürzen follen. Piel: 
mehr ift der Name Maina mehreren Gebirgsgegenden in der Zürs 
fei eigen. Auch bat man die Mainotten für die Nachkommen der 
alten £acebämonier gehalten; es ift aber wahrfcheinlicher, daß fie 
Zlüdtlinge aus allen Gegenden Griechenland's find, die zur Zeit der 
Unterjohung hier Schutz fuhten und fanden, Ihre Anzahl beträgt 
gegen 50,000, fie find griechiſche Chriften und haben ſich, ob fie 

leid kaum 12,00 Bewaffnete ftellen können, in beftändiger Unab— 
Dängigkeit bon ber türkifhen Herrſchaft erhalten. Hierzu trägt, 
außer ihrer Tapferkeit, befonders die gebirgige und unfruchtbare Be- 
ſchaffenheit ihrer Gegend bei, indem unerfteigliche Felfen diefelbe 
bebeden. Sie find wild, kuͤhn, aberglaͤubiſch, freiheitliebend, raͤu— 
berifh. Übrigens leben fie unter fid in einem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, halten die Saftfreundfchaft heilig und find einfah, mäs 
Big und firenge in ihren Sitten. Wer ihuen von einem Gaftfreunde 
empfohlen wird, kann mit vollfommener Sicherheit unter ihnen woh— 
nen. Die Bewohner ihrer Hauptftadt, welche Maina beißt, find 
Kaufleute, und europäifche Handelsſchiffe koͤnnen ohne Gefahr in ihrem 
Dafen landen, Die Regierung befindet ſich in den Händen der Befehls» 
baber, weiche von ihnen felbft ausden älteften Familien des Landes erwählt 
werben. Gie gebieten in den Dörfern ihrer Hauptmannfchaft, üben da= 
felbft die Lehnsrechte aus und erheben die Abgaben von ihren Vafallen. 
aintenon (Francoife d’Aubigne, Marquife de), befannt 

als Geliebte Ludewigs XIV., ftammte aus einer proteftantifchen ade— 
ligen Familie, und wurde 1635 im Gefängniffe zu Niort, wo ihr 
Bater, Gonftant d’XAubigne, ein wahrer Abenteurer, eingefcdloffen 
war, geboren. Sie ſchien beftimmt zu fein, alle Launen des Glüdg 
zu erfabren. Als ein dreijähriges Kind ward fie nach Amerika ge⸗ 
fübrt, blieb durch die Vachlaͤſſigkeit eines Domeftiten am Ufer liegen, 
wo fie fat von einer Schlange getödet worden wäre, Fam als zwölfs 
jähriges Mäbhen nad Frankreich zurüd, ward mit größter Härte 
bei einer Verwandten, Madame de Neuillant, erzogen, und mußte 
fh gluͤcklich ſchaͤtzen, des mißgeftalteten Ecarron (f. d. Art.) Gats 
tin zu werden, ber in ihrer Nachbarſchaft wohnte, und auf die Nach⸗ 
richt von ihrer bedruͤckten Lage ſich erboten hatte, entweder die er= 
fodberlide Summe für fie zu bezahlen, wenn fie Nonne werden 
wolle, oder fie zu heirathben, wenn fie fi zu verheirathen wünfche, 
Sie wählte das letztere, und gab als ein fecdhzehnjähriges Mäddyen, 
nachdem fie zur Fatholifchen Religion übgergetreten war, dem bes 
rühmten Burlesfendichter ihre Hand, Diefer fonderbare Mann war 
nicht reich und an allen Gliedern gelähmt, aber feine Familie ftand 
in hohem Anfehen und fein Haus bot allem, was der Hof und die 
Stadt Liebensiwürdiges und Ausgezeichnetes befaß, einen Bereiniz 
gungspunft dar. Geine Gattin, die ihm eigentlih nur Freundin 
und Gefellfchafterin fein konnte, erwarb ſich durch ihre gefellfchaft: 
ligen Zalente, durch Geift und Befcheidenheit allgemeine Liebe und 
Ahtung. Nachdem Scarron 1660 geftorben war, ſank feine Wittwe 
in bie vorige Noth zurüd, und fie war ſchon entſchloſſen, Frankreich 
3u verlaffen, als die Frau von Montefpan, Geliebte Ludewigs XIV., 
ge eine Penfion beim König auswirkte, fie auch in der Folge zur 
tjieberin ihrer beiden, mit dem Könige erzeugten Kinder, des Duc 
be Maine und Grafen von Zouloufe, vorfhlug. In diefer Stelle 
hatte fie Gelegenheit, dem Könige näher bekannt zu werden, ber fie 
zwar anfangs für eine Sceinheilige hielt, fie aber nadıher, wegen 
ihres Verſtandes und der Sorgfalt, mit welcher fie befonderg den 
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Duc bu Maine erzog, ſchaͤtzte. Er machte ihr ein Gefchen?! don 
400,000 Franken, wofür fie 1679 das Gut Maintenon Faufte, ges 
wöhnte ſich allmälig an fie, und ging fo von der Abneigung zum 
Bertrauen, und dom Vertrauen zur Liebe über, rau von Montes 
ba felbft trug durch ihren ungleicheri, fonderbaren, herrſchſuͤchtigen 

harakter viel zur Erhebung der Frau von Maintenon bei, bie, ins 
dem fie dem König von biefer Verbindung abzog, fih in feinem 
‚Herzen des Plage bemädtigte, den Frau von Montefpan einnahm. 
Ludwig XIV., war damals in dem Alter, wo Männer einer Frau 
bebürfen,, in deren Bruft fie ihre Leiden und Freuden nieberlegen 
Zönnen, und wuͤnſchte, die Beſchwerden ber Regierung durch die uns 
ſchuldigen Annehmlichkeiten des Privatlebens zu verfüßen. Der ges 
Tchmeidige Geift der Frau von Maintenon, bie von Jugend auf ges 
Yernt hatte, fi fremden Charakteren anzupaffen, verfprad ihm eine 
angenehme Gefährtin und zuverläffige Vertraute. Ueberdies hatte fie 
einen Hang zur Andacht, und der König neigte ſich bei herannahens 
dem Alter felbft nach diefer Seite hin, Der Pater La Chaife, fein 
Beichtvater, ſchlug ihm vor, feine Neigung durch bie unauflöslichen 
Bande einer geheimen, aber mit allen Kirchengebraͤuchen vollzogenen 
Ehe zu legitimivren. Dies gefhah gegen das Ende des 3. 1685. 
Der Erzbifhof von Paris, Harlay, traute beide in Gegenwart des 
Beichtvaterd und zweier Zeugen. Ludwig war damals 48, die Maine 
tenon 50 Jahre alt. Am Hofe erfhien die Ehe immer räthfelhaft, 
obgleich taufend Anzeichen Fe verriethen. Doch war das Glüd der 
Frau von Maintenon von Furzer Dauer, Gie felbft Außerte fich das 
rüber fo: „Ich war ehrgeizig geboren, ich befämpfte diefe Neigung. 
Als die Wünfche, die ich nicht mehr hatte, erfüllt waren, bielt ich 
mich für gluͤcklichz; aber diefer Rauſch währte nur drei Wochen.” — 
Sie lebte feit ihrer Erhebung in einer Art von Abgefchiedenheit von 
der Welt. Ludwig XIV. befuchte fie täglich einigemale, unb arbeis 
tete bei ihr mit feinen Miniftern, während fie las, ober fich fonft 
befchäftigte. Wiewol fie dem Anfchein nad von ben Staatögefchäfe 
ten nichts mußte, noch wiffen wollte, fo hatte fie doch oft den ent» 
chiedenſten Einfluß auf diefelben., So gefhah die Aufhebung bes 

dicts von Nantes nicht ohne ihren Einfluß. Auch wurde durd ihre 
Mitwirkung Chamillart zum Minifter, Marfin zum Oberbefehlshas 
ber der Armee in Deutfchland (1703) ernannt, Vendôme und Gatis 
nat aber verwiefen, Das Volk madıte ihr einen Vorwurf aus ihren 

ehlern, die ihre angeblich guten Abfichten nicht immer entfchuldigen 
onnten, Sn allem Uebrigen dem Willen des Königs unterworfen, 
war fie einzig mit der Sorge befchäftigt, ihm gefällig zu fein: und 
diefe Sklaverei in einem ſchon hohen Alter machte fie unglädticher, 
als die Dürftigfeit, in welcher fie fid) in ihrer Jugend befunden. 
Ihre Briefe enthalten darüber die merfwürbigften Aeußerungen. 
„Welche Marter,‘ fagte fie einft zu Frau von Bolingbrofe, ihrer, 
Nichte, „einen Mann zu unterhalten, ber der Unterhaltung nicht fäs 
ig iſt!“ — Der König, ber fie zuweilen mit übler Laune plagte, 
glaubte fie durch Beweife von Hochachtung zu entfchädigen, wie er 
fie nie einer Frau gegeben. Aber biefe äußern Zeichen ftillten nicht 
ihren innern Gram. Die Mäßigung, bie fie fi vorgefchrieben hatte, 
vermehrte das Unglücd ihrer Lage. Sie that für ihre Familie nicht, 
was fie hätte thun koͤnnen, weil fie bie Blicke des Publitums zu ſehr 
auf fih und auf die Shrigen zu ziehen fürdtete. Sie felbft befaß 
nichts, ald das Landgut Maintenon und ein Jahrgeld von 48,000 
Liores, Auch weigerte fie fih, mehr anzunehmen, Dagegen forgte 
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fie für ihre Freunde und für die Armen. Die Wohlthätigkeit, die ' 
fie üben konnte, erleichterte ihr manche Befchwerbe, welche mit ihren 
Berhältniffen verbunden war, So entwarf fie den Plan zu einer 
Anfalt für unbegüterte Mädchen von Stande. Auf ihre Bitte ftife 
tete Lubewig XIV. 1686 in der Abtei von St. Cyr (eine Stunde‘ 
von Berfailles) eine Anftalt, worin dreihundert junge Mädchen von 
36 Ponnen und 24 Laienfhweftern unentgeltlich erzogen und unters 
richtet und beim Austritt mit 1000 Thlen, ausgeftattet wurden. Die 
Maintenon gab diefer Anftalt ihre ganze Einridytung. Sie entwarf 
die Reglements, die auch gebrudt erfhienen find. Die Erziehung 
von Saint- Eyr wurde unter ihren Augen mufterhaft, und die Ans 
fkalt ihr um fo werther, je glüdlicher der Erfolg berfelben war, 
Nad) dem Tode des Koͤnigs (1715) 308 fie fih ganz nad) Saints 
Eyr zurück, wo fie felbft an dem Unterridht, wie an den Spielen 
und Unterhaltungen ber Zöglinge Theil nahm, und endlid 1719 farb. 
Ein Denkmal bezeichnet ihre Grabftätte dafelbft. La Beaumelle hat 
die Briefe der Madame Maintenon nad ihrem Tode, jedoch mit vie- 
len willtürtihen Veränderungen, herausgegeben (Amſterdam 1756, 
9 Bände 12.). Sie find mit Geift gefchrieben, aber aud mit fo vier 
ler Zuruckhaltung, als hätte fie das Bekanntwerden berfelben vors 
ausgefehben. Ihre trodne, beflimmte und ſtrenge Schreibart ift ein 
Bild ihres Charakters. Dennoch find diefe Briefe fehr anziehend. 
Die Ausgabe von 1807 in 6 Bänden 12. ift unvollftändiger als bie 
vorhergehenden. Auch hat La Beaumelle Memoires pour servir a 
V’histoire de Madame de Maintenon et du Sitcle passe in 6 
Duodezbänden herausgegeben, die aber manche Unrichtigfeiten und 
bisweilen felbft Erdichtungen enthalten. Briefe und Memoiren find 
1778 in 16 Duodezbänden erfdhienen. Man muß bamit ein Eleines 
ſeltenes Bud: Entretiens de Louis XIV. et de Madame de 
Maintenon sur leur mariage, Marseille 1701, verbinden. Auch 
find Maintenoniana erfdienen, Der befannte Marquis Garaccioli 
gab La vie de Madame de Maintenon, Paris 1786, heraus; es 
iſt darin das Inftitut von St. Cyr fehr genau beſchrieben. Die 
Biographien der Maintenon von Regnault« Warin und der Madame 
Genlis find Romane. Eine nah den Handfihriften verbefferte und um 
zweihundert Briefe vermehrte Ausgabe ihrer Briefe ift in ſechs ſtarken 
Duodezbänden erfchienen (Paris 1812). Die neuefte Schilderung der 
Maintenon ift von Bredow in dem Zafchenbudye Minerva a. d. J. 
41814 und 15. 

Mainz, ein ehemaliges Erzftift im nieberrheinifchen Kreife, 
Der Erzbifhof von Mainz war zugleich der erſte der drei geiftlichen 
Kurfürften und bes heil, römifhen Reichs Erzlanzler in Deutfchs 
land, Als folder hatte er das Reichsſiegel und das Reichsarchiv 
in feiner Verwahrung. Die Reichskanzlei, die mainzifhe Kanzlet 
auf dem Reichstage und die Kammergerichtskanzlei hingen von ihm 
ab. Er hatte das Directorium auf dem Reichsſtage und im Kurs 
fürftencollegium, wie auchbei dem Wahlgefchäft; er vifirte die Reichs⸗ 
gerihte, ſchrieb Deputations: und Kurfürftentage aus, .und feste 
den Reichsvicefanzler und alle zur Reichskanzlei gehörigen Perfonen 
ein. Letzter Kurfürft war Carl von Dalberg. Durch den lüneviller 
Frieden (1801) fiel der, auf dem linken Rheinufer gelegene Theil des 
Landes an Frankreich, und der Kurfürft, nachherige Kurerzkanzler, 
dann Zürft Primas des Rheinbundes und Großherzog von Franke 
furt, ward dafür, fo wie für einige fpätere Länderabtretungen ans 

derweitig entfchädigt., Gegenwärtig ift das eigentlihe ehemalige 
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Erzftift unter Baiern, Darmftadbt und Naffau vertheilt; bie Nebene 


länder aber, namentlich das Eichsfeld, Erfurt und Friglar mit feis 
nem Gebiete, find größtentheild, Preußen Kur⸗Heſſen und Hannover 
zu Theil geworden. Ge. j 

Mainz, (lat. Moguntia, Moguntiacum), die alte ehemas 
lige Refidenzftadt des gleichnamigen Erzftiftes und Kurfürftenthumg, 
jegt die Hauptſtadt ber großherzoglich heffifhen Nheinprovinz und 
deutfhe Bundesfeftung, liegt in einer der fchönften und frudhtbarften 
Gegenden Deutſchlands, am linken Ufer bed Rheins, da — wo ber 
Main hineinfüllt, am Abhange eines Hügeld, und in einer langen 
Strede am Ufer des Stromes hingebaut, Cine 766 Schritte lange, 


auf 56 Schiffen ruhende Brüde, unterhalb welcher fih 13 Schiff: 


mühlen befinden, führt über den anfehnlihen Rheinftrom nad) dem, 
am rechten Ufer liegenden Städtchen Kaftel oder Kaffel, welches 
jent als Keftung mit Mainz verbunden if. Mainz gehört zu ben 
ftärkften Feftungen und ift eine Bormauer Deutſchlands gegen Frans 
reih. Der Umfang ber Feftungswerfe, welde befonders von ben 
Franzoſen ſehr erweitert worden find, beträgt mit Einfhluß der 
weißenauer Schanze, die Eleinen Feldfiyanzen ungerehnet, 2% 


Stunde. Zu den Hauptwerfen gehören die Gitabelle mit einer herr 


lichen Ausfiht in eine der fchönften und reichften Gegenden, und der 
Hauptftein, ein vor allen übrigen ſtark vorfpringendes Werk, auf 
einer Anhöhe. Das durch die Schiffbrüde mit Mainz als ein Außen= 
werk verbundene Staͤdtchen Kaftel hat gleichfalls ausgedehnte und 
mit befonderer Kunft nad) einer ganz neuen Art angelegte Feſtungs— 
werte. Sie beftehen aus den vier Forts: Kaffel, Mars, Montes 
bello und dem Petersauer. Sie haben, wenn man bie befeftigte Ine 
Le Petersaue dazu rechnet, zufammengenommen eine noch größere 

usdehnung als die Feflungswerfe von Mainz. Mainz ift im gane 
zen nicht fhön gebaut, wiewol man viele fhöne Privatgebäube 
findet, und hat meiftens enge, winflige und zum Theil ſchmutzige 
Straßen, bie jedoch im Winter durdy Laternen erleuchtet werden, 
Nur die drei Bleihen und die Thiermarktöftraße find fhön zu nen— 
nen. Unter den 27 öffentlichen Plägen ift der vorzüglichfte der fchöne, 
mit Bäumen umgebene Paradeplag am ehemaligen Schloffe. Die 
Stadt zählt 126 Straßen, 11 Kirden, 3,200 Käufer und, mit dem 
Dorfe Zahlbah, 25,250 Einwohner, Unter ben Gebäuben verdienen 
vorzüglich eine Auszeihnung: 1. die Domkirche, welche durd die Bes 


lagerung 1793 fehr viel gelitten hat; von dem ehemaligen Eoftbaren - 


Schage nnd von ber beträchtlichen Bibliothek ift nichts mehr übrigz 
aud find viele von ben, zum Theil fehr merkwürdigen Grabmälern 
zerftört worden; 2, die Ignatiuskirche, ein fhönes Gebäude; 3. das 
deutfhe Ordenhaus, worin der Kaifer Napoleon refidirte, wenn er 
nah Mainz fam, und 4, das gleich neben dieſem Palaſte ftehende 
ſehr fchöne, große und maffive Zeughaus, weldes, fo wie das deut: 
The DOrdenshaus, der Stadt von der Rheinfeite ein vortreffliches 
Anfehn gibt. Die ehemaligen Eurfürftlihen Schlöffer, bie Favorite 
mit ihrem Garten und die Martinsburg, melde beide fonft zu den 
vorzüglichften Zierden der Stadt gehörten, find verfhmwunden. Zu 
den Merkwürdigkeiten gehören auch der Eichelftein auf der Gitadelle, 
eine Steinmaffe, die jest an Höhe und Breite verloren hat, und 
von den meiften Schriftftellern für ein Denkmal des römifhen Feld: 
herren Drufus gehalten wird; unb die in 59 Pfeilern beftehenden 
Refte einer römifhen Wafferleitung, unweit des Dorfes Zahbach, die 
man bem Drufus zufhreibt, Statt der ehemaligen Univerfität hat 


} 
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Maittaire öl 
die Stadt ein Lyceum. Won Öffentlichen wilfenfhaftlichen und Kunſt⸗ 
fammlungen findet man in dem Bibliothefgebäude bereinigt: ein 

ünzkabinet, ein Naturalienkabinet, eine phyſikaliſche und mecha⸗ 
niſche Snftrumentenfammlung, eine Bildergalerie, die aus 80,000 
Bänden beftehende Stadtbibliothek und das Mufeum römifcher Dend 
mäler, (27 Altäre und Votivfteine und mebr als 60 Legionsſteine, 


Handels und ber Schifffahrt ließ Napoleon einen Freihafen anle en, 
indem man einen Theil des Rheinufers bei der Stadt mit ungeheus 
zen Koften durch einen feften Steindamm erhöhte, und zur Anlans 
dung ber Schiffe bei hohem und niedrigem Wafferftande leih ber 
quem einridhtete. Der Handel von Mainz befteht vorzüglich im 
Weinhandel, womit flarke Gefhäfte nach den Niederlanden und nad) 
dem nördlichen Deutfchland gemadt werden; desgleichen im Spebis 
tivnshandel. Die Fabriken find nicht fehr bebeutend, und liefern 
vorzüglid Tabak und Leder. Taͤglich geht von hier eine Wafferdiliz 
gence nad Köln ab. Merkwuͤrdig ift aud Mainz durch die Erfins 
dung ber Buhbdruderkunft (f, d, Art.). Wo jest Mainz liegt, 
legte im Jahre 13 vor Chr. Geb. der römifche Feldherr Drufus 
eine Partien an, welche den Namen Magontiacum erhielt, Sn 
der Nähe derfelben entftand eine Stadt, die ſich aber zu ben Roͤ⸗ 
merzeiten nicht bis an den Rhein erſtreckte. 406 wurde Mainz von 
den Vandalen voͤllig zerſtoͤrt, und lag mehrere Jahrhunderte in Truͤm⸗ 
mern, bis die fraͤnkiſchen Koͤnige es wieder erbauten und bis zum 
Rhein ausde nen. Mit Bonifacius und Farl dem Großen begann 
für die Stadt eine neue und glänzende Epoche, Im 13. Sahrh. 
traf fie an die Spige des theinifhen Bundes, gefhloffen zur Erins 
gung bes Landfriedeng und Sicherung des Handels, Im dreißigjaͤhri⸗ 
en Kriege wurde Mainz 1631 von den Schweden und 1644 von ben 
Frauen eingenommen, 1688 befegten e8 bie Sranzofen aufs neue, 
und 1689 ward e8 ihnen wieder abgenommen, welches auch 1793 ges 
ſchah, nachdem es ihnen 1792 durch Verrath in die Haͤnde gefallen 
war. 1797 übergab man Mainz den Franzofen wieder, bis endlich 
1814 biefe Stadt wieder an Deutfchland fiel, und durch die Ente 
fheidungen de3 tiener Gongreffes, nebft einem Theile diefes vormas 
ligen Departements, an den Großherzog von Heffen übergeben wurde, 
jedoch fo, daß Mainz in militärifher Hinſicht eine deutfche Bundes— 
feftung bleibt, unb daher auch jegt von öfterreichifchen, preußifchen 
und beffiihen Zruppen befegt ift. 
Maittaire (Michel), ein berühmter Literator und Pibliograph, 
Er war 1668 in Frankreich geboren, ging aber, nad) der Aufhebung 
des Edicts von Nantes, 1685 nad) England, und ftubdirte zu Or: 
ford, wo er aud Magifter wurde. 1695 ward er als Unterlehrer 
an der Weftminfterfhute zu London angeftellt, erhielt aber nach ei— 
nigen Jahrer eine höhere Lehrerftelle, die er bis zu feinem Tode 
(1747) bekleidete. Er war ein Außerft fleißiger und unermübdeter 
Ehriftfteler. Die gelehrte Melt dankt ihm eine Folge von guten 
Usdaben der Tateinifchen Klaffiker, welche in 28 Duodezbänden (1711 
—1719) zu London erfchienen; ferrer die befannten Annales typo- 
graphici, ab artis inventae origine ad 1557, cum appendice 
ad annum 1664. Diefeg ſchaͤtzbare Werk hat Panzer in einer neuen 
Geſtalt in 5 Bänden (Nürnberg 1793 — 4797) herausgegeben, ohne 
es jedoch durch feine Bearbeitung überflöffig zu madıen, denn mehr 
als die Hälfte deſſelben befteht aus Abhandlungen und Anmerkungen, 
von denen Panzer Eeinen Gebrauch gemacht bat, 1789 erſchien von 
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Denis ein Nachtrag zum Maittaire, welcher uͤber 6000 im 15. Jahrh. 
edruckte Bücher enthält. Die übrigen Werke Maittaires, als feine 
istoria Stephanorum, feine Historia — —— aliquot 

Parisiensium, feine Graecae linguae Dialerti u. ſ. w., koͤnnen 

bier nicht weiter berührt werben. 

Maja, die Ältefte Tochter des Atlas und ber Pleione, mit 
welcher Supiter in einer Grotte bed Berges Cyllene in Arkabien bem, 

Merkur zeugte. Sie wurde zulegt mit ihren übrigen 6 Gefhwiftern . 

unter die Öterne verfegt, wo fie den gemeinfduaftlihen Namen der 

Pleiaden führen. Auch die Römer verehren eine Maja, weldes je⸗ 

doch die Mutter Erde, Cybele, war. Die Zusculaner nannten ihren 

hoͤchſten Gott Majus; fo daß alfo hier die beiden hoͤchſten Naturwes 
fen in männlicher und weiblicher Geftalt erſcheinen. Bon ihnen ſoll 
der Monat Mai feinen Namen erhalten haben, (Vergl. d. Art,. 


dern Eleinen Überreften alter Schriftfteller heraus, fo wie in bemfels 
ben Jahre anfehnlihe Brudftüce von acht Reben des Q, Aurel, Sym⸗ 
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madhus (eines berühmten lat. Rebners um die Mitte bes 4. Jahrh.) 
mit xritiſchen und geſchichtlichen Anmerkungen. Auch ſtellte er unges 
fähr 60 noch ungedrudte Verſe aus der Vidularia deg Plautus, und 
Gemälde zu Zerenz Euftfpielen nebft altem Gommentar, die vollftäne 
bige Rebe des Sfäus über die Erbſchaft des Kleonyum, und eine Rebe 
bes Philofophen Thewiſtius an’s Licht. 1816 entdeckte er einige, bie- 
her nod fehlende Büder der römifhen Alterthümer des Dionyfius 
von Halikarnaß, welde den Theil der röm. Geſchichte ergänzen, 
ber in ben verloren gegangenen Büchern des Livius (XAI—XVI) ent: 
alten gewefen ift. Kürzlich erſt entdecdte er in derfelben Biblio: 
thek bie möfogothifche — — der 13 protokanoniſchen Briefe 
Pauli, und eine Handſchrift der Beſchreibung der Züge Aleranderg, 
die von einem unbekannten Verfaffer unter dem Kaifer Gonftantius, 
bem Sohne Gonftantins d. Gr., gefchrieben worben find. Auch hat 
er bie von ihm ebenfalls aufgefundenen 56 homerifchen Bilder mit 600 
Berfen der Älteften homerifhen Handſchrift herausgegeben. Einen 
Ruf als Euſtos an Baldirs Stelle bei der vaticanifhen Bibliothet zu 
Rom hat er 1819 angenommen. — 

Maſolika, ſ. Kayence * 

Major, in ber Logik, ber Oberſatz, ber allgemeinere Satz 
in einem Syllogismus (f. d. Art.). Beim Militär heißt Major ders 
jenige Offizier, welher auf den Oberftlieutenant folgt, der britte 
Staabeoffizier, bei der Reiterei der Oberſtwachtmeiſter. 

Major Domus (Maire du Palais, Hausmeier), der Titel 
des angefehenften Hofbeamten im alten fränfifhen Reihe, (©. P is 
pin u. Sranktreid,.) Vergl. barüber die treffliche „, Gefdyichte der 
merovingifhen Hausmeier — von ©. H. Pers. Hanover 1819, 

Majorano (Gaetano). Diefer, unter dem Namen Gaffarelit 
fo berühmte Sopranift, war gegen das 3. 1703 in der Provinz Bart 
im Königreich Neapel, wo fein Vater ein Landmann war, geboren, 
Er zeigte ſchon in feiner Kindheit einen entfdiedenen Hana für Mus 
fit. Ein Mufiter der Hauptliche zu Bari bemerkte die vortrefflidhe 
Stimme des Knabens, und beredete feinen Vater, den Sohn auf die 
Säule nad) Norcia zu ſchicken, nahm ihn dann in fein Haus und 
in feinen Unferriht, und fendete ihn darauf nadı Neapel zu Porpo⸗ 
ra. Fuͤnf Jahre lang beſchaͤftigte ihn dieſer ununterbrochen mit den 
erſten Elementen; erſt im ſechsſten lehrte er ihn die Articulation, 
Ausſprache und Declamation. Am Ende dieſes Jahres uͤberrafchte 
ihn Porpora mit der Erklärung, daß er ihn nichts mehr zu lehren 
babe, indem er nun der erfte Eänger Italiens und dev Melt fer, 
Gegen 1730 begab ſich Gaffarelli nady England, wo er alle Zuhörer in 
en feste. Nach der Rüdkehr in fein Vaterland, fang er auf 
mebreren Theatern mit außerordentlihem Beifall, und verbreitete den 
verzierten ifalienifhen Gefang. 1740 foll er zu Venedig für einen 
einzigen Abend 700 Zecchinen erhalten haben. Er brachte ein fo be— 
deutendbes Vermögen zufammen, daß er die Herrſchaft Santo Doratoy 
taufen Eonnte, von welcher er den Zitel Duca annahm. Nichts defto 
weniger fuhr er fort, in den Klöftern und Kirchen zu fingen, und 
fi theuer bezahlen zu laffen; aud beſuchte er Paris. Bei feinem 
Zobde (1783), hinterließ er feinem Neffen 12,000 iralienifhe Ducas 
ten jährt. Einkünfte und jene Herrſchaft. Seine Anmafung war 
eben fo groß, als feine Kunſt. 

Majorat, im weiteſten Sinne, bezeichnet jede Erbfolgeords 

nung, bie ſich . dem Alter beitimmt und das Vorzugsrecht, wel⸗ 
des bierna dem älteften zufommt. Es gibt davon breierlei Arten; 
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"4. bie Primogenitur oder das Erſtgeburtsrecht, wonach allemal ber 
Xeltefte der. älteften Linie zur Erbfolge gelangt. Bon diefer Art find 
die Majorate der Lords in England; überhaupt ift nad diefem Gefeg 
faft in allen europäifhen Reihen die Thronfolge geordnet, 2. das Mas 
jorat im engern Ginne ruft unter denjenigen Verwandten, die dem 
Grade nad am naͤchſten find, ben älteften zur Erbfolge; 3. dag Ge- 
niorat gewährt biefelbe, ohne Ruͤckſicht auf die Nähe der Verwandts 
ſchaft, allemal dem älteften in ber ganzen Familie. Folgende Tafeln 
werben ben Unterfchied dieſer Erbfolgeorbnungen am beften zeigen, 
1. 
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l. unter Defcendenten. Stirbt A, nachbdem fein ältefter Sohn 
4) vor ihm geftorben, fo fuccedirt nah dem Erſtgeburtsrecht fein 
Itefter Enkel (4), nad) dem eigentlihen Majorat fein zweiter Sohn 
(2), nah) dem Genivrat fein Bruder (B). I. Unter Seiten 
verwandten. Stirbt A, nachdem fein Bruder (B) und deſſen äls 
tefter Sohn (a) vor ihm geftorben: fo fuccebict nach dem Erfiger 
burtsrecht ber aͤlteſte Großneffe (d), nah dem Majorat der zweite 
Neffe (b), nach dem Seniorat ber Vaters + Brudersfohn (C), wenn 
nämlich der Oheim (D) früher geftotben; lebte diefer, fo würde ihm 
niht nur nad) dem Seniorat, fondern aud nad dem Majotat bie 
Erbfolge gebühren. Das Majorat betrifft alle oder bie, vornehmften 
Güter der Familie, fie heißen Majoratsgüter, Majorate, und 
koͤnnen in ber Regel nicht veräußert oder verpfändet werben. Die 
Vermehrung der Majorate in einem Staate ift bisher mit Unrecht 
gleihgültig angefehen worden. Je mehr ſich das Vermögen in wer 
nige Hände concentritt, je mehr entiteht Armuth, denn reiche Ges 
Schlechter verzehren theild viel außer Landes, theild bedürfen fie Lu⸗ 
zus, der gemeiniglih dem Auslande am förderlidhften ift, und Engs 
lands Beifpiel mag andre Nationen von gleicher fehlerhaften Geſetz⸗ 
ebung abfchreden, bie es natürlich herbeiführte, daß über 150,000 
Britten auf dem Kontinent leben, nicht um bort zu erwerben, 
fondern um dort zu verzehren. | H. L. 

Na jenenalten Volljährigkeit, Mündigket, S. Minos 
rennität. 

Majorka (Mallorka), die größte von den, zu Spanien gehoöͤ— 
renden balearifchen Inſeln im mitteländifchen Meere. (S. Balea= 
aren.) Sie zählt auf 63 AM. gegen 140,000 Einwohner, welde 
fih durch Arbeitfamkeit und Zapferkeit auszeichnen, Beither waren 
unter jener Zahl nicht weniger als 3700 Priefter, Mönde und Non⸗ 
nen begriffen. Das gelbe Fieber hat dort ſchon dreimal in diefem 
Jahrhundert fehr aufgeräumt. Nach der Zrennung der fpanifch : ames 
rifanifhen Gontinentalfolonien vom Mutterlande, wird biefe Plage 
ber fpanifhen Häfen audy mehr verfdywinden. Die Hattpterzeugnifle 
find Wein, Salz, Del, Saffran, Vieh und Wildpret. Getreide wird 
nicht, hinreichend für den Bedarf erzeugt, weil man den Anbau des 
fruchtbaren Bodens fehr ungefhickt betreibt, Die Rorbküfte ift gebirgig. 
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Hin und wieder finden fih an ben Küften Gorallen. Die Hauptfladt 
ber Inſel heißt gleichfalls Majorka (Mallorka und ehemals Palma), 
iſt befeſtigt, bat einen Hafen, eine Univerfität und ein Bisthum 
welches unter Balencia ſteht. Auch ifi fie die Refidenz bes General: 
Kapitäns über bie balearifhen und pitnufiihen Inſeln, bie zufam: 
men das Königreih Mallorfa ausmahen. Die Zahl der Einwohner 
beträgt gegen 30,000. Man verfertigt hier grobes Tuch, Zaffent und 
Tehr feine eingelegte Zifchlerarbeiten. Der Hafen der Stadt, Porto 
Pi, ift trefflid) und wird durch das Kort St. Carlos bededt. Die 
Stadt Alcudia liegt fehr ungefund in Galzfümpfen und Reißfeldern, 
bat daher nur1000 Einwohner und war fonft der gewöhnliche Aufbe⸗ 
wahrungeplag oder die Verbannung für Gtaatögefangene, 
Makler,f. Senfal, 
Mafrobiotik (aus dem Griehifchen zufammengefeht von ve- 
xo05, lang, Pros, bas Leben, biotica [ars], die Kunft zu leben), 
bie Lebensverlängerungskunft. Das Reben zu verlängern, ift nur auf 
bedingte Weife möglih. Die abfolute Lebensdauer ift dem Menfchen 
beftimmt nad den Gefegen der Natur (ſ. d. Art. Leben); allein 
hoͤchſt felten erreicht er das Ziel bes möalich längften Lebens, fondern 
durch mancherlei dem Leben feindliche Einflüffe wird fein Dafein ver: 
kürzt. Gleihwol kettet fhon der, von Natur eingepflanzte Zrieb 
den Menfhen an das Leben, fo daß der Wunfch, es fo lange als 
moͤglich feft zu halten, in eines Jeden Seele lebt. Bon jeher war 
bas Beftreben der Menſchen dahin gerichtet, diefen Wunſch in Erfül- 
lung zu bringen ; alle Nationen haben nad ihrem verfchiedenen Grad 
von Bildung, nad ihren Kenntniffen und Sitten hierzu Anleitung zu 
geben verfuht, Erfahrung lehrte die feindlichen und günftigen Eins 
flüffe auf das Leben kennen, jene vermeiden, dieſe befördern, Da 
man zur Erhaltung und Verlängerung des Lebens fchon die Erhal— 
tung der Gefundheit für hinlänglid hielt, fo faßte man biefe befons 
ders ins Auge, und glaubte alles gethan zu haben, wenn man nur 
keine Krankheit auffommen ließ, und jede eingetretene fo fchnell als 
möglid entfernte. Die Aerzte bemächtigten fi daher ganz biefes 
Geldes der Wiſſenſchaft und betrachteten fie als einen Anhang zur 
Medicin. Es entftaud daher die medicinifhe Diätetif, wozu man 
nad und nad fehr viele Anleitungen hatte, die jedod anfangs bloß 
eine Zufammenftellung verfhiedener Regen, die Gefundheit zu erhal: 


. ten, war, bloß den gegenwärtigen individuellen Gefundheitszuftand 


des Menſchen umfaßte, und deffen relative Gefundheit zu erhalten 
fuhte. (S- Gefundheit). Die Makrobiotik geht weiter, fie ſucht 
das Leben felbft bis zu feiner abfoluten Dauer bin zu verlängern, 
alle Feinde des Kebens zu erkennen und zu vermeiden, bie, ber Ler 
bensdauer günftigen Einflüfe auf den menſchlichen Körper zu bes 
fördern, und befchränft infofern zuweilen feldft die Medicin in An: 
wendung mancher heroifchen, der Eünftigen Lebensdauer nadıtheiligen 
— oder in zu ſchneller Entfernung und Unterdruͤckung mancher 
rankheit. 

Maftrele, Makrele, Scomber scomber L., ein Seefiſch, 
ber etwa einen Fuß lang, und wegen feines angenehmen Geſchmak— 
tes friſch und gefalzen häufig gefucht wird. Kopf und Leib find. rund 
und ohne Schuppen, der Baud fülberfarbig, ber Rüden blau, An 
ben Küften von Franfreih und England, vorzüglid bei Dieppe, 
wird die Mafrelenfifherei im Junius und Julius mit Angel und 
Rep häufig betrieben, ftärker nody an den Küften von 9 ordamerika, 
in Neuſchottland und Eonnecticut, in Oſtindien im bengaliſchen 


86 Makuba Malabar 


Meerbuſen. Dieſer Fiſch gehört zu denjenigen, bie ſich jaͤhrlich we⸗ 
gen ihrer ausgezeichneten Fruchtbarkeit in gewaltigen Zuͤgen im 
Meere anhaͤufen. 
Makuba, H der Name eines Bezirks im noͤrdlichen Theile 
der Inſel Martinique, 2) einer Art Schnupftabak, welcher in dieſem 

Bezirk gebaut und zubereitet wird. Den lieblichen Veilchenduft, wel⸗ 
cher dieſen Taback auszeichnet, ſoll derſelbe dadurch erhalten, daß 
man ihn mit Waſſer, worin roher Zucker aufgeloͤſt iſt, ſtark ans 
ie und ihn fo in einen gelinden Grab von Gährung überges 

en * 

Makulatur (vom lat. macula, ber Fleck, ober Flecken) be: 
fhmustes, oder fonft zum Schreiben und Druden unbrauhbar gewors 
denes Papier. In weiterer Ausdehnung verfteht man barunter nod) 
basjenige grobe, aus den fihlechteften Lumpen verfertigte Papier, 
welches bloß zum Einpaden gebraudt wird, Padpapier. Spottweiſe 
fagt man von einem ſchlechten, des Leſens nicht werthen Buche, wäre 
ed aud auf das fchönfte Velinpapier gebrudt, es fei Makulatur, 

Malabar, der Name des füdlihen Theiles ber weſtlichen Küfte 
ber indiſchen Halbinfel diesſeits des Ganges, welden die arabifchen 
Geographen auch oft mit der Benennung Pfefferland zu vertaufhen 
pflegen. Der Name Malabar kommt von den Perfern und Arabern, 
bie fhon frühe dieſe Küfte befchifften, und heißt fo viel als Land 

‚ oder Küfte, Mala oder Male. Der wahre Name aber, den die Eins 
gebornen felbft ihrem Lande beilegen, lautet Malayalam oder Berg: 
land, indem es von allen Seiten, ausgenommen gegen Weften, wo 
es an das Meer grenzt, von hohen Gebirgen der weftlihen Ghats 
umgeben ift. Häufig, aber irrig wird der Nahme der ganzen weftlis 
hen Küfte von Indien beigelegt. In dem angegebenen richtigen Sinne 
erftreckt ſich Malabar ungefähr vom 10 bis zum 13° n. B., d.h. vom Kap 
Komorin bis an die füdl. Grenze von Kanara, ober bis zur Stadt 
Dekla und dem Flufe Neliffuram, und hat in der gröften Breite 
hoͤchſtens 15, und in der Länge 50 geogr. Meilen. Der Fläheninhalt 
beträgt 540 AM. Das Land wird von vielen Klüffen bewäffert, die 
alle von den Ghatsgebirgen kommen; in einigen Gegenden ift der 
Boben fumpfig. Es ift fruchtbar an den meiften Erzeugniffen Oftin- 
diens, befonders an Reiß, Pfeffer (eine Hauptwaare dieſer Küfte) 
Kardbamomen, Indigo, Kaffta, Sandelholz 2. In den Umgebungen 
der Gebirge find große Wälder, welche treffliches Schiffsbauholz (Teak: 
holz), liefern und welde der Aufenthalt von Elephanten, Königstie- 
gern, Büffeln und unzähligen Affen find, Malabar begreift nad 
dieſem angegebenen Umfange bie brei Königreihe Kalikut, Kochin 
und Travankor, gegenwärtig WBafallenftaaten dev Britten, die auch 
hier mehrere Pläge unmittelbar befigen, und in den wichtigſten Städ« 
ten Befagungen unterhalten. Diefe Staaten beftehen theild aus grö- 
fern Naiken » FürftenthHümern oder Königreihen, theils aus einer 
Menge Naiten » Bezirken und Eleinen Naiten: Herrfcaften, nebft eis 
nem Eleinen Ueberrefte eines Altern Staats der Mapulets (Mohammes 
daner aus Arabien, die bieher im 8. Jahrh. der chriſtlichen Zeitrech— 
nung kamen, und deren Staat noch gegen die Mitte bes verfloffenen 
Sahrhunderts blühend war). Die Nairen gehören im Allgemeinen 
zu ber vierten edlen Klaffe der Hindws, ein großer Theil aber ge: 
hört zu ber zweiten edlen Kafte (f. d. Art. € J e), und heißen dann, 
beſonders die Fuͤrſten, Befehlshaber und Krieger derſelben, Naiken. 
Der Regent von Kalikut führt zwar nod wie ehemals ben Titel 
Sfamorin, d. h. Kaifer, ift aber jegt fehr unbedeutend, Der maͤch⸗ 
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tigſte Fuͤrſt iſt bder König von Travankor, deſſen Staatsgebiet zwei 
Millionen Einwohner enthaͤlt. In Kochin haben die Niederlaͤnder 
Handelsfaktoreien, wiewol mit großer Beſchraͤnkung von Seiten 
der Britten. Außer der Hindureligion findet man Bekenner der 
chriſtlichen, der mohammedaniſchen und der juͤdiſchen Religion. Die 
malabariſche Sprache gehoͤrt zu den wohlklingendſten unter den 
Hinduſprachen, und wird am meiften von den Europäern in Oſtin⸗ 
bien erlernt. 
Malachias, f. Maleadi. 
Malaga, eine Stadt in ber fpanifchen Provinz Granada, in 
einer herrlichen Gegend in einem Thale, am Meere und am Auss 
fluffe des Guabalmebina, ift mit einer doppelten Mauer eingefaßt, 
und hat zu ihrer Vertheidigung eine, auf einem Felfen liegende Ci— 
tabelle. Die Häufer, deren Zahl 5500 beträgt, find hoch, die Gaffen 
fchmal, enge und meiftens fchmugig. Die Domfiche, deren Inneres 
befonbers fehenswerth ift, ift das merkwuͤrdigſte Gebäude der Stadt. 
Die Zahl dev Einwohner beträgt, nad den neuerlichen Verwüftungen 
des gelben Fiebers, nur 42,000, weldye ſich befonbers von dem Außerft 
wichtigen Handel ernähren, woburd fehr viele fpanifche Erzeugniffe, 
vorzüglich Wein (der berühmte Malagamwein, f. den Art. Wein), Ro— 
finen, Sübfrüdte, Del, Pataten ausgeführt werden. Jaͤhrlich laufen 
in den trefflihen Hafen, welchen ein, fi weit in's Meer erftredender 
Damm einfaßt, und in welhem 400 Kauffahrteiſchiffe und 20 Linien— 
ſchiffe Raum haben, über 3000 Schiffe ein. In der umliegenden Gegend 
befinden fih an 7000 Weinberge, welche jährlich an 900,000 Arroben, 
oder etwa 90,000 Ohm Wein liefern, wovon über die Hälfte ausges 
führt werden. Aud treibt man ftarke Delbereitungenz; daher fid im 
einem Umfreife von 20. Meilen über 700 Delpreffen befinden. 
Malagrida (Gabriel), ein fanatiſcher Zefuit, war zu Zurin 
geboren, und warb von feinen Obern als Miffionär nach Liſſabon 
eſchickt, wo fein flürmender Eifer und feine feurige Beredtfamkeit 
m bald ein glänzendes Anfehen verfchafften. Alles wollte ihm zum 
Beihtvater haben, Alles verehrte ihn und betrachtete ihn als ein 
Drakel. Aber bei ber, nie ganz aufgeflärten Verſchwoͤrung des Herz 
3098 von Aveiro gegen den König von Portugal, Joſeph, (1758) 
warb er nebft zwei andern Sefuiten als Mitfhuldiger angeklagt, je— 
doch nicht dem, wegen diefer Verſchwoͤrung niedergefegten weltlichen 
Gerichte, fondern der Inquiſition übergeben. In dem Urtheile, wels 
ches diefes Tribunal über ihn fällte, find nicht eigentlich. Befduldis 
ungen des Hochverraths, fonder mehr der Segerei, falſcher Prophezeis 
— und Viſionen, und nur einige entfernte Winke von Anrei— 
zungen zum Koͤnigsmord enthalten. Vielleicht hielt man es auch 
für unſchicklich, einen Geiſtlichen wegen eines Staatsverbrechens anz 
zuklagen. Er ward verurtheilt, auf dem Richtplatze erdroſſelt und 
dann verbrannt zu werben, und dieſes Urtheil am 21. Sept. 1761, 
mit allem Gepränge eines Auto »da: FE an ihm vollzogen, GVergl. 
den Art. Pombal). 
Malaien, ein afiatifhes Volk, deffen Urſprung fi nicht mit 
Gewißheit angeben läßt. Im 43. Jahrh. finden wir Malaien auf 
der indischen Halbinſel Malakka, wo ſie die Stadt gleiches Namens 
erbauten, und ein Reich flifteten, deffen Sultane durch Heirathen 
und Eroberungen dafjelbe erweiterten. Sie unterwarfen fid) einen 
Theil von Sumatra (mo die Malaien fhon früher gewohnt zu has 
ben feinen, ehe fie fih iin Malakka niederließen), und festen fich 
auf den übrigen Sunbainfeln, den Philippinen, den Moluden und 
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in einigen Inſelgruppen Auſtraliens feſt, in welchen Gegenden man 
noch malaiſche Staͤmme findet, die in ihrer koͤrperlichen Bildung, 
Religion und politiſchen Verfaſſung Aehnlichkeit mit den Malaien 
in Malakka haben. Sie bildeten damals eine anſehnliche Nation, 
bie in Aſien eine glänzende Rolle ſpielte. Sie trieben den Handel 
zum Theil mit eignen Schiffen, und fhidten Koloniften aus. Eine 
große Anzahl Schiffe aus China, Cochinchina, Hindoftan und Siam 
beiebte die Häfen ber Malaien in Malakka. Jedoch jegt ift die Macht 
ber Malaien fehr herabgefommen; fie find in verfchiedene Stämme 
getheilt und ohne gemeinfhaftlihes Oberhaupt. Die Urſachen diefes 
Berfalles liegen zum Theil in dem Uebergewicdhte, welches die Euros 
päer, befonders die Niederländer, in den indifhen Gewäffern erhals 
ten haben, zum Theil in dem Lehnsfyftem der Malaien, wodurch bie 
Nationalkraft getheilt , und durd) die zunehmende Madıt der Vafals 
len Einigkeit und Gemeingeift unmöglicdy wurde. Die großen Vafals 
len geborchen dem Oberhaupte oder Sultan nur, wenn fie wollen, 
und haben wieder Untervafallen, die ed gegen fie eben fo machen. 
Der größte Theil der Nation befteht aus Sklaven; ihre Herren find 
die Oramlai oder der Adel, welcher unabhängig ift, und feine Dienfte 
demjenigen verkauft, der fie am ;beften bezahlt. Die Malaien find 
ein von den Hindurs, Birmanen und GSiamefen verfchiebenes Volk. 
Sie find ſtark, nervig, haben eine fehr bunfelbraune Farbe, langes 
glänzend: fchiwarzes Haar, eine große platte Nafe und große, feurig« 
glänzende Augen. Heftigkeit, die an Wuth grenzt, Zreulofigteit, 
Ungezähmtheit, Naub und Mordſucht carakterifiren die Malaien in 
Aſien; die malaiifhen Stämme auf den Infeln Auftraliens find 
größtentheils fanfter, autmäthig, gefellig, offen und redlich, und 
zeichnen ſich durch die fchönften, regelmäßigen Formen ihres Körpers 
aus. Die afiatifhen Malaien, wohin die Eidahan’s und Darat in 
Borneo, die Biadfchuhrs (einer der wildeften Malaienftämme), und 
die Makaffen in Gelebed, die Haraforen auf den Moluden, die Su: 
banoıs in Magindanao, die Zagalen und Pampango’s in Manila, 
bie Biffaier auf den Eeinern Philippinen gehören, haben alle große 
Uebereinftimmung in ihrer förperlihen Bildung, in ihrer politifchen 
Derfaffung, einer Art von Lehnsſyſtem, und in ber, ihnen eigenen 
rafenden Wuth und Graufamleit. Sie befennen fid) meiftens zur 
mohammedaniſchen Religion, lieben Schifffayrt, Kriege, Plünderung, 
Auswanderungen, und überhaupt Eühne Uaternehmungen. Mehr für 
die unfinnigen Gefege ihrer Ehre eingenommen, als für Gerechtig— 
keit und Menfchlichkeit, ſieht man, daß hei ihnen ftets der Stärfere 
ben Schwächeren unterbrüdt, Ihre Sriedensfhlüffe und ihre Freunds 
[galt bauern nur fo lange, als der Eigennuß, der fie erzeugte, feine 
echnung babei findet. &ie find ftets bewaffnet, in ftetem Kriege 
unter fih, oder befchäftigt, ihre Nachbarn zu plündern. Die tas 
fende Wuth der Malaien hat die Europäer zu dem Gefege genöthigt, 
welches jedem Schiffsfapitän verbietet, einen Malaien ald Matrofen 
zu, nehmen; denn man bat geſehen, baß einige von ihnen, wenn 
ihre Anzahl auch nod fo Elein war, mit ihren Dolden unverfehens 
über die Schiffemannfchaft hergefallen find, und ehe man ſich ihrer 
bemaͤchtigen konnte, mehrere getödtet haben. Malaifhe Schiffe, mit 
25 Mann befegt, greifen europäifde Schiffe von 40 Kanonen an, 
‚entern und ermorden, den Dolch in der Hand, immer die erften 
Maetrofen, die fie erreihen können. Alle freie Malaien laffen fi 
nie. ohne Dolch fehen, und überhaupt find fie in Verfertigung ber 
Waffen, befonders der Dolce, fehr geſchickt. Der häufige Gebrauch des 
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Opiums trägt vorzüglich zu ihrer an Wuth grenzenden Heftigkeit bei. 
Die Malaien find bloß thätig im Kriege, wo es Raub und Mord 
gilt, zu Haufe find fie faul, überlaffen die Arbeit den Sklaven und 
veradten ben Aderbau, 

Malakka, eine größtentheils ſchmale Halbinfel, welche ben ſuͤdl. 
Theil ber indifhen Halbinfel bdiesfeit des Ganges ausmacht und ſich 
vom 1—11° der noͤrdl. Br. erſtreckt. Gegen Norden hängt fie durch 
eine Sandenge mit dem übrigen Hinterindien zufammen ; gegen Often 
befpült fie das dhinefifhe und gegen Weften das indifhe Meer; ges 
gen Sübweften fheidet eine Meerenge, die Straße von Malakka ge: 
nannt, dieſe Halbinfel von ber Infel Sumatra, Eine Gortfegung 
ber Gebirge Siams läuft mitten hindurch bis zum Vorgebirge Nomas 
nia, der füblihen Spige vom feften Lande Afiens. Diefe ungefähr 
3000 AM. große Halbinfel wird von vielen Klüffen bdurchfchnitten, 
welche nur Küftenflüffe find; doch foll der Fluß bei der Stadt Ma: . 
laffa ſich funfzig Meilen weit in’s Land hinein erſtrecken. Das In- 
nere des Landes enthält undurchdringliche Wälder, die mit reißenden 
Zhieren und giftigem Ungeziefer angefüllt find; daher felbft die Eins 
wohner es nicht wagen hineinzubringen. Uebrigeng hat das Land ein 
ſehr angenehmes Klima, bdeffen Hitze faft täglich durd) leichte Megen 
oder durch Seewinde, abgekühlt wird. Ein ewiger Frühlina bluͤhet 
in dieſen geſegneten Gegenden, und bringt zu jeder Sahreszeit 
Früchte aller Art und ohne Zahl hervor. Der Lieblihfte Geruch, von 
taufend gewürzhaften Blumen und Bäumen erfüllt die Luft. Köft: 
liche Fruͤchte, welche alle andere in Indien an Wohlgefchmad über: 
—— als der Rambe, Rambutan, Mangustan, ferner Sagobäume, 
Kokospalmen, Aloeholz, Sandelholz, überhaupt viele Wärbehölzer, 
Zeatholz, kurz bie Gewaͤchſe Indiens und der philippinifchen Infeln 
wachſen hier- Wilde Thiere, als Elephanten, Tiger, Büffelzc. bes 
wehnen die Wälder; von zahmem Vieh hat man viele Schweine und 
Federvieh, aber nur wenig Rindvieh. Es gibt hier au) Gold s und 
Gilderminen _ bie aber nicht bearbeitet werden, das hiefige Zinn gez 
hört zu dem feinften der Welt, und jährlich werden von den Rieder— 
Ländern mehr als 40,000 Gentner deffelben ausgeführt, bavon der größte 
Theil nah China verhandelt wird, Die Küftenbewohner find M as 
laien (f. den Xrt.); im Innern und in ben Wäldern aber leben 
wilde Menfchen, unter denen ed auch Menfchenfreffer gibt. Malakka 
befteht aus mehreren Eleinen Staaten, davon einige dem Reihe Siam 
zinsbar find, andere unabhängigen Fürften gehorchen. Die Nieders 
länder befisen bier die Stadt und den Hafen Malakka, mit 120,00 
Einw. theils Niederländer und Portugiefen, theils Malaien, Chine- 
fen, Malabaren und Mogolen. Zu diefem niederländifhen Gouvers 
nement Malakka werden aud bie Handelsfactoreien auf der Sunda- 
infel Borneo gerechnet. Bis 1641 von 1509 an, befaßen die Pors 
tugiefen Malakka, und feitbem die Niederländer; im legten Kriege 

befesten die Britten Malakka und gaben es im Frieden zurüd, 

Malchus (Carl Auguft), ward 1770 zu Mannheim geboren, 
Hetzeg Garl von Zweibrüden, welchem deffen Vater als Burgvoigt 
diente, forgte für bie Ausbildung ber Anlagen des Knaben, ber 
in feinem fiebzehnten Sahre die Akademien zu Heidelberg und Göt« 
fingen befuchte- Er fand eine nügliche Vorbereitung zu feiner Lauf: 
babn in ber Stelle eines Privatjecretärs des mainzifhen Staatsmie 
nifters, Grafen von Weftphalen, nod mehr aber im Jahre 1791, 
als er Gefandtfhaftsfecretär bes, zum K. 8. bevollmäctigten 
Minifter am Furtrierifhen Hofe ernannten Grafen wurde, ba diefer 
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Gefandtfhaft die bamaligen Zeitverhältniffe eine befondere Wichtigkeit 
gaben. Als er den Gefandten nah Niederfahfen und Wien begleitet 
hatte, ging er nad Hildesheim, um bie, zur Befhüsung der Neu— 
tralität des nördlichen Deutfchlands verfammelten Abgeordneten der 
mit Preußen verbündeten Fürften zu beobadıten, da ber Geſandte 
ſelbſt, deffen Hof jene Abfonderung der norbdeutfhen Stände miß— 
billigte, fi hatte entfernen müffen. Er fchrieb während dieſer Zeit, 
auf amtliche Anregung, verfciedene, die Zeitverhältniffe berührende 
Heine Schriften. Im Sahre 1799 trat er in die Dienfte des Hoch— 
ſtifts Hildesheim, wo ev ald Domfecretär dad Vermögen des Doms 
tapiteld verwaltete, und als Schagactuar, deffen Sahmalter in lands 
ftändifhen Angelegenheiten war. Er führte den bekannten Bauerpros 
zeß, den er befonders durch feine Schrift: „Ueber die hodyftifte 
bildesheimifhe Staatsverwaitung“ gluͤcklich beendigte, und erivarb 
fih auch durd die Einrichtung des Schulden» und Steuerwefens der 
Eremten Berdienfte um den Staat, Als das Land an Preußen fiel, 
ward er Mitglied der Organifations: Gommiffion, und gewann auch 
in dieſem Verhaͤltniſſe durch muſterhafte Fuͤhrung des Geſchaͤfts, durch 
Einrichtung des Schulden: und Steuerweſens, durch die von ihm 
vollzonene Aufhebung der Klöfter und Stifter, dur bie Gründung 
eines ftebenden, im Gewahrfam ber Landleute befindlichen Getreides 
magazin, viel Auszeichnung. Er wurde darauf Kriegs: und Dos 
mänenrath bei der halberftadt « hildesheimifchen Kammer; feine merk— 
mwürbdigfte Laufbahn aber begann mit der Errichtung des Königreichs 
Weſtphalen. Im Sahre 1808 erhielt er bie Stelle eines Staats— 
raths, wo er ſich vorzüalic mit dem Finanzfache befchäftigte, ward 
in Eurzer Zeit General: Director der Steuern, General : Liquidator 
der Staatsfhuld und General: Director der Amortifationdkafle, und 
wirkte, obgleich er die beiden legtern Stellen bald wieder abgab, 
thätig zur Begründung des Finanzfyftems des neuen Staats. Wähs 
zend biefer Zeit ward er mit verfchiedenen Sendungen beauftragt: 
nah Berlin, wegen Theilung der vorbehaltenen Staatsgüter; nad) 
Hannover, zur Einrichtung der neuen Verwaltung bei dem Anfall bes 
Landes an Weftphalen; nah Paris, um Streitigkeiten über Staats⸗ 
güter auszugleichen, und endlih im 3. 1813 an Kaifer Napoleon, 
von welhem er die Milderung einiger harter Maßregeln gegen dag 
Königreich erlangte. In demfelben Jahre ward er Minifter des In— 
nern und Graf von Marienrode. Die Angriffe gegen feine Berwaltung 
und feine Perfönlichkeit, welche er nad) der Auflöfung des Künigreis 
ches erfuhr, ſuchte er durch die, bis jest unwiderlegt gebliebene 
Schrift: Ueber die Verwaltung des Königreihs Weſtphalen (Stutts 
gart 1814) abzuweifen. Er ging nad Heidelberg, wo er den Willens 
ſchaften lebte, bis er im April 1817 vom König von Würtemberg 
zum Chef des Finanzfahes ernannt ward; als er aber nad) einem 
Sabre entlaffen wurde, Eehrte er nad Heidelberg zurüd, Im J. 
41820 gab er ein, für Staatswirhſchaft wichtiges Werf: Darftel- 
Jung des Organismus der innern Gtaatsverwaltung U. f. w. (Hei⸗ 
delberg 1820) heraus, das im Hermes (St. 17) gründlich beurtheilt wird, 
Umftändlichere, von ihm felber herrührende Nachrichten über feine Lebens⸗ 
verhältniffe findet man im 3. Hefte des erften Bandes der Zeitgenoffen, 

Maleachi oder Malachias, der legte von den Eleinen Pros 
pheten der Hebräer. Nach einer Ueberlieferung war er aus dem Ges 
fchlechte Zabulon und zu Sopha nad) der Ruͤckkehr aus der babyloni= 
fchen Gefangenfhaft geboren und farb fehr jung. Wahrſcheinlich lebte 
er gleichzeitig mit Nehemias. Geine Prophezeihung Hefteht in Vor⸗ 
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würfen gegen bie Juden wegen ihrer Undankbarkeit, womit fie die be= 
ſondere Gunft Gottes erwiederten ; wegen ihrer Nadjläffigkeit, womit 
* den Dienſt im Tempel verrichteten; und wegen der Ehen, welche 
e,bem Geſetz zuwider, mit fremden Weibern ſchloͤſſen. Auch ent— 
hält fie Drohungen des goͤttlichen Gerichts gegen bie Unbußfertigen 
und eine Worherverfündigung der Ankunft des Meffiad und feines 
Borgängers, Johannes bes Zäufers, unter dem Namen Elijah, 
Sein Ausdrud verräth das Sinken der hebräifhen Poefie feit der 
babplonifhen Gefangenſchaft. 
Malebrande (Nicolas), wurde 1638 zu Paris geboren, wo 
u Bater Eönigliher Sekretär und Schasmeifter war. Sein kraͤnk⸗ 
icher Zuftand wurde bie Urſache feiner Menfhenfheu und Liebe zur 
Einfamteit. Im 22. Jahre feines Alters begab er ſich in die Con— 
gregation bed Dratoriums, wo er fid ganz dem Studium ber biblis 
fhen Seſchichte und der Kirhenväter widmete. Die Schrift des 
Descartes: de Homine, welche ihm durch einen Zufall in bie Hände 
— erweckte wegen der Klarheit ihrer Schreibart und wegen der 
eubeit und ſcheinbaren Gruͤndlichkeit des Vortrags in ihm die ent» 
—— Neigung zur Philoſophie. Er wandte zehn Jahre auf 
as Stubium der cartefianifhen Grundſaͤtze, und ſtellte endlich fein 
berühmtes Wert de la Recherche de la Verite (von Erforfhung 
der Wahrheit) ans Licht, weldyes durch feine tiefjinnige Driginalität 
und die Eleganz der philofophifhen Schreibart großes Auffehen er= 
regte, ihm aber aud manchen Gegner verfhaffte, unter melden Ans 
toine Arnaulb (des vraies et des fausses Idees, Cologne 1683, 
8.) war. Der Zwed biefes, in ſechs Bücher getheilten Werkes 
war, bie allgemeinen Urfahen ber Irrthuͤmer, denen die menfhlide 
Erfenntniß unterworfen ift, pſychologiſch zu unterfuhen, aber auch 
zugleich zu beftimmen, was in berfelben Wahrheit fei, und worauf 
fi biefe zulest gründe. Es ift diefes Werk ein ehrwürdiges Denk— 
mal eines tiefen, ruhigen, durchſchauenden Geiſtes, und enthält cine 
große Mannigfaltigkeit anziehender pſychologiſcher Beobachtungen und 
Winke. Das Prinzip feiner Vernunftkenntniß, weldye ev mit der 
Offenbarung zu verbinden fuchte, war der Gag: wir erkennen alle 
Dinge in Gott. Daß feine moralifche Theorie nod nicht ganz ges 
läutert war, ſieht man daraus, daß er die Furcht vor der Hölle für 
einen eben fo guten Beweggrund zur Tugend erklärte, als ben Wunfd) 
nad Glücjeligkeit. Die erfte Ausgabe erfchien Paris 1673, 12., 
wiederholt ebendafelbft 1700, 3 Bde. 12. 1712, 2 Bde. 4. und 4Bde. 
42. lateinifch von Zenfant, Genf 1753, 2 Bde. 4, deutfch, Altenburg 
41776— 86. 4 Bde. 8, mit Anmerkungen. Außerdem ſchrieb er nod): 
Traite de la Nature et da la Grace, Rotterd, 1654: Traite de 
Morale, ebendafelbft 1684, 12. u. f. w.; Oeuvres, Paris 1712. 
41 Bde. in 12. Er war übrigens ein Mann von dem ebelften Cha— 
after und von einer faft überfpannten Froͤmmigkeit. Nechdem er 
4699 Ehrenmitglied der Akademie der Wiffenfchaften geworden war, 
farb er 1715 zu Paris in feinem 77. Jahre. A—s. 
Malesherbes f. Camoignon. 
Malfilätre (Jacques: Charles Louis), geboren zu Gaen im 
J. 1733, ftubirte mit Auszeichnung bei den Sefuiten diefer Stadt, 
und entwidelte frühzeitig fein Zalent zur Dichtkunſt, durch weldes 
er bei einem längern Leben fid, einen noch entfhiedenern Ruhm er: 
worben haben würde. Er ftarb in der Blüthe feiner Jahre zu Par 
eis 1767. Sein Gebidt: Narcisse dans lile de Venus, empfiehlt 
ſich durch Eleganz. Harmonie und Reinheit der Sprache; in der 
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Anlage bleibt mandes zu münfchen, aber das Einzelne ift geiſtreich 
und anmuthig. Seine Oden zeichnen fich, fo wie feine Ueberfeguns 
gen, durch gelungene Gtellen vortheilhaft aus; unter letztern jind 
Dvid’s Metamorphofen in Profa die wichtiafte., Meaifilätre lebte in 
ber größten Dürftigkeitz aber feine äußere Bedrängniß war im Stande, 
feinen, von Natur fanften, leutfeligen und heitern Charakter zu vers 
ändern. Seine Werke find in einer vollftändigen Ausgabe erſchienen. 

‚ Malherbe (Frangois de), ein Menn, den bie Sranzofen ale 
den erften ihrer Elafjifhen Eyrifer verehren; geboren zu Gaen gegen 
das 3. 1555 in einer alten adeligen Kamilie, hatte zuerit in feiner 
Baterftadt, dann zu Heidelberg und Bafel die Nechte ſtudirt, trat 
aber, als fein Vater zur proteflantifhen Kirhe überging, wie es 
ſcheint, aus Eifer gegen den Eatholifhen Glauben, in Kriegsbienfte, 
und diente unter der Ligue. Er ftarb als Kammerherr Heinrichs IV, 
im Jahre 1628, nahdem er unter fechs franzöfifhen Königen gelebt 
hatte. Malherbe wird als der erfte Dichter feiner Zeit angefehen. 
Er arbeitete mit außerordentliher Sorgfalt und Langfamkeit, und 
pflegte zu fagen, daß man nad) einem Gedicht von hundert Verfen, 
oder einer Rede von drei Begen Sahre lang ausruhen müffe. Auch 
find feine Poeſien, größtentbeils Gelegenheitsgedichte, nicht zahlreich. 
Sie beftehen in Oben, Stangen, SGonetten, Epigrammen, Chans 
fons u. f. w. (Oeuvres 1666. Paris; und mit feinem Leben Poesies 
de Malherbe, etc. Paris 1764. 8.) Malherbe hat es zuerft verfucht, 
bie franzöfifche Sprahe zur Majeftät der Ode zu erheben. Die Netz 
‘ tigkeit feiner Gedanken, die glüdlihe Wendung feiner Phrafen, bie 
Wahrheit feiner Befchreibungen , die Richtigkeit und Auswahl feiner 
BVergleihungen, die finnreihe Anwendung der Fabel, die Mannig⸗ 
faltigfeit feiner Bilder machen ihn zu bem Schöpfer diefer Gattung. 
Bleibende Verdienſte hat er um bie Keinheit, den Wohlklang und 
die Verfification der franzöfifhen Sprade, 

Maltlet vu Dan (Jacques), geb. zu Genf 1750, genoß in 
feiner Vaterſtadt des trefflihiten Unterrichts. Woltaire, der ihn früh 
£ennen lernte und lieb gewann, verfchaffte ihm eine Profeffur der ſchoͤnen 
MWilfenfchaften zu Gaffel. Mallet legte jedoch nach einiger Zeit fein 
Amt nieder und warf fi in bie Politik. Er ging nad Paris, wo 
er zuerst die Annalen von Ringuet fortfegte. Panckouke übertrug ihm 
bald darauf den politifhen Theil des Mercure de France. So lange 
es ruhig blieb, gefielen die unparteiifchen Anfichten und Bemer— 
tungen des Sournaliften allgemein. Aber fobald die Revolution aus: 
gebrohen war, fingen die Republikaner an, ihn zu verfolgen, obs 
gleich feine entfchiedene Neigung für eine gemifchte Verfaffung den 
Royaliften nicht gefiel. Er verlebte vier Jahre, wie er felbft erzählt, 
ohne zu wiffen, wenn er fih Abende nieberlegte, ob er nody am 
nädften Morgen leben oder frei fein würde, Da er weder in Frank: 
reid), nody in der Schweiz mehr fiher war, ging er nad) London, 
wo er ben britifchen Merkur herausgab. Diefes Journal, das ein 
Gleichgewicht zwifchen allen Partsien bewirken follte, mißfiel allen, 
fo eifrig es auch gelefen wurde, Die Jacobiner erbitterte er durch 
die beftändige Darftellung ihrer Zügellofigkeiten; nicht minder er: 
zärnte er die Emigranten durch feine Bemerkungen über die falfchen 
Maßregeln, die man ergriffen, um eine Gegenrevolution zu bewirken, 
Diejenigen, die ihm Unparteilidyfeit abfprachen, geftanden ihm we: 
nigftens große hiftorifhe und politifhe Kenntniffe und einen Styl 
zu, der bei mancher Incorrectheit und Unbehülflichfeit body im Gan— 
zen edel und Eräftig fei. Die Unparteiifchen fahen in ihm bie Unab- 
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bängigfeit bes Charakters, die jeder haben foll, der von Sffentlichen 


Angelegenheiten fpriht. Er hatte eine Bitterfeit gegen die Welt 
angenommen, die feine Gefunbheit untergrub, und ftarb 1809 zu 
Richmond bei feinem Freunde Lally: Zolendal. Ein anderer Mallet 
(3. 9.) fchrieb eine Gefhihte Dänemarks, der Schweiz, Heſſens, 
des banfeatifchen Bundes und lebte in Genf. | 
Malone (Edmund), ein geborner Irlaͤnder, bat ſich vorzüglich 
durd eine mit feltnem Beide und beharrliher Kritit beforgte Aus— 
abe der fämmtlihen Werte Shakſpeare's (Kond. 1790. XI. 8.) ber 
annt gemacht, welde in England, ungeachtet der fpätern Arbeiten 
von Steevens und Need, nod immer fehr gefhägt wird und ziem— 
lich felten geworden if. Man fieht einer neuen Auflage berfels 
ben entgegen, Ki welcher er bedeutende Materialien hinterlaffen hat. 
&ein Historical Account of the rise and progress of the eng- 
lish stage (Basil, 1800, 8.) fteht ebenfalls in großem Anfehen, aber 
feiner Ausgabe von J. Dryden’s critical and miscellaneous prosa 
works {e:d. 1800, III. 8. wird der Vorwurf der Weitfchweifigkeit 
und einer unnötbigen Freigebigkeit mit Erläuterungen gemacht. Auch 
verbanft man ihm die Sammlung ber Werke Joshua Reinold's 
(Eond. 1797, II. 4.) 
Malpighi (Marcello), ein, durch feine anatomifher und phy⸗ 
fiologiihen Unterfuhungen berühmter Phyſiker, geb. 1628 zu Gres 
valcuore im Gebiet von Bologna. Er ftudirte Philofophie und Mes 
dicin auf der Uiniverfität zu Bologna. Darauf ward er Doctor der 
Phyſik, und 4 Jahre nachher Lehrer der Mebicin zu Bologna. Sein 
mwacfender Ruhm bewog den Großherzog von Zoscana, ihm die Pros 
feffur der theoretifhen Arzneilunde auf der Univerfität Pifa anzutra: 
gen, welde er audy annahm, aber fhon nad drei Jahren wieder 
aufgab, dba bie dortige Luft ihm nicht zufagte, Er Eehrte daher 1660 
auf feinen Lehrftuhl nah Bologna zuruͤck. Hier feste er feine For— 
fhungen mit großem Eifer fort, und war ber erfte, der fih zur Uns 
terfuhung des Blutumlaufs des Mikroſkops bediente. Geine diesfallfis 
gen Beobachtungen legte er in zwei Briefen an Borelli, de pul- 
monibus, dem Publikum vor. 1662 ging er als Profeffor der Mes 
dicin nad) Meffina, gerieth aber bald mit den Galeniften und Ara— 
bern in Streitigkeiten, die ihn abermals zur Ruͤckkehr nah Bologna 
bewogen. Er ward 1669 Mitglied der Fönigl. Gefellfchaft zu London, 
die in ber Folge feine Werke auf ihre Koften druden ließ. Als der 
Kardinal Pignatelli 1691, unter dem Namen Innocenz XII., Papft 
geworden war, berief er Malpighi nad Rom, und ernannte ihn zu 
feinem Arzte und Kammerherren. Diefer aber flarb ſchon 1694. 
Die Werke Malpighirs find zahlreih. Außer der oben angeführten 
Shrift über die Lunge, gab er einzelne Abhandlungen heraus, über 
das Gehirn, die Zunge, die Netzhaut, das Zaftorgan, den Bau der 
Eingeweide, die Nerven, die Milz, ben Uterus u, f. w.; ferner über 
ten Seidenwurm, die Bildung des Jungen im Ei und über die Drüs 
fm. Auch fchrieb er über die Anatomie der Pflanzen, und theilte 
darüber viele feine und lehrreihe Beobachtungen mit, Wiewol er 
nicht ganz frei von Irrthümern blieb, fo trug er doch viel zur Ver: 
volllommnng der neuern Phyfiologie bei, und verdient einen ausge» 
zeichneten Platz unter den Gntdedern. Cine Sammlung feiner 
Schriften erfhien zu London 1686 in 2 Folivbänden und correcter 
4687 in Quartz; ferner feine nadhgelaffenen Schriften zu Tonden 1697 
in folio, und wiederholt zu Benebig und Leiden, Beine Consul- 
tationum medicarum Centuria gab Gasparini 1713 zu Padua 
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heraus. Als Praktiker ift Malphighi nicht ausgezeichnet, ba er ches 
mifhen Theorien feiner Zeit anhing; indeß verdient er Rob, den 
Vachtheil des Abderlaffens bei den damals in Stalien herrfchenden 
Seuchen gezeigt zu haben. 

Malplaquet (Schlaht bei), ben 11. Sept. 1709; die bitt- 
tigfte im fpanifhen Erbfolgekriege, welche Malborough und Eugen, 
die Heerführer der Verbündeten, gegen die Franzofen unter Villars 
geivannen, Jene wollten nad der Eroberung von Zournay (Dors 
nie), Mons (Bergen, die Hauptftadt von Hennegau) einfließen. 
Um dies zu verhindern, zog ihnen Billard entgegen ; unter ihm diente 
aus freier Wahl ein Älterer Marfchall, der edle tapfre — 31 
Das franzöfifhe Heer war 70,000 Mann ſtark und hatte 80 Stuͤck 
Gefhüg. Die Verbündeten aber, weiche gegen 80,000 M. zählten 
und 140 Kanonen mit fid führten, kamen dem Feinde zuvor und 
griffen ihn bei dem Gehölz in der Nähe der Dörfer Blangied und 
Malplaquet an. Marlborough befehligte die Engländer und die beute 
Then Zruppen im englifhen Solde auf dem rechten Flügel, Eugen 
den Mittelpunkt des Heeres, Tilly und ein Graf Naffau den rechten 
Slügel, wo die Holländer ftanden. Den feindlichen rechten Flügel 
feste Billard an, den linken Boufflere. Der linke Klügel der Vers 

ündeten ward in bie Flucht getrieben; mit der größten Anftrengung 
tämpfte Marlborough auf ben rechten; zwölfmal hatte der Präten= 
dent, Jacobs II. Sohn, ber Ritter St. Georg, an ber Spibe ber 
franzöfifhen Neiterei den Angriff erneuert: da entblößte BVillars 
etwas den Mittelpunkt feines Heeres, um ben linken Flügel zu vers 
ſtaͤrken. In dieſem Augenblid ging Eugen vor, nahm die Verſchan⸗ 
zungen, die ben feindlichen Mittelpunft dedten, mit Sturm, unb 
Thlug die Garden zurüd, Raſch eilte zwar der Marfchall von bem 
linken Flügel herbei, aber vergebens; er warb verwundet, fein Mite 
telpunft durchbrochen und die beiden Flügel getrennt, Die Schlacht 
war verloren. Gegen breißigtaufend Todte und Sterbende bebedten 
die Wahlſtadt. Die Franzofen hatten kaum zehntaufend, die Vers 
bündeten mehr als 20,000. Mann verloren. Der Sieger erbeutete 
weder Gefangene nod Kanonen; Boufflers führte das Heer in guter 
Drdnung zwifhen le Quesnoy und Walenciennes zurüd. Hierauf 
belagerten die verbündeten Mons und eroberten diefe Stadt. K. 

Malta, eine im mittelländifhen Meere zwifchen Sicilien und 
der afrifanifhen Küfte gelegene Infel, 43 deutfhe Meilen lang, 2 
breit und 6 AM. groß. Der Boden ift verwitterter Felfen, ber er 
durd) Kunft, indem man Erde aus Sicilien herbeigeholt hat, fruchts 
bar gemadt worden ift. Cigentlihe Berge find auf der Inſel nicht, 
aber viele Hügel und Steinklippen ; zahlreiche Bäche bewäffern fie hin⸗ 
laͤnglich. Da es nur felten regnet, fo müffen ſich die Einwohner 
viele Mühe geben, um ihre Baummollenpflanzungen zu begießen. Das 
Klima ift heiß, doch durch Seewinde abgekühlt. Es friert niemals, 
und Zimmerheigung ift überflüffig. Nirgend bleibt der Boben un— 
bearbeitet, fondern wird jedes Jahr befäetz jeder Zoll Landes ift bes 
nugt, jedes Feld mit Mauern eingefaßt, und felbft Felſen zerklopft 
man, um fo eine Art von Sandboden hervorzubringen. Das heiße 
Klima bringt alles, was gepflanzt wird, reichlich hervor, und zu 
einer großen Volllommenheit. An Vieh, Geflügel Fifchen und Ho— 
nig fehlt es nicht. Ungeachtet der wenigen Erde, die den Felſenbo— 
den Malta’s bedeckt, bringt es doc Getreide (aber nicht hinreichend‘ 
für den Bedarf der Einwohner; das fehlende wird aus Sicilien ges 
holt), Hülfenfrüchte, Gemüfe, Sobapflanzen, Baummolle, Zucker⸗ 
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rohr, Wein, fchönes Obft und edle Südfrüchte hervor. Die Pom- 
meranzen, Zitronen, Feigen, Granatäpfel übertreffen an Süßigkeit 
die italienifchenz; der Wein kommt dem fpanifhen gleidy, wird aber 
wenig gebaut; die Trauben find fehr fchmadhaft, und werben meift 
fo gegefien, oder gebörrt, felten zu Wein benust. Die Pomes 
zanzen werben felbft nad andern italienifchen Ländern geführt, 
beſonders nady Genua und Venedig. Die Blumen find hier weit ges 
zuchreicher und ftärfer, befonders waren bie hiefigen Rofen ſchon im 
Altertbum berühmt- An Waldungen fehlt es faft ganz; nur ber ſuͤd⸗ 
weftlihe Theil der Infel enthält etwas Holzung. Auf die Baumes 
wolle wenden bie Einwohner allen Kleiß, weil fie den Hauptnah— 
zungszweig ausmacht; fie wird im März gefäet und reift im Sept. 
Man bat bier breierlei Gattung, die indifche, die Randbaummwolle 
unb bie gelbe. Sie wird entweder ganz roh ausgeführt ober gefponz 
nen, und geht jest nady England. Zährlic wird für 80,000 Gulden 
Baummwolle ausgeführt. Won Mineralien gibt e8 Salz, welches aus 
Seemwaffer bereitet wird, Marmor, Alabafter und gute Bau: 
ne. Fabriken und Manufakturen findet man nicht, alles ſchraͤnkt 
fh auf Baummollenbereitung und bas Spinnen berfelben ein; man 
verfertigt bloß aus Baummolle etwas Zeug und Strümpfe. Der 
anbel und die Schifffahrt find bedeutend. Die Einwohner, beren 
bt 80,000 beträgt, — eine aͤußerſt beträchtliche Bevölkerung für 
ein fo kleines und von Natur nicht begünftigtes Ländchen, — ſtam—⸗ 
men von ben Arabern oder Garacenen ab, welche von 818 bis 1090 
im Beſitz der Inſel waren, und find mit Stalienern und Griechen 
untermifht. Cie reden eine, aus dem Stalienifchen und Arabifchen 
vermifhte Mundart, find gefchicdte Handeleleute, Fifcher und See— 
leute, und bekennen ſich zur Fatholifhen Religion. Die Hauptftadt 
heißt La Baletta (f.d.Art.). Zu Malta gehören auch die zwei klei— 
nen Infeln Gozzo und Comino (2 AM. mit 14,000 Einwohner), 
Malta wurde 1530 von Gar! V. dem Sohanniter: Orden als ein 
zehn des Königreihs Sicilien zugetheilt. Die Ritter hatten in ih— 
rem neuen Sitze 1565 einen furdtbaren Angriff der Zürfen aus— 
zuſtehen, nöthigten fie aber endlich nad großem Verluſt zum Abs 
zug, unb blieben bis 1798 im Beſitz ber Inſel. Damals nahm 
Buonaparte auf feinem Zuge nad) Aegypten biefelbe ein; La Valetta ers 
gab fich verräfherifcher Weife ohne Widerftand. Im Jahre 1800 
mußte fich die franzöfifche Befagung an die Engländer ergeben, welde 
durch eine ftrenge Blokade die Infel ausgehungert hatten. Im Fries 
den von Amiens war zwar die Rücdgabe der Infel an den Orden, 
unter neutraler Garantie, verfproden, allein England trug Beben 
ten, biefe Bedingung zu erfüllen, Im Frieden von Paris verblieb fie 
den Engländern, welde durch fie, durch die jonifchen Infeln und Gi— 
braltar, das mittelländifhe Meer völlig beherrfhen. Großbritannien 
hat den Einwohnern ihre Rechte, Freiheiten und Religion zugefichert, 
und in der innern Verfaſſung wenig geändert; die Infulaner erwähe 
Im ihre Obrigkeiten und Rechtsbehoͤrden aus ihrer einenen Mitte. Die 
Koften diefer Befisung, die Unterhaltung eines Gouverneurs, eines 
GCommandanten und einer Befagung von 6,000 Mann, überwiegen 
bei weitem die Einnahme, welche Großbritannien von diefer Inſel 
sieht. 1819 fliftete der König von England al Gouverain von 
Malta den St- Georg und St. Midaelsorden. 
Malter wird vorzüglid ein Getreidemaß genannt, In Ober— 
fahfen und Thüringen beträgt es die Hälfte eines Wifpels, mithin 
12 Scheffel ; in Preußen und Polen 16, am Rhein 4 Schefist, In 
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Hammerwerken und Kohlenbrennerei ift eö ein Holzmaß von 48 bis 
Malteferritter, ſ Johanniterritter, 
Malz ift Gerfte, Weizen oder Hafer, die durch Einweichen 
im Waffer bis zum Keimen gebradht und, nachdem vorher bie Keime 
abgerieben worden, im Luftzuge, (Luftmalz) oder durch Feuerhige 
(Darrmalz) fchnell getrodnet worben find. Durch dieſen anfangen⸗ 
den Vegetationsproceß des Keimend wird ein großer Theil Kleber 
ober Eimweißftoff der Körner mit ihrem Mehle in zuderähnlide Sub⸗ 
Stanz verwandelt, welde bewirkt, daß die Abkochung des Malzes 
(Würze) in geiftige Gährung übergehen und Bier liefern kann. Viele 
Seeftäbte (Danzig, Stralfund, Königsberg) treiben mit Malz flate 
fen Handel, und in Stralfund bilden die Malzarbeiter fogar eim 
eignes Gewerbe, F. a 
Maͤlzl oder Mälzel (3), Mechaniker in Wien, befannt als 
der Erfinder des Panharmoniktons, ift aus Regensburg gebürtig (Une 
gefähr 1776 geb.) und erhielt den Titel eines E. F, öfter. · Hofmecha⸗ 
nikers. Das Panharmoniton ahmt mittelft mehrerer Walzen und. 
Blasbälge ein ziemlich vollftändiges Orcheſter nad), indem es durch 
diefe die Inftrumente felbft in Bewegung fest; beſonders ift von 
Kennern die Kraft und Beftimmtheit der Blasinftrumente, 3. B. ber 
Scompeten, bewundert worden. Mälzl hat fid) damit. an vielen Ors 
ten hören lafien, namentlid 1807 zu Paris, 1808 war er ebenfalls 
dort, um ein neues Kunftwerk, einen Trompetenautomaten hören 
zu laffen. (S. auch Taktmeſſer). Vor einigen. Sahren ließ er 
feine Automaten und die kempenſche Schahmafdine in London ſehen. 
Mameluden (Mamluden,von dem arab.Memalit, ein Sklav), 
nannte man ſchon früh die, aus den Gegenden bed Kaukafus herftame 
menden Sklaven, bie bei ihren Herren ehrenvolle Hausämter ver⸗ 
walteten und fih hernach zu den widtigften Staatswürden empors 
ſchwangen. Sie madten jedoch kein befonderes Corps aus, Als aber 
im 13. Jahrh. Dſchingischan den größten Theil Aſiens verheerte und, 
eine Menge Einwohner als Sklaven wegführte, kaufte Nodſchmad⸗ 
din, Sultan von Aegypten, deren 12,000, Mingrelier, Tſcherkaſſen, 
meiftens aber Türken aus dem Kaptſchak, ließ fie in allen Eriegetiz 
Then Gefhidlihkeiten unterrichten und bildete aus ihnen ein Corps, 
welches bald zügellos und rebellifh wurde. Schon unter feinem 
Nachfolger mifhten fie fi in Regierungsangelegenheiten, ermorde⸗ 
ten den Sultan Zuran Shah, und ernannten (1254) einen aus ihrer 
Mitte, den Mameluden Ibegh, zum Sultan von Aegypten. Die 
Herrfhaft der Mamelufen in Aegypten dauerte 263 Jahre. Wähs 
rend dieſer Zeit war die Oberrfhaft gewoͤhnlich dem Kühnften 
unter den Mameluden zu Theil geworden. Auch hatten die Mames 
Iuden während diefer Zeit verfchiedene Eroberungen in den benach— 
barten Provinzen gemacht, und bie Kranken (1291) ganz aus bem 
Drient vertrieben. Gelim I. ftürzte diefes mächtige Reich, nachdem 
er bie Hauptftabt deffelben, Kairo, 1517 mit Sturm eingenommen 
hatte. Er feste. zwar einen türkifchen Statthalter (Pafcha) über 
Aegypten, foheint aber doch durch die Umftände genöthigt gewefen zu 
fein, die 24 Beys, welde die verfchiedenen Provinzen des Landes 
als Statthalter regierten, fortbeftehen zu laſſen. Die Verfaffung 
bat, ohne befondre Veränderung, über 200 Sahre beftanden. Aber 
feit der Mitte des vorigen Sahrhunderts erlangte das Anfehen ber 
Mameluden durch ihre Anzahl und ihre Reichthuͤmer ein ſolches 
Uebergewicht über die Regierung ber Osmanen in Aegypten, daß bie 
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Regierung ber Dömannen in Aegypten, daß die Macht ber Iegtern 
völlig in Nichts verfant, und der von der Pforte ernannte Paſcha 
ganz nad) ben Willen der Mameluden handeln mußte. Diefes Ueberz 
gewicht verfchaffte ihnen vorzüglich feit 1766 Ali Bey, welcher mit 
unumfjhränfter Gewalt regierte und 1773 ermordet wurde. Auch zur 
Zeit des franzöfifhen Einfall fpielten die Mameludenbeys, naments 
LUd Murat Bey, eine wichtige Rolle. Die Mameluden, bie durch 
ganz Legypten zerfireut find, und deren Anzahl vor mehreren Zahe 
zen 10— 12,000 Dann betrug, gegenwärtig aber fehr vermindert iſt, 
pflanzen fidy meiftens durch Sklaven fort, bie aus den Gegenden 
zwiſchen dem ſchwarzen und kaspiſchen Meere nad) Kairo gebracht 
werden. Dan zwingt fie zum Glauben Mohammeds und bildet fie 
zu Kriegern. Sie gelangen nahher zu Staatsämtern und werben 
oft ſelbſt Beys; denn nur Mameluden Eönnen diefe Stelle erhalten. 
Die Mameluden bilden eine gute Reiterei; fie find fehr aut bes 
waffnet und beritten. Sie griffen die Kranzofen, als biefe in Aegyp⸗ 
ten gelandet waren mit ber größten Wuth an, konnten aber dem eu—⸗ 
zopäifhen Artilleriefeuer nit lange widerftehen, und mehrere gingen 
von ihnen bald zu ben Sranzofen über. Dem jebigen Paſcha von 
Aegppten, Mohammed Ali, ift es feit einigen Jahren gelungen, ſich 
ein Uebergewicht über die Beys zu verfhaffen, und fie größtentheilg 
aus LAegypten zu verbrängen (f. Aegypten). 

Mammuth, ſ. Organifche Ueberrefte. 

Mänaden (von uuwouar, ich rafe), hießen bie Bachantinnen, 
bie Driefterinnen des Bachus, f. d. Art. 

Mancando (abbrevirt manc.), abnehmendb, bezeichnet in des 
Zonfunft, daß das Zeitmaß eines Zonftüds immer langfamer were 
de, und der Zon allmälig ſchwinden foll, 

Mandefter, große und wichtige Kabrikftadt Englands, 37 
deutſche Meilen von London, in Lancafterfhire, in einer’ fehr hügelis 
gen Gegend, am Bridgewaterfanale und am fchiffbaren Fluſſe Irwell, 
an deſſen linkem Ufer Galford, eine Borftadt von Mandhefter, Liegt, 
und durch eine ſchoͤne fleinerne Brüde von zwei Bogen mit ber 
Stadt verbunden if. Die Stadt ift unregelmäßig; dev neuere Theil 
derfelben ift fehr freundlich gebaut, hingegen ift der Ältere Theil, 
der Sitz der Fabriken, von alter Bauart. Einer der fhönften Theile 
von Manchefter ift ber Grescent, eine in Form eines halben Mondes 
angelegte jhöne Häuferreihe mit einer Teraffe, von ber man auf den 
vorbeifließenden Fluß binabfieht. Die Stadt mit der Vorſtadt enthält 
16,400 Däufer und 111,000 Einw., weldye vorzüglid) von den wichtigen 

abriten ihren Unterhalt ziehen; denn fie ift der Mittelpunkt dev engl. 
ummwollenfabrifation, weldye die ganze Gegend und aud benachbarte 
Graffhaften beſchaͤftigt. Es befinden ſich daher hier mehr ale 200 
Fabriken von Mancheſter, Nanquin, Piqué, Kattun, Muffelin, ges 
drudten Halbtühern und Band; aud Fabriken in grober Leinwand 
md Hüten, und Eifengiefereien. Der Reichthum an wohlfeilen 
Steinkohlen und bie vortrefflihen Kanalverbindungen, befonders ber 
Kanal des Herzogs von Bridgemwater, verbunden mit der vortreffliche 
fen Mafchinerie, tragen zur Beförderung des Gewerbfleißes fehr 
viel bei. Auch befinden fih zu Mandefter große Hanbelshäufer und 
eine Börfe. Unter ben öffentlihen Gebäuden bemerken wir die Col: 
legialtirdye, ein ſchoͤnes gothiſches Gebäude, das in 2 Theile getheilt 
it, wovon ber neuere Theil fehr gefchmadvoll eingerichtet ift. Merk: 
würdig iſt aud bie große, nad dem Lancaſterſchen Syfteme eingerich— 
tete Freifchule in einem Gebäude, zwar nur von einem Stockwerk, 
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y8 | Mandarin Mandat 
aber von anfehnliher Länge. Manchefter hat mehrere Mohlthätigs 
feitsanftalten, eine öffentl. Bibliothef von 18,000 Bon. und eine Ges 
fellfhaft, für Naturwiffenfhaften, welche ſich durch die Herausgabe 
mehrerer gemeinnügiger Abhandlungen fehr verdient gemacht hat. 

Mandarin ift eigentlid ein portugiefifches Wort (von man- 
dare, befehlen, und bezeichnet jeden öffentlidyen Militär: oder Eis 
vil-, geiftlihen oder weltlichen Beamten im cinefiihen Reiche, feine 
Würde fei groß oder klein. Das chinefifhe Wort dafür ift Quang 
oder Quang: fu. Man erkennt den Grad der Würde an Pfaufedern und 
der Farbe der Knöpfe, welche die Mandarinen auf der Mitte ihrer Hüte 
tragen : roth ift die erfte, dann folgen blau, weiß, vergoldet und verfilbert. 
Roth und blau“ haben Unterabtheilungen in dunkel und durchſichtig. 
Außerdem ſieht man bei Hofe noch zwei andere Kennzeichen der * 
hern Würde. Die Staatsgewaͤnder aller Mandarinen haben auf der 
Bruft und auf den Rüden vieredige reihe Stidereien; aber Untere 
tönige, Kolao’s, (d. i. Kabinetöminifter) und Prinzen haben runde, 
niht nur auf der Bruft und dem Rüden, fondern aud auf dem 
Schultern ihrer Gewänder, Ferner ſieht man viele in Gelb gekleidet, 
eine Farbe, die bloß von den Vornehmſten und foldhen getragen wird, 
denen der Kaifer Erlaubniß dazu ertheilt, ald Miniftern, Vicekoͤni⸗ 
gen, Berfchnittenen, u. f. w. 

Mandat, 1. Bevollmächtigungsvertrag, Vollmacht, Auftrag z 
2, eine landesherrliche Verordnung, ober auch eine richterliche Verfü 
gung, durch ‚welche auf des Klägers Anbringen ber Gegenpartei ets 
was anbefohlen oder verboten wird, Daher ein Prozeß, der mit eis 
nem foldhen Mandat anfängt, Mandatsprozeß heißt. 3. hießen Mans 
date, Zerritorial: Mandate, eine Gattung Papiergeld, das zur Zeit 
der republikaniſchen Berfaffung in Frankreich in Umlauf geſetzt wurde. 
Nachdem die Affignaten (f. db. Art.), denen Robespierre einen ges 
zwungenen Cours zu erhalten gewußt hatte, durch bie Gewalt ber 
öffentlihen Meinung zu nichts A dungen und dadurch die Natios 
nalgüter, die man als eine Hypothek für ihre Einlöfung angewiefen 
hatte, wieder frei geworden waren; nachdem ferner die Regierung 
vergebens eine Anleihe zur Beftreitung der Krieaskoften und andrer 
dringenden Staatsausgaben eröffnet hatte, ſchuf fie diefes neue Pa— 
piergeldb unter dem Namen der Mandate, die im Grunde nidits ans 
ders als ebenfalls Affignate waren, denn auch fie waren Anweifuns 
gen auf den fünftigen Verlauf ber Nationalgüter, hatten jedoch vor 
den XAffignaten einen doppelten Vorzug. Erftlich hatten fie eine ſpe— 
cielle Hypothek auf einzelne, auf einer Zafel namentiich aufgeführte 
Güter, da bie Affianate nur im Allgemeinen auf die Nationalgüter 
fundirt waren; zweitens fonnten die Mandate jeden Augenblick res 
alifivt werben, indem beren Inhaber, ohne alle Weigerung und 
Formalitäten, in jedes auf der Unterpfandstafel verzeichnete Gut, fos 
bald er fid, deshalb melden und den vierten Theil des Preifes hinters 
legen würde, fofort eingefest werben follte. Es wurden ihrer ans 
fänglih für 600 Mill,, aber bald darauf (18. März 1796) für 2,400 
Mil. erihafen. Man gab ihnen zwar einen allgemeinen gezwunge— 
nen Cours, wodurch es zwar ber Negierung gelang, die Koften des 
bevorftehenden Feldzugs damit zu beftreiten, allein kaum war bies 
efchehen, als fie ebenfalls faft zu nichts herabſanken; fie wurden ba= 
Ber theils eingewechfelt und vernichtet, theils verſchwanden fie von 
ſelbſt. Statt unter feiner Laſt zu erliegen, verbanft Frankreich dies 
fem Papiergelde feine Rettung. Das Uebel trug durch fein Uebermaß 
fein Heilmittel zugleich in fih, und aud bier, wie im ganzen Laufe 
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der Revolution, waren die Wirkungen immer anders, als man eva 
wartet hatte. —— 

„Mandeln, find die Kerne der Steinfrucht des Mandelbaumes, 
Amygdalus, L. Die ſuͤßen ſind wegen ihres fetten und milden Oe— 
les ſehr naͤhrend, von angenehmen Geſchmack und dienen ſowol zur 
Speiſe, als zur Arznei. Die bittern enthalten noch außerdem ein fluͤch⸗ 
tiges Del, was ihnen ben unangenehmen Gefhmad und die betäubenden 
Eigenfhaften gibt, Diefe äußern ſich bei Thieren, ald Kunden, 
Kagen, Bögel zc., oft fehr ftark und lebensgefaͤhrlich. Der Mandel: 
baum flammt aus dem füdweftlichen Afien und aus Nord-Afrika, ift 
jedoch jegt audy in dem mittägigen Europa einheimifch, und wird felbft 
bin. und wieder in Deutfhland, wegen feiner zeitigen und fchönen 
zothen Blüthen angepflanzt, bringt jedoch hier felten reife Früchte, 
Er gleicht äußerlich dem Pfirfihbaum. Die beften Diandeln von lans 
. ger Korm fommen aus Malaga, eben fo geſucht werden bie aus Bas 
lenzia und bie italienifchen Ambrofinmandeln. Gicilianifdye und pro« 
vengialer find eine Mittelforte und mehr rund als lang. Die bitiern 
fommen aus ber Zürfei. Knackmandeln find Mandeln mit der Schale. 

Mandeville (Bernard de), ein holländifcher Arzt, welder zu 
Dortredht 1670 geboren war, in England. lebte und 1733 farb, ıfk 
duch feine. irreligiöfen Schriften berüdhtigt, welche der Abdrud feis 
nes Lebens waren. Unter diefen ift am meiften befannt: 1) feine 
Fabel von den Bienen (the fable of the Bees or private vices 
made public benefits. Lond. 1714. 6 Ed, 1732, 2 Vol, 8.; franz. 
Ueberf. 1740; 8. Der zweiten Ausgabe ift eine Enquiry into the 
origin of moral virtues als Rechtfertigung beigefügt). Er behaups 
tete bier, daß die Tugend nur ein kuͤnſtliches Erzeugniß der Klugheit 
und Eitelfeit. fei, aud ber Lurus und die Lafter der Einzelnen zum 
Wohl und Vortheil der Gefellfchaft gereidhten, und felbft die Ver— 
brechen nüglid feien, infofern fie dazu dienten, eine gute Geſetzge— 
bung einzurihten; 2) freie Gedanken über die Religion, bie Kirde 
und das Glüd der Nation. 3) Unterfuhungen über den Urfprung ider 
Ehre und über ben Nugen bes Chriſtenthums im Kriege, in welchem 
Werke er vielen feiner frühern Ideen und Anfichten widerſpricht. 

Mandoline (italienifh Mandola, Mandora), ein Eleines 
mit vier Saiten bezognes, lautenartiges Inftrument, weldes ſowol 
mit einem Feberkiel, ald mit einem Finger der rechten Hand gefpielt 
wird. Man bat audy dergleichen Inftrumente mit fehs und mehr 
Saiten, die folglich der Laute noch ähnlicher find. 

Mandfhu, Mandfhuren oder Bogdier. Zwei Natics 
nen, die eigentlihen Mandfchuren und die Zungufen,, deren gemeins 
fhaftlicher Urfprung an ihren Volksſagen, ihrer Sprade und Köre 
perbildung zu erkennen ift, gehören zu dem mandſchuriſchen Voͤlker— 
famm, der im Öftlihen Sibirien und in der nördlihen Mongolei 
weitiäuftige Länder und Wüften bewohnt, und aud noch jegt fehr 

tig iſt, da eine mandſchuriſche Fürjtenfamilie über China herrſcht. 
In den Älteften Zeiten waren fie unter dem Namen Kin oder Njud⸗ 
ſchen befanntz; feit 926 den Kitanen zinsbar, und wohnten im Norte 
den von Korea in der Öftlihen Zatarei bis an's Oſtmeer und den 
Amur. Gie empörten fi 1114, unter Dkota, gegen die Kitanen, 
und flifteten 1118 das Reid) der Kin in China, das von dem Namen 
bes Gtifters der Dynaftie fo genannt wird, indem fie jenen einen 
Theil ihrer Länder abnahmen. Zaitfong madıte 1125 dem Reiche 
der Kitanen in Norbdina ein Ende, griff aber hernach die Song, 


bie ihn zu Hülfe gerufen ‚hatten, felbft an, an Petſcheli 
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und Chenſi und zwang Weytſong, ihm einen Theil von China, und 
deſſen Nachfolger, ihm das uͤbrige Nordchina abzutreten, ſo daß dieſem 
nur noch Suͤdchina verblieb. Die Mongolen, bisher Vaſallen der 


Kin, fielen unter Zaitfong’s Nachfolgern ab, und nöthigten fie, ih⸗ 


nen ein Stüc Landes einzuräumen. 1208 verweigerte Dſchingischan 
ihnen den Tribut, ſchlug fie 1212 und 1213 völlig, machte fid von 
der Abhängigkeit ios, und legte dagegen den Kin Zribut auf, Dies 
fen verfagte nun auch 1215 Ningtfong, China’s Beherrfher aus der 
Dynaftie Song. Durch Dſchingischan verlor jenes Volk Chenfi 12215 
Sttai feste den Krieg gegen daffelbe fort (1230), und eroberte ihr 
Reich unter Gnaitfong. Nah der Vertreibung der Kin aus China 
erſchienen fie erft 1556 wieder, unter dem Namen der Mandſchu. 
Sie hatten in Leatong (einem Erblande der Eaiferlidien Familie in 
Pina, zwifchen der Scharra » Mongolei und Korea) Aufnahme gefun: 
den, aber fhon 1616 fielen fie unter Zienming in China ein, und 
machten bier große Eroberungen, Die Zerrüttungen zu vermehren, 
trat der Empoͤrer Li auf, griff den Kaifer Weytfong 1643 in feiner 
Refidenz an, und befiegte ihn. Der Kaifer erhängte ſich, und in ihm 
erlofch die Dynaftie Ming, die legte eingeborne Regentenfamilie in 
China. Jetzt verglid) man ſich mit den Mandſchu. Zfonte vertrieb 
den Li aus Peking, ftarb aber mitten unter feinen Eroberungen, 
welde fein Sohn 1644 vollendete, feit welcher Zeit die Mandſchu Re⸗ 
genten dieſes Landes ſind. — Unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehen keine 
Mandſchu, denn, als die Ruſſen nach Sibirien kamen, verließen ſie 
zum Theil ihre Wohnplaͤtze, die fie in Oſtſibirien, vom Bailal bis 
an das mongolifche Gebirge und um den Amurfluß, inne hatten, und 
zogen hinab nad dem Amur und China, die aber blieben, und ſich 
der ruffifchen Herrſchaft unterworfen hatten, kamen vermöge des 
Friedens von Nertfhinst an China, in weldem Rußland den ganzen 
Amur und alle ihm unterworfene Mandfchuren abtrat, Jetzt macht 
das Gebirge Stannowoi Chrebet die Grenze, in welchem Zungufen 
— die theils China, theils Rußland zinsbar, theils auch 
rei find, 

Manelli (Pietro), ein berühmter komiſcher Sänger Italiens, 


Er trug befonders zu der Revolution bei, welde gegen die Mitte . 


des 18. Zahrh. mit der alten franzöfifhen Muſik zu Paris vorging, 
indem er zuerft die Franzoſen für die neue italienifhe Mufit empfaͤnglich 
machte. Um das J. 1750 ſtand er als erſter Sänger an der Spitze 
einer Gefellfhaft von Sängern italienifher Intermezz0’6. Gein Eos 
mifches Talent zog unaufhörlid das Publitum in feine Vorſtellun⸗ 
gen, und erwarb ihm einen ſolchen Anhang, daß eine Art von Buͤr⸗ 
gerkrieg daraus eniſtand. Er debutirte mit der Serva Padrona von 
Pergoleſi, die Alle bezauberte. Bald bildete ſich eine Gegenpartei, 
welche die alte franz. Muſik gegen diefe Neuerer in Schuß nahm. 
So entftanden die Buffoniften und Antibuffoniften. Unter den Schrift⸗ 
ſtellern die an dieſem Streite Theil nahmen, bemerkte man vornehm⸗ 
lich J. J. Rouſſeau und Grimm. 
Manes, ſ. Mani. 

Manen (Manes), bei den Roͤmern, die Seelen der Verftorbes 
nen. Man nannte fie auch Laren, wenn fie wohlthuend, Larven 
oder Manien, wenn fie fhädlih waren. Einige hielten fie auch für 
die böfen und guten Genien der Menfhen, melde diefe bei ihrem 
geben begleiteten, — Man zählte die Manen zu den unterirdifchen 
Göttern, glaubte aber, daß fie bisweilen auf der Erde erſchienen, 
und ald Gefpeniter ſichtbar würden. Insbeſondere ſollten ſie an drei 
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Tagen des Jahres, ben 30. Aug., 4. Oct. und 7. Nov. die Ober: 
welt beſuchen; daher diefe Zage bei den Römern für unglüdlich gals 
ten. Der allgemeine Volksglaube, daß die Geifter der Werftorbenen 
auf das gute oder böfe Schickſal der Lebenden, befonders derer, mit 
denen fie ehemals genat verbunden gewefen, den mächtiaften Einfluß häts 
ten, flößte eine allgemeine Furcht vor ihnen ein, und man hütete fid) fehr, 
fie zu beleidigen. Da man annahm, daß fie jeden Störer der Ruhe 
des Leichnams verfolgten, fo verehrte man die Begräbniffe fehr, und 
brachte den Manen Opfer (inferiae) und Libationenz; ja man errich— 
tete, wenn man nicht wußte, ob ein Todter bearaben wäre, ein Ges 
notaphium, und lud die Manen deffelben feierlich ein, fich dahin zur 
Rube zu begeben, aus Bucht, daß fie außerdem noch lange auf der 
Oberwelt, zur Qual der Lebenden, herumirren und den Körper fuchen 


möchten. Man glaubte ferner, dafi fie an Blut Wohlgefallen hätten, ' 


Thlachtete ihnen daher beim Sceiterhaufen verfchiedene Thiere, beſon— 
ders folche, die dem Berftorbenen lieb geweſen waren, und verbrannte 
fie mit dem Leichnam, 

Manidhäer, f. Mani, 


Mani, Manihäer. Bon dem Etifter biefer merkwürdigen 


Sekte, den die Drientalen Mani, die Kivchenväter Manes unb 
feine Anhänger Manihäus nannten, hat die Geſchichte zwei verſchie— 
dene Nachrichten; doch zuverläffiger, als die arabifche aus dem 10. 
Sabrh., die ihm zu einem vornehmen Magier, kunſtreichen Maler 
und hriftlichen Priefter macht, übrigens aber nichts merkwuͤrdiges 
Neues von ihn fagt, ſcheint die viel ältere, in den chriftlichen Kir: 
chenſchriſtſtellern aufbehaltene Erzählung zu fein. Nach diefer Fam 
er im Rnabenalter ald Sklave, unter dem Namen Kubrikus, zu ei- 
ner begüterten Wittwe in Perfien, bei der er die 4 Bücher des Scy— 
thianus, eines fonft nicht befannten ägyptifchen Schwärmers, beffen 
Schüler Zerebinthus oder Buddas, fie ihr hinterlaffen hatte, unter 
dem Zitel Geheimniffe, Hauptftüde, Evangelium (Arzeng) und Schatz 
vorfand, und daraus eine, aus chaldaͤiſch-dualiſtiſchen Ideen und gno⸗ 
ſtiſchen Mythen gewobene Welt und Geiſterlehre ſchoͤpfte. (Vergl. d. 
Art. Dualismus und Gnoſis). Nach dem Tode ſeiner Herrin 
ihr Erbe, nannte er ſich Mani und verſuchte, aͤhnlich dem fpätern 
Mohammed, auf ben Grund diefer Bücher eine neue Religionsphis 
lofopbie zu bauen, für die ev Jünger gewann, Durch den Ruf feis 
ner Weisheit an den Hof Sapors (Schabours), Königs von Perfien, 
geführt, mußte er, da ber ihm anvertraute Franke Sohn dieſes Kö: 
nigs unter feiner Behandlung ſtarb, dafür mit Gefängniß büßen. 
Seine vorher ausgefendeten Schüler bradten ihm dahin Kunde von 
dem Widerflande, den das Chriſtenthum ihnen entgegengefegt habe, 
Ueber dem Lefen ber heil. Schriften der Chriften Fam ev nun auf 
den Gedanken, zur Reinigung des Chriſtenthums von jüdifchen und 
bierarhifhen Verunftaltungen und zur Ausbreitung einer von den 
Apoſteln verfhwiegenen Geheimlehre berufen, ja felbft dev im N. ZT, 
verheißne Zröfter zu fein. Nadchem er fi der Haft entzogen unb 
auf Arabion, einer Feſte an den Grenzen Meſopotamiens, neue 
Jünger gefammelt’ hatte, fuchte er, unter dem Namen eineg Apoftels 
Iefu Chrifti, mad) der arabiſchen Erzählung auch begünftigt von Sa; 
pors (272 n. Ehr.) Nachfolger Hormisdes (Hormuz), bie Chriſten 
in jenen Gegenden zu feiner Lehre zu bekehren. Bei dieſen Bemuͤhun— 
gen fol er von Archelaus, einem chriftlicen Bifchofe zu Kaskar 
(Sharrä) in Mefopotamien, in zwei Disputationen überwunden, bald 
‚auch. wieber am perfiihen Hofe verdächtig und 277 n. Chr, auf Be: 
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fehl des’ Königs Varacces (Vaharam) hingerichtet (die Hriftlihe Nach⸗ 
richt fagt geſchunden) worden fein. Von einem ewigen Gegenfage 
des Guten und Böfen ausgehend, die Philofopheme Zerduſcht's mit 
willtürlich gebeuteten biblifhen Lehren verfchmelzend, hat fein Sy— 
ftem vom Chriſtenthum wenig mehr als die Sprade. Es nimt 
zwei, von einander unabhängige Grundweſen an, das Gute, den ges 
ftaltiofen Gott im Reihe des Lichts, das Böfe, Hyle ober Teufel, 
von Eoloffaleer Menfchengeftalt in der Finfterniß der Materie, jenes 
verſtaͤrkt durch zwei, anfänglich erzeugte Ausflüffe, Sohn und Geift, 
und ftärker als diefes; jedes von unzähligen, von ihm ausgeganges 
nen, gleichartigen Aeonen oder Elementarfräften umgeben, bie in 
fünf Clementen, oder über einander gethürmten Sphären wohnen, 
im, Reicdye des Guten Licht, klares Waffer, heitre Luft, mildes Feuer 
und reiner Aetber, im Reiche des Böfen Finfternif oder Erde, trüs 
bed Waffer, ftürmifhe Luft, verzehrendes Feuer und Rauch, aus 
deren jedem wieder ihm angemeßene Gefhöpfe hervorgingen. Wähs 
rend eines innern Krieges der immer zwieträchtigen Kräfte ber ins 
fterniß gewahrte bie gejchlagene Partei auf hohen Grenzgebirgen das, 
dem Zeufel vorher ganz unbefannte Lichtreih. Um es zu erobern, 
machte, der Teufel Friede mit den Geinigen, dagegen ber gute Gott 
die Mutter des Lebens, und aus biefer den Menſchen erzeugte, um - 
feine Heere gegen bie Böfen anzuführen. Diefer Aeon wollte fie 
durch Eift und Liebe - bezwingen, wobei viele Lichtfeelen, felbft fein 
eigner Sohn, der leidensfähige Iefus, vom Zeufel und feinen Aeo⸗ 
nen verfchlungen wurden. Der heilige Geift, von Gott zu Hülfe ges 
ſendet, fejlelte zwar die Feinde und ſchuf das Weltgebäube (die Erbe), 
das auf den Schultern ber Rieſen Omophorus und Gpienditenes 
ruht, welche die Manichäer verehren; bafür aber erzeugte der Zeufel, 
um das Böfe in die Welt zu bringen, die Menfchen, deren Körper 
und finnlihe Seele feinem Reiche angehören, und beren vernünftige 
Seele von dem, in jenem Kampfe vom Teufel verfhlungnen Lichtftoff 
genommen ift. Nun fehnten fi die Menfhen aus den Feſſeln des 
Körpers und der Sinnlichkeit hinaus nad dem Lidte. Der Sohn 
Gottes, Ehriftus, (den Mani vom leidensfähigen Jeſus unterſchei⸗ 
det), deffen Kraft in der Sonne, beffen Weisheit im Monde wohnt, 
mußte daher in die Welt fommen, um die, nod von ber Finfterniß 
gehaltenen Kichtfeelen zu befreien. Diefer Erlöfer wurde nicht Menfd 5 
was das neue Zeflament von dem Menfchenleben Zefu erzählt, war 
nur Schein und Scattenfpiel, felbft fein Tod und feine Auferftes 
hung; aber feine Leiden find Sinnbilder der, an den verderbten Men⸗ 
fhen nöthigen Läuterung durch Entfagung, Tod und neues Leben, 
infonderbeit feine Kreuzigung eine Allegorie von der Qual ber See⸗ 
len, die an der Materie hängen, wie am Kreuz. Diefe Erlöfung 
gefchieht nur durdy den Unterricht, den der LTröfter (Mani), als 
Stellvertreter des heiligen Geiftes aus den Neden Ehrifti und ſelbſt 
empfangenen Offenbarungen fund macht. Mani’s Chriſtenthum ift 
daher eine bloß moralifche Anftalt, indem das alte Zeftament ganz 
verworfen, das neue aber nur nach feiner Deutung gebraudt wird, 
Nach dem Tode nimt er Reinigung ber Geele durd Feuer und 
Waſſer, doch Eeine Auferfichung des Leibes an. Die Volllommenen 
follen bald darauf zur Seligkeit im Licht gelangen, bie Unvollfom:= 
menern erft nad Wanderungen durch manderlei Thiere, in denen 
fie büßen und ſich läutern, die Unverbefferlichen aber, obfhon aud zue _ 
@eelenwanderung beftimmt, ewige Höllenftrafe leiden. Auch bie nicht 
belebte Schöpfung durchdringt das Licht des Leidensfähigen Jeſus, 
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das aus ben Aeonen ber Finfterniß wieder herausftrömend, auf bie 
Erde fällt und fie befruchtet, und der lebendige Geift reiniget aud) 
bie Vegetation, indem ihre Früchte durch den Genuß, den fie den 
Menſchen geben, fih im Dienfte des Lichtes verzehren, daher auch 
die Manichäer Fein Brot, fondern nur Geld- ald Almofen an Nichts 
manidäer fpenden durften. Erzürnt über diefen Erfolg, erregen jene 
tenflifhen Kräfte Ungemwitter und andere phufifche Uebel. Das ganze 
Drama beſchließt ein allgemeiner Weltbrand, die Wiederkehr. der 
erlöften Geelen in das Reich des Lichts: und der Fall des Zeufels 
in Obnmadt und ewige Feſſeln. Zwiſchen feinem Gebiet und ‘dem 
Seiche des Lichts halten die Seelen der nicht völlig Geläuterten ‚ewig 
Bade, dab beides gefdieden bleibe, wie es vom Anfang war, Mit 
dieſem Religionsfyfteme, das in den Büchern bes Scithianus und 
Mani’d eignen Zufägen, Briefen und apokryphiſchen Schriften ents 
halten war, aber nur noch in Brudftüden, welde man in alten 
Shriftftellern, befonders des heiligen Auguftinus -aegen die Mani 
chaͤer findet, vorhanden ift, hängt die manichäifhe Sittenlehre genau 
aufammen. Sie theilt die Manichaͤer in zwei Elaffen, bie Auser— 
biten jollten ſich bes Weines, des Fleifches und allev thieriſchen 
— der Ehe, des Beiſchlafs, dev Muſik, des Bofinıs irdi— 
her Güter und jeder Ueppigkeit, dabei aber auch des Krieges, der 
Arbeit und jeber Beſchaͤdigung der Pflanzenwelt, ja felbft des Pilüks 
Zend der Baumfrüdte enthalten, Fein Thier, außer Ungeziefer, töd- 
ten und ihr Leben dev frommen Betradytung widnien. Mehr war 
ben Zuhörern oder Unvolllommeneren erlaubt; durch ihre Arbeit 
mußten fie fih und bie Auserwählten ernähren, in der Ehe dag Kins 
berzeugen verbüten und ihr Gluͤck in ber Armuth fuchen. Aller 
Dberhaupt war Mani mit zwölf von ihm gewählten Apofteln, untere 
denen Thomas, Buddas und Afuas, nah dem die Manichder auch 
Akuaniten genannt wurden, Erwähnung verbienen. Den manidhäis 
Gemeinden ftanden Bifhöfe, (Mani hatte 72 dazu geweiht) 
tefte und Diaconen vor, ſaͤmmtiich aus der Klaffe der Auserwähls 
ten, in der es auch heilige Jungfrauen gab. Doc) galten diefe Geijts 
lihen nur als Lehrer, da das Kirchenregiment von ben Gemeinden 
bemofratifh ausgeübt wurde, Tempel, Altäre, Bilder, Opfer und 
andre finnlihe Hülfsmittel des Gottesdienftes hatten fie nicht; ihre 
@otteeverehrung beftand aus Gefang, Gebet, Vorlefung ihrer heili— 
en Büdjer und Lehrvorträgen. Die Abendmahlefeier hielten fie ohne 

‚ bie Taufe verſchoben fie, wie die Chriften der erften Zahrh,, 

oft ins reifere Alter. Bon ben Feſten ber Ehriften begingen fie nur 
bas Gedähhtniß des Todes Jeſu und den Sonntag, diefen mit ſtren— 
* Faſten. Im März feierten fie Mani's Zodestag (Bema), an 
in ihren einfadyen VBerfammlungsfälen ein, auf fünf Stufen er— 
bener pradhtvoller Lehrſtuhl für den, im Geift anıwefenden Mani 

d. Sie wollten für Chriften gehalten fein, ‚mußten aber, unge: 
agtet des, ihnen felbft von Gegnern zugeftandenen Ruhmes vorzüg- 
Uber Gittenreinheit, doch feit der Mitte des 4. Jahrh. härtere Vers 
folgungen erbulben, als andre Ketzer. Bis zu diefem Zeitpunkt hats 
ten fie ſich ſchnell genug aus Derfien, ihrem Vaterlande, durch Sy— 
rien und Kleinaſien nad) Nordafrita und felbft bis Stalien ausges 
breitet, Der heilige Auguftinus, der ihre Irrthuͤmer am eifrigften 
befrritten hat, war in feiner Jugend neun Sahre Zuhörer unter ih: 
nen gewefen. In Nordafrika, wo fie viele, obwol nicht zahlreiche 
Gemeinden mit eignen Biſchoͤfen hatten, wurden fie im 5. Jahrh. 
von ben Vandalen, im sömifchen Reiche, befonders in Stalien, wo: 
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bin einzelne Haufen derfelben ſich aus Afrika geflüchtet hatten, durch 
die Verfolgungsdecrete chriſtlicher Kaifer und durch bifhöflihe Bannz 
flühe ausgerottet. Endlich auch in Perfien unterdbrüdt, zogen fie 
fih feit dem Anfange des 6. Jahrh. theils in das noch heibnifche 
oͤſtliche Aſien, wo fie auf die Ausbildung des Lamaismus Einfluß ges 
habt zu haben fcheinen, theils in das Dunkel geheimer Verbrüderuns 
gen zurüd, und traten in fpätern Sahrhunderten nur unter andern 
amen wieder auf. Die Priscillianiften, Paulicianer 
und Katharer hatten viel mit den Manichaͤern gemein (vergl. biefe 
Art), doch ift ihe Name im Mittelalter Eegerifchen Parteien und 
Gefellfhhaften, wie ben 1022 zu Orleans verbrannten Ganonicis, oft 
ohne hinlängliden Grund, und nur, um den Volkshaß aufzuregen, 
beigelegt worben, E. 
Manier und Manierirt. Mit diefen Ausbrüden, im weis 
teften Sinn, dezeihnet man in den Künften vorzüglidy diejenigen Eis 
genſchaften eines Kunftwerks, die nicht aus feinem MWefen felbft, ſon⸗ 
dern aus der Individualität des Künftlers hervorgegangen find, mitz 
bin tabelhafte Eigenfhaften, da, gewiffe Bälle ausgenommen, ‚bie 
Kunft nad möglichfter Objectivität ftreben ſollz im engern Sinn 
find fie gleihbedeutend mit Künftelei und gefünftelt, dod wird das 
Wort Manier auch oft mit Styl gleichbedeutend gebraucht. In eis 
nem andern Sinne fpridht man von Manieren in ber Muſik und vers 
ſteht alsdann diejenigen Verzierungen darunter, bie entweder durch 
ein angenommenes Zeichen über den Noten, oder vermittelft Eleinerer 
Noten zwifchen den gewöhnlichen Noten vorgeftellt werben. Dahin 
gehören der Zriller, Pralltriller, Mordent, Doppelfhlag, Schleifer, 
Vorſchlag, Nachſchlag, Bebung u. f. w. Oft theilt man die Mas 
Nieren auch ein in Setz- und Spielmanieren. Zu jenen gehören alle 
diejenigen Noten, ‘die aus ber Zergliedberung der melodiſchen Daupts 
noten und aus der Vermifchung berfelben mit Nebennoten entftehen, 
und von welden man einige mit befondern Namen bezeichnet hat, 
wie 3. B. den Laufer, die Walze, den Schwärmer u. f. w. Zu bies 
fen gehören theils bie vorhin angezeigten beflimmten Manieren, theils 
auch Veränderungen ber Melodie von unbeflimmter Form, womit 
= — einer Soloſtimme, beſonders in Adagiofägen, oft ver⸗ 
siert wird, 
Manifeft. Mit dieſem Namen pflegt man die Erklärungen 
zu bezeichnen, welche vornehmlidh im Anfange eines Krieges von 
den ftreitenden Mächten Öffentlich bekannt gemacht werden, um bie 
rechtfertigenden Urſachen des Krieges barzuftellen. Die Benennung 
hat ihren Urfprung in den Worten Manifestum est eto. (Kund und 
und zu wiffenze.), womit ſich die in frühern Zeiten gewöhnlich in las 
teinifcher Sprache abgefaßten Kundmahungen diefer Art anzufangen 
J— Die Korm, in welcher die Manifeſte abgefaßt werden, iſt 
e der: offnen Briefe, das heißt, fie beginnen mit einer kurzen Ans 
rede an das aefammte Publitum, und find mit der einfachen Unter⸗ 
fchrift des Regenten verfehen. Verſchieden von ihnen find, bie Des: 
ductionen und Darftellungen der Beweggründe, und bie fogenannten 
Exposes des‘ motifs; erſtere find gleichfalls officiefe, on das ges 
fammte Publitum gerichtete, aber nur felten im Namen bed Regens 
ten abgefaßte, und von ihm nicht unterfhriebene Schriften in Form 
eines juriftifchen Libells; wogegen fich diefe, die gewoͤhnlich in frans 
zöfifchee Sprache abgefaͤht find, durch ihre weniger juriftifhe Form 
unterfcheiden; letztere find, mit Ausnahme von Deutfchland, beinahe 
allein noch in den legtern Zeiten im Gebrauch geblieben, Dev Ges 
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brauch ber Manifeſte dagegen hat ſich allgemein bis auf unſere Tage 
bei allen Mächten erhalten; nur Frankreich, das ſich über fo viele 
bis dahin allgemein für nothwendig geachtete Formen hinwegfegte, 
erließ auch in ben legten Zeiten Feine Manifefte mehr, fonbern es 
erfolgten nur Bothihaften des Kaifers an den Senat, Proclamatios 
nen an das Heer und Ausfälle im Moniteur, CZ. 

Manilius (Marc) ein römifher Dichter, wahrſcheinlich aus 
dem 3eitalter des Auguftus, deſſen übrige Lebensumftände unbekannt 

d. Merkwürbig ift er weniger als Dichter überhaupt, ald wegen 

Gegenftandes, ben er befungen, Er ift nämlich der einzige uns 
ter ben Römern, ber, mit dem Aratos wetteifernd, es verfucht hat, 
ein aftronomifches Lehrgedicht zu verfertigen. Was wir noch bavon 
get befteht aus 5 Büchern unter der Aufſchrift: Astronomica, 

aber nicht bas Ganze, Als ein ſolches hat es keinen hohen poetis 
fhen, aber wol einen wiffenfhaftlihen Werth; doc finden ſich 
mande einzelne wirkti fhöne und gelungene Stellen, wohin befons 
ders die Eingänge gehören, auch die Stellen von der Milchſtraße im 
2. B. Hauptausgaben find von Bentley, London 1739, 4. und von 
Stöber (Straßburg 1767, 8-). 

Manipel, manipulus, f. Legion. 

Manipulation, Behandlung, befonders die magnetifche, 
f. Magnetismus, 

Manko» Kapak, ber Gtifter und erfte Inka des peruanis 

Reihe, befien Bewohner noch zu ber Zeit, als die Spanier 
‚mit ihnen bekannt wurden, fein Andenken in hoher Verehrung hiel« 
ten, Er hatte fie gebildet und mit verfchiedenen nüglidhen Befchaͤfti— 
‚gungen, namentlich mit dem Aderbau, bekannt gemadt. Er war 
unter ihnen aufgetreten als ein Sohn der Sonne, und lehrte, inner= 
ih und als höcfte und unbekannte Gottheit, Pachakamak, d. bh. 
die Seele oder Stuͤtze ber Welt, Äußerlid aber und als eine unters 
—— ſichtbare und bekannte Gottheit, die Sonne, ſeine Mutter, 
ehren, und befahl, letztere für die Wohlthaten, womit fie die 
Menfhen überhäufte, Opfer barzubringen. 

Manlius (Marcus), mit dem Beinamen Gapitolinus, ein ta— 
pferer, aber auch fehr ehrgeiziger und raͤnkeſuͤchtiger römifher Pa- 
trizier und Gonfular, Als bie Gallier, unter Brennus im 3. der 
Stadt 364 Nom erobert und das Capitol, nad) mißlungenem Sturm, 
eingefhloffen hatten, verſuchten fie, in einer finftern Nacht, bie 

elfenburg dur plöglichen Ueberfall zu gewinnen. Schon hatten 

e den Kuß ber Mauer erreicht; die Wachen, auf die gewöhnte Uns 
erfteigbarkeit derfelben bauend, hatten fih vom Schlaf überwältigen 
laffen, und die überall herrſchende Stille erfüllte die Feinde mit der 
Hoffnung eines glüdlihen Erfolgs, um fo mehr, ba fie eine Stelle in 
der Mauer entbedt hatten, die zu erklettern war: als der Schlum: 
mer ber Befagung durch das Gefchrei einiger Gänfe, die der Juno 
m“ waren, geftört wurde, .. Alles ftürmte jest zu den Waffen, 
und Manlius war ber erfte, welcher den Ort ber Gefahr erreichte, 
mei Gallier hatten bereits bie Zinne der Mauer erftiegen: einer 
fiel unter feinem Schwerte; den andern flürzte er durch einen Stoß 
mit dem Schilde hinab. Sein Beifpiel befeuerte die übrigen; das 
Capitol war gerettet, und bie Zapferfeit des Manlius ward belohnt 
durd den ehrenvollen Zunamen Gapitolinus, Ein fpäterhin von ihm 
gethaner Geſetzvorſchlag, dem Volke die Steuern abzunehmen, brachte 
den Senat wiber ihn auf, und er ward, als ein Unruheſtifter ver— 
haftet, mußte aber auf die einmüthige Foderung des. Volks, das ihn 
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als feinen Wohlthaͤter verehrte, wieber frei gelaffen werben. Sein 
unruhiger Geift führte ihn nun immer weiter: zulegt tradhtete er for 
‚gar nad) der Oberherrſchaft, jo daß die Volkstribunen felbft feine 
Ankläger wurben. «Er warb zum Zode verdammt, unb im 3. Roms 
374 von dem tarpejiihen Felfen herabgeftürzt. 

Manlius (Titus), mit dem Beinamen Torquatus, ein be= 
rühmter römifher Conſul und Feldherr, ein Sohn des Manlius Im— 
periofus. Bei einem lebhaften Geifte gebrad ihm das Zalent, gut 
zu ſprechen. Sein Bater, der ihm deshalb nicht indie Stadt zu 
bringen ‚wagte, hielt ihn auf dem Lande unter den Sklaven zurüd. 
‚Dies Verfahren fchien dem Bolkstribun Marcus Pomponius fo uns 
gerecht, daß er-ihn vorladen ließ, um fich deshalb zu verantworten. 
‚Der Sohn, ber mit Unmillen feinen Vater ‚feinetwegen verfolgen 
ſah, eilte mit dem: Dolche in der ‚Hand zum Zribun, und ließ ihn 
fhwören, von feiner Anklage abzuftehen. Diefe Kindestiebe rührte 
das Volk, welches ihn im nädften Ichre zum Kriegstribun wählte. 
Er 30g mit dem Heere gegen die Gallier, deren einer den tapferften 
Römern zum Zweilampf foberte. Manlius nahm die Ausfoderung 
an, erlegte feinen Gegner und ſchmuͤckte ſich mit der goldnen Hals— 
fette (torquis) deſſelben. Davon erhielt er den Beinamen Torqua—⸗ 
tus, ber auf feine Nahfommen  überging. Einige Jahre nachher 
wurde er zum Dictator ernannt; er war der erfie Römer, der, ohne 
Gonful gewefen zu fein, biefe Würbe bekleidete. Darauf ward ihm 
mehrmals "das Gonfulat ertheiltz unter andern war er Gonful: im 
J. 340 v. Chr. Geb. mäÄhrend des Krieges der Lateiner, Gegen 
die ausdbrüdlihe Verordnung des Manlius, daß ohme Befehl und 
außer feinem Gliede fich fein Römer in ein Gefecht einlafjen folle, 
nahm fein Sohn, eingedenk des Gieges feines Vaters, einen Zwei— 
tampf an, zu dem einer ber feindlichen Anführer ihn berausfoderte, 
Er war: fiegreidy und legte die Beute bes Feindes feinem Vater zu 
‚Füßen. Dieſer aber wendete fi) unwillig von ihm, übergab ihm 
einen Siegerkranz, und befahl zugleich: dem Lictor, bie Zodesftrafe, 
in die er verfallen fei, an ihm zu vollziehen, Diefes Beifpiel der 
Strenge: verfchaffte dem Manlius den pünftlidften Geborfam. Er 
befiegte wenige Tage barauf die Feinde am Bifiris, während fein 
Mitconful, Decius Mus, ſich für das Vaterland dem Tode weihte. 
Der Senat bewilligte ihm die Ehre des Triumphs. Er trat darauf 
in den Privatftand zuruͤck, den er bis an feinen Tod nicht verließ. 
Man nannte nad ihm fprihwörtlid Manliana edicta alle Ver—⸗ 
orbnungen, in denen eine befonders firenge Gerechtigkeit gehands 
habt wurde. 

Mann, f. Geſchlecht. 

Manna heißt der eingetrocdnete, Elebrige, blaßgelbe, durchſich⸗ 
tige, fchleimichtfüße Saft, den einige Gattungen dev Eſche im füblis 
chen Europa, befonders in Galabrien und Gicilien,, ‚liefern, Man 
tönnte eine ähnliche Subſtanz audy aus verfchiedenen andern Ges 
waͤchſen, 3. B. aus ben Runtelrüben gewinnen. In den Morgens 
Ländern gibt »es dieſer Manna liefernden Gewädfe mehrere, melde 
man zum Theil nody nicht einmal näher: fennt. Eine dieſer Pflanzen 
gehört zu dem Gefchleht des Hahnenkopfs (Hedysarum) und man 
vermuthet, daß. ihr Danna dasjenige geweſen fei, weldes die Is: 
raeliten auf ihren Wanderungen. in der arabifhen Wüfte genoffen. 
Auch in Amerika gibt es Gewaͤchſe, die Manna liefern, Die Manna 
von Briangon kommt vom gemeinen Lerchenbaume. 

Mannbarkeit, f. Pubertät. 
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Manngeriht, Mannengeridit, f. Mannrecht. 
Mannheim, ehemals bie Hauptitadt der Pfalz am Rhein, 
jest die zweite Refibenz des Großherzogs von Baden und die Haupt: 
ſtadt des Nedarkreifes des Großherzogthums Baden, liegt beinahe 
in ber Mitte der Ebene zwifchen den dies. und jenfeitigen Rheinges 
birgen, am bem Einfluffe. des Nedars in den Rhein, über welde 
beide Klüfe jest Sciffbruͤcken führen. Die Stadt enthält 6 öffentz 
Uche Pläge, 10 Kirchen, überhaupt 57 öffentliche Gebäude, 1540 
Wobuhäufer und 18,000 Einw. Sie ift eine der regelmäßigften 
Städte Deutfdylande, bildet einen länglichen Zirkel, und wird duch 
411 längs= und 10 querlaufende Straßen von gehöriger Breite in 112 
Quadrate zerfänitten. Die Straßen find ſchnurgerade, reinlich 
und mit ſchoͤnen Häufern befest. Die Strafe, welche von bem nun 
abgebrochenen Heibelbergerthore bis zum Rheinthore führt, ift zum 
heil mit einer doppelten Reihe von Akazien, die mit Ketten ums» 
fSloffen find, verfehen. Die Feftungswerfe wurden nad dem Luͤne— 
viller Frieden gejchleift, und an ihre Stelle find blühende Gärten 
gekommen. Auf dem, mit einer doppelten Reihe von Bäumen bes 
pflanzten Paradeplage ift ein marmorner, aber wafferleerer Springs» 
brumnen mit meifterhaft von Grepello gegoffenen Statucn. Der 
Ihöne große Markiplag ift mit einer, vortrefflih in Stein gehauenen 
Gruppe von ber Meifterhand des van der Brand geziert. Das weit: 
läuftige und prächtige, 750 Fuß lange Schloß nimt die ganze am 
Rhein gelegene Seite ber Stadt ein. Es ift in Anfehung feines 
Umfanges eines der bebeutendfien in ganz Deutfchland, und befteht 
aus drei ſehr großen Vierecken. Der linke Flügel des Schloͤſſes 
brannte bei ber Belagerung im J. 1795 großentheil® ab, nur die 
äußern Mauern find ftehen geblieben ; der rechte Flügel, von dem 
Kurfürften Carl Theodor erbauet, war der Kunft und den Willen: 
haften eingeräumt, und enthält noch jest die Bildergallerie, doch 
bei weitem nicht fo bedeutend als fonft, wo fie neun Säle füllte, 
ein Naturalienkabinet, welches durd den Regierungswechfel auch et= 
was verloren hat, eine Sammlung von Gypsabaüffen dev bedeutend: 
ffen Antiken, eine 'Antiquitätenfammiung, welche außer den, in der 
Pfalz gefundenen, römifhen Steinen aud eine Anzahl, größtentheils 
im Lande ausgegrabener kleiner Bronzen enthält, und eine nicht uns 
bedeutende Bibliothek, Unter allen geiftlihen Gebäuden in Mann 
heim macht das vormalige Sefuitencollegium nebft der Hof- oder Ies 
fuitentirdhe den größten Eindrud. Der, mit Säulen vom feinften 
pfälzifhen Marmor gezierte, hohe Altar ift äußerft geſchmackvoll und 
die in Fresco gemalte Dede eine der fhönften in Deutfchland, Diefe 
Kirche hat zwei Thürme, zwifchen welchen die hohe Kuppel empors 
ragt. Die Höhe der Kuppel foll vom Boden an 250 Fuß betragen. 
Nah dem Schloſſe ift das fchönfte weltliche Gebäude in Mann: 
beim das Zeughaus, von impofanter Größe und gefhmadvoller Eins 
fahheit, Es hat 650 Fuß im Umfange, eine Höhe von 92 Fuß, und 
enthält vier Stockwerke. . Die Dede des erften Stocks ruht auf zwei 
Reiben von 28 Fuß hohen fteinernen borifhen Säulen. Hinter dem 
Zeuzhauſe ift ein, von einer Mauer umſchloſſner, großer Kugelgarten. 
Ah das Kaufhaus ift ein fhönes Gebäude, weldes ein ganzes 
Biered einnimt. Es ruht auf 72 feinernen Pfeilern, die 72 Schwib⸗ 
bogen machen. Sn dieſem Bogengange werben die Meſſen gehalten, 
und hinter ihm befinden ſich mandyerlei Kaufläden. In dem Gebaͤude 
befinden fih aud das Hofgeriht, das Stadtamt, das Polizeiamt, 
eine Commiſſions⸗ und eine Leihanftalt, die Mehlwage und der 
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Packhof. Das Schauſpielhaus ift ein großes Gebaͤude von 3 Stocks 
. werten und 900 Fuß im Umfange. Die daran befindliche fchöne Bil: 
berarbeit ift von der Hand des van der Brand. Hinter dem Thea⸗ 
ter enthält dat Haus den fchönen Reboutenfaal. Bon wiffenfchafts 
lichen Anftalten findet man beſonders ein Gymnaſium nebft einer 
‚Bibliothek, eine Handlungsfhule, einen botanifhen Garten und eine 
Sternwarte, ein, in Form eines Achtecks, 107 Fuß hohes Gebäude, 
und mit Inftrumenten fehr reichlich verfehen. Von Fabriken find bier 
bloß eine Stüdgießerei, eine Steindruderei, eine Krapp:, eine Tas 
peten=, eine Leim: und 6 Tabaksfabriken. Bekannt ift au das 
fogenannte mannheimer Waffer, eine Art von Liqueur, Obgleich eis 
nige Handelshäufer bedeutende Gefhäfte machen, fo ift Mannheim 
doc) Feine eigentlihe Handelsſtadt. Der Spebitionshandel ift von 
einiger Wichtigkeit; und wird durd) die Rhein: und Neckarſchifffahrt 
begünftigt. Man zählt 100 Handeldleute und 5 Buchhandlungen. 
Die Arbeiten der Handwerker und Künftler ftehen in der ganzen 
Gegend in großem Anfehen. Auch die Bleihanftalten verdienen Erz 
wähnung. Die Stadt ift mit vielen fchönen Gärten umgeben, und 
der Gartenbau ift hier fehr vollkommen; befonbers wird ein ſtarker 
Hopfenbau getrieben. Unter ben Öffentlihen Spaziergängen find vor: 
zuͤglich zu bemerken der Schloßgarten, eine neue, fhöne, engliſche Ans 
lage von dem Schloſſe bis zum Rhein, und die Mühlaue, eine beim 
Ausfluffe des Nedars in den Rhein gelegene Infel mit freundlichen 
Anlagen. Wo jet die Stadt Mannheim fteht, lag fonft ein bloßes 
Dorf gleiches Namens, wo Kurfürft Sriebrid IV. 1606 ein feftes 
Schloß Friedrihsburg und eine Stadt anlegte, welche vorzüglich 
von NRiederländern, die wegen Religionsbebrüduug ihr Vaterland 
verlaffen hatten, bevölkert wurde. Der breißigjährige Krieg, (vors 
zuͤglich die Jahre 1622, 1631 und 1644), bedrohete die neue entftes 
bende Stabt mit dem Untergange und verurſachte ihr vielen Scha— 
den. Nad dem weftphälifchen — kehrten die vertriebenen Eins 
wohner wieder zurüd, die zerflörten Gebäude wurden wieder aufges 
richtet, aus Schutt und Afche erhob fid) eine neue Stadt. Allein 
4688 wurde durch hie Franzofen ganz Mannheim der Erde glei) ges 
macht. Die unglüdlidhen Einwohner flüchteten nad allen Gegenden 
hin. In diefem Zuftande verblieb die Stadt, bis 1699 der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm einen Theil ber Bürgerfhaft wieder zufammen- 
bradte, und 1720 der Kurfürft Carl Philipp feine Reſidenz dahin 
verlegte, von wo fie fich zur bedeutendften Stadt in der Pfalz erhob. 
4777, ald Baiern an ben. Kurfürften von der Pfalz ald Erben gefals 
len war, Fam die Refidenz nah Münden. Im franzöfifchen Revos 
Yutionskriege Litt Mannheim durch Belagerung und Befchießfung. Durd) 
den 1801 zu Luͤneville gefchloffenen Frieden fiel e8 an das Haus Baden. 
Mannrecht hieß ehedem dasjenige Net, nad welchem abelige 
Bafallen gerichtet wurben — das Lehnredt, Dann bezeidnet man 
auch bamit und mit dem Worte Manngericht, Mannengeridht das, aus 
den Bafallen eines Lehnsherrn beftehende Gericht, vor welchem fi 
ber Vafall, wenn zwifchen dem Lehnherrn und ihm Streit entflans 
den war, ftellen mußte. Daher rühren aud die Benennungen ; 
Mannrichter, der Richter bei einem ſolchen Gericht; Mannbote, Manns 
tag u. ſ. w. Dod find biefe Ausdrücde jest nicht mehr gebräudlidh. 
Manus, einer der berühmteften Helden der alten Deutfchen, 
ein Sohn Thuiskons, welcher nad feinem Tode ald Schutzgott ver: 
ehrt wurde. Er war der Mars der Deutfchen. Sein Bildniß, in 
der Riefengeftalt eines altdeutfhen SKriegers, mit einer Thierhaut 
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befleidbet, einen Schild an der Geite, und unter einer Eiche, dem 
Symbol der Stärke, ftehend, wurde lange bei den Rugiern vers 

ehrt. Kritiker haben ihn bald für den Adam, bald für den Noah 
in ber biblifhen Geſchichte gehalten. Bon ihm bedeutet das Wort 
Mann einen mit Kraft und Muth ausgerüfteten Menfcen, 

Manometer, f. Dafymeter, 

Manfard (Francois), ein berühmter Baumeifter, geb. zu 
aris 1598. Aud fein Bater, Pierre Fangois, war Baumeifter, 
zb aber fo frühzeitig, daß er den Unterridyt feines Sohnes nicht 

vollenden Fonnte, Frangçois erwarb fid durch fein Genie bald groͤ— 
fen Nufz feine Arbeiten ſchmuͤcken nidt nur Paris und deffen naͤchſte 
Umgebungen, fondern aud die Provinzen. Die Kirche Val de Grace 
it nad feinen Zeichnungen bis an bas große Gefims aufgeführt 
worben; und es ift zu bedauern, daß es feinen Neidern gelang, ihn 
fpäter bavon zu entfernen. Manſard fiarb als erfter Eöniglicher 
Baumeifter 1666. Er entwidelte in feinen Entwürfen edle und 
prächtige Ideen, einen feinen Geſchmack, und eine genaue Kenntniß 
aller einzelnen Theile feiner Kunft, dabei war er fehr fireng in feis 
nen Foberungen an fih. Golbert foderte ihn auf, einen Plan für 
ben Palaft des Louvre zu entwerfen, und fand die Arbeit Manfard’g 
fo vortrefflih, daB er das Verſprechen von ihm verlangte, feinen 
Entwurf ohne Abänderung auszuführen. Manfarb aber verweigerte 
dieſe Zufage, um fi die Freiheit vorzubehalten, feine Arbeit noch 
verbefjern zu Eönnen. Das Luftfhloß Maifons wird für fein Meis 
ſterwert gehalten. Bon ihm haben die gebrocdhnen Dächer, die ex 
zuerft angab, den Namen Manfarben. 

Mansfeld, eines der Älteften gräflihen Gefchlechter in Deutfch« 

land, das von dem Schloſſe Mansfeld, im ehemaligen oberfäcfis 
[hen Kreife, feinen Namen hatte. Es war in 2 Haupt» und meh⸗ 
rere Nebenlinien abgetheilt, die aber 1780 in männlichen Erben ganz 
ausgeftorben find, und hat mehrere verdienftvolle Helden und Staats 
männer erzeugt. Unter ben alten mansfeldiihen Grafen hat fid) Ho— 
yer, ber 1115 in dem Zreffen bei Welfsholz blieb, um den Kaifer 
Heinrich V. verdient gemacht. Albredit, Graf von Mansfeld, era 
Härte ſich für Luthers Sache, und war in dem Religionskriege eine 
der vornehmften Stügen der Proteftanten. Volrath, Graf von 
Mansfeld, fein fünfter Sohn, zeichnete fich als Krieger aus, und 
rettete im Zreffen von Montcontour dur einen fhönen Nücdzug eis 
nen Theil ber deutſchen Weiterei. Er flarb 1578. Peter Ernft, 
Graf von Mansfeld, war Statthalter von Luremburg und Brüffel, 
und ftarb 1604 in feinem 87. Jahre mit dem Zitel eines Fürften 
bes roͤmiſchen Reihe. Garl, Prinz von Mangfeld, fein rechtmäßiger 
Sohn, that ſich im flandrifchen und ungarifchen Kriege hervor, und 
farb 1695 ohne Nachkommen. Peter Ernft von Mansfeld, des Lege 
tern natürliher Bruder, den Peter Ernft von Mansfeld mit einem 
Frauenzimmer von Stande zu Mecdeln erzeugte, wurde von feinem 
Zaufpatben, dem Erzherzog Ernft von Defterreih, in der Eatholifchen 
Religion erzogen, und leiftete, nebft feinem Bruder Carl, dem Könige 
von Spanien in den Niederlanden, und dem Kaifer in Ungarn wis 
tige Dienfte, daher ihn Kaifer Rudolph II. Iegitimirte. Weil man 
ihm aber bie Würde feines Vaters und die Güter, die er in den 
fpanifhen Niederlanden befeffen hatte ‚ gegen das gegebene Verfpres 
hen vorenthielt, ward er fo mißvergnügt darüber, daß er ſich 1610 
zu ben proteftantifhen Fürften fhlug, bie veformirte Religion ans 
nahm, und eimer der gefährlihften Teinde des Haufes Oeſterreich 
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wurde. ° Dem Widerſtand, den er und einige Fleine Reichsfuͤrſten 
leifteten, ift es vorzüglich zuzufchreiben, daß Oeſterreichs damaliger 
Plan, ganz Deutfchland zu unterjohen, vereitelt wurde. Mansfeld 
vereinigte ſich 1618 mit den mißvergnügten Böhmen, denen er ſelbſtge⸗ 
worbene Zruppen zuführte, focht lange in Böhmen und am Rhein’ 
für die Sache des geaͤchteten Kurfürften, Friedrih von der Pfalz, 
verwüftete. dabei befonders die Staaten geiftliher Fürften, wurde - 
öfters gefchlagen, aber nie überwunden. Mit englifhem und franzds 
fhem Gelde warb er (1625) ein Heer, mit weldhem er in die 
fterreichifchen Erbftaaten dringen follte. Er warb zwar (25. April 
1626) bei Deffau von Wallenftein geſchlagen, feste aber doch feinen 
Marfh bis Ungarn fort, um fich mit dem Fürften von Giebenhürs 
gen Bethlen Gabor zu vereinigen. Als diefer aber feine Gefinnung 
nberte, entließ Mansfelb feine Truppen, und wollte, mit einem 
einen Gefolge, über Venedig nady England gehen. Er ward aber 
in einem Dorfe unweit Zara frank, farb 1626 im- 40. Lebensjahre, 
und — zu Spalatro begraben. Mansfeld gehoͤrte unter die au— 
ßerordentlichen Menſchen, und war einer ber größten Generale feis 
ner 3eit. Aus feinen erlittenen Niederlagen ging er immer furdts 
barer als vorher hervor. Er troste kuͤhn allen Gefahren und Bes 
ſchwerden. Mit großem Verftande, der fich befonders in feinen Uns 
terhanblungen zeigte, verband er eine hinreißende Beredtſamkeit und 
eine unerfhöpflidhe Lift, Er war der Schreden feiner Keinde, Den 
Gondottieren der Italiener in früheren Zeiten nicht unähnlih, nährte 
er feine. Zruppen, nad ber Sitte des Jahrhunderts, durch Raub 
und Plünderung. Man verglich ihn daher mit Attila. Er felbft 
verfchwendete die geraubten Schäße wieder, und blieb arm. Er ers 
wartete ben legten Augenblick feines Lebens völlig gewaffnet und fte= 
hend, auf zwei feiner Adjutanten geftüst, Wolfgang, Graf zu Mans—⸗ 
feld, hatte ebenfalld an den Angelegenheiten des breißigjährigen Kries 
ges bedeutenden Antheil. Won den beiden Linien des Haufes Mans» 
feld ftarb die eislebifhe oder Iutherifhe 1710 aus. Bon ber ka— 
tholifhen Linie erhielt Graf Heinrid Franz 1690 vom K, Garl II, 
von Spanien bas Fürftentyum Fondi im Königreihe Neapel, und 
Kaifer Leopold I. ertheilte ihm 1711 die reichsfürftlihe Würde, 
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Fondi, verkaufte das Fuͤrſtenthum Zondi und ftarb 1780 ohne männs 
liche Erben. Seine einzige Tochter bradhte feine Allodialgüter durch 
Heirath an das fürftlihe Haus Colloredo, welches daher den Namen 
Eolloredo : Mansfeld führt. 

Mansfield (William Murray), Lorboberrichter, ein fehr be= 
zühmter Rechtegelehrter, geb. zu Perth in Schottland 1705. Sein 
Bater war Graf David Flormont. Als 14jähriger Züngling auf der 
Schule zu Weftminfter, zeichnete er ſich ſchon durch Beredtfamkeit 
aus, und wurde 1723 zu Oxford im Christ. Church College aufs 
genommen. 1731 bereifte er Frankreich und Stalien und widmete 
fih von nun an ganz ber gerichtl. Praris als Redner, 1742 ward er 
Sollicitorgeneral und 1756 Oberrichter der Kingsbench auch Geheis 
merrath. Seine Berebtfamkeit unterftügte eine harmonifhe Stimme 
und eine würbige Stellung, feine Sprache war rein, fein Styl ners 
vig und Elar, feine Faſſunskraft fchnell und fein Gedaͤchtniß ſcharf. 
Daher traten ihm frühere Rechtsfälle fchnell lebhaft vor’s Auge. In 
Kolonien und Priefenfahen nahm ber Geheimerath felten einen ans 
bern Beſchluß als feine Abſtimmung. Er redete immer Eräftig für 
Duldung und Religionsfreibeit, Die Minifterialcoalition "von 1757, 
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welche fuͤr Großbritanien ſo ſehr vortheilhaft war, war meiſt ſein 
Werk. Lord-Kanzler wollte er nicht werden und 1788 legte er ſeine 
Würde nieder, und wiewol feine Koͤrperkraͤfte feitdem abnahmen, 
fo blieb doch fein Geiſt ungeſchwaͤcht. Die franz. Revolution mit ih— 
zen Folgen machte ben Greis für fein Vaterland und deffen Zukunft 
beforgt. 1793 ftarb er auf feinem Landfig bei Kenwood. 

Manfo Goh. Caſp. Fried.), geb. zu Bella, im Herzogthume 
Gotha, 1759, erhielt den erften Unterricht, der fich größtentheils 
auf die alten Sprachen beſchraͤnkte, im väterlichen Haufe von Privats 
lehrern. Dadurch ward er früh mit den vömifchen Ktaffikern ver- 
fraut, No vor feinem 17. Jahre hatte er die meiften von ihnen 
mehrmals durchgeleſen, und im Griechiſchen, welches er meiftens durch 
eignen Fleiß erlernen mußte, den Hefiod und Theokrit überfegt. Zu 

ben Verſuchen in der Poefie wedten ihnen theils die vomantifchen 
Umgebungen der Natur, theils die Bekanntfchaft mit 3, Sr. Schmibt, 
dem befannten Ueberfeger des Horaz, ‚der ihm durch Rath und Kris 
tie nüglih wurde, Im 17. Jahre befuchte er dag Gymnafium zu 
Gotha. In Iena, wo er 43 Jahr, zulegt als Erzieher im Haufe 
bes berühmten Rechtögelehrten Hellfeld, lebte, ging er von der Iheos 
logie zur Philologie und Philofophie über, Bon der Univerfität Eehrte 
er zurüc nad) Gotha, wo er eine Hauslehrerftelle annahm und zugleich, 
Teit 1783 am Gymnafium, zuetft ale Gollaborator, fpäter als Profeffor, 
lehrte. 1790 ward er ald Prorector an das Maria: Magdalenen:-Gym= 
nafium in Breslau berufen, und übernahm drei Zahre darauf, als erfter 
Profeffor und Rector, die Leitung diefer Anftalt, Sn wie engen 
Sreundfchaftsverhältniffen er hier mit Garve lebte, erhellt vorzuͤg— 
lid aus den Brieffammlungen, die nad Garvers Tode erfchienen 
find, Manfo ift ald Dichter und Profaifer, ale Ueberfeger, Hu— 
manift und Afthetifcher Kunftrichter bekannt. Won feinen Ueberfeßuns 
gen find die befannteften Virgit’s Landbau, Bion und Mofchus, der 
König Debipus des Sophokles und das befreite Serufalem; lesteres 
unvollendet. Wenn aud) diefen Ueberfegungen das Verdienſt möglis 
cher Zreue nicht beigelegt werden kann, fo find doch in benfelben ges 
lehrte Kenntniffe und ein empfängliches Gemüth nicht zu verfennen, 
Unter feinen eignen Gedichten ift feine Kunft zu lieben, ein Lehrge⸗ 
dicht in drei Buͤchern, das bedeutendſte, die Epiſtel an Garve uͤber 
die Verlaͤumdung der Wiſſenſchaften iſt als philoſophiſches Gedicht 
nicht ohne Verdienſt. Auch in den zwei Bänden feiner vermifchtert 
Säriften finden fi unter dem Namen, poetifche Wälder, zwei Büs 
her vermifhter Gedichte, Es find didaktifche und lyriſche Stüde, 
Elegien, Mabrigale und Epigramme, zum Theil freie Nachbildungen 
und unter denen manches durch Zartheit und Innigkeit anfpridt. 
Von Manfo’s profaifchen Schriften nennen wir feine Verſuche über ei— 
nige Gegenſtaͤnde aus der Mythologie der Griechen und Roͤmer; ſeinen 
Verſuch zur Aufklaͤrung der Geſchichte und Verfaſſung von Sparta, und 
fein Leben Conſtantin des Großen, insbeſondere aber feine ſpaler erfchies 
nene Geſchichte des preußifhen Staats feit dem Hubertsburger Frieden, 

Manfon (Marie Francoife Glariffe) f. Fualdes. 

Mantegna (Andrea), einer der berühmteften italienifchen 
Maler, geb. zu Pabua 1431. Seine aroßen Talente beivogen feiz 
nen Lehrer Squarcione ihn an Kinbesftatt anzunehmen. Er übte 
fih vorzüglih im Zeichnen nad Antiten Statuen, malte fhon in 
feinem 17. Jahre ein großes Altarblatt in der Kirche der heiligen 
Sophia zu Padua, erregte bald die Eiferfucht feines Meifters, und 
Pe ſich in den Dienft des Marcheſe Lobovico Gonzaga nad 
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Mantua, wo er eine große Schule eroͤffnete. Hier malte er auch 
feinen großen Triumph des Julius Caͤſar, ein Gemälde, für welches 
in Mantua ein eigner Palaft erbaut wurde, um es gehörig aufftele 
len und bewundern zu können. Es Fam naher in die Gallerie des 
Hofes, ging nad der Eroberung und, Plünderung von Mantua (1630) 
verloren, und befindet fich jest in dem königl. Palaft Hamptoncourt 
bei: London. » Der Marchefe ernannte den Künftler zur. Belohnun 
zum Ritter. Mantegna warb hierauf vom Papft Snnocenz VIII. n 
Rom berufen, um im Belvedere zu malen. Hierauf vollendete ex 
eine Menge. treffliher Bilder. Eines feiner fpäteften und vorzügs 
lichften ift die Madonna della Vittoria, auf welchem Gemälde ep 
die Schusheiligen von Mantua nebft dem Marchefe Giov. Franc. 
Gonzaga, abbildete, der es für den: Sieg, welden er 1496 gegen 
Carl VIII. Heer erfochten, gelobt hatte, Es wurde von den Franc 
zoſen weggefuͤhrt. Sn der Dresdener Gallerie findet man von ihm 
eine Verkündigung, der Maria. , Er. flarb 1506 zu Mantua, Geine 
Schule kann als ein Zweig ber des Squarcione angefehen werden- 
Mantegna war ſtark in der damals feltenen Perfpective; feine Bes 
handlung war ſtets fiveng und troden. Gein Sohn !Francesco 
Mantegna, war ebenfalld Maler, und malte die Kapelle, in welcher 
fein Vater begraben wurde, "Wahrfcheinlid waren Bartolomeo und 
Carlo Mantegna ihnen verwandt, Zu feinen Schülern fol auch 
Correggio gehören. 

Mantinea, Gtabt in Arkadien an ber Grenze von Argolis, 
berühmt durch den Sieg, welhen Epaminonbaß (f. d. Art.) 
in ihrer Nähe (362 v. Chr. Geb.) über die Spartaner erfodht, 

Mantua, italienify Mantova, ein ehemaliges Herzogtum in 
der Lombardei, welches, mit Einfhluß der Eleinen Fuͤrſtenthuͤmer 
Gaftiglione und Solferino , eine Provinz ded Gouvernements Mais 
land bildet, und auf 414 AM. 231,000 Einw. ‚zählt. Es hatte, 
als Eaiferliches Reichslehn, feine eignen Derzoge, aus dem Haufe 
Gonzaga. Der legte Herzog, Carl IV., wurde, meil er in dem 
fpanifhen Erfolgefriege die franzöfifhe Partei gehalten, 1703 von 
dem Kaifer in die Reichsacht erklärt, und ftarb bald hernad zu Pas 
dua ohne Erben. Seit diefer Zeit blieb Defterreih in dem Befig 
des Landes, und vereinigte es 1785 ganz mit den mailändifcyen Lands 
fchaften, mit denen es die Öfterreihifche Lombardei bildet. 1797 warb 
ed von Buonaparte mit zur cisalpinifhen Republik gezogen, und 
machte nachher den größten Theil vom Departement bes Mincio im 
Königreih Italien aus, bis Defterreih 1814 wieber Befisg bavon 
nahm: Die Hauptftadbt Manbua liegt in einem Gee, welden ber 
Mincio bilde. Man gelangt nur vermittelft zweier Dämme ober 
Hauptbrüden in die Stadt, beide aber können von eben fo viel Forts 
und andern aufgeworfenen Werken beftrichen werden. Die Stabt 
feldft ift von einer flarken Mauer umgeben, und überdies durch eine 
@itadelle gebedt, So ift Mantua duch Natur und Kunft eine Feo 
fung vom erften Rang. Die Gaffen find meiftens breit und grade, 
und zum Theil mit fchönen Häufern befest, Die ehemalige Kirche 
und Bibliothek der Franciskaner, die Kirche der vormaligen Jefuiten 
mit ihrem. zur Sternwarte eingerichteten Thurme, ber ehemalige 
bherzogliche Palaft und Palazzo della Giustizia, die Gebäude ber 
1625 geftifteten Univerfität, das Zeughaus, die Judenſynagoge, bie 
Mühle der zwölf Apoftel, ber in Geftalt eines T erbaute Palaft 
del Ze mit feiner Gemälbegallerie, die Akademie der Wiffenfchafften 
und Künfte, und die damit vereinigte Malers und Bauakademie ges 
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hörten und gehören zum Iheil noch zu den Merkwürdigkeiten. ber 
Stadt. Die blühende Stadt wurde äußerft vermüftet, als dur Vers 
Thulden Balduins del Monte die Kaiferlihen im 3. 1630 fi mit ftür. 
mender Hand ihrer bemeifterten. Nachher erholte fih Mantua wieder, 
eitbem aber kein Hof mehr daſelbſt war, hat es an Einwohnern und 

briten fehr abgenommen, und die Zahl der Einw. (jegt 23,000) 
verminderte fih nod mehr, als die wichtige Feftung Mantua eine 
große Rolle in den Kriegen zwifchen Frankreich und Defterreic fpielte, 
1796 eroberten fie die Sranzofen durch eine enge Blofade, indem fie 
WBurmfer zwangen, ſich wegen Mangels an Lebensmitteln zu erge— 
ben. 1799 warb fie ben Sranzofen von den Defterreihern unter 
Kran buch eine förmliche Belagerung wieder entriffen, aber im Anz 
nz bes 3. 1801, in Folge bes, * der Schlacht von Marengo 
—8* loſſenen Waffenſtillſtandes, wieder übergeben, Nach dem parifer 

eben xraͤumten fie die Franzoſen ohne Belagerung. Die Stabt, 
oder eigentlid, das ganz nahe gelegene Dorf Pietola (ehemals Aedes) 
iſt der Geburtsort Virgils. 

Manufakturen heißt man Werkſtätte, wo Waaren im Gros 
Sen verfertigt werben, und wobei eine Theilung ber verfchiedenen Ara 
beiten Statt findet. Buese den eigentlihen Unterfchieb zwifchen & as 
breit und Manufaktur fehe man den Art. Fabrik). Die Mas 
nufakturarbeiten haben ihre größte Volllommenheit in England durch 
die möglihfte Theilung der Arbeit erreicht. Denn je weiter die Ihei. 
lung ber Arbeit geht, deſto vollfommner wird nicht nur jeder Arbeie 
ter in feiner Beihäftigung, fondern es wird aucd mehr Arbeit im 
berfelben Zeit geliefert, und der Erzeugungspreis muß mithin gerins 
ger fein. Dazu kommt noch, daß fich bei der Theilung der Arbeit 
Mafhinen am beiten und vortheilhafteften anwenden laſſen, welde 
ebenfalls nicht bloß zur Vollkommenheit der Erzeugniffe, ſondern 
aud zur Niedrigkeit ihres Preifes beitragen. 

Manumiffion, bei den Römern bie feierliche Handlung, 
durch welche ein Sklave freigelaffen wurde, f. Freigelafine, Gon« 
fantin der Große übertrug nad feiner Belehrung zur chriſtlichen 
Kirche auf ſolche alle feierliche Handlungen bes Heidenthbums, Co 
erlaubte er den dhriftlichen Herren, an Feiertagen und befonders am 
Dfterfefte vor dem Altar Knechte dadurch frei zu geben, daß ber 
Here den Freigelaßnen in Gegenwart der Gemeinde den Freibrief 
aufs Haupt legte. 

Manufcripte (Handfhriften). Aus der Lehre von ihnen, 
welche einen Haupttheil der Diplomatik ausmacht, kann bier nur bag 
Hauptfählichfte erwähnt werben, Alle noch vorhandenen alten Mas 
nufceipte find entweder auf Pergament oder Papier geſchrieben. Dag 
Papier ift theils aͤgyptiſches (aus der eigentlichen Papyrusftaude vers 
fertigtes), theild Baummollen oder Seidenpapier (charta bomhy- 
eina, um’s Sahr 706 nah Chr. Geb. im Orient erfunden, das bis 
zu Einführung bes Linnenpapiers gebraucht wurde, und fi in Ge— 
meinfhaft mit biefem noch bis in die Mitte des 14. Sahrh., jedoch 
mehr in griechiſchen uud lateinifhen Handfchriften, erhalten hat), 

tinnenpapier, deſſen Erfindungszeit, welche man in bie erfte 
Hälfte des 18. Jahrh. fest, indem man fid) auf eine, auf baffelbe 
eſchriebene Urkunde, vom I. 1243 ftüst, noch immer ftreitig ift, 
ie fruͤheſte Erwähnung der Screibfedern findet man im 7. Jahrh. 
Bon ben Dinten war bie ſchwarze die gewoͤhnlichſte, und ift fehr alt; 
nur war bie Altefte nicht mit Vitriol verfegt, wie die unfrige, fon: 
bern fie beftand gewöhnlih aus Ofenfhwärze, Ruß von Harz und 
Aufl, V. +++ 3b. 6. B 
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Pech, gebranntem Elfenbein, geriebenen Kohlen u. f. w. Aud) ro⸗ 
the Dinte findet man fhon in alten Zeiten in den Handſchriften von 
einer blendenden Schönheit. Mit ihr wurden bie Anfangsbuchftaben, 
die erften Zeilen und die Snhaltsanzeigen (daher Rubrik, und ber 
Schreiber, Rubrikator) geichrieben. Etwas feltner, doch häufig ges - 
nug, findet man in alten Handſchriften auch blaue Dinte; noch felte 
ner grüne und gelbe. Aud mit Gold und Silber fhrieb man ent⸗ 
weber ganze Handſchriften (welche jedoch wegen ihrer Koftbarkeit 
unter bie größten Seltenheiten gehören), oder man belegte doch die 
Anfangsbuhftaben damit. In Anfehung der aͤußern Geftalt theilen 
fi die Manufcripte in Rollen (Volumina, die älteftle Art, auf 
welde in fpätern Zeiten noch bie Zroubadours in FBranfreid ihre 
Gedichte ſchlieben), und in geheftete Bücher oder Bände (eigentlihe 
Codices). Die Schreiber der Manuferipte waren bei den Altem 
meiftentheil® Freigelaffene oder Sklaven (scribae, librarii), in 
den folgenden Zeiten die Mönde, unter welchen vorzüglidy die Bes 
nebiftiner durch ihre Ordensregel dazu verpflichtet waren. Correcto⸗ 
ren und Nubritatoren befferten und ſchmuͤckten naher die Hand⸗ 
fhriften aus. Aber von weit größerer Wichtigkeit als dieſe Außern 
Umftände und Merkmale, find für die Beurtheilung bes Alters, 
Werthes u. f. w. einer Handfchrift die innern, und namentlih die 
Züge der Schrift und ber Buchſtaben, mit denen fie gefchrieben find. 
Die Beurtheilung des Alters ber griechiſchen Manufcripte nad) ben 
Shriftzügen ift fhwerer, als die ber fateinifchen. Nur fo viel läßt 
fid) von ihnen hier im Allgemeinen bemerken, daß die Züge einer 
griechiſchen Handſchrift deſto leichter, gefälliger und fluͤchtiger ſind, 
je älter fie iſt, daß fie aber im Kortgehen der Jahrhunderte immer 
fteifer werben. Der Mangel oder das Dafein der griehifhen Acz 
cente ift unbeftimmt und entfcheidet nichts. Uebrigens wird man nicht 
leicht ältere griechiſche Handſchriften, ale aus dem 7., hoͤchſtens 6. 
Jahrh. finden. Die Schriftzüge der lateinifhen Manuferipte bat 
man theild nad ber Größe ober Kleinheit derfelben (Majuskeln, Mis 
nuskeln), theils nach der verſchiedenen Geſtalt und dem Charakter, 
weiche fie bei verſchiedenen Voͤlkern ober in gewiſſen Zeiträumen 
annahmen (scriptura Romana antiqua, Merovingica, Longo- 
bardica, Carolingica, etc., wozu feit dem 12. Jahrh. die foges 
nannte gothiſche kam, weldes eine kuͤnſtlich abgefhärfte und edige 
Minusfel ift), eingetheilt, und bei jeder diefer Schriftarten wieder 
einzelne Regeln feftgeftellt, nad) weldyen man das Alter einer Hands 
ſchrift beurtheilen kann. Wegen ihrer Menge können nur folgende 
allgemeinere bier erwähnt werden. Vor dem 8. Jahr). wird man 
felten Interpunftionen antreffen, aud nad) eingeführter Punktation 
fönnen aus dem 13. und den folgenden Jahrh. nod Manuferipte 
ohne Interpunktion, aber mit Abfegen ber Morte vorkommen; Hands 
fhriften, die Eeine Kapitel: oder andere Abtheilungen baben, find 
immer alt; der fogenannte Euftor, Wurm, oder die Wiederholung 
des erften Woyts des folgenden ‚Heft am Ende bes vorhergehenden, 
gehört in das 12. und in fpätere Jahrhunderte. Je weniger und 
leichtere Abbrevicturen eine Handſchrift hat, defto älter ift fi. End: 
ih bängen in den älteften Handſchriften die Worte gewöhnlih ohne 
alle Xbtheitung ununterbrohen an einanberz erft feit dem 9. Jahrh. 
iſt das Abtheilen der Worte zum allgemein herrſchenden Gebraud 
geworden. Auch die Geftalt ber arabilhen Ziffern, welde man im 
Allgemeinen zuerft in Manuferipten aus ber erften Hälfte bes 13. 
Jahrh. findet, trägt zur Beurtheilung des Alters einer Handſchrift 


Manutius 


bei. Verſchiedene Manuſcripte haben am Ende eine beutliche Be: 

ung, wann, gewöhnlich auch, durch wen fie gefchrieben worden 
find (batirte Codices). Doch muß man bie Richtigkeit diefer Unter: 
fhrift nit gleih für erwiefen annehmen, da fie oft bloß die Abs 
foffung des Bude anzeigen, oder ſich bloß auf einen Theil der Hand: 
ſchrift beziehen, oder gar erdichtet find. Weldyes die ältefte, noch 


vorhandene Handſchrift fei, läßt ſich nicht beftimmen 


gewiß, daß, auch feitbem wir die Proben der herkulanifhen Mans 


feripte haben, alle unfere Handſchriften nicht über 


lihe Zahrhundert binausreichen, Uebrigens ift noch zu bemerfen, 
daß man im Mittelalter ganz, auf Pergament geſchriebene Bücher 


auslöfchte und abfraste, um neue darauf zu fchreiben 
Seltenbeiten gerechnet werden ( codices rescripti, rasi). 


‚ bie unter bie 


börte biefer Gebrauh im 14. Sahrh. auf, wahrſcheinlich weil > 

das Papier mehr aufkam. Das befte Handbuch über diefe ganze 

Materie ift: Dr. Aug, Pfeiffer über Buͤcherhandſchriften uͤberhaupt. 
A—s. 


Erlangen, 1810, 8 


Ausgerüftet mit umfaffenden gelehrten Kenntniffen und unermübdlicher 
Thätigkeit, haben fie in den Zeiten, wo bie Wilfenfhaften wieder 


erwadten und bie Buchdruckerkunſt zu wirken anfing, eine 


genannt, war 1446 zu Baſſano geboren, ftudirte hier ud zu Ber: 
rara, und ward Erzieher des Jungen Fuͤrſten zu Garpi, Albertus 
Pius, der ihm neben andern Gunftbezeigungen den Beinamen Pius 
ertheilte. Erft im männlichen Alter fludirte er dag Griechiſche zu 


Verona, und legte 1488 in Benebig eine Druderei an 


: Die Bud: 


bruderkunft wurde durch ihn ungemein vervolllommnet,. Er ſchaffte 


ſogenannte 


Antigua ein, erfand die Curſivſchrift, verbefferte die Unterſcheidungs⸗ 


zeichen, und gebrauchte zuerſt das Kolon und Semikolon. 


uͤber die abzudruckenden Schriftſteller und über die Verbefferung des 
Sertes gefprocen wurde. Die griehihe Grammatik von Sonftanti: 
nus Lafcaris und das Gedicht des Mufäus waren 1494 die eriten 


tenswerth: Institutt. grammat. gr. 1515, 4 


Introduct, perbrevis ad hehr. ling, zuerſt bei Laſcaris 


8 * 


griechiſchen, von ihm gedruckten Bücher; auf diefe folgte eine be- 
traͤchtliche Reihe griechiſcher und römifcher Klaffiter, die noch gegen: 
wärtig ſehr gefhäst werben. Won feinen eignen Schriften find, 
außer Anmerkungen und Vorreden zu mehrern Schrifttelleen, bemers 
.; Dictionar. er. 
1497 (und Basil. 1519) %ol.; Institutt. er. lat. 1501. 1508, 4,; 
Srammar 
ti, 1501, 4. Er verlor fein Reben 1516 durd Mörder, die ihn 
toͤdtlich am Kopfe verwundeten. In die Fußtpfen des Waters 
trat fein Gobn, Paulus Manutius, geboren zu Venedig 1512. Gr 
fubirte befonders bie lateinifche Sprade, die er vortrefflich fchrieb, 
hatte in Rom bie Aufficht über die apoftolifhe Drucerei beim Drud 
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der. Kirchenväter,, und twurbe auch bei der venetianifhen Bibliothek 
gebraucht, Im der Folge: beforgte er feines Waters berühmte Buchs 
druckerei, und ſtarb 1574. Seine Ausgaben griehifher und römis 
ſcher Klaffiter, befonders bie der Werke des Sicero, werben überaus 
hochgeſchaͤtzt, und unter. feinen eignen Schriften zeichnen fi, außer 
den Anmerkungen zu verfchiebenen lateinifchen Autoren, feine Episto- 
lae et Praefationes aus (1558 und oft wiederholt). Gleich ruͤhm⸗ 
lich zeigte fih fein Sohn, Aldus Manutius ber Jüngere, geboren 
4547. Schon in feinem 14 Jahre fehrieb er eine Abhandlung von 
der: lateinifhen Orthographie, lehrte dann die alten Spraden zu 
Venedig, Bologna, Pifa und Rom, und farb bafelbft 1597 febr 
arm, nachdem er bie väterlihe Buchbruderei eine Beitlang fortge⸗ 
führt, dann aber verkauft hatte, Man Hat von ihm Anmerkungen 
zum Vellejus Paterculus, Horaz, Salluft, Cäfar, Eutrop und me 
tere Abhandlungen über römifche Alterthuͤmer, welche fi in’ Grä: 
vius und Sallengre's Thefaurus. finden u. ſ. w. Das Zeichen der, von 
den Manutiern’ gedruckten Buͤcher iſt ein Anker, um den ſich ein 
Delphin fchlingt, bisweilen mit ver Beiſchrift; Sudavit- et alsit. 
Die Ausgaben ber griechifchen und römifhen Schriftfteller, welche 
aus ber aldinifhen Druderei bis 1574 hervorgingen, und welde in - 
folhem Werthe ftehen, daß fie faft den Handſchriften gleich geach⸗ 
tet werben, heißen Aldinen, Zur genauern Kenntniß berfelben ift 
nothwendig A. A. Renouard Annales de l’imprimerie des. Al- 
des, Paris 1803. 2. Voll. gr. 8.; und Serie dell’ edizione 
Aldine etc. Padova 17%, 12. A—s. 
Mäonide, ſ. Homer Auch die Mufen- heißen zuweilen 
nn ‚ weil man Homer als ben vorzüglichften ihrer Lieblinge 
etrachtete. 
. appiren, Mappirungstunft, f. Landkarten. 
Mara (Gert. Elifab.), gebörne Schmehling, geboren nad) 
Einigen 1750 zu Gaffel, nah Anbern 1743 zu Eifhbah im Eiſenach⸗ 
Then, unftreitig eine der größten und ausgezeichnetften Sängerinnen 
unferer 3eit, Ihr Vater, ein Zonkünftler, brachte fie in ihrer zars 
teften Kindheit nad) London, wo fie die Gither lernte, und ſich in 
ihrem. zehnten Zahre vor der Königin hören ließ. Auf Anrathen eis 
ner. Hofdame legte fie diefes Inftrument bei Seite und wurde dem 
Unterriht eines alten Sopraniften, Paradiſi, übergeben, unter 
defien Leitung fie fih ſchon im 14. Jahre ald Sängerin bei Hofe 
mit großem Beifall hören ließ. Nach einigen Zahren reifte ihr Var 
ter. mit ihr nad Gaffel zurüd, wo man fie feiner befondern Aufs 
merkſamkeit würdigte, und von ba 1766 nad) Reipzig, wo fie bei dem 
neu errichteten Concert als erfte Sängerin angeftellt, und bald ber 
Gegenftand allgemeiner Bewunderung wurde. 1767 erhielt fie den 
Ruf nah Dresden, um in einem, am Geburtstage des Kurfürften 
aufzuführenden Stüde eine Rolle zu übernehmen. Die verwitwete 
Kurfürftin, Maria Antonia, felbft eine große Kennerin der Muſik, 
übernahm es, fie zuvor in der Action zu unterrichten, Nach biefer 
Vorftellung reifte Dem. Schmehling, zu Anfang des 3. 1768, geehrt 
und belohnt nad Leipzig zurüd. Hier bilbete fie ſich nod einige 
Sahre unter Hiller’s Anleitung, und warb zugleich Virtuofin auf dem 
Klavier. 1770 wurbe fie nady Potsdam berufen. Friedrich IL, wel⸗ 
cher gegen beutfhe Sänger und Sängerinnen eingenommen war 
hatte ſich durch ihre Bewunderer bewegen laffen, fie zu fich einzula« 
den, erwartete jebody fo wenig, daß er das Concert nur im Neben- 
zimmer abzuwarten Willens war, Kaum aber hatte ber Gefang bes 


X 
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gonnen, als der König näher rüdte, und nad und nad bie dicht 
an die Sängerin, vorfhritt. Nah geendigter Arie lobte ex laut ih— 
ren Gefang, und fragte, ob fie fich eine andere Arie vom Blatte zu 
fingen getraue, Auf ihr Bejahen fuchte er ihr eine dev ſchwerſten 
Arien aus, bie fie, wie alle übrigen, bie er ihr vorlegte, mit der 


. geößten Fertigkeit fang. Sie wurde fogleih mit 2000 Thlr. Gehalt 


angeftellt, trat 1771 in Haffen’s Intermezzo: Piramo e Tisbe zum 
eriten Male in Berlin auf, und metteiferte mit dem großen Birtuos 
fen Goncialini um den Preis. Neben diefem, und unter Porvora’s 
Anleitung bildete fih die Schmehling zugleich zur emfindungsvollen 
Abagiofängerin und-guten Scaufpielerin, und genoß allgemeine Bes 
mwunderung. Aber durch ihre Verbindung mit dem Bivloncelliften 
Mara (1774) wurde fie in unzählige Verdruͤßlichkeit verwidelt. 
Zwar wußte fie mit ihrem Gatten, ber fich durch feine Unbefonnens 

iten oft des Königs Ungnade zuzog, durch ihre Virtuofität fich 
immer wieber zu behaupten; doch fam ed 1780 fo weit, baß fie der 
König im hoͤchſten Unwillen entließ; worauf fie wieder nad) Leipzig, 
und 41782 nad) Wien, von da durch die. Schweiz und 1783 nad) Pas 


rxis reife. Hier trat fie als die überwiegende Nebenbuhterin der, von 


den Franzofen faſt vergötterten Todi auf, und erhielt ben Zitel eis 
ner erften Goncertfängerin der Königin. 1784 ging ſie wieder nad) 
Zonbon, wo fie mit dem hoͤchſten Enthufiasmus aufgenommen wurde, 
und glei anfangs für 13 Abende im Pantheon: Goncert 1000 Guis 
neen erhielt. In dem berühmten Concert, das jährlih zu Ehren 
Händel’ veranftaltet wird, trat fie als erſte Sängerin auf; auch 
wurde fie im Winter 1785 und 1786 am londner Opernibeater ans 
geftellt. So einftimmig aber die Lobeserhebungen über ihre Kunft, 
fo groß find auch die Klagen über ihren Eigenfinn geweſen, den man, 
wenigftens in England, befonders in Oxford nachdruͤcklich geahndet 
at. Nach einem kurzen Aufenthalte zu Zurin und Venedig (1788) 
ehrte fie wieder nach England zurüd, ging 1802 nad) Paris und 
4803 nad Deutfchland. Sie ließ ſich an mehrern Drten, ald Frank— 
furt, Gotha, Weimar, Leipzig und Berlin hören, und entzüdte als 
Ienthalben durch den Zauber ihres ausgebildeten Gefanges. Sie 
wandte fi) darauf nad) Petersburg, von wo fie wieder nad) Eng— 
land zu gehen gedachte. 1808 befand fie fi aber nod zu Moskau, 
wo fie, nad dem Tode ihres, laͤngſt von ihr getvennten Mannes, 
der in bemfelben Jahre bei Rotterdam im Elende ftarb, ihren bis— 
berigen Begleiter, Florio, geheirathet: haben fol, Der Ruhm biefer 
großen Sängerin gründet ſich nicht bloß auf die Stärke und. Fülle 
ihres Zons, und auf den außerorbentlihen Umfang ber Stimme 
(dev fih vom geftrihnen G bis zum drei geftridnen.:F in nölliger 
Gleihheit erſtreckte), fondern auch auf die bewundernswuͤrdige Leiche 
tigkeit, Schnelligkeit und Nundung, womit fie bie fhwierigiten 
Paffagen vortrug, und endlich auf ihren einfadhen und hinreißenden 
Ausdruck im Adagio. Vorzuͤglich berühmt war ihr Vortrag Händels 
iher Arien, 3. B. ber Arie: Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt (aus 
dem Meffias). -- 

Marat (Bean Paul), berüctiater Demagoge, während der 
franz. Revolution und durch Charlotte Cordan aus Begeifterung für 
bie Freiheit ermorbet, war in der Graffchaft Neufchatel geb., wibmete 
fi der Arzneitunde und naturwiffenfhaftl, Forſchungen, und zeigte in 

‚ einem, wie bem andern, Zalent und Kenntniffe. Bis zum Ausbrud) 
der Revolution. war fein Betragen ruhig und einfach, aber jegt ent⸗ 
widelte fi in ihm ‚eine gänzlihe Umänberung und gleich von ihrem 
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Anfang zeigte er fich als einen der Fühnften und wilbdeften Demagos 
gen. Wir können hier aus feinem Leben nur die bedeutendften Züge 
anführen. Zuerft machte er ſich in den Urverfammlungen durch die teis 
denfhaftlichfte Heftigkeit feiner Anträge bemerkbar, jedoch erfchien 
er fo unbedeutend, daß felbft Mirabeau auf die Tagesordnung antrug, 
ale er bei der Nationalverfammlung angeklagt wurde, in feiner Zeit: 
fhrift, der Volksfreund, den Vorſchlag gemacht habe, 800 Abge⸗ 
ordnete aufzuknuͤpfen und mit Mirabeau anzufangen. Diefe Ver— 
achtung Marat’s rächte fi fruchtbar. Er war ber Abgott des nier 
briaften Pöbels geworben, auf welden er mit einer furdtbaren _ 
Kraft wirkte, und bald galt er für die Geißel von ganz Frankreich). 

Er wurde in den, von Danton geftifteten Elub ber Cordeliers einges 
führt, der aus den mwildeften Köpfen zufammengefegt war, Maärat 
aber überbot fie alle in den wildeften und blutdürftigften Anträgen 
die durch feine fcheußtiche Zeitfchrift nun vollends in ganz Frankrei 

die heftigften Reidenfchaften entflammten. An den Mordauftritten 
im Auguft und September nahm er den thätigften Antheil, und als 
er vollends zum Mitglied des Nationalconventg ernannt war, kannte 
feine Unverfchämtheit gar Eeine Grenzen mehr. Er zeigte diefe auch in 
dem Prozeß Ludwig XVI. und es erſcheint jest kaum glaublich, wie 
weit ſeine fanatiſche Wuth ihn hinriß. Als vollends die Girondiſten 
aus dem Gonvente ganz verdrängt waren, und flüchtig in ganz Frankreich 
umber irtten, um dem Morbeifen der Guillotine zu entgehen, fand 
Marat gar keinen Widerftand weiter, und ein wilder Vorfchlag von 
ihm überbot immer den andern. &o rührte unter andern das Ges 
[et über die Verbächtigen, wodurch faft eine halbe Million guter 
Bürger in bie Gefängniffe wanderte, urfprüngli von ihm her. 
Indeſſen nahte das Ende diefes politifchen Ungeheuere. ine hel⸗ 
denmuͤthige, edle Jungfrau, Charlotte Corday, in der Normandie, be⸗ 
floh, ihr Vaterland von diefem Sceufal zu befreien. Gie reifte 
nad) Paris, wußte bei ihm Eingang zu finden, und durchbohrte ihn 
am: 13. Juli 1793 im Babe mit einem Dolche. (Man vergl. dar—⸗ 
über "den Art. C orday). Nah feinem Tode wurbe fein Andenken 
von den Demagogen faft göttlic, verehrt, ihm die Ehre des Pan— 
theons zuerfannt und fein Herz in die Boftbarfte Vaſe des koͤniglichen 
Gardemeuble verſchloffen. Dieſer gräßliche politiſche Wahnfinn vers 
breitete ſich über ganz Frankreich, und zahllofe Opfer bluteten, wie 
man fagte, um Marat's Schatten zu verföhnen. Dies dauerte jedoch nut 
bi® zum 9. Thermidor, der für Frankreich eine andere Zeit berbeis 
führte. In demfelben Grade, als fein Andenken bie bahin war ver⸗ 
göttert worden, wurde es jetzt befhimpft und verfpottet, fein Leiche 
nam ‚aus. dem Pantheon mweggefhafft, bie ihn vorſtellenden Büften 
zerſchlagen, eine ihn vorftellende Puppe oͤffentlich verbrannt, bie 
Aſche in ein Nachtgeſchirr gefammelt und in eine Cloake geworfen, 

"Marathon, ein Bleden in Attika, berühmt durd den Sieg, 
welchen hier, 490 dv. Chr Geb., bie Athenienfer unter Miltiades 
(f.-d.):über die Perfer erfochten. 

Maratten (Mahrarten)), ein Volk in Dftindien, auf ber Halbe 
infel Diesfeitd des Ganges, das erft feit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts uns bekannt, und feit etwa funfsig Sahren berühmt 
geworden .ift. Ihre ältere Geſchichte ift dunkel, Gie follen von den 
Rasbutten, einem alten Eriegerifchen Volke, abftammen. Bon den 
Mongolen aus den Provinzen Hindoſtans, wo fie wohnten, vers 
trieben, flüchteten fie fi in die Gebirge, die ſich von Surate bis 
Goa erfireden, Die verfchiebenen Voͤlkerſchaften, aus benen fie ber’ 
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Bewohner biefes Landſtrichs die Maratten zu Hülfe, und jener 
furchtbare Eroberer fand es gerathen, mit biefen Maratten einen, für 
fie vortheilhaften Vertrag zu fließen, ber ihren Muth verarößerte, 
Sie b 


welde ba mongolifhe Reich erfchütterten, und breiteten ihre Bes 


fal der Merovinger in Frankreich; fie überließen bie Regierung ihren 
iniftern, und wurden von diefen als Gtaatsgefangn? gehalten, Als 
der feste Abkömmling der regierenden Familie, Ram Rajah, 1740 
in einem Alter von aht Sahren auf den Thron kam, benugte fein 
erfter Minifter, der Peiſchwah ( Großvezier) Bajirow, bie Minders 
jäbrigkeit des Regenten, bemächtigte fih zugleich mit einem andern 
Minifter, Rajojei, der Regierung, und hielt den Ram Raja bie 
a feinem Tode (1777) als einen Gefangnen, dem er jedoch einen 
ußern Schein der Würde lief. Nad Nam Rajah's Tode wurde 
die Würde eines Maha Rajah's völlig aufgehoben. Bajirow theilte 
das Rei mit feinem Gehälfen, behielt die weftlihen Provinzen 
für fih, und nahm feinen Sis zu Punah. Man nennt biefes das 
Reich der Punah : Maratten. Rajojei bemädrigte ſich dev oͤſtlichen 
Provinzen, mahte Naugpur zu feiner Nefidenz, und gründete bad 
Reich der Berar: Maratten. Bajirow, der 1750 ftarb, machte bie 
Würde eines Peifhwah in feiner Familie erblich. Doch bildete ſich 
4777 ein, aus zwölf Braminen beflehender. Regierungsrath, melder 
dem Peiſchwah nur nod die vollziehende Gewalt ließ. Jene Theis 
lung des ganzen Marattenftaates konnte nicht ohne Einwilligung ber 
vornehmften. Statthalter in verfchiedenen Theilen des Reichs geſche— 
ben; man befriedigte diefe durch größere Macht und mehrere Ein- 
fünfte. Daher find mehrere Marattenfürften entftanden, von denen 
einige nur zum Schein von den Regenten der größern Länder abhän: 
gen, faft fo wie in frühern Jahrhunderten die Fuͤrſten Deutfchlands 
von bem Kaifer. Folgendes ift ein Kurzer Abriß ber Gefhichte der 
beiden Marattenftaaten: 4. Der Staat ber Yunah » Maratten, 
Er nahm die ganze Küfte von Goa bis Kamboja ein, und war vom 
Mofore, Golkonda, Berar und den marattifhen Fürftenthümern Gu— 
jerate, Ugein und Endore umgeben. In denfelben lagen die vor— 
nebmften Befisgungen ber Präfidentfhaft Bombai. Die jährlidhen Eins 
künfte des Peifhwah betrugen über 30 Millionen Thaler. Bajirom 
machte verfchiedene Eroberungen. Sein Sohn Ballagi, der ihm 1759 
folgte, feste biefe Eroberungen bis zu ben Ufern des Indus fort. 
Aber durch dieſe Vergrößerung des Punahftaats Fam er in Berübe 
rung mit den von Abballah, einem vormaligen Generale Nadir- 
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Shah's, rvegierten Ländern. Der Peifhtwah befchloß, alle Moham: 
mebaner zu vertreiben, und die Marattenherrfchaft über ganz Indien 
zu verbreiten. Das ganze Land theilte fih (1759 — 1761) in zwei 

arteien zu einem allgemeinen Kampfe; die Mohammedaner fchloffen 

ch an Abdallah an, und erfchienen 150,000 Mann ftark in ben Ebe⸗ 
nen von Karnaml und Panniputz die Maratten, in Verbindung mit 
Ben Zat’s, führten 200,000 Mann dahin. Nach langem, mörberifchen 
Kampfe wichen bie legtern, und mit biefer Schlacht verloren fie die 
Oberherrſchaft über Indien, wonach fie ftrebten. Sie erholten ſich 
feitbem nie wieder ganz. Ballagi farb darauf, fein Sohn Made— 
row warb fhon im 3. 1772 und fein Enkel, Narain Row, 1773 
von feinem Oheim Ragobah ermordet. Doc, gelangte biefer nicht zur 
Peifhwahmwürde, weil der Knabe, ben die Wittwe bes ermorbetem 
Narain nad feinem Zode geboren haben follte, für deffen Sohn: ers 
kannt wurde. Nun bot Rajobah der Präfidentfchaft Bombai bie 
Snfel Salfette an, wenn fie feine Abfichten gegen feine Gegenpartef 
uriterftügen würde. Aber der Rath zu Bengalen mißbilligte einem 
Krieg mit den Maratten, und ſchloß 1776 einen Vertrag, nad) wel⸗ 
hem NRagobah, feinen Koberungen entfagte, bie Engländer aber 
im Befig von Salfette blieben, und außerdem einen Bezirk von: drei 
Lat Rupien jährliher Einkünfte erhalten follten. Ragobah blieb zu 
Bombai, die Engländer behaupteten, der ihnen eingeräumte Strich 
bringe nicht die bedungne Summe ein; Ragobah’s Freunde hatten 
die Partei bes jungen Peiſchwah zu Punah geftürzt, und bie NRäthe 
von Bombai fhidten mit Einwilligung des Raths von Bengalen 
den Nagobah (1778) mit einem engliihen Deere nah Punah. Die 
Engländer erfochten große Vortheile und. dDrangen weit vor; dennoch 
. war ihnen dev Friede, des Kriegs mit Hyder Ali wegen, wuͤnſchens⸗ 
werth. Sie fchloffen ihn 1782 und gaben alle Eroberungen, bis auf 
Salfette und bie benahbarten Infeln, zuruͤck. Maderow, ber Sohn 
des ermordeten Narain Raw, geboren 1774, wurbe 1783 als Pei— 
ſchwah anerkannt, und fland einige Zeit lang unter dev Vormund⸗ 
ſchaft eines andern Marattenfürften. Der legte Peifhwah, Baji— 
row, ber vor funfzehn Sahren von einem englifhen Deere unter dem 
Befehle des jehigen Herzog Wellington (Marquis Wellesley) in feine 
Würde eingefegt worden war, und, mit dem Beiftande ber Engläns 
ber, ſich verfchiedne empörte Marattenftäömme unterworfen hatte, 
fing 1817 Feindfeligkeiten gegen die Engländer an, Er warb aber 
am 16 Nov. von dem Oberften Smith fo gefchlagen, daß er feine 
Refidenz Punah verlaffen, und ſich nad einer Bergfeftung fluͤchten 
mußte, 4818 untermarf er fih, und lebt jest von einem Jahrgelde, 
anter brittifcher Auffiht, ald Privatmann. 2. Der Staat der Bes 
rars Maratten. Er ward weniger in auswärtige Kriege verwidelt, 
litt aber deſto häufiger durch innere Unruhen, Die Provinz DBerar, 
. fein Hauptgebiet, ift 200 englifche Meilen lang und 170 breit, Eis 
nige Jahre nach der Streiferei, die Ragogi mit dem Peifdwah nad) Bens 
galen unternahm, entriß er dem Ufurpator von Bengalen, Aliverby, 
den beiten Theil von Oriſſa. Bon Bengalen nur durch einen ſchma⸗ 
len Fluß getrennt, ftreiften die Berar-Maratten häufig in bie Grenz⸗ 
provinzen dieſes fchönen Landes. Erſt nachdem Choffim : Ali, Nabob 
von Bengalen (1761), die Provinzen Burdwan und Midnapur ben 
Engländern abgetreten hatte, hörten diefe Plünderungen auf, wies 
wol fie ihre Anfprüde auf ben, ihnen nad) Aurengzeb’8 Tode in Benz 
galen verwilligte, 16 Lak Rupien nicht aufgegeben haben. Ragogi, 
der erfte Perar: Rajah, hinterließ nach einer langen Regierung vier 
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Söhne. Der aͤlteſte folgte- bem Bater, flarb aber kinderlos; die 
beiden folgenden, Sebagi und Modagi, 
Erbfolge. Der erfte fiel, worauf ber zweite Rajah wurde, Auch 
dieſer hat ſich, da er im Kriege der Britten mit den Punah⸗Ma⸗— 
tatten 1817 auf die Seite der letztern erft heimlich, dann öffentlich 
Een duch einen Vergleich den Englänbern unferworfen, und feine 
eftungen 
fürften find bie beiden mäctigften, Scindiah und Holkar. Jener 


mußte, der jedoch nachher mehrere Male wieder gebrochen worben 
ift. Holkar, Beherrſcher von Indus, deffen Einkünfte 43 Mil, Pf. 
Sterling betragen follen, ift bald Verbündeter, 

länder geweſen. Scon im Kriege 1805 ward 
ligen Frieden genöthigt, 1817 ergriff er aufs neue die Waffen, 
ward aber am 24. Dec. von dem General Hislop gänzlich gefchlas 
gen und zur Unterwerfung genöthigt. (©. d. Art. Dolfar.) Die 
Maratten find übrigens Anhänger der Religion des Brama, von 
ſtarkem, feſtem Körperbau, in ber Farbe vom Schwa 
— ſchattirt. Ihre Lebensart iſt einfach; fie kennen wenig 


erleichtert, daß die Kriegerkafte der Rajah’s allgemein ver 
weil fie bie übrigen Hindukaſten wie Sklaven behandelte. Die 
letztern fanden den Schuß ber Gefege und 
ter brittiſcher Hoheit. Daher votteten ſich 
tiſchen Provinzen in Räuberhaufen ( Pindareed) an dem Nerbubda 
aufammen, und fuchten Schu bei den, auf bie Britten eiferfüchtigen 
kleinen Marattenfürften. So entitand ber legte allgemeine Kampf 
ber opaͤer mit der alten und ftolzen Kriegerfafte, welche ſich mit 


pferficher, ‘geb. 1625 zu Gamerino in der Mark Ancona. Er ver: 
zieth fhon in frühefter Kindheit große Liebe zur Malerei ‚ indem er 
mit dem Gafte von Kräutern und Blumen allerlei Figuren, die er 
auf die Mauern des väterlichen Daufes zeichnete, augmalte, In ſei⸗ 
nem 11. Jahre kam er nad) Rom, ftudirte bis zum 19, Sahre in 
ber Schule des Sachi die Werke Raphael’s, der Garacci und beg 
Guido Reni, und bildete fi nad) ihnen eine eigenthümlidye Manier, 
mit der er großen Ruhm erwarb, Vorzüglich fanden feine fhönen 
Mabonnenbilder großen Beifall. Kür Ludwig XIV. malte er fein 
berübmtes Bild der Daphne. Clemens IX., der fi von ihm malen 
lieh, bewilligte ihm einen Gehalt, und ernannte ihn zum Auffeher 
ber datikaniſchen Zimmer, welches er auch unter Innocenz XII. blieb. 
Er flarb zu Rom 1713, in einem hoben und geehrten Alter, Ber 
fheibenheit und Gefälligkeit waren die Dauptzüge feines Charakters, 
Nicht zufrieden zur Erhaltung der Malereien Raphael's im Batican, 
und Garacci’8 in dem farnefifhen Pallafte beigetragen zu haben, ließ 
er biefen Meiftern Denkmäler in der Kirche della KRotonda fegen. 
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Als Kuͤnſtler verdient Maratti den ihm von Richardſon gegebenen 
Namen des letzten Malers der roͤmiſchen Schule. Er war ein gro— 
fer Zeichner; feine Gedanken waren erhaben, feine Anordnung war 
Schön, fein Ausdruck gefällig, feine Behandlung verftändig und fein 
Golorit lebhaft. Er verftand die Gefhichte, Architektur und Perfpec: 
tive, und wußte in feinen Gemälden einen guten Gebraud bavon zu 
machen. Bornehmlid bewundert man die Grazie, die in allen feinen 
Werken berrfcht, und die herrliche Zeichnung in Händen und Füßen. 
Seine Hauptwerfe find in Rom; aud fieht man ein ſchoͤnes Ges 
mälde von ihm in bem Pallaft Michallow zu Petersburg. Die dres—⸗ 
dener Gallerie bat zwei Gemälde, liebliche Mabonnenbilder, von ihm. 
“ Er hat auch mehrere trefflihe Blätter geägt, unter andern dad Les 
ben der Muria in zehn Borftelungen: Bon feinen Schülern find 
die befannteften: Chiari, Berettoni und Paffori. 

Maravedi (Maravedi de Vellon), eine Eleine fpanifhe Kus 
pfermünze, etwa 1 Pfennig am MWerthe. 

Marbod, f. Markomannen. 

Marburg, bie Haupiftadt in Oberheffen mit ungefähr 5500 
Einw. und einem Schloffe, an der Lahn gelegen. Sie hängt gleich: 
fam an einem Berge, auf weldhem oben das Schloß liegt. 1527 
warb hier die erfte proteftantifhe Univerfität von dem Landgrafen 
Philipp dem Großmüthigen geftiftet, welche unter ber Regierung bes 
Kurfürften Wilheln I. anfepnlidhe Unterftügung erhalten hat, Sie 
hat unter andern eine (1789 geftiftete) ftaatswirthfchaftliche und eine 
(1808 geftiftete) chirurgiſche Anftalt, ein anatomifches Iheäter mit 
einer Sammlung auserlefener Präparate, welche fhon Sömmerring 
befchrieben . hat, desgleichen ein zootomiſches Theater, ein nad) bes 
verftorbenen Stein’s Angabe, 1792 eingerichtetes Entbindungshaus 
und eine anfehnliche Bibliotbef. Die Anzahl der Studirenden be: 
trägt über 200, diejenige der Profefforen ift 34. Unter den lutherif. 
Kirchen ift die St. Elifabethfirche mit ihren fhönen Dentmälern 
die fehenswerthefte. Die Stadt hat einige Manufalturen. 1529 
wurbe bier zwifchen ben mwittenberger und ſchweizeriſchen Reformato- 
ren das bekannte marburger Religionsgefpräch gehalten. 1757 be⸗ 
fegten die Kranzofen das Schloß; die Verbündeten nahmen es ihnen 
aber durch Belagerung 1759 wieder ab. 1760 eroberten es bie Frans 
zofen von neuem und behaupteten fi 1761 gegen einen heftigen Ans 
griff der Verbündeten. 

Marc Aurel,f. Antonius, 

Marcarb (Heinr. Matthias), ein fehr geachteter Arzt, war 
4747 zu Walsrode im Lüneburaifchen geboren, erhielt feine Bildung 
in Göttingen (1769— 71), befuchte bann auf längere Zeit England, 
Kranfreih und Italien, warb 1776 ausübender Arzt in Pyrmont, 
4778 Hofmedicus in Hannover, 1786 Brunnenarzt in Pyrmont, und 
4788 oldenburgifcher Leibmedicus. Nach 21jährigem Dienft zog er 
fich mit Beibehaltung der ihm befonders lich gewordenen Geſchaͤfte 
in Pyrmont, in fein Vaterland zurüd, und ftarb 1817. Er hat fi 
niht nur als praktifher Arzt, fondern aud als Gelehrter, beffen 
Kenntniffe fi über die verfchiedenften Zweige des menfhlidhen Wif: 
fens erftrediten, viele und große Verdienfte erworben. Als mebici- 
nifcher Schriftfteller ift ev in zwei Hauptwerfen, dev Befchreibung 
von Pyrmont (1785), und dem über bie Natur und den Gebraud 
ber Bäder (1790) als Elaffifh anerkannt. Im Felde der Politik 
hegte er, zwar anonym, aber mit deſto mehr Kraft und Nachdruck, 
feine wohlbegründeten Beforgniffe während der Periode des allgemei- 
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nen Schwindels, und auch noch fpäterhin eine Charakteriftik der fran⸗ 
zoͤſiſchen Nation, der Weit vor. Preußens Neutralitaͤtsſyſtem, deſſen 
urſachen und wahrſcheinliche Folgen (4799); Was haben die Mächte 
von Buonaparte zu erwarten (1801)3 NReverien eines deutfchen Pa, 
trioten (1806); und enblih ber ranzofenfpiegel (1815) beurfunden 
Be siegte! feiner Urtheilskraft. Seine Verbindung mit 
‚mb dem: Leibarzt, Rifter von Zimmermann, bei Gelegenheit 
s Sahrdt mit der eifernen Stirne,. war. eine Verirrung 
} die allen Betreffenden Kummer veranlaßte, 
Müarcafit wird eine metallartige Subftanz genannt, von mel: 
der es vielerlei'Sattungen gibt. Am häufigften benennt man damit 
einen metallifys glänzenden, ins Goldgelbe, wol audy in's Stahlgraue 
foielenden Schmwefelties, welcher meiftens fo hart ift, daß er am 
Stable Funken gibt, und außer dem: duch Schwefel vererzten Eifen, 
zuweilen auch Gold, Silber, Arfenik u. f. w. enthält. Uebrigens nen= 
nen die Materialiften und Apotheker auch den Wismuth Marcafit, 
fo wie endlich die. Alchymiſten allem unreifen Metall denfelben Na- 





Marcellinus (Ammianus), f. Ammianus Marcels 
linns. 
"Marcello (Benebetto), ein. ‚berühmter Muſiker und Dichter, 
geboren von adeligen Xeltern zu Venedig im 3. 1680. &o leiden: 
chaftlich er die Muſik liebte und fi ihr widmete, fo entzog er ſich 
auch nit dem Dienfte ber Republik. Mehrere Fahre bekleidete 
er das wichtige Amt eines Richters unter ben Vierzigern. Hierauf 
ward er Proveditor zu Pola, und endlich Schagmeifter zu Brescia, 
wo er 1739 (nad Fabroni 1732) flarb. Seine Motetten, Gantaten, 
Pfalmen und übrigen Werke erlangten einen ungemeinen Ruf, und 
verdienten ihr wegen ihrer eblen und einfachen Erhabenheit. Aber 
fein Gefang ift von faft unüberfleiglihen Schwierigkeiten, und ers 
fodert eine Stimme vom weiteflen Umfang, welche bie ungewöhnliche 
ften Intervallen nit ſcheut. Er hat für bie Kirche, das: Theater 
und die Kammer componirt, und außerdem verſchiedne theoretifche 
und andre Werke gefchrieben. Zu feinen Schülerinnen gehörte bie 
berühmte Fauſtina Borboni, nahmalige Haffe. Auch feine Gemahs 
lin war eine trefflie, von ihm gebildete Sängerin. - 
Marcellus (M. Claudius), der erſte vömifhe Feldherr, ber 
im zweiten punifhen Kriege glüdlidh gegen Hannibal focht. Schon 
früher hatte er, während feines Gonfulats im 3. Roms 531, bie 
größten Proben von Muth und Tapferkeit gegeben, indem er ben Ans 
hrer der Gallier, Biridamarus, der ihn zum Zweikampf foderte, 
fiegt und dadurch bad überlegene gallifhe Heer fo muthlos gemacht 
tte, daß es vor dem kleinen Roͤmerheer die Flucht ergriff. Die 
Bus: davon war bie: völlige Beſiegung Oberitaliens. Marcellug 
triumpbirte, weil er, fo lautete bev Senatsbeſchluß, die Infubrier 
und Germanen bezwungen habe. Das ift das erfte Mal, das in der 
roͤmiſchen Geſchichte bie Germanen genannt, und das legte Mal, daß 
bes perfönlihen Zweikampfs der Feldherrn erwähnt wird. Ale bald 
barauf der’ zweite punifhe Krieg ausbrach, trat er nach ber unglüd: 
lihen Schladyt bei Cannä gegen den Hannibal auf, indem er ais 
Prötor den Befehl über die übriggebliebenen Truppen zu Sanufium 
an des Zerentius Varro Stelle übernahm. Auf die Nachricht, dag 
Hannival fi gegen Nola wende, eilte er ihm zuvor, und warf fich 
in die Stadt, fe zu vertheidigen. Er.zwang bie Karthaginenfer, 
fi, mit Bertuft. zuruͤckzuziehen. ‚Seine abermalige Wahl zum Gons 


/ 


124 Marcellus 


ſul, bie inzwiſchen erfolgt war wurde auf Anſtiften der eiferſuͤchti⸗ 
gen Patricier von den Augurn für ungültig erklärt. Marcellus blieb 
daher zu Nola, welches Hannibal auf's Neue: und mit aller Macht 
beftürmte, und befchloß, als ber: Ort unhaltbar wurde, eine Haupt⸗ 
ſchlacht im freien Felde zu wagen, Gein, an Zahl geringeres Heer 
hatte den: Vortheil längerer Speere, Nach einem: harten Kampfe 
wurde Hannibal ‘gezwungen, fid in fein Lager zurüdzuziehen. End⸗ 
lid warb er, im I. Roms 539 ,:zugleich mit dem berühmten Fabius 
Maximus Gunctator zum Gonfulatserhoben. Er vereitelte einen dritten 
Berfuh Hannibal's auf Nola, und. bot demfelben eine Schlacht an, 
die dieſer nicht anzunehmen wagte..: Eine Krankheit unterbrad) auf 
einige Zeit feine, Thätigkeit. Nachdem er-gehefen war, ging er. im 
feine Provinz Sicilien, wo er mehrere tapfere Thaten verrichtete, 
unter denen die Belagerung: von Syrafus die merkwuͤrdigſte ift, 
Nachdem er vergebens, ſeit 540, alles verſucht⸗ hatte, ſich dieſer 
Stadt, welche Arch imedes (ſ. d. Art.) duch feine kunſtreichen 
Maſchinen mit fiegendem Erfolge vertheidigte, mit Gewalt zu. bes 
mächtigen, beſchraͤnkte er fih auf die Blofade, vereitelte alle Ver— 
Suche der Karthaginenfer, fie zu entſetzen, und war fo glüdlidy, fid) 
ihrer nah und nad, theils durch Lift, theild durch die Waffen zu 
bemäcdhtigen: (542). Darbie Stadt ohne Bedingung übergegangen 
war, konnte er bie Plünderung nicht verhindern, »dody befahl er, 
keinen Syrafufaner‘ zu tödten. Dennoch wurden. von ben erbitterten 
Soldaten wiele Einwohner ermordet; unter dieſen auch Archimedes. 
Marcellus bedauerte den Tod deffelben ſehr, verlieh. feinen Anvers 
wandten viele Vorrechte und Ließ ihm feierlich beftatten. Nachdem ex 
den größten Theil der Infel (543) unterworfen und nod) einen volle 
ftändigen Sieg über die Karthager davon getragen hatte, kehrte 
er nach Rom zuräd, wo er die Ehre einer Ovation erhielt. "Im J. 
543 ward er aufs neue mit dem M. Valerius Lävinus zum Cons 
fulat erhoben, nnd follte wieder. den Oberbefehl in; Sicilien erhalten; 
aber die Syrakufaner ſandten Abgeordnete nah Nom, welche fid) 
über feine Graufamkeit befhweren und einen andern Feldheren er⸗ 
bitten mußten. Marcellus wurde zwar freigefprodhen, taufchte aber 
die-Provinzen freiwillig und blieb in Italien. Als dies fpäter die 
Syrafufaner bereuten, und fupßfällig Verzeihung von ihm erbaten, 
vergab er ihnen nicht nur, fondern bewirkte aud, daß: ihnen ihre 
alten Freiheiten zuruͤckgegeben und fie ald Bundesgenoffen Roms ans 
gefehen wurben. Jene erklärten fid) aus Dankbarkeit für Klienten 
des marcellinifhen Hauſes. Marcellus führte indeß in Italien den 
Krieg gegen Hannibal. Bei Numiftrum lieferte er eine unentſchiedne 
Schlaht; im folgenden Jahre warb er bei Ganufium von Hannibal 
geichlagen, erneuerte aber, die Flüchtlinge fammelnd und mit Muth 
befeuernd, den Tag darauf den Kampf und fiegte, wiewol mit gros 
Sem Verluſt. Im I. Roms 545 erhielt ev das Gonfulat zum fünften 
Mal, mit T. Quintius Criſpinus. Beide Confuln vereinigten fid) 
am Liris, aber Hannibal. lehnte die von ihnen angebotne Schlacht ab; 
Die Römer waren im Begriff, einen Eleinen Berg zur bequemen 
Lagerftätte zu befegen, als fie ſich plöglid von Feinden umringt fas 
ben. Dennoch würden fie ſich vielleicht durchgeſchlagen haben, wenn 
nicht die Hetrurier, welche den größten Theil der Gavallerie quss 
machten, ſich fogleich ergeben hätten. Marcellus felbft blieb; fein 
Sohn nnd der andere Gonful fchlugen fih durch. Eo farb diefer 
große, von Hannibal felbft gefürdhtete Keldherr, der das Schwert 
Roms genannt wurde, wie Babius ber Schild defjelben hieß. Han⸗ 
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nibal 309 feinem Leichnam den Ring vom Finger, ließ den Körper 
unter ben größten Ehrenbezeigungen verbrennen, und die Aſche dem 
Sohne in einer koſtbaren Urne überbringen. Sein Geſchlecht blühte 
lange, und zählte mehrere confularifhe Männer, bis es mit dem 
Sohne der Octavia, der Schwefter Auguftus, den Virgil verherrs 
licht hat, ausſtarb. 

Marcheſi (Luigi), auch Marcheſini genannt, einer der bes 
rühmteften Sopraniften, um das Zahr 1755 zu Mailand geboren, 
Schon in der zarteſten Kindheit zeigte er fi als Birtwofe auf dem 
Waldhorn; allein von Kunftverftändigen aufgefodert, verließ er heims 
lid feinen Bater, ging nad Bergamo und unterwarf fi hier ber 
Operation. Ungeachtet er hier vielfältigen Unterricht genoß, fo fcheint 
er feine hoͤchſte Bildung body in Deutſchland, und zwar in Münden, 
wohin er von 1775 —1777 ging, erhalten zu haben; benn ale er 
von bort in fein Vaterland zuruͤckgekehrt war, erregte er allenthal= 
ben Erſtaunen und Entzüden. Befonders ward er 1779 zu Florenz 
und 1780 zu Mailand mit dem hödften Enthufiagmus aufgenommen, 
und 4782 mit einer Dentmünze becehrt, welche bie Akademie zu Piſa 
ibm batte prägen laffen. In Zurin, wohin er mit 1000 Dufaten 
Gehalt berufen wurbe, bot ihm ber Kaifer von Rußland, ala Groß⸗ 
fürft, bei feiner damaligen Anmwefenheit 5000 Dukaten ‚Gehalt, wenn 
er ihm nach Petersburg folgen wollte; dennoch fcheint er diefen Ruf 
erft 1786 (nachdem er fih zu Rom, Lucca und auch 1785 zu Wien 
bören laffen) gefolgt zu fein. Berlin hörte ihn 1787. Im folgens 
ben Jahre trat er zu London auf, wo er von ben Unternehmern ber 
italienifhen Oper für einen Winter 1500 Pf. Sterl,, eine Benefizs 
vorftellung, und freie Station erhielt. Seine Stimme warb als überaus 
rein und hell bewundert, in Anfehung bes Vortrags zog man ihn noch 
dem Karinelli vor. Dabei rühmte man feine Declamation und Action, 
fo wie auch feine Einfichten in der Muſik. Er ftarb 1792 zu Mailand, 

Marcion, Marcioniten, f. Gnoſis. 

Marcolini (Camillo, Graf), Fön. ſaͤchſ. Kabinetöminifter und 
Dberftallmeifter, geb. zu ano im Kirchenftagte 1739, ftarb 1814 zu Prag. 
Se höher er flieg, und je länger er das Vertrauen feines Souveräns 
bejaß, befto ftrenger beurtheilte ihn die Öffentliche Stimme, Aber felbft 
feine Keinde befennen, Graf Martolini war ein Mann von natürs 
lichem Verſtande, richtiger Urtheilstraft, vieler Erfahrung, fiherm 
Takt, treuer Ergebenheit gegen ben König, und ohne geld; für 
einen Günftling wahrlid ein großes Lob. Den, feinen Landsleuten 
nicht ohne Grund vorgeworfnen Fehler, Rachſucht, kannte er durchs 
aus nicht. Er ſtammte aus einem alten italienifhen Gefchlechte, von 
welchem mehrere Mitglieder angefehene Stellen bekleidet hatten. Als 
jünagfter Sohn des Haufes war er ohne Vermögen. Er kam fehr 
jung nad Dresden, wo er im Pagenhaufe erzogen, und in ber Folge 
zu dem Hofftaate des damaligen Kurprinzen, jetzigen Königs vers 
fest ward. Seine Äußerlibe Bildung, fein gefundes Urtheil und 
fein geradbes Wefen, verbunden mit der freien Biegfamleit des Itas 
lieners, gewannen ihm bald die Zuneigung des Prinzen, Er warb 
nachher Kammerjunter und Kammerherr; in ber Folge Kämmerer 
mit dem Charakter eines wirklichen Geheimenraths, und Oberkam⸗ 
merherr. In beiden Stellen hatte er die Oberauffiht über ben bes 
fondern Hofftaat bes Regenten und über bie wiffenfhaftlihen und 
Kunftfammlungen. Aud ward er Director der Porzellanmanufaktur 
und Generalbirector ber Künfte und Kunftalademien in Gadjfen. 
1799 ward er zum Oberflallmeifter ernannt, legte aber dagegen bie 
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Stelle als Oberkammerherr nieder, welche er jedoch nachher, von 
4807 an, länger als 5 Jahre interimiſtiſch, und ohne Gehalt dafür 
zu beziehen, verwaltete. 1809 erhielt er den Zitel ald Kabinetemis 
nifter — eine Auszeichnung, die ohne Beifpifl war — es war jedoch 
bloßer Zitel, ohne GEinfünfte oder befondere Gefhäftsführung. 
Verſchiedne der erften Staats: und Militärbeamten ſchloſſen fid dem 
klugen Hofmann an, Doh mar er zu Elug und zu wenig anmas 
fend, um über Angeleaenbeiten entfcheiden zu wollen, bie außer feis 
nen Sphären lagen. Weil man ihm mehr Einfluß zutraute, als er 
wirklich batte oder fib verfchaffen wollte, fo warb er mit einer 
Menge von Gefuhen beftürmt, die er nicht immer befriedigen Eonnte, 
Daher entftand mander Groll gegen ihn, und auch er hatte das 
gewöhliche Schickſal, daß Leute, die er begünftigt hatte, ihn in dev Folge 
anfeindeten. Er kannte die Menſchen, ward aber dod) nicht felten 
bintergangen. Eine gewiffe Gutmüthigfeit war ein Hauptzug feines 
Charakters. Er verftand die Kunft, ſich felbft zu beherrſchen, und 
handelte nie leidenfchaftlich 5 noch weniger zeigte er einen Günftlingss 
ſtolz. Feind der Ungerechtigkeit und der Kabale, wiberfegte er ſich 
derfelben noͤthigenfalis mit allen Kräften. Eine Art von Gleichguͤl— 
tiafeit gegen gewiffe Dinge, die bisweilen in Kälte überzugehen ſchien, 
ward an ihm von einigen getabelt, Sn feinem Umgange war er fehr 
zurücdgezogen, um fih von allen Einwirkungen moͤglichſt zu entfers 
nen. Fremde fanden immer Yufnahme bei ibm. Daher fchrieb man 
ihm eine Vorliebe für fie, befonders für Staliener zu. Die Geifts 
lichkeit hatte durchaus Eeinen Einfluß auf ihn. Sein Aeußeres war 
einfah aber nicht ohne Würde. Er liebte ben Luxus nicht, unters 
hielt aber einen bedeutenden Hausſtand, und verwendete viel auf 
Gebäude und oͤkonomiſche Verbefferungen. Daher hinterließ er auch 
£ein fo anfehnlihes Vermögen, ale, man geglaubt hatte. Was er 
befaß, hatte er rehtmäßig erworben. Die Einkünfte feiner verſchie— 
denen Stellen betrugen jährlid gegen 12,000 Thaler. Nach dem Tode 
feine® ältern Bruders erbte er 1793 ‚zwei ſehr einträgliche Majoratss 
herrſchaften bei Fano und Ancona im Kirchenſtaate. Marcolini liebte 
zwar keine Neuerungen und ließ alles fo lange als möglidy in dem ges 
wohnten Gange fortgeher ; body war er einleuchtenden Verbefferungen, 
vorzüglich im Dekonomifhen, nicht entgegen. In den legten Jahren 
machten fein Alter und die ſchwierigen VBerhältniffe des Staats durchs 
greifende Abänderungen in allem, was unter feiner Leitung ftand, 
unmöglid. Seine Gefhäftsfenntniß war bloße Erfahrung. Er kannte 
Sachſen, die Rechte und die Verfaffung des Landes nicht genau; er 
hatte bloß den gewöhnlichen Schulunterricht, aber feine gelehrte Bils 
dung erhalten. Er hörte gern die Meinung anderer, und konnte Wies 
derfpruc vertragen. Daß er fih bisweilen irrte, ober getaͤuſcht 
wurde, hatte er mit jedem andern gemein. Mandyes warb auf feine 
Rechnung gefchrieben, woran er feine Schuld hatte. So bing es 
3. B. nicht von ihm ab, bie durd die Zeitumftände herbeigeführte 
ungünftige Lage, der unter feiner Leitung ftehenden meißner Porzels 
lanmanufattur zu ändern. Wenn aber audy mander Verwaltungss 
zweig unter feiner Eeitung weniger gedieh: fo bleibt body ftets 
die Pechtlichkeit feines Verfahrens, das, entfernt von Gtolz; und 
MWilllür und frei von Kamilienrüdfihten war, bei feinem Ein 
fluffe, den er nie mißbraudhte, fein arößtes Werdienft. Gin Denk; 
mal feines Namens ift noch jegt der Anbau eines großen fandigen 
Landftrihd vor Neuflabt: Dresden an ber bausner Straße, wo er 
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e. p. 
Marcus, der Evangeliſt, iſt nach ber Angabe alter Kirchen⸗ 
riftſteller, den man aus der XApofteigefchichte unter dem Namen 
—— Marcus, als den vieljaͤhrigen Begleiter der Apoſtel Pau⸗ 
lus und Petrus auf ihren Reiſen kennt. Seine Mutter Maria war 
ewöhnlih im Gefolge Iefu, und fein Haus zu Ierufalem die Her: 
ge der Apoftel. Er hatte daher theils felbft erlebt, theild von 
Augenzeugen erfahren, was er von Jeſu erzählt. Dffenbar fchrieb 
er für Ehriften aus dem Heidenthume, jedoch ift es nicht ausgemadht, 
ob fein Evangelium zuerft zu Rom oder zu Alerandrien, wo et Ges 
meinben geftiftet hatte, oder zu Antiochien gelefen worden iſt. Cs 
cheidet ſich von den übrigen durch eine bündige Kürze, bie vie: 
led, was mit der Mefjiaswürde Jeſu zufammenhing, und zunädft 
nur ben Judendriften wichtig fein Eunnte, mit Stillfhmweigen über: 
geht. Die Echtheit feines Evangeliums ift niemald mit einigem 
Grunbe bezweifelt worden, h E. 
Marcus (Adalb. Fried.), fürftl. bambergifher und feit 1795 
fürfttl. würzburgifher Hofrath und Leibarzt, auch erfter dirigirender 
Arzt des allgemeinen Kranfenhaufes zu Bamberg, Director des Me: 
bicinalausfhuffes, wurde 1753 zu Arolſen in Weftphalen von jübi- 
{hen Aeltern geboren. Der berühmte Baldinger ahnte fehon bei 
einem Aufemihalt auf der Univerfität den ungewoͤhnlichen Geiſt in 
m. 1778 kam Marcus nady Bamberg, wo er bald dem vortreffli- 
den, um biefe Stadt fo vielfach verdienten Fuͤrſtbiſchof, Franz Lud— 
wig von Erthal, befannt wurde und die Fatholifche Religion annahm, 
Als Leibarzt des Fürften erwarb er fih um ziwedmähigere Einrich. 
tung bed Medicinalwefens in den Fürftenthümern Bamberg und 
Würzburg große Verdienſte. Ihm verdanken die Bäder von Eiffin- 
gen und Boclet ihre Wiederherftellung, und er war es vorzüglich, 
der dem Kürften zur Errichtung des, nad) feinen Ideen erbauten bes 
rühmten Krankenhaufes in Bamberg bewog. Als Arzt mit feltenem, 
oft bis an’d Wunderbare grenzenden diagnoftifhen Blick auegerüftet, 
und in feinem Heilverfahren eben fo fehr vom Glück, als vom un— 
bebingten Vertrauen der Kranken begünftigt, war er einer der erften 
Aerzte Deutfchlands, der das bromwnifche Syſtem einführte, und in 
Berbindung mit Roͤſchlaub zu deſſen Verbreitung beitrug, fo wie er 
in der Folge, im Berein mit Scelling, Steffens u. A. die Medicin 
nad ben neueren naturphilofophifchen Anſichten umzugeftalten fuchte, 
41816 farb bdiefer große Arzt, dem Bamberg, außer bem fhon ers 
wähnten mufterhaft eingerichteten Krankenhaufe, feine medicinifch- 
chirurgiſche Schule, das Irrenhaus, das Haus ber Unheilbaren, und 
viele andre, theild praktiſch-nuͤtzliche, theils die höhere Geiftesbil- 
dung und die Anmuth des gefelligen Lebens bezweckende Anftalten 
verdankt. Marcus Verbienfte um bie Heilfunde wird die Nachwelt 
vieleicht erſt völlig würdigen, wenn fo Manches, was in den Augen 
gemeiner Empirie den Schein des Geltfamen trägt, von mehriäbris 
fahrung geprüft und beftätigt fein wird. Wer den Zuftand 
ber Mebicin kennt, muß jeden Berfuh, Licht und Einheit in diefes 
Gewirr zu bringen, dankbar anerkennen, 
Marcusplap, f. Venedig 
Marboniuß, f. Platäa und Xerxes. 
Marengo, ein Sleden in der Ebne zwiſchen Aleffandria und 
Zortona, im koͤnigl. fardinifhen Herzogthum Montferrat, ift durch 
bie, hier am 14. Juni 1800 vorgefallne Schlacht hoͤchſt merkwuͤrdig 
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geworben; Buonaparte war, was‘ man für unmöglich: bielt, mit 
60,000 Mann vom 16. bis zum 27. Mai über die Alpen gegangen . 
Zu fpät serfannte ber oͤſterr. Feldherr Melas die Gefahr, Denn 
ſchon hatte Buonaparte am 2. Juni das Felfenfchloß Bardo, am Eine 
gange des Thals von Aofta, erobert, Murat rücdte darauf nah Mais 
land vor, Sudet nahm Nizza, und Berthier fhlug bei Monte: Bello 
den Feldmarfchall Lieutenant von Dtt. Am 13. Juni kam Defair 
aus Aegypten -in.Buonaparteıs „Hauptquartier anz bie Hauptcorps 
waren bei Marengo vereinigt; Defair befehligte bie Gonfwlargarbe, 
So fam ed am 14. Juni zu ber blutigen Schlacht, worin ber hels 
denmüthige Defair den Tod fand, und das Öfterr. Heer unter Melas 
mit einem Verluſt von 7000 Sefangnen und 12300 Todten, bis über 
die Bormida zurücdgetrieben wurde, Napoleon, deſſen Eiferfucht 
lieber. den Ruhm ber Toben ertrug, ald ben ber Lebenden, ſchrieb 
dem Gen, Defair die Entfheidung des Gieges zu. Allein biefes 
Verdienft gebührt, nad) Matbieu Dumas: Precis. des evänemens 
militaires.V., dem General Kellermannz und biefer General hat in 
feinem Schreiben (Paris, ben 8. Oct. 1818) an die Herausgeber 
der Bibl. ‘hist. 4. Vol. p. 127. die Umftände eben fo wie Dumas 
erzählt. Gegen Mittag mußten nämlih, am Tage ber Schlacht, 
bie frangöfifhen Heerhaufen unter Cannes und Victor, um die Hälfte 
geſchwaͤcht und ohne Munition das Schlachtfeld räumen. Gie zogen 
ſich, gedeckt von der Gavalleriebrigabe bes Generals Keilermann, zus 
züd, und das langſame Vorrüden ber Defterreiher, fo wie bie 
falfhe Richtung, welche ihre zahlreihe Gavallerie nahm, ließ dem 
Zrümmern des franzöfifhen Heeres Zeit, fi hinter dem Korps von 
Defair zu fammeln. Der erfte Eonful hatte dieſes Corps fhon nad) 
Rovi beordbert, um dem Feinde den Rüdzug auf Genua abzufchneis 
den. Jetzt warb Defair eiligft zurücdberufen, und er hatte eben feine 
Stellung bei St. Giuliano, links der Straße von Zortona nad 
Aleffandria, genommen, ald Kellermann mit feiner Gavalleriebrigabe 
dafelbft anlangte, wo er vom Abjutanten Savary den Befehl erbielt, 
den Angriff des Gen. Defair zu unterftügen. So warb die Schlacht 
erneuert. Kellermann hatte nur 400, von einem achtflündigen Kampfe 
fehr ermübete Reiter; das Fußvolk unter Defair mochte 3 — 4000 
Mann ftark fein. Der Feind war feines Gieges gewiß. Defair 
war gleich anfangs tödtlich verwundet. ‘ Seine, an Zahl ſorſchwachen 
Truppen Eonnten ben feindlichen Angriff nicht widerftehben, und er: 
griffen die Flucht. Kellermann fah hinter Weingärten, die ihn deck— 
ten, wie 6000 ungarifhe Grenadiere im Verfolgen der Franzoſen ihre 
Glieder trennten. Sogleich flürzte er fi mitten unter die Feinde, 
die beftürzt über ben unerwarteten Angriff und von ihrer Reiterei 
abgefhnitten, da fie ſich umzingelt glaubten, vor dem Eleinen Hatte 
fen das Gewehr firedten. Die Maffe des öfterreichifchen Heeres 
glaubte, der Feind habe eine große Verftärkfung erhalten, und zog 
fid) übereilt und in Unordnung nad der Bormida zurüd, Go ents 
Thied Kellermann den Sieg, welcher Napoleon’? Madıt gründete, 
Die unmittelbare Folge diefer Niederlage war ber Waffenftillftand zu 
Aleffandria zwifhen Buonaparte und Melas, nach welchem bie Defter- 
reicher binnen 14 Zagen bie Eidatellen von Aleffandria, Tortona, Mais 
land, Zurin, Pizzighetone, Arona und Piacenza, nebft den Feſtungen 
Genua, Coni, eva, Savona und Urbino, räumten, und ſich über Pias 
cenza zwiſchen dem Po und Minzio zurüdzogen, An ber Stelle, wo 
Defair fiel, ift ein Denkmal errichtet. K. 
Maret (Hugues Bernard), geb, 1758 zu Dijon, wo fein Vater 
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Arzt und beftänbiger Gecretär der Akademie war. Er war in Pas 
vis, um fih eine Stelle zu kaufen, als die, durch die Berfammlung 
ber Reichsſtaͤnde erwedten Hoffnungen feinen Entſchließungen eine 
ganz andere Richtung gaben. Gleich nad der Eröffnung der Conftitui« 
venden Berfommlung, beren Sitzungen er regelmäßig beimohnte, ente 
warf er mit Mejean dem Xeltern den Plan zu einer Beitfchrift (Bul- 
letin de P’Assemblee) worin er bie Verhandlungen der Verfammlung 
mit ungemeiner Treue wiedergab. Als der Buchhändler Pankoucke 
fpäterhin die Gedanken zur Herausgabe bed Moniteur (f. d. Art.) 
faßte, bewog er Maret, fein Bulletin aufzugeben und feine Arbeit 
für bie neue Zeitfhrift fortzufegen. Der große Beifall, den diefes 
Blatt fand, madıte den Berfaffer zu einem wichtigen Manne für 
alle Redner, bie auf die treue Darftellung ihrer Meinungen Werth 
legten, und von dieſer Zeit an beginnt Maret’3 Gluͤck auf feiner 
politifhen Laufbahn. In einem Eleinen Haufe in der Strafe St. 
Thomas du Louvre, wo er feine Zeitfchrift herauegab, lernte er den 
Lieutenant Buonaparte kennen, ber zufällig hier wohnte und den er 
oft: zum Effen mitnahm. Maret 5lieb bis um die Mitte des Jahres 
4791 mit den Jacobinern verbunden, feit den Begebenheiten auf dem 
Marsfelde (17. Jul. 1791) aber zog er ſich mit vielen andern Abges 
orbneten zurüd, und ward Mitftifter des Clubs ber Feuillans, wo 
ex laut bie conftitutionelle Monarchie predigte. Er entzweite fich je: 
dech nicht fo ganz mit feinen alten Sreunden, daß er nicht einige 
wichtige Verbindungen behalten hätte, die ihm in der Kolge nuͤtzlich 
wurben. Als der 10. Auguft die Monarchie geftürzt hatte, nahm 
Moaret bie Stelle eines Divifion: Chefs unter Lebrun, dem neuen 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten an. Gr wurde, ale der 
englifhe Gefandte in Paris zurücberufen und dem franzöfifchen Both— 
fchafter in London die Anerkennung feines öffentlihen Charakters 
nerweigert worden. war, gegen Ende bes Jahres 1792 an den enge 
Eifhen Hof gefandt , um deffen Beitritt zur Goalition zu verhindern. , 
Dit ſcheint zu jener Zeit nicht abgeneigt gewefen zu fein, fid auf 
die Foderungen bes franzöfifchen Gefandten einzulaffen, aber im 
ebruar 1793 erhielt diefer feine Depefchen vom Lord Grenville uner: 
finet zurüd, und zugleich den Befehl, das Königreich binnen drei 
Zagen zu verlaffen. Der fchnelle Wedel der Bearbenbeiten in 
Kranfreidy und alte Erinnerungen hatten die Gunft, die er unter dem 
Minifter Lebrun genofjen, vermindert, weshalb er aud feine Stelle 
verlor. Dod ernannte man ihn bald barauf zum Boihfchafter am 
neapolitanifhen Hofe. Auf dem Wege bahin, ward er ben 25. Juli 
im Dorfe NRovate im Graubündnerlande, nebft Semonville, durch 
öfterreihifhe Truppen in Verhaft genommen und nah Kufftein ges 
bracht, von wo er einige Monate darauf mit den, von Dumouriez 
den Defterreichern überlieferten Deputirten zu Bafel gegen die Toch— 
ter Ludwigs AVI. ausgewechfelt wurde. Für den durch dieſe Gefans 
genſchaft erlittenen Verluſt geftand ihm nachmals (17980) ber bohe 
Rath zu Mailand eine Entfhädigung zu. Sm Juni 1797 ernannte 
ihn das Directorium zu einem ber drei Sommiffäre, welche mit Malz 
mesbury zu Lille unterhandeln follten. Nah der Revolution vom 
18. Kructibor ward er zurücdberufen und lebte entfernt von Staats— 
gefchäften, bis er im Dec, 1799 zum General: Scecretär der Con—⸗ 
fuln ernannt wurde, Epäter ward diefe Stelle unter dem Namen 
Siaatöfeeretäriat zu einem Minifterium erhoben. Er gewann balb 
Napoeleons Vertrauen, und begleitete ihn auf allen feinen Reifen 
und Keldzügen. Er half die Friedensverträge von Preßburg, Zilfit 
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und Wien fließen; erhielt 1811 das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten, warb zum Herzog von Baffano erhoben. Aud in 
dem ruffifhen Kriege von 4812 — 1813 war er um die Perfon des 
Kaiferd. Den 1. Januar 1813 fhlug er eine Aushebung von 350,000 
Gonfcribirten zum Erfag bes in Rußland erlittenen Verluftes im Se— 
nate vor. Gr ift hauptfädlid an ber Fortfegung biefes Krieges 
Schuld gewefen, welches ihn aud bewogen haben foll, im Anfange 
des Jahres 1814 das Minifterium dem Herzoge von Vicenza zu über 
laffen. Napoleon braudte ihn nun zu verſchiednen Privatunterhands 
lungen, bis er im April mit biefem vom Schauplatz abtreten mußte, 
und erſt bei deſſen Ruͤckkehr 1815 wieder Minifter - Staatsfecretär und 
Paͤr von Franfreid ward. Er war mehr Hofmann ale Staatsmann, 
und weniger ein guter Minifter, als ein guter Secretär, Er fügte 
fih in Allem unbedingt in Napoleons Willen. Die Eönigl, Verorb⸗ 
nung vom 24. Jan. 1815 verbannte ihn aus Frankreich. Er erhielt jedoch, 
während De Cazes an der Spige der Verwaltung ftand, die Erlaubniß 
zur Ruͤckkehr. Seine Gemahlin war bei ber Kaiferin Louiſe Palaftdame. 
Marforio, eine ziemlid große, in etwas verftümmelte, fteis 
nerne Statue, welde in dem Hofe des einen Klügeld von Campi— 
doglio an der Wand fteht, und an welcher fonft häufig, wie am 
Pasquino, allerlei Pasquinaden angeheftet wurden. S. Pasquill, 
Margarethe, Waldemars IIl., Könige von Dänemark, 
Tochter, und Hakons VIII., Königs von Norwegen, Gemahlih, 
beftieg 1387, nad ihres Sohnes Olaus Tode, ber Norwegen und 
Dänemark in feiner Perfon vereinigt hatte, 34 Jahr alt, den Thron 
beider Königreide. Da nod) von Waldemars Zeiten her Dänemarf 
mit Schweden in Krieg verwidelt war, feste fie, von den unzufrieds 
nen Ständen biefes Reichs aufgefodert, denfelben fort, und war fo 
gluͤcklich, den fchwebifchen König Albrecht zu befiegen und in ber 
Schlacht bei Falkoͤping (1388) gefangen zu nehmen, worauf fie im 
3. 1394 aud den Thron von Schweden einnahm. Als fie fo bie 
‚ Kronen der drei norbifhen Reihe auf ihr Haupt gefegt hatte, dachte 
fie nun aud darauf, die Vereinigung berfelben dauernd zu maden. 
Sie berief die dänifchen, ſchwediſchen und norwegifchen Stände 1397 
nad) Kalmar zufammen, und bewog fie, ein feietliches Gefe& zu ges 
ben, das alle brei Königreihe zu einer einzigen Monarchie verei- 
nigte, Diefe berühmte Urkunde, die unter dem Namen der kalmaris 
fhen Union befannt ift, berubte auf drei Hauptpuntten. Nad dem 
erften follte der König ein Wahllönig bleiben: nach dem zweiten 
follte der Regent verpflichtet fein, abwechſelnd in den 3 Reichen zu 
refidiren; nad dem dritten follte jedes Reich feinen Senat, feine 
Gefege und feine Freiheiten behalten. Diefe auf den erften Blick fo 
vortheilhafte Verbindung der drei Neiche wurde die Quelle ihrer Uns 
terdbrüdung und ihres Unglüds. Margarethe felbft verlegte alle Ber 
dingungen ber Vereinigung und reiste befonders die Schweden zu ges 
rechten Beſchwerden. Nah ihrem Zobe (1412) folgten langwierige 
Kriege, durch welche endlich die Union vernichtet wurde. Ihr nädje 
fier Nachfolger war ihr Neffe Erih XII., Herzog von Pommern, 
Margarethe vereinigte mit den Talenten einer Heldin einige Derrs 
Thereigenfhaften. Sie ließ das Gefeg mit lobenswerther Feſtig— 
keit beobachten, fo lange es nicht ihren Planen entgegen war. Ihre 
Politit war gewandt, und oft ränfevoll, Ihre Sitten waren eben 
nicht ſtreng; aber fie ſuchte die Meinung des Volks durch reiche Ger 
ſchenke, bie fie der Kirche machte, zu gewinnen. Ihr Geift würde 
Ach weiter ausgebehnt haben, wenn er gebildeter gewefen wäre, Sie 
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fra mit Kraft und Anmuth, und bediente ſich mit Vortheil der 
ihr von ber Natur verliehenen Gaben, der weiblihen Schönheit und 
des männlihen Muths. Verſchwenderiſch in ihren Euftbarkeiten und 
prachtvoll an ihrem Hofe, hatte fie ſich den Beinamen der nordifchen 
Semiramis erworben. Im Ganzen gebührt ihr mehr der Ruhm eis 
ner großen, als einer tugendhaften Königin, | 
Margarethe von Defterreih, eine Eluge aber unglüdliche 
Toter des Kaifers Marimilian I. und wurde 1480 geboren. Nach 
dem Tode ihrer Mutter Maria von Burgund, wurde ſie nach Trank: 
zeih geſchickt um, am Hofe Ludwig XI. erzogen zu werben, weil 
older dieſelbe dem Dauphin (naher Garl VIII.) zur Gemahlin be: 
—— hatte. Statt deſſen vermaͤhlte ſich Letzterer 1492 mit Anna, 
Erbin von Bretagne. Vermoͤge des Friedensſchluſſes swifchen Cari 
VIH. und Kaifer Marimilian, fam die Prinzeffin nad dem Hofe 
ihres Vaters zurück und vermäbhlte fi 1497 mit Johann, Snfanten 
von Spanien. Auf der Seefahrt von Spanien befiel ihr Echiff ein 
ſehr heftiger Sturm, der ihr den Untergang drohte, Munter wie 
bie geiftreiche Öfterreihifhe Prinzeffin war, dichtete fie, indeß die 
übrige Schiffögefellfchaft betete oder arbeitete und verfertigte ſich fol: 
gende Grabſchrift: Cy git Margot noble demoiselle deux fois 
mariee et morte pucelle. Freude madıte ihre gluͤckliche Ankunft 
dem Gemahl und allen Spanievn, aber fdon am 4, Dctober 1497 
farb der Infante Johann, Im 3. 1501 heivathete fie nun den Der: 
og Philibert II. von Savoyen, welder auch ſchon 1504 farb, Shr 
ER ernannte fie nun zur Gouvernantin ber Niederlande, eine 
Würde die fie mit Ruhm, angebetet von den vorher ſehr unruhigen 
Nieberländern bekleidete. Jean le Maire ſammlete mande ihrer 
Fugen Reden bald im Hofzirkel, bald von den Ständen gefprochen 
in ber 1549 herausgegebenen Couronne margaritique und mande 
Sedichte und Wißfpiele diefer Fürftin, au ihr discours de ses in- 
fortunes et de sa vie. Sie ftarb zu Mecheln 1530. 
Margarethe von Anjou, Tochter NRene's von Anjou, Kö: 
nigs von Gicilien, und feit 1443 Gemahlin Heinrichs VI,, Königs 
von England, aus dem Haufe Lancafter. Diefe Sürftin vereinigte 
einen männlichen Charafter und großen Verftand mit feltner Schön: 
— Sie verband ſich eng mit der Partei, die ſie auf den Thron 
erufen hatte; dagegen ward ſie eine Teindin des Herzogs von Glos 
cefter, und fam fogar in den Verdacht, in die Ermordung deffelben, 
1447, eingewilligt zu haben. Es war geheime Bedingung bei ber 
Bermählung Margarethens gewefen, daf ihr Obeim, Carl von Ans 
jou wieber in den Befig dev Graffhaft Maine gefegt würde, die in 
ben Händen ber Engländer war. Dies gefhah aleid) nad) Glocefterrg 
Zode; die Leichtigkeit, mit welcher die Franzofen nunmehr in bie 
Normandie eindringen Eonnten, verurfachte 2 Zahre darauf den Ver; 
luft dieſer Provinz. Die Offiziere und Soldaten, welche fie ver: 
theidigt hatten, kehrten mißvergnügt, daß man ſie ohne Unterſtuͤtzung 
gelaffen, nad England zuruͤck. Sie ſchrieben der Schwaͤche dee 
Königs und ber Herrſchaft, die Margarethe unter feinem Namen 
ausübte, die erlittenen Unfälle zu, und ber größte Theil ihrer Rande: 
leute war berfelben Meinung. Diefe Stimmung ber Gemüther be: 
wog bie Gemeinen, ben Herzog von Suffolf, Margarethens Liebe 
lingeminifter und Unterhänbler der Heivath, des Hochverraths anzu— 
klagen. Der Koͤnig zog die Sache vor ſeinen Geheimenrath und vers 
bannte Suffolk auf einige Zeit, aber dev Derzog wurde, noch ehe er 
England verlaffen, ermordet, und fein Tod blieb ungerädt, Der 
9* 
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Aufftand vom J. 1450 fchredte die Minifter, die in Heinrichs Nas 
men regierten, und erwedte einigen Argwohn gegen Richard, Ders 
zog von York, welcher frühere Rechte auf die Krone hatte; dennoch 
warb diefer 1454 an bie Spige bes Koͤnigreichs geftellt, in einem 
Augenblide, wo Heinrich Geiſtesſchwaͤche noch durch Krankheit vers 
mehrt wurde. Als der König im folgenden Jahre wieder hergeftellt 
war, wiberrief er bie, dem Herzoge von York ertheilte Vollmacht. 
Diefer griff zu den Waffen, ſchlug Deinrihs Zruppen, nahm ihn 
felbjt gefangen und zwang ihn, die Macht wieder in feine Hände zu 
legen. Dies war der Anfang vieler folgenden Kriege zwifchen bem 
Häufern York und Lancafter. (S. England.) Im J. 1456 ber 
nutzte Margarethe die Anmwefenheit des Herzogs, und führte den Koͤ⸗ 
nig in die Kammer der Paͤrs, wo er auf's neue die dem Herzog von 
York ertheilte Vollmacht vernichtete. Der Krieg brach wieder aus, 
und ward mit wechſelndem Erfolg geführt. Endlich wurden 1460 
die Lancaftrifhen zu Northampton durd den berühmten Grafen von 
Warwick gefchlagen und Heinrich abermals gefangen genommen. Mars 
arethe floh mit ihrem noch unerwadfenen Sobne in das nördliche 

ngland, und wußte durch ihr Unglüd eine ſolche Begeifterung zu 
erregen, baß fih, obgleih London und das Parlament ihr ente 
gegen waren, ber Abel für fie erklärte und in Kurzem ein Heer don 
20,000 Mann verfammelt war, er Herzog von York zog nur 
mit 5000 Mann gegen fie, vd Fand fih zu Wakefield umringt. 
Sein Heer ward in Stüden gehauen und er felbft in dem Gefecht 
erlegt. Margarethe lieb feinen Kopf mit einer Papierfrone auf 
das Thor von York auffteden. Im I. 1461 fhlug fie den Grafen 
MWarwic in einer zweiten Schladt bei St. Albans, und befreite 
ihren Gemahl. Aber fie befledte ihren Sieg fpäterhin durch blutige 
Hinrichtungen. Zrog der Niederlage feiner Partei war indeffen OR 
ältefte Sohn des Herzogs von York unter dem Namen Ebuarb IV. 
zu London als König ausgerufen, und Margarethe. genöthigt wors 
den, fi in den Norden von England zurücdzuziehen. Alles ſtroͤmte 
unter ihre Fahnen, wo Zügellofigkeit und Ungebundenheit herrfchten 5 
fie ftand in Kurzem an der Spige von 60,000 Marin. Aber biefes 
Heer wurde bei Towtown vernichtet, Margarethe und ihr Gemahl 
flohen nad Schottland; Eduard berief ein Parlament, ließ feine 
Rechte auf die Krone anerkennen, und Heinrich VI., feine Gemahlin, 
ihren Sohn und alle Anhänger des Haufes Lancafter aͤchten. Mars 

arethe eilte, da fie in Schottland feine Unterftügung erlangen 
onnte, nad) Frankreich, und bewog Lubwig den XI. durch das Bere 
ſprechen, ihm Calais zu überliefern, ihr ein Hülfscorps von 20,000 
Mann zu geben, womit fid einige Schotten und bie Anhänger ihrer‘ 
Partei in England vereinigten. Diefes Heer wurde 1464 bei Erham 
gefhlegen, und Margarethe, von Allen verlaffen, fuchte mit ihrem 
Sohne Zuflucht in einem Walde, ward hier von Räubern überfallen, 
ihrer Koftbarkeiten beraubt, entfam ihnen aber glüdlih, während 
fie über die Theilung der Beute in Streit gerathen waren. Dune 
ger und Grmattung hatten fie aufrs aͤußerſte gebracht, als ein and« 
rer Räuber mit entblößtem Schwert auf fie zufam. Entfhloffen ging 
fie ihm entgegen und übergab ihm ben Prinzen mit den Worten: 
„Sch vertraue euch den Sohn eures Königs an,’ — Der Räuber, 
erftaunt und gerührt, nahm fie in Schuß, bielt fie verborgen und 
verfchaffte ihr die Mittel, nach Flandern zu entkommen. Heinrich VL, 
minder glüdlih, wurde Eduard IV. ausgeliefert und in den Tower 
geſetzt. Bald nachher erregte Eduards Vermählung mit Ei’fabeth 
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von Burgund, wieder in London und nahm ben unglüdlihen Deins 
fi gefangen. Warwict wurde bei Barnet dur den Verrath bes 


wo einige Tage darauf ihr Gemahl von Mörderhänden ftarb. Erft 
nad 4 Jahren erlangte Margarethe durd ben Vertrag von Per: 


arb, nadıdem 
Gattin und Mutter großes Unglücd erfahren, und mit 





lom 
Die junge Fürftin war damals in der Bluͤthe der Zahre und Reize; 
aber nit ihr Gemahl; fondern der Herzog von Guife befaß ihr 
—— Seinrich ſchenkte das ſeinige verſchiednen Geliebten. Zwei 
satten von folder Denkart fonnten nicht in gutem Einverftändniß 
Leben. Margarethe, die 1582 wieder an den Hof von Frankreich ger 
Zommen war, überließ fidy frei der Galanterie. Die Mißbilligung 
ihres Brubers, Carls IX., bewog fie jedoch, ſich für einige Zeit zu 
mäßigen. Heinridy verbarg feine Gefinnungen nit gegen eine Frau, 
die er ihrer Zügellofigkeit wegen verachtete. Margarethe dagegen 
nahm ben, von Sirtus V. gegen ihren Gemahl gefhhleuderten Kirchen: 
Bann zum Vorwand, und ließ fih zu Aachen nieder, von mo fie, 
— Sittenlofigfeit und ihrer Bedruͤckungen wegen, verjagt wurde. 
e floh nad; Auvergnc und führte ein unftetes, unregelmäßiges 
Leben, bis fie auf dem Schloſſe Uffon feitgefegt wurde, deſſen fie 
fi jedoch bemädtigte, nachdem fie das Herz des Marauis von Gas 
nillac, der fie daſelbſt feftgenommen, gewonnen hatte. Nachdem 
Heinrih König geworden, ließ er ihr vorſchlagen, zum Wohle des 
Staats ihre Linderlofe Ehe trennen zu laſſen. Sie willigte unter 
der einzigen Bebingung ein, daß ihre Schulden bezahlt, und ihr ein 
anftändiges Zabrgeld ausgefegt würde. Die Trennung gefhah 1599 
d Glemens IX. Margarethe verließ Ufen im Sabre 1605 und 
ließ fih in Paris nieder, wo fie in der Aue de Geine ein großes 
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Schloß mit weitlaͤuftigen Gaͤrten laͤngs des Fluſſes erbaute. Hier 
lebte ſie im Umgange mit Gelehrten und in frommen Uebungen, und 
ſtarb 1615 als der lebte Sproͤßling des Hauſes Valois. Abgefehen 
von ihren jugendlichen Verirrungen, hatte Margarethe ein edles Herz, 
viel Verſtand und feltne Reize. Sie fchrieb und ſprach beffer, als irs 
gend eine Frau ihrer Zeit, Ihr Haus war ber Sammelplag ber 
Thönen Geifter, bie fie mit Wohlthaten überhäufte. Aber oft war 
fie ungerecht, um großmütbig zu fein; fie borgte, ohne zu bezahlen 
und hinterließ ungeheure Schulden. Cie hatte zu Paris das Kos 
fter der Petit: Auguftins erbaut und ausgeftattet; in ber Kirche 
deſſelben wurde ihr Herz beigeſetzt. Wir beſihen von ihr Poeſien und 
Memoiren von 1565 — 1582. Sie ſchildert ſich in lestern als eine 
Veſtalin. Der Styl iſt naiv und angenehm und die Anekdoten an— 
ziehend und unterhaltend, 

Margarethe von Valois, Königin von Navarra, Schwer 
fter Sranz I. und Tochter Carls von Orleans, Herzogs von Angous . 
leme und Luifens von Savoyen, war zu Angouleme 1492 geboren, 
vermählte fih 1509 mit Garl, legten Herzog von Alengon, erftem 
Prinzen von Geblüt und Gonnetable von Franfreih, der zu Lyon 
nad) dem Ueberfall von Pavia 1525 ftarb. Sie empfand den tiefften 
Schmerz bei der Nachricht von dem Tode ihres Gemahls und ber 
Gefangennehmung bes Königs. Aus zärtlicher Liebe zu Yehterm bes 
gab fie ſich ſelbſt nach Madrid, um ihn während feiner Krankheit zu 
pflegen, und trug durd ihre Vorftellungen dazu bei, daß ihm mit 
der, feinem Range gebührenden Hodadtung begegnet wurde. Rad) 
feiner Ruͤckkehr nad Frankreich bezeigte ihre Kranz feine Dankbarkeit 
auf das freigebigfte, und bemilligte ihr fehr große Wortheile, als fie 
fih mit Henri d’Albret, König von Navarra, vermählte, Jeanne 
b’Albret, die Mutter Heinrichs IV., war die Frucht diefer glüdliche 
Ehe. Ihre Maßregeln auf dem Throne waren eines großen Fürften 
würdig. Sie hob den Aderbau, ermunterte die Künfte, beſchuͤtzte 
bie Gelehrten, verſchoͤnerte und befeſtigte die Städte. Aus Begierde, 
fih von allem zu unterrichten, lich fie aud, einigen proteftantifchen 
Theologen ihr Gehör und machte fi mit ihren Grundfägen bekannt, 
Gie legte biefelben im J. 1533 in einer Pleinen Schrift, Miroir 
de l’ame peöcheresse betitelt, nieber, weldhe von der Sorbonne 
verurtheilt wurde. Diefe Strenge flößte ihr nur mehr Theilnahme 
für die Keger ein, melde fie ald Unglüdlihe und Verfolgte betrad)s 
tete, Sie ſchenkte ihnen ihr Vertrauen und wandte ihr ganzes Anz 
Tehn an, um fie ber Strenge ber Gefege zu entziehen, Auf ihre 
Empfehlung ſchrieb Franz I. zu Gunften mehrerer ihrer Religionss 
meinungen wegen verfolgter Gelehrten an das Parlament. Dod 
kehrte fie gegen das Ende ihres Lebens zur katholifchen Religion zus 
rüd, Sie ftarb 1549 auf dem Schloſſe Odos in Bigorre. Marga- 
zethe verband einen maͤnnlichen Geiſt mit theilnehmender Güte und 
fehr umfaffender Kenntniß mit aller Anmuth ihres Geſchlechts. Sie 
war ſanft ohne Schwaͤche, prachtliebend ohne Eitelkeit, den Geſchaͤf⸗ 
ten wie dem geſelligen Vergnügen freund, ohne eins über das andere 
zu vernachlaͤſſigen, gegen Sranz I, eine eben fo zärtlihe Schweſter 
als ihm unterwürfig und ergeben. &ie liebte die Künfte und fchrieb 
ſelbſt mit Leichtigkeit in Werfen und in Proſa. Ihre Poeſien und 
ihre Schoͤnheit erwarben ihr den Namen der zehnten Muſe und der 
vierten Grazie. Sie hat folgende Werke binterlaffen: 1. Heptame- 
ron ou les Nouvelles de la reine de Navarre, Erzählungen im 
Geſchmack des Boccaz, deren Freiheit mit dev damaligen Sitte übers 
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einftimmte und keinesweges zu falfhen Schlüffen auf den Charakter 
der WBerfafferin verleiten darf. 2. Les Marguerttes de la Mar- 

erite des Princesses, gefammelt von ihrem Kammerdiener, Sean ' 
e la Haye. Man findet in biefer Sammlung von Gedichten: vier 
zeligidfe Komödien und zwei Karcen, nicht ohne Naivetätz ferner 
ein langes Gedicht: Le triomphe de l’Agneau etc. 

Margaraf (Andr. Sigiem.), ein berühmter Chemiker, 1709 

in Berlin geb, Sein Vater war Hofapothefer. Er gewann früh 
Geſchmack an der Shemie, bie er 5 Jahre in Straßburg, Halle und 
in Freiberg , ftudirte. 1735 kam er nah Berlin zurüd, ward 1738 
Mitglied der bortigen wiffenfchaftlihen Gefellfhaft, und 1744, bei 
Btiftung der königl, Akademie der Wiffenfchaften, in die Klaffe der 
Erperimentalphilofophie aufgenommen, deren Director. er 1760 warb, 
nahdem ihm fhon 6 Jahre vorher das Laboratorium anpertsaut 
worben war, Auch die Akademien zu Paris und Erfurt nahmen ihn 
zum Mitgliede auf. Durch fein emfiges Studiren hatte er feine Ge: 
fundheit untergraben. Er farb 41782. Die dhemifhe Unterſuchung 
über die Metalle verdankt ihm viele Kortfhritte. Er ift ber erfte, 
der eine vollftändige Analyfe der harten Steine geliefert hatz auch 
bat er zur Einführung einer einfahen, klaren, von allem Syſtem—⸗ 
und Hppotbefengeift freien Methode in’ den hemifchen Arbeiten beis 
getragen, Nachdem er lange die Platina bearbeitet, bereicherte er 
die Mineralogie mit der Entdedung des Braunfteins und vielen ans 
deren hoͤchſt wichtigen Entdedungen. Seine verfdiebnen chemiſchen 
Schriften befinden ſich ſaͤmmtlich in den Memoiren ber berliner 
Akademie. 

Maria, die Mutter Zefu (in der Kirchenſprache U. &. F. d. h. 
Unſre Liebe Frau, auh bie heilige Jungfrau, franz. zuweilen 
Notre Dame, ift der Nachwelt nur durch wenige, aber die Achtung, 
mit der fie genannt wird, hinlaͤnglich begründende Züge bekannt. 
Die ewangelifhe Geſchichte gebenkt ihrer zuerft als einer Jungfrau 
aus dem verarmten Stamme Davids, bie zu Nazareth, einem gali> 
laͤiſchen Stäbthen, in ftillee Verborgenheit lebte und mit einen 
Bimmermanne, Namens Joſeph, verlobt war, Daß fie zu den ebels 
fen ihres Geſchlechts gehörte, zeigt ihr Benehmen bei dem Vorgange 
der Berfündigung Jeſu, in dem wir lieber eine höhere, wenn aud 
wunderbare Wirklichkeit, als die poetifche Ausſchmuͤckung einer, für 
fie und ihren Sohn entehrenden Thatfahe erkennen mögen. Ein 
Himmelsbothe trit mit dem Gruße der ehrfurdtsvollften Huldigung 
in ihre Einfamkeit und fie erſchreckt jungfräulich über die ungewohnte 
Erſcheinung; ihr beſcheidner Sinn weiß fidh den auszeidhnenden Gruß 
niht zu deuten. Der Engel verkündigt ihr, fie fei Gott gefällig, 
und werbe einen Sohn gebähren, der Botted Sohn heißen und der 
etter fein werde, welchen das jüdifche Volk erwartete. Aber nicht 
die Größe bes ihr hier verheißenen Glüds, welches einer Juͤdin 
das Hoͤchſte fein mußte, nur die Seltfamkeit der Bothfchaft, daß fie 
als Zunafrau Mutter werben follte, erfchütterten ihr unſchuldiges Herz. 
„, Wie foll das zugehen, ’' antwortet fie, „da idy von keinem Manne 
weiß?‘ Beruhigend fährt der Engel fort, die Almadt Gottes 
werde fie befruchten, unb das Unmögliche wirklich machen, wie es 
bei ihrer betagten, als unfrucdhtbar bekannten Freundin Elifabeth ge: 
fheben fei. Und bemüthig unterwirft fie fih dem Willen des Höds 
ften, „Sch bin des Herrn Magd, mir gefchehe, wie du gefagt haſt.“ 
Die Spradhe ber wahren Natur, der reinften Sungfräulidfeit und 
des unbefchränkteften Gottesvertrauens, die aus Mariens Antworten 
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rebet , bebarf Feiner Auslegung. Ihr Herz ift burd das Gefühl ber 
hoͤchſten und mwunderbarften Beftimmung über jede Bedenklichkeit ers 
hoben und ber Lobgefang, in dem fie fich beim Zufammentreffen mit 
ihrer Freundin Elifabeth ergießt, drücdt die freudige Begeifterung 
aus, mit der fie ben Segen biefer Beftimmung vorempfindet, Das 
Wenige, was weiter bei der Geburt Jeſu, da die Hirten ihn begrüs 
Ben, und bei feiner Darftellung im Tempel von ihren Empfindungen 
gefagt wird, beftätiat nur, wie lebendig jenes, durchidie Verkuͤndi⸗ 
gung angeregte Gefühl bei ihr blieb. Sie fieht den Zufammenhang 
er Engelerfheinung, die die Hirten erzählen, mit dem, was fie 
fhon mußte, und Simeon's ahnungsvoller Segen fest fie nicht in 
Erfaunen, wenn auch bei dem Gedanken, daß der Göttliche, dem fie 
an der Bruft trug, nicht ohne harte Leiden durch das Leben gehen 
werde, ein Schwert des herbften Schmerzes in ihr Mutterherz bringt. 
Als eine zärtlich beforgte, doc; weife und fchonende Mutter zeigt fie 
ſich, da der zwölfjährige Jeſus von ihrer Seite gewichen und in Zes 
rufalem zurüdgeblieben war. Sie beftürmt ihn beim Wiederfinden 
niht mit Vorwürfen, nur feine Eindliche Liebe fpricht fie mit ben 
Worten an: „Warum haft du uns das gethan?‘ Da er nun Mann 
—— und auf die Hoͤhe der oͤffentlichen Wirkſamkeit getreten iſt, 
eſcheidet fie ſich willig, daß er der Welt mehr, als feinen VBerwands 
ten angehören müffe, und bei der Hochzeit zu Kana,. wo fie mit 
weibliher Beforglichkeit feine Wunderkraft in Anfpruh nimt, um 
ben Neuvermählten eine Befhämung zu erfparen, beleidigt fie es 
nicht, ſich feiner tiefern Einficht zu unterwerfen; aud wird fie das 
rum nit an ihm irre, daß er, einft im Lehren begriffen, fie und 
feine Brüder nicht zu fich ließ. Ohne Zweifel hat de ihm auf dem 
gefahrvollen Wege feines Berufs mit zaͤrtlich wachſamen Augen bes 
gleitet; denn enblidy unter feinem Kreuze finden wir fie im ftums 
men Schmerze neben Zohannes wieder. An der Hand biefes Züns 
gers, den ihr Jefus zum Sohne gab, verfchwindet fie aus der Ge 
ſchichte, die nur von den bier berührten Auftritten und Zügen aus 
Mariens Leben, aber nichts von ihren fernern Scidfalen und von 
ber Himmelfahrt weiß, mit der die Legende ihren Tod ausgefhmüdt 
bat. Doch wer kann zweifeln, daß fie in den Himmel, in dem ihre 
Sinn fhon auf Erden war, eingegangen feil Schon gegen bas 
Ende bes 4. Jahrh. erhoben ſich unter den Chriften Parteien, welche 
ihr entweder zu viel oder zu wenig Verehrung erwiefen. Thraziſche 
und ſcythiſche Weiber, die kaum zum Chriftenthbum übergetreten, noch 
voll von heidniſchen Gefühlen für eine Mutter der Götter nah Aras 
bien gekommen waren, führten dafeldft einen förmlichen Cultus ber 
Sungfrau Maria ein, Als einer Göttin dienten fie ihr mit Gebeten, 
Umgängen und Opfern, wobei fie auf einem ihr geheiligten Stuhl— 
wagen Eleine Kuchen (griehifh Kollyris) darbradten und daher 
Kolliridianerinnen hießen, Auch fingen die ftrenggläubigen Zheolos 
en felbft an, die Meinung, daß Maria ewig Jungfrau geblieben 
fi ald Glaubenslehre zu verfechten und nannten eine in Arabien 
aufgefommene Partei, die Marien als wirkliche Ehefrau Sofephrs 
und Mutter mehrerer, mit ihm erzeugter Kinder betrachtete, Antidie 
fomarianiten, d. h. Widerfacher der Maria. Wegen berfelben Anz 
fiht wurden am Ende des 4. Jahrh. Helvidius in Paläftina und 
ber Bifhof Bonofus in Illyrien verfegert. Leicht konnte die Poefie 
und mit ihr bie Fatholifhe Kirche das Bild Mariens zu einem Ide— 
ale ber Weiblichkeit geftalten; denn wenn Frauen Heilige find, fo 
wird immer eine Maria an Unfhuld, Demuth und Froͤmmigkeit die 
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erfte unter ne fein. Mit der Heiligenverehrung Fam natürlich 
aud) der Mariendienft auf, und von jeher haben ſich chriſtliche Frauen 
am liebſten am diefe Fürbitterin gewandt. Man Eann es der An- 
dacht verzeihen, daß fie in der verklaͤrten Maria eine Himmels⸗ 
tönigin, ja etwas Aehnlidhes von einer Göttin fieht und fie die Mut— 
ter 8 nennt. Aber bie Ehre, bie fhwärmerifhe Mönde, bes 
fonbers die Franciscaner und Sefuiten, ihr durch die Behauptung, 
fie hätte Sefum ohne Verlegung ihrer Jungfraufchaft geboren, ans 
thun zu müffen glaubten, bekommt doch nun dann einen Sinn, wenn 
von der ewigen Sungfräulichkeit ihres Gemüths die Ride ift; denn 
biefe konnte audy durch die nachfolgenden Geburten der Söhne, die 
Sofepb, nad; einer jüngft von Herder unterftüsten Meinung, mit 
ibe gezeugt haben foll, und die daher die Brüder Jeſu heißen, nicht 
verlegt werben. Dinausgerüdt aus dem Felde ber Gefchichte, und 
emporgehöben in das Gebiet der Religion, erfcheine fie daher immer 
als die Krone und Sonne ber Frauen, und jede übe fih eben fo 
fleißig in der Nachahmung ihrer Tugenden, als die Künftler wets 
eifern, uns das Bild ihrer Holdfeligkeit vor Augen zu ftellen. 
Aber auch den Männern bleibt fie um des Sohnes willen, den fie 
groß erzogen, an die Quellen ber ältern Offenbarung Gottes geführt 
und mit ihren Zugenden, die fo mild au ihm wiederftrahlen, ausge: 
ftattet hat, heilig und der Verehrung werth. (Vergl. d. Art. I er 
fus.) Im 6. Jahrh. fing die hriftlihe Kirche an, Feſte zur Ehre 
ber Sumgfrau Maria zu feiern, von benen das der Reinigung (des 
Kirdganges zum Tempel in Ierufalem), das der Verkündigung und 
bas ber Deimfuhung (Beſuch Marien’s bei Elifabeth) in mehrern 
proteftantifhen Ländern beibehalten worden find. Die griedifchen 
und Eatholifhen Chriften, auch die fchitmathifhen Kirchen im Orient 
we außer diefen mehrere Marienfefte, 3. B. Mariä Geburt, Mas 
zid Himmelfahrt, d. 5. ihres Zobes und ihrer Aufnahme in den 
Simmel (in ber Eatholifchen Kirchenſprache, Assumtio), Das Feft 
ber umberledten Empfängnig Marien’s feiert nur die Fatholifche 
Kirde. Es kam 1145 auf, warb aber fpäter, wegen bed Wider— 
fpruds der Dominikaner gegen biefe Lehre, nicht allgemein angenoms 
men, und noch jest firäubten ſich diefe Schüler des heil. Thomas 
von Aquinum (f.d. Art.) einzugeftehen, das Maria ohne Erbfünde 
empfangen und geboren worben fei. Die tridentifhe Kirchenverſamm—⸗ 
fung ließ diefen oft heftig erneuerten Streit unentfchieden, Der Mas 
riendienft bat die Meinung von ber wunderthätigen Kraft mehrerer 
alten Marienbilder aufgebracht, von denen vorzüglich die zu Coretto 
in Italien und zu Czenſtochau in Polen (f. d. Art.) im Rufe 
wundervoller Kräfte zur Heilung aller Leibes- und Geelenfchäden 
fteben. Die Eatholifhen Gläubigen wallfahrten zu folhen Gnabens 
bildern, um zugleich den Ablaß, der den Beſuchern durdy päpftliche 
Bullen verheißen ift, zu erlangen. Mehrere geiftlihe Orden find 
zu Ehren ber Jungfrau Maria errichtet worden, zu benen ber Betz 
telorden der Serviten (f. d. Art.), und alle die weiblichen Orden 
ebören, bie fih nach U. &. F. nennen, 3. B. die Nonnen von ber 
fängniß, von der Verkündigung (f- Unnunciaden), von der 
Heimfuhung (f.e Salefianerinnen) U. &, F. Als Sterne des 
sweiten Ranges erfheinen in ber evangelifhen Gefhichte noch mehs 
rere Marien. 1. Maria von Bethanien, die Schweiter des Lazarus, 
JFeſu gelehrigfte Schülerin und zärtlichfte Verehrerin, bie er ſelbſi 
feiner $reundfchaft würdigte und mit unvergänglihem Ruhme belohnte, 
Matth. 26., 13.— 2. Maria von Magdala ober Magdalena, die Sefu 
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ihre Heilung von einer ſchweren Krankheit ſchuldig war und ihren Dank 
durch die treuefte Anhänglichkeit gegen ihn bewies, Sie diente ihm 
mit ihrem Vermögen, fie begleitete ihn auf feinen Reifen, fie weinte 
unter feinem Kreuze, fie ift die legte bei feiner Beerdigung und bie 
erfte, die am Oftermorgen zu feinem Grabe eilt und den Auferftand» 
nen wieberfiebt, Ein verjährter, durch die Kunft wie durch bie 
Kirche geheiligter Irrthum verwechfelt fie mit der nicht genannten 
Sünderin zu Nain, die Jeſus für ihre Reue und für die Aufopferung, 
mit ber fie feine Fuͤße falbte, der Vergebung ihrer Sünden verfis 
cherte, Luc, 7, 36— 50. 3. Maria, des Kleophas Frau, die Mutter 
des Apofteld Jacobus und 4. Maria, die Schwefter der Mutter Zefu, 
die wir beide unter bem Kreuze und beim Grabe Sefu ſehen; 
in deffen Gefolge fie wahrſcheinlich ſchon früher gewefen waren. 
Bergl, Die biblifhen Frauen von Greiling, — 1. Th. 


Maria J., Königin von England, geboren 1515, bie Tochter 
Heinrichs VIII. und Gatharinens von Aragon. Ihre, wiewol kurze 
Regierung macht Epoche in der Gefhichte Englands. Als die Tochs 
ter einer verftoßenen Königin hatte fie früh das Ungluͤck Eennen ge: 
lernt, ohne davon gebeugt zu werben; fie war, wie ihre Mutter, 
bem Proteftantiemus abgeneigt, von ihrem Vater hatte fie den fine 
ftern, argmwöhnifchen, blutdürftigen Charakter, Mit diefen Eigens 
Thaften beftieg fie nad ihres Bruders, Eduard's VI. Tode, (1553) 
in ihrem 37. Jahre den Thron. Außer ihr machten noch drei Prins 
zeflinnen Anfprüde darauf, nämlidy Elifabeth, die zweite Tochter Deine 
richs, Sohanna Gray, eine Enkelin der Schwefter Heinrichs VIIL., 
und Maria Stuart; Johanna, eine Proteftantin und dur Eduards 
Zeftament zur Erbin beftimmt, bie zweite eine Katholilin, beren 
Recht jedoch eben fo ſchwach war, als ihre Mittel, es geltend zu 
madhen. Maria, als Heinrichs VIII. ältefte Thochter, hatte unftreis 
tig die gültigiten Anfprühe auf den Thron; und beftieg ihn, nad 
dem fie ſich feierlich zur Aufrechthaltung der proteftantifhen Religion 
verpflichtet hatte, bie unter Eduard als herrfchende Religion einges 
führt worden war, Der erfte Gebraud, den fie von ihrer Gewalt 
madıte, war, baß fie ihre Schwefter Elifabeth einkerfern, und bie 
unglüdlihe Johanna Gray, die wider ihren Willen 10 Tage lang 
den Eöniglidhen Zitel angenommen, fammt benen, bie fie dazu ges 
zwungen hatten, hinrichten ließ. Gleich darauf öffnete fie die Ges 
fängniffe der Katholiken und verftattete ihnen Gewiffensfreiheit, 
Dies war zwar gerecht; aber gegen ihre ausdrüdlihe Verpflichtung 
dem Staatöwohl entgegen, und hoͤchſt verdammlich wegen der Mittel, 
die fie dazu anwandte, war es, daß fie die römifch » Fatholifhe Res 
ligion förmlich wieder herftellte. Nah Hume’s Angabe wurden binnen 
3 Jahren 5 Bifhöfe, 21 Geiftlihe, 8 Edelleute, 84 Bürger, 100 
Landleute, Dienftboten und Handwerker, 55 Frauen und 4 Kinder 
der Religion willen verbrannt. Aber auch in Fällen, wo nicht der 
Neligionseifer fie hinriß, Yerfuhr fie nidyt minder tyrannifh. ine 
Jury hatte wegen Mangels an Beweis einen angeblidien Anftifter 
einer Befhwörung losgefprohen;z Maria ließ die Gefdywornen eins 
ferfern, belegte fie mit 1000 und 2000 Pfund Sterling Strafe und 
bielt den Losgefprochnen zwei Jahre lang gefangen. Ihre Vermaͤh— 
lung mit Philipp IL. von Spanien (. db. Art.) 1554 ftimmte 
weder mit dem Bortheil der Nation und Europa’s, nod mit ihrer 
Fra Tai überein, da Maria zwölf Jahr älter war als dieſer 
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Proteftanten an, Ueberbies machte fie Anleihen, zum Theil gezwun⸗ 
gene, und erlaubte fi Erpreffungen aller Art, um die Ausbeute 
bavon nad) Flandern zu fhiden, wohin Philipp 1554 zuruͤckgekehrt 
war. Sie ſchrieb Liebeselegien und vergoß Thraͤnen über bie Abwe⸗ 
ſenheit und Kälte ihres Gemahls, während diefer, der nur ein Jahr 
mit ihr verlebt hatte, fie ſelten einer Antwort würdigte. Maria ftarb, 
chne Kinder geboren zu haben, 1588, in einem Alter von 43 Zah: 
zen, naddem fie während einer fünfjährigen Negierung gegen 800 
Mengen, um ihres Glaubens willen, hatte hinrichten laffen. Calais 
wurde ihr von dem Derzoge von Guife entriffen, und fo verloren in 
wenigen Wochen durch Mariens Schuld bie Engländer Alles, was 
ihnen von ihren alten Eroberungen in Frankreich noch übrig geblies 
ben war, Betrachtet man alle Leiden, die fie ihrem BVaterlande in 
dem EZurzen 3eitraume von fünf Jahren theilg zugefügt, theils vor— 
bereitet hat, fo findet man wenige verabfcheuungsmwerthere Tyrannen. 
Die gemaͤßigten Geſchichtſchreiber behandeln ſie mehr mit Verachtung, 
als mit Daß. „Sie vereinigte in fich alles,‘ fagt der geiftreichfte, 
„Was eine abergläubige Andaͤchtlerin macht; ihre aͤußerſte Unwiſſen— 
heit madıte fie eben fo unfähig, Meinungen zu bezweifeln, die fie ge- 
faßt hatte, ald Nahficht mit Andrer Meinungen zu haben,’ Und 
am einer andern Stelle fagt berfelbe Schriftfteller: „Um dieſe Für: 
fin zu fchildern, bebarf es nicht vieler Worte; fie hatte wenige 
liebens⸗ oder achtungswerthe Eigenfchaften, und ihre Perſon ftimmte 
mit ihrem Charakter würdig überein. Eigenfinnig, abergläubig, Hefs 
tig, boshaft, rachſuͤchtig, tyrannifch, verrieth fie in allen ihren Nei— 
gungen und Dandlungen ihr böfes Naturell und bie Beſchraͤnktheit 
ihres Geiſtes.“ 
Maria Stuart, bie Tochter Jacobs V., Königs von Schott: 
land, und ber Maria von Lothringen. Cie war erſt 8 Zage alt, 
als ihe Vater (1542) flarb, und ihr als feiner einzigen Erbin bag 
Reich hinterließ. Heinrich VIII., König von England, wollte fie mit 
feinem Sohne Eduard vermählen, um beide Reiche zu bereinigen, 
Die Abneigung, die man gegen biefe Verbindung in Schottland hatte, 
machte, daß Maria, erſt fünf Zahr alt, nad Srankreic gefickt, 
am bafigen Hofe erzogen, und (1558) mit dem Dauphin, nadmalis 
gen Könige Franz II., vermählt wurde. Das ſchoͤnſte Loos ſchien 
einer Fürftin beſchieden, die das Glͤck, wie bie Natur mit Gunfts 
bezeigungen überhäufte. Sie verband mit hoher Schönheit einen ges 
bildeten Geift und ein edles, großmüthiges Herz, war geliebt von 
ihrem Gemahl, und verehrt von einem Hofe, der bei der Neigung 
für die Wiffenfchaften, noch die feine Sitte und Galanterie bewahrte, 
die Franz I. eingeführt hatte. Die franzöfifhen Dichter priefen 
wetteifernd die bezaubernde Anmuth, die fanften Zugenden, den Geift 
und die Zalente ber jungen Königin, und erblickten für fie in der 
Zukunft eine lange Verfettung von Gluͤckſeligkeiten. Diefe Zäufhung 
verſchwand nach achtzehn Monaten, Stanz II. ftarb 1560. Sein 
minderjähriger Bruder, Carl IX,, folgte ihm in der Regierung, une 
ter der Bormundfchaft feiner herrfchfüchtigen Mutter, Catharina von 
edicis, und Maria Stuart erkannte bald, daß fie nur nod) in 
Shottland Königin fei, und mar genöthigt, dahin zuruͤckzukehren. 
Dort verheirathete fie fih 1565 mit Heinridy Stuart Darnley, ihrem 
Better, von weldem fie den nadimaligen König von England und 
Chottland, Jacob I., gebar. Maria hatte ih duch Darnley’s 
Schoͤnheit blenden laffen, fie fand aber bald, daß er ein ſchwacher 
veraͤchtlicher Mann war, und zog ſich von ihm zuruͤck. Dies, und 
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die große Gunſt, in welcher ein italienifher Sänger, David Rizzio, 
bei ihr ftand, reiste ihren Gemahl fo, daß er, durch üble Rathge— 
ber verleitet, eine gewaltfame Handlung beging. Er drang mit 
einigen Bewaffneten in das Zimmer, wo feine Gemahlin allein mit 
bem Sänger und ‚der Gräfin Argyle fpeifte; Rizzio wurde vor den 
Augen der Königin getödtet, die, feit fünf Monaten fchwanger, den - 
Unglüdlichen zu retten, ſich umfonft bemühte. „Ich will nidt mehr 
weinen, * fagte fie nad dieſer fhredlihen Scene, „ich will nur auf 
Rache denken.‘ Rizzio war wahrfcheinlid nur der Vertraute Ma—⸗ 
riens und fie läßt ſich leicht von jedem andern Verdacht reinigen. 
Ein gefährliherer Mann nahm feinen Platz ein, der Graf Bothwell, 
Diefe neue Verbindung mit einem heftigen und lafterhaften Manne 
wurbe die Urfache zum Tode des Königs, der zu Edinburgh in einem 
: einzeln ftehenden Haufe in die Luft gefprengt wurde. Maria vers 
maͤhlte fih darauf mit ihrem Liebhaber Bothwell, der allgemein für 
den Mörder ihres Gatten galt, und ber Verdacht, daß fie um bie 
blutige That gewußt, ift fchwerlidy zu widerlegen. Diefe That war 
der Wendepunkt ihres Schidfals, das fie nıın zum Untergange hinriß, 
Söre unglüdlihe Verbindung brachte Schottland wider fie auf. Die 
ſchottiſchen Stände nötyigten die Königin, die Krone an ihren uns 
mündigen Sohn, Jacob, unter ber Regentſchaft des Grafen Murray, 
abzutreten. Maria fand zwar nody Anhang, und wollte fi mit den 
Waffen auf dem Throne behaupten; aber ihr Eleines Herr wurde 
(1568) unmeit Glasgow geſchlagen und fie felbfi genöthigt, nad 
England zu flüchten. Elifabeth ließ fie zwar ehrenvoll in Garlisle 
empfangen!, ihr aber gleich darauf andeuten, daß, da bie Öffentliche 
Stimme: fie ber Ermordung ihres Gemahls anklage, fie ſich deshalb 
zu rehtfertigen habe. Man ernannte Gommiffarien und bradte fie 
in Haft nad) Tewksbury, um den Prozeß gegen fie einzuleiten. Daß 
fie in ihrem Leiden theilnehmende Freunde hatte, vermehrte ihr Uns 
gluͤck. Es entftanden verfhiebene Verſchwoͤrungen gegen Elifabeth, 
um Maria zu befreien, und fie vielleicht ſelbſt auf den englifchen 
Thron zu feßen. Aber diefe Anfchläge wurden entdeckt, und mehrere 
. der Verbündeten hingerichtet. Mariens Schidfal, welche die Vers 
mittelung des Papftes und des Königs von Spanien ohne Erfolg 
gefucht hatte, wurde dadurch nur verfhlimmert. Eliſabeth hielt ſich 
nicht mehr für fider auf dem Throne, oder gab menigftens vor, 
biefe Beforgniß zu hegen. E8 ward ein großes Geriht über Marien 
in ihrem Gefänaniffe zu Fotherinhay, wider welches fie vergebens 
proteftirte (5. Febr. 1587), gehalten. Nie gab es wol ein unbefugs 
tere Geridht, nie ein unregelmäßigeres Verfahren. Man legte ihr 
Abfchriften von ihren Briefen vor, nie die Driginale. Man made 
das Zeugniß ihrer Secretäre gegen fie geltend, aber man ftellte fie 
ihr nicht gegenüber. Man gab vor: daß fie durch Ausfagen dreier 
Verſchwornen überführt worden, die man hingerichtet hatte, und 
deren Zod man hätte auffchieben müffen, um fie mit ihr und vor 
ihr zu befragen. Kurz, wäre man in den rechtlichen Formen verfahs 
ren, und hätte man auch bemeifen können, daß Maria fih um Huͤlfe 
und Rath bemühe: fo würde man fie doch nicht haben des Todes 
fhuldig erklären koͤnnen. Elifabeth hatte Fein gültiges Richteramt 
über fie; ihr Recht war das Recht des Staͤrkern über den Schwachen 
und Unglüdlihen; aber ihre Politik foderte dies Opfer. Maria 
wurbe zum Zobe verurtbeilt, und dieſes Urtheil von dem englifchen 
Parlamente beftätigt. Auch ein Theil der fhottifhen Nation widers 
feste fich der Befreiung Mariens, und bie nachdruͤcklichen Vorſtel⸗ 
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Iungen ihres Sohnes zu ihrem Beften waren vergebens, Mit der 
größten Standthaftigkeit ertrug Maria ihr Schidfal. „Der Tod, 
der meinem Leben ein Ende madhen wird,‘ fagte fie, „iſt mir wills 
fommen. Ic halte die Seele für unwerth der himmlifchen Herrlich« 
keit, die zu ſchwach ift, dem Körper auf dem Hinübergange in die 
Wohnung der Geligen zu unterflügen. ” In ihren legten Tagen 
zeigte fie ftandhafte Ergebung in ihr Schidfal, innige Religiofität 
und die zärtlihfte Sorgfalt für ihre Diener. Sie mußte noch mans 
cherlei Kränfungen erfahren. Statt ihr einen Eathol. Beichtvater zu 
geben, ben fie verlangte, ſchickte man ihr einen proteftant. Geiftlis 
en, ber fie mit ber ewigen Verdammniß bedrohte, wenn fie nicht 
rer Religion entfagte. „Beunruhigen fie fi darüber nicht,’ fagte 
fie ihm mehrere Male mit Lebhaftigkeit, „ich bin in der katholiſchen 
Religion geboren, ih habe darin gelebt, id will darin ſterben.“ 
Man erlaubte nur wenigen von ihren Dienern, fie bei ihrer Hins 
et zu begleiten. Am 18. Februar 1587, an ihrem Todtstage, 
nd fie ſehr zeitig auf, und-Eleidete fid) mit mehr Sorgfalt, als 
ewohnlich, an. Sie legte ein ſchwarzes Sammetkleid an, um aud) 
Äußerlich wie eine Königin zu erfcheinen, und ging darauf in ihe 
Betzimmer, wo fie nady einigem Geber ſich felbft das Abendmahl 
veihte, mittelft einer geweihten Hoftie, welche der Papft ihr gefandt 
hatte. Als die Gommiffarien eintraten, dankte fie ihnen für ihre 
Sorgfalt und feste hinzu: „Die Engländer haben mehr als einmal 
ihre Hände in das Blut ihrer Könige getaucht. Sch bin aus deme 
felben Biute; fo ift denn in meinem Zode und ihrem Betragen 
nichts Ungewöhnlidhes.‘ Man führte fie in einen Saal, wo ein 
fhwarz ausgefhlagenes Blutgerüfie aufgerichtet war. Die Zufchauer 
fahen mit Erftaunen die Faſſung diefer Königin, die in einer fo 
vieljährigen Gefangenfhaft noch einen Theil ihrer Schönheit behalten 
hatte. Sie erlaubte nit, daß der Scharfrichter fie entkieidete, da 
fie aicht gewohnt fei, zu bergleihen Dienfte Männerhände zu ges 
brauden. Nachdem fie noch gebetet hatte, bot fie ihren Hals dar, 
ohne die mindefte Furcht zu zeigen. Erſt auf den zweiten Streich) 
fiel ihr Daupt, das der Scarfrichter von dem Blutgerüfte herab 
zeigte, als das Haupt einer Verbrederin. Died war das tragifche 
Ende einer der fchönften Fürftinnen Europa’s, die faft die Hälfte 
ihrer Lebenszeit im Gefängniffe geſchmachtet hatte. Außer ihrem eins 
sigen Sohne, dem nachmaligen König von England, Jacob I,, hin⸗ 
terließ fie von ihrem dritten Gemahl, Bothwell, eine Tochter, die 
in Notre: Dame von Soiſſons Nonne wurde. Ihre Anhänglichkeit 
an bie Eatholifche Religion uud ihre Rechte auf den englifhen Thron 
waren in Elifabeth’8 Augen ihre Hauptverbreden. Ihre Schönheit, 
ihre Zalente, ber Schug, den fie den Wiffenfchaften angebeihen ließ, 
der Erfolg, womit fie felbft fid ihnen widmete, ihre Feſtigkeit im 
ihren leßten Augenblidten, ihre Froͤmmigkeit haben über ihre Fehler 
einen Schleier gezogen und die Nachwelt bedauert nur ihr Unglück, 
Marias Gefhichte ift durch den Einfluß des Parteihaffes vielfad) vers 
unftaltet worden, und baher find die Urtheile der Gefhichtfchreiber 
über fie fehr verfchieben. Der gelehrte Schottländer Budanan, der 
unter dem Einfluffe der Machthaber fchrieb, fchildert fie mit feind— 
feliger Gefinnung 3 in zu vortheilhaftem Lichte hingegen zeigen fie Eathos 
liſche Geiftlihe und ihr Vertheidiger Leslie, Bifhof von Ruß. Eine 
gruͤnbliche Würbigung ihrer Geſchichte gibt Malcolm Laing im 1. u, 
2. Be. feiner trefflihen Geſchichte von Schottland, und was er über ihren 
Antheil an ihre Gattenermordung fagt, wird weder duch Whitaker's, 
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meift gegen Robertfon gerichtete, aber freilich parteilihe und keines⸗ 
wegs auf gründlide Forſchung gebaute Schutzſchrift (Mary Queen 
of Scotland vindicated. London 1787. 3 Vol.) noch auch durch 
Chalmers in ſeinem Life of Mary, Queen of Scots. (Kondon 1818. 
2 Bde. 4.) widerlegt. Eine Darſtellung ihres Lebens und ihres Cha= 
rakters hat Fr. Geng in bem, bei Vieweg 1799 erfchienenen Taſchen⸗ 
bude verſucht. Einen Abfchnitt ihrer frühern Gefhichte vor ihrer 
Flucht nad) England hat ber Verf. des Waverley feinem Roman: der 
Abt, zum Grunde gelegt. ‚Ueber bie dramatifche Benugung biefes 
sun: namentlih von Schiller, fieh das Taſchenbuch Minerva, 
. 1813. 

Maria von Medicis, die Tochter Franz II. von Mebicis, 
Großherzog von Toscana, geb. zu Florenz 1573, wurde 1600 an 
Heinrich IV., König von Frankreich, vermählt. Nach Heinrichs Tode 
trat fie 1610 als Regentin an bie Spige des Königreihe. Der Duc 
d'Epernon hatte das Parlament gezwungen, ihr die Regentfchaft zu 
ertheilen, ein Recht, das bisher nur die Generalftände gehabt hats 
ten. Maria, zugleih Regentin und Vormünderin ihres minderjähs 
rigen Sohns, Ludwig XIII., verabfchiedete den großen Sully, und 
ließ fih von italienifchen und fpanifchen Günftlingen leiten. Der 
Staat verlor fein Anfehn von- Außen und wurbe im Innern von ben 
mächtigen Großen zerrüttet. Ein 1614 gefdloßner Vertrag bewilligte 
den Mißvergnügten Alles, was fie foderten; bennody erwadte der 
Darteigeift aufs neue, da man allgemein mit dem Betragen Maris 
end unzufrieden war, bie ſich ganz dem Marfchall d’Ancre und feis 
ner Gemahlin Galigai, den unverfchämteften Günftlingen, bie je eis 
nen Thron umgaben, hingab. Der Tod bes Marfchalld, der auf 
Befehl Ludwigs XIII. ermordet wurde, erftichte den Bürgerkrieg. 
Maria wurde nad Blois verwiefen, von wo fie nah Angouleme 
ging. Richelieu, damals Bifhof von Fugon und fpäter Kardinal, 
verföhnte 1619 die Mutter und den Sohn. Aber Maria, unzufries 
den mit! ber Nichtvollziehung bes Vertrags, entzündete einen neuen 
Krieg, mußte ſich jedoch bald unterwerfen. Nach dem Tode bes Gone 
netabled de Luynes, ihres BVerfolgers, fland fie an der Spike bes 
Staatsraths. Um ihr beginnendes Anfehn zu befeftigen, führte 
fie Richelieu, ihren Günftling und . Oberintendanten, in benfelben 
ein. Kaum aber hatte ber Kardinal ben Gipfel der Größe erreicht, 
als er feiner Wohlthäterin zeigte, daß er nicht mehr von ihr abs 
hange. Diefe verfäumte nicht, ihn wieder zu flürzen, und als Lud— 
wig XIII. zu Lyon gefährlid Trank geworden, entriß fie ihm das 
Verfpredhen, ben Kardinal zu entfernen. Um fi diefem Verſprechen 
zu entziehen, fuchte der König nad feiner Genefung beide zu verfühs 
nen. Maria war nicht zu bewegen. Diefe Hartnädigfeit mißfiel 
dem König, welcher eintwilligte, fie aufzuopfern, Ss wurde ein ges 
heimer Staatsrath gehalten, beffen Seele ber Karbinal war, Diefer 
zeigte in einer langen Rebe, baß entweder bie Königin ober er ent» 
fernt werben müffe; dann ſprach er von ben Gefahren, welche dem 
. Staate von außen und innen brohten, und wußte dem Könige fo 
bange zu machen, daß ſich diefer ohne die Stüse feines erften Mis 
nifters für verloren hielt, Alle, die der Berathſchlagung beimohnten, 
beftärkten theils aus Schmeidhelei, theild aus Furcht, den König in 
feiner Meinung, weldher aud um fo fefter barin beharrte, da ber 
Kardinal ihm vorgefpiegelt hatte, daß feine Mutter ihren zweiten 
Sohn, Gaſton, auf ben Thron heben wolle, Demzufolge warb ihr 1631 
das Schloß zu Eompiegne zum Aufenthaltsorte angewiefen, alle ihre 
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de und Anhaͤnger aber verbannt ober in die Baſtille geſetzt. 
ie fühlte bald, daß ſie zu Compiegne in einer wahren Gefangen⸗ 

fhaft lebe, entfloh noch in bdemfelben Jahre nady Brüffel, foderte 
mehrere Male vom Parlament Gerechtigkeit, und farb 1642 in gros 
Fer Dürftigkeit zu Köln. Paris verdankt ihr das prächtige Palais 
Luxemburg , :fhöne Wafferleitungen, und bie Öffentlihe Promenade 
Gourö: la: Reine. Das Mißgeſchick dieſer Fürftin .entfprang aus 
ihrem eiferfühtigen, hartnädigen und ehrgeizigen Charafter, : Sie 
war unter Heinrich IV. nit glüdliher gewefen, als unter Lud⸗ 
wig XII. Die Liebfchaften ihres Gemahls verurfachten ihr den größs 
ten Kummer, und bie Eiferfuht führte oft bie heftigften Scenen 
berbei. Mit einer unbegrenzten Leidenſchaftlichkeit verband fie alle 
Schwäden des Weibes. Sie war ehrgeizig aus Eitelkeit, ver- 
trauend aus Mangel an Einfiht, rahfüdhtig aus Cigenfinn und 
geizte mebr nad) Anfehn als nah Made, Ihre Lebensgefchichte ift 
1774 zu Paris in 3 Bänden erfdhienen. 

Maria Sherefia, f. Therefia (Maria). 

Maria Antoinette, f. Antoinette (Marta). 

Mariana (Juan), ein berühmter fpanifher Geſchichtſchreiber, 
geb, zu Zalavera 1536, widmete fi früh dem geiftl. Stande und 
teat in ben Sefuitenorden. Seine Studien vollendete er auf ber Unis 
verfität Alcala, wo er jenen. reinen Gefhmad, jene Beredtfamkeit 
und Genauigkeit erwarb, welche man vorzüglid in feinen Schriften 
wahrnimt. Diefe Eigenfhaften befeftigten fih in ihm durch ben 
Befud der Schulen mehrerer ausgezeichneten Gelehrten, unter ans 
bern des P. Cyprian de Huerga, eines, befonbers in dem orientalis 
fhen Spraden ſehr bewanberten Ciſterzienſers. Mariana ging ſo⸗ 
dann auf Reifen und lehrte bie Theologie mit Auszeihnung in Nom, 
Sicilien und Paris. Da jeboh das Klima in legterer Stadt, nod 
mehr aber der anhaltende Fleiß, womit er arbeitete, feine Gefunde 
beit erfhütterten, kehrte er 1574 nad Spanien zurüd, und nahm 
feine Bohnung in dem Sefuitencollegium zu Zolebo, nachdem er 13 
Zahre dem Öffentlihen Unterricht im Auslande gewibmet hatte. Er 
fchrieb jegt feine Historia de rebus Hispaniae, unb zwar in las 
teinifher Sprade, bamit der Ruf von ben Großthaten feiner Nation 
allen Völkern bekannt werben möchte. Die erfte Ausgabe, Toledo 
1592, enthält 20 Bücher, denen er in den beiden folgenden Ausgaben 
noch 10 Bücher hinzufügte. Die günftige Aufnahme, bie fein Werk 
allgemein fand, bie wiederholten Auffoderungen feiner Freunde, bie 
Furcht vor einer fremden, fchledyten Ueberfegung, alle diefe Ruͤckſich— 
ten bewogen ihn, es felbft in's Spanifche zu überfegen. Pier Aus— 
gaben ber Ueberfegung erfchienen bei Lebzeiten des Berfaffers, jede 
mit neuen Veränderungen, Zufägen und Berichtigungen. Borzüglide 
Ausgaben ber fpanifhen Bearbeitung erfdyienen zu Vlaencia (1783 
— 66 in 9 Bben. Fol.) und zu Madrid (1819 in 8 Bden.) Marias 
nars übrige Schriften find 1. feine berühmte Abhandlung De rege et 
regis institutione, welde 11 Sabre nad) ihrer Erfcheinung als aufs 
rübrerifch von dem Parlament zu Paris zum Feuer verurtheilt wurde, 
und auch in Spanien ihm viele Unannehmlidhkeiten zuzog. Mariana 
behauptete in dieſem Werke, daß es. erlaubt fei, fid eines Tyrannen 
zu entledigen. Die Driginal ausgabe dieſes Buchs ift fehr felten 
geworben. 2. De ponderibus et mensuris; 3. Gieben Abhanb- 
lungen, welche zufammen in einem %oliobande 1609 in Koͤln er⸗ 
fhienen find. Die legten Lebensjahre widmete Mariana feinen Scho⸗ 
lien über das alte und neue Zeflament, beren Beendigung Kranfs 
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beit unb Altersſchwaͤche verhinderten. Dennoch ließ er fie 1619 zu 
Madrid druden, Er ftarb 1623 zu Toledo, 87 Jahr alt. 

Maria Louife Leopoldine Caroline, Erzbherzogin von 
Defterreih, auf Lebenszeit Herzogin von Parma, ältefte Tochter des 
Kaiſers Franz I. aus zweiter Ehe mit Maria Therefia, Tochter bes 
Königs Ferdinand von Neapel, geb. 1791, vermählt zu Paris mit 
dem Kaifer Napoleon db. 1. April 1810, Man empfing fie in Sranfs 
reich mit den glänzenbften Feften, und diefe Verbindung ſchien Na— 
poleons Gluͤck und den Gontinentalfrieden zu befeftigen. Ihr Ges - 
mahl führte fie gleichfam im Zriumph durch die Provinzen feines 
Reihe; aller Orten empfing fie Bewunderung und Verehrung. Am 
20. März 1811 gebar Maria Louife einen Sohn, dem Napoleon ſchon 
vor der Geburt den Zitel König von Nom ertheilt hatte. Welche 
Zukunft fhien die Wiege diefes Kindes zu umftrahlen! Der Hof: 
flaat ber Kaiferin wurde nun noch glänzender als zuvor; er zählte 
allein 26 Palaftdamen u. f. fe Im folgenden Sahre begleitete Mas 
ria Eouife ihren Gemahl nad Dresden, von wo fie mit ihren kaiſerl. 
Xeltern die geliebte Heimath befuchte. Dann kehrte fie nad Paris 
zurüd, wo unter ben fidy brängenden Giegsberichten von ber großen 
Armee, ihre Mallet's verfehlter Gontre : Revolutionsverfuh und bie 
Erfheinung bes 29. Bulletin’ die erften aͤngſtlichen Augenbiide vers 
urfadten. Doch als Napoleon felbft erfhien, war alle Furcht vere 
fhwunbden. Bor feiner Abreife zu dem neuen Kampfe ernannte er 
feine Gemahlin zur Regentin bes Reihe, jebody unter vielen Bes 
fhränfungen. Sie erfüllte ihre Pflichten mit gemwiffenhafter Treue, 
wovon bie Reden, welde fie in der großen Rathsverfamm!ung nad) 
der unglüdlihen Schlaht bei Leipzig hielt, und ihr Aufruf an bie 
Sranzofen, Blois db. 7. April 1814, Beweife find. In dem Ungluͤck 
ihres Gemahls kann man ihr das Lob eines edlen, würdigen Betra— 
gens nicht verfagen. Sie mußte mit ihrem Sohne Paris den 29, 
März 1814 verlaffen, und begab fih auf Befehl ihres Gemahls d. 
4. April nad Blois. Hierauf wollten fie Joſeph und Hieronymus 
zwingen, ihnen jenfeit der Loire zu folgen; allein fie weigerte ſich. 
Am 8. April brachte ihr der Graf von Schuwalow von allen Ereig« 
niffen Kunde. Ihr Gemahl war abgefest, und hatte den 11. April 
abgedanft. Sie felbft verfügte fih nah Orleans, und von bier in 
Begleitung bes Fürften Efterhazy, den 12. April nah Rambouillet, 
von wo fie den 16. April zu Klein: Trianon mit ihrem Vater eine 
Unterredung hatte, die ihren Entfhluß beflimmte. Shrem Gemahl 
zu folgen, ward ihr nicht vergönut. Gie begab fich mit ihrem Sohne 
durh die Schweiz im Mai nah) Schönbrunn, und übernahm db. 17. 
März 1816 die Regierung der, ihr im Vertrage zu Fontainebleau 
(11. Abril 1814) zugefiherten Herzogthümer Parma, Piacenza und 
Guaftalla,. Den 20. April 1816 bielt fie ihren Einzug in Parma, 
Im Mai 1816 erklaͤrte fie fih zur Großminifterin des von ihr ges 
flifteten conftantinifhen St. Georgenordens. Da Spanien fi weis 
gerte, der wiener Gongreßacte beizutreten: fo ward endlich, 28. Juni 
1817 zn Paris von Defterreih, Rußland, Frankreich, Spanien, 
England und Preußen eine Uebereinkunft gefchloffen, nad) welcher 
die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla, nad dem Tod 
ber Erzherzogin Maria Louife, (die jest den Zitel Kaiferin nicht 
mehr führt, fondern nur 3. Majeftät heißt) an die Infantin Maria 
Louife, ehemalige Königin von Hetrurien (gegenwärtig Negentin von 
Lucca), und ihre männliden Nadyfommen zurüdfallen, Lucca aber 
alödann an Zoscana Fommen wird, Oeſterreich behielt jedoch die am 
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linken Po »Ufer vom lombardiſchen KRönigreiche eingefchloffenen parmes 
fanifhen Bezirke, jo wie das Befagungsrecht in ber Feſtung Pia⸗ 
cenza. Napoleons und Maria Louifens Sohn, der bisherige Erbpring 
von Parma, heißt im Staatskalender nicht mehr Napoleon, fondern 
bloß Kranz Carl Joſeph. Er erhält nad) demfelben Vertrage, wenn 
feine Mutter flirbt und Parma an das Haus Bourbon zurücfällt, 
die Apanage =» Herrfchhaft des Großherzogs Ferdinand von Toscana in 
Böhmen, deren Einkünfte auf 400,000 dl. gefhägt werden. 1818 
ertheilte Kaifer Franz biefem Prinzen, feinem Enkel, den Zitel: 
Derzog von Reichſtadt (fd. Art). As fein Vater im März 
4815 von Elba nad Paris zurücgekehrt war, follte der Prinz von 
nbrunn, wo er damals unter der befondern Aufficht ber aus 
Sranfreid mitgefommenen Gräfin Montesquiou ftand, entführt were 
den. Aud) hatte die Kaiferin Maria Louife Briefe von ihrem Ges 
mahl erhalten, die fie einluden, mit ihrem Sohne nad) Frankreich 
fommenz allein biefe Briefe blieben unbeantwortet, und jene, von 
—* Sohne der Graͤfin Montesquiou vorbereitete Entfuͤhrung des 
Prinzen ward im Augenblicke der Ausführung, 19. März 1815, ents 
dedt. Der Prinz wurde darauf in die Hofburg nad Wien übere 
bracht und deutſcher Aufſicht übergeben; doch fhon am 29. Mai gab 
man ihm feiner Dutter wieder. , Als jie nach Parma ging, blieb der 
Prinz in Wien zurücd, wo er ganz von Deutfchen umgeben ift. Der 
Kaifer hat den Herin Math. von Gollin zu feinem Lehrer und Era 
äieher ernannt. Der Prinz zeigt gluͤckliche Anlagen, und ift der Ges 
genftand einer eben fo großen Theilnahme als Beforgnif. K. 
Maria Louife (Königin von Spanien), Herzogs Philipp 
von Parma Tochter, geb. 1751, warb mit Carl IV, wider deſſen 
Willen, auf ausdruͤcklichen Befehl feines Waters, vermählt ben A, 
Sept. 1765. Sie war eine Eluge, hödftgewandte und ihrem Ge: 
mahle an Geiftesfraft weit überlegene rau. Srühzeitig wußte fie eg 
dahin zu bringen, den ftürmifchen Sinn ihres Gemahls, der anfänae 
lich fogar in thätliche Beleidigungen gegen fie ausbrad), ſich unterthäe 
nig zu machen und felbft den fpanifchen Hofzwang fo zu mildern, daß 
fie ſich dem Könige zu jeder Zeit nahen durfte, Won allem, was in 
Staatsangelegenheiten vorging, war fie balb gut unterrichtet; oft 
wohnte fe der Ausfertigung geheimer Staateacten im geheimen Ras 
the bei, und nicht felten mußten die Minifter Beförberungedecrete, 
welche zur Unterfchrift fchon bereit Lagen, zurücdnehmen, wenn fie eis 
nen Andern ernannt wiſſen wollte. Sie war nämlich Elug genug, ihre 
Günftlinge nur von folhen Seiten zu empfehlen, die den König am 
meiften einnahmen, und auch dann erft fic öffentlich zu dem Empfohl⸗ 
nen hinzuneigen, wenn Carl IV. ihm ſchon feine Gunſt geſchenkt 
hatte, und fie alfo nur dem Befehle ihres Gemahls und Gebieterg 
Gehorfam zu leiften ſchien, wenn fie dem von ihm Begnadigten 
leihfalls auszeichnete. Auf diefem Wege erhielt fie völlige Herrſchaft 
Äber ihren Gemahl und fdon als Prinzeffin von Afturien hatte fie 
ein Berftändniß mit dem ältern Godoy. Allein diefer mußte auf Ber 
fehl des Königs Carl III., der das Riebesveriältniß feiner Schwie⸗ 
ertochter entdeckte, Madrid verlaſſen. Bald kam jedoch in die offne 
De fein jüngerer Bruder, Don Manuel Godoy, damals Reibs 
garbift, ein ſchoͤner Mann und treffliher Suitarrenfpieler (f. Al: 
cudia), Maria Louife wußte ihre neue Liebe dem ſcharfſichtigen 
Schwiegervater zu verhehlen und den Don Manuel bei ihrem Ges 
mahl bergeftalt in Gunft zu fegen, daß er bald deſſen erfter Liebling 
wurde. Nachdem alfo Earl IV. den Thron feines Vaters befliegen, 
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ruͤckte Godoy fehnell von einer Stufe der Macht zur andern. Maria 
gouife und ber 1795 zum Fuͤrſten de la Paz erhobene Godoy regier— 
ten Spanien unumſchraͤnkt; ihr beiderſeitiges Streben ging darauf 
hin, den Kronprinzen Ferdinand beim alten. Könige verbädrig zu 
machen. Aus diefen Hofränten, an welden unläugbar Maria Louife, 
aus unnatürlihem Widerwillen gegen ihren eignen Cohn, thätigen 
Antheil nahm, entfpann fi der Prozeß vom Escorial vom 29. Det. 
4807, wobei det alte König feinen Sohn und Thronfolger des Vers 
bredens beleidigter Majeftät und beabfichtigter Empörung öffentlich 
anflagte, Doch wurde diefer Handel, weil Maria Louife und ihr 
Liebling des Volks Stimme fürdteten, beigelegt und der Prinz, 
welcher auf Godoy’s dringende Vorftellung einen demüthigen Brief 
an Boter und Mutter gefchrieben, zu Gnaben angenommen (f. d. 
Art, Ferdinand VII) Doc bald nahher (13. März 1808) brach 
die Revolution von Aranjuez aus. Carl IV. dankte ab; fein Sohn 
beftieg den Thron, und ſchien entfhloffen, feiner Mutter Aufführung 
einer ftrengern Unterfuhung zu unterwerfen. Maria Louife hatte 
jest, da Godoy verhaftet und dev wildeſten Volkswuth Preis geges 
ben war, feinen andern Rüdweg, als fi dem Kaiſer Napoleon 
und feinem Oberfeldherern, Joachim Murat, der ſchon mit beträchte 
licher Heeresmaht nah Madrid vorgerüdt war, in die Arme zu 
werfen, Garl IV. mußte daher in's Geheim (21. März) feine Throns 
entfagung widerfprehen, und durd Murat’s Adjutanten, Demou⸗ 
thion, wurde jener berüchtigte Briefwechfel mit Murat geführt, dee 
unter andern einen, von Maria Louiſe eigenhändig am 18. März ges 
fchriebenen Brief enthält, worin fie ihren Sohn befhuldigte, er habe 
ein fehr ſchlechtes Herz, fei biutbürftig und habe Vater und Mutter 
nie geliebt, während fie in den zärtlidften Ausdrüden für den ges 
liebten Godoy Schuß erfleht. Murat mußte mit Gewalt ben Liebling 
der Königin aus den Händen feiner Feinde retten. Garl IV., Mas 
ria Louife und Godoy erfchienen, von franz. Zruppen begleitet, zu 
Bayonne vor Napoleon, als Ankläger Ferdinands VIL., der durch 
Zodesdrohung zur feierlihen Entfagung des fpanifhen Throns zu 
Sunften der Verfügung Napoleon’s gezwungen und als Gefangner 
nach Balengay abgeführt ward; Carl IV., Maria Louife, Godoy und 
die Königin von Etrurien aber wurben mit Eönigl, Pompe anfangs 
nad) Gompiegne geführt, lebten dann zu Marfeille und zu Nizza, 
und gingen endlich nah Rom, wo Maria Eouife zu Anfang des 3. 
4819 ftarb. (8. aud) d. Art. Garl IV-) 22. 
Marienbad in Böhmen, das heben Toͤplitz, Carlsbad und 
Franzensbrunn einen Rang zu behaupten ſucht, liegt bei dem Gtifte 
Tepel unmeit Garlsbad, in einer nicht befonders angenehmen waldis 
gen Gegend. Obſchon die vielen Quellen längft ſchon als mineras 
lifch gekannt und auch befudht waren, fo fand dies doch nur bei den 
Fandleuten der Nahbarfhaft Statt. Seit 1781 war der Abt bes 
Stifts zuerft darauf aufmerkfam gemacht, und verwendete feit diefer 
Zeit Mehrere zur Emporbringung und Verfchönerung des Bades. 
Der Salz: oder Kreuzbrunnen wird gewöhnlidy getrunken, er ift dem 
alten carlebader Sprudelwaffer ähnlid, Nur 200 Schritte bavon 
-quellen die Stahlbrunnen hervor, deren Mifhung der bes driburs 
ger und pyrmonter Waffers gleich ift: der ambrofianer Brunnen, 
und ebenfalld nicht weit davon, aus fumpfigen Zorfgrund das Mas 
rienbad in unzähligen Quellen. Es fammelt fid in einem 11 Klafs 
ter langen und 34 Klafter breiten, vieredigen Behältniffe. Was 
nur biefem auf 45 Elle tief von Eleinern Thieren, 3. B. Mäufen, 
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Bögeln, Hühnern zc. zunahe kommt, wird fdjnell von dem auffteis 

enden Gafe getöbtet. Aus dieſem Brunnen wird das Waffer in 
Bie 17 wohl eingerichteten Zimmer bed nahen Badehaufes geleitet, wo 
man durch Ziehen ber Hähne Ealtes und warmes Waffer haben ann, 
Das Stift hat bereits viel dafür gethan, und allerhand Anlagen ges 
Ihaffen, die dem Ganzen fehr förderlich fein werden. Wie viele bes 
zeits genefem find, beweiſen die Menge von Krüden, welde man zum 
Dank in ber Drtöfapelle "aufgeftellt. S. Marienbad, nad) eigenen 
bisherigen ge und Anfichten, ärztlich dargeftellt von Heids 
ler. 2 Bde. Wien 1822. 8. 

Marienburg, Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Danzig 
in Beftpreußen an ber Nogat, mit 58,000 Einw. Merkwuͤrdig find 
bier die Trümmer des Ordensfchloffes, das im 14. Sahrh. der Hochs 
meifter Dietrich von Altenburg vollendete, Ein fchönes Monument 
deutſcher Baukunſt, deffen Herftelung erwartet wird, Man vergl. 


“ bierüber die neue Folge diefes Ler. im 12ten Bande, 


Mariette, (Jean), Zeichner, Kupferftecher und Buchdrucker, ges 
ftorben zu Paris 1742, in einem Alter von 82 Sahren. Er ftudirte 
die Malerei mit Erfolg unter feinem Schwager Jean Baptifte Cors 
neille; aber ber Rath feines Freundes Lebrun ließ ihn die Kupfers 
fteherfunft vorziehen, in welcher er trefflihe Arbeiten geliefert hat. 
Sein Sohn Pierrer Jean, welder 1774, 80 Zahr alt, zu Paris 
farb, war von feinem Vater in ber Kupferftehherfunft unterrichtet 
worden, und hatte fi auf feinen Reifen durch Deutfhland und Stas 
lien vervolllommnet. Er verkaufte 1750 feinen Bücerverlag, Eaufte 
ſich die Stelle eines koͤnigl. Secretärs und Kanzleicontroleurs, und 
beſchaͤftigte ſich einzig mit Vervolllommnung feiner Kupferftihfamms 
Iun Wir befigen von ihm: 1. Traite du cabinet du roi, Paris 
1750 » 2 Fol. Bde. voll gelehrter Unterfuhungen; 2. Lettres A M. 
de Caylus; 3. Lettres sur la fontaine de la rue de Grenelle; 
4. die Befchreibung in der Sammlung von Kupferftichen von Gazot'8 
Gemälden, 1729, 2 Foliobde.; 5. Description sommaire de sta- 
tues, figures, vases etc. deſſelben Kabinets, Paris 1750, 8.5 6. De- 
scription du recueil d’estampes de M. Boyer d’Aguilles. Paris 
1755, Kol. Marietters Talente und liebenswürbiger Charakter hate 
ten ihn in Gefhäftsverbindung und nachher in Freundſchaft mit Gays 
lus, Barthelemy und La Borde gebracht, von denen er den Auftrag 
befam, bei der Herausgabe des Recueil des peintures antiques, 
nad) den Zeichnungen des Pietro Santo Bartoli die Auffiht zu fuͤh— 
ren. Außerdem hat er mehrere wichtige Werke, 3. B. die Beſchrei— 
bung ber Arbeiten bei dem Guß der Statue Ludwigs XV., zu Pferde 
herausgegeben. 

Marine. Seewefen, Seemacht überhaupt, und obgleih man 
aumeilen von einer Handels» und einer Kriegsmarine ſpricht: fo bes 
seihnet das Wort Marine doch vorzugsweife die Gefammtheit der 
Shiffe, mit ihrer Bemannung, die gegenwärtig in Europa von meb« 
rern Mächten zum Kriege und zum Schutze des Seehandels gehal⸗ 
ten werben. Dahin gehören jedoch auch die vom Staat unterhaltes 
nen Pofifchiffe (Padetböte). Die hohe Bedeutung des Seeweſens 
bat erſt mit der Entdeckung von Amerika und ber Auffindung des 
Seewegs nah Dftindien ihren Anfang genommen. Waren gleich 
fhon vorher Kriege zur See geführt, fo hatte man doch noch Feine 
ausfhließlich zu biefem Entzwede beflimmten Flotten unterhalten ; 
man bediente fi gewöhnlicher Handelsfhiffe, die man für den Au: 
genblid bewaffnete. So beftanden die erften Flotten ber Epanier 
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und Portugieſen, mit denen ſie die entfernten Meere befuhren, aus 
Handelsfhiffen,, die zugleich zum Kriege gerüftet waren. England 
und Holland waren es, bie zuerft eine eigene Kriegsmarine in Eu: 
ropa errichteten; ein Beifpiel, das bie übrigen feefahrenden Staaten 
nadyahmten. Die engl. Marine, von Anfange an eine Eönigliche, 
entftand ſchon unter Heinrich) VII., ward aber erft unter Elifabet 

von Wichtigkeit, während die holländifhe fid in dem Kampfe mit 
Spanien bildete, und feit der directen Fahrt nach Oftindien einen 
nicht unmichtigen Zuwachs durd die Flotten ber oftind. und übrigen 
großen Gompagnien erhielt. Sn der Folge erhielt die Seemacht, je: 
mehr fich das Mercantilfyftem (f. d, Art.) über Europa vers 
breitete, eine immer fteigende Wichtigkeit. Durch Colbert trat auch 
Frankreich in kurzer Zeit als eine neue furchtbare Seemacht auf, die 
auf dem Wege, ein entſchiedenes Uebergewicht zu erlangen, nur durch 
den Seeſieg der Britten bei La Hogue (1692) ——— ward, und 
in der Folge nie wieder auf eine gleiche Stufe der Macht ſich erhob. 
Der Zeitraum Ludwigs XIV. war es zugleich, der bie politifche Wide 
tigkeit der Seemaͤchte als folder dauernd begründete. Im Anfange 
des 18. Jahrh. warb aud) zugleich Rußland, im Norden von Europa, 
wo bisher Schweden und Dännemark_bei dem Berfalle der Hanfe eine 
beinahe unbeftrittene Herrfhaft zur See geübt hatten, als Seemacht 
wichtig. Doc blieben die Seemaͤchte England und Holland fort 
dauernd die eriten in Europa, bis feit der Mitte des 18. Jahrh. 
das rüftige England ein allmälig immer entſchiedneres Uebergewicht 
errang, die durch alle folgende Kriege befeſtigt und durch den franz. 
Revolutionefrieg vollendet, Englard in unfern Tagen zur herrſchen— 
den Sceemadt in Europa gemadt hat. Um überhaupt eine beträdhts 
Yiche Kriegsmarine halten zu können, muß ein Staat eine ausgedehnte 
Handelsfhiffahrt befigen, fih die, zur Erbauung und Ausrüftung 
von Schiffen erfoderlihen Materialien leiht verſchaffen können und 
befonders eine günftige, geographifhe Lage haben. Sn allen biefen 
Ruͤckſichten befigt England unläugbar große Vorzüge vor den übrigen 
europäifchen Staaten, Was den Nugen einer Seemacht betrifft, ſo 
gewährt biefelbe, fo wie der Gewinn von Geefhladten, mehr einen 
negativen als pofitiven Vortheil. Cine tüdtige Seemadt dient zum 
Schuse des Handels und ber Kolonien, ungleih weniger aber zu 
GEroberungen; gewonnene Seeſchlachten mögen drohende Gefahren 
abwenden, werden aber nicht leicht zu wichtigen pofitiven Ergeb» 
niffen führen. Schon hieraus ergibt fih, daß Seemädte nie bie 
Unabhängigkeit und Gelbftftändigkeit bes Feſtlandes von Europa 
fo gefährden Eönnen, wie bies von einer vorherrfchenden Landmacht 
zu fuͤrchten iſt: alſo waren ſolche nicht dem Wohlſtand der Regie— 
rungen, ſondern demjenigen ihrer Unterthanen gefaͤhrlich, wenn man 
ſich jemals uͤberzeugen kann, daß Beide ein verſchiednes Intereſſe 
haben koͤnnen. Gz. 

Marini oder Marino (Giambattifta), war 1569 zu Neas 
pel geboren. Dem Willen feines Vaters zumider, der ihm zum Aus 
riften bilden mollte, folgte er feiner Neigung zur Didhtkunft. Er 
verkaufte feine juriftifchen Bücher, um ſich Gebichte anzuſchaffen, und 
ward ſelbſt feiner Liebhaberei nicht untreu, als ber erzürnte Vater 
ihm fein Haus verbot und ihm jede Unterftügung verfagte: denn er 
hatte fich durch mehrere Arbeiten bereits fo vorteilhaft befannt ge⸗ 
macht, daß er wegen feines Fortkommens unbeforgt war. Es fanden 
fih aud bald Bewunderer feiner Zalente, die feine Liebe zu dem 


Mufen nährten, Der Herzog Bovino gab ihm eine Wohnung in feis 
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nem Palaft, und bald naher nahm ihn ber Prinz von Conca, Groß: 
abmiral bes Reichs, in feine Dienfte. Bier lernte er Zorquato Taſſo 
Zennen, ber ſich in ber legten Periode feines Lebens zu Neapel aufs 
bielt. Der Umgang mit diefem großen Dichter war für feine Bils 
ung nicht ohne Vortheile, fo fehr auch Unglüd bereits deffen Geift 
abgeftumpft hatte. Er hatte fid, verfhiedene Jahre in biefer Lage 
befunden, als eine jugendlihe Unbefonnenheit ihn in's Gefängniß 
bradte, Seine Freunde befreiten ihn jebod, bald wieder, und er 
9 nad Rom, wo er in dem Kardinal Pietro Aldobrandini einen 
efhüger fand. Im Gefolge deffelben kam er nah Zurin, und 
wußte fi durch ein fchmeichelhaftes Gedicht auf. den Herzog von Sa— 
vopen, unter den Zitel: Il Ritratto, eine günftige Aufnahme zu 
verſchaffen. Unter andern Beweifen, die ihm Carl Emanuel von fei- 
nem Wohlmwollen gab, erhielt er den Orden bes heiligen Mauritius 
und Lazarus, und dem Titel eines herzoglichen Secretärs, Geine 
Eitelkeit und fatyrifhe Laune verwicelten ihn aber aud hier in als 
Terlei verbrüßliche Händel. Er begab ſich nad) Paris, wohin ihn Margas 
zetha, bie gefchiebne Gemahlin Heinrichs IV. eingeladen hatte, Da diefe 
unterbeß verftorben war, fand er eine Befhügerin an Maria von 
Mebdicis, der zweiten Gemahlin biefes Königs, die ihm einen Zahıs 
alt von 2000 Kronthalern ausfegte. Er bezeigte ihr feine Dank— 
arkeit durch ein Gedicht: Il Tempio, wofür er neue Belohnungen 
erhielt. Die Sehnfucht nad feinem Baterlande zog ihn gegen das 
be des J. 1622 nad Italien zurüd, Er hielt fi erft einige 
zu Rom auf, wo ihn die Akademie degli Umoristi zu ihrem 
Borfteher ernannte, und begab fi dann nad) feinem Geburteorte. 
Hier mählte er ben ſchoͤnen Hügel von Pofilippo zu feinem Aufents 
‚halt, und hoffte, feine erworbnen Güter in Ruhe zu genießen, als 
der od ihn 1625 wegraffte. Marino’s berühmtefte Arbeit ift fein 
heroifches Gedicht: Adone, in zwanzig Gefängen, das eben fo fehr bes 
wundert, als getabelt worden iſt. Getabelt hat man Anlage und 
Ausführung, und mande wollüftige Gemälde, wegen deren der Adone 
in Stalien zu den verbotenen Büchern gehörte, Kerner hat man ihm 
‚vorgeworfen, daß er, die edle Einfachheit der frühern Dichter vers 
Yaffend, feine Schreibart durch Schwulft, erfünftelte und übertriebene 
etapbern und überfeine Pointen und Wortfpiele (fogenannte Gons 
cetti) entftellt habe. Lesterem Vorwurf liegt zum Theil Einfeitigkeit 
und Pedantismus zum Grunde, Zwar wollen wir es nicht uͤberneh— 
men, den Marino allenthalben zu rechtfertigen, gefchweige denn als 
Mufter aufzuftellen, wozu nur die einfadhe Größe fich eignet; aber 
wir ſchaͤtzen und bewundern oft feinen Scharffinn, die geiftreichen 
Spiele bes Wiges, und feine kuͤhnen Verknüpfungen und Berglei: 
‚&ungen, wodurd er auch dem alltäglichen neue Reize zu leihen weiß. 
Richt fowol er felbft, als feine Nachfolger, verdienen Zabel, welche 
ohne Geſchmack und Geift ihn zu copiren glaubten, wenn fie fi bis 
zum Abenteuerlihen verirrten. Werthes bat die fchönften Stellen 
bes Wone im Audzuge zufnmmengeftellt. Die übrigen Werke Mas 
tinors beftehen in einem erzählenden Gedichte: La strage degli in- 
‚nocenti, und einer großen Anzahl vermifchter Gedichte, die theils 
unter dem Zitel: La Lira, theils unter ber Ueberſchrift: La Zam- 
pogna verſchiedentlich gedrudt find, ferner: aus Leitere grave, 
argute, facete und andern Sachen in Profa und Berfen, Die 
meifte Aufmerffamfeit verdienen noch feine Sonette, worunter einige 
zu ben vorzüglichften gehören, welche die italienifhe Sprade befist. 
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Marino (San), eine Eleine Republif in Italien, die Meinfte 
in Europa, im Herzogthume Urbino im Kirdyenftaate, deren Gebiet 
aus einem fehr ungleihen Berge und einigen Anhöhen befteht, und 
auf 1FMAM., eine Stadt, zwei Dörfer und 7000 Einwohner ente 
hält. Sie foll auf folgende Art entftanden fein. Ein Mauermeifter, 
Marino, begab fich auf den einfamen Berg und führte ein einfieble- 
rifches Leben, Gr kam badurd in den Ruf großer Heiligkeit, und 
die damalige Befigerin bed Berges fchenkte ihm benfelben. In der 
Folge bauten fid) mehrere Leute hier an, die nach und nad einen eis 

enen Staat bildeten, und benfelben nad jenem Einfiedler nannten, 
Im S. 1100 Eaufte die Republik das Schloß Pennarofta in der Nach⸗ 
barſchaft und 1170 ein anderes, Caſolo. Ungefähr 290 Jahre nads 
ber leiftete fie dem Papfte Pius II. Beiftand, der fie dafür anfehne 
lich beſchenkte. Damald war fie im größten Flor. Später mwurbe 
fie ganz unbedeutend. 4739 ftand fie in Gefahr, auf Veranlaffung 
bürgerliher Zmiftigkeiten und Parteien, ihre Freiheit zu verlieren, 
Aber Clemens XII. (1740) und Benebict XVI. (1748) beftätigten 
ihre Freiheit wieder, Seitdem hat dieſe Eleine Republik allen Ver: 
änderungen ber Zeit wiberftanden, und faft vierzehn Jahrhunderte 
hindurch — alfo länger als die nun untergegangene Republit Vene— 
big — ihre alte Verfaffung erhalten. Sie hat das Gluͤck gehabt, 
felbft bei Eroberern eine wohlwollende Zheilnahme zu finden. Die 
Regierung befteht aus einem Rathe von 300, zur Hälfte abeligen, 
zur Hälfte bürgerlihen Perfonen. Bei wichtigen Angelegenheiten 
verfammelt fid, der große Rath, wozu jede Kamilie eine Perfon gibt. 
Die dvornehmften Beamten find zwei Gapitani, die ihr Amt fechs 
Monate verwalten, unb ber Kommiffarius oder Civil: und Grimis 
nalrichter, der, ben Gapitani zugegeben, allemal ein auswärtiger 
Nectögelehrter ift und auf drei Jahre angenommen wird. Alle waf- 
fenfähige Mannfhaft fteht unter einem Kriegstribun, den das Voik 
wählt, und der unabhängig von dem Gapitani iſt. Das Militär des 
Staats befteht jedod aus 40—50 Mann, Die Stadt S, Marino, 
bie ungefähr 6000 Einwohner enthält, hat, außer einigen guten Ges 
mälben, feine Meifterwerke der Kunft aufzumweifen. Aber ihre Lage 
und ihre ganz eigne politifhe Befhaffenheit reizt immer die Neugier 
ber Reifenden. Niemand wird hier nach einem Paſſe befragt, und es 
ift vielleicht der einzige Ort, wo ein Paß überflüffig if. Seit undenk— 
lichen Zeiten ift zu San Marino, Niemand mit dem Tode beftraft 
Dee Das Wappen ber Republik ift ein Berg, auf dem drei Kas 

elle ſtehen. 

Marionetten, Marionetten: Theater. Marionetten 
find eine Gattung künftliher Puppen, welche an verborgnen Fäden, 
Schnüren oder Drahten gezogen und gelenkt werben, und mit wels 
hen man auf Eleinen dazu erbauten Theatern ( Marionettentheatern ) 
Scaufpiele aufführt, indem die hinter ben Gouliffen befindlichen Per— 
fonen bie Worte dazu fpreben, Gewöhnlich fpricht der Marionetten- 
fpieler, der bie Bewegung ber Figuren leitet, auch mit veränderter 
Stimme den Dialog. Sie waren fchon bei ben Griechen und Rös 
mern befannt, indem Herodot, Xenophon, Ariftoteles u, A. folcher 
hölzernen Figuren, bie durch Fäden in Bewegung geſetzt werben ac. 
Erwähnung thun. Man braudte auch Öfters bdergleihen, um den 
Kindern Schreden einzujagen, den Pöbel auseinander zu treiben zc, 
(8. Beckmann's Gefhihte ber Erfindungen.) In neuern 
Zeiten haben bie Marionettenfpiele, namentlih in Frankreich, gros 
Ben Beiſall gefunden; ja man wollte fogar bie Erfindung berfelben 
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einem Sranzofen, Briohe, einem Zahnausreißer zu Paris, in ber 
Mitte bes 17. Sahrh. zufchreiben, ber fie aber nur vervollkommnet 
hatte elbft eine Marionetten - Oper gab es 1674 zu Paris, melde 
. vielen Beifall fand. Sn mehreren großen Städten Staliens befinden 
fih nod gegenwärtig Marionettentheater (3. B. in Mailand bag 
Teatro Girolamo), welche regelmäßig mit ben übrigen Schaubuͤh— 
nen fpielen und von ben erften Ständen befucht werden. Die Figu— 
zen find bier fo kuͤnſtlich eingerichtet, daß die Unternehmer mit ih: 
nen große Stüde und Opern auszuführen im Stande find. Aud in 
Deutihland gibt ed herumziehende Marionettentheater, die zum Theil 
durch ihre mechanifche Fertigkeit, zum Theil durch ihre derben, aber 
oft ähtlomifhen, aus dem Leben gegriffenen Späße felbft ein gebils 
detes Dublicum zu ergögen vermögen. Doc ift hier dag Marionets _ 
tenfpiel zu einer der niedrieſten Volksbeluſtigungen herabgefunfen ; 
es wirb von ben nichtewürbigften Zandftreihern, die mit den unan= 
ftaͤndigſten Zmweibeutigkeiten den Beifall des großen Haufens zu er: 
Ras ſuchen, oft nur als ein Hülfsmittel gebrauht, um ſich in 

änber einzufchleichen, in weldhe ihnen fonft ber Eintritt verfagt fein 

würde, und den Beutel des unmwiffenden und leichſinnigen Pöbels zu 
fegen. Daher in mehreren Staaten, namentlih im Preußifchen und 
im Dänifhen, ftrenge Gefege gegen die Zulafjung ber unbefugten 
Kunft: und Marionettenfpieler ergangen find, 

Mariotte (Edme), Prior von St. Martin fous Beaune, 
1666 in die franzöfifche Afademie aufgenommen und geftorben 1684, hat 
die Myſik und Mechanik mit vielen Entdeckungen bereichert und ver: 
fhiedne geſchaͤtzte Schriften herausgegeben. Er befaß ein befonderes 
Zalent im Erperimentiren, wiederholte die Verfuche Pafcal’s über die 
Schwere, und machte Beobachtungen, die jenem großen Genie ents 
vr waren. In der Hydraulik machte er eine Menae von Ents 

edungen über das Maß und den Abgang ber Gewäffer nad ber 
verfhiedenen Höhe der Behälter. Er ftellte fodann Unterfuhungen 
über bie Leitung des Waſſers an, und über die Stärke welche die 
Röhren haben müffen, um dem Drud zu wibderftehen. Auch beftimmte 
er bie Geſetze des Gleichgewichts flüffiger Körper, Won ibm heißt 
der in ber Lehre von ber Luft allgemein angenommene Grundjag, 
daß die Dichtigkeit derſelben fih wie das Gewicht, das fie trägt, 
ober wie die zufammendrüdende Kraft verhalte, das mariotifche Ges 
fes. Die von Chr. Wren zuerft bearbeitete Lehre vom Stoße beats 
beitete er genauer und vollftändiger, Seine Werke find 1717 zu 
Lenden in 2 Quartbänden erfchienen, 

Marius (Cajus). Diefer berühmte Römer war aus Arpinum 
im Gebiete ber Bolfcer gebürtig und ſtammte von geringen Aeltern, 
bie ihn von Jugend auf nur zu harten LCandarbeiten anhielten. Aber 
er befaß bei einem Eraftvollen entwickelten Körper viel natürlichen 
Berſtand, Entfchloffenheit und Unternehmungegeiftz fein Charakter 
war rauh und wild, unbiegfam und chrgeizig. Mit diefen Eigen 
haften wählte er die friegerifhe Laufbahn, und legte die erften Pro: 
ben feines Muthes unter Scipio dem Afrikaner vor Numantia ab, 
Gein Verdienſt hob ihn von Stufe zu Stufe, und Scipio ahnte 
fhon ben großen Feldherrn in ihm. Unter dem Gonfulat des Gäcilius 
Metellus und 8. Aurelius Cotta bewarb er fib um das Tribunat 
und erhielt es auf des Metelus Verwendung. Mit welder Kraft er 
zu handeln gefonnen fei, zeigte er fchon hier. Um die Mißbräude 
beim Botiren der Somitien zu verhindern, ſchlug er vor, den Weg 
zu dem Stimmungsplage zu verengern, und dadurch die hinaufgehen: 






152 Marius 


ben Bürger vor dem Anbringen der Candidaten und ihrer Freunde 
u fihern (lex Maria). Die Partrizier, über ein Geſetz erbittert, 
dor ihnen Eintrag that, foderten von Marius Rechenfchaft por dem 
Senate. Beide Confuln erklärten fid gegen ihn: er aberbrohte 
unerfchroden, ihnen die Gewalt feines Amts zu beweifen, und gab, 
ohne Rüdiiht, daß er dem Metellus diefes Amt verdanfte, dem 
Lictor Befehl, den Conſul in's Gefängniß zu führen. Seine Stand» 
haftigkeit fiegte und gewann ihm eben fo fehr die Liebe des Wolke, 
als die Patrizier in ihm einen Feind ihres Anfehens zu haffen an— 
fingen. Bald aber lernten fie ihn aud achten, als er, gegen den 
Vortheil des Volks, aber zum Beſten der Staatscaffe, den Vorſchlag 
bes Grachus wegen ber Austheilung des Getreides an bie armen 
Bürger milderte. Um die Aedilwuͤrde bewarb er fich vergebens. Das 
egen erhielt er im 3. der Stabt 638 die Prätur, Von der Bes 
on. daß er ſich der Beſtechung babei-bebient habe, warb er 
freigefprohen. Er verwaltete fein Amt faft zu allgemeiner Zufries 
denheit, den Mangel an gelehrten Kenntniffen durch natürlihen Vers 
ftand erfegend. In der Proprätur von Spanien, bie ihm auf das 
folgende Jahr ertheilt wurde, erwarb er fich ebenfalls großen Beifall, 
Er fäuberte das Land von Straßenräubern und ſuchte die noch wil⸗ 
ben Einwohner zu einem gefitteten Leben zu führen. Nad feiner 
Ruͤckkehr widmete er ſich wieder den Angelegenheiten des Staats, 
und verband fih, indem er Julia, eine Tante Julius Caͤſars heis 
zathete, mit dem angefehendften Gefchlechte der Julier. Endlid Fam 
die Zeit, wo ihm eine größere Laufbahn eröffnet wurde, Der Gone 
ful Q. Caͤcilius Merellus nahm ihn als Legaten in den jugurthie 
nifhen Krieg mit. Seine Tapferkeit, feine Standhaftigfeit in Er— 
tragung aller Befhwerben, worin er fid) dem gemeinften Soldaten 
gleich ftellte, erwarben ihm eben fo fehr die Achtung des Metellus, 
als die Liebe des Heers. Bald aber hatte Metellus Urfahe, feine 
Wahl zu bereuen; denn Marius war undankbar genug, ben Mann, 
der ihn aus der Dunkelheit auf die Bahn des Ruhms geführt hatte, 
zu verkleinern, um fi durch feinen Sturz zu heben. Die Erbittes 
rung zwifchen beiden flieg immer höher. Marius bat endlich den 
Metellus, ihn nach Rom zurückkehren zu laffen, wo er fih um das 
Gonfulat bewerben wolle. Nicht ohne Spott griff diefer feine hoch— 
firebenden Plane an und verweigerte ihm die Erlaubniß. Sener aber 
feste dem Widerftande Ausdauer entgegen und ließ nicht ab, bie er, 
nod wenige Zage vor der Wahl der neuen Gonfuln, jenem die Erz 
laubniß zur Abreife abgebrungen hatte. In fehs Tagen eilte er 
nad Rom, und mußte theils durch Verleumdungen bes Metellus, 
theild durch große Verheißungen von ſich felbft das Wolf dergeftalt 
zu gewinnen, daß er nicht nur einmüthig zum Conſul erwählt, fon= 
bern aud ob man gleich den Metellus fchon in dem Proconfulate 
von Numidien für das dritte Jahr beftätigt hatte, zum Oberbefehlös 
haber in bdiefer Provinz ernannt wurde. Dies gefhah im 3. Roms 
6465 fein Mitconful war 8. Gaffius Longinus. Da Marius wohl 
einfah, daß er, als ein Plebejer, nicht hoffen dürfe, ſich die Gunft 
ber Partrizier zu erwerben, und er fein Anfehn nur auf einen mäde 
tigen Anhang im Volke gründen fönne, trat er als ein entfchiedener 
Gegner ber Vornehmen auf; denn ſchon badurd war er des Beifalls 
ber Menge gewiß. Ze heftiger feine Reben den Abel angriffen, deſto 
mehr gewannen fie beim Volke Beifall. Er rüftete fih unverzüglich 
zum Kriege. Um bei ber Abneigung ber Reidyen, fich anwerben zur 
baffen, feine Legionen vollzählig zu machen, nahm er feine Zuflucht 
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zur letzten Buͤrgerklaſſe, welche man bisher nur im Pate Noths 
fall gebraucht hatte und Lehrte den römifchen Pöbel ſich durch Kriegs: 
bienfte bereichern. Mit Blises Schnelle erſchien er bei Utica und bes 
gann den Feldzug. Noch immer war der numibifche Krieg nicht ſei— 
nem Ende nahe; vielmehr hatte Jugurtha an dem König von Matte 
zitanien, Bochus, einen neuen Bundesgennoffen befommen, Sie ſtan— 
ben mit zwei Heeren ben Römern entgegen. Marius vermieb im etz 
fen Sommer eine Hauptſchlacht, bis die Unzufriedenheit der Solda— 
ten ihm dazu nöthigte, Dann drang er auf einmal durch die numie 
diſchen Büften gegen Kapfa, die Hauptftadt des Landes, vor, er= 
emte und zerftörte fie, Erſchreckt durch dieſes Beifpiel barbari— 
er Strenge, unterwarf fi ihm alles, wohin er Fam; was wider: 
and, wurde mit Gewalt der Waffen gezwungen. Während Marius 
iefen er fortfeßte, Fam L. Cornelius Sylla als Quäftor mit 
zur Verftärfung an, und erwarb fich ſchnell durch 
Zapferkeit, Ausdauer bei Widerwärtigkeiten und ftrenge Lebeneweife - 
bie Freundſchaft des Oberfeldheren, der anfangs über feine Erſchei— 
nung mißberanügt gewefen war. Nac ber Eroberung von Mulucha 
09 Marius fid an die Meeresfüfte zurück, um feine Truppen in bie 
—— 8— zu fuͤhren. Auf diefem Marſche griffen ihn Bocchus 
und Zuzurtha an, und ſchloſſen ihn, als er ſich auf zwei Berge 
ezöogen und dort verſchanzt hatte, ein. Die Römer ſchienen 
verloren, ald Marius die von Zangen und Schmauſen ermüdeten 
Seinde im erſten Schlafe überfiel und faft gänzlich aufrieb.. Auf 
dieſe Niederlage verföhnte ſich Bocchus mit den Römern und lieferte 
ihnen den Jugurtha aus; Marius aber theilte einige Länder deſſelben 
unter ben Bochus, Hiempfal II. oder Mandreftal und madte die 
andern zur römifhen Provinz. Noch nicht nah Rom zurücgekehrt, 
ward er mit ber freubigen Nachricht überrafcht, daß er zum zweiten 
Male zum Gonful erwählt fei. Das Volk, durd die andringenden 
Cimbern und Zeutonen gefchredt, hatte diefe Wahl gegen die Ges 
fege durchgeſetzt. Marius eilte nah Rom, wo er triumphirend eins 
308. Unverzüglid, ging er darauf nad Gallien jenfeit der Alpen ab, 
und fein Mitconful, E. Fulvius Fimbria, nad Oberitalien, Da 
aber bie Cimbern und Zeutonen, ftatt nad; Stalien zu geben, nad 
Gallien und Spanien gegangen waren: fo mußte fih Marius begnüs 
gen, fein Heer durch firenge Kriegszucht zu bilden. Das Lob, das 
er ſich dadurch erwarb, und die fortdauernde Furcht vor den Gimbern 
machten, daß er hintereinander noch zum britten= und vierten Male 
das Confulat erhielt. Nur nach einer fcheinbaren vergeblihen Weis 
erung nahm er die Wahl an. Jetzt aber waren die Barbaren von 
Ir Zuge nad Spanien zurückgekehrt und drohten, von zwei Geis 
ten in Italien einzubringen. Marius nahm mit feinem Heere eine 
Stellung am Zufammenfluß der Rhone und Sfere, während fein Mite 
conful, Luctatius Gatulus, am Fuße der norifhen Alpen bdaffelbe 
hun follte. Da die Mündung der Rhone das Einlaufen der Schiffe 
nit erlaubte, fo legte er einen Kanal, die bekannte Koffa Mariana, 
an, buch ben er das Waller der Rhone leitete; fo daß er nun Le— 
bensmittel vom Meere aus erhalten konnte. Kaum war biefe Ars 
beit vollendet, als das fürdterlihe Heer der Teutonen und Gimbern 
erſchien und fih ben Römern gegenüber lagerte, Marius blieb uns 
beweglich im feiner Stellung, benn er trug Bedenken, fo überlegnen 
geinden in offnem Felde zu begegnen, und hoffte fie durch Abfchneis 
dung ber Lebensmittel, wo nicht aufzureiben, doch zuvor zu ſchwaͤ⸗ 
den. Die Barbaren aber, des Wartens uͤberdruͤſſig, beſchloſſen, ih⸗ 
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ren Mariä, ohne des römifchen Heers zu achten, fortzufegen. Mär 
rius folgte ihnen und holte fie bei Aquä Sertiä ein. Er griff zuerft 
die Ambronen, und zwei Zage nachher die Zeutonen an, deren er 
200,000 erſchiug und 90,000 zu Gefangnen madıte. Auf bie Nach⸗ 
riht von diefem großen Siege braten ihm Gefandte aus Rom bie 
Bothſchaft, daß ihm ein fünftes Gonfulat und die Ehre des Zris 
umphs zuerfannt worden. Legtere wollte er nur annehmen, wenn er 
ſich durch Befiegung ber Gimbern ihrer würdig würde gemacht haben, 
Diefen, die von ber Offfeite in Italien eingedrungen waren, zu bes 
gegnen, vereinigte er fi mit Ructatius. Die Cimbern foberten durch 
eine Gefandtfhaft, daß man ihnen Ländereien zu Wohnplägen ans 
weifen folle;z Marius gab ihnen Nahriht von ber gänzlihen Nies 
derlage ihrer Bundesgenoffen, Statt mutblos zu werben, ergtimms 
ten die Barbaren nur noch mehr, und ihr König Bojorir foderte den 
Marius auf, Zeit und Ort zu einer entſcheidenden Schlacht zu bes 
fimmen. Diefer wählte eine Ebne, Campi Raudii genannt, unmeit 
Verona, bie dem cimbrifchen Deere, das aus 300,000 Mann Fuß⸗ 
dolt und 15,000 Reitern beſtand, nicht erlaubte, ſich gehörig auszu⸗ 
breiten, und beſtimmte den dritten Tag zur Schlacht. Das Roͤmer⸗ 
heer war 52000 Mann ſtark. Obgleich Marius aus Ehrgeiz ſich 
felbft den Hauptangriff vorbehalten hatte, fo fügte eö doch ber Zus 
fall, daß Luͤctatius und Sylla bie eigentlic;e Entideidung bewirften, 
Die Niederlage der Barbaren war vollfrändig; 150,000 blieben, 
60,000 ergaben fih, die übrigen zogen einen freiwilligen Tod der 
Sklaverei vor. Marius und Luctatius zogen triumphirend in Rom 
ein, und erfterer erbaute einen Tempel der Ehre und Tapferkeit. 
Seine Bewerbung um das ſechſte Gonfulat konnte dem gefeierten 
Sieger nicht fehlſchlagen, obgleidy der große Metellus Numidicus fein 
Rebenbuhler war. Er verband fich jest mit den vorjährigen Tribus 
nen, Apuleius Saturninus und dem Prätor Servilius Glaucia, und 
fuchte, in Gemeindfhaft mit ihnen, alle Mittel hervor, das Volk 
zu gewinnen und bie Patrizier ihrer Vorrechte und ihrer Gewalt zu 
berauben. Dies gefchah befonders duch das Gefeg, daß jede Volks⸗ 
verordnung, fünf Tage nach ihrer Belanntmahung, vom Senat be= 
flätige werden folle. Die Senatoren mußten dies Gefeg befhmwdren, 
und Metellus, der fich deffen weigerte, ward verbannt, Indeß batte 
Marius fi durch feine Zmweizüngigkeit beiden Parteien verdaͤchtig und 
verhaßt gemacht, und wurde bei der neuen Gonfulwahl übergangen z 
Saturnius und Glaucia aber kamen in einem Volfsaufftand um. 
Aus Verdruß über die Zurüdberufung bes ihm verhaßten Metellus, 
verlieh Marius Rom und ging nad Afien, unter dem Vorwandte, der 
Gybele dort ein Opfer zu bringen, eigentlich aber, um durch Anzettes 
Yung eines neuen Kriegs neue Wichtigkeit zu erlangen. Mit Erftaus 
nen fand er bei feiner Ruͤckkehr fich faft vergeffen und den Sylla in 
hohem Anfehn beim Volke. Dies entflammte feinen Daß, ber fhon 
jegt einen Bürgerkrieg entzündet haben würde, wenn nid bie Gons 
fuln ihn im Keime erſtickt hätten. Bald darauf brad) der fogenannte 
Bundesgenoffenkrieg aus, in welhem Marius ald Unterfeldherr zwar 
einige Siege erfocht, im Ganzen aber weniger Ruhm einerntete, als 
man hätte erwarten follen, Alter und Kränktigkeit hatten feine Kraft 
gefhwädt, er legte daher feine Feldherrnftelle noch im Laufe bes 
Kriegs nieder. Kaum war biefer gefährliche Krieg beendigt, als ber 
Bürgerkrieg zwifhen Marius und Sylla begann. Beide bewarben 
ſich um den Dberbefehl gegen Mithridat, und ba die Gonfuln fi 
auf des ruhmgefrönten Sylla Seite neigten, überfiel ber Volkstri⸗ 
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bun 9. Gulpitius, ber dem Marius anhing, fie mit 'bewaffneter 
Hand, und trieb den Sylla aus ber Stadt. Zest erhielt Mariug 
ben Oberbefehl, und benadhrichtigte davon burd Abgeordnete das 
Heer. Diefes aber, dem Sylla anhängend , feßte ſich unter Anfuͤh⸗ 
rung deſſelben nach Rom in Marſch, wo Marius an Sylla's Freun— 
ben alle Gemaltthätigkeiten ausübte. Ohne Widerftand zu finden, 
309 Sylla in Rom ein, aus dem Marius mit feinem Sohne geflohen 
war, und er£lärte beide in die Acht. Diefer hatte auf feiner Flucht 
mit tauſend Gefahren und Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen. Von ſei⸗ 
nem Sohne getrennt, irrte er an ber Kuͤſte Italiens, von allem ents 
SIößt, umher, und war mehrmals feinen Verfolgern entgangen, als 
erdlid ein Trupp Reiter ihn aus einem Sumpfe hervorzog, in wels 
chem er ſich vor ihnen zu verbergen gehofft hatte. Sie führten ihn 
nad nad Minturnä, wo der Magiftrat nach einigem Bedenken be— 
Thloß, dem Befehle Sylla's und des Senats zu gehordjen. Aber 
ber Soldat, dem bie Vollziehung aufgetragen war, ließ bei des Mas 
rius Anbli und Anrede das Schwert fallen, und kehrte unverrichteter 
Sache zurüd. Dies bewog die Minturner zum Mitleid; fie wibders 
riefen ihre Urtheil, und bradten ihn an die Geeküfte, von wo ein 
Schiff ibn nad Afrika Hinüberführte, Er landete in dem Hafen des 
zerſtoͤrten Karthago ‚ und vereinigte ſich hier mit feinem Sohne, ber 
vergebens in Numibien Hülfe gefuht hatte. Beide verlebten den 
Winter auf der Infel Gercina, als fie die Nachricht erhielten, daß 
durch Einna ihre Partei wieder den Sieg in Italien gewonnen babe, 
Marius eilte dahin zurüd, lehnte die ihm angetragnen Ehren ab, 
und vereinigte fih mit Ginna und Sertorius. Sie befhloffen einen 
Angriff auf Rom, welches Octavius vertheidigte. Da es in der Stadt 
an Lebensmitteln und Soldaten fehlte, erbot fi der Senat, gegen 
das Berfprehen, daß Fein Römer ohne Urtheil getödtet werben folle, 
bie Thore zu Öffnen. Dies gefhah. Anfangs wollte Marius nit 
vor Aufhebung ber gegen ihn ausgefprocdhenen Acht die Stadt betres 
ten, und fhon waren die Bürger dazu verfammelt, als er mit feis 
nem zügellofen Anhange eindrang, und, dem gegebenen Verſprechen 
aumiber, ein fürdterliches Blutbad anrichtete, bem endlich Ginna und 
Gertorius felbft ein Ende machten. Er hatte alle zu morben befoh⸗ 
len, deren Begrüßung er nicht auf gleiche Weiſe erwiedern wuͤrde. 
Alle Senatoren die ſich der Volkspartei widerſetzt hatten, wurden er— 
mordet und ihr Vermoͤgen eingezogen. Nur wenige entkamen dem 
allgemeinen Blutbade. Als Cinna's Conſulat zu Ende war, ernannt 
dieſer ſich und den Marius eigenmaͤchtig zu Conſuin. Marius, jet 
70 Sabre alt, bekleidete dieſe Würde zum ſiebenten Male, aber er 
ftarb fhon nach ben erften fiebzehn Tagen (im 3. 86 v. Chr. Geb.), 
erfhöpft von ben überftandenen Beſchwerden, und niebergebeugt von 
den Sorgen, bie bes herbeieilenden Sylla Drohungen in ihm erwe— 
den mußten. Nom freute fi des Todes feines Tyrannen, ward 
aber nur zu bald bie Beute nicht minder ehrgeiziger Bürger, 
Marivaur (Pierre Carlet be Chamblain be), franzoͤſifcher Ros 
man» und Zheaterfchriftfteller, geb. zu Paris 1688, erhielt von feis 
nen wohlhabenden Aeltern eine forgfältige Erziehung, die feine Zas 
Iente früh entwicelte. Das Theater feffelte feinen Gefhmad; ba 
er aber im Felde ber Charakterftüde nichts Neues mehr liefern zu 
fönnen glaubte, widmete er fih dem Intriguenftüd, Gr faßte bie 
Naivetät unwillkuͤrlich ſich verrathender Regungen gluͤcklich auf, Fein— 
beit ift ihm nicht abzuſprechen, doch ift fie mit einer gewiffen Klein: 
lichkeit des Geiſtes gepaart. Charakter weiß er eigentlich eben fo 
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wenig zu ſchildern, als Intriguen zu erſinnen. Jenen fehlt Leben, 
diefen Mannigfaltigkeit. Die Verwickelung iſt gewoͤhnlich fo loſe und 
durchſichtig, daß man ihre Auflöfung ſchon im exſten Augenblick ers 
wartet. Dabei ift er in feinen Motiven fo geſucht und geziert, daß 
die Franzofen. eine eigne Benennung (marivaudage) . für eine ges 
fuchte und wigelnde Art des Ausdrucks erfunden haben. - Bei ihrer 
Erfheinung fanden Marivaur ‚Stüde vielen Beifoll, aber nur einige 
baben fid auf dem Theater erhalten. Sie find gefammelt in 5 Duo- 
dezbänden 1758 erfdienen. Die berühmteften darunter find: Les 
fausses confidences und Le jeu de l’amaur et du hasard, 
Außerdem hat Marivaur gefhrieben: 1. Le spectateur frangais, 
welcher jebocd dem englifhen Zuſchauer weit nachſteht; 2. Vie de 
Marianne, einer ber beften franzöfifhen Romane, vol anziehender 
Situationen, wahrer Schilderungen und zarter Empfindungen, aber 
etwas zu mwortreih. (Friedr. Schulz hat diefen Roman unter dem 
Zitel: Sofephe, abgekürzt überfegt); 3. Le paysan parvenu (ber 
emporgefommene Landmann, überfegt von Mylius), geiftreih und 
(uftig, aber eben fo wenig wie der vorgenannte Roman, von ihm 
beendigt; 4. L’Homere travesti; 5. Le philosophe indigent ; 
6. Pharsamon ; fämmtlid von geringerm Werth, — Im Ganzen 
gebührt feinen guten Romanen ber Vorzug vor feinen Theaterftüden. 
Sie drehen fih nit, wie dieſe, in bem engen Kreife einer fih ver⸗ 
bergenden Liebe; aber feine Gemälde von Leidenſchaften haben mehr 
Zartheit als Kraft, gehen oft in's Kleinlihe und werden dadurch 
ermüdend. Seine Schreibart in den Romanen iſt eben fo tadelhaft 
wie in den Komödien, Eoftbar und wigelnd. Er warb 1743 in bie 
Academie frangaise aufgenommen, und ftarb zu Paris 1763. 
Mark, ein altdeutfches Wort, bedeutete eigentlich fo viel als 
Grinnerungszeihen, Mahl — daher Brandmark; dann zeigte es, 
wie Markung, die Grenze eines Landes oder Bezirkes an, Chemals 
wurde ‚diefe Benennung von ben Grenzen größerer Länder gebraucht, 
jest ift fie nur noch bei Eleinen Bezirken üblih, 3. B. Dorfmarf, 
Feldmark, Holzmark, die Grenze eines Dorfes, Feldes, Gehölzes, 
Sn. jenem: weitern Sinne hießen bie Grenzprovinzen des beutfchen 
Reiche, weldye gegen die Angriffe ber Wenden, Ungarn und anderer 
feindlichen Nachbaren in Bertheidigungsftand gefegt und durch Mark: 
grafen (f. d. Art.) befehligt wurden, Marken, Markgrafthümer, 
3. B. Meißen, Laufiß, Brandenburg, Mähren, Steiermark ꝛc. 
Borzugsweife und ohne Beiſatz, führt den Namen Mark eine Grafs 
Schaft im weftphälifchen Kreife, welche gegen Norden an das Fürs 
ftentyum Münfter, gegen DOften an bas Herzogthum Weitphalen und 
egen Süden und Weften an das Herzogthum Berg grenzt. Sie 
Dat einen. Fläcyeninhalt von 31 AM. und wird durd die Ruhr in 
den Hellweg, den größern, nördlichen, und in das Sauerland, ben 
kleinern füdlichen Theil, getheilt. Jener ift Außerft frudtbar, hat 
auch ſtarken Getreidebau und Viehzucht; biefer ift rauh, felfig, und 
wenig fruchtbar, hat aber viele Eifenerze und vorzüglid, einen gro— 
Sen Vorrath fehr guter Steinkohlen, welde bei den vielen Manufaf: 
turen deſto willlommner find, da es wenig Holz gibt. Die Manu 
fafturen im Sauerlande, welche Metallwaaren aller Art liefern, er: 
nähren über 5000 Menfchen. Im 3. 1801 betrug bie Einwohner: 
zahl 133,000, deren größter Theil lutherifch iſt; die Einkünfte fhägt 
man auf 400,000 Thaler. Die gemeinſchaftliche kleviſch-maͤrkiſche 
Regierung befand ſich zu Kleve, naher zu Münfter, bie Kriege: 
und Domänentammer aber zu Hamm. Die Graffhaft Mark fiel aus 
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ber juͤlichſchen Erbſchaft an Kurbrandenburg; der große Kurfuͤrſt ver⸗ 
ſprach den Einwohnern, daß ſie ſtets bei ſeinem ei bleiben folls 
ien. Geitdem befand fid das Land ſehr glüdlih, und als 1805 
und 6 verfchiedene Rändertaufdye Statt fanden, erinnerten die getreuen 
Einwohner, beforgt, daß ihnen ein gleiches Scidfal bevorftehe, 
Sriedrih Wilhelm III. an das Wort feines großen Abnherrn, der 
daſſelbe auch feierlid beftätigte. Nur bie eiferne Nothmwendigkeit 
Tonnte ibm im tilfiter Frieden die Abtretung der Graffhaft Mark 
abnötbigen. Sie wurde zum Großherzogthbum Berg gefhlagen und 
madhte den beträdtlichiten Theil des NRuhrdepartements, aus, bis fie 
4813 von ben Preußen wieder in Befig genommen und nachher zur 
Drovinz Weftphalen gefchlagen wurde, 

Mark Heißt in ber Phnfiologie einmal bie fettige Subftanz, 
melde ſich inwendig in den Knochen befindet und durch die allenthals 
ben in biefelben eindringenden Arterien abgefegt wird; dann aber 
auch das zellige Gewebe, mweldyes man bei Gewädfen in der Mitte 
des Stammes und ber Xefte antrifft. Diefes Pflanzenmark verbreis 
tet ſich auch noch durd andere Theile der Gewädfe, und hat mit 
bem zelligen Gewebe der Rinde die größte Aehnlichkeit. Es befteht 
aus ben feinften Faͤſerchen der Gewaͤchſe, die nach allen Richtungen 
durch einander laufen und fo ein feines Gewebe bilden, in welchem 
ſich ſehr Eleine Höhlen oder Zwifchenräume befinden. Diefe Höhlen 
erfheinen nicht nur in verfchiedenen Pflanzen, fondern aud in den 
verfhiebenen heilen derfelben Pflanzen in veränderter Geftalt. Mit 
dem zelligen Gewebe der Rinde fteht das eigentliche Mark in Vers 
bindung. Bei Bäumen dringt es durch das Holz in den GSplint, 
und made einen Theil des negförmigen Gewebes der Rinde felbft aus. 
Es verbreitet fih bis in die Blätter und Blüthen, und endigt ſich 

leihfam im Saanien, mit weldhem die Pflanze ihre Außerftien Marks 
foinen abwirft. Das Mark fcheint der wefentlichfte Theil der Ge: 
wähle zu fein, der zum Wachsthume unentbehrlich ift. Wermindert 
es ih, fo wird auch das Wadhsthum gefhwädt, und wenn die 
nze oder ein Theil derfelben abftirbt: fo verfchwindet dag Mark 
sänzlid. Durch feine zellige Bildung ift das Mark zur Cinfaugung 
und Bewegung des Nahrungsftoffes der Pflanzen ganz befonders eins 
gerichtet. Wenn die Gefäße ohne Mark wären: fo würde aud bie 
Ernährung nicht von Statten gehen; dies erhellt, wenn ſich das 
Mark zufammenzieht und an den innern Wänden der Gefäße anlegt; 
das Wachstbum der Pflanze ift fodann zu Ende, Die Halme des 
Getreides bilden zur Zeit der Reife leere Röhreh. Bei den Bäumen 
verliert fih das Mark in den innern Holzringen und mwirb hart, 
Seine Fafern vereinigen ſich genauer mit einander, und dadurch wers 
den die Holzringe nicht nur fefter, ſondern auch enger mit einander 
berbunden, während das Mark in den äußern Ringen nod feine 
Dienfte thut, bis der Baum gänzlich abftirbt. 

Mark heißt aud ein Gewicht, womit befonders Gold und Sils 
ber gewogen werden. Die Mark Gold wird in 24 Karat (f. d. Art.) 
eingetheit.. Die Mark Silber in 16 Loth. In frühbern Zeiten 
madite eine Mark Silber 8 Ungen, und eine Unze 1 Thaler. Im 
14. Zahrh. aber änderte fi die Rechnung, und eine Mark löthigen 
Gilbers oder die Löthige Mark betrug nur 3 Gulden. Gegenwärtig 

beträgt die feine fölnifhe Mark 13 Thlr. 8 Gr. fähfifh oder 14 Thl. 
preußifh. Beine Maͤrk nennt man reines Gold oder Silber, das 
hiht mit uneblern Metallen vermiſcht ift. Dann ift Mark aud eine 
Sprrall s ober Kechnungsmünze zu 16 Schilling, jebod von verſchiede⸗ 
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nem Werth. Die Mark Banco in Hamburg beträgt ungefähr 11 Gr, 
4 Pf., eine Mark Courant 9 Gr. 4 Pf., eine Mark Ken 4 Gr, 
8 Pf., eine Mark lübifh, 8 Gr., jest aber über 9 Gr. oder 41 Kr. 
Reichsgeld. Die englifhe Mark ift 5 Pfund Sterling. Eine Mark 
löthigen Goldes macht 36 Dufaten. (Bergl. Almarco.) 

Markbriefe find Erlaubnißfheine, welche die Seemaͤchte beim 
Ausbrud eines Kriegs ihren Unterthanen ertheilen, um die Kauf: 
fahrer der feindlihen Macht megzunehmen, (S. aud d.Art. Kaper.) 

Markleterie,f. Marqueterie. 

Markgraf (marchio) war urfprünglid ein Befehlshaber an 
der Grenze (Mark) oder in einem Grenzlande, um ſolches gegen Aus—⸗ 
mwärtige zu a Obgleich fhon zu Carls des Großen Zeiten 
Marken und Markgrafen vorkommen: fo gab es deren in Deutſch⸗ 
Iand doch erft im 10. Jahrh. durch Kaifer Heinrich I. Ordentlihers 
weife ftanden fie unmittelbar unter den deutfhen Königen und Kais 
fern und nicht unter den Derzogen, zu deren Land bie ihnen anver« 
traute Grenze gehörte; doch gab ed aud Markgrafen, bie von Her— 
zogen abhingen. Inögemein wurden folhe Herren zu Markgrafen 
et, die ſelbſt in den ihnen zur Beſchuͤtzung uͤbergebenen Bezirken 
anfehnliche, eigenthuͤmliche Güter hatten, Nach und nad wurde die 
marfgräflihe Stelle erblih und endlich reihsfürftlih, fo daß ein 
Markgraf in Anſehung feiner Würde über dem Grafen und unter dem 
Herzoge ftand, und einen Fürften eines Landes bedeutete, weldes 
ehedem eine Dark geweſen war, . 

Markig nennt man in der Malerei das Fließende in den Ums 
riſſen, das Sanfte In den Strichen; ein markiges Colorit dasjenige, 
in welchem bie fetten und wohlverfchmolzenen Farben die Friſche und 
Zartheit des Fleiſches nad Beſchaffenheit des Alters und Geſchlechts 
ausdrüden, im Ggenfag des Harten, Zrodnen. Einen marligen 
— man denjenigen, welcher die Farben wohl in einander 
vertreibt. 

Markland (Ieremiah), Mitglied des Collegiums St. Peter 
zu Cambridge, beffen Senior er zulegt wurde, und einer der be= 
rühmteften englifhen Krititer. Er war 1693 geb., erhielt feinen 
Unterriht zu Tambridge, bekleidete nie ein Amt, da er es vorzog, 
in gelehrter Muße zu leben, und flarb, nachdem er lange an der 
Gicht gelitten hatte, 1776. Als Kritiker verband er tiefe und aus» 
gebreitete Gelehrſamkeit mit einer gludlihen GSombinationsgabe. Im 
J. 1728 erfhien von ihm eine Ausgabe des Gtatius, worin er ges 
gen 500 Stellen burd feinen Scarfiinn beridtigte. Berner find 
von ibm anzuführen: Lysiae Orat. 1763, 4.; Max. Tyrii Disser- 
tatt. 1740, 4.; Epistola critica ad Franc. Hare, in qua Horatii 
et all. loca illustr. 1723, 8.; De Graecorum quinta declina- 
tione etc.; Remarks on the Epistles of Cicero to Brutus, 
1745, 8., welden eine Differtation angehängt iſt, worin er bie 
Aechtheit von vier ciceronianifhen Reden mit vielem Scarffinn an⸗ 
greift. 1763 gab er ſehr Ihägbare Anmerkungen zu den beiben Iphis 
genien bes Euripides heraus. Außerdem hat er Antheil an der Aus⸗ 
gabe des Lyſias und Demoſthenes von Taylor, an ber Ausgabe bes 
Hippolit von Musgrave und des Sophokles von Bowyer. 

Marktomannen, eine ber vornehmften altdeutfhen Voͤlker⸗ 
Schaften, deren Namen fo viel als Grenzvolk bedeutet; fie wohnten 
feit Gäfard Tode zwifhen der Donau und bem Rhein. Nachdem bie 
Römer Noricum und Pannonien erobert hatten und den Markoman⸗ 
nen duch ihre Nachbarſchaft gefäbrli wurden, zogen ſich dieſe zu⸗ 
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ruͤck, und bemädtigten ſich unter ihrem berühmten König Marbob 
(Marbobuus), des Reichs der Bojer im heutigen Böhmen, Bojen« 
beim von den Deutfhen genannt, Marbod vereinigte bald eine 
Menge Bölker mit Lift und Gewalt und madte fid zum Oberhaupt 
eines den Römern Außerft gefährlichen Wölkterbundes, der 70,000 
Mann zuhtaewohnter Truppen in’s Feld ftellte, Die Römer wurden 
durd einen Aufftand der Pannonier gehindert, ihn anzugreifen, das 
ber ſchloß Ziberius im fecheten Jahre nah Chr. einen Vergleicd mit 
ibm; fpäter aber ſchlugen ihn die Cherusfer unter Herrmann im 3. 
49 nad Chr. Gleiches Schickſal hatte fein Nachfolger, der Gothe 
Gatwalda. Beide flühteten zu den Römern, melde ihnen Ravenna 
und Aquileja zum Wohnort anmwiefen. Verwandte des Marbob be= 
berrfähten bie Markomannen, die fidy bi8 auf Domitian aller Feinde 
feligkeiten gegen die Römer enthielten. Seitdem wagten fie Einfälle 
in das römifhe Gebiet. Trajan nnd Hadrian hielten fie in Schran—⸗ 
fen; unter Aurelius braden fie, 166 nad Chr. Geb., gegen Pans 
nonien ein, und nur nad einem langen Kampfe, ber unter der Bes 
nennung des marfomannifhen Krieges in der römifhen Geſchichte 
berühmt ift, wichen fie über die Donau zurück und fchloffen Frieden, 
bielten ihn aber nur fo lange, ale man ihnen ihre Jahrgelder zahlte, 
oder Rom einen entfhloßnen Negenten hatte; fonft verheerten fie 
Roricum und Nhätien, und drangen felbft durch die Alpenpäffe. 
Diefe Angriffe dauerten im 3. und 4. Jahrhundert fort. Unter Aus 
relian festen fie ganz Italien in Ecreden. Aber im fünften 
börten fie auf und der Name der Markomannen verſchwand. 
Die Völkerwanderung, die immer neue Völker in dieſe Gegenden 
vorbrängt, bradıte die Namen der alten Bewohner in Vergeffenheit, 
Nach ber Zerrüttung der großen Monardie des Attila finden wir 
in ben @änbdern der zeitherigen Markomannen die Rugier, Heruler, 
Scyren, Zurcelinger. Dagegen finden wir ein maͤchtiges Volk, die 
Bojoarier, in den Bergen von Noricum und Nhätien, weldhes Mans 
nert aus fehr friftigen Gründen mit den Marfomannen, die von 
Rugiern, — u. ſ. w. gedraͤngt, hier einwanderten, fuͤr ei⸗ 
nerlei halt. Die Bajoarier find die Vorfahren der Baiern (f. d, 
Art.) Sie lebten lange ald ein freies VolE unter eignen Fürften, 
die fih Könige nannten. Theuderich, der Oſtgothen König, ftand 
mit ihnen im Bunde. Aber mit dem oftgothifchen Reiche ſank auch 
ihr Anfehn, bis die Franken fie unterwarfen, und endlich ihr lester 
Herzog, wie ihre Könige jest hießen, mit Namen Thaffilo gezwuns 
gen wurde, fi in ein Klofter zurüczuziehen. Sie gehörten ſeitdem 
zum fränfifhen Reiche. 

Markfheide heißt im Bergbau ein gewiffes Merkmal, wos 
mit man die Orte bezeichnet, wo bie Gänge und die darauf gemuthes 
ten $undgruben einer Zehe aufhören, um fie von angrenzenden 
Grubengebäuben einer andern Zehe abzufondern; auch diefer Ort 
felbft, der am Zage, d. h. auf der Oberfläche der Erde, gemöhns 
lid dur einen Lochſtein, in der Grube aber, oder unter der Erde, 
durch ein, in das feſte Geftein eingefchlagenes Zeichen, welches auch 
die Markfcheibeftufe beißt, (gewöhnlich +) bezeichnet wird, Marks 
fdeibefunft (Geometria subterranea) nennt man bie Anwen⸗ 
dung der Geometrie und Zrigonometrie auf den Bergbau, ober die 

Kunft, die Grubengänge auf der DOberflähe richtig zu beflimmen 


und zu bezeichnen. Ihre Benennung ift unftreitig aus dem altdeuts 
ſchen Worten Mark oder Mar (Grenze) und fcheiden (theilen) ente 
fanden. Sie ift eine, dem Bergmanne unentbehrlihe Kunft und ver 
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dankt, wie ſo viele andere nuͤtzliche Kuͤnſte, ihre Entſtehung den 
Deutſchen. Das erſte Werk uͤber Bergbau, worin auch dieſe Kunſt 
abgehandelt wird, erfhien 1556 von G. Agricola, in lateiniſcher 
Spradhe. Am vollftändigften fchrieb jedoch über diefelbe zuerft N. 
VBoigtel 1686. Seitdem hat fie fih, fo wie die Bergbaukunde übers 
haupt, ſehr ausgebildet und vervollkommnet. . BG. 

— Marlborougb (Sohn Churchill, nahmals Herzog von) geb. 
4650 zu Aſhe in Devonfhire, einer der größten brittifchen Kelbherrem 
und Staatsmänner, erwarb fi früh die Gunft des damaligen Hers 
3098 von York, der ihn in feinem 16. Jahre zum Fähnrid machte, 
Die erfte Eriegerifhe Unternehmung, ber er beimohnte, war bie Ente 
fegung von Zanger, weiches die Mohren belagerten. 1672 zeichnete 
er fid unter dem Herzog von Monmouth im niederländifchgn Kriege, 
vorzüglic bei Nimmegen, aus, und bei der Eruberung von Mafts 
riht, erwarb er fich fo glänzenden Ruhm, daß ihm der König von 
Frankreich im Angeliht des Heers für feine Tapferkeit dankte. Er 
ward Oberfter und beforgte für ben Herzog von Mork mehrere wide 
tige Aufträge in Flandern und Schottland, Als biefer 1685 unter 
Sacob II. den englifhen Thron beftieg, fchidie er den Baron Chur—⸗ 
chill als Bothfihafter nah Frankreich. Dies hinderte ihn jedoch 
nicht, gleidy nach der Landung des Prinzen von Oranien 1688 zu dies 
fem überzugehen, auch riß er Jacobs II. Zodter, Anna, über bie 
er fhon damals durch feine Gemahlin viele Gewalt hatte, mit fich 
fort, daß fie auf ihres Schwagers Seite trat. Wilhelm III. erkannte 
Ehurhill’d große Fähigkeiten und Dienfteifer, der deshalb zum Ges 
nerallieutenant, 1689 zum Mitgliede des geheimen Raths und zum 
Grafen von Marlborough ernannt wurde. Im 3. 1690 zwang er, als 
Befehlehaber der Armee von Irland, die ftarfen Befagungen von 
Hort und Kinfale zur Uebergabe. Allein feine Thaten madten ben 
Neid rege, und Wilhelm ward fo fehr gegen den Helden eingenom= 
men', daß er ihm alle feine Stellen nahm, und ihn, als eines Ma— 
jeſtaͤtsverbrechens verdächtig in den Zower fegen ließ. Dod mußte 
er, da fih kein Beweis gegen ihn fand, wieder in Freiheit gefegt 
werden. Erft nad dem Zode feiner Gemahlin, der Königin Marie 
(1694) , fand Wilhelm III. e8 rathſam, die einzige Schweſter berfels 
ben, Anna, als fünftige Thronerbin mit Güte zu behandeln, und 
wandte daher aud ihrem Freunde Marlborough feine Gnade wieder 
zu. Er rief ihn an den Hof zurüd, und ernannte ihn 1698, unter 
den fchmeichelhafteften Ausdrücden zum Gouverneur des Sohnes ber 
Prinzefiin Anna, des Herzogs von Glocefter. Hierauf madte er 
ihn zum Lordrichter von England, 1701 zum General der Infantes 
vie, zum oberften Anführer der englifhen Macht in Holland, und 
zum außerorbentlidhen Gefandten im Haag. Als Anna 1702 ben 
Thron beftieg, ertheilte fie ihm den Hofenbandorben, und beftätigte 
ihn in allen feinen Würden, Er und feine Gemahlin bemädtigten 
fi jest ganz des Vertrauens ber Königin; und mit ihnen verbans 
den fih ihre Schwiegerföhne, ber Broßfchagmeifter, Lord Gobolphin, 
und der Staatsſecretaͤr, Lord GSunderland, Marlborough’s Talente 
wurben bereits ſo allgemein anerkannt, daß alle Verbündete Englands 
ihre Truppen feinem Befehl unterorbneten,. In dem Feldzuge von 
41702 mußten die Kranzofen, die feit einem Sahrhundert immer fiegs 
zei gewefen, vor Marlborougb fliehen, und ihm ihre Feftungen 
überlaffen., 1703 eroberte er Bonn, enbigte den flandrifchen Feldzug, 
und zog nad Deutfchland, um den Kurfürften von Baiern zu bins 
dern, ſich auf den deutfhen Kaiferthron zu fegen, Da kam ed, am 
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Schellenberge, bei Donauwerth (2. Juli 1704) mit den Franzoſen 
und Baiern zu einer entſcheidenden Schlacht, in welcher die Englaͤn⸗ 
ber und Deſterreicher ſiegten. Im Auguft vereinigte fich Marlborough 
mit dem Prinzen Eugen, und beide fiegten den 13. Auguft in der 
Schlacht bei Höchftädt oder Blenheim (f. Blenheim), bei welchem 
Dorfe Marlborough den Marfchall Tallarb und 12,000 Franzoſen ge⸗ 
fangen nahm. Der Feind verlor über 40,000 Mann, 121 Standar- 
ten und 179 Fahnen; das deutſche Reid war gerettet und ganz Bai— 
ern erobert, Nachdem hierauf Marlborough die Franzofen über ben 
Rhein zurüdzugehn gezwungen hatte, reifte er nach Berlin und legte 
durch eine Furze Unterhandlung die Streitigkeiten zwifchen dem Ko— 
nige bon Preußen und den Holländern bei: Dann ging er nach Lon— 
don, wo er mit bem glänzendften Jubel empfangen und zum Herzog ° 
von Marlborough erhoben wurde. Aber fhon im März 1705 eilte 
er wieder nad) Holland und führte mehrere wichtige Unternehmungen 
aus. Im Herbſte machte er eine Reife an die Höfe von Wien, Ber: 
lin und Hannover. Kaifer Zofeph I. belohnte feine Verdienfte durch 
Ertheilung des Fuͤrſtenthums Mindelheim in Schwaben. In ben 
folgenden Sahren erfocht er die wichtigen Siege 1706 bei Romillieg 
und 1709 bei Malplaquet (f. d. Art.) — Aber unterbeffen ver: 
lor feine Gemahlin Sara durd, ihren unerträglidhen Stolz alle Liebe 
der Monarchin; fie beleidigte die von ihr felbft bei ber Königin eins 
geführte Hofdame, Elifabeth Masham, melde bald die Gunft der 
Monarhin ausfchließend gewann. Zugleich wandte ſich die Neigung 
bes Volks von den Whigs zu den Toried. Die Königin ernannte aus 
den lestern ein neues Minifterium, und das Volk wählte lauter 
Zories für das neue Unterhaus. Beide wollten den Frieden. Da: 
durch wurden die Whigs geftürzt, welche auf Kortfegung des Kriegs 
drangen und zu melden Marlborough vorzüglich gehörte, dem alle 
Borihläge Ludwigs XIV. nicht genügten. Die Königin Anna wil- 
ligte in einen Separatfrieden, der 1713 zu Utrecht zu Stande Fam. 
Marlborough wurde fhon 1712 aller feiner Stellen entfest, ber Un: 
terfhlagung von Geldern und anderer Verbrechen befchuldigt, und 
wählte eine freiwillige Verbannung. Erſt nad) Annens Tode 1714 
kehrte ex im fein Vaterland zurück, befam von Georg 1. alle feine 
Aemter wieder, farb aber fhon 1722 zu Windforledge im 73. I, feiz 
nes Lebens. Graf Chefterfield fagt treffend über Marlborough: Er 
glänzte nicht durch blendenden Wis und überrafchende Ideen; aber 
an gefundem Urtheil und eindringendem Scarffinn übertraf ihn Nie: 
mand. Mit ber glüdlichften Gefichtsbildung vereinigte ev in allem, 
was er that, eine unmiberftehlihe Anmuth. Er war ein gehorfamer 
Sohn, ein zärtliher Ehegatte, ein treuer Kreund, ein nachſichtiger 
Herr feiner Diener. Auf feinem Geficht lag Wohlwollen. Sein gan- 
38 Wefen war hinreißend, wahre Religiofität ein Hauptzug feines 
Charaktere. Der brittifhe Partheihaß verfolgte ben Helden. Go 
gelang es ihm, alle Mächte in dem großen Bunde für den Haupt: 
zweck zu gewinnen, wie verfchieden ihre befondern Zwecke und wie 
mißtrauifh ihre eignen Anfihten waren. Wurde cin Hof wankend 
oder gleihgültig gegen den Bundeszwec, fo wußte Marlborough ihn 
fogleih durch feine Perfönlihkeit und Ueberredungskraft zurücdzu: 
bringen. Sn feiner Staatskunſt leiteten ihn ganz die Liebe zu feinem 
Baterlande, der Daß gegen Ludwig XIV., der feine Verträge achiete 
und daher gänzlich geſchwaͤcht werden mußte, und der eigne Ruhm, 
Die englifche Nation ließ in dem ihm wegen feines Eieges bei 
Blenhbeim geſchenkten Flecken Woodſtock den Palaft Blenheim? Houfe 
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fuͤr ihn erbauen. Auf der Ebene daſelbſt ſteht ein Obelisk mit einer Bilb⸗ 
faͤule des Herzogs. Die beſten Nachrichten uͤber ſein Leben hat Willam 
Gore aus Familienpapieren und andern Quellen herausgegeben, unter 
dem Zitel: Memoirs of John Duke of Marlborough, with his ori- 
ginal correspondence. Lond. 1818. 4. I. Vol. mit Kupf. u. Charten, 

Mariy, ehemals mit dem Beinamen le Roi (nadher Marly 
Ya Madyine genannt), ein Flecken von 320 Yeuerftellen und 1277 
Ginw. an Ider Seine, eine franzöfifhe Meile von Berfaillee, Das 
von Ludwig XIV. dafelbft erbaute prächtige Luſtſchloß warb in der 
KRerolution von Grurd aus zerftört, auch der fchöne Park ift ver» 
fhmunden, und man befucht den Drt nur noch ber berühmten Waffer- 
mafchine wegen, welche VBerfailles mit Waffer verfieht. Auch diefes 
kuͤnſtliche Werk war waͤhrend der Revolution faſt gaͤnzlich verfallen, 
man hat es aber in neuern Zeiten durch ein wenig zuſammengeſetztes Ge⸗ 
triebe wieder in brauchbaren Stand geſetzt, welches auch noch ben Vor— 
theil gewaͤhrt, daß die Seineſchifffahrt dadurch weniger gehemmt wird. 

Marmont, Herzog von-Ragufa und franz. Marfchall, ift 1774 
in Ghatillon an der Seine geb. Schon im 16, Jahre nahm er Mies 
Yitärdienfte und zwar unter der Artillerie. Die Revolutionskriege 
boten ihm bald Gelegenheit bar ſich auszuzeichnen. Dies fand vor— 
zuͤglich in den italienifchen Feldzuͤgen ftatt, mo er fid Napoleon un— 
entbebrlidy machte; fo daß er ihn aud auf deffen Zuge nad Aegypten 
begleitete. Nicht minder war er einer der Wenigen, bie in das Ge—⸗ 
heimnip der Ruͤckreiſe Buonaparte’s aus Aegypten nad Franfreich 
eingeweiht waren und ben 18. Brümaire beförberten. Es würde 
hier für unfern Zweck zu weit führen M. von jest an allenthalben 
zu folgen, wohin ihn bie Kriegsbegebenheiten riefen, und wir ers 
wähnen daher nur, daß er in dem unglüdlihen fpanifhen Kriege 
duch den Berluft der Schladt bei Salamanfa fih die Ungnabe bes 
franz. Kaiſers zuzog. Sedod wurde er 1813 in dem Kriege gegen 
die Alliirten wieder aebraudt. Auf dem Marſch berfeiben nach Paris 
wurde er bei Berg Champenoife gefhlagen und war er es, ber, als 
die Alliirten fich der Hauptftadt genäbert hatten, mit ihnen einen 
MWaffenftillftand abſchloß, der fie im Befig derfelben ſtellte. Man 
fehe hierüber den Art. im 7. Bde: Paris, Einnahme im I. 1814. 
Nach dem 20. März 1815 folgte er dem Könige nad) Gent, dba Nas 
poleon ihn wegen der Gapitulation von Paris im I. 1811 gewiſſer⸗ 
maßen geächtet hatte, 

Marmontel (Sean Francois), einer ber Elaffifhen Schrift: 
fteller der Franzoſen, Mitglied der Xfademie frangaife, war 1723 
zu Bort in Limouſin geboren. „Ich habe das Glüd gehabt, fagt 
er, „an einem Orte geboren zu werden, wo bie Ungleichheit des Ran« 
ges und Vermögens nicht fühlbar war. Ein Eleines Eigenthum, eis 
nige Induſtrie oder ein Kleiner Handel war der Nahrungszweig faft 
aller Bewohner. Daher wurde ber Muth, die Kreiheit des Charak— 
ters, durch keine Art von Demüthigurg unterdrüdt. Ic kann fagen, 
daß ich während meiner Kindheit, obgleich ich in der Dunkelheit ges 
boren werden, nur meines Gleihen gekannt habe, daher vielleicht 
etvas Unbieafames, das idy in meinem Charakter behalten habe, und 
das feibft Vernunft und Alter nie gehörig gemildert haben.‘ Wein 
Mater war ein Schneider und beſaß ein Lanthaus, Hier verlebte 
Marmontel feine Kindheit, und lernte bie Natur lieb gewinnen. 
Seine glüdlichen Anlagen bewogen feine Aeltern, um einen Freitiſch 
für ihn anzubalten, den fie aud auf ben Collegium von Zouloufe 
erhielten, Als Süngling zeichnete fih Marmontel durd fein bündiges 
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Raifonnement und eine genaue Ideenfolge aus; aber er nahm dabei 
einen fleifen und pedantifhen Ton an, ben ber Umgang mit der 
Welt und fein langer Aufenthalt in ber Hauptſtadt nie ganz vertils 
gen konnten. Obgleich ihm fein erfter Verſuch eines Preisgedichtg 
mißlang, fuhr er doc, befonders durch Voltaire, dem er feine poeti— 
Then Arbeiten ſendete, aufgemuntert fort, und nachdem er einige 
Dreife in den Blumenfvielen (jeux floraux) von ZTouloufe gewonnen 
und einige Zeit das Abbekleid getragen hatte, kam er 1745 nad Pas 
ris. Bier lebte er in mäßigen Slüksumftänden, und wohnte mit eis 
nigen ebenfalls unbegüterten Schriftftellern zufammen, mit denen er 
die Einrichtung getroffen hatte, daß jeder der Reihe nad) einen Tag 
für die gemeinſchaftlichen Ausgaben forgte. Boltaivers Empfehlungen 
ten ihn in anfehnliche Häufer. Sein erftes Zrauerfpiel: Denis, 
e Tyran, madte ihn als Theaterdichter bekannt. Durch Begünftis 
gung der Pompadour ward er Secretär bei dem Bauwefen zu Vers 
(historiographe des hätimens du roi) mit 1500 Fivres 
Denfion, uud erhielt auf zwei Zahre dag Privilegium des Mercure. 
Er gewann damit 40,000 Livres. Cine fehr luftige Parodie einer 
Scene aus Ginna, worin ein Vornehmer angegriffen war, wurbe 
im faͤlſchlich zugefchrieben; um ihn dafür zu befirafen, verlor er 
das Privilegium und wurde auf einige Zeit in die Baftilfe geſetzt. 
Er hatte feine literariſche Laufbahn mit Tragddien und Opern eröffs 
net. Geine Contes moraux, die bald darauf erſchienen, erwarben 
ibm Ruf; er behauptete ihn dura) andre Werke. Nah Duclog 
Zobe erhielt er die Stelle eines Hiftoriographen von Frankreich, und 
ward 1783 an b’Alembert’s Stelle Secretär der Akademie, Bei dem 
Ausbrud der Revolution verlor er feine Stellen, und zog ſich auf 
ein Landhaus, einige Stunden von Paris, zurüd, wo fein edles und 
fanftes Herz bie Uebel befeufzte, deren Zeuge er fein mußte, Mag 
er erworben hatte, ging ihm verloren. Seine Ehe mit einer liebeng: 
würdigen Nichte des Abbe Morellet Linderte einigermaßen feine Reis 
ben, und gewährte ihm Troſt in der Abgefchiedenheit. Doch ernannte 
man ibn 1796 zum Mitglied des neuerrichteten Nationalinftituts, 
Im Mai 1797 wurde er von dem Departement de l’Eure in den Rath 
ber Alten gewählt, und entging glüdlich den damit verbundenen Ge— 
fahren, obwol man ihn 1798 in St. Aubain, aber nur aus Irrthum 
in der Perfon, auf Eure Zeit verhaftete. Nad) dem 18. Fructidor 
bes Jahres V. wurde feine Wahl caflirt; er 308 ſich nach Äbbeville 
im Departement der untern Seine zuruͤck, und ſtarb daſelbſt 1799 
unter einem Strohdach, wo er einſam, arm und vergefjen gelebt hatte, 
Marmontel hat ein bedeutendes fchriftftellerifches Talent in feinen 
sablreihen Werken entwidelt, welde in 32 Bänden (in 8. und 12.) 
erſchienen find. Seine berühmteften find: Contes moraux, 3 Bände, 
welche Mufter der Erzählung, voll Anmuth und Feinheit, und daher 
aud vielfältig gedruckt und überfest (deutſch von Schuͤtz, Leipzig 1794. 
2 Bbe. 8.) worden find; Belisaire, zu troden und ermüdend (diefeg 
Bud, in welchem er dem Fürften gnte ehren geben wollte, ver= 
widelte ibn in Streitigkeiten mit der Sorbonne, welche fih bei 
biefer Gelegenheit läherlih madte); Les Incas ou la destruction 
de l’Empire de Perou, wenigftens theilweiſe anziehend; Elcinens 
de litterature, eins ber beften bidaftifhen Werte in ber franzoͤſi— 
ſchen Sprache; Nouveaux contes moraux, wiewol minder be: 
ruͤhmt ais die frühern, doch nicht ohne großes Verdienft, Geine Poe- 
lique frangaise, in einem £refflihen Styl gefchrieben, ift reich an 
Paraborien, Unter feinen hiftorifchen Werten ift bag ausgezeichnetſte: 
41° 
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Regence du Duc d’Orleans (Oeuvres posth. T. V. et VI. Paris 
1805 enthalten fein Leben.) 

Marmor, jeder Kalkftein, ber wegen feiner Dichtigkeit und Härte 
Glanz annimt. Man verarbeitete ihn daher ſchon zeitig zu allerhand 
Kunftwerken, und die mehrften auf uns gefommenen Werke der ans 
titen Bildhauerkunft find aus Marmor von ber Infel Paros gear— 
beitet. Gr ift weiß wie gebleihtes Wachs, und hat feines Anſehns 
und matten Glanzes toegen viele Vorzüge, Noch unterfheidet man 
unter den antifen Marmorarten befonders den grünen, verde an- 
tico, ben gelben, giallo antico, ben rothen, rosso antico, und 
den fchwarzen, nero’ antico. Jetzt [hägt man den weißen von Cars 
rara in Italien am höchften, weil er ſich gut bearbeiten und in gro= 
Gen Blöcden ohne Klüfte brechen 1551. Außerdem kommen in Italien, 
Frankreich, Deutſchland viele farbige und bunte Marmorarten vor, 
wie unter den italienifhen der ſchwaͤrzliche parangono, der bunte 
misto, der graue bardiglio, bigio antico, ber rothaderige broc- 
catello ete.; unter den franzöfifhen der vöthlid bunte serancolin, 
der ſchwarz und weiß geaderte barbasan, der grüne campan; unter 
den deutfchen ift der von Blankenburg (wo es aud eine Marmor= 
mübhle gibt), welcher von allen Farben vorfommt, ber befte.. Der 
weiße Marmor, welder fid in Deutfhland findet, ift gewoͤhnlich 
von grobem Korn. Cinfarbig grauer Marmor ift felten und theuer. 
Am bäufigften ift der bunte, der ſich mit allerlei Farben geftreift, ge= 
fledt, geibett, gewoͤlkt 2c. in vielen Ländern, und befonders auch 
in Deutfchland findet. In vielen Marmorarten finden ſich dendriti— 
fhe, d. i. baumartige Zeihnungen, andere, wie ber florentiner 
Auinenmarmor, zeigen mitunter Umriffe von Gebäuden, Ruinen: und 
alleriei andere Figuren (Bildermarmor), noch andere Sorten jenf- 
halten verfteinerte Geethiere , Mufcheln (Mufchelmarmor), auch Ab= 
drüde von Pflanzen. Spröber Marmor ift von feinem Korn und 
fpecififch leichter als der weiche, der, wegen befferer Bearbeitung, 
jenem vorgezogen wird. Fehler am Marmor find: wenn er Knoten, 
oder fogenannte Nägel, Schmirgelftellen u. ſ. w. hat, welde ſchwarze 
Kleden bilden oder Ungleichheiten hervorbringen, weldyed befonders 
beim weißen Statt findet. In Sadfen, Koburg und Meiningen 
verfertigt man viele Millionen Eleiner Marmor: und Gteinkugeln 
auf befondern Mühlen, bie als Ballaft nah Indien gehen, und obs 
gleih fie am Orte ber Berfertigung fehr wohlfeil find, doch einen 
Handelszweig für jene Gegend geben. Künftlidyer Marmor (Stucco) 
wird aus Gyp® bereitet. Zu dem Ende wird eifenfreier Gyrs gebrannt, 
mit reinem Leinwaſſer und den beliebigen Farben zum Zeige einges 
knetet, an bie zu überziehenben MWände angeworfen, glatt gerieben, 
nach dem oberflächlichen Trocknen ſtark genäßt und mit feinem Kalk⸗ 
pulver mittelft weicher Pinfel geglättet und, politt. F. 

Marmorhronik (arundelianifche.oder parifhe), oder auch 
arundelifher Marmor. Diefe Ghronit, das einzige Originalwerk 
der Art aus dem Alterthume, in ber 129. Olympiade (263, nad) 
Selben 262 v. Chr. Geb.) verfertigt und auf eine große Marmor» 
tafel eingegraben, wurde nad) den meiften Schriftftellern, die ihrer 
erwähnen, zu Paros (daher parifhe Chronik), nad andern zu 
Smyrna ausgegraben. Sie umfaßte unverftümmelt einen Zeitraum 
von 1318 Sabren. Sie fing naͤmlich von Cekrops, 1582 d. Chr. 
Geb. an und endigte 264 v. Chr. Geb. Das erhaltene, unleferliche 
Bruchftück reicht nur bis 354 v. Chr. Geb, Thomas, Graf Arun« 
del (daher auch Marmora Arundeliana) erfaufte fie 1627 und fein 
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Enkel, Heinrih Howard, ſchenkte fie 1667 der Univerfität Orforb, 
wo fie fich feitbem befindet. Sie ift von. Johann Selden (1638), 
Humphrey Pribeaur (1676), M. Maittaire (1732), R. Chandler 
(1763, ſehr pradtvoll) und Wagner (überfegt und erläutert, nebſt 
Bemerkungen über ihre Echtheit nad) dem Englifchen von Robertfon 
und Hewlett) Göttingen 1790 herausgegeben worben, 

Maro, f. Birgil. 

Marokko, eine große Landſchaft ober feit 1670 fogenanntes 
KRaifertbum im norbmeftlichen Afrita, nad ben beiden vorzüglichften 
Provinzen, bie bazu gehören, das Reich Feb (Bez) und Marokko 
genannt. Es grenzt an das mittelländifche und atlantifhe Meer, an 
die Wüfte Sahara, und an ben Staat von Algier. Zweige bed At⸗ 
las mit Schneegipfeln, 12,000 Zuß hoch, ziehen fih durch bas Land, 
Einige fchägen die Größe deſſelben auf 7425 A. M., mit obngefähr 
34 Millionen Einw, Jackſon nimt auf 13,000 IQ. M. 15 Millionen 
Einwohner an. Daß Land ift Ihön, und. von der Natur begünftigt, 
das Klima vortreffliih, und bie Fruchtbarkeit bes Bobens fehr groß. 
Die KRüften find zwar fanbig, und, baher weniger angebaut, befto 
frucdhtbarer und angebauter ift das Innere des Landes, Eine große 
Plage find die Heufhreden, weldhe bisweilen (zulest im X. 1816) 
bie Kelder fuͤrchterlich verwuͤſten. Haupterzeugniſſe find: Getreide, . 
Da, Mandeln, Datteln und Gummi. Die fhönen und zahlreidyen 
Schaafheerden liefern gute Wolle; es gibt viel Hornvieh, unb bie 
Dierde von Feb werden für bie beften in der Barbarei gehalten. 
An Mineralien finden fi) vorzüglid Kupfer, wovon jährlich mehrere 
Hundert Gentner ausgeführt werben, etwas Gold, audh Silber und 
Eifen. Die vorzüglichften Kabrikate find Saffian und Korbuan, ber 
befonders in den Städten Marokko (daher bie franzöfifhe Benennung 
Maroquin, f. d. Art.) und Feß bereitet wird, auch werden in ber 
lestern Stadt feidene Zeuge verfertigt. Mit allen diefen Erzeuanifs 
fen wird ein bedeutender Handel getrieben, und die Europäer führen 
biefeiben aus ben maroffanifchen Häfen: Sale, Mogabor, Larafdh, 
Zetuan, Zanger u. a. aus. Borzüglidy werben bie fpanifchen und 
franzöfifhen Küftenländer in Zeiten bes Mangeld mit Getreide von 
daher verforgt. Die Marokkaner ftören diefen für fie einträglichen 
Handel nicht durch Kapereien, wie ihre Nachbarn, bie Algierer. Der 
jegige Beherrſcher von Marokko fucht vielmehr denfelben auf alle Art 
zu begünftigen. Doc müffen die europäifhen Nationen diefe Gunft 
gewöhnlich durch jährliche Geſchenke erkaufen. Der Beherfher von 
Fes und Marokko (Sherif, Kaifer) regierte ganz unabhängig von 
dem türfifhen Gultan, und völlig despotiſch; die Perfonen und Güs 
ter feiner Unterthanen fieht ee als Gegenftände an, mit denen er 
nah Willtühr fchalten könne, Seine Einkünfte werden auf zwei 
Millionen Gulden angegeben, fie fließen aus der Kopffteuer ber Zus 
den, dem Zribut einiger ihm unterwürfigen Eleinen Fürften, dem 
Sehnten von den Erzeugniffen und bem Vermögen ber Unterthanen, 
aus den Böllen in ben Häfen und aus den Geſchenken der Europaͤer. 
Sein Heer befteht in Friedenszeiten nur aus einigen Zaufend Mann, 
kann aber im Fall eines Kriegs bis auf 100,000 Mann vermehrt wers 
ben, Seine Seemadyt hat bisher bloß aus 24 Fahrzeugen, darun⸗ 
ter einige Fregatten, mit 6000 Geeleuten bemannt, beftanden. So 
frieblih und geneigt ber jegige Beherrfcher diefes Reichs ſich bis: 
ber gegen bie Europäer bewiefen, fo bat er bod am Ende bes 
Fahre 1817 die Abficht gezeigt, in ein allgemeines Schug» und Trutz⸗ 
bündniß mit ben benahbarten Räuberflaaten zu treten. Die Sache 
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blieb aber ohne Folgen, eben ſo wie die kaiſerliche Einladung an alle 
Europäer ſich hier nieder zu laffen. Das Heer befteht außer 12,000 
Mann mauriſcher Reuterei, meift aus gemietheten Negern, die zu Fuß 
dienen. Die Einwohner des Landes beftehben 1. aus Mauren, ur— 
fprüngli Araber, (f. d. Art. Mauren); fie wohnen in den Stäbs 
ten und treiben Handel, 2. Arabern, bie auf dem Lande in Dörfern 
oder Hütten wohnen, 3, Berbern (Breber, Amazig), bie älteften 
Bewohner des Landes. (©. d, Art. Barbaresten.) 4. Negern, 
die als freie Leute, buch das ganze Land zerftreut find, und einen 
Theil des ftehenden Heeres ausmachen. 5. Juden, größtentheils aus 
Spanien, von Ferdinand dem Katholifchen vertrieben ; fie find aͤußerſt 
verachtet und gedruͤckt und verhaͤltnißmaͤßig ſehr zahlreih. 6. Rene: 
gaten, von Juden und Chriſten, vorzuͤglich Spanier, 7. Chriſten, 
die als Kaufleute, Künftler oder auch als Sklaven da leben. Ueber 
bie Ältere Geſchichte f. d. Art. Ma uretania und Mauren. Im 
J. 1557 wurde Mehemed, ein Sherif oder angeblicher Abkömmling 
bes Propheten Mohammeb, Befiger von Feß und Marokko, und feine 
Familie behauptet noch jetzt dieſen Thron, um deſſen Beſitz jedoch ſehr 
häufig zwiſchen Brüdern und Vettern blutige Kriege, nicht ohne ges 
waltſame Erfhütterung des Staats, geführt worden find. Die meiz 
ften dieſer Regenten waren graufame Despotenz; ber wildefte vom 
allen, das Ungeheuer Mulei Semael, ftarb nad) einer langen Regie 
zung 1727. Die unzähligen, oft von ihm felbft vollzogenen Hinrich⸗ 
Zungen erregen Schaudern, Seine Söhne, die gegen das Ende fei- 
ner Regierung fid wider ihn empört hatten, ftriften lange um dem 
Thron, melden zulept Mulei Abdallah behauptete. Diefem folgte 
1757 fein Sohn Mulei Sidi Mohammed, der gegen Frankreich, 
Spanien und Portugal Krieg führte, aber mit andern Mächten Vers 
‚ träge ſchloß. Er regierte nicht fo despotifh wie feine Vorgänger 

war mwißbegierig und haushaͤlteriſch, und ftarb 1790. Nach feinem 
Tode entflanden wegen ber Thronfolge neue Kriege unter feinen Söhe 
nen. Der jesige Kaifer Mulei Soliman folgte 1797 feinem ältern 
Bruder Jezid in der Regierung, und behauptete ſich dabei gegen 
feine übrigen Brüder, bie, nach der Gewohnheit des Landes, Statt: 
halter in verfchiedenen Provinzen waren. Sn dem Kriege, ben bie 
Zürfen in Aegypten gegen bie Sranzofen führten, gab er zu dem 
Deere der erften ein Gontingent, ſchickte aber fpäter (1807) einen 
Gefandten an den Eaiferlic, franzöfifhen Hof; mit ber Regierung 
ber Bourbons hat er keine Mibverfländniffe gehabt. Marokko, die 
Hauptſtadt und gewöhnliche Refidenz bes Kaifers, im 11. Jahrh. er= 
baut, liegt in einer angenehmen, mit vielen Palmen bewachſenen Ges 
gend, zwifchen Gebirgsketten des Atlas, hat eine Stunde im Um— 
fange, 30,000 Einwohner und ift ſehr unreinlidy und größtentheilg 
ſchlecht gebaut. Die Nähe des Gebirges Atlas bewirkt im Sommer 
die arößte Dise und im Winter mehr Kälte als in andern Theilen 
bes Landee; man findet bisweilen das Waffer vor Aufgang ber 
Sonne mit einer dünnen Eisrinde bedeckt. Bon Maroffo aus gehen 
Karawanen burd die Wüfte nad Timbuktu. Bon Feß bie dahin 
zaͤhlt man 129 ZTagereifen. Das kaiferlihe Schloß if fehr weitläufe 
tig, befeftigt und macht eine Stadt für fihh aus. Der Kaifer hält 
ſich auch oft zu Mekines auf, einer Stadt, bie in einer fhönen, feucht: 
baren Ebene liegt, und 15,000 Einwobrer bat. Feß, die Haupt: 
ftadt des Reiche diefes Namens, liegt am Fuße des Atlas in einem 
Zhale, ift groß, bat 70,000 Einwohner, 50 Mofcheen, eine für Afrika 
fehr bedeutende Bibliothek, Kehranftalten, und verfchiedene Leder» und 
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Seibenfabrifen. Die Einwohner von Sale, ober Salee, Abkoͤmm— 
linge der aus Spanien vertriebenen Mauren, waren in frühern 3eis 
ten wegen ihrer Geeräubereien befonders übel berüdtigt. Die Yes 
fung Geuta (mit 7400 Einwohnern) und bie feften Plaͤtze (Prefidio’s) 
Melila, Denon und Albucemas, im Gebiete von Marokko, gehören 
den Epaniern. Bergl. d. Art. Barbaresfen und Feß. 

Maroniten heißt eine Partei orientalifher Chriften, deren 
Gntitehung eine Folge ber monotheletifhen Streitigkeiten war. Im 
7, Zahrh. war die Meinung, baß Chriftus zwar zwei Naturen, bie 
aöttlihe und menfhlide, in fidy vereinigt, aber doch nur mit einem 
Willen gewirkt habe (Monotheletigmus), unter ben Drientalen aufs 
oefommen, und felbft von einigen Kaifern, namentlich Heraklius, 
unterftügt worden. Da aber ihr Iegter Befhüger, der Kaifer Phis 
lippicus Barbancs 713 ftarb, wurben die Monotheleten feierlich ver: 
dammt und von feinem Nachfolger Anaftafius II. vertrieben. Webers 
reſte diefer Dartei erhielten fih in den Maroniten, einer Moͤnchsge⸗ 
ſellſchaft in Syrien um den Berg Libanon, weldhe fhon im 6. Jahrh. 
erwähnt wird, und von ihrem Stifter Maron biefen Namen führte, 
Ein anderer Möndh, Johannes Maro oder Marum, hatte bort im 
7. Jahrh. ben Monotheletiemus verbreitet. Won den Melchiten ober 
taiferlih gefinnten Chriften gedrängt und als Rebellen behandelt, 
wudlen fie in der Gegend bes Gebirges Libanon, bie jest Kesruan 
beißt, zu einem Eriegerifchen Bergvolke zufammen, das feine politis 
ſche wie feine kirchliche Selbftftändigkeit audy gegen bie Mohammebas 
ner tapfer zu vertheidigen wußte, und fie bis jegt unter türkifcher 
Dpberberrfhaft, gegen Erlegung eines Zributs, wie bie Drufen, bes 
bauptet, Die politifhe Verfaffung ber Maroniten ift bie eines mili- 
tärifhen Freiftaats; von alten Gemwohnheitsrechten regiert, gegen 
Angriffe von außen bewahrt, nähren fie ſich zwifchen ihren Bergen 
vom Aderbau und vom Ertrage bes Weinftods und Maulbeerbaums. 
Gemeingeift hält fie zufammen. An Einfalt der Sitten, Mäßigfeit 
und Gaftfreibeit aleihen fie ben alten Arabern; auch gilt unter ib» 
nen noch die Blutrahe, und zum Zeichen ihres Adels tragen fie den 
grünen Zurban. Ihre kirchliche Verfaſſung erinnert fehr an bie Ge: 
bräude der alten ariehifchen Kirche. Seit dem 12. Zahrh. haben 
fie ſich mehrere Male dem Papſte unterworfen und der römifchen 
Kirche angeihlofen, ohne ihre Eigenheiten aufzugeben. Endlid ers 
langte es Glemens XII., daß fie bei einer in ihrem StammElofter 
Mar: Hanna auf dem Libanon 4736 gehaltnen Synobe die Befchlüffe 
der tridentinifchen Kirchenverſammlung annahmen. Bis babin hatten 
fie bas Abendmahl unter beiderlei Geftalt genoffen, und fid dabei, 
wie die Griechen, ſchlichter Brode bedient; nad biefer Synode blieb 
ibnen noch die Priefterehe nah Art der griehifhen Kirche und ber 
Gebrauh der arabifchen Landesſprache beim Gottesdienſte, nur die 
Meſſe wird in altſyriſcher Sprade gelefen.. Ihr Oberbaupt neunt 
ſich Patriarch) von Antiohien, ob er gleih im Klofter Kanobin auf 

dem Kibanon feinen Wohnfig bat, und legt dem Papfte allemal nah — 
10 Zabren Rechenſchaft von dem Zuftande der maronitifhen Kirche 
ob. Unter ibm fteben die Bifhöfe und übrigen Geiftlihen, die in 
fieben Graden auffteiaen. In Keeruan find über 200 maronitifche 
Monnds und Zrauenklöfter, die der angeblichen Regel bes heiligen 
nd ſich duch Feld- und Gartenbau nüglid; machen, 


us folgen umd 7 : h 
A bung der Geiftliden befteht feit 1548 ein maronitifches ®ols 
um zu Rom; doch ift es bis jetgzweder durch biefe Anftalt, noch 
Irgt Sendung pÄpftliher Nuntien gelungen, diefer Partei ben 
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Geift ber römifchen Kirche ganz einzuflößen, und fowol bie in Kess 
ruan, als audy die zahlreich in Aleppo, Damask, Tripolis und auf 
Cypern lebenden Maroniten find immer bei ihren alten Gewohnheiten: 
und felbft hier und da bei ber alten Liturgie geblieben, E, 
Maroguin, maroflanifhes Leder, (Saffian), deſſen 
Zubereitung bei den Zürfen ein Geheimniß if. Der Maroquin.wirb 
vorzüglidy in Syrien, auf ber Infel Eypern und an andern kleinaſia— 
tifhen Orten von verfchiebenen Karben bereitet, und bie europäifhe 
Art, ihn zu verfertigen, fleht noch immer gegen bie türkifche zurüd, 
woran vielleicht aud die natürliche VBerfchiebenheit der dazu verwande 
ten Häute ſchuld ift. FR 
Marot (Element) „ ein franzöfifher Dichter, der fich befonders 
im Epigramm und im leidhtern Liebe ausgezeichnet hat. Er war 1405 
zu Cahors geboren und kam früh nad Paris, wo er, wie fein Bas 
ter‘, Kammerbiener Franz I., und Page ber Herzogin von Alengon 
Margarethe von Frankreich, wurde. Er folgte 1525 dem König na 
Stalien, und warb in ber Schlaht von Pavia verwunder und gefan— 
en. Nach feiner Rüdkehr nah Paris kam er in ben Verdacht, ein 
nbänger Luthers zu fein, mußte Gefangenfhaft und Verfolgungen 
erbulden, floh endlih 1543 nad) Genf und’ging von ba nad Zurin, 
wo er 1544 ſtarb. Marot befaß bei einem ernften und philoſophi⸗ 
fhen Aeußern eine angenehme und fruchtbare Phantafie und einem 
lebhaften Wit. Man hat von ihm Briefe, Elegien, Ronbeaur, 
Balladen, Sonette und Epigramme. Alle feine Gedichte, fo wie 
auch feine, in Gemeinfhaft mit Beza verfertigte Ueberfegung ber 
Pfalmen, die lange in ben proteftantifhen Kirchen Frankreichs ges 
braucht worden ift, find im epigrammatifchen Style abgefaßt. Natur 
und Naivetät find der Charakter diefes Styls, der unter dein Namen 
Style Marotique eine eigne Gattung ber poetiſchen Schreibart bei 
den Franzofen bildet. Seine Werke find einzeln, fehr fauber ges 
druckt, im Haag (1700. 2 Thle. in einem Bande nnd mit fortlaufens 
der Seitenzahl), auch mit den Werken feines Baters Jean und feis 
nes Sohnes Michel, die ebenfalld Dichter ‘waren, zufammen er= 
ſchienen. (Oeuvres ä la Haye 1731. 3 Voll. 4. und 6. Voll. 12.) 
Marpurg (Krted. Wilh.), unfer erſter mufikalifcher Literator 
und Zonlehrer, war 1718 zu Seehaufen geboren. Er verband mit 
dem Studium der Wiffenfchaften ein gründliches Studium der Mufik, 
welcher er feine meifte Zeit mwibmete, aud nachdem er. 1763 bie 
Stelle eines Kriegsraths und Kottodirectors zu Berlin erhalten hatte, 
welche er bis un feinen Tod 1795 bekleidete. Er war ein eben fo 
fharffinniger als fruchtbarer mufitalifher Schriftfteller, ber alle 
Theile der muſikaliſchen Wiffenfhaft gründlich bearbeitete, beſonders 
aber die Lehre von der Harmonie aufflärte. Bon feinen fehr zahlrei= 
hen Schriften nennen wir feine Anleitung zum Klavierfpielen im, 
zwei Bänden, feine Abhandlung von ber Zuge, feine biftorifch Eriti« 
[hen Beiträge zur Aufnahme over Muſik, fein Handbuch bei dem Ge⸗ 
neralbaß und ber Compoſition, feine Anfangsgründe der theoretifchen 
Mufit, feine Anleitung zur Singcompofition, feine Eritifhe Einleis 
tung in die Gefhichte .und Lehrfäge der alten und neuen Muſik, 
feine Eritifhen Briefe über die Tonkunſt und feinen Verſuch über bie 
mufitalifhe Zemperatur, Seine Gefhichte der Orgel, bie ihn im 
feinen Yegten Lebensjahre befchäftigte, blieb unvollendbet. Als Eompos 
nift war er weniger ausgezeichnet. r 
Marqueterie ift eine Wet ber mofaifchen ober mufivifchen 
Arbeit, da man mit Hölzern, bie theild von Natur verfchiedene Bars 
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ben haben, theild mit Karben gebeizt, theils zum Schattiren an den 
Seiten in warmen Sand oder Kalk angelaufen oder angebrannt find, 
ganze Gemälde zufammenfesgt. Diefe Kunft war ſchon den Alten 
befannt und wurde theils buch Filippo Brumellefhi (f. d. Art.), 
theild duch Giuliano da Majano (geb. zu Neapel 1387, geft. 1457) 
woieber hergeftellt, Lesterer verfertigte in verfchiedenen Kirchen Ita— 
liens mit Giufto und Minore viele von farbigem Holz eingelegte 
Arbeit, wobei ihn feine Schüler Guido del Gervellino und Dominis 
cus di Mariotto unterftüsten. Benedetto da Majano (geb. zu Flo: 
ren; 1444, geft. 1498) übertraf darin alle Künftler feiner Zeitz er 
verfertigte Derfpectiven, Laubwerk und Figuren von eingelegter Ar= 
beit auf Möbeln, und wurde bazu felbft in’s Ausland berufen. Gio— 
vonni dba Berona (geb. 1469, geft. 1537), der bei Filippo Brunele 
leſchi gelernt hatte, wurde zu Raphaels Zeit in Rom durdy feine eine 
gelegten Arbeiten von Holz berühmt. Er erfand die Kunft, dem 
Holze mit duchbringenden Delen und fiedendheißen Farben jede Art 
der Kärbung zu geben, und mit diefen gefärbten Hölzern befonders 

er, Perfpective und andere Malereien täufhend nachzuahmen. 
Auch in neuern Zeiten hat man bergleihen Arbeiten ausgeführt. So 
wurden zu Neuwied Holztapeten für ben Prinzen Garl von Lothrin— 
gen verfertigt, weldye den Sabinerinnenraub vorftellten. 

Marquis ift ein Titel, welchen ohne alle weitere Veränderung 
feiner Berhältniffe jeder von niederm Adel erhalten kann, und wels 
cher folglih mit ber Würde eines Markgrafen in beutfchem Sinne 
nicht zu verwechfeln iſt. Er ftand in Frankreich zwifchen dem hohen 
und niebern Adel und wurbe bier, wo er bei den von Napoleon ges 
fhaffenen Adel nicht üblid, gewefen war, nad der Herftellung des 
bourbonifhen Haufes wieder eingeführt; in England folgt der Mar: 
quis nad) ben Herzogen; aud in Stalien hat der Marchese feineg 
Rang vor bem Grafen. 

Mars, Mavors, bei den Griechen Ares, der Bott des Kries 
ges. Nach ben älteften Dichtern war er ein Sohn des Jupiter und 
der Juno, nad) fpätern der Juno allein, der wildefte der Götter, 
Eigentlih ift Mars eine pelasgifhe Gottheit, welhe in Thracien 
urſpruͤnglich verehrt wurde, und von dba aus zu ben Griechen Fam. 
Sn den früheflen Zeiten war er das Symbol der Macht der Gott: 
beit, und bei den Griechen das Sinnbild des Krieges, infofern 
nur Stärke, Kühnheit und Rohheit dazu gehören; da hingegen Mi: 
nerva als Kriegsgöttin das Sinnbild dev mit Ueberlegung und Kennt: 
niß bes Kriegswefens verbundenen Zapferkeit iſt. In fpätern Zeiten 
wirb er immer menſchlicher gebildet, als Retter der Unfhuld ꝛc. Die 
Römer erhielten feinen Dienft fhon in den früheften Zeiten von den 
Griehen. Die Stifter ihrer Stadt, NRomulus und Remus, waren 
von ibm mit ber Rhea Sylvia erzeugt worden. Außer mehrern 
Zempeln war ihm zu Rom aud das Marsfeld (f. Märzfelb) ge: 
widmet. Seinen Dienft verrichteten befondre ihm gewidmete $lamis 
nes und das Collegium ber Salier (f. d. Art.), welde feinen vom 
Dimmel gefallnen Schild (ancile) aufbewahrten. Auch war ihm ber 
Monat März geweiht. Am 1. März und am 12. Oct. wurden ihm 

Feſte gefeiert. Ihm waren bei ben Römern das Feuer, die Soldaten 
und echter, desgleichen aud die Pferde, die Stoßvoͤgel, Geier, 
Höhne, Spechte und Wölfe Heilig; aud die Suovetaurilia (f. 
db.) wurben ihm bargebradt, Im Friedenszeiten nannten fie ihn Quis 
ring; gradivus, ber Schreitende, im Kriege. Geine Gemahlin 
und Schwefter mar bei ihnen die Bellona. Die Griechen hingegen 
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Schreiben ihm Eeine eigentlihe Gemahlin zu; aber er erzeugte einige 
Kinder mit der Venus und verſchiednen andern Geliebten. Die Um— 
armung ber erftern wurde vom Helios dem Vulkan verrathen. Dies 
fer verfertigte ein kuͤnſtliches, überaus feines, eifernes Nes, warf es 
über beide, die er eben auf dem Lager beifammen fand, rief ſodann 
» alle Götter herbei und gab die befhämten Gefangenen dem Gpotte 
der Dlympier Preis, Venus gebar ihm die Harmonia (Eintradt)z 
Deimos (Schreck) und Phobos (Furt) find feine Söhne. Gimp: 
nides nennt noch den Eros als einen Sohn bes Mars und der Ve— 
nus, Phobos ift fein fteter Kriegsgefährte er und Deimos fpannen 
feinen Kriegswagen an und lenken ibm im Gefehtes Enyo, bie 
Stäbteverwüfterin (Bellona) und Eris wandeln im Kampfe neben 
ibm ber. Die Babel erzählt verfchiebne einzelne Thaten von ihm. 
Im Gigantenkriege kommt er nur bei den fpätern Dichtern vor. Nach 
Glaudian griff er die Niefen zuerft an und erlegte Pelorus und Mir 
mad. Bor dem Typhoeus mußte er aber, wie Die andern Götter, 
fliehen, und um verborgen zu bleiben, verwandelte er ſich in einen 
Fiſch. Im Gefehte mit den Aloiden Dtus und Ephialtes ward er 
von ihnen gefangen genommen und in ein ehernes Gefängniß gelegt, 
wo er 13 Monate fhmadten mußte. Die Mutter der Aloiden vers 
rieth aber feinen Aufenthalt dem Hermes und biefer befreite ihn wies 
der. Mit dem Hercules gerieth er zweimal in Kampf, indem er feis 
nen Söhnen gegen ihn beiftehen wollte. In dem einen Kampfe 
wurde der Gott felbft verwundet, den andern trennte Qupiter, ins 
dem er feinen Blig zwiſchen die Fechtenden ſchleuderte. Dagegen 
tödtete Mars ben Halirrbotius, Neptuns und der Nymphe Euryte 
Sohn, weil er feiner Tochter Alcippe Gewalt anthun wollte. Nep= 
tun verflagte ihn deshalb bei ben zwölf Göttern, welche ihn auf eis 
nem Hügel bei Athen (Marshügel) richteten und loefpradien. Da ı 
Mars der erfte war, über den bier ein Gericht gehalten wurde, fo 
befam bdaffelbe nah ihm ben Namen Areopagus, Hügel des Ares, 
Im trojanifhen Kriege fand Mars den Troern gegen die Griechen 
bei. Diomedes verwundet ihn, daß er gleich zehntaufend Männern 
fhreit. Auch kämpfte er gegen die Minerva, in deren Xegide er feiz 
nen Speer fcdhleuserte, wogegen fie ihn mit einem Steinwurfe zu’ 
Boden fehmetterte, daß er ficben Hufen Landes mit feinem Körper 
bedeckt. Abgebildet wird Mars als ein junger männlidher Krieger 
in voller Rüftung, von Fräftigem Körperbau, mit gedrungenem Ges 
fiht, breiter Stirn, tiefliegenden Augen, kleinem Mund, bichtem, 
aber kurzem Haar; Helm, Speer, Schwert und Schild find feine At: 
tribute. Den Namen Mars führt auch ein Planet (f. Planeten); 
in der Chemie bedeutete diefer Name fonft aud) das Eifen, in beiben 
Tällen wird er duch Z' bezeichnet. 

Mars (Demoifelle),, fürs feine Luftfpiel eine der erften franz. 
Schaufpielerinnen neuerer Zeit, f. Franzoͤſ. Schaufpieltunft 
und Pariſer Theater, 

Marſch ift ein kurzes Tonſtuͤck von ernfthaftem und feierlihem 
Charakter, in gerader Zaftart und gemäßigtem Zeitmaße, welches 
vorzüglidy zu militärifchen Aufzügen beftimmt ift. Weil der Marfch 
nicht bloß die Abfiht hat, den Aufzug feierlicher zu machen, fondern 
aud die Gleihförmigkeit der Schritte zu erleihtern: fo muß ber 
Rhythmus dabei ſtark bezeichnet und herausgehoben werden. Keider 
wird der charakteriftifhe Marſch der Deutfhen in der neuern Zeit 
durch Tänze verdrängt. 
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Marfchall, alt Marſchalk. Man hat vielerlei Meinungen 
über die Abftammung diefes Worts. Einige leiten es, unb zwar 
am wahrſcheinlichſten/ von dem alten Mar oder Mähre, ein Pferd 
eblerer Art, ein Gtreitroß, und Schal, alfo Einer, der bei den 
Pferden angeftellt wäre, Stallmeifter (daher aud im Franzoͤſiſchen 
Marechal, ber Huffhmid); Andre von Mehrer oder Mayer 
(einem Borfteher, Verforger) und Saal, Hof, um bamit einen 
oberfien Vorfteher des Hofs, einen Oberhofmeifter anzubdeuten. Die 
letztere Bedeutung ſcheint allerdings mit der, welche man heutiges 
Zags mit dem Hofmarfhall verbindet, übereinzufommen, welcher 
an fürftlichen Höfen einen der vornehmften Hofbedienten ausmacht, 
der bie ganze innere Hauthaltung des Hofs, der Küche, des Kels 
lers u. f. w. leitet, und ‚die Aufficht über die Hofbebienten hat, 
fo daß er den gewöhnlichen Aufgang, die vorfallenden Gepränge 
beim Empfang fremder Gäfte, bei befonderen Feierlidykeiten und 

beftreiten und beforgen muß; daher es aud ein befonderes 
fmarfhhallamt gibt, welchem er vorfteht. So ift denn aud) ber 
Reihsmarfhall Land = Erbmarfhall auf einem Reichs- oder Land— 
tage berjenige unter den Reiches ober Landſtaͤnden, welder auf bie 
äußere Ordnung bei den Verfammlungen der Stände fiebt, den Bor: 
—— führt, den Vortrag hält u. f. w. Er heißt Erbmarſchall, 
fern dies Amt bei einem gewiſſen Gefchledt erblich ift. Bei oͤf— 
fentlihen Feierlichkeiten, Aufzügen und dergl. pflegen Marfcälle 
it zu werben, weldye ben Zug oder Attheilungen beffelben an— 

bren, für Orbnung forgen, und zum Zeichen ihrer Würde einen 

Hallftab tragen. Der Yelbmarfchall, auch General: Kelbmar: 
fhall, ift der oberfte Befehlshaber bei den Randtruppen. Im franz 
öfiihen Heere find jedoch die Marechaux de l’Empire, bie unfern 
Seldmatfhällen gleich ftehen, wohl .von den Marechaux de Camp 
zu unterfheiden, die unter Napoleon Brigade: Generale heißen, und 
mit unfern General: Majoren zu vergleichen find. Im Oeſterreichi— 
ſchen ift der Keldmarfchall - Lieutenant das, was in andern deutfchen 
Deeren General: Lieutenant iſt. Endlich erwähnen wir nod) der eher 
maligen Würde eines Erzmarſchalls des beutfchen Reichs, welder 
für die DOrbnung bei Reihstagen und außerorbentlihen Feierlichkei— 
ten forgen mußte, bei der Kaiſerkroͤnung das Gefchäft hatte, zu Pferde 
von einem auf Öffentlihen Markte aufgefchütteten Haferhäufen ein 
filbernes Maß voll Hafer zu holen, - und foldyes dem Kaifer darzu— 
bringen. Er ließ fein Amt wieder durch einen Erbmarfhall verivals 
ten. Diefes Erzamt fam dem Kurfürften von Sadfen zu. — Mar: 
fhallstafel, eine Nebentafel bei Hofe, für diejenigen, welche 
nicht an bie fürftliche Tafel felbft gezogen werden, und an welcher 
der Hofmarfchall den Wirth madıt. 

Marfhländer nennt man tiefliegende, befonders an Meeres—⸗ 
ufern befindliche Ländereien, bie fid durch einen fehr fruchtbaren, 
gewöhnlih ſchwarzen, tiefen, feuchten, aber doch ſtark zufammens 
hängenden Erdboden auszeichnen. Dergleihen Ländereien find ge: 
wöhnlih der Ruͤckſtand ausgetrodineter Gewaͤſſer, daher aud die 
große Fruchtbarkeit bderfelben. Aehnliche Laͤnderreien finden fid an 
ben Ufern ber größern Ströme entweder natürlid, ausgetrocdnet, oder 
durch Deihe (Dämme) troden gelegt. Diefe nennt man aber nit 
fowol Marfchländer, welche Benennung nur an den Meereskuͤſten 
üblich ift, fondern Bruchland. An der Nordfee find bie dittmarſi— 
fen die befannteften.. a 

Marfeille (Massilia), Sitz der achten Militärdivifien, die 
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Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Departements der Rhonemuͤndungen, 
eine der anſehnlichſten Staͤdte Frankreichs und wichtige Handelsſtadt, 
in einer ſchoͤnen, gegen Norden mit Bergen umgebenen, nur gegen 
das Meer hin offenen Ebene, an einem Buſen des mittellaͤndiſchen 
Meeres, deſſen aͤußerſte Spitze den Hafen bildet, liegt in Geſtalt 
eines Hufes um den Hafen herum, und hat 12,000 Haͤuſer und 
102,000 Einwohner. Die Stadt iſt nicht mehr feſt; denn die Waͤlle 
find geebnet und in fhöne Spaziergänge verwandelt. Marfeille be— 
ſteht aus der Alt: und Neuftadt, welde durch eine fhöne, eine 
Stunde lange Straße, le Cours genannt, gefchieden werben. Diele 
Straße ift mit doppelten Alleen befegt, unter welden in dichten 
Reihen Buben ftehen und einen immerwährenden Jahrmarkt bilden. 
Die Häufer an diefer Straße haben bei einer Höhe von fünf Stock⸗ 
werten platte Dächer, welche mit eifernen Geländern eingefaßt, und 
mit Orangenbäumen u. f. mw. befegt find, Die Altftadbt, welde ben 
größern Theil der Stadt ausmadıt, zieht fid auf dev Nordfeite an 
einer Anhöhe gegen den Hafen hinunter, und ift zwar ber volfreihfte 
Theil, bat aber enge, fteile und winflihe Straßen und meiftens uns 
anfehnlihe Häuferz die auf ber Süd: und Oftfeite liegende Neuftabt | 
dehnt fih um den Hafen herum, und ift fhön gebaut; die Straßen 
find breit, ſchnurgerade und aͤußerſt reinlih, und die Käufer maſſiv 
und ſchoͤn. Zu den vornehmften Gebäuden der Stadt gehören: das 
Stadt: oder Rathhaus; die Börfe, die, Domkirche, das neue Theas 
ter, das alte und neue Zeughaus, das große Lazareth mit mufter: 
baften Quarantäneanftalten. Unter den Öffentlihen Plägen zeihnen 
fih der neue Plag mit vier Springbrunnen uud der St. Midaelis- 
ylag aus. Der Hafen, vor weldhem die Rhede liegt, feit 1815 zu 
einem Freihafen erklärt, ift ein Meifterwerk der Natur und Kunftz 
er ift zu beiden Geiten mit Steindämmen eingefaßt, und bildet ein 
längliches Viereck, das eine Viertelftunde weit in die Stadt hineins 
dringt. Er hat nur 16 bis 22 Fuß Tiefe, aber wegen ber verbor: 
genen Klippen eine etwas befchwerlihe Einfahrt, ift gegen alle 
Winde gefhüst, und kann 900 Kauffahrteifhiffe faffen, ift aber für 
Kriegsfhiffe nicht tief genug. An und bei dem Freihafen in ben über 
6000 Fahrzeuge jährlich einlaufen, befinden fi die Magazine für bie 
anfommenden Schiffe nebft den GSciffswerften. An der rechten 
Seite ded Hafens lieat das Kort St. Jean, welches dreifache über 
einander liegende, mit ſtarkem Gefhüs befeste Feſtungswerke hat, 
an ber linken Seite liegt das Kort Louis auf einem hoben Felſen. 
Bon beiden Seiten bed Hafens läuft eine Kelfenkette tief ins Meer, 
welche auch mit Vertheibigungswerken verfehen ift. Eine halbe Stunde 
vom Hafen ragt ein großer Kelfen aus dem Meere hervor, welcher 
gleicdyfalls mit Feſtungswerken befegt iſt. Es fehlt Marfeille nicht 
an mand)erlei literarifchen Anftalten, wohin befonbers bie Fönigliche 
Schule, eine Akademie der Wiffenfhaften und Künfte, ein Mufeum 
von Alterthümern, Gemälden zc., eine mebicinifhe Gefellfhaft, ein 
botanifher Garten, eine Sternwarte, eine Schiffahrts- und eine 
Zeichenfchule gehören. Der Kunft: und Gewerbfleiß ift fehr blühend, 
und die Zahl der Fabriken betraͤchtlich. Am widtigften find die Fa— 
brifen in Seife, Stärfe und Puder, Korallen, Kattun, rothen tu— 
nefifhen Müsen, tuͤrkiſchem NRotbagarnıc. Der Handel wird befon- 
ders nach der Revante, Italien, Spanien und Norbafrifa getrieben, 
und dur das gut eingerichtete Lazareth mit muflerhaften Quaran— 
tainanftalten für die aus der Levante kommenden Schiffer und Waa— 
ven auf der Snfel Pomergues, 6 Meilen von der Stadt entfernt, 
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unterſtuͤzt. Wegen des Handels, bes ſchoͤnen Klimas und der ange- 
nehmen Gegend halten ſich immer viele Fremde hier auf; die Ein— 
wohner ſind froͤhliche, geſellige, gaſtfreie und das Vergnuͤgen lie— 
bende Menſchen. An den bie Stadt umgebenden Anhoͤhen liegen 5000 
blendend weiße Lanbhäufer zwifhen Del: und Mandelpflanzungen. 
(S. den Art. Baftiden.) Die Straße vor Air bis Marfeille ift 
eine ber jchönften in Frankreich. Sie führt über eine Eleine Berg: 
kette, welche ſich durd ein fieben Stunden langes Thal erſtreckt. 
Aus den am Wege liegenden Wiefen fteigt unaufhörlid ein balſami— 
ſcher Wohlgerud in die Luft; Lavendel, Salbei, Meliffe und Ros— 


marin wachſen bier als wildes Gefträuh. Immer blühende Rofen 


fhmüden den Rand der Heerftraße. Kleine Wäldchen von Myrthen 
unb 2orbeeren laben den ermüdeten Wanderer unter ihre buftenden 

ſchattigen Zweige zur Ruhe und Erquidung ein. An beiden Seiten 

‚ bed Weges liegen eine Menge Gärten und Weinberge mit fchönen 
Landhäufern. 

Marfer. Mit biefem Namen wurden zwei verfchiedene Völker 
bezeihnetz; ein Mal ein Triegerifches Volk in Mittelitalien, das fid) 
in dem Bunbesgenoffenfrieg, der auch nad ihm der marfifche heißt, 
hervorthat; zweitens ein beutfches Volt, vom Stamme ber Sftä= 
vonen, das nad) der Niederlage des Varus in die Gegenden am 
Rhein vorbrang,. und fich befonbers an beiden Ufern der Lippe nie— 
berließ, bei den folgenden Kriegen der Römer aber fid wieder 
in das Innere zurüdzog. Es fcheint, daß die Marfer zu ben 
Gherusfern gehörten, und nur furze Zeit als ein eignes Bolt 
auftraten. 

Marsfeld, f. Märzfeld und Rom. 

Marfh (Herbert), einer ber berühmteften und fruchtbarften politi= 
ſchen und theologifhen Schriftfteller Englands, Bifchof zu Llandaff, Doc— 
tor und Profeffor ber Theologie zu Sambridge und Mitglied der koͤnigl. 
Societät. Er ward zu London geboren, und zeichnete ſich fchon als 
Schüler durch feine mathematifhen und andern Kenntniffe auf dem 
St. John's College vortheilhaft aus. Nachdem er in feinem Vaters 
lande eine Gollegiatur und afabemifhe Würden erhalten hatte, ging 

nad Deutſchland, um fi in neuern Sprachen zu vervolllommnen, 
er hielt ſich einige Jahre in Göttingen, und zulegt in Leipzig auf, 
und feste fid fo in den Stand, eines ber gelehrteften beutfchen 
Werke (Michaelis Einleitung in dag Neue Zeftament) mit Anmer- 
tungen in’s Englifhe zu überfegen (1792—1801, 4. Voll. 8.) Zus 
gleich theilte er die wichtigften politifchen Nachrichten, bie er ſich dort 
zu verfhaffen wußte, ber Regierung feines Waterlandes mit. Pitt 
ertbeilte ibm wegen dieſes wefentlihen Verdienſtes um fein Vaterland 
eine Penfion. Als bie franzöfifhen Kriegsheere Deutfchland über 
{hwemmten, ging Marfh nah England zurüd, und erhielt 1807 bie 
obige Profeſſur. Mit einem löblihen Eifer in ber Erfüllung feines 
neuen Berufes bielt er feine theologifhen Vorlefungen, ftatt, wie 
vordem üblich war, in lateinifcher, jest in englifher Sprade. Das 
burh gewannnen biefelben an Gemeinnüglichfeit, da jegt Perfonen jes 
bed Standes fie verflehen und beſuchen konnten. Es find drei Theile 
bavon gebrucdt worden, Er hatte das Schidfal, in viele gelehrte 
Streitigkeiten verwidelt zu werben, und zwar zuerfi mit einem Ar- 
didiaconus Zarvis über einen Gegenftand der theologifhen Kritik, 
Darauf fuchte er in dem Werke: Patje’s Essay on the Englıslı 
national Credit, or an attempt to remove the apprehensions 
of those, who have money in the English Funds; trauslated 
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from the German, ß. 1797, die Hülftquellen und bie Ehre Bri—⸗ 
tanriens gegen die Verkleinerer derfelben zu vertheidigen, und feine 
Landsleute über den Zuftand ihres Vaterlandes zu beruhigen. Späs 
terbin vertheidigie ex feine in feiner Dissertation on the origin 
and composition of the three first Gospels, 8. 1802 aufgeftelfte 
Hppothefen in mehreren Schriften, befonders gegen eine ſcharfſinnige, 
anonyme Schrift, weldhe die allgemeine Meinung dem damaligen Bis 
fhof von Oxford zufchrieb. Hierauuf warb er in einen Federkrieg 
über das Erziehungsfpftem des Doctors Bell und Joſeph Lancafter’s 
verwidelt. Mit diefer Fehde war eine andere in Ruͤckſicht ber Bibels 
gefelfhaft verbunden, wegen welcher Marfh von einem Schwarm 
erhister Köpfe mit einer Bitterkeit angefallen wurde, die des Gegen⸗ 
ftandes durhaus unmwürbig war. Während er ſich auf diefe Weife 
berumftritt , ward er fhon wieder von einer andern Geite herautges 
fodert. Einer der deliebteften Fatholifhen Geiftlihen in London, von 
dem Wunfche befeelt, einen fo großen Streiter zur Mutterfirhe zu 
bringen, ſuchte den theologifchen Ritter zu Überzeugen, daß er meh» 
rere feiner fchärfften Pfeile aus des Papftes Köcher genommen habe 
(1813). Aber der Ausgang lehrte, daß der Eatholifche Bekehrer feis 
nen Ktäften zu viel, und ber Stärke feined Geaners zu wenig ge— 
traut hatte. Er begann 1814 unter dem Titel: Horae Pelasgicae, 
Unterfuhhungen über den Urfprung und die Sprade der Pelasyger 
(f. d. Art.), der älteften Bewohner Griechenlands, 

Marfigli (Lodovico Fernando, Graf von), geb. zu Bologna 
1658, wurde für das Militär beftimmt, zeigte aber von Jugend an 
für die Wiffenfhaften eine große Neigung, die durch den Umgang 
mit den berühmteiten Gelehrten Italiens vermehrt wurde, 1679 
machte er mit dem venetionifhen Gefandten eine Neife nad Konſtan—⸗ 
tinopel, Nachdem er elf Monate in der Zürkei verweilt hatte, kam 
er nad) Bologna zuruͤck, fammelte dort die auf feiner Reife über das 
Kriegswefen ber Zürfen und in ber Naturkunde gemadten Beobadhs 
tungen, und gab fie nadıher in befondern Werken heraus... Bei dem 
1683 zwifhen dem Kaiſer Leopold und den Türken ausgebvocdhenen 
Kriege trat Marfigli in öfterreihifhe Dierfte, und zeigte fi als 
einen geſchickten Ingenieur. Er hatte das Unglüd, in türkifhe Gr 
fangenfchaft zu gerathen, aus welcher er erft im folgenden Jahre be= 
freit, dann zum Oberften ernannt, und zwei Mal nad Rom gefendet 
wurde, um Snnocenz XI. und Alerander VIII. die Siege der driftlis 
hen Waffen zu melden. In ber Folge wurde Marfigli mit zu den 
Grenzbeftimmungen gebraudyt, welche in dem 1699 zu Carlowiz ges 
fhloffenen Frieden verabredet worden waren. Bei dem 1701 ausge— 
brocdhenen fpanifhen Erbfolgefriege wurde Marfigli Untercommandant 
der Feftung Alt: Breifah, welde fit am 6. Sept. 1703 nad einer 
furzen Gegenwehr an den Herzog von Bourgogne ergab. Durd den 
Ausfprud eines Kriegsgerichts wurbe der eigentlihe Gommanbant, 
Graf Arco, zum Zode verurtheilt, Marfigli aber aller Ehren unb 
Würden entfegt und ihm der Degen zerbrohen. Marfigli hatte 
in feinem Unglüd den Zroft, dad man allgemein diefes Urtheil für 
eine Wirkung der Politik hielt, welche, um bie Ehre des Oberbe— 
fehlehabers, Prinzen von Baben, zu retten, Arco und ihn aufopferte, 
aud gab er eine Vertheidigung feines Betragens in Breifady heraus. 
Er nahm feine Zufluht zu den Wiffenfhaften, mit denen er fi, 
auch während bes Kriegsgetümmels, beftändig befchäftigt hatte. GE 
bereifte die Schweiz, um die Gebirge kennen zu lernen, und das 
ſuͤdliche Frankreich, um Unterfudungen über das Meer anzuftellen. 
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1708 berief ihn Papft Clemens XT. zu fih, um ihm ben Oberbe- 
fehl eines Eleinen Heers zu geben, welches er gegen den Kaifer Jo— 
eph in Bewegung fegen wollte. Der Krieg brad) jedoch nicht aus, 
fondern wurde dur einen Vergleich beigelegt. Marfigli hielt fi 
bierauf in Bologna auf, machte nadıher eine Reife durch die Nieders 
lande, England und Frankreich, und ftarb zu Bologna 1730. Sein 
Baterland verbanfte ihm die Errichtung der unter dem Namen des 
Zoſtitutes von Bologna bekannten Akademie, welche 1710 entfand 
und 1714 eröffnet wurde. Den Grund dazu legte Marfigli durch 
feine eianen beträdtlihen Sammlungen. Der Senat räumte berfel- 
bem Anftalt ein Haus ein. Es ward eine zahlreihe Bibliothek, ein 
phutalifches Naturalien: und Antiquitäten : Kabinet, auch ein chemis 
e8 Laboratorium angelegt; es wurden einige Profefforen anges 
ut, die über Phyſik, Mathematit, Chemie 2c. Vorlefungen halten 
follten. Die Anftalt hat fid in neuern Zeiten von dem urfprünglis 
den Zwede des Gtifters entfernt, und viel von ihrem Aufehen ver- 
foren. Außer einer Schrift über das Meer, einer andern über den 
Kaffeb, über den militärifhen Zuftand der ottomanifchen Pforte und 
verfhiebnen andern, het Marfigli ein präctiges und theures Merk 
herausgegeben unter dem Zitel: Danubius Pannonico - Mysicus, 
eum observationibus geographicis, astronomieis u. f, w, 6 Fo⸗ 
liebande, Haag und Amſterdam 1726, mit 288 Kupfern. Er ber 
füreibt darin die Donau von dem Kalenberg in Defterreich bis zur 
Bereinigung mit der Zantra in der Bulgarei. 

Marfiyas, ein Sohn des Olympus, Deagrus oder Hyagnie. 
Die Fabel erzählt: Als Minerva die von ihr erfundene Flöte un: 
willig, daß fie das Gefiht beim Spielen entitelle, weggeworfen, und 
den, der fie iwieber aufnehmen würde, mit dem härtelten Fluch be: 
legt habe, fei zufällig Marfyas der Finder diefes Inſtruments ge= 
weien, auf dem er durch Uebung bald eine folde Vollkommenheit er: 
langt, daß er es gewagt habe, den Apoll zum Wettkampf heraus: 
aufobeen. Zu SKampfrichterinnen feien die Mufen berbeigerufen 
‚worden. Anfangs habe wirklidy der ftärfere Flötenton die fanften 
Zöne der Lyra, welche ber Gott gefpielt, übertäubt und ſchon fei 
Narſyas im Begriff gewefen, ben Sieg zu gewinnen, ald Apollo die 
Sither umgemwandt und fein Spiel mit Gefang begleitet habe. Dies 

babe ihm Marfyas mit feiner Floͤte nicht nachthun können, und die 
Mufen darauf für Apollo enifchieden, welcher dem Vermeſſenen Ile: 
bendig die Haut abgezogen und ihn fo getödtet habe. Alfo fei der 
Fluch ber Minerva in Erfüllung gegangen, Diefe Mythe bezeichnet 
wol den Sieg, welden die Cytharoͤdik (Runft zur Lyra zu fingen) 
vor der Auletif (Zlötenfpielerkunft) bei den Erfindern diefer Mythe 
erhielt. ©. Böttiger im alt. Mufeum 1. Bd. ©. 235 u. ff. — 
Biele Künftler der alten und neuen Zeit haben den Wettfampf, fo 
wie die Strafe des Marfyas dargeftellt. 

Martens (Georg Friedrich von), geb. 1756 zu Hamburg, 
wurde 1784 zum Profeffor der Necte in Göttingen ernannt und 
1789 in den Abelftand erhoben, bekleidete von 1808 — 1813 die Stelle 
eined Staatsraths, und aud, vom Oct. 1810 an, bie eines Praͤſi— 
benten ber Finanzſection des koͤnigl. weftphälifchen Staatsraths, war 
feit 1814 £ön. hannoͤv. geheimer Kabinetsrath und feit 1816 Bundeg- 
tagsgefandter zu Srankfurt und ftarb dafelbftd. 21. Febr. 1821. Er hat 
dem Staats: und pofitiven Völkerrecht zuerft eine wiſſenſchaftliche Form 

gegeben und durch Sammlungen wie durch eigne gediegene Schriften, 
beide Wiſſenſchaften gleich verdienftlicd gefördert. Bon feinen Sarif: 
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ten verbienen vorzüglich Erwähnung: Recueil, des principaux 
traites d’alliance, de paix etc. depuis 1761. Gött. 1790— 1818. 
8. 14 Bde. Einleitung in das pofitive europäifche Voͤlkerrecht, Gött. 
17%, 8. Erzählungen merkwuͤrd. Fälle des neuern europ. Voͤlker⸗ 
rechts. Gött. 18009, II. 4. Cours diplomatique ou tableau des 
relations exterieures des puissances de l’Europe, Berl. 1801. 
1.8. Grundriß einer dipl, Gefhichte ber europ. Staatshändel und 
Kriedensfhlüfe feit db. 115. Jahrh. Berl. 1807, 8. Verſuch über. 
Kaper. Gött. 1795. Grundriß des Handelsrechts 2c. Gött. 1805. 

Martialis (Marcus DValerius), der berühmtefte römifche 
Epigrammenbidter, war zu Bilbilis in Geltiberien (dem heutigen 
Bubiera in Aragonien) 40 Jahr nady Chr, Geb. geboren, kam als 
ein zwanzigjähriger Süngling unter Nero’ Regierung nad) Rom, 
und verlebte dort unter Galba’s und ber folgenden Kaifer Regierung, 
deren einige ihm Kreundfchaft und Achtung erwiefen, 35 Sahre, 
Domitian ernannte ihn zum Zribun. Martial vergötterte den Kais 
fer während feines Lebens, brandmarfte ihn aber nach feinem Tode. 
Zrajan, ber bie Satyriker nicht liebte, bewies ihm nicht gleiches 
MWohlwollen, und bies bewog ihn, fi in fein Vaterland zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Er, ber Rom, den Mittelpunkt ber Künfte, verlief, um 
in einer Eleinen Stadt zu leben, wo weder Gefhmad noch Gelehrs 
famfeit einheimifch waren, empfand bafelbft lange Weile und Ueber 
druß. Auch warb er von Eiferfühtigen und Zablern angefeindet. 
Um bie Reife maden zu Eönnen, batte ihm Plinius ber Jüngere 
eine Summe Gelb gegeben. Dies beweift feine Armuth. Gpäterhin 
verbeirathete er fi mit. einer Spanierin, die ihm ein beträdhtliches 
Vermögen zubrachte. — Er flarb im 3. 101. Als ein Beweis ber 
Achtung, worin er zu Rom fland, mwirb angeführt, daß ein Patris 
zier, Stertinius, ihm eine Bildfäule in einer Bibliothek fegen ließ. 
Schmeichelhafter noch war es für den Dichter, daß der Kaifer Ver 
zus ihn feinen Virgil nannte, wiewol man bie Aehnlichkeit zwis 
ſchen beiden! Dichtern nicht einfieht. — Martiald Ruhm gründet ſich 
auf 14 Bücher Epigrammen, von benen er felbft mit Beſcheiden⸗ 

eit fagt: 
, Sunt bona, sunt quaedam mediocria, sunt mala plura. 

In der That gibt die Menge und ber verhältnißmäßige Werth 
feiner Epigramme einen hohen Begriff von bem faft unerſchoͤpflichen 
Wig des Dichters. Die meiften berfelben find ungemein fdarffinnig 
und treffend, viele von Anmuth und attifhen Salzes, viele aber 
auch in denen er bie after feiner Zeit befpottet, nad unfern Ber 
griffen hoͤchſt unzuͤchtig und ſchamlos. — ine Auswahl Martiali« 
fher Epigramme hat Ramler in's Deutſche überfegt mit dem latein, 
Text herausgegeben 1787 —93, in 5 Theilen. Hauptausgaben find 
v. Schrovel (1670) und Raber (1627). 

Martin (der heilige), ber berühmtefte diefes Namens, war 
zu Sabaria in Pannonia (jest Stain in Nieder : Ungarn), um das 
& 316 von heidnifchen Aeltern geboren. Sein Vater war Krieges. 
tribun, und nöthigte audy den Sohn mit bem 15. Jahre die Waffen 
zu ergreifen. Schon früh foll er feinem Vater entflohen fein unb 
fih in einer chriſtl. Kirche haben unterrichten laffen. Er diente uns 
ter Sonftantius nnd Julianus und ging nad Gallien, wo er als ein 
Mufter aller Zugend erfhien. Unter andern theilte er fein Kleid 
mit einem Armen, ber ihm an ben Thoren von Amiensd begegnete, 
Die Legende fagt, daß Chriftus ihm in ber folgenden Nacht, mit 
der Hälfte dieſes Kleides bededt, erfchienen fei. Martin ließ fi 
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bald nad dieſer Erſcheinung taufen, 337, und verlebte mehrere 
Sahre im ſder Zurücdgezogenheit, bis der heilige Hilarius, Biſchof 
von Poitiers, ihn zum Erorciften aufnahm. In Pannonien, wohin 
er auf einen vorgeblichem Befehl der Gottheit im Traume zurüdz 
teifte, bekehrte er feine Mutter und wibderfegte fi mit Eifer den 
Arianerh, die in Sllyrien herrfchten. Bei feiner Ruͤckreiſe gerieth 
er unter Mörder, welche er bekehrte. Doch mußte er dafür eine 
Öffentliche Geißelung erbulden, wobei er die Standhaftigkeit der ers 
ſten Märtyrer zeigte, Er ließ fich darauf bei Poitiers nieder, wo er 
eine Menge von Religiofen unter feiner eitung verfammelte, und 
viele Wunder verrichtet, 3. B. einen feiner Lehrlinge von dem Tode 
erivect haben fol. Im 3. 374 warb ihm das Bisthum von Tours 
übertragen. Um fi mehr der Welt zu entzichen, erbaute er zwi⸗ 
en ber Eoire und einem ſteilen Felfen das berühmte Klofter von 
Tmoutiers, wo er 80 Mönde verfammelte, und im 3. 400 fein 
26 Leben befhloß. Man hält dies Klofter für die ältefte Ab— 
nfreihs. Der heilige Martin ift der erſte, bem die röm. 
Dffentliche Verehrung eriwiefen hat. Gr machte fi durch feinen , 
für bie Ausbreitung des Glaubens und für bie Ausrottung 
des Heidentbums um Frankreich fehr verdient. Die Anekdote, daß 
einft der Kaifer Mariminus bei einem —— wo er ihn zu 
ſeiner Rechten ſitzen ließ, ihm den Becher zuerſt habe reichen iaſſen, 
um ihn aus feiner Hand nad) ihm su empfangen, hat ihn zum 
Schuspatron ber Trinker gemacht; fein Feft, das auf ben 11. Nov, 
fällt, wurde ehemahls durd Schmaufereien und Zrinfgelage, wobei 
es eben nicht mäßig zuging (wie auch die alten franzöfifchen Aus— 
drüde Martiner und le mal Saint Martin, für zu viel Trinken 
und Zrunfenheit beweifen), gefeiert. Die dem heiligen Martin beis 
gelegte Professio fidei de trinitate wird für ein untergeſchobnes 
Werk oehalten. 
‚Martin ift der Name von fünf Päpften, unter benen folgende 
zwei bie wichtigften find. — Martin I., aus Todi in Zoecana . 
ürkig, genoß eine forgfältige Erziehung und murde 649 zum 
erwählt. Er hielt fogleich eine Spnote von italienifhen Bis 
f in ber Lateranfirche zu Rom, und ließ die Monotheleten und 
en Kaifer Heraklius feierlich verdammen. Zur Beftrafung diefes 
Shrittes ward er gefangen nad) Konftantinopel geführt, und ba: 
—J als ein Majeftätsverbreher zum Tode verurtheilt. Auf die 
des Patriarchen Paulus verwandelte mans die Zobesftrafe in 
Verbannung, Martin wurde aller Seihen feiner Würde beraubt, 
dem Hohne bes Volks und der Soldaten Preis gegeben, und fodann 
nad dem Cherfones verwiefen, wo er 655 farb. Wegen biefer bes 
ftanbenen Leiden warb er unter bie Heiligen verfegt. Man bat von 
ihm achtzehn Briefe von geringer Wichtigkeit. — Martin V., au 
dem alten Gefchledht der Colonna, wurde 1417, nad) Gregorius XII. 
gung und Benedicts XIII. Abfegung, während ber Eoftnig 
Kirhenverfammlung zum Papfte erwählt. Keiner feiner Vorgänge 
oder Nachfolger ift je mit folder Beierlichkeit geweiht worden. Er 
ritt auf einem weißen Roffe, das der Kaifer und der Kurfürft von 
ber Dfal;, beide zu &uf, beim Zügel führten. Cine Menge ven 
und eine ganze Kirchenverfammlung bildete ben Bug, Sein 
erfles Gefchhäft war, eine Bulle gegen die Huffiten zu erlaffen. Diefe 
Bulle ift darum merkwürdig, weil darin der Papft die Obergewalt 
der Goncilien anzuerkennen fdeint. 4418 fhloß er das Fojtniger 
Gencilium, obgleich eine Menge von Beſchwerben noch nicht abge: 
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ftelt waren und die Spaltung in ber Kirche noch befland. Bes 
nedict XIII. lebte no, und als er 1424 flarb, ward ein neuer 
Gegenpapft in Glemens VIH. gewählt, welder erſt 1429 feinen Ans 
fprüchen entfagte und als Entfhädigung das Bisthum von Majorka 
erhielt. Eine Kirchenverfammlung, welche Martin V. nad) Pavia 
berief und von da nach Siena verlegte, ward aufgelöft, öhne etwas 
feftgefest zu haben. Bald darauf ftarb er (1431). Er hatte bad Ver: 
dienft, die Einheit in der Kirche wieder hergeftellt und Stalien 
beruhigt zu haben. Wir befigen von ihm einige Werke. j 
Martin (Louis Claude St.), ein franzöfifher Myſtiker im 
guten Sinne des Worts. Er war von abeligem Herlommen (Mars 
quis), geboren zu Amboife in Zouraine 1743, trat als Süngling 
in Kriegsdienfte und widmete feine Mufeftunden dem Studinm alter 
und neuer Sprachen, religiöfen Betradhtungen, ber Zonkunft und 
der Natur. Um feine Anfichten ungeftörter. auszubilden und feine 
Kenntniffe au erweitern, verließ er den Dienft, durchreiſte Deutfch- 
land, die Schweiz, England und Stalien, und fand burd) feinen 
Charakter Überall Freunde und Verehrer. Während ber franz. Ne 
volution verfah er feinen Dienft bei ber Nationalgarte, bie ihn das 
ebörige Alter frei fpradh, warb dann Mitglied der erften Wahlver: 
ammlung feines Departements, zog fid hierauf in die Einſamkeit 
‚ jurüd und ftarb zu Autray bei Ghatillen 1803. Er war voll Bes 
Tcheibenbeit und Demuth, ftiller Wohlthätigkeit und tiefem religiöfen 
Sinn, Lestrer ſpricht fih in allen feinen Werfen größtentheild uns 
ter der Geftalt fymbolifher Brudftüde aus, in melden er oft bie 
ſchwerſten Gegenftände der Naturlehre und Metaphyſik mit einem ges 
nialen und religiöfen Blicke beleuchtet. Doc find dieſelben auch 
nicht frei von gewagten Sägen und überfpannten Einfällen. Die 
Seltenheit eines ſolchen theologifhen Geiftes, in Verbindung mit der 
Milde und anziehenden Rrast feiner Werke, erwarben ihm eine 
Menge Verehrer, fo daß fidy in Frankreich eine befondre theofophis 
Ihe Sekte bildete, welche ſich Martiniften nannte. Gt. Martin 
überfegte auch die — des, ihm geiſtig verwandten Jacob 
Böhme, ſchrieb fein beruͤhmtes myſtiſches Werk: des erreurs et de 
la verite, Lion 1775. 8. und dfter, (deutſch von Mathias Claudius, 
Hamb. 1782, 8.); Tableau naturel des rapports qui existent 
entre Dieu, l’'homme et l’univers, Edinb. Vol. Il. 1782. &.; 
de l’esprit des choses, 1800, Vol. II. 8. (vom Geiſt und Weſen 
der Dinge oder ahtofophife Blicke auf die Natur ber Dinge und 
den Zweck ihres Däfeine, mobei der Menfch überall ald die Löfung 
des Faͤthſels betrachtet wird, aus d. Kranz. von D. C. ©. Schubert. 
2 Thle. Leipz. 1811. 8.); Ecce homo; le nouvel homme, 17%. 
8.; Ministere de l’homme d’esprit, 1802. 8.; ’homme de de. 
sir, nouv. &dit. Metz. Vol. II. 1802. 8, (des Menfden Sehnen 
und Ahnen Üüberfegt von Ad. Wagner. 1813.); le Crocodil, ou la 
uerre du bien et du mal, poöme &pico-magique en CI. 
Bann, 1800, 8.; de Dieu et de”la nature; titre rouge etc. 
an hat in der neueften Zeit, der Zeit ber Ruͤckkehr zu der, dur 
Berftandesaufflärung verdrängten Religion unter den Deutſchen, fi 
von diefen Schriften vorzüglich angezogen gefühlt, um fo mehr, ba 
die theoſophiſchen Brucftücde des St. Martin auf eine wunderbare 
Weiſe mit den wiffenfhaftlichen Forſchungen ber neuen Philofophie 
übereinftimmen. —v. 
Martin, ſ. Franz Schauſpielkunſt und Parifer 
Theater. 
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Martin (Vincenzo), ein geborner Spanier und einer ber belich- 
teften italienifhen Componiften, zeichnete fi fon um 1782. burg 
verfchiedbene Dpern und Balletcompofitiönen. aus, melde man auf 
ätalienifchen Theatern aufführte. Hierauf Fam er nad) Wien, wo er 
um 1785 feinen von Kennern fehr gefchägten Burbero ſchrieb. Den 
meiften Ruf erwarb er ſich jedoch 1787 dafelbft durch feine Dper Cosa 
rara (Bila, oder Schönheit und Zugend), welche Muſik wegen ihrer 











lichkeit und Anmuth auf allen italienifchen und deutſchen Thea⸗ 
I no jest gern gehört wird, und einen bleibenden Werth hat, 
ale Mozart von ihr gefagt haben foll, in 20 Sahren werde fie 
HE mehr gefallen (italienifd) im Slavierauszuge, und als Biolins 
martet, Wien bei Artariaz beutfc von Streicher, Mannheim). 
Zie warb zum erften Male bei Gelegenheit der Bermähluna des Eis 
- fähf. Bringen Anton Antgeräbrr. Aud fein Arbore dı Diana 
jaum ber Diana), zuerſt 1787 zu Wien aufgeführt, hat ihm viele 
reunde berfchafft (italieniſch im Clavierauszuge, Wien, bei Artaria; 
mit italien, und deutſchem Text vom Verf. Bonn 1796). Im — 
1788 sing er nad) Petersburg, wo er als Kapellmeifter und Tompo— 
nit bei der ruf. Oper angeftellt wurde; 41798 warb er zum ruf. 
erl. Dofrath ernannt, Er ftarb 41816. Außer ben genannten 
onſtuͤcken, haben wir in derſelben leichten und gefaͤlligen Manier s 
I. Canoni per ıl Cembalo; XII. Ariette italiane con accomp, 
 cemb. etc.; beide in Wien geftoden; il Sogno (ber Traum), 
eine Santate für drei Stimmen, für das Glavier ausgefegt mit — 
und ital. Text, von Schicht, Leipz. 1793. Aus feiner Oper: gli 
Sposi in contrasto, ift nur die Duverture und einige Arien, geft. 
zu Wien, 1794 erfhienen, Bekannter ift feine Sper la Gapricciosa 
torreita (die gebefferte Eigenfinnige) geft. bei Simrock 1800: 
Martin (San), f. Sübameritanifhe Revolution, 
Martini (Giam Battifta), ein geſchickter Componift, und fehr 
Muſiker geboren zu Bologna 1706. Er trat ſchon in feis 
ner Sugend in ben Kranziscanerorden. Ob er vor ober nach bies 
fem ritt mehrere Länder von Europa und felbft Afien befuchte, 
im Be reannige zu erweitern, wiffen wir nicht genau. Nad) feis 
ner Rüdkeht widmete er fich der Mufif, Seine Fortſchritte in ber 
Tempoſition waren fo ſchneli, daß er fhon 1715 zum Kapellariſten 
des Franciscanerkloſters zu Boldgna ernannt wurde, welches Amt er 
bis an feinen Zod vermaltete, Zulegt eröffnete er eine muſikaliſche 
Säule, damals die gelehrtefte in Stalien, aus welder eine um fo 
beträchtlichere Anzahl großer Gomponiften hervorging, da ſchon arz 
erkannte Künftler fi beeiferten, feinen Unterricht zu benutzen, un— 
ter andern ber berühmte Jomelli. Mit dem Talent, gute Schüler zu 
‚verband Martini das Talent des Gomponiften. eine Kir: 
Genmufiten, hoc mehr aber feine Duette und Kanon für das Cla—⸗ 
Bier oder bie Orgel, werden tröß einiger Kälte, wegen ihrer Rein: 
beit, Gründlichkeit und ihres guten Geſchmacks hochgeſchaͤtzt. Aber 
den meiften Ruhm erwarb er ſich durch feine Schriften über die Muͤ— 
voernehmlich durch feinen: Saggio fondamentale pratico di 
contrappunto und feine Storia della Musica, mwiewol beide Werk⸗ 
für uns einen großen Theil ihres Werths verloren haben. Für das 
sweite Werk, von weldyem et nur 3 Bände vollendete, hatte ex eine 
mufltalifche Bibliothek von 7000 gedruckten nnd 200 geſchriebnen 
Verken geſammelt, wobei der berühmte Farinelli ihn ſehr freigebig 
nnterftüst hatte. Martini wurde wegen feiner gründlichen theoreti: 
fen Kenntniffe aud Außer feinem Vaterlande ale Schiedsrichter in 
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der Tonkunſt anerkannt. Er fiel buch fein anhaltende Studieren 
in eine Schlaffuht, in welcher er oft 30 Stunden zubradhte und flarb 
4784 an der Bruftwafferfudt. 

Martinique, eine Inſel unter den Kleinen Antillen (f. d. %.) 
oder Earaibifchen Infeln, die wichtigfte Befigung, welde bie Franzo— 
fen in Weftindien haben. Die Spanier entdedten fie zuerfi, nahmen 
fie aber nicht im Befig, und fie wurde fortdbauernd von Karaiben be— 
wohnt. 1635 ließen fih 150 franz. Koloniften, die von ber Snfel 
St. Chriftoph herüberfamen, in einem Theil der Infel Martinique 
hieder, und die Karaiben verließen, nad) verfchiedenen mit den neuen 
Antörfmlingen geführten Kriegen im 3. 1658 die Infel auf immer, 
Die Niederlaffung auf Martinique gehörte damals nod) einer Gefells 
Schaft von Privatleuten, Colbert faufte ihnen (1664) die ganze Inſel 
für 40,000 Thaler ab. Die Engländer haben, in ihren Kriegen mit 
Frankreich, diefe Infel 1761, 1794 und 1809 erobert, aber fie auch 
jebesmal beim Friedensfhluß an Frankreich zurüdgegeben, bem fie 
noch jebt gehört. Die Infel hat 16 Stunden in ber Länge, und, 
öhne bie vielen fi in die See erftredenden Vorgebirge, 45 Stunden 
im Umfange, oder, nad andern Angaben, 17 AM. Flaͤcheninhalt. 
Sie hat im Innern verſchiedene, zum Theil hohe und mit Waldun—⸗ 

en bedeckte Berge, von denen einige die Merkmale auögebrannter 
Yulkane zeigen. Aus bdiefen Bergen kommen viele Kleine Fluͤſſe und 
Bädhe, welhe das Land hinreihend bewaͤſſern. Die Fruchtbarkeit 
des Bodens ift groß. Man baut vorzüglich Kaffee, auch Zuder, Ka 
ao, Indigo, Baumwolle und Tabad. 1718 wurden aus dem koͤnigl. 
botanifchen Garten zu Paris zwei junge Kaffeebäume nad) Martinique 
gefendet, die fich fo außerordentlich vermehrten, daß man 1778, 8 
Mil. Kaffeebätme zählte, welche jährlid gegen 100,000 Bentner 
Bohnen liefern. Die Ausfuhr ift fehr bedeutend; fie betrug 1812 
als bie Engländer die Infel befaßen, Über eine Mil. Pf. Sterl. 
Det Handel mit Martinique ift daher für Frankreich aͤußerſt widtig, 
Das Klima der Infel ift nicht gefund, befonders. nirgends in der 
Nähe von Sümpfen und nahe bei ben Urwaͤldern in ber Mitte des 
Landes, in die felbft die entlaufenen Sklaven wegen bes Verbandes 
‘der Hochftämme durch Lianen und wegen ber vielen Schlangen uhd 
wilden Ihiere nicht zu dringen wagen. Heftige Stürme richten bies 
mweilen große Verwüftungen an. “Die Bevölkerung betrug über 120,000 
Menfhen. Die Hauptftadt der Infel ift St. Pierre mit 30,000 
Einwöhnern, einem Fort und Hafen. Zwei andere Feflungen und 
Häfen find Fort Royal und la Zrinite. 

Martinifeft, wird am 11. Rovbr. in der Eatholifhen Kirche 
dem heil, Martin zü Ehren gefeiert. An diefem Tage empfing auch 
die Geifklichteit von den Gläubigen die Pflihthührer und Gänfe, 
Sm 10. Zahrh. entftand im Dccident die Gewohnheit, den Anfang 
des neuen Jahrs mit dem Fefte Martini zu machen. Woraus dann 
in der Folge (in Aehnlichkeit mit dem ehemaligen Ruͤſtwochen bet 
Juden zu ihren Feften) die Gewohnheit erwachfen ift, das neue Kir: 
henjahr am erften Sonntdge des Advents anzufangen. 

Marum (Martin van) einer ber berühmteften Naturforfcher 
Hollands, geb. um 1750 zu Delft. Er midinete fi in früher its 
gend der Mathematik, legte ſich in Gröningen mit Eifer auf die Arzs 
neifunde, und fchrieb noch als Student (1776) eine fhähbare Abs 
handlung über die Electricität. Nad Vollendung feiner Studien 
(ebte er eine Beitlang als ausübender Arzt in Harlem, wo er au 
vielbefuchte Vorlefungen über Phyſik hielt; bald aber gab er feine 
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ärztlihen Geſchaͤfte gänzlih auf. Er wurde barauf Gecretär ber 
Gefellfhaft der Wiffenfhaften zu Harlem, und gleich nachher Director 
des teyler’fhen phyſikaliſchen Kabinets, das er durch feine Sorgfalt 
zu einer ber £refflihften Sammlungen in Europa erhob. Berühmt 
ift unter andern eine von ihm felbft erbaute Electrifir: Maſchine von 
ungebeurer Größe. Aud verdankt ihm die Luftpumpe wefentliche 
rungen, Er machte fich durch viele fhägbare Beobadıtungen 
in der Chemie und Phyſik bekannt, die er meift in einem zu Harlem 
mmenen Wochenblatte befannt machte. Man bat von ihm 
zwei von ber botanifhen Gefellfchaft zu Rotterdam gekrönte Preise 
m über Glectricität, und eine dritte über die Befchaffenheit ber 
blichen — * von Suͤmpfem u, ſ. w. und den Mitteln, 
den baburd) erzeugten Nachtheilen abzuhelfen. Er ift Herausgeber der 
auch in’8 deutfche überfesten Abhandlungen ber batavifhen Gefellichaft. 
ärtpyrer, Zeugen (von dem griehifhen Worte adorne, 
Zeuge), nennt bie hriftlihe Kirche diejenigen Perfonen, welche bes 
fonbers in den frühern Zeiten des Chriftentyums, und während der 
ten großen Verfolgungen, lieber Schmach und Tod erduls 
‚ als daß fie ihren Glauben verleugnet hätten, und baburch 
** geben von der Feſtigkeit ihres Vertrauens auf die Wahrheit 
und Göttlichkeit der neuen Lehre. Die Begeiſterung, bie der Glaube, 
wo er Widerfprud findet und unterdrüdt werben fol, in edlen Ges 
erzeugt, hat der chriſtl. Kirche viele heroifche Vorbilder 
dieſer Art gegeben, und in allen Zeiten und Gegenden haben Reli— 
ebrüdungen den Muth zum Märtyrertbum, d. b. zur Aufs 
opferung bes Lebens für den Glauben wieber erwedt. Die Scils 
derung des Lebens, ber Berfolgungen und Martern ber hriftl. Mar—⸗ 
tyrer, worin ſich aber viele Unmwahrheiten und Irrthuͤmer finden, 
wird Martyrologia genannt, Ueber die Verehrung der Märtyrer vgl. 
den Artifel Heilige. In weiterer Bedeutung verfieht man jest 
unter Märtyrer überhaupt auch eine Perfon, weldhe unfhuldig für 
gute, ober doch von ihr für gut gehaltene Sache leidet z. B. Mär: 
tyrer ber Wahrheit; an einer Sache zum Märtnrer werben, 
Märtyrerfefte follen ſchon im zweiten Jahrhund. üblich ges 
wefen fein. Bei den Gräbern ber bingerichteten Märtyrer beteten 
die Ehriften und dankten Gott für das Beifpiel, welches ihnen gege— 
ben war. Die Feyer fhloß mit dem Genuß des heil. Abendmahls 
und mit einer Almofenaustheilung.e Man hielt den Märtyrern Lob⸗ 
reben und las die Thaten und Leiden der Hingerichteten vor. Man 
nannte diefe Tage die Geburtstage ber Märtyrer, weil fie an ben 
Tagen ihres Todes zur Freude des ewigen Lebens gleihfam geboren 
waren. Martyrıa nennt man die ben Märtyrern geheiligten Kirchen 
ober Kapellen. Bald enthalten fie deren Gebeine, ba!d nicht, bald 
find dieſe Kapellen verfchloffene Abtheilungen großer Kirchen, Mar- 
tyrologium ober Märtyrerbud enthält nah den Tagen des Jahrs, 
das Leben, das Leiden und den Zod der Märtyrer. Wenige diefer 
Geſchichten mögen ganz echt fein; denn es war eine der Polizeimaß: 
regeln der Ehriftenverfolgungen, alle gefchriebne Märtyrernadhrichten 
zu dertilgen, wie das Individuum, das gemartert worden war. Der 
Bifhof Glemens I. von Rom fol ein folhes Buch zuerft entworfen 
ben. Das römifhe blieb unter den vielen nad) und nad) verfaß« 
ten Märtyrergefchichten immer das berühmtefte. 
März: oder Maifeld, Der Campus Martius war ein gro: 
bes Wiefen: und Aderfeld im alten Rom an der Ziber, in der Nähe 
des heutigen Ponte Moll, Es wurde nad) Vertreibung bes legten 
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Königs, deffen Eigenthum es war, dem Mars geheiligt und biente 
der rom, Sugend zu Eriegerifchen Uebungen, Auch verfammelte fich 
bafeldft das Volk, um feine Obrigfeiten zu wählen; daher fhmüdte 
wan diefe Gegend mit Pradtgebäuden und Bilbfäulen. In der 
Nähe befanden fih Augufts Grabmal und das Pantheon, jest Mas 
ria rotonda. Als die Kranken (486) Gallien erobert hatten, hielten 
fie, nad germanifcher Sitte, unter freiem Himmel Bolkeverfammluns 
en, die im 5. und dem folgenden Sahrhunderten, nad der Zeit der 
ufammenkunft, Märzfelder genannt wurden. Im 8. Jahrh. vers 
legte fie Pipin, Carl d: Großen Bater, auf den Monat Mai. Nun 
hießen fie Maifelder; doc wurde die Ebene, wo bie fränt. Könige 
jaͤhrlich ihr Heer muſterten, das Marsfeld genannt. Auf den Vers 
ſammlungen des Maifeldes"erfchienen der König mit feinem Hofftaate, 
die Bifhöfe,"die Großen und das Volk, welches aber fpäterhin von’ 
biefem Rechte keinen Gebraudy machte, und es daher verlor, Die 
Befchlüffe über die öffentlichen Angelegenheiten, über Krieg, Friede 
und Gefege wurden durch die Stimmenmehrheit entfchieden. Pipin 
berief nöd, den Adel und die Geiftlidykeitz aber Carl d. Gr, verorbe 
nete, daß jeder Graf 13 Schöppen, oder an deren Stelle eben fo 
viel der angefehenften feiner Unterthanen zur Reiheverfammlung mit 
fid) dringen follte, welche das Volk vertraten. Die erften Gapetins' 
ger gingen hiervon aud wieder ab, bis Philipp IV. (regiert von’ 
4285 — 1314) ben dritten Stand (durch die Abgeorbneten der Städte) 
wieder herſtellte. Im der neuern Zeit hieß in Paris Champ de 
Mars ein meiter, von Gräben eingefaßter, mit einer vierfahen Reihe 
Bäume auf beiden Seiten gefchmüdter Platz, wo die franz. Leib⸗ 
wache und die Zöglinge der Kriegsſchule ihre Waffenübungen hielten, 
Während der Revolution wurden bier öffentliche Feſte gefeiert, Wetts 
rennen gehalten u. ſ. w. Selbſt Ludwig XVI. und feine Bamilie 
nahmen an ben Arbeiten Theil, ald man zu dem großen Bundesfeftes 
im 3. 1790 hier Zubereitungen traf. Dann aber fielen aud) blutige 
Auftritte vor. 1815 wählte Napoleon biefen Plas zur Schaubühne 
eines Maifeldes für die Granzofen des 19. Jahr). Er wollte feine, 
nad) der Ruͤckkehr von Elba entworfene, Zufag: Verfaffungs » Urkunde, 
in ber Form fränfifher Gapitularien, dev Nation in ihren Stellvers 
treteun vorlegen und dabei durch ein großes Staatsfchaufeft feiner 
zweiten Thronbefteigung in den Augen Wn ganz Europa den Cha— 
vater ber Rechtmäßigkeit geben. Diefes Maifeld wurde ben erften 
Sunius -1815 gehalten, Von feinen Brüdern Lucian, Sofeph und 
Hieronymus, und von den Marfchällen Soult, Ney, Sourdan und 
Grouchy begleitet, fuhr Napoleon um 11 Uhr Morgens aus den 
Zuilerien nad dem Marsfeide. Nah einer feierlihen Meffe las 
Dubois, einer der 500 Abgeordneten der Gentralausfhüffe der Wahls 
collegien, bie vor den Stufen des Thrones burd den Reiche: Erzs 
kanzler Cambaceres vorgeftellt worden waren, im Namen bes franz, 
Volks, eine Duldigungsanrede vor. Darauf machte ber Reihe : Erzs 
kanzler die Abftimmung der Nation über den Zuſatzbeſchluß zu ben 
Grundverfaffungsgefegen bekannt. Ob nun glei von 40 Departes 
ments keine Abgeordnete erfhienen waren, fo tief dennoch ber Wafs 
fenherold aus, baß jener Befhluß von dem franz. Volke angenoms 
men fei. Gofort unterzeichnete ihn Napoleon und erklärte in einer 
Anrede an die Verfammlung, daß er als Kaifer, Conful und Sol—⸗ 
dat vom Volke alles habe u, f. w. Hierauf fhwur er, bie Grunbds 
geſetze des Reichs zu beobachten und beobachten zu laffen, Die ganze 
Berfammlung, ungefähr 20,000 Perfonen, erwiederte biefen Eid. 
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Run folgte ein Te Dem. Sodann vertheilte Napoleon von feinem 
Shron, Adler an die Nationalgarden und die Soldaten der Land: 
und Seemacht, welche Bataillons- und Escadronsweiſe vor ihm auf: 
ogen. Sie machten mit Inbegriff von 27,000 Nationalgarden, 50,000 
t. aus. Nach diefem politifch » militärifch » veligiofen Schaufefte rief 
Rapoleon feierli bie Kammern ber Pärs und der Volksdeputirten 
zufammen. So begann ihre erſte Sigung, die nah 3 Wochen feine 
Shronentfagung annahm. 
Mafaniello, eigentlih Zommafo Aniello, war zu Amalfi 
5 und naͤhrte ſich in der Hauptſtadt als Fiſcher und Fiſch⸗ und 
bfthändler im Koͤnigreich Neapel. Obgleich er in großer Armuth 
lebte, hatte er doch einen hohen, flolzen und unternehmenden Beift. 
Liebe —* Freiheit und oͤftere lebhafte Aeußeruugen über ben grenzen⸗ 
loſen Drud, den das Königreich Neapel feit langer Zeit von Spa: 
en erleide, hatten ihm einen großen Anhang unter dem gemeinen 
olte verſchafft, welches feine Kühnheit bewunderte. Es beburfte nur 
eines Anlaffes, ihn, dem es fo wenig an Beredtſamkeit, als an 
Muthe fehlte, ald Haupt bes großen Haufens auftreten zu fehen, 
und diefer Anlaß ereianete ſich 1647. Mafaniello hatte einen Korb 
Früchte zur Stadt gebracht, von dem die Einnehmer die Steuer ver: 
langten, Er weigerte ſich und ba fie ihn bebrängten, warf er fi 
auf die Erde und vief das Volk zu Hülfe gegen die Gemwaltthätigkeit 
ber Einnehmer. Sogleich verfammelte fich eine aufrührerifhe Menge, 
an deren Spige er mit dem Ausruf: „Es lebe der König, aber zum 
Zeufel mit der jchlechten Regierung!‘ auf das Cteueramt drang. 
Bon da liefen die Anführer zum Sctoffe des Vicefönigs, Duca bi 
Arco, und verlangten von ihm, daß er Mafanietlo zum Gollegen an: 
nehmen folle, Umfonft fuchte der Kardinal Kilomarini, Erzbifchof 
von Meapel, bie Wüthenden zu beruhigen; umfonft erſchien Sohann 
von Defterreih, ein natürliher Sohn Philipps IV., mit 22 Galceren 
im Hafen ; der Aufruhr flieg nur noch höher und wüthete aud ges 
gen den Abel, Mafaniello, welder Gouverneur der Stadt geworden 
war, ließ 60 ber anfehntlichften Paläfte in Afche legen, ohne daß 
man das Geringfte rettete. Alle Zeichen bes Koͤnigthums verſchwan— 
ben. Alles war Maſaniello verdächtig und der Tod folgte feinem 
leifeffen Argwohn auf den Fuß. Sieben Tage verfloffen unter diefen 
Schreckniſſen, bis man endlich von Gapitulation fprah. Man kam 
überein, daß bie Fruchtzoͤlle abgefchafft und die alten Kreiheiten wier 
ber Hergeftellt werden follten. Die Genehmigung des Königs von 
Epanien wurde binnen einer gewiffen Zeit verſprochen. Mafas 
niello legte hierauf die Waffen nieder, und Eehrte, ohne irgend eine 
Belohnung ober Auszeichnung zu fodern, in feinen vorigen Stand 
zurüd. Allein da er wegen feines immer noch großen Anhanges dem 
Bicekönig, der fein Verfprechen keineswegs zu erfüllen gemeint war, 
gefährlich ſchien, faßte diefer den Entſchluß, ihn aus dem Wege zu 
säumen. Er lud ihn zu fih und mifhte ihm wahrſcheinlich Gift 
unter den Wein, Diefes tödtete ihn zwar nit, aber machte ihn 
rafend, wozu jedoch auch feine Leidenfchaft für hisige Getränke beis 
getragen haben mag. So rannte ber Unglüdliche durch die Straßen 
von Neapel, erſchoß feine beften Freunde und beging bie äußerften 
Ausfhmweifungen. Das Volk, das in feinem Retter einen neuen Uns 
terdbrüder zu fehen glaubte, und durch feine Gegner wider ihn auf: 
— wurde, ſtroͤmte haufenweiſe gegen ihn, jauchzte dem Vice— 
daig Beifall zu und verlangte Maſaniello's Tod. Er floh in ein 
Karmeliterklofters aber vier Verfchworne, ehemals feine Freunde, 
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ftürzten fih auf ihn und ſtreckten ihn mit einer Kugel zu Boden 
(1647): Der Leichnam wurde von dem mwüthenden Pöbel gemißhandelt, 
Bald aber äußerten fi die wahren Gefinnungen bes Vicekoͤnigs, und 
als eines Tages die Brote ungewöhnlich Elein waren, fing das Bol, 
Erneuerung der vorigen Bebrüdung fürdhtend, bie Unruhen von neuem 
an. Dan gedachte jegt des Märtyrer ber Freiheit, den man felbft aufe 
geopfert hatte. Mafaniello’s Mörber wurden ein Opfer der Volkswuth, 
fein Körper aber warb mit ben hoͤchſten Ehrenbezeigungen und unter 
dem fhredlichften Tumult u ja felbft einige Zeit für heilig ger 
halten, Neapel blieb noch länger der Schauplag unruhiger Auftritte, 
aber das Volk richtete nichts weiter aus, — Meißner hat dieſe Bes 
gebenheit in der Form eines Romans behanbelt. 

Mafheroni: (Lorenzo) ein 1750 zu Bergamo geborner bes 
rühmter Mathematiker, welcher 1800 zu Paris farb und zum Mite 

lied der Gonfulta in Mailand beſtimmt war. Jung bichtete er im 
ateinifher und italienifher Sprache und lehrte die griehifhe in ei⸗ 
nem Gollegio erft zu Bergamo und hernad zu Pavia. Erft im 27. 
Sahre fam er auf die Idee, die Mathematif zu feinem Hauptflubio 
zu maden und wurde hernad bald Profeffor der Geometrie. Als 
folder entwarf er den Plan zur Geometrie des Cirkels, ein origina⸗ 
led Werk, das in Frankreich unbekannt blieb, bis Buonaparte von 
der Eroberung Staliens zurücdkehrte, da fein Beifall die Ueberfegung 
befjelben veranlaßte. Früher waren befannt: feine Nuove ricerche 
sul l’equilibrio delle Volte. Bergamo 1785. und Bemerkungen 
über Euler’s Differentialrehnung. Seine Handfhrift über die Pyras 
dometrie ift noh ungebrudt. In der parifer Commiffion ber 
Maße und Gewichte arbeitete er thätig, und war ein Mitglied bes 
gefesgebenden Körpers der cisalpinifhen Republil. An ben zu Bor 
logna angeftellten Berfuchen, die Bewegung der Erde burd den Kal 
ber Körper zu beweifen, hatte er viel Antheil. 

Mafkhine, jedes kuͤnſtlich zuſammengeſetzte Ding ohne Reben 
und eigne Bewegung, welches ald Mittel zur Erreihung eines aͤu⸗ 
Fern Zwecks dient, befonders wenn ihm durch medanifce a. äus 
Berlih eine Art von Bewegung mitgetheilt ift (wie der Uhr); im 
engften Sinne, ein zufammengefegtes Werkzeug (dem einfadyen ents 
gegengefest — wie 5. B. ein Getriebe, eine Wafferkunft) — wels 
ches zu Hervorbringung oder Erleihterung einer Bewegung dient. 
Mafchinerie ift die Eünftliche Einrihtung folder Triebwerke. Man 
tränt biefes Wort auch auf Menſchen und deren geiflige Erzeugniffe 
und Anftalten über, und nennt einen Menfchen, der nur durch äußere 
Triebe, und gleihfam durd äußern Anftoß, mithin ohne Selbfithä- 
tigkeit des Geiftes, denkt und handelt, ein Werk, weldes feinen 
innern und gleihfam organifchen Zufammenhang hat, eine Anftalt, 
welche nicht durch eigenthümlichen und innern Geift belebt wird, eine 
Mafchine, und eine folhe Wirkfamkeit ohne freie Bewegung mecha— 
nifh oder mafdhinenmäßig. — Die Theorie des Maſchinenweſens 
macht bie praktifhe Mechanik aus. Hierüber hat man eine treffliche 
— in Poppe's Encyklopaͤdie des geſammten Maſchinenweſens 

eile. 

Maſchinen in Fabriken. Die Brotloſigkeit ganzer Klaſſen 
von Staatsbuͤrgern, welche die Einfuͤhrung von Fabrikmaſchinen hin 
und wieder veranlaßt, hat in unſern Tagen, beſonders beim großen 
Haufen, Vorurtheile dagegen ſelbſt in Laͤndern erweckt, welche, wie 
3. B. England, dieſen Maſchinen gerade den gegenwärtigen Flor 
ihrer Gewerke verdanken. Die Nüglichkeit der Maſchinen fpricht fi 
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vorzüglich dadurch aus, daß hier die Natur vom menſchlichen Beifte 
beberrfht und zur Mitarbeit gleihfam gezwungen wird; feit deren 
Einfüh kann durch leblofe Körper volllommner und mit gerins 
Een Koftenaufwand hervorgebracht werben, was fonft nur durd 

enihenhände, und zwar weniger vollendet und brauchbar, zur Er— 
Theinung fommen konnte. Man kann Baumwolle mit Fingern und 
mit Mafhinen fpinnen ; allein die Finger Eönnen dem Faden nie eis 
nen fo Grab von Feinheit und Gleichheit geben, als die Spinn⸗ 
mafdinen; letztere können daher nicht bloß bei weitem mehr Arbeit 
und zu geringerm Preife als die Spinner liefern, fondern auch Pro: 
ducte verferfigen, die alle Spinner der Welt auf gleiche Art hervors 
zubringen nicht im Stande wären. Die Hälfte von Englands Bes 
völferung würde kaum bhinreihen, wenn Hände alles das fpinnen 
follten, was gegenwärtig von ungefähr 150,000 bei den Mafchinen 
—— Perſonen geliefert wird; denn 100 Perſonen bei der Ma—⸗ 
fi nerei liefern, nah Nemnich's Angabe, mehr und beffere 
Baare ald 3000 der geübteften Spinner. Bloß dem Mangel an 
ſolchen nüslihen Mafchinen und am mohlfeilen Brennmaterial has 
ben wir es zuzufchreiben, daß unfere deutſchen Kabrifen in fo mans 
Bmweige bes menfhlichen Gewerbfleißes gegen die englifchen nicht 
auffommen Zönnen. Es ift zwar unleugbar, baß durch deren Eins 
führung viele Arbeiter brotlos werben, und bei ermangelnder Geles 
genheit zu anbderweitem Verdienft in Verlegenheit gerathen müffen, 
aber dies Uebel kann nur vorübergehend fein, und wird durch bie 
Bortheile, welde daraus der Nation erwachfen, weit übermwogen ; 
benn die vermittelft der Mafchinen hervorgebradhten niedrigen Preife 
ber Waaren haben gewöhnlid) auf den ftärfern Verbrauch derfelben 
einen jo widtigen Einfluß, daß binnen Kurzem nicht bloß die Ans 
fange außer Brot gefesten, fondern noch viele andre, eben durch 
diefelben Verdienſt erhalten. Die Erfahrung aller Zeiten hat dies 
beftätigt; einen fchönen Beleg dazu Liefert insbefondere die Mas 
—— welche die Copien einer Schrift zu vervielfaͤltigen be— 
t ift, naͤmlich die Druckerpreſſe. In dem Augenblicke, ba 

fie zuerft angewendet wurde, mußten eine Menge Abfchreiber brot: 
los werben; denn man kann annehmen, daß ein einziger Buchdru— 
der fo viel Arbeit liefert, als 200 Abfchreiber. Aber die Leiche 
tigkeit, mit welder man die gedruckten Bücher vorzugsmweife vor den 
geſchriebenen lefen Eonnte; der niedrige Preis, auf den diefelben her— 
abfanken, und bie Uufmunterung, welche diefer Umftand den Schrift: 
ftellern gab, eine größere Anzahl davon herauszugeben; dies alles zu— 
fammengenommen verurfadhte, daß in fehr Eurzer Zeit mehr Buchdru— 
der angeftellt waren, als es vorher Abfchreiber gegeben hatte; und 
tönnte man gegenwärtig die Anzahl nicht allein der Buchdrucker, fon: 
dern auch aller Perfonen, weldhe bie Buchdruckerkunſt in Thätigkeit 
fest, wie 5. B. Stempelfchneiber, Schriftgießer, Papiermader, Kus 
pferfteher, Fuhrleute, Gorrectoren, Buchbinder und Buchhändler 
en, fo würbe man vielleicht die, mit der Bücherfabricatur be: 
ſchaͤſtigte Menſchenzahl größer finden, ald vor Erfindung der Druders 
preffe. Eine Regierung, weldye aus Beforgniß der Brotlofigkeit eines 
Zheils ihrer Unterthanen der Einführung von Fabrikmaſchinen Hinz 
derniffe in ben Weg legen, oder diefelbe gar verbieten wollte, wuͤrde 
nicht allein ihren Zweck gänzlid, verfehlen, fonbern fogar das Uebel 
noch ärger maden ; denn eine ſolche Maßregel könnte doch auf feinen 
Fall ben Gebraud) der Mafchinen im Auslande verhindern, die aus: 
ländifhen Waaren würden daher bald, vermöge ihres niedrigen Preis 
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ſes und befferer Güte, die vaterlänbifhen, vom Markte verbrängen, 
und weil alsbann felbft die Arbeiter wegfallen würben, bie außerdem 
bei den Mafchinen wären angeftellt worden, fo müßten dadurch noch 
weit mehr Unterthanen außer Brot kommen. Einer mweifen und, thä- 
tigen Regierung kann es übrigens nicht an Mitteln fehlen, bie Ues 
bei, welche bei der Einführung von Mafchinen anfangs ganz unver⸗ 
meiblid, find, glei im Keime zu erftiden. Da bie bisherige Be- 
fhäftigung der, hiedurch außer Brot gefegten Staatebürger größtens 
theils in Handarbeit beftand, fo bietet fi der Etaatsvermwaltung 
immer ein weites Selb zur Benusung ihrer Kräfte bar; bern wo 
wäre da® Land zu finden, in bem nicht noch neue, das Gemeinwohl 
beförbdernde Anftalten, 3. B. Kandle, Chauffeen zc. zu errichten 
wären? Immerhin mögen dann die Summen, welde ber Staat in 
dieſer Hinfiht aufzuopfern genöthigt ift, beträchtlich fein, es find ja 
nur VBorfhüffe, welche dereinft mit Wucherzinfen zurücdtehren, und 
weit entfernt, den Nationalreichthum zu ſchwaͤchen, wirb biefer Aufs 
wand das Eräftigfte Mittel, ihn zu erhöhen. | K. M, 
Mafhinen nennt man in den Werfen ber epifchen und bra= 
matifhen Poefie alle jene, außerhalb des Kreifes unfrer Erfahrung 
bergenommne Wefen, 3. B. Götter, Engel, Teufel, abgefhiebne 
GSeifter, Zauberer, Been u. f. w., durdy deren Einführung theil® das 
Wunderbare der Darftellung erhöht, theils der, fonft nicht Lögbare Kno⸗ 
ten gelöft werden foll Der Ausdrud fehreibt fih von der griehifchen 
Bühne her, auf welcher zu folhem Behuf Götter und Göttinnen ge— 
wöhnlih in Flugmaſchinen erfhienen. So 3. B. in dem Son unb 
in dem Hippolytos des Euripides. Horaz fchon gab den dramatifchen 
Didtern feiner Zeit die Lehre; „Rette kein Gott, und nur als ret: 
tungswürdiger Knoten.’ Dem zufolge bezieht ſich, was bie Aefthes 
titer Maſchine nennen, eigentlid nur auf die Entwidlung des Anos 
tens durch eine folhe äußere Einwirkung. Indeß hat man den Aus: 
brud weiter ausgedehnt, und ihn befonders auf das epifche Gedicht 
bezogen, worin man alle, darin mitwirkende höhere Wefen Maſchinen 
nennt. Es ift gefragt worden, ob dieſe dem Epos wefentlich feien 
oder nit. Weil fie in den epifhen Gedichten Homers vorfamen, 
glaubte man fo feft an ihre Unentbehrlichkeit, daß man, allem Volke: 
glauben zuwider, lieber durch die kaͤlteſten perjonificirten Abftracta, 
Kälte über die ganze Darftellung hauchte, als ſie wegließ. Daß dies 
gefchehen fönne ohne alle Beeinträhtigung, ja zum Bortheil eines 
epifhen Gedichtes, hat uns Göthers Herrmann und Dorothea gezeigt. 
Nur wuͤrde man wieder zu weit geben, wenn man behaupten mollte 
fie müßten überall wegbleiben. (8. d. Art. Wunderbar.) ob 
Mafhinen im Drama gebraudt werden dürfen, hängt wol von bem 
behandelten Stoffe ab, ob biefer aus dem Kreife der Religion, ber 
romantifhen oder natürliden Welt genommen iſt. In Stoffe aus 
ber natürlihen Welt fie einzumifhen, wird immer etwas Anftößiges 
behalten. Aber aud in andern Stoffen dürfen fie ber innern und 
pſychologiſchen Wahrfceinlichkeit nicht ermangeln und nicht ohne Vor⸗ 
bereitungen eingreifen. d. d. 
Maſcov (Joh. Jac.), ein berühmter Publicift und Hiſtoriker, 
wurde zu Danzig 1689 geboren, ſtudirte zu Leipzig — die Theo= 
logie und ließ fi in die Montagspredigergefellfhaft aufnehmen und 
bernad) auf fremden Rath, bem er folgte, bie Rechtewiſſenſchaft, 
girg dann mit zwei jungen Grafen von Wapborf auf Reifen, warb 
nad) feiner Nückehr 1719 zum außerodentlihen Profeffor zu Leipzig 
ernannt, noch in demfelben Sahre in ben bafigen Rath aufgenons 
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men, barauf ordentliher Profeſſor der Rechte und der Geſchlchte, 308 
durch feinen Vortrag viele Studirende aus hohen Ständen nad) Reips 
zig und ftarb 1761 als fädhfifher Hofrath, Proconful der Stadt 
Eeipzig und Dechant des Etifts Zeiß. Unter den deutfchen Staates \ 
zehhtelehrern behauptet er einen ausgezeichneten Rang. Seine prin- 
eipia juris Ben R. G. (5 Auflagen 1729 — 1769) 'empfahlen 
fi durh Gründlichkeit, lichtvolle Ordnung, reife Auswahl und einen 
gewählten Ausdruc fo allgemein, daß fie lange Zeit auf dem meiften 
Univerfitäten als Lehrbuch gebraucht wurden. Aber nicht minder ehr 
renbolle Erwähnung gebührt dem Verdienfte, welches er fi um bie 
ken Seſchichtſchreibung erwarb. So wenig wir begehren,, feine 
vollendete Gefhichte der Deutfhen bis zu Anfang der fränfifchen 
Monarchie —— 1726. 1737. II. 4. auch engliſch, franzoͤſiſch und 
holandiſch uͤberſetzt) als Muſter hiſtoriſcher Compofition zu preiſen: 
fo ift es doch nicht zu verkennen, daß er richtigere Ahnungen von 
dem Weſen der Geſchichte hatte, als es ſich von feiner Zeit erwarten 
ließ. Während in allen deutſchen Gefchichtsbüchern die Idee des Reichs 
dorwaltete, und fämmtlihe deutfche Hiftoriker bloß entweder Reiches 
ober Kaifergefhichten lieferten, unternahm er es, die Gefchichte 
der Ration zu fchreiben. Belang es ihm auch in diefem Werke nicht 
immer, ſich alles Einfluffes feiner Zeit zu entäußern, fo darf man 
nicht vergeffen, daß es felbft zu unfter Zeit noch Hiſtoriker gibt, 
welche in der beutfchen Geſchichte nichts, als die Gefhichte des Staats: 
intereffe zu erbliden vermögen, und baß fein Wert auch von Seiten 
ber hochſt forgfam und verftändig angefteliten Forfhung, und ſelbſt 
auch der freien, ungeziwunanern Darſtellung Aufmerffamkeit verdient. 
As Fortfesung gehörem zu legterm Werke drei lateinifhe Commen- 
tarii de rebus imperii romano - germanici, Lips. 1741, 48 et 53. . 
Außerdem fchrieb er einen Abriß einer vollftändisen Hiftorie des deuts 
Then Reihe, Lpz. 1722 — 30. 4. und Einleitung zu der Gefdichte 
bes röm. deutſ. Reichs, Lpz. 1752, 4. u. a. A—s. 
Mafern, eine fieberhafte Krankheit mit einem, an Farbe, Ges 
ftalt und Verlauf beftimmten Auefchlage (f. Erantheme) auf der 
auf verbunden. Es ift eine fremde Krankheit, weiche aus dem 
üben zu uns gekommen ift (f. Blattern), und fih nun bloß 
durch Anftedungsgift fortpflanzt. Jeder Menſch ift ihr ausgefegt, 
wen Empfänglichkeit dafür; jedoch hat auch diefe Krank 
eit wie die WVlattern u. a. m., das Eigenthümlidhe, daß fie die Em: 
pfänglichkeit, für fich felbft verlöfcht, und den Menfchen nur ein Mal 
befält. In der Regel ift fie zwar gelind, body hat man aud Mas 
ferepibemien gehabt, welde fehr tödtlid gewefen find. Sehr oft 
kommt auch bei gelind fcheinenden Fällen die meifte Gefahr erft hin⸗ 
terher, indem Zufälle zurücdbleiben, welche oft ned in fpäter Kolge 
töbtlih werben. Die Mafern Eündigen fi an durch trodnen Hu— 
fen, Niefen, Augenzündung, Schnupfen und Fieber. Andere Zu: 
le find nicht wefentlih, und hängen von der Eigenthümlichkeit der 
edes Mal herrfchenden epibemifchen Gonftitution ab. Nach drei Fie— 
beranfällen, gewöhnlid) am vierten Tage kommen zucrft im Geſicht 
kleine rotbe Flecken von verfchiedener Geftalt, die ſich in ben drei 
folgenden Zagen von da über den ganzen Körper verbreiten, Nach— 
bem fie brei Zage geftanden haben, verfhwindet die Röthe, die Haut 
fhält fih in Eleinartigen Schuppen ab. Weder bei dem Vorhanden⸗ 
fein bes Eranthems, nod) nach deffen Verfhmwinden hört der Huften 
und das Kieber auf. Gehr oft wird das letztere wieber ftärker, 
Bruftzufälle nehmen zu und ein hektifher Zuftand folgt, Das Mas 
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ſergift ergreift vorzuͤglich die pneumatiſche Seite des Hautſyſtems, 
ſetzt ſich bis in das Innere der Luftroͤhre und Lunge fort, erhoͤht 
die Reizbarkeit des Lungenſyſtems, und gibt daher nicht ſelten zu 
Lungenentzündung Anlaß. So gelinde daher auch bie Krankheit er— 


fcheint , fo ift dod immer ein genaues Verhalten, gelinde Wärme,, 


gute Diät, und vorzüglich die zeitige Hülfe eines Arztes nothwendig, 
um gleid anfangs übeln Folgen vorzubeugen. H. 
Mafinif f a, ein berüdmter König der Maffylier in Numis 
dien, des Königs Gula Sohn, ward in Karthago erzogen. Schon 
als Züngling von 47 Jahren bewies er eine heldenmüthige Zapfer- 
keit gegen den König Syphax von Maffäfylien, der ſich mit den Roͤ— 
mern verbunden hatte. Nachdem er denfelben aus dem Felde ges 
fhlagen, ging er mit den Karthaginenfern nad) Spanien über, um 
mit ihnen gegen bie Römer zu fechten. Anfangs war ihm das Glüd 
günftig. Nachdem er aber, nebft dem Asrubal und Mago, bei Bär 
tula vom Scipio Africanus gänzlich gefchlagen worden, unterhandelte 
er mit den Römern und trat in Folge eines Bündniffes zu ihnen 
über, Inzwiſchen war fein Water geftorben und Mezetulus, eim 
Feind feines Haufes, hatte ſich der Herrfhaft unter dem Namen ei⸗ 
nes Vormundes bemachtigt. Auf die Nachricht davon eilte Maſiniſſa 
nad Afrika zuruͤck, und war ſo gluͤcklich, das vaͤterliche Reid zu er⸗ 
obern. Karthago und Syphax hatten ſich während der Zeit mit ein— 
ander: verföhnt, und Asdrubal feine Tochter Sophonisbe, bie vorher 
dem Mafiniffa verfprochen gewefen, dem Sypbar gegeben. Diefer 
griff auch, von Asdrubal angereizt, den Mafiniffa an und flug 
ihn bergeftalt, daß er mit wenigen Reitern flüchten mußte, eroberte 
fodann ganz Maflylien, und fandte feinen Feldherrn Bodhar gegen 
Mafiniffa, der ihn dergeftalt in die Enge trieb, daß er nur mit Dies 
ren feiner Begleiter ſchwer verwundet entfam, indem er über einen 
zeißenden Strom feste. Da zwei von feinen Begleitern dabei ertrans 
£en, fo glaubte man, Mafiniffa habe ein gleihes Schidfal gehabt. 
Diefer aber hatte fih mit den zwei noch übrigen in einer Höhle ge: 
borgen, wo er, bis feine Wunde geheilt war, vom Raube lebte. 
Dann begab er fih an die Grenzen von Maffylien, wo viele ber 
Ginmwohner fi zu ihm ſchlugen, mit deren Hülfe er nicht nur fein 
Erbe eroberte, fondenn auch in Maffylien einfiel. Syphax rüdte 
abermals gegen ihn an und fehlug ihn fo volllommen, dag Mafiniffa 
nur mit 70 Reitern nad der Kleinen Syrtis entlam. Hier vermweilte 
er bis zur Ankunft der Römer, feiner Bundesgenoffen, in Afrika. 
Karthago in feiner Bedraͤngniß bewog zivar ben Syphar, bem Mas 
finiffa fein Reich zurädaugeben, um ihn für ſich zu gewinnen; allein 
dies gelang nit. Mafiniffa ftieß nur zum Schein mit feiner numi⸗ 
difhen Reiterei zum Asdrubal, bielt aber von Zeit zu Zeit geheime 
Unterredungen mit dem Gcipio und verrieth biefem die feindlichen 
Plane, bis er Öffentlih auf feine Geite trat. Jetzt warb es ihm 
vergönnt, an dem Syphax Rache zu nehmen. Er flug ihn in 
Berbindung mit den Römern mehrere Male, verfolate ihn in fein 
eignes Land, und nahm ihn endlich nebft feinem Sohne gefangen. 
Durd die Befisnahme der Hauptftadt vollendete er die Eroberung. 
Hier fiel aud) feine ehemalige Geliebte Sophonisbe in feine Gewalt. 
Obgleich er befchloffen hatte, fie für ihre Untreue zu beftrafen, er: 
wachte doch feine erfte Liebe, als fie zu feinen Füßen um ben Zob 
flehte, der fie allein von der ſchimpflichen Gefangenſchaft der Römer 
befreien Eönne, Er wählte fie zu feiner Gemahlin, in der Meinung 
den Römern dadurch alles Recht auf fie zu nehmen. Allein Scipio 
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verlangte fie ald Gefangene ber Römer. Der unglüdliche Kürft, der 
fi aanz in der Gewalt ber Römer befand, und fein andres Netz 
tungsmittel für fie ald den Tod fah, fandte ihr den Giftbedher, den 

e mit der Aeußerung leerte, daß fie gern fterbe, da es auf feinen 
— geſchehe, und daß er ihre erfte und ſtets einzige Liebe gewe— 
Ten. Scipio ehrte den Schmerz des Mafiniffa und fuchte ihn durch 
glänzende Ehrenbezeigungen zu mildern. Er ernannte ihn vor dem 
verfammelten Deere feierlich zum Könige, übergab ibm eine goldne 
Krone, einen curklifhen Stuhl u. f. w. und bewirkte bie Beſtaͤtigung 
der Königswürbe vom Senat. Mafliniffa blieb bei dem römifchen 
Deere, und erwarb fih in der Schlaht bei Zama gegen Hannibal 
neue Rorbeeren. In dem Frieden mit Karthago befam er nicht nur 
alle frübern Befisungen zurüd, fondern aud einen Theil von dem 
Reiche des Syphar. Sein Haß gegen Karthago dauerte fort, und 
er machte auf Koften deffelben noch manche Eroberungen, worin die 
Römer ibn beftätigten. Einige Jahre vor dem Ausbruche bes drit— 
ten punifchen Krieges Fam es zum öffentlihen Bruch zwifhen Mafls 
niffa und Karthago. Der rüftige König blieb troß feines adıtzigjähs 
tigen Alters Sieger. Gegen das Ende feines Lebens fing der dritte 
punifhe Ktieg an; ale Mafiniffa die Annäherung feines Todes fühlte, 
ließ er ben jungen Scipio Aemilianus zu fi kommen, und gab ihm 
Bollmacht, mir feinem Reihe folhe Verfügungen zu treffen, als er 
zum Beften feiner Kinder für nöthig erachten würde, Er flarb in 
einem Alter von 90 Zahren und hinterließ den Ruhm eines tapfern 
und alifgeflärten Fürften, Seine Unterthanen madte er gefitteter, 
und lehrte fie die Vortheile bes Ackerbaues Eennen, 

Maske (die eiferne) oder der Mann mit ber eifernen Maske, 
wi jener geheimnifvolle Gefangene, der bis auf die neueften Zeiten 
ie Neugier der Gefchichtsforfcher befhäftigt und fo viele Muthma= 

Sungen veranlaßt hat, ohne daß es gelungen wäre, eine Deutung 
des NRäthfels zu finden. Folgendes find die, ihn betreffenden Ums 
fände, wie Voltaire in feinem Gemälde vom Zeitalter Ludwigs 
XIV. fie zufammenftellt, Um 1662 ober wahrſcheinlicher 1664, wurde 
ein Gefangener von fehr edler Geftalt mit ber größten Heimlichkeit 
auf das Schloß Pignerol an der mittSigen Küfte von Frankreich 
gebracht, wo Saint: Mars Befehlshab⸗ war. Der Gefangene trug 
eine Maske von ſchwarzem Sammet, die ftählerne Häkchen und ein 
Gewinde hatte, daß er efjen konnte, ohne fie abzunehmen, und man 

e Befehl, ihn zu tödten, wenn er ſich entlarvte. Saint: Mars 
nahm ibn mit auf die Infel Sainte Marguerite, und man beobadhs 
tete auf der Ueberfahrt wieder die größte Vorfiht. Der Minifter 

Souvois befuchte ihn, und bewies ihm eine Achtung, die an Ehrerbies 
tung grenzte. Saint: Mars trug ihm felber die Speifen auf, ent: 
feräte fih bahn, und verfhloß die Thüre, deren Schlüffel er ftets 

bei ih trug. Einft fchrieb der Gefangene, erzählt man, mit einem 

effer etwas auf einen filbernen Zeller, und warf ihn dann aus 
ben Fenfter nach einem Kahrzeuge hin, das am Fuße des Thurmes 
angelegt hatte. in Fifher nahm den Zeller auf und brachte benfels 
ben zu dem Befehlshaber, der ihn erfhrorden fragte, ob er bie 

Shift auf dem Zeller gelefen, ober ob dieſen ſonſt jemand gefehen 
hätte. Der Fiſcher verficherte, er Eönnte nicht lefen, und Niemand 
hätte ben Zeller gefehen. Erſt nach einigen Tagen, als fich der Ber 
fehlehaber von ber Wahrheit der Angabe überzeugt hatte, wurde ber 
Mann frei gelaffen. Auch erzählt man von einem fehr feinen Hemde, 
das ber Gefangene ganz voll geſchrieben hatte, und das von einem 
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Mönde gefunden wurde, ber trog feiner Betheuerungen, nit ein 
Wort von der Schrift gelefen zu haben, doch heimlich ermordet 
ward; aber vielleicht ift diefe oder jene Geſchichte nur eine Veraͤn⸗ 
berung der andern. Saints Mars nahm feinen, immer verlatvten 
Gefangenen mit in bie Baftille, als er 1698 Befehlshaber berfelben 
wurde. Man hatte ihm bier ein bequemeres und beffer eingerichtes 
tes Zimmer bereitet, als den übrigen Gefangenen. Er burfte aber 
nicht in den Hof ber Baftille gehen, und feine Larve felbft vor fei= 
nem Arzte nicht ablegen, Man bewies ihm immer die größte Ach— 
tung und verfagte ihm keinen Wunfd. Was man fonft noch von 
dem Aeußern und von ben Gewohnheiten des Gefangenen. erzählt, 
derräth auch, daß er von hohem Stande gewefen fein, und eine forge 
fältige Erziehung genoffen haben muß, Er unterhielt fi mit Leſen 
und Guitarrenſpiel. Schon ber Ton feiner Stimme war einneh— 
mend; nie aber beklagte er ſich über feine Lage, und ließ nie merken, 
wer ex fein könnte. Er flarb um 1704, nad einer Krankheit von 
wenigen Stunden, und man begrub ihn am folgenden Tage, Nach 
bem Zodtenregifter, wo er unter dem Namen Mardiali vorkommt, 
war er 45 Jahr alt, doch foll er 15 Jahre älter gewefen fein. Es 
mußte alles, was zu feinem Gebrauhe geweſen war, verbrannt 
werden; bie Wände feines Zimmers -surden alıfgefrast und heut 
eweißt, ja man ging fo weit, ben Kußboden aufzureiien, aus 
urcht, der Gefangene möchte einen Brief darunter verborgen ha— 
ben, Es würde zu weit führen, in die Gründe einzugehen, die man 
zur Unterftügung ber verſchiedenen Meinungen über diefes Geheim— 
niß aufgeftellt hat, das um fo fhwerer zu Iöfen ift, da während 
ber Zeit, worein man, nad) Vergleihung aller Umftände, die Verhaf⸗ 
tung des Gefangenen fegen muß (1664 -— 1671), fein bedeutender 
Mann in Europa vermißt wurde. Einige der verfuchten Löfungen 
des Näthfels widerfprehen theils bekannten Thatſachen, wie die Ber 
hauptung, der Gefangene fei der Graf von Vermandois, Rubwig’s 
XIV. Sohn von feiner Geliebten, de la Valliöre, oder der Minifter 
Fouquet gewefen, und find theild abgefhmadt, wie die Meinung, 
man habe den Herzog von Monmouth, der doch bis 1685 am engl 
fhen Hofe und im Heere ER und Öffentlich zu London enthauptet 
wurbe, vom Tode gerette. und heimlich aufbewahrt. Die Meiften 
Vertheidiger fand die Bern hung, es fei der Straf Mattioli, Mir 
nifter bed Herzogs von Mantua, geweſen, ben der franzöfifhe Hof 
4679 ober, nad) Undern, 1680 habe aufheben laffen, aus Beforgniß, 
bie mit Piemont angelnüpften Unterhahdlungen durch ihn vereitelt 
zu fehen, und felbft Dutens hat 1789 in feiner: Correspondence in- 
terceptee, und 1806 in feinen Memoires d’un Voyagetr qui se 
repose, beutih: Amfterdam 1807. 2 Bde. (II, 204 ff.) diefe Mei—⸗ 
nung verfodten, fo unwahrſcheinlich fie auch ift. Alle Wahrfcheins 
lichkeit aber ift für die Vermuthung, der Gefangne fei ein Bruder 
Ludwigs XIV. gewefen, der fo viel Aehnlichkeit mit ihm gehabt 
abe, daf die Entdedung Gefahr hätte bringen Fönnen. Ob er aber 
je in den -Memoires du Mare&chal de Richelieu vom Abbe 
Soulavie behauptet wurde) ein ehelicher Zwillingebruder Ludwigs, 
oder ein im Ehebruche erzeugtes Kind der Gemahlin Ludwigs XIIL., 
Anna von Oeſterreich, geweſen fei, ober endlich ihr natürlicher, 9 
kurze Zeit nad) ihres Gemahls Tode geborner Sohn, daß deffen 
rehtmäßige Geburt als möglidy hätte ahgenommen werben Fönnen, 
laͤßt fih nicht ausmahen. Der, in Paris angeſiedelte Schottländer 
Quintin Crawford ſucht in feinen Melanges d’histoire et de Lit- 
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terature (Paris, 1817) die legte Meinung, wahrſcheinlich zu machen. 
Voltaire aber, ber nad; feinen Aeußerungen das Wort des Räthfels 
Zannte, fpricht in einem, ohne Zweifel von ihm herrührenden Zus 
ag zur Ansgste von 1771, des Dictionaire philosophique (Art. 
—* ) die Betmuthung aus, ber Uunbekannte fei ein vor Ludwigs XIV, 

art im Ehebruch erzeugter Sohn ber Königin gewefen, ben man 
& erzogen und von deſſen Dafein Niemand ald Mazarin ges 
wußt babe, nad) deffen Tode aud) Ludwig XIV. mit einem Geheim⸗ 
kannt geworben fei, deſſen Entbüllung nicht ohne großes Aers 
jernis möglich geweſen wäre. Die Löfung der Frage felbft iſt aller- 
ings nicht fonderlich erheblich; weit wichtiger aber wirb dies Raͤth— 







‚Sel baburh, daß .ed uns einen Aufſchluß über den Zuftand eines- 
Landes gibt, wo bie Negierung einen fo angefehenen Gefangenen, als 
der Unbekannte nad) allen Umftänden gewefen fein muß, über 40 Jahre 


lang in entlegenen Kerfern und felbft in der Mitte der Hauptftadt, 
— feſt halten konnte, wo man das ungluͤckliche Opfer waͤh— 
zend diefer ganzen Zeit durch Todesdrohungen zwingen durfte, fein 
' ht zu verbergen, wo Niemand bed Umftandes laut erwähnte, 
ja feibft die Zeugen der Gewaltthätigkeit nur davon zu fliftern wag— 
ten, bis Voltaire lange nachher die Gefhichte erzählte, und wo ſo— 
ar einige Menſchen plöglichen Tod erlitten haben follen, nachdem 
zufällig in eine Lage gefommen waren, welde die Enthüllung des 
Ötigen Geheimniffes möglih machte. Und bies war ber Zuftand 
eines Landes, das Mande als ruhig und glüdlicy preiſen; dies wat 
die Seiſe einer Verwaltung, die man, wie Sene in allem Ernft 
wollen, jeder Veränderung vorziehen, felbft allen Veränderungen vors 
ziehen foll, welde die Revolution bewirkt hat! 

Maskeline (Nevil), ein berühmter englifcher Gelehrter und 
en. war 1731 geboren und ftarb 1811, Nachdem er ſchon 
üb Deweife feiner Gefhicdlichkeit ald Mathematiker und Aftronom 
earben hatte, wurde er nad; Barbaboes gefhidt, um Harrifon’s 

Marine: Zeitmeffer, wofür der Erfinder den vom Parlament ausge— 
> Preis in Anfpruc nahm, zu prüfen. Sein erſtes Werk war: 

€ British Mariner’s Guide 1763, wodurch er feinen Ruf fo 
volllommen begründete, daß er nad Nathanael Bliß Tode 1766 zum 
Zeus Aftronomen ernannt wurde. 1767 erfhien fein Bericht 

Harrifon’s Uhr. 1774 gab die Eöniglihe Gefellfhaft in einem 
fiobande feine Tabellen heraus, um den fcheinbaren Ort ber Firs 

e zu berechnen und die Beobadhtungen der Planeten zu rebucis 
zen. Bon feinen aftronomifhen Beobadtungen, feit 1765 auf ber 
Eöniglihen Sternwarte zu Greenwich angeftellt, erſchien ber erfte 
Band 1776, und diefes wichtige Werk wurde ſeitdem auf bed Königs 
Befehl fortgefebt: 1792 befchentte Maskeline das Publifum mit den 

en Eogarithmentafeln, welde der unermüdlihe Michael Tay— 
bis auf wenige Blätter vollendet hatte, Er fügte eine meifter- 
Einleitung hinzu, woburd das Werk ein treffliches Ganze wird. 
So ausgezeichnet Maskeline als Gelehrter war, eben fo achtungs— 
werth war er ald Menfh wegen feiner Redlichkeit, Gefälligkeit und 
Anfprudlofigkeit. Sein Nadyfolger ift John Pond. 

Masken. Die Masken oder Larven (f. d. Art.) haben ihren 
Urfprung in bem graueften Alterthume. Hier wurden fie befonders 
bei ben Umgängen und Einweihungen in die Orgien bes Bacchus ge: 
braucht. Wie es bei ben Einweihungen in drei Grade gab: den Grad 
ber Satyın, der Silenen und bes bärtigen Bachus, fo hatte aud 
iebe biefer Grabe feine eigenthuͤmliche, ibn charakterifirende Maske. 
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Masken wenig Neues hinzu. Hoͤchſt anziehend und, befonders durch 
die zahlreich beigefügten Kupfer, belehrend ift das italienifche Merk 
des Francesco de’ Ficoroni über die Theatermasken und komiſchen 
Perfonen der alten Römer. Nur das italienifche Volkstheater, bie 
ogenannte Commedia dell’ arte, kennt in der unmittelbaren Vers 

nbung, worin fie mit den altrömifchen Mimen und Pantomimen 
fteht, noch den theatralifchen Gebraudy der Maske. Denn jene Pof- 
fenfpiele Roms, Eeiner befonders gelehrten und dichterifhen Bildung 
be ig, Eonnten fih auch während der Derrfchaft der Barbaren 
erhalten. Schon im 12. Jahrh., ald dem Zeitalter, wo Irnerius 
in Bologna eine neue Schule der Rechtögelehrfamkeit errichtete, fine 
ben wir ben bolognefifhen Doctor. Er hat eine Maske mit fchwars 
zer Nafe und Stirn und rothen Wangen und erfcheint als ein pes 
dantifher und langweiliger Raifonneur, Der Pantalon kam gegen 
Ende des 14. Iahrh. auf die Bühne. Er ift die Maskenrolle bes 
Baters, und ftellt einen reichen venetianifchen Kaufmann vor. Seine 
. ehemalige Kleidung war bie Ai rg 3imarra, eine Art von lans 
gem Mantel mit kürzern Oberärmeln und umgelegtem ſchmalen Kras 
gen; bied Gewand pflegten die venetianifhen Kaufleute in ihren 
Läden zu fragen, und noch jegt tragen es die Abvocaten. Zugleich 
gehörte es zum Coſtum des Pantalone, daß Beinkleider und Struͤm— 
pfe aus einem Gtüde fein mußten. Daher nannte man aud in 
neuern Zeiten dieſe Strumpfhofen Pantalons. Sie waren bei bem 
alten Goftume ſtets roth und die Zimarra ſtets ſchwarz. Als die 
Zürfen Gonftantinopel eroberten, verlor die Republit Venedig dag 
Koͤnigreich Negroponte. Ganz Venedig fühlte diefen Verluſt fo 
fhmerzlih, daB man auch bei diefer Tracht das rothe Untergewand 
in ein ſchwarzes, zum Zeichen der Trauer, verwandelte; fo blieb, 
ed feitbem. An der Maske war nichts Ungewöhnlidhes; man trug da— 
mals nod den Bart, und fo fah ein alter Kaufmann gewöhnlich 
aus. Der Bart der neuern Pantalonsmaske ift verſchieden; er geht 
rund um bie Kinnlabe und läuft vorn in der Mitte ganz fpisig zu. 
Uebrigens wurde die Wefte verlängert, und man unterband die oben 
faltenreichen Pantalons am Knie; Zimarra und Pantoffeln blieben 
fih gleich. Dem CE ,arafter nad ift der Pantalon gewöhnlih ein 
gutmüthiger einfältiger Alter, Er ift nıeift verliebt und wird ftets 
durch einen Nebenbuhler, Sohn oder Bebdienten angeführt. In ber 
neuern Zeit machte man oft einen guten Hausvater aus ihm, voll 
Ehrgefühl und Gewiffenhaftigkeit, was fein gegebenes Wort betrifft, 
und fehr fireng gegen feine Kinder. Doch bleibt es ftets dabei, daß 
er angeführt wird. Er fpricht venetianifch, wie der Doctor bolog— 
nefifh- Die Zanni gehören ebenfallg zu den älteften Masken ber 
italienifhen Bühne. Der eine berfelben ift Arlehino, (Harlefin, 
f. d. Art.), der andere ift Scapin, beides liſtige und fchelmifche 
Bebienten im Dienjte Pantalons und des Doctors, Weniger alt ift 
Brighella, wie fein mit grünen Bändern befestes, im Gefchmad des 
Mittelalters verfertigtes Kieid beweift. Ueber feine Entjtehung theilt 
Sismondi, nach Malvezzis Chronik, Folgendes mit: Als im J. 1200 
ber Adel von Brescia die Bürger nöthigen wollte, wider ihren Mil: 
ken bie Waffen gegen die Bergamasfen zu ergreifen, widerfesten 
fi diefe. Es Fam zu einem blutigen Gefecht in ben Strafen von 
Brescia, in weldyem die Adeligen aus der Stadt vertrieben wurben, 
Sie fluͤchteten nad; Eremona, wo fie einen militärifchen Bund fihlof: 
fen; bie Volkspartei ſchloß einen Ahnliden Bund unter dem Namen 
Brugella oder Brighella, Der Name bat fih auf der Bühne in 
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einer Maske erhalten, die einen anmaßenden, herzbaften und vers 
ſchlagenen Plebejer von Brescia vorſtellt. Diefe Ableitung wider: 
fpricht übrigens der gemeinen Meinung, nad) weicher Brighella aus 
Ferrara flammt. Der Doctor von Bologna, Pantalon von Vene—⸗ 
dig, Harlefin von Bergamo, Brighella von Ferrara, und alle bie 
Perfonagen, die man am beten unter dem Namen Zanneſchi zits 
fammenfaßt, die Gapitäns Spavento, Zracaffo, Tempefta (die an 
des Plautus Pyrgopolynices erinnern) waren alfo feit dem 45. 
Jahrh. auf der Bühne. Außerdem hatten die Römer no den Don 
Pasquale und die Gelfonmi, die Blorentiner die Pasquelle, die Ca: 
labrefen den Giangürgolo, die Sicilianer die Zravaglini, die Meffie 
nefer die Giovanelli, die Neapolitaner den Goviello, Pasgttariello, 
die Mailänder den Girolamo, die Piemontefer den Gianduja. Das 
talienifhe Theater kennt unter den weiblihen Masken diejenige 
der Colombine. Ferner nennt mah noch Pebrolino, Bertolind, Tru—⸗ 
faldino, Zrivelino, Mezzolino und D. Pilone Balanzoni. Ueber 
die Matte des Pulcinella fehe man den befondern Artikel, Die 
Masken im eigentlihen Ginhe, welche man bei uns faft nur bei 
Redotien (f.d, Art.)oder Maskeraden braucht, find aus einem leiche 
ten Stoff verfertigte Köpfe und Gefihter, oder Theile derfelben, durch 
melde man fich theils unfenntlid) madyen und verbergen, theils efe 
was anders vorfiellen (maskiren) will, Es gibt gänze und halbe 
Masken (3. B. Nafen, Augenmasken). Die vorzüglidften find von 
feiner Reinwand, die Jchlehtern von Pappe. Jene liefert bei uns 
vorzüglich Berlin und Italien. befonders Venedig, bdiefe Frankreich, 
namentlid Paris und Rouen, und man hat natürliche Masken, Garifas 
turmas ken (mascheracei) u. fi w. Gatharina von Medici foll zuerft 
Masten: Bälle eingeführt haben als ein Befchäftigungs und Vergnüs 
gungsmittel der etwas mäßigen Welt. Bekanntlih wurde fie bem 
Könige Heinrich II. von Frankreich, 1533 vermaͤhlt und ftarb 1589. 
Aehnliche Mummerei war Mode am Hofe des Königs Heinri VILL., 
(1510 bis 1546) der die Verkleidung liebte. — Maske bedeutet im 
Englifhen auch ein ohne Rüdfiht auf Theater: Regeln und auf bie 
Wahrfheinlichkeit der Handlung, aber dod im tragifhen Styl ge: 
ſchriebenes, dramatifhes Gedicht; z. B. der Koınus des Milton, 
Mafon (Willam), ein ausgezeichneter englifcher Dichter, war 
1725 zu Hull in Vorkfhire geboren, wo fein Water Pfarrer war. 
Er fkudirte auf dem Johannis. Gymnafium zu Cambridge, warb 
1747 Collegiat der hohen Schule zu Pembrode, 1749 Magifter, 
4754 ordinirt, bald darauf fönigl. Kaplan und Pfarrer zu Afton in 
Morkfhire, und endlich Präcantor und Stiftsberr am Dom zu York. 
Man hat viele Gedichte von ihm, worunter zwei Zrauerfpiele, in 
denen er den griedifchen Chor auf die Bühne bringt; eine Samms 
lung Oben, mehrere Elegien, 5. B. Iſis; der englifhe Garten, ein 
didaktiſches Gediht u. a. Beim Ausbruch des amerifanifchen Krieges 
zeigte er fih als warmen Verfechter der Freiheit, Nad Admiral 
Keppel’s Freifprehung richtete er eine Ode an die Geeofficiere, in 
mwelder er bie Feindfeligkeiten gegen den transatlantifchen Theil ber 
Gemeinde heftig tadelt. Als Pitt an das Staatsruder kam, begrüßte 
er auch ihn mit einer Ode, und fah in biefem Minifter einen vom 
Himmel Gefandten, um die Wunden des Staats zu heilen, unb bie 
Parlamentseinrichtungen zu verbeffern. Im fpätern Alter aber, ba 
fi die erften Schreden der franzöfifchen Staatsummwälzung überall 
verbreiteten, und Mafon zu einem ruhigen und anfehnlihen Beſitz⸗ 
thume gelangt war, änderten fich feine Grundfäge, und er fchrieb 
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einen Widerruf an die Freiheit (Palinody to Liherty). Er war 
ein Sreund des berühmten Gray, deſſen Gedichte und Briefe er nad) 
dem Zobe deſſelben nebft einer Lebensbefhreibung diefes Dichters 
berausgab. Sein Amt ald Präcantor leitete feine Aufmerkffamfeit 
fehr natürlidy auf die Muſik; davon zeigt fein hiſtoriſcher umd Eritie 
(her Berſuch über die englifche Kirchenmujik, für welche er die größte 
Einfachheit empfiehlt. Mafon’s Gedichte zeichnen fich durch Lebhaftigs 
keit A * a en Moral aus. Er ftarb 
1797, u. man bat ihm in ber Weftminfter- Abtei, unter den Dichtern 
eine Gedächtnißtafel errichtet. | G 
Mafora ift eine Sammlung Fritifcher, grammatifcher und exe⸗ 
er Bemerkungen jübifher Gelehrten des dritten und ber folgen: 
den Jahrhunderte nad; Chr, Geb., über bie Bücher des alten Zeftas 
mente. Rachdbem ſich biefe lange Zeit hindurch bloß muͤndlich forts 
tanzt hatten (daher auch der Name, welcher fo viel als Ueberlies 
bedeutet), wurden fie zu Anfang des 6. Jahrh. zu Tiberias, 
wo eine berühmte jüdifhe Schule befand, in dieſe Sammlung 
vereinigt, und fpäterhin von Zeit zu Zeit mit Zufäsen vermehrt. 
Dan theilt fie in die große und die Eleine Mafora erſtere enthält 
die ganze Sammlung in eignen für ſich beftehenden Büchern, die an— 
— ein Auszug aus jenen Bemerkungen, welcher dem Rande 
der biblifhen Handſchriften beigeſchrieben wurde, Sie ift für die 
Kritik des alten Zeftaments wichtig wegen der Verzeichnung der ver: 
fchiebenen Lesarten, und enthält auch zur Erflärung einzelner Stel— 
len mandye fehr ſchaͤtzbare Beiträge; — leider verloren fid) aber auch 
die Berfaffer und Sammler derfelben (Maforetten) in den mühfam: 
en und unnügeften Spielereien, zählten die Verfe, die Worte, ja 
elbft die einzelnen Gonfonanten, fuchten die mittelften Worte und 
faben eines jeden Buches auf, benierkten die Verfe, in welden 
alle Sonfonanten des hebräifhen Alphabets vorkommen u. ſ. w. Da 
bie Sammlung theild durch die nad) und nach hinzukommenen Zufäge, 
dur Schuld der Abfchreiber in die größte Unordnung gerathen 
war: fo brachte fie zu Anfang des 16. Jahrh. R. Jacob Ben Chajim 
für den venebiger Buchdruder, Daniel Bomberg, in Ordnung (Bi- 
lia rabbinica hebr. Vened. 1518, 1521, 155 — 8. Fol.), und 
hundert Sabre darauf ergänzte Joh. Buxtorf der Ältere die Arbeit 
feines Vorgängers (Bafel 1618, Fol.) A—s 
Maffageten war bei den Alten der Gefammtname der unbes 
fannten nördlichen afiatifhen Völker, welche auf der Oft» und Suͤd— 
feite bes kaspiſchen Meers bis an die Grenzen der perfifhen Monar: 
die, wo jegt bie Zurfeftaner und Karakalpaken wohnen, ihre Site 
Sie Eommen in ber feythifchen und perfifhen Geſchichte df- 
ters vor; in lesterer vorzüglich bei Gelegenheit der Feldzüge bes Cy— 
— (f. d. Art.). Die Alanen waren ein beſonderer Stamm bers 
[7 > — Si 
Maffalianer, f. Meffalianer. 
Maffe nennen wir bie Menge der beiveglichen Theile in ei: 
nem beflimmten Raume, db. 5. die Menge aller Subſtanzen, woraus 
die Materie beftcht. Die Atomiften ftellen fich jeden Körper als 
eine Summe von Atomen vor; deren Zahl die Maffe des Körpers 
ausmadt. Da es unmoͤglich ift, die Atome zu zählen: fo kann man 
nad bem atomiftifchen Syſtem die Maffe eines Körpers nur burd) 
Bergleih mit andern Maffen beftimmen. Nah der Theorie der 
namiften Tann bie Menge ber Materie, d. h. die Maffe, in Ver: 
gleih mit jebem andern nur durch die Größe der Bewegung bei glei: 
13* 
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cher Geſchwindigkeit gefhäst werden; denn da nad biefer Theorie 
die Materie bis in’s Unendlihe theilbar ift, fo läßt ſich aud nicht 
die Menge einer Materie durch bie Menge ber Theile unmittelbar 
beftimmenz; vergleiht man aber eine Materie mit der andern, fo 
fann man zwar, bei gleihartigen Materien, die Verhältniffe ber 
Maffen beftimmen, indem die Menge ber Materie mit der Größe 
des Umfanges im Verhaͤltniß ift; allein es wird fi doc Fein Vers 
haͤltniß der einen Materie zu einer andern mit jener fpecififch vers 
ſchiedenen angeben laffen. Man hat alfo weber mittelbar, noch uns 
mittelbar ein gültiges Maß, durch Vergleihung die Menge der Ma: 
terie zu fchägen, fo lange ihre Bewegung nidyt in Betracht gezogen 
wird, und es bleibt Fein Maß als die Größe der Bewegung übrig. 
Hierbei aber muß die Gefhwindigkeit ber Materie als gleich ange— 
nommen werben, und in diefer VBorausfesung läßt fih die Menge 
der Materie, d. h. bie Maffe, in Vergleihung mit jeder) andern 
nur durch die Bewegung bei gleicher Geſchwindigkeit fhäden. — Die 
Erfahrung lehrt, daß alle Theile eines Körpers von ber Schwere 
afficivt werden, und baß es feinen materiellen Stoff gibt, ber nicht 
gegen die Erbe, infofern er mit ihr in unmittelbarer Berbindung 


fteht, ſchwer fein follte. Nur an ber eleftrifhen, magnetifchen, fo- 


wie an der Licht: und Wärmematerie hat man bis jest noch feine 
Schwere entdecken fünnen. — 
Maſſena, Herzog von Rivoli und Fuͤrſt von Eßlingen, Mars 
Thal von Franfreih, Großabler und Chef der vierzehnten Cohorte 
ber Ehrenlegion u. f. w. Er war in der Graffchaft Nizza geboren, 
und ftand beim Ausbrud ber franzöfifhen Revolution noch als Un— 
terofficiee unter den fardinifhen Zruppen. Als aber die Krieger ber 
neuen Reptiblit» den Mont: Genis überftiegen hatten, gefellte er fich 
4792 zu ihnen, und that ſich bald durh Muth und Einfiht hervor, 
Er ward Oberofficier und ftand ſchon 1793 an der Spige einer Bris 
gabe, Hier, ohne Meifter, lernte er in Fleinen Gefechten vom Kriege 
den Krieg, und war glüdlich ih verfchiedenen Gefechten. Im April 
1794 wurde er Divifionsgeneral, und zeichnete ſich als Anführer des 
rechten Flügels der italienifhen Armee. ruͤhmlich aus, befonders aber 
als ber unzertrennliche Waffengefährte -Buonaparters, der ihn feit 
dem gluͤcklichen Kampfe gegen Beaulieu. (1796) bei Roveredo das 
Schooßkind des Gieges nannte. Er wurbe von dem Oberfeldherrn 
nad) Wien gefandt, um die Friedbensunterhandlungen zu beenden, und 
dann 1797 nad Paris, um fie beftätigen zu laffen. Während Buo— 
naparte in Aegypten foht, waren Maffena und Moreau Franfreihs 
Hoffnung. Er hatte ald Divifionsgeneral bisher nur diejenigen Tas 
lente entwideln können, bie zur glüdlihen Ausführung frember 
Entwürfe gehören; aber im Feldzuge von 1799 bewies er in ber 
Schweiz feine Fähigkeit auch als Oberbefehlshaber, die man hatte 
bezweifeln wollen. Zwar mußte er nad) einer glüdlichen Eröffnüng 
des Krieges, wegen Jourdan's Mißaefhidl an der Donau‘, bis. zum 
Albis zuruͤckweichen; bier aber erwartete er in einer feften Stellung 
den günftigen Augenblid und -fam durch die Schlacht bei Zürich der 
Bereinigung Korſakow's und Suwarow's, "der bereits den Gotthard 
überftiegen hatte, zuvor. Diefer. Sieg, bie erfte Nieberlage der 
Ruffen in offener Schlaht feit einem Jahrhundert, entfhieb Ruß— 
lands Zrennung von Defterreich und rettete Frankreich. Als Maffena 
die helvetiſchen und rhätifchen Alpen wieder erobert hatte, ward er 
nad Stalien gefandt, wo allenthalben die Defterreicher fiegend vor: 
drangen. Maffena eilte, mit ben vorhandenen geringen Streitfräfs 
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ten Genua zu erhalten. Seine Vertheidigung dieſer Stabt gehört 
zu ben außerordentlihen. Erſt, als alle Vertheidigungsmittel erfchöpft 
waren, nahm Maflena, zehn Tage vor der Schlacht von Marengo, 
eine ehrenvolle Gapitulation an; aber diefe Schladyt vernichtete Oeſter— 
reichs Heer, und der Gonful Buonaparte, der nad Paris zurüceilte, 
übergab dem Bertheidiger Genua’s den Oberbefehl des Heers. Bald 
darauf erfolgte der Friede, Maffena ward vom Seinedepartement 
in den gefesgebenden Körper gewählt, und 1804 Reichsmarſchall. 
4805 erhielt er den DOberbefehl in Italien. Er unterlag in ber 
Schlacht bei Caldiero, als aber der Erzherzog Carl durch das Un— 
glüt der deutfhen Waffen in Franken und in Baiern zum Ruͤckzug 
in das Innere Defterreihd gezwungen war, verfolgte Maffena ihn, 
jedody ohne ihm einen Vortheil abgewinnen zu können. Der Friede 
von Dreßburg wurde gefchloffen, und Maffena eilte auf Napoleons 
Befehl nad) Neapel, um biefes Koͤnigreich für Joſeph in Befis zu 
nehmen. Dier blieb er, bis ihn 1807 Napolen nad) Poleı' berief, 
um ben rechten Flügel des franzöfifhen Heers zu befehligen. Als 
nad) dem Frieden von Zilfit der Krieg in Spanien ſich entzündete, 
betrat Maffena mit dem Zitel eines Herzogs von Rivoli biefen 
Kriegsfhauplag, von dem er 1809 nad Deutfchland abgerufen wurde. 
Hier kämpfte er mit in den großen Schlachten bei Regensburg, As— 
pern und Eßlingen und bei Wagram. Sn ber zweiten rettete feine 
Standhaftigkeit und Ausdauer das franzöfifhe Heer vom gänzlichen 
Antergange, und Napoleon belohnte ihn mit der Würde eines Für- 
ften von Eplingen. Bald nad) dem Frieden eilte er auf's neue nad) 
Spanien, um Englands unbefiegtem Feldherrn ſich entgegenzuftellen. 
Diefer 308 ſich vor der franzöfifcen Uebermacht zurüd, und begnügte 
ſich, in einer felfenfeften Stellung die Hauptftadt Portugals zu ver- 
theidigen, bis ber Mangel dem feindlichen Deere den längern Auf: 
enthalt unmöglid) machte · Maffena mußte ſich endlich zurückziehen. - 
Sein Heer litt bedeutend fowol duch Hunger, als durch den thä- 
tig verfolgenden Gegner. Napoleon, mißveranügt über diefe ihm un— 
erwünfchten Ergebniffe des Feldzugs, rief Maffena zuruͤck, und ließ 
ihn bis zu feinem Sturze ohne Anftellung. Maffena, der 1814 in 
Toulon commandirte, erklärte ſich fogleih für Ludwig XVII. Er 
ward Commanbeur des St. Ludwigsordens. Bei Napoleons Landung 
1815 aber war fein Betragen in Toulon mindeftens zweideutig. Als 
der Kaifer wieder eingefest war, ſchwor er zu feiner Kahne, und 
ward Pär und Commandant der parifer Nationalgarde, Als folder 
trug er viel zur Erhaltung der Ordnung in der Stadt während der 
unrubigen Zage bei, die des Könige Nüdkunft vorhergingen. Geits 
dem lebte er zurücdgezogen, und mancherlei Kränfungen, womit bie 
Royaliften ihn überhäuften, befcheuniaten feinen Tod 1817. 
Maffenbad (Sari Aug. v.) Eönigl. preuß. Oberft und Gene: 
ralguartiermeifter, geb. 1757 zu Schmalkalden in Kurheffen. Er 
ward unter ben Augen feiner Mutter auf dem Stammaut Maffen: 
bad im Königreich) Würtemberg erzogen, und Fam fpäter in bie 
vom Herzog Garl geftiftete Kabettenfchule. In feinem 20. Sahre 
verließ er die würtembergifhen Dienfte, und ward 1782 im preußi- 
fhen General» Quartiermeifterftab anaeftellt.- Eine Schrift über die 
Differenzialredynung, eine Abhandlung über die Mechanik und cine 
friegsmwiffenfchaftlidhe Zeitfhrift empfahlen ihn dem nachherigen Ko: 
nige Friedr. Wilh, Il., der ihm den Unterricht feines Sohnes Lud— 
wig in ber Mathematik auftrug, Er wohnte dem Feldzuge von 1787 
in Holland und dem Kriege gegen Frankreich bis zum basler Frie— 
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den bei. Waͤhrend biefer Zeit focht er bei einigen Gelegenheiten mit 
Auszeihnung. Einige Kriegspläne, die er. entwarf, und mande 
Borfhläge zu Verbefferungen in der Einrichtung des Generalgutartiers 
meiſterſtabes, wurden nicht beachtet und erwedten ihm, da er, wie 
es ſcheint, mit eigennügigen Rüdfichten zufammenftieß, viele Gegner. 
Sm Sahre 1805 ſprach er gegen den Krieg mit Kranfreid und em⸗ 
pfahl ein Bündniß mit biefem Staate; ald aber der Krieg entſchie— 
den zu fein ſchien, rieth er zu einer fehnellen Bewegung gegen den 
Rhein, um Defterreih Luft zu madhen. Die neue Richtung bie 
Preußens Politit nah der Schlaht von Aufterlig nahm, veranlaßte 
ihn, bie militärifche Befesung von Hannover vorzufchlagen und eis 
nen Plan zu einem Angriffskriege gegen Rußland zu entwerfen. Als 
er bei den Vorbereitungen zum Kampfe gegen Franfreid, der gegen 
feine Anfichten war, nad Schlefien gefhicdt ward, um SKriegspöls 
er zu fammeln, erfüllte er mit Glüd den Zweck feiner Sendung, 
und e& madt feinem Scharfblid Ehre, daß er fchon zu jener Zeit 
rieth, den ungewiffen Beiftand einer Coalition nicht zu erwarten, 
fondern die Gemüther der Deutſchen gegen die Franzoſen aufzuregen, 
und diefe ben Gefahren eines Volkskrieges auszufegen; aber auch diefer 
Gedanke fand zu jener Zeit Eeinen Eingang. Bei der Eröffnung 
des Feldzugs von 1806 war Maffenbah Generalguartiermeifter bei 
bem bohenlohe’fhen Corps!, zu beffen Uebergabe bei Prenzlau er auf 
eine Art beigetragen hat, die ihn in eine Unterfuchung verwidelte, 
welche durch die Ereigniffe bed Krieges unterbrochen wurde. Seitdem 
lebte er zurückgezogen, theild auf einem vom König von Preußen ihm 
gefhenkten Landgute im Herzogthume Pofen, theils, aber fpäter, in Wuͤr⸗ 
temberg, wo ereinesber eifrigften Mitglieder unter ber ftändifchen Oppo= 
fitionspartei war, Nach Preußens Unfällen fchrieb er feit 1808 vera 
ſchiedene Werke, unter welden die „Memoiren zur Gefhidte des 
preuß, Staats unter den Regierungen Friedr. Wilh. IL, und Friebr. 
Wild. III, (Amfterd. 3 Bde.) und „hiſtor. Denkwuͤrdigkeiten zur 
Geſch. des VBerfalls des preuß. Staats feit dem 3. 1792. (Amſterd. 
41809 2 Bde.) die wichtigſten find. Das Streben des Verfaffers, 
darzuthun, daß er den Uutergang des preuß, Staats durch feine Rathe 
Thläge abzuwenden gefuht habe, und fich geltend zu maden, ift 
zwar in diefen Mittheilungen nur zu fihtbar, fie find aber, wegen 
vieler wichtigen Auffhlüffe über zeitgefhichtlihe Werhältniffe, für 
den Hiftorifer und Weltmann von nicht geringem Werthe. Maffens 
bady batte mehrmal um feine Entlaffung aus dem preuß, Krieges 
bienfte angehalten, fie aber nod nicht erhalten, als er im 3. 1817 
von Neuem in Unterfuhung gezogen ward. Er wurde in der freien 
Stadt Frankfurt, auf Anfuhen bes preuß. Hofes, verhaftet und 
nah Küftein gebracht. Wie verlautet, war er zu jener Zeit im Bes 
griff, neue Denkwirdigkeiten über feine Verhältniffe zum preuß. 
Starte und insbefondere zum Herzog von Braunfchweig herauszuges 
ben, und man mollte behaupten, er habe, in Hinſicht auf die ges 
drohte Veröffentlihung wichtiger Schriften, Anträge gemadt, die 
einen unmwürdigen Eigennutz verriethen; ein Umftand, worüber ſich, 
bei der gegen ihn laut gewordenen Erbitterung und bei dem Mangel 
einer amtlihen Bekanntmachung der Verhandlungen über die ihm 
angefchuldigten Bergehungen, nit ohne Gefahr, ungerecht zu urs 
theilen, abfprechen läßt. Genug, man warf ihm vor, baß er, ein 
noch nicht verabſchiedeter Dfficier, bereits früher, und neuerlich durd) 
beabfichtigten Landesverrath, die Staatsgefege verlcht habe, welche 
die Befanntmahung von amtlichen Schriften, für eine Uebertretung 
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der Dienſtpflicht erklaͤren. Es ward eine beſondere Commiſſion, ihn 
——— ernannt, die ihn im Sommer 1817 zu 14jähriger Fe— 
ngehaft verurtheilte. Er wurde 1820 von Küftrin nad Glag ge: 
bracht, wo er (1823) nod lebt. 
Maffillon (Jean Baptifte), einer ber größten franzöfifchen 
Kanzelredner, geb. 1663 zu Dieres in der Provence, trat in feis 
nem 17. Sabre in die Gongregation des Oratoriums, und gewann 
fi die Herzen allenthalben, wohin er geſchickt wurde, durch fein 
einnehmendes Betragen, wie durd) feinen Geift und feinen Charakter. 
Aber er zog dadurch auch den Neid feiner Mitbürger auf ſichz; man 
befchuldigte ihn einiger Liebeshändel und fuchte ihn aus dev Gongre: 
gation zu entfernen, wie er fid) denn aud auf einige Monate in die 
Abtei von Saint: Fonds zurüdgezogen haben foll. Der Beifall, ben 
feine Leihenrede auf den Erzbifhoff Henri de Villars allgemein fand, 
bewog ben damaligen General feiner Kongregation, La Zour, ihn 
nad) Daris zu berufen. Er mußte gehorchen, und gegen feing eigent— 
liche gung die Kanzel befteigen, auf der fein Genie bald in feis 
ner ganzen Eigenthümlichteit fi entwidelte. Nach Andern machte 
eine Antwort auf einen Hirtenbrief des Karbinals Noailles, die er 
im Nemen feines Klofters auffegen mußte, den Kardinal auf ihn 
aufmerkffam, und auf feinen Befehl Eehrte Maffillon wieder zu dem 
Dratorium zurüd, und legte ſich ausfchließlih auf Kanzelberedtfams 
Teit, Der Beifall, den er fand, war faft ohne Beifpiel, und bald 
wiünfdte ihn der Hof zu hören. Aud hier fand er volle Anerken— 
nung, denn er fprah mit jener mächtig ergreifenden Einfalt, der 
nur gänzliche Gefühllofigkeit widerfteht. Auch entging es Ludwig XIV. 
nicht, daß Maifillon fih von allen andern Predigern unterfcheibe, 
und als er zum erjten Male zu Berfailles geprebigt hatte, fagte der 
König zu ihm: „Wenn id andere Prediger gehört habe, war id) 
fehr wohl mit ihnen zufrieden; aber da ih Sie gehört habe, bin 
ich ſehr unzufrieden mit mir ſelbſt geweſen.“ — Seine Declama: 
tion trug nicht wenig zu der Wirkung feiner Worte bei. Mit fein: 
barer Kunftlofigkeit, ja Nachlaͤſſigkeit, rührt und belehrt ev fiherer, 
als Andere durch einen pathetifchen Vortzag, deſſen Erfünfteltes der 
Zuhörer oft mit Widerwillen wahrnimt Der berühmte Schauſpieler 
Baron brad) einft am Schluſſe einer Predigt Maflillons, dev er bei: 
gewohnt, in die merkwürdigen Worte aus: „Das ift ein Redner, 
wir find nur Komoͤdianten.“ — Im 3. 1704 erfhien Maffillon 
zum zweiten Mal am Hofe und fand benfelben Beifall. Der König 
fagte ihm, daß er ihn alle zwei Jahr zu hören wuͤnſche. Geiner pbi: 
ioſophiſchen und friedliebenden Gefinnungen wegen wurde er gewählt, 
um ben Kardinal Noailles mit den Iefuiten wieder zu verföhnen; 
allein er mißfiel beiden Parteien und madte die Erfahrung, daß es 
leiter fei, Sünder zu beiehren, ale Theologen auszufohnen. Der 
Regent, der fein Verdienft Eennen gelernt hatte, ernannte ihn 1717 
zum Bifhof von Glermont, Er würde dies Amt nicht haben annch: 
men können, wenn nit ein Freund bie damit verbundenen Koſten 
bezahlt haͤtte. Als er im folgenden Jahre vor Ludwig XV., ber erſt 
nem Sabr alt war, predigen follte, verfaßte er jene unter dem Lie 
tel: Petit- Careme (#aftenpredigten) befannten Reden, die ein Mei— 
flerwerl der Kanzelberedtfamteit find. Unter den wichtigen Wahrbe!- 
ten, die er barin einfhärft, ift aud die: daß nicht bie Fuͤrſten, 
fondern das Geſetz über die Voͤlker herrſchen ſolle, daß erſtere nur 
die Diener und Bewahrer des letzkern find; daß die Voͤlker ſie, auf 
Gottes Befehl, zu dem gemadht, was fie find, und daß fie das, 
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. was fie find, nur für die Völker fein follenz; daß bie Kürften an 
Macht verlieren, wenn fie mächtiger fein wollen als das Gefes, und- 
baß alles, was die Oberherrfchaft verhaßt macht, fie entkräftet und 
vermindert. — 1719 trat Maffillon in die Akademie francaife, Der 
Kardinal DuBois wirkte ihm die Prälatur von Sevigny aus. Beine 
legte Rede die er in Paris hielt, war die Leichenrebe auf die Her—⸗ 
zogin von Orleans. Geitbem verließ er feinen Kirchſprengel nicht 
mehr, wo feine Zugenden, befonders feine Wohlthätigkeit, ihm die 
allgemeinfte Liebe und Verehrung gewannen. Er farb 1742. Der 
Werth feiner Beredtſamkeit beftand nicht in jener declamatorifchen 
Wortfülle und in jenem fichtbaren Aufbieten aller Künfte der Rebe, 
durch welche Bourbaloue fih bie Gunft feiner Zeit mühfam errang, 
fondern in edlem und ſchlichtem Fluß der Nede, die, auf tiefe Kennts 
niß des menfchlihen Herzens gegründet, die Hörer ergreift und rührt, 
obne fie zu betäuben, und eben daher tiefere und bleibendere Eindrüde 
binterläßt. Indem er vorzüglich das Gefühl anfprah, erfüllte er 
bie Seele mit jener lebendigen und heilfamen Rührung, mwoburd) die 
Liebe zur Tugend geweckt wird. Gehaltvolle Ideen, gewählte und 
barmonifhe Ausdrude, lebhafte und natürliche Bilder, Deutlichkeit 
und Fülle des Styls charakterifiren feine Beredtfamkeit, befonbers 
in dem Petit Caréme. Der Neffe diefes berühmten Mannes hat 
eine vollftändise Ausgabe der Werke feines Oheims beforgt 1745 und 
1762 in 15 Bdn. (deutfdy Dresden 1753, 15 Bände in einer fchledys 
ten Ueberfegung). 

Maffinger (Phil.), ein ausgezeichneter engl, Scaufpiels 
dichter, geb. zu Salisbury um 1585, fudirte zu Oxford, ging dars 
auf nad London, und fchrieb für das Theater, oft in Verbindung 
mit andern englifchen Gchaufpieldihtern feiner Zeit, 3. B. Deder, 
Middleton und Rowley. Nach einigen ift er 94 Jahre alt geworben, 
nad) Andern fehon 1639 geftorben. Mafjinger ift nah Bouterwek 
ein verftändiger - und geiftreiher Schriftfteller. Der Hauptvorzug 
feiner. Stüde befteht befonders in einer Eunftreihen und anziehenden 
Bertheilung und Verbindung der Scenen, in einer durchdachten Com— 
pofition, die zu einer überrafchenden und doch gehörig vorbereiteten 
Entwicdelung führt. Kein englifher Scriftfteller hat vor Maflinger 
einen dramatifhen Plan werftändiger entworfen, und die Einheit dere 
Handlung fo glüklih mit der romantifhen Mannigfaltigkeit der 
Scenen verbunden. Dod ift die Regelmäßigkeit feiner Stüde von 
ber franzöfifchen immer noch unterfchieden, mwelde der Anftand mehr 
beherrſcht. Seine Gorrectheit hatte nichts Studirtes oder Nuͤchternes. 
Seine Phantafie war nicht reich, aber fie behandelte dramatiſche Stoffe 
mit Freiheit und Leichtigkeit. Man hat 17 Scaufpiele von ihm, 
mworunter fi befonders einige Zrauerfpiele und Tragikomoͤdien bes 
finden. Ihr Stoff ift größtentheild aus Novellen oder aus ber Ges 
ſchichte geſchoͤpft. Hierher gehört 3. B. the Duke of Milan (dee 
Herzog von Mailand), ein Stüc voll lebendiger Handlung und Darts 
ftellung der Leidenfchaften, Sn Luftfpielen war er weniger glüdtich. 
Seine Dramatik Works haben Thomas Coreter (Lond. 1761. in 4 
Bänden, 8.) W. Mafon (Lond. 1779. 6 Bände, 8.) und am beften 
Gifford (1813: in 4 Bden) herausgegeben. —s. 

Maſt. Maſten heißen die großen Baumſtangen, die auf den 
Schiffen das Segel und Tauwerk tragen, und durch die ſogenannte 
Wand aufrecht erhalten werden. Die kleinen Schiffe haben einen oder 
zwei, die großen vier ſolcher Maſten. Man unterſcheidet den großen, 
oder Mittelmaſt, welcher unmittelbar auf dem Kiele ruht, den vor— 
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been, ober auch Fockmaſt, Kode, und den hinteren Befan oder Bes 
fanmaft, wozu noch das [chief vorwärts hinausliegende Bugfpret ober 
Bogfpriet kommt, welches lestere jedoh, wenn man, wie es ges 
braͤuchlich ift, die Schiffe nah der Zahl ihrer Maften bezeichnet, 
niht mitgezählt wird, indem die größten Schiffe doch immer nur 
Dreimafter genannt werden. Die meiften Maften find von Fichten. 
Die längften meffen über 100 Fuß und find unten 6—7 Ruß did, 
Ban diefen Eoftet das Stüd bis über 300 Thaler. Nach denen, 
welche die Nadelhölzer im Norden von Europa liefern, Fommen bie 
aus Nordamerika. m 
Maftir, ift das Harz be, immergrünenden Maftirbaums (Pis- 
tacia Lentiscus), der in verfchiedenen warmen Ländern wild wädft. 
Das Harz befteht aus Eleinen Körnern von verſchiedener Größe, bie 
troden, aebrehlidh, halbdurchſichtig und zitronengelb find; es ſchwitzt 
aus dem Stamme und den größern Aeften des Baumes entiveder von 
felbft, oder durch gemadıte Einfchnitte heraus, Der befte Maftir 
fommt aus Chio (f. d. Art.), einer Infel im griehifhen Archipel, 
wo man jährlich gegen 50,000 Gentner gewann, Je weißer und durch⸗ 
fihtiger ber Maftir ift, für defto beffer wird er gehalten. Er wird 
in einigen Arzneimitteln, vorzüglich aber als Räuderpulver gebraucht. 
Der unter dem Namen Maftir bekannte Kitt iſt eigentlidy eine Ver— 
mifhung ganz anderer Materialien. 
Maftricht (Trajectum ad Mosam), vormals unter, gemeins 
ſchaftlichek Megierung der vereinigten Niederlande und des Bifchofs 
von Lüttich, jest die Hauptſtadt der niedberländifchen Provinz Limburg. 
Sie liegt an der Maas, welde hier den Eleinen Fluß Jeder aufnimt 
und fih in zwei Theile trennt, wovon ber auf der rechten Seite ber 
Maas er heißt. Beide hängen durch eine fhöne, 500 Fuß lange 
fteinerne Brüde zufammen. Die Stadt ift ziemlich regelmäßig und 
Thon gebaut, hat anfehnliche Pläge, darunter der große Marktplag 
mit dem fehr ſchoͤnen Rathhaufe und der mit Bäumen umgebene Pas 
radeplatz, 9-Eatholifhe und reformirte Kirchen, 21 aufgehobene Klos 
ſterkirchen, 3000 Häufer und 18,000 Einivohner. Die Stadt ift eine 
ber ftärkften Feftungen in den Niederlanden und der Schluͤſſel zu dies 
fem Königreihe von der Maas her, Auch hat fie auf dem Et. 
Detersberge, einem auf ber Weftfeite dev Diaas gelegenen Berge, eine 
Gitabelle, und durch Schleuſen kann das flahe Land zwifchen ber 
Stadt und dem St. Petersberge unter Waſſer gefest werden. Es 
befindet ſich hier ein veformirtes Gymnafium und auf dem Rathhaufe 
eine öffentlihe Bibliothef. Die Einwohner, theild Katholiken, theils 
Proteftanten, unterhalten Branntweinbrennereien, Tuch-, Gewehr, 
Seife:, Leder- und Flanellfabrifen, und treiben Krapp», Tabaks— 
und Gichorienbau. In dem St. Petereberge ift ein £reffliher Stein— 
bruch, welder nad der Maas zu einen Eingang hat, wo Wagen 
leicht bineinfahren,, und hernady die Steine am Ufer des Fluſſes aus— 
laden Eönnen. Diefer Steinbruch hat lange horizontale Gänge, welche 
duch unzählige vieredige Pfeiler unterftügt werden. Hin und wie: 
ber find Luft und Lichtlöcher, auch Eleine Wafferbehälter. In Kriegs— 
zeiten dient er den Einwohnern zu einem fihern Zufluchtsorte. Es 
follen in dieſem Steinbrude, worin an 40,000 Menſchen Pla bas 
ben, viele Wege fi durchkreuzen, und der Umfang 12 Stunden bes 
fragen. Ohne einen erfahrnen Wegweifer ift es gefährlih, fi in 
diefes Labyrinth von Gängen zu wagen. 
Mafurifh, Mafure, ift ein polnifher Nationaltanz, deſ— 
fen Melodie in ben Dreiachteltakt gefegt wird, und wobei die Grunde 
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ſtimme immer auf einem Zone liegen bleibt, ober fich in gebrochnen: 
Dctaven, wie bei dem Murky, bewegt. j 

Matador, in der fpanifchen Sprade, wörtlidy, ein Zobtfchläs 
ger.. Diefer Name, den man gegenwärtig nod in einigen Karten⸗ 
fpielen, als LeHombre, Zarod, Solo, von ben hoͤchſten Trümpfen, 
und daher fiherzweife zuweilen aud von wichtigen oder reichen Pers 
fonen braucht, Schreibt ſich vielleiht von ben Matadoros, einer Com⸗ 
pagnie freiwilliger Spanier ber, weldhe bie Bewohner Barcelona’s 
zu Anfang diefes Jahrhunderts errichteten, als fie wider Philipp V. 
ftritten, und welche die Beftimmunc-hatten, beftändig die Straßen 
zu durchziehen und das geringfte Murren wider bie Regierung mit 
dem Tode zu beftrafen; wenn nidht, was noch wahrſcheinlicher ift, 
beide Benennungen von ben befannten fpanifchen Stiergefechten her— 
genommen find, in welchen die Hauptlämpfer, die dem Thiere, wenn 
ed aufs Außerfte gebracht ift, ben Tobesftoß geben, ebenfalls Mata⸗ 
dores genannt werben, | 

Matelot (Zanz), ſ. Hornpfeife 

Mater, f. Filial und Matrize. 

Materia medica, SHeilmittellehre. f. Medictin. 

Materie, Materiell. Materie oder körperlicher Stoff ift 
basjenige, was den Raum ausfüllt, Jeder Körper muß in einem 
Raume enthalten fein, baher ift die Vorftellung von Ausdehnung jer 
bes Mal damit verbunden. Deffen ungeachtet ift der Raum nicht als 
Eigenfhaft der Körper zu betrachten, fondern bloß als Form der 
äußern finnlihen Anfhauung. Die Materie ift Erfcheinung unferen 
äußern Sinne überhaupt. Bon dem Weſen ber Materie und von 
ber Xrt, wie fie auf uns wirft, bat man ſich von jeher bie verſchie— 
benften Vorftellungen gemadht. In den Älteften Zeiten nahm man 
feelenähnlihe Kräfte in der Materie an, vermöge welcher die mate- 
zielen Theile auf uns wirkten. Leucipp und Demokrit festen den 
leeren Raum und Atome an ihre Stelle, und erklärten daraus bie 
ganze Lebendige Natur duch ‚Einwirkung äußerer Kräfte. In ben 
fpätern Zeiten unterfhied Descartes das Materiele durchaus von 
dem Einfahen oder Geiftigen, und fegte das Weſen der Materie bloß 
in die Ausdehnung. Nach ihm ift die Materie nicht einfach, ſondern 
zulammengefegt, und zwar aus Theilen, welche in der Wirklichkeit 
zwar untheilbar oder Atomen, im Berftande oder in ber Borftellung 
aber nod theilbar und ausgedehnt find. Nemton, ber in metaphyſi— 
ſche Unterfuchungen nidyt einging, führt bloß an, baß er die Materie 
als eine Bufammenhäufung der kleinſten Theilchen betrachte, die felbft 
wieder materiell und ausgedehnt find, und durch eine unbekannte Kraft 
fehr ſtark unter fi zufammenhängen, woraus folgt, daß er aud 
zu ten Atomiften gehörte. — Der Dualismus des Descartes vers 
wickelte die Metaphyſiker, wegen der Verknüpfung des Geiftigen mit 
dem Materiellen, in große Schwierigkeiten, und veranlaßte mehrere 
metaphyſiſche Spfteme. Eins der merkfwürbdigften ift das idealiftifche 
oder ber Idealismus (f. db. Art.), nad welhem alle Materie 
ſchlechterdings geleugnet, alle Vorftellungen aber, die man fi von 
ber Materie macht, für nichts weiter erklärt werben, als für Ideen 
oder Borftellungen, welche die Gottheit in der Seele des Menfchen 
erwedt. Malebrandhe gründete darauf die Meinung, daß wir alle 
Dinge in Gott fehen,:und daß uns felbft der Glaube berechtige, alle 
Dinge außer Gott, und bie Geifter überhaupt zu Iäugnen. Er be: 
trachtet die Wirfung der Materie auf unfern Geift als Einwirkung 
der Gottheit. Spinoza und Hume gingen im Idealismus noch eis 
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ter. Jener nahm eine einzige Subftanz an, deren Eigenfchaften un« 
endlihe Denkkraft und Ausdehnung find, und erklärte alle geiftigen 
und materiellen Erſcheinungen als Zuftände diefer einzigen Denkkraft 
und Ausdehnung. Hume,. ber weber Subſtanzen nody Subjecte oder 
fonft felbftftändige Wefen annimt, betrachtet alles Geiftige und Ma: 
terieelle als eine Reihe vorübergehender Erfcheinungen. Leibnis, wels 
her einfahb, wie fchwer fih der Einfluß der Materie auf uns aus 
Dualismus, Idealismus und Materialismus erklären laffe, ftellte 
die Lehre von ben Monaden auf. Er hielt dafür, daß, nur etwas 
Geiftiges auf unfre Seele wirken koͤnne, und daß alle unfere Begriffe 
von Materie ſich zulegt in bloße Begriffe von Erfcheinungen und. Eis 
genfdaften auflöfen müßten. Er verwarf die Atomen, und behaups 
tete, daß fie wenigftens im Verſtande theilbar fein müßten, mithin 
feine wahre Einheiten wären. Die Eigenfchaften der Materie fah 
£eibnig für bloßen Schein an, und den phyſiſchen Körper, fo wie er 
fi$ unfern Sinnen barftellt, als eine verworrene Erſcheinung ber 
Wirfungen einfaher Subftanzen auf die Organe unferer Sinne. Die 
einfahen Subftanzen, d. i. die Monabden, find ben geiftigen ähnlich, 
beide aber Vorſtellungskraͤfte, wovon jede ihre Grundbeftimmung hat. 
Die ganze Welt madht nad Leibnis eine zufammenhängende Reihe 
folder Vorftellungsträfte aus, deren Größe und Befchaffenheit ver: 
ſchieden ift. Die ruhenden Vorftellungskräfte find die Subftanzen ber 
(heinbaren Materie; die wachenden aber find Geiſter; bie vollloms 
menfte aller möglichen und wirklichen Vorſtellungskraͤfte ift die Gott: 
beit felbft, die ſich alle moͤgliche Subftanzen mit ihren Eigenfchaften 
und Berhältniffen auf das beutlichite und ohne vorbildende Außens 
dinge vorfiellt. Prieftley bildet die Meinung Boscowich's, daß bie 
Materie bloß aus phyfifhen Punkten beftehe, welche einander anziehen 
und abftoßen, weiter aus, und fagte, die Materie fei ein bloßes Ans 
ziehen und Abftoßen, weldes ſich auf gewfffe mathematifhe Punkte im 
Raume beziehe. Seinem Dafürhalten nah, laͤßt fih die Seele recht 
wohl aus einer verebelten Materie erklären, melde bloß aus Kräfz 
ten befteht, und ung-ıchtet ihrer Materialität dennod) bag Vermögen 
zu benfen unb zu empfinden beſitzt. Dem wiberfpriht De Luc, der 
übrigens ein Bertheibiger der atomiftifhen Borftellungsart, und dem 
Dualismus zugetban war. Wir Zönnten nody mehrere Meinungen 
über die Natur und das Mefen der Materie anführen, wenn nidt 
aus dem Bisherigen genugfam erhellte, daß mit Beftimmtheit nichts 
bazüber entfchieden werden kann. — Sn ber Philofophie wird die 
Materie (Gehalt) auch der Korm entgegengefegt. — Meateriell ift 
fonady was ber Materie angehört, Ausdehnung und Zheilbarkeit hat, 
förperlih, — entgegengefegt dem Spirituellen; und uneigentlich das 
Dichte, Grobe, Starke, dem einen, Aetheriſchen entgegengefept, 
Dann auch dem Kormalen entgegengefest, was den Inhalt, das Wes 
fen eines Gegenftandes betrifft (befjer material). 
Materialismuß, biejenige philoſophiſche Behauptung ober 
foftematifche ‚Anfiht, vermöge welcher die Materie, oder die koͤr⸗ 
perlihe Subſtanz als Grundurfahe der Dinge angefehen wird. Wer 
ihr zugethan ift, beißt Materialift im philoſophiſchen ©inne. Sn 
Beziehung auf die Geelenlehre insbefondere ift Materialismus die An— 
nahme, bie Seele fei eine materielle Suoftanz (pſychologiſcher Materias 
lismus, Der Materialiämus ift fomit dem Spiritualismus oder Ims 
materialigmus entgegengefeßt; beide aber find Arten des moniftifchen 
Dogmatismus (f. d. Art). Jener kann nun, wie ‚diefer, ent: 
weder empirifh fein, wenn er feine Behauptung auf Erfahrungen 
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von der Ginnenwelt zu gründen, und alfo bie -innern Erfcheinungen 


aus den Erfcheinungen des äußern Sinnes abzuleiten verfucht, — oder 


transfcendental, wenn er über biefen legtern Unterfchied felbft, als 
durd die Erfahrung gegeben, hinausgeht. Beide aber, der Spiri— 
tualismus fowol, ald der Materialiemue, find Einfeitigfeiten und 
enthalten Feine zureichenden Erflärungsgründe ber entftchenden Er: 
fahrung. Der Materialismus ift aber verfchieben, je nachdem er die 
Materie an fih, ober die Organifation derfelben zu dem Urfprüngs 
lihen madt, und im erften Falle bald eine ätherifche Materie, eine 
unfihtbare Flüffigkeit, bald das Licht, das Waffer ꝛc. als die Grunb- 
maſſe annimt, wie auch nad den befondern Hypotheſen, durch weldye 
er das Entſtehen aller Dinge daraus erklärt, In befonderer Bezie— 
hung auf die Seele behauptet der Materialift daher, die Materie 
bringe an fich geiftige Veränderungen hervor, ober fie fei Ergebniß 
der ganzen Eörperlihen Organifation, durch welche die Materie ver: 
feinert und zum Geifte veredelt werde. Allein dadurch bleibt immer 
unerklärt, wie die Materie denken und die phufifche Bewegung gei— 
ftige Veränderungen hervorbringen Eönne, die wir an fo vielen orgas 
nilirten Wefen nicht wahrnehmen, wie namentlich eine Vorftellung 
von feiner eignen Vorftellung entftehen fünne. Man erfand daher 
viele eben fo unerweislihe Hülfshypothefen. Am meiften aber ftrei- 
tet gegen ‚eine foldhe Annahme das Bemwußtfein der Zdentität und 
Freiheit des Menfhen, welhe durch bdiefelbe aufgehoben wird, in 
dem die Materie durd das Gefeg der Naturnothiwendigkeit unbedingt 
beherrfcht, und das freie Weſen dadurch zur Maſchine erniedrigt 
wird. Auch geht der Materialismus in der praftifhen Philofophie 
nothwendig in den Eudämonismus über, fo wie er in religiöfer Be— 
ziehung zum Atheismus oder zum Pantheiemus und Fatalismus füh- 
zen muß, Wie er fih zum Realismus verhafte, mit welchem er oft 
verwechfelt wird, f. in dem Art. Realismus. Uebrigens ift der 
Materialismus eine fehr alte Vorftellungsart, und die herrfchendere 
in der Altern griechiſchen Philoſophie, Mythologie und Poefie: denn 
die Sinnenwelt regt zuerft das Nachdenken auf, der Menfch bildet 
ſich zuerft finnlih aus, auch ging darum der poetifhe Materialismus 
dem philofophifchen vorher; nur wurden beide von einem phantafiereidyen 
und finnigen Bolfe fehr verfeinert und poetiſch ausgebildet. Ti; 
Mathematik, Mathefis, Größenlehre (von ben Grie 
chen vorzugsweife Lehre oder Wiffenfchaft genannt, da fie Feiner Er— 
fahrung zu ihrer Begründung bedarf), umfaßt alle Größenverhältniffe, 
entweder ald Gegenftände der bloßen Abftraction, ohne Rüdficht auf 
Materie und Geftalt (mit deren wiſſenſchaftlicher Darftellung ſich die 
reine Mathematif, mathesis pura, befhäftigt), oder als Gegen- 
ftände der Erfahrung (angewandte Mathematit, mathesis applicata), 
Wie überhaupt Größe erkannt und gewiffen Operationen bes Denkens, 
nämlid der Vergleihung und Verbindung oder Trennung, unterwors 
fen werden könne, muß eine Philofophie der Mathematik zeigen; 
bie Größe jenen Operationen zu unterwerfen, ift der Zweck der Mas 
thematik felbft. Alle Größen find entweder zählbare (discrete, arith- 
metifche), oder meßbare (indiscrete, ausgedehnte, geometrifche). Erftere 
werben durch das Vermögen des Zählens erhalten, und in der Arith- 
metit oder Zahlwiffenfchaft betrachtet; Ie&tere entftehen durd Beftim- 
mung der Ausdehnung im Raume, und machen den Gegenjtand der 
Geometrie aus, Beide zerfallen in mehrere Abtheilungen, wie bie 
Arithmetit in allgemeine und befondere; jene wieder in Analvfis 
des Endlichen und Analyfis bes Unendlihen biefe in niedere und 
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höhere Arithmetik (f. den befondern Artikel), Die Geometrie 


wirb ebenfalls in niedere und böhere eingetheilt, An ſie ſchließt fid) 
die Lehre von den Kreisfunctionen an, Einen befondern Theil der 
Arithmetit macht die Syntaktik, Gombinationslehre oder Ordnungs⸗ 
lehre aus, welche die möglichen Anordnungen einer gewiffen Menge 
von verſchiedenen Dingen lehrt, und worauf die Wahrfcheinlichkeits- 
zehung beruht. Die- angewandte Mathematif betrachtet jene Wifs 
ferkchaften, infofern fie auf Gegenftände des gemeinen Lebens anger 
wendet oder auf Erfährungsfäße gegründet werden, und dann mas 
hen jene genannten Theile der reinen Mathematik Theile der ange: 
wandten Mathematit aus. Zur angewandten Mathematif — 
die Fechenkunſt mit benannten Zahlen, die Mechanik, Optik, Aſtro— 
nomie, Chronologie, Gnomonif, die arditeftonifhen, nautiſchen und 
swiffenfchaften. In der Mechanik oder Bewegungslehre wird 

die Zeit betrachtet, in welcher Körper einen beftimmten Raum durch— 
laufen, oder die Geſchwindigkeit nebft der dazu erfoderlichen Kraft. 
Die reine Mechanik umfaßt, als befondere Theile, Statik und 
Mechanik der feflen Körper, Hydraulik oder Hybrodynäs 
mit und A&romatif (f. d. bef. Art.) Die Mathematik hat übris 
gend, obgleich fie, bloß auf Principen a priori gegründet, gleich ans 
fang’ in einer gewiffen Vollendung aus dem menfhlihen Geifte 
hätte vorgehen können, daſſelbe Scicfal mit allen übrigen Wiffens 
Tchaften gemein gehabt, daß fie von geringen Anfängen an, erft alls 
mälig ſich emporgehoben hat. Wahrfcheinlic haben fie zuerft Indier 
und Xeaypter cultivirt, von denen fie aud) zum Theil nach Griechen— 
land mag übergegangen fein, wo fih Pythagoras, Plato und Eus 
dorus die erften Verbienfte um fie erwarben. Ihnen folgten bie bes 
rühmteften griehifhen Mathematiker: Euklides, Archimedes, Eras 
tofthenes, Apollonius, Konon, Nikomedes, Hippardus und Andere, 
vor Ehr. Geb.; nad Chr. Geb.: Nikomachus, Ptolemäus, Dio— 
phantus, Theon und feine Tochter Hypatia, Proklus, utocius, 
Dod bob ſich vorzuͤglich nur die Geometrie, während die Arithmetif 
ziemlih unvollfommen blieb, und die übrigen Theile der Mathemas 
tiE nod völlig unbefannt waren. Unter den Römern hat diefe Wife 
fenfhaft nie fönderlihen Eingang gefunden, um fo mehr aber bei den 
Arabern, bei welchen fie vorzüglich vom 10. bis zu Ende bes 12. 
Sahrh. blühte, und von benen die Trigonometrie unb Algebra erfuns 
den wurde, Bon hier drang fie burdy die Nacht der Barbarei aud) 
endlihb nah Europa, wo fih im 13. Jahrh. König Alphons von 
Saftilien. durch die Herausgabe der alphons'ſchen Tafeln von meh— 
rern Gelehrten, die er an feinem Hofe verfammelt hatte, bleibende 
Berdienfte um die Mathematik erwarb. Im 15. Zahrh. betrieben fie 
zuerft in Deutſchland: Johann von Gmünden, Peurbadh, Regiomon= 
tan, mit vielem Eifer, von welcher Zeit an fie fchnelle Fortſchritte 
madıte, fo baß das 16. Jahrh. ſchon mehrere vorzüglihe Mathemas 
titer, wie Garbanus, Vieta, Ludolph van Geulen, Peter Nunez, Sus 
Byrge u. U. aufzumweifen hatte. Doc erft das 17. u. 18. Jahrh. 
zeichnete ſich durch glänzende Entdeckungen aus: erfteres durch Er— 
findung der Logarithmen, der Differenzial- und Integralrechnung, 
durch Männer, wie Galilei, Zorricelli, Pafcal, Descartes, 8. Ho: 
fpital, Gaffini, Huyghens, Neper, Harriot, Wallis, Varrow, News 
ton, Halley, ZLeibnis, Jacob und Johann Bernoulli und viele Andere; 
das 18. Jahrh. durch Erfindung der Gombinationslehre und der Va— 
riationsrehnung und durch große Vervollkommnung aller Theile dev 
Mathematik, durch einen Manfredi, Nicoli, Nicol, und Dan, Ber: 
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noulli, Leonh. Euler, Maclaurin, Zaylor, Bradley, Moiven, Glai- 
raut, d’Alembert, Lambert, Tob. Mayer, Käftner, Hindenburg, 
La Stange, La Place, Le Gendre, Gauß und mehrere noch lebende, 
durch deren Bemühungen bie meiften einzelnen Theile ber Mathemas 
fit zu einem hohen Grabe der Vollkommenheit gelangt find. Uebri⸗ 
gens ift die Mathematik eine folhe Wiffenfhaft, deren Säge bie’ 
ftrengften Beweife verftatten, und die einleuchtendfte Gewißheit (Evis 
— rar daher heißt mathematiſch auch, was unumftößlich 
ewiß ilt. 
8 Mathematifhe Geographie ift die Wiffenfchaft von bem, 
was fid auf ber Oberfläche der Erbfugel ausmeſſen läßt, oder bie 
Anwendung der Mathematik und Aftronomie auf die Ausmeffung ber 
Erde. Schon die Alten hatten in diefer Wiffenfihaft nicht unbebeu- 
tende Fortfchritte gemadt. Es geht aber alle Meßkunſt auf ber Erde 
von zwei Grundfägen aus: ein Mal, daß die Erde ald Kugel zu be— 
trachten, und zweitens daß die Punkte und Kreife, welche man ſich 
am Himmel denkt, mit aͤnlichen Punkten und Kreifen auf der Ober: 
flähe der Erde übereinftimmen und zufammenfallen. Man fehe bie 
Art. Erbe und Geftalt der Erde, Pol, Aequator, Wende 
Treife, Mittagstreife und Parallelkreife, 
Mathilde, Markgräfin von Toscana, bekannt durch ihre Vers 
bindung mit Gregor VII, Sie war eine Tochter des Marquis Bo— 
nifaz don Toscana, geb. 1046, und vermählte ſich mit Gottfried dem 
Budligen, Sohn bes Herzogs von Lothringen, lebte aber ſtets von 
ihm getrennt und modte das milde Klima Italiens nicht mit einem 
norbifhen Himmel vertaufhen. Im 30. Jahre Witwe, trat fie 
ganz auf die Seite Gregors VII. und Urban II. gegen ben Kaifer 
Heinridy IV. ihren Vetter. Sie war beinahe bie ungertrennlide Ge— 
feufchafterin Gregors, fletö bereit, ihm in Allem, was er bedurfte, 
beizuftehen. Diefe enge Verbindung gab fchon der Mitwelt zu vielen 
ungünftigen Bemerkungen über fie Anlaß, die jedoch wahrfcheinlich 
ungerecht waren, Denn fo gewiß es nicht bloß Politik, fondern aud) 
gegenfeitige Neigung und Achtung war, worauf ihre Verbindung beruhte, 
fo wird es durch alle Umflände immer glaubliher gemacht, das aud) 
das zartere Verhältnig, das dadurch zwifchen ihnen gefnüpft wurde, 
immer fort rein blieb, Mathilde war ſchon von ihrer Mutter ges 
wöhnt worden, in dem Papfte einen Heiligen, und den Heiligen Zus 
gleih als Vater zu verehren. Auch war fie fhon ale Kind in oͤf— 
tern Umgang mit ihm gefommen. Daburd hatte and) er mehr Ger 
legenheit erlangt, zur Bildung ihres Geiftes mitzuwirken. Nimt 
man noch dazu, daß ihr Geift einer fehr hohen Spannung empfängs 
fi, und in ihrem Charakter die weibliche Beharclichkeie bis zur 
- männlichen Feftigteit abgehärtet war; fo begreift man auch, wie fie 
fo viel für Gregor wagen und thun fonnte. Die berüdhtigte Schens 
fung aller ihrer Güter und Bejigungen an die roͤm. Kirche (im $. 
41077 oder 79; denn die Urkunde darüber ift verloren) darf wol faum 
unter die Opfer gerechnet werden, bie fie ihm brachte; benn bies 
koſtete fie zuverläffig am wenigfien: aber e8 war dieſer weibliche Ges 
nius, der in jeder Gefahr als fein Schutzgeiſt über ihn wachte, jebe 
Gefahr, die er nicht von ihm abwenden konnte, mit ihm theilte, und 
ihn noch ermunterte, ber unabwendbaren Gefahr mit Muth und 
Standhaftigkeit entgegen zu geben. Sie allein ftand ihm 1081 gegen 
den Kaifer bei, unterftüste ihn mit ihren Schägen, als er in Rom 
eingefchloffen war, und führte felbft nod nad) Gregors Tode den 
offnen Krieg gegen den Kaifer fort, Ihr Zod erfolgte 1115, und 
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gab zu neuen Fehden zwifchen Kaifer und Papft ( Pascal III.) we: 
gen jener Schenfung Anlaß, melde endlich dahin entfchieden murden, 
daß der Kaifer einen Theil der mathildifhen Güter dem :Papfte abs 
trat, Diefe hatten in Zoscafa, Mantua, Parma, Reggio, Pia 
tenza, Ferrara, Modena, cinen Theil von Umbrien, dem Herzog: 
thum Spoletro, Verona, faft Allem, was das heutige Patrimoninm 
Petri ausmadht, von Viterbo bis. Drvieto, nebft einem Theile der 
Moͤrk Antona. beftanden. (Vergl. den Papft — Gregor VII) 
— —s. J 

Mathuriner, ſ. Trinitarier. I 

Matrikel heißt eigentlich jedes foͤrmliche ſchriftliche Verzeichniß 
gewiſſer Perfonen, welche zu einem Stande gehören. So iſt na⸗ 
mentlich bei den Univerfitaͤten die Matrikel das Verzeichniß, worin 
die Studenten bei ihrer Aufnahme als Buͤrger der Univerſitaͤt einge⸗ 
tragen (immatriculirt) werden; bei den Soldaten die Muſterrolle; 
bei den Geiſtlichen das Verzeichniß der Eingepfarrten einer Kirche, 
fo wie ber Getauften, Geſtorbenen, Getrauten, auch der bei einer 
Pfarre befindlichen Einkuͤnfte; ferner die Reichsmatrikel ehedem das 
Verzeichniß aller Staͤnde des deutſchen Reichs nach ihrer Ordnung 
and ihrem Vermögen. Daher Matricular Anſchlag, bie Beſtimmung 
deffen, was ein Reichsſtand zu ben allgemeinen Bedürfniffen beizu⸗ 
tragen hatte. 

Matrize heißt bei Schraubenwerken die Mutter oder das 
Stuͤck, in welchem die Spindel auf» und abgeht; bei den Schriftgie— 
Bern bie Form, worin Buchftaben abgegoffen werben. Sie beftcht 
aus einem vieredigen Stüde Kupfer, auf welches ber Buchſtabe 
en a“ Patrize eingefchlagen wird; beim Müngwefen der 

raͤgeſtock. | 

Matthäi (Friedrich), ein ausgegeichneter Maler, geb: in Dress 
den um 1775, Sohn des Bilbhauers und jegigen Infpectors über 
das dortige mengs'ſche Gypskabinet, bildet fih zur Kunft unter Ans 
leitung feines Baters, und auf der dbafigen Akademie unter Caſanova. 
179% warb er zum Penfionär bdiefer Akademie aufgenommen, und 
trat mit einem, fein Talent bewährenden Gemälde, das Urtheil des 
Paris vorftellend, auf Nach Caſanova's Tode ging er nadı Wien 
und feste feine Studien auf ber Akademie bafelbft unter Büger mit 
großem Fleiße fort. Viele Lobfprüde erhielten feine im Jahr 1800 
ausgeftellten Gemälbe, Kaftor und Pollur, und eine Scene Aus der 
Sündflutb, nad Geßner's Dichtung. 1802 verließ Mattbäi Wien, 
um ſich in Stalien nody weiter auszubilden; er blieb zuerft einige 
Zeit in Florenz, und lieferte zu der bortigen Preisvertheilun 
1803 ein Gemälde, woburd er den erften Preis gewann. Xub 
warb er zum Profeffor honorariußs ber Akademie ernannt. Gpäters 

in fandte er aus Italien mehrere Gemälde nad Dresden, bie da— 
felbft öffentlich ausgeftellt waren; befonders großen Beifall erhielt 
4897 feine Ermorbung des Aegyſthus, und feine Copie einer Grabs 
legung Chrifti von Raphael, welche er 41808 bei feiner Rüdkehr in 
fein Baterland mitbradite, 1812 aber ein dort ausgeftellte® Gemälde, 
Chriftus, der die Kinder fegnet. Zu feinen neuften Werken gehören 
das Abendmahl in der Kirde zu Plauen im Boigtland, und ber 
Zob bes Kobrus, !den er für ben Berfammlungsfaal ber niederlaus 
fitifden Voͤlkerſchaft malte. Seit 4809 ift Matthäi Profeflor an 
der bresbner Malexrakademie. Man rühmt an feinen Gemälden. bes 
fonders bie Gompofition, bie richtige Zeihnung und die. großartige 
Hraperie, vor allem aber fein Eolorit, welches ſich ber alten flo⸗ 
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rentinifhen Schule nähert; und wenn früher eine gewiffe Härte und 
Kälte, ein Mangel an Anmuth und tiefem Gefühl an denfelben ges 
rügt ward: fo hat man biefe Mängel an feinen neuen Arbeiten we— 
niger bemerft, und fie in aller Art lobenswerth befunden. Geine 
Porträts find treffend und wahr. Auch im Leben zeichnet ſich diefer 
Künftler als ein unterrichteter, durch Reifen gebildeter, und im 
Umgange hoͤchſt angenehmer Mann vortheilhaft aus. - 
Matthäus, der Evangelift und Apoftel, war vor feiner Bes 
rufung zu diefem Amte ein Untereinnehmer bei dem römifchen Zoll 
am See Tiberias, und der Sage nad aus Nazareth gebürtig. Die 
Nachrichten), welche bie Legende von feinen Lebensumftänden und Reis 
fen gibt, find unverbürgt. Merkwürdig ift er befonders als Ber: 
faffer des erften Evangeliums, das er um das 3. 60 nad) Chr. Geb. 
für paläftinenfifhe Chriften aus dem Judenthume, zum Erweis ber 
Meffiaswürde Jeſu, ohne firenge hronologifhe Ordnung, jeboch 
mit ziemlicher Ausführlichkeit, gefchrieben hat. Daß er es urfprüngs 
lich bebräifch fchrieb, ift durch die Unterfuhhungen der neuern Kritik, 
welche aud bie Echtheit der erflen beiden Kapitel in Zweifel fegt, 
wahrfcheinlich geworden. E. 
Matthefon (Ioh.), einer ber vorzüglihfien Gomponiften, 
Sänger und Klavierfpieler feiner Zeit, war 1681 zu Hamburg geb. 
Er erhielt eine fehr gute Erziehung, componirte fchon in feinem 9. 
Sahre, und ließ fi auf ber Orgel hören; im 17. Jahre trat er mit feis 
ner erſten Oper, Plejades, auf, die er nicht nur allein dirigirte, ſondern 
in der er auch die Hauptrolle fang. Dem Umgange mit Händel verdankte 
er Vieles. Nachdem er mehrere Jahre die Stelle des erften Sängers 
am hamburger Theater bekleidet hatte, warb er 1706 Geſandtſchafts⸗ 
fecretär beim engl. Gefandten und Hofmeifter bei deffen Sohne. 
ward über 40 Jahre lang in Gefandtfhaftsgefhäften gebraudt, und 
erhielt den Charakter eines großbrittannifchen Regationsrathe. Dar 
bei blieb er ber Mufik getreu, und ward zum Kapellmeifter, Kanos 
nicus und Mufikdirector am Dom zu Hamburg ernannt. Die legtere 
Stelle legte er, feines harten Gehoͤrs wegen 1728 nieder. Nur das 
durch ward es ihm möglih, den Wunfdh, fo viel Werke auszuar- 
beiten, als er Lebensjahre zählen würde, zu erfüllen, ja zu übers 
treffen; denn er hatte bis zu feinem Tode, 1764, 88 Schriften über 
Geſchichte, Moral und Muſik herausgegeben, feine 24 Oratorien und 
andere Gantaten ungeredhnet. Er hinterließ deren noch ungleich 
mehr im Manufcripte, die er dem hamburgifchen Gymnafium ſchenkte. 
Sn feinem Zeflamente machte er 44,000 Mark hamburger Gourant 
zum Orgelbau in der Michaeliskirhe zu Hamburg. Unter feinen 
gebrudten Werken find die vorzüglichften: die große Generalbaßfchule 
41731, und der Kapellmeifter 1739. Seine Werke haben über mehs 
ter Zweige der Muſik Licht verbreitet, obgleich er fih durch feinen 
rauhen und berben Styl mandyen heftigen Gegner zuzog. 
Matthias Corvinus, König von Ungarn, war ber zweite 
Sohn des durch feine Tapferkeit berühmten Hunnyad, und erwarb 
fih durch feine Kriegsthaten den Beinamen bes Großen. Die Feinde 
feines Vaters hielten ihn in Böhmen gefangen; aber 1458 warb. er 
als ein fechzehnjähriger Süngling auf den Thron von Ungarn berus 
fen. Mehrere — Große widerſetzten ſich ſeiner Wahl und 
luden Friedrich III. ein, ſich kroͤnen zu laſſen. Die Tuͤrken, dieſe 
Spaltungen benntzend, waren in Ungarn eingefallen nud verheerten 
es. Aber ſobald Mathias Corvinus den Kaiſer Friedrich gezwungen, 
ihm die Krone des heiligen Stephanus, deren er ſich bemaͤchtigt 


4 


Matthias Matthiſſon 209 


Bis: unb ohne weldyer er, nad) ber abergläubigen Vorftellung bes 
Bolt, nur dem Namen nad König war, zuruͤckgeben, eilte er 
— Zürfen herbei, und vertrieb fi. Mit nicht minderm Gluͤck 

ı allge: er ſich in einem nicht gerehten Kriege gegen Georg Po- 
biebrab Schhlefiens, Mährens‘ und der Laufig (1468 — 1478), fiegte 
gegen Polen, und eroberte, da der Krieg mit Friedrich III. wieder 


en war, einen Theil von Defterreich nebft der Hauptftadt. 








Le fe Kriege nöthigten ihn auch, feinen Unterthanen große 
Laften aufzulegen. Ueberhaupt regierte er mit großer Willkür, 
dichts de to weniger war er ein Mann von außerorbentlidher Geis 


roͤße. Er zeigte während feinet ganzen, faft unter fteten Unru— 
und Kriegen geführten Regierung, daß er die Wiffenfchaften 
ht nur ehre und beförbere, {onen auch gern ſich mit ihnen bes 
ftigte. Leider wurde ber koſtbare Buͤcherſchatz, den er in feinem 
eliebten Mufentempel Ofen zufammengebradht hatte, 20 Zahre nad) 
em Zobe von ben Türken vernichtet. Hier ruhte er von feinen 
Kriegsbefchwerben in wiffenfhaftlihen Befhäftigungen aus, und verfam: 
melte Gelehrte und Künftler um fih. Auf einem Reichötage, den er 
4488 zw Ofen hielt, gab er mehrere Gefege gegen bie Zweikaͤmpfe, 
bie Rechtskniffe in den Prozefien und mehrere andere Mißbraͤuche. 
Er war mit neuen Kriegsrüftungen gegen bie Türken befhäftigt, als 
er 1490 zu Wien ftarb. Die Nation verlor in ihm ben größten 
König. Er hinterließ nur einen natürlihen Sohn, Johannes Gors 
vinus, der umfonft fich bemühte, feinem Vater auf dem Throne zu 
per Die Ungarn wählten unter vielen Bewerbern König Wlas 
islan VII. von Böhmen. 
Matthias Johann von Harlem, f. Wiebertäufer. 
Matthiffon (Friedr. v.), mwurde 1761 zu Hohendodeleben 
bei Magdeburg, kurz nad) feines Vaters Zode, geboren , und bis in 
fein 14. Sahr von feinem Großvater, einem Landgeiftlihen, erzogen. 
Er befuchhte darauf bie Schule zu Klofterbergen, ftudirte auf ber 
Univerfität zu Halle Theologie, die er aber bald mit Philologie, 
Katurkunde und fchöner Literatur vertaufchte, ward Lehrer an dem 
Grziehungeinftitute zu Deffau, und nadher Hofmeifter einiger jun: 
Ciefländer, mit denen er ſich in Altona, Heibelberg und Mann 
eim aufbielt. Dann lebte er 2 Jahre bei feinem Freunde von Bon» 
fletten zu Nyon am Genfer: See. Aus ber Schweiz ging er ald 
Erzieher nad) Lyon in ein dortiges Handlungshaus, von wo ihn Fa- 
milienangelegenheiten aber nah 4 Jahren wieder in die Heimath 
riefen. 1794 ward er Vorlefer und NReifegefährte der regierenden 
Fürftin von Anhalt: Deffau, und befand fid 1795 — 1796 in Rom 
und Neapel, 1799 theils im füdl. Tyrol, theils im noͤrdl. Italien, 
und 4801 und 1808 in der franz. Schweiz. 1809 trut er in bie 
Dienfte des Königs von Würtemberg, ber ihm zum geheimen Legas 
tionsrathb, Mitglied der Hoftheater : Oberintendanz , Privat: Ober: 
Bibliothekar und Ritter des Civilverbienftordeng ernannte, nachdem er 
ibm fon früher das Adelsdiplom ertheilt hatte, Matthiffon ift als 
Inrifher Dichter der Liebling des Publitums geworben. Sanfte und 
zarte Gefühle der Licbe, Freundſchaft und Sehnfudt weiß er mit 
eindringender Innigkeit auszudrüden, und in Schilderung ber Na: 
fur ift er ein Meifter. Man darf ihn nur in diefer Gattung wür: 
digen, wenn man feinen Werth unparteiifd, beftimmen will. Dabei 
zeichnet ſich fein Vers durch Wohlklang und rhythmiſchen Fluß vors 
theilbaft aus. Schade, daß er ſchon feit geraumer Zeit fid aus bie 
fem Gebiet zurüdgezogen hat, Auch ale Profaiker ift Matthiſſon 
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aufgetreten, ein Mal in feinen Briefen, bahn in feinen Erinnerun— 
gen, Beide Werke enthalten anziehende. Bemerkungen über die Ders 
ter und Gegenden, welche ber Herausgeber theild flüchtig durchzog, 
theils auf längere Zeit zu feinem Aufenthalte wählte, und lehrreide 
Nachrichten von mehreren berühmten Männern, die er kennen lernte, 
Dabei ſpricht fie allenthalben ein edler Ginn aus. Die Care 
würde durch Einfachheit und Natürlichkeit gewonnen haben. n 
wohlgefchriebene Selbftbiographie findet fih in den Zeitgenoffen, 
Heft V. Nicht in gleihem Grabe können wir bie Iyrifche Antholos 
ie, welche Matthiffon in 20 Bänden herausgegeben hat, Me 
ndem, abgefehen von der Auswahl und Unvollftändigkeit, hier fein 
eile auf eine unzmwetimäßige Weife gewaltet und oft den trefflid 
Dichtern der Vergangenheit ihr Charakteriftifches genommen bat, 

Maubeuge (der Maler), f. Mabufe, | 

Mauerbreher (Sturmbod), eine bei den Alten und im 
Mittelalter gebräuchliche Kriegsmafhine, um die Mauern eines bes 
lagerten Plases einzuftoßen. Sie beftand aus einem fhweren, mit 
einem metallenen Wibderfopf verfehenen Balken, der unter einem 
bewegliben Dade, das auf Rollen ftand, in Gtriden ober Ketten 
hing, Man fchob fie an die Mauer, und unter bem Schutze bes 
Dadıes bewegten mehrere Menfhen ben Widderkopf mit möglichfter 
Kraft, in wiederholten Stößen gegen biefelbe. Die Belagerer dage⸗ 
gen ſuchten die Mafhine durch Feuerbrände und fonft zu zerflören, 
ben Widderkopf aber mit großen Zangen zu faffen, um ihn in bie 
Höhe zu ziehen und unwirkſam zu maden. 

Maulbeerbaum, Morus. Die verfhiedenen Arten bes 
Maulbeerbaumes find im gemäßigten Afien zu Haufe, doch ertragen 
aud; mehrere das —2 Klima. Unter dieſen ift vorzüglich der 
mit ſchwarzen Beeren aus Perfien, wegen feiner efbaren Brut, ih 
Europa angepflanzt worden und der mit weißen Beeren aus China 
deshalb, weil feine Blätter zur Speiſe ber Seidenwürmer dienen. 
Sn mittägigen Ländern, in der Provence und Italien wird auch noch 
das Holz des weißen Maulbeerbaumes zu allerhand Gefäßen für Sur 
figkeiten benugt, weil es ſich im Waſſer fehr dauerhaft zeigt. Die 
Rinden diefer Bäume find zähr, und können zu Stricken verarbeitet 
werben; die des chinefifchen Papiermaulbeerbaums dienen in China 
und Sapan zu Bereitung des Papiers. 

Maulefel, Maulthier, ift ein Baſtard vom Pferb und 
Efel. Der von einem Mutterpferde erzeunte ift etwas größer und 
bat mehr die Pferdegeftalt, als der von der Efelin geborne; übrl- 
gens find fie am Körper dem Pferde gleih und haben nur Ohren 
und Schweif mit dem Efel gemein, egen ihres fichern —35 
zieht man fie in den Gebirgsgegenden zum Laſttragen ben Pferden 
vor, auch fonft wol, weil fie fi mit geringerm Rutter befriedigen 
laſſen. Spanien fhäst diefe Thiere vorzüglid und führt viele aus 
Poitou ein; die Ausfuhr hingegen ift bei ſchwerer Strafe verboten. 
Statt der Pferde dienen Maulthiere dem Papfte und feinen Kardinde« 
len bei feierlihen Aufzuͤgen. Der orientalifche Chagrin wird aus 
Maulthierhäuten bereitet. — 

Maupertuis (Pierre Louis Morrau de), geb. zu St. Malo 
4697 von vornehmen Meltern, zeigte vereits in feiner Jugend viele 
Neigung für die Mathematit und Kriegswiffenfhaften. Er trat 1718 
in Kriegsdienfte, nahm aber nad einigen Jahren feinen Abfchieb, um 
fid) ganz dem Studium det ftrengen Wiffenfhaften widmen zu koͤn⸗ 
nen. 1723 ward er in die Akademie der Willenfchaften anfgenom: 
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trauen, aber geboren mit einer unſeligen Geiſtesunruhe, war er un— 
— im Schooße ber Ehre und Freude. Auch hatte er mehrere 

freitigkeiten, vornehmlid mit dem Profeffor König in Franeker 
und buch biefen mit Voltaire. Er hatte unter die Memoiren der 
Akademie für das I. 1746 einen Auffak über die Geſetze der Bewer 
gung und ber Ruhe nad dem metaphnfifhen Princip des mindern 
Grades von Thätigkeit aufgenommen. König griff diefen Auffag 
nicht nur an, fondern legte die Idee dazu Reibnig bei, indem er ei: 
nen Brief anzog, den detfelbe einft an den Profeffor Hermann in 
Bafel gefhrieben haben follte. lim die Befhuldigung eines Plagiats 
von Ei abzuwenden, foderte Maupertuis die Vorlegung des Srigi— 
nalbriefes, und bewirkte, als König diefen nicht beibringen Eonnte, 
deſſen Ausftoßung aus der Akademie, deren Mitglied er war. Meh: 
tere Schriften waren bie Folge dieſes Krieges, in dem fich jest auch 
Boltaire mifchte, Diefer war anfänglid ein genauer Freund Maus 
pertuis, den er als feinen Lehrer in der Mathematik betrachtete und 
mit den größten Lobfprühen erhob; fpäter aber entzweite fie gegen— 
feitige Eiferſucht. Er trat zuerft mit einer fehr bittern Antwort eis 
nes Berliners an einen parifer Akademiker, betreffend den Streik 
bes Präfidenten ber berliner Akademie mit dem Profeffor in Frane— 
tee, auf. Diefem folgte die Diatribe du Docteur Akakia, 
eine beißende Kritit der Perfon und Werke feines Feindes, voll 
feiner Stonie und Laune, Voltaire Fühlte zwar durch diefe Satyren 
feine Rache, allein er verlor zugleich an der Achtung des Publikums 
und dee Gunft des Könige. Die Unannehmlichkeiten, die er erfuhr, 
bewogen ihn fogar, 1753 den preußifhen Hof zu verlaffen; er fuchte 
Zroft in neuen Satyren. Maupertuis ſchickte ihm eine Ausfoderung, 
aber Voltaire antwortete mit Spott. Das Poffenfpiel endigte damit, 
daß der König Voltaire fammt feiner Nichte in Frankfurt verhaften 
ließ. Maupertuis Fam in den Verdacht, diefe Maßregel veranlaft 
it haben. Bruftbefchwerden und Blutauswurf bewogen ihn, aber: 
mals nach Frankreich zu reiſen. Er blieb bier von 1756 bis zum 
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Mai 1758, und begab fi) dann nach Bafel, wo er 1759 in den Ar- 
men feines Freundes Bernoulli farb. Maupertuis war von außers 
ordentlicher Kebhaftigkeit, die ihm, verbunden mit feiner Art fi zu 
Eeiden, ein fonderbares Aeußere gab, Er war höflid, felbft ein- 
ſchmeichelnd und ſprach mit Geift und Leichtigkeit. Aber dieſer Bor: 
zuge ungeachtet, führte er ein trauriges Leben, Cine zu empfindliche 
Eigenliebe, ein higiger, muͤrriſcher, herrifher Charakter, und das 
allzugroße Beftreben emporzufommen, ſchadeten ihm fehr, Als Schrift: 
fteller zeigte er ſich geiftreih, voll Zeuer und Phantafie, aber oft 
auch gefucht, fteif und parador. In feinem Style ahmte er Fontes 
nelle nad. Seine Werke, theild philofophifhen, theils mathemati- 
ſchen Inhalts, find zu Lyon 1756 in 4 Dctavb, erſchienen. 
Mauren. Unter diefem Namen verfteht man jest eine Klaffe 
der Bewohner bes weftl. Afrita, befonders der Reihe Fez und 
Marokko. Sie find. arab. Urfprungs, der mohammebanifchen Reli- 
gion zugethan, leben in den Städten und befhäftigen ſich vorzuͤg⸗ 
lich mit dem Handel, wegen deſſen fie ſich in verſchiedenen Gegenden 
der afrikanifchen Küften verbreitet finden. Die Römer nanuten einen 
Theil des weft. Afrita Mauritanien (f. d. Att.), und die Einw, 
Mauros, Ihre Kriege mit den Römern find aus der Gefhichte der 
gestern bekannt. Ihr Sand Fam in ber Folge unter die Herrſchaft 
der Bandalen, deren König Genſerich (429) ein mädtiges Reid, ftif- 
tete, das aber (534) durch Belifar zerftört wurde. Die Sarazenen 
(Araber), Mohammeds Anhänger, breiteten ihre Eroberungen im 7. 
Sahrh, aud in diefen Theilen von Afrika aus, ber durch einen Gtatts 
halter des Kalifen von Damascus regiert wurde. Diefe Araber oder 
Sarazenen, welche bie fpanif. Gefchichtfchreiber: los Moros (Mauros), 
nannten, weil fie in dem alten Mauritanien wohnten, ſuchten aud) 
in Spanien Eroberungen zu madhen. Gie fanden die Veranlaffung 
dazu in den Unorbnungen, welche in dem Reiche der Wefigothen in 
Spanien herrfhten, gingen 711 mit einem Heere dahin, und unter- 
watfen fi binnen 2 Jahren ganz Spanien, mit Ausnahme eines 
Heinen Theils (f. db, Art: Spanien). Sie brachten Wiffenfhaften 
und Künfte mit nad) Spanien, und nody jegt findet man in biefem 
Lande merkwürdige Ueberrefte davon. Während der größte Theil des 
übrigen Europas in Barbarei verfunfen war, blühte die Gelehrfam: 
keit bei den Arabern in Spanien. Aber die Zheilung bes Landes 
unter berfchiedene Negenten und ihre innerlihen Uneinigkeiten 
ſchwaͤchten fie fo, baß fie den unaufhörlichen Angriffen dev Regenten 
der neu entftandenen chriftl. Königreihe in Spanien nicht mehr wi: 
derftehen Eonnten, und zulegt bloß auf bas Königreih Granada ein- 
gefchränkt wurden. Ferdinand der Katholifdye eroberte nach einem 
zehnjährigen Kriege (1491) auch bdiefes, und machte dadurch der Herr: 
fdyaft der Mauren in Spanien, nachdem fie beinahe 800 Jahre ge: 
dauert hatte, ein Ende. Ein Theil der Mauren ging nun nad) Afrika, 
die meiften blieben in Spanien, lebten da als fleißige, ruhige Unter: 
thanen, und nahmen größtentheils das Aeußerliche des Shriftenthums 
an. Diefe Legtern nannte man in Spanien Moriscoö, Philipp II., 
in feinem graufamen Eifer für das Chriftenthum, beſchloß ihren gänz- 
lichen Untergang. Seine Bedrücdungen und Verfolgungen hatten ei: 
nen bewaffneten Aufftand der Moriscos in Granada (1571) zur Folge, 
nad) deffen Dämpfung über 100,000 berfelben verjagt wurden. Phi: 
lipp III. endlich vertrieb fie ebenfalld aus übertriebenem Religions: 
eifer (1619) gänzlich. Faſt eine Million Morisfen ging nad Afrika 
über, Da fie die gefhicteften und arbeitfamften Einwohner Spa: 
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niens. waren: fo war ihr Verluft für biefes Land fehr nachtheilig, 
und er wurde nod lange naher empfunden. Der Aderbau gerieth 
faft gänzlih in Berfall. Ueberhaupt wird biefe Vertreibung ber 
Moristen als eine der Haupturfahen von bem Berfalle Spaniens 
angefehen. i 
Maurepas (Phelipeaur, Graf von), geb. 1701, wurde fchon 
in. feinem 26. Jahre, Minifter des Seewefens in Frankreich. Auf 
feinen Borfhlag ernannte ber Kardinal Fleury Amelot zum Minis 
fter der auswärtigen Angelegenheiten, der nichts Wichtiges ohne 
Maurepas unternahm; in ber Folge leitete er felbft das Portefeuille 
der auswärtigen Angelegenheiten. Ohne Plan und Vorausfiht hing 
er vom Augenblick ab, wirmol er glüdliches Kaffungsvermögen und 
Sedaͤchtniß befaß Durch den Einfluß der Pompabour, auf die er ein 
anzüglihes Gedicht gemacht haben follte, ward er 1749 nad Bours 
ges vermwiefen. Won Ludwig XVI. 1774 zuruͤckgerufen, trat er wieder 
in das Minifterium. Seit 30 Jahren von den Staatsgeſchaͤften ent: 
fernt, hatte er in biefer langen Paufe bie nöthigen Verwaltungs⸗ 
tenntniffe verloren, wenn fie ihm je eigen gewefen waren. Mit dem 
Leihtfinn und der Unbefonnenbeit feines frühern Alters verband er nun 
die Seldftfuht und Schwachheit eines Greifes. Eiferfühtig auf 
fremdes Verdienſt, — er vorzuͤglich die Mittelmaͤßigkeit, und 
fuhte den wuͤrdigſten Männern den Weg zu Staatsaͤmtern zu ver: 
treten. Der Ehrgeiz bes liftigen Hofmannes war nur darauf gerich— 
»ter, feinen Einfluß zu bewahren. Er befaß bis zu feinem Tode 
(1781) das Vertrauen des Königs, aber feine ſchlechte Verwaltung 
ift auh unter den nädften Urfahen der Zerrüttungen aufzuzählen, 
die Kranfreih bald nadher trafen. Einige Verbefferungen im See⸗ 
wefen und Schiffbau find alles, was ihm Frankreich verdankt, Er 
ftarb 1781. Anziehend, wiewol nadhläffig gefhrieben, find feine 
Memoiren, verfaßt von Sale und herausgegeben von Soulavie. 
Maury (Jean GSiffrein), geb. 1746 zu Vouréas, einer Stadt 
in ber eh-maligen Provence. Seine Vorfahren waren meiftens Kauf: 
leute ober Advocaten; er wibmete fich dem geiftlihen Stande, und 
erhielt ſchon frühzeitig verfchiedene Pfründen, Durch eine treffliche 
Lobrede auf Zenelon und durch feine großen Predigertalente hatte er 
fidy einen folden Ruf erworben, baß er ſchon vor Ausbruch dev Re: 
volution einer ber koͤnigl. Kabinets: Prediger, Prior von Lyon, Abt 
von Frenaba, und Mitglied der franz, Akademie war, Er bewies 
der Regierung, die ihn mit fo vielen Wohlthaten überhäuft hatte, 
feine Dankbarkeit dadurch, daß er feinen Muth und feine Beredtfam« 
keit ganz der Bertheibigung. bes Throns widmete. ‚1789 wurde, er 
zum Abgeordneten der Geifttichkeit von Peronne in der Verſammlung 
der Generalftände erwählt, und. war durch feine große Berebtfamfeit, 
feine ausaebreitete und gründlihe Gelehrfamteit, und beſonders durch 
feine Geiftesgegenwart und einen nicht zu erfhütternden Muth ein 
furhtbarer Geaner: der: fi damals erhebenden DOppofition gegen bie 
Resierung. Mit großem Nachdruck widerſetzte er fi in ber Kam: 
mer der Geiftlichkeit ber Vereinigung der drei Stände in eine Natio: 
nalderfammlung , und als biefe dennoch beſchloſſen wurde, verließ er 
bie Verfammlung und Berfailles, ward zu Peronne verhaftet, aber 
auf Befehl der conftituirenden Verfammlung wieder freigelaffen, und 
erfchien bald wieber in derfelben als eins ihrer thätigften Mitglieder, 
Er zeigte bie Nothwendigkeit der Eönigliden Sanction, und verthei: 
Seiſtlichkeit in dem Befige ihrer Güter, bie für Nationals 
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Gegenftand zum britten Male zur Werhandlung Fam, veranlaßte 
Maury durch feine glühende Rede einen fehr unruhigen Auftritt in 
der VBerfammlung. Als er barauf diefe verließ, ward er von dem 
Volke mit dein Scredensrufe: „A la lanterne!*‘* verfolgt. Seine 
Kaltbiütigkeit und Geifteegegenwart retteten ihn, und, anftatt bie 
gewiß fehr ernftlid) gemeinten Drohungen gegen ihn auszuführen, bes 
gleitete ihn der Pöbel mit fhallendem Beifallsklatſchen und wilden 
Gelächter nad, feiner Wohnung. Diefer Beifall ſchlug feinen Muth 
nicht nieder, denn er ſprach, fo oft es die Gelegenheit gab, mit dem 
nämlihen Eifer für die Rechte bes Throns und feines Standes. 
Aber auch über andere nicht minder widtige Gegenftände ſprach er 
mit beredtem Nachdrucke, und vertheidigte die von ihm für beffer ans 
erkannten Grundfäße gegen. die herrfhende Mehrheit mit ber war« 
men Lebendigkeit feines Charaktere. ES würde zu weitläufig fein, 
hier alle Gelegenheiten zu erwähnen, bei welden er feine Zalente 
und feine Beredtfamkeit entwickelte. Nach Auflöfung der Nationals 
Verfammlung, 1792, verließ Maury Franfreih, und begab fid nah 
Rom, wo er mit offnen Armen aufgenommen wurde, Der Papft 
gab ihm den bifhöflihen Zitel, und ſchickte ihn noch in dem näms 
lihen Jahre, als apoftolifchen Nuntius, zur Krönung Franz II. nad 
Frankfurt, Bald darauf ernannte er ihn zum Biſchof von Nicea, und 
4798 zum Kardinal. Bei den fortbauernden Stürmen der Revolus 
tion blieb Maury in Rom, und befchäftigte fich bloß mit den Pflide 
ten feines bifhöflihen Amtes und mit den Wiffenfchaften. Indeſſen 
unterließ er nicht, bei jeder Gelegenheit in feinen Hirtenbriefen u, ſ. w. 
feinen Abfheu vor den in Frankreich verübten Gräueln laut auszu⸗ 
fpredien und den Bourbons feine Anhänglichkeit und Zreue zu bes 
weifen. Bis bahin hatte der Kardinal Maury eine Feftigkeit des 
Charakters behauptet, die ihm die Achtung auch derer, die mit jenen 
Grundfägen nicht uͤbereinſtimmten, ja felbft feiner erklärten Gegner 
erwarben. Aber auch ihm follte die Stunde einer Verfuhung fchlas 

en, welcher er nicht zu widerſtehen vermochte. Als Buonaparte 1804 

ie Faifergihe Würde angenommen hatte, hielt er die Sache der Bour= 
bonen für vettungslos verloren, und glaubte, daß auch ihm die Kluge 
beit rathe, fih der von der ganzen franz. Nation und faft allen 
Mächten Europas anerkannten Eaiferlichen Regierung zu unterwerfen. 
Er konnte diefen Schritt einigermaßen vor fid —9 — mit ſeiner ſtets 
bewieſenen Anhaͤnglichkeit an monarchiſche Grundſaͤtze entſchuldigen; 
er konnte allein auf dieſe Weiſe hoffen, der Erweiterung der hierar⸗ 
chiſchen Gewalt, die ihm ſtets vor Allem an Herzen gelegen, und die 
durch das, am 15. Juli geſchloſſene und am 10 Sept. 1801 ausgewechſelte 
Goncorbat in —55— ſehr beſchraͤnkt worden war, foͤderlich zu ſein; 
vielleicht ſchmeichelte ſich auch der ehrgeizige Mann mit der Hoffnung, auf 
dieſem Wege zu der hoͤchſten geiſtlichen Wuͤrde in der kathol. Chriſtenheit 
— zu koͤnnen: kurz, er ſchrieb in ſehr ergebenen Auedruͤcken 
er Hochochtung und Bewunderung an den Kaiſer Napoleon, und 
leiftete ihm als Franzoſe förmlih bie Huldigung. Es ift fehre bes 
greiflih, daß er eine hulbreide Aufnahme fand, Im Laufe des J. 
41804 reifte er in dem Gefolge des Papftes nach Paris, und affiftirte 
bei der Kaiferfrönung.: 1808 ward er zum Erzbiſchof von: Paris er⸗ 
hoben. Won nun an war er einer ber ergebenften Diener feines: Deren. 
Alle feine Hirtenbriefe, alle feine Reben prebigten den unbebingteften 
Gehorfam gegen Napoleons Decrete, und feine Anreden und Adreffen 
an ihn erfchöpften alles, was bie niedrigfte Schmeicdhelei zu leiften 
vermochte, Natürlich Eonnte ihm biefes Verfahren bei ber im Früh: 
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Ling 41844 erfolgten Veränderung nicht vortheilhaft fein. Er erhielt 
daher auch Eeinen Zutritt bei Yubwig XVIIL.; vielmehr mußte er, 
feines Widerftrebens ungeachtet, den erzbifhöflihen Palaft in Paris 
räumen. Das aus wollte ibn auch nicht als Erzbiſchof anerfen- 
nen, dba er fein päpftlidhes Breve hatte. Um es zu erhalten, reifte 
er nad Rom; aber bie Aufnahme dafelbft entſprach feiner Erwartung 
niht. Statt ber gewünfhten Beftätigung in feinem Erzbisthum, 
nu#d er, weil er ed obne Genehmigung bes heil. Stuhl angenom: 
men, auf die Engelöburg in Verhaft gefest. Er unterwarf fi vers 
ſchiednen ihm auferlegten Bußübungen, und warb wieder ald Kardis 
nal anerkannt. Doch erhielt er weder das Erzbisthum Paris, noch 
das dortige Anfehn wieder, und ftarb zu Rom im Mai 1817. 

Mäufethurm bei Bingen am Rhein. Nach mündlichen Uebers 
fieferungen warb biefer, im Rhein erbaute Thurm vom firengen Erz» 
bifhof Satto von Mainz erbaut, und alte Mähren leiten den 
Kamen von den Mäufen ab, welche, als er, zur Zeit des Kornman— 
els, von Ehrenfeld hinüberflüchtete, ſcwwimmend ihn bis zu dem 

urm verfolgten, wo fie ihn dann aufzehrten, Nah urfundlichen 
Nachrichten aber entftand der Thurm erft zu Anfang des 13. Jahrh. 
unter dem Erzbiſchof Seyfried, als Zollthurm, deffen Gefhüg (Mus 
ferie zen woher ber Name) bie Ausweichenden anhielt, 
aufoleum, f. Artemifia, 

Mauth, f. Zoll, 

Maudillon (Sacob), ein bekannter deutfcher Gelehrter, geb. 
zu Leipzig 1743. 1756 kam er nad Braunfchweig, mo fein Vater 
als Drofefjor der franz. Sprahe am Garolinum angeftellt wurde, Er 
genoß bier einen trefflichen Unterricht, und follte nun die Rechte ſtu— 
diren, wozu er aber feine Neigung hatte. Dagegen liebte er aber 
das Sprachſtudium, das Zeichnen und die Mathematif, und hegte, 
obgleih ſchwaͤchlich und verwachſen, viel Neigung für den Militärs 
ftand. Im fiebenjährigen Kriege trat er daher ald Ingenieur in 
———— Dienſte, nahm aber nach dem Frieden wieder ſeinen 

bſchieb. Auf feines Vaters Wunſch ging er nad) Leipzig, dort bie 
Rechte zu ftudiren, was er jedoch bald wieder aufgab. 1766. ward 
er Gollaborator an ber Schule zu Ilefeld, und bald darauf Weg— 
und Brücen: Ingenieur und zugleid Lehrer bei der Kriegsbaufunft 
bei dem Garolinum in Gaffel. &cne Stelle gab er 1775 auf. Bei 
Errihtung des Gabetten : Corps erhielt er die Stelle eines Haupts 
manns, Sein Wunfh war, in preuß. Dienfte zu treten ; indeß brad) 
er die mit Friedrich II. deshalb angefnüpften Unterhandlungen, ber 
Neigung feiner Gattin nadgebend, ab. 1785 ward er zu Brauns 
fhweig, als Major, und fpäterhin als Oberftlieutenant, bei dem In⸗ 
genieur- Corps und ald Lehrer bei dem dortigen Garolinum angeftellt, 
Hier lernte er Mirabeau Eennen, deffen Bewunderer und Freund 
er ward, Mirabeau legte ihm dem Plan vor, gemeinfchaftlid ein 
politifch - philofophifhes Werk über den preuß. Staat zu fchreiben, 
worauf Mauvillon mit Feuer einging, Er widmete dem Werke, zu 
welhem Mirabeau von Berlin aus ihm pofttäglih Materialien fandte, 
alle feine Muße. So entftand das berühmte Werk über die preuß. 
Monarchie, das Mirabeau in Paris unter feinem Namen herausgab. 
Mauvillon überfeste es in's Deutfche, wobei er anzeigte, dab Miras 
beau die Shee und mander Beitrag nebft der Eintleidung, ihm aber 
die Darftellung und Ausführung der Einzelnen gehdre, und ließ 
fpäter noch einen dritten Theil folgen. Die franz. Revolution gab 
ihm Gelegenheit, ſich fehr iebhaft für Zreiheit und Gleichheit zu er— 
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klaͤren, woburd er in mandherlei Unanehmlichkeiten verwidelt wurbe, 
In dem bekannten Pasquill: Bahrdt mit der eifernen Stirn, war 
auch Mauvillon derb und unanftändig angegriffen. Er behauptete öfz 
fentlich, diefe Schrift rühre von Zimmermann Her, und 309 ſich das 
durch neuen Verdruß zu. Er ftarb 1794 zu Braunfchweig. Maupils 
Ion bat viel und in verſchiedenen Kädyern gefshrieben und überfent. 
Wir begnügen und, von feinen jest zum heil vergeßnen Schri”, 7 
nur folgende anzuführen: Briefe über den Werth deutfcher Dichtet; 
Phyſiokratiſche Briefe; Einleitung in die militaͤriſchen Wiſſenſchaften; 
Ueber den bdreißigjährigen Krieg; Ueber den Einfluß bes Pulvers in 
den neuen Kriegen; Mann und Weib gegen (Brandes Werf über 


bie Weiber) und eine Biographie des Herzogs Ferdinand vom’ 


Braunſchweig. 

Maren, ein anſehnliches Dorf im meißniſchen Kreiſe bes Kö— 
nigreih8 Sachſen, in beffen Nähe, befonders bei bem benadhbarten 
Hausdorf, zwei Linden den Schauplas des blutigen Kampfes bezeich- 
nen, wo ber preußifhe General Fink (f. d. Art,), den Friedrich . 
mit 11,000 Mann von Freiberg entfendet hatte, von ben Defterreis 
ern unter Daun eingefhloffen und zur Uebergabe gezwungen ward. 
Unweit des Dorfes find gute Marmorbrühe, weldhe zum Bau ber 
Latholifhen Kirche in Dresden viel Marmor lieferten, jest aber nur 
Steine zu Kalk geben, 

Marimilian L, römifher Kaifer, ein Sohn Kaifers Friebe 
rich III., geb, 1459, vermählt 1477 mit Maria von Burgund, der 
Erbin Herzogs Carl des Kühnen, mit welcher er den Erzherzog Phi⸗ 
lipp, ben Vater Garls V, und Ferdinands I, zeugte, Er wurde 
1486 zum roͤmiſchen Könige erwählt, und beftieg den Kaiferthron 
1493 unter ſehr ungünftigen Umftänden. Unter dem f[hwaden und 
unbeftändigen Friedrich IIL., der zum Unglüd bed Reichs faft ein 
halbes Sahrhundert regiert hatte, war Deutfchland in Verwirrun 
und Kraftlojigkeit verfunfen, Marimilian hatte durch jene Heirat 
die weitläuftigen Befisungen Garl des Kühnen an das Haus Defters 
reich gebracht. Aber bei der geringen Unterftügung, bie er von feis 
nem Vater erhielt, Tonnte er fie gegen Ludwig XI., König von 
Frankreich, nicht behaupten, weldher ihm Artois, Flandern und das 
Herzogthum Burgund entriß. Zwar ihat fih Marimilian unternehs 
mend, ftaatsklug, edel, uneigennügig und perfönlid tapfer gezeigt; 
dennoch erbliden wir in ihm einen Fürften, der oft durch unzeitige 
Hitze und durch Mangel an Beharrlichkeit die beften Plane verfehlte, 
und bei fchlehter Verwaltung der Kinanzen, welde beftändigen Geld⸗ 
mangel verurfadhte, nicht felten die Früchte großer und gluͤcklicher 
Thaten auf einmal verlor... Seine Regierungsgefhichte ift eine uns 
unterbrochne Reihe von Kriegen. Es gelang ihm, bie 1403 einges 
fallenen Zürken zurüdzufchlagen, und fie fein ganzes Leben hindurch 
von feinen Erblanden abzuhalten; dagegen Eonnte er nicht hindern, 
daß fih die Schweiz, nad) einem 1498 und 99 fehr unglüdlich ges 
führten blutigen Kriege vom deutſchen Reihe losriß. Sein Plan, 
Ludwigs XII., Königs von Frankreich, große Macht in Italien eins 
zufhränten, und ihn zur Aufgebung feiner Anfprüde auf Mailand 
mit den Waffen zu zwingen, veranlaßte unaufhörliche Kriege, melde 
die beften Kräfte des Reichs erihöpften, ohne ihm den Befis von 
Mailand zu fihern, Eben fo verunglüdte das große Bündniß zu 
Gämpfung des gefährlichen Uebermuthe der Republik Venedig, wel 
dyes er 1508 zu Sambray mit Spanien, Frankreich, Mantua, Mo: 
bena und dem Papft wider biefelbe gefchloffen. Es ſchien um bie 
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Republik geſchehen "zu fein, als Uneinigkeit bie Verbünbeten bewo 
Separatferebenethläre einzugehen. Marimilian zog endlich felbft Ai 
gen Frankreich zu Felde, und trat fogar, um Geld zu erlangen, dem 
aufs neue friumphirenden Venedig Verona gegen 200,000 Ducaten 
ab, Weit ruhmvoller find feine Thaten im Innern des beutfchen 
Reihe, das feit drei Jahrhunderten ein Schauplaß der müthendften 
der ſchrecklichſten Barbarei und der zerftörendften Gefetz 
gkeit gewefen war. Was fo lange vergebens war verfucht wor: 
ben, das vollbradte fein großer Geift allein, trotz ber unab- 
Läffigen äußern Kriege und troß des hartnädigen Widerftandes 
ber Großen, in dem kurzen Zeitraum einer 25jährigen Regies 
bie re 1495 machte er auf dem merkwürdigen Reichstage 
Fr s durd ben ewigen Landfrieden, ber allen Befehdungen ein 
iel a ben innern Unruhen und Gewaltthätigkeiten größtentheils 
ein Ende, und übte gegen die Webertreter bie gerechtefte Strenge 
aus. Um ber Unficherheit und Mangelhaftigkeit der deutfchen Rechte 
und ben großen Zuftizmißbräuchen abzuhelfen, nahm er auf eben bie: 
fen Reihetage das römifhe und Eanonifhe Recht als fubfidiarifche 
Entfcheidungsquellen auf, eine Beftimmung , welche für die damali— 
Rs Seiten den entſchiedendſten Werth hatte; und fliftete das Reiches 
ammergeridht ald hoͤchſten und feftftehenden Gerichtshof, Auch ſchaffte 
er bie ungeheuern Mißbraͤuche der weftphälifhen oder Vehmgerichte 
ab, obgleich er ihre gänzliche Aufhebung nicht zu Stande bringen 
konnte. Die Einrihtung der beutfchen Kreife, welche den Krieden 
und die Sicherheit im Innern befeftigen follte, rührt von ihm ber, 
Anfangs (1500) ftiftete er deren fehs: den bairifhen, fraͤnkiſchen, 
ſchwaͤbiſchen, oberrheinfhen weftphälifchen und niederfächfifchen ; erft 
4512 kamen ber öfterreihifhe, burgundifhe, Eurrheinifche und ober: 
ſaͤchſiſche Hinzu. Ferner errichtete Marimilian zuerft ftehende Trup— 
pen unter dem Namen Lanzknechte, verbefferte das grobe Geſchuͤt, 
gab vortreffliche Polizeigefege, bildete die Verfaffung der Reichstage 
mehr aus, führte Poften und andere gemeinnügige Einrichtungen ein, 
liebte und beförberte die Wiffenfchaften, und mendete nicht Eleine 
Summen auf Unterflügung der Künftler und Gelehrten, wozu er 
oft die gefüllten Goldtruhen der reihen Fugger in Anfprudh nahm, 
ſuchte den Univerfitäten zu Wien und Ingolftadt aufzuhelfen, und 
ftiftete auf der erftern eine Profeffur der Dichtlunft, die er felbft 
vorzüglich übte- Auch hatte er verfchiednen Gelehrten eine umftänd: 
lihe und romanhafte Beihreibung feines Lebens in die Feder bictirt. 
Davon war die Hälfte feit 1512 fertig; 1514 befahl der Kaifer ſei— 
nem Geheimfchreiber Zreigfaurwein von Erntreitz: „das Buch mit 
Schrift und Gemel in Ordnung zu bringen.” Aber nach dem Tode 
des Kaifers, welcher 1519 zu Wels in Oberöfterreich erfolgte, wurde 
das Buch vergeffen, und bie vollendeten Formen blieben vermuthlid) 
in ben Händen ber Künftler, Erft in neuerer Zeit wurden dieſe zu 
Gräs entbedt und dem Drucd übergeben, unter dem Zitel: Der 
Weiß Kunig, eine Erzählung von den Thaten Kaiſers Maximilian I., 
von Mar. Zreisfaurmwein auf deffen Angaben zufammengetragen, nebft 
den von Hannfen Burgmair dazu verfertigten Holzſchnitten. Wien 
1775, Kol. Lange Zeit wurde aud) Marimilian für den Verfaſſer 
des Theuerdank gehalten, deſſen Held er iſt. Jetzt aber weiß man, 
daß fein Secretaͤr Pfinzig, wiewol vielleicht mitſ Vorwiſſen Maximi— 
lians, es veranlaßt hat. (S. Theuerdank.) Der Kaiſer ftarb 
om 12. Ian. 1519, und hatte, nad einem kurzen Zwiſchenreiche, 

finen Entel, Earl V. zum Nachfolger. 
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Marimilian II. römifher Kaifer, ein: Sohn Ferdinands L, 
geb. zu Wien 1527, zum römifhen Könige gewählt 1562, folgte fei- 
nem Vater 1564 in der Kaiferwürde, Er war das Mufter eines 
weifen, Elugen und gütigen Regenten, Aus den Beiten feiner Erzie: 
bung hatte er mehrere lutherifhe Glaubenslehren ald wahr erkannt 
und angenommen ,„ obne ſich jedoch auf irgend eine Art zu benfelben 
zu befennen; eig gab er feinen Erbunterthanen größere Religions 
freiheiten, war überall fehr duldfam, und beftätigte 1566 den Rellz 
giondfrieden. Der türkifhe Kaifer, Soliman II. , befriegte Marimis 
lian zur Unterftüsung Johann Sigismunds, Fürften von Giebenbür- 
gen, in feinen Anfprühen auf Ungarn, Golimans Tod enbigte ben 
Krieg 1567, indem fein Nachfolger Selim einen Sjäbrigen Waffen 
ſtillſtand ſchloß. Johann Sigismund blieb erbliher Fürft von Gies 
benbürgen, und hatte 1571 Stephan Bathori, und als biefer 1575 
König von Polen wurde, deffelben Bruder, Chriftoph Bathori, zum 
Nachfolger. Selim brad den Waffenftillftand 1576, aber Marimiz 
lian farb in demfelben Jahre zu Regensburg. Vielleicht hätte ex 
länger gelebt, wenn er ſich nicht einem Weibe anvertraut hätte, bie 
wegen ihrer Wunderarzneien in Ruf ftand. In einem einzigen Kalle 
während feiner Regierung könnte man ihm ben Vorwurf der Härte 
maden, nämlid) bei der unabbittlih ewigen Gefangenfhaft bes 
Herzogs zu Sachſen, Johann Friedrihs, weldhen die grumbach'ſchen 
Händel in's Unglück geftürze hatten, Vielleicht aber handelte er 
bier nit ganz nad feinem Willen, Er hinterließ von feiner Ges 
mahlin Maria, ber Tochter Carls V., außer 2 Töchtern 6 Söhne, 
die aber alle unbeerbt ftarben. Der ältefte, Rudolph, folgte ibm 
nit allein in der Kaiferwürde, fondern aud in den gefammten 
öfterreihifchen Erblanden, welches vermuthen läßt, daß Marimilian 
bas Recht der Erfigeburt im Haufe Oeſterreich eingeführt habe, 

Marimilian ber Große, aud ber Erfte, Kurfürft von 
Baiern, ein Sohn Herzogs Wilhelm V., geboren zu Landshut, 1573, 
brachte dafelbft feine Jugend zu, lernte die lateinifhe, franzöfifche 
und italienifhe Sprade, fertig fpredyen, verftand aud die fpanifche, 
ftudirte bis 1591 zu Ingolſtadt, madıte dann Reifen, und trat 
1596 die Regierung bes Herzogthbums Ober: und Nieberbaiern an, 
weldhe ihm fein erft 1626 verftorbner Water aus Froͤmmigkeitseifer 
abtrat. Bon der Natur mit trefflihen Geiftes- und Herzensgaben 
ausgerüftet, gebildet durch firenges Stubium und Reifen und durch— 
drungen von dem Wunfche, der Vater feines Volks zu fein, hätte er 
Baiern bei Ruhe von Außen auf die hödfte Stufe von Madıt und 
Bıüthe erheben Eönnen, Auch hatte er ſchon die Schulden feines 
Landes getilgt. Allein die fortdauernden Religionszwifte, verbunden 
mit Oeſterreichs Streben nah Unabhängigkeit, führten den verhee- 
renden ZOjährigen Krieg herbei, und braten aud) Baiern um einen 
Theil der Ihönften Früchte, die es von Marimilians weifer Regie» 
rung zu erwarten hatte, Der Kaifer Rudolph II. übertrug ihm 1607 
die Adıtsvollziehung gegen die Stadt Donauwerth, welche dadurch 
wieder unter bairfhe Dberherrfhaft kam, trog ber nachdruͤcklichen 
Verwendung ber evang. Stände, welche 1610 zu Halle in Schwaben, 
unter Friedrich IV. von ber Pfalz, eine Union bildeten. Die 
Fatholifhe Ligue wählte Marimilian zu ihrem Oberhaupte. Er 
verband fih bierauf mit Kaifer Ferdinand II. gegen Friedrich, 
brachte Oberöfterreih, zum Geherfam, fiegte auf dem meißen Berge 
1620, und erobeite die Ober: und Unterpfalz. Der Kaifer räumte 
ihm zur Vergütung für 13 Mil, Gld. Kriegskoſten die Kurwuͤrde, 
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1623, und 1628 , das ganze Land bes urgluͤcklichen Friedrichs ein. 
Auch war er glüdlid gegen die bänifchen Waffen 1625, und nöthigte 
Dänemark 1629 zum Frieden. Nah der Schlaht bei Leipzig, 
41631 rüdte Guſtav Abolph 1632 nad). Baiern, nahm Donaumerth 
und Münden in Befig, mußte aber, von Wallenftein gendthigt, 
ſich nad Ingolſtadt zurüdziehen. Nachher drang Bernhard von Wei: 
mar in bas Sand ein. Zuletzt behaupteten die Franzofen und Schwe— 
den fo fehr die Oberhand in Baiern, daß fih Marimilian 1647 
zur Neutralität bequemen mußte; fein Land warb aber jest noch 
mehr als zuvor verwüftet. Der weftphäl, Friede gewährte ihm die 
Oberpfalz, die Graffhaft Cham und die Kurwürde nebft dem Erz: 
truchfeßamt (1648). Während diefes langen verheerenden Kriege 
war Marimilian dennoh für das Aufblühen feines Staates raſtlos 
beforgt; er baute bie Refidenz, das Zeughaus und das Joſephsſpital 
in Münden, legte dafelbft den Hofgarten an, zog die merkwürbige 
©oleleitung von Reichenthal nad Zraunftein 1616, baute die Zefuis 
tencollegien zu Amberg, Burghaufen, Mindelheim, Heidelberg, und 
ließ dem Kaifer Ludewig in der Frauenkirche zu Münden das präc: 
tige Denkmal errichten. Er farb 1651 zu Ingolftadt, und hatte 
feinen Sohn, Ferdinand Maria, zum Nadyfolger. Seine Geſchichte 
bat 9. 9. Wolf (Geſch. Marimilian J. in 2 Theilen. Muͤn— 
* Fr fortgefegt von Dreyer, Zr, Zheil 1809) trefflich bes 
Marimilian Maria Emanuel, Kurfürft von Baiern, ein 
Sohn des Kurfürften Ferdinand Maria, geb. 1662, kam durch den 
od feines Vaters 1679 in ben Befig der Regierung, weldye er un: 
ter Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs Marimilian Philipp 
von Leudhtenberg, antrat. Er war anfangs ein treuer Bundesgenoffe 
Deſterreichs, 309 1683 der von ben Zürken belagerten Stadt Wien 
mit 11,000 Mann zu Hülfe, und focht gegen Oeſterreichs Feinde 
nicht nur in Ungarn, fondern auch am Rhein mit großem Ruhm, 
Seine Bermählung mit Kaifers Leopold I. Tochter, Maria Antonia, 
gab ihm einige Anfprühe auf die fpanifhe Erbfolge, doch hinderte 
ibn der frühzeitige Tod feines Sohns, fie geltend zu machen. 
Da auch Defterreih ihm viele Urfahen zu Kaltfinn gegeben hatte, 
verband er fih, beim Ausbruche des fpanifchen Erbfolgefriegs insge— 
beim mit Frankreich, räumte die fpanifchen Niederlande, deren Statt: 
halter er war, franzöfifhen Kriegsvoͤlkern ein, und bemächtigte 
fih der Städte Um, Memmingen, Neuburg und Regensburg, 
Aber nad) zwei verlornen Schlahten 1704, auf dem Schellenberge 
und bei Höcftädt, fein Land zu verlaffen genöthigt, warb er 
4706 nebft feinem Bruder, dem Kurfürften von Köln, der eben: 
falls auf franzöfifhe Seite getreten war, vom Kaifer Joſeph I. für 
einen Reihöfeind, und in die Acht erklärt, welche auch, troß der 
von Seiten des Fuͤrſtenraths, bdeffen Einwilligung dazu nicht begehrt 
worden war, eingelegten Proteftation, erſt im raftadbter Frieden 
(1744) wo ‚er zugleich feine fämtlihen Länder zurüc erhielt, wieder 
aufgehoben wurde. Seitdem war er dem Haufe Defterreich getreu, 
und ſchickte demfelben 1717 ein Hülfscorps unter feinem Kurprine 
zen, Carl Albrecht, wieder die Türken, 1724 verglid er fih mit 
Dfalz wegen ber Reichsverweſung, die nun von beiden gemeinfchaft: 
lich geführt wurbe. Cr ftarb 1726, 
Marimilian Joſeph III, Kurfürft von Baiern, ein Sohn 
des Kurfürften Earl Albredt, geb. 1727, war erft 13 Jahr alt, 
als fein Bater (f. d. 4. Earl VII,, Kaifer) nah Kaiſers Carl 


* 
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VI. Tode Anſpruͤche auf deſſen Erbſchaft machte. Nach dem ploͤtli⸗ 
chen Abſterben ſeines Vaters, 1745, verſuchte er gegen die Truppen 
der Kaiferin Maria Thereſia nod einmal das Glück der Waffen, 
und entfagte, da ihm der Erfolg nicht günftig war, in dem Krieben 
zu Füßen, 1745, allen feinen Anfprühen auf Defterreidh, wogegen 
er feine verlornen Länder zurücd erhielt. Seine erfte Angelegenheit 
war nun, durch Ginfhränktung des Hofftaats, durch Einziehung eis 
nes Theils feiner Truppen, und durch die Ueberlaffung eines andern 
Theils derfelben an die Seemaͤchte, überhaupt durch firenge und weile 
Staatswirthfchaft, dem verheerten und erfchöpften Lande zu Hülfe 
zu kommen. © Die Staatefhulden wurden 1749 durch eine Gommif: 
fion unterfuht, welche Mittel zu ihrer Tilgung ausfindig maden 
follte, Die inländifhen Fabriken wurden emporgebradht, unb kein 
Hofbebienter durfte fih in Tücher kleiden, bie nicht im Lande verfer- 
tigt waren, 1753 ward eine neue Gerichtsordnung eingeführt; ber 
Aderbau wurde durch gute Verordnungen, Belohnungen und von 
1762 an, durch Urbarmadhung oͤder Pläge befördert. Die Willens 
fhaften hatten fih feiner Unterftügung zu erfreuen, Schulen und 
Univerfitäten wurden verbeffert, und 1760 die Akademie der MWilfen: 
fhaften in Münden geftiftet. Bei aller Anhänglichkeit des Kurfuͤr⸗ 
ften für die Eatholifhe Kirche verminderte und befchränkte er doch 
die Klöfter, geftattete den Proteftanten in Münden die Ausübung 
ihres Gottesdienftes, und war einer der erften Fürften, welche das 
Aufhebungsbreve der Sefuiten in Erfüllung bradten, Man übers 
reichte ihm erft eine Lifte von fogenannten Freigeiftern, mit ber 
Bitte, diefe gefährlichen Leute zu entfernen. „Gerade bie beiten 
Köpfe,‘ antwortete er, und warf das Papier in's Feuer. Er ftarb 
ale das Opfer ungeſchickter ärztlicher Behandlung am Ende bes 3. 
1777, und mit ihm erlofc die baierifche Linie des Haufes Witteld- 
bad und es fielen feine Länder an die Sulzbachſche damals kur⸗ 
pfälzifhe, um in folder eben fo fehnell zu erlöfchen, weswegen jetzt 
Er 9 zweibruͤcker mit der birkenfelber Nebenlinie allein noch 
übrig ift. 

Marimilian Franz Xaver Zofeph letzter Kurfürft von 
Köln, Bifhof zu Münfter, Hoc » und Deutfchmeifter zu Mer: 
gentheim , koͤnigl. Prinz von Ungarn und Böhmen. und Erzherzog 
von Defterreih, der jüngfte unter den Söhnen der Kaiferin Maria 
Sherefla, geb. 1756, einer von ben Fürften, welde von ihren 
Unterthanen gefegnet und von ber Menfchheit mit Ehrfurcht ges 
nannt werden. Cr durdreifte als Süngling von 18 Zahren unter 
der Leitung des Grafen von Rofenberg Deutfhland, Frankreich, Hols 
land und Italien, und focht in dem baierifchen Erbfolgekrieg unter 
feinem Bruder, Für den geiftlihen Stand beftimmt, ward er jebod 
Thon 1769 feinem Oheim, dem Prinzen Garl von Rothringen, als 
Hoch- und Deutfchmeifter, und 1780 dem Kurfürften und Grzbis 
Thof von Köln und Bifhof zu Münfter als Coadjutor adjungirt, 
und erlangte 1780 die erſtere, 1784 die letztern Wuͤrden. Sein er— 
fted Beftreben war, die Länder Köln und Münfter, deren Finanzen, 
Polizei und Zuftizwefen fehr in Unordnung gerathen waren, unter 
Mitwirkung feines trefflichen Minifters von Waldenfels, in einen blüs 
henden und wohlgeorbneten Zuftand zu bringen, weldes er durch Fleiß, 
DOrdnungsliebe, vedliche und fparfame Verwaltung der Finanzen, Be: 
fegung dee Aemter mit würdigen und tauglihen Männern, und durd) 
fein eignes Beifpiel bewirkte, Er Imar ein weifer, wohlthätiger, 
Zalent und Verdienft großmüthig unterftügender und belohnender 
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Mann, befonders aber ein Göhner der Gelehrten und. Künftler, denn 
er war felbft ein Kehner und Freund der Wiffenfchaften, Vorzuͤg⸗ 
ih unt ste er bie Uhiverfilät Bonn, und erweiterte fie durch 
nüglihe Anftalten; aud vermehrte er die Hofbibliothet mit den Eoft- 
barften und —— Werfen, deren oͤffentliche Benutzung 
er te. agegen lebte er in ſeinem Hausweſen ſehr einfach 
und baushälterifh, und war ein Feind alles zweckloſen Aufwandes. 
Ein theilnehmender und geliedter Vater feiner Untertbanen, war 
keinem der Zutritt zu ihm verwährt, er fprad auf ‚eine gleich 
anziebende Weife mit Leuten aller Stände, und hatte in. feiier Un: 
terhaltung eine liebenewürbige Offenheit; feine gute Laune und fein 
; äußerten fich oft originell und naiv. Er ſprach mehrere Spras 
chen fehr fertig, las bie beften Schtiftfteller der neuern. Zeit,. liebte 
die M ſehr Und fpielte felbft einige Inftrumente. Seinen Sinn 
ie fhöne Natur bezeugten feine Anlagen zu Gobesberg, Pop— 
pelsborf und Auguftusburg. Dod leider follte er die Früchte feiner 
väterlichen Regententhätigteit bald zerftört, und ſich von feinen gelieb: 
ten Unterthanen loögeriffen fehen, Der franzöfifhe Revolutionskrieg 
brach aus. Mit weifer Vorficht für das Beſte feines Landes hatte er 
immer bie engfte Neutralität beobachtet und an ber Sache ber 
Emigrirten keinen Theil genommen. Sobald aber ber Reichskrieg ers 
Elärt war, erfüllte er als deutſcher Fürft feine Pflicht. Als im Herbfte 
1794 bie Franzoſen in Bonn einzogen, fah er fid genöthigt, feine 
Mefidenz zu verlaffen, die er nicht wieder ſah. Er floh zuerft nach 
Münfter, von ba nad Mergentheim und Ellingen, wo er (unter dem 
Schute der preußifchen Neutralität) fiher war. Im Frühling 1800 
begab er fi nad Wien und ftarb 1801 zu Hegendorf. Ueber ihn 
f. au Dohm's Denkwürdigkeiten zc. 1. Bd. No, 4.3 und 
Marimilian Ben. legter Kurfürft von Köln, vom Freiherrn 
von Seida. Nürnb. 1803. 8. 

Maximilian I. (Joſeph), gegenmwärtiger König von Baiern, 
ward am 27. Mar 1756 zu Schwegingen, unweit Mannheim, gebos 
ten. Sein Bäter war der Pfalzgraf Friedrich, Öfterreichifcher Felde 
marſchall, feine Mutter, Francisca, Tochter Johann Carls von 
Sulzbach. Bon Schwesingen Fam er im 6. Jahre feines Alterd nad) 
Zweibrücden unter die Aufficht des Herzogs Chriftian, feines Oheims, 
4777 warb er als franzöfifher Obrift zu Straßburg feinem Regie 
mente voraeftellt, 1778 zum franzöfiihen Generals Major erhoben, 
unb mit dem Ludwigskreuze geziert. Nach mehrern Reifen in Frank: 
teich verweilte er, von 1782 bis zum Ausbrude der Revolution, 
4789, in Straßburg, worauf er nah Mannheim ging. 1795 ftarb 
fein Bruder, Carl II,, Herzog von Zweibrüden, und Marimilian 
folgte ihm in ber Regierung. — Nad dem Erlöfhen bes pfalziulze 

ifhen Stammes durch den Tod des Kurfürften Carl Theodor, 
(16. Bebr. 1799), gebührte die Erbfolge in Pfalzbaiern zunaͤchſt der 

falzzweibrüdifhen Linie. Go trat Marimilian Joſeph unter dem 
—— bes Vierten in dem nämlichen Jahre die Regierung in Pfalz: 
baiern an. Seine erfte Sorge war auf Vereblung des Bodens 
gerihte. Auf eigne Koften ließ er 1802 das fogenannte Do- 
naumoor zwifhen Ingolſtadt und Neuburg, 56,000 Zagewerfe 
groß, urbar maden und zog neue Anfiedler dahin. Güter 
und Gemeinbeweidben wurden vertheilt, und von ben bairifchen 
Bauern das von Fremden gegebene Beifpiel nahgeahmt, fo daß 
feit dem Regierungsantritte Marimilians bis zum legten December 
1804 in dem, nur 514 AM, großen Herzogthume 1570 neue, mei— 
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ſtens ſteinerne Haͤuſer erbaut, 232,866 Tagewerke urbar gemacht, 493 
große Güter zertheilt und 640 Landwirthſchaften ordentlich arrondirt 
waren. Ein Verein wurde geſtiftet, deſſen ausſchließlicher Zweck 
Befoͤrderung ber praktiſchen Landwirthſchaft if. Zur Erieichterung 
des Verkehrs wurden manche zweckmaͤßige Einrichtungen getroffen, 
gute Landſtraßen angelegt u. ſ. w. 1805 ſchloß ſich Baierns Fuͤrſt, 
um feinem Lande die Verheerungen des Krieges moͤglichſt zu erſpa⸗ 
ren, Frankreich an, und proclamirte ſich den 1. Ian. 1806 zum 
Könige, Nachdem er dadurch volllommene Staatsgewalt erlangt 
hatte, griff er Eräftig ein, um feinem Volle Einheit und mweife Ge⸗ 
ee zu geben, Die Gerichtsverfaffung, beſonders das Criminalrecht, 
(6cn 41802 verbeffert, erhielt eine noch zwedmäßigere Einrihtung- 
ernichtet wurden die Verfchhiedenheiten ber Verfaffungen, bas land» 
ſchaftliche Buͤndniß und die Ausnahmen von allgemeinen Pflichten 
1807 ; die Regierungsfreiheit und die Hausrechte 1805 und 1810 ges 
fihert gegen Mißgriffe durch die Domänial » Fideitommiß = und 
Schulden » Pragmatit, der Staatsdienft durch die Dienftpragmatif. 
Hoͤchſt wichtig für den Gefhäftsgang waren die Drganifation des ge: 
heimen Rathecollegiums, durch das organifhe Edict 1808, die Ein 
theilung bes Landes in Kreife, die Anordnung der Generalfreiscomz 
miffariate 1808 und 1810, und bie Organifation der Gectionen in 
den Minifterien. Ale drei Religionsparteien gehoffen freie Uebung 
ihres Gultus, Die Finanzen waren ein Hauptaugenmerf, Es wurben 
das Familienfchusgeld und das Poftwefen geordnet, 1808; eine Zoll⸗ 
und Mauthverordnung 1807 feitgefest und 1811 mobificirt; Finanzen 
und Steuern zweckmaͤßigen Veränderungen unterworfen, 1811; und 
um die in den frühern Kriegen aufgehäuften Laften zu erleichtern, 
4809 eine gleihmäßige Vertheilung derfelben angeorbnet, Do geb: 
Bere Verdienfte hat fih Marimilian durch Beförderung wahrer Volks: 
bildung, bes Öffentlihen Unterrichts, der Wiffenfhaften und Künfte 
erworben. Die aus den aufgehobnen Klöftern und Stiftern gewon—⸗ 
nenen Summen wurden zu einem Fond für die Befoldung ber Leh— 
zer und die Gebäude zum Theil zu Schulgebäuden benutzt; bie Unis 
verfitäten zu Landshut, Ingolftadt und Würzburg zwedmäßig orga: 
niſirt; Schullehrerfeminarien in den alten Provinzen nah Bebürfniß 
vertheilt, für die Gebiete Nürnberg und Augsburg 1809 ganz neue 
errichtet; u.f.w. bie Akademie der Wilfenfhaften zu Münden wurbe 
4807 vervollfommnet und ihr jährlicher Etat auf 80,000 FI. feſtge⸗ 
fest; 1808 eine Akademie der bildenden Künfte geftiftet und für die 
Beforgung und Leitung ber Öffentlichen Unterrichts : und Erziehungss 
anftalten eine eigne Section beim Minifterium des Innern angeorbz 
net. Um alle dieſe Einrichtungen für die Folgezeit zu fihern, wur: 
den fie in die Verfaffungsurfunde aufgenommen, welde et den 27% 
Mai 1818 feinem Lande gad. Obſchon Napoleon den baierifchen 
Staat ganz für fih zu gewinnen, und beffen Regenten burd bie 
Bande der Verwandtfhaft an fih zu feſſeln gefucht hatte: fo ver: 
fannte doch Marimilian nicht das wahre Sntreffe der Deutfchen, und 
fein Uebertritt zur allgemeinen Sache (Ried den 8. Ott. 1813) war 
von den entfchiedenften Folgen. Dadurch hat er fih die Dankbarkeit 
und Verehrung aller Deutfchen erworben. Gefällige Herablaffung, 
menfchenfreundlihe Milde und anſpruchloſe Einfaihheit der Gitten 
zeihnen Mar. milians Charafter fowol im oͤffentlichen ald im Pris 
vatleben aus. Nührend ift es zu fehn, wie er als Gatte, Vater und 
ae im Kreife der Seinen lebt, wie das Volk voll patriotifcher 
egeifterung überall, wo er fich zeigt, froh und jubelnd fih zu ihm 
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drängt und ihn als Bater liebt und verehrt. (Mergl. ben Art, 
Baiern.) 

Marimum (das Größte), bezeichnet überhaupt diejenige Groͤ⸗ 
Be, Über welche hinaus keine Vergrößerung oder Vermehrung Statt 
findet oder Statt finden foll, ben hödften Grad einer Thaͤtigteit. 
—— zur Zeit der franzoͤſiſchen Revolution für alle Lebensmit⸗ 
tel ein hödhfter Preis, über den fie nicht verkauft werden durften, 
beftimmt, md biefer hieß das Marimum, Man hielt anfänglid 
iefe Beftim mung für febr heilfam; bald aber zeigte fie ſich fo 
achtheilig für Landiwirthfhaft und Handel, daß man fie auch bald 
wieder “v Harte, 

MapHer (Tobias), einer der größten deutſchen Aftronomen, 1723 
zu Marbady im Wärtembergifchen , bildete fid) durch Privatfleiß und 
—* in feinem. 20. Jahree feine Erſtlinge. Nachher war er 

ber Hömann’fhen Officin zu Nürnberg angeftellt; und 1751 ward 
er als Profeffor nach Göttingen berufen, wo er 1762 ſtarb. Durch 
zwei Erfindungen bat er ſich unfterblidh gemadt, einmal durd das 
Artificium mültiplicationis (die Kunft, einen Winkel mit Wieder» 
bolung ge melfen)‘, dann durch feine Mondtafein, womit Niebuhe 
zuerft die Länge beftimmte, Beide Erfindungen greifen in einans 
der. Um 1743 hatte Mayer ein Diopterlineal angegeben, mit dem 
er bie Winkel mittelft der Sehne maß, welche die Definung bed 
Eineald angab. Auf diefes Inftrument wandte er bie Kunft an, bie 
Winkel mit Wiederholung zu meffen und gab ihm ein Fernrohr, 
Dies war gegen 1750. Als er nun fpäter bie Mondtheorie bears 
beitete und näte, wo die Verbefferung der Tafeln gefuht werden 
mülfe, flieb er auf die Nothwendigkeit, den Winkel zwifchen Mond und 
Stern bis auf eine halbe Minute genau zu mejfen. Eine halbe 
Minute im Bogen ift eine ganze Minute Zeit, da der Mond in jes 
der Zeitminute eine halbe Minute in feiner Bahn fortrüdt. Eine 
Z3eitminute macht aber die Länge nitr um einen Viertelgrad ungewiß, 
was auf der See etwas Unbedeutendes if. Da ber Spiegelfertant 
damals noch fehr unvollfommen war, fo wandte er fein Artificium 
multiplicationis auf Spiegelwerkzeuge an, als bie einzigen, wos 
mit man auf der See Winkel meſſen fannı Er etfand nun den 
Spiegelkreis, von dem er ein bölzernes Modell mit feinen Mondtas 
fein nach London fandte; Das Board of longitudes, welches Dar: 
rifon für feine Seeuhren den Preis von 20.000 Pfund zuerkannt 
hatte, gab Mayern, oder vielmehr feiner Witwe (da er inzwiſchen 
geflorben war) 6000 Pfund, obwol er die Aufgabe eben fo vollkom⸗ 
men wie Harrifon gelöft hatte. Borda ließ 1779 den erflen mayers 
fhen Spiegelkreis verfertigen, ben die Franzofen baher aud) den 
Borba’fhen nennen. Nachher verbefierte Ramsden die Gertanten 
und gab ihnen durch feine große Theilmaſchine eine fo genaue Eins 
tbeilung, daß man mit ihnen einen Winkel bis auf eine Viertelmi— 
nute genau meffen kann. Dies hinderte das Allgemeinwerden bet 
Spiegelfteife.‘ Mayer gehörte zu den Klaren befonnenen deutſchen 
Raturen, die an ben Dingen gleid, das Wefentlie und Wahre erz 
‚ Eennen. Lichtenberg fagt von ihm, er habe nie gewußt, mie viel er 

gewußt ne und det Gelehrte und der Menſch fei bei ihm aus eis 
uem Stüd gewefen. Alle Nachrichten über Tobias Mayer finden 
fi aefammelt in ber von Benzenberg beforgten neuen Ausgabe fei? 
ner Erftlinge. 

Maper (Simon), Diefer ſchon feit lange gleihfem in Itas 
lien heimifhe Gompofiteur, ber eine Reihe von Jahren, faſt allein 
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Aufſehen machte, iſt 1763 zu Mendorf (unweit Ingolſtadt) in Ba 
ern geboren, Sein Vater, Organift in dem Eleinen Orte, gab ihm 
den erften mufifalifhen Unterriht. Mayer war zwar für die Wifs 
fenfchaften beftimmt, bezog auch bie Univerfität, allein feine Neigung 
zur Muſik veranlaßte ihn, diefen Lebensweg zu verlaffen. In einem 
Alter von 25 Jahren kam er nad Italien, und fand an bem Gras 
fen Bergamo einen großmüthigen Befhüger. Diefer verfhaffte ihm 
Mittel, daß er fi nad Venedig begeben und dort unter Leitung 
bes Kapellmeifterd Bertoni das Stubium ber Muſik fortfegen Eonnte, 
Rach dem Tode feines Wohltäters fah er ſich genöthigt, die theatras 
lifhe Laufbahn zu mwählen. 1802 ward Mayer zum Kapellmeifter 
der Kirche di Sta Maria Maggiore ernannt. Man hat eine große 
‚ Anzahl von ihm komponirter ernfthafter und komiſcher Opern 
Dratorien, Gantaten, u. f. w. 

Maynard, (Frangois,) ein Älterer franzöfifher Dichter, und 
eins der erften Mitglieder der neu errichteten franzöfifchen Akademie, 
Heb. in Zouloufe im 3. 1582. Freund von Desportes und Negnier, 
wurbe er ınit Racan ein aögling Malherbes, der von beiden ſagte: 
der eine bearbeite feine Verſe beffer als der Andere, ber bagegen 
mehr Kraft Habe; aus ihnen vereint würde aber ein guter Didyter 
werden. Im Jahr 1634 folgte M. dem franzöfifhen Gefanbten 
am päpftlichen Hofe Marg. dv. Noailles nad) Rom, wo er fidh mit 
dem berühmten Kardinal Bentivoglio genau verband. Papſt Urban 
VII. nahm ihn ebenfalls fehr wohl auf, und beſchenkte ihn mit eis 
nem Practeremplar feiner Iateinifhen Gedichte. Maynards Gluͤcks⸗ 
umftände wollten ſich indeffen nicht heben und Richelieu, an ben er 
eine Supplik in Verſen ſchickte, worin er fagte: daß er an ben Ufern 
bes Cocht bald Franz I. fehen werbe, 


i fut le pere des savans 
ans un siecle plein d’ignorance 


er aber nicht wiffe, wenn er ihn fragen werde 


sil me demande & quel emploi 
tu m’as occupe dans ce monde 
et quel bien j’rai regu de toi, 


was er ihm antworten fole (que veux tu, que je lui reponde ?). 
Richelieu hatte die Härte ihm darauf zu antworten: rien. Um fid 
ein wenig zu rächen, machte M. ein huͤbſches Sonnet über das Glüd, 
ohne Amt alt zu werben. Am Schluß beffelben wendet er fih barin 
an Richelieu, | 

et si le ciel, 'qui me traite si bien, 

avait pitie de vous et de la France 

votre bonheur serait egal au mien. 


Seine gefammelten Gebichte erfchienen zuexft 1646 in Paris in 4. 

Er hatte auch Priapien gedichtet, die aber nie gebrudt find, In 

nf — Gedichten befinden ſich ſchon Stellen genug, bie hoͤchſt 
pfrig find. 

Mazeppa, (Johann), Hetman den Kofaden, in Pobolien 
eb., gehörte zu einer ber vielen armen abelichen polnifhen Fami— 
ien, bie in ben reihern Häufern zur Friftung ihres Dafeins Anz 
ftelung fuhen müffen. Er wurde bei Johann Caſimir Page. Die: 
fer liebte das Wohlleben und bie Frauen, aber aud die Künfte 
und die Literatur, Mazeppa erhielt dadurch Gelegenheit fih mans 


| Mazarin 225 
cherlei Kenntniſſe zu erwerben, die ihm in der Folge ſehr nuͤtzlich 
wurden. in galantes Abenteuer, deſſen Folgen ihn hätten vers 
berben koͤnnen, wurde der Grund feiner fpätern Erhebung. Ein 
polnifher Edelmann überrafhte M. bei feiner Gemahlin. In feiner 
Rache ließ er ihn nadt auf ein wildes Pferd binden, und gab ihn fo feis 
nem Schickſal Preis. Das Pferd war aus der Ukraine, Dahin rich— 
tete es alfo feinen Lauf und brachte fein Schlachtopfer. Einige arme 
Bauern nahmen fich des Unglüdlichen anz es wurde ihm wohl unter 
ihnen und ihr Eriegerifches Romadenleben fagte ihm zu. Er madıte 
fih durch Gewandheit, Körperftärke und Zapferkeit gegen bie Ta— 
taren ſehr bemerkbar und wurde dadurch eben fo geachtet als beliebt. 
eine . tniſſe und Einfihten erhoben ihn zum Gecretair und Ab- 
jutanten vom Hetman Samoilowig und im 3. 1687 wurde er an 
beffen Stelle erwählt., Er gewann das Vertrauen Peter des Gro: 
Ben, der ihn mit Ehren und Würden überhäufte. Endlich zum 
ber Ukraine erhoben, entfchloß fich Mazeppa, eben fo unru- 
ig als thätig, die untergeordnete Rolle zu verlaffen, die ihm laͤngſt 
ig geweſen war. Cr näherte fih Carl XII., der eben Polen eie 
en König gegeben hatte, und fuchte durch ihn fich der Oberherrſchaft des 
Ezars zu entziehen und bie Ukraine unter gewiffen Bedingungen an 
die Krone Polen zu bringen. Diefe und andere Raͤnke, welche M, 
gegen Petern eingeleitet hatte, wurden endlich dem letztern durch Kot⸗ 
Thubey, Koſaken⸗General und Isra, Oberflen von Pultawa entdeckt. 
Peter maß dieſen Beſchuldigungen aber keinen Glauben bei ‚ fondern 
ickte die beiden Ankläger dem M. felbft zur Beftrafung zu. Dies 
fer hatte auch die Frechheit, fie hinrichten zu laffen. Endlich wur: 
ben Petern doch die Augen geöfnet, Viele feiner Anhänger wurden 
eingezogen und hingerichtet, und ex felbft im Bildniß gehangen. Fluͤch— 
tig werdend, wendete er fich jest mit wenigen ihm treu gebliebenen 
Anhängern zu Carl XII., der feinen Verfprehungen mehr, als ben 
warnenden Rathſchlaͤgen feiner Generale verfrauend, auf bem Zuge 
nad) ber Ukraine war, wo er in den Ebenen von Pultava feine Nies 
berlage und feinen Untergang fand, M. flüchtete fi nun aud nad 
Bender, wo er im 3. 1705 ftarb, In der Gefchichte M. hat Lorb Bys 
ron einen fo anziehenden Stoff gefunden, daß er ihm zum Helden ei— 
nes feiner fhönften Gedichte gemacht bat. 

Mazarin (Iules) Ludwigs XIV. Prinzipalminifter und Kar: 
binal, geb. zu Pifcina in Abruzzo (nach Klaffan zu Nom) 1602, von 
adeliger Herkunft, ftudirte auf der fpanifchen Univerfität Alcala be 
Henares die Rechte, und nahm hierauf unter den paͤpſtlichen Trup⸗ 
pen Kriegsdienſte. Er ſtand ald Gapitän bei feinem Corps in Belt: 
lin, als et im Auftrag des Generals Torguato Gonti einen Waffen: 
filftand unterhandelte, ber zu Rivalta den 14. Sept. 1630 zwifchen 
ben franzöfifchen, fpanifchen und Eaiferlichen Generalen zu Stande 
tom, Damals ftellte ihn der Nuntius Bagni Ludwig XII. und 
dem Kardinal Richelieu als einen ausgezeichheten Mann vor, Als 
ber Krieg Über bie Erbfchaft des Herzoathbums Mantıra ausgebrochen 
war, hatte Mazarin als päpftlicher Miniſter mehrere Zuͤſammen— 
Fünfte mit Richelieu und begab ſich ſelbſt nad) Srenoble zu Ludwig 

Bermöge feiner Verbindungen mit Frankreich und Spanien 
was er zum lUnterhändler zwifchen beiden gefchickt. Die Franzoſen, 
welche vor Caſal ſtanden, waren im Begriff, die Feindſeligkeiten 
zu erneuern und waren nur noch 500 Schritte von den ſpaniſchen Li— 
nien, ale Mazarin, mit einem Tuche winkend, ihnen mit dem Zu- 
ruf entgegen kam: „Friede! Friede!“ — Gr erklärte, unter wel- 
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chen Bedingungen man bereit fei, Gafal zu räumen; bie franzöfis 
ſchen Anführer nahmen fie an. Durd diefe Unterhandlung erwarb 
er fich die Freundſchaft Richelieu's, und Sudwig XIII. ließ ihn 1644 
von Urban VIII, zum Kardinal erheben, worauf er Mitalieb bes 
Staatsraths wurde. Richelieu empfahl ihn fterbend dem Könige fo 
dringend, daß biefer ihm fogar in feinem Zeftamente zum Mitgliede 
des Regentfchaftraths ernannte, Nach Ludwigs XIII. Tode ( 1643) 
übertrug ihm die Königin Anna von Defterreih, ald Regentin, die 
Stelle eines erften Miniſters. Mazarin wurde damals allgemein 
für den Geliebten der Königin gehalten, und eihige haben aus diefer 
Bertraulichkeit den Urfprung der eifernen Maske ıf. d. Art.) abe 
leiten wollen, Ex trat Anfangs mit vieler Befcheibenheit und Eins 
fachheit, ohne allen äußern Pomp, felbft ohne Zrabanten auf, Aber 
ungeachtet biefer Mäßigung, die nidyt von Dauer war, bildete f 
cine mächtige Partei gegen ibn. Man haßte ihn ſchon ald Auslän: 
der auf dem hoͤchſten Poften, und machte feine Perfon, feine Sitten, 
feine ſchlechte Ausſprache lächerlih. Ueberdieß feufzte das Volk uns 
ter ſchweren Abgaben. Diefe Umjtände machten ed dem Herzoge von 
Beaufort, dem Goabjutor von Paris, Retz, dem Prinzen von Conti 
und der Herzogin von Longueville leicht, einen Volkeaufſtand vors 
zubereiten, Als num das Parlament fidy weigerte, neue Geldfode— 
rungen zu genehmigen und ber Karbinal deswegen den Präfibenten 
Blancmesnil und den Poslamentsrath Brouſſel in's Gefängniß batte 
fegen laffen, griff das Volk (1648) zu den Waffen. Diefe Unruhen, 
aud) der Baricadentag genannt, weil die Parifer, wie zu ben Zeiten 
der Ligue, die Straßen der Stadt mit Ketten fperrten, hatten einen 
Bürgerkrieg, die Kronde (f. d, Art.) zur Kolge. Die Königin 
war genöthigt, mit dem König und ihrem Mintfter welchen bad Par: 
lament als einen Störer der öffentlidyen Ruhe aͤchtete, nady St. Ger: 
main zu flüdten. Spanien nahm, auf die Einladung der Rebellen, 
heil an den Unruhen und der Erzherzog, Gouverneur der Nieber- 
lande, verfammelte Truppen. Dies beivog die Königin, welde ben 
Krieg weder führen Eonnter, noch mothte, fi 1649 mit dem Parla- 
mente zu vergleihen. Das Parlament behielt die Freiheit, ſich zu 
verfammeln, die man ihm hatte nehmen, und der Hof feinen Minis 
fter, den Volk und Parlament hatten flürzen wollen, Allein der 
Prinz Gonde, dem der Staat diefe Ausföhnung verdankte, zeigte 
allen Parteien wenig Mäßigung. Mazarin wurde von ihm lächerlich 
gemadt, die Königin mit Trotz behandelt: und bie Negierung ders 
 höhnt. Mazarin, gezwungen undankbar zu .fein, bewog daher 
Önigin, ihn nebft feinem Bruder, dem Prinzen Conti, und dem 
Herzog von Longueville verhaften zu laffen.. Allein das Parlament 
erlich 1651 einen Belhluß, der Mazarin aus dem Reiche verbannte 
und den Hof nöthigte, die Prinzen frei zu geben. Sie zogen wie 
im Triumph in Paris ein, während ber Kardinal erft nad) kuͤttich 
dann nad) Köln flüchtete. Aber ſelbſt von dort Aus regierte diefer 
Minifter den Hof und Krantreid. Schon im Zebr. 1652 rief dee 
nunmehr volljährige König Mazarin zurüd, der, wie Voltaire ſagt 
jest nach Frankreid) kam, weniger wie ein Minifter, der feine 
Poſten wieder einnahm, als wie ein Herrfcher,, der ſich wieber IN 
Befig feiner Staaten fegte.”” Er wurde von einem Eleinen Dig 
von 7000 Mann, das er auf eiane Koften, d. h. mit dem Gelde 
des Staats, bag er fich zugeeignet, aufgeftellt hatte, begleitet Auf 
die erſte Nachricht feiner Ruͤckkehr hob Gaſton d’ Orleans, eudwigs 
XII. Bruder, der bie Entfernung des Kardinals verlangt hatte, 
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Zruppen in Paris aus, und das Parlament erneuerte feine Bes 
ſchluͤſſe, verbannte Mazarin und feste einen Preis auf feinen Kopf. 
Zu, ei feste fi der Prinz Gonde, mit den Spaniern im Bunde, 
in Darf) gegen den König, deffen Heer Zurenne befehligte, ber 
bie Spanier verlaffen hatte. Mehrere Eleine Schlachten wurden ohne 
werbung geliefert; der Krieg ruhte und begann wieder zu vers 
ſchiednen Malen; das Ganze glich mehr einem Poffenfpiel als einem 
ernften Kampfe. Der Kardinal fah ſich genöthigt, aufs neue ben 
Dof zu verlaffen und beaab fi nad) Sedan 1652, worauf ber Koͤ⸗ 
nig don Paris wieder Befig nahm. Diefer hatte naͤmlich, um bie 
—— herzuſtellen, eine Erklärung erlaffen, in welcher er fei— 
n Mir ifter verabfchiedete, indem er feine Dienfte rühmte und feine 
Berbannung bedauerte. Als aber die Ruhe zurücgekehrt war, rief 
ihn auch der König im Febr, 1653 nach Paris zurüd. Ludwig XIV. 
ihn wie einen Vater, bas Volt wie einen Herrn auf, 

: Prinzen, die Gefandten und das Parlament eilten, ihm aufzu⸗ 
warten. Darauf wurden die Unruhen in den Provinzen ganz ge: 
dämpft, und Gonde, der fi in die fpanifchen Niederlande geflüchtet 
ıtte, des Verbrechens der beleidigten Majeftät ſchuldig erklärt, 

n feste Mazarin den Krieg gegen Spanien mit verdoppelter Anz 
firengung fort, und verband fich dazu mit Grommell 1656. Dadurch 
itte er für Frankreich einen ruͤhmlichen Frieden. Er unterhan— 
beite ihn ſelbſt im 3. 1659 auf der Fafaneninfel mit dem fpanifchen 
Min Haro. Diefem (pyrenäifhen) Frieden folgte bie Vermaͤh⸗ 
lung des Koͤnigs mit der Infantin. Beide Verhandlungen madıten 
feiner Politit die größte Ehre. Jetzt war er mächtiger als je; ee 
rat mit Föniglihem Pomp auf; außer feinen Zrabanten folgte ihm 
eine Compagnie der Mueketiergarde. Dagegen verlor bie Königin 
Mutter ihr Anfehn. Uebrigens that Mazarin in biefer Zeit der 
Ruhe nichts für Nechtepflege, Handel, Seemacht und Finanzen. 
Auch bezeichnete ev acht Jahre einer unbeſchraͤnkten Herrſchaft nicht 
durch eine einzige ruͤhmliche Anſtalt. Das Gollege des Quatre- Nas 
tions war eine Verfügung feines Zeftaments, Die Finanzen ver: 
waltete er wie ber Intendant eines verfchuldeten Deren. Gr haͤufte 
mehr als 200 Millionen auf, wobei er oft Mittel gebrauchte, die 
eines ehrlichen Mannes unwuͤrdig ſind. Nach Flaſſan hatte er 
1,800,000 Livres Einkünfte und ein Vermoͤgen von 22 Millionen, 
was nad heutigem Gelde ungefähr das Doppelte machen würde, 
Dies beunruhigte ihn, als er fein Ende herannahen fühlte. Daher 
xieth ihm Golbert, dem Könige eine Schenkung mit feinem gefam: 
ten Vermögen zu machen, ber fie ihm unfehlbar zuruͤckgeben würde, 
Der König nahm die Schenkung an, und ſchon fing der Kardinal 
an, ängftlich" zu werben, als der König fie ihm nad) Verlauf von 
drei Zagen zuruͤckgab. Mazarin ftarb 1661 den 9. März. Er bins 
terließ als Erben ben Marquis La Meilleraie, welcher feine Nichte 
Dörtenfe Mancini heirathete und den Zitel Herzog von Mazarin 
annahm. Außerdem hatte er einen Neffen, ben Herzog von Nevers, 
und Bier andere Nichten, welche ber Prinz von Gonti, ber Gonne: 
table Golonna, der Herzog von Mercoeur und ber Herzog von 
Bouillen heiratheten. Carl II. (Stuart) hatte zur Beit feiner Noth 
um eine berfelben angehalten ; als fpäter fich feine Angelegenheiten 
verbeffert hatten, bot fie ihm Mazarin ar, befam aber jest eine ab- 
fälägige Antwort. Dean hat häufig Mazarin und NRichelieu mit 
einanber- verglichen. „Mazarin,“ fagt Henault, „war eben fo fanft 


ale Richelieu beftig, eins feiner größten Talente war, die Menſchen 
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genau zu kennen. Der Charakter ſeiner Politik war mehr Feinheit 
und Geduld als Gewalt, Letztere glaubte er nur in Ermangelung 
anderer Mittel anwenden zu müffen und fein Berftand rüftete ihn 
mit dem zu den Umftänden paffenden Muth. aus, Kühn zu Gafal, 
ruhig und thätig zu Köln, unternehmend, als ev die Verhaftung 
der Prinzen verfügte, aber unempfindlich gegen den Spott ber Feinde 
und die Prahlereien bes Coadjutors, hörte er das Murren bes Volke; 
wie man vom Ufer ben Cärmen der Meereswogen hört. In Rider 
Yieu war etwas Größeres, Umfaffenderes, minder Gezwungenes; in 
Mazarin mehr Gewandtheit, mehr Abgemeſſenes und weniger Abwei— 
dungen. Den einen haßte, ded andern fpottete manz aber beide . 
waren Gebieter des Staats.” Mazarin fehmeichelte den Feinden, 
denen Richeliew den Kopf hätte abfchlagen laffen. Bei ſolchem Bes 
nehmen wird man zwar weniger gehaßt, aber man erjcheint dadurch 
nicht arößer. Von vielen wird bad mit Glanz vollbrachte Böfe eher 
verziehen, als das mit Schwäche gethane Gute. Dazu Fam, daß 
feine Talente nicht bervorftehend genug waren, um feine Fehler;: 
Herrfhfuht, Habfuht, Furchtſamkeit, Lift und Kleinmuth zu ver 
decken. Er hatte nicht den folgen Muth, ben romantiſchen, übermäls 
tigen den Geift des Kardinals Reg, noch in den Gefchäften die Thaͤ⸗ 
tigkeit und den Ueberblick Richeliews, noch in den oͤkonomiſchen Ans 
fihten die Grundfäge Sully’s, noch in der Verwaltung bie gründs 
lihe Kenntniß Golbert’s, nod in den Planen die Kuͤhnheit Alberos 
nis. Sein größtes Verdienft war die Kunft zu unterbandeln, Er 
befaß ganz die dazu nöthige Feinheit, Geſchmeidigkeit und Menfchen® 
tenntniß, und zeigte fie im weftphälifchen und phrenaͤiſchen Friedem 
Er brachte Elfaß an Frankreich und fah es vielleicht voraus, 
daß Frankreich einft über Spanien gebieten Törnte. Das Aeußere 
des Kardinald war fehr einnehmend. Mit der fhönften Geſichtsbil⸗ 
dung verband er den heiterften Ton im Umgange, welcher ihm alle 
gewann, denen er gefallen wollte. Die Menfchen kirrte er mit Sof? 
nungen. Sein Herz war kalt, ohne Haß und ohne Freundſchaft. 
Seine unbewegliche Ruhe konnte Feine Leidenfchaft ftören 5; und Nie: 
mand konnte ihm ein Geheimniß entloden. Gegen Privaiperfonen 
vergaß er oft, was er verfprodhen, aber Staatöverträge hielt er ge 
wiftenhaft, um Frankreichs Achtung, bie Richelieu verſcherzt hatte 
wieder herzuftellen. Die Briefe Mazarin’s über die Unhandlunge 
des purenäifhen Kriedens, welche mehrmals gedruckt worden, find 
über diefen Gegenſtand fehr belehrend, 
Mazzola (Francesco), oder Mazuola, Mazuoli, au 
Mazzuoli, genannt il Parmegiano oder Parmegiamıno (au 
Parma), aus einer Familie, welhe mehrere Maler dervorgebracht 
at, einer der berühmteften Maler der lombardifhen Schule. Na 
iorillo war er 1503 geboren, ein Sohn bed Malers Filippo Mas: 
zola, mit dem Beinamen: dall’ Erbette. Sein Talent, Naturge: 
genftände abzuzeichnen , foll zwei feiner Oheime, welde ebenfalls Me. 
Malerei ausübten, bewogen haben, ihn in ihren Unterridt zu neh⸗ 
men. Später mag er feines Landsmanns Marmitta Unterricht ge 
noffen haben. In feinem 16ten Zahre vollendete er ſchon die Zaufe 
Shrifti, ein Gemälde, das in der Minoritenkirhe della Nunziata 
aufgefteilt wurde, ſeht aber fich im Palaſt der großen Ganvitali be: 
findet, und von feinen ungemein Talenten zeigt. Gorreggiod Anwes 
fenheit in Parma, um 1521 machte ihn mit dem Style biefes Mei: 
ſters bekannt. Die Eriegerifchen Unruhen in feinem Baterlande be: 
mwogen ihm, fich nebft feinem Bruder (nad Andern feinem Better 
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Girolamo nad Viadana zu begeben, wo er mehrere nicht mehr vors 
handene Gemälde arbeitete, Um 1522 kehrte er zurück und malte 
unter andern eine Madonna mit dem Kinde und bie Heiligen Hies 
ronymus und Bernarbin von Feltri, ein ausgezeichnetes Delgemälbe, 
das man im Klofter della Nunziata bewundert, das aber durch Zeit und 
ungeſchickte Hände gelitten hat. Seine Reife nah Ron, 1523, welche 
ee nebft feinem Oheim in der Hoffnung machte, dort unter der Herr: 
haft eines Glemens VII. Proben feiner Talente abzulegen, macht 
feinem Leben Epode. Denn bier machte der Anblick der Werke 
—— ber einige Jahre vorher geſtorben war, den tiefften Ein⸗ 
auf ihn, defjer Folgen ſich aud in feinen fpätern Werken ficht: 
bar zeigten, indem er fi von nun an eine Manier bildete, melde 
Gorreggio’d Grazie und Raphael's Ausdruck zu vereinigen ſuchte. Er 
wurde von bem Papſte und ben Großen Roms auf das zuvorkom— 
mendfte aufgenommen, verkaufte einige feiner mit nad Rom gebrad)s 
ten Gemälde fehr vortheilhaft, und arbeitete fleißig mehrere von Was 
ſari befchriebene Werke. Der Einfall feindliher Waffen in Rom, 
1527 beraubte ihn nicht nur feines Geldes, fondern aud mehrer Ges 
mälde. Er ging darauf nad Bologna, wo ihm ein Kupferſtecher, 
Antonio da Irento, mit mehrern feiner Handzeihnungen durchging, 
welche fpäterhin in der Sammlung bes Grafen Arundel wiedergefuns 
den, vom Grafen Ganetti nah Italien gebradt, auch in Kupfer 
geftohen worden find. Zu den auögezeichnetten Gemälden, melde 
er in Bologna arbeitete, gehörte ein heil. Rochus für die Kirche des 
yon Patronius, die jest in der dresdner Gallerie befindliche Ma- 
onna dalla Rosa, und bie heil. Margaretha, welde in neuern 
Seiten nad Paris wanderte, Mazzola ging endlich in fein Bater: 
land zurüdz; bier arbeitete er ben Bogen fchnigenden Cupido, und 
—— die neu gebaute Kirche della Steccata mit mehrern Ar: 
eiten aus, welche er aber nicht vollendete. Seine Gefundheit hatte 
bamals ſchon fehr gelitten, die Auffeher jenes Baues drangen fehr 
hart in ihn, vorzüglich da ihm eine Summe voraus bezahlt worden 
war, und ließen ihn, ald man feine Nadläffigkeit bemerkte, in’ Ger 
fängniß fegen, aus welchem er nur nad) gegebener Verficherung, jene 
Arbeit zu volfenden, enilaffen wurde. Allein aus Unwillen über bie 
niedrige Behandlung ergriff er die Flucht und eilte nad) Caſalmag— 
giore, wo er nad einigen Arbeiten 1540 ſtarb. Mazzola verband 
mit einer tiefen Kenntniß der Anatomie eine fehr richtige Zeichnung. 
Algarotti undMengs tabeln an ihm, daß er oft nach einer gewiſſen geſuch⸗ 
ten Grazie geſtrebt habe, und Fiorillo tadelt den Mißbrauch dev Schlangen⸗ 
linien, fo wie das Einwickeln der Glieder in den Gemaͤlden des Par: 
megianino. Dennod fhäst man ihn als einen der erſten italienis 
ihen Maler, und vühmt vorzüglich fein Feuer, feine Grazie, bie 
Richtigkeit feiner Reihung, fo mie die Leichtigkeit, mit welder er 
feine Gompofitionen entwarf und mit kühnen Pinfelftridhen ausführte, 
Man bat ihn fonft mit Unrecht ald Erfinder der Kunft, mit Schei— 
bewaffer in Kupfer zu ftehen, angefehen. Maszola hatte mehrere 
Shüler. Der genannte Girolamo Mazzola fuchte ihn zu erreichen, 
unb vollendete einige feiner Gemälde, 

Mazzuchelli (Giovanni Maria), aus einem gräfliden Ge— 
Shlehte, 1707 zu Brescia geboren und eben daſelbſt 1765 geftorben, 
war einer ber verbienteften Literarhiftoriker Staliens. Außer Einzelnen 
mit ber mufterhafteften Genauigkeit und Bolljtändigteit gearbeiteten Bio: 
raphien (des Archimedes, Peter Aretin, Veter de Apono, Ludwig 
—* und mehrern Andern) hat er in feinem italieniſchen Schrift: 
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critiche intorno alle vite ed agli scritti de’ letterati Italiani. 
Brescia 1754 — 63 6 Bände in Folio ein unvergänglihes Denkmal 
eines unermeßlihen Kleißes und feiner faft unglaublichen Belefenheit 
—— Es iſt ſo vollſtaͤndig, daß ſich den von ihm gelieferten 
achrichten nur ſehr ſelten pe binzufesen läßt und fo —— 
daß im éten Bande noch nicht einmal der Buchſtabe B vollendet iſt. 
Auch fein väfonnirendes Verzeihniß feiner Sammlung von Mebaile 
len, bie auf Gelehrte gefchlagen worden find (Venedig 1761. 1763 
2 Bde. Fol,) ift ein treffliches Werk, ; 
Mecca (Mekka). Diefe berühmte Stadt liegt in der arabifchen 
Provinz Hebfhas, zwei Zagereifen von dem arabifhen Meerbufen, in 
einer unfruchtbaren, von Bergen umgebenen Ebene. Die Hauptfiras 
gen find ziemlich vegelmäßig, und die Häufer fämtlih von Stein. 
Die Stadt ift offen, hat aber zu ihrer Beſchuͤtzung drei Kaftelle, 
Sonft hatte Mekka 100,000 Einwohner, jest aber nur 16 bis 18,0005 
denn es gibt ganze Quartiere, welche gänzlich verlaffen find, und 
5 der Haͤuſer ſtehen leer. Gie ift eine Niederlage ber Kaufmannsa 
güter für Syrien, Aegypten und Italien, und wird jährlich von vier 
len Karavanen von Pilgern und Kaufleuten beſucht. Gie ift ferner 
der Geburtsort Mohammeds (im 3. 571), der es den Anhängern 
feiner Lehre zur Pfliht machte, wenigftens einmal in ihrem Leben 
Mekka zu befuhen, Diejenigen, welche die Reife nicht felbft machen 
wollen oder können, ſchicken Andere ftatt ihrer, Zu Mekka befindet 
ſich die heilige Kaaba, ein altes 34 Fuß hohes arabifches Gebände 
von welchem Mohammeb vorgab, daß es von Adam angelegt, durch 
die Suͤndfluth zerftört, und durd Abraham und Ismael wieber herz 
geftellt worden, in der Abficht, damit der gr Gott von den Gläu: 
bigen darin angebetet werde. Im diefem Gebäude ift ein ſchwarzer, 
mit Silber eingefaßter Stein eingemauert, welcher ehemals ein Ge— 
genftand ber Abgdtterei der heidnifchen Araber war. Diefer Stein 
ſoll, nad) der Erbichtung der Mohammebaner, dem Abraham durch 
ben Engel Gabriel bei dem Bau bdiefes Tempels überbradt morden 
und Anfangs fchneeweiß gewefen, durd die vielen Thraͤnen aber, 


bie er über bie Sünden der Menſchen vergoß, ſchwarz geworben . 


fein. Der Prophet machte ihn zur Kebla, d. h. zum Gegenftande 
ber Richtung des Gefichts während des Gebets, und die Pilgrime 
berühren und Eüffen biefen Stein mit großer Ehrfurgt, wodurch ex 
ganz ungleich geworden iſt. Bei der Kaaba ift auch ein Brunnen, 
welder für die Quelle ausgegeben wird, bie Gott der Hagar zeigte, 
als ihe Sohn Ismael verſchmachten wollte Die Kaaba hat eine 
ganz filberne Thür von mehr ald Mannshöhe, zu der man, ba feine 
Stufen vorhanden find, hinaufklettern muß. Sie wird jährlih nur 
dreimal geöffnet, einmal für die Männer, das andre Mal für bie 
Weiber und das brittemal, um das Haus Gottes zu wafhen und 
zu reinigen. Von außen wird fie alle Sahre mit einem neuen ſchwar— 
zen Geidenzeuge umhängt, in weldhem Sprüde aus dem Koran mit 
Golde eingenäht find. Diefer Umhang kommt jährlich als ein Ge: 
ſchenk des Großfultans aus Kairo. Die Einkünfte der Kaaba find 
überaus reih, indem ihr in vielen Städten und Ländern Häufer, 
Ländereien, Grundzinfen u, f. w. gewidmet find. Zum Dienfte. bei 
ber Kaaba find vierzig Schwarze Verfchnittene als Wächter und Auf— 
wärter angeftellt. Nicht = Mohammedaner dürften fi) Mekka nur 
auf neun Meiten nähern. Die Stadt mit ihrem Gebiet ſteht unter 
einem Fürften, welcher ein Abkömmling Mohammeds ift und der 
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Sherif von Mekka heißt. Im 3. 1803 eroberten die Wahabiten biefe 
Stadt; fie ift aber jegt wieder von ihrer Herrfihaft frei. Der Suls 
tan führt den Zitel eines Schugheren der heiligen Städte Mekka und 
Mebina, fest den Sherif ein und ab (doch muß er ihn aus bes 
Propheten Gefhleht ermählen), ſchickt Kadi's oder Richter und 
Sotbaten dahin, weldye legtere mit ben Arabern die Befesung bils 
den, bat aber übrigens auf die Landesregierung wenig Einfluß. 

Mechain (Pierre Frangois Andre), berühmter Aftronom, geb. 
1744 zu Laon. Er kam 1772 nad Paris, wo de Lalande fich theils 
nebmend feiner annahm. Er madte fi bald 1781 durch die Ents 
deckung zweier Kometen befannt, deren Bahnen er berechnete, und 
war ber erfte, der die flreitige Planetennatur des Uranus genauer 
beftimmte, Sein literarifher Ruhm flieg, als er 1782 den von der 
Akabemie in Beziehung auf die Ruͤckkehr des Kometen von 1661 ge: 
festen Preis gewann , und 8 Sahre fpäter, wo ber Komet wieder 
erfhien, warb feine Berehnung beftätigt Mechain widmete ſich der 
Sternkunde mit fo raftlofem Eifer, daß er im Laufe von 18 Sahren 
411 Rometen zuerft entdedte, deren Bahnen er auch berechnete. Keine 
wichtige Erfheinung am Himmel entging ihm, und er legte feine 
Beobahtungen in ber Connaissance des temps ie er feit 1785 
berausgab, nieder, Als die conflituirende Verfammfiing die Einfüh: 
zung eines neuen Meßſyſtems verorbnet hatte, das auf den Erbmes 
ridian gegründet fein _follte, war Mechain einer der beiden Aftconos 
men, bie den Unterſchied zwifhen den Parallelkreifen von Duͤnkirchen 
und Barcelona meflen follten, Er bekam die zwifhen Barcelona 
und Rodez Jiegende Gegend, wo noch nie Meridianenmeffungen 
waren vorgenommen worden, und er mußte mit Schwierigkeiten 
tämpfen, die-fogar fein Leben bedrohten, und ihn eine Zeitlang 
feine Freiheit beraubten., Er kehrte 1803 zu feinen Arbeiten zurüd, 
um fie bis zu ben balearifchen Infeln fort zu ſetzen, ftarb aber 1805 
zu Barcelona am gelben Fieber, ein Opfer feines unermüdlidhen Eis 
fers für feine Wiffenfhaft. Außer feinen Abhandlungen in der Con- 
naissancegdes temps und feinen Denkfchriften über verſchiedene Kos 
meten fi man aud in ber von Delambre herausgegebenen 
Grundlage"Bes neuen Decimals Meßfyftems (Base du systeme me£- 
irique decimal. — 3 Vol. Paris 1806 — 1810) die Ergebniffe feis 
ner Beobachtungen. 

Mechanik, ein Zweig ber angewandten Mathematik (f. 
d. Art.) ift im Allgemeinen die Lehre vom Gleihgewiht und ber 
Bewegung der Körper, von ben Kräften, woburd die Wirkung der 
Körper auf einander hervorgebradt werden kann, und von den Mit: 
ten, dieſe Kräfte fo anzumenden, baß fie ftärfern überlegen find, 
Urfprünglic verftand man unter Mechanik bloß die Lehre vom Gleich» 
gewicht, oder Statik (f. d. Art.) fpäterhin hat nfan dagegen das 
Gebiet derfelben, durch die Aufnahme ber Gefege ber Bewegung und, 
des Gleichgewichts aller ſowol feften, als flüffigen unelaftifhen und, 
luftförmigen, (flüffigen elaftifhen) Körper, noch mehr erweitert, 
Der Eintheilungsgrund der Wiffenfhaft in dieſem weitern Sinne 
berubt darauf, daß man die feften und flüffigen Körper und bie 
auf diefelben wirkenden Kräfte entweder im Zuftande des Gleidhges 
wichts, oder die Bewegung betrachtet. Sie theilt fi daher: 1. in 
die Statik, die vom Gleichgewicht überhaupt und befonders bei Feten 
Körpern (Geoftatit) handelt; 2,die Hydroftatik (f. d. Art.) oder die 
Lehre vom Gleihgewidt flüffiger unelaftifher Körper, fowol unter 
fi), als mit feften Körpern; 3. die Aeroſtatik (f. d. Art.) die vom 
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Gleichgewicht flüffiger elaftifcher Maffen, unter fih und mit anderen 
Körpern ſpricht; 4. die Mechanik fefter Körper, welche von ber Bewe⸗ 
gung fefter Körper handelt, und wenn fie auf bie bewegenden Kräfte 
Rüdfiht nimt, Dynamik (f. d, Art.) im entgegengefesten Fall 
aber Phoronomie heißt; 5.die Hydraulik, die £ehre von der Bewegung 
ber flüffigen unelaftifhen Körper; 6. die Pneumatik, welche die Bewes 
gung ber flüffigen elaftifhen Maffen betrachtet. Die Anwendung 
der höhern Mathematik auf bie Bewegung fefter und flüffiger Körper 
und auf die bewegenden Kräfte gibt die höhere Mechanik. Wenn 
auch dieſe Wiſſenſchaft, deren Anwendung die Macht des Menſchen 
im Gebiete der Natur begruͤndet, erſt in ſpaͤtern Zeiten ausgebilbet 
werden konnte: ſo mußten doch, felbſt ſchon im roheſten geſellſchaftli⸗ 
hen Zuſtande, einige der mechaniſchen Mittel da fein, die zur Bes 
friedigung unferer früheften Bebürfniffe nothwenbdig waren, Naturs 
trieb und Beobachtung, wozu jene Bebürfniffe auffodern, oder auch 
Zufall, führte auf die einfachften medhanifhen Werkzeuge. Der Hebel, 
ber Slafhenzug, die Winde, der Krahn, wurden beim Bauen ges 
braudt, lange vorher, ehe es in der Wiffenfhaft bämmerte, und 
Griehen und Römer gebrauchten ihre Kriegsmaſchinen, ehe man nur 
den geringſten Verſuch machte, die einfachften Gefege des Gleichge⸗ 
wichts zu erfliren. Geit undenklichen Zeiten fcheinen fi die Alten 
berfelben Mittel zur Hebung und Fortſchaffung von Laften bedient zu 
haben, die noch jegt gebräuchlich find. Schon in den Schriften des 
Ariftoteles finden ſich einige Spuren einer Theorie ber Mechanik, 
aber feine Begriffe waren fo dunkel und verwirrt, baß bie Ehre ber. 
eigentlihen Gründung der Wiffenfchaft dem großen Archimedes ges 
buͤhrt, der in feinen Schriften eine vollftändige Erklärung von den 
Eigenfhaften des Hebeld gegeben, und bie Lehre vom Schwerpunkt 
begründet hat. Auch fchreibt man ihm bie Theorie des Flaſchenzu⸗ 
ges und der Schraube zu, Ungeachtet aber feitdem mehrere Erfinduns 
gen gemacht wurden, die auf den Gefegen der Mechanik beruhten, 
und die Kenntniß des Mafchinenwefens bedeutende Fortſchritte machte, 
fo war doch bie Theorie von ben Zeiten bes Kriftoteles und Archi⸗ 
medes bis in’s 16. Jahrh. nicht einen Schritt weiter en. Der 
Marquis Guido Ubaldi war um 1577 ber Erfte, der Mechanik 
wiſſenſchaftlich zu begruͤnden ſuchte, wobei er alle Maſchinen auf den 
Debel zuruͤckfuͤhren wollte, Raͤhſt ihm foͤrderten die Wiffenfchaft: 
ber Italiener Benedetti durch Begründung mehrerer Lehren der Mes. 
chanik; der Niederländer Simon Steven (Stevinus) der (1586) Sy— 
fteme der Statik und Hydroftatik aufftellte; ber Römer Lucas Vale⸗ 
rius, der um 1604 bie Lehre vom Schwerpunkt wieder aufnahm, wo 
Archimedes fie gelaffen hatte, Der große Galilei (1592— 1642) er⸗ 
weiterte bie Wiffenfchaft, befonders durch die Entdedung der Gefege 
ber gleihförmig befchleunigten Bewegung, und die Zurücführung-bee 
Naturerfheinungen auf diefe Zheorie kann als die Grundlegung der 
Lehre von ber Schwerkraft betrachtet werben. Zoricelli erläuterte 
(1644) dieſe Lehre durch fhärfere Begründung, Der wichtigſte Korte 
ſchritt aber, den in neuern Zeiten bie praftifhe Mechanik machte, warb 
duch die, um diefe Zeit erfundene Dampfmafdine (f.d, Art. und 
Watt) veranlaßt, wozu den erften Gebanfen um 1663 der Marquis 
"von Worceſter in feiner Schrift: Century of inventions gab. Viel 
verdankte die Mechanik durch theoretifche Entdeckungen und wichtige 
medanifhe Erfindungen dem großen Huygens, der aud) die von Gaͤ— 
lilei bereits aufgeftellten Gefetze ber Bewegung des Pendels wifs 
fenfhaftlih begründete, und bag Problem des Gentrums ber Dscil- 
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lation zuerſt aufloͤſte. Er, Wallis und der berühmte Baumeifter Ehr i— 
roph Wren (f.d. Art.) ftellten die Gefege der Collifion auf, Borelli 
uterte die Lehre von ber Percuffion. Unter ben Franzoſen war 
Mariotte derjenige, der die wiffenfchaftlihe Bearbeitung dev Medyas 
nie einführte; befondre Verdienfte erwarb ſich Varignon, der vor: 
zuglih die Lehre vom Gleichgewicht erläuterte. Die höhere Mecha— 
wurbe duch Newton, Leibnig und Johann Bernoulli gefördert, 
und nad ihnen machten ſich d’Alembert, Leonhard Euler, David 
Bernoulli, und d’Arcy, durch firengere Begründung ber Dynamik 
verdient. Lagrange förderte die Wiflenfhaft durch eine ſyſtematiſche 
Darftelung (Mecanique analytiqye), welche zu ben wichtigſten 
Merken gehört, die während des 18. Jahrhunderts über Mechanik 
erfhienen, und unter den Deutfchen erwarben ſich gleiches Verdienſt: 
Lambert, Käftner, Karften, Langsdorf und Baader, Die Hauptwerte 
melde den jesigen Zuftand der Wiffenfhaft barftellen, lieferten unter 
Be außer dem angeführten von Lagrange: Bezout (prin- 
—— neraux de la sone) precedes des principes du 
) Prony: (mecanique philosophique und Legons de meca- _ 
nique analytique) Carnot Ö' principes fondamentaux de l’equi- 
libre et du mouvement 1803) unter den Engländern: Dlinthug 
Gregory (Treatise on mechanicstheoretical practical and descrip- 
tive — 1806) Robifon (System of mechanical philosophy 1804) 
Playfair (Outlines of mechanical philosophy 1314) unter den Deut: 
fen: Eytelwein (Handb. der Mechanik fefter Körper und der Hydraus 
lit) Sangeborf (Handb. der gemeinen und höhern Mecanikzc. 1807). 

Mechaniſch. Mehanifhe Künfte Mehanifhe Wert: 
nz oder Inſtrumente. Medanifc nennt man, was zur Me— 
ch gehoͤrt, oder was durch Druck, aͤußern Anſtoß, ohne innere 
Bewegung, Einheit bewirkt wird (ſ. d. Art. Maſchine). Man 
fest daher das Mechaniſche aud) dem Dynamifhen und dem Organi— 
fchen entgegen. Mechanifhe Künfte find foldhe, deren Erzeugniife 
nicht auf freier Thätigkeit der Phantafie beruhen (f. Kunfl, Künfte) 
fondern hauptſaͤchlich dem Verſtand und ber aͤußern Fertigkeit ihren 
Urfprung verdanken, und die Hervorbringung Äußerer Dinge, welde 
dem phyfifchen Bebürfniffe dienen, insbefondere die Herporbringung 
mechaniſcher Werkzeuge bezwecken. Legtere find folhe Kunfterzeug: 
niffe, weldye nach mathematifchen und phufikalifchen Gefegen verfer: 
tigt und angewendet werden, 3. B. Zirkel, Reißfedern, Maßftäbe, 
Luftpumpen, mufitalifhe Inftrumente u. f. w.; insbefondere aber 
Mafchinen im eigentlihen Sinne, d. i. kuͤnſtlich zufammengefegte 
MWerkzeuge, Mechanismus heißt daher der Bau, die innere Einrich— 
tung einer Mafchine, als folder. 

Mecheln, Malines, eine fhöne Stabt mit breiten Gaffen und - 
vielen anfehnlidhen Gebäuden in dem ehemaligen öfterreihifhen Bra— 
bant an der Dyle, zwifchen Löwen, Brüffel und Antwerpen, gehört 
jest zu der Provinz Antwerpen des Königreichs der Niederlande, und 
ift dee Hauptort eines Bezirkes, Die Zahl der Einwohner beträgt 
20,000. Sie ift der Gig eines Erzbifhofs, der fonft den Zitel als 
Primas der Niederlande führte. Zu den Sehenswürbigfeiten ber 
Stadt gehören der große und ſchoͤne Markt, das Zeughaus mit der 
Stüdgießerei, das Nathhaus, die Hauptkirche mit ihrem 348 Fuß 
hoben Thurme, das große Beguinenhaus, worin gegen 800 Frauen 
unterhalten werben, das Leihhaus, der erzbifhörlihe Palaft u. f. w. 
Es find bier ein katholiſches Seminarium, eine Maleratabemie 10 
wichtige Spigenmanufalturen, welde die trefflihften Spigen liefern, 


234 Mecheln (Israel vo.) Mecheln (Ehriftian v.) - 


20 große und Eleine Hutfabriken, 19 Woll = Dedkenfabrifen, 10 Tud: 
fabrifen und bedeutende Bierbrauereien., Bei hoher Fluch Können 
fhwer beladene Schiffe aus der Scheibe bi vor die Stabt kommen. 
Das umliegende Gebiet hieß fonft die Graffchaft Mecheln. 
Mecheln (Israel von), ober von Meder (vielleicht zwei 
Künftler, Vater und Sohn, unter einem und bemfelben Namen), 
Goldfhmied und einer der aͤlteſten und vorzüglidhften Kupferſtecher, 
wurde zu Meceln bei Bocholt um das I. 1426 geboren. Ungeach— 
tet man feine gewiffen Nachrichten vorfindet, bei welchem Meiſter er 
den erften Unterriht genoffen hat, fo läßt ſich doch aus feiner Zeich— 
nung vermuthen, daß er ein Schüler des berühmten van Eyk gewe— 
fen fei. Ueberhaupt find feine genauern Lebensumftände faft gänzlich un: 
bekannt; man weiß bloß, daß er fpäterhin zu Bocholtlebte, und um das 
J. 1503 dafelbft verftorben ift. Eben fo ungewiß bleibt es, ob er ſich 
je mit der Malerei felbft befchäftigt habe, denn die Kenner zweifeln 
daran, daß mehrere Gemälde, die man in den Gallerien zu Wien, 
zu Münden, und in feinem Aufenthaltsorte für die feinigen ausgibt, 
wirklid von feiner Hand herrühren. Seine Kupferftiche find ſehr 
felten und geſucht; fie tragen noch dad Gepräge des fteifen umd tm: 
beholfenen Gefhmads, fo wie des Mangels an richtiger Zeichnung, 
Haltung und Kerintniß ber Perfpective u.f. w., wodurch ſich die dama— 
lige Runftperiode charakterifirt. In Hinfiht der Gemüthlichkeit und der 
frommen Einfalt aber, welche die Arbeiten der Zeitgenoffen biefes Mei: 
ſters, befonders des Martin Schön, fo anziehend machen, ftehen diefes 
Künftlers Arbeiten weit zurüd, und find mehr wegen des ungemeinen 
Fleißes in der Behandlung, und für die Gefhichte der Kunft ſchaͤtzbar. BC. 
Mecheln ( Chriftian von), geb. zu Bafel 1737, erlernte bie 
Kupferftehhertunft in Nürnberg bei Heimann und Preißler, und in 
der Folge bei Pinz in Augsburg, ging aber 1757 nad Paris „vo 
er mehrere Zahre lang unter unfers berühmten Landsmanns Wille 
Anleitung arbeitete, und bis 176% bafelbft verweilte. Während dies 
fer Zeit erwarb er fih durd einen, auf das Jubiläum ber Univer: 
fität feiner Vaterſtadt gefertigten, Kupferſtich nicht allein den Beir 
fall der Kenner, fondern auch die Würde eines Kupferftechers der 
Stadt und Univerfität Bafel, und ward fogar, nach feiner Ruͤckkehr 
dahin, zum Mitglied des Raths aufgenommen. Auf feiner 1765 von 
da aus angetretenen Reife nad) Stalien nahm ihn die Akademie zu 
Florenz zum Mitgliede auf, und bei feinem fpätern Aufenthalt in 
Rom gewann er dur feine Verdienfte die Freundſchaft dee großen 
Winkelmann. Als er hierauf nach feiner Baterftabt zurückgefehr‘ 
war, errichtete er felbft die erfte Kunfthandlung in der Schweiz, UN 
eine Zeichen: und Kupferftecherfchule. Mit Hülfe feiner Schüler 
er mehrere vorzügliche Werke heraus, mworunter ſich ein Katalog der 
düfeldorfer Gallerie mit! Kupfern, eine Sammlung von Kupferfli« 
- chen nad) den beften Werfen Holbein’s, eine ähnliche nad) —— 
gen von Jsrael von Mecheln und andern Meiſtern vorzuͤglich AU 
zeichnen. Er warb nun auch zum Eurpfälzifchen Hofkupferſtecher 4 
nannt, und 1778 als Rarh der Akademie nad Wien berufen, W 
man ihm die Anordnung der Gallerie des Belvedere übertrug. van 
vollendeter Arbeit Eehrte er 1783 nach Bafel zurüd, gab bier ſei * 
Katalog jener Gallerie heraus, und ſetzte ſein Geſchaͤft als —5 
ſtecher und Verleger eifrig fort. Durch den Ausbruch der Revolu * 
darin geftört, wandte er fih 1803 nad) Berlin, wo er 1806 


Mitglied der Akademie aufgenommen wurde, und auch dort ſich mit 
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Mebaille, Mebdailleur, Medaillon. Unter bem Worte 
Medaille verfteht man eine, in irgend einem Metall gearbeitete Schaus 
oder Denkmuͤnze, welche dazu beftimmt ift, das Andenken an irgend 
einen befondern Vorfall, oder an eine ausgezeichnete Perfon auf bie 

kachwelt zu bringen. Durch diefen Zweck unterfcheiden ſich haupt— 
ih die Medaille von der Münze, deren Hauptbeltimmung it, 
Ausgleihungsmittel im Handel und Wandel zu fein. Auch wer— 
fie in der Regel nicht von Münzern,, fondern von eignen Stem— 
hneidern, bie ſich Mebailleurs nennen, und oft zugleih Erfin— 
ihrer Gegenftandes find, verfertigt. Indem wir in Hinficht dee: 
migen, was die Medaillen mit ben Münzen gemein haben, auf ben 
Art, Müngkunde verweilen, fügen wir noch Einiges über bie 
Rebaillen inöbefondere bei. Die Medaillen zeichnen ſich gewöhnlich 
& bucd) ihre Größe vor den Münzen aus, durch welche die Figu— 
zen einen größern Raum gewinnen und auf den erfien Blick ver— 
fändlid werden. Man theilt fie in alte und neue, und begreift un: 
ter jenen alle Mebaillen des Altertbums, namentlich die griechiſchen 
und. römifchen Ban, filbernen und Eupfernen Münzen bis auf bie 
Seit des Herallius; unter den neuern alle von diefer Zeit an auf 
Geburten, Vermählungen, Standeserhöhungen, Zodesfällen ausge— 
— und vornehmer Perſonen, auf Kriegsereigniſſe, Friedens— 
ſchluſſe und oͤffentliche Buͤndniſſe überhaupt, Stiftungen, große Zeit: 
abſchnitte zc, geprägte Medaillen. Unter den roͤmiſchen Goldmünzen 
betradhtet man gewöhnlich diejenigen als Medaillen, welche größer 
und bdider find, ald der goldne Denarius, unter den filbernen biejeni: 
gen, welche größer find als der Denarius, unter denen von Erz bie: 
jenigen, welche ben Geftertius an Umfang übertreffen. Diefe lestern 
zeigen die größte Mannigfaltigkeit in ihren Auffchriften und find ge: 
wöhnlid in einem vortrefflihen Styl gearbeitet. Griechiſche Denks 
münzen diefer Art, welche vor der Römer Zeit gefchlagen worden, 
find äußerft felten, aber griechifche Dentmünzen auf römifhe Kaifer 
find noch zahlreicher als die römifchen. Diejenigen, welche nad) ber 
Regierung des Hadrian gefchlagen worden, ftehen in Hinfiht ber 
Arbeit den frühern weit nah, indeſſen werden fie twegen ihrer Gel: 
tenbeit und der Meannigfaltigkeit ihrer Infchriften fehr gaefchäßt. 
Seit dem 3. Jahrh. nad) Chrifto ging die Kunſt, große Denkmuͤnzen 
u ſchlagen, nad) und nad) ganz verloren, und blieb es beinahe 1000 
ahre. Ob Denfmünzen auf Carl den Großen (800) nicht fpäter 
geſchlagen worden find, ift noch ungewiß. Sm 14. Jahrh. findet 
man bie erften fihern Spuren von mebaillenförmigen Bildniffen. 
Bictor Pifani, oder Pifanello, ein Maler aus St, Vigilio im Vero— 
nefifhen, der in der erften Hälfte des 15. Jahrh. lebte, wird, un: 
eachtet früherer Verſuche von Andern, wegen feiner vorzüglichen Ge: 
qicklichkeit für den Wiebererfinder der Kunft, Schaumünzen zu gie: 
Ben, gehalten. Victor Gambello, der ſich auf den Münzen Victor 
Camelio nennt, aus Vicenza im Venetianifchen gebürtig war, und 
vor und unter der Regierung des Papſtes Sixtus IV. (1431 — 1484) 
arbeitete, ift ber erfte, der die Medaillen in Eifen oder Stahl fchnitt. 
In Frankreich zeichnete fich unter der Regierung Ludwigs XIIL., Sean 
Barin (1604 — 1672) aus Lüttich als Medailleur (d. i. ein Künfkler, 
welcher Medaillen entweder bloß verfertigt, oder auch entivirft und 
erfindet) aus. Die erfte englifche Denkmünze ließ 1480 ein engli— 
fer Privatmann in Italien auf die Belagerung von Rhodus durch 
die Zürken ſchlagen. Ob diejenige Denkmuͤnze, welche man für die 
ältefte in Deutfchland feit der Wiederherftellung dev Wiffenfchaften 
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haͤlt, und welche auf ben 1415 zu Koſtnitz verbrannten Huß geſchla⸗ 
en worden, nicht fpäter geprägt ſei, ſcheint noch zweifelhaft. Bes 
onders reich ift Holland an hiftorifehen Denfmünzen aller Art aus 
aus dem 16. und 17. Jahrh. Die neuern Medaillen find gewöhnlich 
mit einem Rande eingefaßt, der aus einigen Reifen beftebt. Sie 
werben zuerft gegoffen, und dann zwifchen den Stempeln nadhgeprägt, 
woburd die Feinheit der Umriffe in den Figuren hervorgebracht wird, 
Die großen thalerförmigen Schaumünzen nennt man Mebaillen im 
eigentlidden Sinne; bie Eleinern Jettons. Wenn eine Medaille von 
außerorbentliher Größe ift, fo nennt man fie Mebaillon, (Der 
Sprahgebraud hat aud zumeilen mit dem Worte Medaillon jedes 
kleine Miniaturgemälde unter Glas bezeidyinet, mweldes die Damen 
zuweilen am Halfe ober auf dem Bufen zu tragen pflegen.) Die 
größten jegt noch lebenden deutfchen Mebailleurs und Graveurs find! 
Abrahamfon und 2008 in Berlin, In Frankreich und Italien warb 
die Kunft Medaillen zu fehneiden befonders unter Napoleon zu einer 
hoben Bolllommenheit gebraht. Die von Denon entworfenen, und 
von Simon, Süffe, Andrieu, Zeuffroy, Ziolier xc. ausgeführten 
Dentmünzen auf die Siege ber großen Armee, werben fehr gefhäßt. 
Englifhe Künftler in diefem Fache find wenig befannt. Sammluns 
gen von Medaillen oder Medaillen: Kabinette findet man an Höfen 
roßer Herren und im Befis reicher Privatperfonen. Zum Kauf und 
erkauf berfelben aber gehört nicht nur vieles Gelb, weil hier groͤß— 
tentheild ‚die Seltenheit der Eremplare den Werth beflimmt, fondern 
aud gründliche, gefchichtliche und diplomatifche Kenntniffe. Um grünbs 
lihe Kenntniffe hierin zu erlangen, muß man bie Schriften über 
Numismatik überhaupt ſtudiren vorzüglich; gehören hieher: T. E. 
Mionnet Description de Medailles antiques, Greoques et 
Romains, Paris 1806 etc. 4 Bände, 8.5 Koͤhler's Münzebeluftis 
gung ꝛc.; Lochner's Mebaillenfammlung und Joachim's neu erdffnetes 
Muͤnzkabinet :c. 2% Ma. 
Medea, bie Tochter des Königs Aektes von Koldis. Als 
Mutter wird von einigen Idyia, bes Okeanos Tochter, von Andern 
Hekate genannt. Die Fabelgefhichte legt ihr eine tiefe Kenntniß 
von den geheimen Kräften ber Kräuter bei, durch welche fie Zaubes 
rei übte. Sie rettete durch ihre Bitten und ihren Beiftand vielen 
Fremden das Leben, zog ſich aber dadurch ben Verdacht ihres Vaters 
zu, und wurbe von ihm in ein Gefänaniß geworfen, aus bem fie in 
ben Zempel ber Sonne flüchtete. Vorzüglich warb fie merfwürbig 
buch ihre Verbindung mit dem Anführer der Argonauten, Jaſon 
(f. d. Art.), für den fie die zärtlihfte Liebe faßte.- Sie fand Gegen: 
liebe, half ihm bdurd ihre Kunft aus allen Gefahren, und folgte 
ihm in feine Heimath, wo fie den Pelias, der des Jafon Vater ver: 
trieben hatte, ermorbete, und biefen veriüngte und wieder auf ben 
Thron feste, Nah bes Vaters Tode ging Zafon, das väterlide 
Reich dem Akaſtus überlaffend, mit ihr nad Korinth, und verlebte 
40 Jahre in glüdliher Ehe, bis die Reize der Tochter des Königs 
Krean, Glaufe oder Kreufa, eine neue Leibenfhaft in ihm entzüns 
beten, und er die Unglüdliche verftieh. Nach Andern trennte ſich 
Safon von ihr, weil man ihm den Vorwurf madte, daß er eine 
ausländifhe Giftmifherin zur Gattin habe. Unter dem Scheine dul⸗ 
bender Ergebung fann fie in ihrem Herzen auf Rache. Gie fandte 
ber Braut ein Kleid zum Hochzeitögefhent, welches, als fie es an- 
Tegte, fie mit einer verzehrenden Flamme umgab, fo baß fie des 
qualvollfien Zodes ſtarb. Rah Andern ließ fie der Nebenbuplerin 
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eine vergiftete goldne Krone von ihren GStiefföhnen zum Gefchent 
beingen, Kreon’s Palaft legte fie durdy einen Feuerregen in Afche, 
ibre beiden mit Iafon erzeugten Kinder ermorbete fie, beftieg dann 

zen Dradjenwagen und entfloh. Nah Einigen begab fie fi zum 
Herkules, nad) Andern zum König Aegeus nad) Athen, mit dem fie 
den Mei zeugte, Aber auch von hier ward fie als Zauberin ver: 
bannt, und Eehrte endlich in ihre Heimath zurüd, wo fie ihren Va= 
ter, den fein Brüder Perfes entthront hatte, wieder in fein Reid) 
einieste, und farb, Nach fpätern Erzählungen fühnte fie ſich mit 
Safon aus, und warb von ben Koldiern göttlid) verehrt, Mebos 
[ das Reich feines Großvaters in Befig genommen und es nach fich 
Rebien genannt haben, Medea ift oft ein Gegenfland der Didt- 

geiwefen, befonders ber tragifhen: Des Aeſchylus und Ovid 

addien diefes Namens find verloren, fo aud des Sophokles Kol— 
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dibes. Nur des Euripides und des Seneca Medeen find noch vor= 
handen. Aud) führt ein Melodram von Gotter und Benda und eine 
von Eherubini diefen Namen. | 
Mediateur, Vermittler, im Voͤlkerrechte eine Macht, welche 
durch gütliche unterhandlung den bevorftehenden oder fhon ausges 
brodenen Krieg zwifhen andern Mächten, mit deren Einwilligung 
Fr, zu ſchlichten bemüht ift. Die Mediation oder Vermittelung 
ft wefentlih verfchieden von der fchiedsrichterlichen Entſcheidung, 
wenn fich beide feindliche Mächte dem Ausfpruche einer neutralen 
Macht im voraus unterwerfen. Dies war im Mittelalter fehr ges 
mwöhnlih, und in Deutfhland eine verfaffungsmäßige Art der Ente 
ung von Gtreitigkeiten unter Fürften, und if in der neue= 
n 3eit wieber üblidy geworden. (Vergl. Austrägalinftanz). 
ei der Mediation Bingegen wo beide feindlihe Mächte eins 
veritanden find, die Vergleihsvorfhläge einer britten oder meh— 
zerer bermittelnden Mächte anzuhören, find fie darum nit ver- 
bunden, diefelben auch anzunehmen. Gewöhnlid wird die Vers 
mittelung nadhgefuht, wie 3. DB. fürzlih von Spanien gefchah, 
als es bie Dazwiſchenkunft der in Nahen 1818 verfammelten europ. 
auptmädte in feinem Kampfe mit feinen ameritanifhen Kolonien 
e fih erbat, was aber von jenen weislich äbgelehnt ward, weil 
ier weniger von einer Vermittelung, ald von einer bedingten Hülfs- 
fung zu Gunften Spaniens die Rede fein Eonnte. Oft aber auch 
bieten benachbarte oder bei dem Kriege fremder Staaten fonft be= 
theiligte Mächte ihre Vermittelung an, damit det Krieg zwifchen je— 
nen fie nicht zulegt felbft in den Kampf verwidele. Dies kann z B. 
bei verbündeten Höfen der Fall fein; auch thut es wol der neutrale 
Staat, wenn er glaubt, ber ſchwaͤchere moͤchte uͤberwunden werden 
und ber ſiegende Theil dadurch ſeine Macht, zum Nachtheile des pos 
Ktifhen Gleihgewichts, vergrößern, Aus dieſer Rüdficht ift Frank: 
teih fehr oft, in den Kriegen der Pforte mit Rußland und Seſter— 
zeih, für die Pforte ald Vermittlerin aufgetreten. Nad) dem gegen= 
mwärtigen, voͤlkerrechtlich — wie die öffentlichen Kundmahungen laus 
ten — geordneten Zuſtande von Europa find die fünf in Aachen 1818 
unter fih durch dieſelben politifhen Grundfäge verbundenen Haupt: 
mädte Europas — Defterreih, Frankreich, Großbrittannien, Ruͤß— 
land und Preußen — die Bermittler bei allen zwiſchen ben übrigen 
Staaten entftehenden Streitigkeiten. Für biefen Zweck find ihre Mi— 
hifter in Paris, Frankfurt und Wien mit den nöthigen Vollmachten 
und Aufträgen verfehen, fo wie die Monarchen felbft alle 3 Jahre 
beshalb perſoͤnlich zufammenfommen wollen. K. 
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Mediatiſirte deutſche Fuͤrſten. Der weſtphaͤl. Friede 
fuͤhrte in das deutſche Staatsrecht den Begriff der Secularifation 
ein, welchem ber luͤneviller Vertrag feine Vollendung gab; der press 
burger Friede hatte den Rheinbund zur Folge, welcher das deutfche 
Neid) auflöfte, und als Unterpfand der gänzlihen Trennung des 
Reichsverbandes die Mebiatifirung erfand. Napoleon unterwarf naͤm— 
lih von Paris aus (12. Juli 1806 ) vegierende Fürften, der Ober—⸗ 
hoheit ihrer ehemaligen Reichsſtaͤnde. Es gab bis dahin im beuts 
fhen Reiche reihömittelbare und reiheunmittelbare Geſchlechter. Die 
unmittelbaren ftanden, in Anfehung ihrer Perfonen fowol als ihres 
Landesgebietd, unter Kaifer und Reich, ohne daß eine landesherrliche 
Gewalt zwifhen beiden eintrat; bie mittelbaren hingegen waren eis 
nem Landesherrn, der unmittelbar unter Kaifer und Reich fand, 
unterworfen. Der Reihsunmittelbare Eonnte, nah ben Reichsge— 
Tegen, dieſe politifhe, nur der Majeftät des Reichs untergeorbnete 
Gelbftftändigkeit allein im Fall eined Treubruchs verlieren, d. b. 
aus einem Vaſallen des Reihe der Vaſall eines andern Reichsvaſallen 
werben. Napoleon handelte im entgegengefesten Sinn. Er erkannte 
die Neichsunmittelbaren, welde das NReichöverband verließen und in 
den Rheinbund traten, ald Souveraͤne an, während andere, die mit 
demfelben Rechte, wie jene, Randesherren waren, und fid nit vom 
Reiche trennten, ihre Unmittelbarfeit und Landesherrliche Gewalt ver: 
foren. Dies gefhah im tiefften Frieden. So wurden mediatiſirt (d. fs 
der fouderänen Gewalt eines andern Fürften unterworfen) : die fürft: 
lich Öttingenfhen Befisungen, 24 AM. mit 60,000 Einw.; bie 
fuͤrſtlich fürftenbergifhen, 30 AM. mit 74,000 Einw.; die fürftlich 
leiningenfdhen, 275 AM; mit 83,000 Einw.; die fürftlih hohen⸗ 
Iohefhen, 3 AM. mit 100,000 Einw.; felbft der Fürft von Nafe 
Tau: Diez oder Fulda, der Prinz von Dranien, der ein Gebiet von 
100 AM. mit 248,000 Einw. befaß, wurde ohne Weiteres mediatis 
firt, und ber größte Zheil feiner Befigungen unter die Landeshoheit 
des men ernahnten Großherzogs von Berg (Murat) geftellt. Auch 
wei der nod übrig gebliebenen freien Reicheftädte traf diefes Loos: 
ürnderg kam an Baiern, Rrahffurt an den Fürften Primas. Un: 


ter den übrigen NReichsgliedern, die ihre Reicheunmittelbarkeit verlos. 


zen, befaß die ſchwaͤbiſche Reichsritterſchaft 66 AM., 150,000 Einw.; 
die fränfifhe Neicheritterfhaft 76 AM., 190,000 Einw. ; bie noch 
vorhandene rheinifche Reichsritterfhaft 12 AM., 25,000 Einw.; ber 
Fürft von Thurn und Zaris 16 AM., 40,000 Einw.; die Fürften 
und Grafen Löwenftein 6 AM., 58,000 Einw,; die Grafen von 
Bentheim 32 AM., 45,000 Einw.; bie Grafen von Salm (Horſt⸗ 
mar) 30 AM., 55,000 Einw, Noch wurden mebiatifirt: das Jo— 
hanniter : Fürftentyum Heitersheim, der Fürft von "Schwarzenberg, 
die Grafen von Gaftell, die Fürften und Grafen Fugger, die Fürs 
ften und Grafen von Truchſes Walbburg, von Königsegg, die Für: 
ften von Metternih, Fürft von Salm-Reiferſcheid, Graf von Walls 
moben= Gimborn, ber Herzog von Looz, die Grafen von Erbad, 
der Landgraf von Heffen: Somburg, ber Fürft von Wied: Runkel, 
der Fürft von Wied: Neuwied u. X. m. Gämmtlihe durch ben 
Rheinbund mebiatifirte Lande, die 70 — 80 altfürftlichen ober gräfli 
hen Häufern und reichsunmittelbaren Gefchlehtern gehörten, ent: 
hielten 450 AM. mit 1,500,000 Einw,, ohne bie zu Nürnberg, 
Frankfurt und Heiteregeiim gehörenden Bezirke von 42 AM. mit 
150,000 Einw. Unter den Souveraͤnen, weldje über mebiatifirte 
Häufer die Hoheit erhielten, waren am veihlichften bedacht: Berg, 


ir 
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Würtemberg, Baiern, Baden, Heflen : Darmfladbt und Naffau. Die 
unterdrückten Haͤuſer mußten fih in ihr Schickſal fügen, erfuhren 
indeß Feine gleihe Behandlung der mebiatifirenden Fuͤrſten. Die 
mebiatiftzten Däufer fuhten daher, als dei Rheinhund- aufgelöft und 


. im patifer jeden vom 30. Mai 1814 alled, was mit jenem in 


—— and, aufgehoben worden war, bei dem Congreſſe in 
ien um die Wiedereinſetzung in ben vorigen Stand unter dem 
— Reichs und eines Reichsoberhauptes nach. Abgeordnete 
derſelben; der Fuͤrſt von Wied-Neuwied, dev Graf von Erbach-Er— 
bady, ber Landgraf von Fürftenderg und die Fürftin Vormünderin 
von Füritenberg hatten den 22. Oct. 1814 beim Kaifer von Defter- 
reich Audienz. Die Fürftin führte das Wort, und erhielt vom Kais 
fer Franz die Verficherung, daß er mit aller Kraft für ihre gerechten 
Foderungen thätig fein wolle. Darauf feste der 14. Art. der deut: 
ſchen Bundesakte feft, 1. daß bie mediatifirten fürftlichen und gräfli- 
hen Saͤuſer aud Fünftig zu dem hohen Adel in Deutfchland gered)s 
net werben jollen, indem ihnen das Recht der Ebenbürtigfeit in dem 
bisher damit verbundnen Begriffe verbleibe; 2, daß die Häupter die— 
fer Häufer die erſten Standesherren in dem Staate, zu dem fie gez 
hörten, fein, daß fie und ihre Kamilien bie privilegirte Klaffe in 
demfelben, insbefonbere ih Anfehung der Befteuerung bilden und daß 
fie überhaupt in Rüdfiht ihrer Perfonen, Familien und Befisungen 
alle Rechte und Vorzüge vehalten follen, welde aus ihrem Eigen— 
thume berzühren, und nicht zu ber Staatsgewalt und den höhern 
Regierungsrechten gehören. Gie können daher ihren Aufenthalt in 
jebem Bundeslände, oder mit dem Bunde im Frieden lebenden Staate 
frei wählen; fie fönnen ferner über ihre Güter und Kamilienverhält: 
niffe, jebody mit Vorwiſſen des Souveraͤns und ber hoͤchſten Landes: 
ftellen, frei verfügen, aud werben die noch beftehenden Kamilienver: 
träge aufrecht erhalten; fie haben einen privilegirten Gerichtöftand 
und bie Befreiung von aller Militärpflichtigkeit für fi und ihre Fa— 
milien; fie behalten die Ausübung der bürgerlichen und peinlichen 
Gerechtigkeitöpflege in erfter, und wo bie Befigung groß genug ift, 
in Inſtanz; aud behalten fie die Korftgerichtsbarkeit, bie 
Ortspolizei, die Auffiht in Kirchen: und Schulfahen, fo wie über 
milde Stiftungen; indeß find fie in der Ausübung dieſer Rechte an 
bie Borfchrift der Landesgefege gebunden, welchen fie, fo wie der 
Militärverfafjung, unterworfen bleiben. Die nähere Beftimmung der 

xten Befugniffe foll auf die Grundlage der darüber erlaffenen 
königlichen baierfhen Verordnung vom 3. 1807 von dem Bundestage 
getroffen, und dadurch ein in allen deutſchen Bunderftaaten übereins 
ſtimmender Rechtszuſtand der mittelbar geworbnen FKürften, Grafen 
und Herren begründet werden. Dem ehemaligen unmittelbaren Reiche: 
abel find bloß die Rechte, fich einen Aufenthaltsort frei zu wählen, 
und über feine Güter Familienverhältniffe frei, mit Vorwiſſen des 
Sonveräns zu verfügen, fo wie ben begüterten Antheil an der Land— 
ſtandſchaft, die Patrimonial: und Forſtgerichtsbarkeit, die Ortspo— 
lizei, das Kirchenpatronat und der privilegirte Gerichtsftand zugeftz 
chert worben. Die wichtige Frage, 0b den mebiatifirten vormaligen 
Reihsftänden, wie der 6. Art. der Bundesacte hoffen laͤßt, auch eis 
nige Guriatftimmen im Pleno zugeftanden werben folleh, weshalb 
die Mebiatifirten, fowol in Frankfurt, als bei dem Congreſſe zit 
Aachen im 3- 1818 VBorftellungen übergeben haben, ift noch nicht ent- 
fhieden. Mehrere fouveräne Kürften haben bieher die ehemaligen 
unmittelbawen Dynaſtengeſchlechter durch Iandftändifhe und andere 
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Vorrechte zufrieden zu ftellen gefuht, wie bie neuen Verfaffungsge: 
ſetze von Baiern und Baden beweifen. Ihretwegen tft vorzüglich die 
Trennung der Volkeftände in zwei Kammern beliebt worden. Dod 
muß man, da einmal die Wiebderherftellung in den vorigen Stand, 
mit der neuen Ordnung ber GStaatenverhältniffe nicht vereinbar ift, 
bei der Entfhädigung der mebiatifirten Gefchlechter ihre fogenannten 
Ehrenrechte und ihre Anfprüdhe auf Regierungsrechte wohl unterfceis 
den. In Anfehung ihrer Ehrenrechte wird jeder Billigdenkende Feine 
Beſchraͤnkung wollen; und es können allerdings, felbft in Anfehung 
bes Haudvermögens, privatrehtlihe Normen, 3. B, Fibeicommiffe 
gelten, woburd bie Erhaltung bed Glanzes diefer ‚fürftlihen Ge: 
Thlechter gefihert würde, Auch gebührt ihnen eine Entfchäbigung, 
wenn don Verwandlung nugbarer, durch ihre iesige Form dem 
Wohle bes Staats nadhtheiliger Rechte in Geld die Rebe ifl. Anz: 
ders verhält fih die Sahe, wenn bie Frage ift von Begünftigung 
der Standedherren in ihrer Eigenfchaft als erbliher Staatsbeamten, 
von ihrem Einwirken in die öffentliche Verwaltung, mithin von eis 
nem Reichsverhältniffe- Hier kann ihnen nichts zugeftanden werben, 
was dem Staatszwede, d. i. bem Beften aller Staatsbürger nach— 
theilig fein Eönnte. Der Regent hat vielmehr bie Pflicht, dieſen 
Zwec bei neuen Einrichtungen fo vollftändig als möglich zu erreichen 
zu fuchen, insbefondere alſo möglichft die Uebel zu vermindern, bie 
mit dem Dafein ber Patrimonialjuftiz und Patrimonialpolizei immer 
verbunden find, Große Grundbefiger, wie die Standesherren find, 
haben in ihrem Grunbdeigentbum ein großes Privatintereffe, das, 
wenn zugleich; bie Öffentlihe Verwaltung von ihnen abhängig iſt, 
leiht mit ber lestern in Reibungen gerathen und dadurch ihren eher 
maligen Unterthbanen nadtheilig werden fann. Bon den Rheinbuns 
desſtaaten, find Weftphalen, Frankfurt, Berg unb Sfenburg gänzlid 
zerfhwunden; dagegen ift Naßau-Oranien mit Lurenburg entſchaͤ—⸗ 
digt und Iſenburg neumediatifirt, Sachſens Königreich verkleinert 
und Heffen: Homburg mit Bergrößerung rebintegrivt worden. Die 
Reclamation des Reichsgrafen von Bentink wegen der Souveraine: 
tät der Herrfchaft Kniphaufen, blieb bisher unerlebigt, bei bem 
aachener Congreß, woſelbſt fie angebracht wurbe. | 
Mebdiceer, Medici. Es ift eben nicht felten, Geſchlechter 
aus dem Bürgerftande durch Gewerbfleiß und Gluͤck zu großem Reid: 
thum gelangen zu fehn. Reichthum aber gewährt Einfluß, unb bie 
fer Rang und Anfehn. So ift es denn in bemofratifhen Freiftaaten 
fein Wunder, Familien von früher unbedeutendem Namen nad) einiz 
gen Menfchenaltern unter ben Regierern bed Staats, ja mot allein 
an der GSpige beffelben zu finden. Die Gefhichten der geiechifchen 
und italienifhen Republiten find voll von Beifpielen dieſer Atts 
Aber gewöhnlich fehen wir, wegen der Wanbelbätfeit ihrer Stügen, 
des beweglichen Reichthums und der Volksgunſt, ſolche Häufer eben 
fo ſchnell, als fie geſtiegen, auch wieder fallen. Wenn daher ein fol: 
ches Bürgerhaus ſich Jahrhunderte unter ſtetem Mechfel einander 
verfchlingender Parteien im Flor erhält, wenn fein Einfluß in bies 
fer Zeit allmälig zur Alleinherrfchaft wird, und in ſolcher fich Zahre 
hunderte behauptet; dann. dürfen wir mit Zuverſicht ſchließen, daß 
nur eine ununterbrohene Reihe durch Klugheit und Gluͤck ausgezeid): 
neter Kamilienhäupter ein ſolches Haus fo zu fhmüden und zu befe⸗ 
fligen vermochte. Dies ift der Ball bei dem erlaudten Haufe ber 
Mediceer, beffen legte Sprößlinge bis in bie Zeiten unferer Väter 
geblüht, und das Glüd, welches die Zugenden ihrer Ahnherren ih: 
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nen als Vermaͤchtniß hinterlaffen, bis zu ihrem Ausſterben ungeftört 
genoffen haben. Wir: können die Anfänge bes mediceiſchen Hauſes 
nit ſo weit verfolgen, als die eines ähnlichen, wenn gleich nicht 

body geftieonen, deutfchen republitanifhen Gefhledts, der Fugger 
jurg. Die Mebiceer erfcheinen da, wo fie in der florentinis 
Gefhichte zuerft auftreten, d. i. zu Anfange des 14. Jahrh., 
ale reich und bedeutend, doc, als unlängft nur durch Handel 
Wohlitand gelangt. Als Eorfo Donato, das Haupt der Partei 
zen, bem es gelungen war, bie Weißen aus Florenz zu 
reiben, fich von feinen frühern Freunden, den Haͤuptern des 
Adels, vernadhläffigt und feinen Einfluß ſchwinden fah, fchloß er, um 
eine neue Partei zu bilden, fih an einige reiche Familien aus dem 
Bolfe an. Unter diefen werden die Medici zuerft genannt, wiewol 
fie nad; Andern auch die Abfichten des Kardinald von Prato, die 
riwiefe Meißen zurücdzuberufen, unterftügt haben follen. Wie 
dem fei, fie wußten fih fo Flug zu benehmen, daß fie in Corſo's 
Unglüe nit mit verwickelt wurden, fondern vielmehr von jest an 
unter den Kamilien waren, aus welden bie Bürger : Oligarchie von 
| fand. So trugen fie auch hauptfählih zur Berufung 
Walthers von Brienne, Herzogs von Athen, bei, ber fi) aber buld 
feiner erlangten Gewalt zur Demüthigung jener herrfchenden Ges 
ſchlechter bediente, und unter andern Johann von Medici, der Kucca 
egen bie Difaner nicht ftandhaft genug vertheidigt hatte, 1342 ents 
— ließ. Die Medici ließen ſich daher mit einigen andern Ge— 
fhledtern in eine Verſchwoͤrung gegen ibn ein, welche ihm von 
Matteo di Marozzo, entdeckt wurde; aber das gute Glüd der Me: 
dici wollte, daß der graufame Herzog, in einer Laune, großmüthig 
zu erfheinen, diefe Sade nicht unterfuchte. Zu feinem Werberben ; 
denn als endlidy die Unzufriedenheit mit ihm in Öffentlichen Aufftand 
ausbrah, waren die Medici unter den Hauptanführern beffelben. 
Fortan fehen wit fie ftets in öffentlichen Angelegenheiten thätig. Als 
nad) Bertreibung des Herzogs die Alt» Abeligen, zum Lohn ihres 
dabei geleifteten Beiftandes, wieder zur Theilnahme an der Staats: 
mw gelaffen wurden, von welder fie feit 50 Jahren ausge— 
fhloffen waren, und, diefer neuen Freiheit fi übernehmend, Ane 
maßungen und Frevel fidy erlaubten, waren es die Medici haupt: 
fachlich, welde das Volk zu den Waffen riefen, und den Adel zu pluͤn— 
dern unb zu verjagen antrieben,. Um biefe Zeit war Alamanno bei 
Medici das Haupt feines Geſchlechts. In den nähften Sahrzehnden, 
wo das faum geftillte Florenz von neuem durch die Parteien ber 
Micci und Albizzi beunruhigt und durch die Ummonizionen (wie man 
die Entfernung gewiffer Männer und ganzer Geſchlechter von öffent: 
hen Ehrenftellen, unter dem Vorwand des Gibellinismus nannte) 
— wurde, hielten die Medici es mit ben ſchwaͤchern RNicci. 
Der eine Sohn Alamanno's, Bartolomeo, ließ ſich ſogar 1360 mit 
Nicold dei Buono und Domenico Bandini in eine Verfdywörung ges 
gen bie albizzifhe Partei ein, entging aber bei beren Entdeckung 
dem Shidfal, das feine Mitverfhwornen traf, dadurch, daß er fich 
in Zeiten feinem Bruber Salveſtro, welcher Magiftrateperfon war, 
vertraute, Eben diefer Salveftro feste, 1378 zum Gonfaloniere di 
Siuſtizia ernannt, ein Geſetz durch, wodurch die Albizzi gebemüthigt 
und bie Ammonizionen gemäßigt wurden. Dadurch, und noch mehr, 
als darauf in dem Zumult der Ciompi die Partei ber Aldizzi gang 
aufgerieben wurde, und die Vollspartei die Oberhand gewann, er: 
warb Salveſtro bas große Anſehn, bas zu dem, feitbem immer ge= 
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fliegnen Einjluffe feines Haufes den Grund iegte. Geine und feiner 
Verwandten Mäßigung rettete fie vom Untergang, aud als nad 
wenigen Jahren die Partei, bie ihn erhoben hatte, durch Uebermuth 
fi) felbft den Sturz bereitete. So fahen die Medici, ungeftört in 
ihrem Anfehen und Wohlftand, die Häufer Albizzi, Strozzi, Scali, 
Alderti um fih fallen, denn fie ftrebten nie, wie dieſe, nach ber 
Herrfchaft der Republik, als hätten fie gewußt, dab das Schidfal 
fie ihren Nachkommen gleihfam von felbft in die Hände fpielen würde, 
Dennody wurden auch fie, wenigftens auf eine Zeit lang, Opfer des 
vepublitanifchen Parteigeiftes, vor dem die Unſchuld und Rectlichkeit 
nicht fhügt, fondern wol oft als Verbrechen erfcheint. In einem 
Aufftande des Volks gegen die vornehmen Bürger und die wieder 
empörgefemmenen Albizzi, 1393, brang der tingeftüme Haufe in 
Veri dei Medici, Salveftro® Sohn und bamaliges Haupt ber Fa: 
milie, fein Anführer zu werden, und bie Signoria zur Gewährung 
ibrer Foderungen zu zwingen. Leicht hätte damals Veri Herr von 
Florenz werben können; aud wandte fein Vetter Antonio Alles an, 
ihn zu Benusung biefer Gelegenheit zu überreden; aber Veri bediente 
fi) folder Liebe und folhen Einfluffes beim Volke nur zur Bermit: 
telung, und durdy ihn ward der Aufruhr geftillt. Kurze Zeit nad 
biefer glorreihen Handlung war es, wo ber fonft immer ur 
Himmel fih den Mebdiceern trübte. Als die Gignori dem 
fchlecht erfüllten, was fie unter Veri's Vermittelung verſprochen, 
äußerten er und die Seinigen laut ihr Mißvergnügen. Da benußie 
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Kcciatuoli, Freund der Medici, erlaubt hatte, zum Borwand, um 
alle Medici ber von Saldbeftro abftammenden Linie nebft ihren Freun: 
den ju verbannen. Einige von diefen Verwiefenen, unter ihnen jes 
ner Antonio, madten, im Einverftändniß mit Freunden zu Florenz, 
41397 dın Verſuch zurücdzufehren und das Regiment an fid zu reir 
fen. Aber eingedrungen in die Stadt, fanden fie, das Volk in die 
Waffen rufend, einen Beiftand, und mußten fi in die Kirde ©, 
Reparata flühten, wo fie von den Leuten bet Signoria theils ges 
tödtet, theils gefangen und hingerichtet wurden, Nach Entbedung 
einer neuen Verfhwörung, die ber Herzog von Mailand 1400 unter 
ben flörentinifhen Verbannten in ber Combarbei angezettelt, Und 
woran Ginwohner von Florenz Theil haben follten, wurden 
wieder zwei Medici und das ganze Haus, bis auf einige We 
nige verbannt. Aber diefe Wenigen, weldhe fortfuhren, ſich durch 
große, glüdlihe Handelögefhäfte zu bereihern, mwußten ben Ramen 
ihres Haufes fortwährend unter den erften ber Republik zu erhalen, 
und feinem Flor von neuem dauernder zu begründen. Giovannidei. 
Medici war 1402, 1408 und 1417 Mitglied der Signoria, 1414 in 
dem Kriegsrath der Zehn, und endlid als bie herrfchenden Arifto: 
fraten von feiner Mäßigung und Parteilofigfeit fi ganz überzeugt 
hatten, im Sept. und Det. 1421 aud) Gonfaloniere di Wiuftigiat 
Vergeblih hoffte das Volk von ihm bie Bildung einer Oppofition, 
welches die Klugheit ihm verbot; vielmehr zeigte er fich überall den 
Albizzi aufrichtig ergeben. Er ftarb 1429, von allen Parteien bes 
dauert. Won feinen Söhnen Eofimd (Cosmus) und Lorenzo beginnt 
jener die glänzende Reihe der gefeierten Mediceer; dieſer ward bet 
Stammvater det Großherzoge von Toecana, welche unmürbig ernte⸗ 
ten, was jene gefäet. Coſimo hatte fhon 1416 in der Signorla ges 
feffen. So wenig er auch gegen bie herrfchende Partei etwas unter« 
aahm, fo bildete er doch bald, durch die große Freigebigkeit, melde 
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fein ungebeurer Reichthum verftattete, felbft eine neue zahlreihe Par⸗ 
ei um ich, die, auf die Albizzi eiferfüchtig, nichts verabfäumte, fie 
zu nern und zu ſchwaͤchen. Obgleich dies, wie es ſchien, nicht 
108 Antrieb gefhah, und felbft feine Partei fid nicht nad 
dern nad einem gewiffen Puccio Pucci nannte, der nebft 
bei Medici am eifrigften war, ihm Anhänger zu werben, 















































wbrehen Schuld geben Eonnte, warb verhaftet, und vermochte 
uch Beftehung des Gonfaloniere Bernardo Guabdagni ben ihm 
naldbo Albizzi zugedachten Tod in eine Verbannung nah Pas 
verwandeln (1433). Dod waren feine Freunde fo zahlreich, 
dab troß Rinaldo’s Entgegenarbeiten, nicht ein volles Jahr nachher, 
ine joria allein aus ihnen beftand, die ihn zurüdrief, und Ri— 
d defjen Anhängern mit der Verbannung vergalt. Durch 
urm warb Gofimo’s Anfehn und Einfluß erft‘ erhöht und 
Sie Partei der Medici nun erſt die herrſchende. Gleichwol 
fe Cofimo, Gewalt gegen feine Feinde zu brauchen; nur 
[442 einige Verdächtige verbannt, Nod gab es unter ben 
1 Einige, die öffentlih, wenn aud nicht gegen die Medici, 
ee ihrer Partei zu ftehen wagten; unter andern fud)te ber 
Neri Gapponi, ſich der Politik des Cofimo, ber ein Freund 
ı Sforza war, entgegenzufegen. Gofimo buldete dies, bes 
N, durch die Menge ber Freunde vor Feinden ficher zu fein, 
e ben Uebermuth jener, den er mehr fürdhtete, als den Haß 
uch die Furcht vor biefen Flug im Zaume zu halten, Die 
e Partei pflegte in Florenz Einigen aus ihrer Mitte vom 
f einige Jahre Vollmacht (Balia) zu Ernennung der Ma: 
onen geben zu Ieffen. Coſimo felbft bewirkte, daß Neri 
en Machthadern war, und verföhnte ihn fo feiner Partei, 
waͤchere des Neri in ſich aufzunehmen nicht fürdten durfte. 
h Neri’s Tode die Krift der Balia abgelaufen war, bebiente 
nicht, wie wol früher weniger Eluge Parteihäupter gethan, ber 
, ihre Verlängerung zu bewirken, fondern wartete ruhig ab, 
große Menge deter, die vom Volke, das bie Ehrenftellen nur 
er erhielten, von ihm aber diefelben hoffen Eonnten, bar: 
mebulbig (1458), die Erneuerung jener Dligarchie auf 8 Jahre 
te, So liebte er immer, in anfceinender Gleichguͤltigkeit 
Beet, Andre zu feinem Bortheil handeln zu laffen. Wie 
HYucci Puccio das Haupt feiner Partei geheißen, fo regierte 
t1 die Republif durch Luca Pitti, felbft im Hintergrund 
nd, Aus biefem beobachtete er feine Kreunde und feine Keinde 
hte jene in den Schranken der Mäßigung zu halten, ohne 
bit eine conftitutionelle Ariftofratie, gefhweige eine fo un: 
garchie, fi nie behatipten kann. Doch gelang ihm bied 
n feine foätern Sahren, beſonders wegen des herrifcyen Charakters 
bes Euca Pitti, weniger. Dabei machte er fi zum Gefeg, ſich in 
feinem häuslichen Leben nie vor Andern durch Aufwand und Neid 
ertegende Pracht auszuzeichnen ; feinen Ueberfluß verwendete er auf 
Öffentlihe Bauten, mit denen er Florenz fhmüdte, und zu einer 
ızenben Kreigebigkeit nicht nur gegen feine Anhänger, fonbern 
onders gegen Künftlee und Gelehrte, unter denen Argyropulus, 
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Marfilius Kieinus u. A. feine Wohlthaten in reihem Maße genoffenz 
denn er felbft war ein gebildeter und Eenntnißreicher Freund der 
Miffenfhaften, ‚ohne darum minder thätiger Kaufmann, oder mins 
der wachfamer Staatsmann zu fein. Es wäre ihm, der in Europa 
als Kürft von Florenz galt, leicht geweſen, ſich mit Fürften zu vers 
fhmwägeen: aber er verheirathete feine Söhne und feine Enkelinnen 
mit Söchtern und Söhnen florentinifher Bürger. Mit gleicher Kluge 
heit, wie die innerm, leitete er auch bie äußern Angelegenheiten ber 
Republik in den fhwierigen Berhältniffen mit Neapel, Mailand und 
Venedig, worin feine über die Welt verbreiteten faufmännifchen Werz 
bindungen und fein" unermeßliher Kredit ihn Eräftig unterflüßten. 
Rachdem Coemus fo alles gethan, was feines Haufes Macht auf ben 
unfihern Boden der Volksgunſt befeftigen konnte, ftarb er nichts def 
weniger (1464) mit kummervollen Ausfidten in die Zufunftz. dent 
fein Better, der kluge Bernardo bei Mebici, der fid in. den Kriege 

gegen Mailand und Neapel fo viel Anfehen als Berdienft eriort 
hatte, und fein Sohn Giovanni Maren vor CR geftorben; fein Gi 
drer Sohn Piero ſchien wegen feiner Kräntlicteit wenig zum Staates 
oberhaupt geeignet, und deffen Söhne Giuliano und Lorenzo, waren 
faft unmündig. Wirklich verfherzte Piero gleich im Anfange bie 
Liebe, welche Florenz gern von feinem angebeteten Bater auf ihn 
übertragen haben würde, indem er, auf ben boshaften Rath eine 

falfhen Kreundes, Dietifalvi Neroni, um feine Finanzen, bie dur 

feines Vaters Freigebigkeit ‚etwas gelitten, wieder zu ordnen, eine 
Menge Summen, bie diefer an Bürger ausgeliehen, aufkuͤndigte und 
eintrieb' Die ihm badurd und durch die Verlobung feines Sohnes 
Eorenzo mit Glarice (aus dem eblen großen Daufe der Orfini) beim 
Wolfe ermwachfene Ungun‘t befchloffen Neroni und der herrfhfüchtige 
Luca Pitti, in Verbindung mit den wahren Patrivten Nicolo Sode— 
rini und dem perfönlidy gegen die Medici erbitterten Agnolo Accias 
juolf, zu feinem Sturze zu benugen. Sie eröffneten eine brmiiee 
Liſte in welche die Feinde dev Medici fich einfchrieben, Piero, dem 
dies verrathen ward, ließ dagegen die ihm Wohlmwollenden fich ebens 
fall unterfhreiben, welches aud viele ſchon in bie eifte feiner Wir 
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fuchen gemäßigter Maßregeln, zu Veränderung der Regierung befchlof- 
fen die Unzufriebnen, den Piero auf feinem Landhaufe zu Garrenaf 
zu tÖdten, und fi mit Hülfe bes Marcheſe von Ferrara des * ⸗ 
ments zu bemädhtigen. Aber das Gluͤck wollte die Medici nicht vers 
faffenz; der Anſchlag ward dem Piero entdeckt, worauf er im Aug, 
4466 von Gareggi mit einer zablreihen Schaar Bewaffneter nad 
Florenz 3098. Bon diefen bewacht, hielt er fih ruhig in feinem 
Haufe. Seine Gegner bewaffneten ſich zwar auch, verloren aber den 
Muth, als Luca Pitti von ihnen abfiel; und als Piero einer Bot—⸗ 
fchaft angefehener Bürger in einer wohlgefesten Rebe feine Mäßis 
gung, und mie er bie Erneuerung ber abgelaufenen Balia keineemegs 
verlange, dargelegt hatte, das Volk aber ſchlechterdings nichts gegen 
ihm unternehmen wollte, zerftreuten ſich feine Feinde gaͤnzlich und 
ihre Häupter flohen aus Florenz. Gleich darauf ward der mebicei- 
fhen Partei bie Balia erneuert, und die Medici wurden von nun 
an allmädıtig. Ihre Anhänger bildeten nicht mehr einzelne Varteien 
in der Republik, fondern waren eins mit biefer, Zu großer Kräns 
fung Piero's mißbraudten die übrigen Mitglieder der Balia dieſe 
Macht zu Willlürlihkeiten aller Art, bie er, faft immer bettlägrig, 
nicht hindern Eonnte; er ging baher damit um, feine verbannten 
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abe zurüchzurufen, um durch fie die eignen Freunde zu bändigen, 
Er 9) der Zob ihn übereilte. Die geheimen Feinde der Mebict 
frentlihe batten fie deren nun nicht mehr) glaubten durch bie 
und Unerfahrenheit feiner Söhne, Lorenzo und Giuliano, 
tuen Verſuch zum Sturz bes übermäctigen Haufes begüns 
Einverſtaͤndniß mit Papft Sirtus IV. und dem Erzbifchof 
Srancesco Salviati, machten die Pazzi, das erfte Geſchlecht 
m Medici, einen Anſchlag auf Forenzo’8 und Giuliano’s Eeben, 
ee mad manchen fehl gefchlagenen Verfuchen endlich, am 26. April 
in der Kirhe ©. Reparata ausgeführt ward. Aber die Er— 

bes Lorenzo flug fehl; die gelungene des Giuliano muß: 
\ ſchworne, da das Volk alsbald zu Gunften ber gelichten 
bewaffnete, mit dem Zode und das Haus Pazrzi (f. b. 
‚feinem Sturze büßen. Lorenzo, nun alleiniges Haupt feis 
8, und in dem Borfteheramte der Republik unerfchütterlis 
befeftigt, führte foldyes würdig feiner großen Väter, die 
gheit und Mäßigung, wie an Großmuth und Freigebigkeit, 
aber an preiswürdigem, thätigem Eifer für Künfte und 
jaften nod; übertraf. Durch Bündniffe mit Venedig und 
> mußte er Florenz gegen die feindlichen Abficdhten bes Papr 
> des Königs von Neapel zu decken; bann gewann er, pers 
ach Neapel gereift, diefen König, feinen und feiner Gtabt 
n Beind, fih zum herzlichfien Kreunde und zum Bundesge— 
en die Angriffe des unverfönlichen Papftes und der treulos 
aner. Ueberhaupt brachte er buch feine weifen Maßregeln, 
ne fo redliche als Eluge Politik die Hauptmaͤchte Italiens in 
ihgewicht, welches bis zu feinem Zode allen Sicherheit und 
zur Ausbreitung und Befeftigung ihres Wohlftands gewährte, 
nglücdsfälle bewogen ihn, den Handel, den die fürftenmäßi« 
dici, aber freilich durch oft ungetreue oder ungeſchickte Bes 
immer noch fortgeführt, aufzugeben. Obgleich diefe Unglüdss 
a in foldhe Geldverlegenheiten gebracht hatten, daß er beim 
sfrentlihen Schatze, oft große Summen hatte borgen müffen: fo fand 
er fih doch, als er fein Vermögen aus den Gefchäften zog, im 
Stande, weitläufige, fürftlihe Herrſchaften anzukaufen, und nicht 
nur biefe mit Paläften von Eönigliher Pracht, fondern auch Klorenz 
mit bertlihen Gebäuden zu ſchmuͤcken. In dem langen Frieden, den 
eine Klugheit der Republik ficherte, ergöste er bie Klorentiner durch 
efhmadvolle und glänzende Volkgfefte, ſich felbft durch den Umgang mit 
ı geiftreichften Gelehrten feiner Zeit, die, wie den Demetrius Chal: 
tonbylas, Agnolo da Montepulciano, Chriftoforo Landini, und vor 
Allen den großen Sohann Pico von Mirandola, fein Ruhm und feine 
be as Aa Florenz zogen und feine Eöniglihe Freigebigfeit bes 
pnfe. Er vermehrte bie von Cosmus (1471) aeftiftete, an Hands 
jeiften reiche mebiceifche Bibliothek. Auch eröffnete ev eine Schule 
ee zeichnenden Künfte in einem mit alten Statuten und trefflichen 






























Semälden ausgefhmücten Palaft. Man kann breift behaupten, fagt 
Biorillo, daß alle, die ſich in bdiefem Zeitalter in Florenz den Ruhm 
großer Talente erworben haben, unter feiner Gönnerfhaft erzogen 
worden find. Daher wurde auch Lorenzo der Präctige genannt, 
(®eral, Fabronii vita Laurentii Medicis, Pisa 4784 2 Vol. 4, 
und Wilh. Roscoe Leben Lorenzo ꝛc. a. d. Engl. von Sprenael, 
Bert, 1797). Geehrt von allen Königen Europa's, geliebt von feinen 
Mitbürgern, ſtarb er 4492, und mit ihm das Glüc feines Vater: 
landes; aud das feines Haufes- fhien mit feinem Tode ſich trüben 
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zu wollen, Wenn es aber auch nach kurzen Wieberwärtigkeiten ſich 

wieder erhob, fo ift doch Feiner von Lorenzo's Nachkommen feiner 

würdig geweſen. Er hinterließ drei Söhne, P’cco, mit Alfonfina 

Orſini vermählt, Giovanni, feit dem 14. Jahre Kardinal, und nada 

her Papft Leo X. (f. d. Art.) und Giuliano, Herzog von Ne 

mourd. Piero, das neue Haupt des Staats, taugte gerade am es 

nigften dazu. In zwei Jahren hatte er den Herzog von Mailand 

und den König von Frankreich ber Republik verfeindet, und durch 

feine Unklugheit und Schwäche, befonders aber durch den nachtheiu— 
gen Frieden von Serezna fih ben Florentinern, bie fo gern ben 
großen Vater in ihm ehren wollten, verhaßt und veraͤchtlich gemacht, 
Das Gelbftgefühl diefer Republikaner erhob fi noch einmal; ew 
ward der Regierung beraubt, und mit feinem ganzen Geſchlecht vers 
bannt. Bei ben Unruhen bdiefer Vertreibung lief das Bolk in bie 
Häufer der Medici und verwuͤſtete alles, was ihnen in die Hände 
fiel. Doch gelang es jenen, vieles zu retten. Nach mehrern vergebs 
lihen Verfuhen, durch Lift und Gewalt zuruͤckzukehren, fand Piero 
in der Schlacht am Garigliano, wo er beim franzöfifchen Heere mar, 

einen ungewöhnlihen Tod in biefem Fluffe. Erſt 1513 erlangte fein 

Bruder, dev Kardinal Johann, durch einen Aufftand, dem bes 
Volksprediger Hieronymus Gavonarola erregte, bie Wiederaufnahme 
in feine Vaterftabt, und als er 1514 Papft wurde, erhob ex feine 
Familie bald wieder zu dem alten Glanz. Piero Sohn, Lorenzo, 
vom Papft zum Herzog von Urbino gemacht, ward Haupt des Staats, 
doch immer nod ohne fürftlihen Zitel und mit Beibehaltung dev 
vepublifanifhen Form. Aber als nad) feinem Tode (1519), unter 
Aleffandro’s, feines Wetters (nad Einigen feines Bajtarde) Ver: 
mwoltung, 1523 abermals ein Mediceer, Julius, des 1478 ermorbe: 
ten Giuliano Baftard (ja nah Einigen Aleffandro’s Water) ben päpits 
lien Stuhl beftieg (ev nannte fi Clemens VII.), als 1533 Gathas 
sina, Lorenzo’s Zochter, Heinrichs II., Königs von Frankreich, Ge: 
mablin ward, ba konnte man das baldige Ende auch diefer Scheinfreiheit 
von Florenz vorausfehen. Zwar fchienen die Florentiner fie behaupten, 
oder gar wahre Freiheit wieder gewinnen zu wollen ; benn fie verjagten 
(1527) den lafterhaften Aleffandro ; aber dies war das legte Aufflammen 
des republifanifchen Geiftes, den Uebermacht von außen her nun bald auf 
immer erſticken follte, Auf Clemens VII. Veranlaffung belagerte Kais 
fer Earl V. Florenz (1531), feste nah der Einnahme ben Aleffans- 
dro wieder ein, machte ihn zum Herzog von Florenz, und vermäblte 
ihn mit feiner natürlichen Tochter Margaretha. Als Alerander, ber 
legte Abkömmling des großen Gofimo, von Lorenzo dei Medici (auß 
ber von Gofimo’:s Bruder Lorenzo flammenden Linie) ermorbet mors 
ben war (1537), machten die Florentiner zwar nod einen ſchwachen 
Verfuh, die Republik herzuftellen; aber von neuem geiff Earl V. 
ein, und fein Machtwort beförderte Gofimo I. (aus einem andern 
Zweige ber'eiben Hauptlinie) zum Herzogthum Florenz. Gofimo I. 
(f- d. Art.) befaß, wie feine Nachfolger, zwar bie Verſchlagenheit, 
aber nicht die Tugenden der großen Mediceer, deren Thasen er feine 
Größe verbankte, Diefe Größe zu fichern, ließ er fich vor allem an⸗ 
gelegen fein, die Strozzi, Erbfeinde feines Haufes, gänzlich zu vers 

tilgen (1554). Zur Befhüsung des Ilevantifchen Handels gegen bie 
Tuͤrken ftiftete er einen neuen geiftlichen Orden, den von St. Ste— 
phan. Gr war ein großer Liebhaber und Sammler von Alterthüs 

mern und Gemälden, auch fliftete er bie große Sammlung von Bilde 

niffen berühmter Männer, und vermehrte fortdauernd bie Statuen⸗ 
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faninilung) die ſich im Garten Lorenzo’3 bes Prächtigen befand, Ihm 
verbantt man aud die Gründung ber florentinifhen und ber Zeiche 
ge 1562. Nachdem er fih mit Hülfe der Spanier aud 
Herrn von Siena gemadt (1557) und durch mehrere andere 
| das Gebiet von Klorenz erweitert, ließ er ſich vom 
Dius V. den Zitel Großherzog von Toscana geben (1569), 
* fein Sohn und Nachfolger, Franz, erlangte von Kaifer 
an II., deſſen Schwefter Zohanna er heirathete, für eine 
ime Geldes die Beftätigung biefes Titels (1575). Kram 
Gemahlin war die berühmte Venetianerin, Bianca Gas 
a dem Senat ihrer Baterftadt, um fie diefer Vermählung 
u madhen, zur Tochter der Republik erktärt. (S. Ca⸗ 
| Seine Tochter Maria warb die Gemahlin Heinride IV. 
an Diefer nun regierende Zweig der Medici hatte nit, 
- mit Aleffanbro ausgeftorbene, den Handel aufgegeben ; felbfk 
lie trieben Coſimo J., Franz und beffen Bruder, ber gewe—⸗ 
ne  Rardinal run — "der ihm folgte, ebenfalls ein großer 
abee ber Künfte, fo wie dee lestern Sohn Coſimo II. (folgte 
9), ibn fort, Kranz fogar die Kleine Krämerei, bie Ferdinand . 
— Unter dieſen Großherzogen ſtanden zu Florenz Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften in erfreulicher Bluͤthe, und daran ſowol als an 
feinen Politik, die ſich beſonders bei dem bedenklichen Stande 
viſchen Spanien und Frankreich bethaͤtigte, erkannte man noch die 
en ber aroßen Mediceer bes 15. Jahrh. Ganz anders aber warb 
e8 liter Ferdinand II., Eofimo’s II. Sohn, der 1621 in einem Al: 
ter von 11 Jahren zur Regierung kam. Während feiner Minders 
ewann bie Geiftlichteit und durch fie der päpftliche Hof, 
einen hödhft verberblidhen Einfluß auf die GStaatsverwaltung und bes 
flimmte ihn, mit Verlaſſung der Politik feiner Väter, fih Spanien 
und Defterreicy in die Arme zu werfen; eine Freundfchaft, die von 
biefen Höfen benust wurde, ungeheure Summen baaren Geldes aus 
dem für unerfchöpflic geachteten mediceifhen Schatze zu ziehen. Er 
49, unb fein möndifd erzogner, von allen Regierungsfäzr 
biakeiten entbiößter Sohn, Gofimo ILL, 53 Jahr (von 1670 — 1723), 
ein Sabrhundert, in welchem Zoscana durch ungeheure Staatsfhuls 
umd durch Berfiegen aller Quellen des Nationalwohlftandes in 
die trauriafte Lage —— Zum Gluͤck fuͤr das Land war Johann 
, Sofimors III. Sohn, der legte feines ehedem fo glorreichen, 
nun aber ohne Hoffnung ber Wiedergeburt ausgearteten Stammes, 
Er ftarb 1737 nad) einer thateniofen Regierung unb hinterließ, ber 
Borberbeftimmung des wiener Friedens (1735) zu Folge, fein Großs 
bem Haufe Lothringen. Franz Stephan, Herzog von 
ngen und Großherzog von Toscana (nachher Kaifer Franz I.), 
bald nachher mit der Schwefter Johann Gafto’s, der vermwitts 
weten Kurfürftin von der Pfalz, der lebten des mebdiceifhen Nas 
mens, einen Vergleich, woburd er auch fämmtliche Allodialgüter ih: 
red —— ‚ alfo auch die berühmten Kunſtſchaͤtze und Alterthuͤmer, 
tunftliebenden und EZunftfördernden Ahnen gefammelt,, an 
* brachte. Unter der ſechs und zmwanziajährige Regierung feines 
Sohnes, bes weiſen und guten Leopolds, vergaß Toscana den mehr 
als Hundertjährigen Verfall, HC. 
Medicin, Arzneigelahrheit, die Wiffenfhaft von der Idee 
bes kebens und beffen Aeußerungen an einem Individuum, und bie 
Kunft, baffelbe in feinem vollfommenften Lebenszuftande (der Ge: 
fundheit) zu erhalten, ober in denfelben zurücdzuführen Es ift noth« 
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wendig, bie doppelte Seite der Medicin anzuerkennen, daß fie n 
lich Wiſſenſchaft und Kunſt ſei, als welche neben einander und 
wechſelſeitigem Einfluſſe auf einander beſtehen, von denen aber keine 
eine unbedingte Herrſchaft uͤber die andre ausuͤben darf. Mur infor 
fern überhaupt der Verſtand vor ber praktiſchen Seite ſich den Vor⸗ 
rang zueignet, infofern irgend einige Vorftellungen ben Handlun⸗ 
gen vorausgehen müffen, kann gefagt werden, daß die Kunft von 
der Wiffenfhaft abhänge. Wielfältig find Zweifel dagegen erhoben 
worden, baß die Mebicin eine Wiffenfhaft und Kunft fei, und man 
hat diefe Bezeichnungen zu anmaßend gefunden, ja e8 haben einige 
daran gezweifelt,. daß fie je derfelben würdig werben fönne. Unb 
wer koͤnnte es leugnen, daß bie Idee ber Wiffenfhaft in ber Medi—⸗ 
cin noch nicht ganz erreicht fei? Wie vielfältig find nod die Wir 
derfprüce über irgend einen Grundfaß derfelben! Wie viel fehlt uns 
auch in den einzelnen Zheilen noch! Wie oft wird etwas als Urſache 
angefehen, wovon |bie folgende Zeit und wieberholte Beobachtung 
lehrt, daß es nur zufällig der in Frage ftehenden Erſcheinung vors 
beraing! und es werden ja fort und fort neue Erfceinungen ents 
det, die alle fchon bekannt fein müßten, wenn bag Ideal der Wife 
fenfchaft erreicht wäre. Aehnlich verhält es fih auch mit den Kunfts 
übungen; oft finft das Handeln, felbft des beften Arztes, zu einem 
bloß empirifhen Nachahmen herab; häufiger neh ift die Kunft in 
ihren Wirkungen befhränft, nicht alle Kranke find zu retten, viele 
fierben noch oder bleiben ungeheilt, die an Uebeln leiden, beren ab» 
folute Unheilbarkeit nicht. angenommen werden kann; und ungemwiß 
ift die Erreihung bes Kunftzweds beinahe in jedem einzelnen Falle; 
Aber auch das, was wir bis jegt in der Mebicin erkannt haben, ift 
des Namens einer Wiffenfchaft wol ſchon werth; nicht minder würbe 
ber Arzt, ber, daß die Mebicin eine Kunft fei, nicht anerkennen 
will, — zum Handwerker erniedrigen. Wird der Begriff des 
Wortes Medicin (obgleich willkuͤrlich) über bie einzelnen Zweige bers 
felben gefegt, fo muß er aud alle diefe einzelnen Zweige berfelben 
in ſich enthalten. Daher find Gefundheit, Krankheit und Heilung 
bie Gegenftände berfelben, aber Eeiner ift aus fih felbft zu erken⸗ 
nen, auch find fie nicht von einander abzuleiten; fie beftehben neben 
einander und müffen demnach von etwas Höherm, Allgemeinerm abs 
gen werden; dies aber ift die Idee bes Lebens. Sind wir nun 
i6 zu diefer Idee vorgebrungen, bie alle Eigenfchaften eines wiſſen⸗ 
fhaftlihen Principe bat: fo wird diefelbe, um ganz erkannt zu wers 
den , notbwendig auh nah allen Richtungen hin verfolgt werben 
müffen, und es erweitert ſich dadurch das Feld der Mebicin um ein 
ſehr Bebeutendes, Jedoch find nicht alle Aeußerungen bed Lebens 
gleich bedeutend für die Medicin; fie Läßt manche bei Geite liegen 
und verfolgt vorzugsmweife nur die Lebensrichtung, die fih auf irgend 
ein befondres Individuum oder eine Klaffe von Individuen bezieht, 
auf die nämlihe, auf welche die Medicin als Kunft wirfen will. 
Was aber für die Wiffenfhaft ald Idee erfcheint, das wird für bie 
Kunft Ideal, und fie bemübt fih, felbiges zu verwirklichen; ihr 
Zweck ift es, das Leben in feinem volllommenften Zuftande zu erhals 
ten ober in bdenfelben zurüdzuführen. Sol biefe Zufammenfesgung 
von Wiffenfhaft und Kunft, die wir in der Mebicin wahrnehmen, 
in einiger Vollkommenheit aud beim Einzelnen ausgebildet werben: 
fo müffen alle Geiftesträfte, welche auf Erfenntniß wirken, in Thaͤ—⸗ 
tigkeit gefeßt werben. Zuerſt aber £rit die finnlihe Thätigkeit auf, 
und bemerft eine zahllofe Menge bunt fih durchkreuzender Gegen, 
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bee mannichfaltigſten Art. Sie ſollen indeß nicht bei einer 
Wahrnehmung ſtehen bleiben, fie follen die Beobachtung bes 
‚ welde dann entſteht, wenn der Berftand die Aufmerkfams 
sinne feffelt und, ihr eine beflimmte Richtung gibt. Hier 
t und Willkür ſchon in ben Sinnen hervor, die bei der 
ang nicht bemerkt wird. Wer es beobachtet, der ſucht 
n, vermuthet in bdenfelben fhon etwas Höheres, und 
erbindungen von Erfheinungen nachzuweiſen. Die Beob— 
auch ald die wahre Grundlage dev Medicin anzufehen, 
1b fort die Kunft und Wiffenfchaft bereichert, wenn fie von 
Urt, db. h. wenn fie vernünftig ift, wenn nicht irgend 
aßte Meinung den Blick trübt oder feine Richtung allzus 
mt. ind eine Menge von Beobachtungen gefammelt und 
‚dann ſucht der Verftand Drbnung in diefe Mannichfaltig— 
ingen, bildet allgemeine Begriffe, und wendet fie auf bie 
eten Erſcheinungen wieder an. Abftraction und Reflerion era 
Haupt, und find auch in der Mebicin willlommen, erzeu⸗ 
tarhbeit, Beftimmtheit und Ordnung, und wirfen wohlthätig 
bie Beobachtung ein, bie von ihnen immer aufs neue erregt 
. Über auch die Vernunft macht ihre Rechte geltend. Aus der 
wnunft entipringen die Ideen, die das Leben erleuchten und alles 
zelne fo u ‚ daß etwas fie weiter Begründendes nicht ge— 
werben kann; jede von ihnen erfheint als ein Ganzes, weil 
fi felbft begründet find und aus ſich felbft entftehen; die dus 
en Dinge Eönnen fie erweden und zum Bewußtfein bringen, fie 
isten aber ſchon ba fein, um erweckt werden zu koͤnnen. Arm ift 
eben, das nicht von Ideen erhellt wird, tobt die Wiſſenſchaft, 
nicht auf einer Idee beruht, in der nicht irgend eine Idee durch: 
übrt wird. Sie wird aber dadurch zum Princip einer Wiffenfchaft, 
der Berftand fie beachtet, fie von ben übrigen abfondert, und fie 
barftellt.e Daß für die medicinifhe Wiffenfchaft die Idee des Lebens 
:hzuführende fei, ift fchon gefagt worden; und eben indem der 
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Berftand biefe beachtet und fie mittelft feiner Abftraction auf bie ein= 
zelnen Erfheinungen überträgt, entfteht die Wiffenfchaft der Mebicin, 
und indem das, was wir praftifche Vernunft nennen, bie Idee zu 

wirklichen bemüht ift, entfteht die Kunft berfelben, Bei biefer 
Berfchiebenartigkeit der Quellen der Medicin war es leicht möglich, 
baß die Medicin auf mannichfaltige Weife bearbeitet wurde; und ein 
Seber ift auch jest noch geneigt, in der Hauptanſicht derfelben ſich 
nad feiner Sndividualität zu rihten. Bald aber wird der finnliden 
Beobadjtung (Empirismus), bald den abftacten Begriffen des Vers 
ftandes (Dogmatismus, Eklektismus, Skepticismns), bald endlich der 
Vernunft (Rationalismus) die Oberherrfhaft eingeräumt. a) Der 

mpirismus bleibt in feinem roheſten Zuftande bloß bei ber Er— 
ung ftehen, und behauptet wol gar, man Fönne nicht weiter, 

le nichts anders als fehen, und nad bem Gefehenen handeln. 
rohe Empiriker gibt Mittel in einer Krankheit, weil er gehört 
felbft beobachtet hat, daß fie in Ähnlichen Fällen genügt haben; 
er gibt fie, ohne weitere Betrahtungen anzuftellen, und ohne an 
re Gründe zu haben, Sieht fi der Empirismus als untergeordnet 
unter den Berftand an, dann wirb er der geläuterte genannt; dieſer 
ftüst fih in feinem beffern Zuftande auf den Begriff der Caufalität, 
als welcher zur Unterfheibung der Erfcheinungen gebrauht wird : fo 
werben bie Heilungsverfuche ſchon mehr begründet und individualifirt, 
bie Gründe, dieſes ober jenes Mittel anzuwenden, ſchon näher bes 
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ftimmt. Aber des menfhlihen Geiftes vollkommen würdig wirb erft 
dann der Empirismus, wenn er ſich auch der Vernunf unterwirft (der 
rationelle Empirismus) ; denn fo erft wird die Beobachtung wahrhaft 
geadelt, vor Abwegen bewahrt, zu welchen der Verftand unfehlbor Vers 
anlaffung gibt, und fo wird fie in ihrer Reinheit erhalten, die durch 
Einfluß des Verftandes immer getrübt und geftört wird. Der ratio: 
nelle Empirifer nur fhäst die Beobachtungen, aber überfhäst fie 
nicht; er fiehbt in den Erfheinungen etwas Höheres ; ihm wirb bie 
Erfheinung erfi Erfcheinung, da fie von bem rohen Empirifer für 
die Sade felbft gehaltın wurde. (©. d. Art. Erfahrung in ber 
Medirin.) b) Eben fo wie ber Empirismus, erfcheint auch bie 
Verftandesanfiht der Medicin unter drei Geftalten, am reinften jes 
dod in dem Dogmatiemus. Irgend ein abftracter Begriff, er mag 
nun burh wirkliche Beobahtung und Abftraction von berfelben 
gewonnen fein, oder er mag bloß hypothetiſch vorausgefegt wer⸗ 
ben, irgend ein Abftractum wird als Grundfag bingeftellt, bamit 
von bemfelben bie einzelnen Grfdyeinungen abgeleitet, und aus 
demfelben, wie man fagt, erklärt werden. So entftanden bie 
Syſteme der Medicin, die fich vervielfältigten, weil verfciebene 
Begriffe fo gehandhabt werben Fönnen, und von denen doch eins 
das andere auszufchließen und zu verbrängen beftrebt ift, weil ber 
Verftand es nicht begreifen Tann, wie fie neben einander befteben 
fönnen, und die endlich in ihrer Trennung dadurch möglidy wurben, 
weil die eigenthümliche Natur des Draanismus die Verwecfelung ber 
Urſache mit der Wirkung fo leicht zuläßt. So mie aber die Erfcheis 
- nungen auf die brei Klaffen der mehanifchen, chemifchen und dyna⸗ 
mifchen zurücgeführt werben: fo zerfallen aud die Ärstlihen Syſteme 
in medanifhe, hemifhe und dynamiſche. Die mechanifhe Anſicht 
des Organismus bildete fih am reinften, aber auch am einfeitigften 
. in dem Syſteme ber Satromathematifer (von dem griedifchen da- 
son [jatrike] die Heilung) aus, weldyes durch Harvey’s große 
Entdedung und durch Descartes Philofophie veranlaßt, und von 
Keil, Sauvages, Bernoulli, Bamberger u. X. bearbeitet wurde. 
Diefe fuchten durch mathematifhe Berehnungen und durd bie äußere 
Geftalt der Organe die gefunden und kranken Functionen zu erklären, 
Auch in der Solidartheorie, als melde alle Lebenserfcheinungen in 
die feften Theile verweift und die Säfte für ben Organismus nur 
ala etwas Aeußeres hinftellt, herrfcht bie mechanifhe Anficht noch vor, 
wenn auch nod von Golidartheoretifern zum Theil andere Grund⸗ 
fäge zu Hülfe genommen wurden. Unter ben feften Theilen follten 
ed endlich die Nerven vorzüglich fein, bie alle Lebenserfcheinungen 
bewirken, doch fchließt fi) die daraus herworgehende Nerventheorie 
fhon an bie bynamifche Anficht des Organismus an. Diefer zufolge 
find ed Kräfte, zu denen man nicht felten die Eigenfchaften ber Ma: 
terie erhob, und unter welchen man biefe oder jene Yeußerung des 
Lebens, als Urfahe gedacht, verftand; Kräfte find es, die alle Bes 
benserfheinungen bervorbringen. Galen, noch mehr aber die Gales 
nifer, nahmen beinahe fo viel Kıäfte an, als es Functionen gibt, und 
diefe wurden endlich von einer Lebenskraft abgeleitet, die alle Ver— 
änderungen bebingen jollten. Bald war es aud bie Seele, die alles 
im Körper hervorbringe, bald ein räthfelhaftes Wefen, Archeus ges 
nannt, das die Stelle der fpäter aufgeftellten Lebenskraft einnahm, 
In der größten Reinheit und Strenge, aber aud in der unbefriebis- 
gendften Einfeitigkeit wurde von 3. Brown biefe dynamifhe Anficht 
des Organismus burchgeführt. In allen auf folhem Grund gebaus 
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ten Syſtemen aber blieb bas Körperliche des Organismus unberührt, 
Nachdem in den neuern Zeiten die Chemie große Fortſchritte gemacht 
batte, fuchte man biefe zu benugen, um die Mifhung des Körpers 
zu erftäten. Doch auch ſchon Frühen hatte die Beobachtung gezeigt, 
ah der Organismus aus verfdiebenen Stoffen zufammengefegt fei, 
und mand,e von ihnen waren auch als hypothetiſche Urſachen aller 
Erfheinungen von ihm aufgeftellt worden, Da nun aber alle Mis 
ung in dem flüffigen Zuftande vor ſich geht, fo räumten die Ja— 
:ochemiter ben Säften bes Körpers den Vorzug vor ben feften Theis 

in, und es entftand fo bie Humoralpathologie, die unter ben 

ihfaltigften $ormen von Hippofrates bis auf unfre Zeiten auf: 
jelt worden ift. Der Eklekticismus, ber auf dem Standpunkte 
er Empitie bie dogmasifhen, durch ben Berftand gefchaffenen Gy: 
eme betrachtet und benugt, ſucht von jeder Theorie das Gute zu 
enugen. BR: aufftrebend erblicken wir den Skepticismus, aber 
aud mod befangen in bev Region bes Verftandes. Das Unbefriedis 
— Wiffenfhaft, die in dem Verſtande allein wurzelt, ers 

— 







und wagt es nicht, ſich über dieſelbe zu erheben, zwei: 
felt a lieber an der Wiffenfhaft überhaupt und ihrer Möglichs 
keit. Auch er hat fi unter den philofophifchen Aerzten bisweilen, 
Be arg als jede andere Betrahtunsgmweife, gezeigt. c) Wol 
bat in mandem Kopfe fhon eine Vernunftanfiht (Rationalis: 
mus) ber Naturwilfenfhaft und Medicin geregt; mol öfter find 
Seen aus bem Schofe der Vernunft genommen, unter verfchiedenen 
Namen ausgefprohen, mit mannicdfaltigen Bildern ausgefhmücdt 
und bei gr worden. Aber die Nachfolger blieben beim Wort 
und Bilde ftehen, und erhoben ſich nicht zu der Idee, zu bem, was 
bezeichnet w.uden follte;s oder man trug der Vernunft: Idee unmits 
telbar und nicht durch die Debuction und Abftaction auf bie Erfahr 
, bie fi wol fügen mußte, über, und flellte fo religiöfe und 
myftiihe Syfteme auf, oder man begnügte fi wol gar mit der erz 
en Höhe und war ſtolz genug, nicht wieder herabzufteigen in 
das Gebiet der Empirie, und es wurde die gepriefene Allfeitigkeit 
eine wahre Sndifferenz gegen alle Mannidfaltigkeit. So ift denn 
Wiffenfhaft und Kunft ver Medicin feit mehr ald 2000 Jahren be— 
arbeitet worden, und hat endlich eine ſolche Ausdehnung erhalten, daß 
ed nothbwendig wurde, fie in mehrere Theile oder Zweige (Doctrinen) 
zu theilen. Zunähft ift es die Aufgabe 1. ber allgemeinen philofo- 
phifhen Naturwiffenfhaft, die auch mol Metaphyfit der Natur, 
N hilofopbie genannt wurde, die Ibee des Lebens felbft aufzu— 
faffen. Gott und die Natur, Thätigkeit und Sein, Zeit und Raum, 
aft und Materie müffen bier ihre Betrahtung finden. In diefer 
tung werben bie einzelnen Erfdeinungen, die fi eben al& 
Yeußerungen bes Lebens aeigen , begründet; diefe felbft laſſen fih auf 
mechanische, bemifhe und dynamifde zurüdbringen. Die beiden er 
fen Klaffen beziehen ſich vorzugsweife auf den Raum (und zwar 
die medhanifchen auf den äußern, die chemifchen auf ben innern Raum), 
bie lestere auf die Zeit. Und es ift 2. die Phyſik, die die Bes 
trahtung der medhanifhen (Größe, Form, Geftalt, Dichtigkeit, 
Ausdehnung, Theilbarkeit, Undurchdringlichkeit) und der dynamiſchen 
(Beweguna, Cohäfion, Abhäfion, Schwere, Magnetismus, Elek: 
trieität, Galvanismns, Schal, Wärme, Licht) beſtimmt; dahinge⸗ 
nen 3. bie Chemie die Mifhung, ober die fogenannten chemiſchen 
Erſcheinungen betrachtet. Beide aber koͤnnen nur durch Beobachtun 
und das Mittel derſelben, durch Verſuche, die Erſcheinung — 
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Zennen lernen, 'beibe find daher als bloß empirifche Doctrinen ber 
philofophifhen Raturwiſſenſchaft gewiffermaßen entgegengefegt, ober 
fie erfcheinen vielmehr als die empirifchen Theile derfelben, bie in 
ihr ihre Begründung und Erklärung finden müffen. Es Außer 
fih aber das Urlcben in verfchiebenen größern oder Eleinern Kreifen’ - 
bie zur Begründung verfhirdener Doctrinen führen. Snfofern feine 
Aruferungen im großen Weltganzen betrachtet werden: fo erhalten 
wir 4. die Kosmologie (gewoͤhnlich Aftronomie genannt) und Klose 
ogenie; von denen ung jene freilich nur zur Kenntniß der Geftirne, 
hres Standes gegen einander, und ihrer Bewegung führt; biefe 
aber befteht in bloßen Hppothefen und Ahnungen. Mehrere und 
mannidfaltigere Kenntniffe gewährt uns bagrgen 5. die Geologie 
und Geogenie, weil der Kreis Eleiner ift und unfrer Indivibualität 
näher liegt. is Theile ber erftern find die Atmofphärslogie, Dye 
grologie und Mineralogie aufgeftellt worden: denn unter ber breis 
fahen Form des Luftigen, Zropfbarflüffigen und Starren erfcheinen 
und die Theile der Erde. Aber auf berfelben und zwar auf ber aͤu⸗ 
Bern Rinde derfelben (Humus genannt, den man, als ein in fid 
geihloffenes Ganze gar wohl betradyten Fann und muß) erbliden wir 
eine unzählige Menge Individuen, welchen ein eigenthümliches Leben 
zufommt. Gie find in zwei große Klaffen, in die der Pflanzen 
und Thiere, getrennt; und 6. die Phytologie (Botanik) betrachtet 
das individuelle Leben der Pflanzen und deſſen Erfcheinungen, bie 
fi fämmtlid) auf die Materie, auf die Hervorbringung und Erhals 
tung berfelben beziehen, Höher fteigert fich das Leben in den Thie— 
ren, in denen außer ben vegetativen Lebensäußerungen (Functionen) 
bie eigentlih thierifchen, irritable nämlih und fenfible, beobachtet 
werden. Die Doctrin, bie von ihnen handelt, werd am beften 
mit dem Namen 7. ber Zoologie belegt, und faßt die fogenannte 
anatomia und physiologia comparata und die Naturgeſchichte oder 
äußere Befchreibung der Thiere als heile in fi. Alle diefe Wif- 
fenfhaften find zwar für den Arzt nöthig und nüglih, haben auf 
die eigentlih mebicin. Doctrinen einen großen Einfluß, gehören je: 
doch, fireng genommen, nicht zu ber Medicin und werben auch ge— 
mwöhnlid nicht dahin gerechnet; fie mußten aber hier erwähnt werben, 
um alle Zweige Eennen zu lernen, weldhe bie Uribee der Mebicin, 
die Idee des Lebens, treibt, Ift nun aber der Menſch das Indivi— 
duum, an weldem bie Mebdicin bie Aeußerungen der Idee des Le— 
bens erkennen will, ift er es, den fie, ald Kunft, im vollfommens 
ſten Zuftande erhalten will: fo werden natürlich alle die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, bie den Menfhen betrachten, in einer nähern Beziehung zu 
ihr fiehen. So namentlid 8, Anthropologie, die zwar verfchieden, 
aber am beften wol fo beftimmt wird, baß fie die Eigenthuͤmlich 
Zeiten bed Menfchen und feine Verfchiedengeit von ben Thieren be: 
trachte; 9. die Naturgefchichte des Menfchen und feiner Species, bie 
über das Vorkommen und über die Verbreitung des Menſchen auf 
ber Erde und bie daher rührende Verfchiedenheit ber Racen handelt; 
10. die Pſychologie, die die geiftigen Kebenserfcheinungen am Men: 
fhen kennen lehrt; 11. die Anatomie, welche die Geftalt und Lage 
ber Organe durch ein kuͤnſtliches Oeffnen des Leihnams entdeckt, und 
in ihren einzelnen Zheilen, als Oftologie die Knochen, ald Synbes- 
mologie bie Bänder, ald Myologie die Muskeln, als Splanchnolo— 
gio bie Eingemweide, als Angiologie die Gefäße, als Nevrologie bie 
erden, als Adenologie die Drüfen befchreibt; 12. die organifche 


Phyſik, in welcher die mechaniſchen Erſcheinungen des menfhli- 
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pers (Schwere, Druck, Flaͤchen, Größe, Geftalt u. f. w.) 
hropochemie, in weldyer die Miſchung der einzelnen Theile 

; und 14. die Phyfiologie, welche alle die genannten 
in Vereinigung mit einander und mit den dynamifchen, 
athum find, betrachtet, und fie zugleich als Aeußerungen 
erkennt, und biefes eben in ihnen allen nadzumeifen hat. 
diefer erkennen wir die Grundlage aller der Wiffenfchaften, bie 
frengften Sinne zur Mebitin gerechnet werben, und bie wir jest 
wollen. Sie ftügen ſich aber auf den dreifachen Zuftand, 
bem ums das Leben erfheint: auf die Gefundheit, Krankheit 
füng. Die Wiffenfhaft nämlich von der Gefundheit, ihrem 
ihren urfädhliden Momenten oder Bedingungen und ihren 
15. Öygienie genannt, ober 16. Diätetif, wenn aus jes 
tgeleitet und als Regeln des Verhaltens hingeftellt wer— 
} re eine reinere Wiffenfchaft ift, diefe aber auch einen 
fördert, Befondre Formen ber lestern find: die Mas 
HLtiElf.d, Art.), Eubiotit, Polybiotik, Prophylaktik; 
tHologie dagegen wird die Lehre von ber Krankheit, 
3efen, ihrer Entftehungsart und ihren Erfdeinungen genannt. 
Art.) Uber es erfcheint die Krankheit, obwol fie ihrem We: 
nur eine ift, unter ſehr mannichfaltigen Geftaiten und For: 
e gewöhnlich Krantheitsformen oder auch einzelne Krankhei— 
t werden 3 18. die Nofologie handelt von biefen, ihren Ur— 
nd Symptomen, und iſt insvefondere bemüht, durch Eintheis 
ng aus diefem Mannicyfaltigen ein Ganzes zu bilden, ein foges 
anntes 66 Syſtem aufzuſtellen. 19. Die pathologiſche 
Anatomie gibt Kunde von den mechaniſchen und Structurveränderuns 
gen; 20. die pathologifhe Chemie, wenn fie einft eriftiren wird, 
von den —7 der Theile in dem krankhaften Zu: 
ande. 21. die Anamneftit ober die Kunft, aus den vorhergeganges 
hen auf den gegenwärtigen Zuftand zu fchließen. 22. die 
, Diagnoftit, Prognoftit, Die erfte ift die Kunſt, aus ben 
men auf den Srankheitszuftand; die andre die Kunft, bei 
ähnlichen Symptomen auf eine verfhiebne Krankheit zu fchließenz 
und die dritte endlich die Kunft, aus der Vergangenheit und Gegen— 
wart einen zukünftigen Zuftand, den Ausgang der Krankheit zu er: 
—— 2Therapie ift die Lehre von der Heilung der Krankheit, 
d. 5b. von dem Wefen, den Zeichen und ben Urfachen der Heilung, 
und fie erhält, indem fie dies leiftet, gewöhnlih no das Beiwort 
der allgemeinen Therapie; 24. die fpecielle Therapie handelt von den 
einzelnen Krankheiten und ihrer Heilung. Diefer aber zur Seite 
ftehend und mannidyfaltig in fie eingreifend erbliden wir 25. bie pſy— 
hide Heilkunde, die ſich mit den Geiftesftörungen und der Art und 
seite, durch Einwirkung auf den Geift zur Heilung der Krankheiten 
jerhaupt beizutragen, befaßt; 26- die Chirurgie, weldhe die mecha— 
en Sirankheiten und die Art und Weife, durch mechaniſche Mittel 
beiten zu heilen, betradytet, und endlid 27. die ars obstetri- 
cia, Entbindungsfunft, die die Erleichterung und Beförderung des 
Geburtsgefhäfte zum Zwecke hat. Gehen wir aber im Gegentheil 
von den äußern Mitteln zur Heilung aus, ſo erhalten wir 28. bie 
materia medica, bie ben Begriff eines Arzneimitteld vorausſchickend, 
die einzelnen nad) irgend einer Anordnung betradhtet, von einem je— 
ben aber bie Außen Eigenfhaften und die Wirkungsart auf den Ors 
ganiemus angibt; an biefe fließt fi 29. die Pharmacie, welche bie 
einfahen Mittel aufzubewahren, und bie zufammengefegten, bie im« 
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mer in ber Officin vorräthig Cofficinell) Tein follen, zuzubereiten Iehrt; 
und 30. das Formulare an, als weldes die Anmeifung, in welder 
Form bie Arzneimittel am zwedmäßigften verordnet werden ; 31. die 
Klinik oder mebdicinifhe Praris benugt die Ergebniſſe aller biefer 
Doctrinen, und macht Anwendung, verliert aber babei die willen: 
ſchaftliche Form, und flellt vielmehr Kuünftregeln auf. Endlich aber 
wird die Medicin auf ſich felbft bezogen umd die Art und Weife ihrer 
Ausbildung erforſcht 32. in der Gefhichte und Kiteraturgefchichte derfels 
ben ; ober fie wird auf den Staat und das Wohl der Bürger im Ganzen 
bezogen, und wird dann 33. Staatsarzneitunde genannt, bie in bie 
mebicinifhe Polizei und gerichtliche Medicin zerfällt; oder 34. man 
ſucht aud Laien diefes und jenes aus der Mebdicin mitzutheilen, und 
ftellt dann eine populäre Mebicin auf, von der wol die Hebammen: 
iehre den wichtigſten Theil ausmacht. Schon bie hiftorifdhe Kennt: 
niß diefer fo zahlveihen Dockrinen ſetzt mancherlei Zalente und Vors 
Eenntniffe voraus; aber die praktifhe Anwendung der hier erhaltenen 
Lehren oder bie Ausübung der mebicinifhen Kunft erfobert nod 
mehr. Was die Vorkenntniffe angeht, fo beftehen fie vorzüglich in 
der Kenntniß der beiden alten gelehrten, und einiger andern Spra— 
chen, in der Bekanntſchaft mit der Gefhidhte, Dekonomie, Mathes 
matit und Philofophie. Es tragen diefe Wiffenfchaften theild dazu 
‚bei, den Geift des Menfhen auszubilden, ihn auf die Stufe ber. 
Bildung zu erheben, die ſchon dem angehenden Arzte Noth thut 
theils ift auch ihre Inhalt felbft für den Arzt von Wichtigkeit, 
bald Mittel zur aͤrzlichen Bildung felbft, bald ſelbſt ein Gtüspunft 
derfelben. Auf Akademien wird gewöhnlid der mebicinifhe Unter 
richt ertheilt; jedod wird Niemand fi Hier dem muͤndlichen Unter: 
richte allein anvertrauen, fondern es muß zu dieſem fleifiges und ge 
mwähltes Lefen, fo wie eigne Uebung, Beobachtung 2c. hinzukommen, 
Die Zeit des afademifhen Gürfus ift Auf 4 bis 5 Jahre zu beftim: 
men, ünd aud um ihn in biefer Zeit zu vollenden, muß man 
einzelnen Wiffenfhaften recht ängftlih eintheiten. Folgender Stu⸗ 
dienplan fheint der zwedmäßigfte: Im erften Halbjahre, welches 
am beften zu Oftern anfängt, ünd vorzugsweife vorbereitend ſein 
fol, ift fortzufegen;: a) das Sprachſtudium und ein Eritifches Colle— 
ium über einen lateinifchen und griechiſchen Klaffiter zu hören; 
) das Studium der fhönen Künfte und Aeſthetikz c) Studium der 
Pollefepbie, nad der gewöhnlihen Einrihtung über kogik und Mer 
taphyſik zu hören; an biefe aber muß fi) das Studium ber Philos 
ſophiſchen Syſteme, vorzuͤglich der neueften Zeit anfchließen; d) bie 
Mathematit; e) Botanik, die Feine großen Vorkenntniffe voraus: 
fett; F) Dfteologie und Syndesmologie; g) medicinifhe Encyklo⸗ 
pädie und Methobologie, von Ginigen aud Propaͤdeutik er 
Das zweite Halbjahr fei vorzugsweiſe det Betrachtung ber eblofen 
Natur gewidmet. a) Die Anatomie und das Stubium bed menſch⸗ 
lihen Körpers in feinem tobten Zuftande ift hier die Hauptwiflene 
ſchaft, daneben muß aber auch b) Phnfit, c) Chemie, d) allgemeine 
Naturgeſchichte und e) allgemeine philofophifche Naturwiffenfchaft 
(als Vorbereitung zur Phyfiologie) ftudirt werden. Ueberdies kann 
über die Logik und Metaphufit nod einmal ober über eine andre 
philofophifche Doctrin (Moralphilofophie, Aefthetit) oder über Gt: 
(dichte nod ein Collegium gehört werben. Die Befhäftigung des 
dritten Halbjahres find: a) Phufiologie als Hauptwillenfhaft, b) 
Pſychologie, ©) Antropologie, d) Naturgefhichte des Menſchen und 
feiner Species, e) Dngienie, £) Mineralogie, g) Wiederholung der 
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in einem Eraminatorium, h) Widerhöling ober Kortfete 
ie. Im pierten Halbjahre, welches der Kenntniß 

nken Zuftande und der Mittel gegen biefen Zuftand 

ı a) die Pathologie und b) die Deilmittellehte die 
aus. Dabei aber muß fih ber Schüler c) im 
tiren üben und ſich dadurch die Anatomie vollendg 
kann auch d) die pſychiſche Heilkunde jest ſchon 
gehört werden; e) die Phyſiologie aber ift und 
n bieputatorifcher Korm zu wiederholen. Auch ein 
hiſtoriſches Collegium zu beſuchen wird nod Zeit 
ünften und ſechsten Halbjahre, die beide mit ein: 
htüng verbunden werben fmeil die mehreften jetzt 
a ein ganzes Zahr hindurd dauern und weil es 
tig ift, ob fie im fünften, ſechſten oder fiebenten 
werben) und die der Betrachtung des Rebens im 
ung vorzüglih gewibmet find, machen a) die allges 
e Therapie, b) die Chirurgie, C) die Lehre von der 
die Hauptwifjenfhaften aut, Damit ift äber auch 
der Pharmatie, e) bie Lehre vom Formulare, Res 
e Staatearzneikunde, gerichtliche Medicin und me: 
8) die Gefhichte uud Eiteratur der Mebdicin zu ver⸗ 
6 Disputatorium, das ſich jetzt auch auf pathölos 
ausdehnt, fortzufeßen; i) bie Nofologie und no- 
me; k) Semiotit und 1) pathologifhe Anatomie 
Privatſtudio überlaffen bleiben Das fiebente, achte 
lid) ift, die Studienzeit fo lange auszubehnen, auch 
u ehnte Halbjahr find num endlich der praftifchen Ue— 
 beitlimmt und es ift diefe zu erhalten a) in einem Spi: 
>) in einem Poliflinico (clinic. ambulator.); ce) in eis 
iſchen Klinico und d) im Gebärhaufe. Ueberbies wirb 
in ober das andere Collegium, das früher nicht ges 
en Eonnte, nachgeholt, die Uebungen im Schreiben Uund 
en werben fortgefegt und die zuresite ausgearbeitet. So 
des gkademiſchen Lebens zweckmäßig eingetheilt, und wer 
haft behust, wirb aus berfelben gehörig vorbereitet in das 
Leben eintreten; er wird auch bier und zwar das ganze 
cd) immer noch mehr lernen fönnen und müffenz; aber es 
ichtheil für die Kranken gefchehen, wa Bar ſuchen. 


rzt ⸗ 
(gerichtliche), medicina forensis (f. d. vorig. 
terſcheidet ſich von der medicinifhen Polizei dadurch, 
egriff aller Kenntniffe, aus den fämmtlidyen Zweigen 
— geſammelt, iſt, welche den Arzt in den Staͤnd 
richten über Rechtsfaͤlle, deren Gegenſtand durch medi— 
undfäge Elar gematht werden muß, den nöthigen Auffhluß 
m. Dex dazu beftellte Arzt ift der gerichtlidie Arzt, und 
{ ar ernannt werden, der nicht hir in feiner Wiſſen⸗ 
 grüändlichften Kenntniffe befigt, fondern auch fi täglich 
gorii.hritten betfelben befanht macht. Gegenftähbe ber ge— 
alien Mebicin find im Allgemeinen folgende: Unterfuhung aller 
Serlegungen an Menfhen, Beftimmung der Toͤdtlichkeit deffelbeh nad) 
tungen, ald Wunden, Auetfhungen, Erfhütterüngen, Vers 
d Knöchenbrühe, Verbrennungen,' Entzündungen u.:f. w.; 
dh ber Menge der Befhädigungen, oder nah ber Beſchaffen— 
verteßten Theils, des Kopfes, Dalfes, der Bruft, bes Un- 
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terleibes, innerer Theile u. f. w.; ferner Unterſuchung über Fälle 
von Erftidung, Vergiftung, Selbftmord; über verbädtige Gebur⸗ 
ten, Mißgeburten, todte oder noch lebende Kinder, Unterfuhung 
über das Abfterben eines Kindes vor oder nad der Geburt (f. d. 
Art. Lungenprobe); Unterfuhung über vorgegebne ober verhehlte 
Krankheiten; Beſtimmung der Tauglichkeit des Körpers für Militaͤr⸗ 
dienſt; Beftimmung bei Zweifel über das Alter eines Menfhen; Uns 
terfuhungen bei Fällen von gefeswidrigem — — zweifelhafs 


tem 3eugungsvermögen. 


Medicinifhe Geographie, d. h. die Erdkunde angewen⸗ 
det auf die Mebdicin, umfaßt alle Gegenftände der Geographie, welche 
einen Einfluß auf die Gefundheit, die Körperbefchaffenheit, die Geis 
ftesthätigkeit und die Krankheiten der Menfhen haben. Da ber 
Menſch nämlidy einerfeits in zahllofen Familien ſich weiter über bie 
Erbe verbreitet, als irgend ein andre organifhes Weſen (fei es 
Thier oder Pflanze) ob er in ben brennenden, duͤrren ©teppen ber 
Aequatorialländer fowol als auf den eifigen Gefilden in der Nähe 
des Poles lebt und gefund fein und fi wohl befinden Fann, da er 
allein bald auf der Derflähe des Meeres jahrelang oder an den 
Küften feine ganze Lebenszeit hindurch ſich aufhalten, bald fern vom 
Waſſer in den Binnenländern wohnen, auf den hödften Gebirgen 
gemfenartig herumklimmen und in tiefen Thälern und Schadten, 
in der Nähe von Gümpfen ober in ihnen ſelbſt ſich herumtreiben 
muß: fo ift es doch anderfeits fehr begreiflih, daß die verſchiednen 
Umftände und aͤußern Verhältniffe, unter denen er lebt, auf fein 
ganzes Sein einen fehr großen Einfluß haben müffen, Denn zu 
folcher Herrſchaft erhebt fi bienieden aud der Menſch nicht, daß 
bie Befchaffenheit der Außenwelt, in der er lebt, ihm gleichgültig 
fein fönnte, Im Gegentheil erweißt die Beobadtung die größten 
Werfchiedenheiten des (körperlichen und geiftigen) Menfhen, welche 
von den äußern Umgebungen abhängen. Man vergleiche den Eräf: 
tigen, bisigen, leidenfhaftlihen Sohn der arabifhen Steppen mit 
dem Ealten, blaffen, ſchlecht genährten Nordländer, ben lebhaften, 
choleriſchen Staliener mit dem bedaͤchtigen Holländer u, f. w. finden 
fih fo große Berfchiedenheiten in ganzen Voͤlkern ausgefproden: 
fo müffen fie wol von allgemeinen Verhältniffen der äußern Natur 
abhängen, weldhe nicht auf einzelne Menſchen bloß, fondern auf 
ganze Völker ihre Herrfhaft ausüben. Wo aber die Beſchaffenheit 
des Menfhen im gefunden Zuftande fchon verfchieden ift, da wird 
fi dies in Krankheiten noch auf eine viel ausgezeichnetere Weiſe 
äußern. Manche Krankheiten bilden ſich bloß in gewiſſen Gegenden 
aus und erhalten fi hier (wie 3. B. das Pellagra in Morbitalien 
der Weicdhfelzopf in Polen u. a.) oder verbreiten ſich vorzüglich 
durch Anftedung dann nah und nad weiter aus. Die Webel, 
welde nur durch Anftedungen entftehen: wie die Blattern, Mafern, 
Luftfeuhe u. a. haben ſich hoͤchſtwahrſcheinlich zu irgend einer, freis 
lic) ziemlich entfernten Zeit an gewiſſen Orten un® unter Umftänden, 
die freilich vor den mehrften fehr ungewiß, von vielen ganz unbes 
eannt find, einmal gebilbet und fid) dann durch Uetiragung von 
tinem auf den andern erhalten. Jene berührten äußern Umftände 
müffen ferner auf den Verkauf der gewöhnlichen und allgemein ver: 
breiteten Krankheiten, vorzüglich der fieberhaften, einen großen Eins 
fluß haben und !bewirken es endlich aud, daß für die Arzneimits 
tel in den verfchiednen Ländern bei einer und derfelben Krankheit 
eine ſehr verfchiedne Empfänglicykeit vorhanden iſt. Aus dem legten 
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Grunde ift die Ausübung der Mebicin in verfchtebnen Ländern fehr 
abweihend. Wir wollen auf die einzelnen Gegenftände ber mebicini: 
fhen Geographie, weldhe einen fo wichtigen und großen Einfluß 
auf den Menfhen haben, Fürzlih aufmerffam maden, ba es uns 
— nicht moͤglich ſein kann, jeden einzelnen Ort, oder auch nur 
bes Land in mebicinifcher Hinſicht zu beſchreiben. Hier iſt aber 
4) Zuerft das Verhältnig der Erde zur Sonne und dem Monde, 
mwahrjheinlich auch zu andern Himmelsförpern zu berüdfichtigen. So 
wie bie Erde unter dem Einfluffe derfelben fteht, fo auch ber Menſch, 
die Shiere und Pflanzen, welche parafitenartig auf der Oberfläche 
perfelben leben. So wie die Sonne ben Unterfchied bed Tages und , 

Radıt bewirkt, fo erfährt auch der Menſch benfelben und er 






uß des Mondes auf den Verlauf der Krankheiten erfennt man 

in den UXequatorialgegenden am deutlichſten, aber auch anderwärts ift 
die an bem 7., 14. und 21. Tage fo oft erfcheinende Krifis, die alle 
Monate wiederkehrende Reinigung der Weiber, oder bie in gleichen 
Derioden erfcheinende Hämorrhoidalblutung, die größere Heftigkeit, mit 
welcher die Anfälle mander Krankheiten, z. 3. die Epilepfie, in 
mandyen Monböphafen wiederfahren, Beweis dieſes Einfluffes. Und 
wenn auch die Zräumereien der Aftrologie ſich nicht beftätigen, ja 
wenn aud bdirecte Erfahrungen von ber Einwirkung der Geflirne 
Thwer zu fammeln und bis jest noch gar nicht in hinreichender An= 
zahl vorhanden find; fo ift diefer Einfluß deshalb noch nicht abzu— 
leugnen. 2) Der fchiefe Stand der Erdare im Verhältniß zur Sonnen⸗ 
bahn veranlaßt die Abwechslung der Jahreszeiten, d. h. der jedes 
Zahr periodifch wiederkehrende Brad von Wärme und Kälte und 
die verſchiedne Zag: und Nadtlänge. Nun weiß man aber, weld 
einen großen Einfluß Wärme und Licht auf alle organifchen Wefen 
— fie beleben im eigentlichen Sinne, die Kälte und Finſterniß, 
ervirken Schlaf und Unthätigkeit, ja in der erſtern erſtarrt alles 
Lebendige, Den Jahreszeiten entfprehen die Erdzonen; die heiße, 
ein potenzirter Sommer, ber nur durch Feuchtigkeit gemäßigt wird, 
erzeugt gallihte, nervidſe und fauligte Krankheiten, in ihr befinden 
ſich bödft wahrfheinlich die Quellen der contagiöfen Krankheiten 
und ber fcheußlichiten Hautübel, Die Falte Zone, ein wenig unter: 
brohner Winter erzeugt eine kuͤmmerliche, bdürftige, Eleine und 
mache Organifation, die Krankheiten find mehr Inmphetifch und 
acektifh. In den gemäßigten Zonen entwidelt ſich der Menſch zu 
ber höhhften Blüthe des Dafeins in körperlicher und geiftiger Hinficht, 
die Krankheiten der heißen und Ealten Zone wechſeln mit ben Zah: 
reszeiten und durch ben Wechſel felbft wird eine Gelegenheit zu bie: 
Ien andern (3. B. zu Katarıhen, Rheumatismen, Entzündungen zc.) 
gegeben. 3) Das Terrain, weldyes der Menſch bewohnt, das Meer, 
die Gebirge und Felfen, welche die Erdkugel in mehrere Theile 
trennen, veranlaffen felbft in einem und demfelben Klima große Vera 
fhiedenheit der Wohndrter, welche auf die Sitten und Gewohnheiten, 
auf die Lebensarten und den Gefundheitszuftand einen fehr großen 
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Einfluß hat. Außerdem hängt aud die Temperatur der Atmosphäre, 
die meteorifche Veränderung derfelben und die Befchaffenheit des Wafs 
fers zum großen Theil von biefen Umftänden ab, deren großer Ein: 
flug auf die Entjtehung mancher Krankheiten befannt gerug ift, und 
von welchen namentlih viele endemifche Krankheiten veranlaßt wer: 
den. 4) Muß die Atmosphäre, ihre Wärme oder Kälte, Feuchtigkeit 
und Zrodenheit, ihre Bewegung und eleftrifhe Verhältniffeu, lauter 
Umftände, welche fehr mannidyfaltige Modificationen erleiden, berüd: 
fidtiget werden. Bald athmet man eine reine Luft, bald ift fie mit 
vielen Ausdünftungftoffen angefüllt, die Ausdünftung wird bald vermin: 
dert bald vermehrt, das Blut mehr oder weniger orygenifirt; alle 
diefe Umftände, fo wie die Schwere der Luft in den Thälern, bie 
größere Leichtigkeit und bünnere Befchaffenheit auf hohen Gebirgen, 
müffen die Konftitution ſehr merkbar verändern, Beifpiele dieſes 
Einfluffes find die Kretinen in manden Zhälern, die lebhaften, 
fhneufüßigen Bergbewohner, ber trodne und bilidſe Beduine in 
Bergleih zu den fetten und Inmphatifc = venöfen Mufelmann an 
den feuchten Ufern des Nils. Eben fo unterbrüden die feuchten und 
warmen Mittagswinde die Lebensfräfte, die trodnen und Falten 
Nord : und Morgenwinde erhöhen. die Beweglichkeit und regen bie 
Lebensthätigkeit überhaupt auf. 5) Die Nähe oder Entfernung bes 
Meeres, die vulkaniſche Befhhaffenheit des Bodens erzeugen anhers 
weit Veränderungen in der Konjtitution des Menſchen. Die Mee— 
restüften uhd Infeln find feucht und deshalb erreicht weder die Kälte 
noch die Hiße bier den hoben Grad, wie in den Binnenlänbern der: 
felben Breite. Die vulfanifchen Länder find zwar oft ziemlich 
fruchtbar, immer reich an Mineralwäffern, Schwefel: und Waffer: 
ftoffgas werden ausgehaucht; in folhen Gegenden kommen audı Erb: 
beben öfters vor und erzeugen theils durd den Schreck, den fie ver— 
breiten, theild durch atmosphärifhe Veränderungen mandherlei Kranfs 
heiten. 6) Selbſt die Staatöverfaffung und ber Kulturgrad hängt 
zum heil von ber phyfifchen Befchaffenbeit des Landes ab, Gebir: 
gige Gegenden, melche dürftig eine mäßige Bevölkerung ernähren, 
verhindern das Gedeihen der Civilifation und die Herrſchaft des Ge: 
ſetzes. Raub, Mord, und Krieg lieben die Eräftigeh und kuͤhnen 
Bewohner derfelben, ihr Streben nad) Freiheit artet in Anarchie aus, 
Doc find fie zur Mäßigkeit gezwungen, Jagd und Viehzucht ift ihre 
einzig® Befchäftigung. Die Nähe des Meeres und großer Flüffe bil: 
bet Kifher und — bier erzeugen ſich gern republikaniſche Ver: 
faffungen. Denn der Handel bedarf des Gefehes, will aber feiner 
Natur nah, weder einen Abel noch fonft Jemand über fich dulden, 
Sreiheit und Gleichheit fft fein Element. Endlich begünftigen weite 
und fruchtbare Ebenen das monardifche Princip, den Aderbau, den 
Grund der Monardie, welder die Einwohner an die Erdfcholle, ihr 
Eigenthum , bannt. Gewerbe, Wiffenfhaften und Künfte gebeiben 
und finden Belohnung, Hier artet die Monardie, wenn die Völker 
träge, finnlich und entnervt werden, in Despotismus aus. Niemand 
aber wird e3 bezweifeln, daß nit nur bie Lebeneart welche unter 
fo verſchiednen Verhältniffen geführt wird, fondern auch die Staats— 
verf.. fung ſelbſt unmittelbar einen großen Einfluß auf die Sitten 
und Gewohnheiten, auf bie Konftitution und die Krankheiten ber 
Menfhen haben. Selbſt Revolutionen einzelner Länder verändern 
die Konftitution und die Beſchaffenheit der Krankheiten, wie oftmals 
ift beobachtet worden. 7) Es ift bekannt, daß die Pflanzen in ihrer 
Ausbreitung und leichtern und gedeihlichen Kultur fich nach ben ein« 
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kan Rändern, ja oft nad) einzelnern Heinen Diftricten richten und 
‚bie eine bier, bie andre bort beffer gedeiht. Da biefe nun theils 
"zur Nahrung, theils zur Bekleidung benugt werden, fo wird auch 
dieſer Umftand auf die Konftitution und die Krankheiten der Bewoh: 
ner verſchiedner Länder, Einfluß gewinnen. &o müffen ja die Ge— 
würze der Zropenlänber, bie verfchiednen Weine in einzelnen Gegen: 
den, bie Getreibeartenzc; ihnen Einfluß auf die Bewohner folder 
egenden äußern. 8) Endlich wird aud von den einzelnen Thier— 
arten und ihrer Verbreitung über den Erdboden daffelbe gelten. Der 
igere Genuß ber einen oder der andern muß einen wichtigen 
lu atıf die Befchaffenheit der Menfchen haben. Der leicht beweg- 
e Sranzofe liebt das Geflügel, der träge Grönländer feinen 
an. So fieht der Menſch inmitten unzähliger Dinge, welde 
€ Hgen und feinen Charakter beftimmen , feine Eriftenz be: 
hen, feine Geſundheit ftören, er mwähnt fidy frei und ift ein 
zwefen, wie jedes andre; er macht fih zum Seren der Erde 
und muß ihr dienen‘, wo er auch Iebr. 

 Mebicinifhe Topographie, dieBefchreibung ber einzelnen 
Drte, Städte, Dörfer und Angabe ber zahlreihen und mannidhfalti- 
gen Umftände, welche einen Einfluß auf die Entftehung, Veränderung 
und bie Behandlung der Krankheiten haben. Es leuchtet von fetbft 
ein, daß die Kenntniß diefer Umftände für den praftifhen Arzt fehr 
notwendig, ja ein unentbehrliches Veduͤrfniß if. Dies bat man 

‚To allgemein anerkannt, daß nicht nur von den mehrften arös 
Bern Städten, fondern auch von vielen Eleinen befondren Beſchrei— 
ungen erfchienen find. Man beftimmt zuerft die geographiſche Lage 
des Drts um ben es fi handelt; find Gebirge vorhanden: fo wird 
ihre Lage, Form und Höhe und bie Befchaffenheit der Ihäler mit 
"Beruefichtigung der Himmelsgegend angegeben; die Wälder die fid) 
in Nähe befinden, ihre Ausbreitung, Dichtigkeit und die Baums 
art, weldye fie bildet, werden aufgezeichnet. Hierdurch ſchon beftimmt 
ſich die Richtung der vorherefhenden Winde, melde fo einflußreich 
auf die Entftehung der Krankheiten find. Ferner zieht das Waffer 

* Aufmerffamkeit auf fih, die Klüffe und Kanäle fowol, als das 
Quellwaffer; die chemiſchen Beftandtheile deffelben find von großem 
Einfluffe, Sobann muß die Befchaffenheit des Bodens ausgemittelt 
werden. Endlid aber müffen alle Details, welche fowol die Bau: 
art ber Häufer, ihre Höhe und Einrichtung, die Richtung und Form 
der Straßen, als aud die Gewohnheiten, Eitten, Lebensart, Be: 
fgäfttgung und Vergnügen ber Einwohner betreffen, mit möglichfter 

enauigkeit aufgefaßt und zufammengeftellt werden. Daraus ergibt 
ſich dann der Schluß auf die vorherrfchenden Krankheiten und ihre 
zweckmaͤßige Behandlung von felbft. 

Mebicinalverfaffung ift derjenige Theil der Staatsver— 
faffung, ber ſich auf die Mebicinalpflege, auf die Sorge für Medi— 
Cinalperfonen und Medicinalanftalten bezieht. Mit Unrecht wird dies 
fer Theil ber Etaatsverfaffung in den mehreften Staaten vernad;: 
läffigt, und den übrigen Theilen der Staateverfaffung nad; geſetzt. 
Seine beſondere Einrihtung muß ſich daher theild nach ber Größe des 
Staats, theils nach befondern Dertlichkeiten, und nad der Staate: 
verfaffung felbft richten. Im Allgemeinen ift eine oberfte Mebicincl: 
behörde nöthig, welche die hoͤchſte Inftanz in allen Angelegenheiten 
die fih auf das Gefundheitswefen der Bürger, oder auf das Medi— 
tinalwefen beziehen, und, feine nicht bloß berathende oder gefegge: 
bende, fondern aud ausübende Gewalt haben muß (ſ. medicin. Po— 
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li zei). Iſt das Land für ein ſolches Collegium (Medicinalcolle⸗ 
gium) zu groß, ſo muͤſſen demſelben mehrere andre untergeben ſein, 
welche am fuͤglichſten mit den Univerſitaͤten zu verbinden ſind, wenn 
jenes nothwendig in die Reſidenz gehört und unter den Augen bes 
Fürften arbeiten muß. Diefen Ober: uud Untercollegien wird Alles, 
a) was fih unmittelbar auf das Gefundheitswohl der Bürger bezieht 
und Gegenftand der mebicinifchen Polizei iſt, b) die Auffiht über den 
Unterriht in allen einzelnen Theilen der Mebicin und die zweckmaͤßige 
Leitung deſſelben, fo wie die Prüfung ber Aerzte, Chirurgen, Apps 
theker, Hebammen und wol aud) der Kranfenwärter zu übertragen 
fein. ce) Sollen fie die Auffiht über alle die Anftalten führen, bie 
der Staat zum Unterricht der jungen Aerzte, Chirurgen ꝛc., ober 
zue Heilung der Kranken (Apotheken, Brunnen» und Babdeanftalten, 
Krankenhäufer) eingerichtet haben muß. d) Endlich ertheilen fie 
auch Gutachten, im Fall eine gerihtlihe Enifheibung ſich auf mes 
dicinifhe Kenntniffe ftügtz fie verwalten alfo bie gerichtliche 
Mebicin (f. d. Art.) In Hinfiht auf gerichtlich : medicinifherund 
mebicinifch : polizeiliche Gegenftände find die fogenannten Phyftci die 
Repräfentanten und Organe diefer Gollegien, und follten wol beffer 
befoldet werben, als gewöhnlid der Kall iſt; aud wäre es zwed- 
mäßig, fie von den Gollegien nicht bloß prüfen, ſondern aud wäh 
len zu laffen. Die übrigen Aerzte und Wundärzte leben im Staate 
als freie Künftler, auf ihre Arbeit wird von ihm wenig geachtet, 
ihre Befoldung hängt von der Willkür der Einzelnen ab, Die Apos 
thefer jedoch werben mit Recht unter firengere Auffiht genommen, 
fie müffen nach Vorſchriften (Diepenfatorien) arbeiten; ihre Officinen 
werden von Zeit zu Zeit geprüft; die Zahl derfelben an einem Drte 
ift beftimmt. Zweckmaͤßige Anftalten zur Heilung der Krankheiten 
(Brunnen: und Badeanſtalten und Krankenhäufer) und zur Bildung 
neuer Aerzte, Wundärzte u. f. w. maden endlidy wichtige Zweige 
der Medicinalverfaffung aus; denn diefe Eönnen ja vom Einzelnen 
nicht eingerichtet werden. Bi 3 
Medien, bie größte und wichtigfte Provinz des perſiſchen Reichs, 
deren Gränzen gegen Morgen Hyrkanien und Parthien, gegen Mit: 
tag Perfis nnd Sufiana, gegen Abend Affyrien und Armenien, gegen 
Mitternacht das cafpifhe Meer waren; fo baß es das heutige Sran, 
Aderbidfhan, Gilan und die Wefthälfte von Mazanderan umfaßie. 
Es war vermöge feiner vielen Gebirge von Natur feft, von fireitba- 
ren Männern bewohnt, und zum Theil wohl angebaut. Schon ver 
ber perjiichen Periode war Medien als ein eignes unabhängiges Reich 
in der Gefchichte befannt. Ninus, der Stifter der affyrifchen. Mos 
narchie, eroberte e8. Nach ber Zertrümmerung ber affyrifhen Herr⸗ 
fdhaft gelang e8 einem Statthalter ber Provinz, Medien zu einem 
unabhängigen Reiche zu erheben. Es war nun bald das mädhtiafte 
unter den Reihen, welche aus der affyrifhen Monarchie entfprungen 
waren, und vereinigte fie endlih, wenigftend das Neu: Affyrifche, 
unter feinem Zepter. Durh Eyrus (f, d, Art.) wurden zwar bie 
Meder ihrer Oberherrfcdaft beraubt und den Perfern unterworfen, 
welche fie bisher wegen ihrer Armuth für ein unbebeutendes Neben: 
volf gehalten hatten; bald aber wurden bie Beſiegten die Lehrer 
ber Sieger, nicht nur in den Sitten und Gebräudhen des Privatle- 
bens, fordern aud in ihren Öffentliden Einrihtungen. Nach Eyrus 
blieb Medien immer in unzertrennter Verbindung mit den übrigen 
Theilen des perfifhen Reichs; nur die norbweftlihen Stride, welche 
vor Cyrus zu Affyrien gehört zu haben fcheinen, riffen fih auf ei- 
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nioe Zeit von den übrigen los. Nachdem Alexander die perfifche 
Monarchie erobert hatte, gab er Medien einem inlaͤndiſchen Statt— 
—— Namens Atropates, eu ibm aber in der Folge die gege— 

e Stelle wieder. Aus ber fpätern Geſchichte aber erhellt, daß 
dieſer ſich dennoch in den nörblichen Gebirgsgegenden behauptete, auch 
als nach Alexanders Tode Medien feinen eignen macedoniſchen Statt: 
halter erhieft, Er vererbte feine Würde auf die Nachkommen, welche 
ungeachtet ihrer gefährlihen Nachbaren, ber Parther, Armenier und 
Römer, theils durch Nachgibigkeit, theild mit bewaffneter Hand, 
ſich unabhängig zu erhalten wußten. Zur Zeit der erſten römifchen 
Kaifer war das Land nod unabhängig, nachher aber kam es unter 
die Herrfchaft der Parther. Medien beftanb eigentlih aus ‚drei 
Haupttheilen: aus dem füblichen eigentlichen Medien, auch Groß: 
Mebien genannt, mit der Hauptftabt Efbatana; aus bem Lande bes 
Atropates, Atropatene, und aus den nördlichen Strichen längs der 
Küfte des caspifhen Meeres, Norbmebien. 

Medbinah, Medina al Nabi oder bie Prophetenftabt, in ber 
arabifhen Provinz Hedfhas, eine Eleine Stadt, welche dadurch bes 
zühmt ift, dab Mohammed im 3. Chr. 622 dorthin flüchtete (von 
welcher Flucht die Mohammedaner ihre Zeitrehhnung beginnen), und 
dort in einer von ihm felbft erbauten Mofchee begraben liegt, Der 
angeblich noch unverfehrre Leichnam befindet fi in einem Sarge von 
weißem Marmor, weldher zwifchen den Särgen ber Kalifen Abubekr 
und Dmar auf der Erde fteht und mit Eofibaren Teppichen bedeckt 
iſt. Das Grab wird von vierzig ſchwarzen Verfchnittnen bewacht. 
Sn dem hoͤhern Stockwerke des Gebäudes follen große Schäte an 
Gold, Silber und Ebdelfteinen befindlich fein, lauter Geſchenke froms 
mer Seelen ; fie find zum Gebraudh des Sultans im Falle eines Res 
ligionskriegs beftimmt. Die Stadt Medina fteht unter dem Sherif 
von Mekka, der einen Statthalter und eine Befasung dahin ſchickt. 
Auch bat ber türkifhe Kaifer einige Soldaten dort. 

Medufa, einevon ben drei Gorgonen (f.d.). Neptunverliebte 
fi in ihre Schönheit und umarmte fie in dem Tempel der Minerva. 
Die Göttin, darüber erzürnt, raubte der Krevlerin ihre Schönheit, 
und bildete fie in ein abfchrecdendes Scheufal mit Schlangenhaaren 
um; ihren Augen legte fie die furdtbare Kraft bei, Jeden, ber fie 
anſah in Stein zu verwandeln. Perfeus tödtete fie. (S. Perfeuß). 
In den Beiten der fhönen Kunft Griechenlands wurde das häßliche 
Mebufenhaupt in ein Ideal rührender Schönheit verwandelt. Dieſe 
fpätern Mebufenköpfe, fagt Mayer, find ein wunderbar gemiſchtes 
Seal von Anmuth und Schredniß, von Liebliher Form und wilden 
Charakter. Auf dem Zitelblatte von Böttiger3 Fuͤrienmaske finden 
fih drei Abbildungen von Medufenköpfen nad) den Vorftellungen des 

ums, 

Meer bezeichnet im Allgemeinen die gefammte Maffe falzigen 
Waſſers, die über zwei Drittheile der Erboberfläde, oder ungefähr 
64 Millionen geogr. DA. M. umfaßt. Will man nur einen gewiffen 
Theil biefer Maffe bezeichnen, fo beftimmt man ihn durch einen Beiz 
namen näher, 3: B. atlantifhes, indifches, mittelländifches Meer, 
Eismeer, Sübmeer u, f. w. Das Uebermaf des Waſſers auf der 
Erbe fcheint nöthig zu fein zur Unterhaltung der Quellen und ber 
daraus entitehenden Flüffe, fo wie überhaupt zur FKortfesung des 
ewigen chemiſchen Prozeffes in der Atmofphäre. Denn unaufhoͤrlich 
erheben ſich Duͤnſte aus dem Meere, welche die Atmoſphaͤre erfüllen, 
als Wolken über die ganze Erdfläche getricben werden und in Regen 
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herabfallen, und unaufhörlid faugt das Meer eine Menge mephitis 
[her Gasarten dafür aus der Luft ein, die fich ohne diefen Proͤzeß 
anhäufen und dem Leben der Thiere nachtheilig fein würden. Daß 
ehemals das Meer einen nod viel größern Theil der Erdoberfläche 
bedeckte beweifen die unwiderleglichſten Thatſachen. Das Beden oder 
der Raum, worin das Meer enthalten ift, laͤßt fich in Ruͤckſicht feiz 
nes Grundes und in Rüdficht feines Randes (der Ufer, Küften, Ge⸗ 
ftade) betrachten. Der Meeresgrund ift eine Fortfesung des trodnen 
Landes, nur daß er tiefer liegt. Wie auf dem feften Lande, findet 
man auf ihm abwechfelnd Moräfte, Zriebfand, lehmigen, thonigen, 
fteinigen und kalkigen Grund. Bei Marfeille enthält das Meer den 
Thönften Marmor auf feinem Boden. Anderwärts gibt es Lager von 
Mufheln und andern Schalwürmern oder Wäldern von Korallenz 
ferner finden ſich Thaͤler, Klüfte, Abgründe, Höhlen und fogar füße 
Quellen in der Meerestiefe. Daß es nidht an Bergen fehlt, beweis 
fen "die vielen Inſeln, welche nichts anderes als über ber Meeres 
fläche mehr oder weniger emporragende Berggipfel find; da, wo bie 
Berge ſich nicht bis über die Meeresfläche erheben, bilden ſich Untie— 
fen; die Infelgruppen oder Archipelage aber machen die Gebirge bes 
Meergrundes aus. Zur Gnüge erhellt aus dem Gefagten, daß die 
Tiefe des Beckens fehr verfchieden fein müfe. Die Abwechſelung ift 
in einigen Gegenden ungemein groß und der Uebergang von Untiefe 
zu ungeheuern Ziefen, zu deren Ausmeſſung uns die Mittel fehlen, 
oft fehr groß. Büfhing muthmaßt, daß die größte Tiefe fi auf 
eine, deutihe Meile belaufen moͤchte. Die Ränder ober Ufer bes 
Meers pflegt man, wenn fie hoch find, Küften, wenn fie aber flad) 
find, Geftade oder Strand zu nennen. Das hoͤchſte defannte Ufer 
findet man an ber Weftfeite von Kilda, einer der weftlichen ſchotti— 
ers Infeln. Es ragt 600 Faden fenkrecht über dein Meere empor 
as bier ungewöhnlich tief ift. Die Ufer von Norwegen find fa 
durchgängig fteil, und das Meer daſelbſt fehr tief; die holländifchen 
Ufer dagegen find fehr niedrig und flach. Die Temperatur ift nad 
der Ziefe verfchieden. Die Gegenden innerhalb der Wolarkreife etwa 
ausgenommen, wo das oben ſchwimmende Eis das Waffer erfälter, 
nimt die Kälte des Meerwaſſers um fo mehr zu, je tiefer man fommt, 
und nad) der Verficherung der Taucher ift fie in der Ziefe von 100 
Fuß faft unerträglid. An und für fich fcheint dag Meer farblos; 
im Ganzen aber und in einiger Entfernung ftellt es fi dem Auge 
in einer blaulid) «grünen Farbe dar, welche man deshalb auch meers 
grün nennt. Rorfter und Andre leiten diefe Farbe aus dem Wieder⸗ 
heine ded blauen Himmels her, welches dadurch wahrfcheinlich wird, 
daß bei trübem Himmel das Meer graulich erfcheint. In manden 
Gegenden zeigt das Meer andre Farben, die von ber Beſchaffenheit 
des Bodens, beigemiſchten Subſtanzen u. dergl. herruͤhren. Die tief⸗ 
ſten Stellen bes Weltmeers find dunkelblauz flachere find heiler, 
Gegen den Nordpol ſieht das Meer ſchwaͤrzlicher, in ber heißen Zone 
brauner aus. Woher bie Namen: rothes, ſchwarzes und weißes Meer 
rühren mögen, läßt ſich jegt nicht mehr auffinden. Der Gefhmad 
des Seewaſſers ift nicht nur falzig, fondern zugleic dlicht, bitterlich 
und fo efelhaft, daß es durchaus nicht genoffen werben fann, und 
augenblicklich Erbrechen erregt. Dabei ift es auch ungeſund, weil 
unaufhoͤrlich eine Menge thieriſcher und vegetabiliſcher Subſtanzen 
darin verfaulen. Selbſt zum Waſchen iſt es unbrauchbar; auf den 
Schiffen reinigt man nur das gröbfte Zeug darin. Durd Deftillas 
tion kann es jedoch trinkbar gemacht werden; man bat bazu eigne 
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Mafhinen auf ben Schiffen, deren man fih im Nothfalle bebient, 
um die Mannfhaft vor dem Verdurſten zu bewahren. Wenn man 
das Seewaſſer hemifch zerlegt, finden ſich als Beftandtheile deffelben : 
füßes Waffer, Küchenfalz, ein aus Salzfäure und Bitterfalz befte: 
bendes Mittelfalz, etwas Gipe und Kalferbe, welche Beitanbdtheile 
dur Eoblenfaure® Gas in Auflöfung erhalten werden. Der Grad 
der Salzigkeit des Seewaſſers ift nicht nur an verſchiednen Etellen, 
fondern aud) an einerlei Orten nicht gleich. Man bat in einem Pfunde 
Sceemwaffer 1 bis 4 Loth Salz gefunden. Irrig ift der Glaube, daß 
das Salz bie Fäulniß des Seewaffers verhindre; die Erfahrung lehrt 
im Gegentheil, daß es fehr leicht fault, wenn es z. B. im Schiffs: 
raume ftehen bleibt. Es ftinft alddann unerträglich und verurſacht 
gefährlihe Krankheiten. Auch ehrt die Erfahrung, daß im Sees 
waſſer alles leichter und fchneller fault, ala in reinem Waffe. Durch 
das Verbünften kann man das Cal; aus dem Seewaſſer ſcheiden, 
und man bedient fich dieſes Mitteld, um Salz zu gewinnen, häufig 
in beißen ändern. Die fpecififhe Schwere des Geewaffers ift ver; 
ſchieden, je nachdem es mehr oder weniger Salztheile enthält. Die 
untern Schichten find falziger als die obern und haben daher eine 
rößere fpecififhe Schwere, Boyle fand das Geewaffer 45 Mal 
chwerer, als das ſuͤße Waſſer. Daraus erklärt fih, dag Seefchiffe, 
ungleich größere Zaiten führen können, als Flußſchiffe. Cine merk: 
würdige Erſcheinung ift das oft beobadıtete Leuchten bes Meeres, 
welches einen herrlichen Anblick gewährt. Zumeilen leuchtet bloß bie 
Bahn, welche das Schiff auf der glatten Wafferfläche zuruͤcklaͤßt, oͤf— 
ters leuten aber alle Wellen, die an feſte Gegenſtaͤnde anfchlagen, 
und wieder zu andern Malen fcheint das aanze Meer mit funfelnden 
Sternen überfäet zu fein. Korfter leitet diefe Erfcheinunga aus drei 
verfhiebnen Urfadhen ab. Dasienige Leuten, welches man nur in 
der Nähe des Schiffes wahrnimt, erklärt er für eine Wirkung der 
durch die Reibung des Schiffes am Waffer bei der ſchnellen Bewegung 
erregten Elektricität; eine Behauptung, welche durch Verſuche, welche 
Buffon angeftellt hat, beftätigt wird. Eine zweite Art des Leuch— 
tens ber Meeresoberflähe zur Zeit von Windftillen fchreibt Korfter 
phosphorifhen, durd Faͤulniß und Verweſung erzeugten Stoffen zu; 
aud dafür fpredyen bekannte Erfahrungen. Die dritte Art des Leuch— 
tens endlich, wobei nicht nur die Oberfläche, fo weit das Auge reicht, 
fondern aud die Tiefe wie Feuer glänzt, und die Fifche, welche man 
ihwimmen fieht, aus Feuer gebildet fcheinen, ift, wie mehrere Vers 
ſuche dargeihan haben, leuchtenden Seewürmern zuzufchreiben, deren 
ed verfhiedene Arten gibt. (Vergl. Mollusten) Das Meer: 
waffer muß zwar, vermöge feiner Natur, als Flüfigkeit, faft als 
ienthalben einerlei Höhe haben, indeß leidet dies doch durch befondre 
Umftände einige Abänderungen. Dahin gehört, daß die Schwer: 
traft, oder, was einerlei ift, die Anziehungefraft der Erde unter 
und bei den Polen ftärker wirft, als unter dem Aequator und in 
der Nähe beffelben. Diefelbe Urfahe, welde die Abplattung an ben 
Holen bewirkte, muß auch ein beftändiges Andringen des fchwerern 
oder flärker angezognen Waffers der Pole gegen den Aequator bin 
zumege bringen, unter weldhem es leichter ift, mithin das Waſſer 
unter dem Aequator höher ftehen, als unter ben Polen und felbft eis 
nen Wafferberg bilden, gegen den die höchften Berge bes feften Lan⸗ 
des in nichts verfhwinden, der aber das fefte Sand aus bem Grunde 
nicht uͤberſchwemmt, weil diefes unter den Polen auch höher ift, Ein 
anderer Umftand , welder von einem ungleihen Stande bed Waflers 
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zeugt, ift der, baß unter ben vom Lande eingeſchloßnen Meerbufen 
einige nn find als andere. So ift bie Norbfee tiefer als die 
Dftfee, das deutfhe Meer höher als das harlemer und die übers 
fee, das rothe Meer höher als das mittelländifhe. Der Grund die 
fer Erfcheinung liegt in der Verfchiedenheit der Waffermaffen, melde 
den Dieeren dürch die Ströme zugeführt werden. Aber noch beträdts 
liher wird bie Gleichheit der Meeresoberflähe buch bie Bewegung 
aufgehoben, weldhe das Meer aus mehr als einer Urfache erleidet, 
Aud wenn es von Keinen Winden bewegt wirb, befindet es fid in 
—— durch den Umſchwung der Erde und die anziehende Kraft 
des Mondes und der Sonne. Aus dieſen drei Urſachen entſteht 
eine dreifache Bewegung: die Wellenbewegung, die Strombewegung, 
und die Ebbe und Fluth. Die Wellenbewegung entſteht durch Winde, 
Verliert die Luft ihre Gleihgewicht, fo geräth fie in wellenfö 
Bewegung , ftößt auf die Wafferflähe und ftört dadurch auch auf ihr 
das Gleichgewicht oder ben wagerechten Stand. Dadurch erhebt ſich 
ber Heftoßne Theil über ben nädhftliegenden, diefer wird nieb 
brüdt, es entfleht eine Erhöhung an ber Stelle, die aber vermöge 
der Schwere des Waſſers fogleih wieder niederſinkt, den naͤchſtfol⸗ 
enben Theil nieberbrückt und zum Steigen zwingt. Demnach ift bie 
ellenbewegung ein abwecfelndes Steigen und Fallen zweier Wafs 
ferberge, wobei jedoch das Waſſer nicht fortfließt. Mit ber Stärke 
der Bewegung in ber Luft nimt aud bie Bewegung bes Waffers zu; 
die Wafferberge wachſen unb üben einen größern Drud aus, baber 
die Wellen immer ftärker werden; indeß unterbrüdt ber heftige Stoß 
bed Windes auch häufig die Wellen, fo daß fie erft ihre größte Höhe 
erreichen, wenn ber Sturm fich plöglicdy legt. Diefer Zuftand, wels 
chen die Seefahrer hohle See nennen, ift fchrediicher und gefahrvol⸗ 
ler, als der Sturm felbfl. Die Strombewegung befteht darin, daß 
bad Meer in gewiffen Gegenden, auch ohne Wind, nad) einer bes 
flimmten Gegend hintreibt. Die allgemeine Bewegung bes freilies 
genden Meeres auf der ganzen Erbe ift die beftändige Strömung von 
Oſten nad) Welten. An mehrern Orten, mo fih Wiberftand findet, 
nimt fie eine andre Richtung. So läuft an den peruanifchen Küften 
das Waffer von Süben nad) Norden, am Borgebirge ber: guten 
Hoffnung fogar von Weften nah Oſten, alfo gerade in entgegenges 
fester Richtung. Die Haupturfahe dieſer Strömung ift der Um: 
ſchwung der Erde um ihre Are. Aber außer diefer allgemeinen Strbs 
mung trifft man im Meere auch noch andere an, welche burd bie 
erwähnte Verfchiedbenheit des Wafferftandes in ben einzelnen Meeren 
veranlaßt werden, indem bas höher ftehende Waſſer nad; dem niebris 
gen zu abfließt. In gewiffen Gegenden gibt es aud periodiſche 
Ströme im Meer, d. h. foldhe, bie zu gewiffen Zeiten oͤſtlich, zu 
andern weſtlich laufen. Sie befommen ihre Richtung durd Winde, 
wenn fie auch nicht immer einerlei Strid mit ihnen halten. Ihre 
Länge, Breite, Geſchwindigkeit, Abweihung von dem Striche des 
Windes, hängt von ber Örtlihen Beſchaffenheit der Gegend ab. Noch 
gehören zu den‘ Bewegungen des Meers die Strudel oder Wirbel, 
welde entfiehn, wenn das Waſſer in entgegengefesten Richtungen 
gegen einander getrieben wird. Der berühmtefte dieſer Strudel if 
ber Mahiftrom an ben norwegifhen Küften. Die Scylla und Ehas 
rybdis, welche die Alten fo furchtbar ſchildern, find für bie jegige 
Shiffahrtstunde unbedeutend. ine gewiffe Bewegung bed Meeres 
wird endlich durch die hineinſtuͤrzenden Ströme vom Lande her vers 
urſacht, deren Wirkungen oft noch weit vom Lande entfernt merkbar 


Meergoͤtter Meermann 265 


find, Ueber bie Ebbe und Fluth ſehe man ben eignen Artikel, 
Meerbufen (lat, sinus, ital. golfo) heißt ein fchmaler Theil des 
Meers, welcher fich tief in das fefte Land hineinfrümmt. Er unters 
fheidet fih von ben Buchten und Baien bloß baburd daß er größer 
ift als diefe. Meerenge (lat. Bosporus, fretum) ift ein ſchmaler 
Durchgang bed Meerd zwifchen zwei Ländern, ober zwifchen dem fes 
ften Lande und einer. Infel, ober zwifchen zwei Infeln. Man nennt 
ihn au Straße, Kanal, Sund. 

Meergdtter. Die Phantafie ber Griechen, welche alles bes 
lebte, ſah aud in dem Meer göttlihe Wefen, und bildete diefelben 
nad ben verfchiedenen Erfcheinungen, weldhe das Meer barbietet, ins 
bivibuell aus. Alle find untergeorbnet dem Neptun. Die widtigften 
find Okeanos, der Beherrfcher bes Außern Meeres, und beffen weibs 
lihe Nachkommen (Dkeaniden), die unter dem allgemeinen Namen der 

ben, d. i, weibliche Genien ber Gewäffer, befannt find, unb 
Tethys, feine Schwefter und Gattin; ferner Pontus, ber Beherrs 
ſcher bes innern Meers, und befien Gattin, die Okeanide Doris, 
nebft ihren funfzig Zöchterh, den weiffagenden Nereiden, unter wel: 
hen Galatea, und Zhetid (Mutter des Achill) hervorragen, unb 
vorzüglih Amphitrite, des Neptuns Gemahlin; ferner der Sohn 
Neptuns, Zriton, und bie Tritonen; und endlich die einzelnen Meer: 
Dämonen Proteus, Glaufos, Palämon, Leukothea und Melicertes 
(oder Paldmon, bei den Römern Portumnus), das Klippenunge: 
heuer Scylla, die täufhenden Sirenen (Töchter des Gtromgottes 
Adelous), und die Stromgätter (maͤnnliche Nachkommen bes Okeanos). 
Man bildete die Meeresgottheiten mit mannidyfaltigen, von ben Ers 
fcheinungen des Waſſers hergenommenen Abzeihen , 3. B. bie Tri⸗ 
tonen auf Seemuſcheln blafend, mit Fifchleibern ꝛc. und gab, den 
Untergottheiten ber Gewaͤſſer meergraue Haare, Schilfkraͤnze ıc. 

Meereslänge,.f. Länge, 

Meermann (30h), Herr von Dalem und Buren, ein als 
Menfh, Gelehrter und Staatsmann gleich ausgezeichneter Nieberläns 
der. Er war ber einzige Sohn des durch die Herausgabe eines The- 
saurus juris civilis et canonici und der Origines typographicae 
der gelehrten Welt rühmlich bekannten, und durd das deutfche Reichs⸗ 
oberhaupt in den Freiherenftand erhobenen Gerhard Meermann, aus 
einem alten, angefehenen Gefchledhte, und im Haag 1753 geboren, 
Der Sohn war nicht minder groß und berühmt als fein Vater, In 
feiner Geburtsftadt und in Rotterdam genoß er ben erften Unterricht 
Bier, kaum zehn Jahr alt, überfegte er Molierer® Mariage force 
und ließ biefe Arbeit ohne des Waters Wiffen dbruden. In einem 
Alter von vierzehn Jahren feste er feine Studien unter Erneſti und 
dann zu Göttingen unter Heyne fort, welcher fein ausgezeichnetev 
Freund blieb. Hierauf befuchte er Leyben, wo er griedhifche Litera— 
tur, römifches Recht, das Völkerrecht, vor allem aber das Staats: 
teht ſtudirte. Noch Iung begab er fich auf eine lange Reife durd) 

England, Italien, Frankreich und den größten Theil von Deutſch- 
land. Zur Erlangung der Doctorwürbe in den Rechten ſchrieb und 
vertheibigte er zu Leyden 1774 eine Abhandlung: de solutione 
vineuli, quod olim fuit inter S. R. imperium et foederati 
Belgii res publicas, welche noch reifere Fruͤchte erwarten ließ. Die 
Anzahl feiner Schriften über Gegenftände fehr verfhiebner Art bes 
weift feine ausgebreiteten Kenntniffe und fein Eifer für Tugend und 
Religiofität umfomehr, ba er fie unter vielen Amtsgefchäften herauss 
gab. Sm 3. 1787 vermählte er fih, und begab fi, mit feiner 
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Gattin auf Reifen nad England, Schottland und Irland, Sieben 
Sahre nachher befuchten fie einen großen Theil Deutfchlands und Itas 
lien, einige Jahre darauf die norbifhen Reiche; von welchen großen 
Reifen Meermann fehr ausführliche und genaue Berichte in 11 Bände 
druden ließ. Einen andern Theil feiner Zeit verwandte er, nad) 
feiner Ruͤckkehr, auf wichtige Arbeiten und Berufsgefchäfte zum 
Wobl ded Staats, der Kirche, und zur Beförderung gelehrter Ges 
feufchaften, "deren Mitglied er war. Einige Jahre vor feinem Tode 
warb gr nah Paris gerufen, wo er brei Zähre bad Amt und ben 
Zitel eines franzöfifhen Senators bekleidete, jedoch von Zeit zu 
Beit fein Baterland in Begleitung feiner Gattin beſuchte. Bier ſtarb 
er audy den 19. Auguſt 1815‘, als ber legte feines Geſchlechts, ſehr 
geehrt. Außer feinen befannt gemworbnen zahlreihen Schriften, bes 
“Tonders hiftorifchen und ftaatsrechtlihen Inhalts, katte er als damas 
liger Director der Künfte und Wilfenfchaften audh ein großes Ber: 
dienft bei der Brarbeitung der Jaarboeken van Wetenschappen 
en Kunsten in het Konigryk Holland over de Jaren 1806 — 7. 
weldye 1809 — 10. gedrudt worden find. Zulegt war er mit ber 
Herausgabe einer anziehenden Schrift: Histoire des voyages faits 
par lempereur Gharles V. depuis l’an 1514 jusqu’a sa mort' 
par Jean Vandenesse befchäftigt, welhes Buch er mit Anmerkun— 
gen begleitete. Auch hatte er Klopſtock's Meffias in's Holländifche 
überfegt ( Gravenhage 1803 — 1815. IV. Voll. 4) Seine Witwe, 
felbft eine gefhäste Dichterin, hat fein Leben befchrieben. 
Meerfhaum, eine Gattung von Talkerde, welche man erft 
in neuern Zeiten näher fennen gelernt hat. Jetzt weiß man, daß 
diefes weißgelbliche, ober blaßifabellfarbene, fettige, feifenartig ans 
ufühlende und zaͤhe Mineral, das einen feinerdigen, matten Bruch 
bat, ſehr weich und leicht ift, und ſich zerfchneiden läßt, aus gleis 
hen heilen Kiefelerde und Bitterfalzerde zufammengefest ift. Den 
Kamen hat es von feiner fhwammigen Befchaffenheit, woburd man 
ehemals verleitet wurde, es für einen verhärteten Schaum bes Meers 
waffers zu halten. Es wird in Grieherland in der Gegend von 
Zhiva oder Stives (fonft Theben) gegraben; nah Niebuhr auch in 
Kleinafien, niht weit von der Stadt Cognie oder Goni (fonft Scos 
nium), und bridt dafelbft in einer graufchieferigen, 6 Schuh maͤch—⸗ 
tigen Kalflluft in nicht ſtarken Adern. Die frifch gegrabene Erde 
ift weiß, zähe, faft wie Wachs, verbärtet ſich aber in ber Luft bald 
zu folher Maffe, die zum Berfertigen der Tabakspfeifenkoͤpfe taugs 
lich if. Man bohrt und fchneidet dann idie Maffe. Es merben jes 
doch aus der noch frifhen Erde Dfeifenköpfe gebildet, indem man 
diefe in Bormen (in welche mancherlei Kiguren gefchnitten find) preßt, 
die Löcher hineinbohrt, und die Maffe dann trodnen läßt. Nach 
einigen Zagen, wenn ihre Oberfläche mit einer verhärteten gelblichen 
Haut umzogen ift, bringt man fie in einen ausgewärmten Badofen, 
wo fie bis zum völligen Erkalten liegen bleiben. Dann werben fie 
eine Stunde lang in Milch gekocht, hernach mit Schadhtelhbalm oder 
Kannenkraut und zulegt noch mit weicher Erbe abgerieben und polirt. 
Hierauf verkauft man fie nad KRonftantinopel, wo fie zum heil 
noch verfchiebentlid gefärbt werben. In Anfehung ber Farbe und 
fpeeifiihen Schwere find die echten Pfeifenköpfe berſchieden; die weis 
hen find die beften. Da man die Meerfhaumpfeifenköpfe in der 
Tuͤrkei nicht fonderlih fhäst, und ihnen die Eleinen vothen thönernen 
Hfeifenköpfe vorzieht: fo werden fie durch griechifche Kaufleute nad 
ber Moldau und Wallahei, nah Siebenbürgen, Ungarn, Brody 
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und Zernopol, und nad) Deutfchland verfandt. Die Hauptnieberlage 
der zur See eingeführten tünfifchen Pfeifenköpfe ift zu Zrieft, wo 
fie unmittelbar aus der Zürkei in grob geflohtenen Körben anlans 
gen. Raͤchſtdem befinden ſich aud in Wien einige Niederlagen von 
Meerfhaum- Köpfen, welche zu Lande über Semlin eingeführt wer« 
den. Sie kommen auch zur leipziger Mefle in mit Baummolle aus« 
gefütterten Küften zu ungefähr 4000 Stüd von allerlei Größe zum 
Verkauf. Der größte Theil biefer Köpfe kann nicht gefchnittem, 
fondern nur gereinigt, auögebeffert, polirt und gefotten werben. 
Nur die großen und unvolllommnen Stüde und der ungeformte Meer: 
ſchaum erfodert den Schnitt. Die Fabriken, weldhe fih in Deutfche 
land mit den Schneiden abgeben, find zu Nürnberg, Fuͤrth, Lemgo, 
Schmaltalden, Leipzig, Hamburg und Luͤbeck. Die Waare wird auf 
der Drehbant an der Hohldode durch ein verkröpftes Dreheifen ab: 
gebrebt. Die gefchnittenen Köpfe find von viel gleicherer, mehr gelz 
ber Mafte, als die, welche man gewöhnlih über Brody und aus 
der Moldau und Wallahei erhält. Man bringt audy rohen Meer: 
fhaum über Zrieft und Semlin zum Handel, aus welchem im deut: 
fhen Fabriken ebenfalls Köpfe geformt werden. Die Meerfchaum: 
Köpfe werben fehr täufchend nachgemacht. Chriftoph Dreiß zu Suhl 
fing vor mehrern Jahren an, den Abgang des Meerfhaums zu 
benugen, welche aber den echten an Dauerhaftigkeit nicht gleich kom— 
men. Andre, 3. B. Wagner in Suhl, ahmten dies nad); einige 
verfertigten fogar Pfeifenköpfe von lauter Gyps. Ein echter Meer: 
ſchaum Kopf nimt, wenn man ihn mit einer Silbermuͤnze ftreicht, 
den bleiftiftähmlihen Streif nicht an, wie der unedite Meerfchaum. 

Megalanthropogenefie, die Kunft große Menfchen zu 
erzeugen. Zwar hat man es oft bezweifelt, daß es auf wäre, ivenn 
der Geift aller Menſchen den hoͤchſten Grad von Ausbildung erlangt 
hätte, und es fehlt im Leben nicht an Anftalten, welche dies verhin: 
dern. Doch mag man es wenigftens für einen verzeihlihen Irrthum 
der Väter halten, weldye in ihren Nachkommen ausgezeichnete Män- 
ner zu baben mwiünfden und jene Kunft ſich anzueignen beftreben. 
Solche Väter aber werden zuvörderfi wohlthun, wenn fie felbft die 
Eigenfhaften zu erlangen ftreben, welche fie an ihren Kindern wuͤn⸗ 
fhen. Denn aud in dieſer Hinficht findet eine Erblichkeit Statt, 
welche theils durch die organifch: phuftihe Verbindung, theild durd) 
die Erziehung vermittelt wird, Fortes creantur fortibus et bo- 
nis. Gie mögen fi Weiber nehmen, welde Eigenſchaften befigen, 
die man an den Kindern wieder zu finden wünfht. Doc vertraue 
man hierauf, fo wie auf die ganze Kunft, welde einen fo langen 
Namen bat, nicht allzuviel und mit zu großer Sicherheit. Aud im 
Reiche des Geiftigen fpielt das Schickſal eine große und wichtige Rolle, 
welche oft mehr vermag, als die forgfältige Berechnung des Flügeln: 
den Menſchenwitzes. 

Mecgära, eine ber Furien, (f. d. Art. Eumeniden). 

Mehl wird von allerhand Sorten Getreideförnern durch Mah— 
Yen und Sieben auf der Mühle erhalten. Sein Hauptbeftar ‚theil iſt 
Sasmehl; außerdem enthält es noch Kleber, Zuder, Schleim und 
wenig Salze. Ihrer nährenden Eigenichaften wegen verbraudt man 
die Mehlforten zu Nahrungsmitteln. Vorzüglich eignen fid) zu Brote 
Weizen, Spelz, Roggen und Mais. Befonders wird in Archangel, 
St. Petersburg, Danzig, Amfterdam, Hamburg, Bremen, Zrieft, 
Fiume, Borbeaur, Nantes, Eivorno, Barcelona und in verſchiedenen 
englifhen Häfen ein großer Mehlhandel getrieben. Rußland fickt 
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viel Roggen und Weizenmehl nad übel, Bergen, ganz Dänemark, 
Roftod, Drontheim ꝛc. Auh Norbameila, befonders Penfylvanien 
und Neuyork, führen viel Mehl aus. Das gute Mehl muß fhön 
weiß, troden und rein von Geruch fein, fih lange halten und im 
Brote gehörig aufgehn. Es muß troden gehalten und gut verwahrt 
werben, daß es ſich weder erhige noch bumpfig, oder vom lingezie- 
fer befhädigt werde. Sommerroggenmehl ift weißer, ald das vom 
Winterroggen. Spelzmehl ift magerer ald Weizenmehl und gibt 
kein fo trocknes Brot, Kraftmehl (Ammelmehl, weiße Stärke) ift 
das aus aufgequelltem, zerguetfchten und im Waſſer ausgebrüdtem 
Weizen und andern mehlartigen Früchten gewonnene Sagmehl, 
weldes man nad audgepreßtem Waffer in Stuͤcke fchneidet und auf 
Yuftigen Böben trocknet. Zermahlen oder zerdrüdt wird die Stärke 
in Biscuitmehl verwanbelt. 

Mehlthau, eine fchleimige, verfchieden gefärbte, mehr ober 
weniger flüffige Subftanz, bie fih auf den Blättern der Pflanzen 
zeigt und das Verwelken berfelben gemöhnlih zur Kolge hat. Er 
wird für Eleine Schimmelpilze angefehen, die parafitifh auf ben 
Dflanzen wuchern und fie ausfaugenz oder er wirb von Blattläu: 
fen darauf abgefegt, welche vorher unter ber Oberhaut ber Blätter 
geniftet haben. Eine befondre Art des Mehlthaues ift der Honigthau, 
(8. d. Urt. Honig. 

Mehul, ein berühmter franz, Somponift, 1763 in Givet geb. 1779 
Lam Mehul nad) Paris, wo ihm ber Zufall die. Belanntfchaft jund 
die Freundfhaft des Ritters Gluck verfhaffte, der um biefe Zeit 
nad) Paris gelommen war, um fein lestes und unfterblidyes Meifter: 
werk: Iphigenie in Tauris auf die Bühne zu bringen, Gleich bei 
ber erften Zufammenfunft würdigte der große deutſche Künftler bie 
‚au@gezeichneten Zalente bes jungen Franzoſen und munterte denfelben 
auf, folhe auf alle Weife auszubilden. Ja Glud nahm an bigfer 
Ausbildung felbft Theil. Mehul geftand es gern, daß Glud ihn in 
den philofophifhen und poetifhen Theil der Tonkunſt eingeweiht 
babe. Gluck ließ ihn unter feinen Augen drei Werkr als Verſuche 
componiren, bie buch bie Erörterungen, weldye ſolche herbeiführten, 
dem Schüler Gelegenheit gaben, die ganze Tiefe des Genies feines 
roßen Lehrers, ber fich hiedurch eben fo fehr als durch feine Werke 
elbft beurfundete, aufs neue bewundern zu lernen, Aber bald ver: 
ließ Glud Paris, um es nicht wieder zu ſehen. Mehul war nun auf 
fi felbft vermwiefen. Er bebütirte bei der Eomifchen Oper 1799 mit 
Euphrofine und Corrabin, die ben volljtändigften Erfolg hatte. Noch 
jegt wird des Duo bed zweiten Acts unter bem Namen; „Duo de 
la Jalousie ““ zu den affektvollften der franz. Opernmufif gezählt. 
Dann gab Mehul Stratonice für diefelbe Bühne und er erntete 
damit ebenfalld ben größten Beifall ein. Mehul wurde jest zu den 
Lieblingscomponiften Frankreichs gerechnet und bie Mehrzahl feiner 
Dpern kam auch auf bie deutſche Bühne, wo fie eben fo gut als 
in Franfreid —— aufgenommen wurden. Wir fuͤhren davon an: 
une Folie — l’Irato — les aveugles de Tolede — Joſeph und 
Balentine von Mailand, bie erſt nad feinem Zode zur Aufführung 
gefommen ift, feinen Verluft aber auf's neue dem Publikum recht 
fühlbar gemacht hat. Mehul Huldigte den Grundfägen ber Revolu« 
tion und feine Compofitionen mehrerer Volkegeſaͤnge wie bie des 
Chant du depart, des Chant de victoire und des Chant de re- 
tour gehören zu ben ausgezeichnetften in ihrer Art und find von bem 
größten Effect. Er flarb in Paris 1817. 
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Meibom (Bob. Heinr.), lat. Meibomius, gelehrter Arzt in 

gäbe, geb. 1590 in Helmftädt, geft. 1655, Zu den vorzüglichten 
feiner laͤteiniſchen Werke rechnet man fein ‚Reben Mäcen’s.” Mehr 
Berühmtheit hat fein Cohn Heinrich erlangt. Diefer wurde 1638 
in über geboren, ftubirte in Helmftädt und auf einigen holländifchen 
Univerfitäten,, durchreifte Deutfchland, Englatid, Frankreich und Ita— 
lien, warb 1661 Profeffor der Medicin in Helmftädt, 1678 Profef: 
for der Seſchichte und Dichtkunſt dafelbft, und ftarb 1700. In der 
Anatomie erhält et fein Andenken durch die meibomifhen Drüfen, 
feine vortrefflichen Beleuchtungen der Mutterfhlagadern, der Klaps 
pen ber Gefäße in Betreff des Kreislaufs und des Thränengangs, 
und burd Die Entbedung des blinden Lochs in der Zunge und der 
benadhbarten Warzen. Seine zahlreichen (lateihifhen) Schriften find 
ſehr geihäst, vorzüglich die hiftorifchen, welche meiftentheild Deutfche 
land betreffen. Sein wichtiges Werk ift: Rerum Germanicarum tomi 
tres, fol, 1668. Meibom (Marr), ein Verwandter der Obengenann= 
ten, ein guter Philolog, 1630 in Zönningen geboren, befcyäftigte 
fi, vorzüglih mit der Muſik der Alten, und gab 1652 zu Amfter- 
dam eine lateinifche Weberfegung der alten Schriftfteller über die 
Mufit (Antiguae Musicae scriptores septem gr. et lat.) mit 
Moten und einer allgem. Vorrede heraus, welde er ber Königin 
Ehriſtine von Schweden zueignete. Diefe bericf ihn an ihren Hof. 
Sie fand fo viel Vergnügen an feinen Befchreibungen der alten Mus 
fit, daß fie, um einen anſchaulichen Begriff davon zu erhalten, Ins 
firumente nad) Befhreibung der griechifhen machen ließ, und Meibom 
bewog, in bem bamit veranftalteten Soncert eine griechifche Arie zu 
fingen, wozu der Prof. Naudäus einen griehifhen Tanz tanzen 
follte. Die ganze Verfammlung brady darüber in ein helles Geläd« 
ter aus, Wuͤthend fprang Meibom auf und gab Bourbelot, Leib 
arzt und Liebling der Königin, ben er für der Anftifter hielt, eine 
Ohrfeige. Gleich darauf verließ er Stodholm, und ging nad) Kos 
penhagen, wo er gut aufgenommen, und zum Eönigl, Rath und Pros 
feffor am Gymnaſium zu Soroe ernannt wurde. Hernach Fam er 
als Dräfident des Zollamts nah Helfingdr. Seine Lebhaftigkeit vers 
widelte ihn aber in fo viele Zmiftigkeiten, daß er dieſe Stelle nies 
derlegte, und fih nad Amfterdam als Profeffor der Geſchichte bei 
der dortigen Schule begab, Hier Heruneinigte er fid mit einem Bürs 
germeifter, warb entlaffen, reiſte nach Branfreid und England, bot 
feine Beihreibung ber alten Tiremen aus, Eehrte endlich nad) Amfters 
dam zurüd, und ftarb dafelbft 1711. Man bat noch mehrere Werke 
von ibm, worunter eine Berbefferung bes hebräifhen Textes der Bis 
bei, der, nad feiner Behauptung voll Fehler fei, aud Ausgaben 
des Vitruv, Diogenes, Laertius u. a. m. 

Meier, von-dem veralteten meh, mehr, groß, ift überhaupt 
eine Perfon, melde mehr als eine andre ift, und andern Perfonen 
ober aud einer Sade vorgefegt if. So hießen im Mittelalter die 
oberfien Pfalzgrafen Meier, Hausmeier. In frühern Zeiten nannte 
man aud; fo diejenigen vornehmen Hofbeamten welche ben lateinis 
fen Namen Major domus führten. In den Städten war ber 
Meier eine vornehme obrigkeitliche Perfon, melde die hohe Ge— 
richtsbarkeit ober auch nur bie bürgerliche Gerichtsbarkeit mit Aus— 
ſchlus der peinlichen ausübte. Noch führen geringere Vorgefeste und 
Auffeber den Namen Meier, dergleichen bie Borgefegten der Lande 
mwirthfchaft ſowol einer ganzen Gegend als eines einzelnen Gutes find, 

befonders aber der Vorgeſetzte eines jeden Landgutes, ber gegen eis 
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nen Jahreslohn die Aufficht uͤber den Feldbau und die Arbeiter und 
Knechte führt, ———— genannt. 

Meil (Toy. Wilhe), einer der vorzüslichften Zeichner und Ku: 
pferfteher und einer ber gelehrteften Kuͤnſtier feiner Zeit, geb. zu 
Altenburg 1733, widmete fih anfangs zu Baireuth und Xeipzig den 
Wiſſenſchaften, bis 1752 zu Berlin der Anblic der dortigen Kunft: 
werke fein Zalent für die bildenden Künfte weckte, das er von nun 
an, ohne einem Meifter ober einer Schule zu folgen, felbft auszii- 
bilden ſuchte. Unabläfjig übte er ſich im 3eihnen und Rabiren, und 
ſchuf ſith fo eine eigne Manier in Iegterm, welche ihm unter den 
berühmten Kupferägern der neuerh Zeit eine ausgezeichnete Stelle 
erwarb, da er alle feine Ideen mit det dollfommenften Richtigkeit 
entwarf und mit, bis dahin noch nicht gefehener Sauberkeit in Hei: 
nen lieblichen Geftalten ausführte. Die ganze Sammlung feiner rei: 
genden Bignetten, welche die vorzüglichften beutfchen+ Schriften zieren, 
beträgt über ein halbes Zaufend. Zu den gelungenften gehören feine 
meifterhaften Blätter zu Engels Mimik und zu der neueften Ausgabe 
von Sebaltws Nothanker, welde beweifen, wie vortrefflih er phy⸗ 
fiognomifhe Charaktere barzuftellen. wußte. Dabei befaß er eine 
genaue Kenntniß von dem Goftume der alten und mittlern Zeit, und 
hatte fi) daher, durch Angabe richtiger und geſchmackvoller Zeichnun: 
gen, aud um das Theater zn Berlin großes Verbienft erworben. 
Er ftarb zu Berlin 1805, als PVicedirector ber dortigen Akademie 
‚der Künfte, Ihn überlebte fein älterer Bruder Sch. Heinr. Meil, 

Meile, ein Laͤngenmaß weiter Entfernungen. Es Hat feinen 
Namen von. bem Lateinijdyen. Mille (taufend), weil“ die römifche 
Meile 1000 geometrifhe Schritte, jeden zu 5 römifhen Schuhen, 
ausmachte. Die Länge dev Meilen iſt in den verſchiednen Rändern 
ehr verſchieden. Geographiſcher Meilen tehnet man 15 auf einen 
Aequatorgrad; ber geographifchen wird bie deutſche Meile gleichge: 
adhtet, wiewol fie eigentlich etwas größer ift, und:gewöhnlid auf 
zwei Stunden Weges oder 12000: Schritte (23,661 rheinifche Fuß) 
beredjnet wird. Außerdem rechnet man auf einen Aeguatorgrad 10 
norwegiihe, 10% dänifche und ſchwediſche, 131 ungarifche, 19% nie: 
derlaͤndiſche Stunden), 20: gemeine ſpaniſche, 26% caftitianifhe 2 
polnifhe, :25 gemeine franzöfifhe, 60 italienifd;e, wie auch geogra: 
hiſche englifhe, 66% türkifche (Berri), 694 ongliſche 1044 zuflifde 
(Werfte) und 250 dinefifhe (Li)ıMeilen. Die’&eemeilen find etwas 
verfchieden, indem. 175. fpanifche und 20 franzöfifche, engliſche und 
nieberländiihe (Beagues) fo viel als 15 deutſche Meilen betragen, 

Meiler find regelmaͤßig, zu dem Zwecke auf einander gelegte 
und nahher mit Erde bededte Holzſcheite, daß fie fih bei einem 
Gluͤhfeuer ohne Flamme verkohlen follen. Eind die Scheite ſenkrecht 
an einander gelegt, ſo daß das Ganze einem ſtumpfen Kegel gleicht, 
ſo heiben ſie ſtehende, liegen ſie horizontal, liegende Meiler. In 
Deutſchland zieht man die erſtern, in Schweden die letztern vor. 
Auch die Feldoͤfen, worin man in einigen Gegenden Ziegel im Freien 
ohne gemauerte Defen brennt, heifen Meiler. 

Meiners (Shrifteph), ein befannter deuftfcher Literätor, war 
1747 zu Otterndorf im Lande Habeln geboren, und bildete fich feit 
1767 auf ber Univerfität Göttingen, zu deren würdigften Lehrern er 
nachher gehörte, Er hat ſich durch viele Schriften bekannt gemacht; 
aber keine derſelben konnte die oft nur auß fhonender Achtung 
fhweigende Kritik verſoͤhnen. Indeß beurtheilte man ihn oft auch 
einſeitig und ungerecht, und wie man vielleicht früher Manches feiner 
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Werke 3. B, die Briefe über die Schweiz, zu fehr erhoben hatte: 
jo verfannte man fpäter auch das wahrhaft Werdienftliche feiner 
Compilationen. Unbejtrittnere Berdienfte hatte Meiner als afade- 
miſcher Lehrer. Raſtlos arbeitete er für die Ordnung und den Flor 
der Georgia Augufta, und feine Liebe für diefe Univerfität erzeugte 
in ihm bie Idee zur Gefhichte derfelben, deren Nichtvollendung im: 
mer zu bedauern fein wird. Geine Lieblingsbefchäftigung war das 
Studium ber Gefhihte der menſchlichen Kultur und insbefondere der 
Religion, wozu er fchon in feinen frübeften Schriften, befonderg iir 
feiner Historia doctrinae de Deo vero den Grihd_ gelegt hatte, 
Schade daß grade fein legtes Werk über diefen Gegenftand: Allge— 
meine Eritifche Gefhichte der Religion (Hannover 1806. 2 Bbe. 8.); 
fo ganz der Kritik und lichtvollen Anordnung entbehrt. Einige frü- 
bere Abhandlungen dagegen tragen das unverfennbare Gepräge eines 
ruhigen unb befonnenen Denfers, und find der Aufbehaltung werth. 
Aus feinen Schriften über das Mittelalter und befonders aus ben 
ißig gearbeiteten Biographien der großen Reftauratoren im 15. 
d 16. Sahrh. wird ein neuer Bayle einft trefflichen Stoff zur Be: 
ſtatigung und Widerlegung hernehmen köhnen. Er machte mehrereEr- 
bolungereifen durch Deutfchland und die Schweiz. Sein unleugabareg 
Berbienft wurde aud) im Auslande anerkannt. Eine franzöfifche leber- 
fegung der Geſchichte des Uriprungs, Fortgangs und Vorfall ber Wif- 
—— ih Griechenland und Rom (Lemgo 1781, 2Bde.), verſchaffte 
m bie Mitgliedfhaft des Nationalinftituts ; auf feine Entfcheidung 
beriefen fi itälienifhe Akademien; Deutfchfand aber wird ihn ftets 
unter — Literatoren zählen. Die Kunſt zu excerpiren 
und feine Ercerpte in Buͤcher umzuftempeln, beſaß er in hohem Grade, 
Sein letztes, ſehr anziehendes Wert war: Unterfuhung.n-über die 
® jiedenbeit der Menfchennatur in Aſien und den Gübdländern 
(zu 4813. 2 Ihle, 8.). Er ftarb,, mehr Iebensfatt, als erfchöpft, 
1810. feinem 64 Lebensjahre, Vergl. Heynii menioria ejus 
commendata. (Goett. 1810, 4.) 

Meinhard Goh. Nic.), eigentlich Gemeinhatd, welchen Na- 
men er aber in Italien in Meinhard veränderte, war 1727 zu Er: 
langen geboten. Der Theologie gewidmet, ging er zwar 1746 nad) 

Imftädt und fludirte fie zwei Sabre, entfagte ihr aber aus natür- 
licher Abneigung gegen alle Stände, in melden man ſich zu fehr 
dem Zwange in den Meinungen unterwerfen muß, und aus Bes 
gierde die Welt zu fehen und kennen zu lernen. Mosheim verfchaffte 
ibm 1748 eine Hauslehrerftelle in Liefland, wo er beinahe drei Zahre 
lang nit nur feinen Zöglinaen fehr nüslidy war, fondern aud die 
alten und neuen Klaffifer mit dem größten Eifer flubirte. Aus Kiebe 
zur Veränderung befchloß er 1751 über Kopenhagen nach Holland zu 
reifen. Ungünftige Winde hielten ihn aber in Kopenhagen zurüd, 
und endlich fciffte er von da nad) Deutfchland zurüd. Beine 
Sprachſtudien fortzufegen, ging er 1752 nad) Göttingen und 1755 
abermals nach Liefland, deſſen Klima feiner Gefuntheit am beiten 
zufagte, Er wurde Hauslehrer bei dem Barton von Bubbera, und 
reifte im folgenden Jahre mit feinem Zöglinge durch Deutfchland, 
Frankreich, Spanien und Italien. Um nach feiner Ruͤckkehr 1759 
feiner Familie nicht zur Laft zu fallen, promovirte ev zu Helms 
fäbt, und wollte Borlefungen über die fhönen Wiffenfhaften hals 
ten. Aber fein unfteter Geift trieb ihn bald von dort weg nadı 
Braunfhweig, um Zachariaͤ Fennen zu lernen. Diefer war gerade 
in Hamburgs Meinhard eilte ihm nad. Sie wurden bald Freunde, 
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Meinhard kehrte mit ihm nach Braunſchweig zurüd und ließ hier feine 
Verſuche über die italienifhen Dichter druden, die noch jegt als ein 
Hauptwerk über diefen Gegenftandb in unfrer Sprade zu betradhten 
find. Zäglidy im Umgange mit Zachariaͤ, Ebert, Gärtner, Schmibt 
und Undern, vergaß er eine Zeit lang feine Hypochondrie; aber nad 
einem Sahre kehrte das Uebel verftärft zurüd. Died bewog ihn, 
troß ber glänzendften Anerbietungen, Braunſchweig zu verlaffen und 
nad Leipzig zu gehen, wo er Gellert’8 und Weiße'ns Umgangı genoß. 
Auf den Rath feiner Freunde begleitete er einen Grafen Moltte als 
Hofmeifter auf feinen Reifen, Er befvchte 1763 Frankreich, Italien 
und England. Auf dem NRüdwege Fam er 1765 nad) Berlin, wo 
er mit Ramler, Leffing, Nicolai, Mendelsfohn u. U. befannt wurde, 
und Eehrte, nachdem er feinen Grafen dem Vater zu Kopenhagen 
glüdlic übergeben und alle weitern Anträge abgelehnt hatte, nad 
Braunfhweig zu feinen Freunden zurüd, Bier blieb er kurze Zeit 
und ging fodann (noch im Herbſte 1765) nah Erfurt, als dem, wie 
er glaubte, für feine Geſundheit zuträglihftem Ort, wo er beinahe 
zwei Sabre faft ohne alle Bekanntfchaft in einem Gafthaufe lebte, 
Ganze Wochen brachte er in der Einfamkeit zu im Genuffe feiner 
auserlefenen Bücherfammluug: In der Mitte des Aprils 1767 ging 
er wieder nach Berlin, wo er am 15, Junius flarb, Meinharb be> 
faß bei einer großen Befcheidenheit, die gegen Fremden bis zur Bloͤ⸗ 
digkeit ging, eine ungemeine Belefenheit, beſonders im Fade ber 
ſchoͤnen Wiffenfchaften. Er verftand griechiſch, Lateinifh und bie 
meiften lebenden Spraden in weitem Umfange. Außer feinen obens 
genannten Verfuhen (deren dritten Band Jagemann Lieferte), bat 
* | Grundfäge ber Kritit, den Heliodor und einiges Andve 
erſetzt. 
Meiningen (Sachſen-) oder Meinungen. Das Herzog⸗ 
thum Meiningen, welches einem Zweige bes ſaͤchſiſchen Hauſes er- 
eſtiniſcher Linie gehoͤrt, iſt ein Theil der ehemaligen Grafſchaft 
er welche 1583 nad) dem Erlöfhen des Mannsftammes ber 
gefürfteten Grafen von Henneberg größtentheils an das Haus Sach⸗ 
fen fam, mit welchem jene 1554 eine Erbverbrüberung errichtet hat⸗ 
ten, Die Derzoge von Meiningen befisen zwar außer ihrem Erb- 
tbeil an Henneberg auch einen Zheil bed Fuͤrſtenthums ober ber 
Dflege Koburg; allein auch Koburg, welches ehedem die neue Herr⸗ 
ſchaſt Henneberg genannt wurde, gehörte jenem alten graͤfl. Ges 
fhledhte und war erft 1347 durch bie Vermählung bed Markgrafen 
zu Meißen, Friedrichs des Strengen, mit der Gräfin Catharina von 
Henneberg an das Haus Sachſen gefommen. Die gegenwärtigen 
Befisungen ber Herzoge von Meiningen famen zuerft an bie alt= fos 
burgifhe Linie, nachher an Altenburg, und als bie altenburgifche 
Linie ausftarb, an Ernft den Krommnn von Gotha, beffen dritter 
Sohn Bernhard der Stifter der meiningifchen Linie wurde. Bern 
hard befaß anfänglich (1681) nur Meiningen, Maffeld, Wafungen, 
Sand, Frauenbreitungen und Salzungen. Als aber fein Bruder 
Albrecht, ber in der Theilung Koburg erhalten hatte, 1699 ohne 
Nachkommen farb, erbte Bernhard einen Theil der Verlaffenfchaft. 
Unter feinen brei Söhnen welche gemeinfchaftlih regierten, und von 
denen nur ber jüngfte, Anton Ulrih, das Geflecht fortpflangte, 
wurden die Befigungen nody vergrößert, ald 1710 bie römbildifche 
Linie mit ihrem Stifter Heinrih, dem vierten Sohne Ernft des 
Frommen, ausftarb, und beffen Landesantheil unter Meiningen, Go: 
tha, Saalfeld und Hildburghaufen vertheilt wurde, - Zwei Söhne, 
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Anton Ulrihs Carl und Georg, folgten ihm. unter mütterliher Vor; 
mundſchaft. Herzog Earl flarb 1782, und Herzog Georg, der bis— 
ber gemeinfchaftlid mit ihm regiert hatte, wurde nun alleiniger Mes 
gent. Er führte 9. Dec. 1800 das Recht der Erftgeburt ein. Bei 
feinem 1803 erfolgten Zode fuccedirte ihm fein bdreijähriger Sohn, 
| Erich Freund, über welchen die Herzogin Mutter, Luife 
onore, die Vormundſchaft führten. Die gefammten meiningifdyen 
Länder, in 11 Aemter getheilt, wovon 8 auf das Unterland und 3 auf 
das Dberland kommen, enthalten 183 (nad Andern 20) Q. M., mit 
54000 fehr betriebfamen, evangelifch - lutherifchen Bewohnern. Die 
intünfte werben auf 350,000 Gulden gefhägt. Die Haupt» und 
ibenzftadt ift Meiningen, in einem Thale der Werra, mit unge: 
fäbr 4,000 Einwohnern. In dem herzoglichen Refidenzfchloffe find 
serihiedbene wifienfhaflihe und KRunftfammlungen, und das Gefammt: 
bio ber gefürfteten Graffchaft Henneberg. In der Stadt gibt es 
mehrere Bilbunasanftalten, und eine bedeutende Anzahl Bardentwes 
ber. Das Städtchen Sonneberg treibt mit Holzwaaren, Spiegeln 
und Redyentafeln einen Handel, der allein dem Lande jährlid) gegen 
26,000 Gulden einträgt. Die herzoglich = fachfen = meiningifchen Rän- 
der be mit ben ften ber erneftinifchen Linie gemeinfchaftlich 
die zwölfte Stelle in der Bunbesverfammlung, im Plenum aber führt 
der Her — Stimme. Das Land hat Stände, deren Verfaffung 
uf alten Verträgen beruht. Das Haus Meiningen fest, feiner müt- 
terlihen Abftammung wegen , dem gemeinfchaftlihen fächfifchen Titel 
noch binzu: Graf von Sayn und Wittgenftein. Das Wappen ift 
das herzoglich ſaͤchſiſche. 

Meißen, die aͤlteſte Stadt des Koͤnigreichs Sachſen, die Wiege 
des Markgrafthums Meißen und der Kultur des Landes, ward von 
KR. Heineih I. als Schugwehr feiner deutſchen Anfiedlungen gegen 
bie ummwohnenden Slaven zwifchen den Jahren 922 und 930 erbaut, 
Sein Sohn Dtto I. vollendete die Anlage durch die Erbauung bes 
Domes und bie Stiftung eines Bisthums, deffen Sitz die Stadt 
von 968 bis zur Reformation war. Bon den alten, durch Heinrichl. 
erbauten Befeitigungen find nur noch wenige Ueberrefte zu fehen. 
Die Markgrafen von Meißen, die Landesheren, lebten hier felten, 
dba fie ihren Sitz ſchon im 13. Jahrh. zu Dresden hatten und bie 
Stadt war oft ein Gegenftand des Zwiftes zwiſchen ihnen, den Bi: 
en und den Kaifern, Die Landesherrn erlangten 1436 aud) das 

uragrafthum Meißen, wozu unter der Oberhoheit des Kaifers mehr 
Borrehte und Befigungen gehörten und endlic, 1581 auch die Wefiz: 
zungen bes Bisthums Meifen. Die Stadt liegt auf und zwifden 
Hügeln am reiten Ufer der Elbe, über welche die ältefte Eibbruͤcke 
des Landes führt, die waͤhrſcheinlich ſchon im 11. Zahrh. erbaut, 
aber dreimal, 1547, 1757 und 1813, aus Ruͤckſichten Eriegerifcher 
BVertheibigung verbrannt wurde. Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt 

ehört vorzüglid die Domkirche, ein Meifterftüc altdeutfher Bau- 

unft, mit einem, wahrfcheinlidy aus der nicht ganz genau zu ber 
fimmenden Zeit ber erften Erbauung herftammenden Thurm, der in 
einer 60 Fuß hoben Spisfäule von durchbrochener Arbeit fi) endigt, 
An bie Kirche fließ die um das I. 1425 bon dem erften Kurfürften 
von Sachſen aus dem meißnifhen Haufe, Friedrich dem Gtreitbaren, 
zum Erbbegräbniß feines Stammes erbaute Fürftenfapelle mit dem 
ehernen Grabmahle des Stifters. Das an die Domficche grenzende 
Schloß, die Albrechtsburg, vor Zeiten der gemeinfchaftliche Wohnfie 
des Markgrafen des Burggrafen und des Bifchofs, wurde 1471 faft 
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ganz neu erbaut. Seit 1710 ift bier eine Porzellanfabrif, die Altefte 
in Europa. Die vom Kurfürft Moriz 1543 geftiftete — 
iſt in den Gebaͤuden des ehemaligen Afrakloſters, auf einem Berge, 
den eine im 13. Jahrh. erbaute kuͤhne Bruͤcke mit dem Schloßberge 
verbindet. Die Stadt, die der Sitz eines Kreisamtes iſt, und uͤber 
5000 Einwohner hat, naͤhrt ſich von der Porzellanfabrik und von 
dem Weinbau, zu deſſen Beförderung ſeit 1799 bier eine Weinbatts 
Geſellſchaft beſteht. In der Nähe der Stadt, in dem anmuthigen, 
wegen bed Vorkommens von Pechſtein geognoftifch merkwürdigen Trie⸗ 
bifhthal, liegt das Buſchbad, eine gegen Ende bed vorigen Jahrh. 
gefaßte Heilquelle. 4 
—Meißner (Aug. Gottlieb), wurde 1753 zu Bautzen in ber 
Dberlaufig geboren, kam aber in fpäterer Jugend nady Löbau Er 
ftudirte von 1773 bis 76 zu Leipzig und Wittenberg die Rechte und 
fhönen Wiffenfchaften. Hier lernte er Engel kennen, befam eine 
entfchiebene_Borliebe fürs Theater, und ſchrieb für die feilerfche 
Schauſpielergeſellſchaft mehrere Operetten nach dem Franzoͤſiſchen. Er 
wurde um dieſe Zeit Kanzelliſt beim geheimen Concilium, ſpaͤter gehei⸗ 
mer Archivs⸗Regiſtrator zu Dresden, und gewann ſich bie ausgezeich⸗ 
nete Gunſt des Minifter von Wurmb. Auf einer Reife, bie er durch 
einen Theil. ber Öfterreichifchen und deutſchen Staaten madte, hatte 
er fi viele Freunde erworben. Dies verfhaffte ibm einen Ruf. nach 
Prag, wo er feit 1785 als Profeffor der Aefthetif und klaſſiſchen Lite- 
ratur lebte. 1805 warb er naffausoranifher Conſiſtorialrath und 
Director der hohen Lehranftalten zu Fulda‘, wo er 1807 ftarb. Die 
Werke diefes fruchtbaren Schriftftellers gehörten eine Zeit lang zw 
den gelefenften in Deutfchland. Blühende Einbildungskraft, ſchoͤne 
Sprade, Anmuth und Wis, und eine glänzende Manier mit einem feis 
nen Anftrid von Galanterie, empfahlen feine Schriften, ob man ih— 
nen gleidy auf der andern Seite auch gezierten Ausdrud, geſchraubte 
Wendungen, fpielenden Wis und leere Declamation, ja fogar Berftöße 
wider bie Grammatif vorwarf. Die befannteften feiner Schriften find: 
Skizzen, 14 Sammlungen (Leip. 1778— 17%). Sie enthalten aller: 
lei profaifche Auffäge von verichiedenem Inhalt, Anekdoten und Er= 
— Fabeln u. ſ. w.; Alcibiades, 4 Theile (Keip. 17831 - 88) ;) 
ianca Capello, 2 Theile (1785); Epaminondas Biographie (Prag 
1798) ; Leben des Julius Säfar (1799 u. 1801, 2 Thle. fortgefegt und 
vollendet von Haken, 1812, ebenf. 2 Thle.) Alle biefe Werke bis auf 
das legte gehören zu den hiftorifhen Romanen, die ohnehin noch durch 
den Dialog verwäfjert wurden. Brudftüde zur Biographie 3. ©. 
Naumann’d, 2 Thle. Prag 1803. — 8.; Unter feinen Arbeiten für bie 
Bühne ift fein Johann von Schwaben (Leip. 1780) die vorzüglichfte. 
Er war mit, Kanzler 1783 — 1785 Herausgeber einer Quartalfchrift für 
bie ältere Literatur und neuere Lectüre, und gab 1793 2c. die Monats 
fhrift Apollo Heraus. Er hatte ald Menſch viele edle Eigenfchaften. 
Meifter (Leonh.), war 1741 zu Neftenbach geboren, und Fam 
nad) dem Tode feines Vaters, welcher dort Pfarrer war, nad Zürich. 
Breitinger, Steinbrüdhel, Ulrich, Hirzel und Bodmer wurden feine 
Lehrer, Nebft ber klaſſiſchen Literatur zogen Geſchichte und ſchoͤne 
Wiffenfhaften ihn vorzüglih an. Er arbeitete mit ungemeiner Leich⸗ 
tigkeit; aber eben diefe Leichtigkeit, verbunden mit dem Beifall‘, den 
feine Schriften eine Reihe von Jahren hindurch bei der Lefewelt fan— 
ben, wurde Urfadhe, bie Gruͤndlichkeit zu vernadyläffigen. Doc find 
auch in der flüchtigften feiner Arbeiten eignes Urtheil, freies Denken 
und ein veiher Schatz von Kenntniffen fihtbar, Die Schrift über 
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bie Mode erdffnet, und die Meifteriana befchließen ben Kreis. Die 
4773 angetretene Profeffur der Gefhichte an der zuͤricher Kunſtſchule 

aufchte er 1791 mit der Pfarrei St, Jacob bei Zuͤrich. 1749 
eichlugen ihn bie politifhen Stürme von der Kanzel in die Archive 
eivetifhen Vollziehungedirectoriums. Bald aber fehnte er fi 
nad ben flillern Mufen zurüd, und fchon 1800 war er wieder Pfar— 
zer zu Lagnau am Fuße des Albis; einige Jahre fpäter legte er die 
tele nieder, um ausfchließlid den Wiffenfhaften und dem Privat: 

Unterrite von Jünglingen, die man ihm anvertrauen würde, zu 
leben; neues Bebürfniß führte ihn nochmals zum Paftoralberufe zus 
züd. Er warb Pfarrer zu Kappel im Canton Züri), wo er 1811 


Meifterfänger. Der beutfche Abel, ber im 13ten Zahrh. in 
forgfamer Ausbiltung und eifriger Förderung beutfcher Dichtkunſt ges 
wetteifert hatte, hörte mit Anfang bes vierzehnten faft ganz auf, an 
biefer friedlichen ebeir Befhäftigung Gefhmad zu finden, und ergab 

don neuem dem Eriegerifchen Leben in den mannigfadhen Fehden, 

e damals allenthalben in den beutfchen Landen entbrannten. Nur 
hinter den Mauern ber Städte war damals Friede zu finden, nur 
ba Eonnten frieblihe Künfte und Gewerbe blühen, die bis auf bie 
neueften Zeiten ihr Eigenthum geblieben find. Im jenen Zeiten allges 
meiner Regellojigfeit und Ungebundenheit hatten die Freunde der Ord— 
nung ſich eine deſto feftere und ftrengere Regel erwählt. So hatten 
überall die Leute Eines Gewerbes in eine Zunft vereinigt, ges 
wife unverbrüdhliche und mit Äängftlicher Pünktlichkeit ausgedachte Ger 
ſete gegeben, damit ja nie felbft der Schein ber überall berrfchenden 
und von ihnen fo gehaßten Gefeglofigkeit unter ihnen aufkommen 
könnte. Diefem Zwange mußten ſich nit nur eigentliche Handwers 
ter, ſondern auch bie freien, fhönen Künfte fügen, fo wie ihre Ans 
fänge in den friedlichen, fie zu erzeugen und zu fördern allein geſchick- 
ten Städten ſich zeigten oder ihre Nefte aus dem unruhvollen x tten 
Zande dahin fi fluͤchteten. Go erging es aud der Dichtkunft. Die 
ehrfamen, ftillen Bürger und Handwerker, befonders ber Reichsſtaͤdte, 
fanden Bergnügen daran, in langen Winterabenden die Lieder und 
poetifhen Erzählungen der Minnefänger zu leſen; bald fielen diejeni— 
gen unter ihnen, bie in fidy einiges Zalent fühlten, darauf, fie nach— 
uahmen und neben dem Schuhmachen, Leinwandmweben und Zinngie- 
Sauce fleißig zu dichten. Kaum hatten mehrere diefer Versmacher 
einander gefunden und ſich mitgetheilt, fo konnte es nicht fehlen, daß 
fie in eine ordentliche Zunft, gleidy andern Handwerkern, zufammen: 
traten. Die alten Minnefänger waren, ihrer Meinung nad, ihre 
wahren Vorgänger und Zunftgenoffen. Sie nannten in fpätern Zeiten 
gewöhnlid Wolfram von Efhenbad (f. d. Art.), Heinrich Frauen: 
lob und Klingsohr als Urheber ihrer Zunft, Doch dienten ihnen jene 
Dichter aus der golbnen Zeit weniger im Inhalt ald in dev Form zu 
Vorbildern, wie fie denn überhaupt diefe für das eigentliche XRefen dev 
Doefie hielten, und von dem Unterfchied zwifchen einem poetifchen oder 
profaifhen Gedanken und Ausdrud Faum eine Ahnung hatten. Der 
untergeorbnete Borzug ber Reinheit von äußern Fehlern war ihnen 
das Höchfte der Dichtkunſt. Ihrem ftillen frommen Bürgerfinn ſag— 
ten weber die Minnelieder, noch die großen romantifhen Gebichte 
der vorhergehenden Sahrhunderte zu; es befchränften fih ihre Ver— 
fuche im Lyriſchen auf geiftliche Lieder, und im Epifhen auf Reimer: 
jählungen bibliſcher Geſchichten, woneben fie mit deutſchem Ernſte das 
eigentliche Lehrgedicht befonders liebten und übten. In der Korm 
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aber, in ben Versmaßen und ber Proſodie fuchten fie fi freng an 
die Weife der alten Dichter zu halten, Die aus ihren Gedichten ab: 
geleitetentegeln, die zu heiligen unverbrühliden Innungsartiteln er- 
hoben wurden, jedod) fpäter durch erfinderifche Zunftglieder mande 
Bereicherung erhielten, nannte man die Zabulatur, Nach biefer bes 
ftand jedes Lied (Bar) aus mehrern Abtheilungen von beliebiger Anz 
zahl (Gefäge), jedes Gefäß aber aus zwei Stollen (Strophe und 
Antiftrophe), die nad) derfelben Melodie zu fingen waren; nad) je 
bem Gefüge folgte ein Abgefang (Mefore) von anderm Versmaß und 
Melodien, und den Beſchluß machte jedeemal wieder ein einzelner 
Stoll, nad) der Melodie bes letzten Gefäges (Epobe). Es wurde in 
diefen Liedern auf gehörige Abwechſelung der weiblichen (Elingenden) 
und männlidhen (flumpfen) Reime gefehen, doch war aud der Ge 
brauch einzelner reimlofen Zeilen (Waifen), zumal am Ende, Bra, 
tet, und eine Schönheit, Ein einfylbiges, auf einen ganzen Ber 
teimendes Wort hieß eine Paufe, ein zweifyibiges dergleichen ein 
Schlagreim u. f. w. Zu ftrenger Bewahrung der Reinigfeit in Sprade 
und Profobie hatte die Zunft ein langes Verzeichniß von hart ver 
pönten Hauptfebhlern, deren gewöhnlich zweiunddreißig genannt * 
den, und bie alle ihre Namen haben. Jedes Lied der Meifterfän 
war übrigens auf Singen berechnet; wer ein neues Versmaß erfand, 
erbachte auch zugleid, eine neue Melodie, und beides wird unter dem 
Namen der Weife oder des Tons begriffen. Solcher Weifen gab e6 
eine ungeheure Menge, bis zu Strophen von dreißig und mehr Ber: 
fen. Sie waren durch die fonderbarften Namen bezeichnet, als bie 
Beerweis, die Brundelweis, der Blutton, die fpisige Pfeilweis, bie 
Blafii Luftweis, die verſchloßne Helmweis, die gelbe Rilienmweis, bie 
englifhe Zinnmweis, die Echrotweis, die blutglänzende Drahtweis und 
dergleichen fcheinbar finnlofe, wol zufälligen Veranlaſſungen zuzu⸗ 
— Benennungen mehr. Die Zunft hatte gewiſſe Vorſteher, 
welthe Merker genannt wurden, weil fie auf die Fehler in Dichtung 
und Gefang zu merfen und fie mit Geld zu beftrafen hatten. Die 
Meifterfänger hielten, wie andre Zünfte, ihre Zuſammkuͤnfte auf ih⸗ 
rer Herberger oder Zeche; pflegten aber audı dffentlihe Singuͤbun⸗ 
gen (Singſchulen) in Kirchen, gemwöhnlid an Sonn» und Feiertagen 
achmittags, zu halten, Zu Nürnberg luden fie zu einer ſolchen Ue⸗ 
bung durch öffentlich ausgehängte, mit fehönen Ginnbildern verzierte 
Tafeln ein. Die Singſchule wurde dort in der Gatharinenkirde 
halten. Der Anfang wurde jedesmal mit dem Freifingen gemadt, 
wo Seber, der audh nit Meifterfinger war, auftreten durfte, auch 
in der Wahl der Gegenflände mehr Freiheit gelaffen, aber weber 
Lob noch Zabel, weder Preife noh Strafen ausgetheilt wurden. 
Sodann begann das Hauptfingen, welches die Meifterfänger allein 
bloß von Gegenftänden aus der heiligen Schrift hielten, und ber 
Beuriheilung dev Merfer unterwerfen mußten. Diefe faßen auf ei- 
nem Gerüfte am Altar an einem Zifche, der durch einen Vorhang 
verdbecdt war, Diefer Platz hieß das Gemerke. Der erfte der vier 
Merker gab Acht, ob das Gefungene der aufgefchlagen vor ihm lies 
genden Bibel gemäß fei, der zweite auf die Profobie, der dritte auf 
die Neime, der vierte auf die Melodie. Alle zeichneten die bemerk: 
ten Fehler fleißig auf, und dem, der am fehlerfreieften (glatteften) 
efungen, ertheilten fie den Vreis. Er erhielt zur Zierbe bas Ge: 
eine Schnur oder Kette, woran Münzen hingen, auf deren 
einer (einem Geſchenk Hana Sachſens) der König Davib abgebildet 
war, Daher hieß der Eieger feit Hans Sachs der König Davids 
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Gewinner. Er batte das Recht,‘ das naͤchſtemal mit im Gemerfe zu 
ſiten, und auf Befragen feine Stimme zu geben. Der e6 nach ihm 
am beften gemacht, wurde mit einem Kranz von Fünftlihen Blumen 
ert. Er fiand in der naͤchſten VBerfammlung an ber Kirchthuͤr 
und nahm von den Zuhörern Geld ein. Wer einmal das Kleinod 
gewonnen, hatte das Recht, Lehrlinge der Meifterfingekunft zu ziehen. 
Dafür ward aber nie Lehrgeld genommen, fondern bloß die Fort— 
aa ber Kunft ward dabei beabfichtigt, und die Ehre, viele 
zu haben, fehr gefucht. Nach ausgeflandner, unbeftimmter 
purde der ehrling auf der Zeche in die Zunft aufgenommen, 
nd ‚ wenn er einige Zeit in den Schulen mit Beifall gefuns 
m, auf Derlangen gefreit, d. i. zum Meifter gemacht. Die Zünfte 
€ Meilterfänger, ober, wie fie fih aus Befcheidenheit lieber nanns 
per Liebhaber des deutſchen Meiftergefangs, haben in mehrern 
en Neichsjtäbten bis weit in's 17., in Nürnberg bis in’ö 18. 
1 beitanden, Dort erhielt fie wol der Stolz auf den Ruhm 
ns Sachſens, des einzigen dichteriſchen Geiftes unter biefen Zuͤnft⸗ 
en. Sein Bild war auf, eins ber oben erwähnten Aushängefdilder 
alt, zum ewigen Preis ber Zunft, zum ewigen Vorbild aller 
Bunftgenoffen. (©. Deutſche Poefie.) HL. 
 sReklenburg, ein Herzogtum, jeht Großherzogtbum, im 
ehemaligen niederſaͤchſiſchen Kreife, das oftwärts an Pommern, füd- 
mwärtsd an bie Mark Brandenburg, weftwärts an Lüneburg, Lauens 
uro und übel, und nordwärts an bie Oſtſee grenzt. Das Land 
alt auf 260 AM. gegen 460,000 Einw., hat Feine Berge, aber 
Seen und Wälder, in einigen Gegenden auch Sandſtriche; im 
zen ift es aber fruchtbar, und befonders für Getreidebau und 
Biehzucht fehr ergibig. Die Gefhihte von Meklenburg wird erft 
mit Carl dem Großen etwas bekannter, Wir wiffen nur, daß in 
den Zeiten vor ber Völkerwanderung Heruler und Vandalen die Küs 
ften der Oftfee im heutigen Meklenburg bewohnten, denen, als fie 
dem allgemeinen Zuge der Voͤlker nad) Süden folgten, ſlaviſche 
(merbifie) Stämme von Often her folgten, Zwei ber mäctigften 
von biefen Stämmen, die Obotriten und Wilzen, ftanden in verjähr: 
ter Feindſchaft. Erftere, welde zur Zeit Carls des Großen aus ben 
den DObotriten (im weſtlichen Meklenburg), ben Polaben (in 
weg und Lauenburg) und den Magriern (in Holftein ) beitans 
den, überwanden um biefe Zeit bie Wilzen (im öftlihen Meklenburg 
en der Warnow und Peene) (782) und bradten einen Theil 
des Landes unter ihre Herrſchaft. Seitdem hatte ber obotritifche Koͤ— 
nig eine Art von Obergewalt über die wilzifchen Fürften der Reda— 
zier, Keffiner, Gircipaner und Zollenfer. Die Belehrung und Un: 
terwerfung der Slaven verurfahte langwierige und verheerende 
Kriege. Heinrich der Löwe, Herzog don Sadıfen und Baiern, er: 
oberte endlich das Land, und verwüftete es dergeftalt, daß bie weni: 
gen nody übrigen Einwohner keine neuen Verfuche, die Religion ih: 
zer Bäter und die angeftammte Kreiheit zu behaupten, wagen durfs 
ten. Nachher verföhnte fi Heinrich mit dem wendifden Fürften 
Pribislaus, nachdem diefer ein Chriſt geworden, vermählte feine 
Mathilde mit Heinrich Burewin, bem Sohne Pribislaus, 
und räumte dem Vater 1167 ſeine Erblaͤnder (mit Ausſchluß der 
Grafſchaften Schwerin und Donneberg und der Biethümer Schwe⸗ 
rin und Rageburg) unter dem Namen eines Fürftenthums wieder ein. 
4170 wurbe Pribislaus zum deutſchen Reichsfuͤrſten erklärt. Diefer 
Yribistaus ift der Stamm ber nachfolgenden meklenburgiſchen Fuͤr— 
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ften, bie unter allen europäifchen SRegenten bie Alteften und bie eins 
zigen von unftreitig ſlaviſcher Abkunft find. Den Namen Mektenburg 
nahmen fie von dem alten obotritifhen Hauptorte Meklinborg an, 
ber früh zerftört wurde und jest ein Dorf zwifchen Wismar und 
Brüel ift. Unter den Nadyfolgern Heinrih Burewin's wurde das 
Land getheilt 1226, woraus vielfältige Familienzwiſte entfprangen, 
‚So entflanden nah dem Tode Heinrih Burewin’s II. duch bie 
Zheilung feiner Söhne die vier Linien von Meklenburg, Guͤſtrow 
(oder Wenden), Roftod und Parchim, wovon die beiden letztern bald 
wieder erlofhen. Johann Theologus genannt (geftorben 1264), wel⸗ 
her Meklenburg erhielt, wurde von der parifer Univerfität zum Doc⸗ 
tor ber Zheologie creirt. Sein Enkel Heinridy der Löwe (regierte 
von 1302 bis 29) bradte durch feine Gemahlin, Markgrafen Als 
brechts zu Brandenburg Tochter, die Herrfhaft Stargard als ein 
eirathögut an fein Haus. Heinrichs Söhne, Albrecht und Johann, 
fteten die Linien zu Stargard und zu Schwerin, und wurden 1340 
vom Kaifer Carl IV. zu Herzogen erhoben. 1436 erlofch die wens 
bifche Linie und 1471 ftarb Ulrich II., ber Herzog zu &targarb, 
Heinrich ber Fette, ein Urenkel Albrechts, wurde nun Herr von ganz 
Meklenburg. Kurbrandenburg aber beftritt die Erbfolge, und zu 
Wittflod wurde ein Vergleich gefchloffen, nad welchem Heinrich bie 
ganze Erbſchaft behielt, Brandenburg dagegen nach dem Erlöfdhen 
der mellenburgifchen Herzoge dag ganze Land erben ſollte. Heinride 
des Fetten Enkel, Adolph Friedrich I. und Zohann Albert IE, ftifs 
teten bie Linien Schwerin und Guͤſtrow. Beide Herzoge wurben 
1627 vom Kaifer Ferdinand II., wegen ihres Bünbniffes mit Dänes 
mark, entfest und Wallenftein zum Herzog von —— ernannt; 
allein ſchon 1632 ſetzte Guſtav Adolph die rechtmäßigen Fürften wies 
ber ein. In der fehwerinifhen Linie ftifteten nad dem Zode Adolph 
Friedrichs I. feine nachgebornen Söhne die Nebenlinien Grabow und 
Strelig; der ———— Sohn, Chriſtian Ludwig, folgte in Schwer 
tin. Im weftphälifhen Krieden wurden von der fchwerinifchen Linie 
ber Krone Schweden die Stadt Wismar und die Aemter Pöhl und 
Neuflofter abgetreten; als Entfhädigung erhielten die Herzoge bie 
fecularifirten Bisthuͤmer Schwerin und Rageburg und die Zohannis 
ter Commenthureien Mirom und Nemerow. 1692 farb Herzog 
Chriſtian Ludwig ohne Kinder, worauf über die Nachfolge unter ben 
Nebenlinien Grabow und Strelig zwifchen Friedrich Wilhelm und 
Adolph Friedrich II. ein Streit entftand, der dadurch nod vermehrt 
wurde, baß 1695 auch die güftrow’fche Linie ausftarb. In dem Ders 
glei zu Hamburg wurde endlih 1701 befchloffen, daß bie ältere 
Linie von Grabow, Schwerin und Güftrow, Herzog Adolph Fried⸗ 
rich zu Strelig aber das Fuͤrſtenthum Rageburg, die Herrfhaft Starr 
gard nebft Mirow und Nemerow, ingleihen eine jährliche Penfion 
von 9000 Speciesthalern erhalten follten. Auch wurde das Recht 
ber Erſtgeburt und bie Rinealfucceffion eingeführt. Auf Friedrich 
Wilhelm (den Stifter der neuen ſchweriner Linie) folgte 1713 ſein 
Bruder, Carl Leopold, der wegen Beeinträchtigung der Stände durch 
eine Eaiferlihe Gommiffion 1728 der Regierung entfegt wurde, Sta 
feiner wurde fein Bruder, Chriftian Ludwig, Abminiftrator bed Fans 
dee. Der Derfuh Garl Leopolde, ſich der Regierung gemwaltfam 
wieder zu bemädtigen, fchlug fehl. Nach feinem 1747 erfolgten 
Tode wurde Chriftian Ludwig II. regierender Herzog. Ihm er 
1756 fein Sohn Friedrih, und biefem 1785 fein Brubersfohn , fe 
jegige Großherzog Friedrich Franz (geb. 1756, vermaͤhlt mit Louiſe, 
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Prinzeffin von Sadfen- Gotha), der 1803 durch den Vertrag mit 
Schweden bie im weftphälifchen Frieden abgetretenen Aemter und.die 
Stadt Wismar für 1,200,000 Thaler erfaufte und wieder mit Schwe- 
rin vereinigte. Im Reidhsdeputationsfchluffe von 1803 wurden fieben 
lübetifhe, im Meklenburgifhen eingefhloßne Dörfer dem Herzoge 
als Entfhädigung : für zwei evangelifche Kanonicate im Dom zu 
9, auf,welde er im osnabrüder Frieden eine Anwartfchaft 

erhalten hatte, zuerkannt. In ber ftreligifchen Rinie folate dem Ders 
z09 Abolph Friedrich II fein Sohn Adolph Friedrich III., und die: 
em feines Bruders Sohn, Adolph Friedrich IV. Diefem folgte 1794 
fein Bruder, Herzog Carl Ludwig Friedrihd. Er war zwei Mal ver- 
mäblt, mit zwei Scweftern aus dem heffendarn.* dtiſchen Haufe; 
ber erften Ehe überlebten ihn vier Kinder, ber jesige Großher— 

309 (feit 1816) Georg Friedrich Garl,,aeb. 1779, die Gemahlin des 
Derj096 von Hildburghaufen, die Füritin von Thurn und Taxis, 
und Die Herzogin von Gumberland, Aus der zweiten Ehe flammte 
der Herzog Carl Friedrich Auguft, der 182.. ftarb. Beide Herzoge 
traten zum Rheinbunde und veränderten die ftändifche ältere Werfaf: 
fung wenig. Am 25. März entfagten folhem Beide. Der Herzog 
von Meklenburg- Schwerin befist 224 AM. mit 388,000 Einw. und 
4,800,000 #1. Eint.; die Hauptftadt ift Schwerin. Meklenburg⸗ 
Schwerin hat im Plenum ber Bundesverfammlung 2 Stimmen, Das 
Bundescontingent 3580 M. Der Großherzog von Mellenburg : Stre- 
Lie bat im Plenum nur eine Stimme; ber Flächeninhalt feiner 
Lande ift 37 AM. mit 72,000 Einw. inkünfte, gegen 450,000 
Gulden. Das ftehende Militär 800, das Bunbescontingent 718 
Mann. Die Hauptftadbt ift Neuftrelig. Beide Fürften erhielten 1815 
die großherzoglihe Würbe und nehmen zufammen in der Bundesver: 
fammlung bie 14. Stelle ein. Sie führen ein gemeinfchaftliches 
Wappen und ben Titel Großherzog zu Meklenburg, Fürft zu Wen 
den, Schwerin und Rabeburg, aud Graf zu Schwerin, ber Lande 
Roftod und Stargard Herr; ihre Lande ftehen durch Hausverträge 
von 1701 und 1755 in genauer Verbindung, beren Landftände einen 
Körper, die alte Landesunion bilden. Auch befegen beide Großher— 
zoge und die Landftände das Dberappellationsgericht zu Parchim. 
Sm Uebrigen regieren beide Häufer unabhängig von einander. Die 
berrfchende Kirche ift die evangelifch » lutberifche. Zu Roftod, welche 
Stabt große Freiheiten befigt, ift eine, ihrem Großberzoge und Rath 
gemeinfchaftlihe Univerfität. Die Bauern in Meklenburg find jest 
nicht u leibeigen, was fie im hoͤchſten Grade waren. Die Auf: 
bebung biefer Erbunterthänigkeit ift zwar befchloffen,, die Vollziehung 
und die Zünftige Segung der Erbunterthänigen, ift aber gefeßlich 
noch nicht regulirt worden. Der ehemalige Domänenbau ift vortrefflich 
efest worben, und eben fo reichlich wurden die Landfchulen botirt, 
Säwerlich bürfte aber die NRitterfchaft diefem Beifpiele ganz folgen. 
Melampus, des Amythaon und der Idomenea Sohn, Bru: 

der des Bias, ift im Alterthume als Arzt und Wahrfager berühmt. 
Biel Wunderbinge erzählt die Fabel von feiner Heil: und Wahrfager; 
kunſt. Als ein Paar Schlangen, welde er jung in feinen Schutz 
genommen und aufgezogen hatte, einft, während er fchlief, feine Oh— 
ren geleckt hatten, bemerkt er, daß fie dadurch geöffnet worden: fo 
da er nun die Stimmen der Vögel und Holzwürmer verftand, und 
alles, was biefe den Menſchen über die Zukunft andeuteten, ihnen 
enldecken konnte. Bias lichte die fhöne Pero, aber deren Bater, - 
Neleus, König von Pyles, und des Brüder Obeim, verlangte ale : 
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Braufgabe die Rinderheerde des Iphykles, eines theffalifchen » Kür: 
ſten. Melampus verfuchte, die Heerde zu rauben, warb aber. 
gen, und nur durch feine Seherfünfte gelang es ihm, den Iphikles 
u gewinnen, der ihm nicht allein die Freiheit, fondern auch, für 
ias, die Rinder ſchenkte. Melampus heirathete Iphianaffe, bie Toch⸗ 
ter des Proͤtus, Koͤnigs von Argos, und erhielt mit ihr den britten 
Theil des Königreiche. Die Zeit, warn er nelebt, ift unbekannt; 
allgemein aber wurde er für einen weifen Mann gehalten, ber bie 
ganze Mythologie inne gehabt, auch mehrerer Götter Dienft, fo wie 
bie eleufinifchen Geheimniffe nad) Griechenland gebracht habe; wes⸗ 
halb er nad) feinem Tode göttlich verehrt wurde. 

Melandr* 2, eine‘ Seelenkrankheit (pſychiſche Krankheit), 
welde in die Kıaffe der Gemuͤthskrankheiten gehört. Sie beſteht 
darin, daß eine fire traurige Idee ſich des Gemüths eines Menfchen 
To ausſchließlich bemädtigt, daß ihm allmälig die ganze übrige Welt 
entihwindet, und die andern Vermögen ber Seele in ihren Verrich⸗ 
tungen geftört werben. Das Gemüth, als das Vermögen ber Geele, 
ihren eignen innern, angenehmen oder unangenehmen Zuftand zu füh- 
len, wird durch befondre Stärke ber innern Empfindung in feiner 
Ruhe und in feinem regelmäßigen Verhältniffe gegen bie andern Sees 
lenkraͤfte fo geftört, daß feine Thaͤtigkeit gegen die andern die Obers 
band erhält. Die bis zum Affect gefteinerte innere Empfindung ift 
entweder angenehm ober unangenehm. Die traurigen Affecte haben 
eine ſchwaͤchende, ja gleichfam laͤhmende Wirkung auf die Seele, 
Steigen fie bis zu dem Grabe, baf die Vernunft fie nicht mehr bes 
herrſchen Eann, fo wird dieſer Zuftand Zrübfinn, Schwermuth. Noch 
beſteht aber hiebei die Freiheit des Bewußtſeinsz; der Menſch weiß 
es und kennt feinen Zuftand. Geht aber auch die Freiheit des Bes 
wußtfeins verloren, wird der Zuftand anhaltend, fo ift es Melancho⸗ 
lie. Der Melandolifche hat die Welt außer fi, verloren, er lebt 
nur in fih; in dem Zirkel einer firivten Idee dreht er ſich herum; 
wie bezaubert vermag er dieſem engen Kreife nit zu entfliehen; 
außerhalb beffelben ift für ihm alles dunkel und öde; nur Ein Ges 
banfe, der feines ewigen, grenzenlofen Unglüds, lebt in ihm und 
nagt an feinem Innerften. Da die Melancholie urfprünglih vom 
Gemüt) ausgeht, fo können die übrigen Ihätigkeiten ber Seele bas 
bei von ftatten gehen, nur nicht mit Freiheit und Bemwußtfein. Sn 
ben Handlungen des Kranken Eann Üeberlegung und Thatkraft fein, 
nur geſchieht die Ueberlegung unter falfhen Borausfegungen und auf 
einen einfeitigen Zweck gerichtet; jene als falfch zu erkennen, biefen 
zu ändern, dafür hat der Kranke feine freie Willtür verloren. Die 
Thaͤtigkeit des Kranken ift bloß auf Einen Zweck, der feiner firen 
Idee entſpricht, gerichtet, außer diefem ift fie gemeiniglid gänzlich 
geſchwaͤcht. Seine Verrüctheit bezieht ſich oft bloß ee, einen einzis 
gen Gegenftand. Jeder Zufall ruft die herrſchende Idee in ihm auf, 
Mande beobachten Jahre hindurch ein hartnädiges, bäftres Stillfehwei: 
gen, das nur durch Thränen, durch einzelne Ausrufungen unterbrochen 
wird, Der aus Liebe Melancholiſche findet in feinem Gedaͤchtniß nichts 
mehr, als ben Namen feiner Geliebten, oder das letzte Abfchiebes 
wort, und bergl., die er ohne Unterlaf fih wiederholt. Mande 
behalten einigen freien Gebrauch der übrigen Seelenkraͤfte. Mande 
erfhüttert die Urſache ihrer Melancholie dermaßen, daß bas foges 
nannte Berlieren ihrer Gedanken entfteht, bie Seele nur auf die ndäms 
liche einzige Idee Hinftarrt, und fie gleichfam mechaniſch unaufbörlich 
wiederpolt. Man unterfcheidet mehrere Arten ber Melandolie, be: 
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ven Unterfchieb meiftens in der Entftehung derfelben gegründet ift. 
Eine febr häufige ürſache ift ungluͤckliche Liebe. Der Liebende 3. B., 
welcher feine Geliebte ohne Hoffnung, fie zu befigen, liebt, ta nod) 
z ben Geminefian dem ein Andrer fie raubte, ift in der unglüd- 





























timmung. Diefes Gefühl ift nicht bloß Eiferſucht, 
Vernichtung des Innerften des Menfchen, Zertrümmerung 
iligften, und fo mandes Gemüth mußte ſchon über diefer 
rung zu Grunde gehen! Cine andre Art der Melancholie ift 
Öfe, in welcher die Kranfen irrige fire Ideen von Religion, 
, von ber Ewigkeit u. f. mw. haben. Mande bilden fid) 
, don Gott zu befondern Werkzeugen auderfobren zu fein, 
zsweifeln an feiner Gnade und ihrer Seeligkeit, fürchten 
Strafe und können in biefer Verzweiflung fogar den Gelbftmord 
m. Man bemerkt auch eine fogenannte unftäte Melandolie, 
Kranken die Menfchen fliehen, einfame, meiftens traurige 
chen, des Nachts unter Sräbern umherſchwaͤrmen, ohne fid) 
timmten 3wecks bewußt zu fein. Der Verlauf der Melan- 
verſchieden; mandmal dauert fie ein halbes Jahr, mand)= 
il eine Reihe von Jahren. Zumeilen vergeht fie von felbft, oder 
db durch bie Kunft geheilt, öfterer geht fie entweder in andreirten 
on Wahnjinn oder in koͤrperliche Krankheiten, Bruſtwaſſerſucht, 
tungenfucht, Hirndbafferfuht, Schlagfluß u, a. m. über, Selten 
len Melanholifhe an der Gicht leiden, oder von epibemifchen 
wankheiten befallen werden. Unter die erregenden Urfachen der 
Relanc hat man fonft mehrere körperliche Uebel gezählt, befon- 
auch ben Ueberfluß an fehwarzer Galle im Magen und deren 
ergang in das Blut, woher auch von ben alten Xerzten ihr dev 
Rame Schwarzgallfuht (von den griehifhen Wörtern velas ſchwarz 
und 2047 bie Galle) beigelegt wurde. Es Eönnen mehrere körperliche 
ebel duch Schrähung des Nervenfyftens, Andrang des Blutes 
nach bem Serzen, Ueberfluß an dickem Blute überhaupt, als ent⸗ 
fernte Urſachen bazu wirfen. In Hinſicht auf das rechtliche Verhätiz 
nis fann dem Melancholifchen keine Kolge feiner Handlungen zuges 
zechnet, er alfo auch feinem Strafgefege unterworfen werben. Zumeilen 
aber ift es außerorbentlid, ſchwer, den richtigen Geſichtspunkt, aus wels 
dem feine Handlungen betrachtet werden müffen, zu faffen, indem ein 
Melanholifher oft dem Anfchein nad vernünftig fpricht, felbfi mit 
Ueberlegung handelt, und doch in Rüdficht feiner firen Idee bie Herr: 
ſchaft der Vernunft und Freiheit feines Bewußtſeins verloren hat. H. 
- Melandhthon (Philipp), Luthers berühmter Mitarbeiter an 
der Reformation, wurde den 16. Febr. 1497 zu Bretten in der Pfalz 
am Rheine, im Mittelftande geboren, Von feinem Vater, George 
Schwarzerd, der ein Rüftmeifter des Pfalzgrafen war und 1507 ftarb, 
und von feiner Mutter, Barbara, einer nahen Verwandtin bed gro= 
fen Humaniften Reuchlin, ging der Geiſt einer firengen Gewiffen: 
baftigkeit und Reblichkeit auf ihm über. Geltne Geiftesfähigfeiten 
zeichneten ihm frühzeitig aus und die ſchnellen Kortfchritte in den als 
ten Sprachen durch bie er fi ca!» ein zwölfjähriger Knabe auf der 
ule zu Pforzheim bervorthet, geivannen ihm Reichlin’s befondre 
gung und Aufmerkſamkeit. Auf deffen Anrathen verwandelte er, 
nad der Sitte der Gelehrten jener Zeit, feinen Namen Schwarzerd 
in ben griechifchen Melanhtbon, und ging fehon 1510 auf die Univer— 
fität zu Heidelberg. Hier eilte er in den philologifchen und philofo: 
phiſchen Studien bald allen andern voran, fo daß er ſchon das Jahr 
darauf Baccalareus der Philofophie und Juſtructar einiger jungen 
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Grafen werben konnte. Doch da ihm diefe Univerfität wegen feiner 
allzuzarten Jugend bie ah gt verfagte, ging er 1512 nad) 
Tübingen, wo er fi, neben feinen bisherigen Studien, beſonders 
ber Theologie ergab und 1514, nad erlangter Magifterwürde,, Vor⸗ 
Iefungen über griehifhe und lateinifhe Schriftfteller zu halten anfin 
Für die Gründlichkeit feiner Kenntniffe hatte ſchon eine griech 
Grammatif, bie er um -diefe Zeit herausgab, das günftigfte Zeug 
abgelegt. Sein gelehrter geiftvoller Vortrag als akademiſcher Lehrer 
machte ihn aber bald zum Gegenftande der allgemeinen Achtung, und 
der große Erasmus felbft gab-ihm 1518 das Lob einer ungemeinen 
Belefenheit, genauen Kenntniß bes Flaffifhen Alterthums und berebs 
ten geſchmackvollen Schreibart. Tübingen betrauerte baher den Vers 
luft feiner vorzüglichften 3ierdbe, ald Melanchthon, auf Reudhlin’s 
Empfehlung nad) Wittenberg berufen, auf diefer Univerfität in feinem 
22. Zahre die Profeffur ber griehifhen Sprache und Literatur 151 
antrat. Wittenberg wurbe durch ihn nicht WESEL als durch Lu 
Ruhm die Schule der Nation. Sein aufgellärter Geift entſchieb 
fih bald für die Sache der wiedererwedten evangelifhen Wahrheit, 
und fein durch eine echt Elaffifhe Bildung gereiftes Urtheil, 
Scharffinn als Philofoph und Ereget, die ungemeine Beftimmth 
und Ordnung in feinen Begriffen, die über alles, was er behandelte, 
Licht und Anmuth zu verbreiten wußte, die Behutfamteit, mit der fein 
duchdringender Verftand vom Zweifel zur Wahrheit fortfhritt, und 
der ftandhafte Eifer, mit dem er die gefundne Wahrheit feſthielt 
und vertheidigte, diefer zu allen Zeiten feltne Verein großer Eigen» 
fchaften und Verdienſte, hat unftreitig eben fo viel zum Fortgang 
und Gelingen ber Reformation gewirkt, als Luther’s Thatkraft, Keuter 
und Unternehmungsgeift im Anregen, Treiben und Berfehten biefes 
Werkes leifteten. Melanchthon's Ueberlegenheit als Gelehrter, fein 
fanfter, freundlicher Charakter, die Mäßigung und Gerechtigkeit, mit 
ber er auch die Gegenpartei behandelte, madten ihn vorzüglich zum 
Vermittler geſchickt; Niemand wußte beffer ald er, Lutherrs Härten 
zu mildern und die neue Lehre mit der unbefangenften Wahrheits- 
liebe und verftändlihften Klarheit auch ber Ueberzeugung berer zw 
empfehlen, die dagegen eingenommen waren. Diefes Berbienft ers 
warb er ſich befonders durch feine 1521 zuerft erſchienenen locos 
theologicos, ein Werk, das zu einer zugleich wiffenfhaftlidhen und 
und faßlichen Darftellung der riftlichen Glaubenslehre die Bahn brady 
und bas Vorbild aller proteflantifhen Bearbeiter der Dogmatik 
wurde, Unmittelbar griffen in die Kirchenverfofung Sachſens feine 
4527 auf Befehl des Kurfürften abgefäßten Vifitationsartikel ein, im 
denen er ben Vifitatoren ber fähfifhen Kirchen eine Snftruction über 
die Lehre, die dem Volke vorgetragen, und über die Veränderung 
der kirchlichen Gebräuhe und Einrichtungen, bie nun angeordnet 
werben follten, an bie Hand gab. So fanft er übrigens in biefee 
Schrift manden flreitigen Punkt berührte, fo entfchloffen drang er 
boh 1529 auf die Proteftation gegen den Schluß des Reidhstags zu 
Speier, der feiner Partei ben Nrmen gab, und beivundernstwürbig 
ift die Sicherheit der religiöfen Ueberzeugung, die er neben einer, 
jeder Ruͤckſicht Gnüge leiftenden Klugheit 1530 bei der Abfaffung ber 
augsburgifchen Eonfeffion bewies. Dieſes Meifterwerf, das die Pros 
teftanten als ihr erftes fombolifches Buch verehren, und die bald dar» 
auf entworfne Apologie ber augsburgifchen Gonfeflion trugen ben 
Ruhm feines Namens durch ganz Europa, und wenn, aud Franz 1. 
eg nicht ganz ernſtlich meinen mochte, da er ihn 1535 zur Beilegung 
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ber Religiönsunruhen nach Frankreich berief, fo ward doch fowol 
diefe, als auch die bald darauf erfolgte Einladung Melanchthon's nad) 
ein Zeichen ber allgemeinen Anerkennung feiner großen Ver— 

mfte. Er folgte indeß, durch politifche Gründe — kei⸗ 
ner von beiden Einladungen, dagegen fanden ſich vielfaͤltige andere 
Beranlaffungen für ihn, theils zu feiner Erholung, theils in Ges 
fhäften feiner Partei, Reifen zu machen. Auf einer berfelben, bie 
er 1540 nach Hagenau unternahm, ward er zu Weimar tödtlich frank, 
und nur der Eräftige Zufprud Luthers, der ihm in freundſchaftlicher 
miß macheilte, brachte” ihn wieder zu Kräften. Da indeß das 

loßne Religionsgefpräh zu Hagenau nicht zu Stande Fam, ging 
Melanditbon 1541 nad) Worms, und bald naher nad Regensburg, 
um bei ben bafelbft angeftellten Vergleichsverhandlungen mit den Kas 
pliten die Sache der Proteftanten zu führen. Leider aber Eonnte 
die Weisheit und Mäßigung, bie er. hier bewies, wegen ber Gegen: 
wirkung bes päpftlihen Legaten, ben Frieden, den er fo ſehnlich 
wänfdhte, nicht herbeiführen, und während bie Billigen unter den 
K en ihm bei dieſer Geiegenheit aufs neue hochſchaͤtzen lernten, 
er von feiner eignen Partei bittre Borwürfe über bie von ihm 

cher Ueberlegung und Vorſicht gewagten Schritte zur Ber: 
einigung hoͤ Eben fo ging es ihm, ba er, vom Kurfürften Her⸗ 
mann von Köln 1543 nad) Bonn berufen, deffen Reformationeplan 
mit fhomender Rüdfiht auf bie katholiſchen Behörden einzuleiten 
fuchte- Sndeß hat weder Luther, noch fonft einer feiner Freunde, bie 
fein ebles Der; und feine aufrichtige Froͤmmigkeit kannten, an ber 
Reinheit feiner Abfihten an feiner Treue gegen das Evangelium je 
gezweifelt. Wie viel Melanchthon auch bisweilen von Luthers Defs 
tigkeit leiden mußte, die Freundfchaft biefer beiden großdenkenden, 
in einem Sinne und Glauben einigen Männer hielt ununterbroden 
bis zu er's Tode aus, den Melanchthon kindlich betrauerte und 
dur ein biographifhes Denkmal, aus dem bie Wärme ber Liebe 
und Ehrfurcht eben fo fehr, als die Wahrheitsliebe fpriht, nod im 
Grabe ehrte. Ein großer Theil des Vertrauens, das Luther genof: 
fen hatte, fiel num ihm zu. Deutfdhland nannte ihn fhon vorher feis 
nen Zehrer, und Wittenberg ebrte in ihm feine einzige Gtüße und 
den Wiederherfteller der Univerfität nad) dem ſchmalkaldiſchen Kriege, 
in weichem er hier und dahin flüchtete, und ſich einige Zeit in Weis 
mar aufbielt; auch der neue Kurfürft Morig zeichnete ihn aus, unb 
that in Religionsfachen nichts ohne feinen Rath. Dod eben daß bie 
Liebe zu Wittenberg ihn bewog , ſich diefem ber ganzen lutheriſchen 
verbächtig geworbnen Kürften zu unterwerfen, und daß bie proteftans 
tiſchen Völker dennoch fortfuhren, ihm ald einen Gtifter ihres Glau: 
bens zu achten, Eonnten ihm —— Theologen, die gern allein die 
Erben von Luther's Glorie geworben waͤren, nicht vergeben. Sie 
griffen feine Lehrſaͤtze an und machten feine Rechtglaͤubigkeit verbäds 
tig. Allerdings hatte Melanchthon ſchon bei jenen Verhandlungen 
mit ben Katholiken gezeigt, daß ihm mancher alte Gebraud) und felbft 
eine bedingte Anerkennung des päpftlichen Anſehns nicht fo gefährlich 
fhien als Luthern; aud war die allmälige Annäherung feiner Anz 
fiht, von der Gegenwart Ehrifti im Abendmahle, an die fchweizes 
zifhe, Wenigen entgangen, unb bie Veränderung, die der offne, 
feiner Berftellung fähige Mann deshalb in dem Artikel der augs— 
burgifchen Gonfeffion vom Abendmahle gemacht hatte, von Feinden 
und Freunden gerügt worden ; und baß er fowol in ben fpätern Auss 
gaben feiner locorum theolog., als aud in andern öffentlichen 
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Schriften die Lehre von ber Rechtfertigung beſtimmter, und nad) ſei⸗ 
ner wohlbegründeten Ueberzeugung fchriftmäßiger erklärte, und burd 
bie Behauptung, ber freie Wille des Menfchen müffe und koͤnne bei 
feiner Befferung mitwirken, feine Abweihung von dem auguftinifchen 
Syſtem unummnnden geftand, Eonnten alle wiffen, die feine ‚Schrifs 
ten mit Aufmerkſamkeit laſen. Unftreitig hatte feine Gewohnheit, 
immer weiter zu forſchen, und feine Ueberzeugung immer mehr zu 
berichtigen, einen noch größern Antheil an biefer Veraͤnderung, ald 
die ihm natürlihe Schüchternheit und Liebe zum Frieden; wenn er 
auch aus legterm Gruude feine Worte oft milder. ftellte, als die ſtei⸗ 
fen Lutheraner wuͤnſchten. Daß er aber aus Menfchenfurcht ober ‚Ger 
fälligkeit in irgend einem wefentlihen Punkte bee evangelifcen 
Wahrheit etwas vergeben hätte, ift nicht zu ermweifen. Und wer mag 
fein Beftreben, ein Werk, das doc erft im Werden war, zu bet 
beffeen und zu vervolllommnen, tabeln? Stehen nicht die Theolo⸗ 
gen unfrer Zeit in jenen Anfichten „ um beren willen er bamals vers 
Tegert ward, völlig auf feiner Seite? Doc, zu einer fo billigen Ber 
urtheilung waren jene Zeitgenoffen Melanchthon’s keineswegs 9 

Die Einführung des augsburger Interims in Sachſen, welche Mes 
lanchthon nad langer Berathumg endlih 1549 unter Bedingungen 
zugab, die die Gefahr eines Rüdfalls in die alten Mißbraͤuche bins 
länglich abwehrten, fchien den: Eiferern die befte Veranlaſſung, ihn 
anzufechten. Die ärgerlihe abiaphoriftifche Fehde über die mehrere 
oder mindere Wichtigkeit der gleihgültigen und nachzulaſſenden Ne 
bendinge in ber Religionsübung, worin Flacius ihn nun alsbald 
verwidelte, bie Beſchwerden, welche Ofiander 1557 wegen der Recht⸗ 
fertigungslehre wider ihn erhob und endlich die fynergiftifchen Sirei⸗ 
tigfeiten über jene Mitwirkung bes freien Willens beider Befferung, 
die ihm Flacius nod kurz vor —— Tode anhing, haͤuften eine 
große Menge von Kraͤnkungen über den abgearbeiteten, ohnehin ems 
pfindlihen Mann, daß er feines Ruhms und ſelbſt der fchönen Hoff: 
nung, für die er gelebt hatte, in feinen legten Zahren wenig froh 
werden konnte, Zwar hatte er wol nicht Urfache zu bedauern, daB 
der Krieg des Kurfürften Morig gegen den Kaifer feine Theilnahme 
am Goncilio zu Zrident, wohin er im Jan. 1552 fchon bis: Augsburg 
gereift war, vereitelte; auch ſchlug die 1554 zu Naumburg veranftals 
tete Unterfuhung über feine Rechtgläubigfeit zu feiner volllommnen 
Rechtfertigung aus; doch war die hier geftiftete Verſoͤhnung mit feis 
nen Feinden nur ſcheinbar, und er mußte ihre Gegenwirkung 

in ber Fruchtlofigkeit des letzten Verſuchs, den er 1557 auf dem Con: 
vent zu Worms im Namen feiner Partei zum Vergleich mit den Ka 
tholiten machte, erkennen, Die Einigkeit der Kirche: war daher Mes 
lanchthon's legter Wunſch, als erden 19. April 1560 in einem Als 
ter von 63 Sahren , zw Wittenberg ſtarb. Shn überlebte ein Sohn, 
ber nur die Gutmüthigkeit, aber: nichts von dem Geifte feines Bas 
ters geerbt hatte, und eine in Wittenberg verheirathete Tochter. 
Seine ihm om meiften ähnlihe und theure erftgeborne Tochter Anna 
war nad) einer kurzen und unglüdtihen Ehe mit dem Dichter Gabis 
nus ſchon 1547 vor Gram geflorben; 1557 war ihm feine. Gattin, 
Katharina, eine Zochter des Bürgermeifters Crapp zu Wittenberg, 
bie er ſchon 1520 geheirathet hatte, vorangegangen. Das ſchwache, 
ängftlihe Gemüth dieſer fonft guten, liebevollen Frau hatte feine 
häusliche Zufriedenheit oft getrübt, und doch Mar er nirgends 
Lieber, als unter den Geinigen. In ben erften Jahren feiner Ehe 
fa man ihn feine Kinder wiegen und in ihrem Kreife arbeiten. 
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Beicheidenheit und Demuth verrietb ſchon feine Zörperlihe Erz 
fheinung. Niemand, der ihn zum erfien Male fah, hätte in ber 
beinahe Eleinen Geftalt, die bei feiner firengen Mäßigkeit und Ar— 
beitfamfeit immer mager blieb, den großen Reformator geſucht. 
Doch die —— freie Stirn und die hellen, ſchoͤnen Augen, 
isten bald den kraftvollen, lebhaften Geiſt an, den dieſe 
— Hülle umſchloß, und erheiterten, wenn er ſprach, fein ganzes 
noefiht. So hat ihn Lucas Kranad) in feinen Gemälden aufgefaßt. 
Frohe Scherze wecdfelten in feiner Unterhaltung mit den fcharffin« 
"zz Bemerkungen, und niemand ging ohne Belehrung und Ers 
dung von ihm. Gern fah er Gefellfchaft an feinem Zifhe, und 
ph ge fanden bei ihm fo reichliche Unterflüsung, daß er durch 





gebigkeit bisweilen felbft in Verlegenbeit fam. Mit einem 
zuborfommendben Wohlmwollen, welches der Grundzug feines Charak- 
ters war, umfaßte er alles, was ſich ihm näherte; offen und arge 
108 ließ er überall fein Herz ſprechen; Frömmigkeit, edle Einfalt 
und Unfhuld der Sitten, Großmuth und Redlichkeit waren ihm fo 
natürlich, daß es ihm fchwer wurde, irgend einem Menſchen etwas 
anders zuzufrauenz; und vielfältig getäufcht und gemißbraudt, lernte 
er erft fpät die Raͤnke und unedlen Leidenfhaften Eennen, die ſich 
feinen beften Abfichten fo oft in ben Weg flellten. Aber eben biefer 
arglofe, milde Charakter machte ihm zum Gegenftande ber innigften 
Siebe und Ergebenheit feiner Zuhörer. Aus allen Gegenden Euros 
pas firömten Studirende nah Wittenberg, um ſich zu feinen Füßen 
zu verfammeln, und der Geift der Gründlidkeit und unbefangnen 
Forſchung, den er hier verbreitete, wirkte noch lange nad) feinem 
Sode wohlthätig fort, fo wie überhaupt feine Berdienfte um bie Ers 
ziebung unvergeßlich find. Wenn daher gemwaltigere Kräfte und 
rößere Shaten ihm bie erſte Stelle unter den berühmten Männern 
eines Sabrhunderts ftreitig machen, ber liebenswürdigfte, reinfte 
und gelehrtefte wird er in den Augen der gerechten Nachwelt immer 
bleiben. E. 
Melchiſedek (Melchi-zedek, hebr., König der Gerechtigkeit), 
König von Salem (Serufalem der Stadt des Friedens), das er zus 
erft gegründet haben foll, zugleich ein Priefter Gottes, ift nur aus 
einem Auftritte in der Gefhichte Abrahams bekannt. Als biefer 
Freund Gottes aus einer Fehde ſiegreich zurückehrt, kommt Melchi— 
ſedek ihm mit Brot und Wein entgegen, fegnet ihn und dankt dem 
hoͤchſten Gott, der Himmel und Erbe befißt, für feinen Gieg. 
4. Mof. 14. 18, Nicht mehr fagt die Geſchichte von diefem älteften 
Driefterkönige. Ein ähnlicher, Anius, König von Delos und Priefter 
feines Vaters Apollo, bewirthet den Aeneas (Virg. Aen. III. 80 fa.) 
Aus diefen Beifpielen, in denen das Hiftorifhe ſich ſchwer von dem 
Mothifhen fcheiden läßt, ift nicht ohne gegründeten Widerfprud, auf 
eine in der vorhiftorifchen Zeit üblichen Verbindung der prieſterlichen 
Würde mit der Eönigl. gefchloffen worden. Der fromme Glaube, der 
in Melchiſedek ein Vorbild Jeſus fieht, hat das Anfehn des Briefes 
an die Hebräer für fih. Ganz grundlos aber war die Annahme ber 
Hieraliten, Melchiſedek fei der heilige Geift. Diefe von Hierax, 
einem chriſtlich en Gelehrten in Aegypten, gegen Ende bes 3. Jahrh. 
eeftiftete ketzeriſche Sekte, die durch ihre allegorifhen Auslegungen 
der Bibel, durch das Gebot der Enthaltung non ber ehelichen Bei: 
mohnung, durch den Glauben, das Amt Chriſti habe nur in ber 
Verkündigung einer firengern Sittenlehre beftanden, wie überhaupt 
jur eine gewagte Auflöfung chriſtlicher Lehrſaͤtze in finnbildliche 
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Redensarten, von der orthodoxen Kirche abwich, fuͤhrte auch den 
Namen der Melchiſedekiten und erloſch bald. JIhre ſtrenge Askeſe 
ging in das Leben chriſtlicher Einſiedler und Moͤnche über, E. 

Melchiten, ſyriſch: Koͤnigliche, hießen — im 6. und 
7. Jahrh. diejenigen orientalifhen Chriſten, bie ſich, dem Willen bes 
Kaiſers gemaͤß, den Beſchluͤſſen der chalcedoniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lungen unterwarfen, daher kaiſerlichgeſinnte. Spaͤter erſcheint dieſer 
Name ſchwankend, wie die Orthoborie 4 Neuerdings wird er 
von Reiſebeſchreibern den Jacobiten in Meſopotamien und den mit 
der roͤmiſchen Kirche unirten Kopten in Aegypten beigelegt. E. 

Melchthal (Arnold von), von feinem Wohnort im Canton 
Unterwalben fo genannt, einer der Gründer der ſchweizeriſchen Kreis 
beit. Der Landvogt Albert von Defterreih hatte Arnolds Vater, 
einem reihen Gutsbefiger, ein Paar Ochſen vom Piluge wegnehmen 
Yaffen, und ber Knecht bes Zwingherrn babei geäußert: „Die 
Bauern mögen felber den Pflug ziehen, wenn fie Brot haben wollen.’ 
Aufgereizt von bdiefen Worten, fchlug und verwundete Arnold ben 
Knecht, und um ber Vergeltung zu entgehen, rettete er fid burd 
Flucht. Graufam aber warb die Radhe an dem Vater geübt, dem 
ber Landvogt die Augen ausftehen ließ. Arnold verband ſich mit feis 
nen Freunden Fürft und Stauffadher und alle drei befchworen in ber 
Novembernadht (1307) den heiligen Bund zur Rettung bed Vaterlan: 
des auf dem Rütli am Waltftätterfe.. Sie verſprachen ſich Gay 
ihr Leben zu opfern, ſich nie zu verlaffen, und alles zu wagen 
bes Baterlands Befreiung. Jeder verpflichtete fih, in feinem Can— 
ton die Sache des Volks zu vertheidigen und es mit dem Beirath 
der Gemeinen um jeben Preis in ben Genuß feiner Kreiheit zu feßen- 
Dabei aber warb auebrüdlid verabredet, den Grafen von Habs 
burg in feinen Gütern und Rechten nicht zu fchädigen, ſich nicht vom 
deutſchen Reiche zu trennen, nod auch ben Aebten und Edlen zu vers 
weigern, was ihnen gebuͤhrte. Es follte fo viel als möglich vermie 
den werben, das Blur ber Landvoͤgte zu vergießen, ba die Versüns 
deten nur das Verlangen hegten, ſich felber und ihren Nachkommen 
die von den Altvorbern ererbie Freiheit zu fichern. 

Meleager, I) ein Sohn bes Falydonifhen Königs Deneus, 
nad Andern des Mars und ber Althaͤa. Nah ber Geburt des Ana 
ben kamen bie Parzen zur Altbäa, und beftimmten fein Schidjal. 
Klotho fagte, er werde großmüthig, Lacheſis, er werbe tapfer fein, 
und Atropos, er werbe nicht eher reg als bis der eben auf bem 
Heerde liegende Brand verzehrt fein werde. Althbäa nahm fogleid 
den Brand aus dem Feuer und hob ihn forgfältig auf, Meleager 
zeigte fi bald als Held. Er wohnte dem Argonautenzuge bei, gt: 
wann in ben vom Akaſtus angeftellten Leichenfpielen ben Preis mit 
dem Wurffpiele, zeichnete fi aber vorzüglich bei ber kalydoniſchen 
Jagd (f. Kalydon) aus, zu welder er bie angefehenften Helden: 
jünglinge Griechenlands verfammelte. Er felbft exlegte den Eber 
und fchenkte bie Haut beffelben, als ben vornehmften Preis, feiner 
geliebten Atalanta, weldie dem Eber die erfte Wunde beigebraät 
hatte. Dadurch fanden fid) die Brüder feiner Mutter, Idrus, Ples 
rippus und Eynceus, beleidigt, und beraubten ber nady Arkabien heim: 
kehrenden Atalanta gewaltfam die Haut. Meleager, ber fie dunch 
Güte nicht bewegen konnte, die Haut zuruͤckzugeben, toͤdtete alle drei. 
Im wuͤthenden Schmerz uͤber die Ermordung ihrer Bruͤder ergriff 
Althaͤa den verhaͤngnißvollen Brand, und warf ihn in’s Feuer, wur 
auf Meleager unter fürdterliden Schmerzen ftarb, Won Anden 
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wird bie Geſchichte noch anders erzählt, Wir befigen aus bem Alters 
thume noch zwei trefflihe Bildfäulen des Meleager, 2, Mileager 
aus Syrien, f. Anthologie. 

Meletianer hießen die Anhänger bes Biſchofs Meletius zu 
kykon in Aegypten, ber unter Diokletian’s Verfolgung 306 über die 
Wiederaufnahme der abgefallenen Ehriften, die er verweigerte, und 

willtürlidy von ihm verrichteter Orbinationen mit dem Biſchof 
he Alexandrien zerfiel. Er nannte feine Partei die Kirche der 
Märtyrer, “und erkannte die Metropolitanrechte ber alerandrinifchen 
Kirche Über ganz Aegypten niht an. Die dadurch unter der aͤgypti— 
(hen Geiftlikeit verurfachte Spaltung dauerte noch nach bem Goncis 
lium von Ricaͤa, weldes dem Meletius die Verwaltung bes bifcdhöflis 
chen Amtes unterfagte, bis gegen Ende bes 4. Jahrh. fort. Gegen 
die Dartei des orthodoxen Bifhofs Athanafius (f. d. Art) von 
Alerandrien machten die Meletianer mit ben Arianern gemeine Sache, 
ohne jedoch die Irrlehren berfelben anzunehmen. Schiẽmatiker deſſel⸗ 
ben Ramens entftanden zu Antiohien, ald Meletius von Melitene in 
Armenien zum Biſchof bdafelbft 360 von. ben Arianern gewählt und 
wegen feiner Drthoborie wieder verjagt wurbe. Die ihn für den rech⸗ 
ten Biſchof hielten, und, da er unter Julian zurüdfehrte, ihm allein 
». hießen Meletianer. Mit feinem Tode (381) erlofch dieſer 

Rame, body fpäter erft die Spaltung ber antiohenifchen Kirche. Die 
vömifhe und griechiſche Kirche rechnen biefen Meletius unter ihre 


‚Melicertes, Sohn ber Ino ober Leufothea, welder mit feis 
ner von ber Juno verfolgten und in's Meer gefprungenen Mutter in 
eine Meergottbeit verwandelt wurde, und als foldhe den Namen Pas 
laͤmon erbielt (f. Athamas und Ino) Die Geefahrenden verehr⸗ 
ten ihn als einen fhüsenden Meergott, ber bie bebrängten Schiffe 
glüdlih in den Hafen führe, weshalb er aud von ben Römern Pors 
tumnusß (f. d. Art.) oder Hafengott genannt wurde, Als Meergott 
wird er gewöhnlidy mit einem großen blauen Bart, einen Sclüffel 
in der Hand oder von den Schultern hängend, und niht, wie fonft 
bei größern Meergöttern gefhieht, auf einem Wagen fahrend, ſon⸗ 
dern ſchwimmend vorgeftellt. In vielen Hafenftädten waren ihm Tem⸗ 
pel — uud auf ber Inſel Tenedos wurden ihm ſogar Kinder 
geopfert. 

Melismatifch wirb diejenige Art des Gefanges genannt, bei 
welcher auf eine Sylbe des Textes mehrere Noten gefungen werben, 
entgegengefegt dem fogenannten fyllabifchen Gefange, bei weldem 
jede Syibe des Zerted nur eine einzige Note befommt. (Eine aus 
mebrern Noten zufammgefegte, nur auf eine Sylbe gefungene Figur 
beißt Melisma, Tylbendehnung.) Der fyllabifhe Gefang wird im 
Recitative und im Chorale unvermifht gebraudt: ber melidmatifhe 
hingegen, welcher in ben übrigen für den Gefang beflimmten Zonftüs 
den vorkommt, erfcheint jedesmal mit bem fyllabifchen Gefange vers» 
miſcht. Dann heißt aud melismatifcher Gefang ein verzierter Ges 
fang, und melismatifh, was zur Verzierung bed Gefanges gehoͤrt: 
melismatifche Gefänge heißen endlich auch Leichte, einfahe Melodien, 
welche leicht in bas Ohr fallen und zu behalten find. 

Meliffus, des Ithagenes Sohn, war aus Samos gebürtig, 
und lebte um 444 v. Chr. In der Gefhichte feines Vaterlandes ift 
er ald Staatsmann und Feldherr merkwürdig. Als Philofoph wird 
er zur eleatifhen Schule gerechnet, weil er den Idealismus berfels 
ben ebenfalld vortrug. Bon bem Parmenides wich er in manchen 
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Punkten ab. Diefer dachte fih die Weltſubſtanz nur Als intelligibel 
und gab die Mannicdyfaltigfeit der Erfcheinungen, wie fie uns bie 
Sinne darftellen, zu; Meliffus aber ftellte fih die Weltfubftanz als 
materiell vor, und verwarf bie Gültigkeit der Erfahrungen durch bie 
Sinne geradezu. Um dem Vorwurfe zu entgehen, baß feine metar 
phyfifhen Grundfäge mit der gemeinen Erfahrung in Wiberftreit läs 
gen, machte Meliffus die relative Wahrheit zum Merkmal ber objec⸗ 
tiven Gültigkeit der Erkenntniß. Er ſchloß, weil die Meinung, daß 
alles Vorhandene ewig, unenblih, Eins, unveränberlih und ſich 
überall gleich fei, ber Vernunft nothwendig als wahrer einleuchten 
müffe, als bie Meinung vom Gegentbeile, worauf uns bie Ginne 
führen : fo müffe man fi an jene halten, und biefe für falfch erkläs 
ten, oder wenigftens jene vorziehen und biefe dahin geftellt fein laffen. 
Daher behauptet er auch, daß man eigentlih von den Göttern nihtE 
wiſſe noch wiffen Eönne. 5 
Melodie bedeutet im Abgemeinen "eine gewiſſe Reihe von Toͤ⸗ 
nen, bie dem Ohre durch ihre Folge und Abwecfelung der Höhe und 
Tiefe, Kürze und Länge angenehm erfcheintz im eingefchränkten 
Sinne des Worts aud den Gefang irgend eines beflimmten Mufils 
oder Singftüds, auf weldye man hindeuten will (wenn man fagt eine 
Melodie). Durch bie Melodie, im Allgemeinen genommen, will vor⸗ 
zügli der Gomponift das Ideal der Empfindung, welche. er zu mas 
Ien fich vorgenommen hat, ausdrüden, Dies gefchieht in unfern mehrs 
flimmigen Kunftwerfen vorzüglid) durch die Hauptmelodie oder Haupt 
flimme, welder die übrigen Stimmen bloß zur Unterftügung beige: 
feut find. Schon hieraus folgt, daß die Melodie das Weſentlichſte 
jedes Tonſtuͤcks fei, und daß ihr die Harmonie, fo wichtig auch die 
Vortheile find, die fie gewährt, und fo fehr auch durch dieſelbe bie 
Ausdrucdsmittel der Kunft vermehrt werden, bennocd untergeordnet 
fein müffe. Die Muſik hat den Gefang, als ihr eigentlices Werk, 
als ihre vornehmfte Aufgabe, zum fteten Ziele, und alle Künfte dev 
Harmonie haben bloß den ſchoͤnen Gefang, oder die eigentlihe Mes 
lodie, zum legten Endzwede. Darum ift es eine eitle Frage, ob in 
einem Zonftüde die Melodie, oder die Harmonie dag vornehmfte Er⸗ 
foderniß fei. Ohne Zweifel wird die Harmonie als Mittel, der Mes 
lodie als Zweck ſtets untergeorbnet bleiben. Daher ijt es für ben 
Zonfeger von der größten Wichtigkeit, die wefentlichen Eigenfhaften 
einer guten Melodie und die Mittel, wodurd bdiefe zu erreichen ſteht, 
zu Eennen. Die Elemente, wodurch ber Gomponift in den Stand ges 
fegt wird, mittelft melodifcher Verbindung der Töne ein ſchoͤnes Spiel 
der Empfindungen auszudbrüden, find die Berfchiedenheiten der Toͤne 
und die Verſchiedenheiten ihrer Bewegung, infofern fie den Aeuße— 
rungen der verfhiedenen Empfindungen angemeffen £nd, und alfo aud) 
wiederum auf unfre Empfindungen wirken können. Nicht fehr wahrs 
heinlich ift, daß der Menſch durch die Wögel -auf die Nahahmung 
es Gefangs gekommen ſei; es ift wahrfheinliher, daß ber Geſaug 
auch allmäliges Erzeugniß ber Natur des Menfchen felbft fei, denn 
bie einzelnen Töne, woraus der Gefang gebildet ift, find Aeußeruns 
gen Lebhafter Gefühle, die dem Menfchen, indem er Vergnügen, 
Schmerz oder Traurigkeit durch Toͤne aͤußert, auch oft die Ratur wis 
ber feinen Willen auspreßt. Der Menfch ift geneigt, ſowol den froͤh⸗ 
lichen als den traurigen Empfindungen nachzuhaͤngen, und ſich in ben 
felben gleihfam einzumwiegen. Wir fehen, daß Kinder, bie no night 
von Gefang wiffen, wenn fie in vergnügter oder trauriger Stim⸗ 
mung find, fi durch dazu pafiende Toͤne barin zu unterhalten ſuchen. 
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Durch diefe Zöne bekommt das Gefühl gleichſam etwas Kötperlicher, 
woran es fich fefthalten und wodurch es ſich eine Fortdauer verfchaffen 
kann. Diefe allein machen aber den Gefang noch nicht aus. Denn 
erft wenn abgemefjene Bewegung und Rhythmus binzufommen, ents 
ſteht der eigentlihe Gefang. Auch diefe ſcheinen in der Natur ber . 
findungen ihren Grund zu haben, Eine Wiederholung folder 
Zöne, ohne beitimmte Wiederkehr und Abwechfelung mit Länge und 
e, vermag bie Korttauer der Empfindung und das Beharren in 
derfelben nicht zu bewirken. Diefes thut eine gleichförmig anhaltende 
Bewegung beffer. So ilt es eine nicht feltne Erfcheinung, daß nicht 
. bloß das Kind, fondern aud ber rohe erwachſene Menfd) mit der 
Wiederholung leidenſchaftlicher Töne cine gewiſſe gleihförmige Bes 
wegung bed Körpers, ein regelmäßiges und in gleichen Zeiten wiebers 
fehrendes Hin: und Herwanken befjelben verbindet, worin der Urs 
fprung bed Takts (f. db. Art.) zu ſuchen iſt. Nichte iſt beques 
mer, uns eine 3eit lang in einer und eben berfelben Empfindung 
u unterhalten, als eine gleihförmige, in gleiche Zeiten abgetheilte 
ewegung, woburd die Aufmerkfamteit auf den Gegenftand gefeffelt 
wird. Und fo läßt fid einigermaßen ber Urfprung des Geſangs ers 
fiären, ben man als eine, in beftimmter einförmiger Bewegung forts 
fließende Folge gefühlvoller Zöne beftimmen kann. Gefang oder Dies 
lodie kann übrigens nicht allein durd die menfdlihe Stimme, fons 
dern auch auf den Snftrumenten hbervorgebradyt werben. Aber der 
Geſeng der menfhlihen Stimme ift freilih der urfprünglichfte tınb 
vollfommenfte, weil er, als lebendiges Erzeugniß dee menſchlichen 
Geiſtes, jedem Ton auf das Genaufte die befondre Abftufung, die der 
Affect erfodert, geben kann. Da nun in der Melodie die mit uns 
widerftehlicher Kraft belebten Zöne liegen, die man als Acußerungen 
einer emipfindenden Seele erkennt, fo hat ber Gefang vor allen an« 
dern Werken der Kunſt den Vorzug, daß er Gefühle zu eriveden im 
Stande ift. Dies legt dem Zonfeger die unerlaßliche Pflicht auf, 
dem Studium des Gefangs oder der Melodie die größte Aufmerkfams 
feit zu wibmen, was vorzüglid ben neuern Zonfegern, wegen ber 
herrſchenden harmonifchen Ueberladungen, anzuempfehlen ift. Melos 
die und Rhythmus find bie wahren Mittel, das Gemüth in Ems 
pfindbung zu verfegen, und wo jene fehlen, da ift die hoͤchſte Rein⸗ 
beit bee Harmonie eine ganz unwirkſame Soche. Das eigentliche 
Mefen der Melodie befteht nun aber einzig und allein in dem Aus— 
drud. Sie muß allemal irgend eine innere Empfindung fhildern, 
und jeder, der fie hört, muß fich einbilden, er höre die Sprache ei⸗ 
nes Menfchen, der, von einer gewiffen Empfindung durchdrungen, 
biefe an den Zag zu legen ftrebt. Inſofern nun aber diefe Melodie 
in den Bänden bes Zonfegers ein Werk der Kunſt und des Ges 
ſchmacks ift, muß fie auch, wie jedes andre Werk der Kunft, ein 
Ganzes ausmaden, in welchem die nothwendigen Mannichfaltigkeiten 
zu einer vollflommenen Einheit verbunden find, Diefes Ganze muß 
eine gefällige Form haben und fowol überhaupt, als in feinen ein- 
genen Theilen, fo befhaffen fein, daß das Ohr des Zuhörers zur 
beftänbigen Aufmerffamkeit gereizt werde und fi ohne Anftoß, ohne 
Berftreuung, den Eindrüden, die es empfängt, mit Luft überlaffen 
und bingeben könne. Jeder Gefang, ber diefe doppelten Eigenſchaf⸗ 
ten hat, iſt gut. Die verſchiedenen beſondern Eigenſchaften, welche ei⸗ 
ner auten Melodie eigen fein muͤſſen, find in Kurzem folgende. Zuerſt 
iſt ſhlechterdings nothwendig, daß ein ‚Haupt: oder Grundton darin 
herrfche der durch eine gute, dem Ausdrucke angemeſſene Abwechſe⸗ 
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lung feine verfchiebenen Abftufungen befomme. Dies kann nur dar 
durch gefhehen, daß die auf einander folgenden Töne aug einer bes 
flimmten Zonleiter (f. Ton) genommen werden. Gefhähe dies richt, 
fo würde unter den einzelnen Theilen Eein Sufammenhang fein. Denn 
die im jeder Tonleiter liegende Harmenie gibt den aus derfelben 
genommenen Zonen ben nöthigen Zufammenbang. Der Haupt = oder 
Grundton muß aber dem Charakter des Stuͤcks angemeffen gemählt 
werden. Denn jede Zonart hat vielleicht einen ihr eigenen Cha: 
rakter. Je feiner_ nun das Ohr des Tonſetzers ift, diefen Cha 
rafter in jeder Tonart aufzufinden, deſto glüdliher wird er 
in befondern Fällen in der Wahl des Haupttons fein, welche 
zum richtigen Ausbrud beiträgt. In ganz kurzen Meto ion, 
die bloß aus ein pacr Hauptfägen beſtehen, ann man dur aus 
bei dem Haupttone bleiben, oder auch allenfols in feine Domis 
nante(ſ. d. Xrt.) übergeben; längere Stücke hingegen erfobern 
Abwechſelung des Tons, damit der leidenſchaftliche Kuedruck, aud in 
Abfiht auf das Harmonische, feine Schattirung und Mannid;faltigs 
keit befomme, Zweitens ift zu einem guten Gefange der Rhythmus 
(f. d. Art), d. h., die Abmeffung der einzelnen Theile nad Länge 
und Kürze, nothwendig. Jeder Gefang erwedt durch die einzelnen 
Zöne, welche der Zeit nad) auf einander folgen, den Begriff der Br: 
wegung. Jeder Zon ift als eine kleine Ruͤckung, deren eine bes 
flimmte Anzahl einen Schritt auemachen, anzufehen. Es ſcheint über: 
haupt eine fo natürliche Aehnlichkeit zwifchen dem Gang und ber Bes 
wegung des Gefanges zu fein, daß überall, aud) bei den roheſten 
Völtern, die erften Gefänge, die unter ihnen entſtanden, unzer⸗ 
trennlich mit dem Gange oder dem Tanze verbunden waren. Sebe 
Bewegung, in welder gar feine Orbnung und Regelmaͤßigkeit herrſcht, 
wo fein Schritt dem andern gleicht, iſt, ſelbſt beim bloßen Anfcauen 
don ermübdend. Daher würde eine Folge von Tönen, fo harmonifd 
richtig man aud deren Fortfchritte fände, wenn unter denfelben nicht 
no eine abgeneffene Ordnung in der Abwedyfelung vorhanden 
wäre, unfie Aufmerkſamkeit keinen Augenblict unterhalten, fondern 
uns vielmehr verwirren- Darum muß in der Bewegung eine gewiſſe 
Gleihförmigkeit vorhanden fein, und die Folge ber Zöne muß in 
gleiche Zeiten oder Schritte, die in der Mufit Takte genannt werden, 
eingeteilt fein. Diefe Schritte müffen, wenn fie aus mehrern Heis 
nen Rüdungen beftehen, dadurch fühlbar gemacht werben, baf jeder 
Schritt auf der erſten Rüdung ftärker ald auf den übrigen angeges 
ben wird, oder einen Accent befommt. Alsdann fühlt das Gchör 
die Eintheilung dev Töne in Takte. Darum müffen die gleich lans 
gen Schritte oder Takte in gefälliger Abwechſelung auf einander fols 
gen, und es ift deswegen nöthig, daß die Dauer des Zakted in 
Kleinere Zeiten, nad gerader und ungerader Zahl, eingetheilt werde; 
daß die verfchiedenen Zeiten durch Accente, durd vereinten Nachdruck, 
ober auch no bewirkte Ruͤckungen einzelner Töne, fih von einander 
unferfheiden. Hieraus entftehen nun wieder neue Arten von Einförs 
nigfeit und Marnnigfaltigkeit, die ben Gefang angenehm madn- 
Drittens exfodert eine gute Melodie einen möglichft gefühlvollen 
Ausdruck, welcher durch eine fchnelle oder langfame Bewegung, durch 
bie Art des Vortrags (ob die Töne einzeln abgeftoßen oder gefchleift, 
ftark oder ſchwach vorgetragen, hoch oder. tief geſungen werben), 
durch größere oder Eleinere, conforirende oder diffonirende Intervalle, 
durd) dem geraden oder ungeraden Takt und durd die daraus entite 
Senden verſchiedenen Accente, durch die befondre Art ober Anzahl 


. m A u MA 2 


Melodie 291 


ber einzelnen Theile des Takts, durch die Austheilung ber Zöne in 
dem Takte nad) ihrer Länge und Kürze, und erdlid dur das Ver: 
—— der Einſchnitte und Abſchnitte gegen einander bewirkt wird. 
er dieſer Punkte traͤgt das Seinige zum Ausdruck bei. Viertens 
muß eine gute Melodie ſingbar oder ſpielbar und, nad Beſchaffen— 
beit ihrer Art, leiht von dem Gehör aufzufaffen fein. Wo diefe 
Eigenfhaft fehlt, dba werden alle übrigen Verbienfte einer Compoſi⸗ 
tion verbunfelt und unwirkſam gemadht. Um leiht und faßlich zu 
werben, muß ber Zonfeger fowol den ausübenden Gefang, als bie 
Natur aller derjenigen Snftrumente, für welche er fegen will, ftudirt 
ben. Die Leichtigkeit, das Gefällige und Fließende des Gefanges 
omme oft von ber Art ber Kortfchreitung her, und bei diefer ift zu 
merken, baß man, fo lange der Ausdrud der bdarzuftellenden Em: 
pfindung Eeine Ausweihung erfobert, bei der Zonleiter bes ange: 
nommenen Zons bleibe. Denn bie diatonifhe Zonleiter ift in jedem 
Sntervalle dem Ohre die faßlichſte. Die fünfte und legte Eigenſchaft 
einer guten Melodie beficht in der Nothiwendigkeit, den Ausdrud 
eines Textes fo viel als möglich burd die Melodie wiederzugeben. 
Der Zonfeger muß fi befireben, die eigentlihe Art und den Grab 
ber Empfindung, welde in dem Zerte liegt, zu fühlen, und ſich 
überhaupt in biefelbe zu versegen. Dabei ift ed wichtig, genau bie 
Stellen zu beobadıten, wo die Empfindung fo eindbringend wird, daß 
das Gemüth fidy dabei zu verweilen wünfdht. Hier nun ift die Geles 
genheit vorhanden, die ausdrudsvollften Manieren oder Koloraturen 
anzubringen. Hat er Gefühl und Uebung im Sage, fo werben ihm 
Bewegung und Takt, wie fie dem Texte angemeffen find, fchon von 
ſelbſt einfallen. Aber den fhiclichften Rhythmus und die beften Eins 
ſchnitte zu treffen, ‚wird ihm, wo der Dichter nicht volllommen mu: 
ſikaliſch gewefen ift, oft fehr fchwer werden. Es bedarf Faum ber 
Erinnerung, daß die Einfchnitte und Perioden mit denen, bie im 
Zerte find, übereinfommen müffen. Streiten nun aber diefe, wie 
es nicht felten ber Kal ift, gegen das Ebenmaß der Muſik: fo muß 
ſich der Geger mit Wiederholungen und Verfegungen einzelner Worte 
zu beifen ſuchen. Hödft zwedwibrig find die Schilderungen Förper- 
licher Dinge, weldye ber Dichter nur dem Verftande und nicht ber 
Empfindung vorlegt. Noch unftatthafter find Schilderungen einzelner 
Worte, welche dem Ausdrucde des ganzen Textes gänzlich widerſpre— 
den. Wie, wenn ber Dichter fagte, weinet nicht, und ber Tonfeger 
wollte nun auf dem erften Worte Töne fegen, bie etwa das Weinen 
nachahmen follten? Und doch trifft man bergleichen Verftöße gegen 
eine vernünftige Behandlung des Tertes nur zu häufig an. Endlich 
ift noch anzumerken, baß gewiffe Fehler gegen die Natur des Taktes 
die Melodien hoͤchſt unangenehm und widrig machen. Dergleichen 
Fehler entftehen, wenn man Diffonanzen auf Zalttheile anbringt, 
welche diefelben nicht vertragen. Im Dreiviertel: Takt Eönnen z. 8, 
die Vorhalte oder zufällige — — die Ruͤckungen durch 
Biertel geſchehen ſollen, nur auf dem erſten Viertel angebracht wer: 
den. Geſchehen aber in dieſem Takte die Ruͤckungen durch Achtel, 
fo Eönnen die Diſſonanzen auf dem erſten, dritten und fünften Achtel 
fieben. Hingegen fallen die Diffonaozgen im Sechsachtel-Takte auf 
das erfte und vierte Adıtel, und werden mit dem ziveiten oder brits 
ten, fünften ober fechäten vorbereitet. Pg. 
Melodrama (Duodbrama, Monodrama) bezeichnet ein kleines 
mufitalifhed Drama, befonders diejenige Art des Dramatifchen, wo 
der beclamatorifche Vortrag einzelner Saͤtze durch Inftrumentat: Mu: 
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fit unterbrochen wird, Es unterfcheidet ſich dadurch von der Oper, 
daß der Dichter den dazu gewählten Gegenftand Iyrifch bearbeitet und 
daraus eine Folge von Gefühlen und Empfindungen entwidelt, bie 
er gleihfam nur andeutet, und der Mufit badurd) Gelegenheit gt, 
diefe Gefühle auszudrüden. Zur Unterſcheidung nennt man gewoͤhn⸗ 
lid Monodrama ein ſolches muſikaliſches Drama, wenn es nur eine 
Perſon hat; Duodrama, wenn es zwei oder’ mehrere hat. Die Eis 
findung wird Rouſſeau zugefchrieben, durch deſſen Pygmalion ver 
anlaßt, Brandes die gerftenbergifcde Kantate Ariadne, fo wie nad: 
her Gotter die Medea bearbeiteten, melde beide Benda mit einer 
vortrefflichen Muſik befchenft hat. Wenn wir einen Blick auf ben 
Beifall werfen, welchen diefe beiden Melodramen zur Zeit ihrer Er: 
ſcheinung in einem fo hohen Maße erhielten: fo müffen wir allers 
dings erflaunen, daß diefe Gattung fpäterhin fo wenig, Nahahmer 
gefunden, und fid der Geſchmack daran bald verloren hat. Nenn 
wir aber zupörberft den mechanifchen Bau der vorhandenen Melobrar 
men betrachten: fo werden wir finden, daß eine einzige Perſon aus 
Ber Stande ift, eine dramatifche Handlung zu beginnen, an das zu 
gewährende Intereffe nothwendig gefnüpfte Verwidelungen durchzu⸗ 
führen, und endlich zur vollfommnen Befriedigung der Zufchauer in 
fi harmonifch zu beenden. Um einem ſolchen harmoniſchen Uebel: 
ſtande wenigſtens in etwas zu begegnen, hat man den Melodramen 
eine durchaus lyriſche Haltung zu geben gefucht. Hieraus entfteht 
aber der grelle Widerſpruch, bag wir ftete Empfindungen und Ge 
fühle vor Augen haben, ohne daß bie Danblungen, durch welde fie 
erzeugt werden, zu unfrer anſchaulichen Kenntniß gelangen. Wir 
ſehen Wirkungen, ohne die Urfachen davon zu erfahren. Es bedarf 
feines Beweifes, daß ein ſolches Merk, dem ftatt der dramatifchen 
Handlung ſtets Gefühle und Empfindungen untergefhoben werden, 
feines Mangels an innerer Haltung wegen, auf Feine fortbauernde 
Theilnahme Anfprudy machen könne. Anders verhält es fich mit den 
Duodramen, weil bei zwei handelnden Perfonen die Möglichkeit, 
eine dramatifdhe Handlung gehörig zu beginnen, zu verwideln u 

zu vollenden, ſchon größer ift. Aber auch dazu wird ein ausgezeich⸗ 
netes Zalent erfodert, da die mechaniſchen Hülfsmittel immer nod 
fehr beſchraͤnkt find. Hierzu kommt noch eine andre Schwierigkeit. 
Man hat naͤmlich geglaubt, diefen Melodramen einen ernften Gbas 
rafter geben zu müjfen, um dem Componiften durch die mit diefem 
Charakter nothwendig verbundne Lyrik, hinlängliche Veranlaffung zur 
Schilderung der Gefühle und Leidenfhaften zu geben. Da aber ber 
ernfte Charakter einer ſolchen Iyrifhen Handlung, durd; Mangel an 
äußerer Bewegung, nothwendig fehr beengt fein muß, und biefer 
Mangel an Bewegung, buch die eben fo nothwendig befchränfte 
Handlung einer ober zweier Perfonen, nicht gehoben werben Eann: 
fo ſcheint ſich daraus zu ergeben, daß ein ernfter Inhalt für dieſe 
Art dramatifcher Arbeiten Maus unftatthaft fei. Man fcheint dies 
infofern beberzigt zu haben, als man ben Intermezzo's und ähnlis 
hen Eleinen mufikalifchen Dramen, weldie doc im Allgemeinen mit 
den Melodramen wohl verglichen werben Eönnen, einen Eomifchen Chas 
rakter gegeben lhat. Gin andrer Verſtoß gegen die nothwendig zu 
erregende Theilnahme, welcher jene Mängel der Poeſie noch über: 
trifft, Ifegt in der Art und Weife, wie man bie Muſik zu diefen Mes 
lobramen bisher behandelt hat, Wer vermöcte an jenen ftets gemalt: 
fam abgerißnen, im Charakter ſich faft immer einer dem andern wis 
derſprechenden, mufitalifchen Sägen, felöft wenn fie an und für fi 
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bie vortreffliäften Gedanken enthielten, Gefallen zu finden? Der 
Dichter folder Melodramen glaubt, dem Gomponiften nicht genug⸗ 
fame Gelegenheit zur Entwidelung feiner Kunft zu geben, wenn er 
nit fleißig die pfindungen ſich unter einander felbft beftreiten 
lift. Dadurch entfteht natürlidy ein folher Mangel an Einheit in 
der muſikaliſchen Daritellung, baß faft jede mufikalifhe Periode, 
welde die Declamation unterbricht, einen verfchiebnen und ſich oft 
tenden Charakter zur Erfcheinung bringt. Aus allen diefen 
tten Gründen geht hervor, baß das fogenannte Melodrama, 
Achem, wie Bouterwec ſich ausdrückt, zwei Künfte, die daffelbe 
Ziel verfölgen, mit befondrer Höflichkeit einander abwechſelnd Platz 
den, wenn bie eine ber andern in den Weg trit, insbefondere 
feines muſikaliſchen Theils wegen, für eine gaͤnzlich unnatürliche und 
deshalb unftatthafte Gattung dramatifcher Erzeugniffe zu erklären 
ift, über deren unwerth auch der Erfolg hinlänglid entfſchieden hat. 
Unter Melodrama, fagt Schlegel in feinen Vorlefungen über drama— 
tifhe Kunft und Eiteratur, verftehen die Franzoſen nicht, wie wir, 
ein Schaufpiel, worin Monologe mit Inftrumentalmufit in den Paus 
fen abwechſeln, fordern wo in emphatifher Profa irgend etwas Wuns 
derbares, Abenteuerlihes, ober auch finnlidye Handlungen nebft ben 
dazu gehörigen Decorationen und Aufzügen zur Schau gebradit werz 
den. Auf die Neiaung hierzu ließe fih etwas Wefferes bauen; denn 
teider find bie meiften Melodramen bis zur Abgeſchmacktheit roh und 
gleichſam Fehlgeburten des Romantifchen. Pg. 
“Melone, Cucurbita Melo,. eine fürbißartige Garten» und 
Feibfrucht von angenehmen, füßgerwürzhaften Gefhmad. Sie ift in 
Afien zu Haufe, und kann in Deutfchland kaum unter freien Dimmel 
n werben. In ber Gegend um Aftrahan erbaut man ſehr 
wohlſchmeckende Melonen, Arbuſen genannt. Die beutfchen 
‚ziehen befonders zwei Arten, bie Kantalupen mit plattruns 
den warzigen, unförmlidhen Fruͤchten, von ſchwarzgruͤner, gelber oder 
weißer Karbe, bie zwar dide Schalen haben, deren Fleiſch aber für 
das. feinite gehalten wird, und die Negmelone, bie mit negfürmigen 
Erhöhungen überzogen, dünnfchaliger ift und früber reift, als jene. 
Außerdem rechnet man auch hieher die Waffermelone, Cucurbita Ci- 
trullus, weldye befonders bei Hatwan in Ungarn von vorzüglider 
Größe und Güte gebaut wird, und deren Saft man mit Wein vers 
mifcht genießt. | 
Melos, griech. der Gefang, Gefangspoefie, daher meliſch fo viel 
als ihriſch, reinlyriſch (f. Cyrif). 

Melpomene, die Mufe des Trauerfpield. Gie wird abgebils 
det mit einer ernfthaften Maske, wol auch mit einem Eypreffenzweig 
im der einen, und einem Dold in der andern Hand. (S. den Art. 
Mufen.) 

Melufine. Die durch ein artiges Mährchen gar wol bekannte 
schöne Melufine, war nad Einigen ein weiblidher Meerdaͤmon, nad) 
Andern ftammte fie durch ihren Vater von einem König von Albanien 
und einer Zee ab. Paracelfus macht fie zu einer Rymphe; die Mei: 
ften aber bezeichnen fie als eine mächtige Fee, bie fi mit einem 
vn aus dem Haufe Lufignan vermäblte, Sie war, wie bie meis 

en Keen jener Zeit, gezwungen, gewiſſe Zage des Monats Kifchges 
ftalt anzunehmen: alsbann wandte fie alle Sorgfalt an, fid weder 
vor ihrem Gemahl noch vor ihren Hausleuten fehen zu lafjen. Aber 
eines Tages trat ihr Gemahl, der zu neugierig war. und gar zu gern 
wiſſen wollte ‚was Melufine fo eingefhloffen vornehme, unvermuthet 
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in's Zimmer, und erblickte fie in einem Waſſergefaͤß in einer Geftalt, 
worin er fie noch nicht kannte. Sie ließ ihm feine Zeit, fein Era 
ftaunen auszubrüdenz fobald fie ſich entdeckt fah, ſtieß fie einen laus 
ten Schrei aus und verfhwand. Go oft feitdem ein Glied des Haus 
fes Lufignan von einem Unfall bedroht war, ober ein König von 
Frankreich auf außerordentliche Weife ſterben follte, erfchien fie in 
Zrauerkleibern auf dem großen Thurme des Sclofjes Lufignan, das 
fie hatte bauen laffen, und ließ bort Seufzer und Wehklagen hören; 
Memel, im Königreich Preußen, im: Regierungsbezirk Königs: 
berg, an der Einfahrt in das kuriſche Haff, ift die noͤrdl. Gtabt in 
Preußen (55° 42° 15 Breite, 38° 45’ 2.) und liegt 122 Meilen 
von Berlin, nicht weit von der Grenze. Memel hat 630 Häufer 
mi: 8000 Einwohnern, bie vom Schiffbau, Kabriten und: Handel 
(befonders mit England) leben. E38 gibt hier verfchiebne große H 
beishäufer. Der Hafen ift gut, fiher und wird durd die & 
vertheidigt. Ein 73 Buß hoher Leuchthurm liegt vor bemfelben 
einem Sandhügel. Es kommen jährlid 5— 600 Schiffe in demfelben 
an. Außer Getreide, Hanf und Haͤuten wird befonders guter Leine 
famen und Holz aus Litthauen von da ausgeführt; Im 3. 1807 
wählte ber Eönigl. preuß. Hof diefe Stadt zu feinem 'einftweiligen 
Aufenthalte. Memel ift auch ber deutfche Name des Fluſſes, bem 
bie Polen Niemen nennen. (©. d. Art.) 197 
Memnon, nah dbem Mythus ein Sohn des Zithon und db 
Aurora und ein Bruder bes Emathon. Nach Einigen war er König 
ber Xethiopier, nah Andern der Affyrer, Zu Abydos in Aegypten 
erbaute er einen prächtigen Palaft und ein Labyrinth; einen ander 
Palaft zu Sufa in Perfien, welche Stadt von ihm: auch den Beinaz 
men Memnonia führte. Priamus, König von Troja, wußte ihn 
durch das Geſchenk eines goldnen Weinftocds zu bewegen, ihm gegen 
die Griechen zu Hülfe zu kommen; er verrichtete babei mehrere 
tapfre Thaten, und verwundete felbft den Achilles, wurbe aber ends 
lih von demfelben erlegt. Auf Bitten der Aurora, ihren Sohn auf 
eine ausgezeichnete Weife zu ehren, ließ Jupiter aus feiner Aſche eine 
unzählige Menge Vögel entftehen ( Memnonsvögel), welche: jährlich 
zu. feinem Grabe zurüdkehrten, hier mit einander Eämpften und fe 
gieihfam Leichenfpiele zu feinem. Andenken feierten. Nad feinem Zobe 
warb er als Heros verehrt, Bei Theben fah man feine zum Theil 
“ nody vorhandne Bildfäule, oder eigentlich zwei Bilbfäulen in koloſſa— 
ler. Größe. Wenn die Sonne aufging und die Statue befchien, gab 
fie einen fröhlihen Klang von fih; ging fie unter einen traurigen 
Mon erzählt fogar, daß fie Thränen vergoffen und Orakelſpruͤche in 
fieben Berfen ausgefprochen habe. Dean hörte den Klang nod) bis ind 
4. Jahrh. n. Chr. Geb.; Befchreibungen diefertönenden Memnonsfäule 


und VRachrichten von dem gehörten Klange findet man bei Paufaniod 


und Strabo, und unter ben Neuern bei Pocode und Norben. Weber 
ihre Befhaffenheit und über die Erzählung vom Memnon : hat man 
mehrere Hypothefen. Die Säule befindet fich jest in England. 
moire Memoiren. Mit diefem Worte bezeichnet man im 
Allgemeinen, was zum Andenken einer Sache bient, dann eine ſchriftliche 
Vorftellung, einen Auffag zur Anregung eines Gegenftandes, Eingabe. 
Dann insbefondre I. Staatsſchriften, denen bie gewöhnlichen Foͤrm⸗ 
lichkeiten alle, oder größtentheils, befonders die Befiegelung fehlen- 
Sie fommen bei Unterhandlungen der Minifter häufig, bisweilen 
auh bei Antworten und Refolutionen ber Herrfcher vor, weil man 
durch diefe Gattung von Schriften allen Rang» und Geremonial 
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ftreitigfeiten auf eine feine Art ausweichen Tann, und man unters 
fcheidet drei Arten derfelben: 1. bie mit Anreden, Datum und Uns 
terfchrift verfehenen, in denen ber Abfaffer von fid in der erften, 
von dem, an den er ſich wendet, in ber zweiten Perfon ſpricht (Me: 
meoire in Briefform) ; 2, foldye, die zwar Anrede, Datum und Unters 
fehrift enthalten, in denen aber der Schreibende von ſich in der drit— 
ten Derfon ſpricht (Memoire fchlehthin); und 3. folde, die ohne 
Anrede, oft audy ohne Unterfchrift find, und worin vom Abfaffer und 
fänger in ber dritten Perfon gefhrieben wirh (Noten). Ders 
gleichen Schreiben werden theils von ben Höfen felbft, theild von 
deren Gefandten abgefaßt und übergeben. Es gehören zu den erfiern 
a) Gireularnoten an das biplomatifhe Corps d. h. die an einem Hofe 
zefidirenben fremden Gefandten, um fie von etwas zu benachrichtigen, 
ober um etwas zu erſuchen; gemeiniglich mit Unterfhrift des Staates 
fecretaird oder des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten ; fers 
ner b)die Antworten eines Hofs an einen Gefandten auf deffen Eins 
gabe; ©) die Noten an ein ausmwärtiges Staateminifterium oder den 
wärtigen Gefardten, um foldye nebft einem Mémoire zu überges 
ben. Die Denkfchreiben der Gefandten an den Höfen, wo fie reſidi— 
ren, find meift eigentlich fogenannte Memoires, bisweilen aud bloß 
Noten; in Briefform werden fie jegt nicht mebr autgefertigt. II. un: 
ter hiſtoriſchen Memoiren verftcht man folde Schriften, in denen 
Semand felbft erlebte Geſchichten zur Erinnerung für fich felbft aufs 
egeihnet hat: Denkſchriften. Sie unterfheiden fid von einer vollz 
Möndiaen Gefhichte oder Chronik dadurd, daß fie 1. nur Eine Bes 
gebenheit oder nur Eine Perfon zum Gegenftand haben; 2. daß des 
ren Berfaffer entweder felbft an der beſchriebenen Begebenheit Theil 
genommen hat, oder doc der handelnden Perfon nahe genug war, 
um aus der reinften Quelle fchöpfen zu können, und 3. daß fie im 
bloßen Zon der Erzählung, aber einer zufammenhängenden Erzählung, 
und von Einem Berfaffer gefchrieben find. Aus dem letztern Grunde 
macht man an fie feine große Anfoderungen ber Form und des 
Style, wie an ein wirklich biftorifches Kunftwerk, und gefteht ihnen 
zu, baß fie minder zufammenhängend und forglofer im Ausdrud fein 
tönnen, obfhon ihr Werth um fo größer ift, je weniger fie von je 
ner Erlaubniß Gebraud) maden und mit Leichtiakeit, ohne ftörende 
Nachläffigkeit erzählen. Gie liefern dem Forſcher anziehende Ein— 
zeinheiten, entdecken oft bie geheimften Zriebfedern, dringen in eins 
zeine, oft für Eleinlich erachtete und in allaemeinern Geſchichtsbuͤchern 
vernachläffiate oder kaum mit furchtfamer Vorfiht durch Winke anges 
deutete Umftände ein, entwideln geheime Anſchlaͤge und Entwürfe, 
von benen bloß das legte Ergebniß in die Gefhichte aufgenommen 
zu werben pflegt, und bürfen unter gewiſſen Beſchraͤnkungen auf 
einen hohen Grad von Glaubwürdigkeit Anfpruc machen. Nidt 
weniger find fie angenehm durch bie rein fi ausfprechende Indi vi⸗ 
dualität des Schreibenden, durch feine Art, die Begebenheiten zu 
betrachten (gefegt auch, daß fie einfeitig, beſchraͤnkt, ja felbft par: 
teiifch fein follte, was einmal in der Natur folder Schriften lieat), 
durch Eigenthümlichkeit, Kreimüthigkeit und Unbefanaerheit des Ur: 
theils, und vurd) Lebendigkeit und Anmuth der Darftellung. Durch 
diefe Eigenſchaften erhalten fie vor andern Gattungen biftorifcher 
Schriften ben Vorzug, daß fie den bloßen Liebhaber wie den Ken: 
ner befriedigen, jenen burd die reizende Nachläffigkeit ihrer Form, 
diefen buch ben Werth ihres Inhalts, wenn es aleich nıcht zu vers 
Eennen tft, daß in letzterer Raͤckſicht die hiſtoriſche Kritik bei den: 
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felben ein ſchweres Geſchaͤft hat. Als die Alteften Memoires betrach⸗ 
tet man gewoͤhnlich Caͤſars Berichte von ſeinen Feldzügen, und auch 
aus dem Mittelalter kann man unter andern des Biſchofs Ditmar 
Chronik (den neuern Anſichten uͤber dieſelbe zufolge) hieher rechnen; 
ihr eigentliches Vaterland aber iſt Frankreich, im deſſen biftorifcher 
Literatur fie eine wahre Nationaleigenthümticykeit find, und wo fie, 
vom Ende des 15. Jahrh. an, immer häufiger werden. Befondre 
Erwähnung verdienen: Phil, de Comines Memoiren, ber bie Ge 
fhichte Ludwigs XI. und Carls VIII. (1464 — 1498) in lichtvoller 
und kunſtloſer Sprache und mit treuherzigen Betrachtungen und Er 
mahnungen an Fürften erzählt (London 1757, 4 Bde. 4.)3 Martin 
du Bellay’s durch ihre Eraftvolle Darftellung und ben in ihnen aus— 
gefprodyenen Nationalfinn merkwürdige Memoiren gehen von 1513 — 
1516 (Paris 1569 Fol., modernifirt herausgegeben von Lambert, Das 
ris 1753, 7 Bde. 8.). Blaife de Montluc ift in feinen Memoiren 
(von 1521— 1569, von Heinrich IV. die Soldatenbibel genannt, Par 
ris 1746, 4 Bde, 12) eben fo offenherzig in feinem Gelbfttabel als 
in feinem Selbſtlobe; lebhafter und anfchaulicher Vortrag ift verbuns 
ben mit dem einem alten Krieger eigenthümlidyen Wortreidtbum. 
Durch politifche Redlichkeit in hoͤchſter Vollendung, Richtigkeit, Reife 
und Klarheit des Urtheils, fo wir durch Würde und ruhevollen Bor 
* zeichnet ſich Michel de Caſtelnau (Mem. von 1559 — 1570, 
Brüffel 1731, 3. Bde. Bol.) aus. Brantömers verrufene Memoiren 
(Oeuvres, Paris 1787, 8 Bbe. 8.) find durch eine befondre Mis 
fhung von fehamlofer Naivetät mit cynifcher Greimüthigkeit, durch 
eübten Scharfblid für Shwähen und Blößen, und durch flatters 
Bafte Unftätigkeit des abgefchliffenen höfifchen Wuͤſtlings charakteris 
ſtiſch. Margarethe von Valois ‚, ‚Gemahlin Heinrichs IV., erzählt 
bie Gefhichte ihrer Jugendjahre (1561— 1581) mit bezaubernber, 
wenn auch etwas gefünftelter Eleganz, weiblicher Feinheit und Ge 
wandtheit, zugleih aber auch mit unverkennbarer Gutmuͤthigkeit 
(Daag 1715, 2 Bde., 8. deutſch, von Fried. Schlegel, Leipz. 1809. 
8.). Aubigne (1550 —1600. Amfterd. 1623, 3 Bde. Fol.) ift bei 
aller Befangenheit, kecker, an Schmähfucht gränzender a 
feit, und bei einem gefuchten, oft unverftändlichen Ausdrude ein 
bie Gefhichte feiner Zeit hoͤchſt wichtiger, wenn auch mit Eritifcher 
Prüfung zu braudender Schrififteller. Marimilian de Bethune, Duc 
de Sully, gilt bei den Verhältniffen, 
feiner anerkannten Rechtlichkeit in Allem, was Staatsangelegenheiten 
betrifft, al& Zeuge vom erften Range, ob er gleich befchränft und 
parteiifch, felbft unfreundlic und bitter in feinen Urtheilen über Mens 
fhen und Hofverhältniffe, und in feinem Vortrage ee und 
oft ermuͤdend, weitſchweifig ift (Paris 1788, 5 Bde, gr.8.). Rode 
foucault, ein Großer von der feinften Bildung und tiefer Menſchen⸗ 
fenner, beichrich die Unruhen der Sronde (1648 — 1652) mit Meis 
ferhand, hat bei unverſchleierter Parteilichkeit eine fharffinnige und 
are Darftellung und Entwidelung der Begebenheiten, treffende 
Charakteriſtik der Hauptperfonen, fprechende Lebendigkeit und natur⸗ 
gemäßes Colorit. Die Darftellung (in weicher er fehr unpaffend oft 
mit Zaciius verglichen worden) ift ſchmucklos, männlid, und gedans 


kenreich, die GSprade rein, abgemefjen und gebrungen (Zrevour , 


1754. 2 Bbe. 12. Paris 1804. 18.). Des Kardinals de Retz Memois 
ven (Genf 1777, 7 Bde, 12. deutfh. Jena 1795 — 1800, 3 Bde. 8.) 
haben für ben, der pſychologiſche Kritik anzuwenden verfteht, große 
Glaubwuͤrdigkeit, die Charakteriſtik ift ſprechend und verrärh den 


in denen er lebte, und bei ' 
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aeübten und kiefblidenden Kenner, die Darftellung ift neiftreich, wiz⸗ 
sig, reich ausgeftattet mit gehaltvollen Neflerionen, und die Sprade 
bat alle Nachläffigkeit der feinern Umgangsſprache und viel natürlis 
ee Feuer. Mus ber großen Menge der vorhandenen Übrigen franz. 
Memoiren führen wir nody folgende an: bie von Soinville, fehr an: 
ziehend durch ihre Naivetät, die von d'Etrées, de Brienne, de Torcy, 
und Montyon, für Diplomaten von befonderem SIntereffe; die von 
St. Simon, Düclos, der Madame d’Epinan; hieher zu zählen find 
aud die Werke bes Abbe Soulavie; die Belenntniffe von 3. 3. 
Roufeauz; die Correfpondenz von Grimm, bie Correfpondenz von 
Labarpe; das Tagebuch von Bahaumont; die Gonsiderations sur la 
Revolution ber Frau von Gtael; das Werk von Suͤard über das 
418. Sahrhundertz die Denkwürbigkeiten der Madame Laroche Jacs 

lin und andere. In Daris find ſeit einigen Jahren vier große 

mmlungen von Memoiren begonnen worden, die für Bibliotheken 
und Sammler von großem Intereſſe find: die Erfte ift: Collection 
complete des memoires relatifs A bhistoire de France depuis 
le regne de Philippe Auguste jusqu’au commencement' du 17. 
Siecle; avec des notes sur chaque auteur et des observa- 
tions sur chaque ouvrage par M. Petitot. Diefe Sammlung be= 
ſteht aus 42 Bänden und ift vollendet, der Preis jedes Bandes ift 
6 Frances. Die zweite ift eine Folge und Fortfesung der vorhergehenden 
unter bem Zitel: Collection etc. depuis .l’avenement de Henri IV. 
jusqu’ä la paix de Paris, conclue en 1763; und ift wie gleid) 
die Erfte von Herrn Petitot geordnet und beforgt. Der Preis ift 
ebenfalls für den Bd. 6 Krancd. Bis jest (April 1823) find von biefer 
zweiten Folge 23 Bde. erfchienen. Beide Sammlungen find im Vers 
lage bes Buchhändlers Foucault herausgefommen, und mit ber größ: 
ten typographifchen Sorgfalt ausgeftattet. Die dritte ift eine Samm⸗ 
lung von bereits gedruckten und noch nicht gebrudten Memoiren über 
bie franzöfiihe Revolution. Es wird auch diefe mit großer Aufmerfs 
famkeit von ben Herrn Berville und Barriere herausgegeben und 
kann foldhe in ihrer Art für mufterhaft gelten. Jedes einzelne Werk 
ift mit einer einleitenden Biographie bes Verfaffere oder der Ver: 
fafferin verfehen ; der fehr correcte Text dann mit berichfigenden, er: 
läuternden und ergänzenden Noten und am Schluße find in der Res 

I größere Beweisftüde (pieces justificatives) mit großer Ein: 
Acht und Sorgfalt zufammengebraht und gewählt. Bon biefer 
Sammlung find bis zum April 1823 bereitd 18 Bände wirklich er: 
ſchienen: vollftändig wird fie aus den Memoiren der nachſtehend 
genannten berühmten Männer und Frauen beftehen: nämlich den 
Denktwürbigkeiten der Madame Roland, ded Marquis be Rerrieredz 
von Einguetz Düfault; vom Marquis de Bouillé; Baron Befenvalz 
von Baillyz NRabaud de St. Etienne; Mounier; vom Marquis von 
Lally Tolendal; Marquis von Rochambeau; von Riouffe 5; Rivarolz 
Eouvet; vom General Puifaye, Marquis von Montesquiouz Camille 
Desmoulind; St, Züftz Necker; Clery; Mallet dü Pan; von Bars 
barour; Kreron; Garatz; vom General Doppe; Beaumardais; Ras 
mel; Aymé; Marmontel; Phelippeauz Antonelle; Courtois; Düs 
mouriez; von Madame Campan; Morellet und noch anderen mehr, 
von weldyen die thätigen Unternehmer die Gebrüder Baudouin in Pas 
ris fih noch in Beſitz fegen werden. Die vierte Sammlung betrifft 
Memoiren über die engliſche Revolution; überfest und herausgeges 
ben von einem der geiftreichften franz. politifhen Schriftfteller der 
jegigen Zeit, Deren Guizot. Auch dieſe Sammlung ift mit großer 


" 
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Verſtaͤndigkeit angelegt; mit Einleitungen, Noten, Beweisſtuͤcken 
begleitet und verdient eine Stelle in jeder groͤßern Bibliothef: Man 
hat im ganzen 24 bis 30 Bände zu erwarten. Exrſchienen find bie 
jest, die Memoiren von Thomas May oder Gefchichte des langen 
Parlaments; die von Philipp Warwick über bie Regierung Earl bes 
Erften; vie von John Berklay, Thomas Herbert und Price; erwar⸗ 
tet werben noch die von Sollis, Fairfax, Huntington, der Frau 
Hutchinſon, Ludlow, Glarendon, Burnet, Tempte, Rokesby und 
Andere. In der beutfchen Literatur find Denkwuͤrdigkeiten dieſer Art 
eine Seltenheit, und ihrer nur wenige anzuführen. Zu den anzie⸗ 
hendſten ſind zu rechnen, die der Markgraͤſin von Baireuth, Schwe⸗ 
ſter Friedrich des Großen urſpruͤnglich aber ebenfalls in franz. 
Sprade gefchrieben, und zu ben wichtigften die von Friedrich den 
Großen felbft (Histoire de mon temps u. and.) Nach bem ums 
glüdklihen Kriege von 1806 gab der O©berft von Maffenbad im Ber: 
lage des Herausgebers des Gonv. Ler. drei Werke heraus, die hiers 
ber zu zählen find und eine Erwähnung verdienen. Es find folgende: 
Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten zur Gefhichte des Verfalls des preuß. 
Staats feit dem J. 1794, nebſt feinem Tagebuch über den Feldzug 
1806. 2 Thle. mit Karten und Planen8. 1809. — Rüderinnerungen 
an große Männer. 8. 1819. — Memoiren zur Gefchichte des preuf, 
Staats unter den Regierungen Friedrich Wilhelms ‘II. und LI. 
3 Thle. mit Karten und Planen. 8. 1809— 1810, Der vierte Zheil 
des legteun Werks, ſchon gedrudt, wurde auf den Wunfch der preuf, 
Regierung gänzlid unterdrückt und die ganze Auflage eingeftampft: 
Dohm’s übrigens hoͤchſt fhägbare Denkwürdigkeiten koͤnnen nicht mit 
Recht bieher gerechnet werben, da fie nur aus zufammen gereiheten 
hiftorifchen Auffägen über Begebenheiten unferer Zeit beftehen, an 
welden Dohm entweder geringern ober größern Theil genommen 


oder über ſolche Forſchungen angeftellt hat. Won Gagern hat bagegen . 


fürzlid angefangen unter dem Titel: mein Antheil am ber Politik, 
Memoiren herauszugeben, die über mande Begebenheiten unferer 
Seit intereffante Aufidlüffe geben, Napoleons Verbannung nad) Gt. 
Helena und fein: dort erfolgter Tod hat bie neuefle Zeit auch zur 
Belanntmahung vieler Schriften biefer Art geführt, durdy melde 
wir über die wichtigften Wegebenheiten ber neuern Zeit und bie her: 
vorftehendften Charaktere in derfelben die belehrendften Auffchlüffe ers 
halten haben und ferner erhalten werden, Die Bedentendften berfels 
ben find: des Chirurgen OrMeara Tagebuch über Napoleon auf ©t. 
Helena (Napoleon in exile; ora voice from St, Helene; 2 vols 
Lond, 1822. 8.) zweimal in’s Dentfche uͤberſetzt: Stuttgart bei 
Gotta und Dresden bei Hilſcher; das Memorial de St. Helena vom 

zafen Las Cafes, von welchem bis jest 4 Bde. erfchienen find, bes 


- zen noch vier andere folgen werden. Auch dies iſt zweimal in’s Deut: 


ſche überfegt: bei Cotta in Stuttgar* und bei Arnold in Dresden; 
endlih die Memoiren von Napoleon ibſt, die er feinen Begleitern 
dictirt hat und die jest in Paris und London von dem Grafen Mons 
tholon und dem General Gourgaud herausgegeben werben. Zwei 
Bände find davon bis jegt (April 4823) erfchienen. Buch. Reimer 
in Berlin beforgt vom Original einen Abdruck für Deutfchland und eine 
deutſche Ueberſ. III. Auch Eurze gelehrte Abhandlungen, befonders bie in 
gelehrten Gefellfhaften vorgelefenen Denkſchriften, werden mit diefem 
Namen beleat, Die Memoires de l’Academie des inscrip- 
tions et belles lettres und mehrere andere Sammlungen biefer Art 
find al!lbekannt. A—s. 
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Memphis, ehemals Hauptftabt von Mittelägypten, nah The⸗ 
ben bie Hauptſtadt Aegyptens und bie zweite Nefidenz der aͤltern 
Könige, auf ber Weftfeite des Nils gelegen. Sie wird als eine Kos 
lonie von Theben angefehen, und war ein mächtiger, eine Zeit lang 
der herrfchende Priefterftaat in Aegypten. Als Erbauer wird Menes 
genannt. Die Stadt war groß, reich und prächtig, Mehrere Tem: 


pel, 3. B. des Phtha, und Paläfte zierten fie. Nach und nad aber 


fant fie von ihrer Höhe herab, und im 7. Jahrh. eroberten und zer⸗ 
ftörten fie die Sarazenen. Jetzt fol das Dorf Moniet Rahinet un- 
ter den Trümmern von Memphis liegen. 

Menage (Gilles), ein bekannter franzöfifher Gelehrter, ges 
boren zu Angers 1613, zeigte früh Neigung für die Wiffenfchaften. 
Rah Vollendung feiner Studien wurde er Fönigl. Sachwalter an 
feines Baters Stelle, gab aber bald, aus Abneigung gegen die ju— 
riſtiſche Lanfbahn,, feinem Vater dieſen Poften zuruͤck. Er trat in 
den geiftlihen Stand, befam einige Pfründen, wibmete ſich ganz 
dem Studium der fhönen Künfte, und bezog das Klofter Notre: 
Dame, wo er eine Gefellfhaft von Gelehrten eröffnete, welche alle 
Mittwohe zufammen kam, und die er feine Mercuriale (Verſamm⸗ 
lung zur Abftellung ıwon Mißbräuchen) nannte, Sie beftand gegen 

Sabre: Menage befaß viele Kenntniffe und ein ungeheures 
ächtmit. Die italienifhe Sprache hatte er fo inne, daß er mit 
Leichtigkeit darin verfificirre. Seine italienifhen Gedichte verfchafften 
ibm die Aufnahme in die Afademia della Srufca, Er würde aud in 
der franzöfiihen Akademie eine Stelle erhalten haben, wenn er nicht 
in feiner Requöte des Dictionaires (einer fatyrifhen Bittfchrift 
der Wörterbücher gegen das Ausmerzen vieler Wörter) das Dictio- 
naive berfelben - fpöttifh angegriffen haͤtte; überhaupt hatte er bie 
Same eines bittern und "anmaßenden Pedanten, und fein Reben war 
ein beftändiger Krieg. Menage hat mehrere gelehrte Werke hinter⸗ 
laffen. Seine Ausgabe des Diogenes Laertius (1663) ift mit fehr 
gefhästen Anmerkungen begleitet. Sein Dictionaire etymologique 
ou Origines de la langue frangaise (legte Ausgabe von Jault in 
2 Bbn,.) und feine Origini della lingua italiana (1669 u. 85.) ent: 
halten viel Nüsliches, aber auch eine Menge falfcher und gezwungner 
Etymologien. Unter feinen Gatyren gegen Montmaur ift die Meta: 
morphofe dieſes Pebanten in einen Papagei die befte, Seine las 
tinifhen, italienifchen, griechiſchen und franzöfifhen Poefien find 
ch werthlos. Er flarb 1692. Nach feinem Zobe erfchienen 
Menagiana, erfb in einem, bann in vier Bänden, eine Sammlung 
— ——— Zuͤgen aus ſeinen Geſpraͤchen, deren Werth ſehr un— 
l win? 
: Menander, ber berühmtefte unter den griechifchen Luftfpiels 
dichtern, war ein Sohn bes Diophetis und der Hegefiftrate, und im 
342 vor Chr, zu Athen geboren, Er fol fih in einem Alter von 
52 Sahren, vor Verbruß über den. größern Beifall den fein Nebens 
bubler Philemon erhielt, erfäuft haben; übrigens ift von feinen Les 
bensumftänden wenig befannt, Die Vortrefflicykeit feiner Komödien, 
deren Anzahl ſich auf mehr als hundert belief, erwarb ihm bei den 
Griehen den Beinamen eines Fürften des neuern Luftfpield; und es 
ift ſehr zu bebauern, baß wir außer einigen Bruchſtuͤcken (Menan- 
dri et Philem«. reliquiae ed. Glericus, Amsterd. 1709, 8. und 
in Brunck poetis gnomicis) nichts von ihm übrig haben. Xerenz 
hat ihn häufig. nachgeahmt. 
— Mendelsſohn, f. Mofes Mendelsfohn, 
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Mendoza (Don Diego Hurtado de), nad Ian! Boscan Al: 
mogaver und Garcilafo de la Vega ber Zeit nach ber dritte unter 
den fpanifhen Klaffikern, zugleich berühmt als Etaatsmann und 
Feldherr in den glänzenden Zeitalter Garls V., aus dem alten aufe 
Mendoza, das mehrere audgezeichnete ‚Gelehrte und Staatömänner 
zählt, war geboren zu Granada 1503 oder 1504 und ftarb zu Bals 
ladolid 1575. Als Dichter und Gefhichtfhreiber half er den Ruhm 
der. caftilianifhen Literatur. gründen; im Fache der Romane gab er . 
dem Nationalgefhmad eine entfcheidende Richtung aber ald Ge 
fhihtfhreiber gewann er Eeinen Einfluß auf den Zeitgeiſt, fo wenig 
als fein. öffentliches Leben die rein menfchlichen Gefühle des Dichters, 
den redlichen Wahrheitsfinn bes benfenden Kopfes, und ben hellen 
Blid des erfahrnen, Weltmanns beurfundet. hat. Er handelte im 
Geifte feiner Nation, hart, graufam und unterbrüdend, ſtolz gegen 
Fremde, ein furdtbares Werkzeug der Machtpolitik feines Hofe, 
Dei feltnen Zalenten und vertraut mit der alten und neuen Literatur, 
ſelbſt mit dev bebräifchen und arabifchen Sprache, zeigte er in ben 
wichtigen Staatsdienſten, zu melden ihn GarlV. berief , nicht ben 
Charakter der Humanität, fondern den bes Beitalters ber In quiſition 
der Autos da Fe, der Soldatenherrſchaft, der Mißhandlung der 
Voͤlker und des Macchiavellismus der Höfe. Der geiftuolle, gelehrte, 
wigige Don Diego hatte kaum bie Univerfität Salamanca, verlaffen, 
als ihm Carl V. als Gefandten nad Venedig fchicte, hierauf ale 
Faiferlichen Bevollmächtigten. auf die tribentinifche. Kirdjenverfamms 
lung, dann 1547 als Botſchafter an den päpftlihen Hof, wo er im 
ganz Italien alle diejenigen verfolgte und unterbrückte , welde noch 
einige Liebe zu der alten Freiheit ihres Waterkande zu erkennen gas 
ben. So unterwarf er, ald 'Generalfapitän und Statthalter von 
Siena, biefe Republik der Herrſchaft von Gosmus I, Medicis, umter 
ſpaniſcher Lehnshoheit. Mit dem eifernen Scepter der Gewalt ers 
drücte Mendoza den Sinn ber Zoscaner für Volksrecht und Freis 
heit. Verhaßt den Liberalen, verabfcheut von Paul III., den er in 
Nom felbft zu demüthigen den Auftrag hatte, herrſchte Don Diego 
nur durch Zobesftrafen, und obgleich unaufhörlih von ben Dolden 
ber Mörder bedroht, die er fowol duch Gemwaltmißbraud, ale 
durch feine vielen Liebesabentheuer in Rom gegen fich aufgereizt 
hatte, behauptete er fi dennoch bie 1554 ,..wo Carl V. von ben 
wiederholten Klagen aller feiner italienifdyen Unterthanen, beren Haß 
zulegt von dem Minifter auf den Monarchen felbft überging, ermübet, 
ihn zuruͤckberief. Mitten unter den Entwürfen einer tyrannis 
fhen Gewalt war Mendoza fortwährend in Ztalien mit literariſchen 
Nachforſchungen, beſonders mit dem Sammeln griechiſcher Mamıs 
feripfe und Ulterthümer, eifrig befchäftigt, Ct fandte deshalb auf 
ben Berg Athos Gelehrte, die in dem dafigen Ktofter alte Hands 
fhriften auffuchten; aud benutzte er zu diefem Zwecke das Anfehn, 
in. welhem er am Hofe Solimans ftand, Nah Carls V. Abs 
dankung lebte er an Philipps LI, Dofe. Hier gerieth er einft wegen 
eines Liebeshandels mit einem feiner Nebenbuhler in Streit. Diefer 
309 gegen ben alten Gtaatsrath den Dold ‚, aber Don Diego um: 
faßte feinen Gegner und warf ihn von dem Grfer des Schloſſes auf 
die Strafe. Er kam daruͤber ims Gefaͤngniß, wo⸗er Liebesklaglie— 
ber dichtete, und warb nad Granada verwiefen, wo er mit Aufs 
merkfamfeit den Gang deg Aufftandes der Mauren. in bem Alpujarras 
Gebirge beobachtete, und bie Gefhichte deffelden ſchrieb, ein Werk, 
das noch jekt als eins der erſten Geſchichtswerke in Spanien geach— 
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tet wird, Noch befchäftigte er fich bis zu feinem Zobe mit ber Ueber⸗ 
fepung und Erklärung eines Werks von Ariftoteles, Seine Biblios 
thef vermadhte er dem Könige; fie ift eine der Zierden bes Escurials. 
Ucher feinen Wertb als Schriftfteller vergleihe man Bouterwek 
und Gismondi. In feiner poetifhen Epiftel gab er feinen Sprads 
genoſſen das erfte aute Mufter für diefes Fach. Die meiften find 
dem Horaz. nachgeblidet, in einem Eräftigen Geifte leicht gebichtet, 
und verrathen den welt» und menjıhenfundigen Mann; andere fdils 
dern das Häusliche Gluͤck und die fanfteren Empfindungen mit fo viel 
Gefühl und Zartheit, daß man in ihnen ben Tyrannen von Giena 
nit wieder erkennt. Seinen Sonetten fehlt, bei reinem, edlen 
Ausdend, Anmuth und Wohllaut. Seine Eanzonen find oft dunkel 
und gefuht. In den Kormen ber fpanifchen Poefie, in den redon- 
las, quintillas und villancicos, hat er frühere Dichter an eins 
beit des Ausdrucks übertroffen. Seinen Satyren, ober burlescas, 
wurde von der Snauifition der Drud verfagt. Als Proſaiker bat 
Mertoga Epodye gemacht. Man nennt ihn ben Bater ber ſpaniſchen 
Profa, wenn anders biefe ohne freies Denken überhaupt vorhanden 
fein kann. Sein fomitker Roman: Lazerillo de Tormes, den er als 
Student ſchrieb, und den ein gemwiffer Luna mit einem zweiten Theile 
vermehrte, ift in die Spraden des Auslandes üherfegt. (Vida de 
Lazarillo de Tormes. Tarrag. 1536. 12. fortgefegt von Henr. de 
Luna. Zarag. 1652. 12.) Der Held des Romans ift cin Bettler, 
von der Klaffe der verfhmigten Landftreiher, die in Spanien ein 
Gegenſtand des Volkswitzes geworden find. Der Dichter hat das 
Bollsieben der Spanier in feiner verfchiedenen Abftufung mit Fiel— 
dings Geift in der frifcheften Lebendigkeit bargeftellt. Die vielen 
Rachahmungen des Lazarillo de Tormes bradten in ber ſpaniſchen 
Literatur eine eigene Gattung hervor, die man el Gusto Picarresco 
(den Geſchmack am Schelmifhen) nannte. Auch war diefer echtkomi⸗ 
ſche Roman das legte ſpaniſche Bud, in mweldhem die Inquifition 
angegriffen wird. Das zweite Meifterwerk Mendoza's, die Geſchichte 
bed Krieges, von Granada, ift nicht unähnlid den Geſchichtswerken 
bed Salluft und Zacitus. Die Erzählung ift einfah, der Ausdrud 
bisweilen faft zu gewählt, Man erkennt überall den großen Staats⸗ 
mann, Mendoza urtheilt nicht felöft, aber man fieht ed aus dem 
Ganzen, daß Philipps Härte und Willkür die Mouren zur Verzweif: 
lung getrieben hat. Daher erlaubte die fpanifhe Regierung den Drud 
dieſes Werks nicht cher als 1610, mit großen Weglaffungen, Die 
erfte unverftümmelte und vollftändige Ausgabe erſchien 1776. (Guerra 
de Granada. Valencia 1776. 4.) Graf Vontalegre hat Mendoza’ 
fämmtlihe Werte zu Valencia 1776 herausgegeben. K. 
Menelaus, ein Sohn oder Enkel des Atreus und Bruder 
bed Agamemnon. Bon feinem Schwiegervater Tyndareus, mit def- 
fen Tochter Helena er fich vermaͤhlt hatte, befam er das Königreid) 
Sparta. Er befand fih auf Kreta, um feines mütterliden Groß— 
vaterd Kretus Verlaſſenſchaft zu theilen, als Paris ihm feine reis 
sende Gemahlin Helena mit einem Theil feines Schaßes und einigen 
Sklabinnen entführte und nad) Troja brachte. Auf die Nachricht da= 
von begab fich Menelaus mit dem Palamedes nad Troja, um Ge— 
nugtbuung zu fodern, und da dieſe verweigert wurde, fodertet er bie 
griehifhen Kürften auf, ihrem Verſprechen gemäß die Beleidigung 
zu rähen. Er jelbft führte 60 Schiffe nad Zroja und zeigte fid) 
ald einen tapfern Streiter. Homer gibt ihm eiren Beinamen wegen 
feines lauten Rufe in der Schlacht (fonv dyados), Nad ber Er: 
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Beiſein der Mutter ihm zum Modell diente, gewann durch ihr Be— 
tragen feine Liebe fo, daß er zur katholiſchen Kirche uͤbertrat, und 
fi mit ihe vermählte. 1749 Eehrte er nochmals nad Dresden Zus 
rüd. Sein Vater blieb zwar in Rom, behielt aber des Sohns ganze 
Baarfhaft, Haushalt u. f. w. In Dresden ernannte ihn der K 

nig an die Stelle bes in fein Vaterland zurücgekehrten Sylveſter 
zum erften Hofmaler mit Erhöhung feines Gehaltes auf 1000 Thlr. 
Als 1751 die Eatholifhe Kapelle eingeweiht werben follte, erhielt der 
junge Mengs Auftrag zur Fertigung des Gemälbes auf dem Hochal⸗ 
tar, und auf fein Verlangen aud die Erlaubniß, nad Nom zurüd: 
fehren zu dürfen, um es daſelbſt zu arbeiten. Nac feiner Ankunft 
in Rom übernahm er indefjen für den Lord Percy die VBerfertigung 
einer Gopie von Raphaeld Schule von Athen. Darauf verzögerte 
der fiebenjährige Krieg, weil während deffelben fein Gehalt ausblieb, 
die Vollendung des Alterblattes (welches erft in Spanien fertig wurde). 
So nahm er im 3. 1754 bie Direction der neuerrichteten Malerafa- 
demie auf dem Gapitol an. Dann übertrugen ihm die Göleftiner: 
Mönce 1757 die Dede in St. Eufebio zu malen. Diefe feine erfte 
Srescoarbeit wurde wegen ihrer dem Zeitgeift zumiberlaufenden Eins 
füchheit in der Compolition nicht mit allgemeinem Beifall belohnt. 
Späterhin malte er für den Kardinal Albani in beffen Billa ein 
Dedengemälde, den Apoll und die Mufen bdarftellend, welche Arbeit 
neben den Meifterwerken der italienifhen Künftler ihren Ruhm ftets 
behaupten wird; ferner für Privatperfonen verfchiedene Delgemälbe, 
eine Kleopatra, eine heilige Bamilie, eine Magbalene u. ſ. w. Um 
diefe Zeit fam ein junger Engländer, Webb, nad) Rom, dem unfer ° 
Mengs feine Ideen über die Kunft mittheilte, die Webb in feinen 
Unterfuhungen über die Schönheit für die feinigen ausgegeben und 
mittelft dieſes Plagiats ſich berühmt gemacht hat. 1761 folgte Menge 
dem Ruf des Königs Carl III. nah Spanien, wo er 2000 Doppien 
Sahrgehalt erhielt. Er unternahm mehrere Arbeiten für den König, 
und trug bald über feine heftigfien Nebenbuhler, Giaquinto von 
Neapel, und Ziepolo, einen Venetianer, den Gieg davon. Unter feis 
nen bort ausgeführten Werken haben ganz befonbers eine Götterver: 
fammlung und eine Kreuzabnahme feinen Ruhm erhöht. Audy bei 
der dortigen Akademie fuchte er Verbefferungen einzuführen, bis bie 
Raͤnke feiner Gegner ihn nöthigten, fi 1770 einen Urlaub zu erbits 
ten, um in Italien feine Gefundheit wieder zu ftärken. Nach einem 
adhtmonatlichen Aufenthalt in Florenz fam er in Rom an, und malte 
unter andern daſelbſt für den Papft ein großes allegorifches Dedens 
gemälde in der Camera de’ papiri, oder dem Zimmer der venetiani: 
fhen Bibliothek, worin die Handfchriften aufbewahrt werben. Nach 
drei Jahren Eehrte er wieder nah Madrid zuruͤck. Sein nad) biefer 
Zeit gefertigter Plafond im Gpeifefaal bes Königs, worin er bie 
Vergötterung des Trajan und ben Tempel bes Ruhms barftellte, 
wird immer fein Hauptwerk bleiben. Nach einem Aufenthalte von 
zwei Jahren begab er fic feiner Gefundheit wegen wieder nad) Rom, 
erhielt aber vom König von Spanien fortwährend einen Gehalt von 
3000 Scudi. In Rom verlor er 1778 feine Gattin, mit der er in 
der glüdlichften Ehe gelebt hatte, Seine Gefundheit wurde nad ber 
Zeit immer f[hwäder, da er aud während feiner Krankheit unermüs 
det fortarbeitete, und er befchleunigte feinen 1779 erfolgten Tob noch 
dadurch, daB er in einem Anfall von Aengftlichkeit feine Zuflucht 
heimlich zu einem Quadfalber genommen hatte. Unter Begleitung 
einer großen Menge Künftler wurde Mengs in S. Michele Grande 
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oberung Zrojars nahm Menelaus die Helena wieder zu fih, um mit 
ihe die Ruͤckkehr in fein Vaterland anzutreten. Acht Jahre irrte er 
umber, ehe ex feine Heimath erreihte- Er kam zunädft nad Tene⸗ 
dos, dann nad) Lesbos und Eubda ; aber von Stürmen und Unge— 
wittern umbergetrieben, mußte er in Cypern, Phönicien, Aegypten 
und Libyen landen und oft verweilen. Endlich belehrte ihn auf der 
Snfel Dharus an der Ägpptiiden Küfte der alte Proteus, den er 
mit Hülfe der Eibothea, feiner Tochter, im Schlafe überfiel, auf 
welhem Wege er heim gelangen müffe. Diefer prophezeibte ihm zu— 
olei, daß er nicht fterben, fondern als ein Goͤtterheld und der He— 
lena Gemahl lebendig in's Elyiium werde verfegt werben. 
Meneftrels, Menetriers, f. Provencalen und Trous 
babour. 
Menges (Anton Raphael), einer ber erften Künftler des 18. 
nbderts, wurde zu Auffig in Böhmen 1728 geboren, und ift 
zugleich das einzige Beifpiel, daß ein Künftler bei einer firengen und 
eifttöbtenden Erziehung zu einer fo hoben Vollkommenheit gelangen 
nnte- Sein Vater, Sömael, ein mittelmäßiger Künftler, war in 
Dänemark geboren, und von Auguft III. nad) Dresden ale Maler 
berufen worden. Er hatte mehrere Kinder, die er tyranniſch behan— 
beite. Den jungen Raphael wollte er fchlechterdings zum Künftler 
bilden, und bediente fih dazu einer hödft fonderbaren Methode, die 
nur bei einem Talent, wie das des Sohnes war, glüdlich ausfchla= 
gen konnte, Schon vom fehsten Jahre an mußte ber junge Mengs 
fih täglih und ftündlih im Zeichnen üben, ohne die feinem Alter 
zufommenden VBergnügungen genießen zu duͤrſen; einige Jahre fpäter 
unterrichtete ihn fein Vater ſchon im Dels, Miniatur: und Email: 
Malen. Baft kein Augenbli zur Erholung war ihm vergönnt; ber 
Bater gab ihm gewiffe, in der beflimmten Zeit kaum zu vollendende 
Arbeiten auf, und züchtigte ihn hart, wenn fie nidt fertig waren. 
&o hatte Raphael fid in den erften Regeln der Kunft fchon feftges 
fest, als fein Vater Dreeden verließ, und ihn 1741 mit ſich nad 
Rom nahm. Bon ben Meifterwerken der alten Scuiptur ließ er ihn 
zu ben genialen Arbeiten des Michel Angelo in der firtinifden Ka: 
pelle, übergehen, und hiedurch vorbereitet, endlich den göttlichen Ra—⸗ 
phael in feinen unerreichten Werken im Vatikan flubiren. Früh Mor— 
gens führte ihn dann ber Vater in ben Vatikan, ließ ihn dort bei 
einer Flaſche Waſſer und etwas Brot zurüd, und holte ihn erſt 
Abends wieder ab. Zu Haufe wurden no die fhärfften Prüfungen 
der Stubien bes verfloßnen Zages vorgenommen. Bei einer fo firens 
gen Erziehung war es natürlih, daß Mengs für bie aͤußere Welt 
völlig ungebildet blieb. Eine gewiſſe Schüchternheit, eine Vernad- 
läffiaung der äußern Verhältniffe mußte aus der Unbekanntſchaft mit 
der Welt hervorgehen, und biefe wurbe auch in ber Folge für ihn 
felbft und feine Familie auf manche Weife verderblid. 1744 Eebrte 
fein Bater mit ihm nad) Dresden zurüd. Dev König Auguft III., 
der das durch mehrere Paftellarbeiten fhon bewährte Talent des juns 
gen Künftlers anerkannte, ernannte ihn bald darauf zum Hofmaler. 
Dabei bedang fich ber junge Menge aus, wieder nad Rom zurückehs 
ren zu bürfen, wohin ihn auch fein Water zum zweitenmal begleitete, 
Dort erneuerte er feine frühern Studien, befuchte die Akademie, bie 
anatomifhen Stunden im Hofpital Spirito fanto u. f. w. 1748 trat 
ec zuerft mit eignen größern Gompofitionen auf, die den ungetheils 
teften Beifall erhielten. Befonders vortrefflich war eine heilige Fa— 
milie, bie ex dort aufftellte, Ein ſchoͤnes Bauernmaͤdchen, das im 
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an feiner geliebten Margaretha Seite in ber Gruft beigefest, bie er 
einige Jahre früher hatte für fich bereiten lafjen, Acht Tage fpäter 
fam ein koͤnigl. Diplom an, worin er zu Erridtung einer Akademie 
nad Neapel berufen wurde. Mengs war von mittler Größe, hager, - 
in feinee Tugend von fchöner Gefihtsbildung; fein Temperament 
war lebhaft, fogar heftig, dabei befaß er aber eine ausgezeichnete 
Gutmüthigkeit und Lenkfamfeit, Er war fehr wohlthätig und unters 
ftügte befonders viele junge Künftler. Bon feinen 20 Kinbern lebten 
zur Zeit feines Todes nur fieben; auf ihre Erziehung hatte er von 
jeher die größte Sorgfalt und bedeutende Summen verwendet. Die 
fes fowol, als feine Liebe für die Kunft, die ihn verleitete, Hand: 
zeihnungen berühmter Meifter, Vaſen, Gypsabgüffe (eine Gamm: 
lung ſchenkte er der föniglichen Akademie in Madrid; das vorher in 
Rom befindlihe Eremplar ift nach Dresden gefommen), Kupferſtiche 
u, f. w. oft für hohe Summen zu erfaufen, ferner feine immerwähs 
renden Reifen, feine vornehme Lebensart u. f. w. hatten bie großen 
Summen, die er verdiente (in den legten achtzehn Jahren über 
180,000 Scubi), aufgezehrt, Seiner Familie nahmen fidy jebod 
feine vornehmen Freunde und Verehrer an. Wie fehr Mengs ge 
fyägt wurde, beweiſt fhon, daß ihm zwei prächtige Denkmale ges 
fest wurden, das eine vom Ritter Azara an Raphaels Seite, das 
andre in der Peterskirhe von der Kaiferin von Rußland. Beine 
Compoſition und Gruppirung iſt hoͤchſt einfach, edel und ſtudirt (viels 
leicht audy zumeilen gefudt). Seine Zeichnung ift immer richtig, ges 
wählt und ideal; ja es beftebt in der Schöndeit der Korm, auf 
welche fein Beftreben vorzüglich gerichtet war, fein allergrößtes Vers 
dient. Im Ausdrude hatte er flets den hierin unübertrefflidhen Ras 
phael zum Vorbild genommen, und darin eine hohe Stufe der Boll 
tommenheit erreicht, wie denn aud fein Geſchmack in den Gewaͤndern 
und Nebenſachen von dem tieffien Studium ber Natur und feiner 
großen Vorgänger zeugt. Sein Colorit, befonders in den Freskoge— 
mälden, ift in aller Art vortrefflich, aud in feinen beften Delge 
mälden Eräftig, Elar und oft in Tizian's Gefhmad. Er impaftirte 
ſtark, und malte mit einem leichten fertigen Pinfelz dennoch aber 
find feine Farben wieder fo in einander verfhmolzen, daß man bie 
Art und Weife, wie er die Karben behandelt hat, oft gar nicht et: 
gründen kann, und feine meiften Werke find mit großer Sorgfalt 
und Liebe vollendet. Im Unterridt war er ftreng, machte aber feine 
Schüler mehr auf die brgangenen Fehler aufmerkjam, als daß er fie 
auf die nod fehlenden Schönheiten hinwies; ließ alfo jeden feiner 
Schüler auf dem Weg, ben er fich felbft gewählt hatte, gehen. Ob⸗ 
gleich feine vortrefflidften Arbeiten, die Fresken, fi) in Spanien 
und in Rom befinden, fo bejigt doch auch Deutfchland, vormehmlid 
an dem Altarblatt in ber koͤniglichen Kapelle in Dresden, die Dim: 
melfahrt Chrifti vorftellend, und an kleinern Bildern in bderfelben 
Kirhe, die Madonna col bambino, und Jacobs Traum, ferner in 
dem weltbetannten Amor, der in Paftell ausgeführt ift, einige der 
Hauptwerfe des großen Kuͤnſtlers. Hoͤchſt belehrend find auch feine 
Schriften in italienifcher, fpanifcher, franzöfifher und deutſcher 
Sprache; (italienifh herausgegeben vom Nitter d’Azara, Baflano 
1783), befonders feine Beurtheilungen der Schönheiten in Raphaels, 
Gorregio’s und Tizian's Werken. Sein Freund, der berühmte Wink: 
felmann, foll ihm bei ber Ausarbeitung derfelben gute Dienfte ges 
leiftet haben. Mengs hatte noch zwei Schweftern, welche unter der 
firengen Anleitung ihres Vaters fid) zu geſchickten Miniaturmalerins 
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nen bildeten. Die eine derſelben, Thereſe Concordia, heirathete den 
Maler Antonio de Maron, aus Wien gebürtig, einen braven Schüler 
ihres Vaters, und ftarb zu Rom 1506 im 81. Jahre. BC. 

Meninski (Franz a Mefgnien), Ritter von Serufalem, ers 
fee kaiferliher Dolmetſcher der orientalifhen Sprachen zu Wien, war 
163 in Lothringen geboren und flarb 1698. Seine ausgebreis 
tie Gelehrfamkeit in ben Spradhen bes Drients bat ihn mit 
Recht berühmt gemacht. Er ftudirte zu Rom, und begleitete in einem 
Alter um 30 Sahren aus Neigung ben polnifhen Gefandten nad 
niinopel,. Dier erwarb er ſich eine fo volllommne Kenntniß 
der Sprahe, daß ihm ber Plag eines erften Dolmetfhers bei der 
Gejandtfhaft anvertraut wurde. Der Grebit, den er fi in diefem 
Amte ‚ machte daß er bis zum Gefundten ftieg, Er erhielt 
das pi e Indigenat und verwandelte jest feinen Familiennamen 

in Meninski. 1661 begab er fih nah Wien, und trat als 
Dolmetiher in die Dienfte des Kaiſers; 1669 machte er bie Reife 
nadı Serufalem, um das heilige Grab zu befuchen, ımb trat in ben 
Orden der Ritter biefes Namens. Meninski hat fih um das Stu— 
bium der arabifchen, perfifhen und türkifchen Sprade durch feinen 
Thesaurus linguarum orientalium sive Lexicon arabico - per- 
sico-tureienm bie größten Verdienfte erworben, Diefes Werk er: 
dien 1680 und 87, zu Wien in 4 Koliobänden, deren lester das 
Onomasticon einnimt. Gewöhnlih kommen nur bie brei erften 
Bände vor. Sie werden jest von den Gelehrten weniger gefucht, 
feitbem eine zweite, von Senifch bearbeitete, und um mehr als das 
— vermehrte Auflage in 4 Foliobaͤnden (Wien, 1780 — 1802) 
erſchienen ift. Außerdem hat er eine Grammatik über die genannten 
drei Sprachen und einige Streitfchriften verfaßt. 

Mennige (Bleizinnober, minium), ein rother Bleikalf, 
der als Karbe, Glafur und Arzneimaare benust wird, und befonders 
zu Rollbofen in der Pfalz, auch zu Chefterfield und Wirklesworth in 
Derbyfhire, und zu Zſchopau in Sadıfen gebrannt wird. Man fchlemmt 
zu dem Ende das, durch fechzehnftündiges Glühen des Bleies in dem 
Mennigofen erhaltene Maffitot oder Bleigelb, trocdnet und erhigt 
es darauf 48 Stunden lang, ohne zu glühen, in irdenen Zöpfen. 
Die erhaltene Mennige ift hoc; gelbroth und fehuppigpulverig,, aber 
gleich dem Bleie ein fchleichendes Gift. Die Apotheker haben ſich 
bei dem Ankauf des Mennigs fehr vor der häufigen Verfälfhung defz 
felben, mit Ziegelmehl zu hüten. 

Menologium ift ungefähr in der griehifhen Kirche das, 
was Martyrologium in ber Fatholifchen ift (f. den Art.). Von 
diefem find die Mänea unterfchieden, abgetheilt in 12 Monat. Je— 
der Tag enthält die Namen, Lebensbefchreibungen und Todesart der 

fiprer und Meldung ber bei den Kirchenfeften aebräudlichen 
ei und Geremonien (officia). 

enno (BSimonis), geb. 1505 zu Witmarfen in Friesland, 
trat aus dem Katholifchen Priefterftande 1536 zu den Wiedertäu« 
fern, fammelte die nad Beilegung der münfter’fchen Unruhen zerftreus 
ten Haufen berfelben in wohlgeorbnete Gemeinden, die er durch Mils 
derung ihrer Schwärmerei der öffentlichen Duldung zu empfehlen 
und mit den Einrihtungen der weltlichen Obrigkeit auszuföhnen 
wußte, Seine vieljährigen Wanderungen durch ganz Holland und 
Norddeutfchland bis Liefland brachten feine Lehre in Umlauf und viele, 
denen die proteftantifcdhen Kirchen in der Verbefferung ded Glaubens 
und des Sitten nicht weit genug zu geben ſchienen, zu feiner Partei. 
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Außer einigen umfruchtbaren Grübeleien- über -die Menfhmwerbung bes 
Sohnes Gottes, die er, wahrfheinlid durch ben Streit über bie 
leibhafte Gegenwart Chrifti im Abendmahl veranlaft, als eine ohne 
Förperlihe Mitwirkung Mariens in ihrem Mutterleibe erfolgte un: 
mittelbare Schöpfung darzuftellen verfuchte, und ber den Zaufgefinn- 
ten eigenthümlichen Meinung, daß nur unterrichtete Chriften getauft 
werben dürften, ſtimmt Menno’s Glaubenslehre mit der reformirten 
überein; in Rüdfiht der Pflihytenlehre hat er, ohne das Gharafte- 
riftifche feiner Partei — die firengere Kirchenzucht und bie Bermweige 
rung des Eides und der Zheilnahme an Kriegsdienften und. obrig⸗ 
Zeitlihen Aemtern — zu verleugnen, doch ihren Dünkel von befonde 
rer fittliher Vollkommenheit und theofratifcher: Begriffe jo weit ge 
mäßigt, daß fie durch ihn der bürgerlichen Gefellfchaft wiedergege 
ben und zur Verträglichkeit mit Andersdenkenden geneigte wurden. 
Menno ftarb 1564 zw Dldesiohe im Holſteinſchen, und die deutſchen 
und holländifchen.. Saufgefinnen legten ſich nah ihm den Namen 
Mennoniten bei; jedoch bliebt der Name Zaufgefinnte der allge 
meinere, weshalb eine nähere Schilderung der Schicfale und Einen 
thümlichkeiten der Mennoniten unter diefem Art. zu fuchen iſt. 
Menou (Baron von), ein, ducd feine Theilnahme an. den 
Begebenheiten der franz. Revolution fehr merkwürdig gemorbenen 
franzöf. General, geb. 1750, ftammte aus einem. fehr alten Ge 
ſchlechte. Er trat früh im Kriegsdienfte, war beim: Ausbrude ber 
Revolution bereitd Marechal de Camp, und wurbe 1789 von ben 
Adel feiner Provinz zum Abgeordneten bei den Reicheftänden (Etats 
generaux) gewählt. Er war hier einer ber heftigſten Gegner der 
Parlamente, und fehr eifrig bemüht, die Auflöfung des alten Der 
res, und die Bildung eines neuen zu befördern, und als ber Aus 
brud) des Kriegs drohte, trug er viel zur Ausbildung und Bewaff— 
nung der Nationalgarde bei. Nach ber verunglücdten Flucht des Ki 
nigs nach Varennes fuchte er mit einigen Kreunden ben Thron wie 
der zu erheben, und war einer von den Stiftern des unnügen Elubbs 
der Feuillans. Er focht 1793 gegen bie Bender, und ungeachtet Denu 
be La Roche Jacquelin ihn entfcheidend flug, fo zeigte er doch fo die! 
Zapferkeit, baß die gegen ihn von Robespierre erhobene Anklage ohne 
nachtheiligen Erfolg blieb. Bei dem Aufftande der Vorſtadt Sf. An- 
toine gegen ben Convent (1795) befehliate er die Liniehtruppen, 
und bezwang die Empörer. Er weigerte ſich jedoch gegen den Wil: 
len der Gommiffarien des Gonvents, die Vorſtadt anzuzünden. 
Bei dem Aufftande im October defjelben Jahres, als die Section 
Lepelletier fid) gegen den Gonvent erhob, und die Nationalgarbe ſich 
weigerte, nad) der ergangenen Auffoderung die Waffen zu ſtrecken, 
fondern fid) in WVertheidigung feste, wollte Menou, der die Linien: 
truppen anführte, es ebenfalls nicht zugeben, die Narionalgarden 
anzugreifen. Menou lebte ſeitdem zurüdgezogen, bis Buonaparte bei 
der Eröffnung des Feldzugs gegen Aeaypten ihn zum Divifions:Chrf 
ernannte. Er zeigte während des ganzen Kriegs viel Tapferkeit. In 
Roſette heirathete er die veihe Zodıter eines Badebefigers und nahm 
mit bem mohammedaniſchen Slauben den Namen Abdallah Jacob Mensu. 
Nach Kleber's Tode (1800) erhielt er den Oberbefehl, erwarb ſich 
aber, entiveder durch feine wahre oder erheuchelte Anhänglichkeit a 
ben Islam, oder durch feine Verwaltung viele Keinde, Bei ber 
Landung der Engländer unter Abercrombie (1801) ward er gejhlagen, 
und die Trümmer des Heeres zogen fi nad Alerandrien zurüd, 
wo fie den heftigften Widerftand leiſteten. Menows Zwiftigfeiten, mit 
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mehren Offlzieren, befohbers mit dem General Regniet, wurben fo hefs 
tig, daß er diefe nach Frankreich ſchickte, wo Regnier eine Den 
förift gegen ihn herausgab. Als er ſich genöthigt gefehen hatte, fich 
auf Bedingung zu. ergeben, ging er 1802 nad Frankreich. Napo— 
Iron ernannte ihn fpäter zum Gouverneur von Piemont, wo er fi 
allgemeine Achtung erwarb. In ber Folge Fam er in gleicher Eis 
genfhaft nach Venedig mo er 1810 ftarb. z 
Menfdh. Die Naturgeſchichte des Menfchen ift noch fo ſehr in 
ibrer Kindheit, daß es unmöalih ift, irgend etwas Vollftändiaes ' 
über diefen Gegenftand zu liefern. Unter ben organifirten Weſen 
unferer Erde gebührt dem Menfchen ohne Wiberrebe ber erfte Rang. 
Durch feinen Körper, in weldhem wir das Bild der Schönheit und 
Bollommenheit erblicken, nody mehr aber durch feine geiftigen Kräfte 
vage ee weit über alle feine Mitgefhöpfe hervor. Der Menfch ges 
hört in die Klaffe der Säugetbiere, beren erſte Ordnung er allein 
einnimt, Viele Merkmale im Körperbau unterfcheiden ihn von ben 
übrigen Eäugelhieren, felbft von den menfchenähnlihen Affen. Das 
bin gehört der aufrechte Gang, der dem Affen ‚nur möglid, nicht 
natürlich ift. Daß er hingegen bem Menfchen natürlich fei, beweift 
der ganze Bau feines Körpers. Die Beine find viel länger als bie 
Arme; das Selen? am Ellbogen biegt ſich nad bem Leibe zu, weldyes 
nur kei aufrechter Stellung und einem andern Gebraud; der Hände 
und Urme nüslih fein kann. Berner find die Ähnlichen: und gleiche 
liegenden Knochen, Bänder und Muskeln der Beine dicker und ftärs 
ker ald die ähnlichen und gleichliegenden ber Arme. Die feften zufams 
mengewölbten Knochen bes Fußes und das daran hinten hervorras 
gende Kerfenbein zeigen bie Beſtimmung beffelben zum Tragen bes 
ganzen Körpers offenbar; dagegen die Eleinere, biegſamere und wer 
niger fefte Handmwurzel augenfcheinlih zu. ganz andern Zweden eins 
aerichtet ift. Infonderheit aber ſchickt fi dev Bau des Rüdaraths 
nur für eine aufrechte Stellung. Die untern er beffelben 
find breiter als die obern, weil fie bei ber aufrechten Stellung eine 
größere Laſt zu tragen haben als jene, Ein auffallendes Unterſchei— 
dungsmerfmal bed Menfchen ift bas ſtark hervorragende Kinn. Die 
aufrechte Stellung der untern Schneidezähne ift ebenfalld nur. bem 
Menſchen eigen. Inſonderheit aber zeigt die Sprache, oder das Ver« 
mögen, feine Gedanken durch articulirte Töne zu bezeichnen und fie 
einem Andern auf diefem Wege mitzutheilen, daß dem Menfchen vor 
allen übrigen Gefhdpfen der Borrang gebühre. Hiedurch entitcht 
eine maͤchtige Scheidewand zwifchen beiden. Die Organe zum Cpres 
hen fehlen, wie Camper gezeigt hat, bem Drang Dutang gänzlich, 
fo daß an die Möglichkeit, diefem Thiere Sprache beizubringen, nicht 
gedacht werben darf. Außerbem laffen fi noch mehrere Unterfdyiede 
wiihen dem Menfchen und ben Thieren auffinden., Dahin gehört 
feine natürlihe Blöße und MWehrlofigkeit, feine fpäte Reife und 
Mannbarkeit. Ob das Lachen und Weinen dem Menfchen allein ange: 
böre, ift zweifelhaft. Was die Aehnlichkeit oder WVerfchiedenheit der 
Menfhen unter einander felbft betrifft, jo ift es zwar befannt, baß 
es beträchtliche Verfchiedenheiten unter ihnen in ben verfhiebnen Him⸗ 
melefteicyen gibt; allein keine kann weſentlich genannt werden; alle, 
au die auffallendften, laſſen fi, wie bei andern Gattungen or» 
ganiſirter Gefhöpfe, als aus natürlihen Urfahen nad) und nad 
entftanden erklären, fo daß alle nur eine Gattung ausmaden, und 
fämmtlich als von einem Stammpaare herrührend betrachten werben 
tonnen. (Vergl. d. Art, Abftammung des Menfhen). Die 
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bemerkbaren Verfchiebenheiten in der körperlichen Bildung ber Mens 
fchen unter ben verſchiednen Himmelöftrihen haben dazu geführt, 
mehrere Menfhenragen feftzufegen. Die Beftimmung berfelben hat 
jedoch wegen ber unmerklihen Uebergänge der einen in die andre 
mande Schwierigkeiten. Blumenbach gibt fünf Hauptragen an: 
4. die kaukaſiſche Rage. Hieher rechnet man alle Europäer mit Aus: 
nahme der Lappen und Finnen; ferner die weſtlichen Aſiaten bies: 
feits des Oby, des kaspiſchen Sees, des Ganges und die Nordaftis 
kaner. Das allgemeine Kennzeihen diefer Rage fell fein: eine weis 
fere Hautfarbe mit einem Gemifdy von Roth auf ven Wangen, und: 
der mwohlgebildete Schädel nebft der ſchoͤnſten Geſichtsform nad uns 
fern europäifhen Begriffen. Wie ſchwankend diefe Merkmale für 
die Bewohner eines fo ungeheuern Erdſtrichs find, wie viele Abftus 
fungen und Ausnahmen darin vorfommen, darf kaum erinnert wer« 
den; 2. die mongolifche Rage. Sie begreift die übrigen Afiaten mit 
Ausnahme der Malaienz die finnifhen Völker in Europas; die Eski— 
timo’s im nörblidhen Amerifa von der Beringsftraße bis Labrador, 
Die Menfhen diefer Rage fehen meift weizengelb aus, haben weni: 
ges, ſtraffes, ſchwarzes Haar, ein plattes Geſicht, enagefchliste Aus 
genlieder und feitwärts heroorragende Backenknochen; 3. die äthiopis 
fhe Rage. Hiezu rechnet man die übrigen Afrikaner, befonders bie 
Neger; 4. die ameritanifhe Rage. Zu ihr gehören, die Eskimo's 
ausgenommen, alle urfprünglichen Bewohner des übrigen Amerikar, 
Die Hauptunterfheidungszeichen berfelben find: die Kupferfarbe, ein 
ſchlichtes, ftrafies, fhwarzes Haar, ein breites, aber nicht plattes 
Gefiht mit ſtarken Zügen; 5. die malaiifhe Rage, Gie umfaßt bie 
Bewohner der meiften oftindifhen Infeln und des ganzen fünften 
Welttheils. Sie haben braune Farbe, einen dichten ſchwarz⸗lockigten 
Haarwuchs, eine breite Nafe und einen großen Mund, Bon dies 
fen Rasen fol die kaukafifhe als tie Stamm: oder Mittelrage ans 
zufehen fein, Demnad wäre die weiße Farbe die urfprünglice des 
Menfhen, und die braungelbe, braune und ſchwarze in ihren mans 
nigfaltigen Abftufungen erſt nach und nad) durch den Einfluß des Klis 
ma’s entftanden. Bemerkenswerth ift der Umftand, daß die weißen 
Menſchen in der Negel ein verfchieden gefärbtes, aber glatte® und 
bängendes, die fhwarzen hingegen immer ein ſchwarzes mollartiges 
Haar haben, Wenn fid weiße Menfhen mit Negern vermifcen: fo 
enifteht daraus eine halbfhlädtige Rage. Die Farbe ber braunen 
und ſchwarzen Menſchen hat nicht in dem Oberhaͤutchen, fondern in 
der darunterliegenden fehleimartigen Nephaut ihren Grund. Die wit 
kende Urſache diefer dunklern Farbe iſt unftreitig die Sonnenhigez 
aber wie diefe eine ſolche Wirkung hervorbringe, ift immer nod uns 
entfhieden. Möglich ift, daß die Weißen unter dem brennenden Dis 
melsftrid in der Nähe des Aequators nad mehrern Generationen bie 
fhwarze Karbe, und die Neger wiederum nad) und nad, wenn fie 
ihr Geſchlecht in Eältern Ländern fortpflangen, die weiße Haut ber 
Europäer erhalten. Nocd weniger ald die Farbe kann die verfdiebne 
Größe der Menichen für einen Grund ihrer Gattungsverfchiedenheit 
gelten. Daß die Menfchen unter den Polen Eleiner find, flimmt 
aanz mit der allgemeinen Wahrnehmung überein, daß die Kälte bem 
Wachsthum ungünftig iſt. Die Abweichungen in ber Blidung der 
einzelnen Theile des menſchlichen Körpers find bei weitem fo auffals 
lend nicht, daß fie einen wefentlididen Unterfhied machen follten. 
Was den Serual: oder Geſchlechtsunterſchied der Menfchengattungen 
betrifft, fo zeigt er fi in der Organifation no auffallender, als 
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bei den Übrigen Thieren, Das weibliche Geſchlecht ift in der Regel 
feiner, ſchwaͤcher und zarter, Die feiten Theile des mweiblihen Koͤr⸗ 
pers find weniger hart und ftart. Das Blut in demfelben ift wäffe: 
tiger und milder; die Muskeln find Eleiner und Loderer, die Nerven 
ndliher- Das Zellgewebe des weiblichen Koͤrpers ift nah Bers 
i6 f&hlaffer und mit mehrerm Kette verfehen; aus biefem Grunde 
int num aber aud die Haut des weiblichen Körpers glatter. In 
weiblichen Beingerüfte zeigt fih der auffallendfte Unterſchied in 
Bau des Beckens, welches beträchtlich weiter if. Auch find 
weibliben Schlüſſelbeine grader, bie Rippen bünner, und bie 
e % zufthöhle runder, Der weibliche Körper reift früher als ber 
männliche, verblüht aber auch eher. Auch in den geiftigen Fähigkeiten 
findet zwifhen Mann und Weib der arößte Unterfhied Statt. (S. 
Gefhleht und Gefhlehtsverhältniffe). Daß der menfd)s 
liche Körper nad) den volltommenften Regeln des Ebenmoßes gebaut 
fei, fällt in die Augen. Die verhältnifmäßige Größe der einzelnen 
Theile gegen einander pflegt man nad) Kopf: oder Gefihtelängen zu 
men. 3ehn Gefichtslängen betragen grade die ganze Höhe bes 
Iproportionirten Menfchenkörpere, Wenn man die Arme horizons 

tal ausftrect, To pflegen die Spigen der Mittelfinger fo weit von 
einander abzuftehen, ais der Körper hoch iſt. Uebrigens rechnet man 
nah Gefihtslängen: Vom Kinn bis in bie Halsgrube 4; Ränge 
des Nadens 1; von ber Haldgrube bis zur Herzgrube 1; von ber 
be bis zum Nabel 145 vom Nabel bis zu den Geſchlechts— 

theilen 15 die Länge des Arms vom Achſelgelenk bie in die Beugung 
des Ellbogen® 2; von da bis zum Anfang ber Hand 13 5 Länge der 
Hand bis zur Spaltung ber Finger 3; Länge des Mittelfingerst; 
alfo Länge der ganzen Hand 1; von der Hälfte bie zur Mitte der 
SKiekehle 35 von da bis zur Ferſe 23; Länge des Plattfußes (der 6te 
Theil des ganzen Körpers) 15: Beim Weibe find diefe Verbältniffe 
etwas verfhieden. Hier ift der Kopf verhältnifmäßig fürzer und 
ber Hals länger. Die verhaͤltnißmaͤßige Breite der einzelnen Theile 
ift wegen bde8 mehrern oder mindern Kleifches unbeftimmter ale die 
Länge, die mehr auf dem Knochenbau beruht. Bei den Kindern ift 
ber Kopf größer als bei Erwachſenen, und alle Glieder find gegen 
ihre Länge breiter. Ein gefunder Menſch von mittlerer Gonftitution 
wiegt zwifchen 150 bis 180, ein neugebornes Kind von nemöhnlicher 
Größe zwiſchen 6 bis 8 Pfund. Die Gefhichte des menſchlichen Les 
bens zerfällt nach gewiffen natürlichen Veränderungen, bie in. dem: 
felben erfolgen, in vier Perioden, über welche der Art. Alter nad: 
zufehen ift. Die Natur hat den Menfchen nicht, wie die meiften 
Shiere, auf ein gewiſſes Klima befhräntt. Die ganze bemohnbare 
Erde wurde ihm zum Wohnplag angewiefen. Der heißeſte Erbftrich 
unter dem Mequator kann fo gut wie der beeifte Pol fein Vaterland 
fein. Zwar verändert ſich der Menſch in mancher Hinfiht, im Gan— 
zen aber behält er feine edle Form und das Vermögen, an Einſich— 
ten zu wachſen. Indesß fcheint doch ein gemäßigtes Klima der Vered— 
tung und Ausbildung des Menfchen am günftigften zu fein. Gin 
brennendes Klima erfchlafft ibn mehr und hemmt feine Thaͤtigkeit; 
eben fo bleibt unter einem falten unwirthbaren Himmel, wo fein zu 
boffender Gewinn ihn zur Thätigkeit aufmuntert, feine Ausbildung 
zurüct, Als Nahrungsmittel ift dem Menfchen alles angewiefen, was 
das Thier⸗ und Pflanzenreich Genießbares erzeuat. (©. Nahrungs 
mittel). Aber aud als ein mit Beiftesträften ausgerüftes Wefen 
haben wir ben Menſchen zu betrachten. Zwar ift ihm im einigen das 
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Thier ähnlich, allein nicht nur beſitzt er biefe in einem vorzügliches 
ren, der Natur des Thieres nicht eigenthümlichen Grabe, fondern 
auch Vernunft und Dichtungsvermögen ausſchließlich, und mit ihnen 
bie Gabe der Sprache. Wenn jene in ihm Bedürfniffe höherer Art 
‚weden, Streben nad) immer vermehrter Einficht und Wahrheit, fo 
‚bien: biefe, durch welche der Geift fich dem Geift, das Herz fich dem 
‚Derzen mittheilt, zu deren immer gefteigerter Vollendung. Er ift 
ein fühlendes, begehrendes und vorftellendes Wefen. Hat fein Ge 
fühl das. Begehrun svermoͤgen angeregt, fo ruft diefes das Denver 
mögen auf, bie beiten Mittel zu Befriedigung des Verlangens anzu⸗ 
zeigen, und er ift ein verfkändiges Werfen, infofern er dieſe aner⸗ 
kennt; ein vernünftiges, wenn er die Iwede ber Vernunft erkennt 
und durch fein Handeln verwirklicht. Indem er aber unter mehrern 
zu wählen hat, erſcheint er als ein wollendes en d. h. als ein 
Wefen, weldes fein Begehren durch Gefege der Vernunft beftimmt, 
Ob er dem Triebe der Sinnlichkeit oder dem Gefege der Vernunft 
folge, ift feiner Freiheit überlaffen; allein es ift ein Etwas in ihm, 
welches ihm fagt, daß er dem Gefege der Vernunft folgen folle, und 
biefes Etwas kennen twir unter dem Namen des Gewiffens, durch 
welches der Menfch als ein fittlihe®, moralifhes Wefen erfcheint, 
bas Begriffe von Recht und Pflicht, Gutem und Böfem, Zugend und 
after hat. Go fieht er als Bürger zweier Welten da, der finnlis 
en um ihn und der überfinnlichen in ihm; bie ihn auf eine höhere 
Beſtimmung hinweift, ald er in diefem Leben erreichen kann. Denn 
ſollte er, fuͤr deſſen Fortſchreiten im Wahren und Guten keine Gren— 
zen abzuſehen ſind, mit dem Tode aufhören? Der Tod geht bloß 
feinen Organismus an,‘ der feiner Natur nah den chemifchen und 
mechanifhen Gefegen der Sinnenwelt unterworfen ift; auf bie, einer 
unendlichen Vervollkommnung fähige, überfinnliche, geiftige Kraft 
- An ihm, die wie im Gegenfag bes Körpers Seele nennen, gründet 
fib der Glaube an Unfterblickeit des Menſchen, feines eigentlichen 
Ichs, das nicht, wie der Körper, den ewig zerftörenden und ewig 
neu<bilbenden Elementen anheim fällt, Demnach ift der Menfd ein 
Mittelwefen zwifchen ‚der Thier- und -Geifterwelt; jener gehört er 
durch den finnlidhen Trieb;, diefer durch das überfinnliche Gittenges 
ſetz der Vernunft anz jener durch Begierden, diefer dur Willen, 
Se nahdem er mit Freiheit das Gittengefeg der Vernunft in feinen 
Willen aufnimt, oder es daraus verdrängt, kann er fchon in diefem 
geben ein Engel oder. Teufel werben, Auf beiderlei Eigenfchaften bes 
ruht auch feimıgefelliges Verhältnig,-- Der Menſch trit unter Mans 
ſchen, wird erſt Glied einer Familie, und mit ihr Glied eines groͤ⸗ 
Bern Ganzen, Staatsbürger. Endlich. fteht ‘der Menſch aber aud in 
einem: Berhaͤltniß zu dem hoͤchſten Weſen, an welches Dankbarkeit, 
Liebe, Glaube und Hoffnung ihn feſſeln z er ift aud) ein reliniöice 
Weſen. (5. übriaens Beftimm ung des Menſchen, Mem 
Thenbildung, Menſchenkenntniß, Menſchheit, Organe, 
Organismus, Phyfiologie, Dindhologie uf. w,) | 

Nenihenbildung if bie höchfte und allgemeinfte Aufgahe 
ber Erziehung, welcher bie Theorie alle befondern Foderungen, bie 
ber. Staat, das Gewerbe, die Kunf und Wiffenfchaft an den. Paͤda⸗ 
gogen machen mögen, billig unterordnet, ohne befürchten: zu dürfen, 
baß irgend eines diefer Gebiete bes wirklichen Lebens und der menſch⸗ 
len Thaͤtigkeit etwas bahei verliere, denn für jeben Stand und 
Beruf wird derjenige der tauglichfte fein, der dem Sheale der Menſch⸗ 
beit am naͤchſten ſteht. Schon die Alten beabfihtigten eine, Bildung 
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zur Humanitaͤt und die Idee derſelben iſt nie: untergegangen (vgl. 
du Art, Bildung und Human), wenn gleich die Völker im Aufs 
ſtreben zur Bildung den Menfchen oft über dem Bürger aus den Aus 
genverloren haben und der hergebrachte Unterfchied der Stände bie 

brung dieſer Idee auf die Erzichung der Freien und: Edlen 
einzufhränfen pflegte. Dem 18. Sabrh. war es vorbehalten, das 

der Bildung zur Humanität für Menſchen aus allen Volks—⸗ 





en in Anfprud zu nehmen, und von Rouffeau bis auf Peſtalozzi 
haben die Liberaleren Erziehungetheorien darauf gedrungen, daß je⸗ 
dem Rinde vor allem zu Entwidelung. feiner gefammten Menſchen⸗ 
kraft und zur moraliſchen Reife (Selbftbeftimmungsfähigkeit) gehols 
werde, ehe es in einen befondern Stand und Beruf eintrit. 
 (höm und herzerhebend aber auch dieſe philanthropifhe Idee 
fich in ber Theorie darftellen läßt, fo darf man doch nur in das Eins 
zeine der Praris eingehen und ihre Anwendung in einem beftinmten 
Falle verfuchen,, um einzuſehen, wie vielen faſt vernichtenden Be: 
aͤr n fie in: der Ausführung unterliegt. Schon dur feine 
Geburt gehört das Kind nicht bloß der Gattung (ber Menfchheit), 
fondern auch zugleich. einer beftimmten Klaffe, einem gewilfen Stande 
an. Unter dem Einfluffe der befondern Lebensart und Anfichten des 
Standes feiner Aeltern waͤchſt es heran, . und wer weiß nicht, wie 
fehr durch diefen die Richtung des kindlichen Gemüths meift für das 
ganze Leben entfcheidenden Umftand das Reinmenſchliche in ihm vers 
kümmert wird. Mögen die Aeltern nod) fo fehr von der Idee einer 
a Menfchenbilduug durchdrungen und noch fo forgfältig auf 
ihre Ausführung bedacht fein, es wird ſelbſt ihnen, wenn fie einmal 
in-der Gefellfchaft‘leben und eine beftimmte Gtelle darin einnehmen, 
icht gelingen, den Einfluß unvermeiblicher Umgebungen, die in 
die Sphäre biefer befondern Lebensart und Anſicht bineinziehen, von 
ihrem Rinde gänzlich abzuwehren, Noch viel weniger wird der Lehe 
ver und Erzieher, bem das Kind als cin von Natur eigen geartetes, 
durch befondere Verhältuiffe beftimmtes, und badurd ber reinen 
Menfchheit ſchen in Etwas entfremdetes Subject zugeführt wird, 
in ber Kurzen Bilbungsperiobe, die es unter feiner Leitung burd= 
fchreiten darf, im: Stande fein , alle jene früheren Eindrüde zu vers 
wiihen.umd die Idee der Erziehung zum reinen Menfcen an ihm 
auszuführen. : Dabei fahren jene äußern Umgebungen, die nur fehr 
ten nad) der Idee des Erziehers gevegelt werden fönnen, immer⸗ 
während fort, verwirrend auf das Kind zu wirken und ihre Gewalt 
iſt viel ftärker und eindringender, als bie geiftige Macht der Schule. 
Und aud) von der Schule felbft wird mehr ale Menfchenbildung g?= 
fodert; fie foll nah dem Willen der Aeltern und ben Zwecken des 
Staats gemäß ihre Zöglinge für beflimmte bürgerliche Verhaͤltniſſe 
bilden umd frühzeitig an die herkoͤmmlicher Formen der Gefellfchafe 
gewöhnen. Alle beitehenden öffentlichen Bildungsanftalten find nad) - 
diefer. Foderung ' eingerichtet und auf befondere WVerhältniffe und 
Stände berechnet. Wir baben Gelehrtenſchulen, Ritterafademien, 
Handlungefhulen, Buͤrgerſchulen, Armenſchulen, Landſchulen u. |. w.; 
aber Renfchenſchulen, Anſtalten für die Bildung zum Menfchen 
ſchlechthin find noch von feinen Staate gegruͤndet worden, denn je— 
der ‚glaubt der Idee der, Menſchenbildung, fo. weit. fie ihn angeht, 
Genäge: zu teiften;, wenn er das, was jedem Menſchen zu willen 
und: zu koͤnnen — in den Elementarſchulen lehren läßt, und 
zue Grundlage dev Bildung für, alle Stände macht Mehr kann 
man "auch billiger Weiſe von der Öffentlichen Erziehung nicht ver= 


312 Menfchendarftelung Menſchenkenntniß 


langen und ſelbſt die häusliche ober Inſtituts- Erziehung, bie ſich 
in ber Regel noch leichter nach einer Theorie ordnen läßt‘, wird ſich 
begnuͤgen muͤſſen, durch eine planmäßige Aufeinanderfolge von le: 
bungen die Kraͤfte des Kindes im Gleichgewichte zu entwickeln und 
durch die Anwendung paſſender, zur Selbſtthaͤtigkeit anregender 
Methoden den Lehrſtoff, deſſen Auswahl von der kuͤnftigen Be— 
ſtimmung bes Kindes abhängt, zu feinem Eigenthume zu machen. 
Die Bildung zum Menfhen aber, bie zur Reife und ſittlichen 
Volllommenheit im Denken und Handeln führt, kann nie bas 
Werk einer abfichtlihen Erziehung fein. Der Zeitpunkt, in bem 
ber Menfh gewöhnlich zum freien Gebrauhe aller feiner Kräfte 
und zum vollen Befige ber Würbe feines Geſchlechts gelangt, 
liegt außer dem Bereid pädagogifher Einwirkungen. Das vielge 
ftaltige Leben, die Noth , der Drang ber Pfliht und Ehre, bie Reis 
bung mit anbern, fo wie die Kraft der fittlihen Gefühle und Grunde 
füge des Individuums felbft vollenden früher ober fpäter, was bie 
Erziehungskunft nur zu wecken und in Gang zu feßen vermag. 
daher foll diefe Kunft, mit Kindern, weldes Standes und welder 
fünftigen Beftimmung fie ed auch zu thun habe, durch Zuht, Ga 
wöhnung und Unterricht, wie durch lebendiges Beifpiel auf Entwide 
lung des Reinmenfhlichen hinarbeiten, und was dem wibderftrebt, fo: 
viel fie vermag, abwehren und unſchaͤdlich machen, um, inbem fie 
dem Staate Bürger und den mannichfaltigen VBerhältniffen bes thäti: 
gen Lebens treue Arbeiter erzieht, der Menfchheit die hülfreichen 
rüber, deren fie bedarf, und dem Himmel die gottähnlichen Seelen, 
die er erwartet, nicht zu entziehen. E. 
Menfhendarftellung. Diefen Ausbrud gebraudt man 
bald in weiterer, bald in engerer Bedeutung. Im weiterem Sinne 
eignet fie dem Hiftoriker und den bildenden redenden Künften (fiebe 
hierüber Hiftorie und Charakter), im engeren bezeichnete zuerft 
Iffland bamit die Kunft des Schaufpielers, weil er damit zualeid) 
ben Zweck beffelben angeben, und einer zu wenig geachteten Kunft 
neue Würde zu ertbeilen nicht mit Unrecht hoffte. „Die Vorftels 
lung des Menſchen,“ fagt dieſer denkende Künftler, „‚‚betrifft mehr 
deffen Aeußeres, ift beinahe Manier, Eann durch conventionelle Re 
geln erlernt und fertig geübt werben; mithin ift fie dem Handwerk 
zuzugefellen, und die es treiben, möchten: Schaufpieler fein und hei⸗ 
Ben, Die Darftellung des Menfhen betrifft das Innere deſſelben 
den Gang ber Reidenfchaften, die hohe, einfahe, ſtarke Wahrheit 
im Ausdrud, bie lebendige Hingebung ber Uebergänge, welche in 
der Seele wechſeln und allmälig zum Ziele führen. Das ift Kunft, 
eine Sache, kein Spiel, und muß alfo aud nicht fo genannt werden.” 
Da nun eine folhe Veräußerung bed Innern ſich zeigt burd Sprache 
in dee Declamation, durdy Ausdrud des Gefichts in der Mimik, 
und dur eritfprehhendes Halten und Tragen des Körpers in ber 
Action undGefticulation, fo fehe man darüber biefe Artikel. dd. 
Menſchenkenntniß. Unter allen Gegenftänden, bie in ben 
Kreis unferer Beobadhtungen fallen, ift Eeiner fo wichtig für und, 
ald der Menfh, der Stolz und das größte Näthfel der irdiſchen 
Schöpfung. Sobald wir zum deutlichen Bewußtſein unfers Dafeins 
und Wirkens erwachen, gibt es Leine Kragen von höherer Wichtig⸗ 
keit für uns als die: Was binih? Wozu bin ih da? Was mird 
aid mir? Wer fi nie diefe Kragen im Ernſte voriegt und mit 
Sörgfamkeit zu beantworten verfuht hat, der hat noch micht als 
Menſch in der Welt gelebt, und kann ſich nicht vühmen, je der 
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Veisheit Stimme vernommen zu haben; denn er ermangelt gaͤnzlich 
jenes reinen Reizes, der den forſchenden Geiſt in die Arme der Phi— 
loſophie führt, die man mit Recht, wenn fie echter Art iſt, als das 
Licht und die Kührerin des Lebens preiſt. Wer alfo ihrer entbehrt, 
wandeit im Dunkeln, und muß bie Zügel bes Lebens der blindwal— 
tenden Neigung anvertrauen. Als ein Bremdling verläßt er endlich 
eine Welt, in der er felbft fi fremd geblieben if. Der Menſch lebt 
aber hier nicht bloß als Menfh, fondern aud, unter Menfchen und 
mit Menſchen; er joll wirken auf fie, und fie wirken auf ihn; beide 
maden Anfprühe auf einander, ihre Anfprücde durchkreuzen fi, und 
es entfieht Gegenwirkung: wie foll er fi verhalten? Won biefer 
at: und deren richtigen Beantwortung hängt nur allzuoft 
, Ruhe und Zufriedenheit unfers Lebens, Gelingen oder Miß- 
lingen unferer Plane, Erreihung oder Verfehlung unferer Zwecke 
ab, Der Zauberftab, durch den die großen Männer jedes Zeitalter 
bie Herzen von Zaufenten lenkten, fie auf ihren Wink zur Freude 
oder zum Kummer, zu raſcher That oder Unterlaffung flimmten, 
beißt — Menfchenkenntnig. Wo man biefe erlerne, ift demnach ges 
wiß eine ſehr angelegentlihe Frage. Nicht mit Unrecht weifet man 
ben, ber fi für das Leben bilden, und von den Worfchriften ber 
Philoſophie einen zwedmäßigen Gebraudy zu machen lernen will, an 
die Gefhichte, die eine zahllofe Menge von Beifpielen und Belegen 
enthält, an denen man lernen kann. Will man aber aus der Ges 
ſchichte den Vortheil ziehen, den fie gewähren fann und foll, muß 
man dann nicht nothwendig einen Maßftab haben, an melden man 
die Derfonen ber Gedichte und ihre Handlungen, und alle die ein: 
zeinen Källe, die bier vorfommen, halte? Woher wird man aber 
diefen Maßſtab nehmen, den die Geſchichte nicht felbft geben kann? 
Ss ift eine eigne Wiffenfhaft, durch die man ihn erhält, eine Wifs 
fenfhaft, welche gleihfam die Vorhallen der Philofophie und Ge— 
ſchichte aufftellt, und für glüdliche Führung des ganzen Kebens ben 
Faden Ariadnews reiht. Diefe Wiffenfhaft heißt Anthropologie, 
d. i. die Lehre von dem Menfchen, vorzüglich die pragmatifche (f. d. 
Art. Anthropologie und Pſychologie). Denn fie liefert 1. 
die Charakteriftit der Denfhennatur im Allgemeinen, und 2. nad) 
ihren befondern Richtungen in einzelnen Menfchenklaffen. In jener 
erlangt man alſo Kenntniß des Menſchen; biefe führt zur Kenntniß 
ber Menfhen, d. i. der Richtung und Befchaffenheit, wie die allge: 
meine Menfchennatur fih in einzelnen Wefen diefer Gattung zeigt. 
Diefes ift es, was man eigentlih unter Menfchenkenntniß verfteht. 
Aus dem, was hierüber unter dem Art. Charakter gefagt worden 
ift, geht hervor, daß man, um die Verfchiebenheiten unter den Mens 
{hen genau zu erkennen und richtig zu beurtheilen, ftets Rückficht 
nehmen müfje auf Naturell, Temperament, Geift, Herz, Gemüth, 
Gefinnung und Charakter. In allen dieſen zeigen fich die größten 
Mannichfaltigkeiten, hervorgebracht durch Verfchiedenheit des Alters, 
des Geſchlechts, des Standes, der Lebensart und des Klima’s, wort: 
ber man bie Werke über Anthropologie und Pſychologie insbefondere 
nadjzufehen bat! "Alle dieſe Schriften lehren aber nur, was fie als 
lein lehren Eönnen ‚.theoretifche Menfchenkenntniß, die man nur nicht 
für überflüffig halte; denn fie ‚gibt Beftimmtheit, Sicherheit, Nichs 
tigkeit, Genauigkeit. Will man nachher den Blick für's Praktiſche 
fhärfen, fo gebe man zu den Dichtern, vornehmlid den dramati— 
fhem, zw den Geſchichtſchreibern, den Biographen und guten Cha⸗—⸗ 
ralteriftifern in wie Schule, Durch fie wird unfere Kenntniß leben: 
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diger/ anſchaulicher, zur Anwendung vorbereiteter.sı Indeß Können 
auch fie bie eigne Beobachtung nicht entbehrlich machen, ohne mweldye 
felbft Kniggerd Umgang mit Menfhen kaum einigen Nugen verbeißt, 
Wo es aber darauf ankommt, zu wiffen, was man von biefem 
oder jenem: zu erwarten, und wie man ihn zu behandeln habe, ba 
bleibt de3 Beobachters Hauptrüdfiht ftetd die Neigungz denn biefe 
wirkt auf das Begehrungsvermögen und weckt eigenthuͤmliche Anz 
fichten des Geiſtes, welche wieder auf die Befchlüffe und die Hand— 
Iungsweife zuruͤckwirken. Hier ift die meifte Schwierigkeit; mit 
dem Manne von wirklihem und eigentlihem Charakter: ift man bald 
und Leicht: fertig, wenn nicht etwa Umftände feine Kiugheit nöthigen, 
einen andern. als den geradeften Weg einzufchlagen. Wer durch ans 
baltende, vielgeuͤbte, fcharfe Beobachtung fid eine Fe*tigkeit erwors 
ben bat, Menfchen in ihrer Eigenthümlichkeit zu erkennen und zu bes 
urtheilen, faft möchte man fagen, fie inftinftmäßig zu. errathen, ber 
ift der echte, praktiſche Menſchenkenner; ſolche Menſchenkenntniß ift 
aber nur die Frucht der Erfahrung, die oft ſchweres Lehrgeld Koftet. 

Menfhheit und deren Geſchichte. Der Ausdruck Menfds 
heit wird in ſehr verfhiebner Bedeutung gebraucht, denn man bes 
zeichnet damit 1. das menſchliche Geflecht, oder die menſchliche Gate 
tung in ihrer Gefammtheit, und 2. die menfhlide Natur in ihrer 
Eigenthümlichkeit, und alles, was man in dem vieldeutigen, wenig 
beftimmten Worte Humanität zu befaflen fuchte. Fuͤr diefes letzte 
hat man Menfhenthbum, Menfchenthümlichkeit vorgefchlagen (wie 
Chriſtenthum, Königthum, Volksthum u. a.), um damit die der 
menfchlihen Natur dur die höhern Anlagen ihres Geiftes, bie ſitt⸗ 
liche, Freiheit: und verfeinerte Empfindungsfähigkeit verliehne Würde, 
Rechte und Pflichten, kurz bie Eigenfchaften, welche ben Vorzug 
des Menfchen ausmachen, und die aus feiner Natur: hervorgehende 
Beftimmung, oder das Ideal der Menfhheit zu bezeichnen, Da ins 
deß der Ausdruck Menfchheit auch für diefe Bedeutung gebraͤuchlicher 
ift, fo haben wir zur Zeit nody wenig damit gewonnen, und man 
muß jederzeit auf Inhalt oder Zufammenhang fehen, um au erfahren, 
in welchem Sinne die Ausdruͤcke Menfchheit und Humanitaͤt gebraudk 
worden find. Nirgend ift diefe Vielbeutigfeit und Unbeftimmtheit aufs 
fallender, als wenn von Gefdhichte der Menfchheit geredet wird, von 
welcher es faft fo viele verfchiedne Vorftellungen gibt, . als Verſchie⸗ 
dene diefelbe behandelt haben. Meiners fuchte zuerft- Begriff, Inhalt 
und Grenzen derfelben zu beftimmen, und erklärte fie für eine Wiſſen⸗ 
fhaft, in welder, nad einleitenden Betrachtungen über den gegen: 
wärtigen und vormaligen Buftand der Erde und über bie aͤlteſten 
MWohnfige der Menfchen, die allmälige Verbreitung derſelben über 
alle Theile der Erde, fammt den urſpruͤnglichen Berfchiebenheiten.der 
Völker in ber Bildung des Körpers, der Anlagen des Geiftes und 
Herzens auseinandergefest, und dann bie verfchiebnen Grabe ber Bil 
dung, die Nahrungsmittel und Getränke, Wohnungen und Kleiduns 
gen, Pus und merkwürdige Gewohnheiten, Erziehung ‚ber Kinder, 
und Behandlung der Weiber, Negierungsformen und «Gefene, Gitten 
und Begriffe von Wohlftand und Anſtand, Ehre und’ Schande, end: 
lich die Meinungen und Kenntniffe aller Bölker, befonders der ums 
aufgetlärten und. halbgebildeten, befchrieben und ‚mit einander, verglis 
chen werden. Wer fieht aber nicht, daß dieſe Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ‚nichts anders fein würde, als eine Naturgefhichte dev Men- 
Tchenfpecies mit nachfolgender Culturgefchichte, und’ mit Ethnographie 
vermifcht? SE aber überhaupt Gefchichte der Menfchheit etwas an: 
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ders, als was man ſonſt Culturgeſchichte des menſchlichen Geſchlechts 
genannt hat, zu welcher ſich die Geſchichten der Wiſſenſchaften und 
Künfte, der Erfindungen, Verfaſſungen, Religionen u. f- w., wie 
Theile zum Ganzen verhalten? Daß Viele diefer Meinung gewefen 
find, dift unverkennbar; Andre behaupten, die Geſchichte der 
Fenſchheit verhalte fi zur. Eulturgefchte, wie bie Univerfal: zur 
Spetialgefhichte. In der Eulturgefhichte, fagen fie, wird unters 
fuht, was die Menfhen durd Ausbildung der einzelnen Arten der 
Cul den ſind; in der Geſchichte der Menſchheit wird darge— 


Merfectiblität feiner Natur geworden iſt. Dieſem nah wäre Ge: 
bie der, Menfhheit Darftellung deſſen, was das menſchliche Ges 
He als Battung, und wie fie es geworben iſt. Das menſchliche 
Geſchlecht wird hierbei betradtet als ein ſich fortbildendes Ganze, 
weldes beftimmt ift, nah einem Vernunft⸗-Ideal zu. fireben, von 
beffen Erreichung feine Würde und feine menſchliche Glüdfeligkeit ab» 
g gemadt if. Die Bedingungen hierzu liegen in der Natur 
des Menfchen, in feinen körperlichen, geiftigen, moralifhen und äfthes 
tischen Bebürfniffen, und fomit ift die Gefhichte der Menfchheit 
im Grunde nichts anders, als eine Entwidelungsgefhichte der Ans 
lagen der menfhlichen Natur in ihren Fortfchreiten zu einem Ber: 
nunſt⸗Sdeal des menſchlichen Zuftandes, Auf diefem Wege bemerken 
wir mehrere Epodien der menfchlichen Entwickelungsgeſchichte, denn 
der Menfe) beginnt mit dem inftinttmäßigen Leben, gebt von diefem 
zur Bermenſchlichung über, ſchreitet fort zur Verfeinerung, und foll 
den Punkt ber Verjittlihung erreihen. Hier allein iſt Menſchheit; 
vorher gab es. nur Thierheit oder Menfhlichkeiten. Geſchichte der 
Menſchheit in diefem Sinne wäre eigentlid Gefhichte des Menſchen⸗ 
thums, welche zeint, wie weit, wann, wo und auf welden Stufen 
das menſchliche Geſchlecht als eine perfectible Gattung finnlidyer Vers 
munftwefen fi) dem der Würde und dem Charakter feiner hoͤhern 
Datur angemefjenen VBernunftz Ideal feines Zuftandes genäbert habe 
oder von ihm entfernt frei. Noch befigen wir eine vollftändige Ge— 
ſchichte diefer Art nicht; allein mancherlei fhäsdare Vorarbeiten und 
Beiträge haben uns Sfelin, Home, Falconer, Ferguſon, Millar, 
Goguet, Monteequieu, Meiners, Woltmann, Peftalozzi, Eggers u. 
U. geliefert und Herder's Ideen über die Philofophie der Geſchichte 
der Menfchheit werden vielleicht -nody geraume Zeit das Hauptwerk 
in diefer Art bleiben. Eine ſolche Geſchichte, gleihfam als Ergebniß 
und Blüthe der Weltgefhichte, zweckmaͤßig dargeftellt, ift auf jeden 
Fall ein für Verbreitung der Wahrheit, Sittlihfeit und. des Rechtes 
hoͤchſt erfprießlidyes Werk, indem es für jede Gegenwart den Mafßs - 
ftab liefert, den Grad ihrer echtmerfhlicen Bildung, zu welder 
ſich unfere Sefelfhafscultur verhält, wie Tanzmeiftermanier zu ſchoͤ⸗ 
nen Anftand, zu meffen. Es ift das Lebensgefhäft allev Guten und 
Edlen, wenn fie felbjt den höheren Charakter der Menfchennatur er: 
worben, das Ganze zu fi binaufzuziehen, und wohl der Nachwelt, 
welche dereinſt die Menfchheit auf dem Punkte der BVerfittlichung in 
bee Geſchichte darſtellen fann. est hält noch Mancher die Berwirks 
lihung einer ſolchen Idee für den bloßen Traum eines Schwaͤrmers; 
baben nicht aber zu jeder Zeit ſolche Zräume folder Schwaͤrmer uns 
fer Geſchlecht feinem Ziele näher geführt? dd. 
Menfur, Maß, bedeutet in der Muſik fo viel als Zeitmaß. 
Die Inſtrumentmacher nennen Menfur diejenige mathematifhe Eins 
theilung, mach welcher fie die Länge oder Kürze der Saiten, den Ums 
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fang bes Steges, Überhaupt die Verhältniffe der wefentlihen Theile 
bes Snfteuments beftimmen, oder dieſe Verhältniffe felbfi; beim 
Drgelbau dasjenige Maß, nad welchem bie Länge und Weite der 
DOrgelpfeifen autgemittelt wird. Man fagt daher, eine Orgelftimme 
habe enge Menfur, wenn die Pfeifen enge, aber befto länger find; 
man rebet bei dem Klavier, ber Geigerc. von einer guten ober ſchlech⸗ 
ten, langen oder kurzen Menfur. In der Fechtkunſt ift Menfur bie 
gehörige Entfernung der Fechtenden; in der Bildhauerkunft das Maß, 
nach welchem bie Theile des Models auf dem Blode mit Eirkel und 
Bleiloth aufgetragen werben. 

Menfuralgefang. Bor Beiten unterfhieb man durch bie 
ſes Wort diejenige Muſik, bei welcher alle Noten nach einem genau 
beftimmten Zeitmaße vorgetragen wurden, von ber Choralmuſik, bie 
in Eeiner ftrengen Taktbewegung vorgetragen wird. Man pflegi den 
Menfuralgefang in ben alten und neuen einzutheilen. Der alte, 
ber fchon von ben Griechen ausgehbt wurde, und ſich bis gegen das 13. 
oder 14. Sahrh, unferer Zeitrechnung erbielt, hatte nur zwei verfäjiebne 
Arten der Zeitdauer der Zöne, nämlich eine lange und eine kurze, fs 
daß jede lange Sylbe bes Textes einen Ton befam, ber gerabe nod 
einmal fo viel Zeitraum einnahm, als ber Ton einer kurzen Eiyibe 
Der neue Menfuralgefang ift nichts anders als unfer jegiger Figu— 
ralgefang, in weldyem bie Eänge und Kürze ber Töne nad Roten 
si ganjen Takten bis zu Bierundfechzigtheils Noten verändert wer 

en kann. 

Mentor, des Alcimus Sohn, ein vertrauter Freunt: bei 
Ulyffes, der ihm bei feiner Abreife nah Troja die Sorge für fein 
Hauswefen anvertraute, Bekannter noch ift er dadurch, baf er bei 
bes Ulnffes Söhne, Telemahus, die Stelle eines Lehrers Vertrat 
unb ihn zur Tugend und Weisheit anleitete; daher fein Naıne bei 
uns zum Appellativum geworben ift. 

Menuet beißt: 1. ein kleines, zum Tanzen eingerichtete? Zons 
ftüd im 3 Takt, beftehend aus zwei Theilen, deren jeder wied er aus 
acht Zaften beftehend. Defters ift audy ein Zrio ( auch Meinuetto 
secondo genannt), ebenfalld aus zwei Theilen beftehend, babei 
welches biefelbe Bewegung und benfelben Rhythmus behält, und na 
beffen Beendigung die Menuet wiederholt wird. Der Charaliter ber 
Menuet ift reizender Anftand, mit edler. Einfalt verbunden ; baher 
die abgemeffene, lanfamere Bewegung; auch verträgt fie nicht harte 
Ausweichungen. Schubart fagt von ihr: fie ift ein zierliches, in 
Kunft gekleidetes Gompliment nah dem Geifte der Franzoſen ; 2. ber 
fie begleitende Zanz, ber wegen feines fanften Charakters für feir 
nere Zirkel ſich eignet, und für die Bildung des Körpers fehr vors 
theilhaft iſt. „Er gibt,“ ſagt Martinet, „den Gliedern eirıen fanfs 
ten Umriß, Kraft, Ekenmaß in den Stellungen, eine grade Ric: 
tung, um ben Körper im Gleichgewicht zu erhalten u. ſ. w.“ 
Uebrigens ift die Menuet ein franzöfifher Nationaltanz, und fol 
aus der Provinz Poitou urfprünglich eine fhnellere Bewegung aehabt 
haben, ungefähr wie fie biefelbe in den nicht zum Tanz beftimmten 
Menuetten der Symphonien noh bat. Der Name kommt ber von 
menu, Mein, zierlih, weil die Menuet mit Kleinen, zierlic abge 
meſſenen Schritten getanzt wirb. 

Menzel (Friedrih Wilhelm), diefer Mann, einft als Canzelliſt, 
mit bem Zitel: Geheimer Secretär , in Dresden angeſtellt, trug 
durch die Verrätherei welche er ſich gegen feinen Herrn erlaubte, viel 
zu dem befälemigten Auebruch bes fiebenjährigen Krieges, und 
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dem Unmillen bes Königs von Preußen gegen Sachſen bei. Fried⸗ 
ri I. Hatte nämlid Grund zu vermuthen, daß zwiſchen den Höfen 
von Detersburg, Wien und Dresden in der Stille ihm unvortheil: 
bafte Unterhandlungen gepflogen wurden, und gab deswegen feinem 
Minifter am fähfifchen Hofe den Auftrag, ihm über das Raͤhere der: 
Telben möglichft Licht zu verfchaffen. Ein Zufall machte den Gefandten 
mit Menzeln befannt, der im geheimen Kabinett arbeitend, allerdings 
die beiten Ausfchlüffe geben konnte. Sucht zu glänzen und Hang zu 
einem verichwenderifchen Leben, hatten Menzeln in vielfache dkono— 
mifche Berlegenheiten geftürzt, und ihn fogar zu dem Verbrechen ges 
trieben eine unterhabende Kaffe anzugreifen; durch ein neues und 
größeres Verbrechen hofite fih der Unglüdlidhe zu retten: Als er 
nämlid; bem preußifchen Gefandten einft auf einem Spaziergange in dem 
damaligen moscinekirfhen Garten begegnete, wo er eben in Gebanten 
über feine traurige Lage verloren, mit dem Stod in einem nad ber 
Sitte jener Zeit mit bunten Steinen und Porzellanfcherben gefhmüd: 
ten Baffin mühlte, warb er von diefem gefragt: was er finne, 
worauf er denn halb fcherzend, halb traurig verwiederte: „Ich benfe 
- wie ich diefe Steine und Scherben wohl kann in Geld verwandeln.‘ 
Diefe Aeußerung faßte der Gefandte auf. Er ließ fih näher in ein 
Gefprädh mit dem Manne ein, und bald fehend, daß er an ihm benz 
jenigen gefunden hatte, den er ſchon laͤngſt fuchte, verfprad er Miens 
zeln reichen Weberfluß falls er fich entfchlöffe ihm Abſchriften von 
der geheimen Gorrefpondenz zu verfchaffen, weldhe zwiſchen Sachſen, 
Rußland und Defterreih in Bezug auf Preußen geführt wurde. Zu 
feinem Unglüd folgte Menzel der Verführungsfliimme und übergab 
von jest an dem preußifdyen Minifter Gopien von allen Depefdyen 
die zwifchen den genannten Höfen gewechſelt wurden. Um bies zu 
koͤnnen ſchlich er fih, aber fpät Abends, wenn feine Eollegen das 
geheime Kabinet längft verlaffen hatten, wieder dahin und arbeitete 
oft bei dem Schein einer verdediten Lampe, die ganzen Nächte bins 
durch, wobei er fi durch mitgebrachten Wein oder Kaffee munter 
zu erhalten ſuchte. Einft überrafhte ihn jedoch dennod) der Schlaf 
und er wäre vielleicht von feinen ſich früh einftellenden Gollegen auf 
der That ertappt worden, hätte ihn nicht dad Gezaͤnk von ein Paar 
Schildwachen auf dem Borfaale zeitig genug erweckt. Eben fo ge— 
eimnißvoll wie den Frevel felbft, betrieb aber Menzel aud feinen 
erkehr mit dem preufifchen Gefandten. Um durch fein Erfceinen 
in deſſen Haufe feinen Verdacht zu erregen, ließ er ſich nie daſelbſt 
ſehen, vermieb überhaupt jede Gelegenheit, oͤffentlich ſich in beffen 
Nähe, ober auch nur in die von deſſen Leuten zu Eommen, und fpielte 
dem Gefchäftsträger die copirten Depefchen entweder bei geheimen Zu: 
fammenkünften im moscinzki’fhen Garten zu, oder legte fie des 
Abends im Dunkel in die Vertiefung, welche eine Säule am Haufe 
des Gefandten mit der Wand bildete, was denn auch zugleid ber 
Ort war, mwofelbft er von Zeit zu Zeit die Belohnungen für fein Bus 
benftüd fand die fo reichlich waren, daß er feiner Neigung zu eir 
nem lururiöfen Leben völlig Gnüge thun konnte. Died übertäubte 
benn fein Gewiffen auch eine Weile; bald nahte fi ihm aber den= 
noch die gerechte Befürdhtung vor Entdedung und er ging oft ivie ein 
Berzweifelnder umher, um fo unglüdliher, da Umkehr nun nicht 
mehr möglih war, indem er fidh dadurch, wie ihm gedroht wurde, 
des ihm vom Gefandten im Entdedungsfall zugefiherten Schutzes 
verluftig machen würde, Während einer Reife im Gefolge feines 
Königs nah Warfhau kam man enblicd feinem Vergeben auf bie 
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Spur, nachdem man ihn ſchon eine zeitlang, aufmerkfam gemacht 
durch feinen, für feine Umftände übertriebenen Aufwand, fähärfer 
in s Auge gefaßt hatte. Auch fein, ihm von ben Vorgeſetzten als 
Fleiß angerechnetes Öfteres früheres Kommen und fpäteres Geben 
auf und von ber Kanzelei hatte denn doch zulegt einigen Verbadt 
erregt und den Ausſchlag gab die Anzeige einer vor dem Hötel bes 
preußifchen Gefandten, poftirten Schildwache, welche eines Abends be: 
merkt haben wollte, daß Menzel eilig in das Haus hineingefchlüpft, 
ned, kurzem Verweilen ſogleich aber wieder eben fo Angftlich davon 
eeilt fei, wie er gelommen war. Die förmlidye Entdedung des 

erräthers gefhah indef; wie und auf welde Art, vermögen wie 
jebod nicht anzugeben, durd) den Generalsieutenant von Spärkan, ber 
ben Kurfürften und damaligen König von Polen fogleich durch einen 
eigens nad Warfchau deshalb gefandten Courier davon benachrichtigte. 
Menzeln felbft überrafhte die Nachricht von der Entdeckung feiner 
Verrätherei, in einer fröhligen Gefelfhaft, und er hatte noch Zeit 
genug , einen Verſuch zu wagen, fi durch die Flucht zu retten; de 
am er nur bis Prag, wo er auf Requifition des fächfifchen Hofes 
feft genommen und erſt nad Brünn, hierauf aber nach Abfchluß des 
Hubertsburger Friedens, unter Militär: Escorte, nad) ber Bergfefte 
Königftein gebracht wurde, wofelbft er 33 Jahre lang, namentlid 
die erfte Zeit, in fehr firenge Haft gehalten wurde, Während feiner 
Gefangenfhaft zu Brünn hegte er übrigens immer noch die Hoffnung, 
Preußen werde ſich feiner annehmen und feine Befreiung vielleicht 
im Friedensſchluſſe bedingen, als aber ber hubertsburger Tractat 
unterzeichnet'war, und er nur nad) bem Königsftein abgeführt wurde, ba 
fah er wohl, daß ewige Gefangenfchaft fein Loos fein und bleiben würbe. 
Durd) die Snabe bes jegigen Könige von Sachſen wurde übrigens 
dem Unglüdlidhen fein Gefhie in ber letzten Zeit feines Lebens et: 
was erleichtert, und er erhielt nicht bloß beffere Nahrung, fondern 
aud) die Erlaubniß fih dann und wann an freier Luft bewegen zu 
dürfen; auch nahm man ihm die fchiweren Ketten und Sperreifen ab 
weldye er viele Jahre lang hatte tragen müffen. Er ftarb im Mai 
1796 in einem Alter von 70 Sahren. 

Menzikoff (Alerander), war der Sohn eines Bauern aus 
der Gegend von Moskau, und 1674 geboren. Er ward zu einem 
Bäder in die Lehre gegeben und mußte deffen Backweri in ben 
‚Straßen von Moskau ausrufen. Le Fort, (f. Fort, Le) deffen Aufs 
merkſamkeit er als ein munterer und gefcheibter Burfche auf ſich zog, 
madte ihn zu feinem Bebienten, und befhloß, da er mit Wohlge: 
fallen den durchdringenden Verftand des jungen Menfhen bemerkte, 
ihn für den Dienft des Staats zu bilden. Zu dem Ende brachte 
er ihn in die Dienfte des Zaars, nahm ihn auf ber großen Gefandt: 
ſchaft 1697 mit; machte ihn felbft auf alles Wichtige aufmerkfam, 
gab ihm Unterriht in Militärgefhäften, und ſuchte befonders feine 
politiſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Grundſaͤtze ihm fo einzuimpfen, 
daß der gelehrige Menzikoff bald ganz damit vertraut wurde, Nach 
Le Fort's Tode räumte ibm Peter die Stelle diefes Günftlings ein. 
So groß aber aud) das Vertrauen war, das der Zaar ibm beweis- 
‚indem er nichts ohne feinen Rath unternahm: fo fehlte es doch aud 
nicht an Etoff zur Uneinigkeit und zum Mißfallen. Die Gewinns 
fuht verleitete Menzitoff zu manchen Beruntreuungen, bie feine 
— dem Kaiſer hinterbrachten. Dreimal unterlag er der ſtreng⸗ 
ten Unterſuchungz auch ward er zu Geldbußen verurtheilt und für 
Kleinere Vergehen von Peter auf der Stelle gezüchtigt, Aber dod 
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blieb mancher Bug bes Eigennutes und der Treuloſigkeit dem Mo: 
narchen unbefannt- Daß Menzikoff ftets über feine Anklaͤger fiegte, 
war großentheild Katharinens Werks Er vereinigte mit den Ber 
mühungen, den Nugen diefer Fürfiin zu befördern, bie Sorge für 
feinen * Vortheil. Auf ſeinen Betrieb wurde Katharina 1724 
zur Thronfolgerin erklaͤrt. Einem ſo maͤchtigen Guͤnſtlinge wie er, 
der dem Kaifer und der Kaiſerin ſich unentbehrlich gemacht hatte, 
konnte es auch nicht an Auszeichnungen von Seiten dev ausmwärtis 

Mächte fehlen. Der wiener Hof hatte ihn ſchon laͤngſt zum 
-Reichegrafen und bald nachher zum Reichsfuͤrſten ernannt; die Höfe 
von I bagen, Dresden und Berlin ſchickten ihm ‚ihre Orden. 
Deter ſelbſt ertheilte ihm den Zitel eines Herzogs von Ingermanns 
land; eriter Staatsminiſter und General: Feldmatfchall war er 
fhon. Peter ftarb und Menziloff war es befonders, welder Kathas 
zinen auf den Zhron hob, und durch fie herrfchte .(f. d, Art, Ka» 
tharina). Nad Katharinens Zode beftieg Peter II. den rufjis 

n Thron und Menzitoff ergriff mit fühner und ficherer Hand die 

el der Regierung. Sest (1727) flieg feine Macht aufs hödfte, 
als er plößli von diefer Höhe herabftürzte. Sein Geiz derleitete 
n, eine Summe Geldes, die der Kaifer für feine Schweiter be— 
me hatte, unterzufchlagen. Der Kaifer, durch die fteten Eins 
flüfterungen der Dolgorudi ihm ſchon gehäffig, verurtheilte ihn zu 
ewiger Verbannung nad Sibirien, und fein Vermögen, das außer 
anjehnlihen Gütern mit 100,000 Bauern aus 3 Millionen an Ju— 
welen, ‚Koftbarkeiten und baarem Gelde beftand, wurde eingezogen, 
Sm Sept. 1727 .reifte der noch vor Kurzem fo mächtige und allges 
mein gefuͤrchtete Menzikoff, der auf dem Punkte ſtand, durch Ver— 
heirathung feiner Tochter Maria Schwiegervater des Kaifers zu 
werben, mit feiner Gemahlin, feinem Sohne und feinen beiden 
Zöchtern nach Berefow ab, wo er ein kummervolles armfeliges Les 
ben führte, Er richtete fich fo fparfam ein, daß er von den zehn 
Nubeln, die er täglich erhielt, nod) fo viel erübrigte, um eine Eleine 
hölzerne Kirche erbauen zu können, an welcher ev felbft als Zims 
mermann arbeitete. &ein Geift verſank in tiefe Schwermuth; er 
fprady nit, und genoß in den legten Tagen nichts als kaltes Waſ— 
fer. Er farb im November 1729. Menzitoff vereinigte große Feh— 
ler mit großen Vorzügen. Er war eigennügig und habſuͤchtig, ehr— 
geizig und herrſchſuͤchtig, unverföhnlih und greufam, aber auch guͤ⸗ 
tig, tapfer, reich an Kenntniſſen, großer Anſichten und Plane fü 
big, und in ihrer Ausführung ausdauernd. Bleibend find feine 
Berbienfte um die Bildung feines Volke, um die Aufnahme des Hans 
dels, der Künfte und Wiffenfchaften, des Bergbaues, um die Ver— 
volllommnung der Kriegsjudt und um bie Gründung des Anfehns 
der ruffifhen Monardie im Auslande. 

Mephitifch wird eine jede Luftart genannt, in welder fein 
eicht und Feuer brennt, und welde von Menfchen und Thieren 
niht geatbmet werden kann, ohne toͤdtlich zu wirken, Die Benena 
nung kommt von dem lateinifhen Mephitis ber (Schwefelgerud), 
unter welchem Namen aud zu Rom eine Göttin als bie Schuͤzerin 
wider böfe und ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen verehrt wurde. Die Luft— 
arten, welche hieher gehören, haben entweder gar feinen Antheil 
von Sauerſtoffgas, oder doch zu wenig, als daß er ſich wirkſame, 
zeigen koͤnnte. Man belegt daher mit dieſer Benennung das kohlen⸗ 
faure Gas in Kellern, wo Bier oder Wein in Gaͤhrung liegt; das 
Schwefel⸗ und Waſſerſtoffgas, z. B. in manchen unterirdiſchen 
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Hoͤhlen, bei Schwefelbaͤdern; die Luft in lange verſchloſſen geweſe⸗ 
nen Gewoͤlben, Kellern, Gefaͤngniſſen, auch in Orien, wo viele 
Menſchen im einem engen verſchloſſenen Raume ſich befinden, der 
Antheil Yon Sauerftoffgas in ber Luft verzehrt, und dieſe dagegen 
mit" Kohlenfäuregas, "und andern Ausdbünftungen angefüllt wird; 


* . w. a‘ 5 ‘ 
 Mercantilfyftem,. faufmännifhes Syftem, Han 
belsfyftem, ift ein: zuerft in Frankreich vom Minifter : Golbert 
auf-die Bahn gebrachtes, und feitdem faft in allen. andern Ländern 
nachgeahmtes Syſtem der Staatewirthſchaft, welches von dem Grund⸗ 
ſatze ausgeht, in den edlen Metallen allein beſtehe dev. Nationalreich⸗ 
thum, und es komme, um ein Volk reich und wohlhabend zu machen, 
lediglich darauf an, die Mittel zu entdecken, wodurch ber Vorrath 
von edlem Metall bei demſelben moͤglichſt vermehrt werden koͤnne. 
Als vorzuͤglichſtes Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks empfiehlt 
das Syſtem die Sorgfalt für eine vortheilhafte Handelsbilang 
(f: d. Art), welche darin. beſteht, daß bie Ration an bie andern, 
mit welchen fie im Verkehr ſteht, einen größern Waarenmwerth abs 
ſetzt, als fie ihnen abnimt, weil alsdann, bdiefer Theorie zufolge, 
der Ueberfluß im edlem Metall vergütet werden muß, Um aber zu 
einer möglichft vortheilhaften Handelsbilanz zu gelangen, fchlägt das 
Mercantilfyftem folgende Maßregeln vor: 1. Hemmung ber Einfuhr 
a) folder fremden Waaren zum einheimifhen Verbrauch, bie fid ir 
gend im Lande felbft erzeugen und verfertigen laffen, und b) faft 
aller Arten von Waaren aus folchen Ländern, mit welchen der Hans 
del uns eine nadtheilige Bilanz zuzuziehen droht; 2. Begünftiguns 
gen ber Einfuhr foldyer rohen Stoffe, welche das Land gar nicht, 
oder wenigftens nicht in hinlängliher Menge liefern kann, und bie, 
durch einbeimifchen Fleiß veredelt, theild ben Eingang fremder Waas 
zen gleiher Art zum einheimifhen Verbraud hindern, mithin einen 
größern Abfluß von Metallmünze erfparen, theild auswärts verkauft 
werden, und fonah mehr Metallmünze, als fie dem Lande gekoftet 
haben, wieder hineinbringen können; 3. Begünftigungen - ber Aubs 
fuhr aller Waaren,. fremder fomol, deren Einfuhr zu erlauben man 
für rathfam eradtet, als vornämlih einheimiſcher; 4. Hemmung 
der Ausfuhr folder rohen Stoffe, die fih zu Fabrikaten für ben 
einheimifchen Bedarf, oder für den auswärtigen Abſatz benugen lafs 
fen; 5. Begünftigung bes activen Handels vor dem paffiven, des dis 
zecten vor dem indirecten und bes Gigenhandeld vor dem Spedi⸗ 
tionsverkehr. Was die Hemmungen betrifft, deren fi das Syſtem 
zue Erlangung einer vortheilhaften Handelsbilanz bedient, fo beftes 
ben biefelben entweder in gänzlichen Verboten oder in verborähnlis 
hen Auflagen, naͤmlich folden, welche die Verminderung ber Eins 
fuhr oder Ausfuhr, worauf fie gelegt find, zur Abſicht Haben. Die 
Begünftigungen aber find: 4. Vergütungen a) an Accife, die auf 
einheimifhe oder fremde Waaren bei deren inländifchen Berbrande 
gelegt ift, und bie ganz oder zum Theil erftattet wird, wenn bie 
Waaren außer Landes gehen; b) an Zöllen, die von eingeführten 
fremden Waaren entridtet, und bei der Wiederausfuhr derfelben 
zum Theil oder ganz zurücdgegeben werben. 2. Prämien, db. i. Ge 
chenke, womit man foldhen Handelszweigen ober foldhen Arten von 
jabriten, die man begünftigen will, aufzuhelfen ſucht. 3. Vorrechte, 
diefe find zweifacher Art, fofern naͤmlich für die Nation a) durch eis 
nen Dandelsvertrag in einem fremden Gebiete mäßigere Zollfäge und 
überhaupt größese Vorteile, ſowol beim Ankaufe der dortigen, al# 
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beim Abfage ihrer eigenen Waaren, ausgewirkt werben, als andern 
Nationen bewilligt worden find; oder b) infofern der Nation durd) 
ir 31 Pre Kolonien und durch Erwerbung von Befisthümern in 
andern Welttheilen für den Handelsverkehr mit diefen Nebentändern 
ein Monopol zugefihert wird. Die Unhaltbarfeit des Mercantilſy— 
fems geht aus ber Kalfchheit feines Grundfages hervor; es ift näme 
lich nicht das edle Metall allein, was den Nationalreichthum bildet, 
und nicht derjenige Handel allein ift einer Nation vortbeilhaft, mel: 
her berfelben edles Metall zuführt. Der Reichthum befteht vielmehr 
in allen Dingen, weldhe Werth haben, welche fähia find, Bebürfs 
niffe des Menſchen zu befriedigen; nicht darum find Länder arm, 
weil fie wenig edles Metall befigen, fondern eben weil fie arm fin‘, 
e es ihnen an edlem Metalle. Die falfche Würdiaung ber edlen 
le und bes Handels, welche aus diefem faatewirtbfchafttichen 
Shiteme hervorgegangen, hat fo unglüdlihe Wirkungen gehaht, daß 
man das Syſtem felbft mit Recht als die ſchrecklichſte Geißel des 18. 
Sahrh. betrachten kann. Zu ben vorzüglidften Wirkungen diefer 
Art gehören: 1 die Erfhwerung des Verkehrs der eigenen Nation 
mit ben; 2. die Begünftigung des ftädtifchen Gewerbfleißes auf 
Koften des laͤndlichen; 3. die Beförderung des auswärtigen Hans 
dels auf Koften bes innern; 4. die Nationaleiferfucht der Voͤlker; 
5. bie Unterdrüdung ber Kolonien; 6. das Streben nad Beaünftis 
ung im auswärtigen Verkehr durch Ausfhliefung und Einſchraͤn— 
rn anderer Völker, desgleihen die Eingehung darauf ahzielender 
Hanbelöverträge. Und als mittelbare Folge von dem Allen müffen 
wir 7. die Empörung der unterbrüdten Kolonien oder Provinien 
im legten Jahrhundert, fo wie bie Befeindungen der Staaten und 
faft alle Kriege der neuern Zeit betrachten. Den Bemühurgen der 
Phyſiokraten und fpäterhin des großen Britten Adam Smith und 
feiner Anhänger ift e8 zwar gealüdt, die Theorie ber Staatswirth: 
Schaft von den vielen Irrtbümern wieder zu reinigen, welche das 
Mercantilfyftem in biefelbe gebracht hatte; aber biefe Irrthuͤmer 
waren bereits fo allgemein verbreitet, und hatten in den Verwal— 
tungen ber meiften Länder fo tief Wurzel gefhlagen, daß mon nod) 
gegenwärtig faft überall die Vorfchriften jenes verderblichen Syſtems 
befolgen fieht. Imsbefondere haben Friedrich der Große durch def- 
fen Einführung in feinen Staaten, fo wie Lord Chatam und fein 
berühmter Sohn Pitt durch Begünftigung beffelben in Großbritan— 
nien viel zur Verbreitung und Begründung bed Syſtems beigetragen, 
und es kann vielleicht noch fehr lange dauern, ehe deſſen Spuren 
in ben Berwaltungsmaßregeln gänzlich verfhwunden fein werden. KM. 
Mercator (Gerhard), ein berühmter Mathematifer und Geo: 
graph, geboren zu Ruremont, 1512. Er widmete fih den Wiſſen— 
fhaften fhon in früher Jugend mit unbefchreiblihem Eifer. Dann 
ftubirte er zu Löwen, befonders Mathematit und madte, obgleich 
ganz fein eigner Lehrer, große Fortſchritte. Cpäter trat cr als 
Koemograph in die Dienfte des Herzogs von Juͤlich, befchäftigte 
ſich zulegt mit dem Studium der Theologie, und ftarb 1594 zu Duis— 
burg. Seine theologifhen Schriften find vergeffenz aber feine Ver— 
bienfte um bie Geographie, deren Arfihten er zuerfi durch Graphit 
und Mechanik verfinnlicte, fo wie er fie durch genauere Beftim- 
mungen ber Lage und Beicaffenheit der Länder erweiterte, machen 
fein Andenken unfterblid. Er batte die Kupferfteherkunft erlernt, 
und ſtach und illuminirte felbft feine Karten, fo wie er auch feine 
mathematiſchen Inftrumente felbft verfertigte, Kaifer Carl V. fhäste 
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ibn fehr und Herzog Garl III. von Lothringen trug ihm auf, eine 
Karte feiner Staaten zu entwerfen, bie jedoch unvollendet blieb. 
Man fhäst noch jest als frühen Kunftverfuh die von ihm na wine 
nen Globen und Landfarten (Mercatoris tabulae geographi 
1584, und Duisburg 1595). Bei den Seekarten ift bie von ihm 
(1550) erfundene und nad ihm benannte mertatorifhe Projection, 
nad) welder die Karten mit wachſenden Meridiand:, aber ‚unver 
änderlihen Parallelgraden gezeichnet werden, noch jest im Ge 
brauch, jedodh mit den von Eduard Wright ſchon 1599 vorgefchlas 
genen, abet erjt 1630: angewandten Berbefferungen, Aud in ber 
Chronologie brach Mercator mittelft feiner mathematifchen und aſtro— 
nomifchen Kenntnife die Bahn. Wir haben von ihm eine Chro: 
nologie von Erfhaffung der Welt bis 1568. Nach feinem Tode er: 
ſchien in Ausgabe des Claud. Ptolemäus mit Karten, Amſterdam 
1605. Bol. N — 
Mercier (Louis Sebaſtian), der Verfaſſer des zu feiner Zeit 
fehr berühmten „Gemaͤldes von Paris” und mehrerer andrer Cchrif: 
ten, bie ihm in ber franzöfifhen Literatur einen gewiffen und ehren: 
vollen Rang verfhafft haben. Er. war 1740 geb. und vor ber Re 
volution Abvocat beim parifer Parlament. Sich zu den Grundfägen 
ber Revolution mit dem lebhafteften Intereffe hinneigend, wurde er 
in ben Eonvent und in den Rath der 500 gewählt. Dort wurde 
er zu der gemäßigten, bier zu der republifanifchen Partei gezählt, 
Auch war er zum Mitglied des National: Inftituts (bei deffen exfter 
Sufammenfegung) ernannt worden. Er ftarb 1814 in einen Alter 
von 73 Jahren. Bon feinen Schriften verdient das oben ers 
wähnte Gemälde von Paris (ſowol vollftäntig als auszugsmeife in's 
deutfche Überfegt) vorzüglich genannt zu werden. Es ift mit vielem 
Geifte, einem feinen und echten Humor und oft mit ſchlagendemWitze 
gefhrieben. Die Sitten und der Charakter ber Franzofen, insbefon- 
dre der Parifer, wie beibes vor der Revolution war, ijt nirgends 
mit fchärferer Beobachtungsgabe, als hier gefchehen, aufgefaßt und: eb 
verdient in dieſer Rüdfiht noch immer fludirt zu werben. 
neue Folge biefes Werte, bie wol zunähft auf C. Kr. Gramer's 
Veranloffung (da Gramer mit feinem gewöhnlichen Enthufiasmus 
Mercier anhing und ftets befchäftigt war, mit ihm allerhand litera⸗ 
rifhe Plane auszubrüten) auf Vieweg's in Braunfdweig Koften er: 
fhien, und die Parifer wie fie durd die Revolution geworden, bats 
ftellen follte, machte weniger Glücd und ift in jeder Hinficht dem ers 
fien Werke unter zu orbnen, ob es gleich einige. meifterhaft entwor⸗ 
fenene Kapitel enthält, Nicht minderes Auffehen als das erfte Ta- 
bleau de Paris machte, feiner Zeit (e8 erfdjien zuerft 1772) „das Sahr 
2440” worin er einen Parifer nad) einem fiebenhundertjährigen Schlafe 
erwachen, und das veränderte Paris mit bem ehemaligen vergleihen (äft- 
Von feinen zahlreichen Theaterſtuͤcken hat fich bloß „der Schubkarten 
des Eſſighaͤndlers,“ in Deutfchland durch Sfflande Bearbeitung und 
Darftellung bekannt, auf dem Repertoire erhalten. In bem lepten 
Sahren feines Lebens hatte er die Grille, Newton und Gopernicus wider: 
legen und eine andere Theorie des Planetenſyſtems in Gang bringen zu 
wollen. ©o lange C. Fr. Cramer in Paris lebte, war Mercier genau 
mit ihm verbunden und man findet in den cramerfchen Zagebür 
dern, in Poeld Frankreich und anderwärts viel individuell Intereffan: 
tes über den liebenstwürdigen und aciftreichen Sonderling. 
Mercur, bei den Griechen Hermes, ein Sohn des Zeus und 
der Maja, einer Tochter des Atlas. Schon in ber vierten Stunde 
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nach feiner Geburt verließ er die Wiege und erfand die Lyra, indem 
er eine Schildkroͤte tödtete, die Schale mit fieben Saiten bezog, 
und fie harmoniſch ſtimmte. Er befang zu ihren Zönen feine Ges 
Die Lyra in der Wiege verborgen, ſuchte er fih Speife, 

woru er Liftigen Trug erfann. Nach Pierien ging er mit Einbruch 
der Naht, und raubte dort von den heiligen Heerden der Götter 
50 Rinder, die er hin und her trieb, bamit die Spuren ſich ver« 
wirren möchten, und, felbft rüdlings gehend, rüdlings hinmegführte, 
und nahben er am Alpheosftrom zwei derfelben geſchlachtet, an dem 
bh Reibung zweier Zweige entzündeten euer gebraten und einen 
hel den Göttern geopfert hatte, in einer Grotte verbarg. Alle 
br er forgfältig zu verbergen. Am andern Morgen vers 
e Apollo feine Rinder und ging aus fie zu fuchen. Aber nirs 
gende Eonnte er eine Spur entdeden, bis ihm ein Greis aus Pylos 
fagte, daß er einen Kleinen Knaben, eine Heerde Rinder munders 
fam forttreibend, gefehen habe. Durch feine Wahrfagerkunft er: 
Eonnte jest Apollo, daß Merkur der Räuber fei. Er eilte zu Maja 
und rebete fcheltend ben Knaben an, der fich ftellte, ald ob er fchliefe, 
und felbft durch die Drohung des Gottes, daß er ihn in ben Tar— 
tarus hinabfchleubern wolle, fih nicht fchreden ließ, fondern feine 
Unſch ftandhaft betheuerte. Apoll ließ ſich aber von dem Liſti— 
gen nicht täufchen, und bradıte feine Klage vor den Gott der Göt- 
ter. Auch bier leugnete Merkur, Aber Jupiter durchſchaute bie 
Schalkheit des Knaben und erkannte ihn als den Thaͤter; doch zürnte 
er ibm nicht, fondern lächelte ihm freundlich, daß er fo fhön und 
flug den Diebftahl zu laͤugnen wußte. Er befahl ihm, den Ort an— 
zuzeigen, wo bie Rinder verborgen wären. Um fid vor neuen Rän- 
fen zu fihern, band ihm Apollo bie Hände, body bie Feſſeln fielen 
ab, und ftatt defien ftanden bie Rinder pacrweis an einander ge— 
bunden. Als aber jest Merkur die neuerfundne Lyra zu fpielen ans 
fing, warb Apollo fo entzüdt, daß er den Erfinder um fein Inftrus 
ment bat, die Kunft des Gebrauchs von ihm lernte, und ihm dafür 
eine Geißel gab, die fortan gemeinfchaftlihen Heerden zu weiden, 
Mit noch mehr Erftaunen blickte Apollo auf den erfinderifchen Gott, 
als diefer auch den Flöten ihre Stimme gab. Beide fchloffen einen 
Vertrag. Merkur verfprah, dem Apoll nie feine Lyra oder feinen 
Bogen zu entwenden, und nie feiner Wohnung zu nahen ; biefer gab 
ibm dagegen den goldnen Friedensftab, Caduck&us (f. d. Xrt.). 
Die Alten ftellen uns den Merkur als Herold und Gefandten ber 
Götter bar. Er führt die Seelen der Abgeſchiedenen zur Unterwelt, 
und ift alfo auch ber Herold des Pluto und Bollftreder feiner Be: 
fehle, Sein magifher Stab hatte die Kraft, der fterblichen Augen 
zu fchließen, Träume zu führen, und die Schlummernden wieder 
zu erweden. Die zu einem Herold erfoderlihen Eigenfchaften befaß 
ex in höchfter Volllommenheit und verlich fie: Anftand, Würde und 
Gefälligkeit. Berner war er auch das Symbol der Klugheit, Eift, 
bed ränkevollen Betruges und fogar bes Meineides, Man muß fich 
dabei wohl erinnern, daß das rohe Alterthbum nicht das Entehrende 
und Niederträhtige mit diefen Begriffen verband, wie wir, Mer 
fih in Liften und Ränfen auszeicdhnete, wie z. B. Ulyffes, war ein 
Liebling Merkur’s, und erfreute ſich feines Beiftandes. Auch als der 
Gott der Diebe und des Stehlens wurde Merkur angefehn, beſon— 
ders wenn Lift und Klugheit dabei angewendet wurte. Eine folde 
fombolifche Bedeutung hatten ſchon die Unternehmungen feiner Kind: 
beit. Aus feinem männlihen Alter gehören hierher noch folgende, 
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die von feiner Klugheit zeugen. Er begleitete den Herkules, als 
diefer den Gerberus entführtez rettete mit bem Xegipan ben Jupiter 
aus der Höhle, wohin ihn Typhon gelegt hatte; ftahl den Mars 
aus dem Gefänaniß, in welches ihn die Aloiden, Dtus und Ephi« 
altes, eingefchloffen hatten; tödtete den Argus, den Wächter ber 
unglüdlihen Io; fand dem Perfeus bei, als er die Meduſa zu 
tödten ausging, und lieh ihm ben unfitbarmahenden Helm bes 
Pluto und die Fluͤgelſchuhe; der Nephele, der. Mutter des Phryrus 
und der Helle, gab er den Widder mit golbnem Felle, auf dem fie 
ihre Kinder entführte, da fie auf Anftiften ihrer Stiefmutter Ino 
den Göttern geopfert werben follten, Im Gigantenfriege trug e 
den unfihtbarmadenden Helm des Pluto und erlegte den Hippoly— 
tus. Als Typhon die Götter zwang, fid vor ihm zu flüchten und 
in Aegypten zu verbergen, verwandelte er fich in einen Ibis, Auch 
als Nedekünftler erfcheint er fchon bei Homer, nod deutlicher aber 
bei Hefiod, Bon feinen Erfindungen findet fih bei Homer noch 
nichts. Spätere fchreiben ihm die Erfindung ber Würfel, der Mufit, 
der Erdmeßkunſt, der Auslegung der Träume, bed Maßes und Ger 
wichts, der Fechtkunſt, der Bucjftaben u. f, w. zu. Auch wird er 
als Beſchuͤtzer der öffentlihen Verträge und Vorſteher ber Straßen 
angefehen. (Bergl. ben Art. Hermen). Liebfchaften von ihm ers 
zäylt die Babel mehrere; unter andern war er Vater des Pan und 
des Hermaphrodit. Merkur warb in allen griechiſchen Stäbten bver- 
ehrt; der Hauptſitz feiner Verehrung aber war Arkadien. Geine 
Fefte hießen Hermäa, und wurden auf verfhiebne Weife gefeiert, 
Sn Rom hatte er mehrere Tempel und fein Feſt wurbe ben 15. 
Mai (welcher Monat von feiner Mutter Maja den Namen führen 
fol) gefeiert. An diefem Feſte brachten ihm vorzüglid die Kaufs 
leute Opfer, damit er ihnen im Handel Gewinn verleihen und ihre 
Unternehmungen beglüden mödte. Die Kunft ftellt den Merkur 
verfchieden dar. Im den Denfmalen bes alten Styls erſcheint er 
noch bärtig ; fpäterhin ward von ihm bie Idee eines gewandten 
Herolds und Athleten herrfhend, und nun befam er eine überaus 
jugendlihe Bildung. Doch aud bei diefem legtern Ideal behielt ſich 
die Kunft einen Spielraum vor: fie bildete ihn ale Knaben, im 
anhebenden Iünglingsalter, und dann in der vollen Kraft männli- 
cher Zugend. Bei dem Knaben bemerkt man zwifchen den lodigen 
Haaren zwei vortretende Flügelhen; das Kleid befteht in einer kur 
zen ledernen Tunika; in ber Linken hält er den Beutel, und ben 
rechten Zeigefinger geaen das Kinn haltend, laͤchelt er ſchalkhaft 
über eine erfonnene Lift. Als Juͤngling findet man ihn in mebre: 
ren Stellungen,“ bald mit dem Beutel in der Hand, bald mit dem 
Gaduceus, bald mit dem Reiſehut, ftehend, figend und im Fort: 
fchreiten begriffen. Die Meifter der fpätern gereiftern Kunft gefell: 
ten ihn den jugendlihen unbärtigen Göttern zu. Das Vorſtechende 
in feinem Charakter ift das Kraftvolle und Gewandte. Gekräufelt 
liegen ihm die kurzen Haare um den Kopf und bie Stirn; bie Ob: 
ten und der Mund find Bein; feine Stellungen, er mag ftehen ober 
figen, find immer einfad und bequem; der Kopf vorgeſenkt, ber 
Blick bedaͤchtig. In feinem fchönen fräftigen Körperbau fiebt man 
den Grfinder der. Gnmnaftil; in dem Stande, in der Gebärbung 
und Miene den Befonnenen, Schlauen, Freundlihen, dem es leidt 
wird, alles zu unterhandeln, jeden zu gewinnen, alles mit Bebän: 
digkeit zu vollführen, In dem Ideal des Merkur ift das Gleichge⸗ 
wicht koͤrperlicher Schönheit und geiftiger Gewandtheit wunderfam 
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vereinigt. Er iſt entweder ganz nackt oder nur mit der Chlamys 
dargeſtellt. Selten hat er dieſe ordentlich umgenommen, ſondern 
blog über die Schulter geworfen: oder um ben Arm gewidelt. Den 
Kopf trägt er bald bloß, bald bat er daran ein Paar über ben 
Ehläfen befeftigte Flügel, bald ift ihm der Hut aufgefegt, an wel⸗ 
hem zuweilen bie Flügel angebradt find (petasus).. Der But, 
welher hauptſaͤchlich den Wanderer bezeichnet, hat in den Bildwer— 
fen einen fladhen Kopf und eine fhmale Krämpe; auf Bafenzeich 
-fommt er aber auch; mit breiter hängender Krämpe und fpi: 
a Köpfe vor. Sind bie Flügel nidt an einer Schnur um den 
oder Hut befeftigt: fo ſieht man fie entweder an ben Kinds 
m ober an den Sohlen angebradt, oder auch bloß am Caduckus. 
Symbole gab ihm die bildende Kunft den Hahn, um Wadıfam- 
ober Streitluft (wegen dev Gymnaſtik); die Schildkröte, um 
ine Grfindung ber Lyra; den Beutel, um den Gott bes Handels;' 
Widder ind Patera, um den Anordner der religiöfen Gebräuche und 
nn: Stumpf des Palmbaums, an ben fich feine Statuen 







„ um; ben Erfinder. der Schreib: und Rechenkunſt (auf Palm⸗ 
blättern) ; die Harpe oder. das fihelförmige Mefier, um dem Argos: 
| den Hund, (bloß auf alerandrinifchen Münzen), um Scarfs 
fm und Wachfamkeit anzudeuten. Ueber den Planeten diefes Nas 
mens f. den Art. Planeten, Ä 

Mercurialmittel, Merkturialfalze, Merkfuria, f. 
Quedfilber uns Quedfilbermittel. 

Mercy (Franz be), einer der größten Generale feiner Zeit, 
mwurbe zu Longwy in Lothringen geboren. Seine Neigung 309 ihn 
früh zu den Waffen, und er trat in die Dienfte des Kurfürften von 
‚wo er fih einzig durch fein Zalent, fchnell von Grad zu 
Grad empor ſchwang. 1643 fhon General, nahm er Rotweil und 
Ueberlingen weg, und bas Jahr darauf das damals ſehr michtige 

burg, in: deffen Nähe er ein feftes Lager bezog, hier aber- von 
dem berühmten Gonde angegriffen . und nad) einem dreitägigen blu— 
tigen Kampf zum Rüdzug gezwungen murbe, auf weldem ihn der 
ball Zürenne immerwährend beunrubigte, dennod aber feine 
weientlihen WBortheile über ihn erhalten konnte, fo daß Mercy’s 
Feldherrnruf keineswegs durch diefe Retirade verlor. Ein Jahr 
fpäter (d. 5. Mai 1645) ſchlug er dagegen Türenne bei Marienthal, 
aber fhon am 3. Auguft beffelben Sahres fand er in den Ebenen 
von Nördlingen feinen Zod, Er wurde auf dem Schlachtfelde beers . 
digt, und ber Stein welder fein Grab deckte erhielt die Inſchrift: 
„Sta viator, hero&m calcas‘‘ (Weile Wandrer, du ftebft auf dem 
Grab ‚eines Helzen). Niht ohne Recht bemerkt 3. I. Rouſſeau in 
feinem Emil, baß die einfache Nennung eines feiner Siege das 
Denkmahl des tapfern Feldheren beſſer geziert haben würde, wie 

— pomphafte, dem Aiterthum abgeborgte Inſchrift. Mercy 
Florimond Elaude de), ein Enkel des Vorhergehenden, und nicht minder 
berühmter General, wurde gleichfalls in Lothringen 1666 geboren. 
1682 bot er feine Dienfte dem damaligen Kaifer Leopold I. an, und 
zeichnete fich hier auch, ald Kreimilliger in der öfterreihifhen Armee 
dienend, bei der Bertheidigung von Wien aus, welches burd die 
Zürken belagert wurde. Als Lieutenant in einem Küraflier Regi— 
mente angeftellt, machte er hierauf ben ganzen Feldzug in Ungarn 
mit und feine, namentlid in der Scladt von Zeuta (1697) bewies 
fene Tapferkeit. erwarb ihm die Stelle eines Majors. Später zu 
der Armee in Italien gefendet, führte ev (1704) den Tühnen Streich 
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aus, bei Borgoforte ſechs Escadrons feindliche: Gavallerie Imit nur 
300 Reiter anzugreifen und in bie Flucht zu ſchlagen, hatte aber 
ben: folgenden Tag das Ungläd, in einen«Hinterhalt zu fallen und 
gefangen zu werden. Ein Jahr fpäter begegnete ihm derfelbe Unfall 
nod einmal; er wurde bei Gremona gefangen, bald jedoch abermals 
ausgewechſelt, wo er: dann ein eignes Regiment Gavallerie erhielt, 
mit welchem er an den Rhein beorder‘ wurde, und ſich in der Schladt 
von Friedlingen auszeichnete. 1705 Würmte er bie Linien von Pfaf 
fenhofen und zwang die Franzoſen fih unter die Kanonen von 
Straßburg zurüdzuziehen, und 1706 dedte er durch gefchickte Mas 
növres Landau, welches er mit neuen Mundvorräthen und pen 
verſah. Drei Jahre darauf wagte er ſich jedoch zu tief in dem 
hinein, und griff den bei Rumersheim verfchanzten Maärfı 
dü Bourg an, von welchem er dermaßen gefhlagen wurde, daß fi 
große Anzahl feiner Leute bei dem übereilten Ruͤckzug über ben Rhein 
ihr Leben in den Fluthen diefes Stromes verloren; ein Unfall bei 
deffen Erwähnung Böltaire in feiner Geſchichte des Zeitalter von 
Ludwig XIV. bemerkt: „Es ift ein eignes Geſchick welches diejeis 
en haben, die den Namen Mercy fragen. » Ohne Gläd: im’ Felde 
* fie dennoch Ruf als Feldherren.“ Zu der That zeigte 
die Wahrheit dieſes Ausfpruches auch nad der ungldel 
Schlacht von Rumersheim. Mercy wurde zum Feldmarfhall ernannt 
und erhielt 1716 das Commando eines Theile der gegen die Tuͤrken 
agirenden Armee, Der Sieg von Peterwardein und die Einahme 
mehrerer Städte waren die Fruͤchte dieſes Feldzuges, denen’ nod im 
nädften Jahre die gewonnene Schlacht von Belgrad folgte, wohl 
überall Mercy fih auf's vortheilhaftefte auszeichnete. 4719 erhielt 
er das Obercommando in Sicilien, wo er’gleichfalls mio Ge AEEEE 
gen bie Spanier focht,. und bei dem erneuten Kriege 1734 ward e 
zum Obergeneral ber öfterreihifhen Armeen in Italien ernannt, Gier 
fand er jedod das Ende feiner Laufbahn ;: denn, “als er dm 29, uni 
nahdem er den Po paffirt und das Herzogthum Parma befegt hatte, 
ben Angriff bei Groifetta in: Perfon leiten wollte und eben im Be 
griff ſtand, den Befehl zum allgemeinen Beainnen der Schlacht zit 9% 
ben, ftredite ihn eine Musketenkugel nieder. ‘Seine Leiche würde 
nad) Neggio gebraht und bafelbft aufs feierlichfte beerdigt, Da 
Mercy keine Kinder hatte und das mit dem Gtafentitel‘ belegte be⸗ 
hen Mercy in Lothringen gern feiner Familie erhalten wollte: ſo ver⸗ 
erbte er feinen Namen an einen jungen Verwandten, den Grafen 
Antoine von Argenteau, ber gleichfalls in oͤſterreichiſche Dienfte tr& 
tend, fi fowol in den fpätern Feldzügen in Ungarn, Baiern und in 
Eifaß, fo wie 1746 bis 1748 in den Niederlanden auszeichnete, und 
1767 als General: Gouverneur in Eſſeck ſtarb. Hann 


Mergel (Marga), eine mehr oder weniger grau, gelb bräun: 
lid) und grünlich = weiß gefärbte Erdart, welche beim Anhauchen tie 
nen Zhongerud) ver breitet undaus Eohlenfaurem Kalk, Thonerde, Kit: 
felerde, etwas Eifenoryd, oft auch Gips, feltner. Erdharz und Matt 
ganoryd, in fehr verſchiednen Verhältniffen gemengt if. Ze nach⸗ 
dem der eine ober der andre Beftandtheil vorherrſcht, erhält er im 
gemeinen Leben die Namen: Kalk:, Thons, Eifens, Sand » und Gips: 
mergel. In ber Mineralogie unterfcheidet man bloß erbigen, verhaͤr⸗ 
teten Mergel und Leutrit. Er iſt dem Floͤzkalkſtein untergeordnet 
und bildet in dieſem mehr oder minder mächtige Lager und Scich— 
ten. Er madt eine ſehr feuchte, kalkbeduͤrftige und zugleid an 
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ſchlafender Vegetationskraft reiche Erde viel fruchtbarer als ſie zu— 
vor war. 

Merian ift der Name einer berühmten Kuͤnſtlerfamilie, aus 
der zuerft Matthäus Merian ber ältere großen Ruhm erlangte. Er 
war zu Bafel 1593 geboren, lernte bei Dietrich Meyer in Zürid) 
und bei Ziheodor de Bry zu Oppenheim, ließ fi in Frankfurt am 
eber, trieb einen ſtarken Kunfthandel und ftarb zu Schwal: 
4651. Er arbeitete fehr fauber mit der Rabirnabel. Seine 
mebmiten Werke beftehen in Vorftellungen der widtigften Städte 
Europa, befonders in Deutſchland, bie er mit ihren Befhreibun: 
1 in vielen Foliobänden herausgab. Die von ihm felbft nad) ber 
hatue gezeichneten Anfichten von Städten , infonderheit die perfpecs 

jen, find meifterhaft. Cr bat auch Gefchichten, Landſchaften, 
ten, Sanden und andre Vofftellungen geäßt. Sein jüngerer 
Gafpar übte auch die Aetzkunſt, mwiewol nit mit deu Ge: 
feit des Vaters, Aber ber ältere Matthäus Merian ber juͤn⸗ 
geboren zu Baſel 1621, war ein guter Maler in wohlgetröff- 
en, #ark And -lieblic gefärbten Bildniffen. Er hatte bei Zofeph 
% epp, Jogchim von Sandratt und Anton van Dyk gelernt, um 
1644 3 Rom ſtudirt, und nachher England, bie Niederlande, 
Frankreich. u. f.. 10. bereifl. Sein Sohn, Johann Matthäus, eben: 
als ein geidicter Bildnifmaler, farb zu Frankfurt 1716. Des 
tern Matthäus-Merian Tochter war die berühmte Künftlerin Ma: 

hr Ha Merian, verehelichte Graf, geb. zu Frankfurt a, M. 

. Sie Iernte. bei ihrem Stiefoater Jacob Morefels und bei 

2 m Mignon, und erlangte einen großen Ruhm durch ben gi: 
ten &, die Gefchicklichkeit und Genauigkeit, mit welcher fie 
ziumen, Schmetterlinge, Raupen, Muͤcken, Eriehende und flie: 
8 Snfekten. aller Art in Wafferfarben malte, Ihre große Liebe 
‚ biefem Fade war Urfahe, daß fie eine Reife nad) Surinam 
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te, um bie VBerwandlungen der borfigen Inſekten zu beobachten. 
Sie verweilte hier zwei Jahre, und zeichnete. eine Menge von Ges 
—— Pflanzen und Fruͤchten auf Pergament, die nichts zu 
wünfcen übrig laſſen. Wir haben von ihr einige Kupferwerfe er: 
halten, nämlid) über. bie Entftehung, Nahrung und die Berwand- 
lungen der Raupen, Nürnberg, 2 B. 4.5 eine Geſchichte ber Inſek⸗ 
ten Europas, und eine AbhandL, über die Erzeugung und die Wer: 
—— der Inſekten von Surinam, mit 60 praͤchtigen Kpf. 
Sie ftarb zu Amſterdam 1717. 

Merian (Jean Bernard), biefer berühmte Philofoph wurde 
41723 zu Lichftall im Kanton Bafel geboren, wofelbft fein Water 
Prediger war. Er fludirte in Bafel und mibmete fih hier befonders 
den philofophifhen und metaphufifchen Wiſſenſchaften; den Wuͤnſchen 

einer Familie zufolge, fing er aber mad) Verlauf einiger Zeit an, 
;beologie zu fudiren, befonders auch darum mit, weil ihm, trotz 
den Wünfchen des Publikums umd tro& feiner Fähigkeit dazu, mehr: 
mal fein Gefud um Anftellung bei der philoſophiſchen Facultät mißs 
fücte; ba er doch innerlich wenig Beruf zum geiftlichen Stande in 
ch verfpürte: fo fehnte ex fid bald wieder in feine frühere Laufbahn 
‚zurüc, verließ Bafel, und lebte einige Zeit erft zu Lauſanne, im 
Haufe der Krau von Savigny, dann: in Amſterdam, bei dem befann: 
ten M. Witte, als Hauslehrer. Durch Bernouille, dem damaligen 
Hräfidenten . ber berliner Akademie, Maupertuis empfohlen, erhielt 
er hierauf einen Ruf ale Mitglied der philoſophiſchen Klaffe, babin, 
wo er fich denn bald durch feine eben fo geiſtreichen als fharfen und 
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wisigen literarifhen Kämpfe gegen König und bie wolff· ſche Philo⸗ 
ſophie, ſo wie uͤberhaupt durch mehrere treffliche Abhandlungen über 
die verfchiedenften Gegenftände der fpeculativen Phitofophie, bekannt 
machte · Im Jahre 1770 übertrug ihm König Friedrich IL, die Dh 
vection ber Klaffe der fhönen Wiffenfchaften bei der Akademie, und 
auch hier auf diefem neuen Kelde zeichnete er ſich durch Tiefe, Ge 
lehrfamfeit und geläuterten Geſchmack aus, Bon dem großen König 
ward Merian fehr gefhägt und oft-in ‚deffen Privatzirkel gezogen, 
in weldem dann Friedrih, im Kreife ihm: verwandter GBeifter, fid 


ganz als liebenswürdiger ‚Menfch und enthuſiaſtiſcher Verehrer 


Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zeigte. 1767 übertrug der König: dem 
Philofophen noch ‚die Infpectur über das franz. Collegium unb 177% 
warb er zum Gtubienz Director ernannt, fo tie nad, Formey’s Tode 
zum immermwährenden Gefretair der Akademie, Als Menſch war 
Merian glei hochachtungswerth wie ala Gelehrter, und ihm folgte 
das Lob in's Grab, ein guter Sohn ‘und Gatte gewefen zu fein. 
farb an Alterſchwaͤche den 12. Febr. 1807 über 83 Jahr alt, Fr.v, 
Ancillon hielt ihm im Januar 1810 in der Afademie bie ebroͤuch⸗ 
liche Gedaͤchtnißrede. Seine mehrſten Abhandlungen und 
finden ſich in ben Jahrbüͤchern der berliner Akabemte, do Ka 
einige, wiewol wenige Sachen von ihm, einzeln im Druck erfchienen, 

Meridian, ſ. Mittagsfreis, 

Merinos (Ovejas merinas, Schafe mit feiner ‚Wolle ; denn 
Merina bebeutet feine, ausgefuchte Wolle) heißt eine in * 
einheimiſch gewordene, und von da aus in mehrere europaͤiſche Län: 
der verpflanzte Schafrage, die ſich von andern Schafen theils Hund 
einen gedrungenen, mehr Eleinen als großen Körperbau, theils vor: 
züglih duch Feinheit und Weichheit ihrer Wolle auszeichnet. Diefe 
Schafe ftammen urfprünglic aus ber Berberei, woher fie Peter 
IV., König von Aragonien, gegen die Mitte bes 14. Zahrh., und 
fpäter der befannte Kardinal Ximenes, nad; Spanien kommen lie 
fen. Man berechnete vor dem legten Kriege die Anzahl der Me 


zinos daſelbſt gegen 5 Millionen, die im Durchſchnitt jährlich 
125 — 130,000 Gentner Wolle lieferten. Hfanitt "jüpe 


fie verfauft, und die letzte Heerde von 40,000 verkaufte Philipp 1. 


. i ten fie dem Adel und den 
Klöftern. Das Weidegeld, das für bie Duthungen der Schafe bes 
zahlt wird, iſt fehr mäßig. So lange bie Schafe auf dem Marſche 


; len Huthungen izu weiber, 
und 28 muß ihnen überall eine ungefähr 40 Ku rt Straße 
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zu ihrem Wege eingeräumt werben; welches alles für bie Untertha⸗ 
nen drücdeend if. Schon in der erſten Hälfte des 18. Jahrh. wurden 
die Merinos nady Frankreich und nad Schweden, fpäter nad Sach⸗ 
fen, Preußen und Seſterreich verpflanzt. (Bergl. Schafzudt). Vor 
einigen Sahren ift die veredelte Rage aus Sachſen auch nad Ruß: 
land, vorzügli in bie Gegend von Odeſſa, verpflanzt worden. 
Shäsbare Nahrihten über die fpanifhen Schafe und die Wolle 

ben finden fi in Bourgoing’s Reifen durd Spanien (1789) 
Theil 4. und 3. In neuern Zeiten ift ein glatter, geköperter Serge 

jorzüglidem, geswirntem Gefpinnft Merino genannt, ald Hans 








Meı be. ———— 
Merlin, ein berühmter Zauberer, Sohn eines Daͤmons und 
ochter eines Königs von England, melde in einem Klofter 
von Vaer- Merlin Nonne war. Merlin ward von dem Vater in 
allen Wiffenfhaften unterrichtet, und lernte von ihm bie Wunder 
verrichten, welche bie Kabelgefhichte Englands ihm zufhreibt. Er 
war ber größte Philofoph. und Mathematiker feiner Zeit; der NRath« 
eber und Freund von vier englifhen Königen, Bortigern, Ambro— 
8, lterpen: Dragon und Arthur, dem Stifter der Zafelrunde. 
Bortigern befhloß auf den Rath feiner Magier einen uneinnehmbas 
zen Thurm an irgend einem Ort feines Königreichs zu ‚erbauen, um 
fi gegen die Sadıfen zu fihern; aber kaum war der Grund dazu 
gelegt ‚worden, als in einer. Naht bie Erde ihn verfhlang, ohne 
— Spur zuruͤckblieb. Die Magiker ſagten dem Koͤnig, er 
müffe bie Grundſteine, um ihnen Feſtigkeit zu geben, mit dem Blute 
eines Kindes benesen, bas ohne Vater geboren fei. Nach vielen 
a Hungen brachte man den jungen Merlin zum König. Als 
Merlin den Ausfprudy der Magiker vernommen, ftritt ev mit ihnen 
und zeigte ihnen an, daß unter dem Grunde des Thurms ein gros 
Ser See und unter dem See. zwei große mwüthende Draden_ feien, 
ein tother, ber die Engländer, und ein weißer, ber bie, Sachſen 
vorfielle, Man grub alsbald nad; und die beiden Draden waren 
nit fobalb. gefunden, als fie einen fhredlihen Kampf begannen, 
worüber Merlin zu. weinen und feine Weiffagungen hinfihtlih Eng- 
lands Fund zu thun begann. Zu den Zauberwerken, welde von 
Merlin erzählt werden, gehört, daß er, als Uterpen- Dragon ſich 
in bie fchöne Ingerne verliebte, dem Könige die. Geftalt ihres Mans 
nes verliehen und fo den Genuß der Geliebten verfchafft; ferner daß 
Merlin Feiſen von Irland nad) England verfegt habe, melde bie 
Geftalt von Riefen angenommen und tanzend eine Trophäe für bem 
König Ambrofius gebildet hätten, Ausführlich handeln von Merlin 
die; Histoire de Merlin et.de ses propheties, und bie Vita di 
Merlino', in Venetia. | 
Merope, eine Tochter des arfadifhen Königs Cypſelus, Ge⸗ 
mablin bes Krefphontes, Königs von Meffene. Gie zeugte mit ihm 
viele Kinder , von denen der jüngfte Aepytus (nad) andern Telephon— 
tes) hieß. Da Krefphontes zum Beften des gemeinen Volks viele 
Neuerungen machte, empörten fi bie Großen wider ihn und töbtes 
ten ihn nebft allen feinen Söhnen, den Aepytus ausgenommen, 
welhen Merope verbarg und nachher ihrem Vater zufhidte, bei 
weldiem er insgeheim erzogen wurde, Polyphontes, welcher bie 
Regierung in Meſſene übernahm, ließ ihn vergebens allenthalben 
oufjuchen, und verhieß Belohnungen dem, ber ihn toͤdten würbe, 
Sobald aber der Jüngling erwachſen war, ging er, mit dem Ent« 
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ſchluß, ſeinen Vater zu raͤchen, heimlich nach Meſſene, wo er von 
Polyphontes den auf feinen Kopf geſetzten Preis foderte, indem & 
vorgab, den Aepytus getödtet zu haben, Schon früher hatte Me 
rope, weil fie eine Veränderung in ber Regierung eriwartete, einen 
Boten abgefhicdt, um ihren Sohn zurüdzuholenz diefer kam mit 
ber Nachricht zuruͤck, Aepytus ſei verfhmwunden. Jetzt zweifelte * 
nicht, daß der Frembling wirklich ihres Sohnes Mörder fei, 
befhloß, ihn im Schlafe zu ermorden, und war im Begriff, biefen 
Entfhluß auszuführen, als fie ihren Sohn erkannte, und nun mit 
ihm En die Maßregeln verabredete, fid an Polyphontes 
zu raͤchen. Sie bot ihm zum Schein Verföhnuna an, und verfprad 
ihm feine Liebe zu erwiebern. Polyphontes oı + 1ete- ein Dankopfer 
an; aber am Altar raubte ihm Aepytus das Leben und beftieg ben 
väterlihen Thron. Diefer Stoff ift von mehrern bramatifchen Did: 
tern bearbeitet worden, ald von Voltaire, Maffei u. |. w, 
Meropinger, f. Frankreich. 
Merſch (Ban der), bei den Unruhen in den Niederlanden im 
3. 1789, Anführer der brabantifchen Patrioten, warb zu Me 
nin geboren, Zuerſt eröffnete er feine militärifdhe Laufbahn in 
franzöftfhen Dienften, wo er unter Chevret ſtand und fich den 
Beinamen des tapfern Flamlaͤnders erwarb; hierauf "trat er in 
oͤſterreichiſche Dienfte, wo er ſich gleichfalls auszeichnete und fie als 
Oberſt⸗Lieutenant verließ, um ſich in feine Vaterftadt zuruͤckzugiehen. 
Hier lebte er, geehrt von feinen Mitbürgern, in ruhiger Muße, bie 
zu bem 3eitpunft wo die Unruhen in Klandern beganrien, und die mit 
Defterreichs El En Ben fi in Breba 'verfammel 
ten (1789). Ban der Merfch war zu fehr Freund der Freiheit und 
feines Waterlandes, um ſich nicht ſogleich anzuſchließen, und die Ad: 
tung welde er ſowol ald Menſch wie ald Krieger genoß, adıke, 
dag man ihm das Commando bes fchnell zufammengerafften Haufens 
Truppen übertrug, mit welhem man ſich der Macht des Kaiferhaufes 
entgegenftellen wollte. So fchmeichelhaft dies Vertrauen nun aud 
war, fo ſah dody ‘van der Merfch recht gut das Gefaͤhrliche der 
anzen Sade ein; denn, theild mar ber zufamımengeräffte tm 
ihm übergebene Haufen, gegen bie NKräfte des Feindes gehalten, 
in jeber Beziehung zu unbedeutend; theils wurbe auch bild 
die I Er das häufige Auswandern der reichſten 
und angefehenften Belgier, dem Volke gleich von dorn herein der 
Huth genommen. Go wie die Verhältniffe ſtanden, konnte mir 
rafhes und “energifches Handeln einen glüdlihen Erfölg En 
ren, und van ber Merfh war der Mann dazu. Schnell rüdte er 
mit feinen fohleht bewaffneten und größtentheils kriegeriſch Mig 
unbisciplinirten Truppen, deren Beftes ihr Haß gegen bem Feind 
war, aus Holland nad Brabant vor, und lieferte den Oeſterreichern 
bei Hongftraaten ohnteit Antwerpen, ein glücdliches Treffen, woburd 
der Muth feiner Partei natürlid) ungemein gehoben wurde. 
ähnliches wichtigeres noch fand bald darauf zwifchen ihm und dem 
Zaiferlichen General Schröder in und um Zürnhout Statt, wohin ſich 
Schröder ımvorfichtigerweife mit feinen Schaaren hatte locken laffen, 
und wofelbft den Patrioten die ganze zahlreiche Artillerie und Ba 
gage ber Feinde in die Hände fiel, Bald barauf nahm van bei 
erſch auch Gent und Bruüffel ein, worauf er benn von feinen dank⸗ 
baren Landsleuten einſtimmig zum General en chef'der fämmtli- 
chen belgifhen Truppen ernannt wurbe, bie ſich nun ſchon vermöge 
der errungenen Erfolge weit bedeutender zeigten wie Anfangs, Und 
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eine anſehnliche Menge gedienter Leute in ihren Reihen zählten. 
Bald änderte fich jedoch dies für die Sache der belgifchen Freiheit 
fowol , wie für van der Merſch günftige Verhältniß durch ben Eins 
fuß welchen fih van ber Noot und van Eupen auf bie Vers 
fammlung ber Wolförepräfentanten zu erwerben mußten. Mit 
fträflihem Leichtfinm fing man an, die Gelder, melde zur Bezah⸗ 
lung der Truppen und zur Beftreitung anderer Öffentlicher Ausgaben 
zufammengebracht worden waren, zu vergeuden. Mißtrauen und 
Bänkereien traten an die Stelle bisheriger Einigkeit und die Vorſtel⸗ 
ee van der Merfch bei der Regierung gegen dies heillofe 

‚eiben eingab, dienten nur dazu ihn verhaßt und verbädhtig zu 
maden. Die Spannung welde fomit zwiſchen ihm und ben Behoͤr⸗ 
den berrſchte, kam aber bald auf den Punkt, daß man darauf dachte, 
ibn vom Commando zu entfernen. Dies war jeboh, wegen ber 
Liebe der Truppen Tr ihm kein ganz leichtes Unternehmen ; man fing 
daher damit an, einen Preußen, den General Schönfeld, an bie 
Spige eines andern Corps zu ftellen; To daß nummehr ziwei Armeen 
fogenannter Baterlandsvertheibiger in Brabant waren, von benen 
jeder gu nnte Patriot fürchten mußte, fie würden ſich bald, ftatt 
gegen den gemeinfhaftlihen Feind zu kämpfen, unteveinanber bekrie⸗ 
— So weit kam es indeß doch nicht. Ban der Merſch, muͤde 
folder Exbaͤrmlichkeiten und ſehend, daß man alles aufbot jest die 
Sruppen fo von ihm abwendig zu machen, wie man früher, auf feine 
Ser gerade zu nach Bruͤſſel zu marſchiren um den Unweſen ber 
ein Ziel zu feßen, das Volk gegen ihn und feine Freunde 

ittert hatte ließ fich geduldig feft nehmen und vor Gericht flellen, 
wo man ihm zwar nichts sanhaben konnte, dennoch aber den uner⸗ 
Ihrodenen Baterlandsvertheidiger in die Gitabelle von Antwerpen 
jchickte, wo er auch fo lange blieb, bis bie Defterreicher "das Land 
wieb ten, welches bekanntlich bald darauf geihah, indem Un: 
ordnung, Verrat; und Zwietracht unter ‚den Belgiern immer mehr 
überhand 'nahmen, und Schönfeld keineswegs der Mann war, "um 
Yan der Merſch zuierfegen, der den 14. Sept. 1792, auf feinem 
Gute bei Menin geachtet und bebdauerk'von den Beſſern, ſtarb. Die 
mehrmals aufgeſtellte Behauptung: ein ihm beigebrachtes Gift habe fein 
Ende beſchleunigt, hat durch nichts erwieſen werden Fönnen, " 
 Merfeburgian der Saale, über welde eine ſteinerne Bruͤcke 
fuͤhrt, ſonſt eine: Stiftsftadt im Königreihe Sadfen , jest ver Sitz 
der Regierung des Bezirkes gleihes Namens im preußifhen Herzog⸗ 
thume Sacdfen‘; enthält 900 Häufer mit 7500 Einw-, und ift beſon⸗ 
ders wegen bes Bieres, das hier gebraut und weit "verführt wird, 
befannt. Die Stadt ift alt und Tchlecht gebaut, hat ein gutes Gym— 
nafium, ein Hebammeninftitut, mehrere fromme Anftalten, unb 
einige Fabriken. In der Vorſtadt Altenburg ift eine Fön. Stutterei. 
Die Domkirche hat 4 Thöne Thuͤrme und eine der größten Orgeln; 
in ihr Liegt der Bifhoff Ditmar einer der trefflichſten Geſchichtſchrei— 
ber bes Mittelalters, begraben. Das Domkapitel wurde vom K 
Otto I. geftiftet und, nachdem bie "Reformation eingeführt worden 
war, von dem Kurfürften von Sachſen adminiſtrirt. Die Derzoge 
von Sachſen⸗-Merſeburg ftarben aus 1738. 

Mesmer (Ant. Friedr.), ein durch Entdeckung oder wenig— 
ſtens Wieberauffindung bes thierifhen Magnetismus und Ausbil: 
dung einer barauf gegründeten Lehre und Heilmethode berühmter 
Er Er wurde 1734 in der Schweiz geboten, und flarb 1815 zu 
Mörsburg am Bodenſee. 1766 trat er zuerfi in Wien, wo er fit: 


332 en  Mesmer , 


dirt hatte, öffentlich mit) ber » Bekanntmachung der Grundzüge 
feiner neuen Lehre ‚auf, Dies gefhah in einer "Differtation über 
den Einfluß der Planeten auf den menfchlihen Körper, » In. derfels 
ben lehrte er, daß die unter fo manchen Entftellungen bei den ver: 
ſchiedenſten Völkern: herrfhenden Meinungen von den Einflüffen der 
Dimmelsförper auf. unfre Erde. aus Beobadhtungen von allgemein 
und anhaltend ſich zeigenden Naturwirkungen herruͤhren und: etwas 
Wahres enthalten müßten. Beobachtungen belehrtem ung; fagt'er, 
daß die Planeten in ihrem Umlaufe wechfelfeitig. beftimmend auf ein- 
ander: wirken; baß -fowol die Sonne, als aud) der Mond.: beftimms 
‚ten. und: wichtigen Einfluß auf die Erde haben, der ſich in verſchied⸗ 
‚nen, Wirkungen auf das Meer (Ebbe und Fluth) und auf die,Ats 
moſphaͤre offenbart ; daß aber ebem fo auch diefe Sphaͤren einen. dis 
recten Einfluß auf die Gewaͤchſe „und: lebenden, Gefchoͤpfe, ja ſelbſt 
auf alle. Theile, woraus ein belebter Körper: befteht, ausuͤben, wie 
wir aus den periodiſchen Veraͤnderungen und Erſcheinungen im menſch⸗ 
lichen Koͤrper wahrnehmen. —— geſchehe beſonders mit⸗ 
telſt eines das ganze Weltall erfuͤllenden hoͤchſt feinen Fluidums, wo» 
von alles: durchdrungen werde, und aͤußere ſich durch die hoͤchſte Stei—⸗ 
gerung und den Nachlaß der Eigenſchaften, welche theils dem Stoffe, 
theils der Organiſation zukommen, als der. Schwere, dem Zufams 
menhang der Theile, Elaſticitaͤt, Elektricitaͤt, Irritabilitaͤt. Die 
Eigenſchaft des thieriſchen Koͤrpers, welche ihn fuͤr den Einfluß der 
Himmelskoͤrder empfaͤnglich macht, nannte Mesmer den thieriſchen 
Magnetismus. Die Wirkungen dieſes Einfluſſes auf den Gang und 
die Heilung der Krankheiten zu beobachten, beſchaͤftigten num den⸗ 
felben eine, Reihe von: Jahren hindurch im Stillen, und er- glaubte, 
diefe Grumdfäge durch feine ‚Erfahrungen beftätigt zu fehen. Durch 
genaue Beobadytungen mwurbe er in den. Stand gefetzt, nach ſeinen 
Grundfägen die verfdiedenen Revplutionen einer Krankheit mit Ge 
wißheit vorauszufehn. Von hier ging Mesmer zum zweiten Haupt⸗ 
zu: feiner- Lehre uͤber, das Dafein einer gleihen Wechfelwirkung, 

erjenigen der Himmelskoͤrper entfprechend, zwifchen: den auf ‚ber 
Erbe befindlihen Körpern, ‚und, befonders unter den lebenden Orga- 
nismen ſelbſt zu entdeden ‚wermittelft welcher er kuͤnſtlich die perio⸗ 
diſchen Revolutionen im menfhlidhen Körper nachahmen koͤnnte. Die 
Analogie ber :Eigenfhaften des Magnets mit dem Syſtem des allge: 
meinen‘ Einfluffes weranlaßte Mesmern, ihn. als das befte Material 
anzufehen, um Verſuche anzuftellen. Er beftrich: mit kuͤnſtlichen Mag- 
neten Erankhafte Theile, und -verrichtete mehrere bedeutende Kuren 
bamit. Durch weitere: Erfahrungen von der Entbehrlichkeit derfei— 
ben belehrt, und auf die Verfchiebenheit des animalifchen und mis 
neralifhen Magnetismus aufmerkfam gemacht, ging er davon ab, 
und bebiente. ſich bloß der. Hände. ; Er theiltesfeine Theorie dem Fai- 
ferlichen Leibarzte  Störf in; Wien mit; doch : verfagte diefer einer 
Lehre, die den damaligen Anfihten in der Heilfunft und Naturlehre 
nicht entſprach, feinen Beifall, Mesmer legte: im einem Sendfhrei- 
ben an einen fremden Arzt, 1775, der Welt feine Theorie öffent: 
lid vor... In Wien felbft wurde. feine Lehre verfannt, und verfolgt, 
er felbft als Schwärmer bargeftellt,. und diejenigen, welde fi fei- 
nen. Kuren, unterwarfen,. für Betrogene oder Betruͤgende erklärt. 
Mesmer's Ruf nahm deſſen ungeachtet in eben dem Berhältniffe- zu, 
als. ihn feine-Gegner zu.unterdrüden fuchten. Er reifte 1774 — 75 
nah Schweben, der Schweiz und Baiern, wo er den Kurfürften 
mit feiner Theorie bekannt machte, auch kurze Zeit darauf zum Mit: 
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gliede ber Akademie der Wiffenfhaften in Mündyen ernannt wurde, 
1776 ward er nad) Ungarn berufen, wo er bedeutende Kuren vers 
richtete. Nach feiner Zurhdkunft in Wien mollte zwar Meömer 
nichts mehr öffentlich dafelbft unternehmen, ließ ſich jebod endlich 
beftimmen, mehrere Kranke in die Kur zu nehmen, worunter bie 
ale Zonfünftlerin berühmte Demoifelle Paradies war. Diefe war 
von ihrem dritten Jahre an blind gewefen, hatte eine Art von Mes 
lancholie mit Krämpfen und periodifhem Wahnfinn. Er behandelte 
fie geraume Zeit, während welcher er viele Unannehmlichkeiten, und 
von der durch feine Keinde aufgehesten Familie der Kranken felbft 
den größten Undant erfuhr. Ob fie völlig hergeftelit wurde oder 
nidt, bleibt zweifelhaft. Er verlieh endlich, müde der Verfolguns 
gen, Deutfchland, und begab fi 1778 nad) Paris. Hier theilte er 
den Gelehrten und Yerzten die Grundzüge feiner Lehre in zufams 
menhängenden Sägen mit, unternahm aud) die Heilung verſchiedner 
Kranken, welche er glüdlid zu Stande brachte. Doch wirkten aud) 
iee Unglaube,: Verkennung feine Verbdienftes, und Raͤnke gegen 

n. Mesmer legte nun zwar feine Eehre in 27 Sägen Öffentlich) 
vor, behielt aber das eigentlihe Techniſche feines Verfahrens nod) 
für ſich oder theilte es nur fehr Wenigen ald Geheimniß mit. Ob— 
glei die franz. Regierung ihm für die Entdedung feines Geheim⸗ 
niffes einen Gehalt von 20,000 Livres anbot, fo ſchlug er biefes doch 
aus. Dagegen eröffnete er eine Subfeription von 100 Theilnehmern, 
von denen ihm jeder 100 Louisb’or zahlen mußte, und welden er 
das Geheimniß des Magnetifirens mittheilte, In der Folge bildeten 
ſich zuerft in Paris, dann in Straßburg zc. bie fogenannten harmo⸗ 
nifchen Geſellfchaften, deren Zweck es fein follte, die erhaltene Lehre 
in geſchloſfenem Verein mittelſt Beobachtung der vorgeſchriebenen 
Verfuchsregeln rein zu erhalten. Die ausbrechende Revolution vers 
trieb Mesmer aus Frankreich, und die Lehre des thierifhen Mags 
netismus kam ziemlich in Vergeſſenheit. Mesmer zog fid) nad) der 
Schweiz zurüd, und lebte dafelbft zu Frauenfeld im Kanton Thurs 
gau im Stillen, ohne jedoch aufzuhören, feine neuerfundene Heilart 
auszuüben. Nach 20 Jahren, in feinem fhon weit vorgerüdten Als 
ter, legte er felbft feine während biefer Zeit geläuterten und buch 
fortgefegte Verſuche fefter gegründeren Lehrfäge nochmals in einem 
fchriftlihen Auffag nieder, und hatte die Genugthuung zu ſehen, 
wie der von ihm ausgeſtreute Samen in Deutſchland nicht gaͤnzlich 
untergegangen war. Schon 1787 uͤberbrachte Lavater den durch 

unfegur verbefferten animalifhen Magnetismus einigen Aerzten in 

vemen, 3. B. Wienholt, während Andre, 3. B. Gmelin, ihn 
von Straßburg aus erhielten. Diefe wibmeten bemfelben ihre Unter: 
ſuchungen, und erhielten in Eleiner Zahl die Kenntniß und dm Glaus 
ben an ihn, obgleich auch damals noch bie meiften Aerzte in Deutichs 
land fich gegen ihn erklärten. Mesmer’s Theorie felbft ftand, wie 
natürlich, nicht gleich anfangs auf dem Punkte, caf welchem jest 
die Lehre vom animalifhen Magnetismus ſteht. Sein Studium ber 
ältern Myſtiker, Aftrologen und Aerzte, z. B. Paracelfus, Kits 
cher’s, fo wie bie Befchaffenheit ber damals herrſchenden mebicinis 
fchen Zheorien leitete ibn zuerft auf den Siderismus, oder den Ein: 
fluß der Geftirne auf den Menfhen, und nun entwicelte fi) bei 
ibm das Spftem der Wechfelwirkung, deffen Grundzüge folgende 
find: Die Himmelsförper wirken auf einander, und regieren alfo 
auch bie Bewegung unfers Erbballd, daher die Ebbe und Fluth des 
Meeres, die Einwirkung des Mondes auf den Wachsthum ber Pflan: 
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zen, auf bie Gährung u. f. w., bie Abwechslung ber Jahreszeiten, 
der Trieb ber Thiere zu periodifhen Wanderungen u. f. w., was 
Alles auf eine allgemeine Verbindung ber Wefen in ber Natur bins 
deutet, Diefer Einfluß befteht in: ber wechfelthätigen Aus: und Eins 
firömung eines fubtilen Fluidums, und ift bei ben Erfdeinungen 
des Magneten fihtbar erweislich ; die Anziehung der Planeten in ih: 
ren Seifen rührt davon ber, Die Naturthätigkeit, die Urſache bier 
fer wechfelfeitigen Anziehung, breitet ſich über alle Beftandtheile des 
Erdballd aus, indem fie dburd die täglihe Umdrehung beffelben das 
abwechſelnde Steigen und Fallen (Intenfion und Remiffion) der Eis 
genfhaften der organifirten Materie beftimmt, Dies ift bie allges 
meinfte Thätigkeit, wodurd Alles Leben erhält. Die erften Begriffe, 
empirifh von der Welt aufgefaßt, find Materie und Bewegung, 
Die Materie ift flüffig, wenn ihre Theile unter einander in Bewe— 
gung find, oder feſt, wenn fie neben einander in Ruhe find. Ele— 
mentarmaterie, alle Zheile der Materie, jeder mit feiner eigenen Be⸗ 
wegung; Gombination ber Theile und Verhältniffe ihrer Ruhe und 
Bewegung madhen bie Formen aus. Natur ift die Harmonie ber 
Verhältniffe, in welder alle Theile der Materie beifammen- ftehen 
und in ber bie Bewegung ſich folgen. Es bilden ſich hiernach vers 
fhiedne Klaffen ( Serien), Arten der Gombination nah der Orb: 
nung und Anzahl dev Clementartheile, aus welchen fie beftehenz 
homogen ift die Materie einer beftimmten Serie, deren Theile ihrer 
Gombination und Ordnung nad mit einander ganz übereinftimmen ; 
beterogen bas Entgegengefegte. Bis jest waren brei Gerien der ho— 
mogenen Gombinationen befannt, Waſſer, Luft und Aether, Das 
allgemeine Fluidum, weldyes das Univerfum zu einer Mafje vereinigt, 
find die ſaͤmmtlich beftehenden, den Raum erfüllenden Grabe der hos 
mogenen Gombinationen, Die Bewegung ber flüffigen Materie ift 
die örtliche oder innere (intestine)z; — confus, oder in einem bes 
flimmten Modus oder Grad, oscillirend, vibrirend, fih durchkreu—⸗ 
zend und ausbreitend, ohne fih zu verwirren. Eine jebe ber drei 
Serien kann ber keiter einer befondern innern Bewegung fein (Ton), 
der zum Grab feiner Flüffigkeit in einem eignen Verhaͤltniſſe fteht, 
bei dem Waffer wellenförmig, bei der Luft alde Schall, bei dem Ak: 
ther als Licht eriheint. So find in der unermeßlichen Anzahl der 
homogenen Gerien des Fluidums eben fo viele verfhiedene Töne, 
welche in bie organifirten Körper aufgenommen, bie fonft unbgreifli« 
chen Erfcheinungen bewirken fönnen, als Feuer, Licht, Elektro: Mag: 
netismus2c. Das allgemeine Fluidum, in Verbindung mit dem thies 
rifhen Körper betrachtet, ift das Princip des individuellen Lebens; 
durch den Einfluß beffelben erhalten die Bewegung und Empfindung 
ihr Leben, und durch ihn gefhehen die Verrichtungen der Organe. 
Der Menfd befindet fi im Ozean des allgemeinen Fluidums, mit 
Drganen, melde geeignet find, bie tonificirten Bewegungen einiger 
von ben Serien deffelben ausfchließlich aufzunehmen. So das Shr 
für bie Luft, das Auge für den Aether u. f. w. Vom Nerv geht 
bie Bewegung in das innere Gewebe der unzähligen Fäden, woraus 
das Organ ber Empfindung befteht, der innerlihde Sinn (sensorium 
commune), die Nervenfäden, mit dem allgemeinen Fluidum in 
Gontact, daher der innere Sinn aller der Mobificationen, bie er 
von außen erhält, gleich dem Spiegel empfänglid wird. &o wird 
der Muskel Werkzeug aller Bewegung, das Princip aller Einmwir: 
fung der feften Theile auf die flüffigen, indem die Ströme des allge: 
meinen Fluidums duch die Nerven auf ben innerften Organismus 
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der Muskelfiber einwirken, und ihre Verrichtung beftinmen. Das 
ber Zufammenziehung oder Verfürzung, und Nachlaß oder Verlaͤnge— 
rung bie Reizbarkeit (Srritablität) ausmachen. Irritation, Reiz, bes 
ſteht in ber anhaltenden Verkürzung der Fiber. Das abwechſelnde 
Erweitern und Zufammenziehen des Herzens und der Arterien bes 
wirkt die Girculation. Gie wird gehemmt: 1. wenn ber Muskel: 
fiber bie Reizbarkeit abgeht, ſich zu verkürzen; 2, wenn ein Gefäß 
in einem Zuftand von Reizung fidy befindet. Diefer Zuftand fegt die 
Berftopfung, Obftruction und Hemmung, als die allgemeine und uns 
mittelbare Urfahe der Abweihung von der Harmonie des thieri- 
Then Lebens, daher alfo Hebung des sg an Irritabilitaͤt das 
einzige allgemeine Heilmittel wird, welches in dem allgemeinen Ein» 
fluß ober in der Anwendung bed Magnetismus gefunden wird. Da 
num die Natur und Beſchaffenheit der Säfte von der Thätigkeit der 
feften heile, von dem Mechanismus ber Organe und Eingeweide zc. 
abhängt, fo liegt die erfte Urfache von der Abweihung der Harmonie 
nur in ber unregelmäßigen Einwirkung ber feften Theile auf die flüffi= 
gen. Die Urfahe ter Bewegung wirkt gegen den Wiberftand; um 
ibn zu befiegen, muß fie ihm überwiegen. Diefer Zuftand heißt im 
Allgemeinen die Krife, deren Erfcheinungen die Eritifhen Symptome, 
die Erfcheinungen vom Widerftand gegen die Naturwirkungen, die 
fomptomatifchen Symptome, eigentlid die Krankheit find. Es gehört 
alfo zur vollftändigen Krife 1. Perturbation, der Kampf ber Naturs 
fraft gegen ben Widerftand; 2. Coction, Auflöfung oder Berei- 
tung bes ſtockenden Safts zur Abfonderung; 3. Evacuation, Auslees 
rung bed Verborbenen vom Gefunden, Dagegen eine unvollftändige 
Krife Statt findet, wo bdiefe Epochen der Ordnung und Zeit nad) 
unterbrochen auf einander folgen, was gemeiniglih als chroniſche 
Krankheit ſich darftellt. Unmittelbare Urfadhen aller Krankheiten 
fegen irgend einen Fehler, eine Unregelmäßigfeit im Umlauf ber 
Säfte, DObftruction in den verfchiedenen Arten ber Gefäße, voraus. 
Daher zwei Indicationen: 1. die Irritabilität oder die Einwirkung 
der feften Theile auf die flüffigen herzuſtellen; 2. bie Hinderniffe, die 
fi biefer Einwirkung entgegenfegen Eönnen, wegzuſchaffen und ih 
nen zuvgrzulommen, alle Heilung bedingen. Der allgemeine Ein 
fluß, welcher mittelft des allgemeinen Fluidums die Eigenfhaften der 
Körper vermehren ober vermindern Eann, thut dies auch in Anfehung 
der Srritabilität, fo daß der Verlauf und die Entwidelung der Kranf- 
beiten, und felbft ihre Heilung durch diefen Einfluß georbnet und 
beftimmt werben, was den natürlihen Magnetismus ausmacht. Diefe 
freiwillige Zhätigfeit der Natur kann aber nur bei denjenigen We— 
fen fi äußern, welche ſich der Zeit und ihrer organifchen Beſchaffen— 
beit nach bazu befonders geftimmt befinden. Das Ein: und Ausſtroͤ— 
men ber nad) einer Richtung im Wollen bewegten Gerie bes fubtilen 
Fluidums madht das Triebwerk des Einfluffes zwifhen zwei Indivi— 
buen aus, fo daß, wenn eine tonifche Bewegung in einem Körper 
erwedt worden ift, es nad) dem Geſetz des Vollen möglih ift, in 
einem anbern feften Körper eben biefelbe Bewegung, ohne Unterfchieb 
des Bwifchenraums zu bewirken, und durch diefe wechfelfeitige tonis 
fhe Bewegung die Eigenfhafien, welde bloß in ihren individuellen 
DOrganifationen begründet find, zu erweden und zu verftärfen. Die 
Art, der Ton, die Stärke und Bewegung des allgemeinen Einfluffes 
fönnen verfchieben fein, 3. B. zwifchen dem allgemeinen und thieri> 
(hen Magnetismus, wie zwiſchen Feuer und Wärme. Der thierifche 
Magnetismus, ald Agens betrachtet, ift ein unfihtbares Feuer; es 
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tommt bei ber Antwendung barauf an: 1. es durch alle möglichen 
Mittel erweden, unterhalten, verflärkfen, und auf bie Urfadye der 
Krankheit anwenden zu Eönnen, deren Verbindung und Zufammen: 
bang zu entdeden ift; 2. die Hinderniffe zu erfennen und zu befeis 
tigen, welde feine Thätigfeit und die grabweife Wirkung, die man 


durch die Behandlung hervorbringen will, ftören oder aufhalten Eöne' 


nen; den Gang ihrer Entwidelung zu Eennen und vorauszufehen, 
um den Verlauf beftimmen, und mit Seltigkeit bis zur Heilung abs 
warten zu Eönnen. Dies waren ungefähr die Grundzüge bes met: 
merfhen Syſtems. Man fieht daß er damals auf die Krife, als 
den Zuftand_ ber Aufregung der Reizbarkeit, oder der Gegenmirkung 
der feften Theile auf die Krankheitsurfahen (Hebung der innern 
Hemmungen ber. barmonifchen Lebensthätigkeit) das meifte Gewicht 
bei der Heilung legte, und in Erregung und Leitung berfelben das 
Wefentlihe der magnetifhen Heilung ſuchte. Es wurde daher bie 
magnetifhe Einwirkung fo viel als möglich verftärkt, bis fie auf 
ben Grab flieg, welcher heftige Reactionen erregte, die nun ald Vers 
zudungen oder doch als heftige Krämpfe fich äußerten. Diefe fahe 
er als nothwendigen Heilungsprozeß der Natur an ‚ und bei feiner 
und der magnetifhen Behandlung feiner Schule errichtete man baber 
die fogenannten Krifenzimmer (chambres de crise), deren Fußbbs 
den und Wände mit Matragen bedeckt wurden, damit bie in Zufs 
fung verfegten Kranken fi) bei ihrem Umherwerfen Eeinen Schaden 
zufügen Eonnten. Hiervon ging die Schule, welhe in Straßburg 
fi gebildet hatte, und in der Folge Mesmer felbft wieder ab. 
Der Director jener Schule, Marquis von Puyſegur, verbannte bie 
fogenannten Krifenzimmerz; bie heftigen Krifen wurben vermieden, 
und die magnetifhe Behandlung dahin geleitet, daß fie nur auf 
Ruhe und Wohlbefinden abzwedte. Die hierdurch erregten Sirifen 
waren fanft, zeichneten ſich durch ein Gefühl des hoͤhſten Wohl— 
feins, durch Erhöhung ber Geelenkräfte, durch Kenntniß bes eige 
nen koͤrperlichen Zuftandes, fo wie auch des Zuftandes anderer, 
mit dem magnetifirten in Verbindung gefesten Kranken aus. Diefe 
Methode wurde in der Folge bie allgemeinfte, und verbindet bie 
Methode der ehemaligen mesmer’fhen Schule, welde hauptfäd: 
lich nur phyſiſch, durch ſtarkes Berühren mit den Händen, ober 
mittelft metollner und gläferner Gonductoren, der magnetifirten 
Wannen und Bäume, ber magnetifirten Bäder, bes Zrinkens 
von magnetifirtem Waffer, des Tragens magnetifirter Glasplats 
ten u. ſ. w. wirkte, mit der Methode einer andern Schule, melde 
zu Lyon und Dftende, unter der Direction eines gewiffen Ritz 
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feften Willens auf den Kranken, alle Wirkungen bes Magnetismus 
hervorzubringen ſuchte. Diefe Schule hefam deshalb den Namen ber 
Spiritualiften. Mesmer’s Theorie (Mesmerismus) ift fpäter von 
Wolfart in Berlin, der Mesmer’n in der Schweiz befuchte, in einer 
eignen Schrift klar und treu dargeftellt worden. Gr fand in Mess 
mer einen ehrwuͤrdigen Greis, ber ein patriarchaliſches Leben führte, 
von feinen Umgebungen fehr verehrt wurde, und aud im hohen Als 
ter eine folde magnetifhe Kraft befaß, daß er durch das bloße Aut: 
ſtrecken der Hand ſchon magnetifch wirkte, (Mehr über ben animas 
lifhen Magnetiömus in dem Art, Magnetismus.) Ueber die Aus: 
bildung des Magnetismus erfcheinen feit 1818 von Wolfart, „Jahr: 
bücher bes Lebensmagnetismus“, welche Beachtung verdienen. H. 

Mefopotamien oder das Land zwiſchen "den Zlüffen (Ei— 
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nfel bei ben Arabern genannt) nannten bie Gries 
rat und Tigris eingefchloßne Landfchaft, die 
und Mafius ihr Die Norbhälfte war 
eide, Wein und Viehweiden fruchtbar; bie 
duͤrre und unfrudtbar. Won den Stäbten nens 
er Charrä, Edeſſa, Zoba (Nefibin), Antiodia, 
ara. Bon jeher lebten hier Anfäffige oder Ackers⸗ 
jiehende oder Dirtenvölker, Die Mefopotamier ers 
Shaldäern, dem Urvolfe, aus Kufhiten, die unter 
te Edeffa und Nefisin erbauten, und aus femitis 
n bes Stammes Thara. Diefe bewohnten anfangs 
um Ur Chastim, bann in und um Haran oder Charraͤ; 
der Zeit breiteten fie fih im ganzen Lande, ja au in 
nd Syrien aus, fo daß die Kuſchiten ihnen entweder weis 
ſich unterwerfen mußten. Anfangs war es ein Theil von 
Nach einem Zwiſchenraume von mehr als 700 ar 
e dv. Chr. Geb.) fommt Kufan Rifhataim ald Kös 
Mefopotamien vor, ber feine Herrfhaft über ben Euphrat 
e. Die Ieraeliten, bie fhon in Paläftina faßen, mußten 
Sahre lang Tribut bezahlen. Im golbnen Zeitalter der affys 
Macht, 790 v. Chr. Geb., ward Mefopotamien biefem Reiche 












































d erlitt die Schickſale feiner nachmaligen Bezwinger. 
warf e8 zwar 106 nady Chr. Geb. lden Römern; aber 
eßen fie nicht lange in ungeftörtem Beſitze. Als endlich 
651 auf den Trümmern bes fafjanidifhen Reihe ein 
n, mußte auch Mefopotamien biefen Gtürmen gehor: 
iel es den Seldfchufen in die Hände. Weit biefer Zeit 
rell auf einander folgende Beherrfher. Dſchingischan 
4218 davon Meifter, Allein ed ging 1360 ſchon wieder 
Zur: Uli-Beg verloren. Bierzig Jahre darauf warb Mefo- 
n von Zamerlan erobert, und 1514 von Iemael Sophi dem 
1 Reiche einverleibt. Aber auch dieſe GEinverleibung hatte 
Beftand ; denn 1554 mußten bie Perfer mehr als die Hälfte 
Tuͤrken abtreten, und ob fie gleich 1613 den verlornen 
an fih bradten: fo Eonnten fie doch zulest Amurads 
mächtigen Andrang nicht aushalten, welder nebft mehrern 
en auch diefe 1687 mit feinem Reiche vereinigte, Der jesige 
halt diefes. Landes wird auf 1700 AM. angegeben, bie nur 
900 Menfchen bewohnt find. Die Hauptftadt, Diarbelir, 
# (50 bis 100,000 Einw.) ift eine anſehnliche Fabrik- und 


» 


ssa di voce, im Gefang, das allmälige Anfchwellen ber 


ffalianer (a. d. Eyrifhen) oder Eudeten (a. d. Griedh.), 
ter, Betbrüber, auch Enthufiaften und Pneumatifer (Geifts 
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unaͤhnliche Verworrenheit ihrer auf orientaliſche Myſtik gebauten Ans 
ſicht dev chriſtlichen Lehren, als auch ihren Wahn, eine Vollkommen— 
beit, bei der alle Sünden aufhören müßten, betend erreichen zu Fön: 
nen, erklärt. Damit hängen bie ascetifhen, zum Theil aud uns 
zühtigen Ausfchweifungen und wunderlichen Verzuckungen, beren fie 
befehuldigt wurden, die göttlihen Offenbarungen und Erfceinungen, 
deren fie fi rühmten, und ihre Verachtung des herrfchenden Kits 
chenthums zufammen. Ungeachtet der Gegenanftalten und Verbans 
‚ aungsbefehle der Goncilien, Kaifer und Biſchoͤfe erhielten fid Meſ⸗ 
falianer beiderlei Geſchlechts, obwol nicht zahlreich, unfer den orien⸗ 
taliſchen Chriſten bis zum Ende des 7. Jahrh. Die ohne Grund 
mit ihnen verwechſelten neuen Meſſalianer oder Bogomilen ſind den 
Paulicianern näher verwandt. (S. Paulicianer). — 
Meffalina 1. Valeria. Dieſe durch ihre zügellofen Auds 
fhweifungen berüchtigte römifhe Kaiferin war die Tochter des Me 
ſala Barbatus und Gemahlin des Kaifers Claudius. Cie hat ben 
Ruf Hinterlaffen, an Unverfhämtheit und Frechheit die fchamlofeften 
Weiber aller Zeitalter übertroffen zu haben. Alle zum Haufe des 
Kaifers gehörigen Männer hatte fie zu Geliebten, Offiziere, Solda— 
ten, Sklaven, Schaufpieler, nidhts war ihr zu niedrig, Kaum wurd 
ein Züngling in Rom gefunden, ber nidt ihre Gunft genoſſen hatte, 
Nicht zufrieden, ſich feldft der Echande Preis zu geben, zwang fie 
die edelften Römerinnen, in ihrer Gegenwart ähnliche Ausfchweis 
fungen zu begehen. Wer ihr nit willfahren wollte, ben beftrafte 
fie mit dem Tode. Endlich wagte fie fogar, fid) bei Lebzeiten ihres 
Gemahls mit Lem Cajus Silius, einem Senator, Öffentlich zu ber⸗ 
mählen. Ein Freigelaßner und Günftling des Kaiferse, Namens 
Narciffus, der ehedem felbft ein Liebhaber der Meffalina gemwefen, 
entdedte dem Glaubius, der eben von Rom abwefend war, biefe 
neue Schandthat feiner Gemahlin. Da aber diefer mit ihrer Beftra 
fung zögerte und Narciffus einſah, baß fein eignes Leben auf dem 
Spiele ftehe, wenn es ber Kaiferin gelingen follte, fich bei ihrem 
fhwaden Gemahl wieder in Gunft zu fegen: fo gab er felbfk einis 
gen vertrauten Befehl, fie heimlidy zu ermorden, im 3. 46 vd, 5 
Geb, 2. Statilia Meffalina, die dritte Gemahlin des Nero, befle 
Tod fie in den Privatfland zurücdverfeste. Sie wibmete baratıf 
ihre-Beit dem Studium der Beredtfamkeit und der ſchoͤnen Künfte, 
und erwarb ſich einigen Ruf barin. | 
Meffe (lat. missa), bieß zuerſt in ber Yateinifhen Kirde 

die ganze Abendmahlshandlung. Diefe Benennung rührte baber, 







daß man bie Feier des Abendmahls in den öffentlichen Berfamm-» 


lungshäufern oder Kirhen auf den allgemeinen Gottesdienft folgen 
ließ, und die Beendigung des legtern jedem, der nicht an der Abend: 
mahlöfeier heil nehmen wollte, dadurch anfündigte daß ein Kit: 
chendiener die Worte rief; ite, missa est sc. concio (geht, bie 
Verfammlung ift entlaffen). Durd ein ganz gewöhnlidhes Mißver: 
ftändniß warb nun die folgende Handlung felbft missa, und nachher 
durch Verſtuͤmmlung Meffe genannt. Späterhin erhielt der Aus: 
druck in der römifch = katholifhen Kirche nod) die engere — 
daß man darunter das bei ber Haltung des Abendmahls gebraͤuch⸗ 
liche officium oder Gebet vor dem Altar (daher der Ausbrud: 
Meſſe lefen), oder auch die Einfegnung (Gonfecration) bes Brots 
und Weins verfteht, wodurch diefe in den Leib und das Blut Chrifli 
- verwandelt, und fo als ein Berfühnungsopfer für bie Lebendigen 
nad Zobten Gott geopfert werben follen, Legteres ift der eigentliche 
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Sinn ber Mefle in weiterer Bedeutung. Gregor I. ober der Große 
(farb um 604) bildete die Meßgebräuhe aus. Da die Meffe zur 
leid; eine ſinnbildliche Vorfiellung des Leidens Jeſu fein follte, fo 





usten die Handlungen des Priefterd und jeder Theil feines Dien« 
fies auf bie befondern Umftände ber Paſſion anfpielen, wobei aud 
die verfchiedenen Stellungen und Bewegungen ihre eigenthümliche 
Bedeutung haben, Die Feierlichkeit der Meffe, wie fie noch gegens 
wärtig in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche Statt findet, wirb in drei 
Eheile getheilt: 1. das Dffertorium, die Aufhebung und Verehrung 
se geweihten Hoftie, die gewöhnlich in einer koſtbaren Kapfel (bie 
onftranz) befindlich ift; 2. die Wandlung oder bie Einfegnung ber 
doftie und des Weins, welche ber Geiftlihe genießen foll: 3. die 
umtion, ober ber Genuß des gemweihten Brots und Weines. Iſt 
Rufie mit diefer Feierlichkeit verbunden, fo wird fie gewöhnlich 
Dohamt genannt. Auch die Muſik felbft, welde in einer Kompo— 
fition der Worte bes Kyrie, Gloria, des apoftolifhen Glaubendbes 
enntniffes, des Sanctus, Benebictus und Agnus bei befteht, wird 
von den Mufitern eine Meffe genannt. Nach den verfhiedenen Gras 
den der Feierlicykeit und ben mehrern oder wenigern babei miniftris 
zenden Perfonen wirb fie in hohe oder große und niedrige Meffe 
(zu weldher audy bie ftille, bei welcher die Gebete nicht laut abges 
Teneen, fondern ftill gelefen werden, und bie Dandmeffen, welde 
täglidy gelefen werben, und wofür der Priefter das Gelb auf die 












Hand empfängt, gehören) eingetheilt. Erftere wird von ben Chor⸗ 


me gefungen und unter dem Beiftande eines Diaconi und Gubs 
iaconi gehalten; fie ift noch feierliher wenn fie vom Biſchof gehals 
ten wird. Die feierlichfte ift die päpftliche. Auch find die Meffen 
nad den Feſten verfchieden, an welchen fie gehalten werben, 3. B. 
die Meffen der Heiligen, fo wie nad) den Veranlaſſungen und Geles 
genheiten, bei welchen fie angeftellt werden. So wird bie Deiliges 
Geiftmeffe bei einer feierlichen Wahl oder Verſammlung der Geiſtli— 
“en gehalten, unb bei 'berfelben der Gefang veni creator spiritus 
ange t, als Kleben um Grleudtung. Eine befondere Art von 


Meſſen ſind die Seelenmeffen und Zodtenmeffen; fie follen den be— 


fondern Iwed haben, die Seelen der Geftorbenen bem Fegefeuer zu 
entreißen, ober bafjelbe zu lindern. Gie werden oft von den Ster— 
benden oder ihren Verwandten beftellt, und mit Erbfchaften ober 
Bermädhtniffen, welche man an Kirchen und Geiftlihe fpendet, reiche 
lich belohnt; fie gehören daher vorzüglid zu ben Bereicherungsmit- 
tein ber Legtern. Die Tobtenmeffen (Missa pro defunctis) haben 
ihre befondern Feierlichkeiten (f- Erequien und Requiem), Eine 
—— beſondere Art der Meſſe iſt noch die ſogenannte trockne Meſſe, 
. i. diejenige, welche auf ber See geleſen wird, weil man bei der— 
felben den Kelch wegläßt, damit nicht durch die Bewegung des 
iffes etwas von dem confecrirten Weine verfchüttet werde, Die 
inrichtung ber Meffe in der griehifhen Kirhe weicht von der rös 
mifhen ab. Endlich ift auch bie Zeit dev Meffe verfchieden; zu den 
außerorbentlihen Meffen in diefer Hinficht gehören diejenigen, welde 
in der vöm. Kirhe um Mitternacht gehalten werden, 3 B. in ber 
heil. Chriſtnacht. 

Mepgemwand ift die beim Meffelefen vor dem Altar gebräud;e 
liche priefterlihe Kleidung. Diefe befteht nad der verfhicdenen 
Beit aus fünferlei Karben. 1. weiß von Chriftabend bis zur Octava 
epiphaniae inclufive, wie aud in den Meffen de Spiritu S. de 
Maria Virgine, de confesoribus, de Virginibus und iu Pas- 
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chate. 2. Roth vom Pfingſt-Heiligabend bis auf den folgenden 
Sonnabend wie auch in den Fefttagen der Apoftel und Märtyrer, 
das Schannigfeft ausgenommen. 3. grün von der Octava epi 
niae big zu Septuagesimae, 4. violett vom erften Advent bis zum 
Chriſtabend aud in ber Faftenzeit. 5. am fechöten Wochentage, am 
Sharfreitage und bei den Seelmeffen. 

Meffen (Handels-). Da bei feierlihen Kirchenmeſſen gewöhns 
lich viele Menfchen zufammen kamen, fo gab dies Gelegenheit zu 
Verkehr und Handel, woraus Tahrmärkte entflanden, die man Mefı 
fen nennt, wenn fie fid theild durch größern Umfang der Geſchaͤfte, 
theil8 durch längere Dauer, theild endlih durch gewiffe Vorrechte, 
die hier zugeflanden werben, unterfcheiden. Sie werden, befonders 
an den drei Hauptmeßorten Deutſchlands, zu Leipzig, Frankfur 
a. M., und Braunſchweig, feierlid eins und ausgeläutet, und thei 
Yen fich in die Vor:, Meß:, und Zahlwoche. Bei Eleinern Meſſen 
ſchraͤnkt fich diefe Abtheilung auf wenige Tage ein. Die Meffrei- 
heiten beftehen, außer den gewöhnliden Marktfreiheiten hauptfäde 
lih in ber Befreiung von aller Verkuͤmmerung in Schuldſachen, ads 
genommen der Schuldner wäre ber Entweichung verbädhtig, oder 
hätte ein Verbrechen begangen, ober hätte bie Schuld erft auf ber 
Meffe contrahirt, oder wollte fi ungeachtet des Verbots ohne Zabe 
lung heimlich) wegbegeben, ober hätte endlid auf bie Meßfreiheit 
Verzicht geleiftet. Auch ift es eine Wirkung der Meßfreiheit, daß 
zur Meßzeit jeder Bürger und Einwohner in feinem Haufe das Galle 
recht ausüben und fpeifen darf. Die Meffen find nebft den Jahre 
märkten ein fehr wichtiges Mittel zur Belebung bes Geldumlaufs 
und des Handels, und verdienen daher von Seiten ber Regieruns 
gen alle Aufmerkſamkeit. Nicht bloß in Deutfhland, fondern 
in andern Laͤndern gibt es berühmte Mefjen, z. B. in Mexiko, 
Portobello und Havanna, ferner zu Aleffandria und Ginigaglia in 
Stalien, zu Lyon und Beaucaire in Frankreich, zu Botzen in hr 
rol, zu Burzad in der Schweiz zu Makariew in Rußland, we 
jegt nad Nifdynei: Nowgorod verlegt ift, zu Warfchau in Polen 
u. f. w. Sn Deutfchland find die berühmteften Meffen zu Leipzig, 
Sranffurt a. M., Braunſchweig, Frankfurt a. d. O., Breslau, 
Kaffel und Naumburg. Die leipziger: und braunfhweiger Meſſen 
find befonders wichtig für die nördl. Länder Europa’s, bie franfs 
furtee mehr für die füdlihen. In Leipzig zählt man jaͤhrlich drei 
Meffen, die Neujahremeffe, welche den 1. Jan., die Zubilatemeffe 
(DOftermeffe), melde ben Nachmittag des Sonntags Jubilate und 
die Michaelismefje, weldhe den Sonntag nad) bem 29. Sept, ans 
fängt, Jede dauert -drei Wochen; aber nur die zwei lestern find 
bedeutend. Hier findet man alle Waaren; ein vorzügliches Geſchaͤft 
in fähf. Wolle, in fächf. Tühern und Rauchwaaren. Auch find bie 
Wechfelgefhäfte fehr bedeutend, Noch ganz befonders zeichnet ſich 
die Leipziger Oftermeffe dadurch aus, daß fie die einzige ift, auf 
welcher im Buchhandel bedeutende Zahlungen gemacht werden. Fran 
furt a. M. hat zwei Meffen, die Ofter: und Herbftimeffe, und 
Braunfhweig ebenfalls zwei, die Licht» und Raurenciimeffe, 

Meffenia, Meffenien, die fruchtbarfte Landſchaft im Pelo⸗ 
ponnes. Meffene mit der Bergfeftung Ithome war feit 369 dv. Ehr. 
Geb. Hauptftadt des Landes; Methone, Korone und Pylos waren 
feine Hafenftädte. Berühmt find die Krirge der Meffenier mit den 
Spartanern, welche die wohlhabenden Mefjenier um ihres fruchtbas 
ven Eandes twillen beneideten. Der erfte fällt in das J. v, Chr. 
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743 und bauerte bis 724. Die Lacedaͤmonier, verbunden mit ben 
Athenern, fielen unter Allamenes Führung in Meffenien ein, ohne 
den Borſchlag des Königs dev Meffenier, ihre Streitigkeiten durch 
die Amphiktionen oder den Areopag ſchlichten zu laffen, anzunehmen, 
















wanzig Sabre vertheibigten bie Meffenier fi tapfer unter ihrem 
dnig Ariftodemus, aus dem Haufe der Xepytiden, ber, um ben 
Iphifhen Drakelfprud zu erfüllen, welcher den Meffeniern Gieg 
eiprah, wenn eine Jungfrau aus dem Haufe der Aepytiden «Is 
es Opfer fiele, feine Zochter 'zum Opfer bot, und als be= 
ebter biefelbe für fhwanger erklärte, zuͤrnend erftah, Öff: 
‚opfern ließ, Die Meffenier fiegten darauf einige Zeit, wur: 
nach Eroberung ihrer Feſte Ithome endlich bezmungen. 
t 40 Iahren erhoben fid die Meffenier wieder, um ſich un 
ig zu maden, und es begann 685 vor Chr. der zweite meffes 
iſch ——— an mit ihrer völligen Unterjodung enbigte, (Vergl. 
— Meffias. Diefes hebräifhe Wort bezeichnet einen Gefalbten, 
einen König; vornehmlih ward berjenige ‚König von ben Juden 
Meffiad genannt, von welchem fie erwarteten, baß er fie von ber 
Herrfchaft der Fremden befreien, zu dem herrſchenden Volke erheben 
nb ein goldnes Beitalter herbeiführen werde. An die unter feinem 
Bolke Herrfchenden meffianifchen Erwartungen Enüpften die Stifter 
des Chriftentbums feine Lehre an, und fie wurden der Grund, auf 
weihem bie Kirche erftand. Allein Jeſus Chriftus erklärte, daß fein 
nicht von biefer Welt, fondern ein moralifcyes Reich, ein Reid) 

der Wahrheit und der Tugend fei, und verebelte auf biefe Weife bie 
meffianifchen Ideen feiner Zeitgenoffen, und wenn er fid felbft den 
Meifias nannte, fo wollte er damit nichts anders fagen, als daß er 
der von Gott gefandte, den Völkern verheißne Stifter eines moralis 
ſchen Reihe, d. h. der Kirche ſei. Viele der frühern Chriften aber 
konnten ſich von den meffianifchen Erwartungen bes Judenthums nicht 
trennen, und es entftand aus ber Vermifchung derfelben mit dhriftlis 
chen Ideen der weit in der alten Kirche verbreitete Chilialismus. N. 
Meffier (Charles), diefer berühmte Aftronom wurde zu Bar 
dauville in Lothringen den 26. Juni 1730 geboren. Zwanzig Jahre 
alt, kam er nah Paris, wo ber Aftronom Delille ihn zum Abs 
ſchreiber feiner Manuferipte und zum Zefhnen von Karten braudte, 
So wurde Meffier in eine Wiffenfhaft eingeweiht, für welde er in 
der Folge fo viel thun follte. Auf Delillers Empfehlung erhielt der 
junge Mann, ber fich mit raftlofem Fleife dem Studium der Sterns 
Zunde hingab, und davon manche Proben feiner Kenntniffe barin 
abgelegt hatte, nad) einigen Sahren die Stelle eines Commis beim 
Karten= Depot mit 500 Livres Gehalt, und ſchon 1758 übertrug man 
ihm, auf eine, von Dresden gefommene Nachricht, die Beobachtung 
eines Kometen, welcher in dieſem Sahre durch fein Erſcheinen die 
Aftronomen befhäftigte. So war er aud einer ber Erften, welder 
den von Halley für das Jahr 1759 angekündigten Kometen auffand, 
wie denn überhaupt durch ihn eine zahllofe Menge folder Irrfterne, 
auf deren Erkundung er den Fleiß feines ganzen Lebens wandte, enta 
dedit worben find. In feinem Privatleben war Meffier die Einfach: 
beit und Gutmüthigkeit felbft, und feine faft ftets befhränften Um— 
fände, vermochten nie feinen Geift zu trüben. Wegen feiner Vor: 
liebe die Bahnen der Kometen zu beobahten, nannten ihn feine 
Freunde nur ſcherzweiſe: le furet de Comete, und man muß in ber 
That, über das was er leiftete, erftaunen, wenn man bebenkt, baß 
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bei der Beſchraͤnkung ſeiner Mittel, ein gutes Telescop, ein Quabrant 
und ein Pendel die einzigen Inſtrumente waren, welche ihm zu Dien⸗ 
ſten ſtanden. Sein ungemein ſcharfes Auge, half ihm indeß viel und 
machte, daß er gewöhnlich fruͤher wie andre Aſtronomen bie aufgeſuch⸗ 
ten Gegenftände entdedte. In Betreff der Berechnungen war er je- 
doch nicht fo ausgezeichnet wie im Beobachten, welches fein eigentli= 
ches Feld war, auch wibmete er fich legterm ausſchließend. K 
vor dem Ausbrud der Revolution hatte er bas Unglüd, * 
einen Fall einen Arm und einen Schenkel zu zerbrechen, ſo daß er 
uͤber ein Jahr alle Arbeiten einſtellen mußte. Endlich wieder herge⸗ 
ſtellt, und im Begriff ſein Obſervatorium wieder zu beſuchen, das 
ihm, als Marine:Aftronom (welchem Titel man ihm in ſpaͤtern Jah⸗ 
ren nebſt einer kleinen Gehaltzulage gegeben hatte) anvertraut wor⸗ 
den war, traf ihn das Schickſal infolge der Staatserſchuͤtterungen 
ſowol fein Gehalt als die ihm von der Akademie, auf die Verorbd⸗ 
nung vom Präfident Saron u. a. bewilligte Gratification zu verlies 
ren, und dadurch in fo traurige Lage zu kommen, baf es ihm oft an 
dem Nöthiaften fehlte. Demohngeachtet feste er aber doch felbft waͤh⸗ 
rend der Schredengzeit, feine Beobachtungen unbefümmert um das 
blütige Treiben unter ihm, fort, während der Sturm ber Zeit bie 
andern Aftronomen der Hauptitadt aleihfam nad allen Winden 
zerftreut hatte. Als endlih Ruhe und Ordnung in Frankreich zuräde 
fehrten, gingen auch für Meffierbeßre Tage auf. Früher ſchon im 
faft alle europäifhe Akademien aufgenommen, kam er nun aud mit 
gutem Gehalt ald Mitglied in’s Inftitut und in das Längenbüream 
und erhielt ben Orden der Ehrenlegion. Bis in fein 82. Sahe 
erlaubte ihm fein Gefiht der Wiffenfhaft zu leben; da verließ es 
ihn aber plöglid), und er konnte nur noch durdy Hülfe fehe fcharfer 
Gläfer Iefen und fchreiben, was ihm denn fehr befhwerlid war und 
Beranlaffung mit ift, daß er feine Papiere nicht, wie erft fein Wille 
war, orbnete. Es ift dies aber um fo mehr zu bedauern, ba er, 
alle feine, faft immer höchft genauen Beobachtungen niederzuſchreiben 
pflegte. Er flarb 86 Jahr alt, den 12. April 1817. Das Wenige 
was von ihm in Drud erſchienen ift, findet fi meift in ben Jahr⸗ 
büdhern der Akademie und in den: Connaissance des temps. Eine 
Abhandlung von ihm über feine Beobachtungen der Sonnenfleden 
und die von ihm darüber aufgeftellte Theorie, wird, neuern Nach⸗ 
richten zufolge, die parifer Akademie befannt maden. 

Meffina, eine fehr alte und dem Range nad die zweite, 
Stadt Siciliens, im Bal Demona, bie Hauptftabt der Intenbanz 
Meffina, hat eine reizende Lage am Karo di Meffina, eine ftarfe 
Eitadelle und 6 Forts. Gie hat 4 Vorftäbte, eine Domkirche mit 
einem ſchoͤnen Plage vor derfelben, viele Kirhen, 2 große Hospitäs 
fer, einen zum Freihafen erklärten, geräumigen und fihern Hafen, 
13,000 Häufer und 70,000 Einw., welche einen bedeutenden Hanbel 
mit ficilifhen Erzeugniffen, und Geidenweberei auf 4000 Stühlen 
treiben, Jaͤhrlich wird im Auguft eine ſtark befuchte Meffe gehalten. 
Auch ift Mefiina der Sitz eines Erzbifchofs. 1743 ſuchte bie Peſt 
Meffina beim und 1783 warb ein großer Theil der Stadt durch Erbs 
beben gänzlidy zerftört, Seitdem ift fie größtentheils nach einem res 
gelmäßigen Plane wieder aufgebaut worben. 

Meffing, aurichalceum, bie befannte Mifhung des Kupfers 
mit dem Zink oder Galmei. Beibe find defto tauglicher dazu, wenn 
fie nicht mit fremdartigen Theilen vermifcht find. Gemeiniglih wers 
ben zu 100 Pfund Kupfer 50 und mehr Pfund Galmei nah dem 
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Berhältniffen feiner Güte genommen. Diefer vermehrt das Gewicht 
bes Kupfers gewöhnlich auf 20 — 40 Procent. Ie mehr Zink, deſto 
heller gelb, je weniger, defto dunkler (rothgelb) wird die Farbe der 
Miihung. Die dunklern Arten heißen Tombak, Prinzmetall u. ſ. w., 
die hellern Meffing. Natuͤrliches Mefling hat man bis jegt nirgends 

n. Das Meffingbrennen (eigentlid ift es ein Schmelzen), 


woher die Arbeiter den Namen Meffingbrenner erhalten, gefchieht 


auf den Meffingwerken oder Meffinghütten. Gemeiniglid wird erft 
die Maffe in dazu eingerichteten Ziegeln in Fluß gebracht, und bann 
in Kormen von Sandftein zu Tafeln und Platten gebildet, während 
die -. noch warm ift, gebrochen, und in Stüdmeffing verwan- 
beit. ftärkiten Tafeln, welche gefchnitten werben fönnen, find 
4 Linien die, die flärfern hingegen kommen ungefchnitten unter den 
Dammer- Die ungefhnittenen Zafeln werden von dem Meſſingſchnei— 
der zu 2 ober 3 Finger breiten Schienen zerfägt oder zerfchnitten, 
worauf fie dem Meflingfchläger oder Luggoldfchmiede übergeben wer: 
den, der fie auf Hammerwerken, welde das Waffer treibt, zu Ble— 
den ſchlaͤgt. Die allerbünnften Bleche, welde wie feines Papier 
find, heißen Luggold. Die Meffingblehe, melde unter dem Ham⸗ 
mer hexvortommen, werden, weil fie dann ſchwarz ausfehen, von ben 
Meſſingſchabern gebeizt und mit bem Scyabeifen auf dem Schabebock 
hell und glänzend gemadt. Der Mefjinahammer verarbeitet das zu 


- Zafeln gegoffene Metall theild wieder zu Zafeln verfchiedener Stärke, 


theils zu Kühengefhirr, Draht, und Blech. Auf den Ziefhämmern 
werben befonders Keffel 2c., auf den Breithbämmern flahe Sachen 
ausgeichmiebet. 

Mepkatalog (Leipziger). In den frühern Beiten nad 
Erfindung ber Bucdrudertunt beforgten die Buchdrucker den Vers 
trieb ihrer Bücher felbft, und machten zu diefem Behuf ihren Verlag 
durch einzelne Kataloge bekannt, von welchen der ältefte bis jest ent⸗ 
dedte der bed Augsburger Druders Johann Bämler um das 9. 
4473 ift. Als ber Buchhandel in der Folge ſich von der Buddruders 
Zunft trennte, und die Büchermefien zu Frankfurt a, M. dev Haupts 
fig deffelben wurden, Fam Georg Willer, ein augsburger Buchhaͤnd⸗ 
ler, 1564 (nit aber fhon 1554) zuerft auf den Gedanken, jede 
Meſſe ein Verzeihniß aller neuen Büdyer, worin das Kormat unb 
die Verleger angezeigt wurden, druden zu laffen. Die gute Auf: 
nahme befielben bewog auch andre Buchhändler, ſowol zu Frankfurt 
als zu Leipzig, dergleihen BVerzeichniffe zu liefern, obgleich neben 
denfelben das willerfche, weldhes man nod im J. 1610 findet, vegels 
mäßig fortgefegt wurde. Cine Ueberarbeitung der fämmtlichen von 
41564 — 1592 gebrudten einzelnen Kataloge erfhien zu Frankfurt 
4592, 4., und eine ähnlid)e Sammlung von 1593 — 1600 zu Leip⸗ 
3ig, 1600, 4. Bon 1609 — 1616 erfdienen diefe Verzeichniffe, obs 
gieich die Srankfurter noch eine Zeit lang unter Eaiferl. Privilegium 
heraus kamen (das legte bekannte ift von 1616), mit fähf. Privile— 
oium bei Abr. Lamberg zu Leipzig, worauf ber Verlag berfelben an 
den bafigen Buchhändler Henning Große, dann an feinen Sohn, 
Gottfried Große, nad deſſen Tode an Gottfried Sohn, Zohamn 
Große und endlid an Johann Großens Erben kam, von welden ber 
Katalog auf die weibmann’fhe Buchhandlung überging, die ihn auch 
noch bis jest fortjegt. Die frühere fyftematifhe Einrichtung deſſel— 
ben ift fpäterhin mit der alphabetifchen vertaufcht, und ſtatt des 
Quartformats feit 1795 Octav gewählt worden. Zur Berbefferung 
diefer Verzeichniſſe if zwar vieles erinnert (unter andern Lieferte 
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Friedrich Roh im Allg. litt. Anz. 1797 eine neue Bearbeitung bes 
Sſtermeßkatalogs dieſes Jahres ald Mufter) „ und allerdings auch 
einiges gethan worden; allein nody immer entfpreden fie ben Anfos 
derungen richt, welde der Literator und Bibliograph, und felbft 
aud der einfichtsvollere Buchhändler, an fie zu machen berechtigt iſt. 
Fehler in den Namen, Ungleichheiten in der alphabetifhen Anord⸗ 
nung, Aufführung von Büdern, melde, weil fie für den vorherge⸗ 
henden Katalog zu fpät kamen, entweder ſchon früher ober gar noch 
nicht wirklich erfchienen find, und vorzüglid die Unterlaffung ber 
Preisangaben find Mängel, melde vielleicht bei der jetzigen Einrichs 
tung bderfeiben zum Theil uuvermeiblic find, aber eben beshalb bem 
Wunſch rechtfertigen, daß neben biefen zweimal im Jahr erfcheinen« 
den alphabetifhen Berzeichniffen, oder wol noch beffer flatt derſel⸗ 
ben, ein fortlaufendes chronologiſches Journal errichtet werben möge, 
bei es die Franzoſen in der trefflihen Bibliographie de jr France 
befigen. Ss. 

Ä Meffungen, Mefinftrumente, Meßkunſt. Meffungen 
haben zum Zweck, die Größe von raͤumlichen Gegenftänden überhaupt 
zu erforfhen, d. i. zu unterfuhen, wie oft eine zur Einheit ange⸗ 
nommene gleichartige Größe oder dad Maß (ſ. d. Art.) in der zu 
meffenden Größe enthalten fei. Alle Meffungen gefhehen entweber 
unmittelbar oder mittelbar, d. h. entweder durd directe Vergleihung 
und Anlegung des Mafes an bie zu meffende Größe felbit (die Fer— 
tigkeit, diefes bloß mit Hülfe des Auges durch Schägung zu thun, 
heißt Augenmaf), oder durd; Berechnung ber zu meffenden Größe 
aus andern fhon gemeffenen, mit denen fie in geometrifcher Bezie— 
bung ſteht. So mie nun die reine Geometrie von der Meffung ber 
geraden Linie anfängt, und von ba zu Ausmeffung von Figuren, 
Flächen und Körpern fortfchreitet, eben fo muß auch die praftifche 
Geometrie diefelbe Kolge beobachten. Diefe begreift: 1. Feldmeß⸗ 
Zunft ober praftifhe Geometrie im engern Sinne, welde die Mefs 
[ung Kleiner Theile der Erboberflähe lehrt, die als ebene Flächen 
etrachtet werden Eönnen, indem bie fphäroibifhe Geftalt ber Erbe 
noch feinen Einfluß auf fie hat, während 2. bie Geodaͤſie oder mas 
thematifhe Geographie hingegen die Geflalt von Ländern, Welts 
theile und der ganzen Erde felbft finden lehrt, wobei ihre fphärois 
difhe Geftalt aufs genaufte berüdfihtigt werden muß; 3. praktifche 
Aftronomie, welde ben Lauf der Geſtirne beobadıten und meffen 
lehrt, um baraus ihre Bahnen, ihre Größe und Entfernung zu bes 
flimmen. Wie auf dem Papiere durch Lineal und Cirkel Linien ges 
zeichnet und gemeffen werben, fo geſchieht daffelbe auf dem Felde buch 
Signale und Meßketten oder Meßſtaͤbe. Diefe find alfo die Snftrus 
mente bes Feldmeſſers Die Signale (gerade, runde, hölzerne Stan⸗ 
gen von 1 — 2 Zoll Dide und 6 — 12 Fuß Höhe, und bei größern 
Entfernungen leihte Bretter, an langen Stangen befefligt, ober 
endlih, wo dieſe noch nicht hinreichen, bdreifeitige Pyramiden) bies 
nen zum Abftechen einer Linie auf dem Felde, welches dadurch ges 
fhieht, daß mehrere derfelben in zwedmäßigen Entfernungen durch 
Vifiven in die zu meffende gerade Linie gebradht werden, um beim 
Meffen als Zwiſchen- und Anhaltpunfte zu dienen. Darauf geſchieht 
die unmittelbare meines felbft durh eine Meßkette (gewoͤhnlich 
5 Ruthen lang, aus Stäben von ftarfem Eifendraht von $ oder 1 
Fuß Ränge beftehend, die durch meffingene Ringe mit einander vers 
bunden find), weldhe an ihren Enden durch 5 Fuß hohe, mit eifernen 
Spigen verfehene Stäbe, d. ift. Kettenftäbe, geſpanat und vermite 
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- telft berfelben in bie Richtung der ſchon abgefteciten Linien gebracht 
wird. Bisweilen bedient man ſich au der Maßftäbe, welde an 
eine ausgefpannte Schnur angelegt werben, jebody wenig Bequem= 
lichkeit gewähren, ober auch einer in Wachs und Del getränften, 
genau eingetheilten Schnur oder Meßſchnur, bie zwar den Vorzug 
großer Leichtigkeit vor der Meßkette hat, aber wegen ber veraͤnder— 
lihen Spannung wenig Genauigkeit zuläßt. Soll man nun nicht 
bloß eine Linie meflen, fondern ein ganzes Feld aufnehmen, b. h. 
einen Grundriß davon aufs Papier bringen, fo daß man, fobald 
nur eine unmittelbar auf dem Felde gemefjene Linie, welche Stanblis 
nie ober Bafis genannt wird, nad) einem verjüngten, d. i. Eleinern 
Mapftabe auf das Papier getragen ift, aud die übrigen Linien auf 
dem Papier felbft meffen, und den Flaͤcheninhalt der ganzen Figur 

| meffen, ober aus jenen Linien berechnen kann: fo hat man 
von jedem Endpunkte der Bafis aus, nad) den vorfpringenden Punks 
ten des Feldes zu vifiren und ben Winkel diefer Vifirlinie mit der 

Bafis zu beſtimmen; dann gibt der Durchſchnittspunkt ber beiden 
Bifielinien eines und bdefjelben Punktes, von den beiden Enden der 
Bafis aus gezogen, beffen Lage an. Hierzu braucht man verfchiebene 
Sufteumente, worunter der Mektifh, das Aftrolabium und das 
Scheibeninftrument die vorzäglihften find. Der Meßtiſch ift eine 
ebne rechtwinklige Tafel (Menfel, faft immer von Hol, mit Papier 
überzogen) auf einem Geftelle oder Stativ, durch das jeder Punkt 
auf der Tafel über einen beliebigen Punkt auf bem Felde gebradıt, 
die Tafel ſeibſt in die Horizontalebne gebracht und in berfelben her— 
umgebreht werden kann. Zu berfelben gehört ein Lineal oder eine 
Regel mit Dioptern (Diopterlineal), oder einem Kernrohre (Kippres 
gel) verfehen, um fie in die Richtung der Gegenftände zu bringen, 
und bie dahin führenden Linien auf der Menfel zu ziehen. Durch 
eine Setzwage oder eine Libelle (eine mit Weingeift fo angefüllte cy= 
lindriſche Glaeröhre, daß noch eine Luftblafe zurücbleibt, bie fi 
natürlih immer nad) dem hoͤchſten Punkt der Röhre hinbegibt und 
dadurch anzeigt, ob alle Punkte der Tafel gleich hoch, d. i. in eis 
ner Horizontalebne liegen, ober nicht) wird die horizontale Lage 
des Meßtifches gefunden. Auf eine ſolche Tafel kann nun eine ganze 
Gegend durch bloßes Vifiren nad den Gegenftänden von zwei ober 

mehrern Standpunften aus aufgetragen und gemeffen werben. Ber: 
langt man mehr Genauigkeit, fo muß man fi des Aftrolabiums 
(fe d. Art.), eines in Grade, Minuten u. w. forgfältig eingetheils 
ten, mit einer Regel (Alhidadenregel), auf der Dioptern oder ein 
Fernrohr befeftigt find, verfehenen mefjingenen Kreifes bedienen, ber 
auf einem Stative beweglich ift, fo daß er in alle mögliche Lagen 
gebraht werben Tann. Durch diefes Suftrument werden dann bie 
nöthigen Winkel gemeffen und aus ihnen und der gemeffenen Baſis 
mit Hülfe der Zrigonometrie berechnet, ober aud) auf Papier aufges 
tragen, was indeß durch die Meßkette unmittelbar und daher weit 
bequemer gefchieht.. Das Scheibeninfirument gibt bie Schenkel ber 
Winkel in Linien an, die dann auf ein Blatt Papier mit einem 
Parallellinial abgefhoben werden. Ueber bag Höhenmeffen und 
Nivelliren nebft den dazu nöthigen Inftrumenten f. d. Art. Ue— 
ber bas im jedem Kalle zu beobadhtende Verfahren, fo wie über bie 
Kenntniß der Inftrumente felbft, gibt Mayer’s praftifhe Geomes 
trie, ein klaſſiſches Werk, überall eine Außerft vollftändige und be— 
friebigende Auskunft, Die bei der Feldmeßkunſt erwähnten Operas 
tionen find auch bei der Geodäfie, nur in einem weit größern Maßs 
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ftabe, daher aud mit Hülfe weit größerer und volllommnerer In- 
ftrumente, und mit beftändiger Rüdfiht auf bie fphäroidifhe Ges 
ftalt der Erbe auszuführen, Es wird über ein zu mefjendes Land 
ein Neb von großen Dreieden gelegt, wo bie geographifhe Lage 
der Hauptpunfte aud durch aftronomifhe Beobadhtungen beftimmt 
werben muß. Bon Snftrumenten find bier zu erwähnen: ber Theo— 
dolit, ein Aftrolabium mit einem ſenkrecht darauf fhehendben einge» 
theilten Kreife, Hoͤhenkreis genannt, ferner Spiegelfertanten und 
Spiegelkreife, d. h. Sechstel- und ganze Kreife, auf denen Eleine 
Spiegel befeftigt find, die fo gebraudt werben, daß man bie Strah—⸗ 
len von einem direct gefehenen Gegenftand zugleich aud von den 
Spiegeln reflectirt in's Auge gelangen läßt, und dieſes Bilb zur 
Dedung mit einem andern Gegenftande bringt, wodurch ber Winkel 
zwifchen beiden Gegenftänden genau gemeffen wird. Das vollftän, 
digfte Werk über Geodaͤſie ift: Puissant, Traite de Topographie 
und fein Traite de Geodesie, von dem auch eine beutfche Ueber: 
fesung von Schuhmadjer erſchienen. Hierher gehören noch die Grad» 
meffungen (f. den Art.), welche zur genauen Beftimmung ber 
Geftalt und Größe ber Erbe angeftellt find, und wozu Delambre 
in der Base du Systeme metrique eine vortrefflide, alles umfafs 
Sende Anweifung, nebft einer Gefchichte der großen franzöfifhen Grabs 
meffungen felbft gegeben hat. Ueber bie zur praftifchen Afteonomie 
gehörigen Inftrumente f. d. Art. Sternwarte. L. 

Meftizen (ſpan. Mestizos, von dem lat. Mixtus, was von 
vermifchter Rage ift), nenet man in Sübamerifa und Weſtindien bies 
jenigen, welche von einem europäifhen Vater und einer Amerikaner 
rin, ober auch umgekehrt, abftammen. Sie haben gewöhnlid eine 
zöthere Gefichtsfarbe als die Europäer, und wenig Barthaare, wur⸗ 
‚ ben bisher von den Spaniern fehr zurücdgefegt, und madıten bie 3. 
Klaffe der Bewohner des fpan. Amerika aus. 

Metalle find bis jegt ungerlegte, mithin einfahe Naturkörper 
von folgenden Eigenſchaften: fie find undurdfichtig, befigen einen eig⸗ 
nen fpiegelnden Glanz, nehmen eine lebhafte Politur an, leiten 
die Wärme und das elektriſche Fluidum, find im Waſſer unauflöslich, 
haben in ber Regel ein großes fpecififches Gewicht, find mehr ober 
weniger behnbar, fchmelzen in der Hige mit converer Oberfläde, ab» 
forbiren dabei in der Regel den Sauerftoff der Luft und verwandeln 
fih in pulorige Maffen, db. i. Oxyde, und bilden auf irgend eine 
Meife mit Sauerftoff verbunden, mit ben Säuren Salze, aus beren 


Aufiöfungen Schwefelalfalien und blaufaure Verbindungen meift fars 


bige, feltener weiße Nieberfhläge bewirken. &ie finden fih in ber 
Natur entweder gebiegen, db. i. ohne Beimifchung, ober verlarut, d. 
b. mit andern Metallen verbunden, oder vererzt, d. h. mit Schwe⸗ 
el, oft auch zugleid mit andern Metallen vereinigt, oder orybirt, 
. bh. mit Sauerftoff verbunden, oder endlich mit Säuren neutralifirt, 
d. h. im Zuftande der Salze, Wir kennen gegenwärtig 26 eigentliche 
Metalle und 13 Metalloide. Die Eintheilung in Ganz= und Halb» 
metalle ift wegen ihrer Unbeflimmtheit in neuerer Zeit verworfen wor⸗ 
ben. — bringt John die metalliſchen Körper unter folgende 
Klaffen: I. Metalloide. A. Alkalifhe Metalle, d. h. Metalle, welche 
fih duch Oxydation in Alkalien verwandeln: 1. Kalium oder Potaf: 


fium, 2. Natronium ober Sohium, 3. Ammonium, 4 Baryum,. 


5. Strontium, 6. Salcium, 7. Zalcium oder Magnium. B. Erbige 
Metalle, d. 5. Metalle, welche durch Drybation Erben werden: 
B. Silicium, 9, Zirconium, 10. Ytrium oder Gadeinum, 11. Gly⸗ 
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chnum ober Beryllium, 12. Zantalum ober Kolumbium, 13. Alus 
minium oder Argillium, II. Eigentlihe Metalle. A. Edle Metalle, 
db, 5. Metalle, welche weber in niedriger noch in der hoͤchſten Tem⸗ 
peratur merklich orydirt werben, das Waffer nicht zerfegen, und des 
zen Oxyde für ſich rebucirbar find: 1. Matin, 2. Goid, 3. Silber, 
4. Palladium, 5. Rhodbium, 6. Dridium, B. Uebergahgsmetalle. 
Sie unterfheiden fih von ben vorhergehenden, daß fie bei hoher 
r, obgleich hoͤchſt unmerklich und langfam, oxydirt werben : 

7. Ridel, 8. Osmium, 9. Quedfilber. C. Gemeine Metalle, d. h. 
Toldhe, welche bei irgend einer Temperatur an ber Luft leicht orybir- 
bar, aber ohne Rebucirmittel nicht wieder herzuftellen find. x. Me: 
talle, welche durch Oxydation nicht Säuren bilden. a. Hoͤchſt ſtreng⸗ 
je und nur in dem hoͤchſten und anhaltendften Grade der Weiß: 
ſchmelzbare Metalle: 10. Titan, 11. Cerer (welche beide je= 
noch nicht wirklich gefhmolzen find), 12. Wolfram oder Scheel, 
43. Urgan, 14. Mangan. b. Etwas weniger firengflüffige, ober in 
ber Weißglühhige leicht ſchmelzende Metalle: 15 Kobalt, 16. Eifen, 
47. = dä c. Leichtflüffige, und zwar nicht flüdtige: 18. Zinn, 
49 Blei, ober flühtige: 20. Tellur, 21. Antimonium, 22. Bismuth, 
. 23. int, PB. Metalle, welche durch Oxydation Säuren bilden, und 
zwar flüchtige: 24. Arſenik, oder ſehr ftrengflüffige: 25. Chromium, 
265. Molybdän, Wir fügen diefer Eintheilung einige allgemeine Bes 
merfungen über die Metalle bei. Unter allen Körpern in der Nas 
tur werfen die Metalle das Licht am volliommenften zurüd, wes- 
Halb man auch den ihnen eigenthümlichen befondern Glanz Metallglanz 
enannt hat. In fehr verfchiedenem Grade befigen fie die Eigen: 
haft der Dehnbarkeit und Stredbarkeit, woburd fie befonders in 
ben Künften in hohem Grabe brauchbar werden. Eigentlich ift diefe 
Eigenfhaft bis jest nur an 16 Metallen bemerkt worden, indeß ift 
zu erwarten, daß man fie auch bei den übrigen, ſich fpröbe erweifen- 
den Metallen, wenigftens in einem geringern Grabe auffinden werde. 
Kein Metall ift bis jest zerlegt worden; indeß liegt es keineswegs 
außer ben Grenzen der Möglichkeit, vielmehr ift die Zerlegung bes 
Ammoniums der erfte Schritt dazu. Mit der Zerlegung der Metalle 
würde auch ihre Zufammenfegung oder Verfertigung (das Problem 
der Aldiymiften) gegeben fein. Die Härte kommt den Metallen nur 
in geringem Grabe zu, doc kann biefelbe durch gewilfe Behandlung, 
Legirung und Verbindung mit andern Stoffen ſehr vermehrt werben. 
Je 5* die Biegſamkeit oder Elaſticitaͤt der Metalle bugtei mit 
ber Härte iſt, deſto heller und ſtaͤrker iſt der Klang, den fie beim 
Anſchlagen verurfahen. Einige erregen beim Reiben einen eigenthümz 
lihen Geruch, andre wirken auf das Gefhmadsorgan; aber beides 
gefhieht auf eine ben Metallen ganz eigenthümlihe Art, Durch bie 
Wärme 5 die Metalle in hohem Grade ausdehnbar, und dieſe 
Dehnbarkeit findet bis zum Schmelzen gleichfoͤrmig bei ihnen Statt. 
Der Schmelzpunft der Metalle ift fehr abweichend, doch Fann er nur 
bei den leichtflüffigen genau beftimmt werden. Einige find bis jest 
noch unſchmelzbar geblieben. Durch Legirung kann die Schmelzbar— 
Zeit einiger Metalle vermehrt werden. Nur drei Metalle: das Eifen, 
Nickel und Kobalt, find des Magnetismus fähig. Sie find die beften 
Wärme: und Elektricitätsleiter und erregen, zu zwei in Berührung 
gebracht, in ungleich höherem Grabe die entgegengefegten Elektrici— 
täten al® andere ungleihartige Stoffe. Die Metalle haben eine 
große Verwandtfhaft zum Sauerftoff; einige"abforbiven ihn ſchon in 
gewöhnlicher, andre in erhöheter Temperatur; einige am begierigften, 
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wenn das Sauerſtoffgas in Waſſer aufgelöft ift, und fie zerſetzen 
zugleich das Waffer in ber gew hnliden Temperatur; andre erft in 
der Rotbglühhige. Die edlen Metalle zerfegen weber das Waffer, 
noch abforbiren fie den Sauerftoff der Luft. Alle Metalle orybiren 
ch bei Behandlung mit Säuren, wobei entweder bas Waſſer ober 
die Säure zerhegt wird. Durch dieſe Aufnahme von Sauerftoff vers 
an die Metalle in Metalllalle oder Oxyde. (S. Calci⸗ 
nät on). j 2; ware 
 Metalliques, f. Staatspapiere, | 
Metallkalk, f. Calcination und Metalle _ 
Metallnadeln, f. Pertinismus, 
Metallreiz, ſ. Salvanismus, | 
Metallfpiegel, f. Brennfpiegel. ee 
Metalturgie befaft die ganze Kunft, die Metalle aufzuſu⸗ 
hen, zu erkennen, zu Tage zu fördern und zu bearbeiten. Diefe 
Bearbeitung gebt von dem Zuftande des Erzes anz daher find das 
Scheiden, das Neinigen, das Schmelzen u. f. w. ber Metalle nur 
einzelne Zweige der Metallurgie. In einem engern Sinne verftet 
man darunter nur die Operationen, 'mittelft welcher die Metalle von 
ihren Erzen gefhieden tverden. (8, d. Art, Hütrenkunde) Die 
Kenntnig von Bereitung dev Metalle ift ein wichtiger Theil ber praks 
tifchen Chemie, und bat in neuern Zeiten, befonders in Deutſchland 
und Schweden, die Form einer Wiſſenſchaft erhalten. 
Metapher (wörtlich Uebertragung), iſt derjenige figuͤrliche oder 
bildliche Ausdrud in der Sprache, vermöge beffen man einen Gegens 
ftand durch Vorftellungen, von einem ihm ähnlichen hergenommen, 
anfhauliher und Eräftiger zu fehildern ſucht. Dee Hauptbegri 
bleibt dabei oft unverändert, und nur bie zu befchreibenden Cigens 
fchaften werden mit ähnlichen Vorftellungen vertaufcht, weldye vergrds 
Bernd und verftärfend für die Einbildungstraft wirken „ und das es 
fühl lebhafter ausfprechen muͤſſen; fo daß dadurch ein Gegenftand nad) 
dem Zwecke des Sprechenden oder Schreibenden erhoben oder ernie— 
drigt wird, 4. B. „beihwingte Eile; „froſtige Warnungen, “ und 
die ganz alltäglich gewordenen Metaphern „der Lenz des Lebens, 
das Ruder des Staats,‘ ,, Teuer der. Rede.” Uebrigens kann ed 
biernad) eine breifahe Metapher geben: 1. eine folche, melde das 
Sinnliche vergeiftigt, 3. B. „der zürnende Sturm;“ 2. bie, welche 
das Geiſtige verkörpert, z. B. aus der Naht bed Grabes lachen bie 
Sterne feines Verdienſtes;“ 3, welche das ähnliche berfelben Sphäre 
auf einen größern Gegenftand überträgt, z. B. „ber filberne Mond, 
x „das Licht des Leibes.” Die erfte Art geht in bie Derfonification 
über. Vorzuasweife wird die zweite Art Metapher genannt, und ald 
eine -abgefürzte Allegorie (f. d. Art.) angefehen, nur baß ber 
Hauptbegriff oft unverändert ftehen bleibt. Die legtere ift ein abges 
Fürztes Gleichniß. Uebrigens ift Kürze und Kraft des Ausbruds ein 
Hauptvorzug der Metapher. Die Neuheit derfelben zeigt den origi⸗ 
nellen Wis. Zean Paul, der überhaupt in feiner Vorſchule der de 
.. (2. Aufl. IX. und XIV. Programm) viel treffliches über ben 
ildlihen Styl mitgetheilt hat, fagt von ihr richtig s „, Sie ift ber 
Beweis der Einheit beider Welten. Die Metaphern aller Bölter 
gleichen fi und keine nennt Irrthum Licht und Wahrheit Finfterniß. 
Die Metapher ift endlich ein Erzeugniß bes Wiged und ber Einbil: 
bungskraft, welche dur ihre Kürze und Lebendigkeit dem rhetori⸗ 
ſchen, dramatiſchen und lyriſchen Styl mehr, als das Gleichniß ans 
gehört; aber auch das Maß in der Anwendung derſelben zeigt den 


Nr 
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————— Redner und Dichter. (S. die Art. Tropen und 
guren, zu welchen beiden die Metapher in verſchiedener Hinſicht 
net werben kann). Metaphorifh nennt man oft den bildlichen 
ruck überhaupt, insbefondere aber ben, welder eine Metapher 


Metaphrafe, die Meberfesung eines Gedichts in Profa, 

Metaphyſik, die Hauptwiffenfchaft ber theoretifhen Philofos 
phie, deren Gegenftand bie überfinnlihe (metaphyſiſche) Erkenntniß 
fein fol; auch Zransfcendentalphilofophie, rein fpeculative Phi— 
lofophie. Den griehifhen Namen foll diefe Wiffenfchaft zufällig ers 
halten haben; gewiß ift es aber, daß XAriftoteles im, den Büchern, 
melde ipäterhin die Ueberfchrift erhielten, aus welcher durdy Zuſam⸗ 
ung dieſer Name entfianden ift, auch diejenigen Gegenftände 

lt, welhe immer ben Hauptinhalt dieſes theoretifhen Theile 
hiloſophie ausmachten, und. der nidt von ber Form der Er- 
fenntniß, fondern von dem Wefen und den höchften Gegenftänden ders 
felben (oder von den materialen Principien der Erkenntniß) handelt, 
und deehalb auch vorzüglich im: Gegenfage ber Logik (als einer for— 
mellen Wiffenfhaft) Materialpbilofophie, im Gegenfag der empiris 
fhen Naturlehre insbefondere Metaphyſik genannt worden ift. Dies 
fer ift aud) in dem Maße Haupttheil der Philofophie, daß alle Ver- 
fchiedenheit der philofophifhen Anfihten hauptſaͤchlich von der Wers 
fchiedenbeit der Metaphyſik abhängig ift, und in derfelben zum Vors 
ſchein kommt. Daher nannte, man fie auch fonft die erfte und vors 
nehmſte Philofophie;s und der Name Metaphyſiker, metaphyſiſch, 
Metaphyſik wird oft mit der Benennung: Philofoph, philoſophiſch, 
Philoſophie, gleichbedeutend gebraucht. Denn hauptſaͤchlich kommt es 
bei allen Philofophien darauf an, was man für das Grundmwefen 
der Dinge, und wie man eine Erfenntniß deffelben für möglich hältz 
auch find hiernach die Syfteme dev Metaphyfit und überhaupt ber 
Philoſophie felbft verfchieden. Seit Wolf, der ihr die wiſſenſchaft— 
liche Form gab, theilte man fie in metaphyſiſche Ontologie, Kosmo—⸗ 
logie (biefe wiederum in metaphufifhe Körperlehre und Geifterlehre 
[Pneumatologie], wozu auch die metaphyſiſche Pfychologie gehörte) 
und metaphyſiſche Theologie; in jener ging man vom. den abſtracte⸗ 
ften Begriffen des Seins aus (metapbufifhen Begriffen), um aus 
denfelben nachher das Wefen der Welt und der Gottheit zu erklären. 
Kant aber zeigte vorzüglih, baß wir durch diefe Verftandesbegriffe 
nit Be die Dinge felbft zu erkennen (f. d. Art. Kant), 
feste jeboch an die Stelle der Metaphyſik nur eine Kritik derfelben, 
worin ihm feine Anhänger folgten, obgleidy er von einer Metaphyſik 
ber Natur und der Sitten redet. Eine Wiſſenſchaft überfinnlidher 
Gegenftänbe, meinen fie, fei nit moͤglich, weil die überfinnlichen 
Gegenftände und bie Dinge an fih in Eeiner Anfhauung gegeben 
werben Eönnen, oder weil diefelben Fein Gegenftand einer möglichen 
Erfahrung fein ‚könnten. Die Ideen aber feien Erkenntniſſe, deren 
Gegenftände fih nicht beftimmen und erkennen laffen, bloße Regulas 
tive der Erfahrung, alle Erkenntniß fei aber bloß fubjectiv. Indeſ— 
fen Eonnte fich das Bebürfniß des Geiftes, eine höhere, philofophis 
ſche Weltanfiht zu gewinnen, damit doch nidyt beruhigen, und es 
traten daher aud bald nad, Kant viele metaphyfifhe Syſteme auf, 
welche ben Platz der durch Kant mit Recht verdrängten alten Metas 
phyſik durch tiefere Unterfuhungen einzunehmen tradıteten, indem fie 
mehr ober weniger die objective Gültigkeit des Erkennens, und bie 
Uebereinftimmung bed Bewußtſeins mit fidy felbft im Willen, als die 
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Grundfoberungen des Philofophirens betrachteten. So verfchieben 
und wechſelnd nun auch diefe metaphyſiſchen Anfihten und Syſteme 
fein mögen, und fo mißtrauifch man daher gegen eine ſolche Wiffen: 
Thaft geworben iſt: fo beweiſt dies doch nichts gegen bie Metaphyſik 
felbft, fondern bezeugt nur eine Freiheit des Geiftes, und eine Reg⸗ 
ſamkeit deffelben, ohne welche wir leicht in trägen Materialismus 
verfinfen würden, Uebrigens ift zwar in feiner Anficht die Wahrheit, 
aber auch feine Anfiht durchaus ohne Wahrheit, und überall gehört 
Selbfithätigkeit dazu, fich berſelben zu nähern. Jene edle Freiheit 
des Geiftes ift dem engherzigen Despoten, ber alle, felbft die innerfte 
Regung ber Freiheit vertilgen möchte, biefe Selbftthätigkeit dem flas 
hen Weltmann, dem trägen Empirifer und dem Myſtiker verhaßt, 
weshalb jener bie Metaphyſik als dem Staate und der bürgerlichen 
Ordnung gefährlich anklagt, wie zulegt unter dem Namen der Ihens 
logie geſchehen, letztere fie oft als eine unnüge Grübelei verfchreien, 
ohne fie zu Eennen. Weil aber die Metaphnfik die ſchwerſten philos 
Tophifhen Unterfuhungen enthält, zu welchen ein ungemeiner philos 
ſophiſcher Scharfſinn und Ausbildung des Verftandes erfodert werben: 
fo bat auch hiedurch der Ausbrud metaphyſiſch die Nebenbebeutung 
bes ſchwer zu Durchdringenden, Zieffinnigen und über bie gemeine 
Anfiht Erhabenen mit Recht erhalten, worüber fi) der gemeine Vers 
ftand eines Urtheils enthalten foll, ; 

Metaftafe, in der Arzneikunde die Verſetzung des Krankheitds 
ſtoffs aus einem Theile des Körpers in den andern. 

Metaftafio (Pietro Antonio Domenico Bouaventura) ‚” hieß 
mit feinem wahren Namen Zrapaffi, und war 1698 zu Afifi, als 
ber Sohn eines gemeinen Soldaten geboren. Geine Liebe für bie 
Poefie entwidelte ſich früh, befonders durch das Lefen des Zaffo, 
Schon ald Knabe verrieth er fein poetiſches Zalent durch Reimen und 
Improviſiren; allein er mußte legteres, feines angegriffenen Nerven 
ſyſtems wegen, bald aufgeben. Der berühmte Rechtögelehrte Gras 
vina, der fein Talent zufällig entdeckte, nahm ihn zu fich, nannte 
ihn, ben Namen Trapaffi in's Griechiſche überfegend, Metaftafio, und 
trug nicht nur die größte Sorgfalt für feine Erziehung, fondern bins 
terließ ihm auch, als er 1717 ftarb, „als einem Jüngling von ben 
größten Hoffnungen, fein ganzes Vermoͤgen.“ Metaftafio, ber fi 
in einem Alter von 19 Jahren in einer gemaͤchlichen Lage befand, 
überließ fich jest feiner Neigung für die Poefie, und unter ber Rei 
tung ber Sängerin Maria Qulgarini warb er der Schöpfer bes 
neuern ifalienifhen Singfpiets. Schon in feinem 14- Jahre hatte 
er eine Oper: il Giustino gefchrieben. Mit der Didone abbando- 
nata, welde 1724 zu Neavel mit Sarroıs Mufik aufgeführt wurde, 
betrat er feine Laufbahn alg Inrifch = bramatifcher Dichter, und madte 
fih auf derfelben bald fo berühmt, daß ihn 1729 Kaifer Garl VI. 
nad) Wien berief, zu feinen Hofdichter ernannte, und ihm einen 
Sahrgehalt von 4000 Gulden bewilligte. Seitdem fand am Hofe kein 
Feſt Statt, das er nicht durch feine Verſe verfchönerte, Selbſt Rd» 
nig Ferdinand IV. von Spanien, der feine Opern. durch Farinellirs 
Gefang lieb gewann, fandte dem Dichter ein ſchmeichelhaftes Geſchenk. 
Aber Mataftafio beſchraͤnkte feinen Ehrgeiz auf den literarifchen Ruhm, 
und lehnte die äußern Auszeihnungen ab, die Carl VI. und Maria 
Thereſia, ihm ertheilen wollten, Gr ftarb 1782. Pius VI., der da: 
mals in Wien war, befuchte ihn felbft, und ſandte ihm feinen apoftos 
lefhen Segen in articulo mortis. Die wichtigſten Werke Metaflas 
ſio's find feine Opern, und muſikaliſchen Gantaten, bie in. mehreren 
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Ausgaben erfhienen find. (Schon 1748 Tamen bie Opere drama- 


tiche in Benedig zum neunten Male an: beffer zu Zurin 1757 
in 12 Voll. und 1778 in 12 Voll. zu Paris und Opere posthume 
Wien 1795, 3 Voll.) Die Vorzüge, woburd er bei den Stalienern 
Haffifch rg ift, find die volllommenfte Reinigkeit, Klarheit, 
Zierlich keit und Anmuth der Sprade, und inöbefondere der fanftefte 
Wohllaut, die größte Leichtigkeit und der ausdrudvollfte Rhythmus 
feiner Arien, Ganzonetten und Lieber. Vielleicht hat nie ein Dichter 
größere Fertigkeit gehabt als er in der Kunft, die wefentlichen Züge 
einer poetifhen. Situation in ber Kürze zufammenzufaffen ; feine Lies 
der, womit bie Perfonen abgehen, find faft immer der gebiegenfte 
mufitalifche Auszug einer Gemütheftimmung, ber ſich geben läßt. 
Aber freilih muß man geftehen, er fchildert die Leidenfhaft nur nad 
ganz allgemeinen Beftimmungen : fein Pathos ift geläutert, ſowol 
von allem darakteriftifhen als contemplativen Gehalt, und fo kann 
bie poetifche Darftellung unermüdlich mit leichter Bewegung forteilen, 
um talsdann dem Mufiter die Sorge einer weitern Entfaltung zu 
überlaffen. Metaftafio ift durchgehends muſikaliſch, aber ganz und 
nicht malerifh. Seine Melodien find leicht und gefällig, allein 
e wiederholen fi) mit weniger Abwechslung ; wenn man einige feis 
ner Stüde gelefen hat: fo kennt man fie alle, und die Compofition 
im Ganzen ift immer ohne Bedeutung, Die Galanterie feiner Dels 
den, bie Zärtlichkeit feiner Heldinnen möchte weniger tadelnswerth 
fein, als die Wahl folder Stoffe, beren ie ie Ernft fih nicht 
ohne einen auffallenden Webelftand mit ſolchen Zändeleien vermengen 
ließ. Durch die tragiſchen Anfprüche hat er fich felbft geſchadet; feine 
Kraft war ihnen nidt gewadfen. Zu dem erftaunliden Gluͤck, das 
Metaftafio in ganz Europa und befonders an den Höfen gemadt, hat 
es befonders beigetragen, daß er nicht bloß vermöge feines Amtes, 
fondern auch durch feine Manier ein Hofdihter war, Glänzende 
Dberflählichkeit ohne Tiefe; profaifhe Gefinnungen und Gedanfen, 
mit einer gewählten poetifhen Sprache ausgeftattet; eine höfliche 
Schonung in allem, in der Behandlung der Leidenfhaften wie des 
Unglüds und der Verbrehen ; Beobadhtung der Schielichkeiten und 
ſcheinbare Sittſamkeit: alle diefe Eigenfchaften mußten biefe tragis 
then Miniaturen der feinern Welt empfehlen. Auf der Bühne has 
ben fih nur wenige Opern des Metaftafio erhalten; ba der verän- 
derte Geſchmack in der Mufit häufiger Duos, Trio's und große 
Zinale8 verlangt, weldhe man bier nicht findet. 
Metellus, Diefen Namen führten einige berühmte Römer. 
4. Quint. Cäcil, Metellus, mit dem Beinamen Macedonicus, den er 
wegen ber glüclihen Befiegung ber macebonifhen Kronbewerber, 
und der gänzlicdyen Unterjohung Maceboniens, das fortan römifche 
Provinz blieb, erhielt. Er mwurbe dann zum Conſul erwählt, und 
führte eben fo glücklich den Krieg in Spanien gegen Viriatus, wors 
auf er noch im Jahre der St. 622 das Amt eines Genfors verwals 
tete. Er ftarb im hohen Alter und hinterließ A Söhne, die faͤmmt— 
lich bie hoͤchſten Staatswürden bekleidet hatten, oder noch befleideten. 
2. I. Eäcil. Metelus Numidicus. Diefer als Feldherr nicht weniger 
berühmte Manu erhielt feinen Beinamen durch die glüdlihe Führung 
des Krieges gegen den numibifhen Fürften Sugurtha,. Wir lernen 
ihn aus Salluft Eennen als einen ungemein thätigen, verftändigen 
und tapfern Heerführer, und als einen fehr unbefdyoltenen und edlen, 
wenn auch auf feinen alten Abel etwas ftolzen Mann. Dem Marius, 
ber fi) von ihm beleidigt glaubte, und der ihn mit unverſoͤhnlichem 
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Haffe verfolgte, gelang es endlich, ihn zu nöthigen, daß er Rom 
verließ, und nad Smyrna ging. Er wurde aber auf die ehrenvollfte 
Weife wieder aus feiner Verbannung zurüdgerufen, und fein Eins 
zug in Rom glich einem Triumph. Sein gleidhnamiger Sohn, ber 
fi ebenfalld im Bundesgenoffen: Kriege und gegen Sertorius in Lus 
fitanien ruͤhmlich auszeichnete, erhielt den Beinamen’ Pius wegen ber 
ungemeinen kindlichen Liebe, die er durd bie flehentlichften Bitten 
um bie Zurüdberufung feines Vaters an den Tag legte. 
Metempfyhofis, Metempfyhofe, Metenfomatofis, 
f. Seelenwanberung. 
j Meteor, Meteore find Lufterfcheinungen, weldhe in ber Ute 
mofphäre ihren Urfprung haben. Diefe ift durch die ungeheure Menge 
wäfferiger und brennbarer Dünfte u, dgl., welche von der Erbe auf- 
fteigen, und bei den verfdiebnen Verhältniffen der Stoffe zu eine 
ander gleihfam das große chemiſche Laboratorium, worin die Natur 
ihre verfchieönen, gewöhnlichen, und ungewöhnliden Meteore ausar⸗ 
beitet. (S. Metecrologie). Die Veraͤnderlichkeit der Dichtig⸗ 
feit und Temperatur der Luft verurfaht, fobald fie an verfchiedenen 
Orten der Erde in beträdhtlihen Schichten und Strichen verſchieden 
ift, eine Bewegung ber mehr elaftifhen, db. i. der dichtern, oder 
auch durch Wärme ausgedehnten Luft nah den Orten hin, wo fie 
weniger elaftifch ift, welche Ortöveränderung der Lufttheildhen Wind 
heißt. (©. d. Art, Wind). Durd das von ber Erbe in die Luft 
durd Verdünftung aufiteinendbe Waffer werden bie wäfjerigen Meteore 
veranlaßt. Wenn zur Noctzeit die Luft kuͤhler wird, verbichteten 
fid) die am Tage aufgeftiegenen Dünfte, und werben in tropfbare Ges 
ftalt ald EThau (f. d.) abgefhieben, ber, wenn bie Luft bis zum 
Gefrierpunfte. erkaltet, gefriert und zum Reif (ſ. d.) wird, Ne 
bei <f: db.) ift das Waffer, das durch Vermehrung des Druds ber 
Atmofphäre oder Verminderung ihrer Temperatur aus dem Dunfte 
niedergefchlagen,, und wegen feiner hoͤchſt feinen Zertheilung in ber 
Luft fhwimmend erhalten wird, Wolfen (f. d.) find nichts anders, 
als in ben höhern Gegenden ber Luft ſchwimmende Nebel, berem 
fheinbare Dichtigkeit von ihrer großen Entfernung herrührt. Wenn 
die 3erfegung der waͤſſerigen Dünfte in den obern Regionen der Luft 
ſchnell genug und in hinreihender Menge gefhieht, fo daß das nies 
dergefdylagene Waſſer zu Zropfen zufammentreten muß, welde we⸗ 
gen ‚ihres: ungleih größern fpecifiihen Gewichts vom der Luft nie 
mehr getragen werben £önnen: fo entſteht Regen (f. d.), ber bef 
alter Lufttemperatur zum Schnee (f. db.) wird, wenn aber bei feis 
nem Herobfallen dem Waffertropfen durd irgend eine Urfadhe bie 
Wärme plöglich entzogen wird, Hagel (f. d.) bildet. Hieher gehoͤ⸗ 
zen no die TZromien ober Wafferbofen (f. d.). Außer jenen 
luftigen und wäfferigen Lufterfcheinungen find noch die feurigen zu 
bemerten, unter denen zuerfi dag Gewitter (f. d.) eine ber allges 
meinften ift, das allein in der Eleftricität feinen Grund hat, wie 
fhon 1746 Winkler zuerft behauptet und 1747 Franklin überzeugend 
darthat, Der Blitz (f. d.) ift bloß ein ftarker elektrifher Funken 
und feine Erfcheinungen laffen ſich alle im Kleinen mit ber Elettris 
firmafhine nahmaden. Der Donner (f. b.) entſteht aus der durch 
den Blitz bewirkenden Erfhütterung der Luft, und das Wetterleuche 
ten ift ein Blig, bei welchem wir ben Donner nur wegen der großen 
Entfernung nit hören. Das Nordlicht (f. d.), die glänzenfte 
und fhönf.e Lufterfcheinung, ift wahrfheinlidd auch ein! elektrifches 
Meteor. Der Regenbogen (f. d,) entfteht bekanntlich dur Bres 
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‚der Sonnenftrahlen in ben Regentropfen, und Fann —* ganz 
m fh erklärt werben. Eben fo entfteht durch Brechung des 

t8 in ben Dünften der Atmofphäre die Abend» und Morgen: 
rotbe (if. lestere), fo wie die Höfe (f. Hof), größere und Kleinere 
— um Sonne ober Mond, und wahrſcheinlich haben auch 
ie st Nebenfonnen und Nebenmonde darin ihren Grund. 
Die Srrelihter und Irrwiſche find Entzündungen oder ein 
Leuchten Don phosphoriſchen Luftarten und Dünften, die aus morafti- 
gem Boden auffieigen, und Sternfhnuppen und Feuerfugeln 
? dieſe und Meteorfteine) find Entzündungen brennbarer 
e in ben höhern Gegenden der Atmofphäre. 

Meteorologie ift die Lehre von den Meteoren, dann Wits 
terungstunbe, (f. d.) welde befonbers den Zweck hat, durch 
Beobadhtungeh aus der gegebenen oder vorgängigen Witterung bie 
3 tige zu erkennen. 

 Meteorfteine, auh Meteorolithen, Verolithen, Ura= 
nolitben, von ben Alten Bälylien genannt, find vom Himmel 
berabfallende, aus metallifhem Eifen, Nidel, Kiefelerde, Magnefia, 
Schwefel und Chron beftehende Maffen, welde durch Feuerkugeln 
oder Boliden zu uns herabgeführt werben. Lestere erfcheinen ploͤtz⸗ 
lich in ber Atmofphäre, bewegen ſich mit einer reißenden Gefhwins 
digkeit (bisweilen gleich der ber Erbe in ihrer Bahn), und zerplagen 
nad; einem kurzen Glanze, mit einem ſtarken Knalle oft in einer 
fehr großen Höhe, in mehrere (zuweilen in mehrere taufend) Stücke, 
welde nod heiß, mit einer ſchwarzen Krufte überzogen, mit einer 
ſolchen Gewalt herabfallen, daß fie häufig mehrere Zuß in die Erde 
eindringen. Diefer fo lange für eine Fabel gehaltene Steinregen 
der Alten ift in unfern Zeiten dur eine große Menge von Beobadıs 
tungen außer allen Zweifel gefegt, und bie Phyſiker haben ſich um 
die Erklärung beffelben bemüht. Ginige halten jene Maffen für Er: 
zeugniffe unferer Atmofphäre, durch große hemifche Prozefje bewirkt, 
wobei es übrigens faft unbegreiflid, bleibt, wie bei der höchft vers 
duͤnnten Luft an ber Äußerften Gränze unferer Atmofphäre, von wo 
bie Feuerkugeln zu uns herabfommen, ſolche fefte Körper aus Gtof: 
fen, über beren Dafein in der Luft wir gar nichts wiffen, gebildet 
werben fönnten. Wahrfcheinlicher möchte daher die Behauptung fein 
daß fie aus ben Mondoulfanen zu uns herabgefchleuderte Maffen 
wären (Monbdfteine), wenn dabei nur nicht ihre Entzündung und 
Berplagung, die man aus ber ſtarken Gompreffion und Reibung in 
ber Zuft Hat Frleiten wollen, ziemlich unerklärlich blieben. Uebri— 
gens ift es mathematifc, erwiefen, daß bei günftiger Lage des Mon: 
bes gegen bie Erbe eine fchwere Maffe, die aus erfterem mit einer 
- anfänglien Gefhwindigfeit von 8,293 Fuß in einer Secunde, oder 
ungefähr ber fünffahen Geſchwindigkeit einer 24 pfündigen Kanonens 
tugel, ausgefchleubert würde, in einem Zeitraum von etwa 70 Stun— 
ben auf unfre Erbe. gelangen könnte, und da -eine Fallgeſchwindig— 
feit von ungefähr 34,000 Fußän der Secunde haben würde. Chladni 
bat zuerft ihren kosmiſchen Urfprung beweifen wollen, und die Mög» 
lichkeit gezeigt, baß fie auch Stüde Kleiner, fi um unfere Erde 
bewegender Planeten, fein koͤnnten. Hierher gehören auch die gro— 
Ben Maffen von Gediegen: Eifen, bad fogenannte Meteoreifen, na: 
mentlid die 71 Pfund fchwere Maffe, die 1751 am 26. Mai zu Hras 
fdina unweit Agram in Kroatien herabgefallen ift, und fehr wahr: 
ſcheinlich auch die durch Pallas 1772 in Sibirien am Senifei aufge: 
fundne, auf 1600 Pfund gefhäste Eifenmaffe, worin fi Delflein 
Aufl. V. ++r 8b. 6. 23 
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eingefprengt findet; die auf 30,000 Pfund gefhägte, in ber fübame: 
rifanifhen Provinz Chaca Gualamba aufgefundene, von Rubin be 
Gelis 1782 unterfuhte Maſſe; fo wie das mehrere taufend Pfund 
fhwere Stüd Gebiegen « Eifens, welches fi in der Provinz Durango 
in Mexiko gefunden hat. Eine vorzüglich vollftändige Aufzählung 
aller bis jest gefallnen Meteorfteine, mebft ‘allen dahin gehörigen 
Beobahtungen und Unterfuhungen findet man in Gilbert's Annalen 
der Phyſik. (Vergl. Feuerkugel). | 

Meth oder Meht wird aus Honig und Waffer durch Koden 
und Gährung bemwirft, und ift ein mweinartiges Getränf, welches haupt⸗ 
ſaͤchlich in Polen und Rußland beliebt ift. Oft gibt man ihm dur‘ 
Zufag von allerhand Obſt (Zohannisbeeren, Kirfhen, Himbeeren), 
Gewürz und Kräutern größere Annehmlichkeit. Je beffern Honig 
man dazu nimt, deſto vorzügliher wird er. Man braut ihn am 
vortheilhafteften in ben Hundstagen, unb er nimt, wenn er alt gt 
worben ift, die Stärke und Lieblichkeit eines Mittelweins an, Sr 
Ungarn ift er als Handelswaare von Bebeutung. 

Methode (griehifh) ift der Weg, die Art, wie man efwas 
zu erforfchen oder zu erreichen fuht, dann ein planmäßiges, regel 
mäßiges Verfahren, daher in der Logik diejenige Art, Erkenntniſſe 
zu behandeln oder abzuhandeln, welche auf deutlich gedachten Regeln 
des Verftandes beruht, Methode genannt und von der Manier, bie 
nad; dem äfthetifhen Gefühle von Harmonie und Ebenmaß verfähtt, 
und empirifcher Natur ift, unterfchieden wird. Manier ift das Eigen 
thümliche in der Kunftz die Methode aber gehört im ftrengften Ginne 
der Wiffenfchaft an, und gibt ber Behandlung der Erkenntniffe den 
wiffenfchaftliden Charakter. Gleihwol ift die ftrenge (ſyſtematiſche) 
Methode bei der großen Lefewelt wenig beliebt, und Schriftſteller, 
die dafjelbe über fpeculative Wiſſenſchaften belehren wollten, baben, 
um angenehm zu bleiben, der fyftematifhen Darftellung die fragmen: 
tarifhye vorgezogen, die aber nur dann den wiſſenſchaftlichen Cha: 
zafter behaupten Eann, wenn ein methodiſches Denken aus ihr ber 
vorleudhtet, wie 3. B. in Platner’s Aphorismen; denn aphoriſtiſch 
ift derjenige fraamentarifiye Vortrag der Wiffenfhaft, deffen Gang 
durch ein methodifches Denken geregelt wird. Die Schriftfteller bes 
dienen fih, nadı Maßgabe ihres Zweckes und der Wiffenfchaft, bie 
fie behandeln, verfciedener Methoden. Die ftrengfte ift die mathe 
matiſche, die den vorzutragenden Lehren durch eine nothwendige Aufs 
einanderfolge von Erklärungen, Schluͤſſen und Beweifen die größte 
Anfchaulichkeit zu geben vermag. Sie ift aber nur für eine Willens 
fhaft, die es, mie die Mathematik, bloß mit formalen Größen zu 
thun hat, anwendbar. Im Bortrage der Pbilofophie haben vorzügs 
lich die Methoden Epoche gemacht, die aus dem Geifte der Syſtewe, 
bei denen fie angewendet wurden, hervorgingen: die ffeptifhe, die, 
wie bei Hume, was fie aufftellt, in Zweifel zieht und das menid: 
liche Wiffen ungemwiß madıt; die Eritifche,, die, wie bei Kant, auf 
Unterfuhung ber Gründe vorgetrageneg Säge ausgeht; und bie bog 
matifhe, die, wie Scelling thut, apodittifch behauptet und beweiſt. 
Uebrigens ift die Methode in Nückficht des Fortfchreitens der Güte 
einer Wiffenfhaft entweder analytifh, d. h. fie geht von Ergebnif: 
fen aus und ſucht die Gründe, oder fonthetifh, d. h. fie folgert 


. aus den Gründen die Ergebniffe: allemal aber muß fie, auf under 


ftrittne Glementarfäge und allgemein gültige Begriffe bauend, mit 
logifcher Strenge verfahren, um wiffenfcaftlih zu bleiben. Denn 
populär (velfsgemäß, gemeinverftändiich) ift fie, wenn fie nur vom 
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n und Snbivibuellen ausgeht, was Rebner und Volkslehrer, 
eilnahme zu erwecken, zu thun pflegen. Populär muß uͤber— 
jenige Methode fein, deren man fi beim Unterrichte ‚der 
edient, denn der Vortrag bes Jugendlehrers zweckt nicht 
if ab, der Wiffenfhaft, die er behandelt, Genüge zu lei— 
bern vorzüglich fie dem Schüler bekannt und lieb zu madıen, 
e ift die afroamatifhe Methode, d. h. diejenige Lehrart, bei 
er der Lehrer ununterbrochen allein ſpricht, nur für ſchon gebildete 
Zuhörer und für den alabemifchen Unterricht geeignet; beim Unter: 
ichte der unmündigen Jugend aber, deren Aufmerffamfeit erft gewon- 
ind feſt gehalten werden foll, hat die erotematifhe Methode, 

ie abfragende, welde die Abhandlung des Lehrfloffes vermit: 
es Geſpraͤchs zwiſchen Lehrer und Schüler theilt, den Vore 
ſtoriſche Lehrftoffe laffen freilih nur ſolche Fragen zu, durch 
Behrer dem Schüler Rechenſchaft abfodert, ob er die gehörte 
elefene Erzählung gefaßt und gemerkt habe; in denjenigen 



























wie in ber Mathematik, Religion und Moral, ift die Eatedhes 
Methode an ihrem Orte. Diefe Methode nämlidy nimt durch 
ende Kragen bie Vernunft des Echülers unmittelbar in Anz 
1, damit der abzuhandelnde Lehrftoff aus feinen Antworten felbft 
jt und gebaut werde, Beim Rechnen und der Geometrie ge: 
£ dies durch eine Fortfegung nothwendig aus einander folgene 
theile und Schlüffe und kann an eine vorgefchriebene Reihe— 
e formaler Usbungen, wie es Peftalozzi in feiner Anſchauungs—⸗ 
ehre (f. Deftalozzi und AUnfhauungslehre) thut, gebuns 
ben werden. Der Unterricht in der Moral und Religion hingegen 
erfobert eine freiere Bewegung ber Fatechetifhen Methode, bei der 
das Pofitive. dem Kinde direct mitgetheilt, und nur da ein Gelbfter- 
— des Lehrſtoffs von ihm verlangt werden darf, wo es denſelben 
durch eignes Nachdenken zu finden vermag, und ſchon Wortesgenug 
bat, um ſich darüber auszudrüden. Auch verdient das Katedifiren 
dann erſt den Namen der fotratifhen Methode, wenn ber Lehrfioff 
im Gefpräd mit din Schülern wirklich gebildet und von ihnen felbft 
efunden wird, ber Lehrer aber durch feine ragen nur den Gang 
* s Nachdenkens leitet, und es in beſtimmter Richtung auf den 
abzuhandelnden Gegenftand erhält, Ueberhaupt erfovert jede Kunft 
und Wiffenfhaft beim Unterrichte eine eigne, auf ihre Natur und 
ihr DVerhältnig zum menfhliden Geifte gearündete Methode, oder 
Urt und Weife, mie fie den Echülern mitgetheilt, eingeübt und an— 
geeignet werden fol, und unter den vielen Lehrmethoden, bie es für 
einen Unterrichtögegenftand gibt, wird alle Mal diejenige, bei der fid) 
die Schüler denfelben am gründlichften und ebeften aneignen und zu: 
66 ihre Kraft daran für etwas Hoͤheres Üben und ſtaͤrken können, 
den Vorzug haben. Denn barin müfjen die Methoden für Unteres 
zihtegegenftände aller Art mit einander übereinftimmen, daß fie den 
Lehrling in Stand fegen, ſich die Kenntniffe und Fertigkeiten, bie 
ee lernen foll, durch eigne Thätigket zu erwerben, da nur bas 
Gelbfterworbene ganz unfer wird. Es fommt dabei weniger auf bie 
‚Kürze, als auf bie Sicherheit des Weges an, den bie Methode ans 
weifet; auch darf es ihr nicht bloß darum zu thun fein, ibrem Zoͤg— 
linge cine Menge von Kenntniffen und Fertigkeiten beizubringen, wie 
bie Lehrmethoden Bell’3 und Lancaſter's (f- Lancaſter) thun, fon: 
bern fie ſoll ihn zugleich durch die Art, wie er lernt, zum befonnes 
nen, feiner felbft mächtigen, geiftig gefunden und Eraftvolien Men— 
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(hen bilden. Dies beabfichtigt infonderheit die peftalogzufhe Mes 
thode, deren eigentbümliches Wefen Sachverftändige in dem paͤdago⸗ 
gifchen Grundſatze finden, bei dem unterricht der Jugend überhaupt 
von den Elementarpunften aller menfhlihen Erfenntniß auszugehen, 
die Lehrſtoffe, fo weit es ihre Natur geftattet, durch die eigne, zum 
Fortſchreiten nad) feften Regeln anzuhaltende Thaͤtigkeit bes Zoͤglings 
bilden zu laſſen, und dadurch bie innere Stärkung und Erhöhung 
feiner Geiftesträfte bis zu dem möglich hoͤchſten Grade zu brittgen, 
Ueber dieſen Grundfag felbft, und den Mechanismus ftufenmeis ge: 
ordneter Uebungen, beffen fich die peftalozzi’fhe Methode zur Errei- 
hung ihres 3weckes bedient, find die Stimmen in der päbagogifchen 
Melt fehr getheilt. (S. d. Art. Peftalozzi). In einer Geſchichte 
der Erziehuͤngemethoden wird die ſchoͤne Idee dieſes Mannes immer 
eine ebrenvollere Stelle einnehmen, als ber Philanthropismus, 
deffen Methoden das Lernen häufig in Spiel und Zändelei verkehrten 
und die Zöglinge weniger unterridteten, als zerftreuten, Der Ernft 
der peftalozzifhen Methode hat viel bazu beigetragen, biefem Uns 
wefen Einhalt zu thun, und den der neuern Unterrichteweife fremd 
gewordenen Geiſt ber Grünbdlidkfeit wieder in Kraft zu feben, jene 
geiftlofen Erzieher aber, die fih nur im Gleife eines Schlender: 
gangs, der den Namen der Methode nicht verdient, bewegen mögen, 
aufs neue recht nahdrüdlic zu erinnern, daß nicht das Einlernen 
diefes oder jenen gangbaren Lehrgegenftandes, fondern bie Uebung 
der Kraft überhaupt, und die Bildung des Kindes zum Menfcen, 
der höchfte Zweck alles Unterrichts fei- Die Aufgabe aber, eine uns 
trüglide Methode, die unter allen Umftänden für jeden Lehrer und 
Lehrſtoff die befte fein müffe, zu erfinden, hat die peftalozzi’ice 
Säule in den Augen der Unbefangenen nicht gelöft, auch ſcheint fie 
überhaupt nicht gelöft werben zu können, da wol bie Theorie unbe 
dingte Grundfäge aufftellen, die Praris aber nur fo viel davon ges 
brauchen kann, als den Umftänden und Perfonen, von denen fie abs 
hängt, angemeffen ift. Der Privatunterriht erfodert andre Methor 
den als der öffentliche, und eine und dieſelbe Methode, die an verſchie⸗ 
denen Orten in Anwendung kommt, wirb fid immer nad) der Pers 
fönlichkeit der Lehrer, und nad den geiftigen Beduͤrfniſſen und Faͤ⸗ 
higkeiten ihrer Schuͤler verſchieden arten. Am wenigſten ſcheint es 
gerathen, die Einfuͤhrung einer Methode in den Schulen durch Be⸗ 
fehl erzwingen zu wollen; ba das Gelingen auch ber beſten Methode 
hauptfählid von dem Grade der Geſchicklichkeit, Ueberzeugung und 
Wılligkeit der Lehrer abhänge, die fie anwenden follen, und für 
ſolche, denen Luft und Fähigkeit abgeht, neue Formen anzu⸗ 
ie diejenige Methode die zweckmaͤßige ift, — ſie ſchon inne 
aben 


Methodiſten wurden im 17. Jahrh. diejenigen Schriftſteller 
der katholiſchen Kirche genannt, welche den Streit mit den Proteſtan⸗ 
ten durch neuerfonnene bdialektifhe Methoden abzufürzen und ihre 
Gegner in den Nachtheil zu ftellen wußten. Mit diefem Gtreite 
felbft ift auch der Name in neuern Zeiten erlofhen, und wird jest 
in ganz anderm Sinne der merkwürdigen Religionsgefellichaft beis 
gelegt, bie in der erften Hälfte des 18. Jahrh. im Schooße der eng 
lifhen Kirche entftanden iſt. Wie die Pietiften in Deutfchland, vers 
einigten ſich 1720 einige junge Theologen zu Oxford zu frommen Ues 
bungen und ftrengern Sitten; befonders beabfichtigten fie eine ge 
nauere Beobachtung der Vorfhriften des neuen Zeftaments, als da: 
mals in ber englifhen Kirche gebräudhlihd war, und wibmeten fi 
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Werken der Liebe, z. B. dem geiſtlichen Zuſpruch und Beſuch der 
Gefangenen und Miſſethaͤter, dem Unterrichte armer Kinder u. ſ. w. 
Ihre anders geſinnten akademiſchen Mitbürger ſagten daher, ſie haͤt— 
ten eine neue Methode des chriſtlichen Lebens erfunden und nannten 
ſcherzweiſe Methobiften; ein Name, ber bald zur Bezeichnung 
er neuen Gefellfhaft allgemein gebräudlic und von ihr felbft ans 
enommen wurde. Unter ihren Mitgliedern, die fih von Jahr zu 
Fahr vermehrten, zeichneten fidy befonders Sohn Wesley, der Stif: 
ter dieſes frommen Bundes, und der 1732 beigetretene George Whis 
tefield durch Talent, Eifer und Anfehn aus. Der erftere ging mit 






drei andern Brüdern 1735 nad Georgien in Nordamerifa, wo er, 
als H befehrer, zwei Sabre mit glüdlihem Erfolge arbeitete, 
und die Verbindung mit ben Herrnhutern, bie er bei biefem 


Geihäfte Eennen gelernt hatte, angeregt, bei feiner Ruͤckkehr nad) 
England befhloß, jene Eleine Gefelfhaft nah Art der Brüderges 
meinde zu ermeitern und einzurichten. Whitefield’8 Predigten haften 
das BolE an mehreren Drten auf ein ſolches Unternehmen vorbereis 
tet. Bald fammelte Wesley zu London eine Eleine Gemeinde, mit 
der er in einem Privathaufe Erbauungsftunden hielt, ohne an eine 
Trennung von ber hohen bifhöflihen Kirche zu denken. Da aber bie 
Geiftlichkeit diefer Kirche den methodiftifhen Predigern, weldhe ohne 
beftimmte Anftellung das Volt durch Predigten für ihre Lehre und 
Verbindung zu au pi ſuchten, die Kanzeln verbot, und ber Zus 
Lauf bei ihren Verträgen fo groß wnrde, daß jede Kirche ihnen zu 
Klein fchien, fingen fie an, im freien zu predbigen, unb eine befons 
dere Kirhe nad) dem Mufter der apoftolifchen zu bilden, Die Neus 
beit ber Sache, und ber ganz eigne Charakter diefer Feldpredigten, 
die fi von ben trodnen moralifhen Abhandlungen , welche man von 
den Kanzeln der bifhöflihen Kirhe zu hören gewohnt war, durch 
Gemeinverftändlichkeit, Nachdruck und religiöfe Begeifterung aus: 
zeichneten, und bas durch die Lauigkeit und den Skepticismus der 
engliihen Geiftlidfeit von den Kanzeln faft verträngte Thema vom 
natürlihen Verderben des Menfchen, von der Verföhnung durch Ses 
fum den Gelreuzigten, von der Buße und Wiedergeburt, mit aller - 
Gewalt der Beredifamkeit und reicher Beziehung auf die Bibel glei 
einer neuen Lehre wieder zur Spradye bradten, mußte ben Anhang 
der Methodiften zufehends vermehren. Whitefield, ber feurigfte und 
fühnfte von allen, ſah oft auf Wiefen, Kirchhöfen, ja felbft auf den 
Zummelplägen des öffentlihen Bergnügens, wo er des Abſtichs we— 
gen am Lliebften auftrat und die Laſter ber Zeitgenoffen ftrafte, bei 
42,000 Zuhörer um fid) verfammelt, die der Donner feiner Rebe in 
Erftaunen feste und fo gewaltig erfdütterte, daß viele in Verzuduns 
gen fielen und auf der Stelle zum Glauben und zur Heiligung wies 
dergeboren wurben. Denn biefe plöglidye Belehrung, die fie mit ben 
Mietiften den Durchbruch der Gnade nennen, wollen bie Prediger ber 
Methodiften durch ihre Vorträge bewirken und haben ihre Abſicht 
nicht felten erreiht. Das Feldpredigen flellten fie jedoch bald ein, 
und bauten fih, um vor dem ſchlechten Wetter und vor dem Unfitge 
des Poͤbels gefhüst zu fein, eigene Bethäufer, die fie Zabernafel 
nennen, Dadurd) gewann ihre Partei zuerft eine felbftitändige Gels 
tung, und da die Regierung in ihrem Unternehmen nichts für den 
Staat Gefährlidyes fah, fhritten fie nun ungeftört zur Einrichtung 
einer Kirchenverfaffung, bie, obgleih das gute Vornehmen mit ben 
Herrnhutern ſchon 1739 aufgehört hatte, doch nad) dem Mufter ber 
Brüdergemeinde, und felbft als innerer Streit über die Gnadenwahl 


358 Methodiften 


1741 eine völlige Trennung der MWhitefielbianer (bie fih zu bem cals 
viniftifhen Particularismus bekennen) von ben Wesleyanern (die, wie 
bie Arminianer oder Remonftranten eine allgemeine Borherbeftimmu 
zur Geligkeit annehmen) verurfadhte in beiden Parteien ziemlich gleich— 
mäßig zu Stande kam. Ihre Liturgie ift ganz das Rituale ber hoben 
bifhöflihen Kirche, nur beobachten fie es mit mehr Wärme und 
Snnigkeit, wenden auf einen fanften und angenehmen Wortrag ber | 
Kichengefänge, in denen beide Geſchlechter abwechſeln, mehr Gorg: 
falt, und geben überhaupt der Andacht Öftere Nahrung als diefe. 
Un den Wochentagen verfammeln fie ſich früh vor und Abends nad 
ſechs Ahr zum Gottesdienfte im Tabernafel, und beobachten die 
Sonntagesfeier fehr genau, Monatlich einmal hält jede Gemeinde eine 
Wachnacht, welde vom Abend bis zum Morgen mit ehren, Beten 
und Gingen zugebraht wird, und am Neujahrstage Fommen alle 
Weeleyaner im Tabernakel zu Moorfields bei London zur Keier des 
Stiftungsfeftes und zur Erneuerung ihrer Verbindung zufammen. 
sur Erhaltung der Kirchenzucht find die Gemeinden in Klaffen, und 
biefe wieder nach den Geſchlechtern in Eleinere Gefelifchaften (Bands 
getheilt, deren jede unter ihrem eignen, mit der Geelforge beauf: 
tragten Vorfteher woͤchentlich zuſammen kommt und ſich über den 
Herzenezuftand ihrer Glieder befpricht. Alle Bands und Klaffen eis 
ner Gemeinde feiern vierteljährlich ein gemeinfchaftliches Liebesmahl, 
Außerdem theilen ſich die Methodiften noch in Stehende, beren 
Glaube und Wiedergeburt ſchon durch Ausdauer bewährt ift, und 
Gefallne, die nad ihrer Wiedergeburt wieder umgefchlagen find, und 
in eignen Betftunden auf's neue bearbeitet werden. Die Bewährten 
erhalten Zettel zur Befcheinigung ihrer von den Vorftehern anerkanns 
ten Froͤmmigkeit, welche zugleih”als Zulaffungsbillet zu den Privat 
zufammenfünften der fiehenden gelten, aber in jedem Wierteljahre ers 
neuert werden muͤſſen. Neu eintretende Mitglieder erhalten eine ge 
druckte Sittenordnung zur Nahadhtung, worin grobe und vorfäßlide 
Sünden namentlich verpönt find. Die Uebertretung dieſer Negeln 
giebt, wie bei der Brüdergemeinde: DVerweifung, Bann und endlich 
usihhließung aus der Gemeinde nach fi. Geleitet werben bie Ge 
meinden von den Bilhöfen, Predigern und Gehülfen oder Eaienpres 
bigern, die, weil felten gelehrte Theologen zu ihnen übernehen, oft 
ans andern Ständen gewählt werben, und ungeachtet der Befoldung, 
bie fie von der Gemeinde erhalten, auch ihre Geiverbe fortfegen bürs 
fen. Man fieht daher in den Tabernakeln der Methobdiften ‚Aerzte, 
Mititärperfonen, Kaufleute oder Handwerker in alltäglicher Mleidung 
ald Prediger auftreten; denn fie haben Feine befondre geiftlihe Track, 
Den Predigern ſtehen in jeder Gemeinde fieben Xeltefte zur Beſor⸗ 
gung der büraerlihen und ökonomifchen Angelegenheiten, die Vorſte—⸗ 
her der Klafen und Bands und die Krankenbefudher zur Seite *). 
Außerdem haben die Gemeinden eigne Schuhllehrer, und zu Kings: 
wood bei Briſtol beftcht eine von Westen gegründete Bildungsanfalt, 
bie feiner Partei als Vredigerfeminar dient. Alle diefe Diener der 
Gefellfhaft wurden chedem von den Prebigern allein durch das 2006 
gewählt, und Wesley, ber das Anfehn eines Patriarchen und Ober 
hauptes feiner Partei genoß, hatte darauf bis an feinen Tod 1791 


* Ein folcher merhodiftifcher Kranfenbefucher, Dr. Pedwen, fliftere- Die 
unter dem Namen der Kranfenfreund berähmte Gefelfchaft zu London, 
deren Zweck die Auffuhung nnd Pflege hutflofer Kranken von allen Res 
haronen ı, und der ſchon maucher verlaßte und erfrankge Ausländer 
ſeine Rettung verdanfe, 
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den entſchiedenſten Einfluß. Als aber zu diefer Zeit unter feinen Ans 
bängern bie Frage entftand, ob man nidjt das Abendmahl, das fie 
bisher nad) Wesley’s Willen in den Verfammlungen ber biſchoͤflichen 
genoſſen hatten, in den eignen Tabernakeln halten, und ſich 

ih von diefer Kirche losſagen wolle, und die Prediger hierüber 
zwat bejahend, aber nicht duch Abftimmung, fondern wieder duch’s 
Loos entfchieben, bildete fid unter dem Namen ber neuen Methodis 
fien eine befondere Partei unter den Weeleyanern, die das Jod ber 
Prediger abwarf, und 1796 ein aus Prebigern und Laien zufammens 
 Kirchendirectorium bildete. Diefe den Laien erworbene 
nahme am Patronatrechte verfchaffte den neuen Methodiften eis 
anfehnlichen Zuwachs und fie find jest zahlreiher, ala bie alten 
Wesleyaner und Whitefielbianer. Im I. 1808 hatten bie Methodis 
fen allee drei Gattungen in Großbritannien 940 Zabernatel, 417 
Dan und 109,961 Mitglieder, unter denen die meiften zu ber 
Boltöklaffe der Matrofen, Soldaten, Kohlenführer und Zagelöhner 
. Männer, wie Wilberforce, der berühmte Gegner des 

S handels, der zu den Methodiſten getreten iſt und ihre Grund» 
fäe vertheidigt hat, find felten bei diefer Partei, bie überhaupt auf 
gefellige und gelehrte Bildung nicht Anfprudy madjt und wegen der 
Strenge ihrer Sitten wenig Beifall unter ben hoͤhern Ständen fin— 
ben kann. An ihrer einfachen Lebensart, frommen Sprade und ans , 
bädtigen Haltung find die Methobiften eben fo leicht wie die Herins 
huter zu erkennen; doch ift ihre Meinung ſchwaͤrmeriſcher und ihr 
Thun und Zreiben weniger weltklug. Das Eigenthümlide ihres 
Glaubens befteht nur darin, daß fie auf die pofitiven Lehren des 
Cheiftenthums einen größern Werth legen, als die englifhe Kirche 
pflegt, und die Belehrung des Menfchen für das Werk augenbliclis 
her ſtarker Gemuͤthsbewegung halten. Auch ftehen fie in ber Meis 
nung, burch biefe geiftlihe Wiedergeburt oder den Durchbruch eine 
größere fittliche Vollkommenheit erlangen zu koͤnnen, als den Men— 
fhen möglich ſcheint, und es fehlt unter ihnen nit an büftern 
Selbftquälern und Heuchlern. Das große Verbienft, bie niedern 
Bolkeklaffen zur Arbeitfamkeit, Gittfamkeit und Gottesfurdt gewöhnt 
zu haben, macht fie jedoch bei allen ihren Mängeln zum Gegenftande 
der allgemeinen Achtung, und fie werben unter bie rubigften, nuß= 
lihften und mwohlthätigften Bürger gerechnet: Weniger gebührt dieſes 
Lob den Methodiften in Nordamerika, wo die Bemühungen Wesley's, 
Whitefield’8 und anderer Miffionaire zwar einen großen aber eben 
nicht ſehr erfreulihen Erfolg hatten. Um 1750 Tam dafelbft durd) 
die Predigten Shady-Ilands, eined Srländers, eine neue Gattung 
des Methobismus unter dem Namen des neuen Lichtes auf, welche 
die feltfamften Begriffe von göttlichen Eingebungen, Erleuchtungen 
und Wiedergeburten in Umlauf brachte und, die Entzuͤckungen der Ans 
dacht in Wahnfinn verkehrte. In den Verfammlungen biefer Erleuch— 
teten, welche bäufig des Nachts im freien Felde gehalten werden, 
haben glaubwürbige Reifende, wie Perrin du Lac vom 3. 1805 und 
Mihaud vom 3. 1808, die toltften Ausfhweifungen der religiöfen 
Schwärmerei gefehen. Die Verfammelten begleiteten die Erclamaz 
tionen ihres Prebigers und die darauf folgenden Gebete erft mit 
Seufzern, dann mit Schluhzen und endlich mit greulihem Geheul 
und heftigen Verzuckungen, welche fie das Werk (the work) nennen, 
Ein neues Werk über die Methodiften von Sonathan Crowther 
(A portraiture of Methodisme, or the history ofthe Wesleyan 
Methodists. Lond. 4816) gibt von ihrer großen Ausbreitung und 
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Verfaffung genauere Nachrichten, fo wie auch Robert Southeyns Les 
bensgefhichte Wesley's ſchaͤtzbare Nahrichten über die Ausbildung ber 
“ Anftalt mittheilt. Im brittifhen Reiche befinden fid in ihren Schu: 
len 100,000 Kinder, Die Anzahl aller Methodiften in Europa und 
Amerika fol jegt über eine halbe Million betragen. E. 

Methodologie, Methobenlehre, ift bie Anweiſung zur plans 
mäßigen (methodifhen) Erlernung oder zum Vortrage einer Wi 
ſchaft; fie verbindet fih gewoͤhnlich mit der Encyklopaͤdie einer Wiſ⸗ 
fenfhaft.e In ber Logik hat man auch feit Kant einen Theil biefer 
Wiffenfhaft fo genannt, befonders den, ber von bem planmäßigen 
Verfahren handelt, das Denken zur Wiffenfchaft zu erheben, 

Metonymie, Namenverwehslung, nennt man bie r 
“ Figur, mwoburd verwandte und Ähnliche Begriffe ftatt der eigentli 
hen, 3. B. die Urſache ftatt der Wirkung, ober jene ftatt 
das Vorhergehende flatt des Nachfolgenden ober umgekehrt, ober 
das Zeichen ftatt ber bezeihneten Sache, ber Raum ftatt ber barin 
befindlichen Gegenftände-u, f. w. gefegt werben. 3. B. bie Arbeit 
der Stiere, für Getreide; graue Haare, für Alter; fich emipfehlen, 
De — Oelzweig für Frieden; der Wald ſingt fein Lob, für 

ie Bögel ꝛc. 

Metopen, Zwifchentiefen, Mit jener griehifchen Benennung 
bezeihnet man biejenigen vertieften Räume, welche in ber doriſchen 
Säulenordnung zwifhen ben Köpfen der Deckenbalken oder ben an 
ihrer Stelle angebradten Triglyphen übrig bleiben, und wahrfheins 
lih in den älteften Zeiten offen gelaffen, nahmals aber ausgemauert, 
früher glatt gelaffen, aber öfters mit erhobner Bilbhauerarbeit vers 
ziert wurden. Die Schwierigkeit der Eintheilung ber Triglyphen 
und Metopen bürfte leicht die Hauptfache gewefen fein, warum man 
fie bei der jonifhen und Eorinthifhen Säulenart wegließ. Indem 
man bier die Balkenköpfe nicht über die Mauer vorfpringen ließ, 
erhielt man einen ganz glatten Fries, welcher ein leichteres und ziers 
liheres Anſehen hatte. 

Metre,f. franzöfifhes Decimalfyftem 

M etrik ift die Wiffenfchaft der allgemeinen Gefege bes Rhyth⸗ 
mus, als Grundlage aller Vermeffung, verbunden mit ber Darſtel⸗ 
lung ber gebräudlihen Versarten, fofern biefelben durch jene allge 
meinen Gefege bedingt find. Wir verweifen darüber vornehmlid 
die Art. Rhythmus und Vers. Die Werke der, Alten über bie 
Rhythmik, namentlich des Ariftorenus und Heliodor, find verloren 
gegangen, und was die Scholiaften und Grammatifer darüber mit: 
theilen gefhieht nur in gelegentlihen untergeordneten Bemerkungen 
zu einzelnen Stellen ber Alten. Später fuhte man zwar bad Ger 
trennte in wiffenfhaftlihen Bufammenhang zu bringen, aber bie 
ſuche fcheiterten an der Unmöglichkeit, aus bloßen Erfahrungen ein 
Spftem zu bilden. Dies war der neuern Zeit aufbehalten, Der 
große Bentley ahnete zuerft das Rechte, wie feine Abhandlung über - 
die Versmaße des Terenz beweißt, Nah ihm ftellten Brund und 
Reiz gute Korfchungen über die Metrik an, aber erft der gelehrte Her⸗ 
mann entwidelte feit 1796 auf dem Wege, ben die Eritifche Philofos 
phie ihm vorzeichnete, aus dem Begriffe des Rhythmus felbit bie 
allgemeinen Grundfäge der neuen Wiffenfhaft. Allein ſchon Bern 
hardi hatte an Hermann’s Theorie den Mangel einer muſikaliſchen 
Grundiage gerügt, weichen zuerft Apel in feiner Metrit mit eben fo 
viel Scharflinn als Sachkenntniß gehoben hat, Man vergl, d. Art, 
Apel und Rhythmus, 
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Metrologie, die Maß⸗ und Gewichtkunde. 

Metronom‘, f. Taktmeſſer. 

Metropolit oder Metropolitan ift ber griehifhe Name 
eines Erzbifhofs. Die Hauptftabt einer Provinz heißt im Griehifhen 
M olis, und da bie Bifhöfe der Hauptftabt ausgezeichnet wurs 
den, fo erhielten fie auch einen befondern Zitel, Der Metropolit 

über dem Bifchofe, aber unter dem Patriarhen. Nur in ber 
en Kirche ift biefer Titel noch gebräudlihd. Metropolitans 
fire h die erzbifchöflihe Mutter: oder Hauptkirche. 
Metrum heißt im allgemeinen Sinne fo viel ald Maß, Takt, 
in ber Dihtkunft das Sylbenmaß und das Versmaf, Metromanie 
baber bie Sucht, Berfe zu machen. Metrometer, ber Takt—⸗ 
meffer f. db. Art. u. Rhythmus. 
Mette (aus dem lateinifchen matutina verftümmelt) heißt der 
esbienft, weldher vor Zagesanbrud gehalten wird, befonders 
der einem großen er in der Eatholifhen Kirche vorhergehende 
naͤchtliche Gottesdienft, 3. B. Chriftmette. 

Metternid. Das fürftlihe Haus Metternich leitet feinen 
Urfprung aus einem alten rheinländifchen Dynaftengefchlecht her, das 
dem beutfhen Reihe im 16. und 17. Jahrh. drei Kurfürften, 
zwei von Maiuz und einen von Trier (Lothar, der 1623 ftarb, und 
die Eatholifche Ligue mit befördert hatte), gegeben, und fon im 
Breiherrnftande, vor ber Erhebung zur reihsgräflihen Würde, das 
Sitz und Stimmreht auf den beutfchen Reichstagen ausgeübt hatte. 
Bon ben ehemaligen fehs Linien, worein fi diefe Familie in früs 
bern Zeiten theilte, ift jest nur noch die jüngere, ober bie Linie zu 
Winneburg und Beilftein, vorhanden, welche feit 1696 die reiche- 
gräflihe und feit dem 30. Suni. 1803 die reihsfürftiihe Würde 
führte. Winneburg und Beilftein, im ehemaligen Kurfürftentyum 
Trier, zwifchen der Mofel und dem Hundsruͤck gelegen, ‚erwarb bie 
Familie Metternich, nahdem das Haus Winneburg und Beilftein 
ausgeftorben war, im Anfange bes 17. Jahrh., durd die Begünftis 
gung bes Kurfürften von Trier, Lothar, aus dem Haufe Metters 
nid. Die Reihegraffhaften Winneburg und Beilftein blieben, nebft - 
mehrern andern ummittelbaren reihsritterfchaftlihen Herrfchaften und 
Gütern jenfeit des Rheins, im ungeftörten Beſitze des Haufes Mets 
ternih, bis foldhe 1803, bei Beendigung ber Neichäfriedeng » Ents 
fhädigungss Angelegenheit, an Frankreich famen. Das gräflid- 
metternih’fche Haus mwurbe für diefe verloren gegangnen reichsſtaͤn⸗ 
bifhen Befisungen durch die ehemalige Reichsabtei Ochfenhaufen in 
Schwaben, die außer dem Klofter und dem gleihnamigen am Fluͤß— 
Ken Rottam gelegnen Marktflecken aus den Aemtern Umenborf, 
Horn, Fiſchbach, Zannheim, Ober: Sulmentingen und Unter Guls 
mentingen befteht, in dem Maße entfchädigt, daß es biefe Abtei, 
jedoch mit Ausnahme bed Amts Tannheim und bes Dorfes Unter: 
rieden, unb mit der Verbindlichkeit, eine jährlidde Rente von 850 
Gulden an ben Grafen Aspremont, von 11,000 an den Grafen von 
Quabt und 8,150 Gulden an den Grafen von Wartenberg zu zah— 
len, erhielt. Wirklich trat ed auch im März 1803 in Beſitz biefer 
Entfhädigung, doch verlor es durch die Bildung des rheinifhen Bun— 
des im Suti 1806 feine Souveränitätsredhte, welche Würtemberg 
zu Theil wurden. In der neueften Zeit haben ſich zwei Staatsmäns 
ner aus biefem Geſchlecht berühmt gemacht. Kürft Georg Metternid, 
geboren zu Koblenz 1746, war feit 1773 k. k. außerord. Gefandter 
und bevollmädt, Minifter an den Kuchöfen von Mainz, Trier 
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und Köln und am weftphälifchen Kreife. 1790 war er Wahlbot: 
fhafter bei der Wahl und Krönung Leopolds II., 4791 birigirender 
Minifter in den fo eben wieder unterworfenen Niederlanden, un: 
ter dem Herzog Albert von Sadfen: Tefhen und ber Erzherzogin 
Chriftine, 1793 und 1794, nady der Wiedereroberung Belgiens un: 
ter dem Erzherzog Carl, bis nad der Schlacht von Fleurus bie 
Ktiederlande zum zweiten Male verloren gingen. Bei bem raftabter 
Gongreß war er dfterreih. - Principal; Sommiffarius, und 1810 vers 
waltete er, in Abwefenheit feines Sohnes, proviforifh das Minis 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten, Er war vermählt mit 
Beatrir Aloifia, Gräfin von Kagenegg, und ftarb ben 11. Aug 
41818. 2 Clemens Wenceslaus Nepomuk Lotharius, Graf, und feit 
4813 Fürft von Metternich des gleichen, feit 1816, Herzog von Porz 
tello, in Gicilien, des vorigen Sohn und Nachfolger, Ritter des 
Ordens vom golbnen Vließe €. E. Kämmerer, wirklicher gebeimer 
Rath, Staats: und Konferenz: Minifter, wie auch Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten, arsoren 4773, ift vermählt feit 1795 
mit der Gräfin Eleonore Kaunig, einer Enkelin des berühmten Mis 
nifters, und als Allodielerbin deffeiben Befigerin der Herrſchaft Aus 
fterlig. Diefer mit feltenen Talenten ausgeftattete Staatsmann ers 
öffnete feine diplomatifhe Laufbahn auf dem raftabter Friedenecons 
greffe, als Gefandter des mweftphälifheu Grafencollegiums, 1801 er: 
nannte ihn der Öfterreichifche Hof zum Gefandten in. Dresden wo er 
während der Verhandlungen über die beutfche Entſchaͤdigungsſache 
verblieb. Im Winter 1803 — 1804 kam er nad Berlin, in bem 
wichtigen Augenblicke, ald der Wiederausbruc, des Krieges mit Enge 
Yand, die Befegung Hannovers, bie Gewaltftreihe gegen bie englis 
{hen Gefandten, die Verwandlung des Gonfulats Buonapartes, in 
erblihe Kaiferwürbe, der Mord des Herzogs von Enghien, Buonas 
parte's Gewaltftreihe in Italien, den Wieberausbruch ber briften 
Goalition allmälig herbeiführten. Dem Grafen Metternich gebührt 
der Ruhm, nach ber Verlegung des preußifchen Gebiets im Anfpad' 
fchen, nad) dem Unglüd von Ulm, bei der Anwefenheit des Kaiferd 
Alerander und des Hoch» und Deutfchmeiftere Erzherzog Anton in 
Berlin, Defterreih, Rußland und Preußen durch einen Tractat ge 
gen Napoleons auf Univerfalmonardhie hinftrebende Plane gewaffnet 
zu haben. Er erhielt dafür das Großkreuz des Stephansordens. 
Die Schlacht bei Aufterlig und der von Haugwitz in Wien unter: 
zeichnete Vertrag, vereitelten die Früchte jenes Tractats. 1806 ging 
den Grafen Metternich ftatt des Grafen Philipp Gobenzl als Bots 
fhafter nach Paris, wo er fehr wirtfam für Oeſterreich und ſelbſt 
von den fraͤnzoͤſiſchen Machthabern geliebt und geehrt war. Am 10 
Oct. 1807 Schloß er zu Fontainebleau die Uebereinkunft, welche jene 
höchfibedenkiihen Serungen wegen der unerwarteten Befegung der 
Bocche di Cattaro dur ein ruffifhes Geſchwader enbigte, den 
Iſonzo zur Gränze gegen das Königreid Italien machte. Was er 
4805 .in Berlin mit mehr Glüd ais irgend ein Anderer vor ihm 
begonnen hatte, feste er 1808 mit Scharfblict und feltener Behark 
lichteit fort. Spanien erhob fid) gegen Napoleon, die franzoͤſiſchen 
Adler verloren den Ruf der Unüberwindlichkeit. Wurden Spanien 
Portugal unterjoht, und bie Zuſammenkunft in Erfurt ſchien dies 
nur allzuſehr zu ſichern, ſo blieb Oeſterreich wol nur das Schickſal, 
zuletzt zu unterliegen. Aus dieſer Ueberzeugung ging das umvergt 
liche Heldenjahr 1809 hervor, welches das Jahr 1813 möglich 9 
macht hat, toiewol das Ergebniß fo ruͤhmlicher Anfirengungen ben 
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damals nicht entſprach. Faſt gleichzeitig mit ber 
& kam Graf Metternich aus Paris in Wien an, 
in in bes Kaifers Pod: zu‘ Komorn ein und 
ensverhandlungen zu Ungarifch : Altenburg mit dem 
Rinifter Champagny. Unterzeichnet wurde der Frieden 
Sürften Lihtenftein. Graf Metternid, erfegte den Grafen 
n ber Führung ——— Angelegenheiten, ihn aber 
Yan Paris Fürft Gar Rapoleons 






































: — — 
arie Louiſe von Oeſterreich war dieſes ae 
e. Diefes Opfer rettete das ſchwer bedrohte Oeſterreich, 
in ihm unfhäsbare Zeit. Graf Metternich begleitete die 
ein nah Parie, Seine Bemühungen, den Ausbruch eines 
wzeitigen Ungewitterd im Norden zu beſchwoͤren, fcheiterten 
leons unerfättlihem Eroberungsdurſt. Noch in Dresden, 
Bus ion zum letztenmale ſah, war er ganz von dem als 
muthe des Glücdes beherrſcht, das ihn doc ſchon verlaffen 
große Aufgabe war nun, unter Schonung aller Ders 
Verpflichtungen, fo wie ber Rüdfihten, welche bie aufs 
e Yamilienverbindung erfoberte, in dem rechten Augenblide 
un Macht da zu ftehen, wo Europa Defterreich 
‚und zur Entfheibung feines beſſern Schickſals nicht ent⸗ 
1 Eonnte. Das berühmte Manufeript von St. Helena ift das 
enbfte Geftändnig, mit welcher Geifteeübermaht Metternid in 
en großen Angelegenheiten der europäifhen Menſchheit gewirkt 
habe. Aber der rechtliche und moralifche Anftand, mit dem er eine 
verwickeltſten diplomatifchen Aufgaben gelöft, wird noch ein eds 
Beugnib bei der Rachwelt finden, wenn bie Archive jener Zeit 
tänbig eröffnet fein werden. Er brachte die Verbindung gluͤcklich 
nde. Am Abend der glorreihen Voͤlkerſchlacht von Leipzig 
» Kaifer Franz ihm die oͤſterreichiſche Fuͤrſtenwuͤrde für fid) 
nb feine Nachkommen. Späterhin in Paris erhielten er und -ber 
irft Carl Schwarzenberg das öfterreihifhe Wappen in bas Herzs 
ib des ihrigen, und nur fie beide allein, diefer das Großkreuz 
des aus den eroberten Kanonen gegoffenen Ehrenzeihens, jener das 
oldne Großkreuz des zur Belohnung ausgezeichneter, in dem großen 
ampfe eriworbener Givilverdienfte geftifteten golbnen und filbernen 
hrenfreuzes. Auf dem miener Gongreffe, beim ziweimaligen pa= 
rifer Srieben, in allen Unterhandlungen, melde die rieue Geftaltung 
der Welt und die Wicderfehr der alten Ordnung betrafen, ſchimmert 
& Name vor andern und die Gefhihte kann fchwerlic einen 
faatömann aufweifen, ber in biefem Alter fo viele glänzende Aus—⸗ 
eichnungen in ſich vereinigt hätte, fo wie die Epode feines Minis 
umd gewißlich bie der glänzenbften Machtbegruͤndung Oeſterreichs 
fi. Im Februar 4816 ernannte ihn der König beider Gicilien 
sum ‚Herzöge von Portella, mit 60,000 Ducati Einkünfte. Auch 
so 






£ er feit dem Juni 1816 den Sohannisberg als ein Geſchenk des 
ſers Kranz I. Es verdient noch höhere Achtung, daß Fürft: Metz 
ternid) mitten unter den großen Anfprühen der Gegenwart gleich⸗ 
wol der Zukunft niemals vergeſſen, an den innern Angelegenheiten, 
der Herftellung der Finanzen, fo wie der Verbefferung in allen Zwei⸗ 
gen der Verwaltung den lebendigften Antheil genommen, umfaffenden 
Unternehmungen zu Gunften der Nothleidenden thätig vorgeftanden, 
und unter ben großen Elementen des Staats und Krieges aud) das 
terländifhe Wiſſenſchaft und Kunft eifrigft befördert hat, Wie Kaus 
nig der Stifter, fo war Metternich der Wieberperfteller ber Akade⸗ 
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mie ber vereinigten bildenden Kuͤnſte in Wien. Das öͤſterreichiſche 
Alterthum, bie Gefhichte, und, wie die Diplomatie, fo aud bie Dips 
lomatik, waren vorzügliche Gegenftänbe feiner Sorgfalt. Eine Kortfühs 
zung biefes Art. f. in der neuen Folge diefes Werks B. XI. und XI. 

Mes, eine große, volkreihe Stadt am Einfluffe der Seille in 
bie Mofel, die Hauptſtadt des franz. Mofeldepattements. Sonſt war 
fie eine freie Reichsſtadt, warb aber 1552 von franz- Truppen be; 
fest und 1648 völlig an Frankreich abgetreten. Sie ift ftark befes 
ftigt und hat außerdem drei Citadellen. Man zählt hier 5800 Häu 
fer und 36,000 Einwohner. Es fehlt zwar nit an geraden und 
gut gepflafterten Straßen, ſchoͤnen Häufern uud mehreren huͤbſchen 
öffentlichen Plägen z doc ift im Ganzen die Stadt altmodifch gebaut, 
Zu den fehenswerthen Gebäuden gehört der Dom, dns Schau 
haus und die Intendantur, Meg ift der Sitz eines Präfecten, 
Stabes ber britten Militärbivifion, eines Bifchofs, der unter bem 
Erzbifhofe von Befangon ſteht, eines Lyceums und einer vere 
ten Artillerie» und Ingenieurfhule. Außer wichtigen Gewerfen 
Kattun, Zitz, Vardent und Wollenzeugen, findet man auch 34 Ger: 
bereien und #ärbereien. Ferner treiben bie Einwohner einen be 
trädhtlihen Handel mit Landeserzeugniffen, und bauen viel Oft, 
Zährlihd wird im Mai eine Meſſe gehalten. Eine Stunde von ber 
Stadt, auf beiden Ufern der Mofel, befinden fich die Trümmer eis 
ner großen römifhen Wafferleitung, von dem Volke die Zeufelt: 
brüde genannt. 

Megu (Gabriel), ein vorzügliher Maler der nieberländifchen 
Schule, war 1615 in Leyden geboren, und lebte in Amfterbam, feiner 
Gefhidlihkeit wegen, in großem Anfehen. Seine Mufter waren 
Doum, Zerburg und Mierid, Sein Sty! warb aber bald nod edler. 
Er malte Gegenftände aus dem gewöhnlichen Leben, Frauenzimmer 
mit. Fruͤchten, Chemiker in ihren Laboratorien, Aerzte bei ihren 
Kranken ꝛc. Seine Manier ift frei und gefällig, und er ift ein vors 

_ züglich treuer Nahbildner der Natur. Er mußte die Harmonie ber 
Farben fo gut zu behandeln, daß man z. B. ein rothes Kleid und 
hinter demfelben einen rothen Vorhang in Anfehung der Stoffe leicht 
unterfcheiden kann, ohne in ben Farben einen großen Abfag wahr 
zunehmen. Eine Dame, bie ihre Laute flimmt, und eine andre, 
welche die Hände in einem filbernen Beden waͤſcht, das ihr von ber 
Kammerjungfer vorgehalten wird, gehören zu feinen vorzuͤglichſten 
Stüden. Seine Werke find felten, weil er kangfam arbeitete, aber 
fehr gefhägt. Seine Lebensart war regelmäßig, und bem zu ans 
haltenden Arbeiten ſchreibt man feinen frühen Tod zu. Gr farb 
4658 in Amfterbam., 

Meubon (Schloß und Fleden bei Paris). Diefer, aud in ber 
Revolutionsgefhichte Frankreichs befannt gewordene Ort liegt im jetzi⸗ 
gen Departement ber Geine und Dife und gehört zum Arronbilje- 
ment von Berfailles und den Kanton Severs. Nady ber Meinung 
einiger Alterthumsforfcher fol der Flecken Meudon ſchon zu Cäfars 
Beiten eriftirt haben; Andre verneinen dies jedoch, wie es uns ſcheint, 
mit Recht. Auch das Dafein des alten Schloffes reicht in weit ent 
legne Sriten hinauf. Im 17. Jahrh. gehörte daffelbe- dem befanns 
ten Louvois, der den fchon von der Herzogin von Etampes, Anna be 
KHiffelü (ber Geliebten Franz bes I.) faft anderthalb Jahrhunderte 
früher angelegten Park, bedeutend erweitern ließ, und ber damals 
ihre Seffionen nod nicht im Louvre haltenden Akademie der In 
fhriften und fhönen Wiffenfhaften, das Schloß yon Meudon zu ib: 
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ren eine einräumte. Nach Louvois Tode Faufte Lubwig XIV. 
das Schloß und fhenkte es dem Dauphin (nahherigem Ludwig XV.) 
welher neben dem alten, von Philibert de Lorme, erbautem Ges 
bäube, einen neuen , pradytvollen Palaft aufführen und durch den bes 

m le Notre (f. d, Art.) den Garten ungemein verfchönern 
lied, Unter Ludwig XVI. bewohnte Marie Antoinette und der Daus 
yhin, fo wie auch nach deſſen Tode, diefer unglüdlichen koͤnigl. Ael— 
tern zweiter Sohn, der junge Herzog von der Normandie und nach— 








J hin (von den Royaliſten in der Revolution und nach 
Königs Hinrichtung nur Ludwig XVII. genannt) Meudon, das 
indes mit dem Fall des Königehaufes aufhörte ein Vergnügungsort 
zu fein und laut Befehl des Wohlfahrtsausfchuffes vom 20. October 


93 die Beftimmung erhielt dem Nationalinftitut zur Vorbereitung 
re Erfindungen zu dienen. Um aber bie Arbeiten melde 
bier betrieben wurden unb deren Zweck mehrentheild Vervollkom⸗ 
mung der zum Kriege nöthigen Dinge war, befto fidherer und ges 
nißvoller ausführen zu können, umgab man bad Schloß und eis 
nen Theil des Parks feltungsartig mit tiefen und breiten Gräben 
und Erdwällen, und ber patriotifhe Eifer der hierzu aufgebotenen 
Einwohner des Fledens und der Umgegendb war fo groß, baß bie 
Sade in hoͤchſt kurzer Zeit vollendet war, worauf denn ber Wohl- 
en ſich gemüßigt fand, den Leuten deswegen ein eigenes 
elobungsfhreiben zu ertheilen. Mehrere Arbeiten wurden nun bier 
in den, einft dem Luxus geweihten Sälen verfertigt die auf den ausge- 
brodenen Krieg nicht ohne bedeutenden Einfluß blieben und wir nennen 
bier die daſelbſt zuerft zum Beſuch von Recognoscirungen angegebenen 
und dann bei der Schlaht von Fleurus im 3. 1794 angemwendeten 
Luftballons, durch welches Mittel die Stellung der Feinde von den 
Sranzofen erkundfchaftet, die Verbündeten eingefhredt, und da— 
durch vereint, der Sieg errungen wurde. Im März 1795 bradı 
dur Unvorfichtlichkeit eines Arbeiter Feuer im alten Schloſſe 
aus, wodurch daffelbe gänzlih in Aſche gelegt und nur mit vieler 
Mühe das neue von Ludwig XV. als Dauphin aufgeführte 
Gebäude gerettet werben Fonnte. Unter Napoleons Herrſchaft wurbe 
das Schloß von Meudon wieder feiner erften Beſtimmung zurüdges 
eben, aufs prachtvollfte von neuem eingerichtet und von dem Kaifer 
—— feinem Sohne fo lange zum Aufenthaltsort angewieſen als 
derfelbe noch die Bruft erhielt. Später bewohnte die Kaiferin Mas 
tie Louife, während Napoleons unglüdlihem Feldzug nad Rußland, 
nebft dem jungen Napoleon das Schloß, das nun wieder eine Dos 
maine der Eönigl. Krone von Krankreich geworben iſt. Für die Bes 
wohner des Fleckens Meudon ift theild der Weinbau, theild bie Ars 
beit in den reichhaltigen Kreidebrühen, Haupterwerb. Diefe Kreis 
bebrühe, deren Ergebniß in Kranfreih im Handel gewöhnlid nur 
blanc de Meudon genannt wird, find von großer Ausdehnung und 
ziehen fi) von Meubon aus längft der Seine (oft hart an beren 
Ufer über Moulineaur (mwofelbft der Haupteingang dazu ift) bis nabe 
an Gevers (den Sit der bekannten Porzellanfabrit) hin. Die Hoͤh— 
len welche bier in die ungemein tief liegenden Kreidelager, theil® 
von ber Natur, theils durch die Hand der Menfchen gebildet worden 
find, geben, wenn man fie beim Schein der Fackeln befuht, einen 
bödft pittoresten Anblid und die Ausbeute welche hier nicht felten an 
oft fehe ſchoͤnen Verfteinerungen und andern Bormationen gemacht 
wird, vermehren das Interefje dieſer Gegend, auch noch in mineras 
logiſcher und naturgeſchichtlicher Hinſicht. 
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Meulen (Anton An van der), ein berühmter Schlachten, 
‚maler, wurde zu Bruͤſſel im 3. 1634 von reihen Xeltern geboren. 
Peter Snayers, ein zu feiner Zeit in Ruf ftehender Maler, war fein 
Lehrer ; bald übertraf aber der Schüler den Meifter. Einige von dem 
damals noch jungen van der Meulen nad Frankreich gefommene Ars 
beiter machten den berühmten Lebrün auf den Künftler aufmerkfam, 
und veranlaßten ihn, den Minifter Golbert anzugehen, er möge ben 
talentvollen Mann wo möglid in's Land zu ziehen fuchen, Golbert 
that dies audy und van der Meulen ward mit einem Gehalt von 2000 
Livres und freier Wohnung in der Gobelinmanufaktur, nad) Paris ge: 
rufen. Gein Zalent als Schlachtenmaler empfahl ihn bier nun n 
ſonders dem König (Ludwig XIV.) der ihn fortan ſtets in fein Ge 
folge nahm wenn er in’ Feld zog, und nicht felten ihm felbfk bie 
Gegenftände anmwieß bie er durch des Künftlers Pinfel verewigt 
wuͤnſchte. So fand, durch die Kriegsluſt eines eitlen Fürften Fa 
figt, der Maler Gelegenheit, fid) immer mehr und mehr in ki 
Fache zu vervolllommen, und er wird mit Recht, vermöge ber 1 
heit und bes Ausdrucks welchen er feinen Arbeiten zu geben mußt, 
als einer ber erften Schlachtenmaler anerkannt. Aber auch in der 
Landfhaftmalerei zeichnete fih ber Künftter ſehr vortheilhaft aus, 
und man hat Gemälde von ihm die zu dem Beften was man in bit 
fem Fade kennt, gerechnet werben. Unter die ausgezeichnetften feiner 
Arbeiten gehören der Einzug Ludwig XIV. in eine eroberte Ctabt; 
der Einzug diefes Königs in Arrasz die Belagerung von Maftridt; 
ein Reiter welder ein Glas in der Hand, mit einem jungen Frauens 
zimmer fpriht, die eben ihre Guitarre ſtimmt; ein Iäger, gleid 
falls das Glas in der Hand und eine Keberviehhändlerin inmitten 
ihres Krams. Außerdem hat man nod von ihm viele trefflic geat: 
beitete Anfihten der verſchiedenen koͤnigl. Schlöffer in Frankreich und 
mehrere Arbeiten bie er eigens zum Behuf der Gobelinmanufaktur 
machte, und die feitbem verfchiedentlich auf diefe kunſtreiche Art nad: 
gewebt worden find. Befonders gluͤcklich war übrigens van der Mei: 
len in dem Auedrud den er feinen Pferden zu geben wußte, wo er 
wirklich die hödfte Natur erreichte. Dies bewog benn auch feinen 
Freund und Schwiegervater Lebrün ihm die Ausführung der Pferde 
in beffen Gemälden ber Schlachten von Alerander zu übertragen. 
Durd die berühmteften Kupferfteher feiner Zeit, wie: Lepakire, 
Sylveſter, Huchtenburg, Bonnart, de Hooghe, van Schuppen U. X. 
ift eine Reihe von 152 Platten nad) van der Meulen’s Gemälden gt 
ftohen worden, unter denen ſich befonders die von feinem Edler 
Baudoin ausgegebenen auszeichnen, und jest ben 16. 17. unbl18, Bb- 
der großen unter dem Namen Cabinet dur Roi bekannten Kupfer 
fammlung, bilden. 1673 wurde van der Meulen zum Mitglied der 
Akademie ernannt. Er ftarb 1690 im 56. Zahre feines Alters, Ein 
fehe ähnliches Bildniß von ihm in Kupferftid), findet fid von von 
Schuppen verfertigt, zu Anfang bes 16. Bandes ber oben erwähnten 
Sammlung von Abdrüden feiner Gemälde. 

‚Meufel (Ioh. Georg), warb 1743 zu Eyrichshof im fränfis 
[hen Nitterfanton Baunach, wo fein Water Gantor war, geboren, 
befuchte die Rathefhule und das akademiſche Gymnafium zu Koburg, 
bezog 1764 die Univerfität Göttingen, mo er Mitglied des hiſtori⸗ 
fhen Inftituts und des philofogifhen Seminariums wurde, erhielt 
wegen einer in Göttingen herausgegebenen Schrift von der philoſo— 
phiſchen Facultät in Wittenberg die Magifterwürde, und wandte fid 
darauf 1766 nad) Halle, wo ex mit Beifall Vorlefungen hielt, bis 
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‚ee 4769 als Profeffor der Gefchichte nad Erfurt berufen, und in 
bemfelben Sabre zum queblinburg’fhen Hofrath ernannt wurde. 
Seit 1780 lebte er ald Hofrath, Profeffor der Geſchichte und Mitz 
lied vieler gelehrten Gefellfaften zu Erlangen, machte ſich bis in 
fein bobes Alter durch Vorlefungen und nuͤtzliche Schriften verdient. 
Kurz vorher zum geheimen Hofrath ernannt, flarb er zu Erlangen 
den 19. Sept. 1820, in feinem 78 Jahre. Gein Schriftenverzeich- 
ni ift ein Beweis des ernften und unverbroßnen Fleißes, und ber 
eitigkeit feiner gelehrten Thätigkeit. Mit gleihem Glüd hat 
der Statiſtik, allgemeinen Gefhihtstunde, Kunſt- und 
Fargeſchichte verfucht, ganz vorzügliche WVerdienfte” ſich Er in 
Pr en legtern Fächern erworben. Sein gelehrtes Deutſchland 








Ausg. Lemgo 1796 fi.), fein Lexikon der vom 3. 1750 — 1800 
verftorbenen beutfchen Schriftfteller (Epz- 1802 ff.), feine Bearbei⸗ 
tung von B. ©. Struv's Bibliotheca historica (&h. 1 — 9. epz. 
4782 — 1802, 21 Bde. 8. unbeendigt) find in Ruͤckficht des Samm⸗ 
Terrleißes, der Genauigkeit, der Voilſtaͤndigkeit einzig in ihrer Art. 
Zur Beförderung der Kunftgefhichte trug er dadurch viel bei, daß er 
r einer Zeit, wo man in Deutfchland kaum einzelne Punkte berfel= 

n bearbeitet hatte, arößre Sammlungen unternahm (beutfches Künfte 
Ierleriton. Lemgo 1778. 1789. 2 Bde. 8. Miscellaneen artiftifchen 
Snbalte. 14 — 30. Heft. Erfurt 1779 f. Mufeum für Künftler und 
Kunftliebhaber. 1 — 18. Stüd. Mannheim 1787 fi. Neues Mus 
feum u. f. w. 1 — 4. St. Lpz 1794 f. Neue Miscellaneen artiftis 
fhen Inhalts, 1 — 14. St. Lpz. 1795 ff. Archiv für Künftler und 
Kunftliebhaber. Dreeden 1803 ff.) Um bie Statiſtik, über welde 
er in Erlangen zuerft Vorlefungen hielt, hat er fid durch feine Anz 
leitung zur Kenntniß der europaͤiſchen Staatenhiftorie (5. Aufl. Epz« 
4816. or. 8.), Literatur der Statiſtik (Leipz. 1806. 1807. 2 Bde. 8.), 
und duch fein Lehrbuch der Statiftit (3. Aufl: Lpz. 1805. 8.), fo 
wie um bie allgemeine Gefchihte durch mehrere Journale (fortgefegte 
Betrahtungen über die neueften hiftorifhen Schriften. Halle 1774 
ff. nebft Fortfegungen) und Sammlungen (ber Gefhichtforfher. Halle 
4775 fi.) verdient geinacht. Weniger glüdlid trat er in feiner Ges 
ſchichte von Frankreich (ald 35 — 39. Theil ber allgemeinen Welts 
biftorie), und in feinem Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit 
(1 — 3. Abthl. Leipz. 1799 fi. 8.) auch als Geſchichtſchreiber auf, 
indem befonders in dem legtern Werke ber zu große Reihthum an 
Materialien ihn nicht hat Meifter feines Stoffes werben lafien. Er 
ftarb 1821- 

Mexiko oder das fpanifche Vicekönigreih Neufpanien liegt in 
Nordamerika. Das eigentlihe Mexiko, jest Altmeriko, eroberte 
Ferdinand Gortes in den 3. 1519 — 21. Diefed Land grenzt gegen 
Rorden an Neumeriko und das Mar vermejo, gegen Güben an bie 
Meerenge von Panama, gegen Dften an den merikanifchen Meerbu: 
fen, und gegen Welten an das Suͤd- oder flille Meer. Neufpanien 
überhaupt begreift die Länder Alt» und Neumexiko und Kalifornien, 
zufammen 42,652 AM. mit 74 Mill. Einw. Die Kordilleren ober 
Andes bilden bier eine 6 — 8000 Fuß hohe, durch Thäler wenig uns 
terbrochene Bergebene. Einige Spigen der Andes: Kette erheben ſich 
zu einer Höhe von 16,000 Fuß, und find mit ewigem Schnee be— 
dedt. Etwa 18,000 AM. liegen in der heißen, und bie übrigen in 
der gemäßten Zone. Das Klima ift an den Geeküften heiß, feucht 
und ungefund, in ben höhern Gegenden bedeutend kalt; die übrigen 
inneen Landftrihe find frei von übergroßer Hitze und Kälte, und 
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das Vieh bleibt das ganze Jahr hindurch unter freiem Himmel, 
Haupterzeugniffe find: Baumwolle, Ruder, Tabak, Indigo, Reif, 
Banille, Ingwer, Jalappe, Färbeholz, Seide, Balfam, Codenille 
und Kakao. Der größte Reihthum beruht auf den Gold: und Gil 
berbergwerfen. Ein Jeder, der eine Gold» oder Gilberaber ent 
dedt, darf fie bearbeiten, wenn er dem Könige ein Fünftel ber 
Ausbeute entrichtet. Nach v. Humboldt lieferte Neufpanienzu Anfange 
des 19. Sahrh. jährl. 7000 Mark Gold und 2,338,000 Mark Silber, 
23 Mill. Piafter an Werth. Die Oftküfte von Mexiko ift wüfl und 
mit undurddringlihen Wäldern bebedit, woburd fie gegen bie Ans 
griffe fremder Mächte gefichert wird. Spanien läßt Mexiko durch 
einen Vicekoͤnig regieren, ber gewöhnlid auf 5 Jahre ernannt wird, 
und eine große Gewalt ausübt. Nur die Hauptflabt Merifo, fo 
wie Kuſko in Peru, hat die Erlaubniß, am Hofe durch Abgeordnete 
zu follicitiren oder Befchwerden zu führen. Neufpanien wird in 19 
Provinzen, datunter 14 Intendantſchaften, getheilt. Die Intendant 
{haft Mexiko enthält 2133 AM. mit 1,511,809 Einw. Unter ben 
übrigen find Puebla, Guaharuato, Guadalarara, Yufatan und Vera 
Sruz vorzüglih wichtig. Die Hauptſtadt Mexiko liegt 7240 Fuß 
über dem Meere, an zwei Seen, die gegen 30 Stunden im Umkreiſe 
und ſchwimmende Gärten haben, Sie ift der Gig bed Vicekönige, 
des Erzbifhofs und der Audiencia, auch hat fie eine Univerfität und 
eine Münze. Sie ift eine der rvegelmäßigften Städte in der Welt, 
und die prädtigfte Stadt in Nordamerika, indem fie ein vollfomms 
nes Viereck bildet und fchnurgerade Straßen bat. Die Häufer find 
wegen der häufigen Grbbeben nidt hoch. Die Stadt hat weber 
Shore noh Wälle, Sie leidet Häufig durch Ueberſchwemmungen. 
Eine Wafferleitung führt ihr gefundes Waffer zu. Als der Mittel: 
punft des Handels zwifchen Amerifa, Spanien und Oftindien zählt 
fie die reichften Kaufleute, Die Zahl der Einwohner fbhägt man 
auf 150,000. Als fehr entfernte Häfen von Mexiko find an ber Suͤd⸗ 
fee Acapulco, und am meritanifhen Meerbufen Vera Cruz anzufehn. 
Neumexiko ift eine große Landfchaft in Nordamerika, welde gegen 
Weſten an Kalifornien und dad Mar vermejo, 'gegen Güben an 
Reufpanien, gegen Dften an Luifiana und gegen Norden an bad Ges 
biet Miffuri arenzt. Sie wurde 1553 von dem Spanier Anton 
Defpejo aus Cordova entdeckt, ift gebirgig aber fruchtbar, und lie 
fert viel Gold, Silber, Kryftall und Smaragde. Das Land wird 
von verſchiedenen Völkern bewohnt, bie in feiner Verbindung mit 
einander ftehen, und zum Theil zum driftlihen Glauben bekehrt 
worden find. Die Hauptftadt ift Santa Fe. Die Herrfhaft des 
Gouverneurs erftredt ſich zugleih über Neu: Navarra und Kalifors 
nien, wo bie Spanier einige zerftreute Kolonien haben. Ueber bie 
4810 in Meriko ausgebrohene Empörung, fehe man den Art. Gübds 
amerifanifhe Revolution. Im J. 18% nahm Neufpanien 
die Gonftitution der Gorte® an, allein dennod gelang es Sturbide 
unter dem Namen Auguftin I. fih 1822 zum Kaifer von Mexiko ers 
wählen zu laffen. Als folher leiftete er einen merkwürdigen Eib, 
welcher die Unterthanen von der Pflicht freifpricht, wenn er bie dem 
Reiche vor dem Volke zu gebende Verfaffung nicht beobachten würde, 
Er fämpft indeß noch mit einer fpanifhen und mit einer rvepublifas 
nifhen Partei in biefem Reiche, 
Mey. Diefer durd feine Korfarbeiten bekannte Künftler fand 
—zuletzt zu Afchaffenburg als Gonditor in Dienften des vormaligen 
Großherzogs von Frankfurt. Einige 20 Jahre früher war er im 
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Dienften bes Reichsgrafen von Oftein. Schon bamals fing er feine 
Korkarbeiten an, und fein Herr, ein warmer Freund der Künfte, 
begünftigte feine Vorliebe fo fehr, daß er felbft mit Hand anlegte, 
Aber noh war ihm die Elafticität des Korks ein fo maͤchtiges Sin: 
derniß, daß er an ber Möglichkeit verzweifelte, ein großes Kunft- 
wert in diefer Maffe jemals zu Stande zu bringen. Nad einiger 
Zeit indeß kehrte feine Neigung zu diefen Arbeiten auf eine Leidens 
Ihaftlihe Weife zurüd. Da er aber nirgends eine Anleitung dazu 
fand, da er die nöthigen Inftrumente nicht einmal Eannte und wer 
ber Gelegenheit, noch Kenntniß befaß, fie verfertigen zu laffen, fo 
würde er vielleicht abermals feinen Vorſatz haben aufgeben müffen, 
wenn nicht der Anblick römifher Korkmodelle und Dalberg’s Rath 
ibn zue Bebarrlichkeit angefeuert hätten, So gelang es ihm, ein 

imdernig nach bem andern zu beficaen. In Eurzer Zeit hatte er 
nie nur die nöthigen Inftrumente ſelbſt verfertigt, fondern ſich auch 
mit den Handgriffen vertraut gemacht, die feine Arbeit erleichterten. 
Geitdem hat er eine Menge ardyitektonifcher Denkmäler, ale: Thea: 
ter, Zempel, Shore, Iriumphbogen, Schtöffer, mit eben fo viel 
Zierlichkeit, ald Genauigkeit und Nichtigkeit in den Verhältniffen im 
Kleinen in Kork nachgebildet (vergl. Phelloplaftik). 

Mezeray (Frangçois Eudes de), Hiltoriograph von Frankreich, 
war 1610 zu My bei Kalaife in der Normandie geboren. Sein Bater 
war Ehirurgus und hieß Eudes. Er nahm ben Namen: de Mezeran, von 
einem, bei Ry gelegnen Dorfe diefes Namens ‚an, als er in Parig 
anfing, von der Schriftftellerei zu leben. Zuerft widmete er fidy der 
Dichtkunft, die! er aber bald mit dem Studium der Geſchichte und 
Politik vertauſchte. Er erhielt die Stelle eines Nichtoffiziere (Offi- 
cier Pointeur) bei ber Artillerie, bie er während zweier Feldzuͤge in 
Flandern mit großem Widerwillen befleidete, worauf er den Abfchied 
nabm, und fi in das College Sainte» Barbe in Paris unter Bücher 
und Manufcripte vergrub, Der Herzog von Richelieu, der fid) gern 
Gelehrte, beſonders Hiftorifer, verbindlich machte, von feinen unbes 
mittelten Umftänden und feinem Vorſatz, eine Geſchichte von Frank: 
reich zu fchreiben, unterrichtet, fchickte ihm 900 Livres in einem, mit 
feinem Wappen geſtickten Beutel, und blieb auch ſtets fein Gönner, 
Dadurch aufgemuntert, gab er ſchon 1543 den eriten Theil feiner Ges 
—— von Frankreich (in Fol.) heraus, und erhielt zum Lohneden 

itel eines Hifioriographen von Fronkreich mit einer Penſion von 
4000 Livres. Der zweite und dritte Theil erfchienen 1646 und 1651. 
Seit 1649 war er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, und 
wurde 1675 deren beftändiger Gecretär. Auch war er Mitarbeiter 
om Dictionnaire de l’Academie. Ein Auszug feiner großen Ge— 
ſchichte erfchien 1668 unter dem Zitel: Abrege chronologique de 
THistoire de France, 3 Vol: 4. (Amfterb. 1673. 6 Bde. 12.); er 
ift viel beffer, ald das Hauptwerk, und feine Freunde halfen ihm das 
bei. Er gab darin eine Geſchichte des Urfprungs aller franz, Abgas 
ben mit ſehr freimüthigen Bemerkungen. Der Minifter Colbert ftellte 
ihn darüber zu Rebe. Mezeray verfprad Abänderungen in ber näd: 
en Ausgabe, welche aber nur ſchwache Mitderunaen waren, und 
den Zufag hatten, daß er fie gezwungen made. Colbert entzog ihm 
deshalb die eine Hälfte feiner Venfion, und als er daruͤber murrte, 
au die andre, Mezeray erklärte darauf, er werte feine Geſchichte 
Frankreichs nicht weiter fortführen, und damit man wiſſe warum, 
verſchloß er das von biefer Penfion legtbezogne Gelb in ein Käfte 
hen, und ſchrieb darauf: „Dies ift das legte Geld, das ic) vom 
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Könige erhalten. Er hat aufgehört, mich zu bezahlen, und ich habe 
aufgehört, von ihm zu reden.‘ Freie, oft derbe Aeußerungen befien, 
was er für Wahrheit hielt, war überhaupt einer ber vornehmften 
Züge feines, durch manderlei Sonderbarkeiten nicht unintereffanten 
Charakters. Seine Lebensbefchreibung von Laroque fteht vor ber 
amfterdamer Ausgabe feine® Abrege chronolögique. eine Schrif⸗ 
ten tragen feinen Charakter, ihr Styl ift gemein, unridhtig, aber 
was er fagt, fteht beſtimmt, klar und frei da. Ja in gewiſſen Aus 
genblicken erhebt er fih zur Höhe eines Zacitus, und fehildert mit 
einem ftarfen Zuge einen ganzen Charakter. Dagegen nahm er fid 
Ungenauigfeit gar nicht übel; feine große Geſchichte ift voll davon, 
weniger der Auszug. Unter feinen übrigen Schriften zeichnet fi 
fein: Traite sur l’origine des Frangais, durch außerordentliche Ge: 
lehrſamkeit aus. Auch fchreibt man ihm einige Satyren auf bie Res 
sierung unter dem Namen: Sanbricourt, zu, weldhe ein Gemiſch von 
Laune, niedrigen Pofen, Quodlibets, zumeilen auch Wis und Ge 
Lehrfamkeit find. Won Ausfchweifungen war fein Leben nicht frei 
Er farb zu Paris, 1683. 

Mezzotinto. Mit diefem italienifhen Ausdruck bezeichnet 
man in ber Malerei die Mittelfarben, d. i. diejenigen, melde aus 
dem Uebergange zweier Farben in einander entftchen. Oefters ge 
braudht man ftatt Mezzotinten auch wirklich den Ausdruck: Mittelfar: 
. ben, bisweilen aber auch halbe Karben, gebrodyne Karben (im Ber: 
hältniß gegen diejenigen, aus denen fie gemifcht find) oder Zinten 
ſchlechthin. In der Kupferfteherkunft ik die Mezzotinto: Manier 
gleihbedeutend mit derjenigen, welche wir gewoͤhnlich ſchwarze Kunft 
nennen. 

Micha, einer ber fogenannten zwölf Eleinen Propheten bes als 
ten Teſtaments. Er war gebürtig aus der Stadt Marefa im Stamme 
Zuda und lebte unter den Königen Jotham, Ahas und Hiskias. 
Das von ihm vorhandne Buch enthält drei Strafreden, an Zerael 
und Juda gerichtet, worin er in einer Eräftigen und bilderreiden 
Sprahe wider die herrfchende Abgätterei eifert. An die Worte des 
frommen Bornes fließen fih, nad prophetifher Weife, Worte des 
Zroftes und Hinweifungen auf eine glüdlichere Zukunft, Ueber feine 
Darftellung urtheilt Eichhorn, daß er in Feinheit bes Umriſſes 
—* in Erhabenheit mit ſeinem Zeitgenoſſen Jeſaias um den Rang 

reite. 

Michaelis (Joh. Benjamin). Dieſer zu fruͤh verſtorbne 
deutſche Dichter war geboren 1746 zu Zittau; fein Vater, ein Han—⸗ 
belömann, war bei Einäfcherung der Stadt im Jahr 1757 völlig ver 
armt. Ein Lehrer am dortigen Gymnafium, Namens Schneider, nahm 
fid) des armen Sünglings liebevoll an, entflammte ihn für die gried. 
und rom. Dichter und machte ihn auch mit den Schriften der damals 
äfthetifch » gebietenden Franzofen: Boileau, Batteux und Du Bos 
bekannt. Der Ruhm, welchen zu jener Zeit Klotz mit lateinifhen 
Gedichten einerndete, reizte den Zmwölfjährigen zu gleichen Verſuchen, 
nachdem er fchon früher auch beutfche Verfe gemacht hatte, um fie den 
Predigten einzufchieben, welche er fonntäglich ben Seinigen vortrug 
Ein Buchhändler gab ihm eine Sammlung Gelegenheitsgedichte MIT 
den Drucd zu ordnen; es glüdte ihm, einige eigne Gedichte denfelben 
einzufhwärzen, und die Freude, fich gebrudt zu fehen, war über: 
ſchwaͤnglich. Die Neigung zur deutfchen Poefie war für immer er 
wacht. 1763 reifte er mit feinem Vater nad) Dresden, wo er der 
regierenden Kurfürfiin eine poetifhe Supplit um ein Stipendium 
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uͤberreichen ließ; dies veranlaßte feine Bekanntſchaft mit einer geiſt⸗ 
reichen Dame, welche ſich feiner annahm und ihn bewog, dem mäd)- 
tigen Gottſched ein Geburtstagscarmen zu ſchicken. Der junge Dich— 
ter hatte feine Eeyer fo niedrig, als möglid, geflimmt und das Ges . 
dicht that feine Wirkung. Auf das von Gottſched erhaltne Verſpre— 
hen freier Wohnung und freien Zifches ging er 1764, ohne Geld 
und weitere Ausfidht, auf die Hochſchule nad Leipzig, um auf Anra— 
then, nicht aus Neigung, Medicin zu ſtudiren. Die Dürftiakeit feis 
ner fage ward hier bald durch bie Nachricht von dem völligen Ruin 
feines Vaters, und durch den immer flärker ſich einfindenden Ekel 
vor dem ermwählten Studium erhöht, In bdiefer unglüdlihen Beit 
machte er eine Menge von Gedichten, ohne allen Gedanken baran, fie 
je drucken zu laſſen. Trotz der Außerften Sparfamkeit hatte fi ihm 
aber eine Schulbenlaft von 30 Thlr. aufgethürmt. Auf Anrathen eines 
Bekannten verfuchte er, zu fohriftftellern und fing einen Roman am, 
Die Gläubiger aber wurden täglich ungeflümer, und der Roman tägs 
lid ſchlechter; da griff er endlich, verzweifelnd, zu feinen Gedichten, 
und trug eine Sammlung Fabeln Lieder und Satyren zitternd zum 
Buchhändler Heinfius, welcher ihm dafür 2 Louisdor gab. Waͤhrend 
der 19jährige Autor in feiner Pauliner: Zelle angftvoll das Urtheil 
des erſten Recenfenten erwartete, veranlafte jene Sammlung feine 
Bekanntfchaft mit Defer und Weiße, welche fih nun feiner triftig ans 
nahmen. Eine Baurede, welde er für den Zimmermeifter des neuen 
Theaters machte, fand fo allgemeinen Beifall, dab ihm häufig eins 
traͤgliche Aufträge von Gelegenheitsgedichten wurden; zugleich machte 
die Verleihung bes großen filverftein’fhen Stipendiums der Noth 
ein Ende; nur war es fhlimm, daß bie Annahme diefer Wohlthat 
ihn zum mebicinifhen Studium verpflichtete, In biefer Zeit lernte 
er Gleim, Gellert, Garve ıc. kennen. Er Eonnte endlih dem Ekel 
des ihm aufgelegten Studiums nicht länger widerſtehen, und fah ſich 
genöthigt, dem Stipendium zu entfagen. Der Dürftigkeit wiederum 
Dreis gegeben, veranlaßte er die Sammlung: Einzelne Gedichte. Leipzig 
41769. 1770 erbielt er durd Ebeling den Ruf nad) Hamburg, zur 
Rebaction des Gorrefpondenten, Ey ging dahin ab, übernahm aber 
nur den literarifhen Artikel jener Zeitung. Aerger aller Art verlei- 
dete ihm bald das Geſchaͤft; er gab es auf, um bei ber feiler’fchen 
Gefellfhaft für die Bühne zu arbeiten. Goldne Berge wurden ihm 
verheißen, aber nur Zrübfal und allerlei Noth ihm gewährt, und 
er ward fhon 4771 aus Mangel an Geld entlaffen. Er faßte den 
Entfhluß, über Halberſtadt nad Leipzig zurüdzufehren, Gleim’s und 
Georg Jacobi's Freundſchaft aber feffelten ihn an Halberftabt bis ar 
feinen Zod, mwelder, am 30. Sept. 1772, Deutſchland einen feiner 
boffnungsvollften Dichter taubte. Alle öffentlihen Urtheile über dies 
fen Didterjüngling ftimmen darin überein, baß feine Satyren Su: 
venal’8 Feuer und Perfius finftre Laune atmen, daß er zur horazi— 
Then Epiftel in Deutſchland glüdlid die Bahn gebrochen, daß in fei: 
nen Operetten, poetifhen Briefen, Fabeln und Epigrammen ber 
Ausdeud Eräftig, fühn, der Vers leiht und voll Wohlklang, ber 
Wis treffend, und die Erzählung voll glüdlidher Laune und Wens 
dung ſei. Seine fämmtlihen Handſchriften, zum Theil nody unge: 
drudt, werden in Gleim’s Ardive zu Halberfiadt aufbewahrt, und 
eine gnügende Ausgabe von Midaelis Werfen Fann nur von borts 
her erwartet werben« 

Michaelis (Joh. David), Profeſſor zu Göttingen, berühmt 
ald gelehrter Theolog und Drientalift, wurde den 27: Zebt, 1717 
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zu Halle geboren, woſelbſt ſein Vater, Chriſtian Benedict, als Pros 
feſſor an der dortigen Akademie angeſtellt war, und ſich gleichfalls 
in denfelben Wiffenfchaften, wie der Sohn, auezeichnete. Anfänglich 
von feinem Vater unterrichtet, befuchte er fpäter zualeih mit Reieke 
und ler. Theophilus Baumgarten (bie fi in ber Folge beide, der 
Eine als Drientalift, der andre als Philofoph befannt machten) 
die Schule des hallifhen Waifenhaufes und zeichnete fidy bier ſowol, 
wie nachher auf der Akademie bald fehr vortheilhaft, ſowol durch 
feinen Geift, als feinen Fleiß aus. Nach Vollendung feiner Studien 
und nachdem er promopirt hatte, unternahm er eine Reife nach Eng: 
land, woſelbſt er fowol mit mehrern Gelehrten in der Hauptfladt, 
als in Orford, fo wie au bei feiner Durchreife durch Holland, in 
Leyden, eben fo, vortheilhafte, als ehrenvolle, freundſchaftliche Verbin 
dungen fchloß ; zurückgekehrt in’s Vaterland aber feste er nicht als 
lein feine Studien mit erneuetem Eifer fort, fondern übernahm auf 
nad dem Tode feines einftigen Lehrers, des Prof, Ludwig, bie Ans 
fertigung eines wilfenfchaftlich geordneten Kataloge der LUniverfitätee 
bibliothet (in Halle); eine Arbeit, die für die Erweiterung feiner bis 
bliographifchen Kenntniffe von großem Nusen war. Durch den, um 
die Gruͤndung der hohen Schule zu Göttingen ſich fo verbient ges 
machten Freiheren von Mündhaufen, erbielt Michaeli® enblid im 
Sabre 1745 einen Ruf ale Profeffor der Philofophie dabin, welden 
denn auch der junge Mann annahm und von nun an eine 3ierbe bits 
fer berühmten Univerfität wurde. 1751 übernahm er hier mit Haller 
die Ausarbeitung der Grundaefege der damals eben errichtet werden: 
den Fönial. Societät der Wiſſenſchaften, deren Gecretär und nachhe⸗ 
tiger Director er wurde (welche Stelle er jedoch fpäter, wegen Miße 
helligfeiten mit einem feiner Gollegen, wieder nieberlegfe und aus der 
Gefelihaft trat) und von 1753 bis 1770 die Direcrion und Mitres 
dactur der göttinger gelehrien Anzeigen, fo wie er denn auch gleiche 
falls noch von 1761 bis 63. bie Function eines Bibliothekars bei der 
Univerfität verfab und zugleich von derfelben Zeit (1761) an, da Geßr 
ner ftarb, fih freiwillig und ohne Vergütigung der Führung des. 
ohne ibn mit Auflöfung bedadhten philoſophiſchen Seminariums unters 
309, aus welchem fchon fo viele in der Wiſſenſchaft ausgezeichnete 
Männer hervor gegangen find. Es verdient aber dieſer lestere Um— 
ftand umfomehr bemerkt zu werben, ba fih dadurch am beften der 
oft gemachte Vorwurf widerlegt, als fei Michaelis ausnehmend geizig 
gewefen. Ordnungsliebend und ölfonomifch, wie er war, liebte er es 
nur nicht, denen Nudhlaß von feinem rechtmäßig erworbnen Honorar 
zu gewähren, bie theils durch feine Lehren vom Katheber, theild 
durch den Verlag feiner vielfahhen Werke Nusen von ihm zogen, umd 
es wird binreichen, die in diefem Punkt über ihn von Einigen aus⸗ 
gefprengten, feinen Charakter befhmugenden Gerüchte völlig zu widet⸗ 
legen, wenn wir die Thatſache anführen, daß er derjenige unter Goͤt⸗ 
tingens Bewohner war, welcher am mehrften unterfchrieb, als man 
bafelöft einen Unterftügungsfond für Unglüdlihe gründete. Obſchon 
feit der Zeit, da Misverftändniffe und Verwickelungen Michaelis bes 
wogen, ſich von ber adttınger Gocietät zuruͤckzuziehen, die hannöver' 
ſche Regierung ihn etwas kalt zu betrachten ſchien: fo wankte Et 
aber doch nicht in feiner Treue und Anhaͤnglichkeit für die Univerfis 
tät, zu deren Ruhm er fo viel beitrug, und lehnte verfchiedentlih 
die Anerbietungen ab, welche ihm von Seiten Friedrichs des Grosen 
gemacht wurben, ber einen Mann, wie ihn, gern für fein Land gewins 
nen wollte, Während der Unruhen bes fiebenjährigen Krieges ber 
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ſchaͤftigte ſich Michaelis mit den Vorarbeiten zu einer Entdedungsreife 
in Arabien, bie nachher von Niebuhr (j. d. Art.) unternommen 
wurbe, unb mande wichtige Aufbellung: zur Erläuterung einzelner, 
br dabin dunkler Stellen in der heil, Schrift gab. So verband ber, 
als Theolog, Philoſoph und Exeget berühmte Michaelis feinen Nas 
men nod) mit dem von Niebuhr, und nüßte auch bier durch bie treff⸗ 
lichen und Elaren Blicfe und Anfichten, welde er gleihfam als Leit» 
fterne dem Reifenden, mitgob, der im Beariff ftand, jene Länder, 
die für unfre Religionegefhichte von fo großer Wichtigkeit find, zu 
unterfuchen. Uebrigens hielt fih Michaelis die lente Zeit ſeines Les 
bens in möalichiter Zurücaezogenheit von der Welt und ihrem Trei— 
ben und man fah ibn faft nirgends andere, als auf dem Katheder, 
wo ftets eine große Anzahl Schüler mit Aufmerkfamfeit feinen Leh—⸗ 
zen horchten, oder am Schreibtifch, wofelbit er die Menge jener ges 
lehrten und geiftveihen Werke ausarbeitete, die feinen Namen fowol 
im Sn=, ald Austande befannt und geachtet machten. Er ftarb, uns 
unterbroden thätig bis an fein Ende, den 22. Muauft 1791, 74 Jahr 
alt und hinterließ den Ruhm eines eben fo rechtfchaffenen, als geiehrs 
ten Mannes. Sein Wirken für bibliſche Gefhihte und Eregefe war 
* und mehrere ſeiner Schriften, von denen wir hier nur ſein 

erk uͤber die moſaiſche Geſetzgebung, ſeine Introductionen in das 
Studium des neuen und alten Teſtamentes, fein Spicilegium ges- 
graphiae Hebraeorum und feine Paraphrafen über verſchiedne eins 
zeine Epifteln in ber heiligen Schrift nennen wellen, fidern ihm 
eine bleibende Stelle unter den ausgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit. 
Die Akademien von London und Paris ernannten Michaelis zu ihrem 
Mitgliede und der deutſche Kaifer verlieh ihm den Titel eines Neiches 
hofraths, welche Würde damals noch nicht fo verfcleudert wurde, 
wie bied wol zumeilen in fpäterer Zeit der Kall war; auch ward 
er 1787 nody zum Geheimenrath ernannt. Don feinen beruͤhmten 
Zeitgenoffen, Heyne und Eichhorn, find ihm Gedaͤchtnißſchriften gewid— 
met worden, tie ba hinveichend zeinen, meiden Werth er in jeder 
Beziehung hatte. Die von ihm felbft verfaßte Gefhichte feines Le— 
bens ift mit einem ſehr ähnlichen Brustoilde von ihm geziert, Sein 
Sohn, Ehriftian Friedrih Michaelis, zeichnete ſich als gelehrter Arzt 
aus. Er ftark 1814 zu Marburg, mofelbit er als Profeffor anger 
ſtellt war, in der treuen Befolgung feiner Dflicht, indem er fich der 
Kranken in den damals in jener Stadt befindlichen Mititärbofpitälern 
auf’s forgfältigfte annahm, wodurch er fich denn felbft eine Krankheit 
zuzog, bie feinen Tod verurfahte Mehrere von ihm herausgege— 
bene mebicinifhe und dirurgifche Schriften zeugen von feinem Geiſt 
und feinen Kenniniffen. 

Mihaur (Andre), Diefer berühmte NMeifende und Botaniker 
wurde 1746 auf dem, bei Berfailles gelegnen Pachthof Sartory ger 
boren, wo fein Vater Landwirthſchaft trieb. Neigung zu derſelben 
Beihäftigung und zu wiffenichaftiicher Ausbildung zuafeich, tbeilten 
die Zeit des jungen Mannes, der ih früh verheiratbite und den 
Stand feines Baters ergriff. Der ſchnelle Tod feiner geliebten Gat— 
tin riß ihn indeß bald aus diefem ruhigen und alüclihen Dafein ber: 
aus. Er übergab einem jüngern Bruder feine Wirthſchaft und ſich 
nah Paris wendend, ward er dafeibft mit bem berühmten Lemonier 
befannt, der ihm zuerfi den Gefhmad an botanifchen Forſchungen 
mittheilte. Won jest an beſuchte Midhaur täglih den koͤnigl. Pflans 
zengarten und wohnte den Borlefungen bes gelehrten Naturforfchers 
B. be Züffieu bei, wodurch er fih denn bald fo viel vervollfommmete, 
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daß er mit den Botanikern Delamarck und Thouin eine wiffenfhafts 
lihe Reiſe, erſt nach Auvergne, dann in die Pyrennden und nad 
Spanien unternehmen konnte. Durch Lemonier’s Verwendung erhielt 
ev hierauf die Erlaubniß, den im Jahr 1782 an den perfifdhen Hof 
geſandten Gonful Rouffeau begleiten zu dürfen. Michaux vermeilte 
2 Zahre in jenen Gegenden und kehrte dann 1785 nad vielen übers 
‚ftandnen Gefahren, bereichert mit fchägbaren Sammlungen von 
Pflanzen und Samen, nad) Frankreich zurüd. Sein Wunſch, aber: 
mals nad Afien zu gehen um das zu jener Zeit noch wenig durch—⸗ 
forfchte Tibet zu unterfuchen, warb von der Regierung nicht gebils 
ligt, Man zog es vor, ihn nad Nordamerika mit dem a. 
fenden, in der Nähe von New :Mork eine Art von Entreppt zur Euls 
tur junger Bäume anzulegen, die dann nach Frankreich in bie Baums 
fhule von Rambouillet verpflanzt werben follten. Michaux reifte 
dem zufolge im September 1784 bahin ab, unterfuhte Neu » Jerfey, 
DHenfilvanien, Maryland ꝛc. und gründete zu Charlestown eine aͤhn⸗ 
lihe Anlage, wie die ihm zu Neu: Morf anbefohlene; aud bie Flo: 
ridas und die Ufer des St. Georg: und St. Zohannesfluffes wurden 
von ihm durchforfcht, und als endlich die Revolution in feinem Bas 
terlande aushrach, und er dadurch alle Unterftüsung von daher verlor, 
negocirte er bei ihm befannt und gewogen gewordnen amerifanifchen Hans 
delshäufern die nöthigen Fonds, um feine Unterfuchungen wo möglid 
bis an die Geftade der Hubfons:Bay ausdehnen zu können. Dies ge 
lang ihm jedoch nur zum Theil, indem er durch die Widerſpenſtig⸗ 
keit feiner Führer in jenen rauhen Gegenden gezwungen wurbe, ohn⸗ 
weit dem Ziele umzukehren. Zuruͤckgekommen nad Philadelphia, 
fhlug er der philofophifhen Gefellfhaft dafelbft vor, auf ihre Ned 
nung eine Entbedungtreife in die weftlihen Länder ber vereinigten 
Staaten zu madhen, und er war, ba biefe dies mit Vergnügen ans 
nahm, eben im Beariff, dahin abzugeben, als ber Minifter des 
republifanifchen Frankreichs ihm ben Auftrag ertheilte, Louifiana zu 
unterfuchen. So wurben denn von ihm die Alleghanygebirge und bie 
Ufer des Ohio bis Louisville, und fpäter auch noch auf einer andern 
Reife, Birginien, die Geftade des Miffifippi und das Land Illinois 
befuht. Sm Jahr 1796 kehrte er endlich nad Europa zurüd, hatte 
aber das Unglüd, an den holländifhen Küften Schiffbrud zu leiden 
und dadurch einen großen Theil feiner Foftbaren Sammlungen iu 
verlieren. Zur Vermehrung feines Schmerzes fand er nun auch noch, 
in Frankreich angefommen, daß bie revolutionaire Zerftörungsmuth 
auch feine aus Amerika, herübergefandten Baumftämme nicht verſchont 
hatte, indem in Rambouillet von 60,000 Stämmen bie er gefchidt, 
nur noch wenige übrig waren. Auch fein rücftändiger Gehalt ward 
ihm nicht ausgezahlt, und um feinen Unfällen bie Krone aufzufegen, 
fah er nicht allein fein eignes Vermögen faft ganz verloren, fondern 
mußte aud noch den Tod feines innigften Freundes, Remonier, betrau⸗ 
ern, der in feinen Armen verfchied, Nichts defto weniger fuhr je: 
doh Mihaur fort, mit Eifer feinem Fache zu leben und bie burd 
die Revolution faft ganz zerftörten Anlagen von Rambouillet moͤglichſt 
wieder herzuftellen, Als endlich 1800 die befannte Expedition unter 
Baudin nah Neuholland ausgerüftet wurde, ſchiffte ev ſich auf Ans 
frag der Regierung von neuem ein, unterfuchte die Pflanzenwelt auf 
Teneriffa und Isle de France, an weldem lesterm Orte er Baumſchu⸗ 
len (mie einft in Neu: Mork und Charlestown anlegte) und ging dann, 
ich trennend von ber Ausrüftung, nad) Madagascar, welches er ſchon 

aͤngſt zu ducchforfchen brannte, Hier unterlag er jedoch dem Eins 
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fiuß des ungefunden Klima’s und flarb an dem bort herrfchenden Kies 
bern im -November 1802. Seine Histoire des arbres forestiers 
de l’Amerique septentrionale und feine Flora boreali - ameri- 
cana, find Werke von ausgezeichnetem Werth. Man kann von ihm 
mit Recht fagen: er lebte und ftarb für die Wiffenfhaft, die an ihn 
einen ihrer treueiten und einfichtsvollften Verehrer verlor, ber 
eben fo fhägbar durch, feinen Charakter ald Menſch, wie als Ges 
lehrter war, | | 

Michel Angelo, f. Angelo. 

" Midas, bes Gordius und ber Cybele Sohn, ein alter König 
in Phrygien, von dem die Fabel mandyerlei Sagen erzählt. Als er 
noh in der Wiege lag, kamen Ameifen und trugen ihm Körner in 
ben Mund, woraus die Wahrfager phrophezeiten, daß er einft große 
Reichthuͤner erlangen werde. Als er König geworden war und 
Bachus damals Phrygien durchzog, verirrte fih Silen zu ihm; Mi: 
das bewirthete ihn gut und führte ihn wieder zum Bacchus, welder 
dem Midas zur Belohnung erlaubte, einen Wunſch zu thun. Midas 
wünfhte, daß alles, was er berühre, zu Gold werden mödjte, und 
der Gott gewährte den Wunſch. Bald aber erkannte Midas feine 
Unbefonnenheit, als auch Speiſe und Zranf, bie er genießen wollte, 
bei feiner Berührung fih in Gold verwandelten. Da bat er ben 
Bachus, fein fhredliches Geſchenk zurüdzunehmen. Der Gott ers 
fülte auch diefen Wunſch, und befahl ihm, den Fluß Pactolus firoms 
aufwärts zu gehen, ben Kopf in die Quclle beffelben zu tauchen und 
fih darin zu baden. Dadurch ging die, alles in Gold veriwandelnde 
Eigenihaft auf den Paktolus über, Aber diefe Erfahrung hatte den 
Midas nicht vorfichtiger gemacht. Als fpäter Apollo und Pan in ih— 
rem mufitalifcyen Wettftreit ibn und den Tmolus zu Sciedsrichtern 
wählten, gab Midas der Syrinx bed Pan vor ber Leier des Apollo 
den Vorzug, und wurde dafür von Apollo mit einem Paar Eſelsoh⸗ 
ren beftraft. Daher ftammen die Midasohren, welche man unwiſſen⸗ 
den Kritikern beilegt. Midas bemühte ſich zwar, biefen verbächtis 
gen Hauptfchmud dur feine königlihe Müse zu verbergen Dod 
mußte er feinem Barbier das Haupt entblößen, und ob ihm gleich 
ber König unter den härteften Drohungen Stiufhweigen anempfahl, 
fo drüdte diefen doch das Geheimniß fo fehr, daß er, um feinem 
Herzen Luft zu madhen, ein Loch in die Erde grub, und in baffelbe 
leife die Worte hineinrief: „Koͤnig Midas hat Efelsohren 5’ worauf 
er das Loch wieder zufhbarrte. Bald nahher aber wuchs hier ein 
Buͤſchel Schilfroyr empor, welches, fo oft der Wind es bewegte, 
deutlich die Worte flüfterte, welche ber Barbier in die Erbe gerufen 
hatte, woburd) das Geheimniß bekannt wurde. 

Middelburg, Hauptftadt der zum Koͤnigreich ber Niederlande 
gehörigen Provinz Zeeland, Liegt faft in der Mitte der Infel Wals 
deren, und ift befeftigt und gut gebaut, Durch einen Kanal hat fie 
Gemeinfhaft mit Wefterfhelde. Er trägt bie fhwerften Kauffahrteis 
Ihiffe und endet bei der Schanze Rammekens auf ber Dft‘te der 
Inſel, wo ber eigentlihe Hafen der Stadt liegt. Auch fir. dieſe 
Stadt durch einen Kanal mit Vließingen in Verbindung. Middel⸗ 
burg hat eine Gefelfchaft der Wilfenfhaften, eine Gefellihaft zur 
Beförderung der Maler:, Vildhauers und Baukunft und eine natur» 
forfhende Gefellfhaft, und zählt jegt nur 14,000 Einw,, weldye, aus 
Ber einiger Lein- und Zuchideberei, vorzuͤglich Handel mit Korn, 
Krapp, Garn und Butter treiben. , 

Middleton (Eonyers), war 1683 zu Rihmond in Yorkfhire 
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geboren, und wurbe von feinem begüterten Bater mit vieler Sorgfalt 
erzogen. Im 17. Jahre feines Alters ging er nach Cambridge, wo 
er 1707 Magifter und 1717 Doctor der Theologie und erfter Univers 
fitätsbibliothefar ward. 1724 reifte er, theild um feine Gefundbeit 
zu ftärken, theild um feinen Hang nad antiquarifchen Kenntniffen 
zu befriedigen, nad. Stalien, Eehrte aber ſchon 1725 nad England 
zurüd,®mweil der große Aufwand, ben er zur Ehre feiner Nation 
in Rom maden zu müffen glaubte, feine VBermögensumftände zerrüts 
tet hatte. Sein Leben war eine Kette literarifcher Fehden; auch hat 
nicht leicht ein Gelehrter mehr Klugfchriften gefchrieben und veranlaft, 
als er. Er ſtarb 1760 zu Cambridge, Sein Hauptwerk: the-Hi- 
story of the life of M. T. Cicero, erfdien zuerft in-Conbon 1744, 
2 Bde. 4. Unftreitig nimt Middleton eine der erften Stellen umter 
ben Biographen ein, ob man ihn gleich nicht ohne Grund befchul 
digt, daß er in der Ueberfegung. der ciceronianifhen Briefe unglüds 
lid gewefen fei, aud daß feinem Style Reinheit und Beftimmtheit 
fehle. Die vorzuͤglichſten feiner übrigen, größtentheils theologiſchen 
und antiquarifhen Schriften find zufammengedrudt unter bem Zitel: 
Miscellaneous Works u. f. w. 4 Quartbde. Geine Streitigkeiten 
mit Bentley, der ihn, wegen feiner Liebe zur Mufit, ben 
nannte, veranlaßten eine Brofhüre: Remarks paragraph by. para» 
aph upon the proposal lately punblish’d by Richard Bentley, 
or a new edition of the greek Testament and latin version, 
London 1721, woburd fein gelehrter Gegner, zum Bedauern aller 
Sreunde echter Bibelkritit, bewogen wurde, fein Vorhaben, eine kri⸗ 
tiſche Ausgabe des neuen Zeftamentes zu liefern, aufzugeben, 

Miene,f. Geberde, 

Mienenfpiel,f, Mimik. 

Mieris (Franz), einer der betühmteften Maler ber nieder 
ländifhen Schule, geb, zu Leyden 1635, wofelbft fein Water Golde 
fhmied und Juwelier war. Er ftudirte unter Vliet, Gerard Doum, 
und Ban ben Tempel; befonders aber nahm er den Styl und bie 
Manier des zweiten diefer Meifter an, als deffen vorzüglichfter Sgůͤ⸗ 
ler er anzufehen iſt. Seine Arbeiten find Porträts, Familienſtuͤcke 
und Gcenen des gemeinen Lebens; in allen ahmte er die Natur mit 
bewundernswürdiger Vollkommenheit nad. . Bei aller zarten Bollen: 
dung Gerard Doum’s wußte Mieris die Gegenftände beffer zu waͤh⸗ 
len, und war correcter in der Zeihnung. Sein Golorit ift aud 
zeiner und fein Pinfel Eräftiger und geiftvoller. Die verfhiebnen 
Stoffe der Kıeider ahmt er mit unreichbarer Wahrheit nah. Seine 
Gemälde haben den Werth, der der nadhahmenden Kunft in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit gebührt; fie wurden fhon bei ihrer Erfceis 
nung theuer bezahlt, fo daß Mieris feinen ſtuͤndlichen Verdienſt auf 
einen Dukaten anfdlagen konnte; ber Preis mehrerer feiner Stüde 
flieg jedoch ungleich höher. Dennod war er, wegen feiner Nacläfs 
figfeit und Unenthaltfamfeit, ftet# in einer gedrüdten Lage. Geine 
Gläub, »v braten ihn fogar in's Gefängniß und verlangten, daß 
er ihr. duch Ausübung feiner Kunft ihr Geld und ſich bie Kreis 
heit verfchaffen folle;s er antwortete ihnen aber, baß ıhm beim Ans 
blid der Schlöffer und Riegel der Pinfel aus der Hand fallen würde. 
Eine feiner fhönften Arbeiten war das Gemälde einer ohnmädtigen 
Jungen Frau, um die ein Arzt beichäftigt ift und neben der eine Alte 
ſteht. Mieris ftarb in feiner Waterfkadt 1691, und hinterlieb zwei 
Söhne, Johann und Wilhelm, ebenfalls geſchickte Maler. Des legtern 
Sohn Franz Mieris ber Jüngere iſt von geringeres Bedeutung, 
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MietberMiethvertrag, heißt im Allgemeinen das Verhälte 
niß und der Vertrag, durch welchen man den Gebrauch einer Sade 
oder gewiſſe Dienfte gegen Entrichtung eines gewiffen Preifes vers 
fpriht, Im erſtern Kalle heißt der Miethvertrag locatio conductio 
rerum, und fließt aud ben Pacht oder dasjenige Verhaͤltniß ein, 
vermöge deſſen jemand. Gebrauch und Nugung eines Candgutes ober 
einer iffen Art Wirthſchaft für einen beftimmten Zins erhält, 
Der Mietömann oder Abmiether (conductor) if berechtigt, bie ihm 
übergebne Sache auf die beftimmte Art zu gebrauden, darf aber 
deren Gebrauch an ſich nicht Andern überlaffen, wodurch Aftermiethe 
(sublocatio) entſteht. Wermiether oder Verpachter Eann nur fein, 
wer über eine Sache als Eigenthümer oder im Namen des Gigen- 
thümers verfügen kann; er kann vor beendigter Miethzeit dem Mieths 
mann die Sache, weder weil er fie felbft braucht, noch weil er fie 
verkauft hat, entziehen. Der Kauf bricht alfo eigentlich und an ſich 
die Miethe nicht. Der Miethmann iſt zu Entrihtung des Miethzin— 
fes (locarium) verpflichtet, wenn er auch durch perjönlidie Verhaͤlt— 
niffe verhindert worden ift, die Sache zu gebrauden. Ein Nachlaß 
iſt Sache ber Billigkeit. Der Miethvertrag über Dienfte (locatio 
conductio operarum) heißt auch Coynvertrag; Berdingungsvertrag 
(locatio conductio operis), wenn man ſich zur Berfertigung eines 
Werkes, einer Arbeit jemandem (dem Unternehmer, Befteller) ver: 
bindlich macht; Dienftvertrag, wenn Dienfte beitimmter Art (8. 
häusliche Dienfte) auf gewifje Zeit gegen einen Lohn (merces) vers 
fprodhen werben. Der Dingende oder Miether Eann die verfprodyes 
nen Dienfte in Perfon fodern, der Gedungne dagegen ben Lohn, 
aud wenn der Dingende feine Dienfte nicht mehr bedarf. Dieg find 
die allgemeinen Grundfäge des Rechts über dieſes Verbältniß. Die 
pofitiven Rechte beftimmen diefelben theils näher, theils weichen fie 
aud zuweilen von demfelben ab, wie 3. B. in dem Grundfaze: 
Kauf bricht Miethe. 

Mignard (Pierre), ein vorzüglicher franzöfifcher Maler, geb. 
4610 zu Zroyes. Sein Familienname war eigentlich Mores, allein 
fein Vater, welcher aus England ftammte, änderte denfelben in den 
Namen: Mianard, Er war anfangs beftimmt, Mebicin zu ftudiren, 
zeigte aber fchon im 11. Zahre fo großes Talent zur Kunft, daß 
ihn fein Vater in die Schule des Sean Boucher in Bourges brachte, 
Dierauf ftudirte er in Kontaineblean die Werke des Primaticcio), 
Roffo und Niccolo dell Abbate, In feinem 15. Sabre malte er 
fhon die Schloßkapelle zu Coubert en Brie aus, und befuchte dann 
die Schule des berühmten Vouet. 1636 ging er nah Rom, und bil: 
dete fi nach Raphael's und Tizian's Meifterwerken, Bald zeichnete 
er ſich durch mehrere hiftorifhe Gemälde und Porträts, mworunter 
ſich die Bildniffe der Paͤpſte, Urbans VIIL und Aleranders VII. be- 
finden, auf's vortheilhaftefte aus. Auch malte er fpäterhin eine ſehr 
große Menge Porträts während feines Aufenthalt in Venedig. 1658 
berief ihn Golbert in bie Dienfte Ludwigs XIV. Mignard fond bei 
feiner Rücdtehr nad Frankreich die fhmeichelhaftefte Aufnahme, ward 
zum Haupte dev Akademie St. Lucas, und nıd dem Zode des ehr: 
geißigen Lebrun, mit dem er in immerwährender Feindſchaft geftan- 
den hatte, an deſſen Stelle zum erften koͤniglichen Dofmaler erwaͤhlt. 
Während biefer Zeit führte Mignard eine der größten Arbeiten al 
Fresco, welde Frankreich befigt, nämlich die Kuppel von Wal de 
Grace, aus. Es ftellt diefelbe ben Sitz der Geligen vor: in ber 
Mitte einer unzähligen Menge von Heiligen, Maͤrtyrern, Propheten 
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u. f. mw. fieht man die Königin Anna, melde Gott das Modell ber 
neuerbauten Kirche darreicht. Auch ſchmuͤckte er den aroßen Saal zu 
St. Cloud mit verfehiebnen Vorftellungen aus ber MytBeloaie, uns 
ternahm mehrere Arbeiten in Verfailles, malte viele Porträts, bes 
fonders das bes Königs u. f. w. Daher wurden ihm auch, außer ben 
obgedachten Stellen, noch bie Direction der königl. Kunftfammlungen, - 
der Malerafademie und der Manufactur der Gobelinsg anvertraut, 
Er blieb der Kunft bi8 an feinen Tod thätig gewidmet und ftarb 
1695. Wenn auch Mianard in Hinfiht auf Erfindung und Zufam: 
menfeßung nicht zu ben tiefen und originellen Genies gehört: fo wird 
er doch immer ben Ruhm eines großen Malers behaupten. Die An: 
muth und Lieblichfeit, melde in feinen Gemälden, befonders in fei- 
nen Mabdonnen herrſchen, das Glänzende und Harmoniſche feines Go: 
lorits, bie Leichtigkeit feines Pinfels laffen viele Mängel überfehen, 
die man in feinen Bildern in Hinficht auf Zeichnung, Tiefe bes Ges 
fühls ze. findet. Höhft merkwürdig war fein Zalenf, andre Meifter 
zu fopiren und nadzuahmen. Er täufchte felbft die größten Kunfts 
fenner, unter andern feinen Widerfacher Lebrun, durch eine in Guis 
do’8 Geſchmack gemalte Magbalene. 

Migräne, dad franz. Wort Migraine, von Hemicrania 
(aus den Griechiſchen von hemi, halb, cranion, der Schädel), ein 
empfindliher Kopfichmerz, der nur eine Seite des Kopfes befällt und 
meiftens rheumatifhen und gichtiſchen Urfprungs ift, oft aber aud) 
von Unverdaulichkeiten im Magen herrühren fann, welde nervens 
fhwaden Perfonen einen heftigen und unangenehmen Reiz auf die 
Magennerven erregen, der fi bis in den Kopf fortpflanzt (f. ben 
Art. Kopf). j 

Mitrofosmus, bie Eleine Welt. So nennt man den Men— 
fdhhen, infofern er die Elemente bes Weltalls in ſich trägt, und dies 
felben Gegenfäge und Erfcheinungen in ihm wahrgenommen werden, 
wie in dem Univerfum (f. d. Art. Menfd), 

Mifrometer, ein Werkzeug zur Abmeffung Kleiner Größen, 
welches insgemein bei Kernröhren und Vergrößerungsgläfern anger 
bradyt wird. Gascoigne fiel um’s J. 1640 zuerft darauf, foldye bei 
aftronomifchen Fernröhren anzuwenden. Viele Phyfifer haben dazu 
manche, fehr von einander abweichende Vorſchlaͤge gemacht. Kird zu 
Berlin erfand 1679 den Schraubenmitrometer, Caſſini das aftrono: 
mifche Ne& von 45 Graben, welches Zanotti 1749 befchrieb. Dedas 
les und Zahn empfahlen Mikrometer, die aus Gittern von Pferdehaa— 
ren ober Kinien auf Glas beftehen, bie ein Diamant in ebenes Glas 
fhneidet, in foldyer Feinheit, daß fie kaum „4, einer Linie breit 
wurden und baß ihre Abftände 5 bis zu einer Linie betrugen, fo 
daß ein bloßes Auge foldhe nicht zu erfennen vermag. 

Mikroſkop oder Vergrößerungsglas, ift ein optifches Werks 
zeug, weldes dazu dient, Gegenftände, die, wegen ihrer Kleinbeit, 
einem gewöhnlichen Auge ganz verfchwinden oder unbeutlich erfcheis 
nen, fidytbar oder dbeutlidy zu madhen. Man bat dreierlei Werkzeuge 
zu diefem Zwecke. Das einfahe, das zufammengefeste und daß res 
flectirende oder Spiegelmitroffop, Die einfahen Mikroffope find 
einzelne Glaslinfen (f. den Art. Linfengläfer) mit einer Einfaf: 
fung von Horn, Knochen oder Metall, und einem bequemen Hand— 
griffe. Sie find unter bem Namen: Lupen, bekannt genug. Die Wir: 
fung eines einfahen Mikroſkops, oder einer erbabnen Rinfe überhaupt, 
beruht darauf, daß man den Gegenftand, um ihn größer zu erblis 
den, dem Auge näher bringen, aber zugleich bdeutlih genug fehen 
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kann. Ze kürzer nun bie Brennweite eines einfachen Mikroſkops ift, 
defto mehr muß es den Gegenftand vergrößern. Eine Linfe von Zoll 
Brennweite vergrößert um 160 mal, weil fie den Gegenftand dem 
Auge gleihfam um 160 mal näher bringt, ohne der Deutlichkeit Eins 
trag zu thun. Da’aber die Sehweite nicht für jedes Auge, einerlet 
ift, fo muß auch ber Abftand des Glafes, fowol vom Auge ald vom 
Gegenftand felbft, verfhieden fein. Kurzfihtige ruͤcken daber das 
Glas dem Gegenftande näher, als Weitfidhtige. Merkwuͤrdig ift das 
von Stephan Gray erfundne Waſſermikroſkop, weldes bloß darin 
befteht, daß man einen Wafjertropfen, der die Glaslinfe vertrit, mit 
einer Nadel aufnimt und in das Eleine Loch einer dünnen Metall: 
platte bringt 5 nuurerfodert der Gebrauch viel Gefhidlicfeit und Ues 
bung. Die zufammengefegten Mikroſkope mit zwei Gläfern find den 
Fernröhren Ähnlich und beftehen aus zwei Gonvergläfern, movon 
das eine die Objectivlinfe, das andre das Augenglas heißt. Man 
gibt einem er zwei Röhren, an beren beiden Enden 
die Gläfer angebradt find und die man nad Willfür in einander 
ſchieben ann. Hiedurh farn man mit einerlei Inſtrumenten ver: 
ſchiedne Grade der Vergrößerung hervorbringenz; indeß finden auch 
bier Gränzen Statt, über welde hinaus die Vergrößerung nicht ges 
trieben werden Tann, weil fonft wegen der Karbenzerftreuung und der 
Abweichung, welde die Geftalt ber Gläfer verurfaht, Undeutlichkeit 
entfteht, Man glaubte, bie Wirkung diefer Abweihung durch einen 
metallnen Hohlfpiegel zu vermeiden, beffen hohle Fläche man dem 
Augenglafe entgegenkehrte, Dev zu betradtende Gegenftand ift vor 
dem Spiegel in einer folhen Entfernung befindlich, daß fein vergrö- 
Gertes Bild aus dem Spiegel in den Brennpunkt des Augenglafes 
fällt. Der Gegenftand, den man mit Erfolg durch ein folches Spies 
gelmikroſkop betrachten will, muß fehr Klein und zugleich völlig durchs 
fichtig fein, weil er fonft das Licht auffängt und Undeutlichkeit ver— 
anlaft; dod gibt es verbefferte Spiegelmifroffope, mit mehr als 
einem Spiegel, und die den Vortheil gewähren, daß man aud uns 
durchſichtige Körper dadurch fehr genau fehen fann. Der Naturkunde 
hat das Mikroſkop nicht zu berechnende Vortheile gewährt, indem 
es uns Dinge enthüllt hat, von denen wir feine Ahnung hatten. 
Die erften Mikroftope waren einfach, und beftanden aus großen Eins 
fen. Ihre Erfindung fällt in die Zeit, wo die Brillen zuerft auffa- 
men, Später erſt erfand man die zufammengefegten. Die Erfins 
dung bes Mikroſkops legen Einige Zacharias Janſen in Middelburg, 
Andre dem Neapolitaner, Franz Fontana bei; das zufammengefeste 
Mikroſkop foll Drebbel erfunden haben; das verbefjerte Spiegelmi- 
froftop verdanken wir dem berühmten Lieberkuͤhn (f, auch Son: 
nen:Mifroffop). 

Milch, eine allgemein bekannte Flüffigkeit, von weißer Farbe 
und füßlihem Geſchmack, weldhe von den Weibchen aller Saͤugthiere 
in befondern Organen abgefondert wird und zur erften Nahrung für 
ihre Zungen bient, Sie wird uns vorzüglich von einigen Hausthie— 
ren, als der Kuh, ber Ziege, dem Schafe, dem Pferde und bem 
Efel geliefert, Die für den Menfchen wichtigſte Mitch ift die der 
Kuh; deshalb haben die Chemiker fih mit Unterfuhung bderfelben 
aud am meiften beihäftigt. Die Mild läßt fih in drei verſchiedne 
Theile zerlegen: Rahm, Eäfigen Beftandrheil und Molken. Der , 
Rahm fammelt fih als eine die Klüffigkeit auf der Oberfläche, wenn 
die Milch eine Zeit lang ruhig fteht, und Tann davon abgefchöpft 
werden, Die Eäfigen Theile fondern fih ab, wenn die entrahmte 
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Milch gerinnt, und der Molken bleibt zuruͤck. Der Rahm iſt ein 
inniges Gemeng von Butter, Kaͤſe und Molken. Die erſtere wird 
durch mechaniſches Schlagen des Rahms abgeſondert, und die zu— 
ruͤckbleibende Fluͤſſigkeit (Buttermilch) enthaͤlt noch Kaͤſe und Mol: 
fen. Die Moilken find eine dünne, durchſichtige Fluͤſſigkeit von gelb— 
grüner Farbe und angenehm füßlihem Geſchmacke. Werden fie alls 


mälig verdampft, fo kryſtalliſirt ſich Milhzuder (f. den Art) 


Die Mit ift beinahe die einzige tbierifche Fluͤſſigkeit, welche in 
die weinige Gährung übergeht. Die Zataren wiffen deshalb aus der 
Pferdemith nicht bloß ein angenehm fäuerlihes Getränt (Kumüß 
genannt), fondern auch eine geiftige und beraufcende Flüffigkeit zu 
bereiten. Die Kalmüden: brennen fogar Branntwein aus der Mild, 


der in vieler Hinfht dem Kornbranntwein vorgezogen werben kann, 


Die Mildy ein und derfelben Thierart bietet, unter verfchiebnen Um: 
ftänden, bei benfelben Individuen und noch mehr bei verſchiednen 
manderlei Mobificationen dar. Sie ift verſchieden, nad ben Zeitpes 
rioden von ber Geburt des Jungen an, vorzüglid aber nach dem Ges 
nuffe der Nahrungsmittel; ein Umſtand, der vorzüglich in oͤkonomi⸗ 
fher Hinfiht fehr wichtig ifl. Die Milch der übrigen Thiere kommt 
in ihren Beftandtheilen mehr oder weniger mit der Kuhmild überein. 
Die Frauenmild, unterfcheidet fich vorzüglich in drei Stüden von ber 
Kuhmilch: 1. fie enthält weniger Kaͤſe; 2. der butterige Beftandtheil 
ift mit dem Eäfigen fo verbunden, daß fie Feine Butter liefert; 3. fie 
enthält eine größere Menge Milchzucker. Der Säuergehalt nimt 
zu bei vieler vegetabilifher Nahrung, dagegen das Kali bei vieler 
animalifher Koſt. Einige Pflanzen wirken auf den: Geruh, Ges 
ſchmack und auf die Färbung der Milch. Mit dem Alter der Jun: 
gen nimt der Kaͤſe und Butterreichtbum: der Mild) zu. Das elek: 
trifhe Fluidum A = das Gerinnen der Mith. Alkalien verbins 
dern in der frifhen Mit als Zuſatz ihr Gerinnen, ja fie löfen ben 
gefällten Eäfigen Niederfclag wieder auf. Die Eſelsmilch unterſchei⸗ 
det fich ebenfalls in drei Stüden: 1. fie hat mehr Rahm, 2. weni⸗ 
ger kaͤſige Beſtandtheile; 3. mehr Milchzucker. Ziegen: und vorzüglich 
Schafmildy kommen der Kuhmilch am näditen. Die Anmwendung ber 
Milch im Leben ift ſehr mannidhfaltig, Am mwichtigften ift fie als 
ein faft allgemeines Nahrungsmittel; außerdem aber findet jie in 
der Medicin und felbft in den Künften voriheilhafte Anwendung. BC. 

Mitwfaft, f. Chylus. 

Milhfäure, eine freie Säure. Sie befteht aus verfchiebnen 
thierifhen Flüffigkeiten und aus dem Muskelfleifhe nad Berzelius 
und ift auch in einigen Pilzen enthalten, übrigens der Tffigjäure 
verwandt. 

Milhftein, f. Galaktit. 

Milchſtraße, auch Sacobeftraße, wirb ber lichtweiße Streifen 
genannt, der ſich faft in der Lage eines größten Kreifes um die ganze 
Himmetskugel erftredt. Cie geht durch mehrere Sternbilder, 3. B. 
die KRaffiopeja, den Perfeus, den füdl. Theil des Fuhrmanns u. A. 
und ift in dem Schiffe am hellften. Was fie eigentlich fei, foll nad 
Platarch fhon Demokrit gewußt haben, nämlic der vereinte Glanz 
einer unermeßlihen Menge von Kirfternen, die, ihrer großen Ent: 
fernung wegen, nicht einzeln gefeben werden fönnen. Was bie Alten 
vermutheten, fanden die fpätern Aftronomen, welche fich der Fernroͤhre 
bedienen konnten, beftätigte. Mit Recht wirft man hiebei die Frage 
auf: warum find an diefen Stellen des Himmels die Kirfterne fo 
gehäuft, daß der übrige Himmel dagegen fat ode ausfieht? Daramf 
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antwortet bie Aftronomie, freilich nr vermuthungsweife, alfo: bie 
Sterne der Lichtzone find in Vergleich mit den übrigen wahrfcheine 
lich nicht näher zufammengebrängt, fondern ftehen dafelbft in den uns 
ergründlichen Tiefen des Dimmels in unzählbaren Reihen eben ſo 
übereinander, wie an den übrigen Stellen bes Himmels; fie erfcheis 
nen uns aber hier deswegen gehäufter, als an den übrigen Stellen, 
weil wir dort die Stellungen ber Sterne gegen einander mehr ber 
Fläche nad) fehen, ungefähr fo, wie wir diejenigen Bäume, die wir 
in langen Alleen Hinter einander gepflanzt fehen, enger beifammen 
erblicken, als fich die neben uns ſtehenden zeigen. Hiernach fchiene 
es, als ob bie Firfterne mit ihren Vlanetenfyftemen nicht Eugelförmig, 
fondern in einer linfenförmigen Geſtalt aufgeftellt wären, und ift dies: 
fo müßte man aus ber age der Lichtzone annehmen, daß fich unfer 
Sonnenfyftem nit in der größten Fläche diefer unermeßlichen Eins 
fengeftalt, fondern etwas außerhalb berfelben befänte. 

Milhzuder, ift eim füßlichzerdiger, Ervftallifher, weißer 
Etoff, den man durch Verdampfen der abaeflärten Molken erhält 
(f. d. Art. Milch), und von der Schweiz und andern Milchländern 
aus in ben Handel bringt. Er diente als Arzneiwaare; da er aber 
felten verlangt wird, fo gibt man ſich weniger, als vormalt, die Mühe, 
ihn zu produciren. Er hat mehr Kohlen: und Weniger Sauerftoff, 
als der Rohrzucker. 

Milenab, Mile, Mileadh, auch Mileag: Espain 
(Milesius Hispanus) ift der Name eines fi in die graue Vorzeit 
verlierenden Helden und Eroberer, an welden die Bewohner Ir— 
Lands ibre Sagen und Urgeſchichte Enüpfen, deſſen halb wahre, halb 
Fabelhafte Gefhichte man aber kennen muß, um bie feit undenklichen 
Zeiten in Irland her bekannten Traditionen verftehen zu fönnen, auf 
welche hinwiederum ein großer Zheil ber Benennungen, Einrichtuns 
gen und Gebräude biefes Landes gegründet waren, als die Britten 
im 12. Sahrh. die Infel in Befis nahmen, ja zum Theil nody ge: 
gründet find. Es reicht aber die Geſchichte von Milcagh und übers 


- haupt der Eyclus der fogenannten mileagh’fhen Sagen in fo entieges 


ne Zeiten zurüd, daß fchon der Hiſtoriker Gımpden mit Recht bes 


“ merkt: das Altertbum andrer europäifher Völker fei gegen das der 


Shernier oder Srländer gehalten, beinahe für nichts zu rechnen. Nach 
den Shronifenfchreibern foll Mileagh, oder Mileas: Erpain der Beis 
name des Stammpaters aller alten irländiihen Dynaſten gemefen 
fein, und fo viel beveutet haben, als fpanifcher Krieger, oder der auß 
Spanien gefommne Held. Grin eigentlidher Name, heißt e8, war 
Gollamh, Sohn von Bile, Sohn von Breogan, und die Dichter 
und zugleich damaligen einzigen Gefhichtsbewahrer feines Volks, die 
Druiden und Barden, laffen ihn und fein Geflecht von einem alten 
ſtytiſch-phoͤniciſchen König, Phoͤnius Karfa abftammen, deſſen Nadıs 
tommen nad) vielen Geſchlechtern, Abenteuern und Kriegszuͤgen, mit 
einem Theil ihres Volks, weldes nadı einem aus Phönius: Karfa’s 
Blut entfproffenem Helden, Gobhal, Gabel: Ghlus oder Gadelas ges 
nannt wurde, in Spanien landeten, wofelbft den Breogan, ber 
Großvater von Gollamh oder Mileagh, das Pand Gallegos, oder 
das heutine Ballicien, mit dem Schwert in ber Hand eroberte und 
eine Stabt baute, bie er Brigan (Brigantium, das heut'ge Goruna) 
nannte, welche in ber Kolge von Julius Gäfar erobert und zerftört 
wurde. Nah Breogan berrfhte Bile, deffen Sohn Gollamb nun 
früh gewaltige Heldenthaten verübte, das Gebiet feines Vaters Über 
Alturien und Biscaya ausbehnte, hierauf in's Morgenland z0g, fi 
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mit der Tochter bes ſcytiſch⸗phoͤniciſchen Königs Riflois, feines Ver: 
wandten verband, in Egypten dem Pharao Nactonebus gegen die Aethios 
yier beiftand, hierauf nad Spanien zurüdfehrte, den Thron. feines 
Mater einnahm und, nad) den Barden, in 54 offenen Feldfchladhten bie 
Keinde feines Volks ſchlug, wofür ihm denn der Name Mileaghs 
Eepain, der fpanifche Held, beigelegt wurde. Da indeß die Gader 
las oder Gallicier, durch diefe vielen Kriege body zu fehr geſchwaͤcht 
worden waren, um ferner mit Glüd ihren Gegnern wiederſtehen zu 
fönnen: fo verfammelte Gollamh die Xelteften der Stämme, und man 
befchloß, auf den Rath des Druiden Armegyn, eined Sohns von 
Gollamh, ein andres Vaterland im Weften aufzuſuchen; denn alfo, 
fagte Armegyn, ift der Wille der Götter. Unter Anführung von 
Mileagh’s Onkel, Ith, fegelte hierauf eine Abtheilung von Gabdelaffen 
oder Gabelins ab, die von den Göttern ihnen beflimmten weſtlichen 
Snfeln aufzuſuchen, und als fie an den Küften von Irland landete, 
da pflanzte Ith dafelbft feine Paniere auf, gerieth jedod bald mit 
einem Theil der Bewohner, bie fih Danaans nannten und vermuths 
lich dänifchen Stammes waren, in Händel, in denen er, obſchon ihm 
det andre Theil der Einwohner, die Fir:Bolge (Viri Belgae 
vielleicht) beiftanden, unterlag und fein Leben verlor, Gein Sohn, 
Lugadh, kehrte num mit dem Reft der Mannfchaft und ber Leiche des 
Vaters nad) Spanien zurüd, wo die übrigen des Volkes ſich ent: 
ſchloſſen, Blutrahe für die Erfhlagnen zu üben, 75 Gegel, 
nad dem Gabhail clana mile, oder dem Bude von der Eroberung 
Irlands durdy die Mileaghfier, 150 aber nad Angabe der Sammlung 
von alten irifchen Denkmälern und Sagen, unter Anführung ber 8 
Sohne Gollamh's, denen wieder 8 Enkel und 7 Vettern, benebft 
dem fhon genannten Lugadh, dem Sohne Ith's folgten, fladen in 
See und mit ihnen war noch Scota, Gollamh’s Wittwe und ihrer 
aller Xeltermutter. Als fie jedod an die Küfte der weſtlichen Infeln 
kamen, ba erhob fih ein furdtbarer Sturm, den, nad Ausſpruch 
der Druiden, die Söhne Kearmada's, des verftorbnen Herrſchers 
der Danaan’s, durch Zauberfünfte erregt hatten, und es gingen von 
der mileaghfifhen Flotten fo viele Schiffe unter, daß mehr als bie 
Hälfte Voiks und 5 Söhne bes alten Gollamh's umtamen, und 
nur drei, der Druide Armegyn, Heber und Heremon, mit ihren 
Verwandten, Leuten und Schiffen entrannen, die, nun fid mit ben 
Fir: Bolgs, den alten Feinden der Dangan's, verbindend, lepfre 
beftiegten, die 3 Söhne des einftigen Königs Kearmada in heißer 
Schlacht erfhlugen, und die weſtliche Infel, fortan Hibernien, Verne, 
Invernien, Erin, auch Irin genannt, ſich unterwarfen und alfo theil: 
ten, daß Heber den noͤrdlichen, Heremon den ſuͤdlichen Theil berfels 
ben empfing. (Armegyn, ald Geweihter der Gottheit, nahm fein Land). 
Unter den mileaghlifhen Brüdern regierten aber die danaanfiihen 
und fir=bolgifhen Eleinen Haͤuptlinge in lehnsmannlichen Verhälts 
niffen zu den Herrſchern über ihre Hinterfaffen fort; wer jedoch ben 
eingedtungnen Groberern nicht gehordyen wollte, ward außer Land, nad 
Britannien, gebracht, oder aud wol, nad Befinden ber Umftände, 
niedergehauen. Die auf diefe Art hergeftellte Ruhe dauerte indeß 
nur furze Zeit; denn bald entfpann fich zwifchen den Brüdern ein 
Krieg, der erſt mit dem Tode und der Niederlage Heber's endigte, 
worauf den Heremon als erfter König ton ganz and und Stifter 
der mileaghſiſchen Dynaftie auftrat, die von ihm bis auf den König 
Zurlogh: 6: Connor, welder im 3. 1166 n. ©. ©, ftarb, bad Land 
beherrſchte und die in einer Menge verwandtſchaftlichen Nebenzweige 
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bald fo zahlreich wurde, daß fie alle andre Haͤuptlingsfamilien vers 
drängte, und fo in ihren Gliedern zum Befis aller Allodial- und 
Lehnländereien kam. Nah einigen Gefhichtsangaben fteigt die Zeit 
des erften Einfalld der Mileagfier bis auf 2173 Sabre, nad andern 
aber nur bis ungefähr 1262 Jahre vor Chriftus hinauf. Uebrinens 
wirb die theilweife hiftorifhe Wahrheit der eben erzählten Vorgaͤnge 
durch mehrere übereinftimmende, ſowol fpanifhe, als irländifce 
Shronitenangaben, und aud durch viele, noch in Irland gebräuchliche 
Benennungen von Orten u, beral. (wie 3. B. Moy-Ith, die Ebene 
von Sth xc.) verbürgt. Ein im 3. 1327 von Donald: 6: Reill, der 
ſich ſelbſt König von Ultonien und, durch Erbredt, feit undenflichen 
Zeiten, Derrfher von yanz Ibernien nennt, an den Pabft Io: 
bann AÄXI. gefchriebner rief, gibt unter andern, in Bezug auf den 
mileaabfifhen Einfall in Irland, an, daß von da bis auf bie Zeit 
des heiligen Patrik (des Apoftels der Irländer, der ums Jahr 435 
lebte) 3500 Sahre verfloffen wären, was benn freilich wol etwas 
weit über die Grenzen hiſtoriſcher Glaubwürdigkeit binausges 
ſchweift ift, | 

Milet, am Mäanber, das jonifhe Athen und, nah Ephefus 
und Gmyrna, bie berühmtefte und wichtigſte Handelsſtadt Joniens 
Klein: Alten, Sie gewann fhnell Reichthum und Macht, gründete 
eine bedeutende Anzahl Kolonien, und führte lange und Eoftfpielige 
Kriege mit den Indifhen Königen, Nach Lydiens Eroberung durd 
Syrus ward auch Milet, wie ganz Sonien, unterworfen. Die Stadt 
wurbe mit vieler Gnade behandelt, und blieb unter der perfifchen 
Dberberrfhaft, obgleich innere Unruhen fie öfters zerrütteten, in 
ihrem Wohlftande bis zu dem unglüdlihen jonifhen Kriege, in wels 
chem fie (494. ©.) von Grund aus zerftört wurde. Die Einwohs 
ner bauten fie zwar wieder «auf, aber ihr altes Anfehn Eonnte fie 
niht wieder” erlangen. Milet war das Vaterland bes Thales, bes 
Anarimander, bed Redners Aeſchines und der berühmten Aſpaſia. 
Vorzüglid berühmt waren im Alterthum die milefifhen Wollens 
waaren, 

Militärgrenze heißt ein Landftrih der öfter. Monarchie, 
von 881 A.M. mit 950,000 Einw., welcher fih 227 Meilen längs 
der. ganzen ungarifchen und fiebenbürgifchen Grenzen, fo weit fie das 
türkifche Gebiet berühren, erſtreckt Und feine eigne militärifche Ver: 
faffung hat, indem bie Bewohner beffelben flehende Sold und 
Bauern zugleich find, Gie haben von dem Staate das erbliche Nutz⸗ 
eigenthum der Ländereien gegen die Bedingung gewiſſer Eeiftungen 
erhalten, worunter ber Kriegsdienft obenan ſteht, und bilbeh einen 
ununterbrochnen, bewachten Grenzcorbon gegen bie Zürten. Der 
Staat hat in biefer Einridtung ein ſtets bereites Kriegsheer, das 
demfelben in Friedenszeiten nichts Eoftet. Der wirkliche Stand bes 
dienenden Grenzmilitärs beträgt in Friedenszeiten 45,000 Mann. In 
dem Kriegsjahre von 1815 belief es fi) auf mehr als 62,000 Mann. 
Diefes geübte, disciplinirte Militär befhügt (ohne Sold zu empfans 
gen) fein eignes Grenzland fowol gegen feindlihe Angriffe, als 
aud; gegen das Eindringen der Peft, und bient gegen gemöhnlidhen 
Sold feinem Staate ald Krieger gegen andre Länder, Stark von 
Körperkraft, ausdbauernd in Beſchwerden und Noth, voll Liebe zum 
Baterlande und Fürften, von Ehrgeiz befeelt, von frühefter Jugend 
an die Eriegerifhe Lebensart feiner Voraͤltern gewöhnt, lebhaft, 
feurig und talentvoll, mit dem Boden, ben er betrit, balb vertraur, 
ein gefchickter, gewandter Schüge, vereinigt ber Grenzer Alle Erfo— 
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derniſſe eines trefflichen Soldaten in ſich. Im dreißigjaͤhrigen, im 
oͤſterreichiſchen Erbfolgekriege und im ſiebenjaͤhrigen Kriege, wur⸗ 
den ihre Dienſte wichtig; aber noch mehr leiſteten die Grenzer 
in allen Tuͤrkenkriegen. Gleich im Anfange des franzoͤſiſchen Revo⸗ 
Iutionefrivgs erſchienen 100,000 Mann aus denſelben im Felde. 
Nie ließen fie fih durch »irgend eine Verführung zur Untreue gegen 
ihre Regenten bewegen, Die Militärgrenze hat auch gänzlich 
eine, ihrem Zweck gemäße militäriihe Einrihtung in Hinfiht auf ihre 
Verwaltung. Die hböcfte Provinzfielle ift das Generalcommande. 
Unter bdemfelben fiehen im Lande felbft die Regimentscommando’s, 
weiche bie Diftrictsbehörden vorftelen, und nicht nur alle rein mis 
Litärifche Verrichtungen leiten, fondern auch alle politifhen, dfono« 
mifhen und Juſtizgeſchaͤfte beſorgen. ingeiheilt wird das dfterreis 
chiſche Mititärgrenzland in fünf Generalate, nämlih:-1. in das Ges 
neralat der beiden vereinigten Grenzprovinzen Garlftadt und Waras— 
din; 2. in das Generalat der Eroatifhen Banalgrenze; 3. in das 
petertwarbeiner ober flavonifchez 4. in das banater oder ungatiſche, 
und 5. in das fiebenbürger Generalat. Die Größe der vier erften 
Generalate beträgt 610 A. M.; die ber fiebenbürger Militärgrenze 
laͤßt ih, weil fie nur in einigen Gegenden reines Militärland, in 
den meiften übrigen aber völlig mit dem Provinziale vermifcht ift, 
nit wohl ausmitteln, und wird auf 253 Q. M. gefhäst, An bes 
wobnten Ortfchaften wurben 1815 in allen fünf Generalaten brei 
Seftungen, elf Städte oder fogenannte Militärcommunitäten, bie 
ihre eignen Maaiftrate haben, vier und zwanzig Märkte und Stabes. 
quartierorte, dann 1995 Dörfer gesählt. Unter diefer Zahl waren 
aber in Siebenbürgen allein 223 gemifdyte Märkte und Dörfer bes 
griffen, welche zugleich von Provinzialiften bewohnt waren. In dem 
carıftädter und warasbiner Generalate find die vorzüglichften Orte: 
Garlopago, Zengh und Bellowar; in dem Banal: Generalate: Des 
trinia und Coſtainicza; in ben peterwardeiner oder flanonifdyien Ger 
neralate: Alt: und Neu: Gradista, Peterwarbein, Gurlowis und 
Semlin, wohin aud ber Diftrict der Tſchaikiſten (ſ. d. Art. Zihais 
fen) gebörtz; in dem ungarifch banalifhen Generalate: Pancfowa, 
Meißkirhen und Karanfebeo, In dem fiebenbürger Generalate find 
feine bemertenswerthen Orte. Nädft dem Aderbau und der Vieh⸗ 
zucht, ift der Wein: und Obfibau fehr ausgebreitet. Auch Flachs, 
Hanf: und Tabak werden gebaut, - Der Kärber: Sumad), die Kärs 
ber: Scharte und der Bohnenbaum find hier einheimifh und wach— 
fen im Freien. Krapp, Wald, Saflor und Suͤßholz werben in eis 
nigen Diftricten bäufig gezogen. An gefhägten Mineralien hat das 
Grenzland gewiß einen nidyt minder großen Reichthum, als an ans 
dern Naturerzeugriffen, und fchon zu der Römer Zeiten war ber 
Bergbau in verfchiebnen Gegenden, vorzüalidd im Banate und in ber 
fiebenbürger Grenze blühend; aber bis jest werden diefe verborgnen 
Schaͤtze nod wenig benust, Der Gewerbfleiß ift auf einer niedern 
Stufe; am ftärfften werden die Flachsbereitung, die Spinnerei, We⸗ 
berei, befonders bie Kärberei und bie Verfertigung mannidhfaltiger 
Holzwaaren betrieben. Die meijten Handwarker find in ben foges 
nannten Gommumitäten anfäffig, wo aud faft durchgehende die Hans 
delsleute wohnen, welche fih fowol auf den Waarenverfauf im Kleis 
nen, als auf den Großhandel legen. Außer vier Hauptnationen, 
weiche das Grenzland bewohnen, find wenigftens noch eben fo viele 
Nationalverfchiedenheiten unter den Einwohnern wahrnehmbar. Am 
sahlveichften find die Slaven, Diefen folgen die Wallachen; dann 





Militärfchulen 385 


fommen bie Ungarn und Szekler und bie Deutfhen. Die Mehr 
zahl find Anhänger der nicht unirten griehifhen Kirche. Faſt eben 
fo ftarf ift die Zahl der Katholiken. Auch finden fih Bekenner der 
griechifch = katbolifhen, der reformirten und lutheriſchen Kirche und 
Unitarier. Was die Gefhidhte ber Militärgrenze betrifft, fo gehoͤr— 
ten die Gebiete, welche jest diefelbe bilden, in der Roͤmerzeit theilg 
zu Süiyrien und Pannonia Savia, theild zu dem dacifchen Reiche, 
Noch lange nah dem Verfalle dee weftrömifchen Reichs blieben biefe 
Länder Beftandtbeile des oftrömifhen oder byzantinifhen. Zwar 
wurden ‚fie mehrmals von barbarifchen Völkern von Norboften her 
überfhwemmt (als von den Vandalen, Gotben ꝛc.), aber faft immer 
nur auf kurze Zeit. Hernach festen ſich Slaven und Magyaren in 
biefen Gegenden feſt; befonders behaupteten ſich die lestern in dem 
Landſtriche, weldyen gegenwärtig die Militärprovinzen einnehmen, bis 
die Türken nady Europa kamen, und auch dem oftrömifhen Reiche 
ein Ende madıten. Von bes ungarifhen Königs Ludwig I. weitläus 
figen Eroberungen ging ber größere, auf dem rechten Gau: und Dor 
nau =» Ufer gelegne Zheil unter feinem Nadıfolger und Schwager 
Siegmund verloren. Schon unter Siegmund wurde durch die Errich— 
tung des zengher Gapitanats ber Anfang der Militärgrenze gemadht. 
Noch mehr wurde biefe Einrichtung fortaefent, als der ungarifdie König 
Ludwig II, feinem Schwager, dem Erzberzoge Ferdinand von Deftere 
reidy, bie felteften Pläße Kroatiens, um fie auf eigne Koften gegen 
die Zürken zu vertheidigen, übergeben hatte. Damals (in der Mitte 
bes 16. Jahrh.) feheint auch bereits die Grenze in zwei Hauptdi— 
firicte getheilt gewefen zu fein. Die Froatiihe Grenzprovin; war 
alfo die erfie, welche entftand. Die übrigen Grenzländer in Slavo— 
nien, Ungarn und Siebenbürgen find viel fpäter entftanden; denn 
erſt die Befreiung, biefer bei der Wiedereroberung durdaus entvöls 
ferten Provinzen von türkifher Gewalt, mas durdy den carlowiger 
Frieden geſchah, gab Gelegenheit zur mweitern Ausdehnung einer Ans 
ftalt, die fih in Kroatien ſehr nuͤtzlich bewieſen hatte. In feinem 
andern Diftricte Ungarns mä wegen bir großen Bertheilung bes 
Grunbeigenthums bie Bevölkerung ſchneller und doch ſtellt die Militärs 
grenze Defterreihs Heeren in allen Kriegen fehr viele Rekruten und 
wandern in Krieden viele junge Leute, die feinen Landfig zur Ernaͤh— 
zung einer Familie erlangen können, aus. Am fpäreften entftand bie 
fiebenbürgifche Militärgrenze. Das vorzüglidfte Werk über dieſen 
Landesſtrich ift: Statiftil der Militärgrenze des oͤſterreichiſchen Kai— 
ferthums von Hieginger. Wien 1817 u- f. 

Militärfhulen Man muß Mititärafademien von abet: 
tenhäufern und Militärfpecialfhulen unterfcheiden. Die Militärafades 
mie ift eine höhere Lehranftalt für die wiffenfchaftlice Bildung anges 
hender Dfficiere (f. d. Art. Militärwiffenfhaften) Der 
Unterriht wird von Profefforen und Offizieren in akademiſcher Kocm 
ertheilt; denn man fegt die nöthigen Vorfenntniffe in Sprachen, Ge: 
fhihte, Mathematit, Erdbefhreibung und mechaniſchen Grundfertig- 
keiten, fo wie ein fhon entwiceltes Kaffungsvermögen voraus. Aus 
Ser ben eigentlihen Militärwiffenfchaften mit befondrer Ruͤckſicht auf 
den Dienft im Felde, werden aber auch Lie militärifhen Hülfswiffen- 
ſchaften, insbefondre Kriegsgeſchichte, militärifche Geographie und neuere 
Sprachen gelehrt. Gewöhnlich befinden fih Militaͤrakademien in Reſi— 
denz: oder Hauptftädten, wo es weder an Rehrmitteln, noch an Gelegen: 
beiten zur praftifhen Heer: und Waffentenntniß fehlt; aud haben die 
Anftalten eine militärifch-disciplinarifche Einrihtung. Wäre dies nicht 
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der Kal, fo würbe es unftreitig zwedimäßiger fein, ben Vortrag ber 
Militärwiffenfhaften einer befondern Facultät bei den Univerfitäten 
zu übertragen, wodurch bie allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung in 
eine innigere Verbindung mit ber befondern kaͤme. Zu ben Militärs 
fpecialfchulen gehören die Artillerie- und Ingenieur » Akademien, 
welche gewöhnlich in Einer Anftalt vereinigt find, Der Unterrichts: 
plan berfelben ergibt fid) aus dem Begriffe des Artillerie und des 
Geniewefens (f. die Art. Artillerie und Ingenieurfunf). 
Gadettenhäufer find militärifhe Erziehungs und Unterrichtsanftal: 
ten, in welchen Offizierföbne, und gewoͤhnlich abelige ZJünglinge, 
auf Koften des Staats, unter militärifchen Bormen, in ben gewöhns 
lihen Schulfenntniffen überhaupt, in den obern Klaffen aber ine 
befondre für den Dienft im Felde unterrichtet und in dem Gebraude 
der Waffen geübt werben. Sie vereinigen daher mehrere Zwede: 
4. ale Freifhulen für die Söhne des aͤrmern Adels, insbefondre 
der Dffizierez 2, als Elementarfchulen, indem die Knaben bie erften 
Anfangsgründe der Spraden, der Reallenntniffe und der mechani— 
fchen Fertigkeiten darin erlernen; 3. als Kriegefchulen, indem bie 
Böglinge vom Knabenalter, gewoͤhnlich fhon vom 10., 12. Jahre 
an, als Soldaten reglementsmäßig verpflegt, gekleidet und an mis 
Litärifhe Ordnung gewöhnt, dann aber aud bie zum 17., 18. Jahre 
in allem, was ber Gubalternoffizier, vorzüglich bei der Infanterie, 
aothwendig wiffen muß, unterrichtet werden. Diefer dreifadhe Zweck 
erfchwert ihre Einrihtung: denn pädagogifdye Grundfäge und milie 
tärifche Kormen laſſen fih nur unter einer fehr einfihtsvollen Lel- 
tung zwedimäßig verbinden, fo baß jene nit im Zwange eines noth⸗ 
wendigen Mechanismus erfliden, dieſe nicht für die Jugend einen 
Maßſtab aufftellen, der nur für Erwachſene berechnet ift, ober, im 


entgeaengefegten Falle, felbft in bloßes Formerfpiel ausarten, wo 


der Züngling leicht die Außenfeite als Hauptſache anſieht, und den 
Ernft feiner Beſtimmung über das Golbatenweien im Kleinen vers 
gift. Eine zweite Schwierigkeit beit die geiſtige Bildung. Juͤng⸗ 
linge, die 6 bis 7 Sabre in Einem Yaufe, unter benfelben Verhälts 
niffen, von ben Efementen ber allgemeinen Schulbildung an bis zu 
den wiſſenſchaftlichen Grundfägen ihres maͤnnlichen Berufs, nad) eis 
nem Mechanidmus unterwiefen werden, fühlen gewöhnlih in ben 
obern Klaffen Ermüdung, und bliden nidt mit friſchem Geifte in 
die Begriffäwelt, welde dort vor ihnen fid Öffnen ſoll; fie bringen 
in diefelben mehr die Sehnſucht nad) baldigem Berlaffen des Haufes 
und nah der Dffiziersuniform mit, als den lebendigen Ginn für 
neue, tiefer begründete Erfenntniß. Auch wird in biefen Klaſſen 
entweder Alled auf eigentlihen militärifhen Unterricht, ber oft nur 
Gedaͤchtnißwerk ift, befchränft, oder der ungebuldige Süngling made 
ihn zu feiner Dauptfadhe, weil ber höhere Sprach- und SGadunter: 
riht ihm als zu fchwer, d. i. die Denkkraft zu fehr in Anfprud nebs 
mend, oder als unnüg zu feinem Offizieravancement erfdeint. Die 
dritte Schwierigkeit ift moralifher Art. Die Mehrzahl der Züngs 
linge in dieſen Freifchulen befteht aus armen Knaben, oft aus Wai— 


fen,“ deren erſte Erziehung nit felten vernadläffige war. Unter 


ihnen regen fid) daher wenig Vorftellungen von geiftig=ebler Bils 
dung, die ihnen früheres Beifpiel ober Unterricht eingeflößt baben 
tönnten. Haben aud) einige ſolche Vorftellungen empfangen, fo vers 
lieren fie fi unter der Menge, ober ftehen zu einzeln, um auf ben 
Geift der übrigen einzuwirken; noch weniger koͤnnen fie felbft durch 
vielfeitig edlere Anreizung von Andern erregt und erhoben werben. 
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Mit einem Worte: in ſolchen Schulen herrſcht nicht ſelten ein bes 
fhränfter Blick und ein gemeiner Ton; in jedem Falle aber ift eins 
feitige Bildung, weldye Standesvorurtheile ober Kaftengeift zur Folge 
bat, und den Krieger der bürgerlihen Welt entfremdet, nicht zu 
verfennen: baher war fonft der Offizier, wenn er nicht nad) dem 
Gabdettenhaufe eine höhere Lehranftalt befuchte, oder fonft in günfti: 
gen Verhältniffen lebte, in ber formalen geiftigen Bildung gewöhns 
li hinter dem gebildeten bürgerlichen Mittelftande zurücdgeblieben. 
Der vieljährige, von früher Jugend an und im lange dauernden 
Subalterndienfte erlernte Mechanismus lähmt nämlidy bei mittelmä« 
Sigen Anlagen die geiftige Selbftthätigkeit, auf welcher die edlere 
Bildung mit beruht. Aber eben jene Entfremdung ift andern Theile 
dem neuern Heerweſen günftig gewefen, infofern biefes, von dem 
Bolköleben, dem Beitgeifte und ber öffentlihen Meinung geſchieden, 
eine todbte Kraft vorftellen follte, die nur durch den Geift und Wil— 
len des Feldheren belebt wurde. Soll bagegen das Heer ein Nas 
tionalheer fein, fo darf die Offiziersbildung nicht einfeitig , fondern 
fie muß national fein. Sie wird dies, wenn Bürger und Offizier 
eine Grundbildung erhalten, wo bei jenem die gymnaftifhe Bildung 
ben Eriegerifchen, bei diefem die geiftige Bildung ben zeitgemäßen 
Charakter annimt. Daß übrigens Gabettenhäufer nicht ausſchließend 
Feldherren oder tapfre Krieger bilden, lehrt die Geſchichte aller 
Boͤlker. Rom und Briehenland Eannten fie nicht. Frankreich hat 
fie eingeführt, daher ihr Name, Man hatte beveits in mehrern Res 
fidenzen Gabetten : Sompagnien, als Ludwig XV. zuerft 1751 eine 
Ecole royale militaire für 500 junge Ebdelleute vom 8. bis 11. 
Jahre an gründete. Die Grundeinrihtung derſelben ift im Wefents 
lichen bei allen aͤhnlichen Anftalten bdiefelbe geblichen. ©. Recueil 
d’edits, declarations, reglemens et ordonnauces du Roi, con- 
cernant l’Hötel de l’Ecole Roy Milit, Paris, 1762. Als wes 
fentlihe Verbefferungen der Militärfchulen überhaupt fehen wir fols 
gende an: 1. wenn Vorbereitungsfhulen und Epecialfäulen getrennt 
werben; 2. wenn jene eine rein pädagogifche, diefe eine akademiſche 
Einridhtung erhalten, wobei ber Mechanismus des Hausweſens, aber 
bloß diefer, militärifhe Korm haben kann; 3. wenn beide in ihrem 
Unterrihteplane erweitert werben, fo daß in den Gadettenfchulen der 
Züngling bis zum 16. und 17. Jahre auf vier oder fünf Unterridtös 
ftufen alles lernt, was man Gymnafial» ober encyflopädifhe Grunds 
bildung nennt, mithin Spraden und Spradfertigkeiten; Geſchichte, 
Gröbefchreibung und Literatur; Arithmetit und Geometrie; Kunfts 
fertigkeiten, wie Aufnehmen, Zeichnen, Reiten, Fechten, Zangen, 
Schwimmen, Rudern ꝛc. überhaupt alle fogenannten Zurnübungen 5 
Eriegerifhe Gymnoftit insbefondre. Die militärifhen Specialſchulen 
aber follten in wahre polytehnifhe Schulen umgebildet werden, wie 
die parifer war feit 1796 (f. d. Journal Frankreich, vom 3. 1797, 
St. 1.) und aus verfchiebnen Abtheilungen beftehen, nad) den ver- 
fchiednen Zweigen des auf mathematifhen Grundkenntniffen berus 
henden Staatsbdienftes, als: des Infanterie: Offizierdienftes; des 
Artilleries, des Ingenieurwefens; des Bergbaues; des Gtraßen:, 
MWaffer: und Brüdenbaues; ber bürgerlihen Baukunſt; der Games 
ralwiffenfhaft- Hieraus würde ſich 4. folaende Verbeſſerung ergeben, 
daß in beide Anftalten Zünglinge aus allen Ständen, die für den 
höhern Staatsdienſt fi bilden follen, aufgenommen werden koͤnn⸗ 
ten, wo ber Staat für die ärmern unb fähigen Söhne verdienter 
Aeltern Sreiftellen, für alle übrigen aber Koftflellen errichtete, und 
25 * 


388 Militärverfaffung 


wenn unter jenen nicht gehörig zur Aufnahme Vorbereitete fich bes » 
fänden, bdiefen in irgend einer Volks: Elementarfhule, ober auch 
abgefondert, den nöthigen Unterridt, bis fie zur Aufnahme in bie 
Gadettenfchule reif wären, angebeiben ließe. Zu den vorzüglichften 
Militärfchulen in Deutſchland gehören bie oͤſterreichiſchen, preußis 
fhen, fähfifhen und baierfchen Gabdettenhäufer und Militärafabes 
mien. ©. u. a. bes Grafen von Kinsky allgem. Principien zur Öfs 
fentlihen und befondern Militärerziehung. Wiener. Neuftadt, 1787. 
Die ruffifhen Militärerziehungsanftalten haben unter der Leitung des 
berühmten Generalmajors von Klinger wichtige Verbefferungen erhalten, 

Militärverfaffung nennt man bie Einrichtung, die ein 
Staat feinen Heeren hauptfählich in folgenben drei Hinſichten gibt: 
41. Verhältniß ber Stärke des Heers zu ben Kräften des Staats, 
2. Grundfäge der Ergänzung, 3. allgemeine Form der GStreitmittel, 
Zucht 20. Leider hat die Maffe von Soldaten, weldhe Frankreich feit 
1792 in’s Feld ftellte, bisher faft alle europäifche Herrſcher nenöthigt, 
die erſtgedachte NRücficht ganz außer Augen zu feßen, und erft fpäters 
hin hat man des Mititäretats denken können, um die Ueberfpannung 
der ungeheuern Armeen — deren erhöhten Kriegsetat man überall 
beibehält — möglihft mit dem Zuftande der erfchöpften Länder zu 
vereinigen. Es hat daher die, zur augenblidlihen Verftärfung ber 
Heere beftimmte, leichte Landwehr fo großen Beifall gefunden, daß 
fie an vielen Orten als bleibend in ben Staatsorganismus -ufges 
nommen worden ift. Unter welchen Kormen man nun aud die *ireits 
Eräfte aufftellen möge, fo gilt doc dafür ber allgemeine Grundfag, 
daß jede Mititärverfaffung, mwefentlih nur darauf gerichtet fein könne, 
die Aufftellung einer binlänglihen Macht gegen äußere Gefahr mit 
der möglichften Scyonung der innern Verhaͤltniſſe zu vereinigen; eine 
Aufgabe, die bei dem jegigen Stande der Heere immer fhwierig bleibt, 
übrigens aber der verfchiedenften Mobificationen fähig if. Da nas 
türlich der verfchichne Stand der Bildung, der Käuslichen und öffent: 
lihen Einrichtungen, felbft die Landes: und Volksart verſchiedne 
Maßnehmungen erbeifhen — fo haben wol 3. B. diejenigen, bie 
als einziges Heil allgemeine, unbedingte Verpflichtung zum Kriegsdienſt 
anpreifen, und dabei Sparta und Rom fortwährend im Munde 
führen, wahrfcheinlicdy vergeffen, daß die Epartaner ibre Deloten, 
die Römer Sklaven hatten, die in des Hausberrn Abwefenheit, eins 
gefhüctert, wie fie waren, auch unter dem Negimente einer Frau 
ihre Pflicht thaten und den Boden bebauten, fo daß bie Arme ber 
Bürger und ihre Aufficht zur Noth entbehrt werben fonnten. Se 
weiter der wahre oder eingebildete Bedarf an Streitmitteln das Maß 
deffen überfchreitet, was der Staat eigentlih leiſten kann, befto 
fhwieriger wird auch die Feftftellung der Ergänzung fein, und ber 
Sache nad wird, wie die Dinge jest ftehen, bie fo graufam ges 
fhmähte Gonfcription doch beibehalten werden, wenn aud unter ans 
dern Benennungen, da die nidyt minder geläfterte Werbung, bei ber 
gegenwärtigen Stärke der Heere, viel zu Eoftfpielig und doch in kei— 
nem Falle hinreichend fein würde, Was endlich bie Formen der Mis 
litäreinrihtungen, die Kriegszucht 2c. betrifft, fo verfteht es fi aud 
bei ihnen von felbft, daß nur da etwas Erfpriefliches zu hoffen fei, 
wo das Naturell des Volkes und feine Eigenthümlichfeiten beruͤckſich— 
tigt werden; denn ein ruffifhes Heer bedarf andrer Einrichtungen 
und anderer Zuctaefege als ein preußifches, und Kroaten und Tyro— 
ler mögen nicht in Rinienregimenter geftect fein wie dies bei jenen 
Sofeph, bei biefen Baiern, zu ihrem Nadıtheil, erfuhren, 
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Militärwiffenfhaften, Kriegswiffenfhaften, um: 
faffen alle Kenntniffe, die zur Führung eines Kriegs erfobert wer⸗ 
den. Es gibt davon fhon mehrere encyklopäbifche Ueberfichten von 
Gancrin, Aurader, Krug u. A. m., die theils fehr gelehrt, theils 
überlaben find. Das Wefentlihe folgt aus dem Begriffe der Sache 
felbft. Krieg ift der durch Waffengewalt zu entfcheidende Streit 
zweier oder mehrerer Völker. Da jede Partei ihre Koderungen von 
der andern anerkannt wiffen will, fo bat der Krieg feinen andern 
Zweck, ald Vernichtung des Feindes in der Art, daß dem Gieger 
noch ein Reft von Kräften bleibt, um feinen Bortheil zu benugen. 
Jeder Staat muß ſich immer in der Lage befinden, einen Krieg mit 
Nachdruck führen, ja fih gegen bie Uebermadt behaupten zu koͤn— 
nen, wozu Vorbereitungen nöthig find, die, in ihrer Allgemeinheit 
zur Staatsverwaltung überhaupt gehörend, gewoͤhnlich unter dem 
Namen Kriegsverwaltungsfunft beariffen werben, obwol diefes Wort 
eigentlich feinen beutlihen Begriff der Sache gibt. Wir rechnen 
dahin: einen allgemeinen Plan zur Vertheidigung bes Staates über- 
aupt, die barauf begründete Einrichtung der gewaffneten Macht, 

eſtungsſyſteme, Dotirung der Feftungen, Hauptdepots von Kriegs: 
vorräthen aller Art in befeftigten, fhidlich gelegnen Orten in der 
Nähe der wahrfcheinlihen Kriegetheater u. f. w. Die Heerverfors 
gungslehre, fonft ein Hauptzweig der Kriegswiſſenſchaften, Tann 
jest nur bei ben Vorbereitungen genannt werden; ohne Magazine 
war fonft fein Krieg denkbar, feitdem aber von Franfreid aus das 
Requifitionsfyftem fih über Europa verbreitet hat, rüden bie zahls 
reihften Heere ohne die mindefte Fürforge für die Verpflegung vor— 
wärts, und wie fie ihren Bedarf an Lebensmitteln aus den über: 
Shwemmten Ländern ziehen: fo muͤſſen ihnen biefe aud Bekleidung: 
material, Befpannung u. f. w. liefern. Sm Kriege felbft kann fi 
Deshalb jest die Heerverforgungsiehre nur auf die regelmäßige Ver: 
forgung mit folhen Gtreitmitteln beziehen, die man nicht überall 
entnehmen kann; vorbereitend trit fie dagegen bei der Verforgung 
der etwanigen verfhanzten Läger und Aufhäufungen von Magazi— 
nen in ben Theilen des Landes auf, wo die Anwendung bed Requi— 
fitionsfoftems® nicht Statt finden kann. Bor Aufzählung der Kriege: 
wiffenfhaften im engern Einne mag nod bes in unfern Zagen oft 
zur Sprache gebraten Unterfchiebes zwifhen Taktik und Strategie 
gedacht werden, obwol felbft die genauefte theoretifche Feftiteilung 
deffelben niemals praftifhen Nusen gewähren wird. Wenn man 
unter Strategie, dem Sinne des Wortes nah, überhaupt die Kunft 
bes Keldherrn, d. i, bie Kriegsführung begreift, fo ift dies ganz 
richtig; aber eben fo gewiß ift es, daß fie in diefem Sinne nie ein 
Theil der Kriegswiffenfhaften fein koͤnne. Will man fie aber, mie 
häufig gefchehen, zur Theorie einer gewilfen Art von Bewegungen 
maden, und auf diefe Weife von ber Taktik unterfcheiden: fo ift 
dies ein vollendeter Irrthum, und ber geiftreiche Verfaſſer bes 
„Kriegs für wahre Krieger“ hat fehr Recht, wenn er fagt: mer 
mit Bülow meint, daß Strategie außerhalb, Taktik innerhalb der 
Schußweite liege, der weiß nicht viel. So wie der Zweck der Schlacht 
Sieg, der Zweck des Sieges Vernichtung des Feindes ift, fo wird 
auch durch die Taktik der Gieg, dur die Strategie der allgemeine 
Kriegszweck erreicht, und jene verhält fid zu diefer, wie das Beſon— 
dre zum Allgemeinen, das Niedere zum Höhern. In Gemäßheit 
diefes Unterfhiedes befommt denn auch das beliebte, oft gemißbraudite 
Beimort: ſtrategiſch, Bedeutung. Nach diefen vorausgefhicten Be: 
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merfungen wird bie folgende Aufzählung ber e’gentlihen Kriegs: 
wiffenfhaften (mit Ausfhluß der Worbereitungswiffenfhaften) voll- 
fommen beutlih fein. 1. Taktik, d. i. die Lehre von der Ausbil: 
bung, Aufftellung und Benugung der Zruppen zum Gefehte. Gie 
zerfällt a) in die Waffenlehre. Hieher gehört die Lehre vom Ge: 
fchuͤtz — Artillerie — (Scharnhorft’s, Rouvroy's und Deder’s Lehr 
bücher) von dem kleinen euer : (Seybel) und von den blanfen Wafs 
fen. Wer fih dem XArtilleriedienfte widmet, muß natürli bie ers 
ſtere vorzugsmweife in allen ihren Zheilen ftudiren, deren Angabe 
bier zu weit führen würde; für den Offizier der übrigen Waffen 
reihen die Kenntniffe von der Einridtung und dem Gebraudhe ber 
Gefhüse hin (Scharnhorfts Handbuh, 1 heil); b) in die niebere 
ober Elementar-Taktik. Sie handelt von ber Ausbildung des Gols 
daten und den Heerbewegungen, und wirb durch die bei jeber Ars 
mee vorhandnen Neglements beftimmt; c) in bie eigentlihe Zafs 
tie, d. i. bie Lehre von der Aufftellung und Anwendung der Zrups 
pen im Gefehte, vom Gebraude der verfhiednen Waffengattuns 
gen. Es läßt fih damit bequem die Lehre von der Auswahl und 
Anordnung der Läger, Kaftrametation, (Muͤller's hinterl, Schrifs 
ten, 1. Band) verbinden, obmwol fie feit Einführung bed Requiſi— 
tionsfuftems faft ganz außer Anwendung gekommen; aud fließt 
fih die Pontonierwiffenihaft gewiffermaßen bier an, infofern fie 
niht Hauptftubium für ben ift, der dieſen Dienft wählt (HDoyer’s 
Handbuch der Pont. Wiſſenſch.). Zu bemerfen ift noch, daß Einige 
audy eine höhere Taktik angenommen haben, bie aber mit ber Kriegs 
führung faft gleich if. 2. Zerrainlehre: Lehre von der richtigen Erz 
fenntniß und zwecdmäßigen Benusung ber Erboberflähe im Kriege. 
Dbwol die jegige Taktik fie gar fehr in den Hintergrund ftellt, wäh 
rend das Zerrain bei der fonftigen Becdtart in langen, zufammen: 
hängenden Linien eine Hauptrolle fpielte, fo kann fie doch nicht ganz 
entbehrt werden. Man trieb vordem große Spielereien damit und 
betrachtete gleihfam jeden Maulwurfshaufen dburh das Mikroſkop. 
Das Recognosciren von Gegenden ift darauf begründet, das Auf: 
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nehmen (Geodaͤſie) und Planzeichnen innig damit verbunden (Müls 


ler’8 nachgel. Schriften 2. Theil, Lehmann's Lehre ber Situations— 
zeichnung). 3. Kriegsbaufunft oder Kortification, worin gelehrt wird, 
irgend einen Punkt durch fünftlihe Hülfsmittel fo zu befefligen, daß 
fih darin Wenige mit Vortheil gegen Viele vertheidigen Fönnen. Gie 
zerfällt: a) in die Lehre vom Baue eigentliher Feitungen (fortifica- 
tion permanente oder royale), Hier wird eben fo der Entwurf 
des Srundriffes (trace), als die Gonftruction der Werfe (Profil), 
die Anwendung der beiten Baumaterialien, und bie Einridhtung ber 
in den Feſtungen nöthigen Militärgebäude gelehrt (Montalembert, 
Strucnfee, Bousmard u. f. w.; braudbares Handbuch, Hoyer's 
Lehrbuch der Kriegsbaukfunft, 1. Theil); b) die Lehre vom Angriffe 
und don der Vertheidigung fefter Pläge (attaque et defense des 
places), beren Name ſchon die Sade hinlänglicdy bezeichnet (After’s 
Feſtungskrieg, Hoyer's Lehrbuch, 2. Theil; Carnot's uͤberſchaͤtztes 
Bud kann nicht als Lehrbuch betrachtet werben); c) in die Feldbefe— 
. fligungstunft (fortification passagere), die Lehre von der Erbauıs 
ung, dem Angriffe und ber Vertheidiaung ber Feldfhanzen, welde 
nur zu vorübergehendem Gebrauche beftimmt, nicht fo dauerhaft ges 
baut find, als die eigentlihen Keftungen. Wir nennen fie abfidhts 
lich zulegt, weil wir überzeugt find, daß ber, weldyer fie fLudiren 
will, nothwendig hinlängliche Kenntniffe, wenn aud nur von den 
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allgemeinen Grundfägen, ber permanenten Befeftigung haben müffe 
(Gaudi, Reihe, Scharnhorſt's Handbuch, 2. Theil). Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften gibt es gar viele von verſchiedner Wichtigkeit; man muß 
jest fogar die in unſrer Zeit wiſſenſchaftlich behandelten koͤrperlichen 
uebungen dazu rechnen. Als unentbehrlich nennen wir die Mathes 
matik; nicht minder noͤthig ift die Statiftif und fogenannte Militärs 
Geographie, infofern fie fi) auf die Kerntniß ber Straßen u. ſ. De 
befchränttz; fonft ift damit aud viel Spielerei getrieben worden, 
Vor allen aber kann das Studium der Kriegsgefhichte nicht genug 
empfohlen werden; denn nicht allein daß man burd) fie, bei rich» 
tiger Methode des Studiums, die verſchiednen Kriegstheater, das 
Gigentbümliche der Heere und die Urſachen Eennen lernt, aus wels 
den diefe Unternehmung fcheiterte, jene gelang: To naͤhrt fie auch, 
wie Friedrich der Große ſo wahr ſagt, die Einbildungskraft, und 
gemährt einen Vorrath von Ideen, nicht zu gedenken, welchen Eins 
druck fie auf empfängliche, ehrliebende Gemüther madyen muß, (Uns 
fre Literatur ift an guten militärifchen Werken noch arm; vor als 
len find zu nennen: Tempelhof's Geſchichte des fiebenjährigen Kries 
geh des Erzherzogs Carl Geſchichte des Feldzuges von 1796 in 

eutfchland ; Stutterheim’s Gefhichte des Feldzuges von 1809; Müff: 
ling's Geſchichte des Feldzuges von 1815). So weit das, was der 
Soldat lernen kann; wenn aber der Feldherr auch alle diefe Kennts 
niffe nicht füglich entbehren kann, fo wird er dod) durch fie nod lange 
nit, was er fein ſollz denn fein Beruf, bie eigentlihe Kriegs⸗ 
führung, die weder gelehrt noc gelernt werden kann, fondern ihre 
Grundlage in ber Gemuͤthskraft und dem fhnellen Urtheile bat, ſteht 
als Kunft fo hoch über jenen Wiffenfchaften, als ber Geift in Ras 
phaels Werken über der Lehre von ber Perfpective ; aber fie unters 
ſcheidet fih dadurch fo wefentlidy von allen übrigen Künften, daß fie 
aufs Außerfte durch die Zeit bedingt ift, daß bei ihr für das Gelins 
gen nur Ein günftiger Augenblid beficht, in welchem fidy Gedanke 
und Ausführung vereinigen müfen, während allen übrigen Muße 
zu Verſuchen bleibt, deren Mißlingen ben Künftier nicht vernichtet. 
Es find darüber zwar unter vielen ſchlechten einige gute Werke ers 
fhienen (Erzherzog Carls Grundfüge der Strategie; Somini ift 
durchaus einfeitig); doch ſcheint uns, als ob fie nur wenige ganz 
einfahe Grundfäse anerkennen koͤnne, beven richtige Beurtheilung 
und Anwendung auf bie vermwiceltfien Fälle dann von der Geiſtes— 
kraft des Feldherrn, fo wie das Gelingen feiner Plane immer mit 
vom Glüde abhängt. Hätte Friedrich der Große in der Nacht vor 
der Schlacht bei Liegnitz nicht aus der Fülle feines eignen großen 
Geiftes fhöpfen können, ihm hätten ganze Folianten voll Regeln 
nicht vom Untergange gerettet. Die neuern Strategen, diefe Nadız 
treter Bülow’s, welche ben Krieg auf dem Papiere nad Winfeln 
und Einien führen, und bie Ihatkraft des Genies mit dem Winkel⸗ 
meſſer erſchwingen wollen, zeigen daher nur, daß ſie das Weſen des 
Kriegs niemals begriffen haben. Daß eine Lehre vom Entwerfen 
der Operationsplane, die ſogenannte Kriegsdialektik, nicht exiſtiren 
koͤnne geht wol aus dem Geſagten deutlich hervor. 
Miller (Joh. Mart.), wurde zu Ulm 1750 aeboren. Sein 
Vater war dafelbft Prediger am Münfter umd wrofeffer der oriens 
talifhen Spraden am Gymuaſium. Unfer Miller ging 1770 nad) 
Göttingen, um fi dev Theologie zu wibmen, Wozu et durd die 
Unterweifung feines Vaters gut vorbereitet war. Sn Göttingen ge: 
hörte ex zu dem herrlichen Freundes⸗ und Digterbunde, den mit 
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ihm Bürger, Bote, Hahn, Hölty, Leifewis, bie Brüder Stolberg, 
Voß u, f. w. bildeten. Bon Göttingen ging Miller auf ein halbes 
Jahr nah Leipzig. Dann Eehrte er 1775 nah Ulm zurüd, und 
bradıte dort fünf Jahre als Candidat und Vicar der obern Klaffe 
des Gymnafiums zu. 1780 warb er Pfarrer zu Jungingen bei Ulmz 
im folgenden Jahre ward ihm die Profeffur des Naturrechts am 
Gymnafium zu Ulm aufgetragen, die er aber fehr bald mit der ihm 
angemeffenern Profeffur der griehifhen Sprache vertaufhte. Statt 
derfelben erhielt er 1797 die Profeffur der Fatechetifhen Theologie, 
nachdem er fhon 1783 Prediger am Münfter geworben war. Die 
nechmaligen politifcdyen Veränderungen feiner Vaterſtadt im 3. 1808 
änderten auch feine Verbältniffe. Der König von Würtemberg über: 
trug ihm 1810 das Decanat Ulm, und ertbeilte ihm ben Charafter 
eines geiftlihen Rath. Als folder ftarb er zu Ulm 1814. Miller 
gehört zu den wenigen Scriftitellern Deutihlande, die einen fehr 
großen, faſt auf alle Stände wirkenden Einfluß hatten, Er bat zus 
gleich als Romanenſchriftſteller, als Xiederdichter und als Kanzel: 
redner gewirkt. Seine Romane: Beitrag zur Gefhihte ber Zärts 
‚ lichkeit; Briefmechfel dreier afabemifhen Freunde ; Geſchichte Carls 
von Burgheim und Emiliens von Roſenau; Geſchichte Gottfried 
MWalther’s, eines Zifchlers, und vor allen Siegwart, haben ibn am 
meiften, felbft im Auslande befannt gemacht. Der unterfcheibende 
Charakter feiner Romane ift Eeufhe, tugendhafte, faft überfinnliche 
Liebe, oft mit einem religidfen Anftrid) , die lauterfte Moral, eins 
fahe und doch hinreißende Darftellung, und ein leichter, natürlicher 
Styl, Die Vorwürfe, die man ihnen madt, find eine ungehörige 
Wortfülle, einfeitige Welterfahrung, flahe Charakterſchilderung, 
Einförmigkeit in den Befchreibungen, befonbers aber fchwärmerifche, 
weichliche, weinerliche, zumeilen nbäctelnde Empfindfamteit bei 
einer gewiffen matten Zraurigkeit. Indeffen find diefe Fehler nicht 
hinderlich gewefen, ihnen überall bei ber Lefewelt Eingang und Ber 
wunderung zu verfhaffen. Siegwart infonderheit hat in ber Denke 
und Empfindungsmeife eines großen Theild unfrer Nation, am meis 
ften des weiblichen, ganz eigentlih Epodye gemadht. In biefer Rüde 
fiht ann er volllommen mit Werther's Leiden verglichen werben, 
ohne beide Werfe heswegen, auch in Anfehung bes poetifden Wers 
thes, gleichftellen zu wollen. Die fogenannte ſiegwart'ſche oder ems 
pfindfame Periode ift zwar längft vorübergegangen, aber ihre Wirs 
tungen waren nod lange nachher, fomwol in ber literarifchen, als 
in der newöhnlihen Welt, bemerkbar. Die Ausdrüde: ſiegwart'ſche 
Liebe, fiegwartifiren, find noch jest verftändlid. Auch Siegwart 
erweckte ein Heer von Nachahmern, denen es eben fo, wie gemöhns 
ih allen Nahahmern, ging. Was in Miller’s Schriften Empfinds 
famfeit im beffern Sinne war, wurde bei diefen Ealte und Läppifche 
Empfindelei und war daher nidht von Dauer, Ausgezeichneter ift 
Miller als Inrifher Dichter, Seine Elegien und Lieder haben fid 
durch Tanfte Frömmigkeit und zarte Liebe, dann durd Natürlichkeit, 
Leichtigkeit, Wärme und durch Gefälligkeit der Verfification und 
Spradhe empfohlen. Mehrere berfelben find Volkslieder geworben, 
Dahin gehören namentlih das Zrinklied: „Bei Nektar und Am: 
brofia u, f. mw,’ Klagelied eines Bauern: „Das ganze Dorf ver- 
fammelt fid u. ſ. w.“ Lob der Alten: „Es leben bie Alten u. f. w.“ 
Abfchiedslied: „Traurig fehen wir uns an u. ſ. w.“ Millerrs Pre— 
digten athmen den Geift und das Gefühl echter Religiofität und Sitt⸗ 
lichketi; fie unterfcheiden fih buch eine gemeinfaßlihe Beredtfamteit, 
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und durch eine einfache, wuͤrdige Sprache. Miller war ein edler, 
liebengwürbdiger, anſprucheloſer Mann, ber bei einem großen Hange 
zue Gemächlichkeit, doch immer gemeinnügig zu werden firebte. In 
den Beitgenoffen, St. XIII., befindet fi eine fehr gute Biographie 
und Charakterik Miller’. DH. 

Millin Xubin Rouis), Profeffor der Alterthümer zu Paris, 
Mitglied der Akademie der Infhriften und der Ehrenlegion, wurde 
nach dem Tode des berühmten Abbe Barthelemy Auffeher (Gonser- 
vateur) des reichen Antiken » und Medaillen: Kabinets ber Faiferlis 
chen, jest Eöniglihen Bibliothek. Er war einer der gelehrteften 
und gefhmacdvollften Archäologen Frankreichs. Um uns hat er das 
Berbienft, unfre Gründlichkeit feinen Landsleuten bekannter gemacht 
zu haben, theild duch fein fhägbares Journal: Magazin ency- 
clopedique, theild durdy fein Dictionnaire des beaux arts, dur 
die verbefferte Ausgabe des Dictionnaire de la fable von Chom— 
pre und burd feine Monumens antiques inedits ou nouvelle- 
ment expliques. Neue Verdienfte um die Archäologie hat er ſich 
erworben durch feine Peintures des vases antiques, feine Galerie 
mythologique, 2 Voll, 1811. Paris, und feine Befchreibung meh— 
rerer Münzen und Medaillen. Durch dieſe Schriften fowol, ald durch 
feine Vorlefungen, beren Befudy zum guten Zon gehörte, hat er den 
Geſchmack an der ſchoͤnen Kunft des Alterthums in Paris gar fehr 
befördert. Um die Kunftgefchichte feines Waterlandes hat er fi 
durch feine Voyage dans les departemens du midi de la France, 
durdy feine Histoire metallique de la revolution frangaise und 
Histoire metallique de l’Empereur Napoleon bedeutende Ber: 
dienfte erworben. Mehrere Kleine Lehrbücher über das Studium ber 
Antike, Münzkunde, Gemmenkunde, Mythologie, bieten eine leichte 
und angenehme Ueberfiht dieſer Zweige der Kunft und Wiffenfhaft 
dar. Zwar dürften wir Deutſche in den meiften bdiefer Werke wenig 
Neues und Unbekanntes finden, allein man lieft aud das Bekannte 
gern bei ihm wieder. Als Auffeher des Antikenkabinets hat er eine 
zweckmaͤßige Anordnung ber Münzen nad) den Ländern, Städten 
und Regenten gemadt, wobei ihm Edhel’8 doctrina nummorum 
veterum zum Führer diente. Geiner Gefälligkeit, womit er ftets 
bereit war, auch Fremden die feiner Auffiht anvertrauten Schaͤtze 
zu zeigen, gebenten alle Reifenden mit Ruhm, Sn Frankreich tas 
delte man feinen etwas nadläffigen Styl, da er fchnell arbeitete. 
Das Magazin encyclopedique hat er beinahe 20 Jahre ohne den 
geringften Ertrag herausgegeben, Der Verleger bezahlte bloß bie 
Drudkoften. In feinen legten Jahren lieg Millin feine Werke auf 
eigne Koften druden, und beforgte felbft den Abfag derfelben. Da 
fie größtentheild mit illuminirten Kupfern verfehen waren, fo ließ 
er alles in feinem Zimmer, wie in einer Werkfiatt, betreiben. Durch 
Bosheit oder Zufall verbrannten ihm faft alle feine Sammlungen 
in feiner parifer Wohnung, als er auf einer Reiſe nad Italien bes 
griffen war. Die Befchreibung diefer Reife ift fein letztes, unvollen= 
det gebliebnes Werk, Er ftarb 1818 zu Paris im 60. Jahre feis 
nes Alter. Er war immer unverheirathet geblieben. Da er Ur: 
ſache hatte, mit feinen Verwandten unzufrieben zu fein, fo vermachte 
er fein Vermögen feiner Freundin, ber Gräfin de Laſſolaie. Sein 
lester Wille (Paris 1817) enthält fein fittlid veligidfes Glaubens: 
befenntnif. Mehr über ihn f. im 15. Hefte der Zeitgenoffen. 

Millor (Claude Brangois Xavier), ein ausgezeichneter franzoͤ— 
ſiſcher Schriftſteller im Hiftorifhen Sad, Mitglied der Akademie und 
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Lehrer des unalüdlihen Herzogs von Enghien weldher am 21. März 
4804 in den Gräben von Vincennes erfdyoffen wurde, warb 1726 zu 
Drnand, einer Eleinen Stabt in der Franche-Comté geboren. Nach 
geendeten Studium trat er in ben Orden ber Sefuiten und wurde 
arofeflor der Rhetorit am Kollegium diefer Gongrenation: zu Lyon. 
Eine Rede die er zu Ehren Montesquieus hielt, und die ben Preis von 
der Akademie von Dijon befam, (1757) 309 ihm aber den Haß feis 
ner Dbern zu, was ihn dann veranlafte in die Welt zurückzutreten, 
wo ihn der Hr. v. Montazet, damals Erzbifhof von Lyon, zu fei- 
nem Bifare ernannte. Da Millot jedboh, nachdem er zu Lüneville 
und PVerfailles ohne fonderlihen Beifall gepredigt hatte, einfah, ihm 
gehe die Beredtfamkeit für die Kanzel ab: fo begab er fich diefer Art 
öffentlicher Vorträge für immer, und wandte feinen ganzen Fleiß 
auf die Gefhihte. Die von ihm zum Unterricht der Jugend verfaßs 
ten Grundriffe der Gefchidhte von England und Frankreich, erwarben 
ihm großen Ruhm, und bald warb er durch ben Herzog von Rivers 
nois, dem Minifter Marquis de Felino in Parma empfohlen, wel: 
cher Staatsmann damals ein Collegium für den jungen Adel in Parma 
errichtete. Millot erhielt 1768 an diefer neuen Lehranftult das Pro: 
fefforat der Gefhichte, ein Amt, weldes er aud fo lange bekleidete, 
bis Felino, verfolgt von Gegnern bie den fanatifchen Pöbel gegen 
ihn aufhesten, der e8 fogar wagte, den wadern Staatsmann Öffent: 
li zu infultiren, ſich zurüdzog, worauf denn Millot, den Keine 
NRücdfiht von feinem Gönner abwendig machen Eonnte, nad Frank: 
reich zurückkehrte, wofelbft ihm der Hof, zum Lohn für fein edles 
Benehmen bei diefer Gelegenheit, eine Penfion von 4000 Livres aus- 
feste, und ihm fpäter die Erziehung. des jungen Herzogs von En» 
ghien übertrug, der er auch bis an fein Ende mit Treue und Sorg⸗ 
di vorftand. Millot flarb d. 21. März 1785, alfo gerade am ben 
elben Zage an welchen 49 Jahre fpäter, fein koͤniglicher Bögling 
den Tod erlitt. Im Jahre 1777 kam Millot an Greßers Stelle in 
die Akademie, obſchon damals das Haus Noailles und mehrere Phi- 
loſophen, ſich feiner Aufnahme unter allerlei Vorwaͤnden, heftig’ wies 
derfesten, die D’Alembert jedoch mit dem Wiswort befeitigte: „Mil: 
lot babe nichts vom Priefter an fih, als das Kleid.‘ Sn Betreff 
feines Charakters, Außerte derfelbe Philofoph fpäter über ihn: „er 
fei unter allen feinen Bekannten berjenige, welder die weniaften 
Anfprühe made und am freieften von Vorurtheilen ſei.“ Wirklich 
war Millot aud von großer Befcheidenheit, ftill und einfach in ſei— 
nem Benehmen und Sitten und dabei in feinem Rad), von bedeutender 
Gelehrſamkeit. Man hat von ihm eine Menge Werke, die in einem rei- 
nen und fließenden Styl gefchriebene Zeugniffe von der Tiefe feiner Eins 
fiht geben. Die vorzüglichften darunter find: 1) Elemens de l’hi- 
stoire de France, depuis Clovis jusqu'à Louis XV. (3,8.) 2) El&mens 
de l’histoire d’Angleterre, depuis son origine sous les Romains 
. Jusqu’a Georgell. (3.8.) 3) Elemens de l’histoire universelle (9, 8. 
in deutfcher Ueberfesung unter dem Titel: des Abbe Millot’s Univerfals 
biftorie, aus dem Franzöfifhen und mit Zufägen und Berichtigungen 
von W. C. Chriftiani. 11 Thl. 1777 — 1789, fortgefegt von Hormayr.) 
4) L’histoire des Troubadours (3. B. Diefed nad St, Palaye's 
Handſchriften bearbeitete Werk, ift eine der beften Quellen zur Geſchichte 
der Troubabours.) 5) Memoires politiques et militaires pour servir 
à l’histoire de LouisXIV. et deLouisXV. 6) Histoire philosophi- 
ue de l’homme. Die als ein nachgelaſſenes Werk von ihm 1807 er: 
fohienenen El&mens de l’histoire de l’Allemagne, find untergefchoben, 
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Milo von Krotona in Stalien, ein Schüler bes Pythagoras 
unb einer ber berühmteften griechifchen Athleten, welcher ſechsmal 
in den olympifchen Spielen den Sieg davon trug. Don feiner ats 
ßerordentlichen Stärke werben mehrere Beifpiele anaeführt. Einft 
wollte der Tempel, in welchem Pythagoras lehrte, einftürzen. Milo 
erariff die Hanptfäule, und verhinderte dadurd den Einſturz fo 
lange, bis alle Anwefende fi gerettet hatten. Einen Stier trug 
er auf feinen Schultern zum Opfer, und tödtete ihn mit einem Kauft: 
fchlage. Aber feine Stärke ward aud die Urfache feines Todes. 
Gr fah in einem Walde einen ftarfen Baumfiamm, den man mit 
Keilen vergebens zu fpalten verfuht hatte. Er wollte ihn aus ein— 
ander bredhen, allein feine Kräfte verfagten ihm; die Keile, welche 
den Spalt aus einander hielten, waren heraus gefallen, und fo 
blieb ee mit den Händen eingeflemmt. Da ihm Niemand zu Hülfe 
fam, fo wurde er er eine Beute ber wilben Thiere, die ihn zerriffen. 

Miltiades Diefer berühmte athenienfifhe Feldherr, wel: 
der um das Jahr 500 vor Chr. Geb. lebte, hatte bereitö eine athes 
nienfifhe Kolonie glüdlic nad dem Cherfones geführt, und verſchie⸗ 
dne Snfeln im Ardipelagus feinem Vaterlande unterworfen, als 
Darius an der Spitze eines furdtbaren Heerd zur Unterjohung 
Griechenlands heranzog. Er, XAriftides und Zhemiftofles feuerten 
die vor der Uebermadyt des Keindes zagenden Athenienfer zur Gegens 
wahr an, Jeder der zehn Stämme ftellte 1000 Mann unter einen 
Anführer. Diefes Eleine Heer rüdte in die Ebene von Marathon, 
wo 1000 Mann Fußvolk, welche Platäa als Bundesgenoffin abge— 
ſchickt hatte, dazu fließen. Miltiades rietb zum auaenblidliden 
Angriff. Ariftides und einige andre Anführer unterftüsten ihn; an⸗ 
dre dagegen wollten bie Hülfstruppen der Lacedämonier erwar—⸗ 
ten. Der Oberfeldherr (Polemarch) Kallimahus trat des Miltiades 
Gründen bei, und fo warb der Angriff beſchloſſen. Der Oberbe— 
fehl, welcher unter den Feldherren wechſelte, wurde von allen dem 
Miltiades überlaffen, der jedoch feinen Gebrauch davon madıte, ſon⸗ 
dern den Tag abwartete, der ihn gefesmäßig an bie Spitze bes 
Heers riefe Sobald dieſer erfhien, ſtellte er feine Truppen an 
den Fuß eines Berges in einem, mit Bäumen befegten Felde, wels 
he die Reiterei aufhalten follten, in Schlachtordnung. Die Pla— 
täer fanden auf dem linken Flügel, Kallimahus befehliate den 
rechten, Ariſtides und Themiſtokles bas Mitteltreffen. Miltiades 
befand ſich allenthalben, wo feine Gegenwart nöthig war. In vols 
lem Laufe griffen die Griehen an; die Perfer widerſtanden mit 
Ruhe, aber Hartnädigkeit, bis nad) einem mehrftiindigen Kampfe ihre 
beiden Flügel wihen. Im Mittelpunfte aber befand ſich Datis, der 
perfifche Feldherr, felbft mit feinen beiten Truppen, und bedrängte 
Ariftides und Themiſtokles hart, als er, von den Griechen aud im 
Rüden angegriffen, feine Vortheile aufzugeben gezwungen wurde, 
Sept ward bie Niederlage allgemein. Was dem Schwerte entrann, 
mußte ſich auf die Flotte flüchten, melde den Griedyen zum Theil 
auch in die Hände fiel. Die Perfer verloren 6400, die Atheniens 
fer 19% Mann; Miltiades felbft war verwundet, So glorreich dies 
fer Sieg war, fo hätte er doch ohne die Thätigkeit des Milttades 
Athen in Unalüd bringen können. Datis wollte auf feinem Rüds 
zuge Athen felbft überfallen, und ſchon umfegeite feine Flotte das 
Vorgebirge Sunium, als Miltiades Nachricht davon erhielt, ſich 
mit dem Heere ſogleich auf den Weg machte, und noch zur rechten 
Zeit unter ben Mauern der Stadt ankam, um durch feine Gegen« 
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wart ben Entwurf des Feindes zu Hernichten, und ihn zur Rüd: 
kehr nach den Küften Afiens zu zwingen. Miltiabes ward zwar nach 
feiner Ruͤckkehr von den Athenienfern hoch geehrt, bald aber auch 
beneidet und verfolgt. Seine Feinde ftellten vor, er könne leiht in 
Berfuhung kommen, fi der oberften Gewalt zu bemädtigen. Eine 
unglüdlihe Unternehmung, deren Urheber er war, erleichterte ihren 
Sieg. Er hatte nämlid in einer Volksverfammlung verlangt, ihm 
eine wohl ausgerüftete Flotte von 70 Schiffen anzuvertrauen und 
verfprohen, mit felbiger die Athenienfer in den Befis großer Reich: 
thümer und Vortheile zu fegen. Bermuthlid war feine Abficht, bie 
perfifhen Kuüftenftäbte zu plünbern, und bie Inſeln des ägdifchen 
Meers, die es mit den Perfern gehalten hatten, zu beftrafen. 
Milton (John), der große englifche Dichter, war den 9. Dec, 
nah Walker, 1608 in London geboren, und der Sohn eines Notare, 
Nachdem er einige Zeit theild von Privatlehrern, theild auf der St. 
Paulsſchule unterrichtet worden, bezog er 1624 bas Chrift » College 
zu Cambridge, two er 1628 und 1632 bie gewöhnlidhen Grabe eines 
Baccalaureus und Magifter annahm, und fi durch feine großen Fort— 
fhritte in den Wiſſenſchaften, ſo wie burdy verſchiedne poetifche Vers 
ſuche in lateinifhen Spradye vortheilhaft auszeichnete. Er hielt fi 
darauf mehrere Jahre bei feinem Vater auf, der jest auf feinem 
Landgute Horton bei Kolebroot in Budinghamfhire lebte. 1634 
fchrieb er Comus, ein Theaterſtuͤck von derjenigen Art, welche bie 
Engländer Maske (f. d. Art.) nennen, und weldes nod) jest zus 
weilen auf den londoner Theatern aufgeführt wird. Sein nädites 
Werk war: Lycidas, eine Monodie auf den Tod feines Freundes E. 
King. 1638 erhielt er von feinem Vater Erlaubniß, auf Reifen zu 
gehn. Er begab fih nad einem kurzen Aufenthalte zu Paris, wo 
er ben berühmten Grotius befuchte, nad Stalien, deffen Literatur er 
mit großem Fleiße ftudirt hatte, wie verfchiebne feiner Jugendge— 
dichte, die in italienifher Sprache abgefaßt find, beweifen. Er warb 
überall mit großer Achtung aufgenommen, und machte mit den arößs 
ten Männern bamaliger Zeit, 3. B. mit Galilei, den er im Inquie 
fitionsgefängniffe zu Rom beſuchte, Bekanntfhaft. Von Neapel 
wollte.er nah GSicilien und Griechenland überfegen; allein bie Nach— 
riht von ben in feinem Baterlande ausgebrodhnen Unruhen änderte 
feinen Entfhluß, und veranlaßte ihn, nad) England zurüdzufehren. 
Er brachte nun feine übrige Lebenszeit in London zu. Nachdem er 
ſich einige Beit mit ber Erziehung feiner Schwefterföhne beichäftigt 
hatte, nahm er an ben ausgebrochnen Religionöftreitigkeiten Theil, 
und gab 1641 fünf Abhandlungen über das Kirchenregiment heraus, 
Im 3. 1644 fchrieb er Areopagitica, a_speech for the liberty 
of unlicensed printing. Im folgenden Jahre wurben feine Ju— 
—— zu London gedruckt, worin man die ſchoͤnen Stuͤcke 
’Allegro und il Penseroso findet, in denen er die verſchiednen Ges 
fihtspunfte, woraus der Fröhliche und der Schwermütbige die Dinge 
in ber Welt anfehen, treffend angibt. Nach der Hinridtung bes 
Königs erfchienen feine Remarks on the articles of peace bet- 
ween Ormond and the Irish rebels, und fein Zixovoxluorns. 
Durch diefe und mehrere andre, in gleihem Geifte geichriebne Werke 
machte er ſich bei den Republilanern fo beliebt, daß er von Groms 
well zum lateinifchen Sekretär des Staatsraths ernannt wurde. 1651 
fchrieb er feine berüchtigte Defensio pro populo Anglicano gegen 
die 1649 von Galmafius herausgegebne Defensio regis, wofür er 
vom Parlamente eine Belohnung von 1000 Pfund erhielt. Durch 
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fein unabläffiges Stubiren, verbunden mit dem Kopfiveh, woran 
er von Jugend auf gelitten hatte, ward er um bdiefe Zeit völlig feis 
nes Gefichts beraubt, wodurd er fich indeffen weder an der Verwal— 
tung feines Amtes, noch an feinen literarifhen Befchäftigungen hindern 
ließ. 1654 gab er feine Defensio secunda und im folgenden Jahre 
feine Defensio pro se heraus. 1659 fhrieb er eine Abhandlung 
von der bürgerlihen Gewalt in Kirchenſachen und Considerations 
touching the likeliest means of removing hirelings out of the 
church. Am Ende des 3. 1659, da fhon Richard Cromwell fein 
Proteclorat niedergelegt hatte, ließ er einen Brief upon the model 
of commonwealth, und wenige Monate vor ber Reftauration feinen 
ready and easy way to establish a free commonwealth druk— 
fen. Daß er bei Garls II. Rüdkehr feinen Gecretariatspoften vers 
loren, wird man leicht errathen. Er verbarg fih, bis die Vergefs 
fenbeitsacte, in bie er wider Vermuthen begriffen wurde, ungeach— 
tet feine Defeusio pro populo Anglicano von Henfershand vers 
brannt worden war, ihm erlaubte, ſich wieder Öffentlich zu zeigen. 
1665 vollendete er feine berühmte und erhabne Gpopee: the Para- 
dise lost (das verlorne Paradies, deutſch von Bobmer, Züri 
1780, ZSachariaͤ, 1760, Bürde, Berlin 1793, 2 Thle. 8., und 
Pries; franzöfifh von Delille). In ber erften Ausgabe von 1667 
erfchienen nur zehn, in der zweiten von 1674 zwölf Bücher. Das 
Honorar des Verfaffers betrug zehn Pfund. Ueberhaupt erregte dies 
Meifterftüd der enalifhen Poeſie bei feiner erften Erfcheinung wenig 
Aufmerkfamkeit. Erft nachdem Addiſon die Schönheiten deffelden in 
feinem Zufchauer zergliedert batte, fing die Nation an, fid näher 
damit befannt zu machen. 1670 gab der Dichter eine Gefchichte von 
England heraus, bie jedod nur bis auf die normannifhe Invafion 
reiht. 1671 erfchien fein zweites Epos: Paradise regained (das 
wiebdergefundne Paradies), welches dem erflern nachſteht, und fein 
Samson Agonistes, ein im Gefhmad ber Alten aefchriebnes Trauer— 
fpiel.. 1672 ließ er eine Logik und 1673 feine Discourses of true 
religion druden, worauf er den 10. Nov. 1674 zu London ftarb, 
Sn neuern Zeiten ift ihm in der Weftminfterabtei ein Denkmal er: 
richtet worden. Milton lebte fehr mäßig und hatte einen natürlichen 
Abfcheu gegen ftarke Getränke. Seine Bergnügungen beftanden größtens 
theild in der Unhaltung mit feinem Freunden und der Beihäftigung 
mit Muſik, worin er es zu einiger Bolllommenheit gebracht hatte. 
Seine Kenntniffe waren fehr aufgebreitet. Er verftand die bes 
bräifhe, griechiſche, lateinifhe, franzoͤſiſche, italienifhe und fpa= 
nifhe Sprade. Bon den Dichtern feiner Nation fhäste er am mei: 
ften: Spenfer, Shaffpeare und Cowley. Nachdem er blind geworden 
war, unterrichtete er feine Töchter in ben drei erften der genannten 
Spraden, bamit fie ihm bei feinen gelehrten Befhäftigungen hülfs 
reihe Hand leiften möchten. Uebrigens war er ein offener, redlicher 
Mann, von fchneller Faſſungskraft, mit treffendem Wise und ſchar— 
fen Urtheil verfeben. WBerbeirathet hatte er fih breimal. Beine 
fämmtlichen poetifhen Werke findet man in Johnſon's Sammlung, 
dbesgleihen bei Bell und Anderfon, aud in den Zafcdhenausgaben, 
Gommentirt haben ihn Bentley, Newton, Pearce, bie beiben Nis 
chardſon und Th. Warton. 

Milz, ein an der linken Seite bed Magens, in dem Raume, 
welchen die falfchen Rippen ber linfen Seite umfchließen, liegendes 
Eingeweide, welches ungefähr um fünf Theile kleiner, als die Leber, 
von länglich runder Form ift, und beffen Gewicht, nad Verhältniß 
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des Alters bes Menſchen, von 6 bis 15 Unzen beträgt. Ihre äußere 
Slädhe ift gemölbt und dem Zwergfell (Zwergmusfel) zugefehrt, bie 
innere Fläche flach ausgehölt und dem Magen zugewandt, Sie ift 
mit der Bauchhaut gänzlich umgeben, bie durch verſchiedne Verdop⸗ 
pelungen Bänder bildet, mit denen das obere Ende der Milz an den 
Zwergmuskel, und die innere Flähe an den Magen befeftigt ift. 
Das Innere der Milz befteht aus einem fo blutreihen Gewebe, baß 
es blauroth durch die fehr zarten Häute durchſchimmert. Zwiſchen 
dem zelligen Gewebe der Milz laufen die Zweige ber Blutgefäße, des 
ren Aeſtchen ſich felbft in die Zellen zu Öffnen fcheinen. In die Milz 
gebt eine, nad Verhaͤltniß andrer Eingeweide fehr ſtarke Schlagabder, 
die noch vor ihrem Eingang ſich in mehrere Aefte abtheilt, welche an 
der innern Fläche in die Subftanz der Milz eindringen und ſich bier 
auf das Vielfachſte veräfteln. Die bad Blut zurüdführende Milzvene 
ift viel ftärker, als die Arterie, im Verbältniß, wie 1 zu 55 fie fest 
durdy ihre Verbindung mit der Gelrösader den Stamm ber Pfort: 
aber zufammen, welde fich in bie Leber zur Bereitung der Galle bes 
gibt. Bon der Milzarterie gehen aud mehrere Xefte zu dem Magen, 
bie fogenannten kurzen Blutgefäße (vasa brevia), und verforgen dies 
fen mit Blut (fe Magen). Außer ber Zeit der Verdauung ift 
die Milz fchlaff und weniger mit Blut angefülltz wahrſcheinlich geht 
alsdann durch die Eurzen Gefäße mehr Blut zu dem Magen, um 
häufigern Magenfaft zum Vorrath abzufondern. Iſt der Magen mit 
Speifen angefüllt, fo ftrömt das Blut in größerer Menge nad ber 
Milz, und dehnt fie fo aus, daß fie gefpannt, glatt und glänzend 
erfheint. In diefer Zeit ift ihre Ihätigkeit vorzüglich erhöht. Das 
Blut erleidet vermöge der eigenthümlichen Lebensthätigkeit der Milz 
eine eigne Verwandlung zum Behuf der Gallebereitung in ber Keber, 
indem es viel bünner und wäÄfferiger ift, als andres Venenblut, ins 
befondre als das dickere, fchwärzere und fettigere Pfortaderblut. 
Diefe Verwandlung des Milzblutes geht wahrfcheinlih in den Zellen 
ber Milz vor fich, welche in ihrem ausgedehnten Zuftanbe eine durch⸗ 
fihtige Flüffigkeit enthalten. Indem nämlih die Milzarterie das 
mit Oxygengas begeiftete Blut (f. Lunge) in bie Milz fo reichlich 
überführt, daß die Menge bdeffelben eben fo viel beträgt, als bie 
ſechsmal größere Eeber befommt, fo wird in dem Innern der Milz, 
vermöge ihrer fpecififhen Lebensthätigkeit, das Gauerftoffgas zum 
Theil mit dem Wafferftoffgafe zu waͤſſeriger und Inmphatifher Fluͤſ⸗ 
figfeit verbunden, welde in großer Waffe mit dem Venenblute zu der 
Leber hingeht. Diefes wäflerige Mitzvenenblut beträgt eben fo viel, 
als das übrige ſaͤmmtliche Pfortaderbiut, und dient wahrfceinlid das 
zu, die Galle flüffig, auflöslih und fauerftoffhaltig zu madhen. Der 
andre Theil des in dev Milz freigeworbnen Sauerftoffs geht reichlich 
in das Blut des Magens über, und dient zur Bereitung des Magens 
faftes. Ob biefer Uebergang durch die fogenannten kurzen Gefäße 
vermittelt wird, welches mol das Wahrfcheinlichfte” ift, oder 0b ei« 
gne, bie jegt noch unbekannte Uebergänge dazu vorhanden find, ift 
nod) zweifelbaft. Sndeffen ift doch durch Verfuhe (von Home ange: 
ſtellt) erwieſen, daß Fluͤſſigkeit unmittelbar aqus dem Magen in bie 
Milz übergeht, und von diefer in den Kreitlauf bes Blutes kommt. 
— Die Milzkrankheiten Fönnen von verfdiebner Art fein, je 
nachdem ihre Lebensthätigkeit verändert, erhöht ober gefhwädt ift. 
Da fie ein fo außerordentlich blutreihes Organ ift, fo fann Eranks 
bafte Anhäufung des Blutes Start finden, welche zunädhft übermäßig 
“ vermehrte Shätigkeit zur Folge hat, wodurch die Galle zu fehr 
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verbünnt, der Magenfaft zu fehr gefäuert wird, unb zu beftändiger 
Magenfäure, zu Magenkrämpfen und fchlehter Verdauung Veranlafs 
fung gibt. Sie kann fogar in entzündlichen Zuftand übergeben, wels 
cher feines langfamen und weniger lebhaften Ganges wegen oft ver— 
fannt wird, Beide Zuftände geben Weranlaffung zu GStodung bes 
Blutes in ber Milz und Auftreibung derfelben, wodurd endlid das 
Blut rückwärts in den Magen übergeht, und Blutbreden veranlaßt, 
welches oft die größte Höhe der Milzentzuͤndung, oft auch die Ent— 
fheidung berfelben anzeigt, und jederzeit ein fehr gefährlicher Zuftand 
it. Die Milz Eann aber aud in einen Zuftand von zu geringer 
Thaͤtigkeit verfallen, wodurch alsdann bie Galle zu dick und zur Vers 
dauung untauglih wird, daher Magenbefchwerben, ſchlechte Ver— 
bauung, Mangel an Appetit, Blähungen, Angft, Drud in ber Herz« 
grube, Stodung der Galle in den Lebergängen, Stodungen in ber 
Milz felbft, Verhaͤrtungen und dergleichen entftehen. Die ältern - 
Aerzte nannten tiefen Zuftand Milzfuht. Sie fuhen bie Milz als 
ein Eingeweide an, welches bazu beſtimmt fei, die Leber und das 
Blut von ben biden, ſchwarzgallichten (melancholiſchen) Feuchtigkeiten 
zu befreien, indem fie diefelben, als mit ihnen verwandt, an fid) ziehe, 
und zum Theil ſich felbft davon ernähre, wovon die dunkle Farbe 
der Milz herrühre, zum Theil fie in den Magen und die Gedärme 
ausleere. Wenn nun in ber Milz die fhmwarzgallichten, dicken Säfte 
ſich anhäufen, ohne Abgang zu haben, fo entitehe Verftopfung, Ver— 
bärtung und Skirrhofität derfel‘ nz; das Blut felbft werde von dieſen 
Säften nicht mehr gereinigt, befchwere das Gehirn, und fo entftehe 
zunächft die Krankheit, welche fie Milzfuht nannten, mit Angft, 
Zraurigfeit, wunderlichen, trübfinnigen Gedanken verbunden fei, und 
enblih in Melancholie übergehe. H. 

Mimen nannten bie Griehen Eleine Dramen ober dramatiſche 
Spiele, welche nicht Zunftmäßig ausgebildet waren. Sie beftanden 
oft nur aus einzelnen, befonders fomifchen Scenen, zumeilen mit im-— 
provifirtem Dialog, und murden beſonders bei Gaftmälern vorgeftelltz 
einige indeffen fcheinen auch auf die Bühne gefommen zu fein. Davon 
verfchieden waren bie Mimen des Sophron aus Syrakus (um420 v. Ch.), 
die wir nur in Brudftüden bejigen, und welde dbramatifirte Dialogen 
in rhythmiſcher Profa abgefaßt, und nicht fürs Theater, fondern nur 
zum 2efen und zur Recitation beftimmt waren. Sie befdäftigten ſich 
mit möglichft treuer Darftellung von Charakteren und Sitten des ge— 
meinen Lebens. Theokrit ahmte fie in feinen Idyllen nad. Bei 
den Römern waren die Mimen urfprünglih planlofe Poffenfpiele, 
weiche durch ausgelaßnen Scherz das Volk beluftigten; nad) und nad 
bildete fid daraus ein regelmäßiges Schaufpiel, in weldem man bes 
fonders (aber nicht allein) durch Hülfe der Geberbenfprahe Scenen 
und Gharaftere des gemeinen Lebens auf eine lachenerregende Weife 
darftellte. Auch hießen die Künftler, welche diefelben barftellten, 
Mimen, und fie waren von den Pantomimen, bie alles durch Ges 
berden barftellten, verfchieden. Decimus kaberius (50 v. Ch.) und 
Publius Syrus, fein Zeitgenoffe find als Mimographen (Dichter folz 
cher Mimen) befannt. ©. Ziegler de mimis Romanorum, Göts 
ting. 1789: Wir nennen Mimen jeden mimifhen, d. i. foldhen 
Künftler, der durdy Gebärden barftellt, mithin aud den Scaufpieler, 
(vergl, den Artikel Pantomime.) 

Mimik, die Kunft, durch Gebärben (im mweitern Sinne — f. 
db. Art.) die Zuftände des Gemüthd zufammenhängend und mannich— 
faltig auszudruͤcken. Sie beſchraͤnkt fih auf die Darftellung des 
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Menſchlichen, d. h. menſchlicher Vorſtellungen, Gefühle und Handlun⸗ 
gen, weil ihr Darftellungsmittel der menſchliche Körper ſelbſt in ſei⸗ 
nen, durch Willkuͤr hervorzubringenden und unmittelbar anſcheinenden 
Zuſtaͤnden iſt. Sie dient der lebendigen Mittheilung uͤberhaupt und 
iſt daher in gewiſſem Umfange ſchon dem Redner wichtig und unents 
behrlich. Sie iſt aber ſchoͤne Kunſt, indem ſie von Poeſie abhaͤn— 
gig iſt, und entweder den Vortrag eines Gedichts begleitet, oder eis 
nen poetifhen Gedanken überhaupt ohne Rede aufführt. Won bie: 
fer felbftftändigen, aber natürlich in Hinſicht ihres Inhalts beſchraͤnk⸗ 
tern Mimik handelt insbefondere ber Artikel Pantomime... Die 
erftere Art der Mimik aber fchließt ſich ben verfchiednen Dichtungs— 
arten, nach deren befonderm Charakter an, und ift daher mit ber 
Declamation (f. d. Art.) genau verbunden. Gie ift in fo fern 
in didaktiſchen und erzählenden Gedihten im Ganzen rubiger; bes 
megter in Inrifhen; aber ihren größten Wirkungskreis erhält fie 
bei der Darftellung ber dramatifhen Poefie. Hier madht fie ei: 
nen Hauptbeftandtheil der Scaufpiellunft im engern Sinne aus, fo 
wie fie im meitern inne oft auch Schauſpielkunſt deshalb ges 
nannt worden ift, weil fie das Auge zunädft befdäftigt, und fid 
größtentheils auf der Schaubühne zeigt. Hier nämlich fol die Ob— 
jectivität der Darftellung die Gubjectivität des Darſtellers beherr: 
fhen, und der Darftellende full als ein Andrer erfheinen. Hierauf 
beruht der genaue Begriff der Action. Daß eine folhe Kunft daher 
von der Nachahmung anfange, von ter fie auh den Namen führt, 
ift ganz natürlich; aber es hängt von ber Art der Nahahmung ab, 
ob fie ſchoͤne Kunft bleiben fol, Für's erfte kann die Nahahmung eis 
ned Andern, befonders zum Behuf des Spottes und der Luft, zu die— 
fer Kunft zwar die Veranlaffung fein, und das Zalent des Darftel- 
lenden in vielen Fällen entwideln, allein die Kunft foll nit ſowol 
das Einzelne, als vielmehr das Ideale, nicht mechaniſch, Tons 
dern frei und mit Bemwußtfein darſtellen. Mithin muß die Darftel- 
lung aus der Phantafie des Darftellenden hervorgehen, und jeber eins 
zelne Theil derfelben fih aus ihr in einem nothwendigen Zufammens 
bange mit ben vorhergehenden und nachfolgenden Aeußerungen ents 
wideln. In diefer Beziehung gibt‘ ed auch analog der ebenfalls fucs 
ceffiv bdarftellenden Zonkunft einen mimifhen Rbytbmus und mimis 
fhen Accent. Um ferner wahr zu fein, muß die Gebärbenbarftel: 
lung zwar dem natürlihen und nothwendigen Ausbrud bes Innern 
gleichen, allein derfelbe muß zu einem freien fünftlerifhen Zwecke, zu 
einem poetifchen Ganzen verbunden, und fo aufgefaßt werben, wie er 
fid) in dem zur Gattung entwicelten Individuum in berfelben Rage zufams 
menbhängenb gezeigt haben würde, Hierin befteht die Natürlichkeit bes 
mimifchen Spiels, welche ſich mit des Kunft verträgt, und hieraus ift bes 
gun) inwiefern der Mime die Natur, d. h. den mannidhfaltigen 
usdrud der verſchiednen Gemüthezuftände in der Wirklichkeit ftubiren 
muß. Wenn wir die Mittel, weldhe dem Mimen zu Gebote ftehen, ge 
nauer in Erwägung ziehen: fo find es die Geftalt felbft und ihre 
Haltung, Stellung und Gang, und vorzüglih Bewegung ber Hände 
und Mienen, fo wie im Aeußern die Drappirung, welde verbunden 
angewendet werden müffen, um jene Zuftände der Ruhe und Bewes 
wegung (des Affects) und deren Uebergänge beftimmt auszudrüden. 
In legtrer wird fid der Mime die Antike zum Mufter nehmen, be: 
ten Zriumph darin befteht, die Ruhe in der Bewegung darzuftellen, 
und den Ausbrud bes Affeets, der den bloß nah Natürlichkeit 
firebenden Künftler leicht zum Haͤßlichen und Manierirten verleitet, 
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durch das Maß der Schoͤnheit zu beherrſchen. Doch darf er nicht 
vergeſſen, daß er es mit einer auf Bewegung beruhenden Kunſt zu 
thun hat, welche das Plaſtiſche in Leben und Bewegung uͤbertragen 
muß. Das erſte unerlaßliche Erfoderniß des Mimen iſt nun ein, von 
bäßlichen oder bedeutungsloſen Angewöhnungen freier Gebrauch eines 
wohlgeftalteten und beweglihen Körpers, wozu eine regelmäßige, 
medhanifhe Uebung und gebilbeter Umgang verhelfen fannz das 
weite und höhere, bie Kenntniß der mannidhfaltigen Gemüthszu: 

ände und ihrer eigenthümlihen Ausbrüde, das britte das Zalent, 
fie zur Ausführung einer Situation oder eines Charakters und eis 
ner Handlung. nad einem poetifhen Ideale beftimmt anzuwenden, 
worin bie eigentlihe Darftellungsgabe des Mimen beruht, Was 
die Geſchichte der Mimik bei den kunſtgebildetſten Voͤlkern ans 
langt‘, fo wollen wir hier nur einige Züge berfelben bemerken, 
Die Mimik det Griehen war im eigentlihen Sinne, wie alle ihre 
Kunft, plaftifh, dagegen die der Neuern mehr maleriſch ift. Die 
Mimik der Griehen und Römer nämlich diente zur Veranfhaulihung 
‚ ber abgefchloßnen, felbftftändigen Geftalt, mobei die Individualität 
des Darftellers, felbft durch den Gebrauch der Masken, möglichft 
unterbrüdt wurde, Richtig charakterifivt daher ein Kenner die antike 
Mimik durch die Worte: „beſtimmte Geftalten Eunftreich bewegt, Vers 
tilgung aller Perfönlichkeit, Verfhmähung gemeiner Taͤuſchung und 
darum Entfernung von bloßer Repräfentation, wie fie heut zu Tage 
Statt findet.‘ UWebrigens war bie Mimik bei den Griechen mit Des 
famation und Muſik auf der einen, und mit Tanzkunſt auf der an« 
dern Geite eng verbunden (f. d. Art, Pantomime). Lestres ber 
weifen die mimifhen Zänze (f. Tanz), von welder Art Zenophon 
in feinem Gaftmahl und in der Anabafis VI. 1 $. 3, 8, uns einige 
lebendige Schilderungen liefert. Sie waren meift Darftellungen von 
Mythen, oder Eriegerifhen Inhalte, Die Römer hatten die ausges 
zeichnetften Mimen. Unter ihnen ift Roscius vor Allen berühmt, 
Deffen Unterricht die Redner benugten, Auch wurde bei ben Römern 
Die Pantomime ausgebildet (f. d. Art.). Die Italiener haben 
ein ausgezeichnetes mimiſches Zalent bis auf den heutigen Tag forts 
gepflanzt, weldyes fid z. B. in der Buffonerie ihrer theatralifchen 
Komiker zeigt. In der neuern Zeit war überhaupt das Biel der 
Mimik, die fi als Kunft größtentheil® auf die Bühne beſchraͤnkte, 
die möglichft aufgeführte fubjective Charakteriſtik, welde einige Zeit 
lang durch die bürgerlichen Kamiliengemälde auch fehr unterftügt wur: 
de. Auf der neuern Bühne laffen fih aus dem großen Haufen der 
Naturaliften und ſchwachen Nachahmer nur felten ein Garrid, Iff— 
land, Devrient, Eßlair, Zalma, eine Bethmann, Hendel ıc. herau‘ « 
heben (f. db. Art. Schaufpielfunft, und in Hinſicht beſonde— 
rer Arten der mimiſchen Darftellung die Art. Attitüden, Ta— 
bleaur und Pantomime). Ueber bie von den Künftlern jest 
ſehr vernadyläffigte Theorie der Mimik haben uns fhägbare Beiträge 
geliefert: Engel in feiner Idee zu einer Mimik, Berlin 1785, 2 
Thle. (oder 7. und 8, Bd. feiner Schriften); ferner von Secken— 
dorf (genannt Patrik Peale) in mehrern Schriften, 3. B. in feiner 
Grundform der Zoga, Gött. 1812, und in feiner Kritik der Kunſt, 
ebendaſelbſt; ferner in feinen Vorlefungen über bie bildende Kunft 
des Alterthums und der neuern Zeit, Aarau 1814, und vornehmlid 
in den DBorlefungen über Deklamation und Mimit, Braunſchweig 
4816,, denen man noch hinzufuͤgen ann; Klingemann’s Vorlefuns 
gen für Schaufpieler, und das viel umfaffende Werk des Engländers 
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Gilb. Auguftin Chironomia ⁊c. weldes eine befondre Noten: 
ſchrift für die Geberben liefert, und in einem beutfhen Auss 
zuge, &pz. bei Baumgärtner 1818, 8. erfchienen iſt. Ueber bie Mir 
mit des Redners (f. d. Art. Beredbtfamkeit) gibt ed mehrere 
Shriften, 3. B. Cludius Grundriß der koͤrperlichen Beredtfams 
feit, Hamb. 179%. mb Ä T 
Mimifhe Darftellungen nennt man insbefondre. bie mimi- 
fhen Stellungen (f. Attitüden) und Handlungen und bie ta- 
bleaux vivans, welche in neuer 3eit fi vielen Beifall erworben haben. 
. Mimofa Genfitiva (mimosa pudica L.), eine Pflanze aus 
der.natürlihen Familie der Leguminoͤſen, deren Stämme in Aeſte fi 
verbreiten, weldye mit Haͤrchen befest find, 15 — 20 Paar längliche 
Blättcyen ftehen federförmig an einem Stiele. Die Blumen find hell 
roth und fehr Mein. Die Pflanze ift in Brafilien und andern Aequa= 
torialländern von Amerika zu Haufe, wird aber feit längerer Zeit bei 
uns ihrer merkwürdigen ‚Eigenfhaften wegen in Gärten gezogen. : Bei 
dei geringften Berührung der Blätter nämlich ziehen ſich diefelben 
zufammen, und kehren einige Zeit nachher in ihre frühere Stellung 
zurüd. Die Hige und Kälte, der Wind, ber Dampf bes Eochenden 
Waſſers, bes brennenden Schwefels, flüchtiger Dinge (z. B. der Naph⸗ 
then) veranlaffen biefelbe Erfheinung, welche in ber Pflanzenwelt 
einzig und allein an der Genfitiva, weldhe daher biefen Namen be: 
tommen bat, vorfommt. Den nädften Grund dieſer Gontractilität 
und ——— der Pflanzen, in welchen ſie ihren Sitz hat, kennt 
man nicht. 

Minden, ein vormaliges Bisthum im weſtphaͤliſchen Kreiſe, 
welches im weſtphaͤliſchen Frieden 1648 fäcularifirt wurde und als ein 
Fürftentyum an Kurbrandenburg Fam, wurde 1814 von Preußen 
wieder in Beſitz genommen und zu der neugebildeteh Provinz Wefts 
phalen gefhlagen, und bildet jegt nebft Paderborn, Gorvey, Ravens⸗ 
berg, Rietberg, dem osnabrücdfchen Amte Redeberg, Rheda und Güs 
tersloh einen von den drei Kegierungsbejirken der Provinz Weftphas 
len, weldyer von ber Hauptftadt Minden ben Namen führt, 93 A. M. 
mit 335,000 Einw, enthält und in 12 Kreife getheilt if: Die 
Hauptftadt Minden ift jest wieder befeftigt, und Liegt in einer ange 
nehmen Gegend an ber Wefer, theild auf einer Ehene, theild am Ab: 
hange einer Bergfette, welche hier durch die Wefer getrennt, und wos 
durd die befannte Porta Westphalica gebildet wird. Ueber die Wes 
fer führt eine 600 Fuß lange und 24 Fuß breite fleinerne Brüde. 
Die Straßen find größtentheils enge und unregelmäßig; ein ſchoͤner 
Dlag ift der mit Bäumen bepflanzte Domhofz; die Häufer find größe 
te ntheils maffiv Und altmodiſch gebaut. Man zaͤhlt hier 6 Kirchen, 
1150 Häufer und gegen 7000 Einwohner. Die Domkirche zeichnet 
ſich unter den biefigen Kirchen durd ihre Größe und folide Bauart 
aus. Minden ift der Sig ber Regierungsbehörden, eines Gymno⸗ 
fiums und eines Scullehrerfeminariums. Die Einwohner unterhal⸗ 
ten außer dem anfehnlihen Ackerbau, mehrere Fabriten, mworunter 
befonders die Zuckerſiederei beträchtlid ift, viele Branntweinbrenne 
reien und einen beträdtlihen Handel und Schiffahrt auf der Weſer. 
Am 1. Aug. 1759 erfodyt bei diefer Stadt Prinz Ferdinand von 
Braunfhweig über die Kranzofen unter Contades ben entfchiedenften 
Sieg, und die Franzofen würden noch ungleich mehr verloren haben, 
wenn Lord Sackville die Befehle bes Prinzen gehörig vollzogen hätte, 
er auch don einem Kriegsgerichte für bienftunfähig erklärt 
wurde. 
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Mine (uv&) betrug als Münze bei den Griechen 100 Drachmen, 
gegen 22 Rthir. 126Gr., als Gewicht 2WLoth 2 Quentchen 69: AB: 
Mine, Minirkunft. Unter einer Mine verfteht man übers 
haupt einen in die Erde gegrabnen und mit Pulver gefüllten Kaften, 
um die darüber befindliche Erde und alles, was darauf ift, durd 
bie Gewalt des entzündeten Pulvers in die Luft fprengen zu Eönnen 5; 
dann aud den Gang oder Keller, in welchen diefer Kaften eingefegt 
wird. Sobald der Kaften nicht tiefer als ungefähr 10—12 Fuß in 
bie Erde eingegraben ift, heißen folhe Minen Flatterminen, 
und werden in der Felbbefeftigungsfunft gebraudt. Die Minen ei: 
ner Feſtung heißen Gontre= oder Gegenminen, die gemeiniglid in 
einem Minengang (Gallerie) befteben, welche unter dem bedeckten 
Wege am aͤußerſten Rande des Grabens fortläuft und Gallerie: 
Magiftrale heißt. Won diefer gehen nah dem Felde zu Kleinere 
Minengänge (Minenäfte oder Rameaux) unter das Glacis, von 
denen nod rechts und links die Horchgänge ausgehen, um dar: 
in die Anflalten bes Feindes in feinen Angriffeminen zu behors 
hen. Der mit Pulver gefüllte Kaften beißt der Pulverfaften, und 
das Loch, weldes gegraben werden muß, um ihn in die gehörige 
Ziefe unter die Erde zu bringen, heift der Brunnen, neben dem 
zur Geite ein Loch für den Yulverfaften gemacht wird, welches 
ber Minenofen oder die Minenfammer heißt. Diejenige Kinie, 
welche aus dem Mittelpunfte des Pulverkaftens ſenkrecht gegen die 
naͤchſte Oberflähe, gegen bie das Pulver feine Wirkung äußern fol, 
gezogen wird, heißt die Fürzefte Widerſtandslinie. Um die Mine 
anzünden zu fünnen, muß von dem Yulverfaften aus eine Puls 
verleitung in einen Schlaud von Leinwand, Leder u. f. w. (Zuͤnd⸗ 
mwurft), oder in einer hölzernen Rinne (Leitkaften) bis zu einem 
fihern Orte zum Minengange bingeführt werden, wo man vom 
Teinde ungefehen das Pulver anzünden kann. Wenn die Mine fpringt 
ober fpielt, fo entſteht duch den büfchelförmigen Auswurf aus 
ber Erde die Erbgarbe ober Minengarbe, ein Lob, der Trich— 
ter, deſſen obere Seite fein Durdimeffer genannt wird, beffen 
Größe von ber Stärke der Pulverladung (Minenladung) abhängt, bie 
für den gewöhnlichen Feldgebrauch durd) die. Regel beftimmt werben 
kann, daß man bie in Füßen ausgedruͤckte kuͤrzeſte MWiderftandelinie 
auf den Würfel erhebt und diefe Gubikzahl durd 10 bivibirt, worauf 
der Quotient die Pulverlabung in Pfunden ausgedrüdt gibt. Wenn 
das Pulver fo tief in die Erde eingegraben wird, daß ſich die Wirs 
tung befjelben, wenn es entzündet wird, nicht auf der Oberfläche 
der Erde zeigen kann: fo entfteht in der Erde eine Eugelförmige Ger 
ftalt, in welcher alle Erdtheile erfhüttert, und die in der Nähe lie: 
genden feindlihen Minen verfchüttet werden, welche fugelförmige 
Geftalt die Wirkungsfphäre heißt, und von ihrem Erfinder Belibor 
Globe de Compression genannt mwurbe, melden Namen man aber 
heutige Tages mehr für die fehr ſtark geladnen "Minen bes Belage: 
ters einer Feftung gebraudt, um die Gontreminen zu zerftören. Durch 
Verſuche, bie von Belidor in ben Jahren 1725, 1732 und 1753 ange: 
ftellt und von dem preußifhen Major le Fevre 1754 wiederholt wur: 
den, ift es erwiefen, daß das Pulver feine Wirkung bis auf die drei— 
bis viermalige Länge ber Fürzeften Widerftandelinie rund umher zei— 
gen könne, und daß bei einer fo ftarfen Ladung, daß die Wirkung 
des entzuͤndeten Pulvers fih zu Tage zeigt, der Durchmeſſer des 
Trichters 53 Mal fo groß werben könne, als bie kuͤrzeſte Wider— 
fiandslinie, während man vor Belidors Zeiten ihn nicht größer als 
26 * 
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das Doppelte berfelben zu machen wußte, welche Minen jest Flat⸗ 
_ terminen heißen. Zafeln für bie zu einem Trichter von gegebner 
Größe erfoderlihe Pulverladung findet man bei Vauban und Belidor, 
und in andern Schriften über Minirkunft. ; Di 
Mineralien, Mineralogie. Mineralien find die nädften 
Erzeugniffe des Erdelements, unter dem Ginfluffe der übrigen Ele« 
mente (des Waflers, der Luft und des Lichts ober Del entftans 
den: ſtarre, irdifche Körper, ohne eigenthümlihe Bewegung. Die 
Mineralien bilden zufammen nicht die ganze Maffe des Erbkörpers, 
fondern nur deſſen Rinde. Die Gefammtheit dev Mineralien made 
nur die Hülle des Erdkerns aus, deſſen wahre Befchaffenheit man 
nicht durch Erfahrung ausmitteln kann, weil bie Dide feiner Hülle 
für die menſchliche Kraft und Kunft zu groß ift, und ihrer Durds 
bredung ſich unüberwindlihe Hinderniffe entgegen ftellen. Nach wis 
fenfchaftlihen Beftimmungen bat man fid den Erdkern ald eine völs 
lig gleichartige, metallähnliche Maffe, oder als reines Erbdelement vor⸗ 
zuftellen, worin der Magnetiemus im Großen, dev Erbmagnetiömus, 
herrfcht, welde die eigenthümliche Thaͤtigkeit des Erdelements, gleich⸗ 
fam das Leben des, Erdkerns ift. An der Oberfläche ift ber an fi 
gleihartige Erdkern durch den erwähnten Einfluß der höhern Eles 
mente, durch Wechfelmirtung mit ihnen in eine Mannigfaltigkeit 
irdifcher Körper, Mineralien, auch Foſſilien genannt, zerfallen, 
Die Gefammtheit der Mineralien bildet das Mineralveih. Deffen 
Bedeutung erkennt man nod deutlicher durch bie Vergleihung mit 
den übrigen Naturreihen. Die Reihe find große Entwidelungsftufen 
der Natur, wovon mithin, eben weil ed Stufen find, immer eine hös 
ber (von größerm Werthe) ift, als bie andre, und eine auf die ans 
dere fußt, indem bdiefe ihre zur Grundlage und Geburtsftätte dient. 
Die unterfte Stufe ift das Mineralreic) ; denn es gehört noch zum 
Grdkörper ſelbſt, ift nur feine Rinde, ober die Hülle des Erbeles 
ments, aus welchem ed unmittelbar geboren ift. Im Pflanzenreich 
frit die Natur auf ihre zweite Stufe: die Pflanzen erheben fi, 
lebend und wacfend über das Erdreich, bem Licht und der Luft ents 
gegen; das Thierreih endlich, als dritte Stufe der ſich bildenden 
Natur, reißt fih ganz vom Erbförper los, und bemegt fih, wach⸗ 
fend, lebend und empfindend, frei über ber Oberflähe der Erbe. 
Aber erft auf dem Gipfel des Thierreihs (im Menfdyen) wird auch 
der Geift frei und bilbungsfähig zur Erfenntniß Gottes und feiner 
Dffenbarung, der Natur. In diefer Stufenfolge oder gefesmäßigen 
Auffteigung der Natur erkennt man alfo bad Mineral und Minerals 
rei, dadurch den Zufammenhang des Ganzen in feiner wahren Bes 
deutung. Es tft nur@ine Natur (f. d. Art.) nur@in geben (man 
vergl. aud) d. Art.); nur offenbart ſich die eine Natur ale Sein und 
als Leben auf mannichfaltigen Stufen. Im Mineral oder deffen Reiche 
ift das Leben noch verhüllt durch das Uebergewicht des Materiellen 
(Maffigen) oder des Seins. Wir find freilid gewohnt, die Mines 
ralien todte unorganifirte Körper zu nennen, und faum entſchließt 
man fi, der Pflanze Leben zuzugeflehen, indem man es nur im 
Zhierreihe zu. finden meint. Aber das ift VBorurtheil der gemöhnlis 
chen Anficht; denn Leben und Sein, wie Geiſt und Materie (ſ. db. 
Art. Seit) find die beiden Seiten (man kann aud) fagen, Pole) die 
das MWefen der Dinge ausmahen. Der fogenannte Zod des Mine: 
talreihs Eann nur gebundnes Leben fein, nicht Mangel des Lebens; 
wie fönnte ſich fonft aus ihm und aus den Elementen das Leben ent 
wiceln? Auch ift das, Leben der Elemente und Mineralien keines— 
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wegs ohne Aeußerung: der Maanetiemus (welcher die flarrften Kör- 
per belebt), ber Elektricismus, Chemismus, Galvanismus find genug: 
fame Zeugen davon, Die Wiffenfchaft, weldye die Kenntniß der Mis 
neralien ober Irden (nad Den) nah ihren Eigenfchaften, unters 
fheidenden Merfmalen, Beftandtheilen, nad ihrer Geftaltung und 
ihrem drtliden Vorkommen zum Gegenftande hat, und fidh mit ber 
naturgemäßen Anordnung ihrer Gefammtheit (des Mineralreihe) bes 
ſchaͤftigt, beißt Mineralogie, Oryktognoſie oder Irdlehre. Eine ver- 
wanbte Wiffenfchaft, welche aber die Kenntniß der Mineralogie vors 
ausfest, ift die Geognofie oder Geologie, (Gebirgs- und Kelfenlehre, 
oder Wiffenfhaft vom Gefammtbau der Erdrinde), welche Einige, 
mit Werner, unterfcheiden, Andre für identifch nehmen. Oken theilt 
die Mineralogie ober Irdlehre zweckmaͤßig in folgende ſechs Zweige 
oder untergeordnete mineralopifhe Wiffenfchaften: I. Chemiſche 
— (Mineralhemie, Irdſtofflehre), in welcher von den Be— 
anbtheilen der Mineralien und beren PVerhältniffen die Rede ift. 
II. Phyſiſche Irdlehre. Hier kommen die phufifhen Eigenfchafs 
ten der Mineralien, 3. B. Härte, Schwere, ‚Farbe, Gerud, 
Geſchmack, Schmelzbarkeit in vergleichende Betrahfking; III. Ma: 
thematifhe Srölehre (Ernftalloguaphifche Mineräfdgte, Geftaltungs- 
Iehre der Mineralien). Der Drusbau (Kruftallifation) ift gleichſam 
bie Drganifation der Mineralien, fo wie umgekehrt ber organifdhe 
Bau der Pflanzen und Thiere eine Kryftallifation auf hoͤhern Stu: 
fen bes Lebens genannt werden Fann, IV. Geographifhe Erd— 
lehre (aud) mineraleaifhe Geoaraphbie) lehrt das oͤrtliche Vorkom— 
men und die natürlihe Gruppirung der Mineralien in der Ird—⸗ 
zinde. V. Spyitematifche Irdlehre. (Syſtematik oder Klafjification 
des Mineralreihs). Diefe beihäftigt fi mit zwecmäßiger Eintheis 
lung und Anordnung der Mineralien. VI. Felfenlehre (Willen: 
Schaft der Gebirgsarten). Won biefen ſechs Zweigen der Mineralogie 
wird num die Geologie als Ganzlehre bes Planeten unterfchieden, 
welche die Gebirge im Ganzen und nad) der Pagerung, Richtung, 
Höhe und Tiefe ihrer Kelfen u. f. w. betrachtet, mithin den Bau 
des Dlanetenlceibes unterfuht und mwiffenfchaftlid beftimmt. Was nun 
die fuftematifhe Grundlehre (als eigentliche Oryktognofie) betrifft, fo 
fest fie bie vier erften Zweige ber ganzen Wiſſenſchaft, nämlich die 
chemiſche, phyfifhe, mathematifche und geographiſche Irdlehre voraus, 
und verhält fih zu diefen Zweigen, wie deren Blüthe, die fid aus 
ihnen entwidelt hat. Unter allen frühern Verfuhen, die Mineralos 
gie ſyſtematiſch zu bearbeiten, d. h., ein Syftem des Mineralreichs 
darzuftellen, hat fih die wernerfhe Eintheilung am meiften behaup= 
tet, ohne Zweifel, weil fie der Natur (dem natürlichen Syſtem) am 
naͤchſten kam. Aber alle Eünftlihen Syſteme find einfeitig, weil fie 
die Eintheilungssrände willlürlid von einzelnen Merkmalen und 
Beltimmungen hernehmen, und fich infofern von der Natur ent: 
fernen, welche allfeitig aufgefaßt fein will, Solcher Syſteme bes 
Mineralreihs gibt es mehrere, aber folgende drei find die befann= 
teften und fanden bie meiften Anhänger: 1) das Syſtem der -Außern 
(phyſiſchen) Kennzeichen beginnt mit Wallenius und erreichte durch 
Werner feine Ausbildung; 2) das chemiihe Syſtem, weldyes mit 
Gronftäbt begann und durch den Engländer Kirwan ausgebildet wurde 
(indem hier, mit Bernadläffigung der äußern Kennzeichen, die Ein: 
theilung der Mineralien nad dem Berhältniß der chemiſchen Beſtand— 
theile beftimmt wurde); 3) das Erpftallographifche oder mathematifche 
Syftem verdankt feinen Urfprung ben franzöfifhen Raturforſcher 
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Hauy, und feine Benennung zeigt fchon an, daß die Eintheilung 
bier von dem Dafein und dem Mangel einer beflimmten Keyftallifa= 
tion und deren Befhaffenheit abhängig gemacht ift, fo daß man bei 
der Klaffification der Mineralien aueſchließlich auf bie Tormenver: 
hältniffe der Kryſtalle, auf das innere Gefüge (Structur, Gewebe) 
und daher aud auf den Bruch NRüdficht nimt und darnad die 
Kennzeichen beftimmt. Unter diefen drei Syftemen (weldhe aber fels 
ten rein angewendet werben) verdient das der äußern Kennzeichen, 
als das brauchbarſte, für die Anſchauung geeignetfte, den Vorzug, 
befonders wenn babei die hemifchen und kryſtallographiſchen (beffer 
kryſtallotomiſchen) Kennzeichen mit zu Hülfe genommen werben. Da: 
gegen ift das rein hemifche das allerunbequemfte und unvollfommenfte ; 
denn die Chemie Fann nur Hülfswiffenfhaft für die Mineralogie fein, 
und das fogenannte hemifhe Mineralfyftem würde in feiner Rein— 
heit nichts anders ald Mineraldhemie fein, welche felbft aber zu ih— 
ter willenfhaftlihen Ausbildung einer andern, auf beffern Gründen 
ruhenden Klaffifitation des Mineralreichs bedarf. Einfeitigkeit alfo 
und Willkür hinſichtlich der Wahl einzelner Kennzeihen zur Grundle— 
gung der Klaffifikgtion ift der Charakter aller Eünftlichen Syfteme ; 
altfeitig Fann nur ein Syſtem fein, dasjenige nämlich, welches mit 
ber Natur, in alle Hauptpunften wenigftens, zufammentrifft (cons 
gruirt), indem es den Geſammtcharakter der Mineralien zum Eins 
theilungögrunde nimt, und daher das natürliche (im Gegenfag der 
fünftlihen Syfteme) genannt wird. Diefes Spftem (für alle Reihe 
ober deren Wiſſenſchaften) zu finden, ift die große Aufgabe der Nas 
turforiher, deren volftändige Löfung nicht Sache eines Einzelnen, 
fondern Aller ift, welche Zalent haben, dazu beizutragen. Das 
Verdienft, die erften Grundlinien zum wahren Naturfyftem gezogen 
zu haben, gebührt Oken, beffen Lehrbuch der Naturpbilofophie dieſe 
Grundlinien in philoſophiſcher Darftellung enthält, während er in 
feinen Lehrbuͤchern der Naturgefhichte (Leipzig, bei Reclam), beffen 
erfter Theil die Minerologie enthält, aud die nähere fyftematifche 
Ausführung in hiſtoriſcher Darftellung verfucht bat. Die Gründe, 
worauf, nad ihm vorerft im Allgemeinen, das Syſtem der Mine— 
rologie beruht, find folgende: Da, nad) einem allgemeinen und goͤtt⸗ 
lihen Gefeg, in der Natur alles in flufengemäßer Entwidelung aus 
einander hervorgeht, indem das Höhere aus dem Niebern ſich ent— 
widelt, und diefes fi zu jenem ats das Vorbild zu feinem hoͤhern 
Ebenbild verhält: fo find, nach dem gleichen Naturgefes, auch bie 
organifhen Dinge unter dem zeugenden Einfluß der Sonne, ur« 
fprünglih aus dem Planeten geborne, und gleihfam feine Kinder. 
Der Planet muß alſo felbft organifch fein, und fein organifher Bau 
und der des thierifchen Körpers z. B. müffen einander entfprechen. 
Das volllommenfte Snbdividuum, der Menſch ift ein Ganzes nur 
durch verfchiedenartige Theile. Die Zheile find wieder zweierlei, 
entweder einfahe, wie Nerven, Gefäße (3. B. Adern), Knoden, 
Muskeln, welche man anatomifche Spyfteme zu nennen pflegt, ober 
aus diefen zufammengefegte, ald Lunge, Arm, Auge, Ohr, welche 
Organe heißen; dieſe maͤchen durch ihre Aneinanderſetzung und ſtatt— 
liche Verbindung den Leib aus. Die organiſchen Syſteme ſind aus 
Urformen zuſammengeſetzt, wie die Druſen (Kryſtalle), welche (Urfor⸗ 
men) bald Zellen (Zellgeweb) bald Kugeln (Beftandform ber Kno—⸗ 
hen), bald Kafern (Fleifh), bald Punkte (Nerv) find. Diefe vier 
Urformen entfpredhen den Urdrufen (Kerngeftalten der Kryftalle), und 
alfo dem Zetraeder, dem Prisma und dem Pfeiler, wozu wol nod 


Mineralien: 407 
das Oktaeber als das vierte kommen kann; das Tetraeder iſt der 
Punkt, das Priéma die Faſer, das Oktaeder die Kugel, der Pfei⸗ 
ler die Zelle. Dies auf's Irdreich angewandt, gibt folgende Gtus 
fen; 1) Urdrufe, entiprechend dem organifdyen Grundgeweb. 2) Drufe, 
den organifhen Syſtemen; bie einfaden Irden find alfo organiſche 
Syoſteme (des Erdkoͤrpers). 3) Den thieriihen Organen müffen ir: 
dige Organe entfpredien, alfo Zufammenfegungen aus ben Irden, 
welches Berge, Gebirgsarten, Felſen find. 4) Der thierifhe Leib 
ift endlich aus feinen Organen Pifammengefest, fo muß die Zuſam— 
menfegung der Gebirgsarten einen irdigen Leib hervorbringen, wel— 
ches der Planet (oder deffen Organifation) ift. Die Irdlehre zerfällt 
alfo in vier Lehren; 1) in die Lehre von den Urbeftandtheilen bes 
Planetenleibes, Beltandtheillehre (chemiſche und mathematifcdye Ird⸗ 
lehre)s5 2) in die Lehre von den Syſtemen bes Planetenleibes, oder 
den (einfahen) Irden, Stuͤcklehre (ald eigentlich foftematifher Theil 
der Srölehre); 3) in die Lehre von den Organen bes Planetenleibes 
oder den Felfen, Theillehre (Geognofie in engerm Sinne); 4) in bie 
Lehre von dem ganzen Leib des Planeten oder vom Planeten felbft, 
Ganzlehre des irdigen Leibes (Geologie). — Diefe Eintheilung der 
Mineralogie oder Irdlehre im umfaffendften inne in befondere Lehe 
ren oder Wiffenfchaften beruht ſonach auf wiffenfhaftlihen Gründen 
und ift daher keineswegs willfürlih. Daffelbe findet bei ber Stüds 
lehre (nah dem natürlichen oder genetifhen Syſtem), bei der fufte- 
matifchen Mineralogie in engerm Sinne Statt. Die Mineralien Ir⸗ 
den) find, wie früher erwähnt wurde, aus dem Erbelement und befs 
fen Wechfelwirkung mit den übrigen Elementen, burd) Affimilation 
(Verähnlihung) oder Vereinigung hervorgegangen, Denn bie Ele: 
mente find die Uranfänge aller Naturkörper und diejenige Stufe ber 
KRatur, weldye'dem Mineralreich zunächft vorhergeht, alfo gleichſam 
die naͤchſten Vorfahren der Mineralien. Dieſe muͤſſen daher auch 
die Spuren ihrer Abkupft, die Abzeichen ihrer Erzeuger oder Eltern 
an fi tragen, und je nachdem bei ihrer Entftehung bald das eine, 
bald das andre Element, hier 3. B. die Luft, dort das Waffer 
überwiegend auf das Element eingewirkt hat, während an andern 
Orten das Erbelement dem Einfluß dev andern Glemente fräftiger 
widerftanden bat, werben die Mineralien verfcyiebne Verwandtſchaf⸗ 
ten zeigen. So ſind z. B. die Salze unter den Irden Verwandte 
des Waffers, denn fie verdanken ihren Urſprung der Einmirfung deö 
Maffers auf das Erdelement, und verrathen ihre Verwandtſchaft durch 
ihre Aufloͤslichkeit (Lösbarkeit) im Waller. Es gibt daher im Mi— 
neralreich vier Hauptunterfchiede oder Klaffen, weil es vier Elemente 
gibt, welchem das ganze Reich ſein Daſein verdankt. Die Klaſſen 
werden durch die Elemente beſtimmt; es find (nach Oken) folgende: 
4) Zt» Srden (Erden), 2) Waller: Jeden (Salze), 3) Luft » Stden 
(Brenze, Snflammabilien), 4) euer: Jrden (Erze). Es find alfo 
die werner’fchen vier Klaffen, aber durch Ofen find fie ale natürliche 
Klaffen nachgewieſen, indem er gezeigt hat, daß die Elemente ben 
Eintheilungsarund enthalten, wobei alle Willkür wegfällt. Werner 
traf bei der Klaffenbeftimmung nur zufällig mit der Natur zujams 
men; daher reicht auch die weitere Ausführung des natürlichen Sy—⸗ 
ftems von dem werner’fhen fehr ab, wie nachber gezeigt werben foll. 
Die Kennzeichen ber Klaffen beweiſen ihre Naturgemäßheit (Natür: 
lichkeit): Die Id: Irden find allein oder vorzugäweife mit dem 
Erdelement verwandt, „ſie widerftehen dem Waffer, der Luft und 
dem Feuer: find daher unauflöslic, unentzuͤndlich, unfchmelzbar 
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gs im gewöhnlichen Feuer). Dieſes ſind daher die eigentlichen 
Irden. Die Waller: Irden find auflöstih im Waſſer, Salze, Die 
Luft» Erden find ibio» (felbftftändig) elektriſch, wie die Luft (f. d. 
Art Elemente, phyfifche), entzuͤndlich, d. h. auflöslich in Luft 
durch die Flamme (melde die Erſcheinung elektrifcher Ausgleihung 
ift), alfo luftverwandt, Brenze (Inflammabilien). Die Feuer : Sr: 
ben find unauflöslid, unentzündlich, aber ſchmelzbar (lösbar in Wärme 
ober Feuer), mithin feuerverwandt, Erze. Bei ber fernern Erzeu⸗ 
gung der Mineralien treten nun th:it3 die vier Klaſſen mit einander 
felbft in Wechſelwirkung, wodurch neue Unterſchiede innerhalb ber 
Klaffen entſtehen, theild haben die Elemente ferner Einfluß auf eine 
Klaffe von Irden und erzeugen fo neue. Berfchiebenheiten und Ber: 
wandtſchaften, nad weldyen die Ordnungen jeder Klaffe natürlidy bes 
flimmt werben koͤnnen. Hiervon noch ein Beilpiel: Die Erben 
tbeilen fi wieder nach den 4 Klaffen in 4 Ordnungen, weil fie fi 
nad der einen ober andern Klaffe hinneigen müffen, indem nichts 
anders weiter von ihnen da ift, von dem fie Eigenfcdaften annehmen 
Tönnten. Die Erden find nun entweder ganz felbfiftändig, oder fie 
haben Salznatur, oder Brenznatur, ober Erznatur, und es gibt 
mithin: I. Ordnung, Erd- Erden; II. Ordnung, Salz » Erden; 
II. Ordnung, Brenz = Erden: IV. Ordnung, Erz » Erben. Die 
Erd » Erden wiberftenen nicht bloß den Elementen, fondern aud 
den andern Erden; fie find auch durch Säuren (melde ben Salzen 
angehören ) unauflösbar, unverbrennlih und völlig unfhmelzbar, 
Solche Erden heißen Kiefe. Die Salz: Erben werben von den Sal. 
zen ober den Säuren übermältigt, find fchmelzbar, zerfallen in der 
Seudtigkeit, und zeigen dann ihre Werwandtfchaft mit dem Wafs 
fer, indem fie ſich fneten laffen. Solche Erden heißen Thone. 
Die Brenz: Erben werden gleichfalls durd Säuren aufgelöft, vers 
wittern an ber Luft zu glatten Blätthen, und ſchmelzen im Feuer, 
haben aber feine Verwandtfhaft zum Waffer und laffen fih nicht 
fneten. Solde Erden heißen Zalte, Die Erz = Erden endlih find 
völlig auflöelih in Säuren, verwittern an der Luft, find fogar 
äerfegbar dur das Feuer und werden äsend. Solche Erben heißen 
Kelle, Ueber die weitere Entwidelung und Ausführung des Sys 
ſtems muß man fich aus dem angeführten Werke ſelbſt belehren. 
Auch findet man es in Eürzerer Darftellung in Oken's Naturgeſchichte 
fuͤr Schulen; mit Kupfern; Leipzig, bei Brockhaus, 1821. Abgeſehen 
von dem natuͤrlichen Syſtem, haben ſich in neuer und neuefter Zeit 
viele, zum heil ſehr angefehene deutfche Schriftfteller, namentlich) 
Batſch, Hoffmann, Mobs, Hausmann, Steffens, Karfien, Struve, 
Reuß, Brunner u. A. durch mehr ober weniger gelungne Werke 
uͤber die Mineralogie Verdienſte erworben. 
Mineralwaſſer (oder mineraliſche Waſſer), Quellen, in 
deren Waſſer Gasarten oder mineralifche Theile aufgeloͤſt ſind. Un— 
ter den Gasarten, welche ſolche Mineralwäſſer enthalten, ſind die 
vorzuͤglichſten: das Kohlenſtoffgas oder die fogenannte Luftfäure, fire 
Luft, und das gefchwefelte Wafferftoffgas, oder Hybrothionfäure 
(f. d. Art. Gasarten). Unter den Mineralien, bie man in dies 
fen Wäffern aufgelöft findet, find bie vorzüglichften: Kalkerde, Bits 
terfalzerde (Magnefie), Thonerde, ſchwefelſaurer Kalt (Gyps), falzs 
faurer Kalk, kohlenſaurer Kalk (gewöhnlicher Kalkftein), fchwefels 
faure Magnefie (Bitterfalz), falzfaures Mineralalkali (Kochfalz), ſchwe⸗ 
felfaures Mineralaltali (Glauberfalz), falpeterfaures vegetabilifches 
kaugenſalz (Salpeter), Gifen, meiftens in Kohlenfäure aufgelöft, 
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auch Tchmwefelfaures Eifen (Eifenvitriol), Da das Waffer fchon blog 
für fi auflöfende Eigenſchaft hat, fo findet man felten ein Quells 
waſſer, das nicht irgend einige von den genannten Dingen in ſich 
aufgelöft erhielte. Deswegen macht man ſchon im gemeinen Leben 
einen Unterfhieb zwiihen hartem und weichem Waſſer. In dem er- 
fern ift eine anfehnlihe Menge erdiger Stoffe, meiftens Kalkerde, 
in Kohlenfäure aufgelöft, vorhanden, wovon das Wafler einen falzis 
gen, erdigen Gefhmad enthält, und wodurd ed zum Brauen, Brannts 
weinbrennen, Bleihen unwirkfamer ift, zum Wafchen untauglic wird, 
da e& die Seife ſchwer auflöft, zum Theil zerfegt, fo daß bie Fett⸗ 
flocken ſich abſondern. Huͤlſenfruͤchte kochen darin nicht weich, weil 
waͤhrend des Kochens das fluͤchtige Auflöfungsmittel (die Luftſaͤure) 
verfliegt, und die niederfallenden erdigen Theile die Zwifchenräum- 
den der darin gefochten Erbfen u. f. w., verftopfen. An den Mäns 
ben der Geſchirre fegen fie fih an, und maden den fogenannten 
Wafferftein. Durch das Kochen felbft wird alfo hartes Waffer ſchon 
reiner, aber man kann es auch durch Zuſatz von Alkali oder Lauge 
verbeſſern, und zum Kochen tauglicher machen. Weiches Waſſer 
nennt man ſolches, das wenige oder gar keine ſolcher erdigen Theile 
enthält, z. B. das Regenwaſſer, Flußwaſſer. Wenn von den oben 
genannten Beſtandtheilen einige in ſo betraͤchtlicher Menge ſich in 
dem Waſſer aufgeloͤſt befinden, daß es davon einen ſehr merklichen Ge— 
ſchmack enthält, dann erſt belegt man es mit dem Namen Mineralwaſſer, 
und wenn es bei dem innern Gebrauche heilſame Wirkungen auf den 
menſchlichen Körper zeigt, Geſundbrunnen. (©. d. Art.) H. 

Mineralwaffer (künftlihe), Seitdem die neue Chemie den 
Weg zur. gründlihen Unrerfuhung der Mineral» Körper gebahnt 
hatte, und die Beftandtheile der Mineralwäfler mehr oder weni: 
ger genau ausgemittelt worden waren, hat man ſich mannichfaltig 
an der Nachbildung der legtern verfuht, Die Refultate diefer Be: 
mühungen find jedoch wenig befriedigend ausgefallen, betrachte man 
fie von Seiten der Aehnlichkeit der Außern Kennzeihen, weldhe bie 
Nadhbildungen mit den Originalen haben follten, oder von Eeiten 
ber Heilkräfte auf den Franken Körper, welche die natürlichen Quet- 
len auszeichneten. Diefe unvolllommnen Erfolge haben allmälig eine 
ungünftige Meinung über fünftlihe Mineralmäffer verbreitet. und 
häufig den Glauben veranlaßt, daß das Wirkende in den Mineral: 
mwäflern etwas andres und höherer Art fei, als was bei dem dermas 
ligen Standpunkte der Chemie und der Phyſik fi auffaffen und 
waͤgbar barftellen laſſe. Die Wichtigkeit des Gegenftandes hätte 
es jedoch verdient, die Gründe einer jolhen Annahme vorher erniter 
zu prüfen, und vor allen zu unterfuhen, ob das, was mar kuͤnſt⸗ 
liche Mineralwaͤſſer nannte, auch wirklich verdiene, mit dem Er⸗ 
zeugniſſen der Natur verglichen zu werden. Wie wenig jedoch dieſe 
Kunſterzeugniſſe geeignet waren, ſich mit der Natur zu meſfen, wird 
felbft aus einer flüchtigen Darftellung der Anfichten hervorgehen, bie 
der Verfertigung Fünftliher Mineralwäffer zum Grunde lagen. Die 
hoͤchſte Aufgabe babei Eonnte fein: die Beftandtheile der Waͤſ— 
fer in dem Mengenverhältniffe und in berfelben Verbindung darzu— 
ftellen, wie fie die hemifche Analyſe ausgemittelt hatte, Die Reful: 
tate berfelben hielt man für, in dem umgefegten Waffer befindlich ge⸗ 
weſene Educte; von ihnen nahm man ben Maßſtab her zur Beur— 
theilung dev Deilkräfte eines Waſſers. Darum hielt man faft durd;- 
gängig bie kohlenſaure Kalk» und Talkerde für Zugaben, die in ih⸗ 
sem Einfluſſe auf den Körper wenig zu beachten feien; die Kiefel— 
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erbe galt für etwas ganz Inbifferentes ; das nämlihe Schidfal hatten 
Metallorypdbule, wenn ihre Mengen hoͤchſt gering waren, und bie 
MWafferfabritanten fanden fih um fo geneigter, diefe Anſicht geltend 
zu erhalten, je ſchwieriger es war, ja bei vielen MWäffern unmöglid, 
bei den bisherigen Verfahrungsarten und Hülfsmitteln die erwaͤhn⸗ 
ten ſchwer löslihen Körper in denfelben Gewichtsverhältniffen den 
Waͤſſern einzuverleiben, welche die Unterfuhung als vorhanden beftäs 
tigt batte- Diejenigen, die von Kalk und Talk ihren Producten ein 
willfürliches Maß zugegeben hatten, glaubten ſchon überflüffige Bes 
weife ihrer Sorafamkeit gegeben zu haben. Das hoͤchſte Streben 
war, den Falten Minerelwäflfern ein tuͤchtiges Maß Kohlenfäure zuzu⸗ 
theilen; denn an eine volle Nahbildung ber warmen Waͤſſer hatte 
man fich theils gar nicht gewagt, ober die Verfahrungsarten waren 
fo roh, daß es kaum nöthig ift, fie zu erwähnen. Uebrigens war 
man unbefümmert, ob die mit einem Waffer verbundnen Gasarten 
mit bemfelben in inniger ober fehr loderer Verbindung waren, und 
die Beobachtungen der Aerzte über die Berfchiedenheit der Mineral: 
quellen in diefem Bezuge gingen für die Nachbildung verloren, Die 
Mängel diefer Methode und der Anfichten, auf welche fie ſich fügte, wa- 
ren zu auffallend, um nicht von einer BVerbefferung derfelben aud) 
mehr Gleichheit der Wirkungen ber Kunftproducte auf den organis 
Shen Körper mit denen ber Natur hoffen zu fönnen. Es war Elar, 
dab die Verbindungen, welche die Analyfe als in dem Waffer vor: 
handen angab, nur Probucte der Art der hemifhen Behandlung was 
ren. Cine andre Methode der Unterfuhung gab fehr häufig aud 
andre Verbindungen der Kalien und Erbarten, und der Streit über 
Salze, die gleichzeitig in den Waͤſſern beftehben könnten oder nicht, 
war in den mehrften Fällen zwecklos. Die Beftandtheile konnten in 
den Wäffern entweder zu einzelnen Verbindungen zufammengegangen, 
alfo nur neben einander gelagert gedacht werden; oder fie waren zu 
einer Gefammtverbindung oder zu mehrern dergleihen vereinigt. 
Genauere Unterfuhungen haben bie erjte Annahme als unftatthaft in 
den mehrften Mineralwäffern gezeigt, befonders wenn die Zahl ihrer 
einzelnen Beftandtheile vielfaher und das Mengenverhältniß berfels 
ben größer, als gewöhnlid war. Directe Beweife gibt der von den 
natürlichen Wäffern fo fehr abweichende Geſchmack mander fünftlichen, 
die auf dem einfahen Wege ber Mifhung, ohne Zuziehung andrer 
Hülfsmittel, bereitet werden. Fuͤr dad Zufammentreten der Beſtand⸗ 
theile zu componirten Verbindungen fprehen die Niederfchläge, die 
fih aus manchen natürlichen und den ihnen treu nachgebildeten Fünfte 
lichen Waͤſſern bald fchneller, bald nad) Jahren allmälig bilden, ohn⸗ 
geachtet die Summe ber Löfungsmittel für ihre Erhaltung in flüffl- 
gem Zuftande mehr, als hingereicht hätte. Cine Analogie für biefe 
Annahme geben die Mineralförper, deren einzelne Beftandtheile zur 
homogenen Gefammtverbindung fi) verfihmolzen haben. Da fid 
jedoch dieſe flüffigen Verbindungen direct nicht darftellen laffen, und 
ihre Beftehen nur aus einer Menge andrer Erfcheinungen gefolgert 
werben ann; fo fam es darauf an, die Bedingungen, unter benen 
fie ſich bilden, moͤglichſt aufzuſuchen. Sc führe als ſolche das Zuſam— 
mentreten der Beſtandtheile unter beſtimmten und gemeſſnen Druck— 
groͤßen, die Ausſchließung des Einfluſſes der Atmoſphaͤre und eine 
beſtimmte Reihenfolge an, in welcher den Beſtandtheilen die Einwir—⸗ 
fung auf einander geftattet wird *), Zur Erreihung diefer Bedinguns 


*) Bon ihnen hängt zugleich die Innigkeit der Verbindung der Gasarten, 
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gen find feit einigen Jahren durch Herren D. Struve in Dresden man- 
nichfaltige Apparate gefhaffen, verändert und verbeffert worden. Und 
fo hat fi allmälig eine Anftalt gebildet, die in zwei wefentlich ver— 
fhiebne Abtheilungen zerfällt, Die Aufgabe der einen ift, mit einer ges 
gebnen Menge reinem Waffer alle die Beftandtheile, keinen ausgefchlof: 
fen, und-in ber Menge und Eigenthümlid)keit zu verbinden, wie fie die 
Prüfung auf hemifhem Wege und die Vergleihung der natürlichen 
Wäffer mit den fünftlihen an die Hand gegeben hat. Als Kennzeis 
hen gelungner Erfolge genügt hierbei nicht bloß die Darftellung der 
nämlihen Producte in Quantität und Qualität, melde die chemifche 
Unterfuhung in den natürlihen Wäffern findet; Geſchmack und Ges 
ruch muͤſſen auf gleihe Weife übereinftimmenz; die Art, wie bie 
Gasarten fi entfernen, ob langfam oder fchnell, in großen Blafen 
und flürmifc oder in Kleinen Bläschen und längere Zeit hindurch daus 
end, die Zeit und Reihenverhältniffe, in weldhen fih Eifen, Kalk, 
Talk in Verbindung mit Kiefelerde oder ohne diefelbe allmälig aus 
ber Verbindung trennen, müffen die gleichen fein... Da jedoch ein 
Mineralwaſſer in der geöffneten Flaſche fih um fo mehr von feiner 
Eigenthümlichkeit entfernt, je reiher an Beftandtheilen, Gas und 
Erbdarten, und je mehr die Flaſche geleert ift, fo bedurfte e8 noch einer 
zweiten Anftalt, das, was in der Bereitungsanftalt gewonnen wor 
den, bis zu dem Xugenblide zu fihern und zu erhalten, wo ber 
Datient ſich den Becher füllen läßt. Diefe Aufgabe Löft bie zweite 
Abtheilung, bie Erhaltungs> und Schenkanftalt. Sie vertrit das, 
was in der Natur durch die ununterbrochne Erneuerung der Quels 
len durch ſtetes Zuftrömen neuer Maffen bewirkt wird; durch fie ift es 
namentlid gelungen, den fo leicht zerftörbaren Charakter der warmen 
und heißen Wäffer bis zum Augenblide ihres Genuffes in feiner Voll: 
Eommenbeit zu erhalten. Die Wirkung der in ber ſtruve'ſchen Anftalt 
bereiteten und getrunfnen Eünftlihen Mineralwaͤſſer ift oft übers 
raſchend wohlthätig und im Ganzen der der natürlichen gleih. Da— 
rum bat auch die firuverfhe Anftalt nit nur in ihrem Geburtsorte 
(Dresden) fehr viel Theilnahme gefunden, fondern ift auch im Jahre 
1822 nad) Leipzig verpflanzt worden, wo fie fleißig und mit dem größten 
Erfolge befucht wurde. Gegenwärtig (1823) werden, wie man. hört, 
auch in andern großen Städten (Berlin, London u. a.) unter der Leitung 
und auf Koften des erften Unternehmers aͤhnliche Anftalten errichtet. 

Minerva, bei den Griehen Pallas Athene, Athenda, unter den 
Gottheiten des Olymps eine ber vorzüglihften. Die Fabel erzählt: 
ald Jupiter nad) dem Siege über die Titanen zur Oberherrfchaft ges 
langr war, erfor er fidh zur erften Genoffin die Metis, eine Tochter 
bes Dfeanos. Ein Orakelfprud der Gaͤa und des Uranus aber hatte 
ihm geweiffagt, daß Metis zuerft eine Tochter, dann aber einen 
Sohn gebären würde, welder ihm die Herrfchaft zu entreißen be= 
flimmt ſei. Diefem Schidfale zu entgehen, fuchte er fich ihrer mit 
Lift und Schmeichelei zu bemädtigen, und verfchlang fie mit der nod) 
ungebornen Minerva. Als nun die Zeit ihrer Geburt heranfam, em⸗ 
pfand Jupiter einen gewaltigen Schmerz im Kopfe, daher er fi 
vom Bulfan mit einer fharfen Art den Kopf fpalten ließ, worauf 
die Göttin fröhlih und in voller Rüftung herausfprang. Sie tanzte 
mit Eriegerifhem Muthe daher, fhwang ihren Speer, und fchlug das 
mit auf den tönenden Schild, als ob fie fih zum Angriff eines Fein 


die Art, wie fie aus dem Maler ſich Tosreißen, und die Dauer der 
durch derfelben bewirkten Verbindungen die Erdarten und Metalle ad. 
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bes bereite. Als weile Kriegerin, im Gegenfas von dem milben, 
blutdürftigen, rohen Mars, trit fie zuerft in ben Götterfämpfen auf; 
in ben Gigantenfhladhten befiegte fie den Palla® und Encelabus. Sn 
den Kriegen der Sterblichen ift fie bie ſtete Lenkerin und Schügerin 
ber Heldenfraft. Sie leitet Herkules zu bem Olymp empor, lehrt 
Bellerophon den Pegafus zähmen und die Chimära beflegen, begleis 
tet Perfeus auf feinem Zuge gegen die Gorgonen, ſchenkt dem Ty— 
deus Unfterblichkeit, hält den Achilles werth, begleitet ben Ulyß, 
ſchuͤtz deſſen Sattin und geleitet feinen Sohn in ber Geftalt Mens 
tors. Eben fo begünftigt fie die Erfinder von Kriegswerkzeugen : 

fie baute die Argo und lehrte den Epeus das hölzerne Roß zimmern, 
wodurh Troja erobert ward, Nun erfcheint fie aber auch ale Bes 
fhügerin der Künfte bed Friedens, und zeigt fi da zuerft als Jung⸗ 
frau in allen Gefhäften einer Fuͤrſtentochter des heroifchen Zeitalters. 
Den Webeftuhl, die Spindel, die malerifche Nabel finden wir in ih— 
rer Hand, und fo wie die Heldenfrauen die Gewänder für ihr Haus 
felbft bereiten, fo arbeitet fie die Gewänder der Göttinnen, Daher 
ſteht aud eine geſchickte Weberin wnter ihrem Schuß, nur darf fie 
ſich nicht ftolz erheben, wie Arachne (f.d.%.). Bon ben bloß weibs 
lihen Kunftfertigkeiten trug man ihren Schus auf alle friedlichen 
Beihäftigungen der Menfchen über, bei welchen der thätige und ers 
finderifche Geift fi zeigte, Jeder Künftler, der mehanifhe und der 
bildende ftand unter ihrer Obhut, und ihres Schuges erfreute fi 
der Denker, wie ber Rebner und Dichter; und da zu dem vollfomms 
nen Glüde, welches die erfinderifhe Thätigkeit des Geiftes gemähren 
foll, aud die Geſundheit gehört, fo erfcheint fie auch unter den hei— 
lenden Göttern und wird als folhe Päoina, Higieia genannt. In 
allen dieſen Hinfihten ift fie das Symbol des aus dem Haupte ent= 
fpringenden Gedankens, die Göttin der Weisheit felbft, der Wiffen- 
fhaft und Kunft, lestrer jedboh nur, in fo fern Erfindung unb 
Denkfraft dabei in Aniprud; genommen werben. Athen, diefe Stabt 
der Wiffenfchaft und Kunft, war ihr Lieblingsaufenthalt. Sie wird 
als die Erfinderin der Flöte genannt, Als fie aber in einer Quelle 
wahrnahm, wie fehr das Spiel auf derfelben ihr Geficht entftellte, 
warf fie fie von ſich und belegte den mit dem härteften Fluch, der fie 
cufnehmen würde, Diefer Fluch ging an Marfyas in Erfüllung (f. 
d. Art.). Die Liebe verfhmähend, mweihte fie fi einer ewigen Jung» 
fraufhaft, und wer den Bli der kühnen Begier zu ihr erhob, ben 
traf furchtbare Rache. Zirefiad, der fie im Bade belaufchte, erblin- 
dete. Mit diefem Charakter des reinen, Falten Verftandes erfcheint 
die Göttin auch in den Darftellungen der Kunft. Kalter Ernft des 
tiefen Nachdenkens, der männlihe Geift untheilnehmender Ueberle— 
gung fpricht aus den Zügen einer ſchoͤnen Weiblichkeit. Als Krieges 
rin erfcheint fie völlig gerüftet, das Haupt mit einem goldnen Delm 
bedeckt, von weldyem ein ſtolzer Maͤhnenbuſch berabmwallt, gepanzert 
mit dem Harniſch des Vaters, unb in der Hand die Lanze; als Vor— 
fteberin der friedlihen Kunftfertigkeit aber erfcheint fie in der Tracht 
griehifher Matronen. Zu den Kennzeihen der Göttin gehören nod) 
die Aegis, das Gorgonenhaupt und der argolifhe Schild von runder 
Form. Zu ihrem ſymboliſchen Beiwerk gehört die Eule (auf Mün: 
zen auch der Hahn), um die Wachfamkeit anzudeuten. Als Erhalte: 
rin der Gefundheit füttert fie aus der Schale den Draden, und ber 
Delzweig ift das Symbol der friedlihen Verkehrs, der durch fie ge- 
deiht, Ein befondrer athenifher Mythus fagt, daß, als einft Neps 
tun und Minerva (Athene) über die Benennung der Stadt Athen 
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firitten, die Götter ben Streit dahin entfchieben, fie folle nad) defs 
fen Namen genannt werben, der den Menſchen das nüglichfte Ges 
-fhenE hervorbringen würde, Neptun ſchlug mit feinem Dreizad in 
die Erbe und es fprang das kriegeriſche Roß hervor; Minerva warf 
ihren Speer, und, wo er fiel, fproßte der friedlihe Delbaum, Ihr 
Geſchend warb für das heilfamfte erkannt, und die Stadt erhielt ih— 
ven Namen. Ganz Attila befonders aber Athen ward ihr geheiligt, 
und fie hatte hier viele Zempel. Ihre glänzendften Feſte zu Athen 
waren die Panathenden, Ein anderes Feſt war die feierlihe Abwa⸗ 
ſchung ihrer Bildfäule zu Athen, hauptfählic zu Argos, melde alle 
Sabre in fließendem Waſſer von dem Händen keuſcher Sungfrauen 
geſchah. Die Römer verehrten fie anfangs bloß als Kriegsgättin 
(Bellona) fpäter ward fie eine Hauptfhusgättin Roms. Ihr war 
nebft Jupiter und Juno der Haupttempel auf dem Capitol geweiht, 
und ihr Feft wurde jährlih unter dem Namen Quinquatrus fünf 
Zage lang gefeiert. 

Mingotti (Catharina), eine der größten Sängerinnen zu Ende 
bed vorigen Jahrhunderts, war 1728 zu Neapel von urfprünglid) 
beutfchen Aeltern geboren. Ihr Vater, der in öfterreichifchen Milis 
tärbienften ftand, befam bald nad) ihrer Geburt den Befehl, fi nad 
Schiefien zu begeben, und nahm fie dahin mit. Nach feinem Zode 
that ihr Sheim fie zu den Unfulinerinnen. Die Muſik, die man bier 
zuweilen gab, machte einen folhen Eindrud auf fie, daf fie die Aeb— 
tiffin mit Thränen in den Augen bat, ihr einigen muſikaliſchen Un— 
terricht geben zu laffen, damit fie aud im Chor mitfingen Eönnte, 
Die Aebtiffin willfahrte ihr endlih, und gab ihr täglid eine halbe 
Stunde einige Anmweifung in den erften Anfangsgründen der Mufik, 
Sie war vierzehn Jahre alt, als fie nad) ihres Dheims Tode zu ih— 
rer Mutter und ihren zwei Schweftern zurückkehrte. Einige Jahre 
darauf verheirathete fie fid) gegen ihre Neigung, um fid einer noch 
verhaßtern Lage zu entreißen, mit einem ſchon bejahrten Venetianer, 
Namens Mingotti, welcher der Unternehmer dev Oper zu Dresden 
war. Bei ihrem Auftreten in Dresden erregte fie das allgemeinfte 
Auffehn. Porpora, der damals in des Königs Dienften war, em⸗ 
pfahl fie auf das Angelegentlichfte, und verfhafite ihr eine Stelle am 
Theater. Er ſelbſt beichäftigte fi mit ihrem Unterriht, Die be— 
rühmte Fauſtina und Haffe waren damals ebenfalls in Dresden; ent: 
feenten fih aber, nadhdem Madame Mingotti fih das erfiemal am 
Hofe hatte hören laffen, und gingen nad) Italien, wie man behaupe 
tete, aus Eiferfuht auf die neue Sängerin, Der Ruf der Mingotti 
verbreitete fi bald durh Europa, fo daß fie nad Neapel eingelas 
den wurde, um dafelbfi auf dem großen Operntheater zu fingen, 
Sie fand hier den ungetheilteften Beifall. Bei ihrer Ruͤckkehr nad) 
Dresden fand fie Haffe an der Spige der Kapelle. Diefer war eben 
mit der Gompofition der Oper Demofonte (1745) befhäftiot, und 
feßte eigens für die Mingotti das Adagio: Se tutti i mali miei, 
bloß mit einet Vizzicafobegleitung der Bioline, damit die etwannigen 
Fehler im Gefang deſto merfbarer werden mödıten. Sie aber, den 
ihr gelegten Fallſtrick wohl wahrnehmend, löfte alle Schwierigfeiten 
fo vollfommen, daß ihre Feinde ‚und felbft Fauſtina verfiummten, 
1751 ging fie nah Spanien, wo fie mit Gizziello unter der Direc— 
tion des berühmten Farinelli fang. Nah einem zweijährigen Aufs 
enthalt in Spanien, während beffen fie der größten Auszeihnung 
am Hofe genoß, beſuchte fie Paris und London, um aud) hier ihr 
Talent bewundern zu laffen. Darauf bereifte fie Italien, So lange 
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der König Auguft lebte, hörte fie nit auf, Dresden als ihre Heis 
math zu betradten. Nach feinem Zode 1763 aber ließ fie fih in 
Münden nieder, wofelbft fie ald Hoffängerin eine Penfion genoß. 
Sie ftarb 1807 bei ihrem Sohne, dem Korftinfpector Samuel von 
Budingbäm, zu Neuburg an der Donau, Sie war im Umgange lebhaft 
und unterhaltend, fprady mehrere neuere Spraden, verftand viel Mur 
fit, und riß bis in ihr Alter durch den Ausdrud ihres Gefangs hin. 

Miniaturmalerei, diejenige Art der Waffermalerei, bei 
welcher man, die Gummifarben mit der bloßen Pinfelfpise aufträgt, 
weldes punktiren (pointiller) heißt. Sie unterfheidet fih von den 
andern Arten der Malerei dadurch, daß fie weit feiner ift, und mits 
bin in der Nähe gefehen werben muß, und daß fie daher im Kleinen, 
meiftentheild auf Pergament und Elfenbein angewendet wird. Daher 
bat der Ausbrucd Miniaturbild, oder ein Bild en miniature aud 
bie Bedeutung eines Eleinen Bildes. Man fpart den Grund bes 
Pergaments oder Papiers zu den hoͤchſten Lichtern auf, einige brau⸗ 
hen aus diefem Grunde fogar Fein Weiß. Die beften Karben dazu 
find die, welche am wenigften Körper haben, als der Garmin, ber 
Ultramarin., bie Lade 2c., welche man, um fie fehr fein zu haben, 
in vielem Waffer auflöft, dann abgießt und trodnen läßt, Diefe Art 
der Malerei erfobert übrigens, wegen ber feinen Punkte, aus benen 
fie beftebt, und welche fo reinlich neben einander gefegt werden müf: 
fen, daß fie verrieben und gleidhfam mit einander vereinigt fheinen, 
die meifte Zeit. Miniaturmalereien kommen ſchon aus bem neunten 
und zehnten Jahrh. als Verzierungen ber Handſchriften in Stalien 
und Franfreih vor, (S. Rive Essai sur l’art de verifier Päge 
des miniatures peintes dans les manuscripts. Paris 1782). les 
berhaupt war dieſe Malerei eine Befchäftigung ber Mönde, und 
wie man jene illuminare nannte, fo erhielten biefe den Namen 
illuminatores oder miniatores, weil man ſich gewöhnlich ber ros 
then Farbe (minium) bediente. . Sie blühte in dieſer Art vorzügs 
lih im 14. Jahrh. unter Carl V. in Frankreich, und erreichte noch 
unter Garl VIII. und Ludwig XII. eine, größere Vollkommenheit, 
kam aber nad Erfindung der Buchdruckerkunſt und durch das Em: 
porfommen ber Kupferfteherkunft in Verfall. In ber neuern Zeit 
bat man fie vorzüglid zum Porträt angewendet. Ausgezeichnete 
Miniaturmaler der neuern Zeit: waren Menge, Chobowiedi, Füger, 
Weftermann, Niron und Shelly. Zu ben theoretifhen Schriften 
gehören : Violet's Anmeifung zur Miniaturmalerei, aus dem Franz, 
Hof, 1793, und d’XArotais de Montany’s Abhandlung von den Far: 
ben zum Porzellan» und Miniaturmalen, aus dem Franz., Straf: 
burg, 1769. 8. ! 

Minimen, oder mindefte Brüder des heiligen Franziscus a 
Paula (daher auch Pauliner oder Paulaner), ein in der Mitte des 
15. Jahrh. geftifteter Moͤnchsorden, der fich feit 1493 in allen Laͤn— 
dern anfiedelte, und fpäterhin, namentlich in Frankreich, aud einige 
Frauenklöfter hatte. Den Ruf einer vorzüglihen Heiligkeit verbanke 
ten die Minimen ihrem ftrengen Faften, ba fie nichts, als Brot, 
Früchte und Waffer genießen dürfen. Ihre Kleidung ift ſchwarz und, 
wie bei den Franzisfanern, mit Leibriemen und Geißeln verfehen; 
ihr Leben iſt ganz ber ftillen Andaht gewidmet. Sie gebörten zu 
den Bettelörden, und hatten es im 18. Jahrh. auf 450 Klöfter in 
30 Provinzen gebracht. Im Herbft 1815 wurde ihnen ihr, im Nea: 
politaniſchen (mo fie Paolotti heißen) gelegnes Stammkloſter von Fer: 
dinand IV. wieder geſchenkt. (Vergl. d, Art, Franz von Paula), E. 
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Minifter, Minifterium. Mit dem Worte Minifter bezeich- 
nen wir bie hoͤchſten Staatsbeamten, die unmittelbar mit dem Fürs 
ften arbeiten, und in ben verfchiednen Zweigen der Verwaltung die 
bödhjften Behörden bilden, indem fie entweber einzeln jeder an ber 
Spitze eines befondern Departements fliehen, und über bie daſſelbe 
betreffenden Angelegenheiten einzeln und ohne vorhergegangne Ruͤck— 
ſprache mit ihren Gollegen dem Fürften Vorträge thun, oder gemein— 
ſchaftlich alle wihtigern, die verfhiebnen Zweige ber öffentlichen 
Berwaltung betreffenden Angelegenheiten beratben, und bem Regenten 
das Ergebniß ihrer. Berathfchlagungen vorlegen. Go gibt es in den 
verſchiednen a | eine mehr ober weniger ftarfe Zahl von Minis 
ftern, je nachdem die Ausdehnung und die befondern Berhältniffe des 
Landes eine größere oder geringere Bereinigung verfhiebner Gefchäfte 
moͤglich maden. In den mehreften Staaten gibt es daher einen 
Zuftizminifter, einen Finanzminifter, neben dem fih noch zumeilen 
ein eigner Minifter für den öffentlihen Schaf findet; einen Minifter 
ber auswärtigen Angelegenheiten, einen Kriege und, nah Befchafs 
fenheit der Umftände, einen Geeminifter, einen Minifter des Innern, 
zuweilen audy noch einen befondren Minifter des Handels, ingleis 
chen einen beföndern Minifter des Gultus und einen befondern für 
den Öffentlihen Unterriht oder bie Volksaufklaͤrung. Verſchieden 
von dem Minifterium ift noch in einigen Staaten das Kabinet, wors 
unter man entweder bie Behörde verfteht, welche die Privatangelegens 
beiten des Negenten beforgt, wie z. B. in Rußland, ober diejenige, 
welche hauptfählid mit den auswärtigen Angelegenheiten zu thun 
bat. Dem zu Folge zerfallen die Minifter- in Staats» und Kabis 
netsminifter, unter welchen lestern hauptfählih die Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten verfianden werden; außerdem in Depar: 
tements» ober Provinzialminifter, welche legtern, wie der Name 
fhon.angibt, in befondern Provinzen an der Spige der Verwaltung 
ftehen, jedoch in einem untergeorbneten Verhältniffe zu dem ee 
rium als einer Gefammtbehörde, In Frankreich ftehen neben den 
Departementsminiftern- noch fugenannte Staatsminifter, welches aber 
dort nur ein Ehrentitel ift, der! mit feinen minifteriellen Gefchäften 
nothwenbig verbunden ift. Auch bilden die Minifter in diefem Reiche, 
fo wie in mandyem neuern Staate, Fein. minifterielles Collegium ; 
fondern jeder beforgt für fich die in fein Departement einfchlagenden 
Gefhäfte und communicirt hoͤchſtens, eintretenden Falls, mit einzel« 
nen feiner Collegen, ohne daß jedoch collegialifhe Berathſchlagungen 
Statt fänden; eine Methode, der man den Vorzug ſchnellerer Bes 
forgung ber Gefhäfte nicht abfprehen kann, bie aber, in andrer 
Ruͤckſicht nicht ohne Nachtheil ift, indem das allgemeine Wohl der 
Gefammtverwaltung darunter nicht felten vernadyläffigt wird. Auch 
ift es eine nicht zu überfehende Verfhiedenheit, ob die Minifter in 
‚ihren Departements nur an ber Spitze beſondrer Gollegien als Praͤ— 
fidenten fteben, oder ob fie unmittelbar und unumſchraͤnkt im Bureau 
regieren. Endlich gibt es noch in einigen Staaten fogenannte Prin— 
cipal» ober Premierminifter unter verfchiednen Namen, die in ber 
Abmwefenheit des Regenten, ober in minder wichtigen Angelegenheiten 
deffen Stelle verfehen, nad Gutbefinden bei allen minifteriellen Des 
partements ben Vorfig führen können und biefelben controliren. Den 
Namen Minifterium führt endlih auch noch das geiftlidhe Conſi— 
forium, fo wie die Gefammtheit der Geiftlidykeit in einzelnen 
Städten. Cz, 

Minifterialen, f. Lehnswefen. 
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Minifterialparthei, Mit biefem Namen wirb in England 
und in andern Rändern, welche fi repräfentativer Berfaffungen ers 
freuen, die politifhe Partei genannt, welche im Parlament oder in 
den Kammern die Mafregeln der Minifter vorzüglid begünfliget, 
und ſolche bei den Verhandlungen felbft, fo wol aus dem beften Ges 
fihtspunft darzuftellen ſucht, als beim Abftimmen über alles was 
dem Minifterium angenehm ift und von biefem gewuͤnſcht wird, ſich 
für daffelbe erftärt. Da ohne Stimmenmehrheit im Parlament oder in 
den Kammern fi in einem conftitutionellen Staate kein Minifterium 
erhalten ann, fo ift natürlich, daß das jedbesmalige Minifterium ſich 
diefe Stimmenmehrheit auf alle Weife zu erwerben und zu fidhern 
ſucht. An Mitteln dazu Fann es einem gewandten und gefdidten 
Minifterium nicht fehlen. Befonders da nicht, wo bie Befesung aller 
oͤffentlichen Stellen, die im weiteften Umfang zum Gtaatsbienft erfor 
derlich find, von der Regierung abhängt, und dieſe das Recht hat, 
darin nach Willkuͤr Veränderungen, Ab: und Verfegungen vornehmen 
zu können. In England wird nicht minder wirffam das Syſtem ber 
Berleihung von Ginecuren und der Ariſtocratismus ber, ber Regierung 
einmal ergebener Kamilien zu demfelben Zwecke angewandt; bie Art 
der Wahlen der Repräfentanten ift in Kranfreih, wie in England 
zur Bildung einer Minifterialpartei ebenfalls gleich günftig. Dort dient 
dazu das Siftem des doppelten Wahlrechts das einer Anzahl der reiche 
ſten Gutsbefiger in jedem Departement zufteht, hier das Syſtem ber 
fogenannten, rotten boroughs (f. diefen Art, im R.) Man vergl, 
übrigens den Art. Oppofitionspartei. 

Minne. Das alte deutfhe Wort Minna und Minnen warb 
erft überhaupt von Liebe und Freundſchaft, auch von göttliher Liebe 
gebraudt, Dann befam es bei den deutfhen Didtern des Mittelal- 
ters eine emphatifhe Bedeutung, nämlich bie ber edlen, treuen und 
gluͤcklichen Geſchlechtsliebe (die auch einmal vom Minnefinger®, v. d. 
Vogelweide hohe Minne genannt und von ber niedern unterſchieden 
wird). Gefprähe über diefe Minne finden fih im Ziturel, bei Bels 
det, Ulr. von Richtenftein, Howart und der Winsbekia. Eine Ers 
klaͤrung des Wortes Minne aus jener Zeit ift zu ſchoͤn, als daß fie 
hier übergangen werden ſollte. W. dv. d. Bogelweide fagt: „Minne 
ift zweier Herzen Wonne, theilen fie glei (d. i. theilen fie einan⸗ 
der gleihmäßig diefe Wonne über ihre Herzen mit), fo ift die Minne 
da.” Der Beoariff der Minne wurde im Nittertbume, befonders 
der Deutichen, fehr edel gefaßt, und fhon damals hat fi bie Liebe 
bei ben deutfhen Dichtern viel reiner, inniger und ibealiiher ausges 
fprohen, als etwa bei den Franzofen (vergl. Billers Abhandlung 
de la maniere differente de traiter l’amour chez les podtes al- 
lemands et frangais, deutfh in Reinhard’® Polyanthea 1807, und 
im vaterländifhen Mufeum 1810). Eſchelbach fagt daher, mir Recht 
fang Walther v. d. Bogelmeide: „Tugend und reine Minne, wer 
die fuhen will, der foll kommen in unjer Land! dba ift Wonne viel, 
Deutſche Zucht geht vor in Allem.‘ Uebrigens kommt bei ben alts 
deutfhen Dichtern Minna audh als Mäbchenname vor, und Aphros 
diten nennen fie Frau Minne (von Brenneberg aud Frau Liebe ges 
nannt), fo wie ihren Stern den Minneftern, F. 

Minnegericte, f. Gerihtöhödfe ber Liebe. 

Minnefinger heißen die deutfhen Dichter des Mittelalters 
von dem Hauptinhalt ihrer Lieder; auch ſchwaͤbiſche Dichter, weil 
diefe Mundart in ihren Gedichten vorherrfht. Größtentheild waren 
fie Ritter, oder doch Edelleute, die das poetiſche, zwiſchen Krieg, 
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Andacht und Liebe zetheilte Leben der Nitterfhaft zum Gingen bes 
geifterte., Sie lebten und fangen befonders an den Höfen kunſtlie— 
bender beutfhen Fürften, wie Kaifer Friedrich II., Herzog Leopold 
IV. von Defterreih, Landgraf Hermann von Thüringen, und das 
ritterliche Leben, die fröhlihe Feſtlichkeit und die feine Sitte (bei 
ihnen Hübfchheit) jener Hoflager gab ihren Gedichten die Zartheit 
und die Draht, die Beredtheit und die Zierlichkeit, die wir an ih— 
nen bewundern. An jenen Höfen wurden zur Ergögung ber Fürften 
und der Frauen Wettftreite, nach dem Beifpiel der provencalifchen 
jeax mi partis (.Zroubadours) gehalten, weldye aber in Deutfche 
land Öfters ziemlich ernftlicy gemeint waren (mie ber bekannte Krieg 
auf der Wartburg 1207) und von der Eiferfuht der Dichter, bie 
um bie Gunft und die Gaben ber Fürften wetteifernd buhlten, be— 
feuert wurden, Denn e8 gab unter ihnen viele Arme, bie ein Ges 
werbe baraus machten, an den Höfen umberzuziehen, und ihre Lieder 
hören zu laffen. Aber eben fo viele waren aud reiche und kriegeri— 
fhe Ritter, die das Leben zwiſchen ritterlidhen und dichterifchen Be— 
ſchaͤfligungen theilten, und mit beiden abwechſelnd ben fchönen Frauen 
zu gefallen ſuchten, wovon Ulrihs von Lichtenftein in feinem Frauen 
dienft gefhildertes Leben (herausgegeb. von Ziel, Züb. 1812) ftatt 
aller Beifpiele if. Ja nicht wenig Könige und Xürften und viele 
Grafen und Herren liebten es, die Frauen ihrer Minne felbft zärt- 
lich zu befingen, und fi in Stunden der Muße von Waffenihaten, 
mit Dihten und Gefang zu erfreuen. Da jene Poefie, den Dich— 
tern und dem Geifte nah, wahre KRitterpoefie war, fo befrembdet es 
nicht, in ben mweltlihen Liedern jener Zeit ftets, und in unerfchöpflis 
hen Bariationen die Minne, die zweite Religion der Ritter, und 
neben und in ihr ben Frühling, dieſe Liebe der Natur, welde lie= 
bende Herzen fo wunderbar ſympathetiſch anſpricht, befungen zu fins 
den; wie dagegen die epifhy=romantifhen Dichtungen jener Zeit, 
der Natur bes Epos zufolge, das ganze Leben und Wefen der Rit— 
terfchaft, bie Lebeneluft und die Andacht, die Zapferkeit und die 
Liebesfhwärmerei, die unruhige Leidenſchaftlichkeit, den kecken Stolz 
und wieber bie züchtige Ehrbarkeit, die liebenswürdige Beſcheiden— 
beit der Ritter, ihre Kriegs» und Liebensabentheuer, ihre Zurniere 
und Wallfahrten, ihre Zrauer und ihren Jubel, alles in der objec- 
tioften Wahrheit, wenn gleih nicht die (meift unhiftorifche) Zeit ber 
befungnen Helden, fondern die des Befingenden fpiegelnd, mit den 
lebhafteften Farben uns vorführen. So eigentyümlid und fo echter, 
inniger Begeifterung Kinder jener Dichter Werke find, fo haben fie 
doch, bie Lyriker der Form, die Epiker aud) dem Stoffe nad, viel 
von wälfhen (franzöfifhen) Dichtern, (Zroubadeuren und Zrouve- 
ren) gelernt und entlehnt. Der Äußere Charakter der Lieder und 
Ganzonen (Laie) ift eine hoͤchſt Funftreihe und dabei Findlidy ſpie— 


lende Berfhlingung, Verfhränfung, ‚Vervielfahung der Reime und 


Affonanzen, die wie Echo's aus der Ziefe der Geele durd) diefe Ges 
dichte gehen, und in denen die Gedanken fi unaufhörlidy herausfos 
dern und antworten. Dabei find dieſe Lieder fo mannidfaltig in 
Versmaß und Eintheilung, daß wir auf große Abwechſelung in ihren 
Melodien fchlichen und die Unerfhöpflichkeit jener Sänger in Erfin: 
bung neuer Weifen zum Ausfprehen ihrer Derzeneempfindungen gar 
nit genug bewundern fünnen. Sie waren alle Dichter, Zonfeger 
und Sänger ihrer Lieder zugleih, mie denn die wahre Lyrik, der 
reine Raturfinn, von der Trennung biefer Künfte keinen Begriff bat. 
Daher heißen fie in der Sprade jener Zeit oft aud Fiedler und 
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Spielleute. Die bebeutendfte Sammlung biefer kleinern Gedichte des 
Mittelalters, die wir befigen, und die zwiſchen vierzehn und funfs 
zehnhundert Lieder von 136 Dichtern enthält, hat Rüdger Maneffe, 
des Raths zu Zürich, im Anfange des 14. Jahrh. alfo zu Ende der 
Blüthezeit dev Minnefinger, zufammengetragen. Sie befindet ſich 
urfchriftlich zu Paris, und Bodmer hat fie in Druck gegeben. Aus 
diefer maneflifhen Sammlung hat Tieck 220 Lieder bearbeitet und 
unter dem Zitel: Minnelieder aus dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter, her⸗ 
ausgegeben, aus welcher Bearbeitung fi die mit dem altdeutſchen 
Idiom unbefahnten Freunde altdeutfcher Poefie am beften einem Bes 
griff von der Lyrik jener Zeit bilden und bemerken Eönnen, wie bei 
aller: Gleichheit der Richtuug und des Grundtöns jene Dichtungen 
doch einen verfchiednen, die Eigenthümlichkeit ihrer Verfaſſer aus 
fprehenden Charakter haben. Der ältefte bekannte diefer Lieders 
dichter, um 1180, ift Heinrich von Veldeck, von weldem aud) eine 
Bearbeitung der Aeneis nach einer franzöfifhen Ueberfegung und das 
Leben Herzogs Ernft von Baiern berühmt und fehr gelefen waren. 
Nicht minder trefflih und beliebt ala Lieberdihter waren Walther 
von der DVonelweide, Reimar der Alte, Reimar von Zweter, Ulxrich 
von Lichtenftein, Wolfram von Efhenbah, Hartmann von ber Aue, 
Heinrich von Morungen u. A., die alle zu Ende bes 12. und An: 
fange des 13. Iahrh. lebten und fangen; zu den le&ten vorzügliden 
Dihtern, aus dem Ende bes 13. Sahrh., nad) deffen Ablauf fie 
nah und nad) verftummten, gehören Conrad von Würzburg und 
Johann Hadloub. Unter den epifchen Gedichten jener Epode bes 
hauptet an Alter, Eigenthuͤmlichkeit und innerer Trefflichkeit den 
Vorrang das Lied der 0 (f. d. Art.), das Hauptwerk 
aus dem Kabelkreis, den das fpätere Heldenbuh umfaßt. Es bat , 
diefes deutfche Volksſagengedicht mit dem griehifhen die Ungewißheit 
des Urhebers gemein. Sonft haben Sagengedichte aus diefem Kabel 
kreiſe aufgeftellt: Heinrih von Ofterdingen (König Laurin), Bol: 
fram von Eſchenbach (Dtnit, Hugdietrich und Wolfdietrich), der Vog— 
ler (Dietrihs Flucht zu den Hunnen) u. X, m. Der Fürft der epis 
Shen Dichter im Fabelfreife von Arthur und den Pflegern des Graale 
ift Wolftam von Eſchenbach durch feinen Ziturel, Parcival und o: 
bengrin; an ihn fchließen fih Hartmann von der Aue (Iwain), 
Gottfried von Straßburg (Zriftan), Wirin von Gravenberg (Wigos 
lais) u. A. m., die alle nach wälfhen Dichtern, Troubabouren und 
Zrouveren arbeiteten. Aus dem Kabelkreife Carls des Großen und 
feiner Paͤrs dichteten, ebenfalls nad franzöfifhen Muftern, Conrad 
Flecke (los und Blankflos), und wieder der fruchtbare Wolfram 
von Efchenbady (Wilhelm von Dranfe). So groß ift aber ber epi- 
ſche Reihthum des Mittelalters, daß diefe Gedichte, deren Verfafler 
wir Eennen, bei weitem ber Eleinfte Theil des ganzen Vorraths find - 
(f. Romantifche Poefie). Den Verfall der Ritterfcyaft, das 
Aufhören der Kreuzzüge, welde die Chriftenheit in eine romantiſche 
Begeifterung, den fruchtbarften Boden der Poefie, hingeriffen, das 
Grfalten aller Gemüther am Ende des Mittelalters, und bie Ber 
taufhung der füßen Schwärmerei ber ältern Zeit mit ber trodnen 
Ueberlegung der neuern, überlebte ber deutfche Minnegefang nicht; 
im Anfang des 44. Jahrh. hören wir nur noch wenige ber ältern 
Minnefinger würdige Stimmen, die bald ganz verhelfen. Dichtkunſt 
und Gefang fielen in diefem Zahrhundert, von dem Abel, ber auf's 
neue verwilderte, verlaffen, den Bürgern der Städte anheim, bie 
fie nicht anders als handwerfmäßig zu treiben wußten, und in deren 
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Händen fie zum wahren Handwerk murben (f. Meifterfän: 
ger). Bei jedem Volle, das eine wahre Nationaltiteratur bat, gebt 
diefe von einem Eindlihen, faft verliebten Tändeln mit der Sprache 
aue, fobald bie Menſchen fich diefer bewußt werben, und fängt fo uns 
willkuͤrlich; durd das Vorherrichen des Gemüthe und der Phantafie, 
mit Poeſie an; in diefe Zeit der deutſchen Literatur fallen die Min: 
nefänger- Später, wenn der mündig gewordne Verftand ſich das 
alltauglihe Werkzeug ber Profa bildet, wird über dieſe bie Poeſie 
faſt vergeſſen, bis endlich eben dieſer Verſtand, der dag Gemüth eins 
gefhüchtert hat, nad erlangter befrer Einficht und gewonnenem Be: 
wußtfein feiner Einfeitigkeit, von felbft zum Gemüth zurückkehrt, uxd 
aus ihrer Vermaͤhlung eine neue Poefie erzeugt wird, die ihres We: 
ſens, was jene frühere nit war, ſich bewußt, und darum vielleicht 
einer höhern Vervolllommnung fähig, wie einer ftrengern Kritik un: 
terworfen ift, deren höchfte Hervorbringungen aber nie auf bie Art, 
wie die unnachahmliche Unfhuld und naive Genialität jener alten, 
rein poetifhen Zeit rühren und erquiden können. HL. 

Minorat, das (hier und da gebräuchliche) Vorrecht des Juͤng— 
ften in der Erbfolge; bei Bauergütern namentlich das Vorredht, vers 
möge deſſen ber jüngfte Sohn das väterlihe Gut annehmen und feine 
Geſchwiſter mit Geld abfinden Fann, 

Minorca, die Eleinere von den auf der DOftfeite von Spanien 
gelegnen balearifhen Infeln (f. Balearen). Gie gehört jegt zu 
dem ſpaniſchen Königreihe Mallorca (Majorca). Der Flaͤcheninhalt 
ber Infel wird zu 15 geogr. Q.M. angegeben. Die Bevölkerung 
Thägt man auf 30,000 Menfhen, Die Einwohner befhäftigen fi - 
mit Ader:, Wein: und Delbau, und mit dem Handel, der, als 
bie Infel noch unter englifher Herrfhaft war, lebhaft betrieben 
wurde. Fiſche, Wein, Salz, Wolle, Honig, Kapern, Käfe, Oft 
gibt es im Ueberfluß ; dagegen reicht das Getreide nicht für das Be: 
dürfniß hin. Die Hauptfladt Puerto Mahon, auf der Suͤdweſtſeite 
gelegen, hat einen guten und ftark befeftigten, dur das Fort Gt. 
Philipp vertheidigten Hafen und zählt 12,000 Einwohner. Der Ber 
fig von Minorca hat wegen des Handels im mittelländifchen Meere 
immer wichtig geichienen. Daher nahmen bie Engländer im ſpani— 
Then Erbfolgefriege (1708) fie, zwar angeblih für Carl IU., in 
Beſitz, eigentlid aber in der Abfiht, fie für fich zu behalten. Sie 
verblieb ihnen auch im utrechter Frieden. Im I. 1756 eroberten fie 
die Franzoſen unter NRichelieu. Der englifhe Admiral Byng (f, 
d. Art), der fie nicht entfegt hatte, wurde deswegen zum Tode vers 
urtheilt. Im Frieden 1763 kam fie wieder an England, 1782 warb 
fie von der vereinigten franzöfifch: fpanifhen Truppen erobert, 1783 
förmlid an Spanien abgetreten, 1798 wieder von den Engländern 
befegt, im Frieden von Amiens, 1802, aber wieder zurücgegeben. 

Minorennität (Minderjährigkeit), ift dasjenige Alter, in 
welhem man bie Volljährigkeit (Majorennität) noch nicht erreicht 
hat. Diefe beginnt nad) römifhen Rechten, ſowol bei männliden 
als weiblichen Perfonen, mit zurüdgelegtem 25., nad beutfchen 
Rechten aber ſchon mit zurücaelegtem 21. Rebensjahre,. Die Min: 
berjährigkeit hat verfchiedne Abftufungen. Bis zum 7. Jahre dauert 
die Kindheit, bis zum 12, bei Mädchen und bis zum 14. bei Knaben 
bie Unmuͤndigkeit. Bon da an beginnt die Mündigkeit. Da jedoch 
die Geſetze ausnahmsweife in einigen Fällen die lestere bei dem 
männlidhen Geflecht erft mit dem 18., bei bem weiblichen erſt mit 
dem 14. Jahre eintreten laffen, fo gibt dieſe Unterfcheidung die Bes 

—— 
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griffe einer vollfommnen und unvollkommnen Muͤndigkeit. Die Wire 
Zungen der Minorennität find im Allgemeinen, daß erſtlich minos 
renne Perfonen fobald fie aufgehört haben, unter der väterlichen 
Gewalt zu ftehen, in dev gefeglid angenommenen Vorausfegung, 
daß fie noch nicht hinlänglidhe Reife und Befonnerheit des Urtheils 
haben, um ihren Gefhäften und Angelegenheiten mit ber gehörigen 
Sorgfalt vorzuftehen, der Leitung eines Vormundes untergeben wer« 
den, bergeftalt, daß fie ohne deffen Einwilligung wol Andre fid, 
aber keineswegs fih Andern rechtskräftig verbindlidd machen fönnen. 
Hiervon find jedoch diejenigen Fälle ausgenommen, wo man, unmits 
teldar nach Vorſchrift dev Gefege, aus einer Sache felbft verbindlich 
wird, ohne daß zu Begründung ber Verbindlichkeit irgend eine Eins 
willigung nöthig wird, wie 3. B. wenn jemand irgend ein Geſchaͤft 
zu unferm wahren Vortheil ausgeführt hat; hier ift aud der Unmüns 
dige ohme Unterfchied verbunden, alle getragenen Schäden und Auss 
lagen und gehabte Bemühungen demjenigen zu vergüten, welcher ire 
gend ein Gefhäft zu feinem Vortheil beendigte. Sodann ift aber 
auc zu bemerken, daß nur diejenigen Minorennen, welche no nicht 
einmal muͤndig find, in allen redytlicdyen Angelegenheiten von bes Vor— 
mundes Einwilligung abhängen. Sind fie hingegen mündig, fo find 


. fie an diefe nur infofern gebunden, als fie ſich in Hinſicht ihres, Bere 


mögens, nicht hloß in Hinſicht ihrer Perfon verbindlich machen wol« 
len, wie dieſes z. B. bei Abfchluß eines Eheverlöbniffes der Fall ift. 
Hinwieder kann felbjt mit des Vormundes Einwilligung fein liegens 
des Grundftüd eines Unmündigen, ohne hinzufommendes obervor- 
mundfchaftlihes Decret veräußert werden. Sodann ift noch befonders 
merfwürdig, daß Minderjährige in der Regel bei allen zu ihrem 
Nachtheil uͤbernommnen Verbindlichkeiten, der Vormund mag eine 
gewilligt haben oder nicht, gegen denjenigen, der fie verlegt hat, und 
gegen deffen Erben Wiedereinfegung in ben vorigen Zuftand fuchen 
und erlangen fönnen, und zwar auch, wenn fie deshalb erft nad) 
erlangter Volljährigkeit Elagbar werden; fie müßten denn während 
diefer das Gefhäft genehmiget, oder. dafjelbe gleid anfangs eidlih 
befräftigt oder endlid bei deffen Abfchliefung ſich bögliher Weife für 
volljährig ausgegeben haben, Ebenfalls Eönnen fie gegen die Ehe 
feine Wiedereinfegung in den vorigen Zuftand verlangen. Ausnahme 
weife ertheilt die hoͤchſte Staategewalt auf Bericteerftattung ber 
Obrigkeit bisweilen noch Minderjährigen die Rechte der Sroßjährige 
keit. Man nennt dies bie veniam aetatiss Mit dem 25. Jahre 
fängt erft die Wechfelmündigfeit an und die Fähigkeit, felbft Vor— 
munbfchaften zu übernehmen. In den regierenden Häufern beginnt 
die zu dem Regierungsantritt erfoderliche Volljährigkeit keineswegs 
durchgängig, fondern in der Regel vielmehr früher, ald mit dem 21,, 
deshalb für die bürgerlihen Verhältniffe vorgefchriebenen Zahre. 
Ueberhaupt gibt es aud hierüber, wie man leicht von felbft voraus 
fegen kann, feine für alle oder nur die meiften regierenden Häufer 
allgemein gültige Vorſchrift oder Satzung. Dim: 

Minoriten, ſ. Sranciscaner, 

Minos I., ein berühmter König auf der Infel Kreta, ber um 
das Jahr 1406, vor der dhrifil. Zeitrechnung lebte, und mit feinem 
Enkel gleiches Namens nicht verwecfelt werden barf. Er wird als 
ein weifer Gefeggeber, und als ein Mann von firenger Gereditig« 
feitsliebe gepriefen. Um bie Kretenfer durd Einigkeit und Eriegeris 
fhe Gefinnungen mädtig und furchtbar zu maden, ließ er fie oft 
gemeinfhaftlihe Mahlzeiten halten, und ſich anhaltend in ben Wafs 
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fen üben, Die Zabel hat die Gefchichte biefes Könfgs mit mandhers 
lei Bufägen ausgeſchmuͤckt. N ch ihr war er ein Sohn der Europa 
und des Jupiter, von welhem er alle neun Jahre feine Gefege in 
‚einer Höhle des Berges Ada empfing. Nach feinem Zode wurde 
Minos zugleich mit Acafus und Rhadamanthus Richter der Unterwelt, 
Alle drei faßen am Eingange des Schattenreichs am Throne bes 
Plutoz Minos ſprach als ber oberfte Richter die Endurtheile. II. 
Sein Enkel, welcher ebenfalls über Kreta herrfchte, hatte zur Ges 
mahlin die Pafiphae, welche aus einer unnatürliden Vermiſchung 
den Minotaurus gebar (f. d. Art.). 

Minotaurus. Die Fabel madht den Minotaurus zu einem. 
Sohne ber Pafiphae und eines Gtiers und gibt ihm Menfhengeftalt 
mit einem Stierkopfe. Er nährte fih von Menfchenfleifh, weßhalb 
Minos ihn in das vom Däbdalus erbaute Labyrinth fperrte, und ihm 
anfangs Verbrecher, nachher die von Athen jährlid als Tribut zu 
Liefernden Juͤnglinge und Mädchen zur Speife vorwarf, bid endlich 
Theſfeus, der fich unter diefe Sünglinge gemiſcht hatte, durch Ariadne 
des Minos Tochter, belehrt und ausgerüftet, ihn töbtete und die 
Athenienfer von diefem blutigem Tribut befreite (f. Theſeus). 

Minftrels, f. Troubadour. 

Minute bezeichnet überhaupt den ſechzigſten Theil eines Grades 
ober einer Stunde. In der Malerei und Zeichenfunft nennt man 
die kleinern Theile, wonach man bie Berhältniffe des menſchlichen 
Körpers beftimmt, auch Minuten, deren 48 auf eine Kopflänge ges 
ben, Im der Baufunft ift die Minute der 30. Theil eines Modells, 
Minutenglas ift eine Eleine Sanduhr, welche nur eine Minute läuft, 
und befonders auf den Schiffen beim Lootfen gebraudt wird. 

Miosma (grieh. weooue, Schmuz, Verunreinigung.) Dicfer 
Ausdruck wird in der Lehre von den anſteckenden und epibemifhen 
Krankheiten in fehr verfchiedner Bedeutung gebraudt. Bei einigen 
Scriftftellern ift er mit Gontagium gleidhbebeuterd, bei andern be= 
zeichnet er ben Anftedungsftoff der chroniſchen Krankheiten, in ans 
dern den Anftedungsftoff, der fich in die Atmofphäre verbreitet und 
dadurch diefelbe einwirkt, (fonft auch fluͤchtiges Gantagium genannt) ; 
wieder andre verftehen darunter das Vehikel des Anſteckungsſtoffes, 
3. B. das Eiter der Blattern, welches ben eigentlichen Anſteckungs⸗ 
ftoff in ſich enthaͤlt; endlich werben von andern bie eigenthümlidhen 
Stoffe, weiche ſich in der Atmofphäre befinden, ihren Urfprung theils 
der Faͤulniß thierifcher und vegetabilifher Körper, theild der Aus⸗ 
duͤnſtung der erſtern verdanken und ſpecifiſche Krankheiten erzeugen, 
darunter verſtanden. In welcher Bedertung man dies Wort auch 
gebrauchen mag, immer wird died mit einiger Willkuͤhr geſchehen. 
Miquelets nennt man bie Bergbewohner ber füdlihen Py⸗ 
zenden, in Gatalonien und in den franzöfifhen Departements der 
obern und der Oftpyrenden, auf den Höhen bes Gebirgskammes, ber 
die Grenze zwifchen Frankreich und Spanien bildet, Gie find mei⸗ 
ſtens Hirten, Jaͤger, Köhler u. ſ. w., dabei kriegeriſch und raͤube⸗ 
riſch. Auch geleiten fie die Reiſenden auf den Gebirgewegen, und 
laffen fich ihren Schu theuer bezahlen. Im Kriege find fie gefaͤhr⸗ 
liche Parteigaͤnger, die oft rottenweiſe in Frankreich einfallen. In 
Eatalonien haben fie ſich den franzoſiſchen Truppen durch ihre Ueber⸗ 
fälle im testen Kriege ſehr furchtbar gemacht. 

Mirabeau (Honore Gabr. Victor Riquetti, Graf von). Die: 
fer kuͤhne Redner des dritten Standes in der erften Rationalverfamms 
lung wurde durch die hinveißende Kraft feines Worte ber Hebel ber fran⸗ 
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zöfifchen Revolution. Necker's Entwürfe waren bie Unterlage dieſes Hes 
hels, deffen Ruhepunkt das Deficit und deffen Gewichte die herrſchenden 
Ideen genannt werben koͤnnen; ber durch jenen Hebel hervorgebrachten 
Bewegung, der revolutionären Maffe gab aber nicht Mirabeau, fon= 
dern Sieyes die demofratifhe Richtung. Mirabeau wollte endlich 
die gefährlihe Richtung hemmen ; aber ed war zu fpät. Da rief er 
das prophetifhe Wort aus: La revolutiou de France fera le 
tour de l’Europe. Mirabeau (geb, 1749 zu Egreville in ber Pre: 
vence, geft. zu Paris den 2. April 1791) ftammte aus einer be— 
rühmten Familie. Die Natur gab ihm heftige Leidenfchaften zu bem 
Körperbau eines Athleten. Die Erziehung hätte aus ihm einen gro⸗ 
sen Mann maden können; aber man hemmte den Auffhmwung fei- 
nes Geifles und verfhrob die Entwicelung feiner Kraft; daher ward 
er nur berühmt, In ihm gobr fein ganzes Leben hindurch biefe 
Miſchung von verunglüdter Größe und eitlev Berühmtheit, gefpornt 
von finnliher Genußgier. Vierzehn Jahr alt kam er in eine Pen 
fion, wo er zwei Jahre lang Mathematik ftudirte, und einige Kort: 
fhritte in Mufit und Seichnen madte, Auch trieb er mit Luft und 
Leichtigkeit Eörperliche Uebungen. Aber da man feine fittlihe Bildun 

ganz vernadläfjigte,. fo wuchſen mit ihm die heftigften Leidenſchaf⸗ 
ten auf. Epiel und Frauenliebe madten ihn fpäterhin zum Sklaven 
finnlicher Luft, die fich an feiner glühenden Einbildungskraft entzüne 
dete. Nody jung nah Ruhm bdürftend, gab er ein Lobgedicht auf ben 
großen Condé und einige andre Gedichte heraus. Test wurbe Rode 
fein Führer, der feinen Gefhmad regelte, und feinen 'ungeftümen 
Genius zügelte. Mirabeau bekannte oft, daß er deſſen Schriften 
alles verdankte. In ihnen fand er jene £lare, unmiberftehliche Logik, 
die feine Werke auszeichnet, und ohne welche es keine echte Beredt— 
famfeit gibt. Aus der Schule trat er in Kriegsdienfte; aber im 
Umgange mit jungen und ungebändigten Offizieren ward er mit als 
len von biejen Wüfllingen ald Chrenpunfte gefeierten Zaftern vers 
traut. Hier durchbrach er zuerft die Feſſeln feiner harten Erziehung, 
welche feine heftige Gemüthsart bis jegt mit größter Ungeduld ers 
tragen hatte. Endlich ergriff ihn die Liebe, und biefer erfte Sturm 
feiner aufgeregten Leidenfhaft trug alle Kennzeihen ber Eigenheiten 
feines Charaktere. Er achtete nicht den Zorn des Vaters, der biefe 
Neigung unerbittlic verfolgte. Er ward daher, auf des Waters 
Veranftaltung, in die Feftung auf der Infel Re eingefperrt, und 
ſollte fih nad) ben bolländifchen Kolonien einfhiffen. Doc die Freunde 
des Marquis von Mirabeau mußten es zu bintertreiben. Diefer Miß— 
braud der väterlihen Gewalt beftimmte zuerft des Sohnes Anſicht 
von Despotismus. Der Zwang erhöhte nur die Kraft feines Cha: 
rafterd, Nad feiner Befreiung ward er als Freiwilliger nach Gors 
fica gefhidt. Er zeichnete fid aus und befam das Patent ale Dra: 
gonerhauptmann; da ihm aber fein Water Feine Compagnie kaufen 
wollte, fo gab er, wiewol ungern, den Militärftand auf. Rach fei- 
nem eignen Geftändniß war er ganz für denfelben gefchaffen, und 
es gab Fein Buch über die Kriegstunft, das er nicht gelefen zu ha= 
ben verficherte. Während des Kriegs in Korfica fehrieb er eine 
Denkſchrift über denfelben mit Bemerkungen über die Mißbraͤuche ber 
genueitfhen Ariftofratie, und übergab fie feinem Vater, ber fie aber 
vernichtete. Nach dem DBerlangen feines Vaters vertaufchte er jest 
dad Schwert mit bem Pfluge- Aber ein Rechtshandel verbitterte 
ihm die an ſich fhon Täftige Lage. Dazu famen unglüdlihe haͤus— 
liche Verhältniffe. - Im I. 1771 hatte er, nach langer Bewerbung 





Mirabeau j 423 


in Air bie Hand des Fräuleins von Marginane, einer jungen lie: 
benswürbigen Dame, erhalten, mit der Ausfidht auf ein großes Erb- 
theil. Da er aber von 6000 Livres jaͤhrlicher Einkünfte feiner Schwie⸗ 
‚germutter eine Leibrente zahlen nußte, gerieth er, bei feinem Hange 
zur Berfchwendung, in eine Schuldenlaſt von 160,000 Livres. Dies 
wurbe der Grunb feines unglüdlihen Schickſals. Bein rauher, fireit- 
fühtiger, unbiegfamer Water benugte die Verlegenheit feines Soh— 
nes und wirkte beim Ghatelet in Paris ein Interbict aus, duch 


das er feinen Sohn fehr befhränkte- Indeß lebte diefer mit feiner 


Gattin tet gluͤckiich, bis er im Mai 1774 einen ftrafbaren Brief: 
wechſel derfelben entdedite. Doc es ziemte ihm nicht, fireng zu fein, 
er brachte fie zu ihrer Pflicht zurüd und verzieh. Bald darauf ver⸗ 
ließ er den ihm von feinem Bater gefeglic angewiefenen Ort feines 
Aufenthalts, und ein neuer Verhaftbrief fperrte ihn 1774 in das 
Schloß Sf ein. Hier erheiterte eine huͤbſche Gefängnißwärterin, 


welche von ihrem Ehemann oft unbarmherzig gefhlagen wurde, bie 


Einfamkeit des 24jährigen Gefangnen und verftedte ſich fogar bei 
ibm; dies 309 ihm ftrengere Auffiht zu. ein Vater machte ihm 
Borwürfe über feine Unthätigkeit. Er verantwortete fi burd bie 
Bekanntmahung feines fhon im 21. Jahre angefangnen Verſuchs 
über den Despotismus. Diefes Epigramm erzürnte den Vater nod) 
mehr. Ein junger Mann wagte, feine Gebieter anzuklagen, und 


- fogar im Gefängniß! Endlich geftattete ihm der harte Vater 1775 


nach Sour bei Pontarlier zu gehen. Hier Jah Mirabeau zuerft feine 
Sophie, Seine Gemahlin war entfernt, und hatte ſich fogar ge: 
weigert, ihn in feiner Gefangenfcaft zu befuhen. Sophie, an ben 
7Yjährigen Präfidenten Cemonnier verheirathet, war zärtlid; Mira: 
beaws Leidenfhaft für fie wurde bald Außerft heftig. Aber unglüd: 
licher Weife war St. Maurice, der Gommandant der Feftung, fein 
Mebenbuhler. Um fi daher den Verfolgungen biefes Mannes und 
feines Vaters zu entziehen, flüchtete ev nah Dijon, wohin feine Ge: 
liebte, bie ihrem Mann bad Geld dazu entwandt hatte, fich glei: 
falls begab; aber ihre Mutter gab ihn an, er wurde ergriffen, und 
fein Bater wirkte einen neuen Verhaftbrief aus. Indeß hatte der 

err von Malesherbes, der damals Minifter war, für den jungen 

irabeau viel Wohlwollen, und ließ ihm den Wink geben, in's Aus: 
land zu fliehen. Schon befand er fi auf der Flut, als ihm feine 
Sophie fhrieb , daß ihr Mann fie in ein Klofter fperren wolle; und 
daß ihr michtsübrig fei, als die Flucht ober der Tod, Mirabeau 
entfloh alfo mit ihr. Der beleidigte Ehemann Elagte auf Entführung 
und Raub; Mirabeau wurde zum Tode verurtheilt, und dieſem Ur: 
theil zufolge ward fein Bildniß an den Galgen gehangen. Er ver: 
barg ſich damals in Holland, wo er unter dem Namen St, Mat: 
thieu unbemerkt mit feiner Sophie, feinen Büchern und einigen Freun- 
den lebte. Während der 3. 1776 und 1777 erhielt er ſich und feine 
Freundin nur durch literarifche Arbeiten. Der Buchhändler Chan: 
auyon gab ihm vollauf'zu thun. Mirabeau überfegte unter andern 
eine Geſchichte Englands, und ſchickte Denkſchriften gegen feinen 
Vater in das Ausland. Diefer bewirkte dagegen, daß man das Voͤl— 
kerrecht verlegte, und einen Polizeidiener mit einem von Umelot und 
Vergennes unterzeichneten Verhaftbriefe nad Holland ſchickte. Mi: 
rabeau wurde gewarnt, aber die wenigen Augenblicke, die er verlor, 
für die Sicherheit feiner Sophie zu forgen, beraubten beide ihrer 
Freiheit; fie wurden 1778 ohne Einfprud_der holkändifchen Regie: 
zung verhaftet. Mirabeau ward in den Donjon zu Bincennes ge: 
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bracht, Sophie aber, welche body fhwanger war, der Polizeiaufficht 
übergeben. Nach ihrer Entbindung von einer Tochter bradıte man 
fie in das St. Glarenflofter nah Gien. Im jener beinahe dreijäh- 
rigen Gefangenfhaft fhrieb Mirabeau die berühmten Lettres a So- 
phie (Lettres originales de Mirabeau. Vol. IV. 1792. Bon dies 
fen Lettres e&crites du Donjon de Vincennes, (1777 -— 1780) 
3 vol. erfchien 1820 eine neue Ausgabe). Mit der Begeifterung ber 
geidenfhaft, in tiefer Einſamkeit gefchrieben, athmen fie nur Ge: 
fühl, Schwärmerei und Zärtlichkeit. Mirabeau's Prozeß ging unters 
deffen fort, und feine mit Mäßiaung abgefaßte Vertheibigungsfchrift 
gegen feinen Vater war ein Meifterftück der Beredtfamkeit und Los 
B 3 Unter vielen Eörperlichen Leiden ſchrieb Mirabeau damals feine 

rotica biblion, ein originelles Wert, zu dem Galmet’8 Gommen- 
tare über bie Bibel ihm dem Stoff lieferten. Zugleich entwarf er 
eine Grammatif und eine Abhandlung über Mythologie, überfegte 
den Zohannes Secundus, und bezeichnete die Schranken einer will— 
fürlihen Gewalt in feinem männlid Eräftigen Werk über die Let- 
tres de cachet. Weil man ihm Papier verfagte, fo riß er aus 
den ihm verftatteten Büchern die weißen Anfangs- und Enbblätter, 
Seine Schriften befamen daburd einen noch gedrungnern und fühs 
nern Styl. Er verbarg die Blätter in dem Futter feiner Kleider, 
und verließ das Gefängniß mit dem fo eingenähten Manufcript feis 
ner Lettres de cachet. Die lange Einkerferung hatte enblid bie 
Verfolgung ermüdet. Aud die Richter fahen ein, daß Mirabeau's 
Vater, der ſelbſt ſehr unfittlich lebte, nur von Rache und Haß ſich 
leiten ließ. So wurden 1780 Mirabeau’s Feffeln gelöft, und es 
fheint, als ob er fi) mit feinem Vater verföhnt habe, denn er ver⸗ 
lebte jest 16 Monate bei ihm, und verließ nur das väterlihe Haus, 
um die Aufhebung des früher in Pontarlier gegen ihn geſprochnen 
Todesurtheils zu betreiben, welches ihm 1782 gelang. Zugleich er- 
hielt Sophie ihr Heirathsgut und ihre Freiheit wieder. Dierauf 
fehrte Mirabeau in die Provence zurüd, und verfuchte fi mit fei: 
nier Gemahlin auszuföhnen. Allein nichts Eonnte die Hartnädigkeit 
der Verwandten feiner Frau befiegen. Mirabeau wendete fid daher 
an die Gefege, und es entfpann fi ein Prozeß, ber für Feine Par: 
tei ehrenvoll war, und den feine Krau gewann, Mirabeau begab 
ſich jegt nad London. Seine Briefe beweifen, daß er, einige gute 
Einridytungen ausgenommen, eben nicht günftig über England urs 
theilte. Auch fchrieb er daſelbſt die Gonsiderations’sur l’ordre de 
Cintinnatus; einen Orden, ben er als ben Anfang einer militäris 
fhen Ariftofratie für das freie Nordamerika mißbilligte. Gein Ur: 
theil blieb von der Republik nicht unbeachtet. Noch fchrieb er gegen 
Joſephs II. Plan, die Schelde frei zu machen, und aegen Linguet's 
befannte Schrift feine Doutes sur la liberte de l’Escant. Aud 
war er Mitarbeiter an der in London erfchienenen franzöfifhen Zeit: 
fhrift: le Courier de l’Europe. Sn feinen darauf folgenden Schrifs 
ten über die Caisse d’Escompte, die Banque de St. Charles, bie 
Actions des eaux, verbreitete er fi; über die Urſachen bes öffents 
lihen Credits und des Wuchers mit Gtaatspapieren, nah Ad, 
Smith's Grundfägen, mit vieler Beredtſamkeit. Dies und bie fatys 
rifhen Schilderungen berühmter Perfonen bradten feine Schriften 
in Ruf. Gleihwol hielt er vergebens bei dem Sinanzminifter Gas 
Ionne um die Gonfulftelle in Danzig ober Hamburg an. Galonne 
fürdytete fein Zalent, und man entfernte Mirabeau 1786 nad Preus 
Ben, wo man ihm einen geheimen Auftrag gab, ber mehr gefahr, 
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als ruhmvoll war. Dort entwarf er fein geiftvolles aber nichts we⸗ 
niger als fehlerfreies Werk: de la Monarchie Prussienne. Er fam: 
melte darin zum Theil mit fremder (Mauvillon’s u. U.) Hülfe die 
näbern Umftände jenes inneren Mangels, auf welchen blendende Größe 
gegründet war; er zeigte die feinen Lenffeile, welche jenes Räder: 
werk vom Staat zum Erftaunen Aller bewegten. Vorzüglich bewun— 
dert man feine Schilderung Friedrich Il. Friedrid wußte Miras 
beaws Genie zu fhäsen,. Aber Kriedrih Wilhelm II. fandte bald 
nad) feiner Thronbefteigung an ihn den Befehl, den preußifchen Staat 
unverzüglih zu verlaffen. Nur mit Mühe verfhaffte ſich Mirabeau 
das nöthige Reifeneld. Unterwegs vermeilte er in Nancy, um bie 
Aufführung der Dido zu fehen. Hier verliebte er. fi) in eine Schau« 
fpielerin, verlor bei ihr eine Nacht und feine Börfe, borgte bie feis 
nes Gecretärs, und leerte fie faft aänzlih. Als darauf ein Rad feis 
nes Wagens brach, ließ er Secretär, Wagen unb Papiere im Stiche, 


und kam zu Fuße, ohne einen Sou baares Geld, nad Paris. Hier, 


ſchrieb er eine Kortfegung feiner denonciation de l’agiotage. Aber 
die Kühnheit, mit welcher er diefe privilegirte Geißel anariff, zog 
ihm einen Verhaftbrief zu. Er entging ihm jedoh aluͤcklich. Hier— 
auf ſchrieb er feinen Avis aux Bataves und feine Histoire secrete 
de la Cour de Berlin, bie feinen Ruf wie feine Feinde nur ver— 
mehrten. Denn aud gegen Neder hatte er ſich erklärt. Sene Cor- 
respondance secrete war fein legte Werk. Er fagt' darin unter 
andern: „Der Zag war ber glücdlichfte meines Lebend, an dem id) 
die Berufung ber Notabeln erfuhr. Sie wird ohne Zweifel die 
Reihsverfammlung zur Folge haben. Ich fehe darin eine neue Ord— 
nung, die Umbildung der Monarchie; und ich würde mid überaus 
glüädlih ſchaͤtzen, die unterfte Stelle eines GSecretärs in dieſer Ver— 
fammlung, von der ich die erfte Idee gehabt, zu bekleiden.“ Als 
nun die Reichsftände wirklich berufen wurden, ging Mirabeau in die 
Provence, um gewählt zu werben. Unterbeffen hatte man jener 
Correspondance secr&te wegen einen Prozeß gegen ihn eingeleitet; 
allein auch vor gefprochnem Urtheil fand man für gut, ben gefähr: 
lihen Mann durd) einen Verhaftbrief auf die Seite zu bringen, Eine 
Fregatte lag fhon in Zoulon bereit, um ihn nad Indien zu führen, 
Bei Zeiten gewarnt, eilte er nad) Paris. Hier verwandten ſich ber 
Abbe Perigord (Zalleyrand) und der Duc de Lauzun fo lebhaft für 
ihn, daß der Befehl zurückgenommen wurde. Nun beacb fih Mi— 
rabeau wieder in die Provence, fah fi aber von der Wahl für den 
Adelsftand durch die Bejiser großer Lehnsgüter ausgefchloffen. Da 
fhwang er die Fahne des dritten Standes und trat als ein zweiter 
Marius auf. Er hatte nämlid einen Zudyladen gekauft, um als 
Zuchfrämer gewählt zu werden. Kaum hatte er in bem Rathe ber 
Reichsſtaͤnde geſprochen, fo beherrfchte er die Menge burd feine ftür- 
mifche aber lichtvolle Beredtfamkeit, Die wichtigiten Befchlüffe, welche 
die conftituivende Verſammlung faßte, gingen auf feinen Antrag 
durch. Nah des Duc de Levis Urtheil liebte Mirabeau die Monars 
hie und felbft den Abel, wiewel er die Neigung für den leßtern ges 
fhidt verbarg. Seine Freiheitsliebe war mehr gegen den Mißbrauch 
ber Eöniglihen Gewalt gerichtet, ald gegen biefe felbfi. Er war 
Royalift aus Grundſatz. Wenn er baber Gelb vom Hofe annahm, 
fo zeigte er zwar nicht das Ehrgefühl eines Viedermanns, handelte 
aber doc nicht gegen feine Ueberzeugung. Nur verlangte der Hof 
zu viel von ihm, ja durchaus unmöglidhe Dinge, und zwang ibn das 
durch felbft, fi von der Hofpartei zu entfernen, Als Redner war 
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er groß, doch oft incorrect, Diele feiner Reben find nicht von ihm; 
aber überarbeitet hat er fie gewiß. Durd fein Genie machte er als 
les zu feinem Eigenthbum, Mitten in der Parteiwuth erkannte er 
die Gefahren der Anarchie, und mehr als einmal fagte er: „Es it 
nur ein Schritt vom Gapitol zum tarpejifchen Felſen.“ Er-war viel⸗ 
leicht der Einzige, der, hätte ihn Ludwig zum erften Minifter ges 
macht, der Revolution durch eine heilfame Gegenrevolution würde 
Einhalt gethan haben. Seine kühne Beredtſamkeit zeigte zuerft ber 
Reihsverfammlung dad Geheimniß ibrer Kraft und die Schwaͤche 
des Hofes. „Sagen Sie ihrem Herrn,‘ erklärte Mirabeau ben 
23. Sunius 1789, dem Ober = Geremonienmeifter Breze, welchen ber 
König abgefhidt hatte, um die Sisung der Verfammlung aufzube- 
ben : „daß wir bier verfammelt find im Namen bes Volks, und daß 
uns nichts von bdiefer Stelle vertreiben kann, als das Bajonnet.’ 
Schon bamals hatte der Herzog von Drleans eine Partei; aber Mis 
rabeau Eonnte fid nicht an diefen redhtlofen Mann von Fleinem Der: 
zen und ungemeßner Ehrſucht anfıhliefen, der nichts mit Gatilina 
gemein hatte, als Sittenlofiofeit. Mirabeau wollte anfangs Feiner 
Dartei angehören, fondern allein die Verſammlung lenken und den 
Hof bekämpfen. Doch bald bewog ihn fein zerrütteter Vermögens: 
zuftand, fi dem Hofe und den Miniftern wieder zu nähern. Als 
ihm dies nicht gelang, wollte er fi beim Volke geltend und dadurch 
dem Hofe nothwendig machen. Endlich entfchloß fid der König, Mi— 
rabeau zu fehen. Ein Erzbifhof führte Mirabeau in die Zimmer der 
Königin, wo bald darauf aud der König eintrat, Mirabeau bat 
fogleid den König, ihm zu fagen, ob er hoffe, feine vorige Gewalt 
wieder hergeftellt zu ſehen; in diefem Falle fönne er ihm feinen 
Dienft erzeigen. Der Monarch geftand ihm, er halte bies für un— 
möglihd. Nun fchilderte ihm Mirabeau die Lage ber Dinge, und 
entwicfelte die Art, wie er dem König dienen fönne, Die Königin 
äußerte nachher, daß fie beim Eintritt Mirabeau’s einen Schauder 
gefühlt, daß aber feine Veredtſamkeit, fein Antheil an der Sache und 
fein Mitgefühl den erften Eindrud bald vernichtet hätten. Der Hof 
fol damals Mirabeaws Schulden, die ſich auf 207,000 Livres belie» 
fen, bezahlt und ihm eine monatlide Penfion von 6000 Livres zuges 
fihert, die Königin verließ fi fo ganz auf Mirabeau, daß fie fagte: 
„ih bin überzeugt, daß ich nidyt umkomme, fo lange Mirabeau Lebt,’ 
Aber fhon argwohnte man feine Verbindung mit bem Hofe, als er, 
42 Jahre alt, an einem Entzündungsfieber farb, das er wahrfchein- 
lih durch Unmäßigkeit fich zugezogen hatte. Andre fagen, er habe 
auf Anftiften der beiden Lameths, feiner unverföhnlichften Feinde, 
Gift befommen, Uebrigens ift die Abfhaffung des Adels in Frank: 
teih fo wenig durch Mirabeau bewirkt worden, baß er vielmehr das 
Gegentheil behauptete, und zu berfelben Zeit feinen Bebienten Livrée 
gab, und fid Herr Graf nennen ließ, als er in ber Nationalver- 
fammlung nur Riquetti heißen durfte Um Republilaner zu fein, 
war er nicht ftreng genug fittlih. Indeß hat er, wenn er auch, felbft 
im reifern Alter noch von gefährlichen und erniedrigenden Leiden» 
fchaften beherrfcht, die Zugend nicht übte, fie dennoh, mie feine 
Freunde glauben, geliebt, Es war ein Unglüd für Franfreih, daß 
der erfte Held in der Rennbahn der Revolution, der beharrlich die 
tühnften Entwürfe durchfegte, nicht mit dem reinen Muthe der Zu: 
gend, fondern getrieben von Noth, Schuld und Habfuht, nur mit 
der Kühnheit unedler Leidenfhaft zu dem Bilde der Freiheit feinen 
Bli erhob. Mirabeau's Zob verbreitete in ganz Paris Schreden 
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und Beltürzung. Gerutti hielt ihm die Zodtenrebe, Als aber bie 
Schredensmänner den Gonvent beherrſchten, warb (im Sept. 1794) 
Marat’s Leichnam in’? Pantheon gebracht und Mirabeau's Afche bers 
ausgenommen. Sm 3. 1800 befahl der erfte Conful, feine Bild» 
fäule unter denen der großen Männer aus allen Nationen in der 
Gallerie der Zuillerien aufzuftellen, Wohl zeigt Mirabeau, wie bie 
ganze franzöfifche Revolution, was die vom Wise auf dem hödhften 
Grab gefpannte Leidenfchaftlichfeit zugleich Schlechtes und Gutes her: 
vorbringen kann; darum haben wir fo lange bei feiner Schilderung 
verweilt:e Seine Reben find gefammelt in der Schrift: Mirabeau 
peint par lui-m&me, 1791. Vol IV. 8.; und Collect. comp]. 
des travaux de Mirab. à l’assemblee nationale, par Mejean 
1791. Vol. V. 8. Esprit de Mirabeau, 1804. 8. und Lettres 
inedites de Mirabeaı, publ. par Vitry. Paris 1806. 2 Bde. und 
fein Oeuvres oratoires vollftändig zu Paris 1819. 2 vol. Ueber 
feine Verbindungen mit dem Hofe findet man unter andern in den 
Memoiren der Madame Campan (Paris 1823. 3 Bände) viele 
menſchlich und gefhichtlih merkwürdige Aufſchluͤſſe. K. 
Miranda (Don Francisco), der erſte Gründer der Freiheit 
im fpanifhen Amerifa, ward geboren in Garaccas, und ftammte aus 
einer alten fpaniihen Familie. Gein Großvater war Gouverneur 
der Provinz Saraccas. Zwanzig Sahr alt, durchwanderte er Ames 
rika zu Fuß, um es kennen zu lernen; bierauf erhielt er im ſpani— 
hen Deere den Grad eines Oberften, und wurde von bem Gouver: 
neur von Guatimala zu befondern Aufträgen gebraudt. Dann diente 
er als Freiwilliger im nordamerifanifchen Kriege, burchmanderte nach⸗ 
ber England, Franfreih und Stalien zu Fuß, aud Altipanien, das 
er glühend haßte, und bereifte auf's neue, in militärifher Hinficht, 
Süd: und Nordamerika. 1789 befand er fi in Petersburg, wo ihn 
Gatharina vergebens in ihre Dienfte zu ziehen fuchte., Der Ausbruch 
ber franzöfifchen Revolution bewog ihn, ſich nach Paris zu begeben, 
Bier erhielt er eine Sendung an den Minifter Pitt, ward auf Pe— 
tions Werwendbung zum Generälmajor einannt, und befehligte als 
zweiter Befehlshaber unter Dumouriez in Champagne 1792 unb in 
Belgien. Da er als Ingenieur und Zakriter ausgezeichnete Kennt: 
niffe mit feltnen Zalenten vereinigte, fo wurde er von dem Deere 
„eben fo fehr geadhtet, als er in Paris die Gunft der Republikaner 
befaß, Als Dumouriez gegen Holland vorbrang, erhielt er den Auf: 
trag, Maftricht zu belagern, mußte aber von dem General Walence 
zu wenig unterftügt, die Belagerung aufheben. In der Schlacht bei 
Veerwinden, bie Dumouriez verlor, befehligte er den linken Klügel, 
Dumouriez legte ihm den Verluſt derfelben zur Laft, allein er rechts 
fertigte fid) durd eine eben fo gründliche ale nachdruͤckliche WVerthei- 
digungsſchrift. Er hatte fich damals, glei Dumouriez, gegen bie 
Partei ber Zacobiner erklärt. Jetzt erfhien ihm Dumouriez ſelbſt 
verbädhtig, und er theilte feinem Freunde Petion, der Mitalicd bes 
Wohlfahrtsaus ſchuſſes war, feine Beforgniffe mit, Dies fhüste ihn 
vor der Anklage, und man gab ihm den Auftrag, den Oberbefehles 
haber zu verhaften (f. Dumouriez.) Als aber darauf ber Berg 
bie Girondiften verrichtet hatte, ward auch der General Miranda 
vor das Revolutionstribunal gejtellt; jedoch rettete ihm noch Thomas 
Payne's Beredtfamkeit das Leben. Robespierre's Sturz öffnete auch 
ihm das Gefängniß. In der Kolge ward er. abermals verdächtig, 
und auf Befehl des Directoriums (30. Vendemiaire 1795) verhaftet. 
Als Ausländer follte er verbannt werden; allein ee machte fein Recht 
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als franzdfifher Bürger geltend, und lebte eine Zeit lang im Ber- 
borgnen, bis das Directorium ihn, nad dem 18. Fructidor (4. 
Sept. 1797), aufs neue zur Deportation verurtheilte, und da er ſich 
derfelben durch die Flucht nad) England entzogen hatte, im J. 1799. 
auf die Emigrantenlifte fegen ließ. 1803 kehrte er nad Paris zus 
rück, ward aber von neuem, weil er fid in Verbindungen gegen ben 
erften Gonful eingelaffen haben follte, verbannt. Jetzt befhloß er 
mit ber vollen Kraft feines Charakters die Ausführung bes laͤngſt 
gefaßten Gedanfens, bie fpanifhe Herrfhaft auf dem feften Lande 
von Amerika zu ftürgen. In diefer Abfiht begab er fi nah Ja⸗ 
maifa und Trinidad, hierauf nad Newyork, wo er 1806, im. Geheis 
men von England unterftügt, mit einer Summe von 60,000 Pf. drei 
Schiffe ausrüftete, und 900 entſchloßne Männer zur Befreiung feines 
Vaterlandes Garaccas vereinigte, Allein das Unternehmen mißglückte, 
Die Spanier eroberten den 28. Apr, 1806 zwei feiner Schiffe; mit 
‚dem dritten entflob er. Von feinen geheimen Freunden unterftügt, 
bewerkftilligte er zwar am 1. Aug. d. J. eine neue Landung, in Bes 
nezuela; fein Aufruf zur Freiheit machte aber fo wenig Eindrud auf 
das Volk, daß er fih fehon den 13. mit Verluft wieder einfchiffen 
mußte. Erft am Ende des J. 1810 gelang es ihm, die Fahne der 
Freiheit in Garaccas aufzupflarzen (f. das Weitere unter MWeftine 
dien.) Nach mehrern Triumphen und nody arößern Unfällen, vers 
folgt vom Haffe der Priefter und gedrängt durd Finanznoth, Ab: 
fall und Berrätherei, ſah er fich zulest dur die Siege bes fpanis 
fhen Generals Monteverda genöthigt, die (a. a. D, erwähnte) Capi⸗ 
tulation vom 26. Aug. 1812 abzufchließen, gegen deren Inhalt ihn 
der fpanifche General treulofer Weife als einen Gefangnen behans 
beite. Man brachte ihn enblih in das Gefängniß ka Garaca, den 
furchtbarſten Kerker der Inquifition bei Gadir, in weldiem er nad) 
einer vierjährigen harten Ginfperrung geftorben iſt Die Mönde 
ließen feinen Körper unbeerdigt hinwerfen, und übergaben fein Ges 
räth den Flammen. Miranda war ein wohlgebildeter Mann, voll 
Kraft und Feuer, nad Thaten dürftend, im Wollen feft, im Dans 
dein kuͤhn; dabei von ausgebreiteten Kenntniffen, Er fhäste Wif: 
fenfhaften und Künfte, hatte einen fcharfen Blid und viel Gefhmad, 
fchrieb bündig und leiht, und war mit der Verfaffung, den Gefez: 
zen, der Piteratur und den Sitten jeder Nation, vorzüglid mit ih⸗ 
rer militärifchen Verfaffung genau befannt, Plutard und Livius was 
ren feine Lieblingsfchriftfteller; Zimoleon, Thrafybul und Epaminons 
das feine Helden. Ob er wol in feinem politifhen Verhalten in Bes 
nezuela jacobinifde Formen nahahmte, fo hat er dody ohne Gelbft- 
ſucht, aus reinem Eifer für die Sade, einem großen Ziele mit eben 
fo viel Beharrtichkeit ald Geift und Muth Vermögen, Kraft, Gluͤck 
und felbft das Leben geweiht. K. 
Mirandola (Joh. Pico, Fürft von), mit dem Beinamen ber 
Phoͤnix, eine der fhönften Zierden der Wiffenfchaften zur Zeit ihres 
Miederaufblühens, war 1463 geboren. Er war der jüngfte Sohn 
von Joh. Franz von Mirandola und Julia, aus dem edlen Ge: 
ſchlechte Bojardo. Eine Feuerkugel, fo erzählen abergläubifdhe Ge: 
fhhichtfchreiber jener Zeit, ward über dem Bette feiner Mutter geies 
ben, die Hoheit und Vollkommenheit des Knaben ankündigend. Früh 
genoß er den Unterricht gefchicdter Lehrer, und gab die außerordent⸗ 
licften Proben von Faſſungskraft und Gedaͤchtniß. Dem geiftlicdhen 
Stande beſtimmt, begab er fi in einem Alter von vierzehn Jahren 
nah Bologna, um das fanonifche Recht zu ſtudiren. Nachdem er 


- 





ki 


Mirfhond- Mifericordia 429 


zwei Jahre darauf verwendet hatte, fühlte er einen Widerwillen ges 
gen bie Fortfegung biefer Studien; dagegen zog ihn feine Neigung 
zur Philofophie und zu den Geheimniffen der Natur und Wiſſen— 
ſchaft. Seine Wißbegierbe zu befriedigen, bereifte er Stalien und 
Frankreich, befuchte die berühmteften Schulen, und hörte die ausge— 
zeichnetften Lehrer. Nach fieben Jahren des anhaltendften Fleißes 
ging er nad) Rom und madte 900 verſchiedne Thefen aus allen Wiſ— 
ſenſchaften und gelehrten Sprachen bekannt, bie er nad damaliger 
Sitte Öffentlich vertheidigen wollte. Er foderte alle Gelehrte aus als 
Yen Ländern auf, fich mit ihm zu meffen, und erbot fid) fogar, den 
Fremden bie Reifetoften zu erfegen. Aber niemand wagte zu erfceis 
nen. Dagegen fuchte man feine Rechtglaͤubigkeit verdächtig zu ma= 
hen. Mirandola fchlug diefe Angriffe durd feine Apologia zurüd;z 
ein Werk voll gründlicher und wohl georbneter Gelehrfamkeit. Um 
feinen Feinden, die mit Befchuldigungen und Anflagen nicht abließen, 
fo viel als möglidy jeden Anlaß zu rauben, entfhloß er fi, obgleich 
er für die Liebe und ihre Genüffe nicht unempfindlid war, die 
firengfte Lebensweife zu befolgen und fi ausfchließlih mit den Wifs 
fenfhaften zu befdyäftigen. In Koige dieſes Befchluffes warf er fünf 
Bücher italienifcher Liebesgedichte in's Feuer, deren Verluft allerdings 
zu bebauern if. Es hat fid im diefer Gattung nichts von ihm ers 
halten, als ein Gommentar über eine Ganzone des Girolamo Benis 
vieni, worin er die Liebe nah den Begriffen der Neu: Platonifer 
darftellt. Mirandola widmete fid nun dem Studium der biblifchen 
Literatur; bie erfte Frucht deffelben war ber Deptaplus, eine myſti— 
ſche oder Fabbaliftifhe Auslegung der Scöpfungsgefhichte., Zwei 
Jahre darauf gab er eine Abhandlung in.zehn Kapiteln de Ente et 
Uno heraus, worin er bie Lehren des Plato und Ariftotele? zu vers 
einigen fuchte. Er lebte jest abwechfelnd zu Ferrara im Umgange 
mit den gelehrteften und ausgezeichnetften Männern feiner Beit, nas 
mentlich des Lorenz von Medici und Polizian, und war mit großen 
literarifhen Arbeiten befchäftigt, zu benen fein Werk gegen die Afts 
zologie ald eine Vorarbeit anzufehen ift, als ein Fieber ihn befiel, 
an weldhem er 1494 zu Florenz in feinem 31. Lebensjahre ftarb, 
Er wird von feinen Zeitgenofjen als ein Wunder von Gelehrfamfeit 
und Genie gepriefen. Paulus Zovius fagt von ibm, daß die unfterb= 
lichen Götter alle feltenften Gaben bes Körpers und Geiftes in ihm 
vereinigten, Wir werben bei dem Anblic feiner Schriften nicht eben 
fo urtheilen, wenn wir uns nidyt zugleidy an den damaligen Zuftand 
der Wiffenfchaften erinnern, 

Mirkhond ode Mirchond, f. Perfifhe Literatur. 

Mifhna, Mifhnah, f. Talmud. 

Miferere, Erbarme did, wird ein berühmter Kirchengefang, 
eigentlidy ber 57. Pfalm, welder in der Bulgata anfängt: Miserere 
mei domine, genannt. Befonders berühmt ift davon die Compoſi— 
tion des Allegri (f. d. Art.) Miferere nennt man aud das Bild 
bes gefreuzigten fterbenden Heilands. Dann heißt aud fo eine ſchreck 
lihe Krankheit, welche buch Verftopfung der Eingeweide hervorges 
bracht wird, 

Mifericordia nennt man in ben Klöftern das, was wider 
bie Drbensregeln den Mönchen gegeben mwurbe. Aud ber Ort wo 
fie diefe Bewilligungen genoffen. — Mifericorbiä, die Stühle 
worauf alte und ſchwache Geiſtliche beim Gottesdienft faßen indeß 
die rüfligern flehend fungirten. — Mifericordias domini ift 
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ber zweite Sontag nah DOftern an dem ber Gottesdienſt mit ben 


Worten: misericordias domini cantabo in aeternum anfing. 

Miffa, Miffe, f. Meffe. 

Miffalen,, Miffalbudhftaben, nennt man bie größten 
Buchſtaben, weil ehemals die Miffalen (missalia) oder Mefbücder, 
welche die Gefänge und Keierlichkeiten der katholiſchen Meſſe enthal: 
ten, bamit gefhrieben und gedrudt wurden. Miffalia heißt das für 
eine Seelenmeffe an den Priefter bei einem Begräbniffe bezahlte Gelb, 

Miffionen, Gendungen, wurben vorzugsweife bie zur Ver: 
pflanzung des Chriſtenthums unter nichthriftlihen Völkern unter 
nommenen Sendungen driftliher Lehrer genannt. Schon in ben er: 
ften 3eiten des Ehriftenthbums gingen oft Ehriften, entweder aus eis 
genem Antriebe oder im. Auftrage ihrer Gemeinden, in nahe und 
ferne Länder, das Evangelium zu predigen, und, abgefehen von wer 
nigen einzelnen Fällen, ift das Ghriftentbum ftets nicht durch bie 
Waffen, fondern durch die fanfte Gewalt der Rebe ausgebreitet wor: 
den. Auch die deutſche Kirche war durch ſolche Glaubensboten, weldye 
man fpäter Miffionäre nannte, namentlid durch Bonifacius im 8. 
Jahrh. gegründet. In ben legten Jahrhunterten gefhah von Seiten 
der Eatholifhen Kirche (welche jedoch aud die Unternehmungen, bie 
den Zweck hatten, Mitglieder der von ihr getrennten chriftlichen Par⸗ 
teien zu ihrer Gemeinfchaft zurücdzuführen, Mifftonen nannte) mehr 
ald von ber proteftantifhen für das Mifftonswerk, weil fi bier 
mit dem religiöfen Bortheil ber hierarchiſche verband; weil, ehe 
England auf dem Meere herrfchte, das katholiſche Europa mit ben 
übrigen Welttheilen in Öftere Berührung kam, als das proteftanti- 
fhe; weil die Eatholifhe Kirche Mönde hatte, welche der Papft 
ausfenden Eonnte, wohin er wollte; und weil fie endlich weit größere 
Reichthuͤmer als die proteftantifche Kirche befaß (f. Propaganda); 
nicht zu gedenken, daß eifrige Katholiten fhon in dem. Gedanken, 
daß ihr Glaube der alleinfeligmadpende fei, einen weit ftärfern Ans 
trieb zu dem ſchwierigen Bekehrungsgefhäft hatten, als die Prote⸗ 
ftanten. Die mertwürdigften Miffionen der Eatholifhen Kirhe find 
die nad) China, Oftindien und Japan, in welchem zulegt genannten 
Reiche jedoch das Chriſtenthum, nachdem es vormals viel Eingang 
gefunden hatte, gänzlich wieder verdrängt worben if. In China aber 
und auf der Küfte von Koromandel dauern die zur Ausbreitung bes 
Shriftentbums gegründeten Nieberlaffungen fort, Dur die Ereig- 
niffe, welche ber franzdfifchen Revolution folgten, wurden bie 2. 
der Miffionsanftalten gefhwäht und diefe Stiftungen in ihrer Wirks 
ſammkeit gehemmt‘, und da ſich überdies die Aufmerffamfeit der Las 
tholifhen Kirche von den entferntern Gegenftänden ganz auf bas, 
was in Europa vorging, lenken mußte: fo Eunnte fie nur wenig für 
die Ausbreitung des Chriſtenthums unter heidnifchen Voͤlkern unters 
nehmen. Unter den proteftantifhen Völkern haben ſich theil® bie 
Dänen, theils die Britten um das Miffionswerf verdient. gemacht. 
Die von den Dänen feit 1704 zu Zranfebar gegründete Miffton 
dauert did auf den heutigen Tag ‚fort, und nod in den legten Jah⸗ 
ren find die Berichte der dortigen Miffionäre auch in Deutfchland bes 
kannt geworden. Zu ben feit frühern Zeiten in England vorhandes 
nen Mifftonsanftalten gefellte fi 1794 eine große Miffionsgefells 
fhaft, unter deren Unternehmungen befonders die Sendungen drifts 
licher Prediger nad Suͤdafrika und Auftralien bemerkenswert find. 
Auh die Brübergemeinde unterhält in allen Weltgegenden Miffios 
näre, Wer nur einige Kenntniß von dem verderblihen Aberglauben 
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und ber fittlihen Verwilderung ber meiften heibnifhen Völker hat, 
muß biefer Unternehmungen fidy freuen und ihnen auch für die Zu- 
Zunft einen glüdlihen Fortgang wünfhen. Ein vollftändige Kennt: 
niß der Mifftenen,, weldye aud) für Länder» und Völkerkunde fo wid: 
tig geworden find, und ihrer Gefhichte erlangt man durch folgende 
Werke: Nachrichten von der Ausbreitung des Reichs Jeſu Chrifti 
überhaupt und durch Miffionarien unter ben Heiden inäbefondre, 
Elberfeld, 1815. Mit diefen find bie hallefhen Miffionsnadhrichten, 
(Neuere Gefhichte der evangelifhen Miffionsanftalten zur Belehrung 
der Heiden in DOftindien, aus den eigenhändigen Auffägen und Bries 
fen der Miffionarien, wovon in Halle 1815 das 65. Stüd von Dr. 
Knapp herausgegeben worben ift) und das Magazin für die Geſchichte 
der neueften proteftantiihen Miſſions- und Bibelgefellfchaften von 
Blumhardt. Bafel, 1816 — 18. zu vergleihen, welde von den bä- 
nifhen und englifhen ältern Miffionen Nahricht enthalten, Kürzlich 
ift auch in Bafel eine Miffionsanftalt entitanden, Mehr hierüber in 
der neuen Folge diefed Werkes, Band XI. und XII. 

Miffifippi, der längfte Strom in Nordamerifa. Er entfpringt 
aus verfhiednen Seen, wird erft ungefähr in der Mitte feines Raus 
fes beträchtlich, ift dann einen einzigen Wafferfall, St. Antonius, 
ausgenommen, völlig fhiffbar, nimt, nebſt vielen andern Flüffen, 
aud die großen Fluͤſſe Miffouri, Ohio und den rothen Fluß, auf, 
und ergießt fih, nad einem Laufe von 820 Meilen, in ben mexika— 
nifhen Meerbufen. Seine Ufer find faft überall fruchtbar und durch 
den Handel und die Dampffchiffahrt belebt. Für die vereinigten 
Staaten ift diefer Fluß von großer Wichtigkeit, daher auch verfdie- 
dene Forts an demfelben angelegt find. Die angebauten Ländereien, 
welche zwifchen den Mündungen ber vorerwähnten drei Fluͤſſe in dies 
fen Strom liegen, bilden ben 4817 in die Union aufgenommnen 
Staat Mifjifippi, der auf 4186 A. M. über 104,000 Einwohner zählt. 
Die Hauptftade ift Natchez. Am Mififippi liegt die feit 1803 an die 
vereinigten Staaten abgetretne Landfhaft Louifiana (f. d. Art.), 
welche im Anfange bes 18. Jahrh. durch den berüchtigten Actienhans 
del in Frankreich unter Law viel Auffehen verurſachte. Neuorleans 
liegt 35 Stunden von feiner Mündung. 

Mitau, die Hauptftabt des ehemaligen Herzogthums, jest rufs 
fifhen Gouvernements Kurland oder Mitau, mit 12,400 Einwohnern, 
unter denen 5100 Deutfde, die übrigen find Letten, Ruffen und 
Juden. Es wird hier ein nicht unbebeutender Handel getrieben, wels 
chen die aus Deutfchland nad) Petersburg führende Hauptftraße bes 
günftiat. Das hiefige 1775 geftiftete akademiſche Gymnafium hat 
eine Bibliothef und eine Sternwarte. Außerhalb der Stadt Liegt 
das fhöne Nefidenzfchloß ber ehemaligen Derzoge von Kurland. 

Mitbelehbnfhaft, f- Sefammte Hand. 

Mithra, der Genius der Sonne bei den Derfern, welder als 
Hauptgottheit fpäterhin au in Rem und Griechenland verehrt, und 
als männlihe Figur, mit Loͤwenkopf und Adlerfluͤgeln, auf einer 
Kugel ſtehend, um feinen Körper eine Schlange gewunden, vorge: 
ftelt wurde. 

Mithridates, der Name mehrerer Könige in Pontus, unter 
denen Mithridates der Große oder. der VI. der berühmtefte war. Er 
war bei feines Vaters Zode dreizehn Jahre alt, Herrſchſucht, Graus 
ſamkeit und ein durch nichts zu beugender Sinn waren bei großen 
Anlagen die Eigenfhaften, welche ſich fruͤh in ihm entwidelten. 
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Kaum hatte er im 3. 123 vor Chr. Geb. bie Regierung angetreten, 
als er feine Mutter, welche fein Vater ihm zur Mitregentin verord- 
net hatte, in's Gefängniß warf, wo fie, nad Einigen an ben erlits 
tenen Mißhandlungen, nad Andern an Gift ſtarb. Nicht zufrieden, 
feinen Körper gegen alle Befchwerden abzuhärten, fol er ihn durch 
Gewöhnung fogar gegen die Wirkungen der Gifte unempfindlid, ge— 
macht haben (daher der Name des vorgeblihen Gegengifts Mithri— 
dat). Als er a geworden, unternahm er eine Reife durch Afien, 
theils um die Gebräude, Gefege, Sitten und Spraden ber Eins 
wohner kennen zu lernen (wie man denn von ibm anführt, daß er 
zwei und zwanzig Spraden gefprochen habe), theild um bie Länder 
feiner Nachbarn, die er fi zu unterwerfen firebte, aus zukundſchaf⸗ 
ten, Nach drei Jahren kehrte er zuruͤck, und beſtrafte feine ihm ins 
deſfen untren gewordene Gemahlin, bie ihn zu vergiften gefudt hatte, 
mit dem Tode. Nachdem er die Rüftungen zu feinen großen Unters 
nehmungen vollendet hatte, überfiel er Paphlagonien, bezwang es 
leiht, und theilte es mit feinem Freunde und Bundesgenoffen, dem 
Könige von Bithynien. Vergebens brohten ihm die Römer, melde 
das Lund für frei erklärt hatten, mit einem Kriege, Mithribates 
Yieß ſich dadurd fo wenig ſchrecken, daß er ſich aud) bes unter rös 
mifchen Schuge ftehenden Galatiens bemädjtigte. Dann richtete er 
fein Augenmerk auf Kappadozien. Da er aber die Macht des Arias 
rathes, welcher diefes Land befaß, und deſſen genaue Verbindung 
mit den Römern fürdtete, 309 er Verrath der Waffengewalt vor, 
und ließ ihn meudelmörderifh umbringen. Zu gleicher Zeit fiel 
Nikomedes, König von Bithynien,- in Kappabozien ein, vertrieb dem 
Sohn des ermordeten Königs, und vermählte fih mit Laodice, ber 
binterlaßnen Wittwe, einer Schwefter des Mithridates. Diefer nahm 
hiervon Gelegenheit in Kappadozien einzufallen, eroberte es und 
feßte, gegen feinen anfänglihen Plan, feinen Neffen wieder auf den 
Thron. Bald aber bereute er die ausgeübte Großmuth, und nöthigte 
den jungen Fürften durch entehrende Koderungen zu einer Kriegser- 
Eärung. Beide zogen ungefähr mit gleidhen Deeresmaffen gegen einz 
ander aus. Mithridates mollte feine Schlaht wagen, fondern bot 
den Frieden an, lud den jungen Zürften zu einer Unterrebung ein, 
und tödtete ihm mit einem Dolde, im Angeſicht beider Deere. Die 
Kappadozier, die ihren Herrn fallen fahen, befiel ein paniſcher 
Schreden, und Mithridates bemädhtigte ſich des Landes faſt ohne 
Gegenwehr. Aber Nikomedes, der mit größter Beforgniß den Mis 
thridates immer mächtiger werben fah, verabrebete mit feiner Ges 
mahlin einen Iüngling für ben britten Sohn des Ariarathed aus 
zugeben, und diefen die Römer um Huͤlfe anfleben zu laffen. Laos 
dice reifte felbft nah Rom, um bie Ausfage zu beftätigen. Mithri—⸗ 
dates, von allem unterrichtet, bediente fid) deſſelben Betrugs, indem er 
den Römern zu beweifen fuchte, daß der junge Fürft, bem er Kappado⸗ 
zien übergab (welche fein eigner Sohn war, bem er den Namen Aria- 
thes gegeben), der redhtmäßige Sohn des Ariarathes fei. Die Rö= 
mer, welche den boppelten Betrug entdedten, nahmen dem Mithris 
dates Kappadozien, und dem Nikomedes Paphlagonien und bie Kaps 
padozier wählten Ariobarzanes zum Könige. Kaum aber hatte Sylla, 
deffen Waffen ihn auf den Thron gehoben, Afien verlaffen, ale Mis 
thridates den König von Armenien, Tigranes, aufmiegelte, und mit 
deifen Hülfe feinen Sohn in Kappabozien wieder einfeste, Zugleich 
nabm Mithribates Bithynien weg und gab das Land feinem Bruber 
Sokrates Ehriſtos. Bald fegten jedoch die Römer altes wieder in den 
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vorigen Stand, ohne dab Mitbridates fich widerſetzt hätte. Er kuͤ— 
ftete fi aber jest zu einem Kriege gegen Rom felbft, und brach, 
da die Römer feine Foderungen nicht befriedigen wollten, ploͤtzlich 
gegen Kappabozien und Bithynien zugleid los. Seine Kriegsmadht 
beftand aus 250,000 Mann Fußvolf, 50,000 Reitern, 130 Sichel: 
wagen und 400 Schiffen.‘ Die Streitkräfte der Römer mit den bi: 
thyniſchen Hülfsvölkern waren nicht viel geringer und Wurden von 
Saffius Ayuilius und Oppius angeführt. Mithridates eröffnete den 
Krieg mit Gluͤck. Er fhlug nicht nur den Nikomedes, fondern auch 
den Aguilius, eroberte Bithynien und nahm einen großen Theil ber 
römifhen Flotte weg. Mit unglaubliher Schnelligkeit verfolgte er 
feine Bortheile. Phrygien, Karien, Myfien, Lycien, Pamphylien, 
Daphlagonien und alle Länder bis an Jonien fielen in feine Gemalt 
und begrüßten ihn ald den Schuggott Aſiens. Die römifchen Felb- 
herren DOppius und Aguilius wurden ihm fegar von dem Einwoh- 
niern von Laodicea und Lesbos als Gefangne ausgeliefert und er ließ 
letzterm zu Pergamus gefchmolznes Gold in den Hals gießen, bie 
Habſucht der Roͤmer bamit verfpottend. Die aftatifhen Freiftaaten 
Magneſia, Mitnlene, Ephefus u. f. w. öffneten dem Gieger die 
Zhore, ber fo große Schäge zufammenbracdte, daß er feine Heere 
fünf Sabre lang damit ımterhalten fonnte. Die römifchen Bürger, 
welde in Kleinafien wohnten, ließ Mithribates fammt ihren Wei: 
bern und Kindern umbringen. Dionyfius gibt die Babl der Ermor— 
deten auf 150,000, Appian auf 80,000 an. Sein Glüd weiter ver- 
folgend, eroberte Mithridates die Inſeln des Ägdifhen Meers; 
Rhodus widerftand jedoch fo Fräftig, daß er von feinem Vorhaben 
abließ, und nad Pergamus zuruͤckkehrte. Bon hier fchickte er feinen 
Dberfeldherern Arhelaus mit 120,000 Mann nad) Griechenland ; 
Athen fiel durch Verrath und verfchiedne andre Pläbe wurden ero- 
bert, während ein andrer feiner Keldherren, Metrophanes, Eubda 
verwüftete, Auf die Nachricht, daß derfelbe einen bedeutenden Ver— 
luft erlitten, ließ Mithridates feinen Sohn Ariarathes mit einem 
mädtigen Heere in Macebonien einfallen, welches nebft Thrazien 
in Kurzem bezwungen wurde. Allenthalben waren feine Waffen fieg: 
reich, bis endlid die Nachricht, daß Stalien felbft bedroht werde, 
die Römer zu Eräftigen Maßregeln auffchredte. Sylla begab fi 
als Oberfeldberr nah Griechenland, zwang Athen durch Hunger, 
xieb des Archelaus Heer in einer blutigen Schlacht bei Chäronea 
auf, und befreite durch zwei folgende, nicht weniger glänzende Giege 
in: Böotien ganz Griechenland vom Feinde. Mit nicht minderm 
Gluͤck unterwarf Fimbria Kleinafien und belagerte in. dev Feftung 
Pitane den Mithribates felbft, der fih nur zu Schiffe rettete. Audı 
die pontifche Flotte warb zweimal vom Lucullus gefchlagen. So von 
allen Seiten bedrängt, trug Mithridates dem Archelaus auf, Frieden 
zu fließen. Sylla bewilligte ihn unter harten Bedingungen. Mi: 
thridates wurbe auf fein väterliches Reich Pontus befchränft, und 
mußte ben Römern 80 bemannte Kriegsfhiffe nebft einer großen 
Summe Geldes überliefern. Kaum aber hatte Sylla Aſien verlaf: 
fen, als Mithridates die Kolchier angriff und fich weigerte, alle Bes 
dingungen des Friedens zu erfüllen. Der römische Feldherr Muräna, 
der verwüftend in Pontus eingefallen war, wurde gefchlagen, und 
fhon hatten ſich viele Städte Aſiens für ben Gieger erklärt, als, 
vom Dictator Sylla gefandt, Aulus Gabinius in Aften erfchien. 
Kappabozien wurde von Mithribates geräumt. Dagegen unterwarf 
er bie Bosporer ; und kaum hatte er Sylla’s Tod erfahren, als er 
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die Wiedereroberung der abgetretnen Provinzen beſchloß. Auf ſei⸗ 
nen Antrieb fiel ſein Schwiegerſohn Tigranes, Koͤnig von Armenien, 
in Kappadozien ein, während er ſelbſt, nach Paphlagoniens freiwilli⸗ 
ger Unterwerfung, Bithynien und die Provinz Aſien eroberte. Ein 
neuer Krieg mit Rom war jetzt unvermeidlich. Die beiden Conſuln 
Lucullus und Cotta zogen gegen Mithridates aus, diefer als Befehls 
haber der Flotte, jener ald Oberfeldherr der Landmadıt. Cotta war 
nicht gluͤcklich z Lucullus hingegen vermied vorfidtig eine Hauptſchlacht 
gegen den uͤberlegnen Feind, erfocht aber mehrere ſo bedeutende 
Voͤrtheile zur See und zu Lande, daß er bald als Sieger in Pon= 
tus fand. Zwar, während er Amifus belagerte, fammelte Mis 
thridates ein Heer, und erfodht bamit einen anfehnlihen Sieg body 
wußte Lucullus das Verlorne wieder zu gewinnen, und bald ſah Mi— 
thridates fich genöthigt, als fein eignes Heer fid wider ihn empörte, 
nad Armenien zum Zigranes zu flüchten, der ihn zwar freundſchaft⸗ 
lich aufnahm, aber Feine Gemeinfhaft mit ihm hatte. Lucullus, bee 
inzwifchen ganz Pontus in eine römifche Provinz verwandelt hatte, for 
derte die Auslieferung des Mithridates, weldhe Zigranes mit der Er: 
klaͤrung ablehnte, daß er, obgleich er des Mithridates Betragen miße 
billige, es doc für niederträchtig halte, einen fo nahen Verwandten 
feinen Feinden zu übergeben. Da er aber voraus fah, daß man fid) 
mit bdiefer Antwort nit beruhigen werde, verabredete er mit Mir 
thridater, daß dieſer mit 40,000 M. nad) Pontus gehen, bort ein 
Heer verfammeln und mit demfelben zurüdkehren folle, ehe noch ku— 
cull, der Sinope belagerte, in Armenien einrüden koͤnne. Ginope 

el aber unerwartet fchnell, und Lucullus ſchlug den Zigraned vor 
Fine Vereinigung mit dem Mithridbates. Zigranes fammelte jes 
dod ein neues Heer, weldhes Mithribates nad) Pontus führte. Lu— 
cullus hemmte zwar feine Fortfhritte durch einen Sieg, allein wäh 
zend des Winters verftärkte Mithribates feine Macht, und bald ſchlug 
er die Unterfeldherren des Lucullus. auf's Haupt, worauf er fi nad 
Kleinarmenien wandte, um fid mit Zigranes zu vereinigen. Unter» 
deffen hatte an Lucullus Stelle, ber Conſul Manius Acilius Glas 
brio den DOberbefehl des römifhen Heers erhalten, und bie mit die— 
fem Wechſel verbundne Verwirrung war von ben verbünbeten Koͤ⸗ 
nigen benugt worden, fid den größten Theil von Pontus, Bithynien, 
Kappadozien und Kleinarmenien zu unterwerfen. Da trat Pompes 
jus an die Spige ber Römer, Nachdem er vergebens ben Frieden 
angeboten und eine Hauptſchlacht gefuht hatte, ſchloß er Mithribates 
in feinem Lager, nidyt weit vom Euphrat ein. Diefer ſchlug fi 
zwar dur), warb aber von den verfolgenden Römern in einem en« 
gen Thale angegriffen und erlitt die entfchiedenfte Niederlage. Nur 
mit 800 Reitern entlam er felbfl. Da Zigranes ihn nicht aufneh— 
men wollte, ging er nad Kolchis; aber Pompejus folgte ihm unb 
zwang ihn, ſich auf dem Gebiete eines feythifchen Fürften zu verber⸗ 
gen. Man hielt ihn für todt, als er plöglich wieder in Pontus er« 
fhien, Zruppen fammelte, zugleih aber dem Pompejus Friedens. 
vorfchläge machte. Da fie ſich nicht vereinigen fonnten, begann ber 
Krieg aufs neue. Die Macht ber Römer in Pontus war nur ge 
ring und Mithridates machte Fortſchritte. Bald aber empörten ſich 
die Einwehner ; feine Nachbarn verfagten ihm ihren Beiftand. Den— 
nod ſchlug fein unbeugfamer Sinn die von Pompejus angebotnen 
Friedensbebingungen aus. Er faßte den abentheuerlihen Entfchluß, 
an ber Spise feines Heers zu ben Galliern, an bie er Gefanbte 
abgeſchickt hatte, vorzubringen und vereint mit ihnen in Stalien ein« 
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zubrechen. Als er fi) aber am Bosporus Cimmericus gelagert Hatte, 
brah eine Empörung im Deere aus, an deren Spige fein eigner 
Sohn Pharnazes ftand. Da nichts die Aufrührer zur Pflicht zurüd: 
führen konnte, flürzte fih Mithridbates, weil genommnes Gift wir: 
tungslos blieb, in fein Schwert, um nicht den Römern lebendig 
überliefert zu werben. So enbigte biefer berühmte König im 3. 64 
v. Chr. Geb., nachdem er 59 Jahre über Pontus regiert, und bie 
Römer unter ihren größten Felbherren oft und lange mit Gluͤck ber 
triegt hatte. 

Mitlauter, f. Eonfonanten. 

Mitra, f. Bifhofsmüge. 

Mittag ift diejenige von ben vier Weltgegenden, ivo die Sonne 
und die übrigen Geſtirne, von unfrer noͤrdl. Halbfugel aus betrad)- 
tet, bei ihrer fcheinbaren täglihen Bewegung die größte Höhe am 
Himmel haben, — Mittag oder Mittagszeit, ift der Augen 
blid, in welhem der Mittelpunkt der Sonne in den Mittagskreis 
eines Orts trit. Die Aftronomen fangen ben Tag von Mittag an 
und zählen nad einander 24 Stunden bis zum nädften Mittag fort. 
In Deutfhland und den mehrften europäifchen Ländern wird dagegen 
in ber bürgerlihen Jeitrehnung, in dem Augenblide der Mitternacht, 
ber Tag angefangen. Somol die aftrenomifche, als bürgerliche Zeit— 
rechnung richtet fih nad bem wahren Mittag, weldyen die Sonnen: 
uhren, Gnomons und andre Mittel angeben. Bon dem wahren ift 
der mittlere Mittag verfchiedens jener erfolgt bald früher, bald fp&- 
ter al& biefer, und ift nur viermal im Jahre mit bem mittlern Mit- 
tage gleih. Die Beitrehnung gibt den Unterfhiedb an. — Mit 
tagsfläde heißt die Ebene, weldye durch bie Scheitellinie und Welts 
are gebadyt wird, und auf ber Ebne fowol bes Horizonte als Aequa— 
tors ſenkrecht ſteht. Der Schatten eines ſenkrecht ftehenden Stabes 
befindet fih im Augenblide des wahren Mittags in ber Mittags» 

aͤche. — Mittagshöhe, bie Höhe eines Sterns, wenn er bei 
feiner .täglihen Bewegung in ben Mittagstrrie gekommen ifl. — 
Mittagsfreis ober Meridian, ift ein angenommner größter 
Kreis der Himmeldkugel, welder durd bie Pole und den Scheitel: 
kreis geht, oder der Durdfchnitt der Mittagsflähe mit der Hims 
melsfugel. Diefer Kreis theilt bie Himmelskugel in zwei Halbku— 
geln, in bie Öftlihe und weſtliche. Es ift für einen Ort Mittag, 
wenn ber Mittelpunft der Sonne im benfelben trit. Außerdem gibt 
es auch Mittagsfreife der Erbfugel. Dies find gleichfalld größte 
Kreife, welche durch bie beiden Erdpole und die Sceitelfreife gehen. 
Sie find desjenigen Ortes der Erbe, ben fie treffen, wenn fie um 
die ganze Erdkugel gezogen werben! Meridian oder Mittagskreis. 
Wenn man indeß von dem Meridian eines Ortes redet, fo verfteht 
man gewöhnlih*'nur bie eine Hälfte bes Kreifes, oder den Halb⸗ 
kreis, der durch beide Pole geht, und bie andre Hälfte ift in bies 
fem Sinne der entgegengefeste Meridian des Orts. Die Derter, 
welche in einerlei Meridian ober Mittagskreife liegen, haben aud 
gleihen Mittagstreis am Himmel, alfo einerlei Zeit. Die Derter 
bes entgegengefegten Mittags find in Rüdfiht der Zeit um 12 Stuns 
den verfhieden, Jeder Mittagskreis wirb, wie überhaupt jeber Kreis, 
in 360 Grabe getheilt, und biefe dienen zur Beflimmung ber geogras 
pbifhen Breite (f. db. Art.). Da die Erfahrung lehrt, daß bie 
Erbe Reine volllommne Kugel, ſondern in den Polen abgeplattet 
ift: fo folgt daraus, daß die Grabe ber Meridbiane nady ben Poien 
hin größer fein müffen, als gegen und unter dem Xequator. Alle 
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Derter, welche einerlei Meridian haben, haben auch einerlei Ränge, 
Derjenige Meridian, von weldem man die übrigen zu zählen ans 
fängt, beißt der erſte Meridian. Er ift willfürlih (f. d. Art, 
Länge) — Mittagslinie, heißt die Durchſchnittslinie der Mit: 
tagsfläcdhe mit dem Horizonte. Sie wirb zu aftronomifhen Beobach⸗ 
tungen und im bürgerlihen Leben fehr häufig gebraudt. Ohne fie 
kann man die 3eit nicht richtig beftimmen, keine Sonnenuhr richtig 
bezeichnen, die gewöhnlichen Uhren nicht ftellen, die Grabe auf der 
Erdkugel nicht genau abmeffen u. f. w. Man hat zu aftronomifchem 
und geographifhem Gebrauche die Mittagslinie gewiſſer Derter durch 
ganze Länder fortgezogen. Eine folhe Verlängerung der Mittagelis 
nie der parifer Sternwarte unternahm zuerft Picard; I. D. Gaffini 
feste fi bis Gallioure, und J. Gafini, Maraldi und be la Hire 
bis Duͤnkirchen fort, folglich durch einen Bogen von 8° 31’ 64 des 
Mittagskreifes der Erde. Aud hat man Mittagslinien mit einem 
Gnomon d, b. mit einer Beranftaltung verfeben, durch weldye gerade 
zur Zeit des wahren Mittags ein Bild der Sonne auf bie Mittag: 
linie fält. Schon zu Augufts Zeiten wurde zu Rom ein Gnomon 
errichtet, fpäter zu Florenz, Bologna, Paris, — Mittagepunft 
ober Sübdpunkt, ift der Durchſchnittspunkt des Mittagskreifes 
mit dem Horizonte nady ber. Mittagdgegend hin. Bon ihm wirb bie 
ganze umliegende Gegend bes Himmels Mittag oder Mittagsgegend 
genannt, und er ift einer von ben vier Karbinalpunften. In ber 
Schifferfprade heißt er Sübpunft. 

Mittelalter. Wenn das Altertum, die Zeit vorherrſchender 
finnliher Empfänglichkeit, mit ber Kindheit des Menfchen treffend 
verglichen, dagegen die neuere Zeit, wegen ihrer fittlichen Richtung 
und überwiegenden Neigung zur Ueberlegung, mit Recht das Mans: 
nesalter der Menfchheit genannt worden ift, fo darf uns mit alei- 
chem Grunde das Mittelalter den Sünglingsjahren des Menſchen 
gleich gelten; nicht nur wegen feiner Stellung zwifchen ber alten 
und neuen Zeit (man gibt biefen Namen ben Sahrhunderten vom Uns 
tergange des weftrömifchen Reihe, oder enger von Garl d, Gr, an 
bis zur Reformation), fondern ganz eigentlich, zufolge feines Weſens; 
denn was dem Süngling eigen ift, flolzes Gefühl der perfönlichen 
Kraft und trogiges Vertrauen darauf auf der einen, hohe Reizbar⸗ 
keit des Gemüths und leicht bis zur Begeifterung gefteigerte Ems 
pfänglichkeit für hohe Ideen auf der andern Seite, eben baß zei. 
nete audy ganz eigenthümlidy das fogenannte Mittelalter aus. Nach⸗ 
dem bie Selbſtſucht des Altertbums in der römifchen Univerfaldeeipos 
tie und bie Sinnlichkeit deffelben in ber Ueppigfeit der Welthaupts 
ſtadt ihre Außerfie, fich felbft vernihtende, Höhe erreicht hatten, ba 
fchleppte das Menfhengefhleht durh mehrere Jahrhunderte hindurch 
ein harakterlofes Halbieben, bis die Söhne ber Kräft, aus Norden 
über das ganze Abendland ſich ausbreitend, eine Epoche eröffneten, 
die man, doch nur einfeitig, dem Belbenalter einzelner Völker des 
Altertbums vergleichen Eönntez denn zu dem muthigen Trotz auf eigne 
Kraft, friſchen Leidenſchaftlichkeit, die jene allein cdharafterifirten, 
befaßen diefe noch jenen Feuereifer für das Hohe und Heilige, der 
die Gefhichte des Mittelalterd fo anziehend macht. Jene beiden 
Hauptzüge der damaligen Menfchheit geben die Erklärung ber vielen 
bervorftehenden, fo ganz ausfhließend eigenthümlihen Erſcheinun⸗ 
gen jener Zeitz fie geben diefe Erklärung beffer, als bie, gewoͤhnlich 
zu body angefhlagne Verſchmelzung bes barbarifhen Charakters 
mit dem der Roͤmer; denn dieſe hatten keinen, und die neuen Be: 
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buͤrfniſſe, welche die Deutſchen durch ſie kennen gelernt, haben nur 
die Aeußerungen ihres Weſens, nicht dieſes ſelbſt, beſtimmt. Dies 
gilt ſelbſt von der einflußreichſten Gabe, welche die Nordlaͤnder von 
Rom empfingen, dem Chriſtenthum. Trotz auf eigne Kraft, eifer- 
ſuͤchtige Ueberſchaͤtzung perſoͤnlicher Freiheit waren die Quellen des 
Lehneweſens und des Fauſtrechts, wie des ſtaͤdtiſchen Lebens und der 
Gilden und Zünfte; die Begeifterung jener Zeit die Quelle ber liebli— 
chen und hoben Poeſie, bie damals geblüht, fo mie fie auf ber andern 
Seite das Moͤnchsweſen und die Ausbildung bed Prieflerregiments 
möglih machte; beide Hauptmomente in ihrer innigen Vermaͤhlung 
erzeugten die wunderbare Erfcheinung der Nitterfchaft, Wie der 
Deutfhe von jeher als ein beiliges Recht betrachtet, fih überall 
durch eigne Kraft felbft zu helfen, wie er deswegen gegen ridhterlis 
den Zwang die hartnädigfte Abneigung bewahrt und darum in ben 
Abendländern fpät, in einigen nie, eine ordentliche bürgerliche Vers 
faffung ſich ausbilden können; wie vielmehr im Mittelalter jeder Ges 
waltige, der Obrigkeit zum Trotz, ber Vortheile feiner Uebermacht 
nah Gutbünfen fi bedient, und was feine Kauft vermocht, für 
Recht geachtet, das haben mir in dem Art. Landfrieden fo volle 
ftändig, als der Raum es erlaubte, gezeigt, in dem Art, Lehnds 
wefen aber dargeftellt, wie in jenen Zeiten jeder, der feine Sicher⸗ 
beit bewahren wollte, eines Schugherrn, jeder, ber eine gewilfe 
Macht zu behaupten dachte, eine Menge Anhänger und Helfer be— 
durfte, wie daher die Lehnsverhältniffe bald über die Bölfer ſich 
ausbreiteten, und an bie Stelle der Staatögewalt traten, welde in 
jener 3eit nur dem Namen nad) beftand, und das Mittelalter gewiſ— 
fermaßen verfhlief, um in der neuern Zeit befto frudhtbarer aufzumas 
chen; wie endlich während des Mitselalters der Kampf der Eönigli- 
chen (oberlehnsherrlihen) Macht gegen die Anmafungen und Rechte 
der Bafallen nah und nach die heutigen Formen unfrer Staaten ers 
zeugte. Die Neigung zum freiwilligen Hingeben an eine geliebte 
erfon oder Idee, die wir dort als dem Lehnsweiſen förderlid vor: 
Ilten, ſteht Eeineswegs im Widerfprucd mit der Hauptveranlaffung 






den, der Sucht nad) Ungebundenheit. Diefe machte das Lehns— 


wefen nothwendig, jene möglid und wirklich. Es erfüllte die euro— 
päifhen Staaten mit einer umabfehbaren Menge reicher, und durd) 
Heere von Bafallen mädtiger, oder durch gewaltige Lehnsherren ges 
beckter Länderbefiger, die, zugleich ſtets gerüftete Krieger, in ihrem 
Stolze kein Gefes Fannten, als das felbftgefhaffne der Ehre, und 
alle Nichtbegüterte, alle Nichtkrieger, als eine verworfne, zum Dul⸗ 
den gefhaffne Menfchenktaffe verachteten. Sollte dir.» Klaſſe unter 
folhen wohnen können, ohne ihnen leibeigen zu werden, fo mußte 
Bereinigung dev Kräfte das Gegengewicht herftellen, welches der Ein- 
zeine nicht zu halten vermochte, und unter deren Schug Gewerbfleiß 
und beweglicher Reichthum dem Länderbefig ſich gegenüberftellen. 
Diefe Nothwendigkeit brachte die Städte hervor. Kieine Anbaue, 
anfangs unter dem Schuß und vogteilihen Regierung bderfelben Gras 
fen, Bifchöfe und Aebte, denen fie fpäter fo furchtbar wurden, ent: 
ftanden 'und erhoben fich befonders im 11. Jahrh. durch Bettiebſam— 
keit und Kunftfleiß zu einem Wohlftand, der fie in den Stand fegte, 
die Freiheit zu erfaufen, bald zu erzwingen. Sie blieben dabei 
nicht ftehen, fondern begannen bald, Eleine Staaten im Großen zu 
bilden, ja die meiften durften es wagen, Niemand als Kaifer und 
Reich über fich anzuerkennen. Starke hohe Mauern, der damaligen 
Kriegskunft undurchdringliche Bollwerke, bewahrten, nebft der Zap: 
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ferkeit ber Bürger, ber Städte Freiheit, und fchieben fie won ben 
Tyrannen bed Landes: mohlgeorbnete bürgerliche Verfaſſung ficherte 
Ruhe und Wohlfahrt im Innern, während Handel und Gewerbe 
diefe Anftalten durch Anhäufung gediegenen Reihthums begründeten, 
Selbſt viele vom Adel lodte der Wohlftand der Städte und die Bes 
quemlichkeit, die fie darboten, fid darin niederzulaffen, ja fie geizs 
ten darnach, in dieſem Gemeinmwefen obrigfeitlihe Aemter zu beflei: 
den, und bald riffen fie, des Befehlens gewohnt, diefe in vielen 
Stäbten allein an ſich. So rief der Geift der Vereinzelung und des 
ftolzen Gelbftvertrauens feinen Gegenfag hervor, das Syſtem ber 
Verbindungen und Gemeinwefen, die monardifd)e Richtung der neuern 
Beit veranlaßte felbft das Fräftige Aufleben des alten Republikanis— 
mus, mit dem es lange gefämpft hat, ehe es ihn überwältigen konnte. 
Se lofer in einem Lande die Staatsverbindung war, und je uners 
träglidyer folglich der Uebermuth der Großen, zu befto größerem 
Slor, zu defto anfehnliherer Macht fehen wir deffen Städte empors 
gedeihen, wie denn in Deutfhland und Italien diefe Republiken felbft 
dem Kaifer furchtbar wurden. In Aragonien war ber dritte Stand 
fhon im 12. Iahrh. völlig ausgebildet, in England erzwangen bie 
Städte, mit den Baronen verbunden, ſchon 1215 die Magna Chars 
ta, und in Frankreich hoben fie fih dadurh, daß Ludwig der Dide 
und feine Nachfolger, befonderd 200 3. nah ihm, Philipp ber 
Schöne, ihrer Politik gemäß fanden, fie gegen die Großen in Schuß 
zu nehmen, und fi durch fie gegen diefe zu ſtaͤrken. Aber nie ges 
langten doch die Städte diefer Länder zu ber Macht der deutfchen und 
italienifhen. Was einzelne Städte nicht vermodhten, das ward durch 
Verbindungen mehrerer bewirkt, dergleichen in Stalien der lombars 
diſche Bund, in Deutfchland. der hanfeatifhe, rheiniſche und 
ſchwaͤbiſche (ſ. d. Art. Italien, Hanfe und @andfrieben) 
als ‚große furchtbare Mächte auftraten. Unter dem Schutze folder 
Maht und hinter ber Friedigung ftädtifher Mauern hatten alle 
Künfte und Gewerbe und jede Art der Bildung des Geiftes ein fröhs 
lihes Gedeihen, fo daß zu jedwedem Scage der Gultur, ben 

neuere Zeit den ihrigen nennt, das ftäbtifche Wefen den Grund ges 
legt bat. Die widtigften Erfindungen, die wir jest fo hodfhäsen, 
rühren am meiften von Bürgern jener Eleinen Freiftaaten her, ober 
find doc durch den Gewerbs- und Handelsgeift derſelben veranlaßt. 
Mit Berfaffungen, denen des Altertbums aͤhnlich, fehien auch beffen 
Geift wieder aufgelebt; alle Tugenden und alle Lafter Athens und 
Sparta’s und Roms findet man befonders in den Kreiftaaten Staliens 
wieder, wo arıh das Klima dem der anderthalbtaufend Zahre früher 
untergegangnen gleich war; diefelbe Waterlandsliebe, Strenge ber 
Eitten und Tapferkeit, bie nämlichen, nur noch beftigern "Partei: 
kaͤmpfe, Regierungsveränderungen und ehrgeigigen Raͤnke, ebem bie, 
nur anders geftaltete, Liebe zu Künften und Wiſſenſchaften. Aber 
auch die Gemeinheiten blieben felbft im Innern von dem. Einfluffe 
des troßigen Beitgeiftes, dem fie entgegenftrebten, nicht frei. Die 
überwiegende Macht Einzelner, allen $reiftaaten fo gefährlich, wurde 
durch dieſen Geift doppelt furditbar und nöthigte die ſchwaͤchern 
Bürger, in derfeben Noth, die ihrer Vaterftadt die Entftehung ge 
geben, zu bemfelben Ausfunftsmittel: fie verbanden fi zufammen zu 
Bewahrung ihrer Rechte. Dergleihen Geſellſchaften, die gewoͤhnlich 
von Leuten eines Gewerbes eingegangen wurden, unb neben ber Si⸗ 
cherheit nach außen auch Erhaltung der innern Ordnung in jener 
regelloſen unbaͤndigen Zeit zum zweiten Hauptzweck hatten, nannte 
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man Gilden ober Zünfte (arti), und fie wurben durch Zunftmeifter 
vertreten. Die ftrengfte Verfaffung fchien damals zu Erreidhung je= 
ner Zwecke nothwendig. Nur durd Aushalten gewiffer Lehrjahre und 
Fortruͤcken durch gewiffe Grabe konnte man Zunftglied, mit dem 
Recht, das Gewerbe der Zunft auszuüben, werden; doch erfauften 
fpäter für Geld auch Andre die Aufnahme in eine Zunft, deren Hans 
tierung fie weber kannten noch ausübten. Denn bie’ Zünfte wurden 
im 14. Sahrh. fo ſtark und mädtig, daß fie bie Stadtregierungen, 
die bis dahin eingewanderte Adelige faft allein in Händen gehabt, 
faft überall ausfchließlih an fich riffen, und den Abel lehrten, wie 
es ihm, der zum Flor der Städte durch Gewerbfleiß keinesweges beiz 
trug, aud nicht zieme, fie zu beberrfchen. Der Abel, fo weit er 
nad) biefen Ummwälzungen in ben Städten blieb, wahrte fich ebenfalls 
durch BZufammentreten in nähere Verbindung (Gefchtechtergefellfchafr 
= ‚ und ber Landadel bildete große Buͤndniſſe gegen die Macht ber 
Städte (ſ. d. Art. Landfrieden). Ueberhaupt wurbe das Gilden 
mwefen, das ben Beffern das einzige Gegenmittel gegen die Unordnung 
der Zeit fhien, fo allgemein, daß man faft nirgends Menfhen von 
gleiher Beftimmung und Lebensart antraf, die nit auch ſich enger 


“ Yerbunden und gewiffe Gefeße und Ordnungen unter ſich beliebt häts 


ten. Gelbft die Wilfenihaften mußten in der Univerfitätsverfaffung, 
in dem Durdlaufen atademifher Grabe, dieſem Geifte huldigen, und 
felbft die freien Künfte legten ſich im fpätern Mittelalter den Zunfts 
zwang an (f. Meifterfänger), mwoburd denn freilih Wiſſenſchaf⸗ 
ten wie Künfte hinter der Vollkommenheit, die das freie Leben der 
Städte ihnen zu verbürgen fhien, weit zuruͤckblieben; denn nichts ift 
ihnen hinderlicher, als jene Pebanterei, jene Bann und Zwangs⸗ 
rechte, jene abgöttifche Verehrung des Herkommens, die der Gilden— 
wang mit fi führt. Eben fo hatte auch die merkwuͤrdigſte Anftalt 
enes Zeitalters, die charakteriftifhe Blüthe feines ganzen Wefens, 
die Ritterfchaft, alle Eigenheiten zünftiger Verfaffung. Der Krieg 
war das Gewerbe des Adels. Wer aus ihm nicht Ritter war, durfte 
nicht eine-Lanze führen und Neiterei befehligen,, und nur Jahre lans 
ger Kriegsdienit ald Knecht oder Knappe gab auch dem Hoͤchſtgebor⸗ 
nen auf den Ritterſchlag Anſpruch. Aber Knecht, Ritter und Bann⸗ 
herr waren erfuͤllt von demſeiben Geiſte der Ehre, des Stolzes, der 
Liebe und der Andacht. Wie ſehr die Ehre dem kraftſtolzen Germas 
nen das Höchfte war, fo waren jene feurigen Menſchen doch auch 
nicht weniger durchdrungen von liebevoller Hingebung an die Relis 
gion und von gleichfam religiöfer Liebe und Ehrfurdt für bie Frauen, 
Sene ergreift, befonders in der Geftalt, die fie damals, dem Beitals 
ter fich anſchmiegend, gewann, mächtig jedes fhmwärmerifhe Gemüth, 
und die Frauen hochzuachten war uralte germanifhe Bitte. Wie 
konnte alfojene Kriegerkafte der Edeln anders, ald Arm und Schwert 
Gotte, ber Ehre und den Frauen wibmen, und in den Zeiten ber 
Waffenrube, neben herzlicher Froͤmmigkeit und Eriegerifchen Uebungen, 
jene eble Sitte üben, die man, als von ber Tapferkeit unzertrennlid, 
mit gleichbedeutendem Namen Chevalerie genannt hat (f. Ritters 
wefen)? Die Begeifterung des Mittelalters für die Religion zeigte 
in ihren Wirkungen Dinge, deren Möglichkeit unfre Kühle kaum bes 
greifen Tann. Hier fehen wir Hunderte von Iünglingen und Jung: 
frauen in ber Träftigften Lebensblüthe, in finftere Mauern fid ein: 
fließen, ober in wilde Einöden fich zurüdziehen, um ihre Lebens: 
‚zeit mit Beten und Kafteiungen zuzubringen; wir feben jährlid Zaus 
fende barfuß und faftend viele hundert Meilen weit über Land und 
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Meer pilgern, um an bem Grabe des ‚Herrn ihm betend au dienen; 
wir fehen von Menfchenalter zu Menfchenalter Dunberttaufende mit 
Kreuz und Schwert even dahin wallen, um mit Zobesgefahr jene 
heilige Stätte von ben fie verunreinigenden Ungläubigen zu befreien, 
Ausnehmend geeignet war dieſe ſchwaͤrmeriſche Hingebung der Gemüt: 
ther, bie rohe Kraft jener Zeit zu mildern und menfhlid und lie 
benswürdig zu madenz aber eigennüsige Menfchen. wußten fie auch 
zu ſelbſtſuͤchtigen Zwecken trefflich zu benutzen. Der Gewiſſenszwang 
und die Keger. und Judenmordungen, ber üppige Glanz bes päpftl, 
Hofes und die ganze weltumflammernde Maſchine der Hierardie wur: 
den die traurigen Früchte diefes Mifbrauces, Dem weltlichen Arm 
gegenüber, dem das Lehnswefen, das Heer der Vafallen, allein Kes 
ſtigkeit und Beweglichkeit verlieh, bildete der Papft aus Erzbifchäfen, 
Bifchöfen und Pfarrern, nod) mehr aber aus Ordensgeneralen, Pro: 
vinzialen, Aebten und Mönden ein ungeheures Heer, unüberwindlid 
‚duch feine Macht über die Gewiffen und durd die geiftlihen Wafs 
fen, die ihm und feinem Haupte zu Gebote ftanden. Nach aller 
Glauben im Befis der Gewalt, für diefe und jene Welt glüdlich und 
unglüdlih zu maden, auf Ewigkeit zu binden und zu löfen, bes 
berrfchte der Papft unumfchränft bie Gemüther ber Chriften. Alle 
Könige der Abendländer erkannten ihn für den lebendigen Statthal: 
ter Chrifti, "viele waren ihm lehnspflichtig, viele zinsbar, faft alle 
gehorfam und unterthänig, oder in kurzer Friſt unglüdliche Opfer 
des nichtigen Kampfs gegen die, Ueberlegenheit. In einer Beit, wo 
man in ben wenigſten ändern daran dachte, die Fürften durch 
Staatögrundgefege zu binden, wo fie, nad) dem Geifte ber Zeit, als 
les wagten, was fie bermodten, war es unfhäsbarer Geminn, daß 
ber Papft Jahrhunderte lang allein mit den Völkern gegen ihre Ans 
maßungen ftand; aber bie Ueppigkeit, Grauſamkeit, Herrfchgier und* 
Verfinfterungsfucht der Geiftlichkeit, vom Papfte hinab bie zum uns 
terften Bettelmönd, blieb ein Klub und Schandfleck des fonft an 
berrlihen Erſcheinungen fo reichen Mittelalters, Vergeblich ftrebten 
durd) Erinnerung an die Einfahheit und KReinigkeit der alten Kirche 
Begeiſterte, wie Arnold von Brescia und die Waldenfer, Wikleff 
und Buß und feine Anhänger, die Hierarchie zu flürzen; fie fanden 
bei Zeitgenoffen, der Uebermadt der Kirche zu gewohnt und zur Geis 
ftesfreiheit noch nicht reif, wenig Gehör, und größtentheils in ihrem 
edlen Streben den fchmähligen Untergang. Neuen Feinden mußte 
die Hierarchie neue Bollwerfe entgegenzufegen; Bettelorben und Ins 
quifition mußten das aufdämmernde Licht des 13. Jahrh. verhindern, 
in ihr Rei der Finſterniß zu dringen; Bannftrahlen und Interdicte 
erhielten die Chrijtenheit in Furcht und Zittern; bis endlidy, ale bie 
Zeichen der Zeit, allgemeine Verbreitung freien Nachdenkens in ben 
Wiffenfchaften, eine verftändigere Ordnung in den Monarchien, und 
Abkühlung der religiöfen Schwärmerei fhon verfündeten, daß das 
Mittelalter zum Ende ſich neige, ber einzige Luther die Mündiafpre: 
dung Europa’s feierlich vollzog. Zene Zeit voll Kämpfe und Thaten, 
Stolz und Freiheit, Dingebung und Liebe, Begeifterung und Andacht 
mußte eine poetifche Zeit fein; jene Menfhen, die alles, was fie bes 
gannen, mit fo ganzer Kraft, mit fo Eindliher Unbefangenheit tries 
ben, mußten der Dichtkunft fähiger fein, als irgend welche vor ober 
nad) ihnen, Namentlich wurden die Ritter durch ihr zwiſchen Krieg 
und Liebe, feftliher Pracht und religiöfen Uebungen getheiltes Leben 
unmittelbar und willkuͤrlich poetiſch geſtimmt und auf poetifche ke— 
bendanfichten geleitet. Daher fehen wir, vom 12, Jahrh. am, zuerft 
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unter den -Rittern Lieblihe Dichter auftreten, und zwar in fo großer 
Menge, daß man zu bekennen gebrungen wird, in einer poetifchen 
Beit fei jeder finnige und fittige Menfh ein Dichter. Im füblichen 
Frankreich, wo das Ritterwefen fich zuerft ausbildete, zeigten ſich 

auch die erften Funken der neuern Poeſie; die provengalifdien Trous 
babours, bie zumeift an bem galanten Hofe ber Berengare zu Zolts 
loufe fangen, find ihre Väter. Bald fangen ihnen die franz. Zrou= 
veres (menetriers) und die deutſchen Minnefinger in ihren Mutters 
ſprachen nah, bie Staliener anfangs, aus Mißtrauen gegen ihre 
lingua volgare, in der provengalifchen, und bie Engländer, aus 
gleihem Grunde in der franzöfifhen Sprache. Aber bald bildeten 
aud die Minftreld eine Nationalpoefie, und die Italiener gewannen 
etwas fpäter, feit der große Dante die toskfanifhe Mundart zu Ehe 
ren gebracht, durch weitere Ausbildung berfelben und Feftftellung 
der Kormen für die neuere Poefie, einen hohen poetiihen Ruhm, 
Sn Spanien war die Eatalonifche Poefie eins mit der provengalifhenz 
die Eaftilifhe aber und die portugiefifche mehr von den Arabern ent— 
lehnt. An den Höfen Frankreichs, Deutfchlands und Spaniens wib: 
meten die ritterlihen Dichter, und unter ihnen felbft die Fürften die 
Muße von Waffenthaten einer Dichtkunft, die hier von ber zarteften 
Galanterie, dort von der glühendften Liebe ausging, und in beiden 
ihr eigentliches Wefen hatte. Daher dichteten und fangen jene Lyri— 
£er (denn wie die alten vereiniaten aud) fie diefe Kunftthätigkeiten, 
die nur Unvermögen zum Nachtheil der Kunft getrennt hat) in ihren 
füßen Liedern nichts als von Liebe und wieder von Liebe und von 
des liebewedenden Frühlings Herrlichkeit. Neben dieſer Iyrifchen 
Poefie bildete fih auch die epifche, die bei jeder poetifhen Nation 
bas dichterifhe Streben beginnt und ihm Keftigkeit und Mittelpunkt 
gibt, wunderbar fhön und groß in Kraft und Umfang aus. In 
vielem erinnern ihre Werke an die Epopden der Griechen; aber das 
Ahnungsvolle, das Geheimnißreihe, wovon fie durchdrungen find, 
berechtigt uns, biefe Epik unter dem Namen der Romantik (f. d. X. 
Romantifch), von der alten zu unterfcheiden und ihr gewiffermas 
fen entgegenzufegen. Drei Fabelkreiſe find es, in welchen die epifch 
romantifhen Dichtungen des Mittelalters ſich hauptfädlich bewegen, 
und bie in ihrer Reichhaltigkeit einer fehr großen Menge noch vors 
bandener und einer nicht geringern verlorner Gedichte den Stoff ges 
geben haben. Nur Italien blieb ihnen fremd; denn biefem galt für 
Alles fein großer Dante, der body über und weit außer allem dieſen 
fteht, fo fehr auch feine Rihtung auf Liebe und Andacht dem Cha— 
rakter jener 3eit entfpriht. Der erfte, und echt deutfche, unter jes 
nen Fabelkreiſen ift der ber Nibelungen, und was von Giegfried, 
Esel, Dietrich von Bern, Dinit, Hug: und Wolfdietrih und an» 
dern Helden aus den Zeiten der Völkerwanderung dazu gehört. Dies 
fem zunädft ſtehen die gleih alten Kabeln vom brittifchen König 
Artus, feiner Zafelrunde und dem heiligen Graal, die nah alten 
brittifhen ober kymriſchen Sagen in Frankreich befungen und von 
deutfhen Dichtern nachgeſungen wurden, und wohin Ziturel, Parzia 
val, Zriftan, Smwain, Lohengrin, Gawain, Daniel von Blumenthal, 
der Zauberer Merlin u. UA. gehören. Zu diefen beiden Fam nod) der 
dritte, urſpruͤnglich franzöfifche Fabelfreis von Carl dem Großen und 
feinen Pärs, von Roland, dem Zauberer Malegys, den vier Day: 
monskindern. Den Spaniern eigenthümlich und zu keinem bdiefer drei 
Kreife gehörig ift der Roman von Amadis von Gallien (vergl. 
Ritterwefen). Außer diefen Stoffen verarbeitete die poetiſche Luft 
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des Mittelalters auch hiftorifche Begebenheiten ber aͤltern und neuern 
Zeit, befonders Alexanders d. Gr. Thaten und die Kreuzzuͤge, aud 
biblifhe Gefhichten, und fogar die Stoffe der ältern Epopden Ho— 
mer's und Birgil’s zu neuen großen Dichterwerfen von freilich nicht 
gleihem Werth (f. Minnefinger). Aber, mochte ed an politis 
fhen Urfahen, oder an ber Bergänglichkeit alles Schönen liegen, 
oder, wie wir glauben, an dem Verfall der Ritterfhaft, ber Pflege: 
rin biefer Poefie, und überhaupt an dem zunehmenden Schwinden 
der Kindheit vor dem herannahenden Mannesalter,, bie lesten Jahr—⸗ 
‘ hunderte ded Mittelalters waren ber Poefie im hoͤchſten Grade ungüns 
ſtig. Die Gefänge verftummten in Deutfchland, Frankreich und Spas 
nien fhon vom 14. Jahrh. an faft ganz; nur Stalien hatte nun erſt 
einen Petrarca und Boccaccio, England feinen Chaucer. Wenn in 
jenen brei unendlich reichhaltigen Kreifen Eeine Fabel geweſen war, 
die im 13. Jahrh. nit von Mehrern um die Wette bearbeitet wors 
den wäre; wenn die maneffifhe Sammlung allein von 136 Dichtern 
diefes Sahrhunderts über vierzehnhundert Minnelieder enthält, fo 
ftand dagegen feit dem 44. unter ben Rittern faft gar fein einzis 
ger Dichter mehr auf; die epifchen Dichtungen der Alten wurben über 
profaifhe Romane, in denen man ihre Kabeln verwaͤſſert hatte, ver» 
geffen, und bie Lyrik fiel in Frankreich und Deutfchland in bie 
plumpen Hände ber Meifterfänger, die fie zerbrücdten, und durch Res 
gelzwang und zünftige Strenge im Scheinleben, das ihnen ein wah⸗ 
res und votreffliches duͤnkte, zu erhalten fih mühten (f. Meifters 
fänger). So blieb ed aud im 15. Jahrh., das gleihfam nur ben 
großen Weltbegebenheiten, bie ſich vorbereiteten, aufhordyend und ben 
Kämpfen, bie ihnen vorher gingen, fo wie ber kalten Weberlegung, 
die fie erzeugte, hingegeben, fern war von dem fröhlichen Geiftesfpiel, 
von der fröhlich unbefangnen Selbftbetrahtung und Umfchauung glüds 
licherer und poetifcher Zeiten. Erft am Außerften Ende des Mittelals 
terö, als der frühere Dichtergeift nur nody in der Erinnerung leb⸗ 
te, als auch jene entgegengefeste Begeifterung ber Reformatoren und 
die Bewegungen, bie fie erregte, ſich fchon etwas gelegt hatten, rief 
Arioft die Kabeln von den Pärs des großen Garl aus der Sphäre 
der Kindermährdhen wieder in die Dichtkunft, und Spanien und Engs 
land erhielten jest erft in Cervantes und Shakſpeare neue Nationals 
poeſie. Welcher Unterfhied aber zwifchen diefen fchöpferifchen, ihre 
Stoffe beherrfhenden Geiftern, welche die ganze Seele in ihre Dide 
tungen ausftrömten, fo daß man nicht weiß, ob man mehr bad Ger 
müth, in dem fie gefühlt, die Phantafie, in der fie gebildet, ober 
den Berftand, in bem fie georbnet find, bewundern foll, und beren 
bumoriftifhe, oft ironifhe Nebentendenz die Söhne ber neuern Zeit 
fogleich verkündet, und zwifchen jenen kindlichen Sängern des Mits 
telalter8 welche die Welt nahmen, wie fie war, und, mehr Organe 
der Bolkspoefie als felbftftändige Dichter, treuberzig aus voller Bruft 
ertönen ließen, was der Berftand dem Gemüthe, der vorberrfdend 
wirffamen Kraft in ihren Werken, unwillfürlic folgfam nachſprach! 
Unter ben bildenden Künften bes Mittelalters zeichnet fich befonders 
bie Baukunft aus durch völlige Eigenthümlichkeit. Wenn in ben herr: 
lichten Bauwerken des Alterthums die Form des erften rohen Wohn 
hbaufes, und fomit die Entftehung aus dem Bebürfniß unverkennbar 
ift, wenn fie nur als eine Befriedigung des letztern unter ſchoͤner 
gefälliger Form erfcheinen und nichts fein wollen, als eben fchöne 
Gebäude : fo Liegt dagegen dad Wefen der fogenannten gothiſchen 
Baukunft (f, den Art, Baukunſt) in einer tiefen großen Idee, bie 
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fie wahrhaft barftellt und ſymboliſirt. Der beutfche Eichen» unb 
Buchenwald mit feinen ſchlank emporftrebenden, unten und oben in 
einen unendlichen Reichthum von ſich verfchlingendem Geäfte ausges 
breiteten Stämmen, war das Vorbild der Meifter, die die Dome 
zu Mailand und Köln, den, Münfter und die Weftmünfterabtei ſchu— 
fen, und die tiefere Idee, bie in der architektoniſchen Vereinigung 
der Erhabenheit großer Maffen und ber forafamften Zierlichkeit im 
Einzelnen ſich deutlich ausfpricht, war die Darftellung des Weltalls 
ſelbſt. Die andern Künfte, die erft im 14. und 45. Jahrh. aus 
Griechenland in’s Abendland Eamen, fah das Mittelalter nur in der 
Kindheit. Die Shwädte Seite des Mittelalters ift die wiſſenſchaft— 
liche, So wollte es aber ber jugendliche Geift jener Zeitz; denn 
jene einzig auf Thaten gerichtete Menfchen taugten ſchlecht zum figen= 
ben Leben, zum anhaltenden emfigen Studium. Die Bemühungen, 
die Carl d. Gr, ber Beförderung und Aufmunterung wiſſenſchaftli— 
chen Strebens und der Volksbildung widmete, wirkte kaum feine 
Lebenszeit hindurch; denn fie waren nicht an ber Zeit. Mehrere 
Sahrhunderte lang nad) ihm fiel es dem germanifchen Mann nicht 
ein, daß über bie Kunde, feine Lanze zm führen und fein Roß zu 
leiten, irgend eine Kenntniß ihm noch frommen koͤnne. Diefe Bar: 
barei ging fo weit, daß die meiften Laien, die Vornehmften nicht 
ausgenommen, kaum lefen ober fchreiben Eonnten. Wer diefes ger 
lernt, galt für einen bedeutenden Gelehrten, und wer, zu feltnee 
Ausnahme, mehrere Kenntnife, befonders etwa in der Mathemas 
tik und Naturkunde, fich erworben, ber lief Gefahr, ald Zaubes 
rer und Hexenmeiſter verbannt zu werden. Die Mönde allein 
wurden durh Einſamkeit und Langeweile, fo wie buch das Bes 
bürfniß einiger Kunde der lateinifhen Sprahe, welches ber rös 
mifhe Ritus mit fi brachte, zu einer Art von wiffenfchaftlicher 
Beſchaͤftigung getrieben, zu ber fie in Dom: und Klofterfchulen 
angeleitet wurden. Aber ihre literarifchen Arbeiten befchränkten fich 
auf das Abfchreiben alter Schriftfteller, doch mehr noch der Kirchene 
väter, und ihre Hervorbringungen auf meift magere gedankenloſe 
Chroniken damaliger Ereigniſſe. Gleihwol find wir für beider Art 
Arbeiten ihnen Dank fchuldig, Durch ihren Fleiß find die Eoftbaren 
Uebetrefte des Alterthums, Materialien und Anregungen zu neuer 
Bildung, wenigftens rg ki uns erhalten worben, und aus 
ihren Jahrbuͤchern fchöpfen wir bie einzige Kunde von ben Beges 
benheiten und Sitten damaliger Beit. Da das Mittelalter nur eine 
Periode in ber europäifhen Gefhichte ift, nit in ber des ewig 
jungen, und doch wieder feit ber Jugend alten, unwandelbaren Mors 
genlandes, fo übergehen wir die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen gleich: 


zeitiger Araber, wovon im Art. Arabifcde Literatur die Rede 


ift. Eben fo kennt bas griechifche Kaiferthum, die ſchwache langweilige 
Fortſetzung des römifhen, kein Mittelalter; denn matte Greife Eöns 
nen fi nicht verjüngen. Daher ift die todte Wiffenfchaft der bors 
tigen Gelehrten der gegenwärtigen Betradhtung fo lange fremb bie 
fie, auf ben edeln Stamm des Abendlands gepfropft, neue herrliche 
Früchte trägt. Wie aber der Gang des Weltgeiftes Keine entfchies 
bene Einfeitigkeit lange erträgt, fo ward im 11. Zahrh. aud in 
Europa das Bebürfniß zu denken wieder gefühlt, ber Gefhmad an 
ben Wiffenfchaften bier und da, zum Theil von den Klöftern aus, 
meift aber fpäter durh den Gewerbfleiß des Bürgerftandes wieder 
erwedt, und bie Studien erhielten in der Folge durch Heinrid I. 
von England, die Hohenflaufen, Ludwig des Heiligen, bie Alfons 
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ſo's, und andere geiftreihe Fürften Aufmunterung. Bon biefer Zeit, 
von Lanfrant, Abälard, Johann von Salisbury u, U. m., fehlte 
es das ganze Mittelalter hindurch nicht an einzelnen ausgezeichneten 
Männern, in denen die Kälte, ihrer Zeitgenoffen gegen die Willen: 
fhaften den Feuereifer für diefelben nur verftärkte. “Da mochte 
man wol, fühlend, daß das Uebermwiegen ber Vhantafie und bed Ges 
müths bis jest den wiffenfhaftlichen Geiftesthätigkeiten im Wege ge: 
ftanden hatte, glauben, daß Umkehrung diefes Verhältniffes hinlaͤng⸗ 
lich fei, fie zu fördern. Wie wäre man fonft auf eine heue, bem 
Geifte jener Zeit eigentlich mwiderftreitende Einfeitigkeit, auf bloße, 
nadte Schärfung des Verftandes, oder vielmehr nur des Scharf: 
finns, fo ſchnell und ausfchließend gefallen? Diefe Richtung Au: 
Berte ſich befonders in ber fcholaftifhen Philofophie und Ziheologie, 
welche zugleich, bei der damaligen Seltenheit dev Bücher, fi durd 
ihre Unabhängigkeit von eigentlidyer Gelehrfamteit empfahl; biefelbe 
ließ aud die Gelehrten damaliger Zeit fo großen Gefhmad an der 
unerfhöpflihen Schatzkammer menfdlihen Scharffinns, dem römi: 
Then Gefegbude, finden, welches zu ftudiren, auswendig zu lernen, 
mit Gloffen und Erläuterungen zu verfehen, befonders bie Staliener 
nicht müde werben fonnten. Eben fo madten es bie Philofophen 
mit dem fcharffinnigen Ariftoteles, für den das Mittelalter, obgleich 
ed ihn nur aus arabifhen Uebertragungen ober vielmehr Umſchmel⸗ 
zungen Fannte, eine unbegrenzte Verehrung hatte. Das Schlimmfte 
aber, und das eigentliche Hinderniß weiterer Fortfchritte war, daß 
man über jene Gommentare, Gloffen und Gompendien bald die Quel: 
len felbft vernadhläffigte und vergaß. Als aus den Vereinigungen 
ber Gelehrten an einem Orte ſich die Univerfitäten bildeten, trugen 
fie, wie in der erwähnten, dem Flor der Wiſſenſchaften fo binder- 
lihen, zünftigen Form, aud in dieſer ausfchließend dialektiſchen 
Richtung ganz das Gepräge ihrer Zeit. Jurisprudenz, Theologie, 
und was man Philofophie nannte, oder befjer, die Kunft über alles 
dieſes fpisfündig zu disputiren, wurbe einzig gelehrt, und befonders 
feit der Mitte des 12. Jahrh. verhallten diefe, im vorigen durch 
ernftliches Quellenftudium auf beffere Wege gebrahten Wiffenfhaf: 
ten ganz in das leere Schellengeläute fcholaftiiher Sophiſterei. Die 
Arzneitunde wurde in jener Zeit nur von einigen relativ verbienft- 
vollen Arabern und den Salernitanern, die von ihnen gelernt, auf 
eine etwas bedeutende Weife getrieben; fonft war fie eine Gklapin 
der Aftrologie und ein Gegenftand der Speculation fo ſcham-, als 
Eenntnißlofer Betrüger, größtentheils jüdifher Nation. Die Pbile 
logie hatte zu Lanfrank’s und Abälarb’s Zeiten eine glüdliche Periode, 
warb aber im 11. und 12. Jahrh. wieder ganz vergeffen. lngead» 
tet dieſer unfrudtbaren Behandlung ber Wiffenfhaften fanden bie 
Gelehrten damals in hoher Achtung, und der hödfte akademiſche 
Grad ward der Ritterwuͤrde gleihaefhägt.-. Die Univerfitäten ihrer 
Seits zeigten fich folher Ehre würdig durch Stolz und Unabhängig: 
feitögeift gegen Päpfte und Fürften. Bei aller Werthlofigkeit hatte 
die Dieputirfucht jener Zeit doc das Verdienſt, unter bem Borwand 
ber Katheberfreiheit, den Vortrag und das Behaupten von Wahrheis 
ten, welche die wachſame Hierardie fcheuen mußte, möglid zu mas 
hen, und fie ift durch Luther's in Wittenberg angefchlagne Süße, 
eine unbebeutende Veranlaffung und Bedingung der Kirchenverbefles 
rung, und fomit des neuern Lichts in der Gelehrfamkeit geworben. 
Doch hat niht, wie Mande zu glauben geneigt find, bie Keforma- 
tion allein zu einem hoͤhern wiffenfchaftlihen Streben und zur Frei: 
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heit im Denken das Zeichen gegeben; fie felbft warb vielmehr aus 
diefem Streben und biefer Freiheit erzeugt, die ſchon einige Men- 
fhenalter früher aufgewacht, durd die aus Konftantinopel geflüchtes 
ten Griechen: und die Buchbruderkunft, dur die guten Köpfe und 
wiffenfchaftliebenden Großen Italiens zumeift ausgebildet, und felbft 
in Deutfhland in der Brüderfchaft von Deventer, in Weßel, Eras— 
mus, Geltes, Reuchlin u. U. herrlich erfchienen waren. Aber mit 
diefer Männer Erfheinung, mit dem Aufgang ber glänzenden Sonne 
neuer Aufflärung, ging das romantifhe Zwieliht des Mittelalters 
zu Ende. Dies die Hauptcharakterzuͤge jener Zeit, bie ein neuerer 
Gefhichtfchreiber treffend genug die Zeit verkannter Verdienſte ge= 
nannt hat. Die in unfern Zagen oft wiederholte Frage, welde Zeit 
wol beffer gewefen, unfre oder jene, ſcheint leiht zu beantworten. 
Welcher Greis, weldher Mann wuͤnſcht nicht oft feine Iünglingsjahre 
zurüd? Das Gelbftvertrauen, mit dem er, fämen ſie wieder, fo 
manden damals begangnen Fehler zu vermeiden hofft, ift freilich 
nur GSelbfttäufhung, infofern Jugend und Erfahrung ſich nicht ver= 
tragen. Wir geben Fürzlich noch die Hauptepochen der Geſchichte des 
Mittelalters, das Ausführlichere den einzelnen Staaten gewibmeten 
Artikeln überlaffend. Auf bie Bildung ber einzelnen germanifchen 
Staaten, zunähft nad der Völkerwanderung, folgt nad einigen 
Sahrhunderten die Univerfalmonardie Earl des Großen. Gie hatte 
kurzen Beftand, aber es blieb von ihr übrig die Idee der Einheit 
der ganzen Ghriftenheit unter einem geiftlihen Oberhaupt und unter 
der weltlihen Schusherrfchaft des neu erweckten römifcden Kaiferz 
thums; eine Sdee, die das ganze Mittelalter hindurch mächtig ges 
wirkt hat. Neue Geftaltungen der europäifhen Staaten nad) dem 
Fall der Carolinger, Verheerungszüge neuer Barbaren, der Garazes 
nen im Süden, der Normänner im Norden und Wellen, der Ungarn 
im Often, deren aller die germanifhe Kraft endlid Meifter wird. 
Kolonien der Normänner in Frankreich, Stalien und England. Bon 
diefen romantifhen Abenteurern vornehmlid geht der Rittergeift 
aus, ber ganz Europa durdbringt. Das Chriſtenthum dringt in die 
flavifhen Länder. Kämpfe zwifchen dem geiftlihen und weltlichen 
Arm zerrütten die Chriftenheit. Die Idee ihrer Einheit, fo wie des 
Ritterthums, wird verherrliht in den Kreuzzügen, deren Gelingen 
jene Imietradyt vereitelt. Entſtehung der Städte, des dritten Stans 
des. Drientalifher Handel über Italien in den Abend und durd die 
Danfe in den Norden. Verderbniß der Geiftlichkeit in zwei Epoden, 
nah Earl dem Gr. und nad Gregor VII. (nicht durch beide). Bets 
telorden und Inquifition. Verfall des Eaiferlichen Anfehns in Deutfche 
land und Stalien; Zerruͤttung biefer Länder durch das Fauſtrecht; 
befto mehr Feftigkeit gewinnen andre Reiche; Aufblühen neuer Kunft 
und Wiffenfhaft; Univerfitäten. Die Päpfte durch ihre Abhängige 
feit von Frankreich und das große Schisma erniedrigt. Goncilien 
zu Konftanz und Bafel. Untergang des griedh. Kaiferthums, daher 
einer Seits Bedrohung des Abendland durch die Zürfen, andrer 
SeitE Verbreitung byzantinifher Gelehrſamkeit. Buchdruckerkunſt, 
Entbedung ber neuen Welt und bed Seewegs nady Oftindien, Refors 
mation. Das gehaltreichfte hiftorifhe Werk zur Ueberfiht der Bege— 
benheiten bdiefer Periode ift: Ruͤhs Handb, der Geſchichte ded Mit 
telaltere. Berl. 1818. HL. 
Mittelländifhes Meer führt biefen Namen von feiner 
Lage zwifchen Europa, Afien und Afrika. Es ift eigentlich ein Theil 
des atlantifchen Ozeans, und hängt gegen Weften duch die 7 Mei: 
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len lange und 2 M. br, Meerenge von Gibraltar mit demſelben zu⸗ 
fammen, In der Mitte diefer Meerenge bemerkt man einen ftarken 
Strom aus dem Dzean in das mittelländifche Meer und an jeder 
©eite einen andern, aud einen in ber Tiefe, welche längft der 
Küfte in entgegengefegter Richtung aus dem mittelländ. Meere in den 
Dean fließen. Da aber diefe Seitenftröme weit ſchwaͤcher find, als 
der mittlere Strom, und kaum das durch biefen empfangne Waffer 
wieber zuruͤckſchicken können, daß das mittelländ. Meer noch außer: 
dem eine ungeheure Menge Waffer dur die vielen großen (Ebre, 
NRhone, Po, Donau, Dnifter, Dnieper, Don, Kuban und Ril) und 
Heinen Flüffe empfängt, die ſich in daffelbe ergießen: fo macht «8 
große Schwierigkeit zu erfiären, wo diefe Menge Waffer bleibe, da 
bad Meer Feine Zunahme leidet, auch, wenn es merklich höher würde, 
fih mit Macht in den Ozean ergießen müßte, um das Gleichgewicht 
herzuſtellen. Die wahrfceinlihfte Meinung ift, daß es ſich feines 
Ueberfluffes durch eine ungewöhnlich ſtarke Ausbünftung entledige, 
bie, wie man glaubt, durd einen unter dem Boden biefed Meerd 
befindlichen großen Feuerheerd verurfacht wird; und daß ein folder 
vorhanden fei, ſcheinen die vielen vullanifchen Ausbruͤche in demfels 
ben und um bdaffelbe hinlänglih zu beweifen. Theile des mittellän- 
difhen Meers find: das etrurifhe Meer, das adriatifhe Meer, ber 
fortifhe Bufen, das Ägeifhe oder griech. Meer (Archipelagus), bie 

® Meerenge oder Darbanellen ober der Helleſpont, das Meer von 
Marmora oder die Propontis, die Strafe von Konftantinopel ober 
der Bosporus, das ſchwarze Meer, das afow’fche oder das faule Meer, 
Die Größe bes mittelländ. Meeres ſchaͤtzt man auf 40,00U.M, Es 
hat vermöge feiner natürlichen Lage veränderlihe Winde und eine 
ſchwache Ebbe und Fluth. 

Mittelfalze oder Neutralfalze heißen in ber Chemie dies 
jenigen zufammengefegte Salze, welche aus der Verbindung ber Gäus 
zen mit Laugenfalzen oder mit aforbirenden (einſchluckenden) Erben 
entſtehn, wenn dieſe Raugenfalze oder Erden mit Säuren gefättigt 
find. Man theilte fie ehemals in vollkommne oder wahre, b. b. 
ſolche, die aus ber Verbindung der Säuren mit Raugenfalzen entftes 
ben (Neutralfalze im engern Sinne), und in unvollfommne ober ers 
dige, d. h. folhe, die aus der Verbindung der Säuren mit Erben 
entftehen. In engerer Bedeutung nennt man jest gewöhnlich nur bie 
letztern Mittelfalze. Es gibt deren fo vielerlei Arten, als bie Zahl 
der eigenthümlidhen Erdarten und der Säuren mit einander vermehrt 
beträgt, und man benennt fie von der Erdart und ber Säure, welde 
man bazu genommen hat, 3. B. ſchwefelſaure Bittererde, Bitterfals, 
englifhes Salz, fchwefelfaure Alaunerde, Alaun u. ſ. w. Das 
Glauberfalz, das gemeine Kochſalz find feuerbeftändige Mittelfalze, 
die mineralifche Raugenfalze zur Grundlage haben. 

Mittelftimmen heißen in der Zonkunft diejenigen Stimmen 
(f. d. Art.), welche zwiſchen dem Grundbaß und der melobieführenden 
Stimme liegen, und fo die Harmonie gleihfam ausfüllen; beim 
mehrftimmigen Gefange find es gewoͤhnlich der Alt oder zweite So⸗ 
pran und der Tenor; in der Vocalmuſik gewoͤhnlich die zweite Vio— 
line und bie Viola ıc. 

Mitteltinten oder Mittelfarben, f. Halbfdatten 
und Mezzotinto. 

Mitternacht oder Mitternahtsgegend, in ber Scifferfprade 
Norden. Nah diefer Gegend hin erbliden wir auf unfrer Halbku⸗ 
gel die Gegend des Himmels, wo der Welt» oder Himmelspol, d. h. 
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der Punkt ifb, um welchen fich ber ganze Himmel täglich zw drehen 
fcheint. Mehrere Sterne in biefer Gegend gehen daher gar nicht 
unter, 3. B. bie zum großen Bären gehörenden Sterne. Mitters 
nacht ober Mitternadhszeit if der dem Mittage, von dem fie um 
42 Stunden verfchieden ift, gerabe entgegengefegte Zeitpunkt, in 
welchem die Sonne bei ihrem ſcheinbaren Umlauf ben tiefften Stand 
unter bem Horizonte eines Orts erreiht. Won dieſem Augenblide 
an nimt ber Zag nad der bürgerlihen Zeitrechnnng feinen Anfang. 
Mitternachtöpuntt ift der Durchſchnittspunkt des Meribians mit dem 
Horizonte nach der Mitternahtögegend hin. Die Seefahrer nennen 
ibn Norbpuntt. Er ift einer von den vier Kardinalpunften, 
Mitylene,f. Lesbos. 
Mnemonit, Gedaͤchtnißkunſt, nennt man die Kunft, der Kraft 
des Gedaͤchtniſſes durch beſondre Methoden zu Hülfe zu Eommen. &o 
gibt e8 Eünftliche Methoden, fid der Orte, und andre, um ſich der 
Zahlen leichter zu erinnern. Diefe Methoden find ferner nad) der 
Wahl ber Mittel, die man dabei anwendet, verfchieben. So bebies 
nen fih Einige der äußern Gegenftände (Topolonie), welche am meis 
ften in die Augen fallen, oder willfürlih entworfner Bilder (Syms 
botit), welchen fie die Gegenftände in einer gewiffen Ordnung ans 
‚ Inüpfen, Andre hingegen ber Zahlen. Was das erftere diefer Mittel 
betrifft, fo ift es z. B. für einen Rebner um alle Theile feiner Rebe 
im Gedbädtniß zu behalten zwedmäßig, wenn er vorher den Ort bes 
fihtigt, wo er diefe Rebe halten foll, hier die auffallendften phyſiſchen 
Gegenftände bemerkt, und an den Unblic eines jeben berfelben einen 
Theil feiner Rede Enüpft. Will er 3. B. in feiner Rede im Vorbeis 
gehen von der Wachſamkeit des Zurenne fpredien, fo nimt er fi 
vor, baß einer der ihm gegenüberftehenden Pfeiler die Tugend dirfeg 
Feldheren bedeuten fol. Am folgenden Zage, wenn er die Rebe 
hält, wird ihm beim Anblick jenes Pfeilers, fo mie jedes andern 
Gegenftandes, an melden er einen Theil feiner Rebe geknüpft hat, 
nah dem Gefege der Ideenaſſociation jeder Gegenftand feiner Rede 
gegenwärtig fein. Was die Methoden betrifft, gewiffe Zahlen im 
Gedaͤchtniſſe au behalten, fo gibt es deren mehrere. Unter andern 
hat man 3. ®. vorgefhlagen, gewiffe Worte fo zu bilden, daß fie, 
nah einer vorausbeftimmten Bedeutung der Buchſtaben als Zahlen, 
zugleich auch eine Zahl anzeigen. Die Umbildung der Worte geſchieht 
gewöhnlich an ihren Endigungen, und ber Nugen diefer Methode ift 
vorzüglich bei der Geſchichte fihtbar. Man entwerfe z. B. folgens 
des Schema: 
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Will man nun 3. B. feinem Gedaͤchtniß einprägen, daß Julius Caͤſar 
46 3. v. C. die Oberherrfhaft über Rom erlangt, fo verändre man 
den Namen Julius in Julio. Da nun bies als ber Endſylbe, nad 
vorftehendem Schema, bie Zahl 46 gibt, fo wird man fich bei dem 
Namen Julios zugleich aud immer an dieſe Hauptzahl erinnern, 
Will man nicht vergeffen, daß Alerander db. Gr. feine Herrſchaft im 
J. 331 v. Ehr. fliftefe, fo fage man flatt Alerander Alerita, indem 
diefes ita nad) vorliegendem Schema, bie Zahl 331 gibt. So gibt 
Eyrus verwandelt in Cyruts auf diefelbe Weile das Gtiftungsjahe 
feiner. großen Monardie, Alles biefes find jedoch nur Gpecialmes 
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thoden, um das Gedaͤchtniß fuͤr gewiſſe Gegenſtaͤnde und in gewiſſen 
Fällen zu unterſtuͤtzen. Andre haben verſucht, eine Mnemonik von 
umfaffendrer Art nad) allgemeinen Grundfägen zu bilden. Indeſſen 
hat noch fein Verſuch diefer Art etwas Vorzuͤgliches geleiftet, und 
bis jegt haben alle: diejenigen, welche fid durch ein außerordentliches 
Gedaͤchtniß ausgezeichnet haben, dieſes bloß der Natur und Webung, 
nicht einer Fünftlihen Methode zu verdanken gehabt. Die Alten 
Fannten die Mnemonik; fie fol, wie Einige behaupten, aus bem 
Drient zu ben Griechen gefommen fein; Andre geben den griechi— 
fhen Dichter Simonides (f. d.) als ihren Erfinder an. Zu ben 
Zeiten des Cicero war fie unter den Römern befannt; nad; Quintis 
lian’s Zeiten kam fie wieder in Verfall, An ihrer Statt Fam unter 
den Scholaſtikern die tabellarifhe Methode auf. Conrad Geltes im 
45. und Schenkel im 16. Iahrh. ftellten die Mnemonik wieder ber 
und bildeten fie aus. In dem neueften Zeiten haben ſich verfchiebne 
Gelehrte mit berfelben befhäftigt. Die vorzüglichften Werke darüber 
find folgende: Mnemonik oder die Gedaͤchtnißkunſt dev Alten, von 
Käftner, Lpz. 1805. Spftematifche Anleitung zur Theorie und Pra- 
xis der Mnemonif, vom Freiherrn v. Aretin, Gulzbad 1810. Mnes 
moniE ar praftifhe Gedaͤchtnißkunſt ꝛc. nad Feinaigle, Frankfurt 
a M. 1811. 

Mnemofyne, eine Tochter des Uranus und ber Erbe, eine 
Sitanide. Sie ift, wie bie Mythe erzählt, die Bildnerin des 
menſchlichen Verftandes und befonders des Gedädhtniffes (daher ihr 
Name) welche Geiftestraft vor Verbreitung der Schreibefunft vors 
züglih wichtig war, Sie zeugte mit dem Jupiter in Pierien bie 
neun Mufen (f- d. %,), indem fie neun Nächte in feinen Armen 
ruhte. 
9 Mobilien, Mobiliarvermögen. Die Eörperlihen Dinge 
werden zum Behuf rechtlicher Beflimmungen in unbeweglihe (Immo⸗ 
bilien) und bewegliche Güter getheilt. Legtre, welche man fonft 
audy Fahrniß oder fahrende Habe nannte, find folde, welche unbes 
fchabet ihrer Gubftanz von einem Orte zum andern gebracht werben 
tönnen. Db die Bewegung oder Fortihaffung ſchwer oder leicht fei, 
macht, wenn die Gefese nicht etwas Befondres dabei beftimmen (mie 
3. B. wegen der cautio pro expensis) feinen Unterſchied. Zu den 
beweglichen Sachen im quriftifhen Ginn rechnet man gewöhnlich) 
4. Mobilien im engern Sinne, db. i. Diejenigen beweglihen Sachen, 
weldye nicht Zubehör einer unbewegliden find, und der Inbegriff 
berfelben madt das bewegliche oder fogenannte Mobiliarvermögen 
aus; 2. Waaren der Kaufleute und Apotheker (welche jebod oft den 
unbeweglihen Sachen glei geachtet werben); 3. Schuldfoberungen, 
wenn aud das Darlehn eine Hypothek betrifft, jährlihe Renten, 
deren Zahlungsfrift verfloffen ift, nicht aber das Kapital; 4. bie 
aus dem Verkaufe unbeweglicher Dinge gelöften und einige andre 
Gelder, 3. B. bie Ausbeute aus den Bergkuren, nicht diefe felbftz 
auch Klagen, welche beweglihe Sadyen betreffen. Zu dem Mobir 
liarvermögen rechnet man gewöhnlid alle Arten Hausrath, d. h. 
folche beweglihe Saden, die in einer Haushaltung zum täglichen 
und gemeinfamen Gebraud beftimmt find, Möbeln oder foldhe beweg⸗ 
lihe Sachen, welche zu bequemem Gebraud und zur Verzierung ber 
Zimmer beftimmt find; Geräthfdaften, bie zum Betrieb eines ges 
wiffen Gefhäfts oder Gewerbes beftimmt find; Moventien, d. i, 
Saden, die ſich felbft bewegen, worunter man nugbare lebendige 
Gefhöpfe verftehtz Kapitalien oder Kapitalvermögen, eble, . aber 
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noch nicht geprägte Metalle, Juwelen, Schmuck, Pug, Kleidbungs: 
ſtuͤcke, alles ieinene Geraͤthe, Equipage. Zu den unbeweglichen Guͤ— 
tern Immobilien) gehoͤren 1. alle liegende Gründe. oder fogenannte 
Grundftüde, d. h. ſolche unbeweglihe Dinge, weldhe a) unmittels 
bare Theile ber Oberfläche bes Erbbodens ausmachen (res soli, prae- 
dia rustica); b) alle Arten Gebäude (praedia urbana); 2. Saden, 
die ihrer Natur nah nicht unbeweglid find, aber in der Bedeutung 
des Rechts dafür ‚gehalten werben, insbefondre a) wenn fie buch 
einen fünftlihen oder natürlihen Zufammenhang mit einer unbemegs 
lihen Sache, oder wenigftens durch die Eigenfhaft einer Zubehör 
zung (accessorium) berfelben biefen Charakter annehmen (z. 8. 
Kenfter, Thuͤren, Dachziegel, Thürfchlöffer); b) alle Foderungen und 
Anfprühe, Gerechtigkeiten und Klagen, welche fih auf unbewegliche 
Sachen oder deren Zubehörungen beziehen, 3. B. Hutungsrecht, 
Jagbrecht u. f. w.; c) oft aud Sachen, die um eines gewiljen 
Zweds willen ein Ganzes ausmaden, und als foldhe ſchwer fortzus 
fhaffen find, z. B- Bibliotheken, große Waarenlager. Bei den Roͤ⸗ 
mern hatte die Eintheilung in bemweglihe und unbeweglide Güter 
faft nur bei der Verjährung Einfluß; im heutigen Rechte aber aud) 
bei ber Veräußerung, Erbfolge, wo es fi fragt, ob unbeweglidhe 
Güter zur Erbmeffe gehören, und wo bewegliche und unbeweglidhe 
Güter getheilt werden. Mobiliarerbe heißt der Erbe des bemeglis 
hen Nadhlaffes (Mobiliarvermögens), 

Mocca, Mokka oder Mofa, auch Mocha, eine Stabt am arabis 
fhen Meerdufen in der Provinz Jemen, mit einen geräumigen Hafen, 
und 5000 Einw. Sie ift eine der vornehmften Hanbelsftädte in Arabien 
und den angrenzenden Rändern, welche Kaufleute aus ber Barbarei, 
aus Aegypten, der Türkei, und von faft allen andern Nationen bes 
ſuchen. Ehedem war biefer Ort ein bloßes Dorf, aber im 16. Jahrh. 
309 ber Beherrfher von Jemen den ‚Dandel von Aden, welden die 
Portugiefen ftörten, nah Mokka, der feitdem fehr zugenommen hat. 
Die Europder bringen vornehmlich indifhe Waaren und Eifen das 
bin, und handeln dagegen Kaffee (welcher baher Mokka Kaffee ges 
nannt wird, obgleich zu Aden und Beith el Fakih faft noch größere 
Gefhäfte mit diefem Artikel gemacht werden), Aloe, Balfam, Gummi 
u. f. w. ein. Vom Mai bis zum Auguft ift der Handel am lebhaf: 
teften, und es fommen während dieſer Zeit gewoͤhnlich 90 — 100 
Schiffe aus allen Gegenden dafelbit an, Die größten Gefcäfte mas 
hen die Engländer. Die Regierung zu Mokka führt ein Statthals 
ter (Dola) des Imans ober Beherrfcher des Jemen. 

Modalität. Die Mobalität ift diejenige Kategorie, welche 
den Werrh der Copula in Beziehung auf das Denken überhaupt, 
oder das Verhaͤltniß der Vorftellungen des ganzen Urtheils zum Vers 
ftande beftimmt. Es ift alfo die Mobdalität der Urtheile die Art und 
Weile des Kürwahrhaltens, mit weicher der Verftand die Verbindung 
der Begriffe in einem Urtheile denkt, ob er nämlid das Fuͤrwahr— 
halten unbeftimmt läßt, wie in problematifhen Urtheilen, oder ob 
er es als beftimmt gibt, wie in affertorifchen Urtheilen, oder ob er 
die Verbindung der Begriffe nothwendig für wahr halten muß, und 
das Gegentbeil gar nicht denfen Fann, wie in apodiktiſchen Urtheilen. 
Sm Allgemeinen laffen fi die Modalitäten fo ausdruͤcken: Es kann 
fein, daß A das Prädicat B hat (problematifh); alle A find B (af: 
fertorifhy), alle A find nothwendig B (apobittifh). Das allgemeine 
Prinzip, weldes dem allen zum Grunde liegt, ift diefes: Allee, wad 
von uns erkannt werden foll, muß mit unferm Erfenntnipvermögen 
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auf irgend eiue Art verknüpft fein, Daraus folgt: was mit den 
formalen Bedingungen der Erfahrung übereinftimmt, ober was denk— 
bar ift, ift möglih; was mit den materialen Bedingungen der Er: 
fahrung zufammenhängt, ift wirklich, und dasjenige, deſſen Zufam: 
menhang aus dem Wirflihen durch allgemeine Bedingungen ber Ers 
fahrung (dur) das Mögliche) beſtimmt ift, eriftirt nothwenbig. 
Mode. Diefe Eyrannin des Menfhengefhlehts, der fih noch 


fein Volk entzogen hat, und die in der alten Welt fo gut herrſchte und „ 


berrfhen wird, wie in der neuen, ift bereits vielfah der Vorwurf 
gelehrter Definitionen und ungelehrter Philippiken gewefen; auch bie 
Spradforfher, deren Mode es ift fih Häufig mehr um den Schall 
(das Wort) und deſſen Entftehung als um die dadurch bezeichnete Sa: 
che mit gelehrter Emfigkeit zu befümmern, haben nicht verfehlt in dem 
großen Redefhag aller Nationen nad) der Wurzel des Wortes „Mode“ 
zu graben, und da find denn in Folge aller diefer Bemühungen zum 
Theil fehr durchdachte, zum Theil ſehr wunberlihe Auseinanderfet- 
zungen erſchienen die immer wieder, oft ſammt ihren tieffinnigen 
Urhebern aus der Mode kamen, während die Mode felbft fters Mode 
blieb. Da bier indeß weder der Drt nod) der Raum ift, dem Lefer 
alle jene für, über und gegen bie Mode gefaaten Dinge, aud nur 
in extenso anzuführen: fo müffen wir ung bezwingen und bemerken 
daß das auch bei uns Deutfchen eingebürgerte, aus dem lateinifhen 
ftammende Wort ,, Mode,’ im Allgemeinen der Begriff von bem be 
zeichnet, was gerade eben an einem Drte Gitte und Gewohnheit, fo: 
wol im Handeln ald Benehmen, in der Art fih zu Eleiden, zu wohs 
ven, kurz zu leben ift. In einen engern Sinn genommen, bezeich— 
net es aber die gerade herrfchende Art fih zu tragen (zu leiden). 
Daß übrigens jedes Volk, auch das rohfte, feine eigenen Moden dem 
weitren Begriff nad hat, ift eben fo befannt, wie daß die Mode 
in den befchränftern Sinn der Art fih zu Eleiden und zu fchmüden 
genommen, auch bei ihm herrſcht, ihre Wechfel, ihre Ausbehnung u, 
d. m. aber freilich) nad dem mehr oder mindrem Grade ber Bildung, 
ber Sntuftrie und des Neihthums eines Volks abhängt, eben fo wie 
auch von der geoaraphifchen Lage und ber ftaatliden Einrichtung ei— 
nes Landes. Te ärmer, unkultivirter, unbevölkerter oder aud abge 
fchnittner von dem Weltverfehr ein Volk ift, je weniger wird Nas 
türlich bei ihm das Kind der Snduftrie, die Mode, dem Wechſel un: 
terworfen fein, und berfelbe Fall wird aud eintreten, wo ein 
despotifches Joch feine freie Beweglichkeit, alfo die der Mobe hemmt 
(wie 3. B. in den mehrften aftatifchen Rändern) ober ftarres Feſthal⸗ 
ten an alten Gewohnheiten und Einrichtungen und feindlides Ab: 
fließen gegen alles Fremde (wie 3. B. in China) den Geift wie in 


Allem, fo auch hierin, einfeitig macht und feftbannt. Wo Dingegen 


milbere Regierungsformen und Gefeggebungen berrfchen, wo ber haͤu— 
fige nnd immermwährende Verkehr mit andern nahen unb entfernten 
Nationen ben Blick erweitert, wo endlich in Folge einheimiſcher Ins 
duftrie der nationale Wohlftand blüht, da muß natürlich und folges 
tete Art und Weiſe der Einzelnen zu leben, ſich einzurichten, zu 
leiden, zu ſchmuͤcken ꝛc. den vielfachften Wechſel haben und es ges 
hört daher die ganze Befangenheit und Schwerfaͤlligkeit, mander fo 
genannten Philoſophen dazu, um unbedingt das Anathema über das 
mwechfelnde Kind des Auaenblids, bie freilich oft in ihren Erfdeis 
nungen bequem genug auftretende Mode, zu fpreden. Daß fie eine 
Beleberin der Induſtrie ift, die ohne fie fi lange nidt, in dem 
blühenden Zuftande befinden würde, in weldyem fie in manden Läns 
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dern ſich zeigt, iſt gewiß, und eben ſo daß nur dann das Beſtreben 
bie Aeußerlichkeit um und an ſich moͤglichſt zu verſchoͤnen und ihr 
durch Wechſel einen Reiz zu geben, Tadel verdient, wenn die Sache 
bis zur flunerhaften Narrheit und fo weit getrieben wird, daß darü- 
ber Wichtigeres verfäumt, der Ruin des häuflihen Wohlbefindens 
herbeigeführt und die Nebenfahe zur Hauptſache im Leben gemacht 
wird. Welche Spielereien die Sucht eitler Perfonen fich auszuzeichnen, 
verbunden mit dem Gpeculationsgeift der Handelsleute, fhoy im 
Reiche der Mode hervorgerufen haben, was übrigens jeder und bie 
oft feltfamen Formen und Schnitte der Kopfpuse und Kleider, fo= 
wol bei Männern als bei Frauen, fo wie die manchmal hoͤchſt 1ä- 
erlihen Benennungen bderfelben und ber gerade getragen werbenden 
Farben (man denke nur an die Hüthe A la Ypſilanti und A la Qui: 
zoga, an die Stiefeln à la Suwarow, an bie Uhrfetten à la Nelfon 
2C.), beweifen dies genugfam. Als Heimaths und Geburtsland der 
Moden wurde bisher immer Frankreich betrachtet; doch macht Eng: 
land dermalen nicht weniger Anfprud auf diefe Ehre, und man muß 
geftehen daß in ber Bizarrerie und Verfchrobenheit der Art zu Eleiden 
bie brittiihen Elegants und SPetitmaitres es den franzöfifchen in un- ' 
ferer Zeit meift bedeutend zuvorthun, wie nicht allein bie Mehrzapl 
der jest auf bem Gontinente umherziehenden echten enalifchen Gentle- 
mans und Lady's bies beweiſt; fondern audh bie unedten, unfre 
Deutfhen nachtretenden Stutzer und Stugerinnen. Bemerken mol: 
len wir übrigens jchließlid noch, daß die jet unter ung fo verbreite- 
ten, der Mode ganz oder zum Theil gewibmeten Beitfchriften deut: 
Then Urfprungs find, (angefangen in der löblihen Abſicht, um bie 
Erfindungen der parifer und londoner Schneider und Pupmaderinnen 
möglihft allgemein befannt im Baterlande zu machen), baß andre 
Länder uns diefe Mode nachgemacht haben, daß die erfte Beitfchrift 
diefer Art: „Mode und Galanteriezeitung, ober unentbehrliches 
Handbuch“ in Erfurt 1758 erfhien und daß jest das meimarifche 
„‚Zournal des Lurus und der Moden,‘ die wiener „Zeitfchrift für 
Literatur, Kunft, Theater und Mode“ und das frankfurther „Mode— 
Journal“ darunter den erſten Platz behaupten, 

Modell, Vorbild, Muſterbild, nennt man in der Malerei 
eine männliche oder weibliche Perſon, welche der Künftler nadend 
vor fi binftellt, um fie zum Gegenftande feines Studiums zu ma: 
hen. Ein Gemälde nad fold einem Iebenden Modell heißt eine 
Akademie. In ber Bildhauer: und Baukunft heißt das Modell ein 
Tünftliher aus Ihon, Gyps oder Wachs geformter Körp@®, der zum 
Vorbild für denjenigen dient, welchen der Künftler aus einem här- 
tern Stoffe zu bilden vor hat, befonders wenn er im borgegebnen 
Mapftabe (wie das ardhitektonifhe Modell) zur Ausführung des groͤ⸗ 
Bern dient. Hier iſt alſo das Modell eigne Erfindung und Vorar— 
beitung des Künftlers; in der Malerei etwas Gegebenes, das nicht 
eben in jedem Falle zur Nachbildung geeignet if. Das Studium 
nad Modellen kann und foll keinen andern Zweck haben, ale die ver: 
ſchiednen Formen und Bewegungen der lebenden Natur an beiden 
Geſchlechtern nad) Verſchiedenheit des Ulters, der Lage und Hand: 
lungen kennen zu lernen, das Auge dadurch zu fchärfen, und bie 
Hand zu üben, das rihtig Wahrgenommne mit Sicherheit, Wahr: 
heit und Leichtigkeit darzuftellen. Soll der Künftler dieſen 3wed er: 
reihen, fo darf er fih nicht an ein einziges oder nur wenige Mo: 
delle halten, fordern muß die Natur in ihren manderlei Vorbildern 
für Geſchlecht, Alter und Charakter ftudiren, Hat der Künftler die 
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Idee irgend einer Geftalt ober eines Charakters deutlich gebacht, To 
wird er diefelbe bei ber Ausführung überall vorwalten laffen. Bil 
dete er aber von mehrern Modellen verfchiedne Theile mit fElavis 
fcher Beobachtung der Individualität nah: fo müßte ein unharmonis 
ſches Ganze entftehen, wie es kein denkender Künftler, fondern bloß 
ein geiftlofer mechanifcher Gopift liefern kann. Mobelliven heißt ein 
Modell machen, auch eine Geftalt abformen, ein Modellmacher (mo- 
deleur) ift derjenige mechaniſche Künftler, der Körper nad) verjüng- 
tem Mafftabe als Vor: oder Abbild verfertigt, z. B. Modelltiſch⸗ 
ler. Modellfhneider ift derjenige Künftler, der die Formen zu Abs 
drüden oder Abgüffen zc. in Holz ſchneidet. dd. 
Modena und das Haus Defterreih » Efte, Das fouderäne 
Herzogtyum Modena, liegt in der Lombardei, in ber fruchtbaren 
Ebene, die ber Panaro bewäflert. Es grenzt an Zoscana, Lucca, 
Bologna, Mantua und Parma. Mit Modena find durch den wie 
ner Gongreß aufs neue zu einem Ganzen verbunden Neggio (mit 
der Stadt gleiches Namens an den reizenden Ufern bes Zeffone, 
Ariofto’s Geburtsort), Mirandola, Correggio (mo ber Maler dieſes 
Namens, oder Antonio Allegri, geboren ift), Garpi und Rivoli; 
zufammen 81 A. M., mit 337,000 Einw, ; ferner Maffa und Garrara 
(Stadt, 8500 Einw., mit einer Biidhauerafademie und berühmten 
Marmorbrüchen), nebft den vormaligen Eaiferl. Reichslehen in ber 
Landfıhaft, zufammen 15 AM. mit 37,500 Einw.; das Ganze alfo 
9 DA. M. mit 375,000 Einw, in 10 Städten, 63 Marftfleden und 
über 400 Dörfern. Die Haupt: und NRefidenzftadt Modena (20,000 
Einmw.) ift fhön gebaut (Strada Maestra und das an Gemälden 
reihe Schloß), fehr reinlih und befigt mehrere Kunftfadhen, "Die 
modenefiihe Bildergallerie Eam 1746 durch Kauf nad Dresden. Mo: 
dena ift die Geburtöftadt des Philologen und Archäologen Sigonius, 
des durch feine Forſchungen in der italienifhen Gefhichte berühmten 
Muratori, und des Dichters Taſſoni, der die erfte komiſche Epopde 
in Stalien ſchrieb, la Secchia rapita; ein Gedicht, zu dem ein Eis 
mer Anlaß gegeben hat, welden die Mobenefer 1249 bei einem 
ı Brunnen vor Bologna erbeutet und als Ihrophäe nad; Modena ger 
bracht hatten, wo er nod) jest im Thurm ber Domfirdye aufbewahrt 
wird. Das Land erzeugt vorzüglich Dliven, Wein und Geide; ba 
ber Seidenfabrifen und Seidenhandel, befonders in Reggio. Det 
Staat hat aegen 14 Mill. Fl. Einkünfte, und wird monardifh von 
einer — des Hauſes Oeſterreich, von dem Herzog von De 
ſterreich⸗ ‚ regiert. Das Haus Eſte, eins der aͤlteſten in Eus 
topa, ftammt aus ber Lombardei. Es befaß ehemals Güter im Toe— 
canifchen. Des Markgrafen Albert (um 960) Urenkel Albert Azzo I. 
(+. 1097), Herr von Mailand, Genua u, f. w., wurde der Stamm⸗ 
vater der Häufer Braunſchweig und Efte, Der mit feiner erften Ger 
mahblin, Kunigunde, Welfs II. Herzogs von Baiern Tochter, es 
zeugte Sohn, Welf IV., beerbte nämlich feinen muͤtterlichen Obeim 
Weif III. in Deutfchland, und von feinem zweiten Sohne, Heinrich 
dem Schwarzen, Herzog von Baiern, flammt das Haus Brauns 
fhweig ab. Der von Albert Azzo II. mit feiner zweiten Gemahlin, 
Garfende ober Irmgard Gräfin von Maine in Frankreich , erzeugte 
Sohn Fulko aber wurde Herr von Efte (Atefte, Stadt im Pabduar 
nifchen) und Stifter des Haufes Efte. Die Nachkommen biefes Fulko 
verwalteten in Ferrara, Modena und Parma das Amt eines Podeſta 
u. a. Stellen. Dadurch ſtieg ihr Anſehn, und bei den Unruhen, 
welche damals das repubiikaniſche Oberitalien zerruͤtteten, waͤhlten 
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bie Gebiete Ferrara 1288, Modena 1290, und Regaio den bisheris 
sen Markgrafen Obizzo III. von Efte zu ihrem Herrn. Ein Nadıs 
Zomme biefed Obizzo, Borfo von Efte, wurde vom Kaifer Frieds 
rich II. 1452 zum Herzoge von Modena und Reggio erhoben. Der 
legte ebenbürtige Herzog biefes Gefhlehts Alfons II. erhielt vom 
Kaifer Rudolph II. die Erlaubniß, einen in morganatifchher Ehe ers 
zeugten Sohn feines Oheims, Cäfar von Efte, zu feinem Nadjfol: 
ger zu ernennen, der aber nur mit Modena, Reggio und Garpi bes 
lieben wurde, indem ber Papft Clemens VIII., nad Alfons II. 
Zode 1598, das Herzogthbum Ferrara als ein erlebigtes Lehen ber 
päpftlihen Kammer einzog. Don diefem Caͤſar ftammten die neuern 
Derzoge von Modena ab. Gie erwarben durch Belehnung vom Kais 
fer 1653 Correggio, 1710 Mirandola, 1737 Novellara. Der legte 
‚Herzog, Herkules III. Reynald, verm. 1741 mit der Erbin bes 
Herzogthums Maffa und Garrara, Maria ZTherefia von Cibo:- Mas 
laſpina, hatte nur eine Tochter, Beatrix, Herzogin von Efte, verm, 
mit dem Erzherzog Ferdinand von Defterreich (Bruder Joſephs II. 
und Leopolds II.). 1796 nabmen.ihm bie Franzoſen feine Länder. 
Der lüneviller Frieden gab ihm als Erfaß den Breisgau; allein er 
überließ biefe Provinz feinem Schwiegerſohne, und ftarb 1803 zu 
Zrevifo. Sein Eidam, der Erzherzog Ferdinand (Herzog von Moe 
dena: Breisgau) verlor den Breisgau durd den presburger Frieden 
4805, und ftarb 1806. Ihm folgte fein Sohn, ber jest regierende 
Herzog Franz IV., Eönigl. Prinz von Ungarn und Böhmen, . Erz⸗ 
berzog von Defterreich, geb. 1779, und verm. 1812 mit einer Toch⸗ 
ter des Königs von Sardinien. Er gelangte 1814 zum Beſitze ber 
großväterlihen Staaten, vermöge ber feinem Water vom Kaifer ers 
theilten eventuellen Belehnung, und warb durch den wiener Gons 
greß darin beftätigt. Er nahm ben Namen Eſte an, und ward ba- 
durch der Stifter eines neuen Stammes diefes Haufed. Seine Mut» 
ter trat ebenfalld die Regierung ihres ſchon 1790 von ihrer Mutter 
ererbten Herzogthums Maffa und Garrara wieber an, wozu ber 
Gongreß noch die Lehne in der Runigiana fügte. Alle drei fallen nad) 
ihrem Tode an ihren Sohn. Ueberbies hat die Gongreßacte (Art. 102), 
wenn Lucca an Toscana fällt, gewiffe Stridye davon an Modena ges 
wiefen, ohne baß die Lage noch fonft ein Grund biefe Losreißung 
rechtfertigt (m. f. die Kritik diefes Art. in Schoͤll's Traites de Paix. 
zE>P. Der Herzog rief 1814 die Sefuiten in feine Staaten 
zurüd. Er hat einen Erbprinzen,, geb. 1819, und zwei nod) les 
bende Brüder, die Erzberzoge Ferdinand von Efte und Marimilian 
von Eſte. Daͤs Haus Modena: Efte befigt nody in der Provinz Tre— 
vifo bie reihen Fideicommißgüter bes Haufes Obizzi, das mit dem 
Haufe Efte eines Stammes war, die 200,000 1. jährlich einbrins 
gen. Solche erbte der Herzog Herkules ILL. deffen Erbtochter Bea⸗ 
trir fie an das jetzige Haus Modena Eſte brachte. Nach dem Auss 
fterben diefes Hauſes fallen diefe Staaten an Defterreid. K. 

Modern nennt man zwar im gewöhnlichen Leben, was ber 
Mode (f. d. Art.), dem Gefhmade und dem Charakter der heuti: 
gen, gegenwärtigen Zeit gemäß ift, in einer höhern Bedeutung aber, 
vorzüglid im Gebiete der Kunft und Aeſthetik, was dem eigenthüms 
lichen Charakter ber neuern, d. it, hriftlihen Zeit angehört, im Ges 
genfag des antiken (f. d-. Art. Untif). Die neuere Bildung, ſag— 
A. W. Schlegel, ift aus den frembartigen Beftandtheilen ber nordis 
fhen Stammesart und von ben Bruchſtuͤcken des Alterthums zufamt 
mengefhmolzen. Borzüglid aber finden wir jene Züge bei dem ger 
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manifhen Voͤlkerſtamm, deffen Urfprung lauf Often, bad Mutters 
land der Eultur zurücdbeutet, und welcher in ber neuern Cultur ber 
herrfchende ward, Auch fcheint das Chriſtenthum nicht die einzige 
Quelle jener hervortretenden Züge des Geiftes der neuern Zeit zu 
fein; Vieles fcheint in dem germanifhen Charakter begründet; ja 
felbft das germanifhe Heidenthum war firenger und erniter als das 
griechifche, feine Mythologie zwar nicht in Beziehung auf die Schön: 
beit der äußern, finnlihen Geftaltung und Form mit biefer zu ver— 
gleichen, aber über diefes durch bie geiftigere, d. i. weniger materia- 
liſtiſche Naturverehrung vielleicht erhaben. Hier ſchlug die hriftliche 
Anfiht Leichter Wurzel. Am lebendigften offenbarten fid jene Züge 
in der romantifhen Ritterzeit und der ihr nachfolgenden Kunft (vom 
412. Jahrh. an), denn bie Kunft ift es, welde vorzüglid ben uns 
fterblichen Geift einer Zeit in fi aufnimt, und man hat daher das 
Romantifhe ald den Geift der modernen Kunft, im Gegenfaß des 
Antiken, angefehn (vergl. d. A. Romantifd) In ber riftlis 
hen Kunft aber äußerte ſich der Charakter einer von dem Elaffifchen 
Altertyume verfhiednen Zeit hauptſaͤchlich dadurch, daß, wie übers 
haupt die Objectivität und Naivetät der Darjtellung mehr verſchwand, 
und die Kunftdarfiellung fubjectiver und fentimentaler ward, indem 
fie der Schilderung des Gegenftandes mehr den Zufag von dem Ges 
fühle des Schildernden, gleihfam die Farbe feiner Anfiht gab, und 
das Körperliche überall zu vergeiftigen, das Endlihe dem Unendlie 
chen zu nähern firebte, fo aud insbefondre bie Poefie, fogar im 
Epifhen, Inrifher und mufitalifcher, die zühtige Malerei unter ben 
bildenden Künften (f. Malerei) die herrfchende, und bie Ton— 
tunft zu nod nie gefehener Vollendung erhoben ward. Die Poefie 
fuchte die Wunder der Geifterwelt und der Religion mit bem Drange 
des mächtigen Gefühls und der Sehnfuht nad dem Unendlichen frage 
mentarifch', aber bebeutfam darzuftellen; der abenteuerlihe Wunder: 
alaube, durch Phantafie erzeugt, follte die Mythologie erfesen. Die 
Kunft erfhuf dämmernde Geftalten, wo fih die Phantafie frei ers 
goß; wo fie fid aber an die Natur hielt, irrte fie häufiger von ber 
Form des Schönen in die gemeine Charakteriſtik ab, welche die rohe 
Wirklichkeit ftatt der Wahrheit ergreift. Aber die Malerei erfchuf 
auch/ das lieblihe Helldunfel, und in den Eunftvoll verbundnen Zös 
nen mwogte und braufte bie Macht des Gefühle, Dagegen fhloß ſich 
die PlaftiE mehr der Malerei an (f. d. A. Pittoresf), und firebte 
mit berfelben zu jener Bedeutfamkeit des Individuellen hin, welde 
nur legtre zu erreichen vermag. Die Baufunft nicht minder zeigte 
das Beftreben, durdy fymbolifhe Bedeutung das Gefühl zu weden 
in ben räthfelhaften und Eoloffalen Gebäuden ber driftl. Tempel. 
Diefe in Allem herrſchende Sentimentalität der Darftellung, d. i. 
die ftärkere Empfindfamteit (f. d. X. Sentimentalität), vers 
bunden mit ber Sehnfudt nad dem Unendlichen, äußerte fih mit 
phantaſtiſchem Schwunge in dem Mittelalter; die Kirche, bie Liebe, 
bie Ehre und das Kittertbum waren ber reichhaltige, frifhe Stoff 
der romantifhen Gefänge und kuͤnſtlich bebeutfamen Werke. Jede 
Nation geftaltete diefen Geift eigenthuͤmlich; der antiken Darftellung 
verwandter der Staliener, wie überhaupt ber Suͤdlaͤnder heiterer 
und finnliher, melodifcher und wohllautenderz; gigantifher, ernfter 
und düftrer der Norbländer. Sa felbft im Komiſchen trat der Cha⸗ 
rakter bes vorwaltenden Gefühls ald Humor und Laune hervor. Von 
der Zeit der Reformation an beginnt eine neue Epode, in welder 
der romantifche, dämmerungspolle Charakter dem hellern Lichte des 
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Verftandes und der Wiffenfhaft weicht. Hier wird der Einfluß der 
Religion auf die Kunft geringer; daher fehen wir aud hier die Kunft 
die verfchiedenften Richtungen 3. B. die moralifche oder intellectuelle, 
hiftorifche oder bürgerliche, annehmen, und die Stoffe der verfchies 
benften Zeiten behandeln, jedoch fo, daß auch die Behandlung der 
Gegenftände des Alterthums den Charakter der neuern Zeit nit vers 
leugnen ann, welcher größtentheils auf Ruͤhrung und Wirkung bins 
gehts und einen elegifhen Grundton hat (moderne ober fentimentale 
handlung) ; ja es mochte felbft das Kinneigen der Poefie zur Phi⸗ 
lofophie, namentlich zu dem in berfelben vorberrfihenden Idealismus, 
zu ben weniger hervortretenden Zügen dieſer Kunftepodye gehören, 
die man oft, im Gegenfage der romantifhen, vorzugsweife modern 
nennt. Aus jenen Zügen, fo wie aus dem Borwalten des Private 
und bürgerlichen Lebens, erklärt fi aud die Verbreitung des Ro⸗ 
mans, gleihfam cines Schattens ber romantifchen Poefie, welder 
an bie Stelle bes höhern Epos getreten, und jenes modernen Dich⸗ 
tertalents, das, wie Goͤthe ſagt, durch eine abenteuerliche Verknuͤp⸗ 
fung der bedeutenden Zuſtaͤnde des menſchlichen Lebens ſich die Theil⸗ 
nahme der ganzen gehildeten Welt zu verſchaffen gewußt hat, indem 
es zugleich die wirkliche Gegenwart zur Poeſie zu erheben ftrebt; fer— 
ner die Ausbildung und Verbreitung des bürgerliden Schaufpield 
und der Familiengemälde, die Herrſchaft der didaftifchen und elegi— 
ſchen Poeſie, fo wie ber Landſchaft, ber Profpecte und der Porträts 
in der Malerei. Ueberhaupt herrſchen in dem Leben der Modernen 
die (mehr ſyſtematiſche) Wiſſenſchaft und die Gewerbe nody über bie 
Kunft, weshalb aud die Naturpoejie ſeltner, die Knnft mehr Sade 
der feiner gebildeten Stände und das Erzeugniß einzelner zerftreuter 
Genien geworden ift, ir 
Modulation wird bald in einem weitern, bald in einem en: 
gern Sinne gebraudt. Im erften Kalle verfteht man darunter bie 
mannichfaltige und ſchickliche Abwechſelung ber Zöne in dem Berfolge 
der Melodie, oder die Tonführung überhaupt, Im engern Sinne 
bezeichnet Modulation eine ſolche Tonführung, bei welcher eine Ton— 
art mit der andern verwecjfelt wird, oder dasjenige Verfahren, wel: 
ches man eine Ausweichung nennt. Im legten Falle wird alfo da⸗ 
dur die Kunft bezeichnet, den Gefang und bie Harmonie aus dem 
‚Haupttone durch andre Zonarten, vermittelft ſchicklicher Ausweichun⸗ 
gen, durchzufuͤhren und dann wieder in den eriten, oder Hauptton, 
zurüczuleiten. In ganz kurzen Tonftüden, die nur aus einem Satze 
beftehen, oder aud in langen Stüden, wo man eine Zeit lang in 
dem Haupttone bleibt, che man in einen andern ausweicht, beiteht 
die gute Modulation darin, daB man mit geböriger Abwechſelung 
und Mannichfaltigkeit Melodie und Harmonie eine Zeit lang in dem 
angenommnen Zone fortiegt und am Ende darin beſchließt. Diezu 
wird erfodert, daß gleich im Anfange ber Accord durdy den Klang 
feiner wefentlihen Zöne, der Octave, Quinte und Zerzie, dem 
Ohre deutlich gemacht werde; hernach, daß der Gefang, To wie die 
Harmonie, dur die verfchiednen Töne ber) angenommnen Zonlei: 
ter durchgeführt, hingegen feine berfelben fremde Zöne, weder im 
Gefange noch in der Harmonie, gehört werben. Dabei ift aber den: 
noch eine Mannichfaltigkeit von Accorden notbwendig, damit das 
Gehör die noͤthige Abwechfelung empfinde. Man muß nidt, wie 
wol befchränkte Harmoniften zu thun pflegen, nur immer bei zwei 
oder drei Accorden verweilen, oder fi in ſolchen Berfegungen mie: 
derholen, vielweniger, che das Stück oder deffen erfter Abfchnitt 
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beendigt worden, wieder in ben Hauptton, von welchem man aus⸗ 
gegangen iſt, zuruͤckkommen, und in demſelben ſchließen. Die Re— 
el, daß man nur ſolche Toͤne hören laſſe, die der angenommnen 

onleiter zugehoͤren, iſt ſo zu verſtehen, daß die Beruͤhrung eines 
der Tonleiter fremden Tones nur gleichſam im Vorbeigehn Statt finde, 
und dieſer ſelbſt ſogleich auch wieder entlaſſen werde. So koͤnnte 
man z. B. in der Tonleiter C dur allerdings durch gis in A moll 
und durch fis nad der Dominante und von biefer wieder zurüd in 
ben Hauptton geben, ohne daß durch diefe zwei, dem Grunbdtone von 
C dur fremden Zöne, die hier gehört werden, das Gefühl biefer 
Tonleiter felbft verlegt oder vernichtet würde. Nur müffen nit ſolche 
fremde Zöne genommen werden, die der ZTonleiter von GE dur gänz- 
lidy widerfprechend find, wie, wenn man in biefer Zonart cis ober dis 
' hören laffen wollte. Die zweite Art der Modulation, ober das, was 
man im Allgemeinen unter Modulation verftebt, erfodert ſchon mehr 
Kenntniß ber Harmonie, und ift größern Schwierigkeiten unterwors 
fen. Sie befteht nämlih in der Kunft, längern Stüden durch oͤf— 
tere Abwechſelung des Zones eine nothiwendige Mannidhfaltigkeit zu 
geben. Da es nothwendig ift, in längern Stüden Gefang und Bars 
monie durch mehrere Töne bindurdhzuführen, zulegt aber wieder in 
den Hauptton zurücdzufehren: fo ift hier nur noch zu bemerken, baß 
in Betreff einer folhen Modulation die Natur des Stüds in Ber 
tracht gezogen, überhaupt aber reiflich erwogen werben müffe, ob bie 
Modulation bloß eine gefällige Mannichfaltigkeit oder Abwechſelung 
zur Abficht habe, oder ob fie zur Unterftügung eines großen und kuͤh— 
nen Ausdrucks bienen folle. Dergleihen Betrachtungen geben bem 
Zonfeger in befondern Fällen bie Regeln feines Verhaltens an und 
zeigen ihm, wo er entweder von dem Haupttone fich weit entfernen, 
oder wo er in beffen Nähe verweilen £önne, ob er fchnell und allene 
falls mit einiger Härte in entfernte Töne geben dürfe, ober wo 
feine Ausweichungen fanfter und allmälig fein follen. Denn Ausweis 
ungen find die wichtigften Hülfsmittel des mufitalifchen Ausdrucks. 
In Stüden von fanftem und ruhigem Affecte ift es nicht erlaubt fo 
oft auszumeichen, als in denen, weldye ungeftüme und heftige Leiden— 
fhaften aus;udrüden haben. Wo alles, was zum Ausdbrud gehört, 
beobachtet wird, da muß auch die Modulation fo durd; den Ausdrud 
beftimmt werden, daß jeder einzelne melodifche Gebanfe in dem Zone 
vorkommt, der fi am beiten für ihn ſchickt. Zaͤrtliche und ſchmerz⸗ 
bafte Melodien follten nur in Molltören verweilen und die muntern 
Durtöne, die in der Modulation des Zufammenhanges wegen notb: 
wendig zu berühren find, follten gleich wieder verlaffen werden. Es 
ift einer der ſchwerſten Theile der Kunft, in der Modulation ftets 
untabelhaft zu fein. Daher ift es zu bedauern, baß diejenigen, welde 
über die Theorie der Kuuſt fchreiben, ſich über diefen wichtigen Ges 
genftand fo wenig verbreiten und genug gethan zu haben glauben, 
wenn fie zeigen, wie man mit guter Art von bem Haupttone durch 
den ganzen Girfel der 24 Zöne herummandeln und am Ende wieder 
in ben eriten Ton einlenten foll,, Pp. 

Mogul, f. Mongolen. 

Mohacs oder Mohatſch, ein Marktfleden in Nieberungarn, 
in der baranyer Gefpannfchaft, nicht weit von der Donau, mit ei: 
nem feften Schloffe, wird von Ungarn, Deutfhen und Raitzen be« 
wohnt, und ift vorzüglich wegen der Schladt berühmt, in welder 
die Ungarn 1526 don den Zürken eine völlige Niederlage erlitten und 
ber König von Ungarn, Ludwig II., auf der Flucht bei dem Dorfe 
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Gzelje in einem Sumpfe erſtickte. Gpäter verloren jeboch aud bie 
Zürken bei Mohacs eine, wenn gleich weniger bebeutende Schlacht 
gegen die Kaiferlihen, welche ber Herzog von Lothringen befehs 
ligte (1687). 

Mohammed, f, Mahomed. | 

Mohn, Mohnfaft, Mohnſamen auch Magfamen, ein 
Feiner, weißer, fonft aber auch fleifchfarbiger, ſchwarzer, afchgrauer, 
rothbrauner oder weißgelbliher Samen aus ben Frudtbehältniffen 
des zahmen Garten: und Feldmohns, wovon der weiße oder graue 
die gewöhnlidhften find. Man findet den zahmen Mohn als eine wus 
hernde Pflanze mit einem bittern, unangenehmen Milchſafte in vies 
len Gegenden von Deutichland in Kohl: und Kücengärten, Feldern 
und fetten Rändereien, Der großköpfige hohe Mohn mit großen ganz 
weißen Blumen und weißem Samen wird für den beften gehalten. 
Den großen purpurrothen mit dunflern Blumen, und einem bald 
weißen oder etwas fleifhfarbnen, bald rothbraunen, blaugrauen oder 
ofhgrauen Samen nennt man eigentlid Feld: oder Gartenmohn, er 
wird aber auch mild gefunden. Man braudht von dem Mohn bie 
Blumen, bie reifen und unreifen Köpfe, das aus dem Samen ges 
preßte trefflihe Speifeöl (mweldes unter allen Delen zum Malen 
das vorzüglichfte ift, gut trodnet und den Karben nicht fchabdet, 
es wird dadurch verbeflert, daß man es mit weißem Sande durch— 
ſchwenken lägt, worauf es nad einigen Zagen weiß, obwol etwas 
trübe, aber völlig flüffig und braudbar wird), ben Samen, ber eis 
nen angenehmen, füßen Gefhmad bat, babei fett, ölig und nahrhaft 
ift (man braudt ihn in Suppen, und zu Kuchenwerk, aud bei hefti— 
gen Bruftbefhwerden als Arznei) und das Opium (f. d. U). Die 
Mohnpflanze wird faft im allen Zheilen dev Welt gezogen. In 
Deutfchland liefert Thüringen, und insbefondre die Gegend von Ers 
furt ben meiften, 

Mola, Unter biefem Namen Eennen wir zwei audgezeichnete 
Maler der italienifhen Schule, nämlih: 1. Pietro Francesco Mola, 
geb. zu Coldre im Mailändifhen 1621. Aus Albani’d Schule kam 
er nad Venedig. Bier bildete er fid aus des Albani und Guercino 
Manier einen eignen Styl, vervolllommmnete fih im Colorit, und 
fah ſich durch bes lestern Neid genöthigt, nad) Rom zu gehen, wo 
ihn Alerander VII. die Geſchichte Zofephs in der Gallerie von Monte 
GSavallo malen ließ, und ihn fehr ehrte. Ludwig XIV. lud ihn an 
feinen Hof ein, aber er farb aus Verbruß über einen Streit mit 
dem Prinzen Vamfili zu Rom 1666, wo man nod) jegt viele Fresco⸗ 
bilder von ihm fiebt. Auch in dem kön. Palafte zu Paris fah man 
mehrere trefflihe Bilder von ihm, 3. B. den heil. Sohannes in der 
Wuͤſte prebigend, den heil. Bruno in einer fhönen Landſchaft, Hagar 
und Ismael, Archimedes mit dem Eivfel und dem Golbaten, der ihn 
verwundet, eine ägyptifche Flucht, Zancred, Er arbeitete viel und 
lebhaft, zeichnete richtig, und übertraf feinen Lehrer Albani in ber 
Farbengebung, obgleidy feine Schatten ein wenig ſchwarz find, und 
in der Mannidyfaltigkeit der Erfindung, nicht aber in ber Grazie. 
Aud bildete er mehrere Schüler, 2. Giovanni Battifta Mola,' um 
1620 geboren. 

Molay (Jakob Bernhard von), der legte Großmeifter ber Temp⸗ 
ler, berühmt durd fein Unglüd, ftammte von dem Geſchlechte berer 
von Longeric und Racn aus Burgund, Nod fehr jung wurde er 
um’d Jahr 1265 in den Drden ber Zempelherren aufgenommen und 
nah Paläftina gefhidt, wo er fih im Kampf gegen die Ungiäubigen 
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bervorthat. Als Wilhelm von Beaujou, damaliger Großmeifter, ftarb, 
ward Molay, obfchon er ſich zu der Zeit gerade nicht im Drient be- 
fand, feiner Tapferkeit, Rechtfchaffenbeit und Klugheit wegen, ein- 
flimmig an beffen Stelle zum Oberhaupt bes Ordens erwählt und als 
1299 Serufalem zum zweiten Male von den Ghriften erobert wurbe, 
zeichnete er fich dabei durch thätige Theilnahme aus. Bald ging es 
zufalem indeß nochmals verloren und der Zemplerorben ſah fi ges 
nöthigt fi erft nach der Infel Arat, dann nad Eypern zuruͤckzuzie⸗ 
ben, wo Molay eben befchäftigt war eine neue Ausrüftung gegen 
die Sarazenen zu betreiben, als er unter dem Vorwande einer beabs 
fihtigten Vereinigung ber Templer mit bem Orben ber Ritter vom 
Hofpital bes heil. Johannes zu Serufalem (die damals ihren Si 
auf Rhodus hatten) von König Philipp den Schönen nad Franfrei 
eingeladen wurde (1305.) Bier erwartete den unglüdlihen Großmeis 
fter, der fih mit 60 Rittern argwohnlos eingefunden hatte ein fchreds 
liches Schickſal. König Philipp und Papft Clemens V. beide begie— 
rig nad den Schägen des Ordens und beide darin einverflanden ihn 
durch jedes Mittel zu unterdrüden, verbhingen über bie Templer ein 
fo furchtbares Gericht daß in wenig Sahren der fo reihe, mächtige 
und zahlreiche Orden vernichtet und viele von deffen Gliedern bem 
Thauberhafteften Tode Preis gegeben wurden. Auch Molay entging die⸗ 
fem Schidfal nicht. Anfänglich von dem heuchleriſchen Philipp mit der 
größten Freundfchaft aufgenommen und fogar von ihm zur Webers 
nahme der Pathenftelle bei einem Prinzen vom Geblüte eingeladen, 
ward er mit allen in Frankreich auf ihren Gomthureien und Balleien 
zerftreut lebenten Rittern, am. 13. October 1307 plöslid und unvers 
muthet verhaftet, vor ein gedungnes Gericht geftellt und nad Jahre 
langem Leiden im Kerker und nad den graufamften Mißhandlungen 
durd Zortur, am 18. März 1314 in Paris auf einer Eleinen Inſel 
in der Seine, auf berfelben Stelle wo fpäter die Bilbfäule Hein: 
richs IV. ftand, nebft dem Großprior Guido von der Normandie, eis 
nem 8ojährigen Greife, bei lanafamen Feuer verbrannt, Früher 
fhon waren 54 Zempelritter auf gleihe Art bingeopfert worden, 
(vergl. den Artikel: Tempelherren.) Die fhändlihen und nie 
erwiefnen Befhuldigungen welche damals und aud noch fpäfer fo 
wol dem Drden als dem unglüdlihen Molay gemacht wurden und 
bie offenbar nichts anders als muthwillige Verdrehungen und Uns 
wahrheiten waren, welche fich die Tyrannei eines habfüchtigen Koͤ⸗ 
nigs im Verbande mit der feilen Dienftfertigfeit, von Clemens V. 
- auszuftreuen erlaubte, find in neuerer Zeit durch den ruͤhmlichen For—⸗ 
fchungseifer einiger Gelehrten, (3. B. Raynouard’s in Paris, ber 
auch ein mit Beifall aufgenommnes Zrauerfpiel: „die Templer,” 
gefchrieben hat) in ihrer Nichtigkeit dargethan und dadurd) ein neuer 
Beweiß geliefert worden, welcher Greuelthaten unbefchräntte Willfür 
und Fanatismus fähig find. Bemerkung verdient noch, daß Molay 
und fein Zodesgefährte der alte Prior Guido, im Gefühl ihrer Uns 
fhuld und des ihnen wieberfahrenden gräßlidyen Unredts, im Gters 
ben noch, fowol König Philipp als Clemens V. mit lauter Stimme 
vor dem Throne Gottes zur Rechenſchaft foderten, und daß bie beiden 
Genannten nod in demjelben Jahre plöglich vom Leben ſcheiden mußten. 
Moldau, eine Provinz, welde zur europ. Türkei gerechnet . 
wird, weil fie unter einem mittelbaren, der Pforte als Vaſall uns 
tericorfenen Fürften ober Hofvodar (ein ſlaviſches Wort, das fo viel 
als Herr bedeutet) ſteht. Sie grenzt an das rufifhe Reid, bie 
Budowina, Siebenbürgen und die Walachei, wird in die obere und 
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untere Moldau eingetheilt, und foll, nad ber 1812 am Rußland ge- 
machten Abtretung eines beträdtlihen Theils derfelden, bermalen 
5702. M. mit 280,000 Einw., unter weldhen 4000 Bojaren, enthalten, 
Die Moldau hat mit der ihr benahbarten Walachei faft ftets gleiche 
Schickſale gehabt. Als die Römer Dacien erobert hatten, erhielten 
diefe beide Provinzen ben Namen Dacia transalpina (das jenfeits 
der Karpathen gelegne Dacien). Im 11. und 12. Jahrh. wohnten 
bier die Kumanen, und das Land hieß nad ihnen Kumanien. Als 
diefe 1239 nad Ungarn gingen, festen ſich die aus Thrazien ange- 
kommnen Walahen hier feft, und nun famen die Benennungen Was 
ladei und Moldau (von dem Fluffe Moldova) auf. Ob nun glei 
die Moldauer und Walachen einerlei Urfprung und, einige Abweis 
dungen in der Ausfpradye abgerechnet, einerlei Sprache haben, fo 
herrſcht doch zwiſchen beiden Völkern eine ftorfe Abneigung. Die 
Moldau hat ihre eignen Fürften, die aber mit ihren Nachbarn öfter 
in Kriege verwicelt wurden. Von 1310 an fielen die Türken wieder: 
holt in die Moldau ein, aber erft 1503 übertrug Fürft Bogdan III. 
‚ihnen fein Land zu Lehn, Später fingen bie Zürfen an, die mols 
dauifhen Fürften ganz willkuͤrlich zu behandeln, fie nad Gefallen 
ein» und abzufegen, und ertheilten endlich, diefe Würbe einem Grie— 
hen, indeß wählte die Pforte 1822 einer Bojar Stöurza zum Dos 
fpobar, der aber das Land nach arger türkifcher Verwüflung nad) der 
Verjagung der griechiſchen Häteriften in Befis nahm. Die Moldau 
ift von den Ruſſen mehreremale erobert, aber immer wieder zurüd: 
gegeben worden. Dod bei dem lesten Friedensfhluffe zu Bukareſt 
1812 mußte die Pforte einen Theil der Moldau von ungefähr 
450 IA, M., in welchem bie bekannte Feftung Choczym liegt, bis an 
ben Pruth, der nun bie Grenze macht, abtreten. Schon 1777 war 
ein beträchtliher Zheil der obern Moldau 178 Q. M., der feitdem 
den Namen Budowina erhalten hat, an Defterreich abgetreten wor: 
den (f, Budomwina). EinZheil der untern Moldau, der 4O0Q.M. 
enthält, an das fhwarze Meer grenzt und unter dem Namen Beßa— 
rabien bekannt ift, war fchon feit langer Zeit den Moldauern ven 
den Zürfen entriffen worden, wurde aber von biefen in dem Fries 
densfhluffe im 3. 1812 ebenfalls an Rußland abgetreten, Die Mol: 
bau ift ein Außerft fruchtbares Lanv, doch zum Theil noch unanges 
baut, wozu bie häufigen Kriege zwifchen ben Ruſſen und Türken viel 
beigetragen haben. Ganz vorzüglich find die Viehweiden diefes Lan— 
bes, und die Viehzucht jeder Art ift daher außerordentlich ftarf, Es 
wurden fonft jährlid 10,000 Pferde und 40,000 fette Ochfen ausge— 
führt, die legtern nad Siebenbürgen oder durch Polen nady Danzig, 
wo fie als polnifhe Ochſen verkauft wurden. Außer den fetten Weiz 
den liegt noch eine Urſache des großen Ueberfluffes an Hornvieh barin, 
daß man hier fein junges Vieh fchlachtet, fondern alles groß zieht. 
Schweine werben ebenfalls in Menge ausgeführt. Aud die Schaf 
zudt ift bedeutend, noch weit mehr aber bie Bienenzudt, wegen der 
vielen Lindenwaͤlder. Es wird von bier viel Honig nah KRonftantis 
nopel, bad Wachs aber meiftens nad) Venedig verkauft, Eine hät: 
fige und große Plage für das Land find bie Heufchrecken, welche dur 
onderwärts befannte Mittel zu verhindern, der Aberglaube den Ein: 
mwohnern nit geftattet. Die Moldau ift reid an Mineralien und 
edeln Metallen, aber man vernachlaͤſſigt die Auffuchung derſelben faft 
gänzlih. Doc werben verfhiedne Salzgruben, befonders in der Ge— 
gend bei Dina, bearbeitet, und bie Ausfuhr des Steinfalzes ift ber 
trähtlid. Die Einwohner find der griechiſchen Religion zugethan. 
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Die Bauern find nicht Teibeigen, ftehen aber. unter dem harten Drude 
ihrer Fürften, die nur Neihthümer zu fammeln fuchen, und ber 
Edelleute (Bojaren) ; fie find daher träne und im Ganzen von ſchlech— 
tem Charakter. Es halten fid) viel Türken, Armenier, Griechen 
Suden und Ruffen, in deren Händen der Handel ausfchließlich iſt, 
im Lande auf. Die Einkünfte des Fürften betrugen 400,000 Thaler, 
Die Haupt» und Refidenzftadt ift Jaſſy oder Jaſchy (f. d. A.). 
Dfna, an der Grenze von Siebenbürgen, iſt wegen feiner Salz⸗ 
gruben befannt. Galacz ift eine offne aber anfehnlihe Handelsſtadt 
mit einem Hafen an der Donau, da wo der Pruth in biefelbe fällt. 
Der Hafen ift immer mit türkifhen Schiffen angefült, die von hier 
auf dem fhwarzen Meere moldauifhe Producte nah Konftantinopel 
ühren. 
ie Mole, (Fr. Rene) ſ. parifer Theater und franz. Lit.: 
41— 12. Abth. dramatifhe Poefie und Schaufpieltunft. 
. Mole (Mathieu), Präfident des Parlaments von Paris und 
ein ausgezeichneter Staatdmann, wurde 1584 geboren. Sein Vater, 
General: Procureur und fpäter gleichfalls Parlamente: Präfident, hatte 
während den Kämpfen ber Ligue dies Amt ruͤhmlich verwaltet, der 
Sohn ftand ihm während den Streitigkeiten der Fronde mit gleihem 
Ruhme vor, . Seine Redtfchaffenheit, Geradheit und Unerfhrodenheit 
"ließ ihm felbft unter dem deepotifhften aller Minifter, unter Riche⸗ 
lieu, oft fiegeeih der Willkuͤr wiederftehen und nicht minder ges 
lang es ihm unter den nicht weniger herrfchfüchtigen aber minder fraftz 
vollen Mazarin, fi die Achtung aller ftreitenden Parteien zu erhals 
ten. Schon im Jahr 1614 folgte Mole, damals erft 30 Jahr alt, 
dem Herrn v. Bellievre, in ber Stelle eines General» Procureurd und 
4641 warb er durd) Richelieu felbft, dem er fich eben erftin einer Streits 
ſache mit dem Marfhall v, Marillac wiederfegt hatte, zum erften 
Präfidenten ded Parlaments ernannt. Bald darauf bradyen die Häns 
dei der Fronde aus (f. d. Art.) und wurden für Mole der wahre 
Probierftein eines Eugen Staatsmannes. Mit eben fo viel Klugpeit 
als Geſchick wußte er in dieſem, Frankreich damals nicht wenig ers 
ſchuͤtternden Parteifampf die Intereffen des Rechts und der Freiheit 
mit benen des von allen Seiten bedrohten Hofes, zu vertreten, und 
fein Benehmen, als endlid die Sache zum offenen Brude kam und 
Paris der Schauplag der tumultuarifhen Bewegungen wurde, war 
fo feft, würdevoll und muthig, daß ihm ſelbſt die erbittertfien Geg⸗ 
ner ihren Beifall nicht verfagen Eonnten, unb daß Gonde und der 
Gardinal von Reg, zwei Dauptperfonen in dem bamaligen politifchen 
Drama, weldhes zum Schaden des Landes von ehrfüchtigen Parteien 
aufgeführt wurbe, gezwungen waren * zu ſchaͤtzen, obſchon Mole’s 
unerſchuͤtterliche Rechtsliebe und Anhaͤnglichkeit an das Beſte des 
Throns und Volks, ihren Abſichten oft hemmend in den Weg trat. 
Eine Zeitlang hatte Molé, muͤde der Raͤnke jener Ehrſuͤchtigen welche 
nur dahin trachteten ihr Beſtes zu wahren, und ohne Schutz von 
Seiten des hin und herſchwankenden Hofes, freiwillig das Siegel abs 
gegeben und bie Schabloshaltung welde Anna von Defterreih ihm 
burch Verfhaffung des Karbinalshutes, feinem Sohne durh Erthei— 
Jung einer. Staatsfecretärftelle, gewähren wollte, abgelehnt, bald 
aber mußte er von neuem das ſchwere Amt übernehmen und abermals 
mehr wie ein Mal den Wüthenden von allen Seiten die feſte Bruft 
entgegen zu ſtellen. Eher endeten aud feine unglüdlihen Streitigs 
keiten zwifchen dem Parlament, bem Hofe und ben Anführern ber 
Fronde nicht, als bis Ludwig XIV. felbft das Ruder des Staates ergriff 
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und unter der Elugen und glangvollen Despotie dieſes Fürften, die 
legten Refte der Freiheiten des Parlaments und bes Volks dahin⸗ 
ſchwanden. Diefen Zeitpunkt erlebte Molé nidt ganz. Er ftarb 
den 3. Sanuar 1656, mehrere Kinder hinterlaffend. Ein Enkel von 
ibm (Mathieu: Frangois) befteidete gerade hundert Jahre nad) feier 
nem Zode, die einft von ihm fo rühmlich verwaltete Stelle ald Präs 
fident des parifer Parlaments und endete während der Revolution 
auf dem Blutgerüfte. In den Memoiren des Kardinal von Rep, fo 
wie in allen andern Geſchichtswerken jener merfwürbigen Zeit der 
Megentihaft Anna’s von Defterreih und Mazarin’s, ift überall Mos 
le’s großer Wirkfamkeit in den damaligen verwidelten Angelegenheis 
ten des Staates gedacht, und alle ftimmen darin überein, daß fein 
MWürbdigerer und Beflerer in fo unruhigen Zagen an der Spige deu 
Geſchaͤfte hätte ftehen Eönnen. 

Moliere (Sean Baptifte Pocquelin de), der berühmte franz. 
Luftfpieldidhter, war, wie man erft feit Kurzem beftimmt weiß, ben 
15. San. 1622 zu Paris geboren. Sein Bater tınd Großvater was 
ren ala Kammerdiener und Zapezierer in bes Königs Dienften gewes 
fen, und audy er wurde biefen Gefhäften beftimmt und erhielt eine 
dem angemeffene Erziehung. Er genoß in feinem 14. Sahre den 
Unterridt der Iefuiten und madte fchnelle Fortſchritte. Gaffendi, 
Shapelle, Bernier, Cyrano waren feine Lehrer. Da fein Bater indeß 
ſchwach geworden war, mußte er das Amt deffelben bei Ludwig XIII. 
verfehen, unb begleitete den König im J. 1641 nad) Narbonne, 
Das franz. Theater begann damals durch die Zalente ded großen 
Sorneille aufzublühben. Moliere (denn mit diefem Namen verwech— 
felte er damals feinen eigentlichen Namen Pocquelin, entweder aus 
Achtung für feine Aeltern, oder nad dem Beifpiel andrer Schaus 
Spieler feiner Zeit) gab die Stelle feines Vaters auf, und verband 
ſich mit einigen andern jungen Leuten, die wie er dad Theater leis 
denſchaftlich liebten. Gleiche Neigung führte ihn mit ber Schaufpies 
Lerin Bejart zufammen; beide bildeten eine Truppe, melde 1662 zu 
£yon den Etourdi aufführte. Dies ift die erfte von Moliere in Ber» 
fen gefhriebne Komödie. Die Wahrheit des Dialogs, die unerfchöpfs 
liche Gewandtheit eines Kammerdieners, der die Sottiſen feines 
‚Herrn unaufbörlid” wieder gut zu machen befchäftigt ift, das Anzies 
hende der hieraus entfpringenden Situationen, haben dieſes Stud 
ungeadtet bed Unzufammenhahgs der Szenen, der Kälte der Perfos 
nen, und bes unreinen Style, auf bem Theater erhalten. Moliere 
erntete ald Dichter und Schaufpieler. gleichen Beifall und entzog ei— 
ner andern Schaufpielergefellichaft in Lyon faft alle Zuſchauer. Man 
hatte damals nur GStüde voll unmwahrfcheinlicher Intrigtten. Die 
Kunft, Charaktere und Sitten auf der komiſchen Bühne darzuftellen, 
war Moliere aufbehalten. Diefe Kunft, deren Keim fih ſchon im 
Etourdi zeigt, verbunden mit der Abwechfelung der Greianiffe, ers 
hielt den Zufhauer gefpannt und verbecdte die Fehler des Stüds. 
Mit gleihem Beifall wurde dies Luftfpiel in Bezieres gegeben, Hier 
hatte der Prinz Conti, der Moliere auf der Schule gekannt, eben 
die Stände don Languedoc verfammelt. Er nahm den Didter als 
Freund auf, und übertrug ihm nicht allein die Leitung der Feſte, die 
er gab, fondern bot ihm aud) eine Cecretärftelle an. Moliere lehnte 
fie ab, mit der Erklärung, daß er ein leidliher Schriftſteller fei, 
vielleicht aber ein fehr ſchlechter Gecretär fein müdte. Le depit 
amoureux und Les precieuses ridicules erfchienen auf dem Thea: 
ter von Bezieres und wurden bewundert, Die Ereigniffe find in dem 
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Depit amoureux beffer georonet, als in dem Etourdi. Man nimt 
in dem Spiel der Perfonen eine echt Eomifche Aber, und in ihren 
Reden Geift und Laune wahr; aber der Knoten ift zu verwidelt 
und die Auflöfung nicht wahrfcheinlich genug. Einfacher ift die Ver— 
fnüpfung in den Precieuses ridicules. Eine feine Kritik der an- 
ftedenden Krankheit der Schöngeifterei, des ſchwuͤlſtigen Romanens 
ſtyls, des Pedantismus der gelehrten Frauen, der Ziererei in Sprade, 
Gedanken, Pus, find der Gegenftand diefer Komödie. Sie bewirkte 
- eine allgemeine Reform, ald man fie in Paris gab. Man lachte, 
man erkannte fi und Elatfhte. Ludwig XIV. war fo zufrieden mit 
den Vorftellungen der Gefellfhaft Molierers, daß er fie zu feiner 
Hoffchaufpielergefellfchaft machte und ihrem Director eine Penfion 
von 1000 Franken bewilligte. Der Cocu imaginaire erfhien 1660- 
Auch in diefem Stüd ift eine Maffe von fröhlihdem Scherz und ein 
gewiffes Intereſſe, woburd ber Zufchauer befonders die ladluftige 
Menge, beluftigt und angezogen wird. Es fehlte nicht an Zabel, 
aber man hörte nicht darauf. Mit mehr Grund warb er gegen Don 
Garcie de Navarre, nad dem Spanifchen laut, Die Ecole des 
Maris, wozu die Idee aus den Brüdern des Terenz, geſchoͤpft ift, 
enthält eine einfade, faßlihe und anziehende Verknüpfung und eine 
natürliche Auflöfung. Das Theater hallte nody von dem Beifall wie: 
der, ber biefem Stüd zu Theil wurde, als Les Fächeux, binnen 
vierzehn Tagen entworfen, ausgeführte einfludirt, zu Vaur, bei bem 
befannten Finanzintendanten Fouquet, in Gegenwart des Königs 
und des Hofes aufgeführt wurden. Diefes Luftfpiel ift faft ohne Ver: 
Enüpfung, aber die Abfiht war, durch die Mannichfaltigkeit der 
Charaktere, die Wahrheit ber Porträts und die Eleganz ber Sprade 
den Zufchauer anzuziehen, Man erzählt, daß der König, als er beim 
Weggehen aus der erften Vorftellung den Grafen Goyecourt, einen 
langweiligen Sagbdliebhaber, anfihtig wurde, zu Moliere gefagt babe: 
„Da ift ein Original, das du noch nid,* copirt haft.” In 24 Gtun- 
den war bie Scene bes Jägers eingefchaltet, und dba Moliere bie 
Sagdausdrüce nit konnte, bat er Soyecourt felbft, fie ihm anzus 
geben, Sn der Ecole des Femmes, welde 1662 gegeben wurde, 
fhien alles Erzählung, und ift doch alles Handlung. Bei biefem 
Stuͤck erhoben fih die Zadler, welche ohne auf die Kunft zu feben, 
die in dem Spiel der untergeordneten Perfonen und in dem natürs 
lichen und fchnellen Uebergang von einer Ueberrafhung zur andern 
herrſcht, einige Nadläffigkeiten im Styl rügten. Moliere antıwors 
tete ihnen, indem er felbft eine geiftreihe Kritik feines Stüds gab. 
Der König, weldher Molitre als den Gefeggeber der Wohlanftän- 
digkeit und den heilfamften Weurtheiler der Lächerlichkeiten anfab, 
feste ihn unter diejenigen Gelehrten, - die an feiner Freigebigkeit 
Theil haben follten. Moliere, von der Güte des Königs durchdrun⸗ 
gen, glaubte in dem Impromptu de Versailles die Eindrüde vers 
nichten zu müffen, welde das Porträt des Malers Bourfault hatte 
maden können. Diefer hatte boshafter Weife einen Schlüffel zu ber 
Ecole des Femmes angegeben, der die nad ber Natur copirten 
Driainale anzeigte. Dem Hofe gefiel fehr im J. 1664 La princesse 
d’Elide, ein komiſches Ballet, für ein Feſt verfertigt, das ber Kös 
nig gab. Paris, das biefes Ballet ohne die Pradt fah, bie es in 
DVerfailles verfhönert hatte, nabm ed weniger günftig auf. Gleiches 
Schickſal hatte ein anders komifches Ballet, Le mariage force. Ein 
dbem Grafen Grammont (f- Hamilton) zuaeftoßnes Ereigniß hatte 
den Stoff dazu gegeben. Don Juan ou le festin de pierre madte 
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wenig Wirkung. Der Verf. ſtrich bei der zweiten Vorftellung einige 
Läfterungen, die er einem Gottlofen in den Mund gelegt hatte, 
L’Amour medecin ſchien aud eins von den übereilten Werten, 
die man nicht fireng beurtheilen darf. Moliere führt zuerft in bier 
fem Stüde die Aerzte auf, wozu, wie man fagt, ein unwiſſender 
und geißiger Arzt ihm Veranlaffung gab, ber ihn übertheuert hatte, 
Großen und wahren Ruhm erwarb fid der Dichter durd) feinen Mi- 
santhrope, ein Stuͤck, das anfangs nur mäßigen Beifall fand, in 
der Kolge aber mit Recht als eines der ſchoͤnſten Werke der neuern 
Komödie betrachtet worden iſt. Dennod muß man geftehen, daß eg 
mehr im Zimmer bewundert worden, als auf dem Theater gefallen 
hat. Boltaire findet den Grund bavon darin, daß die Verknüpfung 
mehr fein und ſinnreich als lebhaft und anziehend ift, daß die Uns 
terredungen bei aller Schönheit nicht immer nothwendig erfcheinen 
und dadurch die Handlung aufhalten, und endlid daß bie obgleidy 
ſehr geſchickt herbeigeführte Auflöfung den Zufhauer doch kalt Iäßt. 
Er fest hinzu, daß übrigens der Mifanthrop eine feinere und ſchoͤ— 
nere Satyre fei, als die Satyren des Horaz und Boileau, und we— 
nigftens eben fo gut gefhrieben; daß es aber anziehendere Komödien 
gebe, und daß z. B. der Zartufe diefelben Schönheiten des Styls 
mit einem viel hervorftechendern Intereffe vereinige, 1665 erfchien : 
Le Malade malgre lui, eine fehr luftige Farce. Le Sicilien ou 
Y’Amour peintre ift ein Eleines Stüd, das durch Anmuth und Ga« 
Yanterie gefällt. Aber die Bewunderung flieg auf's hoͤchſte, als der 
"Tartufe (deutfch bearbeitet von Unger: der Betbruder, Berlin 1787) 
erihien. Umfonft erhoben fid) die Orgone, die Schwachkoͤpfe und die 
Scheinheiligen gegen den Verfaffer, das Stüd wurde gefpielt und 
beklatfht. Die Heuchelei ift darin vollkommen enthüllt; die Charak— 
tere find eben fo mannidfaltig als wahr, der, Dialog ift gleich fein 
und retürlih; nur die Auflöfung genügt nicht. Anfangs mwurbe 
Sartufe verboten. Acht Tage darauf gab man am Hofe eine hödyft 
freie Poſſe, betitelt Scaramoude. Beim Weggehen fagte der König 
zu dem großen Condé: „Ich mödte wiffen, warum die Leute fo 
gewaltigen Anſtoß an Moliere's Stuͤck nehmen, und nichts über 
Scaramoude fagen?’ „Die italienifhen Scaufpieler, ‚antwortete 
der Prinz, „haben nur Gott, die franzöfifhen aber die Frommen 
beleidigt." 1668 gab Moliere den Amphitryon, eine freie Nachah— 
mung des Plautus. Mit Ausnahme einer langweiligen Scene zwi— 
fhen Jupiter und Alkmene gibt es nichts. luftigeres, L’Avare (der 
Geisige), eine andre Nahahmung des Plautus, ift im Hauptcharak— 
ter ein wenig übertrieben; aber die Menge wird nur durch ſtarke 
Züge getroffen. Schwerer mödte es fein, Rouſſeau's Zadel zu wis 
derlegen, daß das väterliche Anfehn in diefem Stuͤck herabgewuͤrdigt 
werde. George Dandin ou le Mari confondu, Monsieur de 
Pourceaugnac, Les Fourberies de Scapin, find mehr beluftigens 
der als belehrender Art, Le Bourgeois gentilhomme, obgleich 
auch mit einigen Poffen gemifht, ift ungleich Eomifcher und voll 
Kraft. Mit mehr Sorgfalt arbeitete Moliere feine Femmes savan- 
tes, eine finnreihe Satyre ber falfhen Scöngeifterei und der pe— 
dantifhen Gelehrfamfeit, welche damals im Hotel de Rambouillet 
berrfchten. Die Ereigniffe find, wie in manden andern feiner Stüde, 
nit immer gut verbunden; aber der Gegenfland felbft, fo troden er 
auch an fih fein mag, ift in einer echt fomifchen Geftalt dargeftellt. 
Die Entwidelung ift bewundernswerth und hundert Mal nahgeahmt 
worden. Gleiches gilt von bem Malade imaginaire, worin die 
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Marktſchreierei und Schulfuͤchſerei der damaligen Aerzte vollkommen 
geſchildert wird. Mit dieſem Stuͤcke beſchloß ber Verf. feine Laufs 
bahn. Er war unpäßlih, als man es aufführte, Seine Gemahlin 
und Baron drangen in ihn, nicht zu fpielen. „Was wuͤrden,“ ants 
wortete er ihnen, „ſo viele arme Handwerker anfangen? Ich würde 
es mir zum Vorwurf machen, es einen einzigen Zag verabfäumt zu 
haben, ihnen Brot zu geben.‘ Die Anftrengung, womit er fpielte, 
verurfadhte ihm Gonvulfionen, denen ein Blutfturz folgte, Er ftarb 
wenige Stunden barauf ben 17. Feb. 1673. Die Akademie ehrte fi 
und Moliere noh im 3, 1778 dadurch, daß fie feine Büfte mit dem 
Verſe von Saurin aufftellte: 


Rien ne manque à sa gloire, il manquait & la nötre, 


Der Erzbifhof von Paris wollte ihm das Begräbniß verweigern, 
aber der König felbft ſchlug fich in's Mittel, und fo wurbe er in St, 
Joſeph ftill beerdigt. In neuern Beiten wurde feine Afche in das nad 
der Reftauration wieder aufgehobne Mufeum der franzöfifhen Denk— 
mäler gebradyt, wo fie ſich in einer antikgeformten Urne mit ber Ins 
fchrift befand: Moliere est dans ce tombeau. 1799 wurde das 
Haus, worin er geboren worben, mit feiner Büfte und mit ber 
Inſchrift geziert; Jean-Baptiste Pocquelin de Moliere est ne 
dans cette maison. Man fann Moliere'rs Werke als eine Gefhidhe 
te der Sitten, Moden und des Gefhmads feiner Zeit und als das 
treuefte Gemälde des menfchlichen Lebens betradıten. Geboren mit ei« 
nem beobadıtenden Geift, gefhidt, die Außern Zeichen ber Leiden— 
fchaften und ihre Bewegungen in den verfchiednen Zuftänden aufzus 
faffen, nahm er die Menfchen wie fie find, und zeigte als ein ge- 
fhidter Mater die geheimften Falten ihres Herzens, und den Zon, 
die Gebärden, die Sprade ihrer manderlei Gefühle, „Seine Luft: 
fpiele, gehörig gelefen,‘ fagt La Harpe, „könnten die Erfahrung 
ergänzen, nit weil er vorübergehende Rächerlidykeiten, fondern weil 
er den Menfchen, der fidy nicht verändert, gemalt hat. Welches Mei— 
fterftüd ift der Geizige!l Jede Scene ift eine Situation; und man 
hat einen Geizhals ganz arglos fagen hören, daß aus dem Gtüde - 
viel zu lernen fei und baß man trefflihe oͤkonomiſche Grundfäge 
daraus ziehen koͤnne. Moliere ift von allen, bie je gefchrieben haben, 
derjenige , ber den Menfchen am beften beobadıtet hat, ohne ſich dem 
Schein davon zu geben. Er fdheint feine Menfchenfenntniß mehr 
auswendig zu wiffen, als ftudirt zu haben. Die Erifpine Regnard’s, 
die Bauern Dancourt’S erweden auf dem Theater Laden. Dufresny 
zeigt Verftand in feiner originellen Wendung. Der Spieler und ber 
Legatar find ſchoͤne Werke. Aber nichts von allem reiht an Molierez 
er hat einen pbyfiognomifchen Zug, den man nirgend anders findet. 
Man erkennt ihn in feinen geringften Poffen wider, denen immer 
Munterkeit und Moral zum Grunde liegt. Er gefällt eben fo fehr 
beim Leſen als bei der Darftelung, Man hat wol gemeint, baß er 
zu ſtark auftrage und überlade. Sch babe den fo oft wiederholten 
pauvre homme im Zartüffe tadeln hören; ich habe nachher diejels 
be Scene und noch ftärker geſehen, und es hat mir eingeleudytet, daß 
Lächerlichkeiten und Reidenfchaften nidt überladen werden Fönnen, 
Moliere ift ein Schriftfteller für gereifte Männer und Greife. Shre 
Erfahrung begegnet fidy mit feinen Beobadytungen, und ihr Gebädht: 
niß mit feinem Genie, . . Man beklagt, daß nit mehr in Moliere’s 
Geſchmack gearbeitet wird. Ich denfe man hat mohlgethban, andre 
Gattungen zu verfuhen. Das Feld, auf welchem er ärntete, ift 
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minder groß, ald man fich einbildet.“ — In feinen häuslihen Vers 

ältniffen war Moliere nit ganz gluͤcklichz er, der fih auf ber 

uͤhne über die menfhlihen Schwäden Iuftig madte, konnte fid 
vor feiner eignen Schwaͤche nidt bewahren. Eine heftige Liebe bes 
wog ihn, fih mit der Tochter der Schauſpielerin Bejart zu verhei— 
rathen, und dadurch zog er den Spott, den er fo oft auf hintergans 
gene Ehemänner geworfen hatte, auf ſich ſelbſt. Gluͤcklicher war er 
in dem Umgange mit feinen Freunden und mit den Großen. Der 
Marfhall Vivonne, ber große Sonde, Lubwig XIV. felbft, lebten 
mit ihm in jener Vertraulichkeit, die eben fo fehr das Verdienſt al 
die Geburt ehrt, Mit Racine, beffen Wohlthäter er gewefen, verun= 
einigte er ſich zwar fpäter, aber beide achteten ſich gegenfeitig darum 
nicht weniger. ... Als Scaufpieler war Moliere in den hochkomi— 
fhen Rollen, wie Arnolphe, Orgon, Harpagon u. f. w., unübertreff- 
lid. Bret hat 1773 feine Werke zu Paris in 6 Bänden 8, mit ans 
ziebenden Kommentaren herausgegeben. (Molière's Luftfpiele und 
Hoffen für die deutfhe Bühne von Zſchokke, Züri) 1805 und 1806. 
6 Bde. mit Molierers Biographie.) 

Molina (Ludwig de), Moliniften, f. db. Art, Gnade und 
Sanfen. 

Molinos, f. Quietismus, 

Moll, weich, bezeichnet theils die Zonarten, bie von ihren 
Srundtönen dburd die Fleine Terze aufwärts fleigen, und Molltonar: 
ten genannt werden, theild auch die Dreiklänge mit der Eleinen Zerze, 
die man weiche Dreillänge, zumeilen aud) Mollaccorde nennt (f. 
Zon, Zonarten.) 

Molla, Mallah, eine geiftlich = richterliche Würde bei den Türs 
Een. Der Molla hat die bürgerlihe und peinlide Gerichtsbarkeit in 
den Städten und ganzen Diftricten zu verwalten, und ift Oberrichter 
im Gegenfaß des Kadi's oder Unterrichters. Ueber den Molla’s find 
noch die Kadileekier, oder bie oberften Rechtsbeamten im Reiche, 
welche au im Divan figen, 

Möllendborf (Wiharb Joach. Heinr. v.), Eönigl- preuß. Ge— 
neralfeldmarfchall »aeb. 1724 zu Lindenberg i’. der Priennig, einem 
Gute feines Vaters, ber die Stelle eines koͤniglichen Deichhaupt— 
manne in biefer Provinz bekleidete. Er befuchte die Nitteratademie 
zu Brandenburg bie 1739. Im 3. 1740 ward er von Friedrid, II. 
als Page angenommen, und begleitete den Monarchen im erften ſchle— 
fifhen Feldzuge, in weldhem er den Schlachten bei Molwig und 
Chotufig beimohnte. 1743 warb er Fähnridh beim erften Bataillon 
Leibgarde; 1744 Fluͤgeladjutant des Könige. „Der junge Möllen: 
dorf, Adjutant Sr. Majeftät des Königs,’ fagt Friedridy im zwei— 
ten Theile der Gefhichte feiner Zeit, „erhielt unter fehr ſchwierigen 
Umftänden ben Befehl, mit 300 Mann Infanterie einen großen Pro: 
vianttransport zu beden, ben Francolini der von allen öfterreihifcdhen 
Offizieren die genauefte Kenntniß der Wege, bie von Böhmen nad 
Schleſien führen, befaß, mit 4000 Mann Panduren zwiſchen Chaß: 
lar und Zrautenau angriff. Möllendorf hielt alle Angriffe des Fein 
des aus und bemäcdhtigte fih eines Kirhhofs, der das Defile ber 
herrſchte. Bon hier aus befchügte er die Wagen und vertheibigte ſich 
drei Stunden lang, bis ihm Herr Dümoulin zu Hülfe Fam, der 
ihn gänzlich frei madte. Zwar find,‘ fügt der König hinzu, „Vor⸗ 
tälle der Art nur unbedeutend, aber fie machen ber Nation und den— 
jnigen, die babei waren, zu viel Ehre, um foldye Thaten in Vers 
geſſenheit begraben zu laffen, die bei der Nachkommenſchaft ein Keim 
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zur Nacheiferung werden koͤnnen.“ Moͤllendorf befand ſich im zwei⸗ 
ten ſchleſiſchen Kriege bei der Belagerung von Prag und in ben 
Schlachten bei Hohenfriedberg und Carr, in welcher legtern er ſtark 
verwundet wurde, 1746 wurde er Hauptmann und erhielt eine Com— 
pagnie in dem Regiment Garde, - 1757 war er bei ber Belagerung 
von Prag und in den Schledten bei Roßbach und Leuthen gegenwaͤr— 
tig. In der letztern zeichnete er fich durd einen muthigen Angriff 
des Dorfes Erihen, welder Einfluß auf das Schidjal des Zages 
hatte, aus, und erwarb fid dadurd den Verdienſt-Orden. Er 
wohnte der Belagerung von Breslau bei, wurde 1758 Major und 
Gommandeur des dritten Bataillons Garde, war bei dem Ueberfalle 
von Hochkirch gegenwärtig, und wurde 1760 Commandeur bes Gar: 
deregiments, er focht mit demfelben in der Schladyt bei Liegnitz, nad 
welcher ihn der König zum Odriftlieutenant erhob. In der Schlacht 
bei Torgau am 3. November d. I, war er ed, der zu einem Manöver 
rieth, das die glüdlichften Folgen hatte, und das Schickſal biefes 
großen Tages entfchied. Dod hatte er dabei für feine Perfon das 
Unglüd, gefangen zu werden, wurde aber im Anfange des 3. 1761 
wieder ausgewechſelt, und einige Monate barauf zum Oberften be— 
ftellt. 1762 im Sommer, furz nad der Belagerung von Schweid⸗ 
nig, eroberte er mit feiner Brigade den wichtigen verfhanzten Poften 
bei Burfersdorf und avancirte darauf zum Generalmajor. 1774 
warb er Generallieutenant. Im baierfhen Erbfolgefriege ftand er 
bei dem ‚Deere des Prinzen Heinrid in Sachſen und Böhmen und 
befehligte ein eignes Corps, mit dem er 1779 mitten im Winter eine 
glüclihe Unternehmung bei Baugen ausführte und zur Belohnung 
den ſchwarzen Adlerorden erbielt. 1783 wurde er Gouverneur von 
Berlin und wirkte fehr auf eine mildere Behandlung des gemeinen 
Soldaten, die damals im Preußifhen nod gar nicht berüdfihtigt 
wurde, In ben legten Lebensjahren des großen Friedrichs befand er 
fi) oft um beffen Perfon, und war vielmals fein alleiniger Gefells 
fchafter, 1787 ward er General ber Infanterie. Er war nit 
für den Krieg mit Frankreich, und fland deshalb 1791 gewiffermaßen 
bei dem Hofe in Ungkade. Dennoch übertrug man, nachdem ber 
Herzog von Braunfchweig 1794 den Oberbefehl der preußifchen Deere 
am Rhein niedergelegt hatte, dem nunmehrigen Feldmarſchall M vis 
lendorf dafjelbe, welcher zwar (23. Mat) bie franzöfifhen Verſchan—⸗ 
zungen bei Kaiferslautern eroberte, aber do im Ganzen der repus 
blikanifchen Uebermacht nit zu widerfichen vermochte, und wegen der 
Öfterreichifhen Verluſte ebenfalld wieder über den Rhein zurüdging, 
Der Friede zu Bafel (5. Apr. 1795) machte für diefee Mal dem Kriege 
ein Ende. Obwol über 80 Sabre alt, folgte Möllendorf ben 
nod in jenem verhängnißvollen Kriege von 1806 der Stimme bes 
Vaterland und dem Rufe feines Königs gegen feine Anfiht, und 
geriethb, nachdem fih die Schladht von Jena ungluͤcklich für Preus 
Ben entfhieden, zu Erfurt erkrankt, in franzöfifhe Gefingenfhaftz; - 
doch wurde er mit ber Achtung, die feinen Verdienften und Jahren 
gebührte, behandelt und erhielt die Erlaubniß, nad Berlin zurüde 
zufehren, Er befchloß feine Zage zu Havelberg, wo er Domprobft 
war, im J. 1816. Le. TH. 
Mollusten (im Lateinifhen Mollusca), eine äuferft merfwürs 
dige Gattung von Würmern, deren Naturgefhichte noch ſehr im 
Dunkeln liegt. Sie bilden, nad) dem linne'ſchen Spfteme, die zweite 
Klaffe der Gewürme (vermes), und unterfcheiden fi von den in den 
Eingerweiden der Menſchen und Thiere lebenden Würmern vorzüglich 
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dadurch, daß fie Gliedmaßen befigen, welche diefen fehlen. Faſt alle 
Arten ber Mollusken find gänzlidd ohne Bedeckung und mit Blied: 
maßen verfehben, die ihnen zu Ginneswerfzeugen dienen und ihre 
Bewegung und Ernährung zu fördern fcheinen. Mit Ausnahme der 
Gartenfhneden halten fie ſich meift im Waffer und vorzüglih im 
Meere auf, weldes fie durch eine phosphorifhe Materie, die von 
ihrem Körper ausgcht, des Nachts erleuchten (vergl. Meer.) Bon 
denjenigen, bei benen der Mund obermwärts ift, kennt man fieben 
Gattungen; von denjenigen, bei denen der Mund fi vorn befindet, 
zwei; von denen, bie den Mund vorn und an ben Geiten des Leibes 
Deffnungen haben, vier; von denen, die den Mund vorn und an der 
vorbern Seite des Leibes Kühlhörner haben, zwei; von denen, welde 
den Mund vorn haben und mit Glied.aaßen, welde Armen gleichen, 
verfeben find, fieben; von denjenigen, welde den Mund vorn und 
Füße haben, fünf; von denen, welde den Mund unten und im Alls 
gemeinen in der Mitte haben, fünf. 

" Molo ift ein in einem Hafen, und zwar in das Waſſer hinein, 
von großen Quaderfteinen aurgeführter Damm, in weldiem ein Eins 
gang für die Schiffe befindlich ift, der mit einer Kette aefchloffen 
werben fann. Ein folder Molo ift für den Hafen von großem Bor: 
theil, inden er nit nur Sand und Schlamm abhält, fondern auch 
die Schiffe vor den Wellen und vor feindlihen Angriffen fichert. 

Molod, ein von Mofes (3. B. 18. V. 21.) erwähntes Gößen- 
bild mehrer morgenländifhen Völker, unter weldem fie die Sonne 
verehrten und dem fie Menfchenopfer barbradıten. Es war bes me: 
tallne Bilbniß eines Menfhen mit einem Ochſenkopfe. Nachdem es 
mittelft eines ſtarken Feuers, das in einer unten befindliden Oeff— 
nung unterhalten wurde, glühend gemacht worden, legte man die 
zum Opfer beftimmten Kinder in bie Arme de3 Gößen, wobei bie 
Prieſter mit geräufhvollen Zonwerkzeugen das Angftgefchrei derfelben 
übertäubten, 

Molloffus, f. Rhythmus. 

Moltte, eine berühmte Kamilie, aus weldher mehrere Staats: 
männer und Mäcenaten ber Wilfenfchaften hervorgegangen find, befon- 
ders Adam Glob Graf von Moltke, geboren 1709, geflorben 1792, 
Minifter und Freund des Königs von Dänemark, Kriedrihs V. und 
Kiopftod’s Freund; ferner ber nod) lebende F. L. Graf von Moltke, 
fönigl. bänifher Gonferenzminifter und Großfreuz des Danebrogor: 
dens, ein gründlider Kenner des Alterthums. Auch glänzte als 
Staatdmann und Befhüser der Wiffenfchaften der daͤniſche Graf Zos 
achim Godske Moltke. Bloß an Legaten für die Wiffenfhaften und 
Schulen hinterließ er 300,000 Reichebankthaler. Schon im 3. 1766 
verließ er den Militärdienft und widmete fih der Rechtswiſſenſchaft 
in Koppenhagen als Zuhörer der Profefforen Kofoedanker und Stampe. 
Sn Regensburg ftudirte er ald Gefandfchaftsfefretär das Staatsrecht. 
Sn Leipzig war er in der Periode feiner dortigen Studien Gellert’s 
Hausgenoſſe und Erneftirs Liebling, und madte hernad Reifen in 
Deutfchland und Franfreih und flieg im Dienfte feines Baterlandes 
im 3. 1775 bi8 zum geheimen Staatsminifter. In diefem Verhält- 
niffe wirkte er viel für die koͤnigliche Biblothek. 1784 309 er auf 
feine Güter zuruͤck und lebte dort ganz für die Verbefferung der Land: 
wirthſchaft. Erft in den legten 5 Lebensjahren fehrte er auf den Ruf 
feines Königs in den Stgatsdienft zuruͤck, in einer Zeit die ſchlim— 
mer für Dännemark war, als jemals eine vorhergehende. Gr fand 
Mittel den Gredit bes Staats und ſeines Papiergeldes wieder herzus 
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ftellen, that viel für arme Gelehrte und Zünglinge die ohne Mittel 
ftudirten, und meiftens im Stillen ohne daß die Mitbürger es erfub: 
ren. Selbſt Vater, opferte er 150,000 Rthlr. feines Vermögens 
zur Unterftügung ber Staatsbiener, bie bei der Verſchlechterung des 
Geldwefens fchnelle Hülfe bedurften und die der Staat ihnen nicht 
geben Eonnte, Moltke ftarb 1818 und die koppenhagner Univerfität 
machte in einem Programm in kurzen Zügen bekannt, was ber ver: 
ftorbne Minifter für den Staat, für die Wiffenfhaften und für die 
Menfchheit wirkte. 

Moluden, f- Gewürzinfeln. 

Molmwis, ein fchlefifches Dorf, im Regierungebezirt Breslau, 
unweit Brieg, bei welchem am 10. ‚April 1741 die befannte Schlacht 
zwifchen den Preußen und Deſterreichern vorfiel, die, nachdem ber 
Ausgang lange geſchwankt hatte, endlich durch die Anftrenaung Schwes 
rin's zum Vortheil ber Preußen entfdhieben wurde Friedrih II. 
wohnte ihr perfönlich bei. Der König fagte felbft, daß er den Krie 
damals noch nicht verftanden und bedzumnde Fehler gemacht habe, daß 
aber diefe Schlacht für ihn und feine Zruppen eine Schule gewefen fei. 

Molyn (Peter), f. Tempvefta, 

Molza (Francesco Maria), geb. zu Modena 1489, verbient 
unter den italienifhen Didhtern vom zweiten Range eine ehrenvelle 
Erwähnung. Er ftammte aus einer angefehnen Familie, brachte feine 
Lebenszeit meiftens zu Nom bin, und fand mit den größten damals 
lebenden Gelehrten, in freundichaftliher Verbindung, Seine Zalente 
würden ihm gewiß eine. glänzende Laufbahn eröffnet haben, wenn 
nit feine Ausfchweifungen ihm geſchadet hätten. Unter feinen Poes 
fien. werden befonders die Stanzen auf das Porträt der Giulia Gons 
zaga und die Ninfa Ziberina, ein poetiſches Gemälde in Dttave 
time, gefhäst. Sein Capitolo in lode dei fichi ift ein ſchmutziges 
Gedicht; Annibal Caro hat ed commentirt, Aud als lateinifher 
Dichter hat fih Molza vortheilhaft befannt gemacht. Er ftarb 1544. 
Erſt 1747 ift eine vollftändige Sammlung feiner Werke erfchienen, 
welche der Abt Seraffi zu Bergamo nebit einer weitläufigen Bios 
graphie des Dichters herausgegeben hat; der zweite Band des Werks 
enthält übrigens die Gedichte Porrino’s, eines Zeitgenoffen von Molza. 
Ein Enkel des eben genannten Molza, Namens Zarquinio Molza, 
der ald ein Mann von großer Gelchrfamteit in hohem Anfehn ftand 
und von Zaffo, Guarini und Andern zu Rathe gezogen wurde, hat 
ebenfalls italienifhe und lateinifhe Poeſien hinterlaffen. 

Momus, bei den Griechen und Römern ber Gott der Zabels 
fuht und Satyre, war ein Sohn ber Naht. Spätere geben ihm 
‚ben Zraum zum Vater. Mit fchonungslofem Wise tabelt er felbft 
die Götter. Lucian hat ihn zu Ehren gebradt, Einige bildeten ihn 
als hagern Iüngling mit einem Satyrgefihte und der Narrenkappe 
oder dem Narrenjtode, 

Monaco, (franz. Mourgues), ein kleines italienifches Fürs 
ſtenthum, von der Graffchaft Nizza umgeben, an ber Meeresfüfte, 
Es ift ein fruchtbares Ländchen von 23 Q, M. mit 8000 Einwohs 
nern und reih an edeln Südfrühten, Obſt und befonders Dlivendl. 
Die ganze Bevölkerung wohnt in den brei Gemeinden Monaco, Mens 
tone und Roque Brune, davon Monaco ein befeftigtes Städtchen mit 
1200 Einwohnern und einem Hafen, und Mentone eine nahe am 
Meere liegende Stadt mit 3000 Einwohnern ift. Die Familie Gri— 
maldi fol das Ländchen feit Dtto's I. Zeiten befeffen haben. 1731 
ftarb der Mannsftamm aus. Die Erbin des legten Fürften, Anton 
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Grimaldi, ber zugleich Herzog von Walentinois war, vermählte fi) 
1716 mit Franz de Matignon, der die Namen Fürft von Monaco 
und Herzog von Valentinois nebft der mit legterm verbundnen Paͤr⸗ 
wuͤrde erhielt. Seit 1641 hatte Frankreich das Beſazungsrecht in 
ber Feſtung Monaco und 1815 ging das Recht an Sardinien über. 

Monaden nannte Leibnig die einfachen Subftanzen, aus wel« 
chen die zufammengefegten entftänden, die Lehre von biefen einfachen 
Subftanzen aber Monadologie, welche feitdem einen Theil ber Mes 
taphyfit ausmachte. Das Dafein der Monaben bewies er folgenders 
maßen: Eine Theilung der Körper in’s Unendliche läßt ſich nit den⸗ 
fen, weil fonft ein endlicher Körper aus unendlich vielen Zheilen be= 
ftehen müßte, welches nicht denkbar ifi. Man muß alfo zulest bei 
folhen Theilen ftehen bleiben, die ſich nit mehr heilen Laffen, 
Monaden. Da nun der Begriff der Monade ben Begriff des Koͤr— 
pers negirte, fo konnten feine Monaden auch nicht bie Eigenfchaften 
der Körper haben. Aus dem Mangel der Theile ſchloß er, daß die 
Monaden keine Länge, Breite und Tiefe haben, keiner Anflöfung 
fähig, nicht aus zufammengefegten Dingen entftehen und nicht durch 
Trennung der Theile untergehen Fönnten. Sollten fie alfo entfliehen, 
fo müßten fie aus nichts entfichen, und follten fie untergehen, fo 
tönnte dies nur durch Vernichtung gefchehen. Indem er fo den Mo— 
naden alle diefe Eigenfhaften abſprach, bleibt nichts Poſitives bei 
ihnen zu denken übrig, als daß fie Kräfte und zwar Vorſtellkraͤfte 
wären. Sie müßten jedoch noch durch gewiſſe andre Eigenſchaften 
von einander underfchieden fein, weil in der Natur nicht zwei einans 
der völlig gleiche Dinge gefunden würden, und weil fonft kein Mite 
tel vorhanden fei, wodurd man in den Dingen einige Veränderuns 
gen wahrnehmen fönnte, indem dasjenige, was in einem Körper vor= 
gehe, feinen Grund in den einfahen Theilen deſſelben haben müßte. 
Kant machte dagegen auf die Amphibolie der Reflirionsbegrifie vom 
Snnern und en aufmerkffam, Diefe Amphibole entfieht überz 
haupt durch Verwechfelung des empiriichen Veritandesgebrauhs mit 
dem. transfcendentalen, Leibnitzen's Monaden entflanden, indem er 
das Innere der Körper ſuchte, und nachdem er. dies in dem Ginfas 
den, ale der Grundlage alles Innern, gefunden zu haben glaubte, 
diefes Innere bloß im Verhaͤltniß auf den Berftand vorftellte. Das 
Innere diefes Zuftandes konnte nun nidt in Ort, Geftalt, Beruͤh⸗ 
zung ober Bewegung beſtehen, weil dies äuferlihe Verhaͤltniſſe find, 

reilich blieb diefen Subftanzen nur der Zuftand der Vorftellungen 
brig, und fie waren nichts anders als Vorftellungskräfte, wodurch 

fie eigentlich nur in fi felbft wirkſam find und ben Srundftoff des 
ganzen Univerfums ausmachen mußten. Diefe einfahen Wefen was 
ren bloße intelligible Gegenflände, dagegen bie zufammengefegten, 
die Materie, Erjheinungen waren. Leibnig fehlte, indem ev daß 
bloß Sntelligible, bloß für den reinen Verſtand Gehörige ald Erſchei— 
nung behandelte. Das Intelligible aber wird nicht durch ein finnlis 
des, fondern durch ein intellecturlles Anfhauungsvermögen erkannt, 
in beffen Ermangelung wir von dergleichen Gegenftänden gar nichts 
wiffen fönnen. Man vergl. ben Art. Leibnitz. 

Monaldeſchi, ſ. Chriftine, Königin von Schweden. 

Monarchie, ‚Mit dem Worte Monarchie wird die Herrſchaft 
eines Einzigen bezeichnet, im Gegenfage von Uriftofratie oder De: 
mofratie, ober von Republik im Allgemeinen, oder Liejenige Regies 
zungsform, in welder bie oberfte, d. h. vorzüglidy die vollziehende 
Gewalt in der Dand eines Einzelnen, ober einer phyſiſchen Perſon 


470 Monaſterium Monat 


vereinigt ift, dieſe jehoh in der Ausübung berfelben fi durch ben 
Zweck und das Wohl befchränft. Iſt lestres nicht ber Fall, fo ent: 
fleht, ald Ausartung der Monardie, Despotie oder Despotis— 
mus (f. d. Art.) Die Monarchie, felbft wird wieder verfchieden 
« eingetheilt: 41. nach dem Umfange ber oberften Staatögewalt, in un— 

umfhräntte, wo zwar dee Monarch an Grundgefege gebunden ift, 
aber die drei Zweige der oberften Gewalt, bie geſetzgebende, ridjters 
liche und vollziehbende Macht, alle in feiner Hand vereinigt, und be= 
ſchraͤnkte Monardie, wo der Monarch die oberfte Gewalt, vorzüglich 
die gefesgebende Macht, mit dem Volke theilt, wobei die Nation 
durch ihre Vertreter entweder nur eine berathende, oder eine entfcheis 
bende Stimme üben Eann; ober 2, nad der Ordnung ber Thron— 
folge, entweber in erblihe Monardie, und zwar erblid entweder 
nur in dem Mannsftamme, oder aud in der weiblichen Linie, fo wie 
ed durch Hausorönungen ober durch Verträge beftimmt ift, ober in 
Wahlmonardie, von der Polen die legte der Art in Europa mar, 
oder endlich in gemifchte Monardie, wo die Thronfolge zum Theil 
von der Geburt, zum Theil von ber Wahl abhängt; fo 3. B. in 
Rußland, vor ber Erbfolgeorbnt „1 Pauls I., fo noch jegt in der 
Zürfei, Unter allen Regierungsfucmen befördert bie Monardie am 
meiften den Frieden im Innern, fo wie diefelbe am meiften Kraft 
befigt, ſich durch fchnell ausgeführten Willen nad außen zu behaup⸗ 
ten. Aber die Herrſchaft des Einen artet auch leicht in unumfchränfte 
Willlür — Despotie — und Eroberungsfuht nah außen hin aus. 
Die Beſchraͤnkungen durch Gonftitutionen, Wahlcapitulation, ande 
fände, Ephoren zc. befördern, wo bie oͤffentliche Meinung mädjtig 
geworden ift, das Wohl des Staats aber gewähren niht Sicherheit 
vor der Willfür, und die Trennung der gefesgebenden und ausüben 
den Gewalt ift fein vollkommnes Sicherheitsmittel. Doch gewährt 
die Monardie große Vortheile wenn in ihr die Achtung des Rechts 
auf dem Throne und im Volke herrſchend ift. 

Monafterium, (Münfter) bezeichnet im engern Sinne bie 
Belle die der Mönch bewohnt. Coenobium bebeutet fon mehr, 
nämlidy überhaupt die Werhältniffe der möndifhen Gongregation. 
Im weitern Sinne nannte man Monafterium, die Wohnung der 
Clericorum regularium und eben daher zulegt die Kathedralkirchen 
ſelbſt Münfter, 

Monat bezeichnet im Allgemeinen die Umlaufszeit des Mondes 
um bie Erbe. Da ber Umlauf des Mondes aus mehrern Gefidhte- 
punkten betrachtet werden kann, fo unterfcheidet man aud mehrere 
Arten von Monaten, Betrachtet man den Mond, wie er- feinen Lauf 
aus der Gegend irgenb eines in feiner Nähe ftehenden Firfternes bes 
ee bis zu ber 3eit, wo er wieder in berfelben Stellung gegen 
nen Firftern gefehen wird, fo ift dies fein fiberifcher Umlauf, und 
die Periode befjelben wird ber fiderifhe Monat genannt, Die Um— 
laufözeit ded Mondes aber vom Frühlingspunfte an gerechnet bis 
wieder zu dem nämlidhen Punkte gibt den periodifhen Monat. Die 
Beit, binnen weldyer der ganze Mondwechfel erfolgt, d. h. von ei⸗ 
nem Neumonde bi zum andern, ift der fonodifhe Monat. Der Um: 
lauf von dem auffteigenden Knoten bis wieber zu demfelben, beißt 
ber Knotenmonatz endlih der Umlauf von ber Erbnähe bis wieder 
dahin ber anomaliftifhe Monat. Kein einziger biefer fünf verfchies 
benen Monate bleibt ſich glei, fondern die Dauer von allen i 
bald länger, bald kürzer. Die Länge einer jeden Art läßt ſich daher 
nur in einer mittlern, d. b. in einer Zeitdauer angeben, welche zwi: 
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fchen ber größten und Fürzeften eines jeden Monats das Mittel hält, 
Und zwar beflimmt auf diefe Weife Lalande 


ben fiderifhen Monat auf 27 Tage 7 Stunden 43 Min. 12 Sec, 
den periodiſche — — 7 — 7 5 

den ſynodiſche — — 239 — 12 — 44 3 — 
den Knotenmonat — 7 —5 — b- 56 — 
den anomaliſtiſchen M. — 7 — 13 — 18 — 3 — 


Außer dieſen Mondenmonaten gibt es aber auch einen Sonnenmonat, 
welcher baraus entftanden ift, daB man ben Mondwechſel mit dem 
fheinbaren jährlichen Umfauf der Sonne in Verbindung gebracht hat. 
Man nahm wahr, daß ungefähr zwölf Monate auf einen Gonnen= 
umlauf gingen und rechnete den Sonnenmonat, ber eigentlich 30 Tage 
40 Stunden 29 Minuten und 37 Secunden (als ben zwölften Theil 
des Jahres) beträgt, theild zu 30, theils zu 31 Tagen. Nod ers 
wähnen wir des GCrleuhtungsmonats, welcher die Periode in fid 
fließt, bei weldher ber Mond nad dem Neumonde zuerft (erleud: 
tet) wieder erfcheint, bis zu bemfelben Zeitpunfte, und welder in 
den Neumond, das erfte Viertel, den Vollmond und das zweite oder 
legte Viertel zerfällt. Da nädit Tag und Nacht der Mondwechſel 
die auffallendfte Himmelserſcheinung ift, und bie regelmäßige Wies 
derkehr berfeiben fich fehr bald bemerklid; macht, fo gab er ſchon in 
ben älteften Zeiten eine leichte und natürliche Zeitbeſtimmung ab. 
Die nod üblihen Namen der Monde rühren von ben Römern ber, 
bei benen Romulus das Jahr in 10 Monate abgetheilt hatte, welde 
mit dem März anfingen, daher audy der Name September, October, 
November, December, der fiebente, achte, neunte, zehnte Monat, 
Aber fhon Numa fügte die beiden Monate, Sanuar und Kebruar, 
hinzu. Garl der Große foll ftatt diefer Namen die jegt weniger übs 
lien deutſchen, z. B. Ehriftmonat, Hornung ıc, erfunden haben, 
Munboddo, einer der ibeologifhen Sonderlinge und müthen: 
den Nadyahmer des Alten unfrer Zeit, aber dabei ein fehr moralis 
fher Menfh und Lord: Richter des hoͤchſten fchottifhen Tribunals. 
Sn der Spradyforfhung hat er viel geleiftet. Er flammte aus einem 
alten Herrengeſchlechte Schottlands und war bie Elafjifdye Literatur der 
Griechen und Römer damals noch mehr als jest unter feinen Lande» 
leuten, ein Gegenftand wahrer Abgdtterei. Sein Beruf und fein 
Amtögewerbe war die Rechtswiſſenſchaft. 1767 wurde er fhottifher 
Zribunalerichter der hödften Inftanz. Die Weisheit und Beredt- 
famfeit der Alten überfhägte er mädtig in Bänden: on the ori- 
ine and progress of language, bie &, X. Schmidt in’s Deutfche 
übertrug, Man bewunderte in jeden neuem Theile die Originalität 
und Genialität bes Verfaffers, bedauerte aber auch feine Verirrun— 
gen. Über der Zurechtgewiefne beharrte bei feinen Träumen in 5 
anbern Bänten die 1787 bis 1797 unter dem Zitel: ancient Meta- 
physic on the science of Universals erfdienen, worin er das 
Sonderbare feiner Anjichten noch weiter trieb. So follte der Drang 
Utan zur Gattung Menſch geboren und der Mangel an Sprade nur 
zufällig fein. In's peinlihe Tribunal für Schottland wollte er bei 
ber Kleinheit feines Privatvermögens (300 Pfund Sterling Renten), 
dbemnady nidyt treten, um mehr Muße für feine gelehrten Specula— 
tionen zu haben, obgleih er mehrere Kinder hatte. In den Ge 
richrsferien lebte er auf feinen Gütern ganz ber Landwirthfchaft und 
wie er auf feinem Erbgute feine Bauern und Pächter glüclidher und 
arbeitfamer machen koͤnne. Oft reifte er nach Londen aber immer 
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zu Pferde, denn bie Wagenfuhre ſchien ihm weibifh, weil foldhe bie 
Griehen und die Römer nicht gekannt hatten. Dies thätige Leben 
feste er bi8 zum 79 Jahre fort, Er lebte ſehr mäßig bewegte fi 
viel zu Fuße oder zu Pferde, nahm viele Luft: und Wafferbäber. 
88 Jahr alt ftarb er, als Gegenftand allgemeiner Verehrung zu Edins 
burgh 1799. Seine Dentungsart war religiös. Beim Frübftüd las 
er feiner Familie ein Kapitel des griehifhen Zeftaments vor und es 
war fein Haus und feine kleine Kaffe feinen Unkluͤcklichen zu irgend 
einer Stunde verfchloffen- . 
Moͤnchslatein, f. Philologie, 
Moͤnchsſchrift ift die deutfche, im gemeinen Leben übliche Be— 
nennung berjenigen Scriftgattung, mit welder die Urkunden und 
Handſchriften des Mittelalters vom 13. bis 16. Jahrh. gefchrieben 
find, und welche man in der biplomatifhen Kunftfpradye edige Mi— 
nuskel, gothifhe ober neugothifhe Schrift nennt. Sie ift ber früher 
üblichen römıfhen oder runden Schrift ent ‚ und wurbe 
nody nach der Erfindung der Buchbruderfunft über anderthalbhundert 
Sahre häufia im Drud gebraudht (wo fie am reinften und fchönften 
in der fogenannten Miffaltype erfcheint), bis fie in ausländifchen 
Sprachen durch bie roͤmiſche und in der deutfchen durch die noch jest 
üblihe Drud: und Schreibfhrift, welche fi im Laufe des 16. Zahrh, 
aus ihr bildete, verbrängt wurde, In neuerer Zeit madıten die Eng: 
länder zuerft wieder den Anfana, ſich ihrer (unter dem Namen black 
letter) bei Verzierungen und Prachtdrucken zu bedienen, unb haben 
aud in andern Ländern häufige Nahahmung gefunden. 
Mönhsmwefen findet man fhon in der vordriftliden Zeit. 
Die Neigung zum einfamen Leben entftand mit den Verberbniffen tes 
geſellſchafllichen. Beffergefinnte, bie fih dem Kampfe gegen biefe 
Verderbniſſe niht gewachſen fühlten, fudhten in der Einfamkeit einen 
Schutz gegen das andringende Boͤſe. Ob Henoch, weil er ein götte 
lid) Leben führte, ber erfte Einftebler gewefen fei, Eonnten nur 
Möndye fragen; aber gewiß lag in dem ftillen, zur Unthätigkeit und 
ftilen Anſchauung geneigten Sinne, ben man noch jest bei den Hin— 
dus bemerkt, ſchon unter den früheften Bewohnern des füdlichen 
Aſiens der Keim jener Älteften orientalifhen Philofophie, deren Rich— 
- zum befhaulidhen, aus den Feffeln des Körpers und der Sinne 
lichkeit zum Idealen aufftrebenden Leben dem Zurüdziehen von ber 
Melt den Reiz einer befonbern Weihe und Heiligkeit gab» Dazu fam 
die Meinung, daß man für frühere Vergehungen am beften burdh 
Entbehrung aller Lebensfreuben und alles Umgangs mit Menfhen 
büßen, und, nad einer alten, im ganzen Orient verbreiteten Idee 
bie Gottheit verföhnen könne. Anadoreten, Eremiten, büßende Hei— 
lige und Möndye zeigen ſich daher fhon im vordriftlichen aftatifhen 
Alterthume (vergl. d. Art. Gymmofophiften), und jest find die 
‘ £änder, die fid) zu den Religionen des Brama, Ko, Lama und Mo« 
hammed befennen, vol Fakirs und Santons, Tanirs, oder Songefs 
fen, Zalapoinen, Bonzen und Derwifhe, deren Schwärmereien unb 
unfinnige Büfungen mehr heilige Schaufpiele und Mittel des Betru: 
ges als Früchte der Frömmigkeit find. Auch das alte hebräifche Volk 
hatte foldye Gottgeweihte in feinen NRazardern denen Mofes befondre 
Rechte zugeſtand, und das Leben ber Effäer und Therapeuten, bie 
um die Beiten Jeſu in Paläftina und Aegypten blühten, war ganz 
nad) ber Idee von Abfonderung aus ber Welt, und von Elöfterlider 
Zucht und Frömmigkeit geformt, bie man fpäter in der beffern Pes 
riode des chriſtlichen Moͤnchsweſens obmwalten fieht. Denn unter ben 
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Ghriften, deren Religion an fich ſchon die Gegenfüge des Körperli- 
chen und Geiftigen fcharf beftimmt, und überdies feit bem 3. Jahrh. 
mit gnoftifhen und neuplatonifhen Ideen von Entförperung und 
Erhebung über die Sinnenwelt gefhwängert wurbe (vergl, ben Art. 
Heilige), fing das einfame Leben fchon im 4. Jahrh. an, Beifall 
zu finden (vergl. den Art. Erhyfoftomus). Seit dem 5. Jahrh. 
trit das Möndyswelen als ein kirchliches Inftitut hervor, das ſich in 
mannidfaltigen Verzweigungen ausbildete und bie in’s 17. Jahrh. an 
Einfluß auf Bildung und Sitten und an politifcher Geltung gewads 
fen ift. Ueber die Entftehung, Ausbreitung, Oekonomie und welthis 
ftorifhe Bedeutung des. driftliden Möndswefens f. d. Art: Kloͤ⸗ 
fter und geiftlihe Orden. Eine fehr anziehende, mit großer Sach— 
Eenntniß verfaßte, nur im Styl vernadläfiigte und nicht ernft genug 
gehaltne Gefhihte des Moͤnchsweſens erfhien 1820 zu Stuttgart 
unter dem Zitel; Die Moͤncherei, oder aefchichtlihe Darftellung der 
Kloſterwelt, 3 Bde. 8. Eine glei widtige Abhandlung über das 
Möndswefen findet fih auf Beranlaffung vorfichenden Werles im 
Hermes XV. 

Moncrif (François Auguftin Parabis de), geboren zu Paris 
41687 geftorben dafelbft den 13. November 1770 war der Gohn eines 
dortigen Rechtögelehrten mit Namen Paradis und erhielt den Zuna= 
men de Moncrif von feinem Xelternvater mütterlicher. Seite, ber ein 
Engländer war. Der junge Moncrif zeichnete fih Früh duch Geift 
und liebenswürdigen Charakter aus, und hatte das Gluͤck durch beides 
fih die fortdauernde Gunft der Großen bes Hofes zu erwerben, 
Durch die Gewogenheit des Herrn v. Maurepas und des Großpriors 
von Orleans in die erften Girkel eingeführt, machte er ſich hier bald 
dburch feine vielfahen Talente in der Poefie, Muſik und felbft in ber 
mimiſchen Kunft, ausgeübt in den Privatzitkeln und Geſellſchaftsthea— 
tern der Vornehmen, zur Seele der aefelligen Unterhaltung und bie 
Sreundfchaft des Haufes Argenfon, vollendete fein Gluͤck. Er wurde 
erſt aeheimer Sekretär bei dem Grafen d’Argenfon, als diefer in's 
Minifterium trat, hierauf bei dem Grafen v. Glermont (einem Prin⸗ 
zen von Geblüte) und dann von Lubwig XV., felbft mit dem ehren⸗ 
vollen Amt bekleidet, der Vertheiler der Geſchenke zu fein, melde 
dieſer König machte. Später erhielt er als Lector der Königin 
Maria Leszezynska, Zutrit bei Hofe, eine Verguͤnſtigung die Voltaire 
damals umfonft hoffte, weil der König fih vor feinen Sarkasmen 
fcheute. Als Here v. Argenfon zum Kriegsminifter erhoben wurde, 
beförberte derfelbe, da er zugleich die Verwaltung der Poſten mit 
überfam, feinen Günftling Moncrif zum General: Sekretär bei bie: 
fem Bürcau, und bereits im Jahre 1733 ward er an Caumartin’s 
Stelle zum Mitglied der Akademie ernannt. Eben fo vielfady wie 
feine Verbindungen mit Hof» und Staatömännern, waren aud bie 
mit den Gelehrten feiner Zeit, und Marmontel, Grimm und Vols 
taire fhästen ihn. (Befonders letztrer ließ es fich angelegen fein, 
mit ihm in einen freundfchaftlichen Verhältniß zu ftehen, da Mon: 
crif ihm vermöge feiner Stellung bei der Königin vielfah nuͤtzlich 
fein Eonnte). Rühmlihe Erwähnung verdient die dankbare Anhäng- 
lichkeit, welche Moncrif gegen dem Gründer feines Glüds, ben 
Grafen d’Argenfon zeigte, als biefer in Ungnabe fiel und aus ber 
Hauptftadt verwiefen wurde. Er begleite ihn nit allein auf feinen 
Landſitz d'Ormes, fondern fuhr aud fort, ihn alle Sahre mehrere 
Wochen lang zu befuchen, auf die Gefahr hin dem Monarchen und 
der damals allmächtigen Pompadour zu mißfallen; und nicht minder 
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Thägenswerth ift der Gebraud den er von bem bebeutenden Einfoms 
men machte, weldes ihm die verſchiednen, von ihm befleibeten Stel⸗ 
len abwarfen. Er unterftüßte nicht allein feine Verwandten aufs 
Großmüthigfte, fondern erwieß aud vielen Ungluͤcklichen bedeutende 
Mohlthaten. Unter den von ihm herausgegebnen Schriften, ift fein: 
„Essai sur la necessite et sur les moyens de plaire‘“* (ein 
Merk in welhem er bie Kunft zu entwiceln fucht, die ihm angeboren 
war und fein Glüd machte), das befanntefte geworben, Ein andres 
Werk von ihm, ‚‚les ames rivales,‘* in weldyem er ben inbifchen 
Mythos der Metempfyhofe als Grundidee mit eingewebt hatte, 
warb zufällig einem gelehrten Braminen Hindoſtans, der bie franzd= 
ſiſche Sprade Eannte, befannt, und machte den ehrlichen Hindus, 
der in dem Verf. einen ber größten und tieffinnigften Unterfuher ber 
Lehre von ber Seelenwanderung zu entdecten glaubte, fo viel Freude, 
daß er Moncrif einen fehr artigen Brief und ein Geſchenk überfens 
dete. Ermwähnen wollen wir noch, das Moncrif aud eine Zeit lang 
Lector bei der Dauphine war, und außer der parifer Akademie auch 
von denen in Berlin und Nancy als Mitglied aufgenommen wurbe, 

Mond nennen toir vorzugsmweife den die Erbe begleitenden Tra— 
banten. Gleid den übrigen Planeten verändert er täglich feinen 
Stand unter den Firfternen am Himmel, und binnen einem Monat 
(f. d. Art. Monat) fcheint er feinen Umlauf um den ganzen Sim: 
mel von Abend gegen Morgen zurüdzulegen, während er zugleich 
unter den übrigen Geftirnen ber täglichen fcheinbaren Bewegung von 
Morgen gegen Abend folgt. Won feinen verfchiebnen Geftalten ift 
unter dem Art. Mondphafen bie Rebe, Der Mond ift unter allen 
Himmelsplaneter der uns bei weitem naͤchſte; feine Entfernung aber 
ift, da die Erde nit im Mittelpunfte feiner Bahn liegt, (melde 
mit ber Eftiptit einen Winkel von 55° madt) und die Mondbahn, 
wie alle Planetenbahnen, Fein Kreis, fondern eine Ellipfe ift, ‚nicht 
immer gleich. Man beftimmt feine mittlere Entfernung auf unges 
fähr 60 Erbhalbmeffer, oder 51,570 geogr. Meilen. Bei jebem feis 
. ner Umläufe um die Erde kommt er einmal in die Erbnähe (Peri— 
gäum) und einmal in »die Erdferne (Apogäum). Ze nahbem er ber 
Erde näher ober entfernter ift, erfcheint auch fein Durdmeffer, bes 
fonders wenn man ihn durch Ferngläfer betrachtet, größer oder Elei- 
ner. In der mittlern Entfernung beträgt derfelbe 31 Minuten und 
9 Secunden. Der wahre Durdmeffer des Mondes wird nad) aftro= 
nomifhen Berehnungen auf 35 Mal Eleiner als der Erddurchmeſſer 
beftimmt; alfo bat der Mond vierzehnmal weniger Oberflähe und 
einen 50mal geringern Eörperlihen Inhalt hat, als die Erde. Setzt 
man den Durchmeſſer ber legtern auf 1,719 geogr. Meilen, fo bes 
trägt der Durcdymefjer bed Mondes etwas über 463 folder Meilen. 
In Anfebung feines Umlaufs bemerft man große Ungleichheiten. 
Diefe rühren meift von der ſtarken Einwirkung, d. h. Anziehung ber 
Sonne in feinen verfhiednen Stellungen gegen die Erde her. Erft 
nad Newton's Entdedung des Gefeges von der allgemeinen Schwere 
Elärte fich dies mehr auf. Tobias Mayer lieferte die erften genauen 
Mondetafeln. Da der Mond feinen periodifhen Umlauf (Monat) 
in 27 Zagen 8 ©t., ober genau geredhnet, in 27 Zager 7 St. 
43 Min. und 5. Sec, zurüdleat, fo durdläuft er, nad einer mitt: 
lern Bewegung gerechnet, täglid 13° 10° 35‘ feiner Bahn, welches 
in jeder Zeitfecunde 3,132 parifer Fuß beträgt. Außer ber doppel: 
ten Bewegung, mit welder der Mond fih um unfre Erde und nebft 
diefer um die Sonne dreht, hat er nod eine dritte, nämlih um 
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feine Are. Er vollendet biefelbe während ber Umlaufszeit um bie 
Erbe einmal, wie daraus erhellt, baß der Mond uns immer einerlei 
Seite zußehrt. Die Urfahe biefer Gleichheit der Zeit zwifchen Um: 
lauf und Umbrehung findet Newton darin, daß die ber Erbe zuges 
Eehrte Seite bed Mondes wegen ber größern Nähe von ber Erde 
ftärfer angezogen werbe als die abgewendete, und daher nach biefer 
Richtung eine länglichere Geftalt annehme, Indeß hat man doch 
wahrgenommen, daß fid die ber Erbe zugefehrte Mondflaͤche perio— 
difh etwas verrüdt, weil bie in ihrer Mitte fichtbaren dunklern 
Flecken bald mehr nordwaͤrts, bald mehr fübwärts, aud öfters bald 
mehr oftwärts, bald mehr weftwärts treten. Diefe Erfheinung hat 
man das Schmwanfen des Mondes ber Breite und Ränge nad ges 
nannt, Bon beiden find die Urfahen durch die Aftronomen unterfucht 
und entdeckt worden. Unter allen Himmelskoͤrpern Eennen wir den 
Mond wegen feiner großen Nähe am genaueften. Daß er ein dunk— 
ler Körper fei und fein Lit von der Sonne empfange, fieht man 
aus den Sonnen= und Monbdfinfterniffen, befonders aber aus den 
verſchiednen Lichtgeftalten (f. Mondphafen). Schon das bloße 
Auge entdedt auf der erleuchteten Fläche des Mondes mehrere Flek— 
fen (Mondfleden), bie fih durch eine geringere Helligkeit merklich 
auszeichnen, und jedes guie Kernrohr läßt ung in ben hellern Theis 
len an ber Grenzlinie der Erleuhtung Hoͤcker und beträchtliche Uns 
ebenheiten erbliden, welde man für Berge und Thäler halten muß. 
Die mehrjährigen Beobachtungen Schröter’8 haben das Dafein der: 
felben außer allen Zweifel gefegt und ihm ift es gelungen, fogar bie 
Höhen der Mondberge zu beflimmen, Die Methode, weldyer fich die— 
fer unermübliche Forſcher dazu bediente, ift fo fiher und genau, als 
man nur wuͤnſchen kann. Er maß bie füblihe Randhoͤhe, die er 
Leibnig und Dörfel nennt, nad der Sonnenhöhe über diefer Gegend 
und nad) dem Schatten, ben fie wirft, und fand fie 25,000 parifer 
Zuß hoch, mithin faft fo hoch, als bie Spigen bed Himalaya, Die 
großen dunkeln Flecken des Mondes ftellen fih, wenn fie von ber 
Grenzlinie der Erleuhtung durchſchnitten werben, allezeit glatt, db. 
. ohne Hervorragungen, bar. Hieraus zieht man den wabhrfceins 
ihen Schluß, daß es Ebenen find, deren Oberfläche aus einer Mas 
terie befteht, welche das Sonnenliht weniger zurüdwirft. Ob fie 
aber Meere find, ift ſehr ungewiß und wird badurd ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Huygens große Einſenkungen und Schroͤter in mehre⸗ 
gen dieſer Einſenkungen deutliche Spuren von verſchiednen über eins 
ander liegenden horizontalen Schichten bemerkte, weiche um die Ein— 
fenfungen einen gebirgigen Wall bilden, Schröter, der mehrere biefer 
Einfenfungen maß, fand ihre Durchmeſſer von 30 Fuß bis zu einer 
halben Biertelmeile; ja eine hat viertehalb geogr, Meilen im Durd: 
meffer und über 30,000 Klaftern Höhe. Sonft kannte man nur 244 
dunklere Mondfleden. Schröter hat ihre Anzahl auf 6000 vermehrt, 
und viele davon genau unterfucht und befhrieben. Einen zufammens 
hängenden Ozean wie auf der Erde findet man auf dem Monde nicht; 
auch zeigt das Zeleffop feine Spur von Flüffen, Die zuſammenhaͤn⸗ 
genden Bergketten ſind nach Schröter’s wahrſcheinlichen Vermuthungen 
Anſchwellungen ber Mondsrinde; die Einfenkungen aber mit ihren 
Wall -und Randgebirgen betrachtet er als Krater, die durch wirkliche 
Ausbruͤche jener Anſchwellungen veranlaßt wurden. Die großen grauen 
Flecke ſcheinen ihm minder zerſtoͤrte Gegenden zu fein, wo vielleicht 
einige Vegetation Statt findet. Auch nahm er Veränderungen auf der 
Mondoberflähe wahr, welche vulkaniſchen Urfprungs zu fein fcheinen, 
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Aus allem ſcheint zu erhellen, daß die Oberfläde des Mondes noch gros 
fen NRevolutionen unterworfen fei, die ihre allmälige Ausbildung her⸗ 
beiführen. Wielleiht daß des Mondes Oberfläche nod) von heftig brens 
nenden Qulcanen und von Erdbeben aufgeriffen und angeſchwellt wird, 
wie dies chedem mit unfrer Erde ebenfalls gefchehen fein mag. Man 
bat die wahrſcheinlichen Revolutionen auf bem Monde in unfern Zas 
gen zur Erklärung des feit einigen Sahren fo viel Auffehn erregen- 
den Gteinregens benugt, und bafür gehalten, daß bie aus ber Luft 
gefeünen mineralifhen Maffen bei heftigen Ausbrühen der Mondvul⸗ 
ane auf unfre Erde geworfen worden wären (vergl. Meteor: 
fteine). Der Hirt Endymion foll, nady Plinius, unter allen Sterb» 
lichen zuerft den Lauf des Mondes und beffen Veränderungen beobach⸗ 
tet haben. Schon die Ehaldäer hielten den Mond für den kleinſten 
unter allen Planeten, und für den näcften bei der Erde; fie wuß— 
ten, baß er ein erborgtes Licht habe, beftimmten die periodifhe Wie—⸗ 
bericht der Mondphafen mit vieler Richtigkeit, und leiteten die Mond⸗ 
finfterniffe vom Schatten der Erde ber. Daß ber Mond bewohnt 
fei, fol bereit8 Orpheus, ober vielmehr der Verfaffer des unter fei- 
nem Namen vorhandnen Gedihts vermuthet, und Pherecydes von 
Scyros, ein Beitgenoffe des Servius Zullius , die Umlaufszeit deſ— 
felben beftimmt haben. Die Pyrhagorder behaupteten, daß ber Monb 
Berge, Städte, Pflanzen, Thiere und Menfchen enthalte. Anagxi⸗ 
mander Fannte die Größe des Mondes, deffen Entfernung von ber 
Erde und wußte, daß er fein Licht von der Sonne befomme. Die 
dem Auge fihtbaren Mondfleten hielt Klearhus für. Meere, 

Mondcirkel, Mondcyflus, f. Cyklus. 

Mondenjahr, f. Sahr, 

Mondfinfterniß. Der Mond verfinftert fi, wenn bie Erde 
dergeſtalt zwiſchen den Mond. und-die Sonne trit, daß fie dem er» 
ſtern das Licht ber lestern — Es ſcheint eine dunkle Scheibe 
von Oſten nach Weſten her uͤber der Mondſcheibe hinzugehen. Dieſe 
dunkle Scheibe iſt nichts anders als der kegelfoͤrmige Schatten ber 
Erdkugel, deſſen Länge ungefähr 215 Erdhalbmeſſer beträgt, und deſ⸗ 
ſen Groͤße da, wo er den Mond trifft, die Groͤße des Mondes ohn⸗ 
gefaͤhr dreimal uͤbertrifft, woher es dann kommt, daß derſelbe nicht 
nur gaͤnzlich davon verfinftert werden, ſondern auch eine Zeit lang 
unſichtbar bleiben kann. Man unterſcheidet partielle Mondfinſter— 
niſſe, wo nur ein Theil des Mondes verſinſtert Ye. en 
wo bie Mondfcheibe einen Augenblick ganz verfinftert iftz totale 
Dauer, wo diefe gaͤnzliche Verfinſterung eine Zeit lang dauert, und 
centrale Monbdfinfterniffe, wo der Mittelpunkt des Durchſchnitts des 
Erbfchhattenfegels mit dem Mittelpunkie des Mondes. zufammenfällt 
Eine Finfterniß der legen Art kann 13 Stunden dauern. Aus ben 
angegebnen Bedingungen ber Mondverfinfterung ergibt fih, baß fie 
nur zur Zeit des Vollmondes Statt haben kann. Man beftimme bie 
Größe einer Mondfinflerniß nad Zollen u. f. w., indem man bie 
Mondfcheibe in 12 Zolle, den Zoll aber wieder in 60 Minuten ein 
theilt. Eine totale Mondfinfterniß beträgt gerade 12 Zoll, ift fie 
zualeih von Dauer, fo rechnet man noch die Zolle hinzu, um welde 
fid) dev Mond weiter in ben Erdfchatten hineintaudht und fo kann 
es Finiterniffe von 20 und mehr Zollen geben, 

Mondfleden, f. Mond. 

Monbdgöttin, bei den Affyrern Mylitta, bei ben Phöniziern 
Aftarte, ober in der Mehrzahl Aſtaroth. Sie ift die Himmelskönis 
gin, die Urania, auch die fyrifhe Mutter oder Göttin genannt, 
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Ihre Eigenfhäften trugen die Aegypter auf die Iſis über, Griechen 
"und Römer auf die Aphrodite und Venus, Die legtern verglichen 
fie audy mit ber Juno, 

Mondkalb wird bie falfhe Frucht genannt, die nicht zum 
felbftftändigen Eeben gelangt und daher auch nicht gehörig ausgebil⸗ 
det wird, felten nur irgend Spuren von menſchlicher Geftalt zeigt. 
Sie verurfahen Zufälle, welhe mehr oter weniger, bisweilen eine 
fo große Aehnlichkeit mit der wahren Schwangerfhaft haben, daß 
fie nicht einmal davon unterfchieden werben koͤnnen; nur nimt der 
Leib fhhneller an Umfange zu, und die Ernährung bes Körpers wird 
geftörtz; öfters kommen audy Blutflüffe, krampfhafte Befchwerden 
von biefer Urſache her. Nach längerer oder fürzerer Zeit treten end⸗ 
lich wehenartige Zufammenziehungen des Uterus ein und biefe fchafs 
fen, nicht felten unter manchen Beſchwerden und Gefahren, ‚Vorzüge 
li unter Blutftürzen, die falfhe Frucht fort. Eine nody lang ans 
dauernde Schwähe und Neigung zu abzehrenden Krankheiten bleiben 
gar oft zurüd. 

Mondphafen, oder Mond: und Lidhtgeftalten, find bie 
abwechſelnden Geftalten ber erleuchteten Mondſcheibe. Sie rühren 
von der Stellung her, welche der an ſich dunkle Mondkoͤrper gegen 
die Sonne und Erde hat. Bekanntlich ſehen wir ben Mond zu ges 
wiffen Zeiten gar nicht, zu andern Zeiten fihelförmig, bald als halbe 
Scheibe, und endlid ganz erleudtet. Wenn fih der Mond zwifchen 
der Sonne und Erbe befindet, (mit der Sonne in Gonjunction fteht), 
fo wendet er feine unerleuchtete Fläche gegen uns, und wir können 
nichts von ihm fehen. Diefe Mondgeftait heißt Neumond. Bald 
darnad entfernt fich der Mond wieder von ber Sonne, und ein Eieis 
ner Theil feiner erleuchteten Fläche wird am Abendhorigonte fichts 
bar. Am vierten Tage nad dem Neumonde ift er bereits 45° von 
der Sonne entfernt, und nun erfcheint ein Theil feiner erleudteten 
Flaͤche in Sichelgeftalt mit der erhabnen Geite gegen die Sonne 
gekehrt. Von nun an entfernt fi der Mond mit jedem Tage mehr 
von der Sonne, nimt feinen Weg-immer mehr von Weften nad 
Dften, erfcheint daher Abends immer weiter gegen ben Öftlihen Hos 
zizont, und ber erleuchtete fihelförmige Theil wird immer breiter, 
Nach ungefähr acht Tagen, vom Neumonde an gerechnet, ift er ſchon 
90° von 'der Sonne entfernt, wenn diefe untergegangen ift, und nun 
ftellt er fich ald eine erleudtete halbe Scheibe dar. In diefem Zus 
ftande wird er in den Kalendern das erfte Viertel oder die erfte 
Quadratur genannt. So wie der Mond fi fortwährend von der 
Sonne entfernt, nimt er immer mehr zu, db. b. fein erleuchteter 
Theil nähert fi immer mehr der Geftalt einer kreisrunden Scheibe, 
bis ungefähr 15 Zage nad dem Neumonbe, wo er ber Sonne ges 
rade gegenüber fteht, und in vollem Lichte, als völlig Ereisrunde 

"Scheibe erſcheint. In diefer Geftalt Eehrt er feine erleuchtete Flaͤche 
uns zu und wir nennen ihn Vollmond. Bu diefer Zeit geht ber 
Mond auf, wenn die Sonne untergeht und ſcheint die ganze Nacht 
hindurch. Bon dem Neumonde an bis zum Bollmonde waͤchſt der 
uns zugefehrte erleuchtete heil immer mehr, unb heißt daher zus 
nehmender Mond, Bon bem Tage des Vollmondes aber nimt er mit 
jedem folgenden Zage wieder ab, und zwar auf der entgegengefeg= 
ten, db. b. von der Sonne abgekehrten, Seite; zugleich nähert er 
fih der Sonne in eben dem Maße, wie er fih beim Zunehmen von ihr 
entfernte. 7 bis 8 Tage nad dem Vollmonde ift er der Sonne bes 
reits wieder auf 90° nahe gekommen, und jegt erfcheint er auf der 
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linken Seite halb erleuchtet, welches in ber Kalenderſprache das letzte 
Viertel, ober die legte Duabratur genannt wird. In dieſer Geftalt 
geht er gerade um Mitternacht auf. Von nun an nähert er fi mit 
jedem Zage der Sonne nody mehr und zugleich der fihelförmigen 
Geftalt, die jedoch jegt immer mit ihren Hörnern nad der entgegen 
gefegten Seite gekruͤmmt erfcheint, geht immer fpäter und immer 
mehr öftlih auf, bis er endlich ungefähr nah 29 Tagen, von bem 
Neumonde an gerechnet, abermals der Sonne fo nahe gefommen ift, 
def er mit ihr in Gonjunction trit, und alfo der Neumond von 
neuem beginnt. Won ber Zeit des Wollmondes bis zum Neumonbe 
heißt er der abnehmende Mond; der Neumond und das legte Vier: 
tel werden auch Syzygien, und die ganze Erfcheinung der Mond» 
wechſel genannt. Sowol vor ald nad dem Neumond fehen wir 
aud mit bloßen Augen ben bunfeln Theil der Mondfcheibe durch ein 
blaffes Licht erleuchtet. Diefes rührt von ber Erleudtung der Erbe 
ber; denn gerade wenn es am beutlichften in die Augen fällt, ift 
bei uns die Sonne Nachmittags noch nicht unter: und bes Vormite 
tags längft aufgegangen; daher den Mondbewohnern dann unfre 
Erde als erleuchtete 14mal größere Scheibe am Dimmel erfceint, 
als der Mond ſich uns barftellt. 

Mondfteine, f. Meteorfteine, 

Mondfühtig nennt man Perfonen, bie, gewöhnlid mit ein- 
tretendem Mondwedjfel, im Schlafe aufftehen, aleihfam in einem 
lebhaften Zraume umberwandeln und verſchiedne Verrichtungen vors 
nehmen, als wenn fie wirklich wachten. Ihre Augen find dabei meis 
ftens gefdloffen; wo biefe aber offen find, fehen fie deffen ungeach⸗ 
tet nicht wie man durdy mandherlei Verſuche befiimmt weiß. Man 
bat Beifpiele, daß ein folder Mondfüchtiger oder Nachtwandler bes 
Nachts aufgeftanden, in die Schenke gegangen ift, dort getrunken 
und ordentlich bezahlt hat, dann wieder nad Haufe gegangen ift 
und fih zu Bette gelegt hat; alles mit verfdloßnen Augen. Andre 
find auf gefährliche Höhen, z. B. zum Fenſter hinaus auf das Dad, 
geftiegen, und find glüdlid wieder zurüdgelommen. Wenn Nadıt: 
mwanbler auf gefährlihden Wegen wandern, foll man fie nicht mit 
Gewalt ober dur Anrufen ihres Namens weden, weil fie dann 
leicht in der erften Beftürzung unglüdlih fein können. Dod fol 
man ihnen, wenn fie fi fchlafen gelegt haben, ein mit Waffer be= 
nestes Zud vor das Bette legen, um ihnen das Nachwandeln abzu— 
gewöhnen, indem fie, fobald fie beim Herausſteigen auf das Tuch 
treten, duch das Gefühl der Kälte an den Füßen zur Befinnung 
fcmmen, und in's Bette zurüdgeben. Die Mondfuht hat ihren 
Grund in einer krankhaften Befhaffenheit des Nervenſyſtems, ver: 
möge welcher ein natürliches, wahrfheiniihd vom Einfluß des Mons 
des entwideltes magnetifhes Schlafwaden eintrit. ©. d. Art, Mag: 
netiemuß, H. 

Mondepviertel, f. Mondphafen. 

Mondtafeln find Zafeln, in welchen ber jebesmalige Stand 
bes Mondes am Himmel im voraus berechnet ift. Tobias Mayer 
loͤſte zuerſt biefe ſchwierige Aufgabe und mit ihr die eben fo ſchwie⸗ 
ige Aufgabe der Findung der Meereslänge. ©. d. Art. Länge 
(geoar.) und Mayer (Tobias), 

Mondmwedfel, f. Mondphafen. 

Monge (Gasp.), Graf von Peloufe, geb. 1746 war der Sohn 
eines Gaftwirtbs zu Beaune in Frankreich, und hatte fi fhon durch 
bedeutende wiſſenſchaftliche Leiftungen bekannt gemacht, als die Re— 
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volution ausbrach. Er war insbefondre mit Condorcet genau vers 
bunden, durch den er aud 1792 den FKührern und den Häuptern ber 
republifanifhen Partei bekannt wurde. Nach dem Sturze des Throns, 
40. Aug. 1792 erhielt er auf einmal die wichtige Stelle des Marines 
Minifteriums und fogar, bei Servans, des Kriegsminiftere, Abwes 
fenheit das Portefeuille des Kriegs, Bei dem Prozeß Ludwigs XVI. 
hatte er den traurigen Auftrag, das Decret ded Convents in Boll- 
ziehung fegen zu müffen. Er zog ſich jest bei den fid immer mehr 
entwicdelnden Revolutionsgreueln, nad und nad von ben Gefcdäften 
zurüd, um mit bdefto mehr Eifer fi wieder den Wiffenfchaften zu 
widmen, die er befonders in diefer fchredlihen Zeit, wo Frankreich 
nur einem Lager gli und mehr als eine Million Krieger hatte, auf 
die fchnelle Fabrikation aller Arten von Bertheidigungsmitteln ans 
wendete. Nur badurh entging er dem furchtbaren Fallbeile. Auch 
warb in biefer Zeit vorzüglich dur ihn die Normal:, und bann bie 
trefflidhe polytehnifhe Schule eingerihtet, nachdem er 1795 Mit: 
glied bed Nationalinftituts geworden war. In dem. erften italies 
nifhen Feldzuge Buonaparte's war er Mitglied der Commiſſion, 
welche in Italien die Kunſtwerke zu beftimmen hatte, die nady Pas 
ris in’d Nationalmufeum gebracht werben follten. Er ſchloß fid hier 
an Buonaparten an, der ibn feiner Seits gleidyfalls auszeichnete, 
und ihm unter andern den Auftrag gab, mit Berthier den Frieden 
von Campo Formio dem Directorium zu überbringen. Bei dem Zuge 
nad Aegypten begleitete Monge ebenfalld Buonaparte, und ward 
eins der thätigften und wirkſamſten Mitglieder des ägyptifchen Ins 
ftitute. Auch war er einer ber wenigen Erfornen, welche Buunas 
parte auf feiner Ruͤckkehr nad Frankreich begleiteten. Diefer übers 
häufte ihn feitdem mit Vertrauen und Ehre, Nach der Rejtauration 
wurde Monge beshalb auh vom Könige aus allen öffentlichen Ver— 
hältniffen und fogar aus dem Nationalinftitut entfernt, worauf er 
1818 ftard. Man hat von Monge eine große Menge Schriften von 
denen wir bier nur anführen wollen: Traite elementaire de sta- 
tique 1788— 1799. Description del’art de fabriquer le Canon, 
1794. Geometrie descriptive 1812. Sein treffliher Schüler Dus 
pin bat einen Essai histor. sur les services et les traveaux scien- 
tifiques de Gaspard Monge herausgegeben, ber fehr Lefenewerth ift. 

Mongolen, ein großer Voͤlkerſtamm im nordöftlidhen Aſien, 
der in der Geſchichte des Mittelalters eine bedeutende Rolle gefpielt 
hat, und in zwei verfchiebnen Zeiten erobernd aufgetreten, aber feit 
beinahe drei Jahrhunderten in Unthätigkeit verfunten, jegt faft nur 
nod den Namen nad in Europa gekannt ift, Die Mongolen find 
häufig mit den füdweftlih in Afien mwohnenden Tataren verwedhfelt 
worden, mit denen fie jedoh nur die nomadifche Lebensart, und die 
regellos wilde, bloß auf Verwuͤſtung gerichtete Weife Krieg zu fuͤh— 
ren gemein haben, übrigens aber von ihnen durch eine ſchmutzige 
Gefichtefarbe, Kleine Augen, fo wie dburd ben ganzen Körperbau, 
Sprade und Sitten, weſentlich verfchieden find. Ihre frühere Ger 
fhichte ift dunkel. Im 13. Jahrh. verbreiteten fie ihre Ercberun: 
gen und Berheerungen, tief aus dem nördlichen Aſien ber, über Ruß: 
land und einen Theil des übrigen Europa. Sie famen aus der Ge— 
gend, welche fie noch bis jegt zum Theil bewohnen, der Mongolei, 
nördlidy von ber großen dhinefifhen Mauer, zwifdıen der jegigen 
Ofttatarei und der Bucharei. Ihre Madıt und ihr Anfehn verdant: 
ten fie dem Genie eines einzigen außerordentlihen Mannes, des bes 
fannten Dfhingis: Khan (f. d. Art.), der, anfangs bloß Obere 
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haupt einer einzelnen mongolifhen Horde, die übrigen Horben nds 
thigte, fich feiner Herrfchaft zu unterwerfen, und dann 1206, den 
fühnen Plan entwarf, die ganze Erde zu erobern. In kurzer Beit 
unterjohte er zwei große tatarifhe Reiche in Oſten und Welten 
Afiens, vernidhtete in ſechs Feldzügen die mädtige Monardie ber 
Eultane von Chowaresmien, weldye Zurfeftan und ganz Perfien bis 
nad) Indien bin beberrfchten, und ließ mährend dieſer Zeit durch eis 
nen Theil feiner Völker, unter der Anführung feines Älteften Soh⸗ 
nes (1223) einen verwüftenden Einfall in Rußland ausführen. Nach 
Dſchingis-Khan's Tode (1227) festen feine Söhne die Eroberungen 
fort, unterwarfen fi ganz China, flürzten das Kalifat zu Bags 
dad und machten ſich die feldfhudifhen Gultane von Ikonium zinss 
bar, Ein mongolifches Heer drang 1237 aufs neue in Rußland ein, 
eroberte Moskau und verwüftete einen großen Theil bes Landes. 
Nachdem fih die Mongolen Rußland unterworfen hatten, drangen 
fie (1240) aud in Polen ein, verbrannten Krakau, und gingen nad 
Schleſien bis Liegnig, wo fie auf der Wahlftatt den 9, April 1241 
ben Herzog Heinrich von Breslau in einer blutigen Schlacht befiege 
ten. Weiter drangen fie jedody nit, und verliefen aus Mangel an 
Unterhalt, bald wieder die Länder, die fie durh KRauben, Morben 
und Brennen vermwüftet hatten. Aber in Deutfchland, und felbft in 
Frankreich, war, in Erinnerung der ehemaligen Einfälle der Huns 
nen, die Furcht vor ihnen fo groß, daß man Faften und Gebete ans 
ordnete. Ein zweiter Grund, daß fie das Schrecken ber Völker nicht 
benugten, um ihre Eroberungen weiter auszubehnen, lag in den Streis 
tigfeiten, welche nadı dem Tode des Khans Dftai, Dſchingis-Khans 
unmittelbaren Nachfolgers, über die Zhronfolge entftanden. Doch 
blieb das Rei der Mongolen nody immer beifammen, und fland am 
Ende des 13. Sahrh., auf dem hödften Gipfel der Macht. Es ers 
ſtreckte fi damals vom cinefifhen Meere und von Indien bie tief 
in Sibirien und bis an die Grenze von Polen. Der Hauptfiß bes 
großen ober Oberkhans war China; die andern Länder wurben von 
Unterthanen, die alle von Dſchingis abftammten, und mehr ober wes 
niger von dem großen Khan abhängig maren, beherrfht. Die mädı: 
tigften derfelben waren die von Kaptfchaf, die an der Wolga wohns 
ten und die Geißel Ruflands waren, und die von Dfehagatai, melde 
von dem Oxus bis in die Zatarei wohnten, Aber eben diefe Verthei— 
lung des Reichs unter mebrere Kürften wurde die Veranlaffung, baß 
das Anfeben und die Macht ber Mongolen im 14. Zahrh. nad) und 
nad) ſenk. Im 15. Jahrh. wurden verſchiedne Horben diefer Nation 
von den Ruffen, deren Beſieger fie früher gewefen waren, unterjodt 
oder vernichtet. In China war das Neid der Mongolen ſchon 1368 
durch eine Revolution zerftört worden. Es trat aber (ungefähr 1360) 
aus dem Etamme der Dfdagatai ein zweiter furditbarer Groberer 
auf, Zimurlent, (Zamerlan, ſ. d. Art.) auch Zimur Begh ges 
nannt. Von dunkler Herkunft ſchwang Timur, al® die Dynaftie der 
Mongolen von Dſchagatai in Verfall gerathen war, fih durch Tas 
lent und Kühnbeit zum Oberheren der ganzen Nation auf. 1369 
wählte er die Stadt Samarkand zum Eige feiner neuen Herrſchaft. 
Die übrigen mongolifhen Etämme, Perfien, Mittelafien und Hindo⸗ 
ftan, wurden nadı einander von ibm unterjodt. Im J. 1400 griff 
er aud) den big dabin gegen die Ehriften in Europa fiegreihen osmas 
niſchen Sultan, Bajazet I., vor dem Gonftantinopel zitterte, in feiz 
nen Staaten in Natolien an. Eine blutige und entfheidende Schlacht, 
welche 1402 bei Ancyra (Anguri) geliefert wurde, fiel für Bajazet 
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ungluͤcklich aus; er erlitt. eine gänzliche Niederlage, und wurde felbft 
Zimurd Gefangner, Der Erzählung von der harten Behandlung, 
welche der Sieger gegen feinen Gefangnen ausgeübt haben foll, man 
gelt es jedoch an gehörigen Bemweifen. Für die driftl. Mächte war 
diefer Borfall fehr wichtig, weil er fie auf einige Zeit von einem furcht— 
baren Feinde befreite. Nachdem Zimur ganz Natolien erobert und vers 
wuͤſtet hatte, ſtarb er auf dem Zuge nad) China, ben 19. März 1405, 
69 Jahr alt. Nach feinem Tode kam die Monardie der Mongolen 
wieber in Verfall, und wurde in mehrere Staaten zertheilt. Aber eis 
ner feiner Nachkommen, Baber (Babur), gründete 1519 in Indien 
eine neue, mädtige Monardie, bie als bag Reich des Großmogulg 
befannt wurde und jest ebenfalld aufgehört hat zu fein (f. den Art, 
Hinboftan). Die nod jest vorhandnen mongolifchen Voͤlkerſchaf— 
ten, von denen jeboh nur unvollftändige Nachrichten bekannt find, 
leben theils unter ruffifcher, theild unter chinefifher Herrfchaft. Je— 
ne, bie von dem Stamme der Kaptſchaken übrig geblieben find, wohs 
nen, mit Kalmüden vermifcht, in der Statthalterfhaft Irkutzk; ihre 
Volksmenge wird mit ben Kalmücden zu 300,000 Seelen angegeben, 
Die andern, welche unter hinefifher Oberherrfchaft ftehen, aber von 
vier verfchiedbnen Khanen regiert werden, leben in der Mongolei 
(53,000 DO, M.) welche von Zungufien, China, ber Fleinen Zatarei 
und Sibirien begrenzt wird, Sie bekennen fidy alle zur Lehre des 
50 (f. den Art), führen ein nomadiſches Leben, treiben aber doch 
durch Karavanen einigen Handel nad) Rußland mit felbftverfertigten 
wollnen und baummwollnen Zeugen. 

Moniteur. Mit dem 24. Nov, 1789 entftand zu Paris eine 
Zeitung unter dem Namen der Gazette nationale ou le Moniteur 
universel, bie fowol über bie äußern Begebenheiten, als auch vor— 
züglıd über die Verhandlungen der Nationalverfammlung Rechen—⸗ 
haft abzulegen beftimmt war, und am 7. Nivöfe des J. VIII. fürms - 
lich für ein officielles Blatt erklärt ward. Seit diefer Zeit ift fie 
das wichtigſte und das einzige durchaus officielle Blatt der franzöft: 
fhen Regierung geblieben. Seit dem 1. Ian. 1811 bat fie den Ti— 
tel Gazette nationale weggelaffen und nur den des Moniteur uni- 
versel beibehalten. Die Begebenheiten von 1787 bis zur Eröffnung 
der Nationalverfammlung find nachmals in einer, im 3. IV. (Paris, 
Agasse. 1, Band, in $ol.) erfchienenen Introduction nadıgetragen, 
auch erfhhien über das gefammte Blatt im Jahr IX. (Paris, Girar- 
din 2 Bde in Fol.) die Revolution francgaise, ou Analyse com- 
plete et impartiale du Moniteur, par ordre chronologigque, 
und im msn Sahre ebendafelbft, gleichfalls in zwei Fol, Bdn., 
Table alphabetique du Moniteur; aber leider gehen beide nur bis 
zu Enbe des Jahres VII. Nah dem Mufter bes franz. Moniteurg 
entftanden nachmals aud in den verwandten Staaten officielle Zeituns 
gen unter bemfelben Zitel, wie 3. B. zu Neapel und an andern Or: 
ten; in Deutfchland ift vorzüglid der weſtphaͤliſche Moniteur befannt 
geworden. Der parifer Moniteur, von dem jeden Zag eine Nums 
mer, einen großen Foliobogen ftark, oft noch mit Beilagen verfehen, 
erfcheint, enthält in zwei Abtheilungen für das Innere und für das 
Ausland nicht nur alle officielle Verfügungen und Verorbnungen ber. 
Regierung, Ernennungen, Abfegungen, Standeserhöhungen u. f. w. 
ferner artiftifche, - literärifche und dbramaturgifche Artikel, fondern aud 
diejenigen politiſchen Nachrichten, von denen die Regierung will, daß 
ſie in Frankreich als officielle Nachrichten angeſehen werden ſollen. 
Der Moniteur hatte nicht nur in Frankreich und Europa uͤberhaupt, 
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fondern auch nad Amerika einen folhen Abſatz, daß 1793 eine Druk⸗ 
kerei für denfelben angelegt werden mußte. Vollftändige Eremplare 
des Moniteur find fo felten, daß ſchon 1809 ein folhes zu Paris 
mit 600 Thalern bezahlt wurde. Vorzüglich oft fehlen die Sabre, 
VII und VII (1798 — 1800), von benen eine geringere Auflage ger 
macht wurde. Inter ben Zagesblättern der neuern Zeit behauptet 
der Moniteur eine traurige Berühmtheit. Denn in dem Zeitraume 
von etwa 25 Jahren ftellt er ung unter einer und berfelben Nation, 
das Gemälde der unbeftändigften Volkswuth und des ärgften monars 
chiſchen Despotismus dar, und enthält zugleid die Gefchichte des Un— 
tergangs des europäifchen Gemeinwefens , der fchamlofeften Verhoͤh⸗ 
nung des Voͤlkerrechts und aller Grundfäßge, auf welche ein Staaten 
foftem gebildeter Völker gebaut fein muß. In jeder Rüdfiht bleibt 
er eine der wichtigften Sammlungen von Xctenftüden für den Ges 
fhichtfchreiber der großen Kataftrophe, welche Europa im Innern 
und Aeußern feit dem Anfange ber franzöfifhen Revolution in als 
len feinen ZT heilen erlitten, namentlich aber als Archiv der neuern 
franzöfifhen Gefhichte, unentbehrlid. Der jesige — iſt 

Suavo. * 
Monk (George, fpäter Herzog von Albemarle). Dieſer in der 
Gefhichte Cromwell's und der Stuarte berühmte, und in neuefter Zeit 
vielfach als Mufter zur Naceiferung aufgeftellte Mann, wurde ben 
6. December 1608 zu Pothandge bei Torrington geboren, und ftammte 
aus einer altabeligen aber unbegüterten Familie. Ungefähr 16 Jahr 
alt vertheidigte er einft feinen Vater, der Schulden halber verhaftet 
werden follte, gegen den Scherif, verjagte legtern mit Stodfchlägen 
und mußte natürlich hierauf aus dem väterliben Haufe fliehen. Im 
das Regiment feines Verwandten, ded Sir Richard Grenville, tres 
tend, madte er einen Eeefeldzug gegen bie Spanier, warb bier« 
auf bei der Erpedition gegen bie Infeln Rhe und Dleroa gebraudht, 
und erwarb fidy während des darauf folgenden Kriegs ‚in Flandern, 
gute militärifhe Kenntniffe. Als die Unruhen in Schottland ausbra- 
chen, kehrte er in fein Vaterland zurüd, und wurde in ber von Earl I. 
egen die Infurgenten geführten Armee als Oberft : Lieutenant ange: 
—* Hierauf als Oberſter zu dem Regiment Leiceſter nach Irland 
cmmend, half er dort die Rebellen befämpfen, bis endlich ber Bice⸗ 
König, Marquis v. Ormond 1643 eine Art von Frieden mit den Auf⸗ 
rührern fhloß, um den unterdbeß mit dem Parlament in offnen Das 
der gerathnen Garl I. beiftehen zu können. Ein Verdacht, welchen 
man in England gegen ihn faßte, als neige er fih zu fehr auf bie 
Seite des Parlaments, machte daß Monk einige Zeit außer Activität 
kam, bald ward er aber-von neuem ald General bei ber irlänbifchen 
Brigade angeftellt, mit welder er indeß glei darauf von Kairfar 
gefangen wurde (1644). Er wurde nun:als Staatsgefangner in ben 
Tower gefest, wo er bis 1646 blieb, und um fi die Zeit zu vertrei⸗ 
ben ein Werk, „Bemerkungen über militärifche und politifhde Gegen 
fände,‘ betitelt fchrieb, weldhes aber erft 1671 nad feinem Tode 
von dem Lord Lisle herausgegeben wurde, übrigens aber von Eeinem 
befondern Werthe iſt. Durch denfelben Lord: Liste, der damals ſehr 
in Gunft bei dem Parlamente ftand, erhielt Monk endlih auch, uns 
ter der Bedingung fih der Sache ber Govenants zu ergeben, feine 
Freiheit wieder und ging nun mit feinem Befhüser abermals nad) 
Stland, wo er nicht ohne Auszeichnung genen die Königlichen focht, 
dennoch aber, dba manche Unfälle die repubiucanifche Partei in jenem 
Lande trafen, nur mit Mühe einer Werantwortlichleit gegen das Par⸗ 
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lament entging., Nach England zurüdgefommen warb er num von 
Srommell —— Lieutenant und Commandeur ber YXrtillerie 
angeftellt und Mit nad Schottland marfchirend, that er ſich befon= 
bers in ber Schladht bei Dunbar vor, Als Grommell aber wieder 
nad England ging um Carl II. zu befämpfen, da übernahm Mont 
einftweilen den Oberbefehl in Schottland, eroberte Dunde und ließ 
» die Befasung nieber maden. 1652 Fehrte er feiner Gefundheit wer 
gen, einige Zeit nad) England zurüd, wurde hierauf Mitglied ber 
Sommiffionen, welche die Bereinigung der beiden Reihe Schottland 
und England beforgten, und ward hierauf vom Protector beauftragt, 
unter Blake zur See gegen die Holländer zu fehten. Mit der unter 
feinem Befehl ftehenden Klottenabtheilung, beftand er hierauf ein fieg- 
reiches Gefecht gegen den holländifhen Admiral Tromp (Mai 1653), 
den er zwei Monate darauf, in einer. offnen Seeſchlacht, in welder 
Tromp feinen Zob fand, befiegte und dem Feinde 30 Schiffe vernich— 
tete, Fuͤr diefen Sieg von Cromwell mit einer golbnen Kette bes 
lohnt, kehrte Monk hierauf nach geſchloßnem Seefrieden, nad) Schottz, 
land zurüd, wo er den Protector in Edimburg proclamiren ließ, die 
ſtets unruhigen Hodländer zügelte und alles that, um ſich als den 
eifrigften Anhänger Grommwell’s zu zeigen, nad) deffen Tode er fogar 
für deſſen Sohn (Richard Gromwell) fid) erklärte, Erſt 1660 und 
nahdem Richard Cromwell das Ruder niedergelegt hatte, begann 
Monk, feinen, mie Ginige behaupten, ſtets gehegten Plan, bie 
Stuarts auf den Thron zurüdzuführen, zu entfalten, doch handelte 
er hierbei im Ganzen mit fo vieler Berüdfidhtigung aller den Augen- 
blick gerade obwaltenden Umftände, und zeigte fich überhaupt mehr» 
mals bei dem ganzen Unterhandlungsgefhäft fo zweibeutig, daß man 
viel eher mit viel Wahrfcheinlichkeit fchließen darf, wie es ihm haupt— 
fählih nur darum zu thun war, fich felbft bei dem Umfchwung der 
Dinge (bie er erft zum Zheil durch gewaltfame Auflöfung des ihm 
in der legten Zeit feindlich gefinnten langen Parlaments, herbeiges 
führt hatte), ſicher zu ftellen. Als enblid Carl II. am 8. Mai 1660 
feierlid in London als König proclamirt wurde, war Monk der erfte, 
welcher fid) dem in Dower landenden Monarchen vorftellte und Carl 
war aud fo überzeugt, daß er feinen Thron dem Einfluffe dieſes 
Mannes verbankte, daß er ihn fogleid zum Ritter bes Hoſenbandes, 
zum Mitglied des geheimen Rathes, zum Oberftallmeifter, Kammers 
herrn, Schagmeifter und endlidy zum Herzog von Albemarle und 
Gouverneur der Graffhaften Devonfhire und Middeleffer ernannte, 
1666 commandirte Mont nod unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
York, die Flotte gegen bie vereinigten Holländer und. Sranzofen, ſtarb 
aber fhon am 3. Januar 1670 an der Wafferfudt. Sein unermefli: 
des Vermögen kam auf feinen einzigen Sohn, den die Geſchichte nur 
infofern fennt, ald er Schuld an der Niederlage mit war, welche 
bie vereinigte englifh» holländifhe Armee fpäter durch den Marſchall 
Billar8 bei Denain erlitt. Auf König Carls Befehl, ward Monk 
nebft feinem Bruder Nikolas, Bifhof von Hereford, aufs pradt: 
vollfte in der Weftminfter : Abtei beerdigt, das ihm von der Dank: 
barkeit des Königs zuerfannte Denkmal, wurde indeß erft ein halbes 
Sahrhundert fpäter errichtet. Im Ganzen war Mont keineswegs ein 
großer Charakter, fondern er kann hoͤchſtens nur als ein die Umftände 
mit ziemliher Weltklugheit benugender Mann betrachtet werden, der 
nit ohne Feldherrntalent war, und in feinen Unternehmungen vom 
Gluͤck begünftigt wurde, Daß man ihn, wie wir bereits beinerkten, 
in neuern, den feinen einigermaßen aͤhnlichen Zeiten, Häufig als 
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Muſter eines edlen und treuen Helden aufſtellte, konnte nur in Folge 
des eben in ſolchen Zeiten nothwendig beſonders erreglen Geiſtes der 
Parteiſucht und des Eigennutzes geſchehen, wo ſich denn freilich eis 
nem befangnen Blid leicht alles fo geftaltet, wie er es gerade zu 
ſehen wuͤnſcht. 

Monnier (VPierre-Charles-Le), berühmter Aſtronom, Mit⸗ 
glied der Akademien zu Paris, London und Berlin, war 1715 in 
Paris geboren, zeigte fruͤh einen entſchiednen Hang zur Aſtronomie, 
machte ſchon im 16. Jahre Beobachtungen uͤber den Saturn, und 
übergab im 20. ber parifer Akademie der Wiſſenſchaften feine Nou- 
velle Figure de la Lune, avec la description de ses taches; 
worauf ihn biefe zu ihrem Mitglied ernannte. 1735 begleitete er 
Maupertuis auf feiner Reife nad Lappland. Mit Lord Macclesfield 
beobadıtete er am 25. Juli 1748 in Schottland die ringförmige Sons 
nenfinfterniß, und vermaß bort zuerft den Durchmeſſer des Mondes 
auf der Sonnenfheibe felbft. 1750 309 er, auf Befehl Lubwia’s XV., 
einen Meridian durch das Luftfchloß Bellevue. Le Monnier war Las 
lande's Lehrer, mit bem er aber zulegt in Feindſchaft lebte. Doc 
hat Lalande ſtets mit der hoͤchſten Achtung und Dankbarkeit von ihm 
gefproden. MUebrigens war er heftigen Gemüths und eigenfinnig. 
So hat man erft nad feinem Tode mehrere anziehende Werke von 
ihm gefunden, die er, trog aller Auffoderungen, im Leben ftets hart: 
nädig verweigert, und fogar zu verbrennen gebroht hatte, Darunter 
befindet fidy fein Sternenverzeihniß, deffen Plan er fhon 1741 der 
Akademie vorgelegt hatte, Unverdroffen in der Arbeit, lebte er ganz 
für feine Wiffenfhaft, welche ihm bedeutende Kortfchritte verdankt, 
Er hat zuexft die Verfchiedenheit der Strahlenbrehung im Sommer 
und im Winter beftimmt, die Sonnentafeln und das Sternenverzeich— 
niß verbeffert, die Neigung der Ekliptik und die Polhöhe von Paris 
feftgeftellt. Er führte das von Graham verfertigte engl. Inftrument 
zur Beobachtung der Durdgänge in Franfreih ein, und bewies die 
dur die Anziehung bes Zupiter erzeugten Ungleichheiten des Saturn, 
Aud für die Seefahrer und andre mit der Aftronomie in Verbindung 
ſtehende Wiffenfhaften hat er nüslihe Entdedungen gemadt und 
trefflihe Werke gefchrieben. Er ftarb den 5. San. 1799. 

Monodhord, ein mit einer Saite (wovon auch der Name herr 
rührt) bezognes, hohles Inftrument, ungefähr 1: Elle lang und 4 
Ele breit, worauf vermittelft des Girkeld und eines beweglichen 
Stegs die Höhe oder Tiefe des Tons nach Verhältniß der ab: und 
zunehmenden Länge gefunden und ausgemeffen werden fann, Diefe 
Seiten nannten die Alten den Kanon. Es pflegt ein ſolches Monos 
chord aud mit drei oder vier Saiten bezogen zu werben, um nad 
genau abgemeßner Ränge jeder Saite den Grundton mit feiner vollen 
Harmonie zu haben, fo wie man auch daffelbe, um des befjern Klangs 
willen mit einem Refonanzboden und mit Zaften zum Anfcdlagen vers 
fieht. Der Gebrauch diefes Inftruments, deffen Erfindung dem Pys 
thagoras zugefhrieben wird, dient befonders zur Berichtigung der 
Intervalle, deren Abſtand weniger als einen halben Zon beträgt, 
wiewol bie durch Verrüdung obgedachter Stege hervorgebradte Eins 
theilung der Saiten und die daraus entftehende Berehnung mehr 
dem Berftande einzuleuchten, als durd ihren merklichen Abftand von 
Höhe und Tiefe dem Gehör fühlbar zu werben fcheint, 

Monohromen, monohromatifdhe Bilder, find einfar- 
bige Malereien. Sie find bie einfachſte und ältefte Art der Malerei, 
und man bediente fich zuerft befonders ber rothen Farbe, als der aufs 


Monodrama Monofratie 485. 


fallendften. &o finden wir fie noch auf den älteften Vaſengemaͤlden, 
entweder roth auf ſchwarzen Grund, ober umgekehrt (f, Malerei), 

Monodbrama, f. Melodbrama. 

Monogamie, f. Ehe. 

Monogramm (signum, manus propria, chiffre, Namens: 
zug, Handzeichen) ift, im eigentliden biplomatifhen Sinne genom= 
men, eine Figur ober ein Schriftzug, welcher alle (oder auch nur eis 
nige) einzelne Buchftaben eines obeg mehrerer, den Namen, Zitel zc. 
bezeichnender Worte, in verfchiebner Ordnung geftellt, ausbrüdt. Sie 
wurden auf Münzen, Bahnen, Wänden und Tapeten, Siegeln und 
in Urkunden angebracht, von weldyen verſchiednen Arten des Gebrauds 
der auf Münzen ber Ältefte, und der in Urkunden, in welden fi 
nicht nur geiftlihe und weltlihe Fürften, fondern auch Magiftrate- 
perfonen und Notare ihrer bedienten, der jüngfte war. Das erfte bis 
jest bekannte Monogramm ift vom oftrogothifhehn König Theodorich 
(493 — 526) ; ihr beftändiger Gebrauch aber wurde erft durch Carl's 
des Großen Beifpicl, der fih ihrer ſtets bediente und ihnen eine 


fhöne Geftalt gab, eingeführt, und erhieit ſich in allen den Ländern, 


weldye zu dem ehemaligen großen Frankreich gehört hatten, mehrere . 


Kabrhunderte, bis er vom 12. Jahrh. an, wegen des veränderten 
Gefhäftsgangs, abkam. Am längften erhielt er fid in Deutfchland, 
wo er 1495 auf dem Reichstage zu Worms förmlidy abgefchafft wurde, 
Die Lehre von den Monogrammen biefer Art ift für die Erklärung und 


Kritit der Denkmäler und Urkunden des Mittelalters von der größe 


ten Wichtigkeit, und bildet daher einen befondern Theil der Diplos 
matik. Späterhin hat man biefes Wort aud auf alle und jede Nas 
menschiffern, Züge und fonftige Zeihen, mit weldyen Künftler, vors 
züglih Maler und Kupferftecher, ihre Arbeiten bezeichnet haben, übers 
tragen. Eine fehr fhäßbare, wiewol bei weitem noch nicht vollftäns 
dige, Sammlung, Abbildung und Erklärung ber legtern findet fi) 
in Joh. Fr. Chriſt's Anzeige und Auslegung ber Monogrammatum 
ꝛc. Leipzig 1747. 8. Endlich verdient bemerkt zu werben, baß bie 
jeden Umriß, jede Zeichnung — nannten (ſ. Mas 
lerei). — 5, 

Monographie (von wovos und yoayaır), wird eine Schrift 
genannt, welche einen befondern Gegenitand einer Wiffenfhaft abhans 
delt. Man fest zugleich voraus, daß ein foldyer Gegenftand in einer 
vollftändigen Monographie nad allen Richtungen und Beziehungen 
und ganz im Detail betrachtet werde. Auf der andern Seite aber 
ift zu erinnern, daß dies nicht geſchehen folle, ohne aud) die allgemei- 
nen Beziehungen zu beruhen, in welden bderfelbe mit der Miffens 
Schaft fteht, aus welcher er entlehnt ift. Die Monographien in firens 
germ Sinne find ein Erzeugniß der neuern Zeit, und es ift nicht, zu 
leugnen, daß fie der Wiſſenſchaft fehr förderlich gewefen. Jetzt aber 
werden fie fo häufig, daß es Noth thut, daran zu erinnern, daß 
- man über dem Befondern das Allgemeine der Wiflenfhaft nit gar 
zu ſehr aus den Augen verlieren möge, 

Monofratie wird zwar zuweilen für Monarchie gefagt, ift 
aber eigentlich davon verfchieden. Die Endungen Ardie und Kratie 
bedeuten nämlich die äußere und bie innere Staatöform ober die Dar— 
flellungsart und die Ausübungsart der hoͤchſten Gewalt. Der Mos 
narchie ftebt alfo die Polyardhie entgegen. In jener wird bie hoͤchſte 
Gewalt durch einen, in dieſer aber durch Mehrere oder Viele darge— 

ellt. Wie fie aber von dem Einen oder von Vielen verfaffungsmäs 
Big ausgenbt werde, beibt dabei unbeflimmt. Wird fie von dem Gis 
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nen ober ben Vielen ungetheilt und ganz allein ausgelibt, fo daß das 
Volk oder die übrigen Bürger als Unterthanen keine an der Auküs 
bung theilnehmenden Stellvertreter haben, fo ift der Staat eine Aus 
tofratie, und zwar entweder eine monardifche ober eine polyarchiſche. 
Sind aber dergleihen an der Ausübung der hoͤchſten Gewalt theilnehs 
nehmende Gtellvertreter des Volks vorhanden, fo ift der Staat eine 
Synkratie, die ebenfalld entweder monarchiſch oder polyardifch fein 
kann. So war Frankreich unter dem Directorium von fünf Mäns 
nern eine polyardifche Synkratie, jegt aber ift es eine monardifche 
Synkratie. Diefe heißt nun aud eine befhränkte oder conftitutionelle 
Monardie. Eine unbefchränfte aber, wo gleihfam der Monarch felbft 
die Stelle der Gonftitution vertrit, heißt eine abfolute Monarchie 
oder eine monardhifche Autofratie, Lürzer aber und zufammengezogen 
eine Monokratie (f, den Art, Synfratie.). 
Monolog, Selbfigefpräh, heißt in der Schaufpielfunft dieje= 
nige Rede, welche ein Schaufpieler für fich felbft fpricht, und ift dem 
Dialoge, in welchem ſich mehrere Perfonen unterredben, entgegenges 
fest. Da in den Dramen Umftände eintreten können, wo die hans 
beinden Perfonen Gedanken, welche fie gegen einander nicht äußern 
dürfen, dennoch zu erkennen geben müffen, um den nothwendigen Zus 
fammenhang ber Handlung zu erhalten: fo haben fich die Dramatiter 
in Nothwendigkeit verfest gefehen, die Monologe zu erfinden. Als 
in der Kritik noch das Sefeg der materiellen Wahrfcheinlichkeit berrfchte, 
war man geneigt,. über die Monologen überhaupt den Stab zu bres 
chen, ob man gleich nicht umhin Eonnte, diefem oder jenem berühms 
ten Monolog, wie 3. B. dem im Hamlet, nothgebrungen feinen Bei 
fall zu ſchenken. Man meinte nämlih, daß niemand im wirklichen 
Leben geneigt fein dürfte, eine fortgefegte, lange Unterrebung mit 
fid) felbft zu halten, und. daß nur der hoͤchſte Grad von Leidenfhafts 
lichkeit im Stande wäre, gleihfam aus dem Nebermaße der Empfins 
dungen ein Paar Worte unbewußt aus fich felbft hervorzuftößen. Da— 
bei hat man aber nicht bedacht, daß ed doch wahrli der Natur ihr 
Recht nicht nehmen heißt, wenn man bie Gedanken und Empfindbun- 
gen, die in. der Seele vorgeben, ſich auch durch die Zunge ausfpreden 
und verfinnlihen läßt, da fie in der Natur beftimmt daffelbe gethan 
haben würden, wenn ihnen von außen her bie Veranlaffung dazu 
gegeben worden wäre, Nun ift die Nothwendigkeit, vermöge welder 
man geeignet ift, feine Empfindungen durch Worte auszubrüden oder 
fie in fein Herz zu verfchließen, feine unbebingte (in welchem: Falle 
allerdings die Kunſt nicht das Gegentheil davon unternehmen dürfte), 
fondern eine.burh aͤußere PVeranlaffungen bedingte Nothwendigkeit, 
und es ift gerade die Pflicht jeder kuͤnſtleriſchen Beſtrebung, an bie 
Stelle des Bedingten, welches in ber Natur, die nach Feinen Grund⸗ 
fägen verfährt, vorhanden fein darf, das Streng : Unbebingte, das 
Kriterium alles beffen, was Eünftlerifch ift, zu fegen. Obgleich alfo 
die Monologen, fireng genommen, als Monologen in der Natur nicht 
vorhanden find: fo können fie doc füglich ein Gegenftand der bras 
matifhen Kunft werden, weil die zufällige Beranlaffung, jemand 
neben fich zu haben, dem man feine Gedanken mittheilt, keineswegs 
gegen die Möglichkeit, fie fich felbft mitzutheilen, entſcheiden ann, 
Die dramatifche Kunft muß ein Mal von außen ber zur Berftänds 
lichkeit, dann aber audy zweitens in wahrhaft fünftlerifhen Sinne 
fi der Monologen bedienen, um ihre moͤglichſten Zwecke zu erreis 
den. Darum muß aud der Inhalt des Monologs eben fo fehr dras 
matifher als lyriſcher Natur fein. Doch dürfen wir nicht leugnen, 
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daß die gewoͤhnlichen dramatiſchen Schriftſteller einen argen Miß— 
brauch mit dem Monologen treiben, und daß fie ihnen oft zum wahrs 
baften Lüdenbüßer ihrer Zalentlofigkeit und Geiftesarmuth dienen. 
Denn e8 fcheint allerdings leichter zu fein, einige unbedeutende, mit 
nichts in Verbindung ftehende Ausrufungen und Reflerionen zu erfin« 
nen und biefe einer bramatifchen Perfon in den Mund zu legen, als 
ein Gefpräh zu führen, in weldhem der Austaufh und der Wechfel 
ber gegenfeitigen Vorftellungen doch eine Art von freier Kunftbebands 
lung vorausfest. Da num folhe Monologe, infofern fie die Äußere, 
fo nothwendige Abwechfelung hindern, im Ganzer genommen, aud) 
nicht das Vergnügen erweden können, welches durd den Dialog ers 
reiht werben kann: fo folgt daraus, daß audy die genialften Dras 
matiker ſich berfelben mit weifer Sparfamfeit zu bedienen und benfels 
ben einen innern und nothwendigen Zufammenhang mit dem bramas 
tifhen Ganzen zu geben haben, um nicht aus ihnen außermwefentliche 
Dinge zu Schaffen, welche den Zufchauer den Zufammenhang und bie 
Theilnahme an ber Darftellung verlieren laffen und langweilen. In 
fünftlerifher Hinſicht dürfte vielleicht noch zu erinnern fein, daß der 
Inhalt des Monologs, um die gehörige Theilnahme zu erregen, mehr 
bramatiſcher als Iyrifher Natur fein müffe. Pq. 
Monomanie (von wovos und werıa). Go nennen einige frans 
zöfifche Aerzte die Korm des Wahnſinns, welche vorzugsweife auf eis 
nen einzelnen Gegenftand gerichtet ift, wo 3. B. der Kranke glaubt, 
er fei Gott, Jeſus oder der heilige Geift, Kaifer, König, Fürft, der 
Aermfte oder der NReichfte, ein großes Genie u. f.w. Man fieht, 
daß bei biefer Form das Bewußtfein der Perfönlichkeit geftört ift. 
Monophyfiten heißen die Anhänger derjenigen chriſtl. Parz 
tei, die nach dem im 5. Jahrh. aufgefommnen und befonders in Ae— 
gypten geltenden Eprahgebrauhe nur eine (Menfh gewordne götts 
liche) Natur in der Perfon Ehrifti annahm, und die Orthoborie die— 
ſes Sprachgebrauchs auf der fogenannten Näuberfynode zu Eph eſus 
440 zu behaupten wußte. Ihr Anführer Eutyches, ein einfältiger Ars 
chimandrit zu Konftantinopel, und alle, die ihm nadıbeteten, wurs 
den dagegen auf der Kicchenverfammlung zu Ghalcedon 451 als Ket— 
zer verurtheilt.e Doch konnte durch die no jest im Occident gels 
tende Beftimmung dieſes Gonciliums, daß in Chrifto zwei Naturen 
ohne Bermifchung, Verwandlung und Trennung zu einer Perfon und 
Subftanz vereinigt feien, der Streit nidt ausgemadıt werden. Die 
afiatifche und aͤgyptiſche Geiſtlichkeit war meift monophyſitiſch gefinnt, 
Dagegen bie occiventalifche den chalcedoniſchen Beſchluß verfoht- Des 
Kaifers Zeno 482 erlaßne Anordnung, Henotilon genannt, war nicht 
fähig, fie zu verföhnen, und nad) langen, oft blutigen Kämpfen, 
über biefe verfchiebnen Anfichten verfchulbete die orthodore Kirche 
duch ihre Bannflühe, daß die Monophyſiten fi foͤrmlich von ihr abs 
fonderten. Diefe Trennung entfdied ſchon in der erften Hälfte des 
6. Jahrh., da der Schuß, den die Monpbyfiten bisher von Zeit zu 
Zeit noch am Hofe von Konftantinopel gefunden hatten, feit der fe— 
ften Bereinigung des Kaifers Zuftinian mit der roͤmiſchen Kirche auf: 
hören mußte. Auch unter ſich felbft blieben fie nicht einig. Schon 
483 hatte fih ein Haufe von Mönchen und Prieflern zu Alerandrien 
von dem monophnfitifch gefinnten Patriarchen dafelbfi, Petrus Mon 
gus, weil er dad Henotiton annahm, ohne bie chalcedoniſchen Bes 
Schlüffe ausdrüdticy zu verdammen, losgefagt und eine frengere Mor 
nophyfitenpartei gebildet, die wegen diefer Trennung don dem recht— 
mäßigen kirchlichen Oberhaupte den Namen Alephaler, Hauptloſe, 
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erhielt, und ber eigentliche Kern bes Monophufitismus wurde, Neue 
Streitigkeiten erhoben fi unter ihnen 519 über die Frage: ob ber 
Leib Ehrifti verweslich fei oder nicht? Die Geveriten, Anbänger ei= 
nes abgefesten Patriarchen von Antiohien, Severus, der fih zu dem 
Akephalern hielt, bejaheten fie; die Qulianiften oder Gajaniten, Anz 
bänger der Bifhöfe Julianus und Gajanus, verneinten fie. Jene 
wurden daher Phthartolatrer (Gorrupticolä, Verweslichkeitsdiener), 
dieſe Aphthartodofeten (Unverweslichkeitslehrer), auch Phantafiaften, 
genannt, welche wieder über die Frage, ob der Leib Ehrifti erſchaf⸗ 
fen gewefen, in Aktifteten, die ihn für unerfchaffen, und Ktiftolats 
rer, die ihn für erfchaffen hielten, zerfielen, Die Severiten, nad) 
einem ihrer Bifhöfe auch Theodoſianer genannt, behielten die Ober— 
band, und belegten auch die unter ihnen entftandnen Agnoeten (fo ge⸗ 
nannt, weil ſie Chriſto, als Menſchen, die Allwiſſenheit abſprachen) 
mit dem Banne. Um 560 kam gar ein Monophyſit Askusnages, und 
nah ihm Philoponus, der größte chriftlihe Philofoph diefes Jahre 
bunderts, auf den Einfall, die drei Perfonen in der Gottheit drei 
Götter zu nennen. Diefe Zritheiten und ihre Anhänger waren felbft 
in den Augen ihrer Partei die ärgften Keger, und bradten ihr dem 
Nachtheil, daß damals viele Monophyſiten fih zu den Katholifchen 
wandten, In Aegypten, Syrien und Mefopotamien blieben jedoch 
die monophyſitiſchen Gemeinen die ftärkften, erhielten duch ihre, num 
unterbrochen neben ben Eaiferlihen oder orthoboren beftehenden, Pas 
triarhen zu Alerandrien und zu Antiohien ihre kirchliche Ordnung 
und bildeten, nahbem ber Syrer Jacob Baradai (flarb 558) ihre 
Religionsverfaffung befeftigt hatte, die felbftfländigen Kirchen ber 
Sacobiten und Armenier (f. d. Art.), die, von der griechiſchen 
Kirche eben fowol ald von ber. römifchen getrennt, fich eben barum 
feit dem 7. Jahrh. auch unter der Herrfchaft der Mohammebaner zu 
behaupten wußten. Außer ihrer eigenthümlihen Lehre von einer Ra= 
tur in Chriſto ftimmten fie in den Hauptpunften des Glaubens mit 
ber griech. Kirche überein; auch ihr Gottesdienft ift dem griechiſchen 
ähnlicher, als dem römifchen, hat aber durch Nationalität und Aber 
glauben Abweichungen erhalten, welche fih am auffallendften in der 
Religionsverfaffung der Jacobiten in Aegypten zeigen, Diefe beißen 
Kopten, ftehen mit den fyrifhen Jacobiten noch in Glaubenegemein= 
fhaft, haben aber ihren eignen Patriarhen zu Kairo, der ben Zitel 
des alerandrinifhen führt, und zehn Bisthümer unter fi bat. Die 
Bibel und liturgifchen Bücher befigen fie noch in der alten koptiſchen 
Sprade, weldhe bie zur Zeit der Herrſchaft der Griehen unter ben 
Ptolemäern gangbare aͤgyptiſche und daher der griechifchen verwandt 
ift, aber jest unter bie todten Spraden gehört. Die Kinder wer—⸗ 
den. bei ihnen nur in der Kirche und nie vor dem 40. Zage nad) ber 
Geburt, oft erft im 7. Jahre getauft, erhalten aber gleich nad) ber 
Zaufe den Abendmahlswein. Das Abendmahl halten fie nur in ben 
großen Kaften brauchen dabei gefäuertes Brot, weldes gebrochen 
wirb und genießen den Wein mit Löffeln. Ihren Gottesdienft beges 
ben fie, nah einer in Zeiten der Verfolgung entftandnen Gewohns 
beit, in der Naht vom Sonnabende zum Sonntage. Er befteht nur 
aus dem Altardienfte, Gefang, Gebet und Borlefungen der Priefter, 
welche übrigens fehr unmwiffend find und nicht predigen können. Der 
Patriarch thut ed nur ein Mal im Jahre. Die Beiwerke des Abers 


glaubens, Reliquien, ſchlechte Bilder in ihren Kirchen, Heiligenbienft 


u. f. w. haben fie mit den Griehen gemein. Die Befchneidung ift 
nur noch bei ben Kopten in Oberägppten gebräudlid, In ihren 
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Shwacbefesten Kloͤſtern wohnen Moͤnche mit Weibern und Kindern. 
Die Kopten machen immer noch den groͤßten Theil der Bevoͤlkerung 
Aegyptens aus, und werden von der tuͤrkiſchen Regierung gedruͤckt 
wie die Griechen. In Cairo wiſſen fie ſich den Tuͤrken als Schrei— 
ber und Agenten unentbehrlich zu machen. Eine vierte monophyſiti— 
fhe Kirche ift die abyffinifhe, welde von ben Kopten ihr geiftliches 
Oberhaupt erhält (f. den Art. Habeſch). Verwandt mit dem mos 
nopbufitifhen Streite war die im Anfange des 7. Jahrh. angeregte 
Frage, ob bie in Chrifto vereinigte Gottheit und Menfchheit nur eis 
nen oder zwei Willen habe. Aud hierüber entftand ein Zank, ben 
ber Kaifer Conſtans durd feine Anordnung, Typus genannt, vergeb- 
lich beizulegen fuchte. Die Beftimmung der trullanifhen Kirchenver— 
fammlung zu Konftantinopel 680, daß zwei Willen in Chrifto wirk— 
fam wären, weil er zwei Naturen habe, madte bie Monotheleten, 
fo nannten fid die Anhänger ber Lehre von einem Willen, zwar zu 
Ketzern, Eonnte aber doch nicht hindern, daß aus ihren Ueberreften 
die Sekte der Maroniten (f. den Art.) ſich bildete, 

Monopole,. Unter Monopol ( Alleinhandel, Alleinverfauf) 


verfteht man bie, jemanden vom Staate ertheilte, Befugniß, irgend 


% 


einen Handel oder Gewerbe ausfchließend und allein zu treiben. Ders 
gleihen Monopole wurben fonft öfter als jest ertheilt, theils im 
Dandel, theild bei Manufalturen und Fabriken. Sie können auf ges 
wiffe, beftimmte, oder, wie man fagt, auf ewige Zeiten gelten. 
Erftre laffen fi in gewiffen Källen vertheibigen. So kann ein Mo: 
nopol, auf einige Jahre ertheilt, zur Gröffnung eines neuen, vorher 
nicht gefannten Handelswegs fehr wohlthätig wirken, eben fo wie 
neu anzulegende Fabriken, oder neue wichtige Erfindungen burd ders 
gleihen Monopole am leichteften in Gang gebradt werden koͤnnen. 
Dod muß aud hierin von Seiten der Regierung bei ber Ertheilung 
die größte Vorficht gebraucht werben. Lestre find immer hoͤchſt unges 
recht, nit nur gegen bie andern Gemwerbtreibenden, bie fie ausfchlies 
Ben, fondern gegen alle übrigen Staatsbürger, und wirken fehr vers 
berblidy auf den Nationalreihthbum eines Landes, 
Monotheismus, die Annahme und Verehrung eines einzigen 
Gottes, entgegengefest der Vielgötterei (Polyrheismus). Die ältes 
ften Urkunden der Schrift (die Bibel), und bie Weberlieferungen der 
älteften Völker laffen uns diefe Religion als die Ältefte und urſpruͤng— 
lihe betradhten. Die mofaifche Urkunde nämlidy redet von Gott, dem 
Schöpfer Himmels und der Erde; und bie alte Lehre der Braminen 
von einem einzigen göttlihen Wefen über ben drei andern Hauptgoͤt⸗ 
tern, welde gleichſam nur als die drei Hauptkraͤfte bes einen hödhs 
ften Gottes angefehen werben, nämlich dem Parabrama, ben fie burd) 
alle Prädicate der Gottheit fehr rein und vollfommen fohildert. Auch 
bie Chalbäer glaubten außer dem Lichte, weldes fie der Finfterniß 
gegenüberftellten, noch an ein höheres, unentflandbnes Licht, das ewig, 
allmädhtig, weife und gütig ift, und aus welchem erſt das koͤrper— 
liche Licht hervorging. Die Perfer flellten über ihrem Orimuzd und 
Ahriman nod den Mithras, als hoͤchſten Gott, ein befeeltes und 
verftändiges Keuer, dejfen Strahlen durch die ganze Welt firömen, 
und in der Sonne als ihrem Mittelpunfte fih vereinigten, Selbſt 
die Aegypter hatten an ihrem Eiktou ein hoͤchſtes Grundweſen we— 
nigftens für ihre geheime Religion, Alle dieſe verfchiednen Mythos 
logien führen unter dem ‚Deere von Göttern, womit fie Himmel und 
Erde bevölfern, immer irgend einen Hödften, mehr oder weniger 
beftimmt, ſtets aber vor allen übrigen ausgezeichnet, auf. Und überall 
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fehen wir in biefen Mythologien bie Götter fich erft allmälig vermeh⸗ 
ren, fo wie der Menſch fich immer weiter von der einfahen und ur— 
fprünglihen Offenbarung in die Vielheit der finnlihen Anſchauung 
verlor. Aber auch abgefehen von biefen hiftorifchen Andeutungen, fo 
ift der Menfh zur Wahrheit beftimmt, und die Wahrheit, nicht der 
Irrthum, der die Wahrheit fhon vorausfegt, ift in feinen Ueberzeu— 
gungen das Urfprünglihe und Erfte, weil fie einfach ift, und ihre 
Strahlen überall verbreitet, wie bas Licht, das bie Welt durchſtroͤmt. 
Nur in der Auffaffung der Wahrheit verirrten fih die Menfchen, 
wenn fie die Gottheit entweder in Bildern oder in Begriffen zu den« 
fen verſuchten. Erftred war die frühere, bie in der alten Welt vers 
breitete, Berirrung, weil fih Sinn und Phantafie früher zur Herr⸗ 
Thaft erheben, und daraus entfprang der in ber alten Welt herrs 
fchende Polytheismus, Abgötterei und Gößgendienft, ber in ber Vers 
gölterung des Körperlihen, als dem durchgreifenden Charakter des 
Heidenthums, fi äußerte, wobei nicht durch das heilige Wort der 
Allmacht, fondern durdy Zeugungen Alles entftand. Doch Eonnte auch 
in diefen Verirrungen die Wahrheit nicht ganz verſchwinden. Spu— 
ren bderfelben erbliden wir in ben oben angeführten Thatfahen, in 
der Aufrihtung der Altäre für unbefannte Götter, in den von dem 
Volksglauben abweichenden Lehren ber heibnifhen Philofophen, eines 
Plato, und vieler fpätern Platoniker, des aͤgyptiſchen Philofophen 
Pſammon, der, nah Plutarch (Reben Aleranders) die mit dem Chris 
flentyum ganz übereinftimmende Lehre vortrug, daß Gott der allges 
meine Vater aller Menfchen fei, der fidh bie beffern berfelben zu feis 
nen Kindern wähle. Aber noch leuchtendere Spuren finden wir bei 
ben Hebräern, welche trotz mannidfaltiger Verirrungen, zu welchen 
fie durch das umgebende Heidenthum hauptfächlich veranlaßt wurden, 
die Ueberlieferung von dem einzigen Gotte, dem Schöpfer Himmels 
und der Erde, aufbewahrten, bis fid aus ihrer noch, etwas engher= 
zigen Anfiht von dem Jehovah, ben fie doc, größtentheild nur als 
Stammgott des erkornen Volks betrachteten und verehrten, der reis 
nere und umfaffendere Monotheismus des Chriſtenthums entwickelte, 
welcher big berrfchende Religionsanfiht in der neuern Welt wurde. T. 

Monotonie, Eintönigkeit, Unter diefem Worte verfteht man 
eigentlid den Mangel an Modulation der Stimme, welde nad ber 
Berfchiedenheit der Empfindungen und Borftellungen verfchieden fein 
muß. Diefer Febler z. B. ein fingender, fchneidender, gezogner oder 
gerader Ton im Reben, findet fidy bei einzelnen Menfchen wie bei 
ganzen Völkern, und ift gewöhnlich eine Folge der Unbiegfamteit der 
Sprachwerkzeuge, ober eines Mangels an lebhaftem Gefühl. Wenn 
diefe Monotonie fchon in der gewöhnlichen Rede unangenehm ift, fo 
ift fie ein noch auffallenderer Fehler in ber eigentlichen münbliden 
Beredtſamkeit. Unter den politifhen, gerichtlihen, geiftlihen Red⸗ 
nern, Scaufpielern und Deflamatoren fallen die Kanzelrebner be: 
fanntlid am häufigiten in den Fehler der Monotonie, welcher am 
meiften auffällt, wenn er fih in der Einförmigfeit der Stimme beim 
Schlußfall der Perioden zeigt. Eine eigne Erfcheinung ift es aud, 
dag alle Kinder in ihren erften Leſeuͤbungen ſich gleihfam von Natur 
zur Monotonie binneigen. In einer andern, biervon abgeleiteten 
Bedeutung bezeichnet man mit dem Worte Monotonie in ben fchönen 
Künften eine gewiffe Einförmigkeit der Manier, die fi) in der Be: 
handlung und Darftellung der Gegenftände offenbaret. Auch hat man 
es auf Gegenflände der Natur, 3. B. Gegenden, angewendet. Im 
Grunde gibt «8 aͤußerſt wenige Schriftfteler und Künftler, welde 
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jene Vielfeitigfeit bes Genies befigen, mit ber man allein eine ges 
wife Monotonie vermeiden kann. Man bat aud ganzen Nationen 
und einzelnen Gattungen ihrer fhönen Literatur Monotonie vorges 
worfen, 3. B. ber franz. Tragödie. \ 

Mond, oder Bergen, ift die befeftigte Hauptflabt ber zum Kö: 
nigreich der Niederlande gehörigen Provinz Hennegau, Sie liegt auf 
einer Anhöhe, wird vom Fluffe Zrouille durchfloffen, und ift ziems 
lich Hübfch gebaut, Die Bevölkerung beläuft fid auf 20,000 Seelen. 
Man findet hier viele öffentliche Gebäude, darunter 6 Pfarrkirchen, 
den Goupvernementspalaft und das anfehnlihe Rathhaus auf dem 
großen Plage. Die Einwohner unterhalten eine große Baummollens 
fpinnerei, Baummollenfabrifen und einen ziemlich beträchtlichen Hans 
bel, befonders mit Getreide und Steinkohlen. Auch ift bier eine 
Börfe, ein Handelsgeriht und eine Dandelefammer. Sn der Nähe 
find Steinkohlenbruͤche. 

Monfieur, wörtlich mein Herr, ein Zitel, welcher ohne Zus 
fa& dem älteften oder einzigen Bruder des Königs von Frankreich ges 
geben wird. Aud ber König wird von feinen Kindern und Enkeln 
mit Monfieur angereder, 

Monfigny (Pierres Alerandrr), ein vormals beliebter franz. 
Zonfeser, den man als den Stifter der Eomifhen Ober der Franzo— 
fen anfieht, 1729 in ber vormaligen Provinz Artois geboren. Sehr 
jung kam er nad Paris, und wurde in dem Recdhnungsbureaur ber 
Geiſtlichkeit angeftellt; aber das in ihm fchlummernde Talent für die 
Muſik erwachte plöglih, als er einer Vorftellung der Serva Padrona 
von Pergolefi beimohnte. Er befchloß, fih der Muſik ausſchließlich 
zu widmen, und ftudirte die Gompofition unter Giannotti. Nach 
fünf Monaten entließ ihn fein Lehrer als einen Schüler, der ausge— 
lernt habe. Aber wie fehr erftaunte Giannotti, als ber Süngling 
ihm beim Abfchiede feine Oper, Les aveux indiscrets, zeigte, die 
er componirt hatte. Drei Sabre nachher (1759) bradte er dieſe 
Dper gänzlich umgearbeitet aufs Theater. Aufgemuntert durch den 
ihm zu Theil geworbnen Beifall, gab er 1760 Le Maitre en droit 
und Le Cadi dupe. Die niedlihe Oper: On ne s’avise jamais 
de tout, welche 1761 erfchien, vollendete die mufitalifhe Revolution 
auf dem Theater de la Koire, weldhes damals den Namen der itaiies 
nifhen Oper annahm. Monfigny feste hierauf Le Roi et le Fer- 
mier; Rose et Colas; Aline, reine de Golconde; L’isle sonnante; 
Le Deserteur; Le Faucon; Felix ou l’enfant trouve; La belle 
Arsene, welde großen Beifall fanden. Am 22. Sept. 1798, ale 
am Neujahrstage der franz. Republik, ward er nebft Cherubini, Les 
fueur und Martini, auf dem Marsfelde als ausgezeichneter Zonkünfts 
ler, erft vom Directorium und dann von Herolden ausgerufen, und 
erhielt zugleih eine Penſion von 2400 Livres auf Lebenszeit, 1800 
erhielt er, nad Piccini’s Tode, deffen Directorftelle am Confervas 
torium zu Parid. Er flarb 1817. 

Monfoons, engl., oder Mouffong franz, find die in Indien 
herrſchenden Paffatwinde (f d. X. Wind). 

. Monftranz, ba3 bei den Katholiken in dem Zabernafel des 
großen Altars verfchloffne Gefäß von Gold, Silber oder anderm 
Metall, wol auch mit Edelfteinen befegt, in welchem die geweihte 
Hoftie aufbewahrt und dem Volke gezeigt wird. Nur ein geweibhter 
Prieſter darf fie anrühren und jeder Katholit muß fie mit Kniebeu⸗ 
gen verehren (f. d. A. Meffe.) 

Monftrum ift jeder Organismus ober Theil beffelben, deffen 


/ 
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Bildung von ber, feiner Art eigenthämlihen, Form abweicht, alfe 
Mißgeburt.  Monftröfen Thieren legt man hoͤchſtens anatomifchen oder 
phyſiologiſchen Werth beiz gewöhnlich find fie ein Gegenftand bes 
Ekels. Monftröfe Pflanzen (gefüllte Blumen) find dagegen beliebte 
Geltenheiten, deren Erzeugung zu erzwingen bie Blumiften alle Mühe‘ 
anwenden. Was die monftröfen Thiere betrifft, fo kann man fie in 
zwei Abtheilungen bringen: in foldhe, benen irgend ein Theil fehlt, 
und in folhe, welche ſich durch überflüffige Bildung auszeichnen. 
Zu den: erftern 953* vorzuͤglich diejenigen menſchlichen Fruͤchte, 
die man Acephali ober Kopfloſe nennt, und welche das Gehirn in 
einem häutigen Sade, ber ftatt des Schäbels bient, tragen, Oft 
fehlt ihnen das Gehirn ganz, meiftens aber ber obere unb vorbre 
Theil bdeffelben. In die andre Abtheilung find diejenigen zu ftellen, 
welhe als Zwillinge empfangen wurden, fi aber während ihrer 
mweitern Ausbildung im Leibe der Mutter in einanberfhoben, fo baß 
die eine Frucht, welche ſich ziemlich unageftört ausbildet, bie zweite 
in ihre Baudhhöhle aufnahm und ihren Wachsthum verhinderte. Der 
zweite Fötus bleibt nad der Geburt mehrere Jahre im Leibe des ers 
ftern verborgen, wird aber als etwas Fremdes duch ein Gefhwär 
theilweis, ald Haare Knoden, Zähne, ausgeſtoßen. Hieher gehören 
die Gefhichten von Knaben, die menfhlihe Früchte en fi) getragen 


en. 3 

.. Montague (Marie Wortley), Tochter bed Herzogs Evelyn 
von Kingfton, war um dad I. 1690 zu Thorosky in Nottingshams 
fhire geboren. Gie zeigte fhon früh ganz befondre Anlagen, und 
wurde demzufolge zu allem Unterrit, den ihr Bruder in alten und 
neuen Sprachen erhielt, mit zugelaffen. So ward fie eine wirkliche 
Gelehrte, wovon fie in ihrem 20. Jahre einen Beweis burd ihre Uee 
berfegung von Epiktet's Endiridion lieferte, 1712 heirathete fie den 
Esquire Eduard Wortley Montague, und begleitete ihn 1716 auf 
feiner Gefandtfchaftsreife nah Konftantinopel. Während einer Abs 
wefenheit ihres Gemahls hatte fie die Neugier, den Serail zu fehen. 
Sie warb auch wirklich in das Innere beffelben gelaffen, doch, mie 
man fagt, gegen Erfüllung einer gewiffen, von dem Großherrn ges 
machten Bedingung, Nach zwei Jahren Eehrte fie mit ihrem Gemahl 
über Genua, Zurin, yon, Paris nad London zurüd, und erlangte 
dort dur ihren Geift, ihre Kenntniffe und die wohlgenügten Erfah⸗ 
rungen ihrer Reifen einen verdienten Einfluß auf den Zon des Hofes 
und ber beften Gefelfhaften. Die fhönen Geifter huldigten ihr, uns 
ter ihren Verehrern zeichneten ſich Addiſſon, Congreve und Pope aus, 
Legtrer ward aber, wahrſcheinlich aus gereizter Eitelkeit und wegen 
Berfchiebenheit ihrer politifhen Meinungen, plöglich ihrbitterfter Feind. 
Seine bekannte grobe Satyre ber Sappho follte gegen fie gerichtet ſein; 
allein fie bezog fi auf eine Miftris Thomas. Ueber Pope und Mans 
tague’8 Verbindung fagt bad Quart. Rev. Nr. 46. ©. 416 fg. viel 
Sntereffantes. Ein bleibendes Verdienft um die Menfchheit hat fie 
fih duch die bei den Türken erfehene, und an ihrem Sohne zuerſt 
erprobte Einimpfung ber Blattern erworben, welde fie, trog allem 
Widerftande des Vorurtheils, in England einzuführen wußte (vergl. 
ben Art. Blattern). 1739 verließ fie England und ihren Gemahl, 
von welchem fie 5000 Pf. Sterl. ald Jahrgehalt empfing, und hielt 
fi größtentheils in verfchiednen Gegenden von Italien auf, bis fie 
nad) feinem Tode 1751 wieder nad England kam, und 1762 dafelbft 
ftarb. Außer mehrern mittelmäßigen Gedichten hat fie ſich durch ihre, 
während der Reifen von 1716 — 1718 gefchriebnen Briefe berühmt 
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gemacht. Sie erfhienen 1763 in 3 Bon. wozu 1768 nod ein 4, 
Band fam, und enthalten bie anziehendften Rachrichten und Wemer: 
tungen, vorzüglich über Konftantinopel und die Türkei, find Mufter 
eines eleganten, leihten und einnehmenden Styls, und wurden bald 
in bie meiften gebildeten lebenden Sprachen überfegt. Die Glaub: 
würbigfeit ihres Inhalts ift jedoch von Ginigen in Zweifel gezogen 
worden, namentlid von dem Ritter Tott (f. deffen Nachrichten über 
die Türken ꝛc. 1. Ih.). Eine vollftändige, fehr vermehrte Samms 
lung der Briefe und übrigen Werke der Lady Montague hat vor furs 
zem ihr Enkel, der Marquis Bute, herausgegeben. The letters 
and other works of-the R. H. Lady Mary Wortley Montague, 
now first published from her original manuscripts, under the 


' direction of the Marquis of Bute u. ſ. w., 5 Bände. Die alten 


Briefe nehmen darin kaum den dritten Theil ein. Die neuern, jegt 
zuerft befannt gemachten, find von den Jahren 1739 — 1760 ge: 
fhrieben. Ueberall verräth fi die Frau von gebildetem, und man 
kann fagen, männlichem Geiſte; überall fällt fie fcharfe und beftimms 
te Urtheile. Ihre gelehrten Kenntniffe bewiefen die meiften ihrer 
Briefe; nie aber prunft fie damit. Nicht minder berühmt ift ihr 
Sohn, der Sonberling Eduard Wortley Montague, um das 3,1714 
in Warncliffe : Lodge, bei Sheffield, feines Vaters Landgut, gebos 
ren. Das volle Gemälde feines Lebens erhält durch die bunte Miz 
[dung der Farben eine anziehende Lebendigkeit. Einige haben ihn, 
jedoch wahrfcheinlich mit Unrecht, für eine Frucht des oben erwähns 
ten Beſuchs des Serails ausgegeben. Nad ber Meinung biefer Leßs 
tern war er 1718 in Konftantinopel geboren, und bie Veranlaffung, 
daß fein Vater, der ihn nicht anerkennen wollte, ſich von feiner Gats 
tin ſcheiden ließ. Der junge Montague war der Liebling feiner 
Mutter, die ihm allen Willen ließ. Sein feltfamer Charakter zeigte 
fi fhon in der Kindheit. Von der Weftminfterfhule entlief er dref 
Mal, urd wurde drei Mal zurüdgebracht; zuerft zu einem Schorn— 
fteinfeger, bei dem er aud die Eſſen Eehrte; dann zu einem Fifcher, 
mit dem er Plattfifbe durch die Straßen ausrief; endlich auf ein 
Schiff, das ihn als Schiffejungen nad Spanien trug, wo er fidy bei 
einem Maulthiertreiber verdingte. Nachdem der englifche Gonful ihn 
entdeckt und feinen Xeltern zurücdgefandt hatte, gaben ihm diefe ei= 
nen Sofmeifter, und fandten ihn dann mit demfelben auf Reifen, 
namentlid nad Weftindien. Einige Jahre war er ein gefchägtes 
Mitglied des Parlaments und mehrerer gelehrten Girkel in London. 
Aber bie Unruhe trieb ihn wieder in bie Weite. Er durchftreifte die 
Welt bis an feinen Tod. „Ich bin,’ fagt er in einem feiner Bries 
fe, ‚mit dem beutfhen Adel umgegangen, und habe auf feinen 
Landfigen mein Lehrgeld in der edeln Reitkunft gegeben. Sch bin in 
der Schweiz und in Holland ein Ackersmann gewefen, und babe bie 
befheidnen Dienfte eines Poftillions und eines Pflügers nicht vers 
Thmäht. Ic, habe mid, in Paris in das Läppifche Gewand eines 
Stutzers gebüllt. Ich bin in Rom ein Abbe gewefen. Ic habe in 
Hamburg mit der Lutherifhen Prebiger- Kraufe, breigefaltetem 


- Kinn und folder Kanzelfalbung das Wort Gottes ausgefpendet, daß 
- bie Geiftlichkeit meidifch geworden. ‘‘ Er befuchte den ganzen Orient, 


und nahm in ber Tuͤrkei den Turban, wie es ſcheint, aus reiner 
Ueberzeugungz; denn er befolgte überall auf feinen Reifen die Reu— 
gions⸗ und alle übrigen Gebräuche der Mohammedaner mit der pünkt: 
lihften Gewiffenhaftigfeit. Graf Camberg und Dr. Moore fahen ihn 
in Venedig, und geben, erfterer im Memorial d’un Mondain, 
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und letztrer im View of Society and Manners of Italy, anziehens 
de und übereinftimmende Nachrichten über ihn, Er Eleidete fih, faß, 
aß, trank 2c. auf orientalifhe Weife, trug einen langen Bart, ließ 
ſich jederzeit beim Ausgehen, felbft am Tage, zwei brennende Kadeln 
vor:, und durch einen Eleinen Neger, der fein Diener und Pflegefind 
war, den Mantel nachtragen. Sein Lager war auf der Erde, feine 
Nahrung Reif, fein Getraͤnk Waffer, fein Vergnügen Kaffee und 
Tabak. Die vorgefchriebnen Reinigungen und Gebete verfäumte er 
nie. Auch unterhielt er neben feiner gefegmäßigen. Frau nod einen 
Harem. Er war ein guter Gefellfhafter, und mußte auf eine eigne 
anziehende Weife heitere Laune, franzoͤſiſche Lebhaftigkeit und tuͤrki⸗ 
ſchen Ernft in der Unterhaltung zu vereinen. Er flarb 1776 auf dem 
Wege von Venedig nad) England, Die Wiffenfhaft, befonders bie 
Archäologie, verdankt ihm einige ſchaͤzbare Bereicherungen. Er hat 
in Paläftira mehrere Eoftbare Alterthümer aufgefunden, und befchries 
ben, viele wichtige Medaillen an die londoner Afabemie (Royal-- 
Society) geſchickt, deren Verhandlungen von 1766 einen anziehenden 
Brief von ihm über Kairo, die Wüfle Ginai, das rothe Meer ıc. 
enthalten. Außer verſchiednen, befonders ben Orient betreffenden, 
Abhandlungen hat man von ihm voch Reflexions on the Rise and 
the Fall of the ancient Republics, 1759. Bemerkungen über bie 
Erdbeben, und über eine vorgeblidy antike Büfte in der Eön. farbin. 
Sammlung. 
Montaigne (Michel be), einer ber geiftreichften franzöfifchen 
Shriftfteller, war den 28. Februar 1533 auf dem feiner Familie ge— 
hörigen Scloffe gleiches Namens in Perigord geboren, und ftarb 
dafelbft den 13. September 1592. Sein Bater, Pierre Eyquem, 
Herr von Montaigne, ein Engländer von Geburt und tapfrer Kries 
ger, dev zum Maire von Bordeaur erwählt wurde, wandte auf bie 
Ausbildung der glüdlidyen Anlagen des jungen Montaigne bie größte 
Sorgfalt, ſchlug aber freilih hierzu einen etwas eignen Weg ein. 
Um nämlidy feinem Sohne das ihm felbit fhwer geworbne Stubium 
der Latinität zu erleichtern, nahm er, ehe der Knabe noch ben Häns 
den der Amme entfdlüpfte, einen Dofmeifter (einen Deutſchen von 
Geburt) an, der feine Sylbe franzoͤſiſch, deflo beffer aber Latein vers 
ftand und indem nun alles im Haufe, fo gut oder ſchlecht wie es ge 
ben Eonnte, fi in diefer Sprache ausbrüden mußte, hatte er bie 
Freude den Knaben fo völlig in dem Idiom des alten Rom erwach⸗ 
fen zu fehen, daß er fpäter die Sprade feines Volkes, gleich einer 
fremden lernen mußte. Montaigne fagt hierüber felbft: wir latei- 
nifirten ung Alle dermaßen im: Scloffe, daß dies aud) auf die bazu 
gehörigen Dörfer Einfluß hatte und in die Sprade bes Volks ber 
Umgegend mander lateinifche Ausdrucd überging und wurzelte.“ Das 
Griehifhe lernte der Knabe dagegen mehr ſchulmaͤßig und nie 
fo ex usu. Aber aud in andern Dingen befolgte Montaigne ber 
Bater eine eigenthümlihe Methode in feiner Erziehung. So ließ er 
3: B. den Knaben bes Morgens durd muſikaliſche Snftrumente weis 
fen, in der Meinung, daß das plöglihe Weden dem Geifte der Kin- 
der nachtheilig fei, geftattete ihm in feinen Spielen die größte Kreis 
heit, fuchte ihn nur durch Erwedung bed Rechtgefuͤhls zur Erfüllung 
der Pflihten zu führen 20. Montaigne bewies dagegen überall bie 
zärtlıhfte Verehrung für das Andenken feines Baters, In einem 
Alter von 13 Sahren hatte er feine Studien auf dem Collegium zu 
Borbdeaur unter Groudyy, Buchanan und Muret beendigt. Gein Das 
ter bejtimmte ihn hierauf für den rihterlihen Stand, und verheiras 
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thete ihn Tpäter mit Frangoife de la Chaffaigne, ber Tochter eines 
Parlamentsraths von Bordeaux. Montaigne bekleidete einige Zeit 
ein ähnliches Amt, gab es aber, aus Abneigung dagegen, auf. Kennts 
niß bes Menfhen war das Stubium, das ihn vor Allem anzog. Um 
feine Kenntniffe hierin zu erweitern, theild aber auch um feine, durch 
ein in feiner. Familie erblicdhes Uebel (den Stein) erfhütterte Gefunds 
heit wo möglidy wieber herzuftellen, ging er auf Reifen. Er befudte 
Deutſchland, die Schweiz, Italien, und wurde allenthalben mit Ause 
zeihnung aufgenommen, In Rom, wo er 1581 war, beehrte man 
ihn mit dem Zitel eines römifchen Bürgers, Im Sahre darauf wurde 
er zum Maire von Bordeaur gewählt, und die Bewohner biefer Stadt 
waren mit feiner Verwaltung fo zufrieden, baß fie ihn 1584 an den 
Hof fandten, um dort ihre Angelegenheiten zu verhandeln. Ohne 
Zweifel wurbe er bei diefer Gelegenheit von Earl IX. mit dem Bande 
des St. Michaelsordens, ohne daß er, wie er fagt, darum angehals 
ten hatte, gefhmüdt. Nach verfhiebnen Gefhäftsreifen Eehrte er 
endblih auf fein Schloß zuruͤck, um fid dort ganz der Philofophie zu 
widmen. Indeß wurde bier feine Ruhe durch den blutigen Parteikampf 
geftört, welder Frankreich in Folge des graufamen Verfahrens gegen 
die Hugenotten, zerriß. Sein Schloß wurde von ben Liguiften ges 
plünbert, er felbft von den Gegnern berfelben verfolgt, und er fagt 
hierüber feibft: „ich ward gleicd einem Bau betrachtet: den Ghibels 
Vinen galt ich für einen Guelfen, den Guelfen für einen Ghibele 
lin.“ Da nun zu biefen Uebeln ſich no die Peſt gefellte, welche 
4586 in Guyenne ausbrach, fo war er gezivungen fein Erbe zu ver= 
laffen und mit den Seinen eine Zeit lang in dem durch Greuel aller Art 
beimgefudyten Lande herumzuziehen, bis er endlich 1588 abermals 
nad Paris fam und dort einige Zeit lebte, hierauf ſich aber wieder 
in feine Heimath begab, wofelbft er dann, wie gemeldet, im 3. 1592 
allgemein beträuert, nach vielen koͤrperlichen Leiden, mit der Rube 
eined Weifen ftarb *). Montaigne hat fidy in feinen mit Recht fo 
berühmt :gewordnen „Verſuchen“ ſelbſt gefchildert, aber ev gefteht 
darin nur einige leichtere Gebreden und Fehler ein, welde mancher 
fih zum morjuge anrehnet, Er gibt zum Beifpiel zu, baß er ins 
dolent und träge fei, daß er ein fehr untreues Gedaͤchtniß babe, daß 
er allen Zwang haffe- Gewoͤhnliche Freunde modte er’ nicht haben, 
aber an auserwählten Kreunden hing er mit Leidenfhaft. Er ſuchte 
die Vertraulichkeit mit unterrichteten Männern, deren Unterhaltungen, 
wie er ſich ausdriidt, sont teints d’un jugement mür et constant, 
et meles de bonte, de franchise, de gaiete et d’amitie. Auch 
liebter er den Umgang mit fhönen und fittfamen Frauen, wiemol man’ 
dabei, wie er fagt,. dod ein wenig auf feiner Hut fein müffe. Die 
Dhantafie,.betraghtet er als eine reiche Quelle von Uebeln, Ueber die 
Erziehung hat er Ideen, die. man wie manche andre in unfern Ta— 
gen, ohne ihn zu nennen, wieder in Anregung gebradit hat, Er 
wollte, daß fih bie Freiheit der Kinder auf das Moraliſche und 
Phyſiſche erſtreckte. Das Einwindeln und Einbündeln fah er als 
ſchaͤdlich an, und meinte felbft, daß wir durch Gewöhnung aller Klei— 
ber entbehren Fönnten. So tadelte er ferner eine zu aͤngſtliche Le— 
bensweife, mwoburd der Körper unfähig werde, Befchwerden zu er— 
tragen. Seine Anſichten über Gefesgebung und Redtsverwaltung ha— 


*) Sein Widerwille gegen die Aerzte und ihre Kunft war übrigens fo 

‘groß, daß er ſich mie ihres Rathes bediente und ſelbſt im den letzten 
agen feines Lebens lieber die furchrbarften Echmerzem feines alten 
Ereinz und Nierenübels erug, als Huͤlfe bei ihnen fuchte, 
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ben feine Zeit aufgeklärt und der unfrigen vielfach genußt, Sein Stres 
ben ging auf bie Vereinfahung der Gefebe und Formen und er bes 
merkte fehr richtig, daß bie Gefege oft durd ihre Strenge unnüß 
und fhädlih werden. „Wie viel Verurtheilungen,“ ruft er aus, 
„babe ich gefehen, die verbreherifher waren, als das Verbrechen !’ 
Seine faft immer nadfihtige Moral war bennod in einzelnen Punf: 
ten fehr fireng. Die fpeculative Philofophie verwarf er, Erfahrung, 
vorurtheilsfreie Anfiht über diefelbe, mit vorzügliher Neigung feis 
nes Temperaments zum Epikurismus, war fein Gebiet. Ein befon- 
dres Vergnügen fand er darin, den Menfhen in Kindern und uns 
verborbnen Zandleuten zu beobadhten und zu ſtudiren. Eben fo weit 
entfernt von denen, die Alles für ungewiß, wie von benen, bie Als 
les für gewiß halten, gefällt er fih, Möglichkeiten ftatt Behaup⸗ 
tungen aufzuftellen, und feinen Gegenftand von allen Seiten zu bes 
leuchten, Seine Devife war nah dem damaligen Gebrauh: Que 
sais-je? Das Hauptwerk Montaigne’s find feine Essais (die 1580 
zuerft und naher nody oft, befonders von Pierre Coste, London 
4724, 3 Vol. 4.; deutſch von Bode, Berlin 1793 u. f. 6 Bde. 8, 
herausgegeben worden find) und die einen Schatz von Lebensweisheit 
enthalten. Die Schreibart ift allerdings zwar nit immer rein und 
correct, genau und edel, aber fie ift originell, einfah, lebhaft, keck 
und energifh. Große Gebanfen werden naiv ausgebrüdt, und biefe 
altnationale, joviale Naivetät gefaͤllt. Man gewinnt den Charakter 
des Verfaſſers lieb, unterhält fidd gern mit ihm 'und folgt feinen 
Meinungen. Ein geiftreiher Dichter hat ihn in folgenden Berfen 
geſchildert: 

Plus ingenu, moins orgueilleux, 

Montaigne sans art, sans systeme, 

Cherchant l’homme dans l’'homme m&me, 

Le connait et le peint bien mieux. 


Montaigne ift vielleicht der ungezwungenfte Schriftfteller, ben man 
finden kann; er hat einige Einfälle über einen Gegenftand, und 
fhreibt fie nieder, aber wird er dadurch auf irgend einen andern 
. Gedanken geführt, der mit jenen nur in ber leifeften Berührung 
ſteht, fo verfolgt er diefen, Eehrt zu feinem Gegenftande zurüc und 
verläßt ihn auf's neue, oft ohne dann Wieder darauf zuruͤckzukommen. 
Er berührt Alles, was ihm aufftößtz; unaufhoͤrlich ſchweift er ab von 
feinem Wege, und mit Recht fagt Balzac, daß er einem Führer 
gleicht, der in der Irre geht, ber uns aber in anmuthigere Gegens 
den führt, als er verfprodhen hat, Da nur ein freier Sinn Mon: 
taigne richtig zu würdigen vermag, fo hat es ihm niht an Tadlern 
gefehlt; aber die gültigften Zeugen haben fein hohes Verdienſt an= 
erfannt. ‚‚Montaigne hatte viel geleſen,“ fagt La Barpe in feinem 
Urtheil über ihn, „aber er verbreitete feine Gelehrſamkeit über feine 
Philoſophie. Nachdem er die Alten und Neuen gehört hatte, fragte 
er fih, mas er davon denke. Die Unterredung war ziemlich lang. 
Er mifbraudt zuweilen bie Freiheit zu ſprechen, und verliert den 
aufgeftellten Punkt der Unterfuhung aus dem Auge. Er citirt aus 
dem Gedaͤchtniß, und madt von einigen Stellen, bie er anführt, 
eine gezwungne oder falfche Anwendung. Er befchränft zu fehr die 
Grenzen unfrer Kenntniffe von verſchiednen Gegenfländen, die fpäter 
Erfahrung und Verftand nit unzugaͤnglich 5 haben. Dies, 
glaube ich, iſt Alles, was man an ihm tadeln kann; aber wie ſehr 
x + wird es von dem Lobe aufgewogen, das ihm gebührt, Als Schrift⸗ 
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fteller bat er der franzoͤſiſchen Sprache eine Energie aufgebrüdt, bie 
fie vor ihm nicht befaß, und bie nicht gealtert ift, weil fie in den 
Gefühlen und Gedbanfen beruht und dem Beifte der Sprade anger 
meffen ift, Als Philoſoph hat er den Menſchen gefchildert, wie er 
if. Er lobt ohne Schmeidelei, und tabelt ohne Daß. Er hat einen 
Charakter von Reblichkeit, den man nirgend fonft findet. Man glaubt 
nit ein Buch zu lefen, fondern einer Unterhaltung beizumohnenz 
er überzeugt, weil er nicht lehrt. Er fpricht oft von fih, aber auf 
eine Weife, um uns mit uns felbft zu befchäftigen. Er ift weder 
eitel, noch heuchleriſch, noch langweilig; drei fchwer zu vermeibende 
Dinge, wenn man von fich felbft fpridt. Er ift nie trocken; allents 
halben iftj er mit feinem Herzen, mit feiner Gefinnung, und welche 
Maffe von Gedanken über alle Gegenftände! welher Schaß von Ver: 
fland! welche vertraute Mittheilungen, wo feine Gefhichte aud die 
unfrige ift! Glüdlih, wer feine eigne in dem Kapitel von der Freund: 
fhaft findet, das den Namen von Montaignes Freund (Etienne la 
Böetie) unfterblih gemadt hat.” — Außer den Essais verdienen 
nody feine Voyages Erwähnung, in benen viel Anziehendes und Bes 
—— iſt, ob ſchon das Ganze die Spuren großer Fluͤchtigkeit an 
traͤgt. 

Montalembert (Marce-Réné, Marquis de) geb, zu Angou⸗ 
leme db. 15. Suli 1714, trat mit feinem 18. Sahre in die Armee, madte 
den Feldzug von 1736 mit und zeichnete fich bei den Belagerungen 
von Kehl und Ptilippsburg aus. Dafür empfing er einige Zeit nad: 
ber die Gompagnie der Garden bes Prinzen von Conti. Nach dem 
Frieden widmete er feine Mufe den Wiffenfchaften und 1747 trat er 
in die Akademie. Er hat die Memoiren diefer Gefellfhaft. mit einer 
Menge von Auffägen bereichert, die ſich eben fo fehr durch neue 
Ideen, als durch einen reinen und zierlihen Styl auszeichnen. 
Während des fiebenjährigen Kriegs war er von Frankreich bei den 
zuffifhen und fhwedifhen Heeren angeftellt.e Nachher wurde er nad 
Bretagne und nach der Inſel Dieron gefchidt, welche legtre er nad) 
feinem Syſtem befeftigte. 1779 ließ er auf der Infel Air ein hölzers 
nes Fort erbauen, das durch Feftiafeit und Vollfommenheit in Era 
ftaunen freie. Durh Aufwand hatte er feine Vermögengumftände 
zerrüttet, und mußte 1790 fein Gut in Anaoumois verkaufen. Es 
ward ibm in Affignaten bezahlt, und fo verlebte er ben Reſt feiner 
Zage in Dürftigkeit. Als ein Anhänger ber Revolution hatte er 
1789 der Nationalverfammlung bie Penfion überlaffen, die ihm für 
den Verluft eines Auges war bewilligt worden, Er bot mehrere Male 
ben verfchiednen Gefesgebungslörpern feine Arbeiten an; erfchredt 
jedoch durch die Fortſchritte der Nevolution ging er mit feiner Gattin 
nah England. Gleidy darauf verließ er biefelbe, Fam in dem ftür: 
miſchſten Beitpunfte nad) Paris zurück und wurbe verhaftet. Nachdem 
er feine Freiheit wieber erlangt hatte, ließ er feine Scheidung aus: 
fprehen und verheirathete fih wieder, 1795 erwähnte der Gonvent 
feines Art defensif superieur à l’art oflensif auf ehrenvolle Weife 
und bemilligte ihm Aufmunterungen. 1796 geſchah ein Gleiches von 
Seiten des Natbs ber Fünfhundert in Anfehung feiner Werke. Gr 
farb d. 26. März 1800, nadydem er noch kurz vorher ein Memoire 
sur les affüts de la Marine im Snftitut vorgelefen hatte. Er bat 
auch Reflexions sur le siege de Saint Jean d’Acre arfcrieben. 
Außer den verfhiebnen Memoiren ober Correspondance avec les 
gendraux et les ministres depnis 1761 jusqu'en 1791 , einem gro: 
ben Werke über bie perpenbicuiäre Befefligung und des Art deiensif 
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hat Montalembert auch einige kleine Komoͤdien, Erzaͤhlungen und 
Chanſons hinterlaſſen, die eine heitere Phantaſie verrathen. 
Montanus, um bie Mitte des 2. Jahrh. Biſchof zu Pepuza 
in Yhrygien, ein eben nicht gelehrter Mann, gab fi für den von 
Sefu verheißnen Parakleten (Zröfter) aus, welcher das vollkommne 
Mannesalter des Chriſtenthums oder die Reife der hriftlihen Tugend 
‚ herbeiführen werde, In der Lehre wid er nur durch die Behauptung, 
daß alle wahre Chriften Eingebungen bes heil. Geiftes empfingen 
und Erfheinungen hätten, von ber herrfchenden Meinung ab; die 
hiliaftifhen Hoffnungen und die Neigung zum fleifen Budftaben- 
glauben hatte er mit den jubaifirenden Chriften gemein, und auch die 
moralifhe Eigenthümlichfeit ber nad biefen Grundfägen von ibm 
eftifteten Sekte befchränfte fi auf größere Strenge in der aͤußerli— 
* Zucht, die fie in häufigen Faſten, in der Verachtung heidniſcher 
Gelehrfamkeit und mweltliher Vergnügungen, in ber Entbaltung von 
jeber zweiten Heirath und in ber Willigfeit zum ehelofen Leben und 
zum Märtyrertode futhte. Die Montaniften, fo hießen feine Anhäns 
er, nannten im Duͤnkel ihrer höhern fittlihen Vollkommenheiten 
ich felbft Pneumatici (Geiftiggefinnte) 5 fonft hießen fie auch Pepus 
zianer oder Phrygier, weil Phrygien und überhaupt Kleinafien der 
Schauplag ihrer fhnellen Ausbreitung war, Zertullian, felbft Mons 
tanift, hat ihre möndifhe Strenge vertheibigt. Die mehr zur Gnos 
ſis geneigte alerandrinifhe Schule beftritt dagegen ihre Schwärmereien 
bis in das 4. Jahrh., in deffen Mitte fie erlofchen und nur in Gals 
lien durd phrygifhe Koloniften nod einige Zeit erhalten worben zu 
fein feinen, E. 
Montblanc, ber höcfte unter allen europäifchen Bergen, ins 
dem er fi nad) Sauffüre 14,676, nah Zralles 14,793 Fuß über bie 
Dberflähe des mittelländifhen Meers erhebt, gehört zu den grajis 
fhen, einer Kette der penninifhen Alpen, liegt mit feinen drei von 
ewigen Schnee bedeckten Gipfeln in Savoyen zwiſchen den Thälern 
Shamouny und Entreves. Seit 1760, wo Sauffüre einen Preis dar—⸗ 
auf gefegt hatte, einen Weg auf den Montblanc zu finden, waren viele 
vergeblihe Verfuhe dazu gemadt worden. Erft 1786 gelang es dem 
Dr. Pacarb und Jacques Balmat; im folgenden Sabre beftieg ihn 
Sauffüre felbft und ftellte verfchiedne Beobachtungen anz einige Ans 
dre find ihm nadgefolgt, indeffen find die Schwierigkeiten ungeheuer, 
und erfodern Eoftbare Anftalten, große Anftrengungen und mehrere 
günftige Tage, Den 12. Juli 1819 erreihten den Gipfel Howard 
und van Renffelaer aus Newyork. Dagegen verunglüdte die Reife 
bes ruf. D. Hamel und %. im Auguft 1820, wo brei Führer in 
den Abgrund flürzten, Der hoͤchſte mit einem feften —— 
bedeckte Gipfel des Montblanc iſt ein ſchmaler Ruͤcken, ungefaͤhr 
ſechs Fuß breit, nach Norden ſteil abgeſchnitten, nach Suͤden aber 
weniger, und wird in Savoyen Dos de Dromedare genannt. 
Monte Caſino iſt eine im Koͤnigreiche Neapel, in Terra bi 
Lavora an ben Apenninen, neben dem Staͤdtchen ©. Germano, auf 
einem fteilen Berge gelegne, uralte und berühmte Benebiktiner: Abtei, 
in einer reizenden Gegend, vom heil, Benedikt von Nurfia ſelbſt 
529 geftiftetz nad) manderlei ungünftigen Schidfalen erwarb fie viele 
Greibeiten und große Neihthümer, und der Abt, gleihfam Patriarch 
des Ordens, nannte fih Abt der Aebte, Patriarch der. heil. Reli: 
gion, Kanzler beider Sicilien, Graf von Campanien 2c, Im 11. u. 12. 
Sahrhunderte blühten bier die Wiffenfhaften, namentlich die Arznei: 
kunde, und die im Mittelalter fo berühmte falernitanifhe Schule 
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wurde von Monte Gafino aus geftiftet. Hoͤchſt prächtig, wenn gleich 
ziemlich überladen und gefhmadlos verziert iſt die Kirche, mit dem 
Grabmal bes Heiligen; ſehr reih (war menigftens ehemals) bie 
Safriftei und Bibliothek; mit Gemälden überhäuft da® Zimmer und 
der Thurm, welche ber heil. Benetift bewohnt haben fol. Mit ho: 
ber Gaftfreundfchaft wurden fonft alle NReifende und Pilger hier bes 
berbergt und bewirthet, ja fogar fchon in &. Germano mwurbe ein 
Hospiz mit vier Mönden unterhalten, die Fremden zu empfangen 
und mit Maulthieren hinauf in die Abtei zu befördern, Jetzt wird 
die Straße, an welder Monte Gafino liegt, nur wenig von Reifens 
den befahren, und bie alte Abtei, deren Reichthuͤmer die Zeit größs 
tentheils zerftreut hat, erfreut fih nur feltner Beſuche. — xx, 
Montecuculi (Raimund von), geboren im Mobdenefifchen 1628, 
trug anfänglich die Waffen als ein gemeiner Soldat unter feinem 
Oheim, Ernft Montecuculi, welder bie Eaiferl. Artillerie befehligte, 
und ging alle Militärgrade durch. Die erfte glänzende Waffenthat 
verridhtete der Züngling im I. 1644. Er überfiel an der Spige von 
2000 Pferden durch einen Eilmarſch 10,000 Schweden, und nahm 
ihnen ihr Gepäd und Gefhüg ab. Banner eilte auf die Nachricht 
dieſes Creigniffes herbei, griff den Sieger an und nahm ihn gefans 
gen. Montecuculi benugte die Mufe feiner zweijährigen Gefangene 
fhaft, durch beharrlihes Studium feine militärifhen Kenntniffe zır 
bereihern. Kaum hatte er feine Kreiheit wieder erlangt, als er fid) 
1646 durch die Niederlage bes Generals Wrangel bei Zriebel raͤchte. 
Rah dem weftphälifdhen Frieden ging Montecuculi nah Schweden, 
und von da nad) Modena, wo er der Vermählung bes Herzogs beir 
wohnte, und das Unglüd hatte, in einem Garouffel feinen Freund, 
“den Grafen Manzani zu tödten. Der Kaifer Enüpfte ihn 1657 durch 
den Zitel eines Generaladjutanten gänzlih an feinen Dienft- Dem 
König Johann Kafimir von Polen, der von Ragotzy und von Schwer 
den angegriffen war, zu Dülfe gefendet, fhlug er bie Giebenbür: 
gen und entriß den Schweden Krakau. Als König Carl Guftav von 
Schweden darauf feine Waffen gegen Dänemark gerichtet hatte, war 
Montecuculi fo glüdlich, dem Angreifer mehrere Pläge zu entreißen 
und Kopenhagen von der Lanbfeite zu befreien, ehe bie Holländer 
zur See Berftärfungen herbeigeführt hatten. Der Friede, der auf 
feine Giege folgte, ließ ihn nicht lange müßig. Der Befieger Ras 
gotzy's wurde deſſen Befhüsger gegen die Türken. Er zwang fie, 
Siebenbürgen zu verlaffen und vereitelte durch eine weife Langſam— 
keit alle Unternehmungen eines furdtbaren Heers bis zur Ankunft 
der Franzofen, die ihm ben großen Sieg bei St. Gotthard 1664 
erfehten halfen. Diefer Sieg führte zum Frieden, und Montecuculi 
wurde burch die Präfidentenftelle des Eaiferl, Kriegsraths belohnt. 
Als einige Zeit darauf der Krieg zwifchen Frankreich und dem Reiche 
wieder autgebrohen war, trat 1673 Montecuculi an die Spige ber 
Truppen, weldhe ſich den Kortfchritten der Franzofen widerfegen foll: 
ten. Die Einnahme von Bonn und die Vereinigung feines Heers 
mit dem Heere des Prinzen von Dranien, trotz Zurenne und Gonde, 
erwarben ihm großen Ruhm und hemmten Lubwigs XIV, Fortſchritte. 
Man nahm ihm, dennod im folgenden Jahre den Oberbefehl, aber 
1675 erhielt er ihn wieder, um am Rhein Zurenne die Spige zu . 
bieten. Montecuculi wer allein ein würdiger Gegner jenes großen 
Teldherrn. Beide, fagt Voltaire, hatten den Krieg zu einer Kunft 
gemadht. Vier Monate wandten fie an, um einander zu folgen und 
zu beobachten. Jeder urtheilte über das, was fein Gegner thun werde, 
| ; 32 * 
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nah bem, was er an feiner Stelle thun würde; und fie täufchten 
fih nie. Sie festen einer bem andern Gebuld, Eift und Thätigkeit 
entgegen, und waren eben im Begriff eine Schlaht zu wagen, als 
eine Kanonenkugel ben franzöfifhen Feldherrn töbtete, Sn dem 
Briefe an den Kaifer, worin Montecuculi von bem Tode feines gro: 
Ben Nebenbuhlers fpriht, fest er hinzu, daß er nicht umhin Eönne, 
den Berluft eines Mannes zu beklagen, welder der Menfchheit fo 
fehr zur Ehre gereihte. Diefe Worte hatte er bei der Nachricht von 
bem Tode Turenne's mehreremale wiederholt, Nur der Prinz Eonde 
konnte Montecuculi die Ueberlegenheit ftreitig madhen, die ihm ber 
Zod von Zurenne gab. Anfangs zwar erlitt diefer Kürft am Rhein 
einige Verlufte, bald aber hielt er den kaiſerlichen Feldherrn auf, 
weldyer diefen legten Feldzug ald den glorreichiten feines Lebens be: 
teachtete, nicht weil er Sieger geweſen, fondern weil er nicht befiegt 
worden. Montecuculi verlebte den Reft feiner Zage am Eaiferlichen 
Hofe im Umgange mit Gelehrten. Er befhüste die Wiffenfchaften 
und trug dazu bei, daß eine Afabemie für die Naturforfhung geftif 
tet wurde. Montecuculi ftarb zu Linz 1680 an einer Wunbe, die er 
von einem herabftürgenden Balken empfangen hatte, Er verftand nicht 
nur Krieg zu führen, fondern auch fehr gut darüber zu fhreiben, 
Seine Memoiren, die er italienifh ſchrieb, find gelehrt und gruͤnd⸗ 
lid), kurz und beutlih. Nachdem fie, früher nur in einer franzöfifchen 
Neberfegung befannt waren, hat Ugene Kofcolo aud das italienifche 
Driginal herausgegeben ( Mailand, 1807 — 8. 2 Bde. Fol.), 
Montemayor (Jorge de), ein berühmter Dichter, geb. um 1520 
zu Monte, Mayor in Portugal, woher er den Namen annahm. 
Montemayor verdanfte dem Studium nichts, aber er wurde bafür 
einigermaßen burd fein angebornes Genie entfhäbigt, Er verftand 
vollflommen mehrere lebende Spradhen, und überfeste‘ fie mit eben 
fo viel Leichtigkeit als. Volllommenheit. In feiner Zugend betrat er 
die militärifhe Laufbahn, obgleich feine Neigung ihn einzig zur 
Mufit und Poefie hinzog. Darauf begab er ſich nad Gaftilien und 
ließ fih, von allen andern Erwerbemitteln entblößt, als Mufiter 
in die Kapelle aufnehmen, die Philipp II. auf feiner Reife nad 
Deutfchland, Italien und. den Niederlanden begleitete. Nach feiner 
Ruͤckkehr ſcheint er in Leon gelebt zu haben; hier bichtete er feine 
berühmte Diana. Die Königin Catharina, Schweſter Carls V, und 
Regentin diefes Reichs berief den Dichter zu fih, und ertbeilte ihm 
einen fehr ehrenvollen Poften an ihrem Hofe. Aus einer Elegie von 
Zrancisco Marcos Dorantes, die fih in allen Ausgaben der Diana 
findet, erfieht man, daß er fhon im 3. 1562 feine Laufbahn endigte. 
Ohgleih von Geburt ein Portugiefe, wird Montemayor doch in-der 
fpanifhen Literatur genannt, ba er in ber caftilianifhen Sprache 
gefhrieben hat. Er war dburd feine Diana der Erfinder des fpanis 
Then Schäferromans. Gervantes nennt die Diana das fchönfte Mus 
fter ihrer Gattung. Außerdem befigen wir von ihm eine Gedichtſamm— 
lung (cancionero) und die Werke des Zroubadouren Auſias Mard. 
Montenegriner heißen die Bewohner des Gebirges Monte 
negro (ber Schwarze Berg, in ber Landesſprache Tſchernagora), im 
der türkifhen Provinz Albanien, von der Geeküfte bei Antivari an 
gegen Bosnien bin. Sie find ein freies Näubervoll, das 15,000 
waffenfähige Männer hat, nicht unter der Oberberrfchaft der Zürfen 
fteht, aber wegen ber natürlihen Beichaffenheit des Landes, das 
auf 150 Q. M. in 116 Dörfern 60,000 Einw. bat, nie von ihnen 
bat bezwungen werben fönnen. Das Gebiet erfiredt fi von Gattaro 
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bis an bie See von Scutari. Die Montenegriner haben den Türken, 
durch Öftere Einfälle in das Gebiet derfelben, viel Schaben zugefügt. 
Ihr Vorſtand ift ein geiftliher Vladicki, doch hat: die Civilverwal⸗ 
tung einen von jenem abhängigen Statthalter aus einem thatenreihen 
Geſchlecht. Beide genießen eine Penfion aus dem Auslande, die zu 
Anfhaffung von Armaturen für die Aermern verwandt zu werben 
pflegt. Bisher hat diefes Wolf wider feine Gewohnheit am Tuͤrken⸗ 
‚ Xriege der Griechen feinen Theil genommen. Sie fpredyen illyrifch- 
flavonifh, find der griechiſchen Religion zugethan, und haben ihren 
eignen Patriarhen. Der Hauptort ihres Landes ift Atigne, Im 
&, 4767 trat ein Abenteurer, Steffano Piccolo, unter ihnen auf, der 
fih für den ruffifhen Kaifer Peter III. ausgab und einen Aufftand 
anftiftete, der nur nad) großem Blutvergießen gedämpft werden Eonnte, 

Montereau, f: Ehatillon, 

Monte Santo, f. Athos. 

Montefpan, f. Rochechouart. 

Montesgquien (Charles de Secondat, Baron de la Brede et 
de), ftammte aus einer vornehmen Familie: von Guienne, und war 
den 18. San. 1689 auf dem Scloffe Brede bei Bordeaur geboren. 
Früh entwickelte ſich fein philofophifcher Geiſt. Schon in einem Alter 
von zwanzig Jahren fammelte er Materialien zu feinem Esprit des 
lois. Ein Oheim, welcher Präfident des VDarlaments von Bordeaux 
war, hinterließ dem SZünglinge fein Vermögen und Amt. In bem 
ihm fi dadurch darbietenden Wirkungskreis fuhte Montesquieu viels 
fach zu nügen. So bradte er es durch feine Vorſtellungen bei ber 
Regierung dahin, daß der das Volk ungemein drücdende Weinzoll aufs 
gehoben wurde, (leider dauerte diefe Erleichterung aber nicht lange, 
und man legte um den ewigen Geldbedürfniffen und ber Berfhwens 
dungs ſucht des Hofes zu genügen, andre Laften dafür auf), bewog eis 
nen in Bordeaur fidh-gebildeten Verein, deſſen Zweck e8 war, bie 
fhönen Künfte zu pflegen, 19 auch mit ernftern Dingen zu be— 
ſchaͤftigen, wodurd denn eine Akademie entftand in welcher er ſelbſt 
manchen gediegnen Vortrag über Geſchichte ac. hielt, ſuchte das zu. 
feiner Zeit noch faſt ganz vernadjläffigte Fach ber Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten zu heben und entwarf deswegen den Plan zu einer ,, Histoire 
physique de la terre ancienne et moderne“ (die jedoch ba ſich 
fpäter fein Streben nach andern Richtungen wandte, nie ausgeführt 
wurde) u. f. fe Im 3. 1724 trat er zuerft mit feinen Lettres per- 
sanes, die er auf dem Lande angefangen und in den Erholungsjtuns 
den, welche ihm feine Amtsgefhäfte ließen, beenbigt hatte, dffent: 
lich auf, Diefes bei einem Scheine von Leichtigkeit gründliche Werk 
Tündigte bereits einen audgezeichneten Schriftſteller an. Er liefert 
darin das lebendigſte und wahrfte Gemälde ber franzöfifhen Sitten 3 
mit leichtem und keckem Pinfel fehildert er Laͤcherlichkeiten, Borur: 
theife und after, und weiß Allem einen oviginellen Charakter zu ges 
ben. Indeß find nicht alle Briefe von gleichem Werth; einige ents 
enthalten auch Paradoren und zu derbe Satyren auf Ludwig XIV. 
und feine Regierung. Diefe Briefe öffneten Montesquieu bie frans 
zöfifche Akademie, obgleich gerade diefes Inſtitut wenig darin gefhont 
wird, und der Kardinal Fleury, den die Gpöttereien bes Perſers 
über die chriſtliche Religion mit Recht verdroſſen hatten, ſich feiner 
Aufnahme mwiderfegte, Die Rebe, welche er bei feinem Eintritte (1728) 
hielt, war kurz, aber Eräftig und ibeenreih. Die Abfiht, welde 
Montesquieu hatte, in feinem Esprit des lois die Nationen zu ſchil⸗ 
dern, noͤthigte ihm, fie geündlih zu ſtudiren. Cr hatte demnad 
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ſchon 1726 feine Stelle in Bordeaur niedergelegt, und begann nur 
nad) feiner Aufnahme in die Akademie, Deufhland, Ungarn, Stas 
lien, die Schweiz, Holland und England zu bereifen. Im lestern 
Lande verweilte er gegen 2 Jahre, und ward in London zum, Mit: 
glied der koͤnigl. Gefelfhaft der Wiffenfhaften aufgenommen. Das 
Refultat feiner Beobachtungen war, baß Deutfchland geeignet fei, um 
dafelbft zu reifen, Italien, um bdafelbft zu verweilen, England, um 
dafelbft zu denken, und Frankreich, um bafelbft zu leben ). Nad 
feiner Rüdkehr in fein Zaterland und auf fein Schloß la Brebe, 
legte er bie legte Hand an fein Wert: Sur la cause de la gran- 
deur et de la decadence des Romains, weldes 1734 zuerft ers 
fhien. Sehr feine Bemerkungen und treffende Schilderungen gaben 
diefem oft behandelten Gegenftande den Werth der Neuheit. Der 
Berfaffer findet die Urfahe der Größe ber Römer in der Liebe zur 
Freiheit, zur Arbeit und zum Baterlande; in der Strenge ber Milis 
tärbisciplin; in dem Grundfage, nur nad) erfodhtnen Siegen Frieben 
zu fließen. Die Urfadyen ihres Verfalls findet er in der Vergrößes 
zung des Reichs; darin, daß man fo vielen Nationen das Bürger: 
recht bewilligte; in dem durch den Luxus Aſiens verurfadhten Sitten 
verderbniß; in den Profcriptionen des Gulla; in der Nothwendigs 
feit, worin die Römer waren, mit der Regierung auch die Grund— 
fäge zu verändern 5 in ber Reihe von Ungebeuern, die von Ziberius 
bis auf Sonftantin faft ununterbrodyen regierten; endlich in ber Ber: 
legung der Refidenz und in der Theilung des Reihe. Der männliche 
Geift, der in diefem Werke glänzt, erfcheint noch mehr in dem Es- 
prit des lois, welcder 1748 herausfam, In diefem Werke, das mehr 
den Geift der Nationen als der Gefege barftellt, unterfcheidet der 
Berfaffer drei Arten der Regierurgsform: die republifanifhe, mor 
narchiſche und despotiſche, und zeigt, daß die Gefege den Principien 
diefer Form angemeffen fein müffen. Die Unterſcheidung ift von gro= 
Fer Wichtigkeit, und führt den Verfaffer auf eine Menge von Kolges 
tungen. Die Screibart, ohne immer genau zu fein, ift Eraftvoll, 
Man Eann dieſes Werk das Gefesbudh des WVölferrehts und feinen 
Verfaffer den Gefeggeber des Menſchengeſchlechts nennen, und fühlt, 
baß es aus einem freien, das Menfchengefhleht mit Liebe umfaffen: 
ben ‚Herzen entfprungen ift. In Rüdfiht auf dieſe Gefinnungen hat 
man es Montedquieu verziehen, daß er Alles auf ein Syftem zurüd: 
führen wollte, daß er dem Klima und den phyſiſchen Urfahen vor 
den moralifchen zu viel Einfluß zugefchrieben, daß er ein unregelmäs 
Biges Ganzes geliefert und allzuoft von dem Einzelnen auf das All 
gemeine gefhloffen hat. Dagegen war man unzufrieden, in biefem 
Meifterwerfe manche zu lange Abfchweifungen über die Lehnsgeſetze 
und Zeugniffe unzuverläffiger Neifender, fo wie mitunter Paradoren 
ftatt Wahrheiten, Scherze jtatt Neflerionen zu finden, und hat ihm 
desiwegen Unbeftimmtheit, Mangel an Zufammenhang und gefudte 
Wendungen vorgeworfen, Dennoch ift unumflößlih, daß dies Bud 
für den Phitofophen eine Quelle von Forfhungen it und anerkannt, 
daß Niemand fo tief wie Montesquieu über die Natur, Principien, 
Sitten, Klimg, Umfang, Macht und eigenthümlihen Charakter der 
Staaten, über die guten und ſchlechten Gefege, über die Wirkungen 
der Strafen und Belohnungen, über Religion, Erziehung und Hans 


e) Echerjweife pflegte er audy manchmal über fein eigned Benehmen in den 
bereiften Rindern zu fagen: „In Frankreich war ich der Freund von 
ann: in England von Kemem; ım Italien mußte ih aller Welt 

omplimente machen und in Deutichland wo ich bin kam trinken,’ 
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del nachgedacht hat. Nichts defto weniger fehlte ed nicht an firens 
gen Kritifen; eine berfelben, von dem Abt Bonnaire, beantwortete 
Montesquieu, der ſchon 7 Jahre nah der erften Erfcheinung feines 
großen Werkes, den 10, Februar 1755, in einem Alter von 66 Jah: 
ren in Paris ftarb, mit feiner Defense de l’Esprit des lois. Ob 
er gleich von Natur dfonomifch war, verftand er doch aud) großmuͤ⸗ 
thig zu ſein. Die edle Handlung, die er zu Marſeille ausübte, in— 
dem er einem jungen Schiffer feine Boͤrſe gab und insgeheim eine 
Summe anwies, um den Vater des Unglüdlichen, bee GSeeräubern 
in die Hände gefallen war, loszufaufen, ift durch bie Zeitungen be— 
kannt geworben und hat zu dem Scaufpiele: Le Bienfait anonyme, 
Anlaß gegeben. Seine Sanftmuth, Heiterkeit und Artigkeit waren 

ets aleih; feine Unterhaltungen leicht, lehrreich und anziehend. 

an hat nad) feinem Zode zu London eine Sammlung feiner Werke 
4759 in 3 Quartbänben herausgegeben; im I, 1788 erfhien eine 
gute Ausgabe in 5 Octapbaͤnden, womit man den 1798 erfhienenen 
Band der Oenvres posthumes verbinden muß. Die vollftändigften 
Ausgaben find bie basler von 1799 in 8. 3. und die parifer vom 
1796 in 5 B, Cs finden fid darin noch andre Schriften von Mon 
tesquieu, 3. B. der Temple de Gnide, eine Art von Gedicht in 
Profa, das zwar bei feiner Erfcheinung (1727) Gluͤck machte, im 
Grunde aber nur ein mit anmuthigen Zügen durchwebter Gemeinplag 
ift. Eine Gefhichte Ludwigs XI., welde Monteequieu abgefaßt hat— 
te, ging daburd verloren, daß ber Berfaffer fie aus Irrthum vers 
brannte, Won feinen Lettres familieres, melde 1767 erfdienen, 
gewähren mehrere eine intereffante Eectüre. Im 26. Sahr feines Als 
ters verheirathete fih Montesquieu, und aus dieſer Ehe entfprangen 
4 Sohn und 2 Töchter, Erftrer gab nach feines berühmten Vaters 
Zode (1783) einen Roman ‚‚Arface und Ismene“ heraus, ben Mon: 
tesquieu wahrfheinlid in jüngern Jahren gefchrieben hatte, und der 
vielleicht wie Grimm vermuthet, urfprünglich beftimmt war eine Epi— 
fobe in der Lettres persanes zu bilden. 

Montezuma, war Kaifer von Meriko, ald Cortez im 3. 1518 
in dies Reich einfiel. Sene Eriegerifhen Thiere, auf welchen ein 
heil der Spanier ritt, jener kuͤnſtliche Donner, der fid unter ihren 
Händen bildete, und in meiter Entfernung tödtete, jene hölzernen 
Shlöffer, welche fie über das Meer gebracht, das Eifen, worein fie 
gekleidet waren, waren ben Merifanern fo unerklärliche Wunder, 
daß Gortez mit feinem Eleinen Heere bis in die Stadt Mexiko vors 
drang, und dafelbft von Montezuma als fein Gebieter, von den Ein: 
wohnern aber al& ein Gott aufgenommen wurbe, Nah und nad) 
entdeckte man jedod die menfchlihe Natur der Ankoͤmmlinge. Mon 
tezuma der fidy ihrer nicht durch Gewalt entledigen fonnte, ſuchte fie 
durch Freundfchaftsbezeigungen in Mexiko ficher zu mahen, während 
er auf ihre Vernichtung fann. Cine Abtheilung der Spanier war 
zu Vera: Cruz. Ein Feldherr des Kaiſers, der geheimen Befehl dazu 
hatte, griff fie an und tödtete, obgleich er zurücdgefhlagen wurde, 
drei bis vier Spanier. Der Kopf eines bderfelben wurde an Montes 
zuma gefhidt, um ihn unwiderſprechlich von der Sterblichkeit der 
Spanier zu überzeugen. Auf die Nachricht davon eilte Gortez mit 
50 Spaniern zum Kaifer, und bewog ihn durch Scmeidyeleien und 
Drobungen, fid in feine Wohnung zu begeben. Er ließ ihn darauf 
in Feſſeln werfen, und zwang ihn, bie Dberberrlichkeit Carls V. 
anzuerkennen. Zum Zeichen ſeiner Unterwuͤrſigkeit gab Montezuma 
einen Tribut von 600,000 Mark reinen Goldes. Bald aber ward er 
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ein Opfer feiner Nachgibigkeit. Die Merikaner, empört über bie 
Gefangenfhaft ihres Kaiferd, machten einen Angriff auf Cortez Stells 
vertreter, Alvara. Montezuma wollte fidy feinem Volke zeigen, um 
den Aufruhr zu ftillen. Die Mexikaner aber, die nur einen Sklaven 
der Spanier in ihm erblidten, begrüßten ihn mit einem Steinregen. 
Er wurbe verwundet von ben Spaniern weggeführt und verbundenz 
aber unträftlid über die von feinen eignen Unterthanen erlittne Bes 
fhimpfung, riß er den Verband ab, und ftarb bald darauf, im 3. 
1520, Er hinterließ zwei Söhne und drei Töchter, welche die chrifts 
lihe Religion annahmen. Der ältefte erhielt von Carl V. ben Zitel 
eines Grafen von Montezuma, 

Montfaucon (Bernard be), ein berühmter franzöfifher Al⸗ 
terthbumsforfcher, war 1655 auf dem Schloffe Soulage in Languedoc 
geboren, und widmete fid in feiner Jugend den Waffen, Nad dem 
Zode feiner Eltern aber zog er ſich aus ber Welt zurüdf und wurde 
1675 Benebdiktiner in der Congregation von Saint: Maur. Geine 
Talente erwarben ihm bald, fowol in feinem Orden ald in ganz Eus 
ropa, einen berühmten Namen. Mit gleihem Eifer umfaßte er die 
Hhilofopbie, Theologie, biblifhe und Profangeidichte, alte und neue 
Literatur, todte und lebende Spradhen. 1698 madte er eine ge: 
Ichrte Reife nah Stalien, um bie bortigen Alterthümer zu fehen, 
und die ihm bei feinen Arbeiten nüglihen alten Handfchriften zu uns 
terfuhen, Am längften vermweilte er zu Rom. Papſt Innocenz XII. 
und die vornehmften Prälaten nahmen ihn mit Audzeihnung auf. 
Nachdem er feine Korfchungen beendigt hatte, und 1701 nad Paris 
zurücdgefehrt war, gab er dafelbft fein Diarium italicum heraus, 
worin er eine genaue Befchreibung mehrerer alten Denkmäler und Nach— 
sichten von vielen bis dahin noch unbefannten griedhifhen und latei— 
nifhen Handfchriften liefert, und befhäftigte fi) unabläffig bis an 
feinen Zod mit gelehrten Arbeiten. Wenige Gelehrte find ihm an 
Fleiß und Fruchtbarkeit an bie Seite zu flellen. Die Zahl feiner 
Merle in Folio fleigt allein auf 44. Wir nennen von feinen Schrif: 
ten nur 1. Anäalecta graeca, gemeinf&haftlic; mit Pruget und Lopin; 
2. Palaeographia graeca, ein trefflihes Werk; 3. L’Anliquite ex- 
pliquee et representde en figures, Paris 1719 u. ff. (lateinifch 
und franzöfifh)! Diefes Werk, das mit den Supplementen aus 15 
Koliobänden befteht und gegen 1200 Kupferplatten, worauf 30 bis 
40,000 Figuren abgebildet find, enthält, trägt allerdings Spuren 
ber Klüdhtigkeit, womit ed gefammelt wurde, an ſich; nichts beito 
weniger enthält ed eine Menge von Dingen, die man anderswo vers 
geben® ſuchen würde, und wird täglid-von den Gelehrtem citirt (ed 
gibt auch einen deutfhen Auszug von Schaf und Semmler, Nürnd. 
41797 , umgearbeitet von Roth, Nürnb. 1807.);5 4. eine Ausgabe des 
Sohannes Chryſoſtomus und des heiligen Anaftafius. Montfaucon hat 
zu viel gefchrieben, um feinem Styl immer bie gehörige Reinheit und 
Eleganz zu geben. Als gelehrter Sammler hat er die entfchiedenften 
und bleibenbften Verbienfte, Er ſtarb in der Abtei St. Germain des 
Dres zu Paris 1741. 

Montgelas (Marimil. Joſeph, Graf von), geb. zu Münden, 
4759, gehört unftreitig in die Reihe der erften Staatsmänner Deutſch— 
lands, Sein Bater war Furfürftt. baierifcher General. Seine Bors 
ältern (genannt Garnerin, Herren von Zhuiller, Freiherren von 
Montgelas) ftammten aus Savoyen. Nah dem Genuffe einer zweds 
mäßigen häuslihen Erziehung und eines vortheilhaften Gumnaftals 
unterrihts in München, bei welchem ſich die hervorſtechenden Talente 
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feines Geiftes fihtbar und glüdlih entwidelten, reifte er nad) Frans 
reih, um bort die höhern Studien zu treiben, und bereicherte ſich 
mit Kenntniffen in allen Fächern der Nechtsgelchrfamkeit, vorzüglich 
‚ aber dur das Studium aller Zweige dev Geſchichte, in deren Hei— 
ligthum er durch den gelehrten Profeffor Koh zu Straßburg einges 
führt wurde. Nach Vollendung feiner‘ afademifhen Studien erhielt 
Montgelas 1777 eine Hofratheftelle in München; 1779 ward er Eur» 
fuͤrſtlicher Kämmerer und Büchercenfurrath. 1785 ging er nad) Iweis 
brüden, wo ihn ber damals regierende Herzog Carl II. zum Dofcas 
valier annahm. Leserm folgte in der Regierung deffen Bruder, Ma— 
zimilian Sofeph, iegiger König von Baiern, welder den Freiherrn 
von Montgelas jchon früher ‚in feine Dienfte genommen ‚hatte. Dies 
fer verfhaffte dem jungen thätigen Manne die ermünfchte Gelegen- 
beit, durd feine tiefen Einfidhten, feine Gewandtheit in Gefchäften 
und kluge Berathungen, dem Herzoge, der damals wegen franzöfi- 
fher Einmifhungen in fein Erbe in feiner beneidenswerthen Lage 
war, glei anfangs trefflihe Dienfte zu leiſten. Einige Tage nad) 
dem Hintritte des Kurfürften Carl Zheodor, 16. Febr. 1799, 308 
Montgelas, in Begleitung feines Herrn, als neuen Kurfürften von 
Dfalzbaiern, in Münden ein, und wurde zum Minifter der aus— 
wärtigen Verhältniffe ernannt, Bon nun an erfcheint er als treuer, 
weifer Rathgeber feines Regenten in allen wichtigen Angelegenheiten 
bes Staats; 1802 warb er zum Furfürftlichen Gommiffär ernannt, 
bei den Maltheferordeng =» Verhandlungen mit Rußland, und im näms 
lihen Sabre zu dem pfalzneuburgifchen Landtage beordert, 1803 ward 
ihm die concentrirte Rinanzverwaltung der Furfürftlihen Staaten, 
übertragen; 1806 warb er zum Minifter des Innern, dann zum Bes 
vollmädtigten bei Scliefung des Vertrags zwiſchen den Königreis | 
hen Baiern und Stalien in Bezug auf Feſtſetzung der Militärlinien 
in dem italienifhen Tyrol, ald Grenze des Königreichs. Italien; 1807 
zum Gomiffär bei verabredefer Aufhebung des in den Föniglich baieris 
fhen und k. E, öfterreichifhen Staaten auf das Vermögen der Dris 
vaten und beftehenden Stiftungen gelegten Sequefters; 1808 zum Bes 
vollmäcdtigten bei einer mit Defterreidy zu fließenden Uebereinkunft 
über die freie Benugung der Familien- oder Rocaljtiftungen, und 
4809, nach dem Tode des Finanzminifters, Freiheren von Hompeſch, 
zum Minifter der Finanzen ernannt. Diefe wichtigen Aemter vers 
waltete Montgelas bis 1817, wo der König ihm mit einer. Penfion 
von 30,000 Fl. erlaubte, fih in den Nuheftand zurücdzuziehen. Er 
machte bald darauf eine Reife durch die Schweiz und Savoyen. 1819 
nahm er in der erften Kammer (der Reichsräthe) an der baierifchen 
Ständeverfammlung Antbeil. In der Ueberzeugung von der bewährs 
teften Zreue und Anhänglichkeit und von den wichtigften Dienften, 
die Montgelas in allen Zweigen der äußern und innern Staatsver— 
waltung, felbft in den gefahrvoilften Zeiten dem Vaterlande geleiftet, 
hat fein König ibn 1810 in den Grafenftand erhoben. 
Montgolfier (Jacques Etienne), berühmt durd feine Erfins 
dung des Akroftats, wurde 1745 zu Bidalonles: Annonai geboren, 
mwofelbft fein Vater (der 1793 ftarb) eine anfehnlihe Papiermanufak— 
tur befaß. Er und fein älterer Bruder Joſeph Michael (geb. 1740, 
geft. 1810) legten fih früh, wider den Willen des Vaters, der gern 
Zeologen und Rechtegelehrte aus feinen Söhnen maden wollte, auf 
das Studium der Mathematit, Mechanik, Phyſik und Chemie, und 
beide übernahmen, nachdem fie (befonders Joſeph) mandyerlei Fata 
und jugendliche Verirrungen beflanden hatten, die väterlihe Papier: 
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fabrit, welche fie bald durch ganz vorzügliche Leiftungen und befon= 
ders durch die Erfindung bes VBelin: Papiers auszeichneten, Den er: 
ſten Gedanken zu feiner Luftmaſchine foll Etienne Montaolfier ein 
Zufall eingegeben haben. Nach Einigen bemerkte er, daß ein über ei= 
nen Kaffeetopf gelegter papierner Dedel in die Höhe getrieben wurbe, 
Nach Andern war es ein Weiberrocd, den Montgolfier auf einen bort 
zum Wäfche trocknen gebräudhlihen Korb gelegt hatte, und welcher 
durch die von der Hige verdünnte Luft bis an die Dede des Zimmers 
gehoben wurde. Nod Andre behaupten, daß Betrachtungen über das 
Auffteigen bes Rauchs und der Wolfen, und das emfige Studium 
von Prieftley’s Werk; „sur les differentes especes d’air‘‘ ihn das 
rauf geführt haben. Wie dem nun fei, er theilte feine Idee dem 
Bruder mit, der fogleid darauf einging und beide machten um (1782) 
eine Menge Berfuhe mit Ballond von grauem Papier, weldhe benn 
nad) und nad; zur völligen Endedung bes unter dem Namen Montgol- 
fiere bekannten Luftfhiffes führen a db. Art. Aeroftat). Den er: 
ften großen Berfnd machten die Brüder Montgolfier 1783 zu Anno= 
nai mit einem Ballon von 110 Fuß im Umkreis und 500 Pfund Ges 
wicht, und da diefer aufs glüdlichfte ausfhlug, fo begab fih Etienne 
nod in demfelben Jahre nady Paris, wofelbft er, fo wie in Verfail: 
Yes vor dem Hofe, das Srperiment wieberhsiylte, mehrere Thiere mit 
auffteigen ließ (modurd denn erforfht wurde, daz auch wol Mens 
ſchen unbeſchadet der Gefundheit, die Luftfahrt wagen fünnten), und 
mit feinem Bruder in die Akademie aufgenommen wurde, für fi 
felbft aber eine Penfion von 2000 Livres und der Orden bes heil, 
Michael erbielt. Der Enthuſiasmus welchen bie neue Erfindung bas 
mals in Franfreidy erregte, war außerorbentlih, und er flieg nod, 
als Pilatre de Rozier (f. d. Artikel.) zuerft mit dem Marquis 
d’Arlande es wagte, eine foldhe Luftfahrt zu unternehmen, ein Bes 
ginnen welches Joſeph Montgolfier in Januar 1784 zu Lyon nad» 
ahmte, wobei denn auch hier, wie überall in Franfreih, wo ber: 
gleihen Erperimente unternommen wurden, der Andrang derer, bie 
eine folhe Reife mitmachen wollten, fo groß war, daß die Fühnen 
Luftfhiffer (Rozier, Montgolfier, Charles, Blandhard u. X.) fi 
oft genöthigt fahen die Hülfe der Behörden zur Abwehr aufzufors 
dern (f. über das Weitre der Aeroftats, den bereits erwähnten gleiche 
namigen Artikel.) Bemerken wollen wir nod daß fi an die Erfins 
dung der Brüder Montgolfier auch die erften Verſuche mit dem Falls 
ſchirm anfdhloffen und daß Joſeph, naddem er Mitglied des Juſti⸗ 
tuts geworden war, in Jahre 1807 die erfte Idee zur Erridtung ber 
Gefelfhaft zur Ermunterung ber Induftrie gab. Lubwig XVI. bes 
günftigte übrigend die Unternehmungen der Gebr. Montgolfier fehr 
und feste felbft eine Summe von 40,000 Eivres aus, um die Erfins 
dung wo möglidy zu einem nüglihen Zweck zu leiten; bie ausbres 
chende Revolution hemmte jebody die weitere Ausführung. Den ihm 
von Ludwig XVI. noch ertheilten Adelsbrief, wies Etienne Montgols 
fier in fo weit zurüd, daß er die baburd ihm geworbnen Rechte auf 
feinen alten Vater übertrug, für ſich felbft aber nie Gebraud davon 
machte. Er flarb den 2. Auguft 1799, nachdem er noch in ben leßs 
ten Sahren feines Lebens, viel von den Stürmen ber Revolution zu 
leiden gehabt hatte. Sein, ihn überlebender Bruber Zofeph, bat fi 
außerdem noch durch mehrere eigne Erfindungen, worunter befonders 
die der Wafferfchraube (pelier hydraulique), welche das Waffer 
bis auf 60 Fuß hebt, und mehrere Mittel zur Vervolllommnung des 
Papiers berühmt gemacht. Man hat drei Schriften von ihm, über 
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die aeroftatifhe Maſchine und bie Luftreifen, Er zeichnete fih durch 
feine, feine Gefahr achtende Menfchenliebe während den Gefahren 
der Revolution, durch feine Kaltblütigkeit und Leibesſtaͤrke und durch 
feine geiftigen Vorzüge aus, Als die Revolutionsftürme feine Ges 
werbe ftörten, begab er fih nad Paris, martete friedlich die Wie» 
berfehr ber Ordnung ab, und fand bie gebührende Belohnung feiner 
Berdienfte, indem man ihn beim Büreau der Künfte und Manufak— 
turen, ferner als Abminiftrator am Kunft» und Gewerbsconfervatos 
zium anftellte, und zum Mitglied des Inftituts und der Ehrenlegion 
ernannte. 

Montgomery (Gabriel, Graf von), ein franzöfifcher Ritter, 
berühmt durch feine Tapferkeit und durch feine Schickſale. Er ward 
in feiner Jugend bie unfhuldige Urfahe an dem Tode Heinrich’s II. 
Diefer Fürft hatte im einem Zournier am 26. Zur, 1559, das bei 
ber Bermählung feiner Tochter Elifabetb mit dem Könige Philipp 
von Spanien gegeben wurde, bereits mehrere Lanzen gebroden, als 
er noch einen Gang mit bem jungen Montgomery, damals Lieutes 
nant der fohottifhen Garde, maden wollte. Als habe er eine böfe 
Ahnung, weigerte fi Montgomery mehrmals, und gab erft nad, 
als der König unmwillig wurde, Seine Lanze traf fo heftig auf das 
Viſir des Königs, daß daſſelbe auffprang und ein Splitter der Lanze 
in das rechte Auge des Königs drang. Der König farb nad eilf 
Zagen, verbot aber, Montgomery im geringften egen biefes Vor—⸗ 
fall® zu beunruhigen, Diefer 309 fih auf feine Güter in die Nors 
mandie zurüd, ging ſodann auf Reifen und kam zur Zeit ber erften 
bürgerlihen Kriege nad) Frankreich zurüd, wo er als eins der Häups 
ter ber Proteftanten auftrat, Er vertheibigte 1562 Rouen mit ho— 
hem Muthe gegen das Eönigl. Heer, Als die Stadt endlid, erftürmt 
worden, flüchtete er ſich glüdlih nah Havre. Zur Zeit der Bars 
tholomäusnadht 1572 war Montgomery zu Paris, Er wurde nod 
zeitig genug benachrichtigt, um fich retten zu können, und ging nad) 
England, 1573 führte er eine bedeutende Flotte, weldhe er zum Theil 
felbft ausgerüftet hatte zum Beiftand von NRochelle herbei, das von 
ben Katholiken belagert wurbe, jedoh ohne Erfolg; darauf ging er 
nach der Normandie, und verband fi mit dem proteftantifchen Adel 
diefer Provinz. Nach verfhiebnen Gefechten murde er gendthigt, fich 
in das Schloß Domfront zu werfen, wo ber Eöniglihe General Mas 
tignon ihn, nad einer tapfern Gegenwehr, am 27. Mai 1574 übers 
mwältigte und zum Gefangnen machte. Wider feinen Willen mußte 
Matignon, auf Befehl der Gatharine von Medici, den gefangnen 
Montgomery nady Paris liefern, wo ihm ber Prozeß gemadjt, und 
er am 236. Zün. 1574 enthauptet wurde, Er bewies bei feiner Hins 
rihtung den größten Heldenmuth. Seine hinterlaffnen neun Söhne 
zeigten fi alle ald tapfre Krieger, 

Monti (Vincenzo), einer der berühmteften neuern Dichter Star 
liens, ift geboren zu Fuſignano im Ferrarefifhen um das 9. 1753. 
Er ftudirte zu Ferrara. Darauf begab er fih nah Rom, wo er 
Gönner fand, und von Euigi Brafdhi, einem Neffen bes Papftes, 
zum Gefretär ernannt wurde, Da er fih als Geiftlicher keidete, 
nannte man ibn Abbate Monti, Die Arcadia nahm ihn zum Mits 
glied auf. Durch Alfieri zum Wetteifer angereizt, dichtete er zwei 
Zragödien: Galeotto Manfredi und Ariflodemo, an denen man zwar 
eine glänzende Schreibart bewunberte, die Babel aber zu gräßlic 
und unnatürlich fand und alle Handlung vermißte, Die Ermordung 
des franzöfifchen Gefandten Baffenille zu Rom gab ibm Veranlaffung 
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zu einem Gedichte, Basvilliana betitelt, worin er fid, als einen Nach— 
ahmer Dante’s zeigt. Diefed Werk, das ſich durch einzelne glänzende 
Stellen auszeichnet, erwarb ihm einen arofen und verdienten Ruhm. 
Zwei andre Gedichte, die Mufononia und Keroniade, find in ihrer 
urfprünglicen Geftalt weniger befannt geworden; denn ba bald dars 
auf die Franzofen nah Rom kamen, unterdrücdte der Verfaffer die 
erſte Auflage und beforgte eine zweite, in der die früher gegen Buo— 
naparte und deffen Heer geridhteten Schmähungen den verbünbeten 
Zürften zugetheilt wurden, Monti begab fih nah Mailand, wo er 
Gefretär des Directoriums der cisalpinifhhen Republif wurde, Zwar 
warb er angeklagt, fidy auf einer Sendung nad) der Romagna wie 
ein neuer Verres betragen zu haben; allein feine Verſe, in denen er 
den Machthabern gewandt zu ſchmeicheln wußte, erhielten ihn in feis 
nem Amte. Der Feldzug Sumarow’s in Stalien 1799 nötbigte ihn, 
nad Frankreich zu flühten; die Schlaht von Marengo führte ihn 
nah Mailand zurüd, wo er brei Gefänge eines Gedichts auf ben 
Tod Mafcheroni’s herausgab. Sie erregten faft eben fo viel Bewuns 
. derung als die Basvillianaz da jedoch einige fatyrifche Züge mißfals 
len hatten, Hielt er es für gerathen, fein Gedicht nicht; zu vollenden, 
Kaum zum Profeffor der ſchoͤnen MWiffenfhaften an dem Collegium 
Brera ernannt, erhielt er einen Ruf als Profeffor der Peredtfams 
feit nad) Pavia. Aber audy hier blieb er nur kurze Zeitz; denn Nas 
poleon, ber fih 1805 zum König von Stalien gemadt hatte, ers 
nannte ihn zum Bifforiographen dieſes Königreihe und trug ihm 
auf, feine Zhaten zu befingen. Dem gemäß verfaßte der Dichter feis 
nen Bardo della Seiva Nera, wovon 1806 ſechs Gefänge erfchie: 
nen. Dieſes hoͤchſt feltfame Werk fand heftigen Zabel, wogegen ſich 
Monti in einem an Bettinelli gerichteten Briefe zu vertheibigen ſuchte. 
Aus Verdruß begab er ſich nad Neapel zu Joſeph Buonaparte. Bier 
erfhien ber firbente Gefang des Bardo, der nicht günftiger aufges 
nommen wurde, Geine Zragddie Cajo Gracco fand eben fo wenig 
Beifall, als einige mufilalifhe Dramen. Man fand die Poefie zu 
dantesf, wiewol nicht ohne einzelne Schönheiten. Monti überfegte 
daranf die Satyren des Juvenal und obne, (nad) feinem eignen Ges 
ſtaͤndniß) Griechiſch zu verftehen, die Iliade des Homer. 1815 bidhe 
tete er, in Auftrag der Stadt Mailand, eine Gantate für den Kais 
fer Franz. Er ift jest mit einer Umarbeitung aber Ergänzung bes 
Woͤrterbuchs der Cruſca befhäftigt. Eine Sammlung feiner Werte 
ift kürzlich in Mailand erfhienen. Ein großes Dichtertalent if 
me nicht abzuſprechen; feine Landsieute nennen ihn il Dante en- 

entilito. 
R Montmartre, ein Dorf und Anhöhe nahe bei Paris, die bes 
ſonders in der neuften Zeit durdy die Eriegerifhen Ereigniffe bei ber 
. zweimaligen Befegung von Frankreichs Hauptftadt, im Auslande bes 

ruͤhmt geworden find, Der Urfprung der Benennung Montmartre 
wird verfdiedentlich angegeben. Nach Einigen foll einft ein Tempel 
dis Mars auf dem Gipfel der Höhe geftanden und biefe daher den 
Namen Mons Martis erhalten haben. Später hat ſich diefer Name 
in Mons Mercurii gewandelt (vermuthlich weil bet Dienft dieſes 
Gottes, dem des Krieges in jenen Tempel folgte); als aber der hei— 
lige Dionyfius und feine Jünger auf diefen Anhoͤhen ben Tod erlitten 
hatten, da iſt der einftige Mons Martis in Mons Martyrum vers 
mwandeit und an bie Stelle des Goͤtzentempels eine Kapelle gefest 
worden, Im Jahr 978 ließ Kaifer Otto IL., in Krieg begriffen mit 
dem Frankenkoͤnig Hugo Gapet, von der Hoͤhe des Montmartre durch 
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eine Schaar Mönde ein Hallelujah mit ſolcher Gewalt abfingen, daß, 
wie die Chronifen jener Zage fagen, über das entfeglihe Gebruͤll 
Hugo Bapet und ganz Paris in Schreden geriethen, und 1096 grüns 
dete Burkhardt von Montmorency, bem die Hügelreihe damals ges 
hörte, ein Moͤnchs-Kloſter dafelbft, weldyes jedoh nur bis 1133 von 
feinen Bewohnern befeffen wurde, indem die Königin Adelheid (Ges 
mahlin Ludwig des Diden), biefe auf fie gefallne Befisung in ein 
Ronnenklofter nad der Regel des heil. Benebilt umſchuf und reich 
begabte. Bald ward bie Abtei Montmartre indeß aus einem Aſyl 
der Frömmigkeit und Keufchheit in einen Zempel ber zügellofeften 
©itten verwandelt und bie ** Geſchichte weiß, beſonders in den 
Zagen der Ligue und Heinrichs IV. viel von ben Ausſchweifungen als 
ler Art zu berichten, die hier von den fogenannten heil. Schweftern 
begangen wurden, bie am Ende ihr Klofter ganz verließen. und mit 
dem Heere Heinrichs IV. zogen, der eben fo viel Gefhmad an ber 
jungen Xebtiffin, wie feine Krieger an den Nonnen fanden, welde 
damals fämmtlid jung waren, indem die betagten fi kurz vor. ber 
Ankunft des Eegerifchen Heers, nad) Paris geflüchtet hatten. Spaͤ—⸗ 
ter wurden bie Sitten in diefem Frauenzwinger zwar mwieder hergeftellt, 
aber fo verfihert ein neuer franz. Scriftfteller, als fie eben auf dem 
Punkte fianden reht gut zu werben, brach die böfe Nevolution aus 
und das Klofter wurde eingezogen. Als 1814 die Alliirten in Frank— 
rei einrüdten, ließ Napoleon die Höhen von Montmartre befeftis 
gen und übergab die Wertheidigung diefer Linien feinem Bruder or 
ſeph. Im folgenden Jahre wurden bie Werke zur Befchüsung von 
Paris noch vermehrt, nad den Unfällen bei Waterloo und nad) ei— 
ner tapfern, wie wol frudtlofen Verteidigung, gingen inbeß dieſe 
mühfam aufgerichteten Verſchanzungen abermals verloren und wurden 
von den Engländern beſetzt. Im Jahr 1816 machten einige Depus 
tirte in ber. Kammer den läderlihen Borfchlag, auf dem Gipfel 
des Montmartre eine 300 Fuß hohe Säule zu errichten und auf die— 
felbe die Statue Ludwig XVI. zu ftellen, was fih, wenn es wäre 
ausgeführt worden, fehr vortrefflich hätte ausnehmen müffen und wer 
nigftens beweißt, daß der Herren Vorfchläge Verehrung für den une 
gluͤcklichen König größer war, als ihre Kenntniß von dem was aus 
führbar und fhön ift, Bemerkenswert ift der Montmartre nod) durch 
feine Kalk: und Gipsbrüde, die einen fo reihen Ertrag geben, daß 
nicht allein ganz Paris damit verforgt, fondern auch noch viel davon 
verführt wird. Cuvier und Brogniart-haben in einer eignen Schrift 
ihre geologifchen Unterfuchungen über die Höhen von Montmartre bes 
Tannt gemacht. 

Montmorency (Anne be), Pär, Marfchall und Gonnetable 
von Franfreih, einer ber größten FBeldheren des 16. Jahrh., war 
1493 geboren. Er zeichnete fidy unter Franz 1. in den Kriegen gegen 
Garl V. aus, folgte ihm als Marfchall nad Stalien und nahm 1525 
an der Schlacht von Pavia Theil, die geaen feinen Rath geliefert 
wurde, und wurde nebft dem Könige, zum Gefangnen gemacht. Für 
die wichtigen Dienfte, die er in der Folge dem Staate leiftete, erz 
theilte ihm Franz 1538 die hohe Würde eines Gonnetable von Frank: 
reih. Doch verlor er fpäter die Gunft des Königs, weil er diefem 
gerathen hatte, auf das Wort Carls V. zu vertrauen, ber bei ſei— 
ner Reife durch Franfreid die Rüdgabe von Mailand verfprocen 
hatte. Unter Heinrich II. gewann Montmorency fein ganzes Anfehn 
wieder, und hatte den größten Einfluß auf die Negierungsgefchäfte. 
Dagegen haßte ihn die Königin Gatharina von Medici, und fein Eins 
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uß ging daher unter $ranz II. ganz verloren. Die Unruhen, melde 
ie Hugenotten erregten, veranlaßten, daß Monmorency unter Garl 
IX. wieder an den Hof zurüdgerufen wurde. Er verband fidy mit 
dem Herzog von Guife wider den Prinzen von Condé, ber an ber 
Spige der Hugenotten ftand, und die Folge davon war ein bürgerlis 
her Krieg, der 1562 begann, In ber Schlacht Ibei Dreur mwurbe 
Montmorency von den Hugenotten, und fein Gegner, ber Prinz 
von Sonde von ben Fönigl. Zruppen gefangen. Montmorency erhielt 
zwar im folgenden Jahre feine Freiheit wieber, und erfodht, als der 
zweite bürgerlihe Krieg ausbrach, den 10. Nov, 1567 bei St. De: 
ny8 einen wichtigen Sieg über die Hugenotten, warb aber tödbtlid 
verwundet, und flarb zwei Tage nachher, in einem Alter von 74 Jah⸗ 
ren. Man feierte zu Paris fein Leihenbegängniß mit der größten 
Draht, doch ſchien ber Eönialiche Hof felbft es nicht zu bedauern, baß 
ein Mann, ber fo viel Anfehn und Einfluß gehabt, nidht mebr war, 
Montmorency (Henri II., Herzog von), geb. 1595 und in 
feinem 18. Jahre zum Admiral von Franfreih ernannt, Nachdem 
“ er bie Galviniften in Languedoc gefchlagen und ihnen verfchiebne fefte 
Plaͤtze entriffen hatte, befiegte er fie zur See bei der Infel Re, die 
er ihnen wieder entriß. 1628 erbielt er einen bedeutenden Vortheil 
über den Herzog von Rohan, Anführer der Hugenotten. Als Monts 
morency einige Zeit barauf nad Piemont gefhidt worden, griff er 
‚bie Spanier unter dem Fürftin Doria an und ſchlug fie, ob fie ihm 
gleidy an Anzahl überlegen waren. Diefem Sieg folgte bie Aufhe— 
bung ber Belagerung von Bafal; fein Lohn war der Marſchallſtab. 
Sein Glüd erhob feinen Muth, er fchmeichelt fi, der Gewalt Ri⸗ 
chelieu's Zrog bieten zu können, Gafton, Herzog von Orleans, gleich 
unzufrieden mit bem Kardinal, begab fih zu ihm nad Languedoc; 
und biefe Provinz wurde ber Schauplag bes Kriege. Der König 
ſchickte die Marfchälle La Force und Schomberg gegen die Rebellen 
ab, Bei Saftelnaudary trafen beide Parteien auf einander; Monts 
morency, der die Seinigen. nicht gebörig fechten fah, ftürzte ſich mits 
ten in die £önigl, Bataillone, ward geſchlagen und gefangen genoms 
men. Ganz Frankreich, das feiner Dienfte, feiner Tugenden und 
feiner Triumphe gedachte, verlangte, daß die Strenge der Gefege zu 
feinen Gunften gemildert würde; aber NRichelieu hatte unwiderruflich 
beſchloſſen, an dem fchönften, liebenswürdigen, tapferften und freiges 
bigften Manne von Frankreich ein Beifpiel zu geben. Er ließ ihm 
von dem Parlament von Zouloufe den Prozeß machen, und biefes 
verurtheilte ihn zum Tode. Der König milderte das Urtheil bahin, 
daß die Hinrichtung nicht Öffentlich gefchehen ſollte; fo geſchah fie 
1632 im FT sadthaufe zu Zouloufe Er litt den Zob mit gefaßter 
Seele; fein Beihtvater Arnour, der ibn auf das Blutgerüft begleis 
tete, geftand, daß biefe Augenblide ihm lehrreicher gewefen wären, 
als alle Betrachtungen während feines ganzen Lebens. 
"Montpellier, die Hauptftadt bes Departements Herault, Liegt 
in einer reizenden Gegend, zwifchen den Fluͤſſen Moffon und Res, 
auf einer Anhöhe, welche rund umber von einem eine Stunde breis 
ten angenehmen Thale eingefchloffen wird, Sie hat eine Gitabdelle, 
21 Kirchen, 8000 Häufer und 33,000 Einw,, worunter viele Refors 
mirte, bie auch bier eine eigne Kirche haben. Die vielen Kirchen 
‚geben ihr von außen ein vortreffliches Anſehn, aud) find die Vorftädte 
regelmäßig; aber die Stabt felbft ift ein Labyrinth von engen fteilen, 
winkligen und fchmugigen Gaffen mit zum Theil altmodifhen Häus 
fern, Eine vorzüglihe Zierde der Stadt ift der präcdtige Spaziers 
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platz Peyrou, einer ber fchönften Pläse Europars, Diefer Platz bes 
fteht in einer fhönen Zerraffe am Gipfel eines fanften Hügels mit 
Baumreihen, einem weiten Wafferbeden und einem Tempel, von wo 
das Auge bie Pyrenden, bie Alpen, bas Meer und die Gevennen 
erblidt, Unten am Fuße bes Peyrou Yäuft die Efplanade um bie 
Stadt. Unter den Gebäuden zeichnen fih aus: bie Peterskirche, das 
Theater, der Goncertfaal auf dem Plage Peyrou und dad Gouvernes 
mentshaus; merkwürdig ift auch die brei Meilen lange Wafferleitung, 
weldhe Montpellier mit Waller verforgt. Die Univerfität, feit 1196 
geftiftet, zählte 1819 an 1200 Studenten. Sie hat drei Facultäten : 
die mebdicinifhe, welche von jeher berühmt war, bie mathematifche 
und bie der fchönen Wiffenfchaften. Zu ber mebdicinifhen Facultät 
gehört ein anatomifhes Theater, welches 2000 Menſchen faffen kann, 
und ein trefflidher botanifher Garten, der erfte Öffentlihe in Frank— 
reih. Ihn legte Rüher de Belleval unter Heinrih IV. an, Von 
ben übrigen mwiffenfchaftlichen Anftalten bemerken wir noch bie öffent» 
lihe Bibliothet von 42,000 Bänden, das Mufeum und das Eyceum, 
Montpellier ift au der Sig eines Biſchofs, welcher umter dem Erz: 
bifhof von Zouloufe ftehbt. In den hiefigen Fabriken verfertigt man 
jährlih über 2000 Gentner Grünfpan, mehrere chemiſche Produkte, 
Liqueurs und wohlriehende Waffer, die in ganz Kranfreid für bie 
beiten gehalten werden, und wozu die Thäler um Montpellier mannich—⸗ 
faltige wohlriehende Kräuter liefern. Auch werben wollene Deden, 
gedrudte Flanelle, baummwollne Tüher, Siamoiſen und fämifches 
Leber verfertigt, Mit diefen Fabrikaten, Wein und Sämereien wird 
ein beträdtliher Handel — welchen der bis an's Meer fuͤh⸗ 
rende Canal Grave ſehr befoͤrdert. 

Montpenſier (Anne-Marie⸗Louiſe von Orleans, bekannter 
unter dem Namen der Mademoiſelle de), war die Tochter Gaſtons, 
‚Herzogs von Orleans und 1627 zu Paris geboren? Ihr Vater, ein 
fonderbarer, ungeftümer und ränfevoller Fürft, vererbte feine Fehler 
auf feine Tochter. Sie nahm bie Partei Condé's ih den Kriegen 
der Kronde, und hatte die Kühnheit, von ber Baftille aus die Trups 
pen Ludwigs XIV. befchießen zu laffen. Diefe gewaltfame Handlung . 
madte ihr den König udn den Hof für immer zu Feinden, die fich 
einer jeden Vermaͤhlung, welche fie annehmlid fand, widerſetzten, 
und ihr dagegen folhe Vorſchlaͤge madten, die fie ablehnen mußte. 
Endlih, in einem Alter von 44 Jahren, beſchloß fie, ihre Hand eis 
nem einfahen Edelmann , dem Grafen Lauzun, zu geben. Gie ers 
bielt die Erlaubniß dazu, und brachte bemjelben ein Vermögen von 
20,000,000 Franken, vier Herzogthümer, bie Herrfchaft Dombes, bie 
Graffhaft Eu, und bas Palais Luremburg zu. Auch behielt fie fich 
nichts vor, indem ihr die Idee fchmeichelte, daß fie ihrem Geliebten 
mehr gebe, als irgend ein Monardy je einem Unterthan gegeben habe. 
Der Ehecontract war bereits gaefhloffen, als die Königin und der 
Prinz von Condé durch ihre Vorftellungen, wie fehr biefe Verbins 
dung die Eöniglihe Familie beeinträdtige, Ludwig XIV, bewogen, 
die fhon gegebne Erlaubniß zurüdzunehmen. Dies nöthige die un: 
glücklich Liebenden, fich heimlich zu vermählen. Aber Lauzun, der 
fidy gegen Frau von Montefpan (der er feine Widerwärtigkeiten zus 
ſchrieb) Beleidigungen erlaubt hatte, wurde bald darauf nach Pignes 
rol geführt, wo er 10 Jahre lang gefangen blieb. Er erhielt feine 
Kreiheit nur unter ber Bedingung, daß feine Gemahlin die Herr— 
ſchaft Dombes und die Graffhaft Eu dem Herzog von Maine abtrat, 
Sie erfaufte gern mit biefem Opfer das Gluͤck, mit ihrem Geliebten 
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vereint zu leben; aber auch fo war bies Glüd von fehr kurzer Dauer. 
Lauzun ig: in ihr nur ein beftiges, eiferfüchtiges, noch in ihrem 
Alter von jugendlicher Leidenfchaft glühendes Weib, fie in ihm einen 
unſcheidnen, untreuen, undankbaren, mwortbrüdhigen Mann. Geine 
mit jedem Tage zunehmende Unverfhämtheit erbitterte bie Prinzeffin 
fo fehr, daß fie ihm endlich verbot, je wieder vor ihr zu erfheinen, 
Sie verlebte ihre legten Zage in ber Zurücdgezogenheit und ftarb 
41693, wenig. bedauert und faft vergeffen, Man hat von ihr anzies 


hende Memoiren, 


Montrofß oder Montrofe (James Graham, Graf und Herzog 
von), durch feine Anhaͤnglichkeit an feinen König, den ungluͤcklichen 
Cari I., und feine Baterlandeliebe ausgezeichnet. Als Generalliffimus 
und Vicefönig in Schottland foht er mit Nachdruck gegen bie Res 
beilen biefes Reichs, that fi in der Schlacht von Mork hervor, 
chlug Grommell mehrere Male und verwundete ihn mit eigner Hand, 
Da das Gluͤck ihn in England verlaffen hatte, ging er nad Schotts 
land, brachte durch fein Geld und Anſehn ein Heer zufammen, nahm 
1644 Perth und Aberdeen, fehlug den Grafen Argyle und machte fid 
zum Meifter von Edinburgh. Als Carl feine Zuflucht zu den Schotten 
genommen, und bdiefe ihn auszuliefern befhloffen hatten, erhielt er 
Befehl, die Waffen niederzulegen. Er gehorchte unwillig, und übers 
lieg Schottland der Wuth der Parteien. Außer Stand, in England 
zu nügen, ging er nad Kranfreidd und von da nach Deutfchland. 
Um bie Sache Garlö II., der von feinen Anhängern als König aus— 
erufen worden war, zu unterftügen, landete Montroß mit einem 
leinen Heere in Schottland (1650). Allein er wurde gefchlagen 
und fuchte fich ald Bauer verkleidet zu verbergen. Der Hunger zwang 
ihn, fih einem Schotten, ber einft unter ihm gedient hatte, zu ent« 
deden. Diefer Elende lieferte ihn dem General Leslei aus, der ihn 
nad) Edinburg bringen, dafelbft richten und zu Kolge bes Urtheils 
4650 bängen und den Leichnam viertheilen ließ. Montroß zeigte ſich 
eben fo groß in dieſem Unglüd, als er fid groß im Glüd gezeigt 
atte. 
’ Montferrat, eine uralte, berühmte, im 8. 1812 von ben 
Sranzofen zum Theil zerftörte Benedictiner : Abtei in der fpanifchen 
Provinz Gatalonien, hat ihren Namen von ben vielen, den Baden 
einer Säge Äbnlihen Spisen des Berges an und auf weldem fie 
gelegen ift. Nicht jeder ift im Stande, die gefährlihen, in den 
fhroffen Fels gehauenen Stufen zu ben 13 Einfiedleien, welde eis 
nen Theil des Klofters ausmadhen, zu erllimmen. Die jüngften 
Mönche wohnen am hoͤchſten und borften, wie die Abler, 3— 4000 
Fuß hoch über andere Menſchenkindern. Vom Klofter aus werben fie 
durch abgerichtete Maulefel mit Lebensmitteln verforgt; fie hören den 
Schall der Gloden, die Töne der Drgel und den Gefang im Chor; 
aber nur an fefttagen verfammeln fie fih zum gemeinfchaftlichen 
Gotteedienft in der Klofterlirhe. — Manche dieſer Einfiedeleien has 
ben nicht mehr Raum, als die Fümmerliche Hütte einnimt, mande 
aber noch ein Gärtdyen daneben; einige fcheinen in der Luft zu haͤn— 


“ gen, und man kommt nur mittelft Leitern und Brüden, über ſchau⸗ 


erlihe Abgründe zu ihnen. Immer weiter rüden die Bewohner 
derfelben mit den Jahren herab, in bie dem Klofter näber liegenden 
Einfiedeleien, fo wie deren Inhaber abfterben, immer tiefer und näs 
ber dem Klofter, und endlidy gelangen fie in das Klofter feibft, wo 
die Gräber find. 

Monument, f. Dentmale, 
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Moor. Das Moor nennt man fumpfiges, moraftiges Land mit 
einem fhmwarzen Boden, in weldem gewöhnlich Zorf gegraben wird; 
Hodhmoor, wenn ed hoch Liegt und bloß Heide oder Strauchwerk 
trägt, im Gegenfag von niedrigem oder Leegmoor. 

Moore (Eir John), ein durd feine Ihaten und feinen Tod 
in Spanien berühmt gewordner englifcher General: geb. 1760 zu 
Glasgow. Nach einigen in's Ausland gemadıten Reifen nahm ex 
Kriegsdienfte, und ging alle Grabe durd. Die erfle Gelegenheit, 
fi auszuzeichnen, fand er als Oberftlieutnant 1793. Er mwurbe von 
Lord Hood beauftragt, um wegen der Uebergabe ber Inſel Gorfica 
an die Engländer mit Paoli zu unterhandeln. In Folge diefer Unz 
terhanblungen ward ein engl. Gorps unter General Dundas auf Gors 
fica gelandet, wobei ſich audh Moore befand. Diefer eroberte nad 
großen Anftrengungen den befeftigten Plag Fornelli, und nahm glei) 
darauf an der Erftürmung von Galvi den entfchiebendften Antheil, 
Obgleich gefährlid am Kopfe verwundet, drang er an der Spitze 
feiner tapfern Grenabiere in den Platz. Die Unterwerfung der gans 
zen Snfel war bie Folge dieſer glüdlihen Unternehmungen, eine 
General: Gonfulta unter Paoli's Vorſitz becretirte ihre Vereinigung 
mit England. Moore wurde 1795 zum Oberften ernannt; und ging 
darauf mit der Armee, die unter Abereromby's Befehl ftand, nah 
MWeftindien. Im San. 1796 ward er zur Unterwerfung von St. Lucia 
abgeorbnet, bie er auch glüdlich vollendete, Nach feiner Rückkehr 
nad) Europa ward er abermals unter dem tapfern Abercromby bei 
der Unternehmung auf Holland angeftellt, hatte aber, da biefe völlig 
mißlang, weniger Gelegenheit fidy auszuzeidhnen. Inzwiſchen eroberte 
Buonaparte Aegypten; England ſchickte unter Abercromby ein zahls 
reiches Heer zur Vertreibung ber Sranzofen aus diefem Lande ab, 
Moore, der kurz zuvor Generalmajor geworden war, befand ſich bei 
demfelben. Er erhielt zunähft den Auftrag, fi zum Groß: Vezier 
nah Saffa zu begeben, bradte aber von dort nur die Ueberzeugung 
mit, daß auf das türkifhe Heer nicht zu rechnen fei. Der engliſche 
Feldherr befchloß demnach, allein zu handeln, und bewerkftelligte am 
5. März 1801 bei Abufir die Landung feiner Truppen. Moore bes 
fehligte die Neferve, und war faum an’s Land geftiegen, als er an 
der Spike feiner Brigade mit aefälltem Bajonnet die auf einer Ans 
höhe vortheilhaft aufgeftellten Sranzofen angriff und nad) Alerandria 
zurüdwarf. In dem blutigen Gefeht am 21. März, in welchem 
Abercromby auf dem Schlachtfelde blicb, hatte Moore mit der Res 
ferve den Hauptangriff zu befiehen, und wurde, wiewol nicht ges 
fährlih, verwundet. Er genaß zeitig genug, um an ber Belagerung 
von Kairo und den folgenden Ereigniffen bis zur Gapitulation des 
franz. Heers Theil zu nehmen, worauf ihn die Wahl traf, dieſes 
Heer bis an den Drt feiner Ausfhiffung zu begleiten. Nachdem er 
darauf einige Zeit in dem Schooße feiner Familie verlebt hatte, bes 
fam er zu ber Zeit, als die Zranzofen mit einem Angriff auf Engs 
land drohten, den Befehl über ein in Kent zufammengezognes' Heer, 
41805 erhielt er mit dem Nange eines Generallitutenants ben Obers 
befehl auf Sicilien, ward aber bald von dort zurüdgerufen und nad) 
Schweden gefhidt, um dem jungen Könige zur Seite zu fein. Die 
Begegnung, die ihm bier widerfuhr, feine Verhaftung und feine 
Flut find Ereigniffe, deren Aufklärung erft von der Folgezeit zu 
erwarten if. Wenige Zage nad) feiner Rüdkunft in England, ging 
Moore mit einem Truppencorps nad Portugal. Er war faum an's 
Land geftiegen, als er ſich zur Unterflügung der Spanier in Marſch 
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feste. Unter unzähligen Schwierigkeiten erreichte er Tora; ben 21. 
Dec. 1808 ftand er bei Sahague und befhloß, den Marfchall Goult, 
der bei Saldana fand, anzugreifen. Aber die erhaltne Nachricht 
von der großen leberlegenheit des Feindes veranlaßte Moore, der 
das Gefährliche_ feiner Lage vollfommen einfah, fogleid den Ruͤck— 
zug nad) Goruna anzutreten, um ſich bort einzufdiffen., Selten 
bat ein Heer mit fo großen Schwierigkeiten zu Fämpfen gehabt, als 
die Engländer auf diefem Marfh. Mit dem Verluſt des größten Theils 
ihrer Pferde und ihres Gebädes kamen fie endlih 16. San. 1809 vor 
Coruña an. Um aber bie zum Einfhiffen nöthige Zeit zu gewin⸗ 
nen, mußte der mit überlegner Macht auf ber Ferfe folgende 
Feind zurüdgefchlagen werden. Moore ftellte um Mittag feine Trup⸗ 
en in Schladtordnung, und vereitelte durch. feine meifterhaften 
Anorbnungen alle Angriffe der Franzofen, Aber in dem Augenblide, 
wo er an ber Spitze des 42. Regiments gegen ben Feind vordrang, 
ne. ihn eine Kanonenkugel nieder, Er ftarb, als Held mit der 

eruhigung, gefiegt und fein Heer vom Untergange gerettet zu has 
ben. Das dankbare Vaterland ehrte fein Andenken burd ein Denks 
mal in ber Paulsfirde, Ein andres Denkmal errichtete ihm feine 
Baterftabt Glasgow, i 


Moofe mahen in bem Syſtem ber Botanil! die zweite Orbs 
nung ber 24. Klaffe aus (Cryptogamia Musci). Die gemeine 
Sprade nimt bad Wort in einem weitern Sinne und begreift bars 
unter auch die Aftermoofe, welche jedoch von ben eigentlihen Moofen 
ehr verfchieden find. Wiewol ſich dieſe Gewaͤchſe ihres einfachen 

aues wegen allmälig nach ber Grenze der unorganifhen Körper 
zu neigen fcheinen, fo herrſcht doch in ihrer Bildung eine bewundern 
mwürdige Mannigfaltigkeit, befondere wenn man fie durch Vergrößes 
gläfer betradhtet. Man bemerkt an ihnen die wefentlihen Theile ei— 
ner Pflanze: Wurzel, Stengel, Blätter und Befrudhtungsmwerfzeuge. 
Lestre waren zu Linné's Zeiten noch wenig unterfuht, und find erft 
durch die Bemühungen Hedwig's genauer befanntigeworden. So vers 
fchieden die einzelnen Gattungen unter fidy gebildet find, fo unters 
fcheiden fie fidy dody von andern, ihnen zunaͤchſt ähnlihen Gewaͤchſen 
dadurh, daß ihr Stiel mit Blättern befegt ift, und die Wurzel 
eben ba fteht, wo fie fih an andern Pflanzen befindet, Die mehr: 
ften befannten Moofe tragen büfchelartige verfhloßne Kapfeln, bie 
wie kleine geftielte Knöpfchen erfcheinen. In benfelben find gleich— 
Sam ats Fruchtknoten oder Fruchtkeime kleine grüne mitroftopifche 
Samenkoͤrnchen enthalten, welche vermittelft bes Kleinen fpisigen 
Dedels oder Huts, der die Stelle des Staubweges und der Narbe 
vertritt, von dem männlihen Befructungsftoffe befruchtet werden. 
Diefer erzeugt ſich auf befondern theils rofenförmigen, theils fternähne 
lichen Theilen, welche man männlihe Blüthen nennen fönnte, So—⸗ 
bald die in der Kapſel enthaltnen fruchtbar gemachten Körnden zur 
Reife gelangt find, hebt fih der Dedel, und ber Same wird vers 
ſchuͤttet, um zu neuen Pflanzen entwicelt zw werben. Faſt alle Moofe 
haben eine fehr dauerhafte Natur; fie find das ganze Jahr hindurch 
mehr oder weniger grün, gedeihen aber im Ganzen mehr in ber 
Kälte ald Hitze. Getrodnete Moofe können nady vielen Jahren durch 
Feuchtigkeit wieber belebt werben, 


Morabiten, ein eigner arabifher Stamm, ber eine befonbre 
Klaffe der maurifhen Nation ausmadt. Gie find bie Ausleger ber 
Gefege, die Priefter, Aerzte und Kaufleute Sie allein Eönnen leſen 
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‚und fchreiben. Die Würbe des Chefs ift erblic und der Xeltefte in 
der Kamilie ift jedesmal der Nachfolger. 

Moral, Moralphilofophie. Mit dem Ausdrud Moral, von ' 
dem lateinifhen Worte mores, Sitten, bezeidynete man bie Sittens 
lehre (im gemeinen Leben auch bisweilen die Sittlichkeit felbft, in— 
dem man Moral flatt Moralität gebraucht). Da man aber fand, 
daß der Spradgebraud des Wortes Silten mehr auf Außeres Betra— 

en bes Anjtandes als auf die Gefinnung bes Rechten und Guten 
1 wonach ein fehr gefitterer Menſch doch ein unmoralifcher 
Menih fein Eönnte: fo ſuchte man einen angemeßnern Ausdrud, _ 
und nannte die Moral lieber Pflichtenlehre oder Zugenblehre, welde ' 
Ausdrüde jedoch ebenfalld wieder bald in engrer, bald in weitrer 
Bebeutung genommen wurden. Das, worauf es wefentlich anfommt, 
ift Folgendes. Der Menſch ift ein empfindendes, begehrendes, den— 
kendes Wefen; fein Dafein ift mithin an Gefühle, Neigungen und 
Ueberlegung gefnüpft. Welden von diefen foll er die Zügel anver- 
trauen? Es ift angenehm, fich feinen Gefühlen hinzugeben; es ift 
angenehm, feine Neigungen zu befriedigen; die Erfahrung aber be- 
lehrt uns bald, daß nidyt nur über das Maß, fondern auch über die Art 
und Weile diefer Hingebung und Befriedigung die gefesgebende und 
richtende Vernunft ihre Stimme nicht aufgeben Tann. Daraus ent: 
fleht eine Art von Zwiefpalt in unferm innern Wefen, ein Streit 
unfrer Empfindungen und Neigungen mit unferm denkenden, überle- 
genden, prüfenden Geift, kurz zwifchen unfrer finnlihen und unſrer 
vernünftigen Natur. Diefer Zwieſpalt kann nicht anders aufgehos 
ben werden «ls durch eine beflimmte Ausmittelung des Verhaͤltniſſes, 
in weldhem die Vernunft zu dem Begehrungs: und Gefühlsvermögen 
und zu den Handlungen der Menſchen überhaupt flieht. Das Ge- 
fchäft diefer Ausmittelung hat die Moralphilofophie, welche aus dem 
Weſen ber Vernunft felbft die Gefege für die Handlungen und Be- 
ftrebungen der Menſchen in Beziehung auf bie höhere Beftimmung 
des Menfchen entwidelt, und auch praftifdde Philoſophie genannt 
wirb, weil fie es mit den Vernunftgefegen für das Handeln zu thun 
bat, in welchem das Begehren mit eingefhlojjen ift. Aus diefem 
Begehren wird nun aber ein Wollen, d. h. ein durch Wahl zwiſchen 
den Auffoderungen der Vernunft und denen der Neigungen, Begier— 
den und Leidenfdaften (oder überhaupt der Sinnlichkeit) beſtimmtes, 
mit Kreiheit und Bemwußtfein geleitetes Begehren. Dat nun die Mo— 
ralphilofophie alles dieſes ausgemittelt und gegen alle möglichen 
Einwendunaen außer Zweifel gejtellt, fo Läßt fich die Moral felbft 
aufftellen, d. h. die Lehre aller von der Vernunft für das Handeln 
ber Menfchen gegebnen und mit freien Willen zu erfüllenden Geſetze. 
Nach ihr, die, nur unentwidelt, in jedem Menſchen liegt (denn 
fonft wäre fie willfürlih und nicht nothwendig und allgemein ver- 
pflidhtend ), wird der Menſch beurtheilt als cin moralifhes Wefen, 
d. bh. als ein Wefen, weldyes, des Guten oder Böfen, der Zugend 
ober des Lafters fähig, mit freiem Willen die Vernunftgefege für 
das Handeln befolgt oder nicht befolat, in feine Gefinnung aufnimt 
oder von ihr ausichlieft. — Einige Philofophen gebrauden Moral— 
philofophie und Moral als gleichbedeutend, Andre nehmen Moral 
als einen heil der Moralpbilofophie, und nennen das, was wir 
Moralphilofophie nannten, Metaphyfif der Sitten. Wird der Aus: 
druck Moralphilofophie in weiterm Sinne genommen, fo farn man 
fie abtheilen: 1. in die Metaphyſik der Sitten, melde die Geſetzge— 
bung der Vernunft für das Handeln und bie hödften Gründe aller 
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Moralität aus der moraliſchen Natur bes Menſchen entwickelt; 2. 
in die Ethik ober Moral, welche ein vollſtaͤndiges Syſtem ver Ber: 
nunftgefese für dad Handeln der Menden, ihrer Pflichten, der aus 
diefen folgenden Zugenden und deren Verhältniffe gegen einander 
aufftellt; 3. in die Afcetit, d. h. ein Syſtem der Zugenbdmittel. 
Wird dieſe Wifferfhaft in der hoͤchſten Allgemeinheit dargeftellt, wie 
E aus dem Wefen der Vernunft für alle vernünftige Wefen verbins 
end ſich ergibt, fo nennt man fie die reine Moralphilofophie; wird 
fie dargeftellt in befondrer Beziehung auf die eigenthbümlihe Befchafs 
fenheit und Lage des Menſchen, die angewandte Moralphilofophie, 
die fich wieber in die allgemeine und befondre eintheilen iäßt, je 
nachdem bie allgemeinen oder befondern menfhlichen Verhältniffe darin 
berücfichtigt werden. Man fpriht auch wol in eben foldyer Bezie- 
hung von reiner und angewandter Moral; allein mit dem Ausdruck 
reine Moral bezeichnet man öfters auch eine folhe Zugend- und 
Hflichtenlehre, welche feine andern Grundfäge und Regeln aufftellt, 
als die fih in der That aus dem hoͤchſten Grundfag ber Sittlichkeit 
mit bündiger Folgerung ergeben, lim Gegenfaß folder, wobei man 
die Moral mit der Sinnlichkeit, den Lieblingsneigungen und Reiben» 
fhaften, dem irdifhen Vortheil und Gewinn, gleihfam unter ber 
Dede fpielen läßt. Zu beftimmen, welches ber hoͤchſte Grundfag 
der Sittlichkeit oder das Mocalprincip fei, ift demnach für die Mos 
ralphilofophie von hoͤchſter Wichtigkeit. Wir befigen darüber zwei bes 
fondre Werke von Kiefeweiter und Henrici, welden beizufügen ift 
Garve's Leberficht der vornehmften Principien der Sittenlehre (Bres—⸗ 
lau 1798 ). Gin Hauptwerk find Schleiermacher's Grundlinien einer 
Kritik der bisherigen Sittenlehre (Berl. 1805.). Eine ſehr faßliche 
Darftellung der Moral findet man in Dreve’s Refultaten der pbilofophis 
renden Bernunft über die Natur der Sittlichkeit (Jena 1797). dd. 

Morales (Griftobal Perez, nad Andern Luis de), 1509 zu 
Badajoz geb,, Fam frühzeitig in die Schule des Peter Campana, eis 
nes Malerd aus Brüffel, welder nad Spanien berufen worden. 
Durch verfhiebne Werke gelangte er in feiner Vaterftadt zu großem 
Ruhme. Man gab ihm den Beinamen des Göttlihen, entweder wes 
gen feiner trefflihen Arbeiten, oder weil er nur religiöfe Gegenftänbe 
zur Bearbeitung erwählte; aud nannte man bie Straße, wo er 
wohnte, nad feinem Namen. Diefes Ruhmes ungeadhtet lebte er 
anfangs in großer Dürftigfeit, weil er feine Gemälde fo fleißig aus— 
führte, daß er nur wenige Arbeiten zu liefern im Stande war. 
Kühnheit des Pinfels, mit der fleifigften Ausführung gepaart, treue, 
jedoch veredelte Nahahmung ber Natur, Charakter in den Figuren 
zeichnen feine Arbeiten vortheilbaft aus, Man ſieht mehrere bavon in 
Toledo, Balladolid, Burgos und Granada. Er ftarb zu Badajoz, 1586. 

Moralifch wird in feiner weiteften Vedeutung dem Phyſiſchen 
enfgegengefest und bezeichnet alles das, was durch die Gefese ber 
Freiheit beftimmt oder auf fie bezogen wird. Sn diefem Sinne ift 
alles moralifh, was der Menfd) mit Willtür und Freiheit thut. In 
einer engern Bedeutung beißt moralifch das, was fid auf das Gits 
tengefeg bezieht und in diefem Sinne find Handlungen und Charafe 
tere moralifcdy gut oder böfe, je nachdem das Sittengeſetz fie billigt 
oder verwirft. In der engften Bedeutung heißt moralifch das, was 
aus Achtung fur das Gittengefes, um der höhern Vollkommenheit 
willen gefdieht. 

Morafpiel, ein ſchon im Alterthum bekanntes Spiel, wels 
ches darin befteht, daß Jemand eine oder beide Hände mit mehr oder 
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weniger eingefchlagnen Fingern ausftredt und ein Andrer in bemfel- 
ben Augenblide angibt, wie viel Finger jener nicht eingefchlagen hat, 
Es ift in Stalien fehr gewöhnlid)., 

Moraft, Moraͤſte. Wenn ein thonartiger, leimigter Boben, 
wenig Fall hat, Bäume und Sträuder die Austrocdnung verhindern; 
fo lodert das Waffer, welches entweder durch ben Regen oder von 
andern Orten her fi anfammelt, zuerfi den Boden dadurch auf, daß 
es in benfelben eindringt. An foldhen Stellen wadıfen nit nur viele 
Begetabilien fehr üppig, fondern es häufen fi auch eine Menge Thiere 
aus den niebern Klaffen an, beide fterben benn aber aud) in großer 
Anzahl ab und gehen unter Begünftigung der Wärme leicht und fchnell 
in Faͤulniß über, deren Refiduen wieberum mit ben Beftanbdtheilen 
des Bodens fi vermengen, fo entfteht. der Moraft, der eben ber 
Käulnißprozeffe wegen, welche ununterbrodyen in demfelben vor ſich 
gehen, einen großen Einfluß auf bie Gefundheit derjenigen hat, welde 
in ober neben demfelben wohnen. Die pontinifchen Sümpfe in Italien, 
Gegenden Aegyptens, welche vom Nil uͤberſchwemmt werden, viele 
Gegenden an großen Flüffen, am Senegal, Yo u. f. w., faft ganz 
Meftindien, Holland, Ungarn, Polen, in Deutfchland Hannover zc. 
geben die Belege dafür. Die eigenthümlihe Befhaffenheit der Stoffe, 
welche den Moräften ihren Urfprung verdanken und der Gefundheit 
der Menfchen fo nachtheilig find, ift freilich nicht befannt; man muß 
jebody vermuthben, daß fie gasartig, dem Sauerſtoffgas entgegenges 
fegt find, und vorzüglid aus Waffer:, Kohlen» und Stickſtoff befice 
hen. Man faßt fie unter der Bezeihnung von Sumpfluft (f. d. %.) 
oder Sumpfmiagma zufammen. Die Art und der Grad der Einmwir- 
kung auf ben menſchlichen Körper, wird aber vorzüglid, durd den 
Grad der Wärme modificirt, weldye zugleich vorhanden iſt. Moräfte 
die gefroren find, ſchaden gar nicht; bei mäßiger Wärme erzeugen fie 
echfelfieber, welche leicht bößartig werben, immer fehr harinädig 
find; bei höherm Waͤrmegrade bösartige, gaftrifche, galligte, ſchlei— 
mige, renittirende Fieber und Ruhren; bei großer Hitze endlich bie 
orientalifhe Peft und das gelbe Fieber, das man als occidentalifche 
Peſt bezeichnen kann, ferner die Cholera (Cholera morbus) , welde 
in den neueften Zeiten fo große Verheerungen veranlaßt hat und böö= 
artige Unterleibsentzündungen, vorzüglich der Leber, de Magens 
und Darmkanals. Ueberhaupt hat man beobachtet, daß der Unterleib 
bei allen Sumpfkrankheiten vorzüglid leidet, In ber Gegend von 
Moräften herrfchen diefe Krankheiten endemifd und werden unter bes 
günftigenden Umftänden leicht anſteckend. Aber auch die Einwohner 
Tolher Gegenden, welche gefund genannt werden, haben ein elendes 
dürftiges Anfehn, fie bleiben Elein, find fhwad, blaß, ſchlecht ge= 
naͤhrt; auch ihre Geiftesfähigkeiten werden niedergedrüdt; ihre Ges 
müthsftimmung ift traurig und ſinkt endlich zur Indifferenz. Im mils 
dern Fall herrſcht die Inmphatifche Gonftitution, im fhlimmern er— 
hebt die venöfe unter böfen Mobdificationen ihr Gorgonenhaupt. Um 
fo großen Uebein entgegenzuwirken, darf die Regierung Feine Koften 
fheuen, welde erfoderlich find, wenn das Uebel von Grund aus 
vernichtet werden fol, Koftbare Wafferbaue find erfoderlih, um 
das Zuftrömen, da Waffer von der Niederung abzuhalten, dasjenige, 
was fi hier angehäuft hat, oder vom Regen herrührt, wegzuleiten 
und den Moraft auszutrodnen. Dann Fann aber auch ber Einfluß 
der Sumpfluft auf die Erzeugung von Krankheiten dadurch vermin— 
dert werben, daß man ben Körper felbft weniger empfindlid, bafür zu 
machen ſucht. In diefer Hinſicht werden folgende Regeln gegeben: 
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Der Fremde, der gewöhnlich leichter. erkrankt, muß es fo einzurich⸗ 
ten fuhen, daß er nicht während der Zeit, wo bie Krankheiten vor: 
züglih graffiren, in die nefährliche Gegend kommt, fondern während 
des Winters, damit er fih nad) und nad an das Klima gewöhnt. 
Er muß in foldhen eine ftrenge Diät führen, fehr mäßig im Effen 
und Trinken, enthaltfam in der Liebe fein und fih vor Gemüthsbes 
wegungen hüten;; die Abendluft, den Schlaf in freier Luft und die 
moraftigen Gegenden muß er gänzlich zu vermeiden fuchen. Alle 
Regeln ber Diätetik find vorzüglich forgfältig zu ber Zeit zubefolgen, 
wo bie Krankheit zu herrſchen pflegt. SIE fie aber ausgebrodhen, fo 
muß die Hülfe der Kunft fo frühzeitig, als möglich, geſucht werben. 

Moratorium, Anftandsbrief, auch eiferner Brief, iſt ein 
obrigkeitliher Freiheitsbrief, * Eraft deffen ein Schuldner zur Berich— 
tigung feiner Angelegenheiten einige Zeit ungefräntt am Orte bleiben 
kann. Soll durd ein ſolches Moratorium Feine Ungerechtigkeit gegen 
den Gläubiger entftehen, ber während biefer Zeit ben Schuldner 
nicht auspfänden, nod fih an feine Perfon halten darf, fo muß 
Lestrer nachmweifen können, daß fein Paffivftand den Activftand nicht: 
überfteigt, ob für den Augenblicd® gleihwol eine Zahlung aus Grüns 
den unmöglih ift. Im entgegengefesten Falle würde ein foldhes 
ga einen Staatsbürger auf Unkoften eines andern begüns 

igen. 

Mord. Das graufamfte Thier ift der Menfh. Der Fluch, ber 
den erfien Mörder traf, verfolgt unfer Gefchledt vom Anbeginn bis 
zum Ende der Welt, und ber Hölle gräßlichfted Zriumphgelächter, 
ber Krieg, fallt durch alle Menfchenalter hin. Das uralte Gefeg: 
du follft nicht tödten, bonnerte vergebens vom Sinai herab; und 
die mofaifhe Strafe: wer Menfchenblut vergeußt, deß Blut fol 
wieber vergoffen werden, ſchreckte keinen Ravaillac von dem Morde 
eines guten Königs, keinen Garl IX. von dem Morde eines Koligny 
zurüd, Aber weldy eine Steigerung von dem Zodtfchlage aus Nach— 
läffigkeit und Schuld, bis Zum Meuchel, bis zum Vatermorde! Der 
Zodtfchlag aus Zufall, homicidium fortuitum , gehört nicht hieher. 
Den Selbftmord richtet der ewige Richter (f. Selbftmord). Der 
Zodtfhlag aus vernadhläffigter Pfliht, aus keckem Leichtfinn ( cul- 
posum), aus blinder Leidenfhaft, ift hoͤchſt firafbar, und für das 
Bewußtfein eine unabwälzbare Laft, aber fein Mord, Diefer raubt 
das Leben mit Vorfag und Willen, homicidium dolosum. Der 
Grund des Entfchluffes, das Mittel und die Art der Ausführung uns 
terfcheiden den Todtſchlaͤger durch vorfägliches Unterlaffen (wenn man 
abfihtlic einen Menfhen, den man retten Eönnte, umkommen läßt) 
von dem Zodtfchläger durch abfihtliche Thatz den Mörder aus Reis 
denfhaft (Eiferfuht, Zorn, Nahe, Blutdurft, Wolluft ), von dem, 
der Ealt, mit Klugheit und Lift einen Zweck des Verftandes beab— 
fihtigt 5 den mittelbaren, der durdy einen Dritten (einen Banbiten) 
mordet, von dem unmittelbaren, ber felbft vollbringt, was er be: 
fhloffenz ben qualificirten oder gefährlichen Zodtichlag des Straßen: 
räubers, des graufamen und binterliftigen Meuchelmörders, des Gifts 
mifcherö, bed muthmwilligen Zweikaͤmpfers, von dem einfachen, ber 
mit geringerem Scheine von Bosheit ober Graufamkeit begangen wird, 
Das perfönlihe Verhältniß des Gemordeten endlich beftimmt den Une 
terfchied zwifchen dem, Parricida, Waters, Mutter, Gatten: und » 
Kindermörder, dem Regicida { Königsmörder) und jeden andern 
Zobtfchläger. Ueber das Maß, mit dem der Richter mißt, über die 
Erörterung der Thatfahe (corpus delicti), über Beweisführung, 
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Zurehnung‘, Urtheil, Strafe u, ſ. f. belehrten Quiftorp, Grolmann, 
Feuerbah, Stübel u. X. Vergl. Michaelis Mofaifhes Recht, Th. 6. 
Auf die beim Mörbe vorkommenden pſychologiſchen Erfdeinungen 
machen Feuerbach's Griminalrechtsfälle aufmerkfam; insbefondre auf 
die ſchrecklich ſeltſame Verwandtſchaft zwifchen Morbluft und Molluft, 
welche fhon bie indiſche Mythe von Siwah und Durga (od und 
Woliuſt) ausgefprodien hat. Doch drängt ſich bier die Bemerkung 
auf, daß unfre Staatskunft die Aufgabe der Gefeggebung, was Mord 
urd wie er zu beftrafen fei, in den meiften Ländern nur fehr un: 
volltommen gelöft hat, und daß die Gefege über den Mord mit den 
Ausſpruͤchen der fittlichen Vernunft nicht allemal übereinftimmen. In 
ein:z Provinz der vereinigten Staaten 3. B. ward nody im I. 1814. 
der, welder einen Sklaven geftohlen hatte, gehangen, ber Mörder 
feines eignen Sklaven hingegen zu einer Kleinen Geldbuße verurs 
theilt-e Auch daß Alterthum hielt die Ermordung eines Sklaven für 
kein Verbrehen. Man erinnere fich 3. B. an die berüdtigte Kryptia 
bei den Spartanern (fiehe Plutarch's Lykurg c. 28.) und an das 2008 
der Sklaven bei den Römern (Geneca de ira, 1. III. c. 40.). Das 
Ehriſtenthum macht keinen Unterfchied zwiſchen Freien und Sklaven. 
Wie ſchwach ift der weltlihe Arm der Kirde in Rom, bie nod) im» 
mer nicht die Mörder von Handwerk, die fogenannten Bravi, die 
Banditen ausrotten kann; und was vermag die Weisheit europäifher 
Gefeggeber gegen den Mordfinn des Zweifampfs? Die Montene: 
griner halten (wie unlängft nod die Korfen) bie Blutrache für er: 
laubt, und rohe Mütter glauben auch unter uns, das Toͤdten oder 
Adtreiben der Leibesfrucht fei Fein Todſchlag. — Der Gefeggeber 
wird nur dann, wenn er genau Leidenſchaft vom Affecte trennt, einen 
fihern Unterfhied zwijhen Mord, der mit Keidenfchaft, aber Vor— 
bedacht und Ueberlegung begangen wird, und Zodtfchlag, welder im 
Affect, oder einer Aufwallung ber innern Empfindung verübt wird, 
auffinden. Will der Hichter den einzelnen Fall richtig beftimmen, fo 
hat er auf die Seelenftimmung des Verbrecher, auf die Zwecke, 
welche er ſich vorfeste, auf die Zeit zwifchen Entſchluß und Ausfühz 
zung, auf die Art der Ausführung felbft und auf das Benehmen be& 
Verbrechers nach der That zu ſehen. Hiernad hat Egger (über Mord 
und Zodtfhlag nach Rechtsprincipien. Landsh. 1816.) den 123. $. des 
öfterr. Strafgeſetzbuchs geprüft und widerlegt. — Nod gibt es be: 
fondre Fälle, wo Umftände und Abfihten die Schuld beffen, ber 
einem Andern das Leben nimt, fehr mildern, So wenn bie That aus 
Wohlwollen gegen ben Getödteten,’oder aus Verabſcheuung einer be: 
vorftehenden Entehrung bdeffelben begangen wird, Wenn VBirginius 
feine Zochter mordet, damit fie nicht ale Sklavin der Wolluft eines 
Zyrannen zum Opfer werde; wenn Subellius bei der Einnahme von 
Gapura aus gleichen Urfadyen Frau und Kinder toͤdtet; wenn bie cim« 
brifhen Weiber, nachdem das Heer ihrer Männer vom Marius ge: 
fchlagen ift, ihre Kinder und ſich feldft entleiben, um nicht in die 
romiſche Gefangenfhaft zu gerathen; wenn die ameritanifhen Wils 
den ihren betagten Xeltern das Leben nehmen, um fie nicht an uns 
heilbaren Krankheiten, oder vor Hunger langfam verſchmachte zu laf: 
fen; wenn jemand einem Unglüdliden, der verftümmelt auf dem 
Schlachtfeld ihn feldft um den Gnadenftoß anfleht, aus Mitleiden 
feine Qual verkürzt: wer möchte diefe Todtſchlaͤger Mörder nennen ? 
Wer hingegen die unſchuld einer Jungfrau, eines Juͤnglings, wer 
das Glück einer Ehe, die Lebensfreude einer Familie, die Gewiſſens— 
ruhe eines Menfhen mordet: ber tüdifhe Verleumder, ber einſchmei⸗ 
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chelnde Verführer, der gefühllofe Richter und Scherge, find die feine 
Mörder? Ja der Seiltänzer und Equilibrift, ber Kinder durch Miß— 
handlungen zu feinen Künften abrichtet; der Uebermuth, welcher fonft 
fo viele männlihe Gefchöpfe entmannte, um fie zu Sängern zu be= 
flimmen, und mehrere Verbrecher gegen Leben und Gefundheit, bie 
das Schwert bes Gefeses nicht erreicht, find oft frafbarer als ber 
Zodtfchläger, den die Verzweiflung zum Aeußerften trieb. War end 
lih Cäfar, der um ber Herrfchaft willen Bürgerblut ‚vergoß , ober 
war Brutus ein Mörder? 

Mordant oder Morbent, in der Zonkunft eine Spiel= ober 
Singmanier, welde darin befteht, daß man mit dem angebnen Ton 
und dem unter bemfelben liegenden Zone fchnell aber fo abmwedhfelt, 
dag man wiederum zu dem erften zurüdkehrt. Die Alten nannten 
ibn auch Kräufel, oder wörtlid Beißer, die Franzoſen pince. Er 
ift einfach oder kurz, wenn ber untre Zon nur ein Mal gehört wird 


und wird dann fo gezeichnet + (3. B. +4 ausgeführt = ) oder 


ein langer, doppelter Mordent, der nur bei laͤngern Noten ſtatt fin⸗ 
den kann, wenn jene Abwechſelung mehrmals geſchieht. Letztre wird 


bezeichnet (3. B. I; ausgeführt Sl ) 
2 DW 


Mordſchlag, iſt eine mit einer kurzen Brandröhre verfehne 
hohle metallne, Kugel mit einem platten Boden, weldhe in Feuerkus 
geln gelegt wird, und durch ihr Zerfpringen großen Schaden anrids 
tet. Auch nennt man fo kurze eiferne Läufe, mit Flintenfhüffen ges 
laden, und weldye, mittelft eines Zünderd, nad einander losgehen 
und das Annähern verhindern. 

Morea, fonft Peloponnefos genannt, ift .eine bergige Halbinfel, 
bie zwifchen dem 38° bis 41° öftlicher Länge, und 36° bis 38° noͤrdl. 
Breite, im Nord: Weften an ben Meerbufen von Baliebabra, im Nor⸗ 
den an den Bufen von Ainabadhti, im Nord: DOften an die Landenge 
von Korbos (den Iſthmus von Korinth), im Often an das ägäifce, 
im Süben und Weften aber an das Mittelmeer grenzt, und einen 
Flähenraum von 360 IA. M. bat. Gie wird nur durch einen fchmas 
len Landſtrich (den forinthifhen Iſthmus) mit dem eigentlihen Gries 
henland (mit Livadien) verbunden, und die Zahl ber Einwohner bes 
trug nad) ohngefähren Berechnungen (da genauere vermöge ber elen= 
den Wirthſchaft im osmanifhen Reihe eine Unmöglichkeit find), vor 
dem Ausbruche ber jegigen Unruhen in Griechenland, aus 350,000 
Griehen, (bie ftetd unabhängigen Mainotten eingefhloffen) 20,000 
Zürfen und 4 — 5000 Zuden. Den jegigen Namen hat die Halbin» 
el unter den letztern griech. Kaifern befommen, wegen ber Aehnlidys 
eit ihrer Figur mit dem Blatte eined Maulbeerbaums , der im griech. 
Morea heißt. Die Luft ift warm aber ziemlidy temperirt, und ber 
Boden fruchtbar an Getreide, edeln Baumfrühten, Wein, Del, Seide 
( Moreafeide), Baums und Schafwolle, Galläpfel u. f. w. Der 
wichtigſte Ausfuprartikel find die unter dem Namen Korinthen bes 
kannten Eleinen Rofinen, deren jährlihe Ausfuhr Pouquenille auf 
42,500, Scrofani aber, auf 480,000 Gentner fhägte. So lange 
Morea unter türkifher Herrfchaft jtand (mas jeboch nie ganz der Fall 
war, indem bie tapfern Bergpölfer von Maina immer in ihren raus 
ben Schluchten bald mehr, bald minder unabhängig fi behaupteten) 
mard ed in 2 Sandſchakate getheilt: das von Morea, deſſen Gig zu 
Tripolitza war, und das von Miſtra. Die Einkünfte des ganzen 
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Landes mochten 2 Mill, Piaſter betragen. Bekannt find die Anftren- 
gungen welhe auf Rußlands Anregung im 3. 1770 von den Moreoten 
gemacht wurden, um das immer unerträglidher werdende Zürkenjod) 
abzufhütteln, und eben fo der unglüdlihe Ausgang diefer Unterneh: 
mung. Seit diefer Zeit verödete die Halbinfel unter dem Drude ber 
Barbaren immer mehr, und die wenigen Ueberrefte von Sreiheit und 
Wohlſtand aus dem Zeiten der venetianifchen Herrfhaft über Morea 
(dee Ahmet III. im 3, 1715 durd das Schwerdt ein Ende made), 
verfhwanden nad und nad) gänzlidy in den Städten und auf dem 
platten Sande, und nur noch ein ſchwacher Schimmer von nationaler 
Unabhängigkeit blieb noch in den Gebirgen ber Eriegerifhen und räus 
berifhen Mainotten. Erſt im Jahre 1821 zeigte fih auf ein Mal 
und in der That aller Welt unerwartet, das Streben nad volks⸗ 
thuͤmlicher Unabhängigkeit und Befreiung von dem Drude dev Aſia— 
ten, unter ben fo lange und fo tief erniedrigten Griechen wieder, 
und zwar mit einer folhen Ertenfion, Kraft und Beharrlidykeit, daß 
nunmehr, nad) einem 2 jährigen blutigen und furdtbaren Kampfe, 
und obfhon dem gebrüdten Volke von außen Feine Unterftügung in 
feinem eben Beginnen gewährt wurde, faft fein Zweifel mehr übrig 
ift, daß der Peloponnes, die Infeln und vielleiht das gefammte alte 
Griechenland die Selbftftändigkeit erringen werben, um welde Ents 
artung und Unglüd bie Nachkommen der alten Hellenen brachten. 
Mas diefen Entfchluß, lieber zu fterben, als ferner unter der barba= 
rifhen Herrfhaft der Osmanen zu leben, in dem unglüdlichen Volke 
erzegte und befeftigte, fo wie, mit welhem Glüd, melden Mitteln 
und welden Opfern der Kampf begonnen und bisher geführt wurde, 
dies iſt zerftreut in mehrern öffentliden Blättern und einzelnen 
Schriften (hiftorifch georbnet aber in dem Werke: „Der Kampf ber 
Griehen um Freiheit, von D. Fried. Gleich),“ zu finden, und bleibt 
uns bier in diefer Hinf.ht nur zu bemerken übrig, daß Morea, mit 
Ausnahme von ein Paar an ben Küsten liegenden Feftungen, (mie 
Modon, Yatras und einige andre) dermalen von den Türken befreit iſt 
und, daß fich in der Halbinfel eine Gentral: Regierung für das gefammte 
in Waffen gegen die Zürken ftehende Griehenland (fowol auf dem 
Gontinent als den Infeln) gebildet hat, an deren Spige die tapfern 
Vertheidiger der Freiheit ihre Landsleute, Maurokordatos, Koloko⸗ 
troni und Demetrius Ypſilanti ſtehen, und die ihren Sit zu Argos 
hat. Die von dieſem Senate ausgegebne proviforifhe Verfaſſungs⸗ 
urfunde und Unabhängigkeitserflärung von Hellas, d. d. Epidauros 
vom 1. Sanuar 1822 findet fih in der in Zürid zum Bellen bes 
bortigen Hülfverein für die Griehen, bherausgegebnen ‚ Sammlung 
der Berfaffungsurkunden des befreiten Griedyenlands,‘’ vollftändig ab- 
gedruckt. Mehreres von und über den jetzigen Kampf ber Griechen, 
gegen ihre Unterbrüder fiehe theils in den angeführten Werten, 
theils in dem Artikel Griehenland. Ueber bie Gitten und den 
Charakter der Moreoten findet man in Pouqueville's großem Reifes 
werke, in D. Ghriftian Müllerrs Reife nad Kalamata und in dies 
len andern, neuerdings fehr zahlreih erſchienenen Schriften, bald 
mehr, bald minder treue und gewidtige Nadridten. Bon der Ge: 
ſchichte Morea's erwähnnn wir hier nur in allgemeinen Umriſſen Fols 
gendes: Ihre erfte Bevölkerung erhielt die Halbinfel von den phönis 
zifchen und ägyptifhen Küftenz zugleich aud von hier aus, ihre erfte 
Kultıte in Willenfhaft, Kunft und Handel. In den fhönen Zagen 
des alten Griechenlands blühten hier Sparta, Argos, Meſſene (von 
wo aus eine Kolonie nad) Sicilien ging und Meffita gründete), Ko: 
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rinth, Argolis, Eli, Achaja 2c. Als Hellas Freiheit ſank und das 
Land römifhe Provinz ward, ba theilte aud) der Peloponnes dies 
Geſchick und blieb fpäter fo lange ein Theil des griechiſchen Kaifer: 
reihs, bis biefes felbft in Zrümmer zerfiel und flüdmeife eine 
Beute der Osmanen wurde. Im 16. Sahrhundert bemädtigte ſich 
die damals mächtige Republik Venedig der Halbinfel und fie blieb 
nun fo lange gleih mehrern andern griehifhen Infeln und Land⸗ 
fireden am adriatifhen Meere, Eigenthum diefes Freiftaates, bis fie, 
wie bereits erwähnt, Achmet III. 1715 von neuem unter tuͤrkiſche 
Bothmäßigkeit bradhte, von welder fid) den jest das erwachte Volk 
der Griedhen, mit Heldenmuth dauernd zu befreien ftrebt. 

Moreau, genannt, ber SZüngere, war zu Paris 1741 geboren, 
und ein Schüler des Le Lorain, und ging, als berfelbe zum Director 
der petersburger Kunftafademie nad) Rußland berufen wurbe, als 
deffen Adjunct mit nach Petersburg, ungeadtet er damals erſt 17 
Jahre alt war. Zwei Jahre darauf flarb Le Lorrain und Moreau 
kehrte nad Paris zurüd. Bei gänzlihem Mangel an eignem Ber- 
mögen verließ er jest die Malerei, und erlernte unter Lebas bie leichs 
ter nährende Kupferfteherfunft, zumal da er zugleid ein fehr ges 
fhicdter Zeichner war, und, was er in Kupfer ſtechen wollte, ſelbſt 
zeichnete. Er erlangte in feiner neuen Laufbahn bald einen folden 
Ruf, das, wenn ein Bud, mit Kupfern geziert erfcheinen follte, biefe 
von Moreau gezeichnet und geftochen fein mußten, wenn es Glüd 
maden follte. Er hat zu nadıftehenden Werken franzöfifcher und ale 
ter Elafifcher Autoren Kupferftihe geliefert: zum Homer, Thucydi⸗ 
des, Marc: Aurel, Birgil, Juvenal, Dvid, Corneille, Racine, Las 
fontaine, Regnard, Grebillon, Nouffeau, Montesquieu, Marmontel, 
Raynal, Mably, Greffet, Barthelemy, Saint Pierre, Voltaire und 
Moliere, zu jedem der beiden lestern zwei verfhiebne Folgen von 
Kupfern (bie zufammen aus mehr als hundert Blättern beſtehen), fer- 
ner 60 Blätter zu Geßner’s Schriften, 80 für das neue Zeftament 
und 160 zur franzöfifhen Geſchichte. Die große Verſchiedenheit in 
diefen Gegenftänden fest eine große Mannichfaltigkeit von Kenntnifs 
fen voraus; aud konnte Moreau gleihfam für eine lebendige Kunſt⸗ 
Encyklopäbie gelten. 1770 ward ihm die Entwerfung aller zu ben 
Hof: und Öffentlihen Feften erfoberlichen Zeichnungen übertragen, 
und er begann dies Amt mit den Entwürfen zu den Vermaͤhlungs— 
feierlichkeiten des Dauphins und der übrigen koͤnigl. Prinzen, 1775 
gab er feine zur Krönungsfeier Ludwigs XVI. gelieferten Zeichnun⸗ 
gen, von ihm felbft in Kupfer geflohen, heraus, und ward darauf 
zum Mitgliede der Malerafademie aufgenommen, und zum koͤnigl. 
Kabinetezrichner ernannt. Bon feinem ungeheuern Fleiße zeigt die 
Menge feiner Kunftarbeiten; denn nädft dem, was er als fönigl. 
Kabinetözeichner geiertigt hat, beläuft fi) die Zahl feiner zu Kupfer: 
ſtichen gelieferten Zeihnungen auf 2400 Blätter. 1784 unternahm er 
eine Reife nad Italien, die in feinen Kunftanfidyten und Arbeiten 
Epoche machte. Alles, was er feit diefer Zeit lieferte, ift freier, ed— 
ler und weniger manierirt, Nod) 1810 zierte er die Kunftausftellung 
durch zwei Zeihnungen, auf deren jeder über 300 Figuren waren, 
Seine hohe Uneigennügigkeit erlaubte ihm nicht, Wermögen zu fam: 
meln, Er ftarb zu Paris 1814. 

Moreau (Sean Victor), der Sieger von Hohenlinden, geb. zu 
Morlair im jegigen Departement Finisterre 1761, hatte zu Rennes 
die Rechte fludirt- Im Mai 1788 trat er an der Spige ber jungen 
Bürger von Rennes und der Studenten, für das Parlament und bie 
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j Stände von Bretagne gegen die Eingriffe des Minifters auf. Als 


aber biefelben Stände den Eönigl. Befehl in Anfehung ber von der 
Nation gefoderten VBerfammlung der Reicheftände aus Kaftengeift fid) 
zu vollziehen weigerten, da nöthigte Moreau fie im Namen ber be: 
waffneten Bürger zum Nadygeben. Bei Errihtung der Nationalgar- 
den wählten ihn die Kreimilligen der Stadt Rennes zu ihrem Bas 
taillonschef. Sept wurden Kriegefunft und Gefhichte feine Hauptftus 
dien. Sn der Nordarmee gab er zuerft bei der Schlacht von Neer— 
winden (18. März 1793) Beweife feines militärifhen Zalente, Er 
kam in Suham’s Generalftab, unter Pidyegrü’s Oberbefehl. Im Ap⸗ 


ril 1794 ward er Divifionsgeneral; dann führte er den rechten Flügel 


ber Nordarmee über die zugefrorne Waal. Schon damals bewies er 
fid) eben fo ftreng und redlich im Dienfte, als menſchlich und gebildet in 
jedem Verhaͤltniſſe. Er verwarf bie Blutbefehle Robespierre's und 
ahmte nie die Sprade der Sandculotten nah. Sein Ruhm ale Feld— 
herr blieb mafellos von dem Zage an, wo er an die Spike dec Rhein: 
und Möfelarmee trat (24. April 1796), bis zu dem Tage, wo er 
duch den Waffenftillftand zu Speier den Frieden von Yüneville ſei— 
nem Waterlande gab (25. Dec. 1800). Drei Mal führte er im An: 
gefichte des Feindes das Heer über ben Rhein; im Suni 1796 bei 
Straßburg, im April 1797 bei Diersheim und im April 1800 bei 
Kehl und Breifah. Eben fo gewandt als Tr ging er über bie 
Donau, den Led und den Inn. Diefe Ucbergänge und feine Rüd: 
züge, im Oct. 1796 vom Led) bis Hüningen, und im Mai 1799 von 
der Etſch bis Zurin und Genua, ftellten ihn eben fo ſehr den größe 
ten Feldherren gleih, als die Kunft feiner Märfche, die Umſicht feis 
ner Entwürfe, die Kühnheit feiner Angriffe, die Vorficht feiner Bes 
mwegungen und die Beflimmtheit feiner Anordnungen, Er rettete drei 
Mal Frankreichs Heer, und bildete zwei Mal aus den Trümmern 
des gefchlagnen ein neues. Go fchlug Moreau den 5. Sul. 1796 den 
General Latour bei Raſtadt, am 9. Zul. den Erzherzog Garl bei Ets 
lingen; fo fiegte er auf feinem Rüdzuge, von 66,000 Feinden um: 
tingt, mit 45,000 Mann bei Biberady ben 2. October; fo drang ev, 
was Billars nit gewagt, durch das Höllenthal des Schwarzwaldes; 
fo behauptete er, felbjt gefchlagen, wie bei Emmendingen den 19. 
Oct. und bei Schliengen den 24. Oct., feinen Ruhm vor Kehl und 
Hüningen durch die wichtige Vertheidigung biefer fchlecht befeftigten - 
Plaͤtze. Dabei war Moreau mitten in Feindesland menſchlicher und 
uneigennüßiger als irgend ein andrer Feldherr der Republil. Er vers 
ſchmaͤhte, fih zu bereichern; er jagte räuberifhe Generale, wie Van— 
damme, von feinem Heere weg; er flrafte betrügerifhe Beamte nad 
der Strenge des Kriegsgerihts. So fireng er war in ber Kriegs: 
zucht, fo-mild war er im Umgange mit feinen Waffengefährren, Ohne 
Prunf, mäßig und einfach, theilte er mit feinen Soldaten Mangel 
und Noth. Daher bie begeifterte Liebe für ihn. In Frankreich ſchwur 
ber Krieger bei Moreau's Namen, Aber feine Mäßigung und feine 
Sreundfhaft für Pihegrü machten ihn verdaͤchtig. Der Director 
Rewbel war fein Feind. Moreau verlor daher nady dem 18. Fructi- 
dor (4. Sept. 1797) den Oberbefehl. Dod ſchon im Nov. 1798 fah 
dag Directorium ſich genöthigt, ihn als zweiten Generalinfpector 
bei der italienifhen Armee unter Scherer wieber anzuftellen. Zu 
fpät übergab man ihm den Oberbefehl, Mit einem geſchlagnen Heere 
von 28,000 Marn mußte fih Moreau vor 80,000 Ruffen und Defter- 
reihern, welche Suwarow anführte, nad Piemont und in das Ger 
nuefifche zurüdziehen. Er that dies fo, daß ex dem in Unteritalien 
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abgefchnittnen Heere unter Macdonald den Rüdzug fidherte, indem - 
er felbft in den Rüden und gegen den rechten Flügel des Feindes 
vorbrang und den 19., 20. und 21. Junius in der Ebene von Ma— 
rengo bie Generale Bellegarde und Seckendorf ſchlug. Daburd 309 
er Suwarow von der Verfolgung des an der Zrebia (17. 18 19. Sun.) 
gefhhlagnen Macdonald ab, und nahm hierauf, im Befig der Boc- 
chetta bei Novi mit 14,000 Mann eine Stellung, wo Macbonald mit 
den Trümmern feines Heers ihn erreichen Eonnte. Er ftellte hierauf 
die Armee wieber her, mußte aber ben DOberbefehl an Joubert abges 
ben. Als biefer in der Schladt bei Novi (15. Aug.) blieb, ftellten 
fid die franzöfifhen Generale einmüthig unter Moreau's Oberbefehl, 
und nad zwanzigftündigem Kampfe, in welchem er felbft verwundet 
wurde und drei Pferde verlor, fiherte er den Rüdzug bes Deers. 
Hierauf ging Moreau nad Paris. Männer von Einfluß trugen ihm 
damals die erfte Stelle im Staate an. Allein er lehnte fie ab, und 
unterftüste Buonaparten am 18. Brumaire, weil er ſah, baß biefer 
die Mehrheit für fi hatte, Hierauf gab ihm Buonaparte den Be: 
fehl über die Nheinarmee, welche aber erft von Garnot und Moreau 
gebildet werben mußte. Mit ihr drang Moreau nad den Giegen bei 
Engen, 3. Mai 1800, bei Moͤskirch d. 5., bei Biberach d. 9, Mai, 
und bei Memmingen bis an ben Led) vor, zwang ben Öfterreichifchen 
Dbergeneral Kray, bie fefte Stellung bei Ulm zu verlaffen, ging über 
die Donau, fchlug ihn bei Hochſtaͤdt, Nördlingen und Neuburg, drang 
bis Regensburg vor und befegte Münden. Er Fam baburd in Ver: 
bindung mit der Armee von Italien, und nöthigte ben Feind, durch 
die Verträge zu Parsdorf und Hohenlinden, ihm Negensburg, den 
tyroler Paß Reutti, Philippsburg, Ulm und Ingolftadt zu überges 
ber. Nah ber Auflündigung des Waffenftillftandes flug er das 
Öfterreichifche Heer unter dem Erzherzog Johann bei Hohenlinden, b, 
3. Dec, (mo General Ridhepanfe den Sieg entfchied), ging über 
den Inn, die Salza und die Zraun, drang bis zehn Meilen von 
Wien vor, und fhloß mit dem Erzherzog Carl einen Waffenftills 
ftand zu Steyer den 25. Dec., burd den er bie Feftungen Würzs 
burg, Braunau, Kufftein und Scharnig erhielt, und den lüneviller » 
Frieden vorbereitete. Nach dem Frieden lebte er mit feiner Gemab: 
lin, einer geb. Hulot, auf feinem Landgute Grosbois bei Paris, von 
‚feinem rechtlich erworbnen Vermögen. Er vermied den Oberconful, 
lehnte das Kreuz der Ehrenlegion ab, und erklärte fi gegen Vers 
traute u. A., gegen Garat, mit Offenheit über die Lage ber Repus 
bie: Doc fprad er nie das Wort aus, das man fo oft von ibm 
verlangte: dad Wort der allgemeinen Ergebung zum Sturze bes Un 
terdruͤckers. „Wir taugen nicht zu Verfhwörungen,’ war feine Aeu⸗ 
ferung, „aber ich Eenne einen Verfchwörer, dem Buonaparte nicht 
entgehen wird, ber ift er felbfi! Er wird fid in feinen Thorheiten 
vernichten.’ So lebte Moreau Schuld» und furchtlos. Aber der Ober⸗ 
conful haßte den Sieger von Hohenlinden, ‚weil die Öffentlihe Meis 
nung ihn als den Würdigften an die Spige der Gegenpartei ftellte. 
Er umgab ihn daher mit Aufpaffern. Darauf zeigte ein Verbrecher, 
um ſich von ber Zobesfirafe zu retten, an, Georges Gaboubal und 
Pichegrü feien in Paris verftedt, und Moreau wiffe darum. Auch 
- hatte fidy die geheime Polizei einiger Briefe bemächtigt, die der Abbe 
David, der gemeinfhaftlihe Freund Pihegriws und Moreau's, an 
legtern gefchrieben, um ihn mit Pichegru auszuföhnen, bamit er def: 
fen Ausftreihung von der Emigrantenlifte befördern moͤchte. Moreau's 
Antwort war ebenfalls in ihre Hände gefallen, Nun ließ ber Ober: 
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conful Morreau fofort als einen Staatsverbreher nad dem Tempel 
bringen (15. Febr. 1804). Zugleich verbreitete die Regierung die ge: 
häffigften Befhuldigungen, um ihn in der öffentlidhen Meinung, vor: 
züglich bei bem Heere herabzufegen, hob durch einen Senatsbeſchluß 
vom 28. Febr, das Gericht ber Gefhwornen bei Unterfuhungen von 
Hocverrath auf, und verwies die Angeklagten an ein von der Nes 
gierung ernanntes Griminalgeriht. Doch Moreau wollte fih dem 
Dberconful unmittelbar mittheilenz er fchrieb ihm daher den 8. März, 
vor bem Anfange der gerihtliben Unterfuhung: ‚‚Eröffnungen feien 
ihm gemaht worden; er habe fie zurückgewiefen ; dergleichen anzuzeis 
gen, fei feinem Charakter zuwider, Er halte Angeberei für fhänds 
li, zumal gegen Männer, denen er Dankbarkeit fchuldig fei, oder 
mit benen er ehemals in freundfchaftlihem Verhältniffe geſtanden.“ 
Indeß wurden erft den 26. Mai die Sigungen des Griminalgeridhts 
eröffnet, und bie Anklageacte trug gegen Moreau und Georges, als 
die Häupter der Berfhwörung, und bei 42 Mitverfchwornen, auf die 
Zodesftrafe an. Pihegrü (f. d. Art.) Ieugnete jede Verbindung 
mit Moreau, Georges u. A, Georges geftand frei, er habe fein Ba: 
terland -von dem Tyrannen befreien wollen, leugnete aber ebenfalls 
jede Verbindung mit Moreau. Ms nun Moreau von dem Obercona. 
ful auf feinen Brief feine Antwort erhielt, erklärte er fhon am 11. 
April offen vor den Richtern, Pichegrü fei zwei Mal zu ihm gekom— 
men, habe ihm beim zweiten Befuhe einige Eröffnungen in Abficht 
auf die Bourbons gemacht, ihn aber unzufrieden verlaffen; eine drifte 
Unterredung habe nit Statt gefunden. Uebrigens fagte fein Zeuga 
gegen Moreau aus und Fein fchriftliher Beweis warb gegen ihn auf: 
gefunden. Die Anklage berubte einzig auf widerfprechenden und uns 
zufammenhängenden Befchuldigungen einiger Mitangeklagten, die aber 
fhon im erften öffentlichen Verhöre am 28. Mai ihre Ausfagen als 
erzwungen oder entftellt zurücdnahmen. Gleichwol beftand der Gene: 
ralprocurator am 3. Juni. auf feiner Anklage, dab Moreau bie Bours 
bons habe wiebderherftellen, ober ſich der Dictatur anmaßen wollen. 
Die lestre Befhuldigung war einem Mitangeklagten, Namens Rols 
land, welchen Pichegruͤ als Unterhändler an Moreau abgefhidt, von 
dem Staatsrathe Neal bei dem Verhöre in den Mund gelegt worz 
den. Roland fagte nun aus, daß Moreau fih gegen ihn geäus 
ßert, und die Sache der Bourbons von fich gewiefen habe, weil er 
felbft nad der hödften Würde firebe. Aus allen Umftänden ergab. 
fih, das Moreau Lajollais Verlangen, mit Pichegruͤ zufammenzus 
fommen, nit erfüllt, daß beide gegen feinen Willen zu ihm ges 
kommen, daß er Pichegrü gerathen, nad Deutfchland zu gehen, um 
von dort feine Ausftreihung zu bewirken, daß er beiden fein Haus 
verboten, und dba Pichegruͤ dennoch ein zweites Mal zu ihm getoms 
men und zu -erforfchen gefuht, ob er den Bourbons geneigt wäre, 
ibm widerfprodhen, und ihn nochmals, nicht mehr zu ihm zu kom— 
men, gebeten; baß Pichegrü darauf voll Unmuth von ihm weggegans 
gen, und Rolland an ihn abgeſchickt, der aber ebenfalls abgemiefen 
worden, wobei Morcau jede Unternehmung für die Bourbong ihm 
als thöricht vorgeftellt habe. Auch war Moreau nicht einmal wegen 
Unterlaffung der Anzeige ftrafbar; denn diefe war burd Erin frans 
zöfifches Gefeg geboten. Die Öffentlihe Meinung erklärte ſich daher 
laut für feine Loeſprechung; fo aud die Generale Macdonald und 
Lecourbe. Man drang fogar des Nachts in fein Gefängniß, um ihn 
mit Gewalt zu befreien. Gr aber wollte nidt, daß aud nur ein 
Tropfen Bluts für ihn vergoffen würde. — Endlid ward nad acht— 
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zehnftündiger Berathung das Urtheil d. 10. Juni gefproden. Won 
zwölf Richtern erklärten fieben den General Moreau für unfdhuldig 
und frei; fünf aber für ſchuldig. Allein Savary, Real und andre 
Boten gingen in ber Nacht ab und zu, um den Richtern Napoleons 
Willen anzuzeigen. Moreau durfte nicht losgefprochen werben; doch 
wagte es der Kaifer nicht, den ebelften Bürger Frankreichs zum Tode 
verurtheilen zu laffen. Endlich verurtheilte die Mehrheit ber Richter 
Moreau zu zweijähriger Haft, um dadurch, wie fie fagten, fein 
Leben zu retten. Nur Lecourbe, Rigoud und Dameuve bebarrten bei 
ihrer Abftimmung für gaͤnzliche Kreifprehung. Moreau hörte rubig 
das Urtheil und begab fih, ohne Wade, unter dem Rufe des Volks: 
Keine Haft, Freiheit für Moreau! in das Gefängnif zurüd. Der 
Kaifer befchloß hierauf, den gefürdteten Mann zu verbannen; und 
der Zuftizminifter machte den 21. Sunius bekannt, ber Kaifer habe 
Moreau die verlangte Erlaubniß ertheilt, nad Amerika zu gehen, 
doch dürfe er, ohne bed Kaifers Willen, Frankreichs Boden nicht 
wieber betreten, Gavary bradte ihn nad; Spanien, und Moreau 
fchiffte fih 1805 in Cadix nad) Nordamerika ein, wohin ibm feine 
Gemahlin folgte. Nach mehrern Reifen in dem Freiftaate kaufte er 
fi zu Morisville' am Delaware unweit Philadelphia an. Der Winter 
über lebte er in Neu: York, im Sommer befhäftigten ihn Jagd, 
Zifcherei und Landbau, Unter den wenigen Freunden, mit benen er 
umging, befand ſich auch fein Adjubant, der Obrift Rapatel. Im 
Dec. 1811 verlor er durch Brand fein Landhaus mit einer ausges 
wählten Bibliothef. Bald darauf ftarb fein Sohn. — Jetzt lud ihn 
fein Freund, der Kronprinz von Schweden, zu fih nah Stockholm 
ein. Allein Moreau Eonnte erſt im Juni 1813, auf bed Kaifers 
Alerander Einladung, fid) entfchließen „ feine Freiftätte zu verkaffen, 
Er landete d. 26. Sulius 1813 in Gothenburg; db. 7. Auguft fam er 
in Stralfund an, wo ber Kronprinz drei Tage mit feinem alten 
Freunde im innigften Vertrauen lebte. Jener ging hierauf in fein 
Hauptquartier nad Oranienburg, und Moreau über Berlin nad Prag. 
Hier befuchte ihn den 17., am Zage nad) feiner Ankunft, der Kaifer 
Alexander. Moreau trat nicht in ruffifhe Dienfte, ob er wol bie 
Uniform eines kaiſerlichen Generalabjutanten trug. Alexander behan⸗ 
delte ihn wie feinen Treund, und Moreau begleitete ben Kaifer auf 
dem Marfche gegen Dresden; doch war der Angriff auf biefe Stabt 
niht Moreaws Plan gewefen (S. Dresden im 3. 1813.) — Als 
man Dresden am 26. Auguft vergebens befchoffen hatte, flug man 
fi) am 27. für den Rüdzug. Moreau befand fi mitten im, Keuer. 
Da er ſah, daß Napoleon ben linken Flügel der Defterreiher um: 
ging, fo eilte er zum Kaifer Alerander. Er traf ihn Mittags hinter 
einer preußifhen Batterie, auf der Höhe bei Rednig, wo dad Mits 
teltreffen fid) befand. Indem er bier zu Pferde mit dem Kaifer 
ſprach, ftürzte er plöglidy mit dem Pferde zu Boden. Eine Kanonen: 
kugel aus einer in einem Hohlwege feitwärts aufgefahrnen franzöfis 
Shen Feldbatterie hatte ihm beide Beine zerfchmettert, Ruhig ertrug 
er die Ablöfung. Er ward über das Gebirge getragen, Flagte nie, 
tröftete feine Kreunde und farb am 2. Sept. 1813 zu Caun in 
Röhmen. Seine abaelöften Beine wurden unter dem Denkmale beis 
gefest, welches ihm Fuͤrſt Repnin, als Generalgouverneur von Sad: 
fen, auf der Höhe von Dresden, mo er gefallen, am 4. Nov. 181& 
errichten ließ. (S. deutſche Blätter. V. 32.) Sein Leihnam wurde 
am 4. Nov. 1814 in Petersburg feierlich beerdigt, und Lubwig XVII. 
ließ 1819 feine Bildfäule aufſtellen. Als Menfh, Bürger und Feld— 
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herr vereinigte Moreau in fidh die einfache Größe ber erften Männer 
des Altertbums mit dem Reichthume neuer Bildung und mit der 
Anmuth des franzöfifhen Charaktere. Er kaͤmpfte nie als Soldat, 
fondern ſtets als Bürger, den Bli gerichtet auf fein Vaterland, 
Seine Größe war feine Menſchlichkeit. Er fiel, ald eine neue Bahn 
vor ihm ſich öffnete, im Angefihte des Nachruhms, Frankreichs Retter 
zu fein, und der Wieberherfteller der Kreiheit. Beine Wittwe und 
Tochter — in Paris. — Jene hat Moreau's Saͤbel feinem 
Freunde, dem Koͤnig von Schweden verehrt. M. ſ. die Biograghie: 
Victor Moreau und feine Todtenfeier, vom Prof, Haſſe, m. e. Abs 
9 des ihm auf dem Schlachtfelde vor Dresden — Denk⸗ 
mals. A 

Morellet (Andre) Abbe und Mitglied ber Akademie, wurde 
den 7. März 1727 zu Eyon geboren, wo fein Vater Papierhändler 
war. Geinen erften Unterricht empfing der junge Morellet in dem 
Sefuitercollegium feiner Vaterſtadt, da er aber hier, feiner Dürftigs 
keit wegen von den Lehrern (die da Lehrer waren, wie fie nidt fein 
follen) zurüdgefegt wurde: fo bewieß er ſich träge und hartnädig und 
wurde dafür regelmäßig alle Sonnabende den andern Kindern zum 
Erempel ausgepeitfht. Erſt als ein neuer vernünftigerer Lehrer in 
die Klaffe kam, in welcher er ſich befand, milderte fidh fein Loos und 
ſogleich machte ber Knabe aud Kortfchritte, fo dag man ihn ſchon 
im 14. Sahre nady Paris fenden konnte, wo felbft ihm ein Verwand⸗ 
ter, ber fih etwas mit der Gelehrfamkeit abgab, eine Kreiftelle im 
Seminar ber Dreiunddreißiger verfhafft hatte. Kleiß, die Un= 
terflügungen eines wohlhabenden Verwandten in Paris, Gittlichkeit 
und Ordnung, halfen aud hier dem Juͤngling endlid, die Schwierig— 
feiten überwinden die ihm feine Armuth fo oft in den Weg legte, und 
er gelangte in das Inftitut der Sorbonne (nit zu verwedifeln mit 
der theologifdyen Facultät der parifer Univerfität, deren Mitglieder 
ſich Doctoren der Sorbonne nannten, vergl, diefen Artikel) wo 
die nachher fo berühmt geworbnen Zürgot und Comenie de 
Brienne (f. d. b. Art.) feine Schulgefährten und Freunde wurben. 
Fünf Sahre blieb Morellet bier, emfig den Wiſſenſchaften Iebend, 
dann übernahm er — da feine VBermögensumftände ihm nicht erlaubs 
‚ ten, den Doctor: Grad zu erringen was zum fernern Bleiben in der 
Anftalt unumgänglidy war — die Kührung des Eohnes von dem pol» 
nifhen Kanzler in Lothringen, dem Herrn de la Galaiziere und bezog 
mit biefem das Collegium dü Pleffis. Hier bildete fidy bei der Muße 
welde er hatte, feine Neigung für bie philofophifhen und hiſtori— 
Then Wiffenfhaften aus, und feine Bekanntſchaft mit Diderot, _ 
d’Alembert u. A. damals berühmten Männern verfchaffte ihm 
gleihfam Zutrit in die literarifhe Welt. Später mit feinem Zoͤg— 
ling Stalien bereifend (1758), madıte er in Rom aus Nicolaus Ey» 
meric’& Directorium Inquisitorum einen geiftreihen Auszug, welcher 
das ganze ſchaͤndliche Verfahren jener heillofer Kegergerichte aufdedte, 
und 1762 unter dem Zitel: „Manuel des Inquisiteurs‘‘ erſchien; 
eine Arbeit für welche ihn Friedrich II. und Voltaire aufs Schmeis 
chelhaftefte belobten. Nach feiner Ruͤckkehr nad Paris (1759) wurde 
er in dem Haufe der berühmten Mad. Geoffrin, dem Sammelplag 
der geiftreidhen Köpfe in der Hauptſtadt, befannt, und als er bald 
darauf zu des berüchtigten Paliffot Luſtſpiel „die Philoſophen“, in 
welchew Palifjot die berühmteftenMänner jener Zeit, einen Rouf: 
feau, Helvetius u. U. dem Gelächter der Menge Preis gab, eine ſo— 
genannte Vorrede fchrieß in der er den Vf. jenes Libells abfertigte, 
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da warb er auf betrieb der Prinzeffiin von Robecq in bie Baftille 
gefest, aus welcher ihn erft nad Verlauf eines halben Jahres bie 
Fürfprade der Marfdalin von Luxemburg wieder erlöfte. Sein li» 
terarifcher Ruf hatte durdy diefen Vorfall übrigens ſehr gewonnen, 
und von nun an in den Gefellfchafften mehr denn je geſucht werdend, 
befuchte er häufig das Haus des durch Rouffeau fo befannt geworde⸗ 
nen Baron von Holbad und Neder’s, der um biefe Zeit anfing, bie 
Blicke des Publilums auf ſich zu ziehen. 1766 gab er auf Malesherbes 
Veranlaffung feine geiftreiche Ueberfegung von Beccarias Werk 
(Traite des delits et des peines) heraus, und 1769 feinen Pros- 
pectus d’un nouveau Dictionaire de commerce; ein Unternehmen, 
welches ihn 20 Sahre lang befhäftigte und erſt durd den Ausbruch 
der Revolution unterbrochen wurde. Durch feine, im felben Sabre 
herausgegebnen Bemerkungen über die indifhe Gompagnie (in 
Frankreich) trug er viel dazu bei, daß die bem Allgemeinen ſchaͤdli⸗ 
den Privelegien diefer, in ihren Angelegenheiten ganz zerrütteten 
Gefellfhaft aufgehoben wurden. Bei Gelegenheit einer Reife, bie 
Morellet 1772 nad) England madte, Enüpfte er. mit Franklin, dem 
Markis Lansdown und dem Lord Shelbourne dauernde freundfhaft» 
lihe Verbindungen an, und einige Zahre darauf madte er in Ferney 
Voltaire's Bekanntfhaft, der ihn fehr ſchaͤtzte. Auch mit Marmontel, 
der fpäter eine Nichte Morellet’s heirathete, fland er in den freund 
lihften Beziehungen. Als 1783 der Friede zwifchen England und 
Frankreich gefchloffen wurde, befam Morellet, deſſen Bekanntfhaft 
mit dem Lord Shelbourne (mweldher von Geiten Englands bie Uns 
terhandlungen betrieb) günftig auf den Gang ber ganzen Sache eins» 
gewirkt hatte (mie dies Shelbourne felbft an Ludwig XVI. verfi- 
cherte). von diefem König eine Penfion von 4000 Livres ausgefept, und 
im folgenden Jahre ward er an die Stelle des Abbe Millot in bie 
Akademie aufgenommen. Bei dem Ausbruch der Revolution gab er 
hierauf mehrere Eleine Schriften über verfhiedne Staatsgegenftände 
heraus, und als die heftigen Revolutionsmänner (unter Ander Cham⸗ 
fort und Mirabeau) auf die Aufhebung der Akademien drangen, da 
nahm er fih nicht nur mit Eifer diefer gelehrten Anftalt an (melde 
indeß dennoch eingezogen und erft fpäter unter dem Namen: Nationals 
Snftitut, wieber errichtet wurde), fondern rettete aud die Archive ders 
felben vor dem Vandalismus feiner Zeit. Sein Benehmen während 
der Revolution, fo wie die offne und freimüthige Vertheibigung ber 
Rechte der Kinder und Nacdhgelaffenen derer weldye als Opfer ber 
Schrecdenszeit fielen (in dem Werke: Cri des familles) erwarben 
ihm die größte Hochachtung, und das eben genannte Werfchen trug - 
befonders mit dazu bei, daß man darauf zu denfen anfing, ben Din 
terlaffenen jener Unglüdlichen bie früher eingezognen Güter der Dins 
gerichteten zurücdzuerflatten. Eben fo nahm fih Morellet, oft mit 
großer Gefahr für eigne Sicherheit, ber Sade der Emigranten in 
einem Schriftchen „cause des peres‘* betitelt, an, dem bald mehrere, 
in ähnlicher Abficht gefchriebene, folgten, die viel Gutes wirkten. Der 
Verluſt des größten Theils feiner Penfion zwang Morellet bamals, 
fid) auf das Fach der Ueberfegungen aus dem Englifhen zu werfen, 
und mehrere Reifen, Geſchichtswerke und Romane wurden fo von ihm 
auf franzöfifchen Boden verpflanzt. Gegen bie Loi des otages 
erbob er ſich 1709 mit derfelben Freimutbigket, wie früher gegen ben 
Mißbrauch der Gewalt in Betracht der Verwandten der Ausgewanber: 
ten und der Revolutiong: Schlahhtopfer. Bei ber erften Organifation 
des Inſtituts (1796) war Morellet üsergangen worden; 1803 wurde 
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er und feine alten Gefährten in der Akademie aber aufgenommen, 
und 1807 kam er in das Gefehgebende: Corps. Einige Jahre darauf 
(1815) Hatte er das Unglüd durdy einen Fall den Schenkelknochen zu 
zerbrechen, welches ihm große Schmerzen machte und bei feinem vor— 
gerüdten Alter (er war damals ſchon 88 Jahr) wenig Hoffnung 
zur Genefung ließ; dennoch fuhr er unermüdet in feinen Arbeiten 
fort und noch 1818 gab er bie 4 Bände feiner „, Melanges de lit- 
terature et de philosophie du 18. siecle“ heraus. Gein Tod er: 
folgte endlih am 12. Januar 1819. Er hinterließ den Ruhm ein 
eben fo geiftreicher al& liebenswürdiger Mann gewefen zu fein. Die 
von ihm gefchriebnen Denkwürdigfeiten aus feinem Leben, die bald 
nad) feinem Tode erfhienen und auch unter uns durch Ueberfegung 
und einzelne Auszüge in Zeitfchriften (3. B. dem Gonverfationsblatte) 
ſehr befannt geworden find, geben ein geiftreihes Bild von dem 
Leben und Zreiben vieler berühmten Männer feiner Zeit. An der ' 
Encyklopädie war Morellet einer der thätigften Mitarbeiter. Cin® 
ausführlihe Biographie von ihm findet übrigens der Cefer in dem 
40. Hefte ber neuen Reihe der Zeitgenoffen, 

orelli (Jakob) durd die geachtetften Stimmen im gelehrten 
Europa lange Zeit für ben erften unter allen Bibliothefaren im ume 
faffendften Sinne des Wortes und für einen Fürften im Reiche der 
Literatur erklärt, war zu Venedig geboren, das Kind armer, aber 
redlicher Xeltern, gegen deren Willen er zwar ben geiftlichen Stand 
erwählte, fo treu er auch fonft alle Sohnespflichten erfüllte. Der 
Mangelhaftigkeit des Schulunterrichts, ber ihm nur die Kenntniß des 
Lateinifhen gegeben hatte, half bald eine unermübliche Liebe zu ge— 
lehrten Befhäftigungen ab, deren Richtung auf Kritik ein zufälliger 
Umftand in feiner Jugend beflimmte, Er kaufte einft eine Handfchrift 
ber lat. Briefe des Francesco Barbaro, die wefentlihe Abweichungen 
vom gedbrudten Zerte der quirinifchen Ausgabe, Brefcia 1743, dar— 
bot, Beim Bergleihen, Berichtigen und Abwägen durch genaue Er: 
klaͤrung lernte er ausübend gelehrte Kritik, die er fonft faum dem 
Namen nad kannte. Faft taͤglich befuchte er, durch dieſe Befchäftis 
gung angezogen, bie zenifche Bibliothek, wo fein Eifer und die Wahl 
feiner Beihäftigungen bald die Aufmerffamkeit des Bibliothekars auf 
ihn leitete. Der P. de Rubeis gewann M. lieb, machte ihn zum 
Theilnehmer feiner eignen Studien, half rathend und zurechtweifend, 
und begünftigte feinen Liebling durch die Mittheilung von Apoftolo 
Zeno's handfhriftlihem Nadlaffe. Durch dieſe Auszeichnung lernte 
Morelli vorzüglich die Kunft fi literarifche Sammlungen anzulegen und 
bald übertrafen Morelli’s Zibaldoni, (died der Name, den die Stas 
liener ben gelehrten Ercerptenbüchern geben) an Umfang der Gegen— 
ftände, an Genauigkeit und Reihthum, die feines Muſters. Sie find 
nod im Befige der MarcusbibliothgE zu Venedig, aus deren Schaͤtzen 
er die feinen zufammentrug, und glüdliher Weife durch die Dumas 
nität des jegigen Präfekten ber Marciana nicht fo hinter Schloß und 
Riegel verborgen, daß es erft eines ſchwarzen Bocks oder goldnen 
Fuchſes bedürfe, um ihn zu heben. Kommt folder Fleiß, zu einem 
fo geübten und nüchternen Urtheil, als Morelli flets zeigte, bei einem 
treuen und leiht faffenden Gedaͤchtniß: fo ift der Gelrhrte fertig, 
der im Gebiete der Literatur, wie Cook auf dem Weltmeer, erſt dba 
umkehrt, wo die Natur die Wege verfagt hat. Unerſaͤttlich im Stu— 
diren reichte ihm die zeniſche Bibliothek nicht allein aus; alle ans 
dern Büdherfammlungen in der Stadt und auf den Infeln durchforſchte 
- er mit einem allgemein beachtetem Eifer, und bald hatte er durch die 


Aufl, V. +4 30,6. 34 


— 


— 


530 Morelli 


Menge der Handſchriften, die er überall antraf, eine ſolche Sicher⸗ 
heit in Beurtheilung der Schriftzüge zur Beitbeftimmung, befonders 
der lateinifhhen und italienifchen erlangt, daß fein Ausſpruch ben Vor⸗ 
ftehern für Autorität galte Aber noch fehlte ihm die Kenntniß bes 
Griehifhen. Gallicioli ward ihm in der Erlernung Beiftand und 
Vorbild; und um die Minuten nicht zu verlieren, lernte er in ben 
GSafrifteien nad) dem Meffelefen, wenn die andern Geiftlidhen plau—⸗ 
dernd umherftanden, von einem Bekannten franzöfifh. Bald zog fein 
gelehrier Fleiß ihm allgemeine Auszeichnung zu. Es gefchaben ihm 
vortheilbafte Anträge von reihen Bibliophilen Venedigs; aber aus 
Liebe zur Unabhängigkeit, bei der allein Gelehrfamkeit gebeibt, fhlug 
er alle aus, Nur mit dem Patrizier Karfetti verband er ſich näher, 
deſſen reihe Manuffriptenbibliothed er durch eine gelehrte Verzeich⸗ 
nung befannt madte ( Biblioteca manoscr. del Bali T, G. Far- 
setti, Venezia 1771—80. 2. B. 12. wozu noch fpätere Nachtraͤge far 
men). Bald darauf folgte feine Befhreibung der S. Marcusbiblios 
the (Diss. storica intorno alla pubblica libreria di $. Marco. 
Ven. 1774, 8.) auf der er, nicht mehr ausgezeichnet, als jeder andre 
Lefer, ſich häufig eingefunden hatte. Diefe Gefhichte der Marciana 
bot ihm Gelegenheit fo viele literargefchichtlihe Fragen zu beant= 
mworten und Zweifel zu löfen, daß fie als mufterbaft in diefem Fache 
gerühmt werden kann. Durch gehaltreihe Zufäge und Nachtraͤge be— 
reitete Morelli während feines ganzen übrigen Lebens eine bald nothwen= 
dig geworden neue Ausgabe derjelben vor, bie aber fo viel uns bes 
fannt, noch nicht erfchienen if. Man darf fie vom Erben bes ehr= 
würdigen Mannes, vom Ab. Bettio, hoffentlih bald erwarten. 
Gleiches Verbdienft wollte ſich Morelli um bie Bibliothek ber Akademie zu 
Padua erwerben, wohin er den Balley Farfetti begleitet hatte, aber 
durdy uneigennägige Mittheilung feiner Papiere an den Liftoriogra= 
phen ber Lehranftalt von Padua, Fr. Eolle find alle Papiere fpurlos 
verloren gegangen. Nur zwei Jahre fpäter als die Bibliothefbes 
fchreibung folgte das Verzeichniß der nanifhen Handſchriften (Codd. 
MSS. lat. Bibliothecae Nanianae relati, c. Opusculis ineditis 
ex iisdem depromtis Ven. 1776. 4. zu benen fpäter das Verzeichniß 
der italienifchen binzufam.) Schon biefe Werke hätten ausgereicht, 
ibm den europäifhen Ruhm zu verfhaffen, der ihm von Marini, 
Villoiſon, Wyttenbach, Heyne zuerkannt wurde, und feine Wuͤrdig⸗ 
keit an der Marciana Antonmaria Zanetti zu erfegen, erwiefen; aber 
die glüdlihften Bunde in der alten und neuen Literatur ( Aristidis 
orat. adv. Leptinem, Libanii declam, pro Socrate etc. Ven. 
1785. 8. Lettere di Apost. Zeno emendate ed accresciute di 
molte inedite. Ven. 1785. Della istoria Viniziana di Pietro 
Bembo libri XII., Ven. 1790. Monumenti Veneziani di varia 
letteratura, V. 1796. 4. Dionis Cassii historiar. Romanorum 
Fragmm, Bassani 1793. Notizia d’opere di disegno nella prima 
metä del secolo XVI. esistenti in Padova etc. Bass. 1800. 8.) 
techtfertigten durch immer neue Auszeichnungen, die fie ihrem Verf. 
verficderten, die Behauptung, daß in Sachen der Riteraturgefchichte 
der Dreifuß in Venedig zu fuchen fei. Seiner Belefenheit entgingen 
die Verſuche niht durch eingefchlichnes Gut den Marft der alten Lite: 
ratur zu erweitern; aber bald waren die Sinonen von feinem Scharf: 
finne durchſchaut. (Man denfe an feinen Brief an D’Xuffe be 
Villoifon über die Progne bes Greg. Gorrario, die man für ben 
Zereus des L. Varius ausgeben wollte, Wen. 1792 und wieder abge— 
brudt in ben Epp. VII. variae eruditionis, Patav. 1819. 8.) Die 
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Berühmtheit ber Marcus Bibl. warb von bem Augenblide an, wo 
er ihr Vorſteher ward, während ber ganzen 41 Sabre, die er mit ihr 
lebte, ber Angelpunft feines Strebens und Waltens. Ihrer Erweis 
terung und Bervollftändigung mit allen Kräften befliffen, hatte er 
bie Freude fie durch die Zeitumftände mit allem vermehrt zu fehen, 
was bie Archive darboten, infofern dies nicht rein politifche Vers 
hältniffe betraf, aber auch den Schmerz, die Verlegung der Samms 
lung aus ihrem berühmten alten Gebäude, von Sanſovino, bewerk: 
ftelligen zu müffen, die von den franz. Behörden befohlen wurbe, 
Nur die Pradt und Bequemlichkeit des neuen Locals Eonnte ben 
Greis tröften, daß Er gerade eine Aenderung hatte leiten müffen, von 
der er ſich mit Recht Verlufte für die Sammlung felbft vorausfagte, 
und die ihm wegen ber gelehrten Erinnerungen, die am Gebäude zu 
ſchweben fhienen, außerdem ſchon fhmerzlic und entheiligend vorfam. 
So wie er die pinellifhe vortrefflihe Bibliothek, beren Katalog und 
innere Anordnung Morelli beforat hatte (Biblioth. Maphaei Pinelli 
Veneti etc. Ven. 1787. 6%, 8.) im 3. 1788. zerftreuen ſah, fo 
beforgte er in den Zeiten der Auflöfung die Vertrödelung ähnlicher 
Schaͤtze. Durd allen Einfluß, den er aufbieten konnte, fuchte er 
das zu hindern; vielleicht lag aber in dem theilweifen Mißlingen ſei— 
ned Beftrebens und in manchen Ähnlichen Urfachen der Grund, warum 
von feiner Bibliotheca manuscripta gr. et lat. Bassani 1802. 8. _ 
nur ber erfte Band erſchien, zu defien Kortfegung doch fo vieler Stoff 
ſchon ganz vorbereitet da lag. Diefe Bibl. manuscripta ift wol 
am meiften geeignet, das Urtheil über Morellirg Eritifchen Scharffinn und 
fein alles umfaffendes Wiffen feftzuftellen. Die herrlichen Schäße der 
Marcusbibliothek gewannen bei diefer Darftellung an Verherrlihung. 
Durd) feine Epp. septem variae eruditionis, Pat. 1819. 8. nahm 
Morelli von den Gelehrten Europas, bie bei ihm Rath und Hülfe _ 
niemals vergeblich gefuht hatten, gleidyfam Abſchied. Geehrt durch 
den Orden ber eifernen Krone, durch die Mitgliedfchaft des franz. und 
lombard. venetian, National: Inftituts und durd) die Liebe und Ans 

änglichfeit aller, welde bem wahrhaft humanen Greife näher kamen, 

arb Morelli am 5. Mai 1819 in einem Alter von 75 Sahren. Das 
vollftändige Verzeihniß feiner Schriften findet man ben ofterwähnten 
fieben Briefen beigegeben und einige hier benuste Nachrichten über 
‚ihn felbft in ber Orazione recitata nelle solenne esequie cele- 
brate nella chiesa patriarcale di Venezia. Ven. 1819. 8 vom 
Ab, Bettio, der dur gleiche Vorzüge an feinen Freund und Vor⸗ 
gänger erinnernd, durch gleiche Gefälligkeit die Befucher der Mare 
ciana über Morelli’s Verluſt zu tröften fucht. 

Mören, Moiren, f. Parzen. 

Moreri (Louis), Doctor der Theologie, geb, 1643 zu Bage⸗ 
mont in Provence, flubirte zu Draguignan, Air und ®yon. n 
ber Iegtern Stadt predigte er fünf Jahre ald Gontrovereprebiger. 
Durch eine ſchlechte Allegorie, Le Pays d’Amour betitelt, hatte er 
fi ſchon in feinem 18ten Jahre bekannt gemacht. Bald trat er mit 
nüglihern Arbeiten auf. 1673 erfhien in einem Koliobande daß Dic- 
tionnaire, das feinen Namen führt, und wozu Chappuzeau ihm bie 
erſte Idee gegeben zu haben behauptet, Er bedicirte baffelbe aus 
Dankbarkeit dem Bifhof von Apt, Gaillard de Lonjumeau. Die 
Schweſter biefes Prälaten verfchaffte ihm eine Stelle bei dem Staates 
fefretär Pompone, und Moreri Eonnte davon die größten Vortheile 
boffenz aber fein ununterbrochner Fleiß, womit er an einer neuen 
Auflage feines Dictionnärs arbeitete, erfchöpfte feine Kräfte, fo daß 
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er ſchon 1680 zu Paris ſtarb. Der erſte Band der neuen Auflage 
war bereits erfchienen; der zweite folgte einige Monate nad feinem 
Tode. Moreri war ein fehr belefener Literator; aber es fehlte 
ihm an Gefhmad und Phantafie. Sein Werf, das gänzlich umges 
arbeitet und bedeutend vermehrt worden, führt noch feinen Namen, 
ift aber nicht mehr von ihm. Bu viel unzuverläffige Genealogien, 
Artikel über unbekannte Perfonen, Ungenauigkeiten, Fehler. in ber 
Sprade, Mangel an Kritit und Gefhmad haben diefem Werte ge- 
fhadet. Die geographifhen Artikel find befonders mangelhaft, Die 
gefchästeften Ausgaben find vom 3. 1718 (5 B.), von 1725 (6 B.) 
and von 1732 (ebenfald 6 B.). Der Abt Gouget hat ein Supples 
ment in 4 Foliobänden geliefert, weldyes Drouet in einer neuen Aus⸗ 
gabe in 40 B. 1759 umgearbeitet hat, Die übrigen Werke Mos 
zeri’s find unbebeutend. 

Moresken, Arabesken, f. Srottesfen 

Moreto, mit feinem ganzen Namen Auguftin Moreto y Eada⸗ 
na, ein vorzügliher bramatifcher Dichter der Spanier, welcher zu 
König Philipps IV. für die Dichtkunft fo_glorreichen Zeit lebte, Bon 
feinem Leben ift uns weiter nichts befannt, als baß er unter befons 
derer Gunft des Königs für das Theater, bald einzeln, bald mit 
andern Dichtern verbunden ſchrieb, fpäter aber in ben geiftlichen Stand 
trat, und die dichterifche Laufbahn ganz aufgab, Sm Lufifpiele, 
worin er vorzüglichen Ruhm erlangt hat, ziehen ihn viele dem Gals 
deron noch vor, wiewol fie Keblerhaftigfeit der Plane und Incors 
rectheit am ihm tabeln. Go Bouterwed in feiner Gefhidhte der fpa= 
nifhen Poefie und Berebtfamkeit, und Sismondi in feinem Werke 
de la Litterature du midi de l’Europe T. III. Erfterer fagt von 
ibm: Ginige feiner Stüde find durch und durch komiſch, und zugleich 
Charakterftüde, wenn gleih in ber Korm bes fpanifchen Intriguens 
fpiels. In feinem Luftfpiele: de fuera vendra, quien de casa nos 
echara, (ein Fremder wirb fommen, der uns aus dem Hauſe treibt), 
welches, nebft mehrern andern feiner Stüde in Huarte's Theatro 
Espanol fteht, find unter andern die Charaktere einer alten Kofette, 
eines folbatifhen Wüftlings und eines feigen, pebantifchen und dabei 
verliebten Doctors der Rechte, freilich im Karrikaturſtyl, aber trefs 
fend und mit einer komiſchen Kraft gezeichnet, bie nicht leicht zu er— 
reihen if. Ueberhaupt nähert fih Moreto meit mehr ald Calderon 
dem Terenz; aber fein Graziofo (der fcherzhafte Bebiente in ben 
Mantel» und Degenftüden) macht zu oft fade Späte. Auch Eis: 
monbi leat ihm bad Verdienſt einer auf dem fpanifchen Theater fels 
tenen Charafteriftif, und überdies noch eine größere Laune als bem 
Calderon bei, welde ſich auch in feinen zu luftigen Situationen fühs 
renden Intriguen zeigen fol, So wie bie franzöfifchen Luftfpiel: 
dichter, oft ohne ihre Quelle zu nennen, bie fpanifhe Bühne ges 
plündert haben, fo ift bies häufig dem Moreto gefhehen. So führt 
3: B. Sismondi ben Marques del Cigarral an, der faft wörtlidy in 
dem Faftnadhtefpiel: Don Zaphet von Armenien von Scarron über: 
fegt worden fein ſoll. So ift ferner das noch ausgezeichnetere Ins 
triguenſtück Moreto's No puede ser (Es kann nicht fein), in wels 
hem eine Frau ihrem eiferfüchtigen Liebhaber durch einen don ihr 
geleiteten Liebeöhandel mit feiner Schwefter beweift, daß ed unmoͤg⸗ 
lid fei, eine Eluge Frau zu bewachen, von Dumaniant in bem bes 
Fannten Luftfpiel Guerre ouverte (deutſch von Huber in ber offnen 
Fehde bearbeitet) auf die franzöfifhe Bühne übertragen, und von 
Moliere in feiner Männerfhule benugt worden, Auch fcheint ihm 
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Quinault einige Sujets zu feinen Opern zu verbanfen. Befrem⸗ 
dend ift eö daß Feiner der genannten Gefchichtfchreiber der fpanifchen 
Poeſie Moreto’s: El desden con en desden, eines der berühmteften 
und beliebteften Luftfpiele der fpanifchen Bühne anführt, welches durch 
Weſt's (Schreivogels) deutfche Bearbeitung unter dem Namen Donna 
Diana, oder Stolz und Liebe (in drei Aufzügen) feit 1816 auf der 
deutſchen Bühne Moreto’8 Andenken rühmlid; erneuert hat. Der eins 
fache, aber ſchwierige Plan diefes Luftfpiels befteht darin, daß Donna 
Diana, eine ſpaniſche Prinzeffin, die vom philofopbifhen Wahn über 
die Niedrigkeit der Liebe beherrfht, alle fürftlide Freier mit 
ſtolzer Sproͤdigkeit verfhmäht, endlih von Don Gefar, der auf 
feines Vertrauten Rath feine glühende Leidenfchaft hinter ben Schein 
ber fpröben Gleichgültigkeit verbirgt, durch ihre eignen Waffen bes 
kaͤmpft, und indem fie mit gereiztem Stolz fein feheinbar Faltes Herz 
u überwinden ftrebt, felbft unvermerkt duch die Gewalt der Liebe 

berwunden wird. Und diefer Plan ift mit einer feinen, ſich echt 
dramatiſch entwicelnden Charakteriſtik der auf einander einwirkenden 
Derfonen, mit meifterhafter Scattirung der in ihnen mwechfelnden 
Buftänbe, und mit fo leichtem und feinem, den Kampf der Liebe ſelbſt 
meifterhaft nahbildenden Dialog ausgeführt, daß biefes Luftfpiel zw 
ben geiftreihften dramatifhen Seelengemälden gehört. Den Fräne 
zofen ift diefes Stuͤck durch Moliererö Princesse d’Elide, und den 
Stalienern durch Carlo Gozzis Principessa filosofa o il contra 
veleno (1772 mit großem Beifall in Venedig aufgeführt) bekannt 
worden. Die Deutfhen lernten dieſes Stuͤck zuerft durch Werthe's 
Meberfegung diefer Aozzi’fhen Bearbeitung (fhon vor faft 40 Jahren 
in Wien und auf andern fübdeutfhen Theatern gefehen) Eennen. 
Was die Ausgaben feiner Luftfpiele anlangt, fo ift ein Band derſel—⸗ 
ben ( Comedias de Moreto) zu Madrid 1654 erfchienen. Die befte 
Ausgabe derfelben fol zu Valencia 1676 und 1677 in drei Quart= 
bänden erfhienen fein, und eine Auswahl von 36 Luft: und Scaus 
fpielen enthalten. 

Morgagni (Giambattifta), einer der gelehrteften Mebiciner 
und Anatomen Italiens, wurde 1682 zu Forli im Kirchenftaat gebos 
ren und ftubdirte auf ber hohen Schule zu Bologna, mofelbft ber 
berühmte Valſalva fein Freund und Lehrer wurde. Hier war fein 
Fleiß fo groß, daß er fi bald fowol in der Phyſik als Medicine 
und felbit in ber Aitronomie auszeichnete, und in Kurzem feinem Lehrer 
bei deſſen Borlefungen helfen konnte. Vorzüglich aber legte fih Mor— 
gagni auf das Studium der Anatomie und bereits im 24. Sabre trat 
er mit einigen, dahin einfchlagenden und Auffehn erregenden Abhands 
lungen auf. Bon Bologna begab er fi nad) Venedig und Padua, 
und hier fih mit Männern wie Guglielmini und Lancifi verbindend, 
überließ er fi ganz dem Studium ber vergleichenden Anatomie, Nachs 


dem er hierauf einige Jahre in feiner Vaterſtadt als ausübender 


Arzt zugebraht hatte, nahm er das ihm von ber Regierung in Bes 
nebig angetragne Lehramt als Profeffor der Mebicin, in Padua an, 


und kehrte im J. 1712 dorthin zurüd. Sein Name als großer Anas 


tom wurde bald in ganz Europa bekannt und die erften Männer 
feines Faches in allen Ländern, fo wie viele Große, beeiferten fi 
ihm Beweife ihrer Hochachtung zu geben; auch nahmen ihn die Aka— 
demien von Paris, London, Berlin, Petersburg u. a. DO. in bie 
Bahl ihrer Mitglieder auf. Bon feinen zahlreihen Schriften nennen 
wir bier au6: 4, Adversaria anatomica omnia. Sn ber Ausgabe 
von Leyden 1741 findet fich überdies no; Nova insitutionum me- 
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dicarum idea; 2. Epistolae anatomicae; 3. De sedibus et causis 
morborum, per anatomen indagatis, libri V.; 4. Berfchiebne 
Briefe in der neuen Ausgabe von Valſalva. Seine ſaͤmmtlichen Werke, 
unter denen fih auch einige kritiſch- biftorifhe Abhandlungen befins 
den, wurden furz vor feinem Tode, von feinen Schüler Anton Lars 
ber, unter dem Zitel: Morgagni Opera omnia, in einer Ge: 
fammtausgabe 1765 herausgegeben. Er felbft ftarb beinahe 90 Jahre 
alt, am 6. December 1771. Eine von ihm entdeckte Kleine Deffnung 
an der Zungenmwurzel und ein Muskel bes Zapfens, find unter den 
Anatomen ihm zum Andenken mit feinem Namen belegt worden. 
Morgana, f. Kata Morgana... 
— Morganatifhe Ehe (matrimonium ad morganaticam, 
matrimonium ad legem Salicam), aud Ehe zur linfen Hand ges 
nannt, ift diejenige Ehe, bei welder durch Chepaften ausgemadt 
wird, baß die Frau und bie Kinder von dem Standesvorredhten und 
ber Erbfolge des Gatten und Vaters audgefchloffen fein follen. Das 
a Landredyt erlaubt ihre Abfchließung Adeligem und königlichen 
then. 
—Morgarten. An ber Grenze bed Kantons Schwyz befindet 
fih der Aegeri: See, Er ift nur eine Stunde lang, aber fehr tief, 
und reih an Fifchen allerlei Art. An der Oftfeite biefes Sees erhebt 
fich ber Berg in dem Morgarten, deffen größter Theil dem Kanton 
Zug angehört, Er ift durh eine Schlaht merfwürdig, welde bie 
beivetifhe Gefhichteruhmvoll auszeichnet. Die verbündeten drei Kans 
tone bingen dem Kaifer Lubwig von Baiern an, denn das Haus 
Habsburg war ihnen verhaßt. Dadurd wurde Kaifer Friedrich von 
Defterreih in hohem Grade erzürnt. Er erklärte die Schweiz in bie 
Acht, und der Bifhof von Konftanz fchleuderte gegen fie den Bann 
ſtrahl. Kaifer Ludwig und der Erzbifhof von Mainz ſprachen fie 
aber von beiden los. Friedrich zog nunmehr ein Heer von 20,000 
Mann zufammen, beffen Oberbefehl feinem Bruder, Leopold von 
Defterreih, anvertraut wurde, und rücdte bamit gegen bie Walds 
fhädte vor, deren Gegenmadt nicht mehr ald 1600 brave Männer 
betrug. Diefes Häuflein befegte einen fchmalen Weg, ber ſich zwis 
fhen dem Berge Morgarten und bem Xegeri- See hinfchlängelte; ein 
Theil deſſelben ftand an der Seite des fteilen Berges. So fah man 
dem Feinde entgegen, ber unvorfichtig genug war, fi in ben engen 
Daß hereinzubrängen, der zu feiner Grabftätte beftimmt zu fein 
fhien. Kaum war Leopolds Heer, wo man es erwartete, al& bie 
Schweizer große Steinmaffen auf felbiged herabrollten, dadurch bie 
Keiterei in Unorbnung brachten, eine Menge Defterreicher verwunbes 
ten und tödteten, was vom ihnen übrig blieb, anfielen und verfolgten, 
‚und fo eine furdtbare Macht vernichteten. Diefer Sieg vom 15. Nov, 
4315 legte einen feften Grund zu dem Bunde ber Schweiz. Die 
drei Kantone, ‘die fidy anfangs nur auf zehn Jahre vereinigt hatten, 
verbanden fid nun zu Brunnen db. 9. Dec. 1315 auf immer. Shnen 
ſchloſſen fih demnädft die andern Kantone an. Go entftand 
wuchs ber im 3. 1815 erneuerte Eidgenoffen: Bund. DH. 
Morgen oder Morgengegend ift diejenige Himmelsgegend, 
in welcher bie Geftirne aufgehen. Bei den Schiffern führt fie ben 
Namen Dften. » Morgen beißt aber auch die Morgenzeit, worunter 
wir die Stunden unmittelbar vor und nad) Sonnznaufgang verfiehen. — 
Morgenpunft ift der Durchfchnittspunft des Aequators mit dem Doris 
zonte an demjenigen Orte des Himmels, wo bie Sterne aufgeben. 
Gr ift einer von ben vier Kardinalpunkten, welche bie Lage ber vier 
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Melt+ ober Himmelsgegenden beftimmen, und heißt bei den Schif⸗ 
fern Oſtpunkt oder Often. Die nad) diefem Punkte hin liegende Ges 
gend ift die Morgengegend. In den Tagen ber Nachtgleichen, alfo 
um den 21. Sept. und 20. März, geht bie Sonne gerade in dem 
Morgenpunkte auf, fo wie fie in dieſen Zagen genau im Abenbpunfte 
untergeht. An allen übrigen Tagen bes Jahres geht fie im Sommer 
jenfeit® des Morgenpunftes nad) Norden hin, und im Winter dies— 
ſeits deffelden nad Süden auf, Am längften Zage ift ihr Aufgangs: 
punkt vom Morgenpunfte am weiteften gegen Norden, und am kuͤrze⸗ 
ften Tage am weiteften gegen Süden entfernt. 

Morgen, ein Morgen Landes; ein Feld, oder Adermaß, 
welches ungefähr fo viel umfaßt, als ein Mann mit einem Gefpann 
in einem Zage bearbeiten kann; alfo faft fo viel als Juchart, Jauch⸗ 
art, Joch. Es iſt in verſchiednen Laͤndern verſchieden. Ein rhein— 
lanbiſcher Morgen hat 600 Ruthen, oder zwei Jucharten. Sn ber 
Mark Brandenburg rechnet man auf den großen Morgen 2290 Klafe 
ter (die Klafter zu 39 TI Fuß alten parifer Maßes), ober 400 Quas 
dratruthen (die Ruthe zu 15 Schuh 2 Zoll leipz- Maßes);3 den Elei- 
nen zu 724 Klafter, ober 180 Ruthen. Im Eöniglihen Sachſen 
rechnet man den Morgen zu 300 Ruthen; Morgen und Ader find 
bier gleichbedeutend, und man rechnet auf einen Ader ungefähr zwei 
Scheffel Nusfaatz 30 Morgen betragen eine Hufe. Im SHanndverifchen 
rechnet man den Morgen zu 120 Ruthen ober 707 Klafter; in Ham: 
burg 3308 Klafter ; in Strasburg 5275 in Franken 608; in Danzig 
7055; in Magdeburg 360. 

Morgengabe, urfprünglid, nad gemeinem deutfchen Privats 
recht, das Geſchenk, welches der neue Ehemann ber Frau am Zage 
(Morgen) nach der Hochzeit macht, und beffen freies Eigenthum aud) 
folglich auf fie übergeht. Man nennt diefes die vertragsmäßige Mor: 
gengabe, infofern fie.in einem Ehevertrage verfprodhen wird, und 
aus demfefben, obgleich fie in der Korm eines Geſchenks eingefleidet 
ift, auch rechtlich gefodert werden kann. Bei fogenannten unftandee= 
en rn Ehen bekam fie die Frau gewöhnlich ftatt alles übrigen, und 
mußte durch diefelbe für fi und ihre Kinder forgen. Schon in ben 
älteften Gefegen der deutfchen Nation kommen Spuren berfelben vor, 
Sie fand gemöhnlid beim Adel, weniger unter dem Bürgerftande 
Statt. Ihre Größe hing in der Regel vom Vertrage ab. Unter ber 
gefeglihen oder fähfifhen Morgengabe aber verftand man gemilfe 
Dinge, welche eine abelige Wittwe nad) dem Tode ihres Gemahls 
aus feinem Landgute nothwendig bekommen muß, Sie foll ihren 
Grund in einer falfhen Erklärung des Sachſenſpiegels haben, bie 
aber durch neuere Gefege und Herkommen beftätigt worden ift. Die 
wichtigften jener Sachen find: alles feldgängige Vieh weiblichen Ge— 
fhlehts, Schafe und Gänfe, zugelegtes Bauholz und nicht einge: 
fügte Zaunftöde. Gelten wird bie fähfifhe Morgengabe in Natur 
gegeben, fondern es vergleichen ſich gewöhnlich die Erben des Mannes 
mit der Frau über eine gewiſſe Geldfumme, die fie erhält, 

Morgenröthe. Diefe herrlihe Erſcheinung am Oſthimmel 
kurz vor dem Aufgang der Sonne, iſt eben das, was die Abendroͤthe 
am Weſthimmel, kurz nach dem Untergange derſelben iſt. Daß die 
Sonnenſtrahlen und Dünfte ober Wolken zur Entſtehung beider nd= 
thig find, lehrt der Augenfhein. Nicht immer find Morgen: und 
Abendröthe gleich ſchoͤnz bisweilen bemerkt man, wenn ber Himmel 
ganz heiter ift, nur eine ſchwache Roͤthe. Es ift wahrſcheinlich, daß 
von dem Sonnenlichte, wenn es vom Horizonte her, und alſo durch 
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eine große Strede von Luft kommt, zuerft die blauen, dann bie gels 
ben und zulest die rothen Strahlen verloren gehen; daher die Sonne 
hoch am Himmel weiß, in niedrigern Gegenden gelbli und am ber 
Grenze bes Horizonts röthlid) ericheint, und Dünfte und Wolfen auf 
gleihe Weife färbt. Eine hochrothe ‘oder feurige Morgenröthe wird 
ald Vorbote eines trüben, reaenhaften, unb eine recht glänzende 
Abendröthe ald Anzeige eines heitern morgenden Tages meiftentheils 
mit Grunde angefehen. Man erklärt dies dadurh, daß die Morgen 
röthe eine Wolkenmaſſe verfündigt, die für ben anbredhenden Tag von 
Dften nah Welten über den Horizont heraufziehe; die Abendröthe 
hingegen eine vom Horizonte fi entfernende Wolfenmaffe andeute. 

: ET RRBENERN, — Sf, Lucifer, Planeten und Gtreits 

olben. / 

Morgenweite, ber Abftand eines Punktes, in weldem ein 
Geftirn aufgeht, von dem Morgenpuntte. 

Morghen (Raphael), berühmter Kupferfteher zu Florenz, 
geb, zu Neapeı 1758. Die Künftlerfamilie ber Morghen ftammt aus 
den Niederlanden, und Ließ fich zuerft in Franfreid nieder. Ras 
phaels Großvater hatte fid, von Mtontpelliee nad Florenz gewendet, 
wo er Handlung trieb. Seine beiden Söhne, Philipp und Johann 
Elias, wurden Künftlerz; jener, Raphaels Vater, wurde Kupfer: 
fteher, der andre Zeichner, Beide arbeiteten zu Neapel mit an bem 
Prachtwerke über die herfulanifhen Alterthümer. Raphael Morgben 
wurde von feinem Vater und Oheim im Zeichnen und in der Kupfer: 
fteherfunft unterrichtet. Er legte ſich vorzüglich auf Landſchaftszeich⸗ 
nung, und flad 1775 verfchiebne Anfihten aus den Umgebungen 
Meapels, bie er felbft nady der Natur gezeichnet hatte. Um ben jun: 
gen Raphael in feiner Kunft mehr zu vervolllommnen, ſchickte ihn 
der Vater 1778 nad Rom zu Joh. Volpato, weldyer damals ber be- 
rühmtefte Kupferftcher in Stalien war, Morghen bildete fi in der 
Schule diefes großen Meifters, den er in der Folge übertraf, zum 
volllommnen Künftler, verband fid; genauer mit ihm zu gemeinfchaft- 
lichen Arbeiten, und heirathete 1781 Volpato's Tochter. 1792 exbielt 
er einen fehr vortheilhaften Ruf nad Neapel, zog aber eine 
lung vor, welde ihm der Großherzog von Toscana, Ferdinand IL, 
4793 zu Florenz gab, und ift ſeitdem beftändig in dieſer Stadt als 
Profeſſor der Kupferftecherkunft bei der bdafigen Akademie der Künfte 
geblieben. Er hat fehr viel, befonders Porträts berühmter Männer, 
geftohen, Einige feiner vorzüglichen Arbeiten find die Madonna 
della Seggiola nad) Raphael, und die Mabonna bel Gacco nad) 
Andrea bel Sarto. Sein berühmteftes Blatt ift bis jest das Abend» 
mahl nach Leonardo da Vinci, : wovon Theodor Matteini die Zeidhe 
nung gemadjt hatte- Morghen arbeitete drei Jahre an dieſem Blatte, 
das 1800 zuerft erfhien. Es wird fehr gefhäst und theuer bezahlt, 
vorzüglih die erften Abbrüde mit der Schrift, die fih durch ein 
Komma nad dem Worte Vobis auszeichnen, Andre ausgezeichnete 
Arbeiten von ihm find: die Verklärung nad Raphael, und die Por: 
träts von Dante, Petrarca, XAriofto, Zaffo zc, Er ift jest (1818) 
im Begriff, "das vortrefflide Gemälte der dresbner Gallerie, bie 
Nacht von Gorreggio, nah ber Zeichnung bes Profeffors Seydel⸗ 
mann, zu fleden, — eine fehr fchwierige Aufgabe, bie der große 
Künftler gewiß befriedigen löfen wird. — Sein Bruder, Antonio, 
bat verfchiedenes mit ihm zugleich gearbeitet, Ein vollftändiges Ber: 
zeihniß von Raphael Morayen’s Blättern, deren Zahl gegen 200 bes 
trägt, hat N, Palmerini zu Florenz 1810 herausgegeben. 
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Morhof (Dan, Georg), ein berühmter Literator, wurde 1639 
zu Wismar geboren, beſuchte die Schule feiner Baterftadt und das 
Paͤdagogium zu Stettin, und flubirte feit 1657 zu Roftod die Rechte, 
wobei er auch die bumaniftifhen Wiffenfhaften tried, Ein lateini= 
ſches Scherzgedidit auf den Tod eines Storchs, das er 1659 verfer- 
tigte, erwarb ihm 1660 die Profeſſur der Dichtkunſt zu Roftod, 
welche ee nach feiner Zurücdkunft von einer Reife nad Holland und 
England antrat, aber fhon 1665 mit der der Rede: und Dichtkunft 
auf der neugeftifteten Univerfität zu Kiel vertaufhte, wo er großen 
Beifall fand. 1670 machte er eine zweite Reife nad Holland und 
England, ward nach feiner Rüdkehr 1673 zugleich Profeſſor der Ger 
fhihte, 1680 Bibliothekar und farb 1691 auf der Rüdreife nad) 
Pyrmont, wohin er wegen feiner Kränklichleit gegangen war, zu 
Luͤbeck. Durch fein allbefanntes Wert: Polyhistor (kuͤbeck 1688, 4. 
Ate Ausgabe ebendaf. 1747, 2 Bde. 4.) regte er in Deutfchland zu= 
erft ein vollftändigeres und planmäßigeres Studium der Literarges 
fhihte an. Er war lange Zeit die Hauptquelle aller literariſchen 
Notizen, und ift unzählig oft benugt, ſtudirt und ausgeſchrieben wor= 
den. Wirklich enthält ed einen bedeutenden Reichthum ‚literarifcher 
Notizen aller Art, und wenn aud nicht alle Urtheile des Verf. die 
Probe halten, und namentlich feine Anfichten von der Literargeſchichte 
als Wiffenfchaft noch fehr dürftig find: fo macht es doch noch man— 
cher methodologifcher Wink (3. B. über die Kunft des Lullus) auch 
für unfre Zeiten [häsbar. Sein Unterricht von der deutfchen Sprache 
und Poeſie, deren Urfprung, Fortgang und Lehrfäge, fammt deſſen 
beutfchen Gedichten (Zte Aufl. Luͤbeck und Leipzig 1718, 8.) ift bes 
fonderd von der hiftorifhen Seite wichtig. Geine deutſchen, fo wie 
feine lateinifhen Gedichte (Luͤbeck 1697, 8.) hingegen find von ges 
tingem Belang. 

Mör is, fr Aegypten. 

Moriskos, f.- Mauren, 

Morig, Kurfürft von Sachſen, war der Sohn Herzog Hein⸗ 
rih® zu Sadfen und wurde 1521 zu Kreiberg geboren. Schon in 
feiner Zugend fündigte er ſich als den Fuͤrſten an, der einſt ber Netz 
ter feines Vaterlandes fein follte. Er zeigte große Zalente, verbuns 
den mit raftlofer Thätigkeit und einem feurigen Charakter. Diefe 
Eigenfhaften fehienen nicht wohl vereinbar mit der Befhränkung, 
die bag Fleine väterliche Erbe ihm anwies. Sein auffirebender Geift 
wurde noch mehr gewedt, als er verfchiedne deutſche Höfe befuchte, 
die den väterlichen an Glanz weit übertrafen. Damals (1541) ver- 
mählte er ſich mit der Tochter des berühmten Philipp, Landgrafen 
von Heffen. In demfelben Jahre ftarb fein Vater, und er übernahm 
zu einer Zeit, wo die Religionsftreitigkeiten Deutſchlands Fürften 
entzweit hatten, die Regierung feiner Lande, Obgleich ſelbſt ein 
Belenner des Luͤtherthums, weigerte er ſich dennoch, dem (ſchmalkal⸗ 
difhen) Bunde der übrigen proteftantifhen Fürften, die den neuen 
Glauben mit den Waffen in der Hand vertheidigen wollten, beizu— 
treten , entweder weil er ſchon bamals geheime Abfichten auf die Kur— 
würde hatte, und ſich daher dem Kaifer gefällig maden wollte, oder 
weil er vorausfahb, daß die ſchlechte Organifation: diefes Bundes den 
baldigen Fall. deffelben nad fidy ziehen würde, Carl V. freute fid 
der Ergebenheit des tapfern Morig, belohnte ihn durd vielfadye 
Gunftbezeigungen, foderte ihn fogar auf fid der Lande des Kurfürs 
ſten Sobann Friedrichs, der des Bundesheer Anführer war, zu 
bemäctigen, und eriheilte ihm nachher 1548 auf dem Reichstage zu 
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Augsburg feierlich die Kurwürde, Der Kaifer, ber einen ber mädı: 
tigften Reihsfürften für fid) gewonnen zu haben glaubte, verfolgte 
indeß feine ehrgeizigen Plane, die Rechte und Freiheiten ber beut- 
fhen Fürften zu vernichten und fih zum unumſchraͤnkten Beherrfcher 
Deutfhlands zu machen. Aber wie Eünftlih er auch feine Abdficht 
verbarg und unter dem Schein, die Katholiken zu befhüsen, nur 
für fi handelte: fo erkannte der in den Erummen Gängen ber Po- 
litik wohlerfahrne Mori doch bald genug das eigentlihe Biel des 
herrſchſuͤchtigen Carls. Er fah ein, daß ihm nur mit offner Gewalt 
zu widerftehen fei, und trug nun Fein Bedenken, ald Feind des Kai: 
ſers aufzutreten. Aber aud hierbei verfuhr er nicht ohne Lift, 
Seine Rüftungen betrieb er 1550 unter dem Scheine, die ihm vom 
Kaifer übertragne Vollziehung der Reichsacht gegen die Stabt Mags 
beburg auszuführen, ſchloß mit König Heinrich II. von Frankreich 
und einigen beutfchen Fürften 1551 geheime Bündniffe, und mußte 
feine Maßregeln fo gefchict zu nehmen, daß er Carln, der zu Ins 
fprud am Pobdagra barniederlag, faft gefangen genommen hätte (1552). 
Als Rechtfertigungsgrund diefer unerwarteten Fehde führte Moritz 
an, daß der Kaifer gegen fein ausbrüdliches und feierliches Were 
fprehen ben Landgrafen Philipp von Heffen ( Morigens Schwieger⸗ 
vater) immer noch gefangen halte. Der Kaifer, den Krankheit beugs 
te, eilte, durch feinen Bruder Ferdinand Vorfhläge zur Ausföh- 
nung thun zu laffen. In Folge diefer Verhandlungen kam der be— 
rühmte Vertrag zu Paffau am 31. Juli. 1552. zu Stande. Meorig, 
ber fi dadurch mit den Proteftanten ausgeföhnt hatte, glaubte nun 
aud dem Kaifer einen Beweis feiner Anhänglicdykeit geben zu müffen, 
und wohnte nod in bemfelben Sahre einem Zug gegen bie Türken 
bei. Da aber nichtd ausgerichtet wurde, ging er nad Sachſen zus 
ruͤck. Bald darauf verlor er am 9. Jul, 1553, zu frühzeitig für 
feine Lande, in einer Fehde gegen ben Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg das Leben. Wie man aud) über den Charakter biefes 
erften Kurfürften in Sachſen aus ber albertinifchen Linie urtheilen 
mag, fo muß man body geftehen, daß er außer jener Klugheit, ver- 
möge welcher er fchlau die Umftände zu benugen mußte, große Re— 
genten= und Feldherrntalente befaß, die ihn zu einem ber erften beut- 
Then Fürften machen. Ungeachtet feiner kurzen Regierung verdankt 
ihm Sachſen viele nüslihe Einrihtungen. Um die Bildung feines 
Volks und um bie Wiflfenfhaften erwarb er fih hohe Verbienfte 
durch die Stiftung der Fürftenfhulen und mander nuͤtzlichen Infti- 
tute der leipziger Univerfität, Defto weniger that er indeß für bie 
Bildung ber untern Bolköklaffen. 

Mori, Graf von Sadfen, bekannt unter bem Namen des 
Marfhalld von Sachſen. Diefer große Feldherr war ber natürliche 
Sohn bes Könige Auguft II. von Polen und ber fhönen Gräfin 
Aurora Maria von Königsmark, die ihn 1696 db. 15. Oct, auf eis 
nem Dorfe unweit Magdeburg gebar. Er zeigte früh einen feurigen 
Geift und eine ungewöhnlide, von feinem Vater geerbte Stärke, 
1711 ertheilte ibm Auguft II, ale Reichsvicar den Zirel eines Grafen 
von Sadıfen und machte ihn bald darauf zum Oberften über ein neu 
errichtetes Küraffierregiment. Die erftien Waffen trug er in Flan— 
bern unter Eugen und Marlborough. Er war 1709 Zeuge ber Eins 
nahme von Lille, und zeichnete ſich ſowol bei den Belagerungen von 
Zournay und Mons, als in der Schlacht bei Malplaquet aus. Neuen 
Ruhm und oͤffentliche Lobfprühe von Eugen und Marlborough ers 
warb er fi in dem Feldzuge von 1710. Das Sahr darauf belagerte 
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der König von Polen Stralfund; der junge Graf zeigte hier bie 
größte Unerfchrodenheit. Er feste im Angefiht des Feindes durch 
den Strom. Nah biefem Feldzuge verheiratbete ihn feine Mutter 
mit der reichen und liebenswürdigen Gräfin Loͤben; er liebte jedoch 
zu ſehr das Vergnügen und den Wechſel, um fih ben Pflichten der 
Ehe zu unterwerfen. Aber aud unter den Ausfihweifungen, benen 
er ſich zumweilen ergab, verlor er das Waffenhandwerk nicht aus ben 
Augen. Gtets hatte er eine militärifhe Bibliothek bei fih, mit ber 
er fi täglih, wenn aud nur eine ober zwei Stunden, befchäf- 
tigte.] 1717 nahm er in Ungarn unter Eugen an der Belagerung 
von Belgrad und an einem Siege über die Türken Theil. Als 
er 1718 nad Polen zurüdgefehrt war, ertbeilte ihm der König von 
VPolen ben weißen Adlerorden. Der in ganz Europa wieder herges 
ftellte Friede bewog ihn 1720, nach Frankreich zu gehen, ba er bie 
gefelligen Eigenfhaften der Franzoſen liebte. Hier befhäftigte er ſich 
eifrig mit dem Studium der Mathematik, der Kriegs: und Befeſti— 
gungstunft, und der Mechanik, für welche er ein ausgezeichnete Ta- 
lent hatte. Schon in feinem 16. Sabre hatte er ein neues Erercitium 
erfunden und es in Sadfen anwenden laſſen. Naddem er 1722 in 
Frankreich ein Regiment erhalten batte, bildete und erercirie er es 
felbft nach feiner neuen Methode. 1726 wählten die Stände von Kurs 
land ihn zu ihrem Fürften, Allein Menzitoff, dev nad dem Herzog⸗ 
thum ftrebte, fhidte 800 Mann Ruffen nad Mitau, die den Grafen 
in feinem Palaft belagerten. Diefer, ob er glei nur 60 Mann hatte, 
vertheidigte fi mit großem Muth. Die Belagerung wurde aufgehos 
ben und bie Ruffen entfernten fih. Auch Polen griff zu den Waffen, 
und da Moris nicht im Stande war, zwei fo mädtigen Reichen bie 
Spige zu bieten, fo ergriff er 1729 eine günftige Gelegenheit, nad) 
Frankreich zurüdzufehren. Man behauptet, daß die verwitwete Her— 
zogin von Kurland, Anna Imwanowna, zweite Tochter des Zaars 
SZwan Aleriowis, ihm anfänglih Hoffnung zur Ehe gemadht, nadı- 
ber aber wegen feiner Unbeftändigkeit entfagt, und mithin legtre ihn 
nit nur Kurland, fondern auh um ben Thron von Rußland gebradjt 
babe, ben jene Zürftin in der Folge beftieg. Angeführt zu werden 
verdient es, daß, als der Graf, von Kurland aus, nad Frankreich 
um Unterftüsung an Geld und Menfhen fhrieb, die berühmte Schaus 
fpielerin Le Goupreur alle ihre Koftbarkeiten zum Verſatz ſchickte und 
ihrem Geliebten 40,000 Livres überfandte., Nach feiner Zurücdkunft 
in Frankreich befchäftiate fih Morig wieder eifrigft mit der Mathe» 
matik. Er entwarf während eines Fiebers feine Reveries (befte Aus- 
gabe, Paris 1757, 2 Bände 4.), die er nachher ausfeilte. Diefis 
Merk, würdig eines Gäfar und Gonde, ift keineswegs in einem feh— 
lerfreien, aber in einem männlichen Styl gefchrieben, und voll fühner 
und neuer Anfichten in der Kriegewiflenichaft, deren Gültigkeit bie 
jegige Art bes Kriegführens bewährt hat. Er beweift bie Nuͤtzlichkeit 
der leichten Artillerie, den fihern Vortheil des Angreifenden, den 
Vortheii der leihten Infanterie, und bie gewiſſe Ueberlegenheit ber 
Snfanterie über die Cavallerie, wenn fie den Angriff bderfelben mit 
Entſchloſſenheit erwartet, fo wie ihren fihern Untergang, wenn fie 
anders handelt. Der Tod des Königs von Polen, feines Waters, 
entzünbete 1733 den Krieg in Europa. Der Kurfürft von Sachſen 
bot dem Grafen, feinem Halbbruder, den Oberbefehl aller feiner Zrup: 
pen an, diefer aber zog ed vor, ald Marcdalsde:camp in dem 
franzöfifhen Heere zu dienen, und ging zur Armee des Marfcalls 
von Berwid an den Rhein. Er fam eben zur Schlacht von Etlin: 
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gen an, in ber er, an ber Spise eines Grenabierdetachements, durch 
feine Tapferkeit den Sieg entfhied. Mit gleicher Unerfhhrodenbeit 
führte er bei der Belagerung von Philippsburg eine Menge von An: 
griffen aus, Der Grad eines Lieutenant: general war 1734 ber Lohn 
feiner Dienfte. Dem Tode Garls VI. folgte ein neuer Krieg. Zu 
Ende Novembers 1741 wurde Prag belagert und nod in bemfelben 
Monat nahm e8 der Graf von Sadhfen mit Sturm. Eger wurbe 
einige Tage nad; Eröffnung der Laufgräben ebenfalld erobert. Dann 
führte er die Armee des Marfhall von Broglio an ben Nhein zus 
rüc und bemaͤchtigte fich der Linien von Lauterburg. Nachdem er im 
März 1744 Marſchall von Frankreid, geworden war (doch konnte er 
als Proteftant nicht in dem Marfchalldtribunal feinen Sitz nehmen), 
befehligte er ein Armeecorps in Flandern, Diefer Feldzug, ein Meis 
fterftü der Kriegskunft, ftellte den Marfhal von Sadfen an bie 
Seite von Zurenne. Er wußte ben an Zahl überlegnen Feind in Uns 
thätigkeit zu halten. Das 3. 1745 war noch glorreiher. Im Ias 
nuar war zu Warfchau zwifchen der Königin von Ungarn, England 
und Holland ein Bündniß gefchloffen worden. Trotz einer fchweren 
Krankpeit übernahm der Marfchall den Oberbefehl der franzöfifchen 
Armee in den Niederlanden. Bald nady Eröffnung bes Feldzugs 
lieferte er die Schladht bei Kontenoi, 11. Mai 1745. Er ſchien bem 
Tode nahe; dennoch flieg er während des Gefehts zu Pferde; aber 
feine Schwäche ließ jeden Augenblid für fein Leben fürchten. Er ges 
wann ben Gieg, auf welden die Einnahme von Zournai, Brügge, 
Gent, Dudenarde, DOftende, Ath und Brüffel folgte. Lestre Gtabt 
ergab fi ben 28. Febr. 1746. Im April d. 3. ertheilte der König 
dem Sieger von Kontenoi ein Naturalifationgpatent in ben fchmeidhel: 
bafteften Ausdrüden. Die folgenden Feldzüge erwarben ihm neue 
Auszeichnungen. Nah dem Siege von Rocour, ben 41. Dct. 1746, 
ſchenkte ibm der König fehs Kanonen, das Jahr darauf ernannte er 
ihn zum Marſchall aller feiner Armeen und in der Kolge zum Obers 
befehlsbaber in den 1748 eroberten Niederlanden. Diefes Jahr wurde 
mit den alänzendften Erfolgen, vornehmlid mit der Einnahme von 
Maftriht; das Jahr vorher durch den Sieg von Lawfelb und bie 
Einnahme von Berg: op: Zoom bezeichnet. Holland, für feine Staas 
ten zitternd, bot den Frieden an, ben es vorher verweigert hatte, 
Er wurde den 18. DOct. 1748 zu Achen gefhloffen. Sein Name ers 
hol durch ganz Europa. Mori zog fidy nunmehr auf das Schloß 
Chambord zurüd, das der König ihm zum Gebraud überlaffen hatte, 
und macte von bier eine Reife nad Berlin zu Friedrid; dem Gros 
Sen, der ihn mit der ehrenvollften Auszeichnung behandelte, Nach feis 
ner Ruͤckkehr nad Frankreich lebte er in ber Gefellfhaft von Gelehr: 
ten, Künftlern und Philofophen, und ftarb an einem Blutfturg den 
30. Nov. 1750. Sein Leihnam wurde mit großer Pradt zu Stra 
burg in der Iutherifhen Kirhe St. Thomas beigefegt, und ihm 
4777 auf Ludwigs XV. Befehl durch Pigalle ein Denkmal ba; 
felbft errichtet. Zum Erben hatte er ben fähfifhen Grafen Friefe 
eingefegt. Den Preis, melden die franzöfifhe Akademie auf bie 
fchönfte Lobrede des Marfchalls feste, gewann Thomas. Man er: 
zählt, daß ihn mehrere himärifhe Plane befchäftigten; er habe bald 
ben Gedanken gehabt, die Juden wieder zu einem Volke zu vereini- 
gen, bald fidy zum König von Gorfica zu mahen, bald ein König: 
reich in Amerika, namentlid in Braſilien, zu gründen. 

Moris von Naſſau, Prinz von Oranien, ber juͤngſte Sohn 
aus ber zweiten Che des Prinzen Wilhelm I. von DOranien, geboren 
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zu Dillenburg 1567, ftubierte zu Leyden, als fein Vater 1584 meu⸗ 
chelmoͤrderiſch erfchoffen wurde, worauf ihn in feinem 18ten Jahre 
die Provinzen Holland und Seeland, nachher auch Utrecht, zu ihrem 
Statthalter erwählten, Mit Fußerordentlihen Zalenten ausgerüftet, 
übertraf er als Feldherr bald alle Erwartungen, und verlieh durch 
feine Siege und Groberungen ber neuen Republik Feftigkeit. Er 
machte mit dem Ueberfall von Breda 1590 den Anfang zu einer Reihe. 
glüdliher Unternehmungen, wodurd Geldern, Ober-Yſſel, Fries: 
land und Gröningen von ben Spaniern befreit wurden. Dadurch 
erlangte er, nebft dem Oberbefehl über die Land: und Seemacht aller 
vereinigten Provinzen, zugleich die Statthalterfhhaft von Geldern und 
ber: Yffel, dagegen die von Friesland und Gröningen feinem Vet: 
ter, Grafen Wilhelm Ludwig von Naffau, zu Theil wurde. Moritz 
nahm den Spaniern unter beftändigen Kriegen, bis zu bem 1609 auf 
zwölf Jahre gefchloffnen Waffenftillftand, gegen 40 Städte und meh⸗ 
rere Feftungen ab, und fhlug fie in drei Feldſchlachten, ungerechnet 
die Siege zur See, die die republitanifhen Viceadmirale an ben 
fpanifchen und flandrifhen Küften erfodhten. Geine Tapferkeit und 
fein Waffenglüd lockte alle, bie als Krieger glänzen wollten, zu feis 
nem Deere, ald zur erften Schule der Kriegskunſt. Er war der Ges, 
genftand der allgemeinen Liebe und Adhtung des Volks; auf lestre 
baute fein feuriger Ehrgeiz den Plan der Oberherrſchaft. Dienlich 
zue Erreihung feiner laͤngſt genährten Abfichten ſchien ihm eine Eluge 
Benugung der theologifhen Zänkereien der Arminian® und Gomaris 
ften, oder der Remonftranten und Contra: Remonftranten. Er uns 
terftüßte die Gomariften mit großem Eifer, ja mit Gemwaltthätigkeit 
(vergl. Barneveldt), allein aller Bemühungen ungeadtet, die 
Freiheit des Staats durch Parteifuht zu untergraben, fah er fich end— 
üch dod genöthigt, von ber Ausführung feiner ehrgeizigen Entwürfe 
abzuftehen. Er ftarb im Haag den 23. April 1625, und hatte feinen 
Bruder Friedrich Heinrid zum Nachfolger, Das Leben biefes 
Statthalterdö, war eine felten unterbrocdhne Kette von Gefechten, Ber 
lagerungen und Siegen. Den Krieg verftand er meifterhaft, und führte 
ihn als Held. Die von ihm gebildeten Krieger haben feinen Ruhm 
vermehrt. Wie Montecuculi befaß er bie feltne Kunft ber Maͤrſche 
und Lägerz wie Bauban das Talent der Befeftigung und Vertheidis 
gung; wie Eugen bie Geſchicklichkeit, die zahlreichſten Deere in ben 
unergiebigften und erfhöpfteften Ländern zu erhalten; wie Vendome 
das Gluͤck, bei den Soldaten, wenn es galt, mehr zu erlangen, als 
man- zu erwarten das Recht hat; wie Condé, jenen untrüglidhen Weber- 
blick, der den Erfolg der Schladhten entfcheidet; wie Garl XII. bie 
Fähigkeit, die Truppen faft unempfindlidy gegen Dunger, Kälte und 
Befchwerden zu mahen; wie Zürenne, das Menſchenleben zu ſcho— 
nen. Nach Folard's Urtheil war Morig der größte Infanterie: 
general feit den Zeiten der Römer, Er hatte die Kriegstunft von 
den Alten gelernt, und erweiterte fie durch Anwendung eigner und 
fremder Erfindungen. 

Moris (Carl Phil), ein genialer deutfcher Schriftfteller. Ge: 
boren 1757 zu Hameln von armen Xeltern, kam er zu einem Hut— 
macher in die Lehre: Sein unruhiger Geift, verbunden mit der Nei— 
gung zum Sonderbaren und Außerorbentlihen, ließ ihn aber nicht 
dort bleiben. Er verließ feine Heimath, erfuhr mannichfaltige Schid: 
fale, ſchwankte lange in der Wahl eines Cebensplans und fand end— 
lich fo viel Unterftüsung, um zwei Jahre in Wittenberg fludiren zu 
fönnen, Er betrieb indeß feine Studien mit großer Unregelmäßigkeit, 
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und folgte dann, einem Rufe Bafebow’s nad Deffau, wo er fih auch 
nur furze Zeit gefiel. Seine Bemühungen, in Potsdam eine Prebdis 
gerftelle zu erhalten, fchlugen fehl; er war ber Verzweiflung und 
dem Wahnfinne nahe, ald er durch Taler und Büfching eine Lehrers 
ſtelle an dem grauen Klofter zu Berlin erhielt. Aber auch diefer La: 
ge bald überdrüßig, unternahm er 1782 eine Reife nad) England, 
die er fogleib, auf einem Spaziergange, ganz unvorbereitet antrat, 
Nah feiner Ruͤckkehr überfiel ihn neuer ünmuth. Er fah fih in 
mander Hoffnung getäufht, und glaubte tödtlich frank zu fein. In— 
deß genas er, und erhielt 1784 eine außerordentlihe Profeffur am 
berlinifhen Gymnafium, hielt Vorlefungen über deutſche Sprade und 
Thöne Wiffenfhaften, und fludirte eifrig Geſchichte. Die Redaction 
der voffiihen Zeitung führte er nur Eurze Zeit, ba er fih in bie 
dazu nörhige Ordnung nit fügen Eonnte. Cine Reife in bie Schweiz, 
die er mit einigen Freunden unternahm, ward nur halb ausgeführt, 
Nach feiner Rüdkehr faßte er eine ſchwaͤrmeriſche Liebe für eine ver: 
heirathete Frau, die ihn zu feltfamen Werirrungen verleitete., Er 
gefiel fih in der Rolle eines zweiten Werther, und wäre vielleiht 
im Stande gewefen, wie fein Vorbild zu enden, wenn nicht die laͤngſt 
erjehnte Reife nad) Italien feinem Geifte eine andre Richtung geges 
ben bätte. Er trat fie 1786 an und verweilte zwei Sahre in Rom. 
Ungeachtet feiner Thätigkeit, blieb diefer Aufenthalt doch ohne tiefern 
Gewinn für ihn, da er zu unvorbereitet und in feinen Studien zu 
unftet und phaftaftifh war. Göthe, ber ihn ve fennen lernte, 
nahm ſich feiner freundfhaftlid und thätig an, Und machte ihn mit 
dem Herzog von Weimar bekannt, auf deffen Verwendung Meoris 
Mitglied der berliner Akademie wurde. Im Winter von 1788 bis 
4782 kam er nad) Deutfchland zurüd, Ein Streit, in den er mit 
Campe gerieth, warb wieder ausgeglichen. Morig erhielt jest die 
Profeffur der Altertbumsfunde und der Theorie der fhönen Künfte 
bei der Akademie der bildenden und medanifhen Künftez zugleich 
aber ſchloß er eine Ehe, die unglüdlich ausfiel. So ftarb er ben 
26. Suni 1793. Ohne Einheit und feften Lebeneplan war Mori 

eigentlidy nie zu einer Elaren und einfahen Anfhauung feiner felb 

und ber Welt gefommen; fein ganzes Leben war eine Reihe von Ins 
fonfequenzen; ja man darf fagen, er lebte in einer fteten Unmwahrs 
beit, und machte faft immer den Schaufpieler eines fremden Lebens, 
Daher fein fteter Kampf mit den Menfchen und den äußern Verbälts 
niffen. Seine zahlreihen Schriften (mythologifhen, antiquarifchen, 
piphologifhen, grammatifhen Inhalts, ferner Reifebefhreibungen 
durch England und Stalien u, f. w.) tragen das Gepräge feines Geis 
ftes und find zum Theil fehr anziehend und helehrend. Wir Übers 
geben ihre Aufzählung und führen nur an, das er in Anton Reifer, 
in Andreas Harttnopf und in Andreas Hartknopf's Predigerjahren 
fein eigenes Leben zu befchreiben verfucht hat, 

Morisburg, Amt und Schloß, drei Stunden von Dresden, 
nahe an ber großenhayner und berliner Straße, bei dem Fleden 
Eifenberg, im meißner Kreife des Königreihe Sachſen. Das Schloß 
fing Kurfürft Morig 1542 an zu bauen, Kurfürft Chriſtian I. 
vollendete den Ban 1589. Geitdem warb e8 erweitert und unter 
Friedrich Auguft I. fehr verfhönert. Diefer prachtliebende Fürft 
(als König von Polen Auguſt II., ber Starke) und fein Nachfolger 
gaben hier feftlidde Tagden und Bälle mit Götter: und Zürkenauf: 
zügen. Oft waren ſchoͤne Frauen die Königinnen des Feſtes. Die 
Umgesungen, große Zeihe mit Schwänen befest, Walbungen, pers 
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ſpectiviſch durckſchnitten, ein reicher Faſanengarten mit bem neuen 
Schloſſe, die Menagerie, mehrere ſchoͤne Privatgebaͤude, und ein 
Park fuͤr Rehe, Damhirſche und wilde Schweine machen das alte 
bethuͤrmte Schloß, welches wie eine Inſel aus einem ſchoͤnen Waſſer⸗ 
ſpiegel ſtattlich ſich erhebt, zu einer wahren Dianenburg. So heißt 
auch das Schloß auf Kupferſtichen von 1734. Außer ſieben großen 
Saͤlen, einer Kapelle und mehrern Gewoͤlben, enthält es über 200 
Zimmer mit Geräthe und Wandbekleidung (vergoldeten Lebertapeten) 
in altfranzöfifhem Gefhmad. Viele, zum Theil ſehr Eoftbare Ueber: 
refte, vorzüglich Eunftreihe Pokale, find noch jest Zeugen ber 
fürftt. Trink⸗- und Qugbluft jener Zeit. Den Tanzſaal, mweldyer 
24 Ellen lang, 30 Ellen breit und 24 Ellen hoch ift (indem er durch 
zwei Stodwerfe geht), hat man ganz weiß gelaffen, aber mit 72 
vergolbeten Hirfhköpfen mit feltnen Geweihen von 24 bis 50 Enden 
verziert. UWeberhaupt bezieht ſich faft aller Schmud auf die königliche 
Sagdfreude des 17. und 18. Jahrh. Unter mehrern Gemälden fchäst 
man eins von Lucas Cranach: die Jagd in der annaburger Heide, 
mit 40 Perfonen nah dem Leben gemalt, Aud ein Chriftus nad) 
ber Geißelung, von fleifhfarbenem Marmor, bat Kunfimwerth. 
Das neue Schloß, welches der jetzt regierende König 1769 bauen 
ließ, liegt in der Nähe des Parks auf einem Hügel am Ufer des 
großen Teiches, der über eine Stunde im Umfange hat. An dem 
Dafendamme und Seuchtthurme lag fonft eine Fregatte. Mitten im 
Thiergarten fteht das achtedige Hellhaus, von welhem man über 
die Bäume weg in die adt Allen fehen kann, welhe den Thiers 
garten durchſchneiden. Außer bem großen Teiche gibt; e8 bei Morißs 
burg nod 61 Zeihe, welde zum Zheil mit Kranichen, Scivänen) 
wilden Gänfen und Enten befest, fo wie fämmtlih fehr fifchreich 
find. Das Ganze ift von bem Friebewalde eingefchloffen, und nody 
immer in feiner altfürftlihen Pracht, mit den großen Wafferfpiegeln 
und ben einfamen Schattengängen, nicht bloß für Waidmänner, des 
ren Aufmerkfamteit auch die Einridtung des Zwingers mit vielen 
wohl abgerichteten englifhen Jagbhunden nicht entgehen wird, fons 
dern für jeden Befhauer ein eben fo reicher ald anmuthiger Kunfts 
und Naturparf. 

Morlahen, f. Dalmatien. 

Mornay (Philippe de), Herr von Pleffis: Morly, geb. zu 
Buhy oder Biebuy in der Normandie 1549, wurde zu Paris erzo- 
gen und machte fchnelle Fortſchritte in den Wiffenfchaften, namentlich 
in der Theologie. Man beftimmte ihn anfänglich der Kirhe, aber 
feine Mutter, eine heimlihe Proteftantin, verſchloß ihm die geiftlihe 
Laufbahn. Nad der Bartholomaͤusnacht bereifte er Italien, Deutfc: 
land, die Niederlande und England. Dem Könige von Navarra, 
nachmaligem Heinrich IV., der damals das Haupt der proteftantis 
fhen Partei war, diente er mit feinem Degen und feiner Feder. Er 
war fein Gefandter bei ber Königin Elifaberh und betrieb die Anges 
legenheiten feines Herrn, an ben ihn wahre Kreundfchaft Enüpfte, mit 
Zreue und Glüd, und wirkte aus allen Kräften mit, diefen Fürften 
auf den Thron zu heben. Als dieſer aber zur Eatholifchen Religion 
übertrat, 309 er fi vom Hofe zurück, obne baß der König darum 
aufhörte, ihn zu lieben, Geitdem war Mornay die Seele ber Pro: 
teftanten; man nannte ihn ihren Papft. Cr verfodht die Lehrfäge 
feiner Partei mündlih und ſchriftlich. König Heinrich IV. madıte 
ibn 1590 zum Staatsrath und in der Folge zum Föniglihen Rath 
und Statthalter von Saumur. Hier errichtete Mornay eine Akade— 
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mie fuͤr ſeine Glaubensgenoſſen, die viele treffliche Maͤnner gehabt 
hat. Eine ſeiner Schriften uͤber die Mißbraͤuche der Meſſe empoͤrte 
die ganze katholiſche Geiſtlichkeit; Mornay wollte feinen Gegnern nur 
in einer Öffentlihen Gonferenz antworten. Diefe fand 1600 in Sons 
tainebleau Statt. Du Perron, Bifhof von Evreur, war fein Geg⸗ 
ner, dem es theils durch überlegne Gelehrfamteit, theild aber auch 
durch allerfei Kurftgriffe gelang, den Sieg davon zu tragen. Geiner 
Partei zog Mornay durch dieſen nicht wohl überlegten Schritt bes 
deutenden Nachtheil zu. Als er fpäter gegen Ludwig XIII, bie Gas 
che der Hugenotten führte und ihm fehr dringende Vorftellungen machte, 
um ihn von gewaltfamen Maßregeln abzuhalten, verlor er, ohne et⸗ 
was bewirkt zu haben, 1621 fein Gouvernement von Saumur. Er 
ftarb 1623. Ein fhönes Denfmal hat ihm Voltaire in der Henriade 
gefegtz; weniger günftig beurtheilt ihn Huet, und er hat Recht, wenn 
er ihm Mangel an grünbliher Gelehrſamkeit yorwirft. Unter Mors 
nay's Schriften war die über die Wahrheit des Chriftenthums (La 
verite de la religion chretienne) bie gefhäßteftes aber bie über 
das Abendmahl (De l’instruction, usage et doctrine de P’Eucha- 
ristie) machte das meifte Aufſehn. Schägbar fuͤr den Hiftoriker find 
feine Memoiren, 4 Bände in Quark, fo wie feine Biographie. 
Morpheus (der Nadybildende), war nad der Mythologie ber 
Griehen und Römer ein Diener des Schlafs, und wohnte bei bems 
Telben in Gimmerien in einer ſtillen, bämmernden, nie von ben Gons 
nenftrahlen erleuchteten Höhle. Er war Vorfteher und Gott ber 
Zräume, welche den Gott des Schlafs (mit welchem er häufig ders 
wechſelt wird) zahllos umfchwebten, und wurde von ihm oft zu ben 
Sterblichen, befonders zu den Vornehmen gefandt, um ihnen auf 
Befehl der Götter im Traume ihr Schidfal befannt zu maden, Er 
konnte jedoch nur menſchliche Geftalten annehmen; um Thiere nadıs 
zubilden, bebdienten fi) die Götter des Phobetor oder Icelos, und 
um leblofe Gegenftände darzuftellen, des Phantafus. Er wirb dar⸗ 
geftellt als ein fhöner Süngling, mit Mohn gekrönt, in der Hand 
ein Küllhorn, woraus er mannichfaltige Geftalten ſchuͤttet. 
Morphologie, vom griedifhen Worte zoep7, (morphe). 
die Geftalt, und Aoyos, (logos) die Lehre, abgeleitet, bezeichnet bie 
Lehre von der Bildung und Umbildung der organifhen Körper und 
ift dem Worte, wie der Sache nad), zuerft von Göthe in die Reihe 
der technifdyen Ausdrüde in der Naturgefhichte aufgenommen worden. 
Er madte zuerft darauf aufmerffam, wie alle, und befonbers bie 
organiſchen Körper, ihre Geftalt immerfort umbilden; wie fie in 
einer ftäten Bewegung find; mie fie aud da, wo fie ale ein Ins» 
dividuum erfheinen, dod nur aus mehrern lebendigen Wefen beftes 
ben, die für fich felbftftändig find. Diefe Wefen find, meint er, 
entweder urfprünglic; vorhanden, oder aber fie finden ſich zu einander, 
Sie trennen ſich und ſuchen fidy wieder und bewirken fo eine unends 
lihe Production nad allen Seiten und auf alle Weiſe. Den Beweiß 
führt er bei den Pflanzen durch die Kortpflanzung mittelft der Abs 
fenker und Augen und, wie bei diefen lestern, ift ihm aud die Forts 
pflanzung durd) den Samen nur eine Entwidelung vieler gleicher 
Sndividuen aus dem Scoofe der Mutterpflanze, Bei ben Thieren 
führt ev als Beifpiel die Infufionsthierhen an, wie fie bei Mangel 
an Feuchtigkeit vertrocdnen, zerplagen und eine Menge Körner auss 
Thütten, in die fie wahrſcheinlich bei bem naturgemäßen Gange ſich 
aud in der Feuchtigkeit zerlegt und auf foldhe Weife fortgepflanzt 
Hätten, Vielleicht hätte die Erfahrung, die man bei ben Polypen 
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(f. Polnpen) und Regenwürmern gemadht hat, mo Zerſchneidung 
neue gleiche Weſen ſchafft, bier ebenfalls angeführt werben koͤnnen 
Goͤthe's Beiträge zur Naturwiſſenſchaft überhaupt und zur Morphos 
logie insbefondre, Zübingen 1817 und ff. 3. geben über biefen Ges 
genftand die anziehendften Mittheilungen und find zum größten Theile 
aus eigner Beobadhtung gefchöpft. 

Morrifon (Robert), ein proteftantifher Miffionär, der acht 
Sahre zu Kanton und Makao in ben englifhen Faktoreien dafelbft 
gelebt hat. Die Bibelgefellfchaft hatte ihn dahin gefandt, damit ex 
das Chineſiſche erlernen und die heilige Schrift in diefe Sprache übers 
fegen ſollte. Er hat die Gefandtfhaft des Lord Amherft nad China 
begleitet. Seine Kenntniß des Ghinefifhen hat er durch mehrere 
Schriften bewiefen, namentlich durch feine Horae sinicae (London 
4812), eine dinefifhe Grammatik (Serampore 1815) und ein chine⸗ 
fifch = englifhes Wörterbuh, von welchem letztern ber Afte Theil feit 
1815, der 2te feit 1819 zu Makao erfhienen ift, und welches auß 
fünf. ober ſechs Quartbänden beftehen wird. Auch hat er "ges 
meinfhaftlidd mit Milne das alte und bag neue Teſtament in einer 
chineſiſchen Ueberfesung geliefert; der bes neuen liegt eine, unter 
Hodgſon's Leitung von einem zur Fatholifchen Religion befehrten Chis 
nefen in den Jahren 1737 und 38 verfertige Ueberfegung, die fich 
handſchriftlich im brittiihen Mufeum findet, zum Grunde, Der 
Druc ift in China beforgt worden, und beftcht, wie bei allen dis 
nefifhen Büchern, in Holzſchnitt. Im SG. 1820 errichtete Dr, 
Morrifon zu Malakka ein Anglo-Chinese College für englifhe 
und chineſiſche Literatur und zur Verbreitung des Chriſtenthums, deffen 
Praͤſident Dr, Milne ift. 

Mörfer, ein Wurfgefhüg, aus welchem größere Hohlkugeln, 
Bomben, geworfen werden, und bas deshalb zunädft nur bei Belas 
gerungen in Anwendung fommt. Das Rohr ift gewoͤhnlich drei Kas 
liber lang, die Kammer, b. i. ber Theil des Kefjels, in welchen 
bie Pulverladung kommt, ift jest faft überall Eonifh, und mehr oder 
weniger abgeftumpft. Unmittelbar über berfelben ift das Lager, wo 
die Bombe aufgefegt wird; der übriae Theil des innern Raums heißt 
ber Keffel ober Flug. Der Mörfer ruht auf einem Stuhl oder Sche— 
mel, der entweder aus einem flarken eichenen Blode, oder aus zwei 
£urzen, ftarken, feft verbundnen Pfoften befteht; der Transport ber 
Mörfer erfolgt auf fogenannten Sattelmägen Das Kaliber der Moͤr— 
fer wird bei den meiften Artillerien nad) dem Steingewidht einer für 
ihre Bohrung Biss Kugel benannt. Go hat man 30, 48, 
60 pfündige Mörfer; bei ber englifhen und franzöfifchen Artillerie 
wird das Kaliber nad dem Durchmeſſer der Mündung in Zollen bes 
nannt, 3. B. 8, 10, 18oͤllige Mörfer (Ueber die Wurfweiten ber 
Mörfer bei verfchiedenen Artillerien, vergl. Scharnhorſt's Handbuch 
1. Th. 112). — Es mag hier noch des fogenannten Erbmörfers ges 
dacht werben, eines fchräg in die Erde gegrabnen Faſſes, das, mit 
einer angemefinen Pulverlabung verfehen (die durdy eine Leitung 
entzündet wird) und darauf mit Kugeln, Steinen und bergleidhen 
auf einem Spiegel angefüllt, diefe gegen ben Keind fchleudert. — 
Das Alter der Erfindung der Mörfer läßt fih nit mit Gemwißheit 
angeben; nur fo viel wifjen wir, daß fie ſchon 1522 von den Türken 
bei ber Belagerung von Rhodus gebraucht wurben. 

M ortier (Eduard Adolf Caſimir Zofeph), Herzog von Treviſo, 
Marfhall und Pär von Frankreich ꝛc. Er ift 1768 zu Gambrai ges 
boren , genoß eine forgfältige Erziehung, betrat die militärifche Laufe 
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bahn 1791 als Lieutenant in einem Carabinier⸗Regimente, dann trat 
er als Hauptmann zu dem erften Bataillon Freiwilliger des Nord⸗ 
bepartements, focht mit bei Quiberon (30. April 1793). bei Jemap⸗ 
yes, Nerwinden, Hondschboten und ‚zeichnete fi) bei jeder Gelegens 
heit aus. Im I. 1794 umging er bie Defterreiher bei Altenkirchen, 
und unterhandelte mit dem Kurfürften bie Uebergabe von Mainz, 
Sm S. 1799 wurde er Brigade, bald darauf Divifionsgeneral, Den 
45. März 1800 erhielt er das wichtige Commando von Paris und 
zeigte feine Anhänglichkeit an Buonaparte nad) dem verunglüdten 
Verſuch auf das Leben des erften Gonfuls am 3. Nivofe, Nah dem 
Tiederausbruh der Feinbfeligfeiten mit Enaland 1803, befeßte er 
ohne Widerftand das KurfürfientHum Hannover. Nad feiner Rüds 
Zunft warb er einer von ben vier Generalen der Conſulargarde, und 
den 49. Mai 1804 Reihsmarfhal. Sm September übernahm er ben 
Dherbefehl einer Divifion der großen Armee, ging im October auf 
das linke Donauufer und wurde in dem blutigen Gefechte vor Dürns 
ftein von Kutuſow gefhlagen. In dem darauf folgenden Kriege mit 
Preußen nahm er am 1. Nov, 1806 das Kurfürftenthum Heffen in 
Befig, z0g ſich ſodann durch Hannover an bie Küften der Oſtſee, bes 
feste die Hanfeftädte, und leitete die Heindfeligfeiten gegen Schweben, 
bis Napoleon ihn gegen Ende bes Feldzugs zur großen Armee berief, 
wo er an ber Schlacht bei Friedland Theil nahm, fodann in Spas 
nien befehligte, mit Lannes Saragoffa nahm, die Spanier bei Oc—⸗ 
cana fchlug; und Goult in feinen Operationen gegen Badajoz unters 
ftüst., 1812 befehligte er mit in Rußland, und ward von Ras 
poleon, nad) defjen Ausmarſch aus Moskau, im Kreml mit dem Bes 
fehl zurücgelaffen, ihn in bie Luft zu fprengen. Bei Wiedereröffnung 
des Feldzugs 1813 ward er an die Spige der jungen Garde geftellt, 
Focht bei Lügen, Bauben, Dresden, Hanau, und 1814 in ben ver- 
fhiednen Schlachten in Srankreih mit, bis er am 8. April feine 
Zuftfimmung zur Entfegung Napoleons einfandte. Ludwig XVIU. 
ernannte ihn zum Pär von Frankreich. Er befand fid) in Lille, als 
der König 1815 fid dorthin flüchtete, und machte dieſen mit ber uns 
günftigen Stimmung der Garnifon bekannt. Der König ging nad 
Gent, und Mortier trat in Napoleons Dienſte. Nach ber zweiten 
Neftauration verlor er die Pärswürde, wurbe aber zum Befehlshaber 
der Militärbivifion Rouen ernannt, 1816 war er in die Deputirtens 
fammer gewählt und 1819 aufs neue zum Pär ernannt. 

Mortificiren heißt für ungültig erklären. So wird ein Weds 
fel, der verloren gegangen ift, mortificixt, indem ber jetzige Inhaber 
gerichtlich vorgeladen, um feinen rechtmäßigen Befig zu beweifen, 
außerdem aber der Wechſel für — erklärt wird. Ein gewoͤhn⸗ 
her Schuldſchein, der nicht, ohne vorgängige Genchmigung des Aus— 
ftellers aus einer Hand in die andre gehen kann, wird gültiger Weife 
auch außergerihtlih mortificirt, — Ferner heißt Mortificiren und 
Mortification die Ertödtung des Fleifhes, und man verfteht baruus 
ter vornehmlih das Selbftquälen durch Kafteien, Geißeln, Faften 
und bergl., das bei Möndıen, Einfiedlern u. f. w. Statt fand, und 
zum Theil noch Statt findet. 

Mortuarium oder manus mortua, bie todte Hand, f. 
Todte Hand. 

Morus (Thomas), Kanzler von England unter Heinrid) VIII. und 
einer der Richter der Kingsbend, gleich ausgezeichnet durd) feine Staats 
fenntniffe, wie durch feine Rectjchaffenheit, war im J. 1480 zu London 
geboren und ftudirte zu Oxford, Wiffenfchaft und Zugend waren bie 
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einzigen Gegenftände feines Beftrebens. Cr ging, wiewol ungern, an 
den Hof, wo er ſich viel Anfehn und endlich das Amt eines Kanzler im 
Derzogthum Lancafter erwarb, Heinrich VIII. übertrug ihm verſchiedne 
Gefandtfchaften. Befonders zeigte Morus feine glänzenden Zalente in 
den Berathſchlagungen über den Frieden von Gambrai 1529. Das Amt 
des Großkanzlerd und Giegelbewahters war der Lohn für feine Dien: 
fie. Morus verwaltete diefen wichtigen Poften mit ber ftrenaften 
Rehtfhaffenheit, und benugte fein Anfehn nicht einmal jur Befoͤrde— 
zung feiner Kinder. Auch befaß er, als er von feinem] Poften abtrat, 
nichts, als fein väterliches Erbe, einige unbedeutende Ländereien ‚ bie 
ihm dev König geſchenkt hatte, und ungefähr 100 Pfund Sterling. 
Diefer Umftand ift um fo bemerkenswerther, ald Morus damals die 
Gunft des Könige im hödften Grade beſaß. Zum Beweife diefer 
Gunft empfing er das Reichsſiegel, das vor ihm nie einem Weltlis 
hen anvertraut worden war. Es blieb aber nur zwei und ein hals 
bes Jahr in feinen Händen, Heinrich VIIL., der eine heftige Leidens 
ſchaft für Anna Boulen gefaßt hatte, brady die Bande, die ihn an 
die römifche Kirche Enüpften. Morus war genöthigt, 1533 fein Amt 
nieberzulegen, ba er auf feine Weife zu bewegen war, ben Supres 
matseid, den der König von allen feinen Unterthanen foderte, zu 
leiften, Als Güte nichts über ihn vermochte, gebrauchte man Ges 
malt. Man feste ihn in's Gefängniß; man beraubte ihm feiner Bü: 
cher, feines einzigen Troſtes. Weber feine Freunde, nod feine Gat— 
tin vermodten ihn gegen feine Ueberzeugung zu ber Eidesleiftung zu 
bewegen. Gein Zobesurtheil warb ausgefprohen. Am Worabend 
der Bollziehung fchrieb er an feine Tochter Margaretha einen Brief, 
worin fi feine hriftlihe Faffung auf das Deutlihfte ausſpricht. 
Denfelben Gleihmuth zeigte er, als er am 6. Jul. 1535 das Blut: 
gerüfte beſtieg. Er hinterließ folgende Werke: 1. Utopia, worin er 
fein Ideal einer Republik auffteltz;z 2. die Gefchichte Richards III. 
und Eduards V.; 3. eine lateinifche Ueberfesung dreier Dialogen Lu— 
cian’s; 4 eine fehr heftige Schrift gegen Luther unter dem Namen 
Thomas Roffeur; 5. einen Dialog: Quod mors pro fide fugienda 
non sit; 6. Briefe und Epigramme. Erasmus, der ein vertrauter 
Sreund von Morus war, entwirft in einem Briefe an Hutten ein 
ausführlihes und treues Gemälde von ihm, 

Morus (Samuel Fried. Nathanael), ein ausgezeichneter Theo⸗ 
log, geboren den 30. November 1736 zu Lauban in der Oberlauſitz, 
erhielt auf der dortigen Stadtſchule feine erſte wiſſenſchaftliche Bils 
dung, und bezog 1754 die Univerfität zu Leipzig. Nachdem er feine 
Studien vollendet hatte, Fam er als Hauslehrer zu dem Profeffor 
ber Mebicin in Leipzig, Ludwig. 1760 warb er Magifter, und las 
ein Jahr fpäter, nahdem er feine Schrift: Ueber bie Verwandtſchaft 
der Geſchichte und Beredtſamkeit mit der Dichtkunſt, öffentlich vers 
theidigt hatte, Gollegia über griechiſche und Lateinifhe Schriftfteller, 
Indeſſen erwarben ihm feine vorzüglihen Kenntniffe und die Schrif— 
ten, die er nun herausgab, allgemeine Achtung. 1763 erhielt ex eine 
Gollegiatur im großen Fürftencollegio, 1768 eine außerordentliche phi— 
lofophifhe Profeffur, 1771 ward er ordentlicher Profeffor der grie— 
hifhen und lateinifhen Sprache und 1780 Ephorus der kurfürftlichen 
Stipendiaten zu Leipzig. In allen diefen Aemtern feste er fein eignes 
Studium mit unermüdlihem Eifer fort, und war fo mehr als hine 
zeichend vorbereitet, 1782, beim Zode Erneftirs, eine Lehrftelle der 
Theologie zu übernehmen, worauf er 1785 in die dritte, 1786 in 
die zweite theologifhe Profeffur einrüdte, Decemvir der Akademie, 
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Domherr bes hohen Stiftes Meißen und 1787 auch Beifiger im Ieips 
ziger Gonfiftorium wurde. Es ift ſchwer, die einzelneh Eigenfhaften 
eines fo geiftig ausgebildeten und in feinen Berhältniffen als Menſch 
und Gelehrter fo ausgezeichneten Mannes in ber Betrachtung zu 
fondern. Denn eben darin beftand fein Hauptvorzug, daß alles in 
ihm zu einem ſchoͤnen moralifhen Ganzen verbunden war, wo jebe 
Eigenſchaft mit der andern in ber engften Verbindung fland, wo eine 
durch die andre erhöht wurde, und wo Vernunft und Ueberlegung 
felöft aus den zufälligften Umftänben allen — gezogen hatten, 
um den in aller Ruͤckſicht vortrefflichen Mann zu vollenden, den ſeine 
Zeitgenoſſen in ihm verehrten. Seine gruͤndlichen Kenntniſſe in ben 
philoſophiſchen und theologifhen Wiſſenſchaften waren nicht leicht er— 
worben, noch weniger durch ein ausgezeichnet gluͤckliches Talent aufs 
gefaßt, ſondern die Frucht eines langen Fleißes und eines planmäßis 
gen Studiums. Es lag in feiner geiftigen Anlage das Vermögen 
und die Neigung, fid) durch gründlihes Wiffen, forgfältige Unters 
fuhung und vorfihtige Prüfung ein Verdienſt um die Wiffenfchaften 
zu erwerben, nicht aber durch Aufftellung neuer und kuͤhner Geſichts⸗ 
punkte, ober durch lebhafte Vertheidigung gewagter Meinungen ſich 
auszuzeichnen. Dieſes Urtheil wird beſtaͤtigt theils durch die Mahl 
der Schriftfteller, die er zur Auslegung wählte, wie des Kaiferd Ans 
tonin Betradhtungen, Longin über das Erhabne, Plutard über den 
Unterfchied zwifhen einem Freund und Schmeichler, theils durch 
feine Bearbeitung einiger Klaffifer, und durch einige in die Philos» 
fophie und Aeſthetik einfchlagendbe Auffäge, befonders feinen Libellus 
animadversionum ad Longinum 1773, bei weldyem ſich eine Xb» 
handlung über den verfchiedenen Beariff des Erhabenen findet, ferner 
feine Auffäge in der Bibliothek der ſchoͤnen, Wiffenfhaften und unter 
biefen bie bereitd angeführte Dissertatio de cognatione historiae 
et eloquentiae cum po&si. Unter feinen übrigen Schriften wird 
befonders feine Ueberfegung des Briefs an bie Hebräer, fo wie feine, 
4789 erfhienene Epitome Theologiae Christianae gefhägt. Er 
farb 1792 in Folge eines Schlagfluſſes. 

Mofait, mofaifhe, mufaifdhe, muſiviſche Arbeit, 
ift die Art Malerei, melde aus farbigen ober gefärbten Steinen, 
Glas: und Marmorftüden, ja felbft Hölzern von verfhiebner Farbe 
dur einen Kitt fo fein und Eünftlid zufammengefegt ift, daß man 
in einiger Entfernung fie mit dem Pinfel verfertigt glaubt. Der 
Name wird bald von Mofes, als angeblichem Erfinder, abgeleitet, 
bald von Mufa, wiefern darunter Zierlichkeit, Schönheit gedacht 
ward, bald von wovoeov, Mufeum (eine den Mufen geweihte Grotte), 
vielleicht weil man in foldhen Grotten foldye Arbeit zuerft anbradhte, 
Das italienifhe Musaico, fo wie dos franzöf. Mosaique, find von 
dem Worte Muſaikon entftanden, beffen fi die byzantiniſchen Gries 
chen bebienten, weldye dieſe Kunft nah Stalien bradten; nicht viel 
Gewiſſeres wiffen wir von ber Erfindung und Geſchichte dieſer Kunft 
im Alterchume, Wahrfcheinlich entftand fie im Morgenlande, erbielt 
aber bei ven Griechen ihre Ausbildung und fam von biefen zu Sul 
la’8 Zeit zu den Kömern. Als im 5. Jahrh. die Künfte und Wiffens 
fchaften aus dem beunruhigten Italien flohen, erhielt fid auch biefe 
Kunft unter den byzantinifchen Griechen, und Fam von ihnen zu Ende 
des 13. Jahrh. wieder nah Stalien zurüd, wo fie auf einen hoben 
Grad der Vollkommenheit gebracht wurde, beſonders feit Clemens VIII. 
zu Anfange des 17. Jahrh. bie ganze innere Kuppel der Peterskirche 
mit folcher Arbeit ſchmuͤcken ließ. Giambattifta Galandra verbefferte 
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die Moſaik durch. Erfindung eines neuen Kitts. Er und mehrere 
nadhfolgende Kuͤnſtler wendeten dieſe Kunft an, Driginalgemälde be— 
zühmter Meifter zu copiten, und dadurd im ihrer urfprünglichen 
—— und Schoͤnheit zu verewigen, denn eine faſt unverwuͤſtliche 

auer dieſer Art Gemaͤlde iſt einer ihrer groͤßten Vorzuͤge. Auf 
dieſe Weiſe erhielten ſich des Guercino Marter der heiligen Petronilla 
und des Dominichino Abendmahl des ſterbenden heiligen Hieronymus. 
Deter Paul von Chriftophoris legte zu Anfang des 18. Jahrh. zu 
Rom eine Kunftfhule in Mofait an, und hat viele große Edler 
erzogen, welde die Kunft zu immer höherer Vollkommenheit brada 
ten. Sn neuern Zeiten find befonders zwei Arten der Mofaik bes 
zühmt, bie römifche und florentinifhe. Bei jener fegt man die Ges 
mälde aus Kleinen Eteinen zufammen, wodurd; man eine größere 
Feinheit und Mannichfaltigkeit erreiht, und in ben Stand geſetzt 
wird, größere hiftorifhe Gemälde zu verfertigen; die florentinifche, 
welche ſich größerer Steine bedient, ift ungleich mühfamer, und kann 
nur Eleine Gemälde barftellen, Moſaik in Holz, welde im 15. Jahrh. 
Phil. Brunellefhi und Sch. de Varrone zu großer Bolllommerheit 
bradten, nennen bie Staliener Zanfia oder Zarjia, bie Franzoſen 
Marqueterie. Das mechaniſche Verfahren bei der Mofait iſt folgen= 
des. Man legt einen Grund von ſtarken Plattfteinen, und klammert 
bieſe mit Eiſen zuſammen. Dieſer Grund wird von einer noch dicke— 
zen Einfaſſung eingeſchloſſen. Hierauf wird ein Kitt bi aufgetragen. 
&o lange diefer weich ift, werden die Marmor: oder Glasftüde, der 
auf bemfelben vorgezeichneten Figur gemäß, eingefegt, wobei ber 
Künftler das zu copirende Gemälde beftändig vor Augen hat, Ders 
härtet wird der Kitt fo feit, wie Stein, und nun wird das Werk po⸗ 
lirt, Im den neueſten Zeiten hat man die Erfindung gemacht, die 
Zafel mit dem Mofaifgemälde in zwei bis drei Platten quer durch⸗ 
zufägen, und aufdieſe Weiſe das Gemaͤhlde zu vervielfältigen, Sollte 
daher Rau, Schmutz oder fonft«etwas bie Dberflähe verborben has 
ben, fo braudit man ein ſolches Gemälde nur abſchleifen zu laffen, 
um es wieder in feiner urfprüngligen Schönheit zu erhalten. Eine 
Art deutfcher Mofaitmalerei hat im 3. 1819 Franz Xaver Fernbad) 
aus dem Babenfchen, geb. zu Waldfirh im Breisgau, erfunden. Er 
hat es dur) das Studium der Mineralogie, Phyſik und Chemie in 
diefer ganz neuen Gattung bis zu der täufchendfien Nadahmung der 
Bent des Gefuges, des Schillerns ıc. der Minerallörper auf feinen 

ofaifgemälden gebradıt. 

Mofaifche Religion, ſ. Moſes. 

Moſſaiſches Recht, Mofaifhe Gefeggebung, der In⸗ 
begriff der Gefege und Rechte, melde in den Schriften Moſis (im 
Pentateuch) enthaltend find. (©. d. Art. M ofes,) Die Verbinds 
lichkeit des mofaifchen Rechts ift nach Erlöfdhung des juͤdiſchen Staats 
keine vollflommne mehr. Seibſt die Suden find an bafjelbe nicht 
durchaus, fondern nur in religiöfer und ceremonieller Hinfiht gebuns 
den, worin die Rabbiner ihre Richter find, In den chriſtlichen Staa⸗ 
ten find nur einzelne Vorſchriften deſſelben, namentlich die Ehe und 
bie verbotnen Grade betreffend, beibehalten worden. ©. Midaes 
lis mofaifhes Redit. 


Mofaisk, aud Moshaiet, Kreisftabt im ruffifhen Gouvernes 
ment Moskau, an der Mündung der Moſchaika in die Moskwa, 
zwölf Meilen von Moskau, mit 4000 Einw., ift bekannt durd) die 
Schlacht, welche Rapoleon am 7. Sept. 4812 ben Rufen lieferte. 
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Sie heißt richtiger die Schlaht an ber Moskwa, unter welchem 
Namen fie weiter unten befchrieben wird, — 

Moſchee (eigentlich Medſched, Mesdſchijet), ein türkis 
ſches Bethaus. Im Aeußern unterſcheiden ſich die Moſcheen von ans 
dern Gebaͤuden durch ihre gewoͤlbten und mit Blei bedeckten Kuppeln, 
ihre Minarets (Thuͤrme) u. f. w. Sie find viereckig und haben Vor⸗ 
hoͤfe mit Brunnen zum Abwaſchen. Die Eingaͤnge ſind von außen 
bergeſtalt mit Ketten verhangen, daß man nur gebuͤckt hindurchkom⸗ 
men Tann. Inwendig findet man keine Zierrathen, außer einigen 
Sprüchen des Korans, die an die weiße Wand gefchrieben find. Dee 
Boden ift meiftentheils mit Tapeten belegt, ohne Stühle und Bänke, 
Sn einem Winkel gegen Sübdoften ift ein Stuhl, auf weldhem ber 
Iman fist, wenn er das Gebet abliefl. Nach ber Gegend zu, wo 
Mekka liegt, ift eine Tafel oder ein Schranf in der Wand, worin 
gewöhnlid, einige Abfchriften des Korans liegen, zum Beiden, daß 
nad diefer Gegend die Betenden ihren Bli richten follen. Diefes 
heißt die Kebla. Unterfhieden von den Mofcheen find die Dfchami’s, 
‚in welchen ber feierlihe Freitagsgottesbienft, wie auch die Öffentliche 
Fürbitte für den Kaifer (Kutba) verrichtet wird. Die fchönfte unter 
den Faiferlihen Mofcheen in Konftantinopel ift bie Sophienmoſchee. 
Gewöhnlidy darf Niemand, als wer fich zur Religion Diobammeb’s 
befennt, in eine Mofchee gehen. Doc, leidet dies feine Ansnahmen, 
So wurde die Sophienmofchee, einem alten Herkommen zu Folge, jer 
dem venetianifhen Gefandten, für einige Dukaten, aud wol andern 
Derfonen, geöffnet. Die Eaiferlihen Mofcheen find vielfältig mit * 
fentlichen Schulen (Maͤdraͤs), Hoſpitaͤlern (Imaͤrets), auch wol 
chen verbunden, wo für die Armen gekocht wird. IhreEinkuͤnfte find 
auf gewiffe Bezirke und Grundftüde, deren Bewohner große Vors 
zechte haben, angemwiefen. 

Mofherofh (Joh. Michael), einer ber vorzüglihern beuts 
Then Scriftftellee des 17. Iahrh., war 1600 zu Wilfter, "einem 
Flecken im Badifchen, wo fein Vater Prediger war, geboren, ftudirte 
zu Straßburg, wurbe 1624 Magifter, 1626 Hofmeifter der jungen 
Grafen von Reiningen: Dahsburg, 1628 Amtmann bei bem Grafen 
von Kridingen, und 1636 Amtmann bei dem Herzöge Ernft Bogis—⸗ 
laus von Croi zu Binftingen an ber Gaare, von wo er auch nad 
Straßburg flühtete, um dem Ungemad bes Kriegs, in welchem er 
Thon fein ganzes Eigenthbum verloren hatte, zu entgehen. Darauf 
warb er koͤnigi. ſchwediſcher Kriegsrath, wie aud fpäterhin Sekre— 
tär und Fiscal zu Straßburg; enblid 1656 ernannte ihn der Graf 
Friedrich Caſimir von Hanau zu feinem NRathe, und in ber Folge 
zum Präfidenten bei ber Kanzlei, ber Kammer und dem Gonfiftorium 
zu Hanau. Er ftarb 1669 zu Worms, Mofherofh war feit 1645 
ein Mitglied der fruchtbringenden Gefellfhaft, in welder er ben Beis 
namen bed Zräumenden führte, und zu feiner Zeit ein fehr beliebter 
Scähriftffelleer unter bem angenommnen Namen Philander von Gittes 
wald, Das Widtigfte, was wir von ihm haben, ift folgendes fatys 
zifhe Werk: „Wunderliche und wahrhafte Gefihte Philanders von 
©Sittewald, das ift, Gtraffhriften Hans Michael Mofcherofh von 
Milfter, in welcher aller Welt Wefen, aller Menſchen Händel, mit 
ihren natürlihen Farben ber Eitelkeit, Gewalt, Heudelei und Thors 
heit bekleidet, Öffentlich auf die Schau geführt, als in einem Spies 
geftellet und gefehen werben u. f. w. Straßburg 1650, (Eine ans 
dre Ausgabe, Lenden 1646 und 47, die ungleich mehr enthält, wurde 
von bem Berfaffer nicht anerkannt.) Moſcheroſch hat zwar die Idee 
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zu feinen Gefichten dem Spanier Queredo zu danken, keineswegs aber 
benfelben bloß nachgeahmt. Man erkennt darin viel eigenthümliche 
Laune, Weltkenntniß, Gutherzigkeit und einen Geift der Satyre, 
der fich bald ernfthaft, bald komiſch und burlest Außert, Die Schreib: 
art ift koͤrnicht und lobenswerth, wiewol nicht frei von den Fehlern 
ener Zeit, Nicht zu verwechfeln iſt uͤbrigens dieſer Schriftſteller mit 
feinem Bruber Quirinus Moſcheroſch, der unter dem Namen Phi⸗ 
lander ein Mitglied des Hirten- und Blumenordens an ber Pegnitz 
war, und ein poetifches Blumenparadies drucden ließ, 

Mofhus, ein griedifcher Jdyllendichter, aus Syrakus gebürz 
tig. Er war, mie fein Zeitgenoffe Bion, ein Nahahmer des Theo— 
frit. Die von ihm noch vorhandnen Poeſien find mehr epiſch- my= 
thifhe und zum Theil elegifhe Schilderungen, oder lyriſche Herz 
zengergießungen und hymniſche Darftellungen, als wahre Idyllen, 
die ee. Gedichte aber epigrammatifche Lieder und poetifche Zäns 
beleien. Seine Werke find gewöhnlich mit denen von Bion zuſam— 
———— Eine der beſten Auégaben iſt die von Heſkin, 8. Ox⸗ 
ord. 1748. 

Mofhus oder Biſam, eine ſtarkriechende Subftanz, melde 
von dem männlihen Bifamthiere gewonnen wird. Urſpruͤnglich ift 
fie weich; getrodnet ift fie zerreiblih, von Farbe fhmusig. ſchwarz⸗ 
bräunlich, und dem geronnenen Geblüt aͤhnlich; ihr Geſchmack ift et= 
was harzig und bitterlid. Der Moſchus macht einen bedeutenden 
Handelsartitel aus. Er wird aus Shina, Oſtindien und Perfien 
durch die Engländer nah Europa gebradt. Aud Rußland erhält 
aus feinen aftatifchen Provinzen viel Biſam; allein biefer, fo wie 
der oftindifhe, ift viel ſchlechter als der tibetaniſche. Wegen ferer 
Koftbarkeit wird er auf verſchiedne Weiſe verfälfht. In der Mes 
dicin bedient man ſich des Mofchus als eines auf die Nerven wir: 
kenden Mittels. 

Mofcovade,f. Zuder. . 

Mofel (Moselle), die, ein Nebenfluß des Rheinftroms, ents 
fpringt in Frankreih am Berge Faucilles in dem Wasgaugebirge, 
nahe bei der Quelle der füdlich fließenden Gaone, wird bei Pont=äs 
Mouffon fhiffbar, und ergießt fid) bei Koblenz, Ehrenbreitenftein ge= 
genüber, in den Rhein, Sie durchfließt die franzof. Departements 
des Wasgaus, der Meurthe und der Mofel, einen Eleinen- Theil des 
Großherzogth. Euremburg die preußifche Provinz Niederrhein. Die 
Länge ihres Laufes, den fie überhaupt von Süden nad) Norden nimtr, 
beträgt an 50 Meilen. Ihr vornehmfter Nebenfluß iſt: die Meurs 
the, und die Saar. Bon Meg bis Lrier fließt die Mofel in einem 
weiten Thale ohne Einfhräntung fort, weiter hin aber verengt fi) 
durch die Abzweigungen des Hundgrüds das Thal derfelben, und fie 
macht nun fo große Rrümmungen, baß fie zu ihrem Laufe von Zrier 
bis Koblenz, der in gerader Linie nur 22 Stunden beträgt, 49 Stun⸗ 
den braucht. Die mittlere Breite des Stroms ift zwiſchen Trier und 
Trarbach 430 und zwifchen Zrarbah und Koblenz 595 Fuß. Die 
Ziefe ift zwifchen 15 und 7 Fuß. Die Schiffahrt ift wegen ber vie= 
Yen Krümmungen langfam; gefährliche Stellen finb Das Muͤdenloch 
und das Sonmmerloch, fo wie die Felfen bei Briedern und Alff- Die 
Mofelfhiffe haben gewöhnlih 80 Fuß Länge und 12 Fuß Breite, 
und tragen 1400 bis 1800 Gentner. Die Mafferreife auf der Mofel 
von Irier bis Koblenz ift aͤußerſt anziehend, denn bie Ufer zeigen 
die mannichfaltigften Anfichten, und-faft jedes Dorf, jede Berggruppe 
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bildet eine reizende Landſchaft. Eine der ſchoͤnſten Mofelgegenden iſt 
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bie von Trarbach. Berge, Weinhügel, frudtbare Thäler vereinigen 
fi dafelbft, und mehrere Waldbaͤche ftrömen hier in die Mofel, Die 
vornehmften an der Mofel liegenden Städte auf ihrem ganzen Laufe 
find: Pont» a: Mouffon, Mes, Thionville, Trier und Koblenz. 
Mofer (Ioh. Jacob), einer ber fruchtbarſten Publiciften Deutſch⸗ 
lands, wurde zu Stuttgart 1701 geboren, beſuchte das Gymnafium 
dafelbft, und bezog 1717 bie Univerfität Tübingen, wo er 1720 Lis 
centiat, und noch in bemfelben Jahre außerordentlicher Profeffor ber 
Nechte wurde, Da er hier nicht den gehofften Beifall fand, fo ging 
er 1721 nah Wien, nachdem ihm vorher, auf fein Anfuchen, ber 
Charakter eines herzogl. würtembergifchen Regierungsraths ertheilt 
worden mar. Zu Wien ward der damalige NReichsvicefanzler, Graf 
von Schönborn, fein vorzüglicher Gönner. Da berfelbe 'jedod nichts 
für ihn wirken Eonnte, fo Eehrte er zwar im fein Vaterland zurüd, 
verließ daffelbe aber bald wieder, weil man ihn für einen Spion des 
Taiferlichen Hofes anfah, und ging aufs neue nad Wien. Eine nodhs 
malige Reife nad Würtemberg überzeugte ihn, daß dafelbit für ihn 
nichts zu hoffen ſei; er wendete fi daher 1725 ganz nad Wien, 
und legte feine würtenbergifchen Dienfte nieder. Weil aber das würs 
timbergifhe Minifterium von feinem Aufenthalt zu Wien nachtheilige 
Tolgen für das Land beforgte, fo ward er fchon 1726 als wirklicher 
Regierungsrath nad Stuttgart berufen, und 1727 zum ordentlichen 
Profeffor der Rechte bei dem fürftlichen Collegium in Tübingen bes 
ftellt. Der Zleiß, welchen er bier auf feine Vorlefungen und Schrifs 
ten wendete, 309 ibm mancherlei Anfechtungen von Seiten feiner Gols 
legen zu, welche ihn endlich fogar bewogen, feine Stelle niederzule— 
gen, Unterdeffen ward er ſchon 1733 von dem neuen Herzog, Gar 
Alerander, wieder in feine vorige Regierungsrathäftelle eingefeht, 
welche er 1736 mit der eines preußifchen Geheimeraths, Directors 
der Univerfität und Ordinarius ber Zuriftenfacultät zu Frankfurt am 
der Dder vertaufchte. Verſchiedne Verdrießlichkeiten, befonders über 
eine ſtaatsrechtliche Differtation, bewogen ihn, diefe Aemter 1739 
niederzulegen. Er lebte nun 8 Jahre zu Cbersborf, im reußiſchen 
Voigtlande, fehr glücklich, bis ihn die Ausbreitung der herenhutifchen 
Sekte an biefem Drte, welche ihn und feine Familie vom Abendmahl 
ausfchloffen, aud von hier vertrieb, und ihn bewog, 1747 die von 
dem Landgrafen zu Heffen- Homburg ihm angebotne Stelle als Ge: 
heimerath und Chef der Kanzlei anzunehmen; allein wegen des Wis 
derftandes, den er hier in der Ausführung feiner Gameral: und ans 
dern Grundfäge erfuhr, gab er auch biefen Plag bald wieder auf, 
und lebte feit 1749 zu Hanau wo er für junge Leute eine Staatös 
und Kanzleiakademie anlegte, welche ihm feine Zage fehr angenehm 
madte, und von welder ihn nur der Ruf, den er 1751 als Lande 
Tchafteconfulent in fein Vaterland erhielt, abzuziehen vermochte, Reiz 
ber ging er bier traurigen Erfahrungen entgegen. Da nämlich zwi⸗ 
Then dem Herzog und den Landftänden allerhand Srrungen und Streis- 
tigkeiten entftanden und Mofer, der die Sache ber Kandflände vers 
theidigte, für den Verfaffer der wider ihn gerichteten Schriften ges 
halten wurbe, fo ließ ihn der Derzog 1759 durch einen geheimen Kas 
binetsfefretär nad Ludwigsburg berufen, und kündigte ihm felbft den 
Teftungsarreft an. Nod am felbigen Tage ward er unter ſcharfer 
Bewahung nad) Hohentwiel gebradyt, und dort in fehr enger Haft 
gehalten, in welcher im, außer ter Bibel, einem Predigt» und Ges 
fanabudy, weder Bücher, noch Feder, Dinte und Papier zugeftanden 
wurden, Seine Erzählung, wie er ſich in biefer über fünf Jahre 
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dauernden Sage bie Zeit Mu vertreiben ſuchte, ift fehr anziehend, 
Dhne ein einziges Mal während feiner Gefangenfdhaft verhört wor— 
den zu fein, mußte er 1764 auf Befehl des Räaichshofraths Losgelafs 
fen werben. Er begab fih nun wieder nad) Stuttgart, wo er bie 
Genugthuung erhielt, von dem Herzog nicht nur für ſchuldlos ers 
kannt, fondern aud als Landfchaftsconfulent wieder eihgefegt zu wers , 
ben, wiewol er als folder nachher wenig, und feit 1770 gar keinen 
Antheil mehr an ben Gefdäften nahm, fonbern unter Beibehaltun 
einer lebenslänalihen jährliden Penfion von 1500 Gulben den Re 
feiner Zage größtentheils unter fehriftftellerifhen Arbeiten, berlebte, 
4785, in Seinem S4ften Sahre befchloß er fein thätiges und erfahs 
zungsreiches Leben, Seine vielfahen Erfahrungen, ausgebreiteten 
Gefhäfte und meitläuftigen Verbindungen gaben ihm einen fichern 
praktifhen Blid, der gegen bie fchwanfenden Zheorien früherer 
Staatsredhtölehrer vortheilhaft abflah. Durch biefen, fo wie durch 
feinen Sammlerfleiß, feine Freimuͤthigkeit, Gerabheit und Ordnungs— 
liebe aab er feinen Schriften einen Werth, welcher ihn einer ruͤhm— 
lihen Stelle in der Geſchichte des deutfchen Staatsrechts würdig macht, 
wenn ihm gleich Ziefe und Fülle der Gedanken, Scharffinn und eis 
gentlihe juriftifhe und hiftorifhe Gelehrfamleit abging. Ganz vors 
züglid verbient e8 aber Bewunderung, daß ihn mitten im Gewühle 
ber verſchiedenartigſten Gefchäfte der fromme kindliche Sinn nicht vers 
ließ, den er bei allen Borfällen feines Lebens fo unverkennbar Aus 
Berte. Sein Fleiß war unermeßlich; die Zahl aller feiner Schriften 
beträgt 404, von denen bier nur erwähnt werden fönnen: Grundriß 
der heutigen Staatsverfafjung von Deutfchland, Tübingen 1754, 8.5 
deutfches Staatsredht, 50 Theile nebſt 2 Bänden Supplemente und 
einem Band Regifter, Nürnberg 1737 fi. 4 3 ein ausführlides und 
vollftändiges Werk vom ganzen deutſchen Staatsrehte in lauter ein: 
zeinen Büchern (über 25 Quartbände); deutſches Staatsardiv, Has 
nau und Frankfurt, 1751 ff. 13 Quartbände u. f. w., und mehrere 
Schriften bes pofitiven wurop. Voͤlkerrechts, welches er zuerft in ein 
Syſtem brachte. Seine eigne Lebensbefhreibung (3. Aufl.) erſchien 
in 4 Theilen, Frankfurt und Leipzig 1777 — 83. 8. 

Möfer (Juſtus), gefhicht:, welt: und rechtskundiger Staats 
mann, mit Recht Deutfchlands Franklin genannt, war geb. 1720 zu 
Osnabruͤck, und ftarb dafelbft 1794. Sein Vater war Kanzleidirec- 
tor und Gonfiftorialpräfident; die Mutter unterrichtete den gutmüthig 
feurigen Zuftus in der franzöfiihen Sprade und Literatur, ohne ihm 
ben deutſchen Sinn zu verfhrauben. Der talentvolle Knabe faßte 
ſchnell und verwandelte das Erlernte bald in fein Eigenthum, Schon 
im 12. Sabre errichtete er mit feinen Gefpielen eine gelehrte Gefell: 
Schaft, in der er ſich einer eianen, von ihm erfunbnen Sprade be= 
diente. 1740— 1742 ftudirte er zu Jena und Göttingen die Rechts— 
wiffenfhaft; aber das widtigfte Studium für feinen Beobagtungs⸗ 
geiſt war das offne Buch des menſchlichen Lebens. Zugleich bildete 
er feinen Geſchmack durch das Leſen der engliſchen, franzoͤſiſchen und 
italieniſchen Klaſſiker. Als Sachwalter nahm er ſich mit Wärme und 
Freundſchaft der unterdruͤckten Unſchuld an; er allein widerſtand der 
Willkuͤr des damaligen Statthalters von Osnabruͤck. Das Zutrauen 
feiner Mitbürger erhob ihn daher 1747 zu ber wichtigen Stelle eines 
Advocatus patriae; aud ernannten ihn bie Zanditände zum Sekre— 
taͤr und zum Syndikus der Ritterfhaft. Sein edler Charakter warb 
vorzüglicy erprobt in den Drangfalen des fiebenjährigen Kriegs. Er 

erfparte durch weife und redliche Thaͤtigkeit feinem hartbedraͤngten 
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Vaterlande bei ber Erhebung der Sriegslaften mehrere ihunberttan- 
fend Thaler; dies erwarb ihm die Achtung. bes Herzogs Rerbinand 
von Braunfhmweig. Acht Monate lang betrieb er in London bas Lies 
ferungs: Zahlgefhäft für das von England befoldete verbündete Heer, 
Diefer Aufenthalt gab feinem Geifte einen feltnen Reihthum prafti- 
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den innern Zufammenhang bes Zwecks und der Mittel; allein er bachte 
nit bloß, fondern arbeitete au mit beharrlichem Eifer als Staats: 
mann, und fein edles Herz erhielt ihn ſtets auf der Höhe bes Welt- 
bürgers und Menfchenfreundes. Als Schriftfteller brachte er aus dem 
Lande der Freiheit jene unnachahmlich heitre Laune eines hellen Kopfs 
und unbefangnen Einnes zurücd, die feinen Schriften Haffifhen Werth 
gibt. Möfer war 20 Jahre hindurh, fo lange die Minberjährigkeit 
des Prinzen von England, welcher als proteftantifcher Bifhof 1761 
Dsnabrüd erhielt, dauerte, zwar nicht dem Zitel nad, aber in ber 
That der erfte Rathgeber des Regenten. Gr diente zugleih dem Lan: | 
desherrn und den Ständen. Beider Vortheil war nidt immer ein 
und derfelbe, Nur Möfer’s ausgezeichnetes Talent, feine —— 
Geſchaͤftskenntniß und fein Fleiß, verbunden mit unerſchuͤtterlicher 
Redlichkeit, Billigkeit und Uneigennügigkeit, führten ihn gerade und 
tabelfrei durch alle Reibungen hindurch’ Offen und verftändig, welt⸗ 
erfahren und unterrichtet, verfchmähte er den Scleichweg, entbedte 
ſchnell den Irrthum, und beförderte feft und aroßberzig alles Ge: 
meinnüsige,. Bon 1762 an war er 6 Jahre lang Juſtitiarius beim 
Griminalgerichte in Osnabrüd, und nachdem er dieſe Stelle nicber- 
gelegt, geheimer Referendar bei der Regierung bis an feinen Xob, 
Nur auf wiederholtes Verlangen der Regierung nahm er 1783 ben 
Zitel eines geheimen Juſtizraths am. Go groß fein Auf in feinem 
Wirkungskreiſe war, fo liebenswerth erfchien er in dem engern Kreife 
bes Hauſes und der Gefellfhaft. Für geiftigen Genuß ſtets empfaͤng⸗ 
lid, gab und empfing er Lebensglüd in der Mitte der Seinigen; in 
der Stadt und im Lande, wie er felbft mit Rührung befannte, ers 
freut durch Vieles, betrübt durch Weniges, gefränkt durch nichts. 
Nach dem Zode feiner trefflihen Gattin, 1787 und feines hoffnungs— 
vollen Sohns, weihte fi mit ber Lliebevollften Treue feine Tochter, 
vermählte von Voigt. Im Jahre 1792 feierte die o@nabrüdifche Kit: 
terfchaft fein funfzigjähriges Dienftjubiläum, mit ehrenvoller Aners 
fennung feiner ausgezeichneten Verdienſte. Möfer war ein großer, 
ftark und ebenmäßig gebauter Mann. Er flößte fchon durd fein Aeu— 
Beres Achtung ein. Sein Gang war feft und fiher; fein Wefen ernft 
und freundlich ; fein Geſicht treuherzig und Elug, nicht ohne Würbe, 
aber ausdbrudsvoll und Zutrauen einflößend. Möfer lachte felten, 
aber faft immer fchwebte auf feiner Stirn und um feinen Mund ein 
heitres Laͤcheln. Seine Erholung war der Umgang mit Freunden in 
Pyrmont; er brauchte nicht den Brunnen, nur gefunde Luft und gei- 
ftig heitres Geſpraͤch. Krankheitszufälle wollte er durch Ruhe befies 
gen; denn er meinte, bie Natur kaͤmpfe felbft das Uebel nieder, da— 
ber dürfe er fie nicht flören. Erſt in feiner legten Krankheit, im 
74. Zahre erkannte er feinen Irrthum; er fühlte die Nähe feines To— 
des, und fagte, wiewol mit Gleihmuth: ich habe ben Prozeß verlos 
ren. Er machte darauf einige Anordnungen, ließ feiner Tochter bans 
fen, faate: er fei nun mübe und wolle fchlafen, und entfchlief. Obne 
Schriftſtellerruhm zu fuchen, fand er ihn durch feine gründlichen, 
geiftreihen und beredten Schriften. Mit Sahlunde, hellem Weltblid, 
aus warmer Bruft und mit unerreichbarer Laune ſchrieb er über Feh— 
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ler und Verbeffernng ber Sitten, über dffentlihe Anftalten, über 
Geſchichte, Staats» und‘ bürgerliche Recht; und fowol ber innere 
Gehalt feiner Schriften, als feine eigenthümlihe Schreibart fichern 
ihm unter den beutfchen Profaiften eine der erften Stellen. Seine 
osnabrüdifhe Geſchichte, 2 Thle bis zum I. 1192 (3. Aufl. Berlin 
4820, unveränderter Abdrud der 2. von 1780), ift voll von fcharfins 
nigen und eindringenden Bemerkungen, die über die Ältere deutſche 
Geſchichte manden Auffhluß geben, Vortrefflich ift, was Möfer in 
der Vorrede über bie Idee einer Gefchichte von Deutſchland fagt. 
Als Nationalwerk verdienen feine patriotifhen Phantaſien, herauetges 
geben von feiner Tochter 3. W. 3. von Voigt (4 Bde B., 3. Aufl. 
Berlin 1804, mit Möferrs Bildniß), ſtets gelefen und beberzigt zw . 
werben. Gie entftanden aus den Sntelligenzblättern, weldhe Möfer 
für Dsnabrüd von 1766—1782 ſchrieb, um die Einwohner mit ben 
Angelegenheiten des Waterlandes auf eine zweckmaͤßige Weife befannt 
zu madhen. Dan bewundert, welchen feinen Gebrauch er von feiner 
Gelehrfamkeit, feinem Gefhäftstreife und von feiner Zektüre zu mas 
Ken wußte, den Wis, mit welchem er oft gefagten Wahrheiten ben 
Heiz der Neuheit gab, die Laune, mit der er den Ernft aufheiterte, 
und das herzliche Wohlwollen, mit dem er über alles Menſchliche 
ſich aueſprach. Alle, die für die Nation fchreiden, follten Möfern 
fiudiren. Seine vermifhten Schriften, 2 Thle, nebft Möfer’s Le— 
ben, herausgegeben von Fr. Nicolai, Berlin 1997 folg., enthalten 
Auffäge voll Laune und Menfchenkenntniß, 3. B. der aud) in's Enge 
liſche überfegte Harlekin, oder Vertheidigung des Grotesf: Komifcyen, 
über die deutfhe Sprache und Literatur (gegen Friedrich II.), Die 
Bertheidigung der Leibeigenfchaft fteht mit Moͤſer's Geift und Herzen 
nit ganz im Widerſpruch, denn Möfer hat das Eigenthümliche, daf 
er alles nad) den Erfahrungen, die er von ſich hatte und nit nad) 
fremden betrachtet, und zufällig war auf der ganzen deutſchen Erbe 
nirgends die Leibeigenfchaft milder, als gerade in Osnabruͤck. Zu bes 
dauern ift, daß feine gelehrte Tochter niemand fand, ber aus feinen 
gefammelten Materialien und andern, woran Osnabrück fo reich ift, 
ben Schluß der Gefhihte DOsnabrüds von 1192 bis 1806 lieferte, 
Das wäre für die vaterländifhe Geſchichte intereffanter gewefen, als 
bie Phantafien die das wahre Volksleben des Vaterlandes nicht fo 
darftellten, als jene fehlende Geſchichte dazu im Stande gewefen wäre, 
wenn fie im Geifte ber erflen Bände fortgefegt würde, Man vergl, 
Moͤſer's Leben in Schlichtegroll's Nekrolog 1794. II. . 
Mofes wurde um 1600 vor Chriftus unter dem damals hart be— 
brüdten hebräifchen Volke in Aegypten geboren. Schon drei Monate 
nad) feiner Geburt mußten feine Aeltern, der Vater hieß Amram, bie 
Mutter Jochebed, beide vom Stamme Levi, zufolge eines Föniglidyen 
Befehls, der alle maͤnnliche Geburt der Hebräer umzubringen gebot, 
ben Säugling ausfegen, der aber wunderbar gerettet wurde, Die 
Iuftwandelnde Tochter des aͤgyptiſchen Königs (Thermutis nennt fie 
bie Gage beim Sofephus) findet im wohlverwahrten Rohrkaͤſtchen 
am Ufer des Nils dad weinende Kind, erbarnıt ſich fein und gibt eg, 
ba feine naheſtehende Schweiter Mirjam die Mutter berbeiruft, bie: 
fer zur Pflege. So wurden ihm mit der Muttermildy die Gefühle 
feines unglüdlihen Volks eingeflößt, und erft als lehrfähiger Knabe 
fam er in die Hände ber Königstochter zurüd, die ihn den aus dem 
Maffer Geretteten (Mo: üdjhe im Aeayptifchen,, daher das hebräi- 
fhe Moſcheh), nannte und an Kinbesftatt annahm. Dadurch wurde 
er dem Priefterftande, zu dem bie koͤnigliche Familie gehörte, einge: 
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weiht und Eonnte nun als Priefterlehrling zu allen Künften und Wif- 
fenfchaften, die biefer erfle Stand des Reichs in fireng verhüllten 
Myiterien, bewahrte, gelangen. Sie waren das Hödfte, was jene 
Zeit an Bildung und Einfiht beſaß; und daß Mofes fi ihrer bes 
mädtigte und nod tiefer als feine Lehrer in die Geheimniffe ihrer 
Religion, Naturkunde, Gefesgebung und Regierungsfunft eindrang, 
leuchtet aus feinen Thaten und Reden deutlich hervor. Bon dem 
Feldzuge in Xetbiopien, bei dem er in feinem vierzigften Lebensjahre, 
als Anführer der Aegypter mit der Stcdt Saba zugleidd das Herz 
ber befiegten Prinzefiin Tharbis erobert und diefe zum Weibe genoms 
men haben foll, fpricht nur die jüdifhe Sage bei Joſephus, wahrs 
Tcheinlih aber maden die großen taftifchen Kenntniffe, die feine Ans ° 
ordnungen beim Auszuge ber Hebräer vorausfegen, daß er im aͤgyp⸗ 
tifhen Heere diente und fid) Kriegserfahrung erwarb. Doch konnte 
er im Glanze bes Hofes fein Volk nicht vergeſſen; beim Anblide ber 
Mißhandlungen, die ein aͤgytiſcher Vogt fich gegen einen Hebräer et» 
laubte, empfand ec das Unreht und bradıte den Aegypter heimlich 
lih um. Aber diefe That wurde befarnt, und er entging ben Rad» 
flellungen des Königs nur (die Apoftelgefhichte fagt im vierzigften 
Lebensjahre) durch eine fchnelle Flucht nah Arabien, Hier fand er 
bei Sethro, einem mibianitifhen SHirtenfürften und Priefter, Aufs 
nahme, und erhielt beffen Tochter Zipora, die er beim erften Zufams 
mentreffen durch Eräftige Hülfe gegen feindlihe Hirten gemonnen 
hatte, zum Weide. So hütete nun der Pflegefohn einer Koͤnigstoch⸗ 
ter die Heerden eines Arabers und die Gefhichte fagt nit, daf er 
nad etwas Größerm getrachtet habe. Aber vorfchweben mußte ibm 
das Elend feines Volks, und nicht umfonft Fonnte er, auf bem um 
gewöhnlichften Wege in das Heiligthum der aͤgyptiſchen Weisheit ges 
führt und mit den feltenften Kräften und Kenntniffen ausgeflattet 
worden fein. Gie befdäftigten feinen Geift in der Einſamkeit, fie 
beuteten ihm die Natur, die ihn, an NRäthfeln und Wundern reich, 
mit Schreden und Pracht in den Wüften und Gebürgen Midians 
umgab, und erhoben fein Herz zu dem Gott, den er reiner erfannte, 
als feine Väter. Doc lange bildete fih bei dieſem ftillen Hirtenle— 
ben der Keim des größten Unternehmens in feiner Bruft, ehe er bers 
vorbrad und die Geſtalt eines tief durchdachten Plans annahm. Mos 
fes hatte fhon das Alter erreicht, das reife Erfahrung, Gebulb und 
Ruhe gibt, als dies durch eine unmittelbare Auffoderung Gottes ges 
fhah. Am Horeb weidend, fieht er einft einen Dornbuſch im Feuer 
und forfhend, warum der Buſch nidyt verbrenne, bört er aus ihm 
die Stimme bes Herrn, ber fih ibm als den Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jacobs anfündiot und ihm befiehlt, fein Volk aus Aeghypten in 
bas Land zu führen, das er den Erzpätern verheißen- Der Name 
Sehovah, unter dem fih Gott ihm offenbart, war ihm fhon aus ben 
aͤgyptiſchen Myſterien befannt, und Elar wird ihm bier die Idee des 
Einzigen, Ewigen und Unveränderlihen, die diefer Name in fid 
fließt. Aber nicht ohne Eimvendungen und Beforgniffe der Vorſicht 
und Befcheidenheit, entächließt er fich diefem Rufe zu folgen: Pharao 
ift hart und unglaͤubig, er felbft geächtet, fein Volk roh und unfäs 
big, die Idee des Gottes, den er ihm ankündigen fol, zu faſſen; 
man wird ben NBorten feines unberedten Mundes, ben eine ſchwere 
Zunge im Sprechen hindert, ohne finnlihe Beihen nicht glauben, 
Darum gibt ihm Gott die Macht, feine Sendung durch Wunderthas 
ten zu verbürgen und ftellt ihm feinen ältern Bruder Maron als Red— 
ner an bie Scite. So audgerüftet kehrt Mofes im Glauben, daß es 
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ibm mit Gott gelingen werbe, nad Aegypten zurüd und geht ein 
Greis von achtzig Jahren, an's Werk. "Alle und nod größere Schtwies 
rigfeiten, als er vorausgefehen, ftellen fi) ihm bier entgegen. Zwar 
wird Aaron fein Mund, und das Bolt Jsrael muß in feinen Thas 
ten die Hand Gottes erkennen, aber durd lange Knechtſchaft entmus 
thet und ausgeartet, ſchwankt e8 ziwifchen Glauben und Zweifel, Ums 
Tonft bringt er, nach Art der Eingeweihten, die Schlange als Baus 
berftab in feiner Hand, Veränderungen im Laufe der Natur hervor, 
beren einige die Kunft der ägpptifhen Weifen ihm nicht nachzuthun 
weiß, und für das Werk höhrer Kräfte erkennen muß; erſt die zehnte 
der verheerenden Randplagen, die dadurch über Aegypten fommen, das 
Hinfterben aller Erxftgeburt, bewegt Pharao’s verflocdtes Herz, bie 
Hebräcr ziehen zu lafjen, Mofes ftellt ſich an ihre Spitze, und führe 
fie mit aller ihrer Habe aus Aegypten und zur Zeit der Ebbe mitten 
durdy den arabifchen Meerbufen, in dem ber treulos nachſetzende Phas 
rao mit Mann und Roß ertrinft. Doc diefe Rettung von dem furcht— 
Barften Feinde ift nur der Anfang feines Unternehmens; gährend 
wogt um ihn die rohe Maffe eines Volks, das bis jet nur den 
Steden des Treibers, aber keine Regel in der Freiheit Eannte, Der 
Mangel in der Wüfte erreate ‚lautes Murren, das Zufammenftoßen 
mit feindlichen Beduinenvoͤlkern blutige Kriege, die Eiferſucht neidis 
(cher Xelteften innere Empörungen wider den Führer; fein Leben 
kommt nicht felten in Gefahr, und die Macht, die fein Beruf erfos 
dert, Eann er oft nur durch Zwang und fchredlid;e Strafgerichte bes 
haupten. Aber mit bewundernsiwürdiger Weisheit, Kraft und Ers 
finb ſamkeit verfolgt er trog alles Widerfirebens feinen Plan, die flörs 
riſche Menge zum gefitteten, frommen und felbfiftändigen Bolfe zu 
maden. Gr fhafft den Hungrigen Brob vom Himmel *) und öffnet 
. den Durftigen neue Quellen aus den Felfen Horebs, nidit als ein 
Zauberer mit beträglihen Künften, fondern als einer Diener und 
Werkzeug des Herren der Natur, der ihm auf fein Gebet gewährt, 
was das Volk bedarf. Kür etwas mehr will Mofes nicht angefehen 
fein, bei allen feinen Anordnungen beruft er ſich auf ausdrüdlide 
Befehle Gottes , ber das Volk durch Wohlthat und Schrecken, durch 
Güte und Ernft väterlidy an fich ziehen und bilden will. Religion 
ift der Geift des Geſetzes, das Mofes im dritten Monate nad dem 
Ausdzuge aus Aegypten zu verfündigen anfängt. Angelangt am Si— 
nai, einem Berge Arabien, läßt er das Volk fid lagern, er ſelbſt 
aber befteiat den durch uralte Anbetung heiligen Gipfel, wo ihm, ums 
ringt von weithallendem Donner, unter den Schauern ber Nähe Gottes 
kund wird, nad) welchen Gefegen Serael leben fol, Auf den Glaus 
ben ber Erzpäter gebaut, find dieſe Gefege mehr eine Herftellung 
der einfahen Wahrheiten, durch die fi die Urwelt zum Hoͤchſten er— 
bob, als eine neue Religion. Mofes hat das Berdienft, fie von den 
Irrthuͤmern und Thorheiten des Aberglaubens, worin fie unter ben 
Händen abadttifher Völker faft untergegangen waren, gereinigt und 
nad den Bebürfniffen der aus einer Kamilie zum großen unbändigen 
Volke angewachfenen Hebräer ausgebildet zu haben. Der Hauptpunft 
feiner Gefeggebung iſt die Lehre, daß Jehovah der einige Gott, der 
weber einen ander Gott neben fih, nod ein finnlihes Bild feines 
Wefens dulde, felbft König feines Volks fein, und es durch Priefter 


*, Man oder Manna, ein vegetabilifcher Saft, den die Tfraeliten von 
Sameelftaude c(arabiſch Charti Schuter) in der arabifhen Wüfte fammels 
ten und zur Speife bereiteten. Er fieht wie Korianderiaamen auss 
ſchmeckt füß wie Honig, und heißt jegt bei den Perfern Terengabinn, 
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regieren wolles Daher haben die Gefeße, durch die 'er ben Gultus, 
die Staatsverfaffung und Rechtspflege, die Gitten- und Gefundheits« 
polizei der Hebräer beftimmte, insgefammt göttlihes Anfehn und 
dauernde Gültigkeit. Ueberall von den Grundfodberungen ber fittlis 
chen und finnlihen Natur des Menfchen ausgehend, find fie auf bie 
Eigenthümlichkeit des Volks, auf das Klima und die politifhe Lage 
des ihm zum Wohnorte beftimmten Landes, und auf den Plan ber 
Vorfebung, es zum freuen Bewahrer einer im Laufe ber Zeit volls 
fommner zu entwidelnden und einft über das ganze a 
zu verbreitenden göttlichen Offenbarung zu machen, trefflih berech⸗ 
net, Sie verbieten ihm jede Vermifhung mit andern Nationen und 
- jede fremde Eitte und Gottesverehrung ; als ein fharf abgefhloßner 
Gotteöftaat fol er abgefondert von allen Nachbarvoͤlkern, felbitftän= 
dig, wie Gott und Herr, frei und allein ftehen. Sie nöthigen es 
durch feft beftimmte, bis in die geringften Einzelheiten ber täglichen 
Lebensordnung und ber gefelligen und häuslichen Verhältniffe einges 
hende Vorfhriften, bei denen aud die Auswahl und Bereitung der 
Speifen und bie Sorge für bie Reinlichkeit des Körpers nicht vergefs 
fen ift, zur Gewöhnung an die feinem Charakter und feiner religiö- 
fen Beftimmung angemeffne Bildung. Sie legen ihm dburd ein ftreng 
geregeltes Ritual, das, aus taufend an fi Eleinlihen und in bie 
Sinne fallenden Gebräuhen zufammengefest, im Ganzen die erhabne 
Allegorie eines ewigen, unaufhörlid dur Opfer, Gebete und Reinis 
gungen neu anzufnüpfenden Bundes mit Gott darftellt und bebeut- 
fam von Handlung zu Kandlung fortfchreitet, die Pfliht einer im- 
merwährenden Gefchäftigkeit im Dienfte feines himmliſchen Könige 
auf. Dem Stamme Levi, dem Mofes angehört, überträgt er bie 
Verwaltung biefes Dienftes uno bie Aufſicht über die Beobachtung der 
Gefege, und nicht feinen Söhnen, die er mit weifer Uneigennügigkeit 
unter die gemeinen Leviten zurücktreten läßt, fondern dem Geſchlechte 
feines Bruders Aaron, das mit ber oberften Staatsgewalt befleibete 
Hoheprieftertbum (vergl. den Artikel Hoberpriefter). Diefem 
von allem Grundeigenthume ausgeſchloßnen Stamme macht er die übs 
tigen zwölf Stämme zehntflidhtig, untergibt fie eignen Stammältes 
ften und Richtern und fichert die Feftigkeit ihres politifhen Verban—⸗ 
des durch gemeinfam zu feiernde Fefte und durch ausfchließlihe Eins 
beit des Gottesdienftes in der Stiftshütte, einem tragbaren Tempel, 
der die mit Schauern der Ehrfurcht umgebne, prädtig gefhmüdte, 
und im Innerften nur dem Hohenpriefter zugänglide Wohnung es 
bovah's, das einzige Heiligthbum und, vermöge ber ihm zufließenben 
Steuern, der Mittelpunkt alles Reichthums der Nation wird. Dies 
find die Hauptpunfte der Gefeggebung Mofis, die, wenn aud Züge 
ägpptifcher Bildung daraus hervorbliden, doch das WBeftreben, bie 
Hebräer von den Ägyptifhen Sitten und Vorurtbeilen zu entwöhnen, 
und zur politifhen und religiöfen Selbftftändigfeit zu erheben, deut⸗ 
lich beurfundet, und in Betradht der Zeit und Umftände ihrer Ents 
ftehung an Eigenthümlidhkeit und Hoheit der Grundfäße, an Folges 
richtigkeit, Nahdrud und Dauer und, was am meiften für ihren 
göttlichen Urfprung zeugt, audh an Keimen wahrer Humanitaͤt bie 
gepriefenen Gefeggebungen Solon's und Lykurg's weit übertrifft. Dod 
wurde ihre Vortrefflichkeit nicht fegleih von'den Hebräern erfannt. 
Schon nahe am 3iele des Weas nad Kanaan, ſah Mofes fih durch 
neue Gährungen der Unzufriedenheit genöthigt, das Volk in die Wüfte 
zurücdzuführen und vierzig Sabre eines mühfeligen Umherziehens in 
der Wuͤſte mußten vergehen, die harten Strafen die fein Gefeg dem 
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Uebertreter droht, mußten mit eiferner Strenge vollzogen werben, alle, 
die im Mannesalter aus Aegypten gezogen waren, mußten abjterben, 
ehe das Gefes bei dem neuen, während des Zuges, herangewachſenen 
Gefhlehte durhdrang und ihm zur Gewohnheit wurde, Mofes, der 
mit Sorgen, Beſchwerden und Arbeiten aller Art geplagte Führer, 
durfte felbft um eines einzigen Zweifels willen, ben er fih im Ges» 
dränge der Noth gegen Gott hatte zu Schulden kommen laffen, die 
vollkommne Ausführung feiner Idee nicht ein Mal erleben. Rache 
dem er den Keldheren Jofua zu feinem Nachfolger beftimmt und von 
dem Volke feierlidy Abfchied genommen hatte, befteigt er einem Berg 
in Peräa jenfeit ded Jordans, von dem er das gelobte Land, das er 
ſelbſt nicht betreten follte, überfchaut und fein mühevolles Leben im 
120. Sahre beſchließt. Der abergläubifhen Verehrung feiner Gebeine 
hatte er durdy den Befehl, ihn heimlich zu beerdigen, vorgebeugt, 
und Niemand Eennt die Stätte feines Grabes. Das herrlichſte Denk— 
mal feines Geiftes und feiner Verdienſte enthalten die Bücher, die 
unter feinem Namen an der Spige des alten Teſtaments ftehen. 
Weil barin fein eigner Tod erzählt und Manches erwähnt wird, was 
einer fpätern Zeit angehört, weil das Material, auf das er fchrieb, 
Stein, und daher kaum möglich war, auf demfelben Schrifter von 
fo großem Umfange, wie die Mofaifhen Schriften find, aufzubewahs 
ren, mußte die Kritif allerdings ihre Abfafjung und Anordnung in 
die fünf Bücher (daher der Name Pentateudyos, mit dem fie im 
Griedhifhen bezeichnet werben), einem fpätern Schriftfteller aus dem 
bavidifhen oder falomonifhen Zeitalter zuſchreiben. Dennoch bleibt 
es immer gewiß, daß Mofes die Nachrichten von ber Gefhidhte der 
Urwelt, die das erite Bud, (Genefis) enthält, gekannt und, wenn 
auch vielleicht mündlich, auf die Nachwelt gebradt, bie zehn Gebote 
und die Befchreibung der Zuges der Sfraeliten durd die arabifche 
Müfte im zweiten (Exodus) und vierten Bude (Numeri), und folde 
Gefege, die er der unfihern Sage nicht überlafjen Fonnte, in diefen 
beiden, dem dritten (Zeviticus) und fünften Buche (Deuteronomium) 
felbft aufgefchrieben hat. Nicht weniger gewiß gehören ihm die herr 
lichen Lieder an, im denen er die Rettung am vothen Meere feiert 
und das Volk vor feinem Tode fegnet und entläßt. Die Sammlung 
diefer Bruhftüde, ihre Einkleidung, Verbindung und Ergänzung aus 
vorhandneniieberlieferungen mag freilich das Werk einer fpätern Zeit 
fein, die fi nicht genauer, als oben gefchehen ift, angeben läßt. 
(Michaelis Einleitung in die göttlihen Schriften des alten Bundes 
Th. 4. Abth. 1. $. 32. fa. Astruc Conjectures sur les Memoi- 
ries originaux, dont il parait, que Moyse s’est serwi pour 
composer le livre de Genese, 1753. Sigen’s Urkunde des jerufas 
lemifhen Zempelardivs, Halle 1797. De Wetters Beiträge zur Kris 
tie des Alten Zeftaments. Jena 1804, Vater's Commentar über den 
Dentateuh, Halle 1805. Eihhorn’s, Auguftirs, Berthold’ Einleis 
tungen in das Alte Zeftament). Aber vergeblich hat die Kritik der 
Neueften fid bemüht, diefe Bücher in den Nebel der muthifhen Dich— 
tung zu fiellen. Dem Unbefangnen haben fie die Geltung einer biftos 
riſchen Wirklichkeit, und er überzeugt fi bald, daß nur Moſes, 
und auch diefer nur, um das Gefchehene treu zu berichten, jene Nach— 
richten mittheilen fonnte, die ihrer veralteten Sprade, in ihrer eins 
fahen und Eräftigen Darftellungsweife, in ihrer innern NRaturwahrs 
beit und Einfalt das Gepräge ihrer Aechtheit an ſich tragen. Wie 
hätten aud) bie Generationen von mehr als drei Sahrtaufenden nach 
einem Mähren ihre Verfaflungen orbnen und die zehn Grundgebote 
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aller Religion und Moral, die Weihe des Sabbaths zum Ruheta 
und ihre Ehe- und Kirdhengefege von einem Andern annehmen mös 
gen, als von dem erhabenen Gefandten Gottes, den in ber Geſchichte 
der Menfhheit unter allen ihren Horoen und Wohlthätern nur Eis 
ner verbunfelt. E. 

oſes Mendelsſohn, ein beruͤhmter juͤdiſcher Philoſoph, 
war ben 12. Sept. 1729 zu Deſſau geboren. Sein Vater Mendel, 
daſelbſt Schulmeifter und Zehngebotfhreiber (Sopher), gab ihm trog 
feiner Armuth eine gute Erziehung. Er unterridtete ihn in der he— 
bräifhen Spradye und den Anfangsgründen der jübifhen Gelehrfams 
Zeit felbft; im Zalmud ließ er ihn von Andern unterrichten. Nädhft 
dem war das alte Zeftament die Quelle feines Unterridits und feiner 
Bildung. Befonders zogen ihn die poetifhen Bücher beffelben an, 
Das berühmte Werk des Maimonides, More Nebodhim —— der 
Irrenden), das ihm in die Haͤnde fiel, legte in ihm den erſten Grund 
zur Unterſuchung der Wahrheit und zu freimuͤthiger Denkungsart. 
Er ftudirie dieſes Bud mit einem Fleiße und einer Wißbegierde, daß 
er in eine Nervenkrankheit verfiel, von ber er durch nachläffige Bes 
handlung ein gefrümmtes Rüdgrat und eine ftets ſchwaͤchliche Seſund⸗ 
heit behielt. Da fein Vater ihn nicht ernähren Eonnte, fo mußte er 
1742 nad Berlin wandern, wo er von geringen Wohlthaten einiger 
Glaubensgenofjen verfhiedne Jahre in Äußerfter Dürftigkeit lebte, 
Das Schickſal führte ihn hier mit Ifrael Mofes, einem tieffinnigen 
Denker und großen Mathematiker, zufammen, der, wegen feiner 
Freimuͤthigkeit allenthalben verfolgt, in gleiher Armuth lebte, und 
zeht eigentlih ein Märtyrer der Wahrheit wurde, Diefer Mann 
bieputirte oft mit Mendelsfohn nad) Maimonides Grundfäsen. Auch 
gab er ihm den Euklides in einer hebräifchen Ueberfegung in bie 
Hände, und wecdte dadurch in ihm den Trieb zur Mathematil, bes 
zen Studium den Berftand des Sünglings fehärfte und ausbilbete. 
Ein junger jüdifcher Arzt, Namens Kiſch, ermunterte ihn zur Ers 
lernung bes Eateinıfhen und gab ihm felbft einigen Unterridht darin; 
durch den Doctor Aaron Salomon Gumptrz befam er Gelegenheit, 
mit ber neueften Literatur bekannt zu werden. Ueberdies lernte er 
verfhiebne talentvolle Zünglinge kennen, deren Umgang ihm voribeils 
haft war, So lebte Mendelsfohn der Weisheit und Wiffenfhaft ohne 
andre Aufmunterung, als die er aus fich felbft fhöpfte, felbft ohne 
gewiffen Unterhalt, bis ein reicher Geidenfabricant feiner Nation zu 
Berlin, Namens Bernard, ihn zum Erzieher feiner Kinder, und nad 
und nad) zum Auffeher, Factor, und endlih zum Zheilnehmer feiner 
Fabrik machte. 1754 ward er Eeffing bekannt, weldes auf feine 
Bildung den vortheilhafteften Einfluß hatte Leſſing machte ihn if 
die Natur und den Vorzug der neuern Sprahen aufmertfam. Au 
wurde nun die Philofophie feine Hauptbefchäftigung.. Die Briefe 
über die Empfindungen waren bie erfte Frudt der Uebung des heb— 
räifhen Philojophen in der deutſchen Sprade. Auch mit Abbt und 
Nicolai trat er in Verbindung. Die abbtifhe Gorrefpondenz ift ein 
herrliches Denkmal und von der Freundſchaft und Vertraulichkeit bies 
fer trefflihen Männer. An der Bibliothek der fhönen Wiffenfhafs 
ten, fo wie an ben Briefen, die neuefte Literatur betreffend, nahm 
Mendelsjohn thätigen Antheil, und lieferte audy für die erften Bände 
der Allgemeinen deutfhen Bibliothek einige fehr vorzügliche Recenſio⸗ 
nen. Ueberdies trat er von Zeit zu Zeit als philofophifher Schrifts 
fleller mit Werken auf, die feinen Ruhm nidt nur in Deutfchland, 
fondern aud im Auslande verbreiteten. Ohne Driginalphilofoph zu 
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fein, gehörte er doch zu den ausgezeichnetften Denkern feiner Zeit 
und war eben fo fehr durch Scarffinn und Zhätigkeit, als dur 
feine Befheidenheit und Rechtſchaffenheit verehrungswerth. Die Aufs 
foberungen und dringenden Vorftellungen bes feurigen Lavater, der 
ihn dem Chriftenthum gewinnen wollte, wußte Mendelsfohn mit zare 
ter Feinheit abzulehnen; aber der Verdruß, fi auf eine fo unerwars 
tete Weiſe angegriffen zu fehn, zog ihm eine fehwere Krankheit zu, 
die ihn lange Zeit. zu allen gelehrten Arbeiten untüchtig machte, Sn 
feinem Jerufalem, oder über veligiöfe Macht und Judenthum, legte 
er naher 1783, der Welt die trefflichften Ideen vor, die zum Theil 
deswegen fo ſchief verfianden wurden, weil fie Vorurtheile, die feit 
Sahrhunderten befeftigt waren, geradezu angriffen. Er hatte feinem 
älteften Sohne und einigen andern Jünglingen die Anfangsgründe 
feines —6 Syſtems, beſonders die Lehre von Gott, in eis 
nigen Morgenftunden aus einander gefegt. Die Erzeugniffe feiner 
Unterfuhungen madte er daher in einem Werfe unter dem Zitel: 
Morgenftunden, bekannt, von bem, feines dazwifchen eintretenden 
Todes wegen, nur ber erfte Band 1785 erfhien. Jetzt erhielt er F. 
H. Sacobirs an ihn gerichtete Schrift: Ueber die Lehre des Spinoza, 
Mendelsfohn glaubte feinen todten Freund Leffing gegen die Befchuls 
digung, ein Anhänger bed Spinozismus gewefen fein, vertheidigen zu 
müffen. Ohne feiner erfhöpften Kräfte zu achten, eilte er, den ers 
ften Eindrud der jacobifhen Beſchuldigung durch bie Schrift: 
Mofes Mendelöfohn an die Freunde Leifing’s, zu vertilgen. Er bes 
fand ſich in einem fo gereizten Zuſtande, daß eine Erkältung hinreis 
chend war, feinem Leben, 1786, ein Ende zu machen. Deutfchland 
hat diefem großen Lehrer feiner Nation, bdeffen Vorbild Sokrates 
war, um fo williger den ihm gebührenden Ruhm zuerkannt, je groͤ⸗ 

ere Hinderniſſe er zu überwältigen hatte, Die deutſche Sprache vers 

ankt ihm einen Zheil ihrer Bildung und Würbe, und die philofos 

bifhen Unterfuhungen erhielten durch ihn ein gefälliges Gewand. 
m philofophifhen Dialog madıte er unter den Deutfcen den erften 
gelungnen Verſuch, indem er bdenfelben dem Plato und Xenophon 
nachbildete. Außer den bereitd genannten Schriften führen wir noch 
von ihm an: feine philofopbifhen Schriften, Berlin 1761 und 1771, 
2 Bände; und fein Meifterwerk: Phäbon oder über die Unſterblich— 
Zeit der Seele, welches, feit 1767 mehrere Auflagen erhielt und faft 
in alle neuern Sprachen überfegt wurde, und feine Ueberfegung der 
fünf Büher Mofis und der Pfalmen u. f. w. 

Mosheim (Johann Lorenz), einer der berühmteften bdeutfchen 
Theologen, aus einem fteiermärkifhen Geſchlechte entfproffen und 
1694 zu Lübe geboren. Er ftudirte zu Kiel, ward dafelbft 1718 
Magifter und 1719 Beifiger der philofophifchen Facultät. Der Ruf 
feines Vortrags als akademischer Kehrer, „Prediger und Schriftfteller 
verihaffte ihm mehrere ehrenvolle Dienflanträge, bie er aber aus 
verſchiednen Gründen ablehnte, bis er 1723 als Profejfor der Theo— 
logie nad Helmſtaͤdt ging, wo er 1726 auch Kirhen» und Gonfiftos 
tialratb und Abt zu Marienthal und Micyaelftein wurde. Nachdem 
er in Verbindung mit biefen Stellen zulegt nody das Generalinfpectoe 
rat aller Schulen im Herzogthum Wolfenbüttel verwaltet, und fi 
durd Lehren und Schriften den ausgebreitetften Ruhm erworben hatte, 
fam er 1747 in ber Würbe eines Kanzler ber Univerfität (die vor 
und nad ihm Niemand bekleidet) nady Göttingen, wo er mit täglis 
hen Borlefungen über die Kirchengeſchichte und über die meiften Theile 
der Theologie bis an feinen Tod, 1755, fortfuhr. Große Verdienfte 
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um alle Theile der theologifhen Wiffenfhaften machen ihn unfterblid. 
Er war ber Vater und MWiebderherfteller ber —* eſchichte. Er 
gab ihr neben der Zuverlaͤſſigkeit eine pragwatiſche efalt, und vers 
befferte Arnold's nicht allzuglüdlidy gerathnen Verſuch. In der Kes 
ergefhichte war er gleihfam ein neuer Schöpfer, und mußte bie 
Fünfttichften Spfteme aus den Lehren der Ketzer zufammenzufesenz 
wenn er babei irrte, fo gefhah ed aus einem Fehler der Liebe. Gein 
Hauptwerk in biefem Fache find die Institutiones hist. eccles. libr. 
IV. Helmftädt 1755, 4., die vorher unter mandherlei Geftalt erfchies 
nen find, nachher auch deutſch Üüberfegt und vermehrt, Geine Gits 
tenlehre der heiligen Schrift (4. Aufl. 5 Theile. Helmſtaͤdt 1753, 
4.) bleibt wegen ihrer Vollftändigkeit und wegen ihrer durchaus prafs 
tifhen,, auf Erfahrung gegründeten Beziehung, ein vorzüglides Werk, 
Der Plan war aber freilich zu weitläufig angelegt, und bie Ausfühe 
rung zu wortreid gerathen; daher blieb das Werk unvollendet, und 
fein geſchickter Kortfeger, I. P. Miller, hatte nody vier Bände aus- 
zuarbeiten, Aud in der Kanzelberedtfamkeit machte Mosheim, theils 
dur feine Anweifung, erbaulidy zu predigen, 2. Aufl. 1771, 8., 
vornehmlich aber durch feine für die Zeit ihrer Erfdheinung muſter—⸗ 
haften Religionsvorträge (Heilige Reben, Hamb. 1732 und ff. 3Bbe.) 
folhe Epoche, daß man ihn den Vater der neuern beutfchen Kanzelbe— 
redtfamfeit genannt hat, fo wie er überhaupt um bie didaftifhe Proſa 
der Deutfchen große Verbienfte hat. Er vereinigte Gründlichfeit und 
Gemeinverftändlichkeit, Keuer und Rührung, Reichthum und Eleganz; 
nur ift der Plan oft zu weitläufig. Auc der Auslegungskunſt ber 
ligen Schrift und dem Studium ber alten Literatur überhaupt leiſtete 
er wichtige Dienfte. Seine lateinifhe Schreibart ift fhön, und fein 
afademifcher Vortrag floß ohne Anftoß, bloß mit Beihülfe einiger 
wenigen 3eilen unaufhörli fort. Auch fein moralifher Chara 
war alles Lobes werth. 

Moskau (Moskwa), an der Moskwa und Neglina, in einer 
fruchtbaren und reich angebauten Gegend (55°, 45’ Br.), bie alte 
und erfte Hauptfladt des ruffifhen Reichs; noch jest die Krenungs—⸗ 
ftadt, einft auch die Refidenz der Zaare, bis Peter der Große St. 
Petersburg dazu erhob, warb vom Großfürften Jurge I. feit 1147 
gegründet, und dom Großfürften Daniel um 1300 erweitert. Sn den 
J. 1383 und 1571 ward fie von den Zataren gänzlidy zerftört, aber 
jedes Mal bald wieder aufgebaut. Ein drittes Mal, im J. 161% 
warb fie von ben Polen verbrannt. Auch die Peft richtete daſelbſt 
oft große Verwuͤſtungen an, das legte Mal 1771. Unter Catharina U, 
ward fie ſehr erweitert und verfchönert. Sie enthielt im 3. 1812 
in einem Umfange von 6 deutſchen Meilen, 4 Haupttheile: 4. ben 
Kreml, d. i. Feftung (f. d. Art.); 2. Kitaigorod; 3. Bielgorob, 
mit den Gebäuden der 1755 von der Kaiferin Elifabeth geftifteten 
Univerfität und 4. Semlänoigorod. Die gefammte Stadt zählte nebft 
ihren 30 Sloboden ober Vorftäbten über 10,000 Häufer, barunter 
288 Kirchen, ohne bie zahllofen Buben, und über 250,000 Einwohner, 
Sn ihre befinden fich verfhiedene hohe Reichscollegien, mehrere Erzies 
hungs- und wiffenfchaftlihe Anftalten, darunter das große Kinbel- 
haus für 5000 Kinder, fo wie bie wichtiaften Fabriken und Manu— 
fafturen des Reichs; aud war unb ift fie fortdauernd der Mittels 
punft des innern Handels, und ein Stapelort für ungeheure Bors 
räthe von Waaren aller Art. Dies Alles, fo wie bie Palläfte und 
ber Luxus bes hohen ruffifchen Adels, welcher hier vom Hofe unabe 
bängiger Lebt und fi befondbers den Winter in Moskau aufhält 
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machten fie zu einer der reichften und prädtigften Städte der Melt, 
Aud haben fich dafelbft die Nationalfitten und der Volkscharakter am 
Längften unvermifcht erhalten. Die neuefte Zeit gab dieſer Stadt 
eine univerfalhiftorifche Bedeutung: Moskau ward die Kadel ber 
Freiheit für das unterjochte Feſtland von Europa. Als im 3. 1812 
Napoleon mit dem zahlreichften Heere, welches Europa feit der Wäls 
Eerwanderung gefeben, in das Innere des ruffifchen Reichs vorges 
drungen und an ber Moskwa bei Borobino (f. d. Art. Mostmwa), 
vergebens aufgehalten worden war, da befchloß Kutuſow, ungeachtet 
des Widerfpruhs mehrerer Mitglieder des verfammelten Kriegsra⸗ 
thes die Hauptſtadt Preis zu geben, und dafuͤr das Reich zu retten. 
Schon hatte man bie Vorräthe des Zeughaufes und die öffentlichen 
Schäge aus Moskau weg und in Sicherheit gebracht. Zept entfloh 
mit feinen Schägen der größte Theil der Einwohner. An Verwun— 
beten wurden gegen 17,000 auf 4000 Wagen fortgefchafft, fo daß nur 
2000 fhwer Verwundete und Kranke in den Hospitälern zu Moskau 
zurüdblieben. Das Heer 309 fih nad Kaluga, um im Befige der 
reihen Hülfsquellen fructbarer Provinzen zu bleiben und bie Vers 
bindungslinie des Feindes mit Smolensk durdfchneiden zu koͤnnen. 
Der Gouverneur von Moskau aber, Graf Roſtopſchin, traf Anftals 
ten, um dem Feinde bie Möglichkeit, fih im Herzen von Rußland 
zu behaupten, zu entreißen. Er zuerft ließ fein präcdtiges Landhaus 
bei Moskau anzünden, was einzelne Bewohner Mosfaws, die ihre 
Vorraͤthe nicht in Feindes Hand fallen laffen wollten, aus eignem 
Antriebe ebenfalld gethan haben. Denn der Ruffe zerftört Lieber 
feldft fein Eigenihum, ald daß er es dem Feinde Preis gäbe, und 
mehrere Bürger äußerten laut den Wunfh, es fei beffer Moskau zu 
verbrennen, ald es zu verlajien. Indeß bewirkte Graf Roſtopfchin 
bloß, daß alle Civil: und Militärbehörden Moskau verließen; daruns 
ter befanden ſich aud) die Auffeher der Feuerlöfhanftalten, die nebſt 
2100 Sprigenleuten und 96 Feuerfprigen, am Tage vor dem Ein: 
rüden des Feindes, aus Moskau abzogen. Die Gefängniffe wurden 
nicht geöffnet, fondern geräumt, und 810 Verhaftete, unter Bedek— 
fung, zwei Tage vor der Ankunft des Feindes, nad) Niſchnei-Now— 
gorod abgeführt. Doch beftand die Hälfte ber in Moskau zurüdges 
bliebnen Einwohner (12 — 15,000) aus Gefindel, von dem mehrere 
die allgemeine Unordnung und einzelne Brände benugt haben Eönnen, 
um hier und dort Feuer anzulegen, damit fie beffer plündern konn— 
ten. Der Brand von Moskau, welder in drei Tagen ſechs Achtel 
allee Häufer verzehrte, war alfo etwas Zufälliges, Eein vorherberech⸗ 
neter Plan, und eben fo wenig das Werk Roſtopſchin's, als das 
Werk der Franzofen. Napoleons Armeeberichte nannten Zwar als 
den Urheber deffelben den Grafen Roftopfhin. Er habe, führten fie 
an, einem gewiſſen Schmidt die PVerfertigung eines mit Brenn: 
ftoff angefüllten Luftballons, ber die Stadt anzünden follte, auf: 
getragen; auch habe man Sprengbüchfen fin den Defen des ros 
ſtopſchineſchen Pallaftes zu Moskau gefunden, und an 300 Uebelthäter, 
weldhe an 500 Orten Feuer angelegt hätten, ergriffen, und auf ihr 
Geftändniß, daß fie dazu Befehi gehabt, erfhoffen; allein Graf Ros 
ftopfchin widerlegt in einer fürzlid von ihm herausgegebnen Schrift: 
La verite sur l’incendie de Moscou, par le Comte Rostopchine 
Paris 1323. 47. ©, 8.), bdiefe franzöf. Aumeeberidife auf das Be- 
immtefte, und lehnt ben Ruhm jener vermeintliden Großthat ganz 
von fi ab. Es fei Zufall, fagt er, wenn man einige Flintenpatronen 
in feinem Palafte gefunden habe, Allerdings feien Brandftifter von 
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den Franzoſen ertappt worden, bie Raketen und Bränber bei ſich ges 
habt hätten; allein dieſe Eönten fie nur aus den Vorräthen der Feuer⸗ 
werker in Moskau an fi genommen haben, Nah dem gedruds 
ten Verhöre feien zwar von ben Sranzofen 30 genannte Perfonen 
verhaftet und dreizehn davon, als überführt, auf Roftopfchin’s Befehl 
Feuer angelegt zu haben, erfhoffen worden; allein drei von bem 
Freigelaffnen, die man fpäterhin darüber mehrmals befragt habe, 
pätten ausgefagt, daß kein ordentliches Verhör Stätt gefunden habe. 
eberbaupt fei das Verbrennen Moskaurs fein Mittel zu bem beabs 
ſichtigten Zwecke geweſen; die Franzoſen haͤtten in den ſtehen geblieb⸗ 
nen zwei Achteln der Stadt Raum genug gehabt, um fid einzuquars 
tieren. An Lebensmitteln aber fei wenig vorhanden gemwefen; denn 
die Zufuhr nad Moskau habe feit dem Vorbringen ber Franzoſen 
über den Dnepr aufgehört, alles Mehl, das fih noch in den Speis 
chern der Regierung vorgefunden, fei größtentheild zu Brot und 
Zwiebad für das ruſſiſche Heer verbaden, und während ber 13 Tage 
dor dem Einruͤcken des Feindes in die Stadt, feien täglih 600 Was 
mit Zwiebad, Mehl und Hafer, zum Deere abgeſchickt worden. Das 
erſte Feuer ſei durch Zufall entſtanden; doch wiſſe man, daß bie Ei» 
genthuͤmer der Wagenmagazine, welche in Moskau eine ganze Straße 
Annehmen, als ſie geſehen, daß die franzoͤſiſchen Offiziere gleich nach 
ihrer Ankunft dieſe Wagen fuͤr ſich in Beſchlag genommen, einmüs 
thig, um dem Feinde dieſe Beute zu entreißen, des Nachts ihre Mas 
gazine in Brand geftedt hätten. Auch nennt Roftopfhin mehrere 
Kaufleute, die daffelbe mit ihren Häufern gethan haben, wobei eis 
nige ertappt und auf ber Gtelle erſchoſſen worden find. Endlich mös 
gen einzelne Sranzofen, aus Nadläffigkeit oder abfihtlih, um plüns 
dern zu können, Teuer angelegt haben. So geriethen fhon in ber 
erften Nacht die großen Kaufläden in der Nähe des Kreml in Brand; 
hierauf gab ed Feuer in mehrern Gegenden der Stadt; aber erft am 
fünften Zage nad dem Einrüden ber Franzoſen, verbreitete ein hef⸗ 
tiger Wind die Flamme nad) allen Seiten, fo daß binnen brei Zas 
gen 7932 Häufer in Afche lagen. Da Napoleon erlaubt hatte, bie 
bereitö brennenden Häufer zu plündern, fo war der Eifer ber Sol⸗ 
daten beim Löfhen nicht fehr groß. Die Nuffen behaupteten daher, 
der Brand von Moskau fei ganz das Werk der Franzofen, wodurch 
der Volkehaß gegen den Feind noch mehr entflammt wurde. Selbſt 
Kutufow erflärte gegen Raurifton, er habe nur — gegeben, daß 
einige Magazine verbrannt wurden. Das Uebrige hätten die Kranz 
zofen gethan*). Ueber den Einzug ber Franzofen in Moskau führen 


*) Daß Roſtopſchin's Bericht ber den Brand von Moskau fchom Die 
innere Wahrigyeinlichteit für ſich habe, ergibt ſich auch aus folgenden 
Pemerkungen. Bor der Schlaͤcht bei Borodıno war Das Schidfal von 
Moskau zu ungewiß, als daß man ſich zu dieſer unerbörten Masregel, 
welche nur die wildeſte Berzweiflung eingeben Eonnte , bätte bewogen In 
den können, Unmittelbar nach der Schlacht, ward zwifchen dem ılirdes 
geuverneur von Moskau, Grafen Roftopfchin, und dem Feldmarſchau Rus 
tnfotw ber die Moͤglichkeit — —* Moskau durch Aufſtellung der 
ruſſiſchen Armee vor der Stadt mit Hülfe der Einwohner zu ver 
Nicht eher, als bis Die Umgebungen von Beunigſen aufs genauefte recogr 
noscire waren und die ruſſiſchen Generale dıe Verebeitigung unthunlich 
gefunden hatten, ward die von dem größten Theil der Einwohner bereits 
verlaſſene Stade auch von dem geſammten Regierungsperſonal gerdumt, 

‚Der Abzug der mit der Feuerpolizei beauftragten Perfonen erkläre ſich 
natürlid) aus dem des Perfonals der gefammten Polizei, wozu fic gehor⸗ 
en, Hätten die Ruſſen nach der Verzichtleiſtung auf die Vereheidigung 
der Stade den Plan gemacht fie zu verbrennen, fo bätte Died am leichtes 
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wie noch Folgendes an. Napoleon erwartete vor. ber Stadt vergeb⸗ 
lich Abgeordnete, bie ihm die Schlüffel von Moskau überbringen folls 
ten. Endlich erfdien eine Art von Deputation, die aus etwa zwölf 
ſchlecht gekleideten Leuten aus dem Volke beftand, daher Napoleon 


ften, am ficherften und am machtheiligften für den Feind: durd die ruffifche 
Armee ausgefähre werden können, iefe 309 mit der größten Ruhe und 
Drdnung durch die Stadt, Napoleon war fo weit entferne fie zu verfols 
en, daß er anfangs nicht einmal in Erfahrung bringen Eonnte, wo fie 
nd. Eine fo weit ausgedehnte Feneröbrunft auf den Fall der - wirklichen 
Beſetzung Moskau's durch die Franzofen, vorzubereiten und mäbrend ıhrer 
Abweſenheit auszuführen, ohne daß fie Kunde davon erhalten oder foldye 
verhindern konnten, dazu gehörten Zeit, geheime Anftalten und vor allem 
Dingen eine große Anzahl fchlaner und abgerichteter Wanehälfe, welches 
Alles beim Drange der Zeitumftände ſchwerlich zu vereinigeu mar, ; 
Nicht minder grundlos if der Schluß, daß der Arand von Moskau 
Durch Napoleon und feine Feldherren, abſichtlich angeſtiftet oder befördert . 
fei, indem fie die nörbigen Mittel denfelben zu hemmen, unangewendet 
liegen. Sehr bald mußte Napoleon_ die Besen dieſes Ereignilfes einfes 
ben; auch chat er Alles, mas ohne Fenerfprisen und Waller, welches ein 
großer Theil der Stade aus bedeurender Kerne erhält, und beim Mangel 
an Einwohnern mit einer plündernd umberftreifenden, beraufhten Armee 
geſchehen Lonnte. Erft kurz vor feinem Abinge -gab er aus leicht erklärbas 
tem Ingrimm beflimmten Befehl, die Verwuͤſtung der ihm fo verderblicy 
gewordnen Stade zu vollenden. A 
Nach einftimmigen Nachrichten mehrerer Augenzeugen Ing in Moskau, 
fo mie (nad Livius V. 41.) einſt im alten Rom, als es durch die Gallier 
der Vorzeit ee und geplündert ward ‚die Urfache des Ausbruchs 
der Fenersbrunft in mebrern zufällig zufammentreffendeu Umſtaͤnden. Kaum 
war Napoleon im Kreml angefommen, fo zerftreuten fich feine Garden, 
um die umliegenden £äden zu plündern, Sie fanden folche verſchloſſen und 
bewache durd) große Bullenbeißer, welche die Einwohner zuruͤckgelaſſen 
harten. Dies Alles verzögerte den Anfang der eigentlihen Plünderung 
bis zur Abendzeit. In einigen Läden fanden die plündernden Soldaten 
große Vorraͤthe von Wachs- und Talglichrern, wovon fle, um die cine 
etretne Dunkelheit zn erhellen, ganze Bündel brennend auf ihre Bagonette 
- Medten und mit dieſen Fenerbränden in den Waareumagazınen , oft gefüllt 
mit jenerfangenden Marerialien, in Kellern, Ställen und Scheinen umbers 
liefen. Niemand, der dieſe Thatfahe mit anſah, munderre ſich, daß im 
mebreren dieſer gdden Feuer ausbrach „ welches ſich, da die Pluͤnderer nicht 
an?s Loͤſchen SenEr (nnd ın Diefer Berwirrung noch weniger die Moseo— 
miten) , fehmell berbreitete, fo daß noch an dem naͤmlichen Abend der Rauch 
in Napoleons Zımmer drang und ihn noͤthigte, die kaum bezogue Eniferliche 
Burg zu rdumen, Selbſt fein Gefolge fchrieb damals den Brand der Uns 
vorſichtigkeit der framzöfifchen Soldaten zu, Diefe, welche die großen Hdus 
fer von den Bewohnern verlaffen fanden, mußten felbft Feuer madyen, Bros’ 
baden und kochen, ohne die innere Einrichtung der Käufer, die ruſſiſchen 
Hauecheeene und Kachelöfen, fo wie die häufig unter den Fußböden hinge— 
eiteren Wärmröhren und deren Behandlungsmweife zu fennen. In Ställen - 
voll Holz, Hen und Stroh fütterten fie, größtentheild beranfcht, beim 
Scheine brennender Dune: ihre Pferde; ſehr begreiflih war es Daher, 
wenn ihneh , obne daß fie felbft Die Urfache begreifen oder anerkennen wolls 
ten, die Hdufer über dem Kopf in Brand gerierben. Hierzu kommt noch 
folgender allgemeine Grund gegen die Wahricheinlichkeit einer abfichtlichen 
“ Berbrennung der Stadt von Seiten der ruffifchen Regierung. Diefe fchreds 
lihe Mafregel war eben fo unfidyer ald unndchig zur Vernichtung des franz 
zöfifchen Heers. Mit dem Centrum deyielben nad) Moskau vordringend, waͤh⸗ 
‘ rend beide Flügel an gleihem Vordringen gebindere waren , rannte Napo- 
feon mit ofinen Augen in fein DVerderben und bereitete den Moment feiner 
nachherigen Enrfchliekung vor, fo daß er, wäre auch Moskau unverfehre 
geblieben, bei einigem Verweilen in diefer Stellung offenbar verloren war, 
Es konnte fogar die Berbrennung von Moekau eine für die Ruſſen ſehr 
nachtheilige uñd die franzöfiiche Armee rertende Folge haben. Nichts ward 
Diefer fo verderblich ald das Verweilen bis zum Eintritt v.c winterlichen 
Kälte, und wer Eonnte berechnen, Das Napoleon auf Moskau's Schutthau⸗ 
fen vier bis fünf Wochen thatenlos zubringen würde? Was würde die Folge 
geweien fein, wenn er, was jeder andre Heeriührer gethan haben wurde 
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ar nicht auf ſie achtete. Ein junger Ruſſe, der den Einfall gehabt 
—— einen Aufruf im Namen Napoleons zu verfaſſen, ward vom 
Wolke ermordet. Unterdeſſen ruͤckte ſchon am 14. Sept. die Vorhut 
des franzoͤſiſchen Heers in Moskau ein, und zog nad) dem Kreml. 
Da ftürzte plöglic ein ruſſiſcher Bauer hervor, und erfhlug einen 
reich gekleideten polnifchen Offizier, den er für Napoleon gehalten 
hatte. Nod wollten einige Bürger den Kreml vertheidigen; aber 
Muͤrat ließ Kanonen aufführen, und jene fielen im Kampfe ber Bers 
zweiflung. Erſt am folgenden Zage, den 15. Nadmittags um 3 Uhr, 
zog Napoleon mit feinen Garben in die verlaffne Stadt, und begab 
fih in den Kreml. Aber fhon fliegen in der Kerne Raudfäulen auf, 
und bald brannte es zugleich an fünfhundert Orten. Vergeblich fuchte 
man zu löfhen und bie Ordnung wieder herzuftellen. Bald ſtand 
ganz Moskau im Feuer. Als nun keine Rettung möglih war, ver⸗ 
ließ Napoleon den Kreml, und eilte nah dem Luftfchloffe Petrows⸗ 
toi, eine Stuhbe vor der Stadt. Gein leptes Wort war: Wo ihr 
nicht retten koͤnnt, ba plündert! Nun folgten Gräuel auf Gräuel! 
Moskau brannte bis zum 21. Sept. Endlich fehrte am 1. Oktober 
mit der Ordnung die Ruhe in die große Brandftätte zurüd. Aber 
rings um bie verheerte „heilige“ Stadt rief die Rache das Volk auf 
zur Ermordung der Franzofen, und bald fehlte e8 dem Deere, mit: 
ten unter den geraubten Schaͤtzen, an den nothwendigſten Bebürfnif- 
fen des Lebens. Bon 150,000 Kriegern, die in Moskau eingerüdt 
waren, hatte es in fünf Wochen an 40,000 Mann verloren. Alſo 
warb der Abzug unvermeidblid. Er dauerte vom 19. bis zum 22, Dct., 
und erfolgte unter neuen Ausbrüden der Roheit und Raubſucht. Am 
legten Tage follte auch der Kreml in die Luft gefprengt werben; bod 
gelang dies nur zum Theil. Von ungefähr. 3000 fteinernen Käufern 
waren 525, und von 6900 hölzernen Gebäuden nur 1797 übrig ge 
blieben. Der gefammte Verluſt an Brand» und Kriegefhäben in 
der Stabt und dem SGouvernement Moskau ward auf 321 Mill, Rus 
bel gefhägt. Die Regierung ernannte eine Entfhädigungs= Commif: 
fion; allein mehrere Eigenthümer, die dad Meifte verloren hatten, 
reichten ihre Angaben nidt ein. So betrug u, a. der Werluft ber 
beiden Grafen Razumowski, des Generald Apravin, bes Grafer But⸗ 
turlin, deffen auf eine Million gefhäste Bibliothek ganz verbrannte, 
und des Grafen Roftopfhin, an Häufern und Geräthe über fünf 
Mil, Rubel. Seit der Befreiung des Landes haben die Ruſſen fo 
thätig an der Wiederherftellung von Moskau gearbeitet, daß es bins 


beim Anbli eines Schutthaufens, anftate eined mwohlbebauten , wohlver⸗ 
fehnen Ruhepunktes, ſich auf_der Strelle an die polmifche Grenze zu es 
jooen und dort uͤberwintert härte? Er bätte feine Armee behalten und ‚die 

ufen im naͤchſten Früblıng aufs neue angegriffen, während Dielen von ibs 
rer ſchrecklichen Heldenthat nichts geblieben wäre, als der Untergang ihrer 
Hauptſtadt. Staats nnd Kriegskunit riechen vielmebr, ibm das Weılen in 
Moskau anzıebend zu machen und keineswegs, ihn durch Verbrennung der 
Stade zum fchuellen Abzuge zu zwingen. Allein angenommen, dab Moskan?s 
Untergang zum DVerderben der franzöfljchen noͤthig geachter ward, fo war 
das ergriffne Mirtel eben fo unfiher ın der Ausführung als in der Wirkung. 
Eine Welrftade wie Moskau abzubrennen, ift mıche fo leicht gefcheben. Und 
ward der Brand frub genug gehemmt, tm zwei Drittheile, Die Hälfte oder 
nur ein Drittheil der Stadt unverjebre zu laſſen, fo ließ ſich vorausfeben, 
daß im dem gererteren Theile noch Raum und Borrärhe genug für Napo⸗ 
leons Heer übrig blieben. Dies war felbft noch jegt der Fall, obwol das 
Feuer, angefache durch heftigen Wind, ſich viel weiter verbreitete, ald man 
mr Grund vorausfeben konnte, Und wer konnte vollends der Ausführung 
gewiß fein, wenn man die Vollziehung eines ſolchen Plans bis nad dem 
Einzuge der Fran,ofen verſchob? 
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nen 9 Zahren fih fchöner als vorher aus feiner Aſche erhoben. hat. 
Schon ift es ſo volkreidy wie vorher, (11,314 Häufer, 6911 Kram: 
laden, 312,000 Einw.); bie Öffentlihen Gebäude, 3.8. der Kreml 
(mit einem Aufwande von 500,000 Franken) find prachtvoller und re⸗ 
gelmäßiger wieder aufgeführt, und bie Lehranftalten, z. B. die Unis 
verfität mit ihren Sammlungen aufs neue hergeftellt. Zum Anben- 
fen an das neuefte Schicfal der Stadt, hat ber Kaifer Alerander am 
24 Oct. 1817, am Jahrestage ber Befreiung ber Stadt, ben Grund 
zum Bau einer neuen Kirche gelegt zu ber bes Erlöferö, welche der 
größte Tempel der Chriftenheit in Europa werden fol. Gtolzer 
als je, blickt nun der Ruffe auf feine heilige Stadt, wo auch das kuͤrz⸗ 
lih errichtete Denkmal des Buͤrgers Minin und bes Fürften Voss 
harski, die 1612 ihr Vaterland von ber polnifhen Herrſchaft befreis 
ten, bem $remden fagt, welcher Muth der Vaterlandsliebe die ruſ⸗ 
ſiſche Nation befeelt. K. | 
Moskwa, die Schladht an ber, 7. Sept. 1812 von ben Ruffen 
nah dem Dorfe Borodino, dem Stuͤtzpunkte ihres rechten Flügels, 
genannt, ward von Napoleon Buonaparte über die Ruffen unter Kus 
tufow gewonnen. Nach der Räumung von Smolensk (18. Aug.) und 
nad) dem unentfchiebnen Kampfe des ruffifhen Nachtrabs unter Korf 
gegen Ney bei Valontina (19. Aug.), zog ſich das ruffifhe Deer 
unter Barclay de Zolly langfam gegen Moskau zurüd. Am 29. 
übernahm Fuͤrſt Kutufow ben Oberbefehl, der, um bie heilige Stadt 
zu retten, am 1. Sept. bei dem Dorfe Borodino, 2 Meilen von 
Mofaisk unfern der Moskwa, nachdem er die Heerhaufen unter Mis 
lorabowitfch und die Landwehr unter dem Grafen Markow an fid) 
—— bas Heer zur Schlacht aufſtellte. Die Ortslage ward gut 
enust: bie Ruffen befesten nämlidy einen fanft anfteigenden Hügel 
am rechten Ufer der Kaluga, von ber Ausmündung biefes Fluͤßchens 
in bie Moskwa an bis an den Wald, durch den bie falugaer Straße 
geht; ber rechte Flügel ward durch das auf einer Höhe am linken 
Kalugaufer (2000 Schritte von ber Moskwa) vortheilhaft gelegne 
Dorf Borodino gedeckt; 2000 Schritte links rüdmwärts auf flach abz 
fallender Höhe befand ſich eine große Schanze, und zwifchen ihr und 
ber auch in gleicher Höhe, 1809 Schritte weiter hin erbauten Eleis 
nern ein zerftörtes, zur Vertheitigung genußtes Dorf vor dem Mits 
teltweffen; 1500 Schritte von ber legtern Schanze machte das Dorf 
Seminofla an dem großen Walde, den Anlehnungspunft bes linken 
. Klügelö, der durch einige davor aufgeworfene Werke gededt, und 
deffen Verbindung mit dem Centrum durd) eine rechts gelegne Schanze 
gefichert ward. Hiermit nicht zufrieden, hatte Kutufow auf der von 
dem linken Flügel vorfpringenden Höhe ein Werk bauen laffen, das 
die in den Wald führende Straße und die Uebergänge-über die Kas 
luga beſtrich, und jeden Angriff auf die Hauptftellung, die von Boro⸗ 
dino aus links flankirt ward, rechts flanfirte. Auf dem rechten Fluͤ⸗ 
gel unter Barclay de Zolly ftand das zweite (Baggovouth in und bei Bo: 
zobino) und das fechfte Infanteriecorps (Dodtorom bis an. bie große 
Reboute), im Gentrum, unter Bennigfen, das vierte Infanteriecorps 
(Tufchkow) und ein Theil des fiebenten Infanteriecorpe (Rajewski) 
auf dem linken Flügel, unter Bagration, das. dritte Corps (Diterz 
mann), an den Wald gelehnt, der durch zwei Grenabierbivifionen 
und moskowſche Miliz vertheidigt ward; in und hinter dem vor dem 
linken Flügel liegenden Werke ftanden zwei Divifionen; ein zweites 
Treffen unterflügte das erfte; bie Garbeinfanterie war in Reſerve 
binter dem Gentrum, ein Sheil bei der großen Redoute, die Garde: 
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cavallerfe, und Küraffierbivifionen mehr gegen ben linken Flügel, 
Koſaken mit reguläter Reiterei auf der ganzen Linie vertheilt. Als 
Napoleon am 5. September vor diefer Stellung angelommen war, 
erfannte er fogleih, daß die vor dem linken Flügel befindlihe Re: 
doute in feinem Befig fein müffe, ehe der Hauptangriff beginnen 
Zönne. Er ließ fie deshalb gegen Abend von zwei Divifionen des er» 
ſten Corps (Davouft) erftürmen, während das fünfte (Poniatomsti) 
gegen ben dahinter gelegnen Wald vorrüdte. Der 6. September 
verftrich unter gegenfeitigen Rüftungen zur Schlacht; die Ruſſen vers 
vollflommneten ihre Schanzen, die Franzoſen führten einige große 
Batterien auf, Am Abend des Zages hatten, fie folgende Gtellung : 
u. dem rechten Flügel das fünfte Corps an dem bezeichneten Walde, 
neben ihm, bei der eroberten Schanze, drei Divifionen bes erften 
Corps; im Gentrum das achte (Junot warb am andern Morgen uns 
ter Ney geftellt) und dritte Corps (Ney), hinter ihm das erfte, 
zweite, vierte Gavallerierefervecorps (Nanfouty, Montbrun, Latours 
. Moubourg) die Garden in Reſerve; auf dem linken Flügel gegen 
Borodino das vierte Corps (Vicekönig von Stalien), zwei Divifionen 
des erſten Corps und das dritte Gavallerierefervecorpe (Group). 
Am 7. September früb um 6 Uhr begann ber Angriff; das fünfte 
Corps fuchte in den Wald einzudringen, das erfte 309g den Waldfaum 
entlang gegen Seminofta, das zweite Gavalleriecorp® ging über bie 
KRaluga, um die Verbindung zwifchen diefem und dem Gentrum zu 
erhalten, welches jest nod) bloß durch Kanonenfeuer Theil nahm. 
Um fein Vorrüden zu erleichtern, mußte der Vicefönig um 7 Uhr 
Borodino angreifen; eine Divifion drang in das Dorf, warb aber 
zurücdgeworfen. Während bier vergeblihe Anftrengungen gemacht 
wurden, drang ber Feind (nad 9 Uhr) von ber großen Reboute aus 
vor; das dritte und vierte Gavalleriecorps ihm entgegengeſchickt, hiel⸗ 
ten endlich diefe Bewegung, jedod mit großem Verlufte, auf; Da: 
vouft war jegt bis dicht an Seminofka, Poniatowäfi in den Wald 
edrungen; aud Ney ging mit dem Mitteltreffen langfam vorwärts. 
DRapoleon ließ nun bie große Schanze durch drei Infanterieregimenter 
bes Vicekoͤnigs angreifen; allein fie wurden beinahe aufgerieben. Mit 
eben fo wenig Erfolg und nicht minderm Verluſt flürzt fi das 
dritte Gavalleriecorpe, vom rechten Flügel dahin gezogen, darauf. 
Während beffen ward Ney vor den zerftörten Dorfe in ein hartnädis 
ges Gefecht verwickelt; wiederholte Angriffe auf Borodino wurden 
abgefrhlagen, Ney's Heerhaufe litt fehr durch Ereuzendes Feuer, Das 
vouft vermodte nicht weiter vorzubringen und Poniatowski warb im 
Walde zurücdgeworfen. est, um drei Uhr Nachmittags, fandte Nas 
poleon das vievte Gavalleriecorps gegen die große Reboute, und bie 
fächfifhe Brinade unter Thielemann brang flürmend in biefelbe ein, 
bie num fogleih mit Infanterie befest unde behauptet ward, Unter 
dem Schude diefes wichtigen Werkes befhloß nun der franzöfifche 
Feldherr, das Gentrum zu durchbrechen, die Garden rüdten baber 
vor; allein fie Famen nit in's Gefeht, denn Ney, durd 80 Kanos 
nen verſtaͤrkt, bemädtigte fich des zerflörten Dorfs, und fuchte nun 
lines die Verbindung mit dem eroberten Werke, Kutufow, die Ges 
fahr, die ihm drohte, wohl erfennend, feste fogleich feine Referven 
egen Ney in Bewegung; aber wie muthig fie auch vorbrangen, fo 
—— fie doch in dem kreuzenden Feuer jener 80 Kanonen und ber 
Redoute ein nicht zu uͤberwindendes Hinderniß, und das moͤrderiſchſte 
Gefecht des Tages endete mit ihrem Ruͤckzuge, da auch der WVicekd- 
nig indeß Borodino genommen und Davouft ebenfalld Zerrain ges 
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wormen hatte, Nach 6 Uhr gingen bie Ruſſen gegen Moſaisk zuruͤck. 
Davouft rüdte in gleihe Höhe mit Ney, und Poniatowsli, aus bem 
Walde vordringend, vereinigte ſich mit jenen. Der Rüdzug ber Ruf: 


fen erfolgte in großer Ordnung und ohne weitern Verluft, die Fran— 


zofen z0gen langfam nad in drei Colonnen; denn erft am Abende 
des folgenden Zages Eonnte bie Gavallerie ihrer Avantgarde Mofaist 
befegen. Nah Kufufow’s Bericht follten bie Franzoſen gefchlagen 
und von den Koſaken fieben Werfte weit verfolgt worben feyn. Die 
Stärke der franzöfifhen Armee, kann man ungefähr 150,000 
Mann annehmen; bie Ruffen mögen nicht fehr viel ſchwaͤcher gewe⸗ 
fen fein. Das Schladhtfeld war mit 50,000 Zobten nnd Sterbenben 
bedeckt. Die Ruffen gaben felbft ihren Berluft zu 25,000 Mann an; 
ber franzöfifche ift jedoch größer gewefen. Ruſſiſcher Geits warb ber 
aan ser Bagration (S. d, A.) töbtlih verwundet. Vergl. 
oskau. 

Moft, Traubenſaft, der durch Gaͤhrung Wein liefert; doch uns 
terſcheidet man in Weinlaͤndern dieſen ungegohrnen, ſuͤßen Moſt vom 
einjährigen, noch trüben Weine oder ſauern Moſte. Der friſche 
Moft enthält viel Zucker und Gallerte, letztre macht ihn zur Gaͤh—⸗ 


. zung fehr geneigt; baher denn Moft nit gut anders, ald nachdem 


* 


dieſe Gallerte ſich als weißer Satz abgeſondert hat, in wohl ver—⸗ 
ſchloßnen Gefäßen aufbewahrt werden kann. So vorbereitet kommt 
er bisweilen aus Weinlaͤndern als Handelswaare vor, oͤfter jedoch 
ſchon ſyrupsdick eingedampft aus ſuͤdlichen Weingegenden, wo er ei⸗ 
nen großen Gehalt an Zucker hat. 

Moſtowski (Graf Thadaͤus), geb. 1766 in Warſchau, ges 
genwärtig Minifter des Innern und der Polizei im Königreich Polen, 
wird für einen ber audgezeichnetften und Eenntnißreidhften Staatsmäns 
ner Polens gehalten; 1790 war er Mitglied des Senats, und zus 

leid Herausgeber einer. Nationalzeitung, bie auf den Öffentlichen 
Seit großen Einfluß hatte. An der Abfaffung der Konftitution des 
3. Mai 41791 hatte er vielen Theil. Nach der targowiger Gonfödes 
ration warb er nad Paris gefhidt, um eine Verbindung mit ber 
neuen franzöfifchen Republit anzufnüpfen. Er ſchloß ſich bier dem 
Häuptern der Gironde: Partei an und warb in deren Sturz; mit ver⸗ 
widelt. Nur mit Mühe gelang es ihm, aus Franfreih zu entloms 
men. Während der polnifchen Revolution im 3. 1794 war er Mit« 
glied des großen Raths, und nach Kosciuszko’s Fall, unter Wawrecki, 
deffen Nachfolger, aud Mitglied des großen Kriegsraths. Nach der 
Einnahme von Praga machte Moſtowski den kühnen Vorfchlag, mit 
ben noch übrigen 25,000 Mann unb 100 Kanonen in einem rafchen 
Zuge Deutfchland zu durchziehen und fih am Rhein mit den Frans 
zofen, bie in diefem Feldzuge große Vortheile errungen hatten, zu 
vereinigen. Der Plan ward angenommen, und Dombrowski an bie 
Spitze geftellt : indeffen fcheiterte die Ausführung durch die Uneinige 
keit der übrigen Generale. Jetzt blieb Moſtowski in Warfhau, warb 
von Sumarow gut behandelt, aber auf Gatharinens befondbern Bes 
fehl verhaftet und nad Petersburg geführt. Bei Pauls Regierungss 
antritt (1797) erhielt er bie Kreiheit und ging auf feine Güter zus 
ruͤck, wo er fih dem Aderbau und ben Wiffenfchaften wibmete, und 
unter andern die Derausgabe ber polnifchen tlaffifhen Scriftfteller 
begann, von welden bis 1805 26 Bände erfchienen waren. 1806 
machte er eine zweite Reife nach Frankreich, wo er ſich 1809 fogar 
ankaufte und bis 1815 blieb. Sept warb er von Alerander nah Wars 
fhau gerufen, und ihm’ bie obengenannten Minifterien übertragen. 


* 


— 
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Bein Bruder Sofeph bat fih in ben politifhen Unruhen Polens 
ebenfalld bemerkbar gemadt. Unter andern war er 1792 mit Adam 
Gzartorinski in Dresden, um dem Kurfürften von Gadıfen, bie 
polnische Königskrone anzubieten, Er lebt jest auf feinen Gütern 
bei Wilna. 

Motette ift bei ung ein über einen biblifhen Text in Profa, 
meiftens nur für Gingftimmen, gefegtes und figurirtes Zonftüd. 
Man findet dergleihen vier:, fünf, fehsftimmig, aud mit abwech⸗ 
felnden Choͤren. Von einer andern Gattung find die Motetten, wels 
che in Stalien und Frankreich üblicdy find; dieſe werben alle mit Ins 
ftrumenten begleitet, haben zwar auch ähnliche Zerte aus der heiligen 
Schrift, befonders aus den Pfalmen, jedoch meiftentheils in ce 
ten lateinifhen Zerfen, fo daß fie mit Arien und Recitativen abs 
— und am gewoͤhnlichſten nur von einer Stimme geſungen 
werden. 

Motiv Beweggrund, Triebfeder einer Handlung (daher mos 
tiviren, Beweggründe, Urſachen angeben). Dieſen Ausdruck ge— 
braucht man insbeſondere von Kunſtwerken, deren Darſtellung ſucceſ⸗ 
ſiv iſt, und bezeichnet damit die innere Vorbereitung eines Momen⸗ 
tes der Darftellung, durd einen vorhergehenden, ober einen bei der 
Darftellung gewählten und in bdiefelbe verwebten Umftand, buch 
welchen eine bedeutende Veränderuug ober eine hervortretende Aeus 
Serung und Wirkung des Ganzen begründet und gerechtfertigt wird, 
Die Motivirung eines Gegenftandes ift der unbeflimmten Will: 
für entgegengefegt, welche nichts zufammenhängendes und nothwen⸗ 
dig Organifirtes liefert, dagegen in einem wahren Kunftwerke jeder 
einzelne Moment der Darftellung durch das Ganze und feine wefents 
lihen Theile beftimmt ift. (Vergl. d. Art. Anordnung.) 

Motte (Anton Houdar de la), ein berühmter Literator aus 
ben legten Zeiten Ludwigs AIV., wurde 1672 zu Paris geboren und 
machte feine erften Studien bei den Jeſuiten. Gein Vater, ein Hut: 
macher, der zu Troyes ein Eleines Grundftüd befaß, welches die Bes 
nennung la Motte führte (daher der Zuname der Familie), beftimmte 
ihn für die Nechtögelehrfamkeit; bie Neigung des Sohnes manbte 
fid) aber auf die Dramatik, und nachdem er felbft als Jüngling flei- 
big auf Privattheatern in moliere'fhen Stuͤcken aufgetreten war, 
brachte er 1693 fein erftes Stüd auf die Bühne (les Originaux), 
welches indeß fo wenig Gluͤck machte, daß ber junge Dichter aus Vers 
druß fich entfhloß Zrappift zu werden. Der berühmte Abbe 
Bouthillier de Nance (ſ. d. Artikel), die Uebereiltheit diefes Vorneh⸗ 
mens einfehend, wieß ihn und einen Gefährten, der diefelbe Thorheit 
zur Gefelfchaft mit begehen wollte, aber ab, und la Motte, nad 
Paris zurückehrend, begann nad) und nad) feine alte Vorliebe für 
das Theater wieder zu fallen, und fing von neuem an für die Bühne 
(namentlid für die Oper) zu arbeiten und dies Mal mit befferm Er- 
folge wie das erfte Mal. Eine Menge Singfpiele wurden von ihm 
in die Scene gebradyt, und bald räumte ihm bie Kritit den erſten 
Rang nad Quinault ein. Später wagte ſich la Motte nun aud in 
das Feld der Komödie und Zragödie, wo ber Beifall, ben feine Sa⸗ 
chen erhielten, meift fehr abwechſelnd, bei einigen berfelben wenig, 
dei feinem Zrauerfpiel Ines de Gaftro dagegen aber glänzend und 
entfchieden war, obgleich bie Kritik an all diefen Productionen nit 
ohne Recht immer viel audzufegen fand. Aud in der Gattung ber 
Oben machte la Motte mit Glüd vielfältige Verſuche, befonders 
zeichnete er ſich jedoch als Fabeldichter, neben Fontenelle, ruͤhmlich 
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aus, Als er es aber fpäter unternahm die Sliade zu Üüberfegen, eine 
Arbeit zu welder ihm aller Beruf und fogar die nöthige Sprach⸗ 
Eenntniß fehlte, ba erhob fich zuerfi auf Anregung ber geiftreichen 
Mad. Dacier, ein gewaltiger Sturm gegen ihn, und zwar nicht fos 
wol wegen des verfehlten Unternehmens felbft (das Voltaire fehr 
: zihtig mit dem Ausfprud bezeichnete, er habe ein frifches, lebens—⸗ 
volles Bild fkeletifirt), ald wegen einer dem Werke vorgefesten Ein- 
leitung, in welder er ſich herausnahm, den König der Dichter, den 
alten Homer, berabzufegen. Zwar antwortete la Motte auf der Das 
ciee heftige Schrift: des causes de la corruption du goüt 
ſehr gemäßigt in feinen Reflexions sur la critique; doch dauerte 
ber einmal angeregte Streit unter den Gelehrten (dev durch feine, 
in gleicher Zeit erfheinenden Discours sur la tragedie, sur l’eloge, 
sur l’ode, sur.la fable etc. immer neue Nahrung erbielt) nod ein 
huͤbſches Weilden, bis endlich Fenelon, der zum Richter war aufges 
rufen worden, die Sache vermittelte und 3. B. Rouffeau durd) ein 
beißendes Epigramm bie Ehre Homers an feinem ungriedifchen Vers 
unglimpfer raͤchte. Mandye andere paradore Behauptungen, wie iz. 
B. fein Verwerfen der Verſe, da er doch felbft faft alles in Werfen 
gefchrieben hatte, und hierin weit glüdliher war, wie in der Profa, 
u. dgl. m. zogen ihm in ber Kolge nod eine Menge Streitigkeiten 
und Epigramme zu; doch behielt la Motte bei alle diefen Anfechtun- 
gen ftetö feine ihm angeborne Gutmüthigfeit, und ob er fhon zu 
den gelefenften und gefeiertften Autoren feiner Zeit gehörte, fo raͤchte 
er fih doch nie durch ſtacheliche Gegenfchriften an feinen literarifchen 
Berfolgern. In feinen beften Jahren hatte er übrigens, in Folge 
ber ihn früh befallenen Gicht, das Unglüd zu erblinden und feine 
Gefundheit war fo wankend, daß er ſich nur mit der einfachſten Koft 
bebelfen durfte und zulegt oft vor Schwaͤche und Lähmung nicht ges 
ben Eonnte. 24 Jahre lang verlebte er in dieſer traurigen Lage, 
ohne daß die Heiterkeit und Sanftmuth feines Geiftes dadurch Litt, 
und ein Verwandter verfah in biefer Zeit die Stelle eines Lectorsé 
und Gefretärs bei ihm. Im 59. Jahre feines Alters (den 26. De: 
cemb. 1731.) machte endlich der Tod feinen vielfachen koͤrperlichen 
Leiden ein Ende. La Motte war Mitglied der Akademie und eine oft 
zwifhen ibm als Fabeldichter, und Sontenelle (feinem Freunde) ges 
zogne Parallele ift um fo wichtiger, da fidy in dem Charakter biefer 
beiden Männer, fo wie in ihren gegenfeitigen Meinungen und Ans 
ſichten eine große, oft überrafchende Uebereinftimmung findet. 

Motte (Gräfin be la), fr Lamothe, 

Motto (a. d. Ital.), ein wigiger Sprud, Denkfprud (f. auch 
Epigrapbh), heißt bei uns befonders eine ausgewählte Stelle eines 
fremden Schriftftellers, welde man zur Andeutung und Anfündigung 
—— oder der Richtung irgend einer Schrift dem Ganzen 
vorſetzt. 

Motu proprio heißt im roͤmiſchen Kirchenrecht die Entſchlie— 
fung des Papftes zu einer Verordnung, welche ohne Äußere ober 
fremde Beranlajjung durd, eigenen innern Antrieb erfolgt if. Da 
bie römifchen Kanoniften den Grundſatz von ber Untrüglichfeit des 
Dapftes damit verbanden: fo behaupteten fie, daß eine Schedula 
motus proprii, welde größtentheild in Gnabenbriefen beftand, alle 
Borbehalte und vorhandenen Bullen und Breven aufhebe, und feine 
in Rechten geltende Einrede, als die der Erfhleihung verftatte. 

Mounier (Iean Joſeph), Sekretär der Provinzialftände ber 
Dauphine, Deputirter des dritten Standes biefer Provinz zu den 
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Generalſtaͤnden, ein Dann von ſeltner Tugend und Liebe für das 
allgemeine Beſte, wurde 1758 zu Grenoble geboren, woſelbſt ſein 
Vater Kaufmann war. Mehrere Umſtaͤnde vereinigten ſich um 
früh in der Seele des jungen Mounier die gluͤhende Liebe für Frei» 
heit und den Haß gegen alles, was Willführ und Unterbrüdung hieß, 
zu pflanzen, bie ihn durch fein ganzes Reben charakterifirten. Erzo— 
gen von einem überftrengen, pebantifchen Lehrer, deſſen Eigenfinn 
und Launenhaftigkeit dem Knaben oft das größte Unreht zufügte, 
fpäter abgemwiefen von dem Militär, weil ihm der Vorzug einer ade- 
ligen Geburt fehlte ,, lernte er fo die Privilegienfuht bes Adels und 
den geiftlihen Despotismus des Klerus verabfcheuen, und die Kleins 
lichkeit, welde oft im Handelsſtande herrfht, den fein Vater ihn 
mwünfchte ergreifen zu ſehen, zog ihn gleichfalld nidht an. Er wid» 
mete fidy daher endlich ber Rechtswiſſenſchaft auf der Univerfität zu 
Drange, und bier in ben Fächern der Staatswiſſenſchaft und Rechts— 
Zunde, war er endlich an dem Platz in welchem er glänzen follte. 
Durd feine offne und rechtliche Erklärung gegen die Ungebühr ber 
Stempel: und Grunbdfteuern, wie fie damals in Frankreich waren, 
und gegen bie ſchlechte Finanzwirthſchaft, gab er 1787 ben erften 
Anftoß mit zu der allgemeinen Opponirung gegen dieſen Drud, und 
als im folgenden Jahre durdy die harten und unüberlegten Mares 
geln der Regierung, Unruhen in Grenoble ausbradhen, dba warb er, 
durch die allgemeine Stimme zum Schiedsrichter in diefer Angelegens 
beit aufgerufen. Sn den erſten Berathſchlagungen ber Nationalvers 
fammlung (deren Mitglied er hierauf ward) fpielte er eine wichtige 
und einflußreihe Role. Am 20. Juli war er einer von den Anftif: 
tern ber Sitzung und bes Eides im Ballhaufe, die eigentlich ber Ans 
fang der Revolution wurden, Bis zu den Ereianiffen des 5. und 
6. Octobers nahm er an allen Verhandlungen der conftituirenben 
Verſammlung lebhaften Antbeil und die Feftigkeit und Redlichkeit, mit 
welcher er fih, zum SPräfidenten diefer Verfammlung erhoben, bei 
allen fchwierigen Berhältniffen benahm, und eben fo fehr die Sache 
der Nation vertheidigte, wie das Unrecht zurüdwieß, welches man im 
Begriff ftand gegen den Herrfcherftamm auszuüben, erwarben ihm 
für immer die Achtung aller Beffern. Als aber enblih der Strom 
wilder Anardie unaufhaltfam überhand nahm und feine Hoffnung 
mehr war, das wilde Treiben mehr zügeln zu kennen, ba 309 er 
fi) von allen oͤffentlichen Gefhäften zurüd, begab fid in bie Dau: 
phine und forderte von hier aus im November (1789) feine Entlaf- 
fung. Zugleid gab er eine Darftellung feines Betragens (Expose 
de sa conduite et des motifs de son retour en Dauphine) ber» 
aus. Zu Genf, wohin er ſich fpäter, um den Berfolgungen ber Ja— 
cobiner zu entgehen, begab, ließ er unter dem Zitel: Appel au 
tribunal de l’opinion publique, ein mit Freiheit und Kühnbeit 
gefchriebnes Werk druden, worin er die Ereigniffe des 5. unb 6. 
Dftobers entwidelte und den Beriht Chabroud's zu Gunften bed Herz 
5098 von Drleans und feiner Mitfchuldigen widerlegte. Bon ber 
Schweiz aus madte er 1793 eine Reife nach London, wo ihm bie 
Regierung eine Oberrichterftelle in Ganaba mit gutem Gehalte ans 
trug, waß er jebodh, die Hoffnung, das Waterland wicderfohen zu 
fönnen nicht aufgebend, ablehnte und fi hierauf, ba Genf, fein 
bisheriger Wohnort, in den Strudel der Revolution war gezogen 
worden, von dba aus mit feiner Bamilie im 3. 1795 nad Deutfhland 
wandte, wofelbft ihn der Herzog von Weimar mit Güte aufnahm, 
und ibm das Lufifhloß Belvedere (nahe bei Weimar) einräumte, um 
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dort eine Erziehungs» und Unterrihtsanftalt für junge Leute aus den 
hoͤhern Ständen (namentlih für junge Engländer) zu begründen. 
Mounter war bier aufs Vielfahfte thätig und nuͤtzlich und arbeitete 
unter andern auch bier die Schrift: „De l’influence attrıbude aux 
philosophes, aux francs- magons et aux illuminees, sur ia Re- 
volution de France “* aus, welde zuerft 1801 in Tübingen unb 
jest neuerdings in Paris (1821) erſchienen ift. Nad dem 18. Briüs 
maire kehrte Mounier nad) Frankreich zurüd, ward 1802 zum Prä« 
fetten ded Departements der Ile und Vilaine, und 1804 zum Mits 
glied des Erhaltungs : Senates ernannt, das Jahre darauf aber in 
den Staatörath berufen. Er ftarb im Januar 1806, in einem Alter 
von 45 Sahren. Sein Sohn (geb. 1784) trat unter Napoleon in bie 
Dienfte des Staats; er war erft Auditeur des Staatsraths, im I- 
4815 kam er aber in die Deputirtentammer, und 1817 erhielt er den 
wichtigen Auftrag, bie gemifchte Gommiffion zu präfidiren, welde 
die Liquidationen mit den auswärtigen Mädıten zu ordnen hatte, 
Später wurde er zum Pär des Reiche erhoben, 

— Mouradgea DV Ohffon, geboren zu Konftantinopel, trat frühe 
zeitig in die Dienfte der ſchwediſchen Geſandtſchaft bei der ottomanie 
chen Pforte und ſchwang fi durd feine Talente zu den erften bis 
plomatifhen Würden empor. Er wurde zum Gefchäftsträger, zum 
KRitter- des Wafaordens und endlich zum bevollmädtigten Minifter 
und außerordentlihen Botfchafter ernannt. Seine Kenntniß der aras 
bifhen und türfifhen Sprade fegte ihn in den Stand, aus dem Quels 
en felbft zu fhöpfen. Er nahm fidy vor, eine Geſchichte Selims Et; 
zu fchreiben; bald aber faßte er den Plan zu einem allgemeinen Ges 
mälde des ottomanifchen Reihe. Der Ausführung diefer Unternebe 
mung widmete er fid mit unermübdetem Fleiße, und nicht ohne große 
Schwierigkeiten gelang es ihm, über die Sitten und Gebräude, über 
das Innere bes Seraild, der Mofcheen und des Kamilienlebens der 
Zürfen von einem abergläubifchen, knechtiſchen und mißtrauifhen Volke 
die erften zuverläffigen Nachrichten einzufammeln. Mit den zuſam— 
mengebrachten Materialien ging er 1784 nad) Paris, arbeitete fie aus, 
und ließ 1788 und 89 die beiden Bände feines Tableau general de 
V’Empire ottoman erſcheinen. Dieſes Werk entfprad vollEommen 
den Grwartungen, bie man davon hatte. Die typographiſche Pracht 
und die Schönheit der Kupfer hatten zwar einen Aufwand erfobert, 
den ber Abfag nicht deden konnte, allein d'Ohſſon, der ein bebeus 
tendes Vermögen befaß, berechnete die Opfer nit, die er für die 
Vervolllommnung und Ausfhmüdung feines Werks bradte, Die Res 
volution unterbrad; feine litterarifche Thätigkeitz ev begab ſich wieder 
nad; KRonftantinopel. Selim III., der die Gelehrfamfeit fchägte, 
nahm ihn günftig auf, ließ ſich die beiden erſchienenen Bände vorles 
gen, und befahl, weit entfernt, über die Enthüllung einiger Gebeime 
niffe unzufrieden zu fein, daß man ben gelehrten Forſcher bei feiner 
Arbeit durch willfährige Mittheilung der ihm nörbigen Nadıriditen 
und Quellen unterftüge. Nad einem langen Aufenthalt zu Konftan« 
tinopel kam b’Ohffen nad Paris zurüd, wo er von feinem großen 
Vermögen kaum noch einige Spuren fand. Selbſt die Niederlagen, 
worin er die Eremplare feines Werks nebft den Platten, Zeichnungen 
u. f. w. aufbewahrt hatte, maren erbrochen und geplündert worden. 
Ohne ſich durch biefe Unfälle niederfchlagen zu laffen, entwarf er 
vielmehr einen noch weitern Plan, der ein hiftorifches Gemälde des 
ganzen Orients umfaßte. Die Ausführung deſſelben befchäftigte ihn 
ganz. Schon hatte er 1804 zwei Bände deö Tableau historique 
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de l’Orient erſcheinen laſſen, als ein Bruch mit Schweden ihn eine 
neue Störung feiner Arbeit fürchten ließ. Er ſuchte und erhielt von 
feiner Regierung die Erlaubniß, ſich aufs Land zurückziehen zu dürfen. 
Hier feste er feine Beſchaͤftigungen drei Jahre lang fort, um endlich 
das Biel eines fünfundvierzigjährigen WBeftrebens zu erreihen. Er 
lieferte ein Werk, das in drei für fi beftehenden Abtheilungen eine 
vollftändige Darftellung des ottomanifhen Reichs enthält. Diefe drei 
Abtheilungen führen die befondern Titel: Tableau historique de 
l’Orient, eine Gefhichte aller Völker unter ottomanifher Botmäßigs 
teit; Tableau general de ’Empire ottoman, eine Darftellung 
der Gefesgebung, Religion, Gitten uf. w; endlih L’Histoire de 
la maison Ottomane von Osman I. bis 1758. Das Ganze war 
der Beendigung nahe, als b’Ohffon 1807 ftarb, 

Mora, ein fihres Heilmittel, vornehmlich gegen drtlihe, noch 
nicht eingewurzelte Gicht, ift ein aus dem mweißgrauen Filze von ben 
Stielen und Blättern der Wermuthspflanze oder des gemeinen Beis 
fußes gedrehtes Kegelhen, welches auf den leidenden Theil gefegt 
oben angezündet wird, und dann langfam und gleichförmig bis au 
den Grund ausbrennt. Die zwei Augenblide, wo das Feuer zu 
das Fleifhy und dann das Perioftium (die Knochenhaut) ergreift, 
find ſehr ſchmerzhaft, die übrigen faft gar nidt. Das Brandmal 
führt die Feuchtigkeit ab, und geht meiftens in Eiterung über. Die 
Mora ftammt aus Oftindien,. Bei den Türken wird fie häufig ange— 
wandt, und neuerdings ift ihr Gebraud von franzöfifhen Aerzten 
fehr empfohlen worden, 

Mozambit, Küftenftrih an ber Oftfeite von Südafrika, wels 
cher fi vom Cap Delgado bis zur nördlihen Mündung des Zambes 
fefluffes (8 —15° ©. Br.) in einer Laͤuge von etwa 140 Meilen er: 
ftredt. Längs der Küfte hin ift das Land meift eben, zum Theil 
aud fumpfig, im Innern aber beraig. Der Boden ift jebod beinahe 
durchgehende fehr fruchtbar an Getreidearten und Baumfrüdtenz; auch 
fehlt es niht an zahmem Vieh, allerlei Wild, Geflügel und Fifchen, 
Sn den Gebirgen findet man Gold. An’ diefer Küfte, und in ber 
noch füblicher liegenden Küfte Sena oder Sofala, fo wie auf einigen 
dafelbft liegenden Inſeln haben die Portugiefen einige Befigungen 
und Niederlaffungen, weldye das Gouvernement Mozambik bilden (50 
Q. M. mit60,000 Einw.). Während der Blüthe der portugiefifchen 
Monardhie waren biefe Nieberlaffungen von wirklicher Wichtigkeit. 
Sept ift nur noch ein Schatten des vormaligen Glanzes übrig. Dem 
Gouverneur von Mozambik fteht in feinem Amte ein Rath zur Geite, 
der aus dem Biſchof, dem Minifter (fo heißt der Präfident ber Sunta) 
und dem Befehlshaber der Truppen befteht. Der Sitz des Gouver— 
neurs ift in der, auf der Eleinen, eine halbe Stunde von der Küfte 
entfernten Infel Mozambik geleanen, gleichnamigen Stabt, melde 
ber Hauptort ber portugiefifhen Befisungen in Afrika ift, und einen 
febr feften und ſichern Hafen, 350 Häufer und 2800 Eimwohner bat, 
mworunter ſich 500 Portugiefen und Abkoͤmmlinge derfelben befinden. 
Die Portugiefen fanden fhon 1498 auf ihrer erften Fahrt nady Ins 
dien auf diefer Infel eine Stadt, die anfehnlihen Handel trieb, und 
einen arabifchen König, ber fie beherrichte- Die Infel hatte wegen 
ihrer Lage, und als Ruheplatz für die Indienfahrer zu viele Reize 
für die Portugiefen, als daß fie nicht bald hätten fuchen follen, ſich 
derfelben zu bemächtigen. Dies geſchah auh, und die Kaffern und 
Araber boten nadymals vergebens ihre Kräfte auf, um die Portugiefen 
wieder zu vertreiben. Der Dandel von Mozambit hat vorzüglid 
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*⸗ naͤmlich Negerſklaven, Elfenbeln und 
Goldſtaub. 

Mozaraber, d.h. Fremdlinge unter den Arabern, unechte 
Araber, biegen die Chriften in Spanien zur Zeit der arabifchen Herr— 
haft. Sie behielten vom 8 — 12. Jahrh., da ihre kirchliche Ver— 
bindung mit Rom faft aufgelöft war, ihre alte Liturgie, die daher 
die mozarabiſche genannt murde, Gregor VII. fchaffte fie ab, und 
drang ihnen dafür die römifhe auf; nur in einer Kapelle der Ka: 
thedrale von Zoledo ift der mozarabifhe Ritus noch beibehalten. 
Bergl. Spanien. E. 

Mozart (Leop.), ber Vater bes berühmten Wolfgang Amadeus 
Mozart, war 1719 zu Augsburg geboren, Er ftudirte zu Salzburg 
und trat 1743 ald Hofmufifus in die Kapelle bes Erzbifhofs. 1762 : 
erhielt er die Stelle eines Unterbirektors der Kapelle diefes Fürften. 
Die Zeit, welde feine Amtsgefhäfte ihm übrig liefen, widmete er 
dem Unterrichte in der Gompofition und auf ber Bioline. 1756 er: 
fhien zu Augsburg fein Verfuh einer gründlichen Violinfhule; ein 
Werk, das, nad dem Zeugniffe der größten Meifter, von dem aus 
gebreitetften Nutzen gemwefen. Außerdem hat er Dratorien und andre 
Kirhenftüde, Theatermuſiken u, f. w. geliefert. 

Mozart (Joh. Ehryfoftomus Wolfgang Amadeus), der größte 
deutſche Somponift, ward zu Galzburg 1756 geboren. Kaum drei 
Sahre alt, freute er fi Schon über harmonirende Intervalle, die er 
auf dem Klavier gegriffen hatte. Im folgenden Sahre fing fein Va— 
ter gleihfam fpielend an, ihm einige Menuetten und andre Stüde 
auf dem Klaviere zu lehren. Zu einer Menuet brauchte er nur 
eine halbe Stunde, um fie mit der vollfommenften Nettigkeit und mit 
dem fefteften Takte zu fpielen. Bon nun an machte er fo fchnelle 
Fortfhritte, dab er in feinem fünften Sahre bereits Eleine Stüde 
componirte, die er feinem Vater vorfpielte und dann von biefem zu 
Papiere bringen ließ. Pſychologiſch merkwürdig ift es, daß er früs 
ber fih für alle Kinderſpiele fo empfänglich zeigte, daß er Effen 
und Trinken und alles Andre darüber vergeffen Eonnte; aber von 
der Zeit an, wo er Muſik zu lernen angefangen hatte, verlor er alz 
len Geſchmack an ben gewöhnlichen Spielen und Zerftreuungen ber 
Kindheit. Ob er gleich auch die übrigen Gegenftände des Unterrichts 
mit Feuer und Lebhaftigkeit umfaßte; fo blieb dod die Mufik diejes 
nige Befchäftigung, von welder feine ganze Seele erfüllt zu fein 
ſchien. Mit Riefenfhritten ging er darin vorwärts, fo daß felbft 
fein Bater, ber doch täglih um ihn war und jede Stufe feiner Korts 
bildung bemerken Eonnte, oft bavon überrafcht wurde. Dies war 
einft der Fall mit einem Klavierfoncerte, welches der junge Mozart 
bereits im fünften Jahre verfertigt hatte, und das nad) allen Regeln 
der Kunft gefegt, aber aud) zugleich fo fchwer war, daß es nur ein 
geübter Künftler hätte fpielen fönnen. In feinem festen Jahre 
war der junge Mozart bereits fo weit fortaefchritten, daß fein Vater 
beiwogen wurde, mit ihm und feiner Schwefter, Maria Anna, welde 
ebenfalls ein mufikalifches Genie war, eine Reife nad) München, 
und darauf nad Wien zu maden, wo bie beiden Eleinen Virtuofen 
dem Kaiferlihen Hofe vorgeftellt wurden. Die beifpiellofe Fertigkeit, 
die bei einem ſolchen Alter von Allen als ein Wunder angeſtaunt wurde, 
erhielt noch dadurch etwas ſehr Anziehendes, daß der Kleine nur vor 
eigentlichen Kennern fpielen wollte, und das Kob ber Menge ganz 
unbeachtet ließ, So verlangte er vom Kaifer Kranz, daß er Wagens 
feil holen Laffen follte; dies gefchah, und der junge Mozart trug nun 
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eins ſeiner Concerte mit bewundernswuͤrdiger Fertigkeit vor. Uebri⸗ 
gens hatte er bis jetzt ſich lediglich auf das Klavier beſchraͤnkt. In 
Wien ſchenkte man ihm eine kleine Geige, und er hatte auf derſelben, 
als die Familie nach Salzburg zuruͤckgekehrt war, wider Wiſſen des 
Baters, bereits ſolche Fortſchritte gemacht, daß er zum Erftaus 
nen aller Anmwefenden die zweite Geige zu einem Trio mit Präcifion 
und Nettigkeit vorzutragen im Stande war, Bon nun an zeigte es 
fih, daß das ganze innere Sein bes jungen Mozart der Muftk hin: 
gegeben und nur durd) fie vorhanden fei; benn nur Muſik befchäftigte 
ihn ganz. Auch ift es fhon aus biefer Zeit hoͤchſt bemerkenswerth, 
daß feinem Gehöre jeder Mißklang, jeder rauhe, fdhmetternte und 
duch Zufammenftimmung nicht gemilderte Zon, wie 3. B. ber Ton 
der Trompeten, unerträglih war, ja baß er fogar einft bei bemfelben 
bleich, leblos und in Verzudungen zur Erde ſank. Finden wir bie 
Wirkung von diefem, nur für das Schöne ber Kunft empfänglidhen 
Gemüthe nit in allen Werken Mozarts wieder? Herrſcht nit, trog 
der gewohnten Vollftimmigfeit, in jedem Takte berfelben eine Klars 
heit, eine Lieblichkeit, die felbft in ihren kuͤhnſten Uebergängen und 
Foriſchreitungen auch dem ungebilbetften mufifalifhen Sinne zur Wols 
luft wird? — Bewirkt nicht eben biefe Elare Vollſtaͤndlichkeit der mo⸗ 
zartihen Werke, daß fie alle, ohne Ausnahme, bargeftellt, gefungen 
und von Allen mit gleihem Entzüden genoffen werben? Uebrigens 
erzählt man noch aus 'diefer Zeit, daß er einft die um einen halben 
Viertelton verfhiebne Stimmung feiner eignen Geige von einer ans 
dern, die er am Tage vorher in einem fremden Haufe gefpielt hatte, 
zum Erftaunen der Anmwefenden, welche diefe Geige holen ließen, ans 
zugeben wußte- Im 3. 1763, alfo im fiebenten Jahre bes jungen 
Mozart, machte die Familie die erfle große Reife außer Deutſchland, 
wodurd fein Ruhm fid allgemein verbreitete. Nachdem fie mehrere 
große Städte befudt, Fam fie im Nov. d. I. in Paris an, wo 
fie ein halbes Jahr verweilte und mit Ruhm und Unterftügung gleich⸗ 
fam überfhüttet wurde, und wo der junge Mozart feine erften Klas 
vierfonaten herausgab. 1764 reifte die Familie nad England, unb 
ließ ſich am koͤniglichen Hofe hören, wo ber Sohn aud bie Orgel 
des Königs zu allgemeiner Bewunderung fpielte. In einem Öffentlis 
chen Goncerte wurden nur Symphonien von feiner Gompofition vors 
getrogen. „Hier fowol al®=in Paris wurden ihm bie fhwerften Klas 
dvierfahen von Bach, Händel u. ſ. w. vorgelegt, bie er alle vom 
Blatte mit der größten Präcifion vortrug. Während feines Aufent» 
balts in England componirte er fedhs Sonaten, bie er in London 
ftehen ließ und der Königin widmete. Im Juli 1765 teifte bie 
Familie dur die Niederlande nad) Holland, wo Mozart vor bem 
Erbftatthalter fpieite. Hierauf ging er wieder nad) Paris und, nach⸗ 
dem fie zwei Mal in Berfailles gewefen war, über Enon durch bie 
Schweiz nah Münden, wo ber Kurfürft dem jungen Mozart ein 
Thema vorfang, weldyes diefer, in feiner Gegenwart, ohne Klabier 
und Geige, ausführte, zu Papier bradte, und zur Bewunderung bes 
Kurfürften und aller Anweſenden vortrug, Endlich Fam fie, zu 
Ende die Jahres 1766 wieder in Salzburg an, wo fie bis 1768 
blieb und darauf eine zweite Reife nah Wien madte. Bier fpielten 
die beiden Gefhmwifter vor dem Kaifer Joſeph, der dem jungen Mor 
zart auftrug, eine fomifhe Oper, la finta Semplice, in Muſik zu 
fegen. Sie erhielt den Beifall des Kapellmeifters Haffe und Metaſta⸗ 
ſio's, ward aber nachher Nicht aufgeführt. Bei der Einweihung der 
dortigen Waifenhauskirche fegte er das Amt, dad DOffertorium und 
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ein Trompetenconcert, und leitete ald zwölfjähriger Knabe biefe 
feierlihe Muſik in Gegenwart bes Faiferlihen Hofes. 1769 trat Mo— 
zart, ber Koncertmeifter beim falzburgifdhen Hoforcheſter geworben 
war, in Gefellfhaft feines Vaters eine Reife nach Italien an, In 
Bologna bewunderte befonder der berühmte Pater Martini den 
Knaben, der unter andern ein jedes gegebne Kugen : Thema auf deu 
Stelle bearbeitete und es auf dem Klaviere ausführt, In Rom 
erregte er auf eine andre Weife bie Bewunderung der ganzen Stadt, 
Er unternahm es, das berühmte Miferere, welches alljährlih in der 
Charwoche in der firtinifhen Kapelle gefungen wird und bamals 
noch fehr geheim gehalten wurde, nad dem bloßen Gehöre zu copi« 
zen, welches ihm auch dergeftalt gelang, daß, als er es in einer 
Gefellihaft am Klaviere fang, der Sopranift Chriftofori, ber es in 
der Kapelle gefungen hatte und in der Gefellfhaft zugegen war, bie 
tebhafteften Beweife feiner Bewunderung zu erkennen gab. In Neas 
pel glaubten die Schüler des Conservatorio della PietA, in feis 
nem Ringe ftede die Zauberkunft feines Spiels: er zog ihn ab, und 
nun erft wuds die Bewunderung. In Rom erhielt er vom Papfte 
das Kreuz und Breve ald Ritter des goldnen Sporns; in Bologna 
warb er, nachdem er bei verfchloßfnen Thüren in einer halben Etunde 
eine vierfiimmige Untiphonie gefegt hatte, einftimmig als Mitglied 
und Kapellmeifter der philarmonifhen Akademie aufgenommen. Da 
er fi bereits zur Sompofition der erften Sarneval: Oper zu Mais 
land verbindlid; gemacht hatte, fah er ſich genöthigt, aͤhnliche Aners 
bietungen von Bologna, Neapel und Rom ablehnen zu müffen. Er 
kam zu Ende Oct, 1770 in Mailand an und componirte dafelbft in 
feinem 14. Sahre die erfie Oper, Mithridat, die fhon am 26. Dec. 
aufgeführt und dann mehr als zwanzigmal nad) einander wiederholt 
wurde. Bon dem Beifall, ben biefe Oper erhielt, kann man aud 
bon daraus fchliefen, daß bie Unternehmer ihm fog'eich auch die 

ompofition der Oper 1773 ſchriftlich aufagfen. In Berona übers 
zeihte man ibm ebenfalld das Diplom als Mitglied der philarmonis 
fhen Geſellſchaft. So verließ er Italien, wo man ihn allenthalben 
mit Ehre überhäuft, und ihm den Namen il Cavaliere Filarmonico 
beigelegt hatte- Als Mozart im März 1771 wieder in Salzburg 
eingetroffen war, fand er einen Brief, in weldem ihm in Namen 
der Kaiferin Varia Zherefia die Sompofition der großen theatralis 
ſchen Serenata zur Vermählung des Erzherzogs Ferdinand aufgetrar 

en wurde. Er übernahm bdiefen Auftrag und reifte im Auguft wies 

er auf einige Monate nad Mailand, wo während der Vermählungss 
feierlihfeiten ftets Mozart’8 Serenata und eine von Haffe componirte 
Oper abwechſelnd aufgeführt wurden. In Winter 1773 fegte er bar: 
auf eben dafelbft die ihm übertragne Oper: Lucio Silla, welde 
ſechsundzwanzig Mal hinter einander aufgeführt wurde. Nachdem er 
noch eine Eomifhe Oper; la finta Giardiniera (1775), zwei große 
Meffen, eine Serenate, il Re pastore, und in Paris, wohin er 
zum zweiten Mal berufen worden war, eine große Symphonie für das 
dortige Concert spirituel gefegt hatte, ging er in feinem 24. Jahre 
nah Wien, wo er in Eaiferlihe Dienfte trat und auch feit biefer 
Zeit ftets geblieben if. Er erfüllte die großen Erwartungen, zu 
denen fein bewundernswürbiges und früh entwideltes Genie berechtigt 
hatte, auf eine volllommen befriedigende Art und ward der Raphael 
der Zonkünftler. So wie diefer feltne Geift aber früh fchon in ſei— 
ner Kunft Mann wurde, fo blieb er hingegen in allen übrigen Ber: 
hältniffen des menfchlichen Lebens ftets Kind, Er lernte nie ſich felbft 
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xegieren; für häusliche Ordnung, für gehörigen Gebrauch bes Gel- 
des, für Mäßigkeit und befonnene Wahl im Genuffe hatte er feinen 
Sinn, Allein eben diefer immer zerftreute, immer in ſich zurüdges 
zogne Menſch fhien ein ganz andres, ein höheres Wefen zu werben, 
fobald er fih an das Klavier feste. Dann fpannte fi fein Geift, 
und feine Aufmerkſamkeit richtete fi ungetheilt auf ben einen Ges 
genftand, für welchen er geboren war, bie Harmonie der Töne. 
Am liebften fpielte er bei Naht und bis zum früheften Morgen 
bin, wenn man ihn nit mit Gewalt vom Klavier entfernte. Ge— 
mwöhnlidy componirte er von ſechs oder fieben Uhr des Morgens bis 
um zehn Uhr, und zwar meiftentheild im Bette; bann feste er ben 
ganzen Zag nichts mehr, außer wenn etwas Dringenbes zu verferti- 

en war, Außer ber Muſik fchien er nur nod eine Leidenfhaft zu 
aben, das Billard, Was feine Körperbildung betraf, fo zeichnete 
fi diefe durch nichts Vortheilhaftes aus: er war Elein, hager, blaß 
und verrieth durchaus nichts Außerorbentliches in feiner Phnfiognomie, 
Bon ben Werken, die fih auf den Bühnen von ganz Deutfchland 
erhalten haben, und ftets das Entzüden der deutſchen Nation fein 
werden, componitte er feinen [domeneo, Re di Creta, 1780 zu 
Münden. Bon ber Entführung aus dem Serail, welche 1782 in 
Wien aufgeführt wurde, fagte Joſeph II. zu Mozart: „dieſe Mufit 
ift zu fchon für unfre Ohren; doc find gewaltig viel Noten barin !’ 
„Gerade fo viel, als fich gehört,‘ antwortete der Künftler. Den 
ausgezeichnetiten und allgemeinften Beifall erhielt Figaro's Hochzeit, 
welche während des ganzen Winters 1787 zu Prag aufgeführt wurbe, 
Eben bafelbft componirte Mozart in demfelben Winter feinen Don 
Suan, ber dort noch mehr gefiel, als Figaro's Hochzeit, Nichts befto: 
weniger wollte man dieſer Mufif in Wien während der erſten Bor: 
ftellungen feinen Gefhymad abgewinnen, obgleih Haydn bei biefer 
Gelegenheit Mozart’en für den größten aller damals lebenden Comes 
ponijten erklärte, Nachdem er noch 1790 Cosi fan tutte und wäh- 
rend ber Krankheit, die feinen Tod herbeiführte, 1791 die Zauber: 
flöte, La clemenza di {Tito und das berühmte Requiem geſetzt 
hatte, farb er am 5. Dec. 1792 im 36. Jahre feines Alters, Auch 
in feinen Inftrumental= Compofitionen (feinen prächtigen Symphonien, 
QDuartetten, Klavierconcerten, Sonaten ıc.) wird Mozart bas Bor: 
bild aller Nationen und Zeiten fein und bleiben. Gleihen Rubm 
behauptet er in der Kirchenmuſik, zu welcher befonders feine großen 
Hymnen und Miffen gehören. Sein Requiem hatte, nad ber all« 
gemeinen Erzählung, folgenden Urfprung. Eines Tages kommt ein 
Unbekannter zu Mozart und trägt ihm die Gompofition einer Ger 
lenmeſſe auf, für welhe Mozart den Preis feldft beftimmen ſoll. 
Diefer fobert hundert, nad Andern zweihundert Ducaten, will fid 
aber, um ber Arbeit die möglidhfte Vollendung zu geben, an keine 
Zeit binden, Nichts beftoweniger zahlt der Bote ben verlangten Preis 
im Voraus, und verfpridht bei Ablieferung des Werks noch eine bes 
beutende Summe nachzuzahlen und nad) einigen Monaten wieder zu 
fommen, Während der Zeit erhält Mozart den ehrenvollen Auftrag, 
für die Krönung zu Prag La clemenza di Tito zu fchreiben, und 
ift eben im Begriff, in den Wagen zu fleigen, um ſich dorthin zu bes 
geben, als jener Bote erfcheint und an das Requiem mahnt. Mos 
zart entfhuldigt fih, verfpriht, nad) feiner Zurüdkunft aus Prag 
fogleidy an die Arbeit zu gehen und fi aledann durch nichts an deren 
Voliendung ftören zu laffen. Der Bote fcheidet, Mozart beginnt nad) 
feiner Zuruͤckkunft aus Prag die Kompofition ber Seelenmeffe mit eis 
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nem Feuer, mit einem Intereffe, welches ihm bis dahin noch Feines 
feiner Werke eingeflößt hat, fo daß feine Gattin von fo ungewöhn= 
liher Anftvengung für feine ohnehin fchon kraͤnkliche Gefundheit Alz 
les befürchten zu müffen glaubt; ja, Mozart äußert einft mit Thraͤ— 
nen in den Augen, daß er das Requiem für fich felbft fege. Seine 
Gattin entreißt ihm die Partitur, und gibt fie ihm nur auf fein ins 
ftändiges Bitten nad anfcheinend völlig twieberbergeftellter Gefundheit 
wieder. Mozart endet bie Arbeit bis auf ein Geringes, fällt in feis 
ne verige Schwermuth zurüd, wirb wieder krank und immer kraͤnker, 
und ſtirbt. Gleich naͤch feinem Tode erſcheint der bewußte Bote, ver— 
langt das Werk und erhaͤlt es, unvollendet, wie es iſt. Suͤßmayer 
ſoll hernach zu dem Sanctus die Inſtrumente, welche noch fehlten, 
hinzugeſetzt und das Werk fo eingerichtet haben, wie es gedrudt in 
unfern Händen ift. Dies die Entftehung dieſes Werks ‚ die aber auf 
verfchiebne Art erzählt wird. Wenn man die Zahl von vollendeten 
Meifterwerken, welhe Mozart während eines fo großen Lebens gelie- 
fert hat, betraditet: fo kann man ſich ber innigften, tiefften Klage 
über feinen fo früben Tod Faum enthalten. Uebrigens will Mozart 
nicht beſprochen, nicht erklärt, fondern genoffen werden; er ift ein 
Wunder, welches, der Ahnung und dem Gefühle allein angehörend, 
von feinem Verftande berührt werden barf. Seine Merke ziehen, 
ungeachtet ihres ganz neuerfchaffnen, alle bis dahin betretnen Bahnen 
verlaffenden Charakters, durch ihre innere, reihe, alle Mittel der 
Kunft erfchöpfende und doc zugleich himmliſch Elare Vollendung ben 
Liebhaber, wie den eigentlichen Muſiker, gleich mädtig an. So ift 
namentlidy fein Don Juan ein Werk, in dem alles erfchöpft ift, was 
die Geele des Menſchen in ihrer tiefften Tiefe ahnet und empfindet, 
aus welchen uns ber ewige Geift dev Welt felbft mit feinem Hauche 
von Glauben, Liebe und Hoffnung anweht, ein Werk, das felbft in 
feiner fittlihen Richtung zu einem jüngften Gerichte für alle Verrudts 
heit wird, zu beren Gewiſſen die Pofaune (denn was ift die mit ber 
Erſcheinung des Geiftes ertönende Mufif anders?) in ſchrecklichen, als 
les zermalmenden Zönen redet. So vuch fein Requiem, in welchem 
Mozart’8 Geift feine eigne Verklaͤrung feiert. Pg. 
Mucius Scävola, eigentlih Gajus Muciug Cortus, ein ebler 
Römer aus ben erften Zeiten der Republif, der die kaum gegründete 
Freiheit feines Vaterlandes durch eine Fühne That reitete, Porfenna, 
König der Etrusker, ein Bundesgenoffe des vertriebnen Zarquin, bes 
lagerte im Jahr der Stadt 246 Rom, und [don litt man bier an 
ben nothwendigften Bedürfniffen Mangel, als Mucius, unmillig bare 
über, baf die junge Republit ihren Nacken unter bag Sod eines 
Zyrannen beugen follte, den römifchen Senat um bie Erlaubniß bat, 
fi in das feindliche Rager zu begeben, In ber Abſicht, den König 
zu ermorden, bemwaffnete er fich mit einem Dolce. Gluͤcklich kam er 
bis an das Zelt des Könige, wo eben der Soid ausgetheilt wurde ; 
aber er töbtete flatt des Königs deſſen Schreiber. Die Wache erariff 
ihn; dba ſprach er mit unerfchrodner Miene zu Porfenna: „Ich bin 
ein römifcher Bürger, und heiße C. Mucius. Als Feind habe ich ben 
“ König, unfern Feind, töbten wollen, und fo viel Muth ih zum 
Zödten hatte, fo viel habe ih auch zum Zode, Sch bin nicht ber 
Einzige, ber biefen Eniſchluß gegen dich aefaßt hat; eine große Anz 
zahl römifher Sünglinge wird nah mir denfelben Ruhm erſtreben. 
Dieſen Krieg kuͤndigt dir die roͤmifche Jugend an.“ — Zornig und 
erſchrocken drohte der König, ihn dem Feuer zu überliefern, wofern 
er nicht entdecke, welche Anfchläge gegen ihn im Werke fein. Mus 
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cius erwiederte: „Damit du fiehft, wie wenig diejenigen ber koͤrper⸗ 
lihen Schmerzen achten, welde nach Ruhm ftreben, fo fiehe, was 
ich thue.“ Mit diefen Worten bielt er feine Hdnd in eine auf dem 
Altar ftehende Pfanne voll nlühender Koblen. SPorfenna ließ ihn ges 
waltfam hinmwegreißen. „Gehe fort von bier,’ fagte ber König zu 
ihm, „ber du feindfeliger gegen dich felbft ald gegen mid bandeift- 
Sch würde dich belohnen, wenn dein Muth fich fo für mein Baters 
land gezeigt hätte; fo aber ſchenke ich dir bie Freiheit und entlaffe 
dich.” Set erklärte ihn Mucius, gleichſam ang Dankbarkeit, daß 
Sic) dreihundert Zünglinge verfhworen hätten, ihn zu ermorden „Mich,“ 
fagte er, „hat das Loos zuerft getroffen. Die übrigen werben fo wie das 
2008 fie trifft, ihren Angriff machen, bis ein günftiges Schickſal dich 
einem überliefert." Gefchredt durch diefe Worte, hob, —— die Be⸗ 
lagerung auf und ſchloß Frieden. Mucius erhielt, weil er ſich nur noch 
mit der uünken Hand EUdienen konnte, den Beinamen Scaͤvola und 
wurde durch ein Stuͤck Landes und eine Ehrenfäule vom Genat belohnt. 
Maͤcken gehören zu den Infekten mit durdfichtigen, unbedeck⸗ 
ten Flügeln, und unterſcheiden fi) durch den Saugrüffel, der mit 
Widerhaken und hornartigen Auswüchfen beſetzt iſt. Bekannt find 
fie ale durch ihren Biß und deſſen unangenehmes Juden. Vorzuͤg · 
lich unertraͤglich ſind deshalb die amerikaniſchen Mosquitos, eine 
Art der gemeinen Muͤcken (Culex pipiens) und die kleinen Beißmüs 
den (C. reptans), die für Lappland, Sibirien und das Bannat eine 
Sandplage find. Diefe erfheinen des Jahrs zwei Mal in‘ bichten 
Schiwärmen, gegen die man ſich nur durch Dampf ſchuͤht; fie tödten 
dann oft das Vieh, mweldem fie zu allen Deffnungen bes Leibes bins 
einfriehen- Von den gemeinen Mücden ftehen nur die Weibden z 
ihre Eier haben die Geftalt eines Eolbenförmigen Medicinglafes, und 
werden von ihnen in zufammengeklebten Reiben in's Waffer gelegt, 
wo fie fi nad einigen Tagen in Carven verwandeln. Diefe find 
wurmförmig, haben am Kopfe zwei Zangen, am Hintertheil zwei 
Schwänze und bewegen fid, Außerft ſchnell; nachdem fie fid einigemal 
gehäutet haben, erfcheint ihr Vordertheil die, ihr Leib platt und 
Ihwarz, fie freffen nichts meht, koͤnnen aber nidit unter Waller 
bleiben. Nach acht Tagen Eriehen auf diefen Nymphen die eigentli= 
den Muͤcken des Nachts fehr fhnell heraus, was man in einem Glafe 
voU faulen Zeihwaffers, das im Junius gefhöpft und im Sonnen» 
fchein erwärmt wird, fehr leicht beobauten Tann. F. 
Mufti, Großmufti (bei den Türken aud Sheik⸗-Ulislam, db. 5. 
Haupt der Auserwählten, genannt), ift in der Zürfei das Obers 
haupt der Religion und ber Gefege, und folgt im Range unmittelbar 
nah dem Großvezier. Er genießt fogar vom Sultan Chrenbezeis 
gungen, die diefer nicht empfängt. Seine Wahl hängt einzig und 
allein von dem Kaifer ab; fo lange er in feinem Poften fteht, kann 
er nicht, gleidy andern Gtaatsdienern, zum Tode verurtheilt werden. 
Nur abfegen kann ihn ber Kaifer, und ohne fein Vermögen dabei 
einzuziehen. Der Mufti wird als Ausleger des Koran über alle 
gerichtliche Handlungen, befonders in peinlihen Saden, und übers 
baupt bei allen wichtigen Angelegenheiten zu Rathe gezogen und 
gibt gewöhnlich feine Meinung ganz kurz und ohne Beifügung ber 
Entfheidungsgründe zu erkennen. In bebenklichen Fällen fest er 
noch hinzu: „Gott weiß, was beffer iſt.“ In der Unterſchrift nennt 
er fich den armen Knecht Gottes. Ein folder fhriftliher Ausſpruch 
beißt Fetfah; und daher der Mufti felbft Sahibi- Fetive, d. h. Herr 
der rihterlichen Ausfprüde, und fein Gelretär Fetfah⸗Emini. Dies 
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fer aebt ihm an die Hand, fest auch wol in Sachen womit ſich 
ber Mufti nicht ſelbſt bemüht, den Sprud auf and legt, ihm denfel— 
ben zur Unterfhrift vor, Die feflgefegten Einkünfte des Mufti bes 
laufen ſich täglih auf 2000 Afper (ungefähr 21 Zhaler). Da er 
aber viele Stellen an ben Eaiferlihen Mofcheen zu: befegen und bei 
allen Beförberungen ber Gefesverftändigen zu thun hat, fo fliegen 
ihm noch anfehnlihe Neben : Einnahmen zu. In großen Städten ift 
ein Uniesmufti, der feine Stelle vom Großmufti nit ohne reiche 
Geſchenke erhält. 

Muggenbdorf, ein Eleiner Flecken in einem tiefen Thal an 
ber Wiefent, jest zum baierfchen Obermainfreife, Landgericht Ebers 
manftabt, gehörig; merkwürdig wegen ber bielen Höhlen, bie in 
den ringsumbergelegnen Bergen befindlid find. Die fchönfte und 
größte ift die wie eine Kirche gewölbte und mit Figuren. von Stalabs 
tit befegte Rofenmüllers: Höhle; die für die Naturforfcher merfwürs 
bigfte aber ift die gaifenreuther Zoolithenhöhle mit befchwerlichen 
und. gefährlichen Eingaͤngen. Cie enthält in tiefen Felfengängen 
große Maffen halbverhärteten Thons, und in bemfelben eine unend« 
lihe Menge großer, zum Theil runs unbetannter Thierknochen. —- 
Köppel, Rofenmüller und Goldfuß haben Befchreibungen diefer Höhe 
len geliefert. 

Muhamed, Muhammebaner, f. Mahomet. 

Muͤhlberg, bie Schlaht bei, gehört zwar nicht zu denen, wo 
viele Tauſende verftümmelt und getöbet den Boden deden, allein fie 
batte in politifher Hinfiht die entfchiebenften Kolgen und würbe fie 
fetbft in religiöfer, in Beziehung auf Proteftantismus gehabt haben, 
wenn nicht zur rechten Zeit noch der Kurfürft Moris, ber die Früchte 
berfelben auf Koften feines Verwandten, einen Eühnen Entfhluß ges 
foßt und fih zum Geaner Garld V. erklärt hätte, Die proteſtanti— 
fhen Fürften und Städte hatten fich bereits unter dem Kurfürftien 
Sohann von Sadhfen 1531 zu Schmalkalden zu einem Bunde vereint, 
an beffen Spise, als er bald bauf flarb, der fromme, gute, perföne 
lich tapfre, aber nicht umfidhtine Johann Friedbrih der Großmüthige, 
fein Sohn, ber ihm in der KRurwürde folgte, mit dem Landgraf 
Philipp von Heffen ftand. Diefem Bunde Zroß zu bieten, war ein 
dadurch 1538 veranlaßter heiliger Bund zwifchen den Fatholifchen 
Kürften Deutſchlands gefchloffen worden, ber ungleih mehr Einheit 
und Kraft hatte und dem Kaifer Gar! V. dazu diente, ben fehmals 
Faldifchen m Zaume zu halten, bis endlich der letztre gänzlich aufgelößt 
wurbe, Dies wurbe befonders dadurch befördert, daß der junge Herzog 
Moris von Sachſen, obſchon ein Proteflant, 1546 ein geheimes 
Bündnig mit dem Kaifer Carl V. abfchloß, und als ber Kaifer ben 
Kurfürften Johann Friedrih im die Reichsacht erklärte, die Vollzies 
bung berfelben übernahm, Die Streitkräfte des Kurfürften ftanden, - 
mit benen des Bundes vereint, im füdlihen Deutfchland, als Jo⸗ 
hann Friedrich erfuhr, wie fein Vetter felbft, dem er die Bewachung 
und Befhüsung feiner Länder anvertraut hatte, in diefe eingefallen 
fei und fie binnen 45 Zagen bis auf drei fefte Städte eingenommen 
babe. Der Erftere eilte ſchnell zurüd, eroberte fein Land wieder, 
drohte ſogar Leipzig zu nehmen, das er (Ian. 1547) hart belagern 
ließ; allein flatt den Herzog Morig nicht neue Kräfte fammeln 
zu laffen, ging er mit ihm einen Waffenftiliftand auf 4 Wochen ein, 
der dem Kaifer Garl und feinem Bruder Beit gewährte, ihre Streits 
Eräfte heran zu bringen, An biefe Annäherung des Eaiferlichen Heers 
dachte er fo wenig, daß es ihm ganz unvorbereitet überrafhte. Sein 


’ 


582 Mühlen 


ganzes Heer zählte nur 43,000 Mann und ſtand zwifhen Mügeln 
und Meißen. Gr ließ es fogleich bei Meißen über bie Elbe gehen 
und brarnte die Brüde hinter fih ab; baffelbe gefhahb mit der 
Shiffbrüde, die er bei Mühlberg hatte und fo 309 er rafh nach 
Torgau und Wittenberg hin. Unter den Kanonen des lestern hoffte 
er der Uebermacht Trotz bieten zu koͤnnen. Allein bie Schiffbrüde 
brannte nur zum Theil ab. Ein Bauer zeigte dem Herzog Moris 
eine Kurth, wo die ganze Neuterei durch die Elbe gehen Eonnte und 
indeß die Sciffbrüde für’ Gefhüß wieder hergeftellt wurde, ſchwam⸗ 
men bie Spanier in Menge durch ben Fluß. So gelang es Gar! V., 
den Kurfürften (am 24. April 1547) fehnell hinter Mühlberg mit der 
Reuterei einzuholen. Die fächfifchen Völker zeigten wenig Tapferkeit. 
Sie flohen durch die lachauer Heide ber Veſte Wittenberg zu; ber 
Kurfürft felbft gerieth nad tapfrer Gegenwehr mit dem ‚Herzog von 
Braunfhweig in Gefangenfhaft und mard felbft mit dem Tode be- 
droht. Die Verwendung vom Herzog Mori und andern deutſchen 
Fürften verhütete nun zwar dieſes Gefhid, deffen Umdrehung durch nur 
Wittenberg zur Uebergabe beftimmt werben follte. Allein es Eonnte 
nicht verhindert werben, daß der Kurfürft auf alle feine Staaten 
verzichten und froh fein mußte, für feine Kinder fo viele Aemter, 
Städte und Flecken angemwiefen zu fehen, aid nöthig waren, ein jähr: 
liches Einfommen von 50,000 Gulden zu erhalten. Alle übrigen 
Ländereien Sachſens gingen nebft der Kurwuͤrde auf feinen Wetter 
Morig über. Damit hatte die fächfifche erneftinifche Linie zu regie- 
ren aufgehört, infofern fie die Kurwuͤrde befaß, und es bildeten ſich 
daraus die herzoglihen fähfifhen Staaten, während bie bisherige 
alvertinifche berzoglidhe Linie die Kurmwürbe und ganz Sachfen mit 
Ausnahme der Landestheile erhielt, die Moris zur Aufbringung je 
ner 50,000 Sulben abtreten mußte. Wenn die mühlberger Shladht 
nicht ſolche wichtige nadıtheilige Kolgen, die durdy die Einnahme von 
Heffen und fo ferner noch größer wurden, für die Religionsfreibeit 
hatte: fo verdankte dies der Protefiantismus bloß dem jungen, ge 
wandten Morik, ber Carls V. Vertrauen befaß und bei vieler Wärme 
für Luthers Lehre dennoch nicht den blinden Eifer zeigte, welder 
den armen Sohann Friedrich geftürzt hatte. 

Mühlen, Mühlenregal, — Muͤhlenordnung. Muͤh⸗ 
len nennt man in ber weiteſten Bedeutung bes Woets ſolche Maſchi— 
nen, bie dur irgend eine Außere Kraft in Bewegung geſetzt wer: 
den; im enaern Sinne folhe, durd welche etwas zerftüdt ober zer: 
trieben wird, namentlid folhe, die zu Zermalmung des Getreide zur 
Bereitung des Deld zum Schneiden des Holzes u. f. w. bienen. 
Man Tann daher die Mühlen fehr verfchieden eintheilen, und zwar 
I. nad) ihrem Zweck find fie; a) Mahlmühlen (Mühlen im vorzügs 
lihen Sinne), wenn fie zu Bearbeitung des Getreides zu Schrot, 
Mehl, Graupen oder Grüße gebraucht werden; b) Graupenmübhlen ; 
c) Delmühlen; d) Schneidenmühlen; e) Pulvermüblen; f) Papiers 
mühlen u. f. w. II. Nad der bewegenden Kraft, weldye babei wirkt: 
A. Waffermühlen, und zwar wenn das Waffer auf das Rab fällt: 
a) oberfhlädhrioe, und wenn es nur durd den Stoß von unten ber 
wirkt: b) unterſchlaͤchtige; je nachdem fie feft ftehen oder nidyt: a) 
Pfahlmühlen, b) Schiffemühlen. Erftere find entweder Panftermüh: 
len, wenn das Waffer mit feiner Welle nah dem Steigen und Fal— 
len des Waſſers höher oder niedriger geftellt werden kann; ober 
Etabermühlen,, deren Schaufeln auf einem Reife befeftigt find, oder 
Straubemuͤhlen, beren Schaufeln zwifchen zwei Reifen ftchen. Bei 
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allen Waffermühlen unterfcheidet man das Mühlengebäude, worin 
bas gebende Zeug befindlich ift, ıınd bad Gierinne, woburd bem Zeug 
das Waffer zugeführt wird. Letztres fest nicht felten bedeutende 
MWafferbauten voraus, B. Windmühlen. Diefe find entweder fo eins 
gerichtet, daß das ganze Mühlgebäude fammt dem darin befindlichen 
Zeug nach dem Winde gebreht werben kann, und heißen dann Bod: 
müblen, ober das Gebäude fteht feft und nur das Dad (Haube), 
nebft ber Welle und den Flügeln wird nah dem Winde gedreht, hol: 
ländifhe Windmühlen. Lestre haben unftreitig vor den erftern be— 
deutende Vorzüge, denn fie ftehen ungleich fefter gegen den Wind, 
und enthalten im Innern viel mehr Naum, aud können bei ihnen 
alle Arten von Mühlwerfen, als Oel-, Schneide-, Papiermühlen 
u.f. mw. angelegt werben, während man in ben erftern felten mehr 
ale Mahl: und Graupenmühlen anlegen fann, Man nennt biefe 
. Mühlen bollänbifhe Mühlen, weil fie zuerft als eine Verbeferung ber 
Bodmühlen in Holland erfunden wurden und bort überhaupt fehr 
üblih find. Die horizontalen Windmühlen, als eine dritte Gattung, 
wo bie Fluͤgel horizontal oben angebradht find, haben ben davon 
gehegten Erwartungen nicht entfprodhen. C. Hand: und NRoßmühlen 
werden bloß durch thierifhe Kräfte in Bewegung geſetzt. Die Hands 
müblen find felten von großem Nugen, daher man fie nur zum Schro⸗ 
ten oder höchftens bei Armeen im Kelde gebraudt. Dagegen leiften 
gut gebaute Rofmühlen, mwelhe von Pferden oder Ochfen bewegt 
werben, nicht felten ſehr gute Dienfte. Sie find fo eingerichtet, daß 
das Pferd entweder durch Zreten in einem Zretrad, ober durch Zie— 
ben an einem Schmengel die Mafchine bewegt. Außer bdiefen ges 
nannten Kräften, weldye man zur Bewegung der Mühlen anmenbet, 
bat man ſich in neuerer Zeit auch der Dampfmufhinen als bewegen= 
der Kraft zu den Mühlen bedient. Dergleihen Mühlen findet man 
vorzüglih in England und Franfreih. Das gangbare Zeug einer 
gewöhnlichen Mahlmühle ift meift fehr einfah. An einer Welle be— 
findet fih das Wafferrad und hinten ein Kammrad; bdiefes greift in 
ein Getriebe am Mühleifen, welches in dem obern Mühlftein (Laͤu— 
fer) befeftigt ift, der fich dadurd) auf dem untern Stein (Bobenftein) 
dreht, und zwifchen biefen Steinen wirb das Getreide zermalmt und 
dann das Mehl durch eine andre Vorrihtung von der Kleie abges 
fondert. Der Müller kann den Bobenftein höher und tiefer ftellen, 
und fo das Getreide entweder ganz zu Mehl zerreiben, oder es bloß 
fhälen, Graupen oder Grüne daraus bereiten. Die Erfindung ber 
Mühlen ift für die Menfchheit eine der mwohlthätigften. Die erften 
Mühlen waren Hanbmühlen, und hoͤchſt wahrfcheinlich unfern Kaffees 
muͤhlen nicht unähnlih; darauf folgten die Rofmühlen und endlich 
die Waffermühln. Lestre hatten die Römer, nad Vitruv, fchon zu 
den Zeiten Auguſts. Deffentlihe Waffermühlen kommen erft unter 
Honorius und Arcadius vor. Die Schiffmühlen find 536 von Belis 
farius in Rom erfunden. Die Erfindung der Windmühlen fällt wahr: 
ſcheinlich in's 11. Sahrh., die der Graupenmühlen in’s 16. Die 
Schneidemühlen find eine Erfindung des 14. Jahrh. — Mühlenregal 
beiß das vom Staate ſich angemafite Recht, entweder allein Mühlen 
zu befisen, oder ihre Anlegung zu erlauben und zu verbieten. Das 
Recht einer Mühle wird entweder durch den Landeaherrn ertheilt, 
oder duch Kauf einer Mühle erworben. — Mühlenzwang heißt die 
Gerechtigkeit einer Mühle, vermöge deren alle Einwohner eines Orts 
oder einer Gegend gendthigt find, ihr Getreide auf derfelben mahlen 
zu laffen, und eine folhe Mühle heißt Zwangmuͤhle. Mühlenord« 
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nung, das fhriftlihe Verzeihniß aller Gefege und Vorfchriften, welche 
das Mühlenmwefen betreffen. — Mahlmese ift der in Natura an den 
Müller abzugebende Theil des Getreides als Lohn. Gie ift nicht 
aller Orten glei hoch. In einigen Rändern beträgt fie ben 32., in 
andern den 30. und 24. Theil, Es ift billig, fie bei Getreidetheues 
rung gefeglich zu vermindern. — Das Staubmehl, worunter man ben 
beim Mahlen entftehneden Verluſt an Mehl dur Verftäuben vers 
fteht, ift in den meiften ändern, um dem Betrug der Müller vors 
zubeugen, auch gefeglich beftimmt und beträgt bisweilen ben 32. 
Theil, in Norddeutfhland 1 Procent. Letztres genügt. 

Mulatten beißen in beiden Indien diejenigen, welche einen 
Europäer zum Vater und eine Schwarze zur Mutter haben, ober 
aud) umgekehrt, weldyes jedoch feltner der Kal ift. Sie haben gewöhn- 
lich eine olivenfarbige Haut, Die Benennung fomrıt von ben Spas 
niern her. In Weftindien find bie Mulatten ber Regel nah Skla— 
ven, wenn bie Mütter Sklavinnen gewefen find, weil dort Freiheit 
oder Sklaverei von der Mutter ererbt wird, 

Müller (Carl Wilh.), Eurfähf. geh. Kriegsrath und Buͤrger⸗ 
meifter zu Leipzig, verdient durch feine Eräftige und umſichtsvolle 
Verwaltung bes legtern Amtes, als Stifter und Begründer trefflis 
her Bolkserziehungsanftalten und als Verfhönerer Leipzigs unver: 
geßlih, wurde in Knauthayn, einem Dorfe bei Leipzig, wo fein Ba: 
ter Gerichtshalter war, 1728 geboren. Er fam auf die Landſchule 
Pforta und bezog in feinem 48. Jahre bie Univerfität zu Reipzia, 
um die Rechtswiſſenſchaft zu fludiren, begann 1752 ale Sahmalter 
zu prafticiven, und erhielt durch Vertheidigung der trefflic gearbeis 
teten Differtation: de crimine termini moti, bie juriftifhe Doc» 
torwürde. In dem vertrauten Umgange ber trefflichiten Geifter, 
weldhe damals in Leipzig lebten, bildete er feinen Gefhmad in ber 
Poeſie und Kunft aus. 1755 gab er einen Verfuh in Gedichten ohne 
feinen Namen heraus. Rerner unternahm er, unterflügt von einigen 
endern Gelehrten, feit 1756 bie brittifhe Bibliothef (bi8 1767, 6 
Bde), Beurtheilungen und Auszüge ausgewählter Schriften der neuen 
englifchen Eiteratur enthaltend, und lieferte dazu felbft "die meiften 
Beiträge. 1759 ward gr Mitglied des Raths zu Leipzig und hatte 
das Unglüd, im fiebenjährigen Kriege, nebft mehrern feiner Amtes 
genoffen, in das dafige Schloß als Geifel von den Preußen gewor: 
fen zu werden, was ihm auch eine fehr unangenehme Krankheit zu 
309. Außer einigen fhriftlihen Arbeiten über den Prozeß, gab er 
4768 eine Ueberfegung ber Eugenie ded Beaumardais, und 1776 ven 
Grey's Gedichten, alles anonym, heraus, Won 1771 an erbielt er 
bie höhern Würden bes Magiftrats, und wurbe 1778 Bürgermeifter 
und Beifiger des Schöppenftuhls; das erfire in der Regierung abs 
wechfelnde Amt hat er zwölf Mal mit Ruhm verwaltet. Bald nadıs 
her erhielt er den Zitel eines Furfürftt. fächfifhen geheinien Kriegs⸗ 
ratbe. In Fleiß und firenger Pünktlichkeit bei feinem Untergebnen, 
fo wie in der Genauigkeit und Schnelligkeit ber Gefhäftsverwaltung 
übertraf ihn keiner feiner Subalternen. Aber fein Wahrbeitsfinn 
und feine Gerechtigfeitsliebe nahm, beſonders wenn es Handlungen 
übermüthiger oder leichtfinniger Unterbeamten galt, oft den Schein 
deepotifcher Strenge an. Doc wußte er auch vernünftigen Rath und 
— Einwendungen zu achten, und zeigte ſich ſonſt gegen jes 
ermann böflih und befcheiden. Ein fcharfer, ſchneller Blick, wels 
er ihn bennod vor manchen Mißariffen in den Perfonen nicht vers 
wahren fonnte, ein treffendes Urtheil, ein glüdliches Gedaͤchtniß er⸗ 
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leichterten ihm feine Berufswirkſamkeit. Er madte ſich mit ben 
merkwuͤrdigſten Erſcheinungen feiner Zeit in dem Gebiete der Wiſſen— 
Shit und Kunft befannt, fo wie er in dem Elaffifchen Alterthum 
durch fortgeſetztes Leſen und archaͤologiſche Kenntniß bewandert war, 
und fuchte die Ausbeute feiner ausgebreiteten, alles Menfhlihe ums» 
faffenden Lectüre in feinem Kreife anzuwenden. Er ftand mit vielen 
geiftuollen Männern feiner Zeit, mit Reffing, Käftner, von Blan⸗ 
Zenburg in Verbindung, und pflegte mit Weiße, Morus und Rofen- 
müller einen freundfchaftlihen Umgang. Mit des Lestern Berathung 
entwarf Müller der Plan der! Rreifchule in Leipzig. Sie wurde 1792 
eingeweiht und genoß fortdbauernd feiner vorzüglihen Pflege- Durch 
Rofenmüller ließ er aud 1796 die Einfährung eines neuen leipziger 
Geſangbuchs bewirken. Eben fo faßte er den berrlihen Plan einer 
Bürgerfchule, deren Bau aber noch nicht vollendet ift. Nicht minder 
find die prächtige Wiederherftellung ber Nicolaitirhe, die Einrich— 
tung bes gefchmadvollen Goncertfaals, fo wie die von ihm gefchäff- 
nen, wenn auch botanifch mander Verbefferung fähigen Anlagen um 
Leipzig Denkmäler, die feinen Namen nody lanae in dankbbarem Ans 
benfen erhalten werben. Er entfchlief 1901. Man hat ihm in dem 
fogenannten Park, einem Theil jener Anlagen ein Monument errichtet. 
Müller (Johannes von), der berühmte deutfhe Gefhichtfchreis 
ber, wurde 1752 zu Schafhaufen geboren, wo fein Water Prediger 
und Lehrer an der lateinifhen Schule war. Mehr als von biefem 
reblihen, doch fonft nicht ausgezeichneten Manne ging von bem aufs 
gewedten Geifte und frommen Sinne der Mutter auf Müllern über, 
und der legtern Vater, ein gefhichtefundiger Geiftliher, Sohannes 
Schoop, gab ihm zuerft die Richtung auf den nadmaligen Beruf 
feines Lebens, Noch che der Knabe leſen Fonnte, hatte er aus den 
Gefprähen diefes freundlichen Greifes, um den er am liebften war, 
die Hauptbegebenheiten der Schweizeraefhichte gelernt, und das Alles 
umfaffende Wohlwollen, die heitre Weltanfiht und leidenſchaftliche 
Neigung zur Gefhichte blieb ihm als ein großväterlihes Erbtheil 
eigen. Knaben und Sünglinge feines Alters fuchte er wenig. Unbe— 
huͤlflich zu Spielen und körperlichen Uebungen warb er durd feine 
zappelnde Lebhaftigkeit, fein kurzes Geſicht und feine Eleine zarte Ges 
ftalt ein Gegenſtand ihrer Scherze, während Xeltern und Lehrer von 
feiner Lernbegierde und frühzeitig regen Geifteskraft die fchönften 
Hoffnungen faßten, Uebrigens gutherzig und freundblih, gewann er 
Vieler Liebe, und bildete unter dem Einfluffe einer ſchlichten, alters 
thuͤmlichen Erziehung von innen heraus ein Talent, das in den ges 
Iehrten Schulen feiner Vaterftadt wenig Reiz und Nahrung finden 
konnte. Seine Gabe, Schnell und richtig aufzufaffen, leicht und treu 
zu behalten und ſinnreich zufammenzuftellen, bewies er ſchon im 9, 
—* durch einen Verſuch, auf eigne Hand die Geſchichte von Schaf: 
aufen in $ragen und Antworten nad Hübner’ Manier zu fehreiben. 
Aus dieſem Hiſtoriker hatte er bald bie Epochen der Univerfal- und 
Staatengefchichte inne, Nollin und Boyſen fielen ihm glüdlider Weife 
in die Hände; um dies Fachwerk auszufüllen und den alten Klaffis 
fern, bie er im 13. Jahre verftohlen zu lefen begann, verbanfte er 
Begeifterung für Freiheit und fittlihe Größe, Klarheit und Orbnung 
im Denken, Gefhmad und Kraft im Ausdruck; Eigenfchaften, deren ' 
Spuren fhon aus feinen Schularbeiten hervorleuchteten. Zum Stus 
dium ber Theologie beftimmt, ging er 1769 nad Göttingen, wo Mis 
chaelis, Wald, Leß und Miller, in deffen Haufe er wohnte, feine 
Lehrer, ein Zheolog wie Mosheim zu werben, fein Biel, Eregefe 
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und Kirchengeſchichte feine Lichlingswiffenfhaften wurden, Sn feiner 
Differtation: Nihil esse rege Christo ecclesiae metuendum 1770, 
fpridht noch ganz ber Eifer für das alte Syſtem; erft Schlözers yn= 
gang gewann ihn für immer der hiftorifhen Korfhung. Sichtbar ift- 
biefer Einfluß im Bellum Cimbricum 1772 (beutfh von Dippolb 
4810), der erften Probe, die Müller, nahdem er 1771 in's Vaters 
haus zurüdgefehrt war, von feinen hiftorifhen Studien gab, und 
deren gezwungnes Latein bie Kenner nicht hinberte, der Quellenbes 
nugung und treffliden Methode des Verfaſſers das gebührende Lob 
zu zollen. Damals prebigte er als Candidat oft und mit Beifall, 
und übernahm 1772 die Profeffur der griehifchen Sprade am Gym: 
. nafium zu Schafhaufen; feine Theilnahme an ber allgemeinen beut= 
fhen Bibliothet und ber Briefwechfel mit Gelehrten ließ ihn jebocdh 
der Literatur nicht fremd werden, und feine Muße gehörte fchon jest 
den fehmweizerifhen Urkunden und Jahrbuͤchern. Zur Reife aber ges 
dieh der Entfhluß, die Gefhichte feines Volks zu fchreiben, erft durch 
den Einfluß, den Garl Victor von Bonftetten auf den Gang feines 
Beiftes und feiner Schidfale gewann. Mit diefem um fieben Sabe 
älteren, böcft liebenswuͤrdigen Manne fhloß Müller den berühmt 
geworbnen Kreundfchaftebund, deſſen Denkmale in ben berrlicen 
Rriefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund (herausgg. 1802 von 
Kriederife Brun) der Nahmelt aufbehalten find. Auf WBonftetten’s 
Empfehlung fam Müller 1774 als Hauslehrer zu dem Gtaatsrath 
Tronchin Galendriri in Genf; wie wenig aber der Unterricht Kleiner 
Kinder feinem Geifte ongemeffen war, mußte er bald inne werben, 
und vertauſchte ſchon 1775 Zrondin’® Haus mit einer freieren Vers 
bindung, in bie ihn Francis Kinloh aus Sübcarolina zu gemein⸗ 
fhaftlidyen Studien 509. Zu Chambeify, einem Landhaufe am Gen: 
for See, bradte j; mit dieſem gleichaelinnten Zünglinge bas alüde 
lichſte Jahr feines Lebens zu, und fliftete mit ihm und feinen ®er- - 
wandten in England eine dauernde Freundfhaft, Voltaire und meh 
rere andre Heroen der neuen franz. Literatur wurden ihm bamals 
perfönlich befannt. Da Kinloh im März 1776 nad) Nordamerika 
zurüdaing, nahm ber große Naturforfher Bonnet, der zu Gentbob 
am Genferfee einer ehrenvollen Muße genoß, Müllern in fein Haus, 
Stärfende Fußreifen in ber Schweiz zu und mit Bonftetten wech⸗ 
felten in ben J. 1777 und 78 mit diefem reizenden Mufentbalte im 
Kreife der feinften Gefelligfeit ab. Im Sommer 1778 vergrub er 
fih auf Bonftetten’3 Landgütern zu Rougemont und Baleires in bie 
Alten, und vollendete die [hen 1774 angefangnen Ercerpte aus 44 
FKolianten und 24 Quartanten der haller’fhen Urkundenfammlung und 
andern Handfchriften zur Schmweizergefhicdhtes Der Winter rief ihn 
wieder nah Genf, wo er bei bem Generalprocurator Robert Tron— 
hin, einem erfahrnen, großdenfenden Staatsmann, lebte und in befs 
fen Umaange an Schärfe bes 'politifchen Ueberblids und Einfiht in 
das Wefen der Staatsfunft gewann. Um fid ein Eleines unabbhängis 
ges Einkommen zu erwerben, hielt er bier vor einer Auswahl jun⸗ 
ger Männer, meift Engländer, unter denen ſich auch der nadjmalige (?) 
Sprecher bes Unterhaufer, Charles Abbot, befand, Vorlefungen über 
die Univerfalhiftorie. Er trug fie erft etbnographifh, dann ſynchro⸗ 
niftifh in franz. Sprade vor, arbeitete fie 1779 zu Genf, 1781 zu 
Gaffel und 1783 wieder zu Genf zu gleihem Zwecke um, und ſchrieb 
fie endlich 1797 zu Wien in deutſcher Sprade auf, in welder Ges 
ftalt fie unter dem Zitel: 24 Bücher allgemeiner Gefhihten in den 
drei erften Bänden feiner Werke 1810 erfchienen find. Der Beifall 


- 


Müller (Joh. v.) 587 


feiner Zuhörer belohnte ihn für diefe Arbeit, die in ihrer Iegten Geftalt 
zwar noch die Spuren jener erften flüchtigen Entftebung, aber aud das 
Beprige feine, die aanze Vorwelt belebenden Genies und der echt 
bi#orifhen Unparteilihfeit und Ruhe, bie jede Erfcheinung in der 
Geſchichte nah Zeit, Ort und Umftänden würdigt, an fih trägt. 
Seinen Rang unter den Hiftorifern follte jedoch ein andres größeres 
Merk beftimmen. Während jener Abwechfelungen, bie feine Lage in 
den J. 1774 bis 80 erlitt, und unter benen er, angezogen von den 
Reizen einer zeitraubenden Gefelligkeit, abhängig von ebelgefinnten, 
doch nicht felten launifchen Befhüsern, mehrere Male zu ftörenden Nes 
bengefhäften um Gunft und Lohn genöthigt, nicht wenig Charakter 
und Begeifterung bedurfte, um fein Talent zu behaupten, hielt er 
doch, durch Bonftetten’s aufopfernde Kreundfchaft und die bereitwillige 
literarifhe Unterftüsung vieler fehmeizerifhen Geſchichtsfreunde er— 
mwärmt und aufgemuntert, fein Biel, die Gefhichte der Schweiz, zu 
fchreiden, unverrüdt im Auge, Den mehrjährigen Kampf mit ben 
Zumuthungen feines Vaters, der ihn immer noch dem geiftlichen Stande 
zu erhalten und nah Schafhaufen, wo ihm feine Profeffnr offen ges 
laffen worden war, zurüdzuziehen dachte, endiate 1779 der Zob die— 
fes allzuforgfamen und ben innern Beruf bes Sohnes ganz mißken— 
nenden Mannes. Unter mehreren Zerftreuungen biefes Jahres, deffen 
Sommer er im Saanenlande mit Bonftetten nicht ohne eine fchöne 
Frucht (die Gefchichte der Landſchaft Saanen im 12. Bd. f. Werke), 
den Winter wieder bei Zrondin mit Wiederholung bes Gollegiums 
zu Genf binbradte, hatte er den erften Band der Schweizergeſchichte 
vollendet, und da er den Genfern durch eine Reife in Gefchäften 
ihrer Nepublit nad Solothurn den legten Dienft der Dankbarkeit 
geleiftet, wandte er fid) nach Bern, wo nad) vielen Ärgerliden Haͤn— 
deln mit der Genfur fein Werk endlid unter dem falfchen Verlagsorte 
in Bofton 1780 an’s Licht fam, Ein befirer Empfehlungsbrief fonnte ihm 
auf der Reife, die er nun nad Berlin unternahm, nicht vorausgehen. 
Die ahrungsvolle Aufnahme der Gelehrten und Großen in Berlin, 
wo er bei ſechs Monate blieb, feine Essais historiques herausgab, 
und in Folge bderfelben mit Kriedrich II. eine Unterrebung hatte, 
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gen zu vergüten. Auf eine Anftellung in ber berliner Afabemie ge: 
faßt, fab er fih nad langem Bewerben mit dem Anerbieten eines 
kleinen Schulamtes abaefunden, ba er doch fchon 1773 das ihm auf 
Nicolais und Merian’s Empfehlung angetragne Rectorat am joachims— 
thbalfhen Gymnaſium ausgefchlagen hatte. Dazu kamen noch eine 
haͤmiſche Recenfion in den göttingifhen Anzeigen und vaterländifche 
Miturtheile über feine Schweizergefhichte, endlich die Unruhen in 
Genf. In Gleim’8 Armen zu Halberftabt und in der Auszeichnung 
des herzogl. Hofes zu Braunfchweig fand er daher ben Troſt, beffen . 
fein reizbares Herz fo fehr bedurfte, und nahm nun ohne Bedenken 
die Anftellung , die ihm ber General und Staatsminifter von Schlief— 
fen als Profeffor der Geſchichte am CFrolinum zu Gaffel verfchaffte, 
im Mai 1781 an. Die Nähe und Freundfchaft dieſes großen Ken: 
ners ber Geſchichte und bes Flafftihen Altertbums und bie Bewunde— 
rung ausgezeichneter Zuhörer in feinen Vorlefungen gaben hier feinen 
Studien einen neuen Schmwung. Die Frudt feiner Aufnahme in die 
Societe des Antiquites zu Caffel waren zwei, im 8. Bde. feiner 
Werke abagebrudte Abhandlungen: De l’influence des Anciens sur 
les Modernes und Histoire de l’etablissement et de la domina- 
tion temporelle du Souverain Pontife dans la dernitre moitie 
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du 8. sidele. Immer geneigt, an oͤffentlichen Angelegenheiten Theil 
zu nehmen, und über das, was eben in ber Politik Noth that, zum 
Yublifum zu fpreden, wie er fchon in feinen Essais über bie’ genfer 
Unruhen gethan, ftellte er 1752 in den Reifen der Paͤpſte, einer Eleis 
nen, aber an Stoff zu den wichtigſten Betraditungen ungemein reis 
hen Schrift, die Hierardie ald Schutzwehr der Völker gegen fürftl, 
Gewaltherrfchaft dar. Sie verfhafite ihm in dem durch Kaifer So: 
ſephs Reforme geängfligten Rom und Eatholifhen Deuffdland bald 
viele Freunde, und eine Anftellung in Nom würde ihm damals offen 
geftanden haben, wenn er ber päpftl. Gunft feinen Proteftantiemus 
hätte aufopfern wollen. Wie fehr e8 ihm aber. mit bdiefem und mit 
der Religion überhaupt Ernft war, zeigen feine Briefe aus diefer Zeit, 
und ein Gefpräh mit Aglaja über das Chriftentbum, das er 1782 
niederfchrieb. Seine, noch in diefem Schre erfolate Anftellung als 
Rath und Unterbibliothekar hatte er Schlieffen's Fürforge zu banken; 
als aber diefer die Guratel der Bibliothek 1783 abgab und bie Pflicht 
der Dankbarkeit ihn von neuem nad Genf 308, hörten bie Verhält- 
niffe zu Gaffel auf, ihm: zu behagen, und er nahm während eines 
Eommeraufentbalts zu Genf 1783 feine Entlaffung, um bei Robert 
Tronchin als Borlefer und Gefellfchafter zu bleiben, und feine Schweis 
zergefchichte in der Nähe der Quellen fortzufegen. So £rat er nun, 
nach einer dreijährigen Abwefenheit, reifer und ruhiger in die alten 
Verbältniffe zurüd, und wiederholte zu Genf feine Vorlefungen über 
die Univerfalbiftorie.- Aber je ftärfer inzwifchen im Öffentlichen Amte 
und bei fieigendem Beifall das Grfühl feines Werthes und Berufes 
bei ihm aeworden war, befto drüdender empfand er auch bald bie 
alten Uebel diefer Lage: Zeitverluft in ber Gefellfhaft, und des ges 
alterten, kraͤnklichen Trondin’s Launen, ber die Erfüllung feines Vers 
fprehen®, ihm eine Leibrente anzulegen, von Monat zu Monat aufs 
ſchob. Müller ging daher im Okt. 1784 aufBonftetten’? Gut Baleires 
in die Einfamfeit, wo er ben erften Band der Schweizergefhichte 
zur neuen Ausgabe umarbeitete und im zweiten raſch vorwärts rüdte, 
um fih dann im Sommer 1785 durd) Reifen Erholung zu fhaffen und 
den Winter in Bern zu fein, Kaum batte er hier die während ber 
Kortfesung feiner Hauptarbeit um feines Fortfommens willen gehal: 
tenen Vorleſungen über die alte Gefchidite mit einer Abſchiedsrede voll 
des alühendften Patriotismus (f. den 12. Bd. feiner Werfe) beenbigt, 
als ibn der Kurfürft Friedrich Carl Joſeph nad Mainz einlub, Hey: 
nes Empfehlung und der Eifer des Müllern von Gaffel ber befreuns 
deten Anatomen Sömmering batte bdiefen Ruf bewirkt. Müller 
Iehnte baber, weil eine angemeffene fefte Anftellung in der Schweiz 
fih immer nicht finden wollte, das Anerbieten einer Penfion vom 
berner Adel ab, und trat im Febr. 1786 als Hofrath und Biblio: 
thekar in Mainz an, wo er noch in diefem Jahr die neue Ausgabe 
des erften und den zweiten Band ber Schweizergefchichte zu Stande 
bradte und vom Kurfürften immer mehr in die Öffentlihen Gefchäfte 
gezogen wurde, Hiedurch in die Verhandlungen über den Fürften« 
bund verwicdelf, fuchte er die Grmüther durch eine Abhandlung im 
deutfhen Mufeum 1786: Iweierlei Freiheit, zu erwärmen, zeigte in 
der Darftellung des deutfhen Fürftenbundes 1787, welder Geift ihn 
befeelen folle, und fprady in den Erwartungen Deutfchlande vom 
Kürftenbunde 1788 das Leid der Edlen über die Trümmer dieſes loſen 
Gebäudes aus, In diefen anonym erfchienenen Schriften erfannte 
man bald die Meifterhand des ſtaatsklugen Gefhichtfhreibers und ben 
Grund des feltnen Vertrauens, mit bem fein Kurfürft ihn beehrte. 
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Obgleich reformirter Proteftant und Laie warb er von biefem 1787, 
wegen Dalberg’s Wahl zum Goadjutor nad Rom beordert, im Winr 
ter datauf feines Bibliothekariats entledigt und in der Kabinetskanzlei 
angeftellt, im Krühlinge 1788 zum geheimen Legationsrath und wenig 
Monate nachher zum geheimen Gonferenzrath ernannt, Daß er unter 
den mannigfaltigiten, das ibm neue Studium des deutſchen Staats 
rechts erfobernden Regierungsgejhäften, für deren Mühfeligkeit ihn 
die väterlihe Kreundfchaft des Kurfuͤrſten nit ganz entſchaͤdigen 
konnte, noch Muße fand, außer jenen Schriften über den Fürftenbund 
und den Briefen zweier Domberten 1787, worin er den veralteten 
Domkapiteln eine veredelte, zeitgemäßere Beſtimmung anwies, aud) 
die erite Abtheilung des 3. Bandes ber Schweizergefhichte 1788 zu 
Zage zufördern, zeugt für den gewiffenhaften Gebraud) feiner Zeit und 
für die Anftrengung, mit welcher er arbeitete. Sie zog ihm 1789 
eine langwierige Krankheit zu, von der er nur genas, um bei Leo⸗ 
polds Kaiferwahl 1790 fi wieder in das Gewühl ber Geſchaͤfte zu 
ftürzen. Die Zumuthung, aud) im Finanzfache zu arbeiten, und bes 
fonders ein Verdruß mit Albini bewog ihn gegen Ende diefes Jahres 
— Abfchied zu ſuchen. Doch bier zeigte ſich, in welchem Grabe 
üller wegen feiner üneigennuͤtigkeit uno Freimuͤthigkeit beim Volke 
beliebt und dem Kurfürften unentbehrlich geworden war. Während 
die Höfe zu Wien und Berlin ihn durd Zitel und Perfionen anzus 
ziehen fuhten, mie er benn damals von ben Akademien zu Berlin, 
Mannheim und Erfurt zum Mitgliede ernannt wurde, hielt ihn der 
Kurfürft durch die Beftullung zum geheimen Staatsrath, Neferendar 
und Director der furrheinifhen Kreisarchive feft, und eine ganz ums 
efuchte Gunſt des Kaifers erhob den ſchlichten Sohannes Müller im 
Kan. 4791 zum Edlen von Müller zu Sylvelden und Reichsritter. 
Joch nicht volle zwei Jahre hatte er in dieſem weit umfaſſenden Wir⸗ 
Zungsfreife bald zu Mainz, bald zu Aſchaffenburg, gestbeitet, als 
der Sturm des Revolutionskriegs über Deutſchland hereinbrach. Bei 
feiner Ruͤckkehr von einer Gefhäftsreife nad) Wien fand Müller im 
Hkt. 1792 Mainz in franz. Händen und mit den Geburtswehen des 
Republifanismus tingend. Die Liebe des Volks, das feine Verdienſte 
um die Regierung des Landes und das Wohl vieler Einzelnen nid 
vergeffen konnte, und Güftine's Einladung, fi an die Spiße der 
neuen Berwaltung zu ftellen, kamen ihm hier enigegen. Müller 
aber, der franz. Revolution vom Anfange an abhold, und feinem für 
die Erhaltung der alten Berfaffungen Enillesuem politifhem Charafter 
getreu, verweigerte jede Theilnaͤhme und ging mit feinen, größtens 
theil8 geretteten literariſchen Schaͤtzen nad Wien, wo er, nachdem 
fein Kurfürft ihm endlich dem Kaifer überlaffen hatte, als k. k. wirk⸗ 
iſcher Hofrath bei der geheimen Hof- und Staatskanzlei eine feinen 
Käbigfeiten mehr als feiner Neigung angemefne Anftellung fand. 
Daß Georg Forfter, den Müller in Gaffel kennen gelernt und in feis 
nen Plas ald Bibliothekar zu Mainz gezogen batte, fi von repus 
blitanifcher Schwärmerei verleiten ließ, die Mainzer mit dem grunds 
loſen Borgeben zu täufchen, Müller habe zu ihrer Revolution getas 
then, konnte dieſem in Wien weit weniger ſchaden, als feine Abneis 
- gung gegen einen Uebertritt zur kathol. Kirche, der daſelbſt zuvers 
fichtli erwartet worden war. Gleichwol hatte Deflerreih an dies 
fem freimüthigen Proteftanten und Schweizer ben treueflen Diener. 
Die Flugſchriften von 1795, die Uebereilungen und ber Reichsfriede 
bei Gelegenheit des preuß. Separatfriedens von 1796, die Gefahren 
der Zeit, Mantua und die Ausbeute von Borgoforte und von 1797 
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das ſicherſte Mittel zum Frieden, waren Meifterftüce der politifchen 
Beredtfamkeit, den demofthenifchen Philippifen vergleihbar, Müller 
ſprach darin für Dejterreihs und Deutſchlands Ehre und Rettung 
fühn, ſtark und herzandringend, leider aber au vergeblid. In je= 
nen unruhiger Tagen, mo nur die Stimme ber Leidenfhaft gehört 
ward, und unter dem Zwange einer Ängftlihen Genfur konnte Müller 
übrigens an größere Werke nicht denken. Auch bemädtigte fidy feiner 
bei zunehmenden Jahren immer mehr das Gefühl der Unbebeutenheit 
des Einzelnen im Weltruin und eine gewiffe Schüdhternheit, die ihn. 
abhielt, mit neuen Arbeiten hervorzutreten. Die zweite Abtheilung 
des 3. Bande? der Schweizergefhichte gab er 1795 heraus und Lies 
ferte, um doch irgendwo vom Herzen ſprechen zu koͤnnen, fleißig Me 
cenfionen in die jenaifche Kiteraturzeitung, unter der Chiffre: Ths. 
Neuen Kummer machte ihm das Schickſal der Schweiz. Da Defter: 
reih 1796 im Begriffe ſchien, fie zu befegen, begehrte ber gewilfens 
bafte Mann feinen Abfchied, weil, wenn fein Vaterland Unrecht leide, 
er der unterdbrüdenden Macht nicht glaube unverbädhtig dienen zu 
fönnen. Dod bald überzeugt von Defterreihg Redlichkeit, blieb er 
und lehnte aud 1798, das er im Sammer über bag untergehende Bas 
terland faft ganz verlor, ben Ruf zu einem Mitgliede des oberften 
helvetifhen Gerichtshofes, wozu Scafhaufen ihm gewählt hatte, aus 
Abneigung gegen den franz. Zerrorismus und in der Hoffnuug ab, 
der Schweiz beffer in Wien bie Dienfte zu leiften, die feine Stellung 
möglich zu maden fhien. In der That war er den Eidgenoffen, bie 
ſich unter jenen Unruhen nad Wien flüchteten, ein thätiger Befhüser, 
wie uͤberhaupt allen ihm nahe fommenden fhweizerifhen Zünglingen 
der forgfamfte Vater und Freund. In Öffentlihen Angelegenheiten 
konnte jedoch fein Einfluß am Eaiferl. Hofe, wo ihn eine Menge Neider 
und Feinde umgab und die meiften ganz mißfannten, nie bedeutend werben, 
und da fein Widerftand gegen die wiederholten Befehrungsverfuhe ibm 
jede Ausfiht auf höhere Beförderung verſchloß, trat ev im Herbfte 1800 
in Denis Stelle als erſter Euftos der kaiſ. Bibliothek Hier fühlte er ſich 
mwieber in feinem Elemente, arbeitete mit Freuden den nod) fehlenden 
Realkatalog diefer prächtigen Bibliothek aus, und ſetzte babei feine 
Schweizergefhihte munter fort. Dies Behagen wurde jedboh 1803 
ſchmerzhaft zerftört. Einjunger Menſch, den erdurd ahtjährige Wohls 
thaten verpflichtet hatte brachte ihn durd) den unerhörteften Betrug ver: 
mittelft falfher Briefe, in denen Müller nur ben Erguß ber Freundſchaft 
einesgeacdhteten Mannes von hohem Stande gefeben, um ben größten Theil 
feines Vermögens, und nur ein glüdliher Zufall vereitelte ben An— 
fhlag, den man zu deffelben Zeit auf fein Leben gemadht hatte, 
Da an Erfig nicht zu denfen war, fo mußte er für feinen arglofen 
Glauben an die Menſchheit durch Geldverlegenheiten bi8 an feinen 
Tod büßen. So ward ihm Wien immer mehr verleidet, und ba er 
fid) überbies burdh die Genfur in der Fortfegung ber Heraufgabe ſei— 
ner Schweizergefhicdhte gehemmt, und wegen feines Proteftantiemus 
von weiterer Beförderung bei der Bibliothek abgefchnitten fah, glaubte 
er den Ruf zum wirkliden Mitgliede der berliner Akademie und Bi: 
floriographen des Haufes Brandenburg mit dem Zitel eines geheimen 
Kriegsraths annehmen zu dürfen. Nach einem zmwölfjährigen, an 
Freuden der öffentliden und literariſchen Wirkſamkeit im Ganzen ge: 
nommen grmen Aufenthalte, der ihm exft gegen das Ende dur An— 
erfennung und FSreundfchaft der Edlern angenehmer zu werden an: 
fing, verließ er daher Wien im Mai 1804, ſah in der Schweiz noch 
feinen heißgelichbten Bruder und unter andern Jugendfreunden auch 
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den in Genf anmwefenden Amerikaner Kinlocd zum legten Male, und 
begann dann in Berlin ein neues, ganz den Wiffenfchaften gewid— 
metes Leben. Neben feinen Privatftudien und den Abhandlungen für 
bie Akademie, von denen die über die Geſchichte Friedrichs II., über 
ben Untergang ber Freiheit der alten Völker und ber Verfuh über 
bie Zeitrechnungen der Vorwelt im 8. Bde. feiner Werke abgedruckt 
find, waren hier bie Herausgabe ber herberfhen Werke, zu benen 
er bie Geſchichte bes Cid und fhäsbare Noten über Perfepolis Lie 
ferte, der 4. Band der Schweizergeſchichte, der, in acht unruhigen 
Sahren vollendet, 1805, und bie neue Ausgabe ber drei erften Bände, 
welche 1806 erfhien, die Frucht feines Fleißes. In biefem Jahre 
erhielt er den Auftrag, bie Gefhichte Friedrichs II. zu fchreiben, und 


war eben baran, die fchwer erhaltne Erlaubniß (der legte Kabinels: 


befehl darüber war vom 6. Oct. 1806) zum freien Gebrauhe ber 
Archive zu benugen, als die Schlaht bei Jena alle Blicke von der 
Vergangenheit auf eine gewaltfam entfcheidende Gegenwart zog. Wie 
in Müller’s Vaterlande verfhiebne Sprachgenoſſen, bie Deutfchen aber 
die zahlreidhften find, fo hatte aud in feinem, die ganze europäifche 
Menſchheit umfafjenden Gemüthe Deutfchland das Uebergewidt. Er 
war aber lange genug in Deutfhland, um die Fehler zu Eennen, die 
das Reichsverband zerriffen und Franfreid groß machten; er hatte 
feine Gelegenheit verabfäumt zur Eintradht zu ermahnen, und vor 
- fremdem Uebergewicht zu warnen, ja nod) zur leßten Zeit, da andre 
Wege verfperrt wurden, in der Vorrede zu Mohammed's Pofaune 
bes heiligen Kriegs von Hammer, und in feinen Necenfionen Eräftig 
auf den Nationalgeift zu wirken gefuht. Daß die Stimme der Ge: 
ſchichte und ber echten Staatsweicheit nicht gehört worden war, 
mußte ibn mehr befremden, alö der Eintritt unausbleiblicher Folgen. 
Muͤllern — und welchem Aufmerkſamen nicht? — wurde jetzt Elar, bie 
Zeit der alten, fo lange fie beſtanden, von ihm hochgehaltnen For— 
men fei nun vorüber, und er hielt e& für gerathner, der neuen Zeit 
mit Faſſung und Hoffnung auf Gott, der fie kommen ließ, entgegens 
zugehen, als einzeln unfinnig wider eine Gewalt anzuflürmen, der 
das von ſich felbft verlaßne Volk nichts mehr entgegenzufegen mußte, 
Die Sorge für fein lilerariſches Eigenthum bielt ihr in Berlin zus 
ruͤck, als die Sieger einzogen. Die Humanität, mit der fie ihm vor 
den Laften bes Kriegs fhüsten, erheifhte feinen Dank; ber Geift 
und die Kenntniffe, die Napoleon in der Unterredung, zu welder er 
ihn den 20. Nov, berief, ertwidelte, die Güte, mit der er ihn be: 
handelte, flößten ihm Achtung und Vertrauen ein. Weder Verfprer 
dungen noch Geſchenke wurden ihm gegeben, man adıtete den Ger 
lehrten und den verftändigen Politiker in ihm, der nur gegen das 
Spftem, nie gegen Perfonen gefprohen; von ben Privatabfichten und 
Planen, bie den Kaifer und feine Diener bei dieſem Betragen leiten 
mochten, hatte Müller Feine Ahnung. Dies alles trug fich zu, ohne 
daß er es im mindeften geſucht, und er baute oud nichts darauf, 
nur meinte er in der Rede, die er den 29. Ian. 1807 in der Akades 
mie de la gloire de Frederic hielt, den gefunfnen Muth der Preu— 
Ben durch ftärfende Mahnungen, und die Schonung des Giegers, der 
Friedrichen an Glüd und Feldherrngröße damals nicht unähnlid, war, 
durch auszeichnende Beziehungen anſprechen zu müffen. , Dicfe Rebe, 
an Kunft und Gemüth dem Trefflihften, was die Alten in derfelben 
Gattung geleiftet haben, vergleihbar, wurde wegen einiger, ben Zeit— 
umftänden ganz angemefnen Wahrheiten, indeß Deutfchland fie mit 
Bewunderung aufnahm und Göthe fie überferte, ein Anlaß zu den 
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gehäfftgften Werleumbungen gegen den Berfaffer in Berlin. Man 
wollte es ihm nicht verzeihen, Cicero's Rolle, da Caͤſar obfiegte, 
dem Echidfale Cato's vorgezogen zu haben. So glüdlih und feinen 
Neigungen ganz entfprechend feine Lage in Berlin gewefen war, 
fonnte es ihm unter foldhen Umftänden und Ausfichten doch nit ſchwer 
werden, auf einen Ruf des Königs von Würtemberg an die Univerfität 
zu Tübingen, wenn auch mit weniger Gehalt und mehr Berufsatbeit, 
einzugehen. Schon im Früblinge 1807 war er zum Abgange dahin 
bereit, erbielt aber feine wiederholt geſuchte Entlaffung von Memel 
erft im Oktober, Auf der Reife nad Tübingen erreichte ihn ein franz. 
Courier, der ihn fhon dort und in Berlin aufgefucht hatte, in Stand, 
furt, mit dem Befehl, fchleunigft nah Fontainebleau zu fommen una 
ein wichtig Amt zu übernehmen. Müller, von einem Rufe, an den 
er fo wenig gedacht, daß er fogar feine ganze fahrende Habe, nad 
Zübingen vorausgeſchickt hatte, aufs Aeußerſte überrafdt, gab im er» 
ften Erftaunen, dab Napoleons eigne Wahl auf ihn gefallen, und 
in der Nothwenbigkeit, fi auf der Stelle zu erklären die Antwort: 
er komme. Am 12. Nov, war er in Tontainebleau und fon mit 
fi einig, Tübingen und die literarifhe ZThätigkeit jeder andern Bes 
ftimmung vorzuziehen. Allein umfonft wendete er fidy mit ben btin» 
gendften Gegenvorftellungen an den Minifter Maret; ber Wille des 
‚ eben in Italien befhäftigten Kaiferd, der den Weftphalen einen ans 
genehmen Minifter zu geben dachte, litt keinen Widerfprud, und 
fhon den 17. Nov. erhielt Müller zu Paris die Beftallung als Fön. 
weftphäl, Minifter: Staatsfekretär. Im diefem mit Scheu und Gram 
übernommnen Amte mußte er am folgenden Morgen, wo bet König 
Serome ihm das Großfreuz des hol. Loͤwenordens verlieh, zu arbeis 
ten anfangen und im December nad) Caſſel gehen, Allein bier zeigte 
es fi) bald, wie fehr der Beruf, dies neue Königreich zu organifiren 
und Gefchäfte zu führen, zu denen eben fo viel Jugendkraft ald Gleich⸗ 
gültigkeit genen das Wohl ber Einzelnen erfoderlih war, feiner gans 
zen Natur widerftrebte, Seine Gefundheit litt, mehrere Male verlor 
er die Befinnting, und einft mitten in einer Unterredung bie Sprade. 
Endlich wurden feine dringenden Bitten um Entlaffung gehört, und 
im San. 1808 ernannte ihn der König zum Staatsrath und Genes 
valdirector bes Öffentlichen Unterrihte. Aber aud in biefer feinen 
Münfchen angemeßnern Stelle fah er fih in den Hoffnungen, bie er 
von ber neuen Ordnung der Dinge gefaßt hatte, ſchmerzlich getäufht. 
Die Hinderniffe, die dem Gedeihen der Wiffenfhaft im vormaligen 
Königreich Weftphalen in den Weg gelegt wurden, find befannt. 
Anftatt zu bouen, mußte Müller gegen gemwaltfames Zerftören ans 
tämpfen und für feine Amtstreue die bitterften Rränfungen erfahren z 
doch erhielt er nody manche zum Untergang beftimmte wiffenfhaftliche 
Arftalt durd feine kuͤhne und unermüdete Gegenwirfung. So vers 
dankt ihm Marburg fein Beftehen, Göttingen und Halle die Siche— 
rung ihrer Dotationen, und das Corps ber Profefforen von den aufs 
getöften Univerfitäten neue Anftellungen oder Fortdauer ihres Gehalts, 
Deffen ungeadtet nagten Gram und Mißmuth über verfehlte Plane, 
die Sorge der Schuldenlaſt, in melde ihn die leßten Veränderungen 
geftürzt baten, der herzzerreißende Anblid der unter dem franz. Geis 
ſtesdruͤck um fich greifenden Barbarei an feinem Leben, und braden 
die Kraft feines Innerften, deren legte Funken noch in der Vorrede 
au ber 1808 erfchienenen 1. Abthl. des 5. Bandes ber Schweizergeſchichte 
aufflammen, Ruͤhrende Zeugen von dem Kampfe feines fonft fo freits 
digen Derzens mit feinen Erfahrungen find feine vertrauten Briefe aus 
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biefer Zeit, Noch einen Troſt gab ihm bie alte Anhänglichkeit und 
Sorgfalt feiner Freunde in der Schweiz. Cie machten den Plan 
ihn mit einer mäßigen Penfion in’s Vaterland zu ziehen, wo er fi 
in unabhängiger Muße ganz der Vollendung feiner Schweizergefhichte 
wibmen follte. Er war bereit; die Tagfatzung, die hierüber Bes 
ſchluß faſſen wollte, verfammelte fi den 5. Juni 1806 und erfuhe 
den 8. feinen Tod. An ben Folgen feiner fisenden Lebensart und 
ftarfen Anftrengung hatte Müller ſchon in frübern Jahren gelitten 
und feine gewöhnlichen Uebel, Augenweh und Rothlauf, nicht geachtet, 
Seit 1808 wurde er jedoch mit dem Gedanken einer nahen Aufld— 
fung vertrauter, und fchrieb in biefem Gefühle fein Zeftament, bag 
unverdbädtigfte Zeugniß feiner Denkungsart, nieder, worin er mit 
der Gewiffenhaftigkeit eines einfahen, rechtlichen Bürgers fein Haus 
beftellte und über die Zilgung feiner Schulden verfügte, In folden 
Sorgen, doch geftärkt durch ungeheuchelte Frömmigkeit, ftarb er in 
feinem 57. Jahre an einem, mit Entzündung bes Gefichts und une 
aufbörlihem Schluden verbundnen Gallenfieber in der Frühe des 29. 
Mais 1809. Seine legten Worte waren: Alled, was ift, ift von 
Gott und Alles kommt von Gott, Bei feiner Beerdigung hielt der 
Minifter Simeon, der nebft dem franz. Gefandten Reinhard, dem 
Staatsrathäauditor von Boffe, Müllerr3 Sekretär und den Freunden 
aus ber alten Zeit, Dohm und Schlieffen, zu feinen wenigen Vers 
trauten in Gaffel gehörte, eine Standrede, voll von Beweifen, wie 
fehr fein Werth auch auf dem legten Schauplage feines Wirkens ane 
erkannt ward. Müller’ Aeußeres war mehr einnehmend, als Ehre 
furcht gebietend. Eine Eleine fleifhige Geftalt, ein rundes Geficht, 
eine heitre, erhabne Stirn und ein Paar hervorftchende, große, blaue 
Augen voll Munterkeit und zuvorfommender Herzensgüte milderten 
die Ueberlegenheit feines Geiftes. Mit dem Anftande eines feinen 
Weltmannes, der in ber Unterhaltung jeden zu erfreuen und in bie 
angenehmfte Lage zu verfegen wußte, verband er bie aufrichtige Theile 
nahme bes wahren Menfhenfreundes und eine Gutmüthigkeit, die oft 
zu freigebig im Loben und Wohlthun, oft zu rafh im Vertrauen 
wol zuweilen gemißbraudt ward und ihn unfähig machte, Nänfe 
anzufpinnen und Beleidigungen zu erwidern. Beſonders nahm er 
fid gern auffeimenber Zalente an und fand mit Rath und That ed— 
len Sünglingen bei, bie ſich ihm anfhlofen. Der berühmte Orien— 
talift von Hammer in Wien, ein junger Theolog Stäkling in Prenzs 
lau, bie Hiftoriker Pfifter, von Hormayr und Dippold, von denen 
ber erftere im Quellenftubium, die beiben andern in der Manier der 
Darftellung feine Schüler wurden, bildeten fi unter feiner aufs 
opfernden, liebreihen Leitung heran. Verheirathet war er nie; bie 
Stelle der Weiberliebe füllten die Wiffenfhaften und die Freundfchaft 
in feinem Herzen aus. Freund wurde er jedem Edlen und Gleichges 
finnten, der ihm nahe fam, mit ganzer Seele. Die beften unter den 
Zeitgenoffen ftanden mit ihm in diefem glüdlihen Verbältniffe; am 
naͤchſten fein würdiger Bruder, der Oberfhulherr und Profeffor Joh. 
Georg Müller zu Schafhaufen ( Herausgeber der Werke feines Brus 
ders und Verf. mehrerer zreffliher Schriften, geb. 1759, geft. den 20. 
Nov. 1819), außer ihm Bonftetten, Gleim, H. Fr. Jacobi, Herber, 
Heinrich Füßli, Graf db’Antraigues, Alexander v. Humboldt, Niclas 
Boigt, Heyne und viele andre Gelehrte und Staatömänner. Wie 
redlich er es meinte, zeigen feine vertrauten Briefe, die im 4. bie 7. 
und 13. bis 18. Bde feiner Werke aufbewahrt find und einen Scha 
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der Erzherzog Iohann, ber bei Saalfeld gefallne Prinz Louis von 
Preußen und der Kronprinz von Baiern unter feine Freunde gehörs 
ten, gereicht diefen Prinzen nicht weniger, als Müllern zur Ehre. 
Allerdings blieb das Gefühl feines eignen Werthes nicht ohne Antbeil 
an dieſen Bünbdniffen und feine, von Sugend auf entfchiebne Vorliebe 
für den Umgang der hoͤchſten Stände, feine Freude an hohen Ehren» 
ftellen, fein Streben nah Ruhm wurde ihm nicht felten als Stolz 
ausgelegt. Dod wird man den nicht eitel nennen bürfen, ber bie 
Vorzüge, die er empfand und anerfannt wiffen wollte, wirklich befaß. 
Eine Bereinigung von Genialität und Gruͤndlichkeit, von eifernem 
Fleiß und ſchoͤpferiſcher Phantafie, von Eritiihem Scharffinn und 
willigem Glauben, von ruhigem Ernft und glühender Empfindung, 
Eigenfhaften, wie die Natur und ber menfhlide Wille fie felten 
bervorbringt und nody feltner in einem Individuum verbindet, wur: 
den an Müllern bewundert. Im einer Zeit, die ſich entfchiedben zur 
Dberflächlichkeit neigte, drang er in die Ziefen des Wiffens und führte 
die Werke feiner Hiftorifhen Kunft auf dem Grunde und in ber Farbe 
der Zeiten felbft auf, die er befchrieb. So entftanden die Geſchichten 
fchweizerifher Eidgenoffenfchaft; ein Werk, das von Anbeginn zwar 
nur bis auf 1489 fortgeführt, doch reich und groß genug ift, feinen 
Verfaſſer unfterblid) zu machen. Gelbftitändigkeit, Tiefe, Bollftän- 
digkeit, ein reines, ſtarkes Wahrheitsgefühl, das nie einer Neigung 
dienftbar warb, und eine Befcheidenheit, bie ihn auch in mander 
als fabelhaft verfchrieenen Quelle noch Goldkörner hiftorifher Wahrs 
heit finden ließ, zeichnen feine Korfhung, hohe Würde und Eigen: 
thümlichkeit, Leben und Feuer, gedrungne Kraft und frud 

Kürze feinen Vortrag aus. Was diefer hier und da Dunkles und 
Schmwerfälliges hat, muß eher Müller’s Gewohnheit, aus Erterpten 
vorliegender Urkunden zu componiren und mit Wenigem viel zu fagen, 
als irgend einer Nahahmung zugefchrieben werben. Die dur eiane 
Studien erworbne Kenntniß der Kriegsfunft und bie lebenvolle Ans 
Thaulihfeit in feiner Befchreibung der Schlachten ift ganz einzig in 
ihrer Art; und unter den Vorzügen feiner hiftorifhen Methode her: 
vorragend das PVerbienft, die Schaupläge ber Begebenheiten, Gitten 
und Bildungsgang ber Völker, mit einem Worte, bas ganze Reben 
der Vormelt mit allen feinen Bebingniffen in das Gebiet der Geſchichte 
gezogen und ihr die Würde einer Lehrerin des Menfchengefchledhts 
wiedergegeben zu haben. In biefem Sinne wollte er bie Weltges 
ſchichte fchreiben, und begann zu dem Ende 1781 alle Alten, beren 
die meiften und beften ſchon feine Vertrauten waren, don Mofes und 
Homer an nad der Zeitfolge in den Urſprachen zu Iefen und biftoris 
The Materialien daraus zu ercerpiren, Bei biefem großen Unterneh⸗ 
men ging ihm aus den bibl. Schriften über ben unendlichen Werth 
der pofitiven Religion und des Chriſtenthums infonderheit, welchen 
ihm ein Anfall von Aufflärerei und der Verkehr mit der franz. Lite» 
ratur feit 1771 in Etmas verfchattet hatte, ein neues Licht auf, und 
die Begeifterung ber Religiofität, die ihn bamald ergriff, reifte in 
der Schule der Erfahrung zu der innigen, unerfchütterlihen Froͤm⸗ 
migfeit heran, bie feinem nie unterlaßnen Morgengebete erfriſchende 
Kraft, feinem Innern die Weihe eines heiligen Ernftes und feinem 
Leben mit der Welt die bei großen Genien neuerer Zeit oft vermißte 
feite Haltung bes guten Chriften und ehrlihen Mannes gab. So 
durdhwandelte er mitten unter den Gefhäften und Zerftreuungen feis 
ner Aufern Verhältniffe, ohne der Gegenwart jemals fremb zu wer« 
den, beharrlichen Schrittes das Gebiet der hebräifchen, griech. und 
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zömifdhen Literatur, die Keihen der Kirchenväter und der Schrift⸗ 
ſteller des Mittelalters im Orient und Sccident, und hatte eben, 
durchgedrungen bis auf bie Periode der Reformatıon, den 1833, Aus 
tor ercerpirt, als der Tod dieſe unermeßliche hiftorifche Vorarbeit, 
deren Ertrag bei 17,000 enggefchriebne Foliofeiten anfüllt, untere 
brad, Diefem Hauptgefchäfte feines Lebens, auf weldes der Plan 
feiner gefammten geiftigen Thätigkeit gebaut war, verdankte er eine 
Gelehrſamkeit, in der fein Hifforiker feiner Zeit ibm gleihgefommen. 
Die bekannten Sahrtaufende der Vergangenheit waren in feinem ber 
wunderungswuͤrdigen Gebäcdtniffe volllommen geordnet; eine Welt 
von Thatſachen und Daten ftand vor feiner Einbildungstraft in leben« 
biger Gegenwart wie Erinnerungen von geftern, und in der Schweiz 
gab es fein Dorf, Fein adeliges Geflecht, deſſen Gefchichte er nicht 
wußte. Bei gruͤndlichem Wiffen des wirklich Gefchehnen und einer 
ereiften Einfiht in den Zufammenhang aller menſchlichen Dinge 

onnte fein Wiberwille gegen die Metapolitik renolutionärer Staatse 
fünftlee und gegen ben Terrorismus philofophifcher Gonftruenten in 
der Gefhichtfhreibung nicht befremden, Gegen den Mißbrauch, den 
ihre ſcholaſtiſche Spigfündigkeit mit dem Sciboleth der allgemeinen 
Grundfäge ber höhern Kritit und der innern Gründe auf diefem ihm 
eigenthümlichen Gebiete trieb, hat er, obwol voll Achtung für wahre 
Philoſophie, und der Unzulänglichkeit feines Zalents zu fpeculativen 
Forfhungen gern geftändig, ſich laut und ſtark erklärt. Gerecht und 
mit Achtung gegen das Heiligthum eines edlen Gemuͤths haben Hee— 
ren, in feiner Schrift: Müller, der Hiftorifer, Leipz. 1809, und 
der Akademiker Roth zu Münden in feiner Lobſchrift auf Müller dag 
Verdienſt und bie Mängel diefes großen Gefhichtsfhreibers gewürdigt, 
ben ber Parteigeift und die Unbilligfeit einiger Eritifhen Blätter wol 
verkleinern, aber noch feiner unter den Beitgenofjen erreichen Eonnte, 
Mit den unfterblihen Alten, unter denen Müller dem Thucydides 
am naͤchſten fteht, wird er die Periode, wo es Mode ward, gering 
von ibm zu denten, überleben und bei der Nachwelt das Bedauern 
erwecken, daß er mitten in der Entwidelung ber größten Idee, zu ber 
bie Mufe der Gefdhichte begeiftern ann, hinweggerafft wurde, ohne einen 
Erben feines Geiftes, feiner Kenntniſſe und Entwürfe zu hinterlaffen, 

Müller (Joh. Gottwertb), geb. 1744 zu Hamburg, früher 
Buchhändler zu Itzehoe in Holftein, wo er jest als Privatgelehrtee 
lebt, war in ben adıtziger Jahren des vor. Jahrh. einer unfrer ger 
lefenften Romanenbichter. Sein Kreis ift der bes täalichen Lebens, wel: 
ches er im. Siegfried von Lindenberg (zuerft 1779), im Ringe (1777) 
unb in den fomifhen Romanen aus ben Papieren des braunen Mans 
nes (1784 ff. 8 Bde), ftets in den Schranken fittigen Anftande fich 
haltend, mit vieler Wahrheit und Natürlichkeit, oft auch mit Wig 
und guter Laune ſchildert. Aber feine Wahrheit verfhmäht mit zu 
großer Spröbe ben Reiz der Erfindung und Mannichfaltigkeit, feiner 
Natürlichkeit fehlt e8 an Anmuth, und, den Zwed der Belehrung 
zu fehr im Auge behaltend, ermübdet er oft durch langweilige moras 
lifhe Abfhweifungen. In feinem nahen Umgange, behauptete man, 
daß er die Originale mander Schilderungen fand, die ihn beshalb 
anfeindeten. Weniger lebendige Darftellung und eine unerfreuliche 
Eintönigfeit bereiteten feinen fpätern Schriften (Selim ber Glüdliche, 
1792, Friedrich Brad 1793 u. a.) eine fo Falte Aufnahme, daß über 
ihren Mängeln das Verdienftliche feiner frühern Werke faft vergeffen 
worben zu fein fcheint. 

Müller (Joh. Gotth. v.), Profeſſor und Ritter in Stuttgart, 
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einer ber trefflichften jegt lebenden Kupferftecher Deutfchlande, wurde 1747 
zu Bernhaufen in Würtemberg geboren. Seine Neigung zur Kunſt 
führte ihn frühzeitig von der Theologie, ber er ſich wibmen follte, 
ab, und nad; Stuttgart, Da fein großes Talent ſich bald entwickelte, 
ſo erhielt er kurz darauf vom damaligen Herzog einen Gehalt, der 
ihn in den Stand ſetzte, 1770 nach Paris zu gehen. Hier machte er 
unter unſers beruͤhmten Landsmannes Wille Leitung die ſchnellſten 
Fortſchritte. Sechs Jahre ſpaͤter nahm ihn die dortige Akademie zu 
ihrem Mitgliede auf, bei welcher Gelegenheit er die Bildniſſe der 
beiden Profeſſoren dieſer Akademie, des Lerambert und Galoche, als 
Receptionsblaͤtter lieferte. Gleich darauf rief ihn der Herzog nach 
Stuttgart zuruͤck, und ernannte ihn zum Profeſſor der daſigen Kunſt⸗ 
fchule. Hier lieferte Müller von Zeit zu Zeit die Meifterwerke, durch 
die er fih berühmt gemacht hat. Vor allen verdient ben Vorzug fein 
Bildniß Ludwigs XVI., welches in Hinfiht der Reinheit und Zartheit 
des Grabfticheld, der netten Ausführung und ber vortrefflihen Hal⸗ 
tung ben berwik'ſchen Kupferftih nod übertrifft, ungeadhtet man 
letztern binfihtlih der Aehnlichkeit vorziehen will. Geine Hauptblät» 
ter im biftorifhen Bade find: das Zreffen bei Bunkershill, wobei 
Gen. Waren fein Leben verlor, nad) einer Zeichnung Trumbull’s; und 
die Madonna della Sedia, nad Raphael, die er für das Muſée 
- francais lieferte, Für das beder’fhe Augufteum hat er ebenfalls 
mehrere Blätter gearbeitet. In der, von ihm in Stuttgart geftifteten 
Kupferſtecherſchule haben ſich mehrere treffliche Künftler gebildet, vors 
züglih fein Sohn. (f. d. fa. Art.) 

Müller (Joh. Fried. Wilh.), des Vorigen Sohn, kön. wuͤr⸗ 
temberg. Hoffupferfteher und Profejfor an der Eön. ſaͤchſ. Afabemie 
der Künfte in Dresden, war geb, zu Stuttgart 1782. In früher 
Jugend untergruben die bösartigften Pocken feine Gefundheit und lies 
Ben den Keim einer unheilbaren Kraͤnklichkeit zurüd, die fih ſchon 
in feinen Sünglingsjahren als Hypochondrie äußerte. Aber biefe Hins 
berniffe hemmten keineswegs die frühe Entwidelung feines tiefgreifen» 
den, lebendigen Geiftes, Er beſuchte dad Gymnafium zu Stuttgart 
bis zu feinem 48. Sabre, und empfing nebenher von feinem Bater 
Unterricht in der Geometrie und Perfpective. Immer mehr neigte er 
id) aus freiem Zriebe der Kunft zu. Seine Verſuche mit dem Grabs 

ichel gelangen über Erwarten, wie eine Gopie nad) Edelink und eine 
zweite nad; Macret bezeugt. Gleich darauf flah er bas gefannte 
Porträt von Hufeland, nach Zifchbein. Aber nicht auf das Eunftge- 
rechte Eingraben in Kupfer befchränkte er ſich; er hatte nach feines 
Vaters Anweifung und Vorgang das Zeichnen für den noch wichtigern 
Theil feiner Kunft erfannt und wandte allen Fleiß an, fich immer 
mehr darin zu vervollkommnen. Zwanzig Jahre alt, ging er nad 
Paris, um dort den alademifchen Unterricht zu genießen. ' Sein bren» 
nender Eifer für die Kunft verleitete ihn bier ſchon zu übermäßigen 
Anftrengungen, bie eine ſehr bedenkliche Erfchlaffung feines Geiftes 
und Körpers zur Kolge hatten. Ein waderer Freund, der Maler 
Kymli, rettete ihn damals, indem er ihn theild duch ländlihe Freu 
ben zerftreute, theils ihm durd leichtere Befchäftigungen mit der Del- 
malerei linterhaltung verſchaffte. Müller malte zu feiner Zeit brei 
Bildniffe nad) der Natur, darunter fein eignes, und hatte den für 
feine Kunft fo unfdägbaren Bortheil davon, die Eigenthümlidhkeiten 
der Delmalerei praktifc, Eennen zu lernen, Go geftärkt und an Kennts 
niffen bereichert, Eehrte er nad) Paris zurüd, und flad für das Mu- 
sce de Paris die Venus d’Arles, und für Robillarb eine Statue, 
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mit der Unterfohrift: La Jeunesse. Bei ber lestern erfand er eine . 
hoͤchſt glüdlihe Manier, das Eigenthümliche des Marmor im Kupfer 
nahzuahmen und auszubrüden, 1805 malte und flad er das Bild 
des Kronprinzen, jest Königs von Würtemberg, fing den fo berühmt 
geworbnen Johannes nad Dominihino an umd zeichnete bie heil, 
Gäcilia nad demfelben Meifter, die nachher fein Vater in Kupfer 
ausführte. 1806 ging er nady Stuttgart zurücd und beendigte feinen 
herrlichen Sohannes. 1808 ward ihm von dem Kunfthändler Rittner in 
Dresden der Antrag zu dem großen Werke gemadt, das ihn bis an 
das Ende feines Lebens befchäftigte. Durddrungen von ber Größe 
Diefer Unternehmung, befchloß er, ihr feine ganze Kraft, fein ganzes 
Talent zu widmen, zuvor aber bie Kunft aufs neue an der Quelle 
felbft, in Stalien, zu ftudiren. Geinen Weg dahin nahm er über 
Dresden und Wien. Die Zeichnung, welche er don der raphael'ſchen 
Madonna aus Dresden erhalten hatte, genügte feinem geübten Auge 
nicht; feine eignen Studien nad dem Urbilde bezeugen, wie er nicht 
nur die äußern Umriffe treu, fonbern aud) das Eigne der ganzen mas 
Lerifhen Schöpfung im Geifte des Malers wieder zu geben firebte, 
Eingeweiht in alle Tiefen der Kunſt Eehrte er 4809 aus Italien zus 
rüc und unternahm fogleih das wahrhaft unermeßlihe Werk, das 
fein vaftlofer- Fleiß bald fihtbar förderte. Manches Lieblihe Bild 
fertigte er nebenher und gleihfam zur Erholung, als bie Bildniffe 
von Sacobi, Schiller (nad Danneders Eoloffaler Büfte) und Hebel 
(nad dem Leben), und ein größeres Blatt, Adam und Eva, nad) 
einem raphaelbfchen Dedengemälde in den vatikanifchen Logen. 1814 
erhielt er einen Ruf an die Kunftafademie in Dresden, den er um 
fo lieber annahm, als ex dort im täglichen Anſchauen des herrlichen 
Urbildes feine große Kupferplatte vollenden konnte, und die Hoffnung 
hatte, durch Unterricht auch Anderen zu nüsen. Leider follte feine 
Mirkfamkeit nur von kurzer Dauer fein. Gein Lieblingswerk mit als 
Yen Bollfommenheiten auszuitatten, erfhöpfte er auch den legten uns 
Zen von Geiftes: und Körperfraft. Um fo empfindlicher berührten ihn 
die äußern Verhältniffe. Mit Vollendung jenes Werks hörte auch für 
ihn die Möglichkeit zu arbeiten, ja zu leben auf. Eine gänzliche 
Berzehrung, in der er faft ganz ohne Nahrung hinſchmachtend einem 
Zräumenden, von bunfeln Phantafien Bewegten gli, loͤſte feinen 
Organismus auf, Er ward dev Pflege eineö eben fo berühmten, als 
Tebreich bemühten Arztes auf dem Sonnenfchein bei Pirna übergeben, 
und wirklich fing man an, einige Hoffnung dev Genefung zu faffen, 
als er am 3: Mai 1816 entfchlief. Sein Werk, . von dem er feinen 
Abdruck fah, wird ftets als ein Edelftein in den Sammlungen ber 
Liebhaber und Kenner glänzen und vielleicht nie übertroffen werben. 
Er hinterließ eine Frau, eine Nichte von Danneder, mit ber er ſich 
4811 derheirathet hatte, und zwei Kinder. Ein hronologifches Ver⸗ 
zeihniß fämmtlider, von ihm in Kupfer gebrachten Werte, nebft eini⸗ 
gen feiner binterlaßnen Zeichnungen, fiche im tübinger Morgenblatt, 
Kunftblatt Nr, 41-, Jahrg. 18175 vergl. mit Nr. 7., 1816, und Mor⸗ 
genblatt, Nr. 290. 1816. 
Müller (Friedr.) unter dem Namen Maler Müller bekannt, 
verdient als Maler, Kupferfteher und Dichter eine ruͤhmliche Auss 
zeihnung. Er ift 1750 zu Kreuznad geboren, fand früher in her⸗ 
z0gl. zweibrüd’fhen Dienften, und gab ſchon von feinen 18. Jahre 
an mehrere Sammlungen rabirter Blätter heraus. Sie fiellen meift 
Thiere, Compofitionen in niederlaͤndiſchem Gefhmad, Dirtenfcenen 
u. f, w. dor, und wurben wegen ihrer eigenthümliden Ideen und 
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der Freiheit ber Behandlung mit ziemlihem: Beifall ——— 
4776 ging er nad) Rom, und ſtudirte dort beſonders nah Michel An» 
gelo. Allein aud er feheint an diefer, für junge Künftler fo gefahr: 
vollen Klippe gefcheitert zu fein. ,„‚Die Nahahmer des Michel Anz 
gelo pflegen faft alle Mal, anftatt ber wirklichen echten Großheit feines 
Style, bloß feine Manier aufgreifend, in’s Uebertriebne zu verfallen.‘’ 
So fam es, daß die Hoffnung, welche fein Talent früher erwedte, 
nicht ganz erfüllt wurde. Seine fpätern Arbeiten, welde fih durch 
wilde romantifhhe Ideen auszeihnen, haben wenig Beifall gefunden. 
Defto größere Verdienfte hat fih Müller ald Dichter erworben, un⸗ 
geachtet auch fie nicht fogleih und nad Werdienft anerkannt worden 
find. Zu einer Zeit, wo ſich unfre Literatur in einer faben Langweis 
ligkeit gefiel, und wo bie Dichtkunſt größtentheils in eine verfificirte 
Profa ausgeartet war, trat unter den kräftigen Geiftern, welche einen 
neuen Schwung in unfre Literatur brachten (Göthe, Bürger, Gerber, 
Stolberg, Heinfe, Klinger), auh unfer Müller auf, welcher mit ben 
meiften der Genannten in vertrautem Verhältniß lebte, Als er, noch 
in den 70ger Jahren, einige feiner Gedichte befannt madte, ſchienen 
feine Poeften noch zu früh gefommen zu fein; fie wurden nur unter 
großem Widerftreit und mit getheiltem Beifall aufgenommen. Erft 
fpäterhin und nadhdem Müller mit feinen, nunmehr gefammelten Does 
fien (Maler Muͤller's Werke, 3 Bde, Heibelb. 1811.) aufs neue ber» 
vorgetreten ift, hat man fein Xerbienft gebührend gewürdigt. Schon 
unter. feinen Idyllen findet man einige vortrefflihe Stüde, wie 5. B. 
bie echt beutfchen, ‚Ulrich von Koßheim,‘ „die Schaffhur,‘ und „das 
Nußkernen.“ Allein feine Meifterwerfe bleiben doch die „Niobe,“ 
fodann „Fauſt,“ und feine „Genovefa;“ Dichtungen, welche neben 
Goͤthe's und Tiecks Bearbeitungen in eignem Werthe beftehen und feine 
fhöpferifhe Kraft beurfunden. In ihnen findet man eine hinreißende 
Kraft, Begeifterung der Leidenfhaft und große Charakterzeihnung, frei= 
lidy mitunter etwas wild und zerriffen. (Bol. Schlegel’s beutf. 
Mufeum, Sept. Heft, 1813. ©. 247.) Müller lebt‘ gegenwärtig in 
Rom, und befchäftigt fih befonders damit, die dorthin kommenden 
Fremden ald Führer mit den Werken der Kunft vertrauter zu maden. 

Müller (Adam), vorzüglich durdy feine Vorlefungen und Scrifts 
ten über Gegenftände der Staatskunſt bekannt, ift geb. 1779 zu Ber⸗ 
lin, erzogen, wiffenfchaftlih vorgebildet und für das Studium ber 
Zheologie beflimmt von feinem mütterlihen Großvater, bem als Orien⸗ 
taliften und Ueberfeger des Hiob und Jeſaias befannten Prediger Cube 
zu Berlin; dann des Philologen Wepel (durch fein, antiquarifhes 
Lexikon und mehrere Ausgaben des Cicero bekannt), hierauf Gebilers, 
Spalding’® und Heindorf's Schüler. Durd die Leidenfchaft für das 
Studium der damals herrfchenden Philofophie von den pofitiven Wifs 
fenfchaften abgeleitet, führte ihn in feinem 48. Jahre die Freundfhaft 
von Fried. Gentz zu dem Intereffe an ben großen politifchen Beges 
benheiten ber Zeit zurüd. So betrat er in feinem 19. Sabre feine 
breijährige afabemifche Laufbahn in Göttingen. In dem Studium ber 
Rechte gab ein gelegentliher Zweifel Hugo’s an ber Haltbarkeit ber 
Idee des abfoluten Eigenthums feinem ganzen Stubium eine neue 
Richtung. Er fühlte die Nothwendigkeit, das deutſche und das Lehns« 
recht, und das brittifche Privatredyt neben dem röm. nicht zu verfäus 
men. Burke's Werke griffen um diefe Zeit mächtig und nachhaltig 
in fein Leben: fo entftanden die Vorlefungen gegen die franz. Revo» 
Iution und für bie Sache der alten Ordnung von Europa, bie er 1800 
zu Göttingen einigen feiner Freunde hielt. Aehnliche Forſchungen 
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in ber Philofophie des Rechts, führten ihn zur Idee des Gegenfages, 
als Grunderfcheinung der Welt, daher nad) feiner Rüdkehr nad) Bers 
lin, zu einem zweijährigen Studium ber Naturwiffenfhaften,. Geine 
Anftellung als Referendar in Berlin, konnte feinen wiffenfchaftlidhen 
Trieb nicht nieberhalten, Eine Reife nah Schweden und Dänemarf, 
und hierauf ein zweijähriaer Aufenthalt auf dem Lande in Polen gas 
ben ihm die Rube, um feine politifhen und religiöfen Ueberzeugun— 
gen in Uebereinftimmurg zu bringen. Entfchloffen, an die Ausars 
beitung großer, umfaffender Werke fein Leben zu fegen, begab er ſich, 
um Gens wieder zu fehen, nah Wien, trat am 30. Apr. 4805 zur 
röm. tathol, Kirche über und kehrte nad Polen zurüd. Als jest 
die Wendung ber europ, Angelegenheiten einige Ausfiht zu praftis 
fcher Wirkfamkeit zeigte, begab er fi nad Dresden, wo er größten: 
theild im Umgange von Gen brei Jahre verlebte, und 1806 Bor: 
leſungen über die deutfche Literatur, 1807 über die dramatifhe Poe: 
fie, 1808 über die Idee der Schönheit, und 1809 über das Ganze 
der Staatswiffenfchaften hielt. Sie find ſaͤmmtlich gedruckt; bie letz— 
ten unter d. Titel: Elemente der Staatöfunft. Sein Antheil an bem 
Kriege von 1809 trieb ihn nad Berlin. Bon den preuß. Miniftern, 
wie fpäterhbin von Hardenberg mit Auszeihnung behandelt, Tonnte 
unter din politifchen Verhältniffen dennoch feine Anftelung nidt er: 
folgen, und er hat, außer feinen Borlefungen über Friedrich II, 
während feines Aufenthalts Bafelbft in keiner öffentlichen Beziehung 
geftanden. Im Mai 1811 ging Ad. Müller nad) Defterreih und 
lebte zwei Sabre, mit dem Wohlwollen des Erzh. Marimilian von 
Defterreich : Efte beehrt, in deffen Haufe den Wiffenfhaften. Im 8. 
4812 bielt er vor einer zahlreihen Verfammlung Vorlefungen über 
die Beredtfamkeit, Das X. 1813 berief ihn zur Öffentlihen Wirk» 
famteit. Er wohnte als k. k. Landestommiffär und tirol. Schügenmas 
jor der Befreiung von Zirol bei. 1814 warb er als Regierungsrat 
und erfter Referent bei der Organifation biefes Landes gebraudt, bi 
er im Apr. 1815 vom Fürften Metternihd nad Wien berufen, bem 
Feldhoflager des Kaifers nah Paris folgte. Dort ernannte ihn 
der Kaifer zu feinem Generalconful in Sachſen; zugleich ift er 
kaiſ. öftreih. Gefchäftsträger an den herzoal. anbaltifhen und 
fürftl. fhmwarzburgifhen Höfen. 41819 wohnte er ben Minifte: 
tial» Sonferenzen in Karlsbad, hierauf denen in Wien bei. Er 
lebt zu Leipzig, wo er (1816 — 1818) feine Gtaatsanzeigen, 
und 1819 feine Schrift: Bon ber Nothwenbigkeit einer theolo- 

ifhen Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staatswirthſchaft, 
— Auch ſtehn von ihm Beiträge im wiener deutſchen 
Beobachter, in Fr. Schlegel's Concordia, in den Zeitgenoſſen 

Franz J., Kaiſer von Oeſterreich und Horner) und in andern 
Zeitſchriften. 

Müllner (Adolph) E. preuß. Hofrath, geb. 18. Oct. 1774 zu 
Sangendorf bei Weißenfels, ein Schwefterfohn des berühmten Bürger, 
ift einer der erften jest Lebenden deutfchen dramatifchen Dichter. Wir- 
land’8 Oberon, Bürger’s Lenore, Schmidt’8 Unterrigt in Pforta und 
. Schillers Werke erwedten Muͤllner's Dichtergeift. Zugleich ſtudirte 
er mit Liebe Mathematit, hierauf in Leipzig die Rechte, und lebir 
feit 1798 als Advocat in Weißenfels. Später madte er ſich als ju: 
riftifher Schriftfteller bekannt und warb Dr. der Rechte. Ber: 
traut mit den franzöfifchen Klaffitern errichtete er 1810 in Weißen: 
fels ein Privattheater, Bald zeichnete er ſich als Luſtſpieldichter aus, 
durch feine „Vertrauten“ (1811), „die großen Kinder“, „die Onkelei“ 
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ua m., zum Theil nad franzoͤſiſchen Originalen und meiftens in. 
Berfen, welche M. ſehr gefhidt zu behandeln weiß, verfaßt, (S. 
Spiele für die Bühne. Lpz. 1815 und Almanad für Privatbühnen, 
Lpz · 41817). Werner’ vier. und zwanzigfter Februar veranlaßte ihn 
4812, feine erfte Tragödie, den neun und zwanzigften Februar zu 
dichten. In demf. 3. ſchrieb er feine zweite: „die Schuld“ (feit 1816 
viermal aufgelegt, aud in’s Engl., Sranz. und von Döbrentei in's 
Ungar. übf.); im folgenden Sahre die dritte: „König Yngurb‘’ (Rpr- 
1817.); fpäter die ‚„‚Albaneferin‘’ (Züb. 1820). — Reihthum an Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Eritifhen Blid, Freimüthigkeit und Wig hat er als Rebacteur 
des Tuͤb. Literaturblattes (feit 1820) und der Hekate (feit 1823) auch 
als Mitarbeiter an vielen Zeitfchriften, befonders im bramatifchen Fade 
gezeigt; doch ftreift fein Wis oft an bie Perfon. Anerkafint ift 
fein Zalent als Luftfpieldidter. Crfindung, flehender Wis und 
Feinheit in der Ausführung des Einzelnen, verbunden mit Men 
fchentenntniß, find ihm nicht abzufpredhen. Eine tiefe und große 
Anfiht der Welt und bes Lebens, ein finnreiher Plan, eine 
aͤcht poetifhe Sprade, die reih an glänzenden Bildern, je 
doch zu epigramatifd ift, zeichnen feine Zrauerfpiele aus, in bes 
nen Gebanfenernft ein duͤſtres Schidfal bisweilen mehr Lünft- 
lich als einfah vor dem Zuhörer entfaltet, M. vgl, b. Art. 
— dramatiſche Dichter in der 3. Liefer. ber neuen 

olge. 

Mumien, einbalſamirte Körper der alten Aegypter, welche 
durch das Einbalſamiren vor der Verweſung geſchuͤtzt worden find, 
Ihre Farbe iſt braun, der Koͤrper ſo trocken und hart, wie 
Holz, und von einem ſchwach gewuͤrzhaften Geruch. Der ganze 
Körper ift in ſchmale Binden aus Baumwolle von verſchiednen Kate 
ben über und über eingewidelt, Gewöhnlid) if das Geficht freiges 
laffen, welches bisweilen fo gut erhalten ift, daß die Augen ihre 
völlige Geftalt behalten haben. Die Binden find fo feft umgewifs 
felt, und durch die Ränge der Zeit von den Balfamen fo durchdrun⸗ 
gen, baß fie mit dem Körper in eine Maffe verwandelt zu fein 
fheinen. Man findet die Mumien in ben mittlern Theile Aegyp⸗ 
tens, theils in den Pyramiden, theils in deren Nähe in unters 
irbifhen Begräbnißgewölben. Die Art bes Einbalfamirens war uns 
gefähr folgende: eigens dazu beftimmte und untersichtete Men 
fchen entledigten den tobten Körper feiner Gingeweide, zogen das 
Gehirn durh die Nafenlöher mit einem eifernen Haken, und 
goſſen balfamifhe Flüffigkeiten in die Hirnhöhlen. Die gerei» 
nigten Eingeweide wurden, nachdem man fie mit Palmmwein ges 
wafhen hatte, wieder in ben Leib geftedt, bierauf ber ganze 
Körper fiebenzig Zage lang in Galpeter gelegt. Dann gefhah 
das eigentlihe Einbalfamirenz der Unterleib wurde mit Balfamen 
verfehben, und ber ganze Körper mit Binden umwunden, melde 
mit 3ebernharz, wohlriechenden und balfamifhen Delen getränkt 
waren. Die Koften waren bedeutend, daher auch nur bie Leihen 
der DVornehmern und Reihen auf diefe Art einbalfamirt wurden. 
Der Körper ward nun in einen ausgefchnigten, wit manderlei 
Malereien verzierten Sarg gelegt, und mit einer Dede umgeben, 
die oft felbft fehe Eoftbar war. Sie befland aus vielfah zufam- 
mengepapptem Byffus, war fehr fünftlih gearbeitet und ebens 
falls mit Malerei verfehn, oft fogar mit Gold und Edelſtei— 
nen gefhmüdt. Die Leihen wurden jeboh auch auf wohlfeilere 
Art zu Mumien gemadt, indem die Eingeweide nidt aus bem 
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Körper genommen wurben, ſondern derſelbe bloß mit Zebernharz aus⸗ 
gefprist, dann einige Zeit in Salpeter oder Natrum gelegt, und bier 
auf mit Binden ummwidelt wurde, die man mit einer Art Gummi übers 
firih. Noch einfaher war eine dritte Art, wo man die Körper bloß 
fiebenzig Tage hindurch in Galpeter, und hierauf in den Sarg legte: 
Außer den menfhlidhen Körpern, machten die alten Aegypter ben Körz 
per eines gemwiffen von ihnen verehrten Vogels, die Ibis, zur Mumie, 
und verwahrten ibn in Gefäßen, beren man viele in Eleinen Gemwölben 
findet, welche bei jenen Begräbniffen angebradht find. Noch zu unfrer 
Zeit werden zuweilen die Leichen fürftlicher Perfonen durch Einbalfamis 
ren ber Verwefung entriffen (f. Balfamiren). Auch ift in einem 
Kapuzinerklofter bei Palermo in Sicilien ein Begräbnißort, in wele 
em Mumien noch zu unfrer Zeit aufbewahrt werden, merkwürdig: 
8 ift nämlidy in demfelben ein unterirdifches großes Gewölbe, das 
in viele breite und hohe Gänge eingetheilt ifl. An den Wänden find 
nad ber Reihe hohe, ſchmale Nifchen angebradht, in weldhen mehrere 
—— menſchliche Koͤrper aufrecht ſtehen, die hinten an der Wand 
efeſtigt und mit ihrem gewoͤhnlichen Anzuge bekleidet ſind. Die Moͤn⸗ 
che dieſes Kloſters wiſſen durch beſondre Mittel, die ſie ihres Vortheils 
wegen geheim halten, die Leichen vor der Verweſung zu verwahren, 
und es werben deren noch immer bafelbft aufgeftellt. Außer den fünftlich 
bereiteten Mumien gibt es audy an verfchiebnen Orten natürliche, 
welche es durch Austrodnung ber Luft geworben find. So findet man 
3. B. in einem Gewölbe ber Pomlirche zu Bremen ‚weldes der Bleis 
Teller genannt wird, weil man vordbem das Blei zu den Dadrinnen 
und Örgelpfeifen darin fchmelzte, die nach der Zeit darin beigefeäten 
Reichen noch unverweft. In dem St. Bernhardsklofter auf dem Berns 
hardeberge werden die Leihname der Reifenden, welche in dem hoben 
Schnee umgelommen find, in einer Kapelle, welde mit Gittern vers 
fehne offne Senfter hat, verfammelt, wo fie in figender Stellung, 
einer an des andern Bruft lehnend, aufbewahrt werden: Die ſcharfe, 
kalte Luft verhindert die Verwefung der Körper, und läßt fie nur 
langfam eintrodnen. Die Mumien wurden fonft, ihres Balfams mes 
gen, als Arzneimittel gebraucht, wovon man aber längft abgefommen 
if, In Dresben hat man zwei ganze Mumien, bie noch volllommen 
er erhalten find, und zu den Eoftbarften gehören. Shre treuen Abs 
ildungen nebft einer ausführlihen Schilderungen der verfchiednen Eins 
balfamirungsarten, fiehe in Beder’s Augufteum, Ir Bd, Auch in der 
leipziger Rathsbibliothef bewahrt man eine auf. 
Muͤnchen, die Haupt: und Refidenzftadt des Königreichs Baiern, 
breitet fi) auf dem linken Ufer der Iſar in einer Ebene aus, welde 
nur auf der öftlichen Seite von niedrigen Hügeln umgrenzt ift, und 
at 65,000 Einwohner, Das Klima ift, ber füdlihen Lage der Stadt 
480 8! 20! N.B.) ungeadhtet, wegen ihrer bedeutenden Erhöhung 
über die Meeresfläche, und wegen ber Nähe ber tiroler Gebirge, mehr 
rauh als mild, auch wegen Veränderlichkeit der Luft der Gefundheit 
nicht befonders zuträglid. Sm 11:, und im Anfange des 12, 
Jahrh. war München fchon von einigem Umfange und unter dem Na: 
men Munichen bekannt. Die Stadt ift unaudgefest in ihrer Vergrös 
Gerung und Verfehönerung begriffen. Ueberall' zeigt fih an den Ges 
bäuden ein guter Gefhmad und ber Ausdruck befheidner Bequem: 
Yichkeit. Die vorzüglichften dffentlihen Pläse find: der Marktplag, 
auch fhlehthin Pla genannt, der Mar:Sofephplas, der Dromenabes 
plaß, dee Marimiliang-, der Garolinen:, der Königs= und der Lud⸗ 
hen gehören: die Zheatiner, 
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ober Fatholifche Hoffirche, die Kirche zu U. 2. Frau mit dem Grab- 
male Kaifer Lubwigs des Baiern, die St. Stephansfirdhe, mit einem 
fhönen Begräbnißplage und Leichenhaufe, die Peterskirche, bie ikönigI. 
Hofkirche zum h. Michael, einer der fchönften Zempel in Deutfhland, 
die königliche Hofkapelle und die evangelifhe Hofkirche in der Refibenz. 
Unter den Paläften zeichnen fih aus: das königliche NRefidenzgebäube, 
ein herrlicher, weit umfaffender Palaft, vol Wurde und Hobeit, im 
dorifhen Style, im Innern auf das Prächtigfte und Geſchmackvollſte 
gefhmüdt, 540 Fuß lang und 280 Fuß breit mit 4 Höfen, mit einem 
fhönen Lufigarten, der herzogl. eichfläbtfhe Pallaftz der Herzogs 
Marpalaft, der fuggerfche oder Herzog: Wilhelmepalaft, ber Stän- 
defaal, ber Bürgerfaal und mehrere Hotels des hohen Adele. Münz 
hen ift der Sitz der fünf Minifterien, des Oberappellationsgerihts, 
und eines Erzbifhofs, fo wie aller obern Behörden und Einrihtuns 
gen, In der Reihe ber Anftalten für Beförderung der Wiffenfhaft 
ſteht die Eönigl. Akademie oben an, welche fchon 1759 vom Kurf, 
Marimilian Zofeph III, gegründet, und vom Könige Maximilian I, 
4807 mit einer neuen Verfaffung und reihen Dotation begabt wurbe. 
Unter der Auffiht der Akademie ftehen : die Bibliothek (400,000 Bde, 
8500 Handfhriften), dus Mufeum der Naturgefhichte, und bie phy⸗ 
fitalifhen, mathematifhen und polytechnifhen Sammlungen, ber bo: 
tanifhe Garten, das Münzfabinet, das Antiquarium u. A. Die königl, 
Studienanftalt, als Lehranftalt für höhere Bildung, befteht aus einem 
Lyceum, Gymnafium und Realinftitute; ferner blühen bier als befons 
dere Lehr: und Erziehungsanftalten die königl. Pagerie, das Gadet- 

tencorps, das ftatiftifch : topographifche Büreau, mit einer topograph. 

Schule, die Blindenanftalt, die Erwerbfehule, das Studenten: Semis 

nar, das Athendäum für Neugriehen, mehrere Volks : und Feiertags⸗ 

fhulen und bie Marimiliand: Anftalt weiblicher Erziehung für hör 
‚ here Stände; als Lehranftalten verdienen noch genannt zu werben: 
bie landärztlihe Schule, die Central-Veterinaͤrſchule, die männlichen 
und weiblihen Feiertagsfhulen. Unter den Anftalten zur Bildung 
in Künften fteht obenan die Akademie ber bildenden Künfte, mit bee 
Kunftcomite ; hierzu gehören: der Antilenfaal, nebft der vom Krone 
prinzen errichteten Glyptothek, welche Bildhauerwerke enthält, bie 
Modell:, Zeihnung» und Mahlzimmer, und das Kupferftichkabinet, 
Die foftbaren Sammlungen ber fönigl. Bildergallerie find in fieben, 
theils größern, theil® Eleinern Sälen auf eine planmäßige Art vers 
theilt. Sehr anziehend find au die Sammlungen von Handzeich⸗ 
nungen, Miniatur, Email» und Mufivgemälden und elfenbeinernen 
Schnigwerfen. Unter ben übrigen Kunftanftalten bemerken wir noch 
das mechaniſche Inftitut von Reichenbad und Upfchneider, wo vortreffs 
liche aftronomifhe und mathematifhe Inftrumente verfertigt werben, 
wozu bie Glasfabrik in Benedikt: Bayern gehört; ferner bie litho« 
graphifhen Anftalten, die, von Gennefelber gegründet, immer 
weiter fih ausdehnen und an Vollkommenheit und — — 
keit gewinnen. Münden beſitzt zwei ſtehende Theater (das koͤnigi. 
Nationaltheater und das Theater am Iſarthor), und an bem 
Mufeum und der Harmonie, zwei Gefellfchaften, welche bei zweck⸗ 
mäßiger Befriedigung bes Geiftes auch ben Genuß gefelliger Unters 
haltungen verfhaffen. Die muͤnchner Kapelle ift eine der vorzägs 
lihiten in Deutfchlandz; der englifhe Garten iſt bas für Münden, 
was der Prater für Wien, der Thiergarten für Berlin ift. Unter 
den Wintervergnügungen verdienen die Garnevals » Beluftigungen den 
erfien Pla. Die befuchteften Vergnügungeörter in ber Nähe find: 
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Grofibefellohe, DObervöhring, Bogenhaufen, Hartaching, IGruͤnwald 
und Thalkirchen. In größerer Entfernung liegen bie koͤnigl. Lufts 
fhlöffer: Nymphenburg, die gewöhnlihe Sommerrefidenz des Fönigl. 
Hofes, Schleisheim (mit einer ausgezeichneten Gemäldefammlung, 
welche den Befuch jedes reifenden Kunftfreundes verdient) und Fürftens 
ried. Ausgezeichnete Erwähnung verdienen auch die Unterſtuͤtzungs- und 
Wohlthätigkeitsanftalten. Die wichtigfte und zugleid umfafjendfte Ans 
ftalt diefer Art ift das allgemeine Krankenhaus. Es enthält einen Raum 
für 7 bis 800 Kranke, 54 Commun-Krankenſaͤle, und überdies 60 abges 
fonderte Zimmer für Gäfte, die ihre Verpflegung und Heilung bezahlen. 
Andre Anftalten diefer Art find: das Militär: Lazareth, das heilige Geiſt— 
Spital, das Zofeph: Spital, das bürgerliche und Polizei: Lazareth, das 
Waisenhaus, das Irrenhaus, das Findelhaus, die Entbindungsanftalt., 
Das koͤnigl. Strafarbeits- (Zucht⸗) Haus ift beftimmt zur Strafe und 
Beflerung grober Verbreher, welde zur Arbeit angehalten werben, 
Eine der vorzüglichften und Eunftvollften Anftalten find die Wafferlei- 
tungen und Brunnenwerfe. Das Waſſer wird von ber Ifar herges 
leitet; die Kanäle, ungemein zahlreid und mit vielen Koften unters 
halten, treiben Mafchinen, Mühlen, bewäflern Wiefen und Gärten, 
dienen zum Flößen und fihern vor Ueberfhwemmungen. Fabriken 
und Manufakturen find in Münden nicht zahlreih; man findet das 
felbft einen Kupfer» und zwei Eifenhämmer, eine Kattun- und Zißs 
fabrit, zwei leonifhe Spitzenfabriken, drei Möbelnfabrifen, zwei 
Siegeilack- und fünf Tabaksfabrifen, Hauteliffetapetenfabrifen, ſechs 
Lederfabrifen, unter welchen fid die von utzſchneider'ſche auszeichnet, 
zwei Wagen: , vier Spielkarten und zwei Seidenftrumpffabrifen, eine 
arben= und eine Pinfelfabrif u.a. Die Papierfabrik in Mürden 
— 1347) iſt wahrſcheinlich die aͤlteſte in Deutſchland. Buchdrucke⸗ 
reien enthaͤlt Muͤnchen acht, Buchhandlungen ſieben. Muͤnchen haͤlt 
des Jahres zwei große Dulten (Meſſen), um heilige Dreikonig und 
um Sacobi, jede dauert vierzehn Tage. Die neuefle Befchreibung 
von Münden ift D. Müller’8 Gemälde von Münden und Baiern. 
Muͤnchhauſen (Gerlah Adolph, Freiherr von), hat fich als 
hanndverfcher Minifter und als Gurator der Univerfität Göttingen 
dauernden Ruhm erworben. Er ftammte aus einem ber älteften abes 
ligen Gefchledhter, und warb 1688 geboren, Nachdem er feine Gtu- 
dien zu Sena, Halle und Utrecht vollendet hatte, warb er 1714 Ap= 
pellationsrath in Dresden, 1715 Dberappellationsrath in Zelle, und 
4726 bannöverfcher Gomitialgefandter in NRegeneburg. Von 1728 an 
war er Mitglied des geheimen Rathöcollegiums zu Hannover. Die 
mannichfaltigen Berbienfte, die er entwidelte, erhoben ihn 1765 
zum Premierminifter, in welcher Gtelle er 1770 zu Hannover flarb. 
Mann kann mit Wahrheit fagen, baß die blühende Periode ber 1734 
geftifteten Univerſitaͤt Göttingen, deren Eurator er 32 Jahre lang 
war, ganz Mündhaufen’s Werk war. Eine Menge von Inftituten 
diefer Univerfität, ald 3. B. die Errichtung der Akademie der Wiffens 
fhaften, die Keftfegung ber von ihr vertheilten Preife, die Heraus— 
£ ihrer Abhandlungen, bie aöttingifhen gelehrten Anzeigen, bie 
ibliothef, deren Hauptfaal fein wahlgetroffnes Bildniß zeigt, ver—⸗ 
dankeu ihm theils ihre Entftehung, tbeils ihren Flor. Befonders 
mwohlthätig für die Blüthe der Univerfität aber, war ber lieberale 
große Geift, mit dem er über das Ganze wachte, und vorzüglid die 
Anftelung der Lehrer leitete, Muͤnchhauſen's Scharfblide und feiner 
Wahl ift es zuzufchreiben, daß Göttingen unter feiner Curatel eine 
fo große Anzahl von ausgezeihneten Männern aufzumweilen hatte, In 
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der Verwaltung des Landes zeichnete er ſich durch Milde und Sorg⸗ 
falt für Alles aus, was zum Flor des Landes beitragen konnte. 
Mund ift diejenige natürliche Deffnung des menſchlichen Kopfes, 
welche zum Athmen, zum Effen und zum Spreden dient, und oben 
von der Gaumenhaut, unten von der Schleimhaut bekleidet ift und 
fih in bie Luftröhre und den Schlund fortfest, Man unterfheidet 
einen vordern und hintern Theil des Mundes. Erfterer reiht von 
den Lippen bis zur Baſis der Zunge, enthält diefes Organ, und ift 
von den Zähnen und Lippen umgeben; er wird befländig von dem 
aus den Drüfen (deren äußere Kanäle fi in feinem Innern öffnen) 
fließenden Speichel angefeuchtet, Leptrer reiht bis in den Schlund 
und enthält die Gaumendede, die Gaumenpfeiler, in welchen bie 
Mandeln fidy befinden, das Zäpfchen und die Mündungen ber euſta⸗ 
chiſchen Röhre. Durch Iestre hängt der Mund mit dem Ohre zu= 
ſammen; eine andere Verbindung findet mit ber Nafe Statt durch 
die innern Nafenlödher, Zu ben Krankheiten des Mundes gehören 
die zu große Kürze des Zungenbanded, die verichiebnen Zahnfrank: 
beiten, das wilde Zahnfleifh, die fogenannte Kröfchleingefhmwulft, bie 
Berlegungen ber Speichelkanaͤle und die pathologiſchen Affectionen 
bes Zapfens und der Mandeln, die Zerflörung ber Gaumendedung 
und die Durchbohrung feines Knochengewoͤlbes in ſyphilitiſchen Kanka 
heiten. Bei Flüßen nennt man die Ausftrömung Mündung. 
Mündigkeit, f. Majorennität und Minorennität. 
Municipal, Municipalitäten. Das Wort municipal 
wird im gewöhnlihen Sinne mit ſtaͤdtiſch gleichbebeutend gebraucht, 
fo Municipalverfaffung ſtatt ftädtifhe Verfaffung, Municipalbehörbe 
ne ftädtifhe Behörde. Eben fo verfteht man unter bem Ausbrude 
unicipalität oft nichts weiter, als eine Stabtgemeinde. In 
unfern Zagen hat jedoch dies zuerft in Frankreich viel gebraudte 
Wort dort eine ausgedehntere Bedeutung erhalten, indem man mit 
diefem Namen die Verwaltungsobrigkeit einer oder mehrerer Gemein⸗ 
den zufammengenommen bezeichnete, ohne weiter darauf Rüdfiht zu 
nehmen, ob diefe Derter Städte waren oder nit. So beiteht daher 
in Frankreich die Municipalität an jedem Orte aus dem Maire, defs 
fen Adjuntten und, wo es die Bevölkerung erfodert, aus einem oder 
mehrern Polizeicommiffären, neben welden Behörben, bie zufammens 
genommen den Zitel der Municipalität führen, fid nod ein Muni- 
cipalrath findet, der die Gontrolen über die von dem Maire geführ- 
ten Rechnungen über die Ausgaben und Einnahmen des Drts zu füh- 
ren, und zugleid über die Bedürfniffe der were Vorſchlaͤge zu 
thun hat, * 
— municipia, hießen diejenigen Staͤdte im ro⸗ 
miſchen Reiche, welche unter felbſtgewaͤhlten Obrigkeiten (Duumviri, 
collegium decurionum) entweder nad römifchen, ober nad eignen 
Gefegen regiert wurden, und im erftern Fall das römifhe Bürger» 
recht im weiteften Umfange hatten (municipia cum suffragio), im 
legtern nur zu militärifchen Ehrenftellen gelangen Eonnten. 
Münnid (Burkhard Chriftoph Graf von), ruſſiſcher Staats» 
minifter und Generalfeldbmarfhall, ward zu Neuenhuntorf ‚im Herzogs 
thum Oldenburg 1683 geboren, wo fein Vater als oftfriefifher Ge- 
heimerath und Deichgräfe lebte. Nach einem forgfältigen Unterrichte 
machte er eine Reife nad Frankreich, und trat 1701 ale Hauptmann 
unter die darmftädtifhen Truppen, 1705 begab er fi in caffelfche 
Dienfte, flieg in denfelben, nad feiner Befreiung aus der franzöfl- 
fchen Kriegsgefangenfhaft, im welche er 4712 in dem Sreffen bei 
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Denain gerathen war, biß zum Oberften, und baute ben Kanal und 
die Schleufe zu Carlshaven; 1716 trat er als Oberſter in polnifche 
fähfifhe Dienfte, und ward 4717 Generalmajor. Bon, bier durd) 
die Känke des Generalfeldmarfchalld Grafen von Flemming vertrieben, 
ging er in fchwedifche, und nad) Garls All. Tode 1720 in ruſſiſche 
Dienfte, wo ihn fein Glüd erwartete. Schon am 22, Mai ernannte 
ihn Peter der Große zum Generallieutenant, Catharina I. ertheilte 
ihm den Aleranderorden und Peter II. erhob ihn nidht nur 1727 
zum General en Chef, fondern aud 1728 in den ruſſiſchen Grafen» 
ftandz; 1731 ward er, unter Anna Generalfeldzeugmeifter, Generals 
feſdmarſchall und Präfident bes Reichskriegscollegiums. Als folder 
gab er dem rufjiihen Landheere eine neue Verfaffung, und richtete 
das adelige Gabettencorps ein. 1734 belagerte und eroberte er Dans 
zig, ward bei feiner Ruͤckkehr nad Warfhau gefandt, um die in 
„Holen ausgebrohnen Unruhen beizulegen, und madıte 1735 den Felde 
zug gegen bie Zürfen. In dieſem Kriege verwüftete er 14736 die 
Krimm , eroberte 1737 Otfſchakow, ging 1739 bei Sinkowza über ben 
Dneftr, fhlug die Türken bei Stewutſchan bemädtigte fi ber es 
ftung Chotfhim und befegte die Moldau. Seine weitern Pläne wurs 
den durch den Frieden, den der deutſche Kaifer mit den Türken ſchloß, 
vernichtet, worauf denn aud ber Friede zwiſchen Rußland und ber 
Türkei am 18. Sept. 1739 zu Belgrad erfolgte, deſſen Urkunde jes 
doch niemals öffentlich) bekannt gemacht worden ift. Münnid wurde 
bei feiner Ruͤckkehr zum Oberftlieutenant ber preobraſchens kiſchen 
Garde erklaͤrt, auch uͤberreichte ihm die Kaiſerin eigenhändig einen 
foftbaren Degen, ein diamantnes Orbenskreuz und einen Stern, und 
vermehrte feinen Gehalt. Als dieſe Monardhin auf dem Zodbette 
lag, bradte er es dahin, daß der Herzog Ernft Johann von Kurs 
Yand von ihr zum Negenten bes rufjifhen Reis in Vormundſchaft 
des minderjährigen Thronfolgers, JIwan, erklärt wurde, weil er 
hoffte, der Herzog ſolle bloß den Namen führen, ex felbft aber bie 
Gewalt haben. Da er fi in diefer Hoffnung getäufcht fand, fo 
ftürzte er den Herzog wieder, und ließ ihn gefangen nehmen, wors 
auf bie Prinzeffinn Anna, Iwans Mutter, dem Scheine nach die 
Regentſchaft fuͤhrte. Da Muͤnnich nicht Generalliſſimus werben konnte, 
fo ließ er ſich zum Premierminiſter erklären, und betrieb als folder 
das Vertheidigungsbündniß mit Preußen. Als aber die Regentin mit 
Wien und Dresden in Verbindung trat, fand er fi fo beleidigt, 
deß er im Mai 1741 feinen Abſchied foderte. « Ehe berfelbe erfolgte, 
Achenkte ihm die Großfürftin die biron'ſche Herrſchaft Martenberg, 
und nad demfelben verlieh fie ihm ein Gnadengeld von 15,000 
Rubeln, fo daß er jährlich 70,000 Rubel Einkünfte hatte, Sn dem= 
felben Jahre erhob ihn auch ber Kurfürft von Sachſen, als Reiches 
vicarius in den deutfchen Reichsgrafenſtand, er erhielt aber die Urs 
kunde erft 1762. Denn als er nad Erhaltung feines Abſchieds nad) 
Königsberg wollte, wurde er auf Befehl der Kaiferin Elifabeth, bie 
fi) im Dec. 1741 auf den Thron gefhwungen hatte, verhaftet, zum 
Zode verurtheilt, aber mit Verluft feiner Güter begnabigt und nad) 
Helim in Siberien gebradt, wo er mit einem täglihen Gebalt von 
drei Rubeln und feinen oldenburgſchen Einkünften Lebte, bis ihn 1762 
Peter II. zurüdberief. Als er am 24. Mai 1762 in Petersburg eine 
traf, ſchickte ihm der Kaifer feinen Degen, fegte ihn wieder in den 
Befis feiner vorigen Würden und gab ihm ben Andreasorden. Gas 
tharina II. ernannte ihn 1762 zum Generaldirector ber Häfen am 
baltifhen Meere, Er ftarb 1767 in des Reſidenz, im 84. Lebenss 
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jahre, und war der Stifter des großen im Oldenburgſchen belegnen 
Familienfideicommiſſes, daß ſeine Kollateralen nuͤtzen. Dies mit ſei⸗ 
nen großen Einkuͤnften blieb dem Grafen als er nach Siberien ges 
fhidt wurde. Folgte Kaifer Peter III. feinem Rath, fo nahm wahrs 
fheinlich die Revolution, die ihn entthronte, eine andre Wendung. 
Der Tod vereitelte den Plan bes Grafen, feine Tage in feinem Was 
terlande zu befchliegen. Wegen ber Herrfhaft Wartenberg in Schles 
fien entfagte der Graf Münnid feinen Anfprühen zum Vortheil der 
Familie Biron nahdem er aus Siberien zurüdgefehrt war. Mean 
bat von ibm: Ebauche pour donner une idee de la forme du 
gouvernement de l’Empire de Russie. Copenh. 1774. 8 A—s, 

Munoz (Iuan Baptifta), ein berühmter fpanifcher Gelehrter, 
geboren 1745 zu Muferos bei Valencia, fudirte zu Madrid und wurbe 
{don in einem Alter von zwanzig Jahren Profeffor der Philofophie 
zu Valeneia. Er war ed, ber die ariftotelifch : Sholaftifhe Dhilofos 
phie ftürzte und eine gefunde Logik, eine gründliche Phyſik und eine 
ſichere Methode, in die Wiffenfchaften einzubringen, an ihre Stelle feste. 
22 Zahre alt, fhrieb er die Vorreben zu der Rhetorik bes 9. Luis 
de Granada, und zu ber Logik von Vernei, in denen er eine umfaf« 
fende Gelehrfamkeit entwidelte. In der Folge ernannte ihn die Rer 
gierung zum Kosmographen von Indien, welchem Amte er mit Ause 
zeihnung vorfiand, bis der Minifter Galvez ihm den Auftrag gab, 
die Gefhichte von Amerika zu fohreiben. Um die Materialien bafür 
zu fammeln, unterfuchte er die Archive von Simancas, Sevilla, Gas 
dir, Liſſabon u. f. w., deren reihe Schäge noch völlig unbekannt 
und feinen Vorgängern unzugänglich geblieben waren. Die Ausbeute 
diefer Nachforfhungen waren 130 Bände von Documenten, Drigis 
nalbriefe von Columbus, Pizarro, Ximenes u. ſ. w. Auf biefer 
Grundlage begann er fein herrlihes Gebäude. Aber ber Zob unters 
brady (19. Sul. 1799) feine Arbeit, von der nur der erfte Band er- 
fdhienen ift (Historia del nouvo mundo, Madr. 173, beutf von 
Sprengel); von dem zweiten hat er zwei Bücher ganz, und das 
dritte faft ganz beendigt hinterlafjen. 

Münfter (Monasterium), Hauptftadt der fönigl. preuß, Pros 
vinz Weftphalen, liegt am Fluffe Aa, der ungefähr drei Stunden das 
von in bie Ems fällt und am Kanal der nad Marhafen führt, in 
einer ebnen mittelmäßig fruchtbaren Gegend. Die ehemaligen es 
ftungsmwälle, welde einen Kreis von ungefähr einer Stunde Umfang 
bilden, find unter dem verewigten Minifter von Fürftenberg zu 
einer rings um die Stadt gehenden, von vier Reihen Linden befchat- 
teten Allee umgefhaffen, und auf der ehemaligen Citadelle prangt ber 
fürftsifhöflihe Palaft mit fhönen Gartenanlagen. Die Stadt bat 
4500 großen Theils gut gebaute Häufer, wovon die am Markt ftehen 
den mit Arkaden verfehen find, reinlihe, breite Straßen, 15,100 €. 
Zu den vornehmften Kirchen gehören die Domkirche, auf dem geräus 
migen, von anfehnlichen Gebäuden umgebnen Domplatz, mit fehense 
würdigen Bildhauerarbeiten und einer eigenen betraͤchtlichen Biblio⸗ 
thek; mie aud die im fehönften gothifhen Styl gebaute Lambertus⸗ 
firhe am Markt, an deren hohem Thurm man nod bie brei eifernen 
Käfige fieht, in welchen die Leihname Johanns von Leiden, Knips 
perbollings und Kredtings (1536) aufgehangen worden (f. Wiedbers 
tläufer). Außerdem hat die Stadt noch ſechs Pfarrkirchen, eine Gyme 
nafiumsfiche, zwei Spitallirhen und mehrere (aufgehobne) Kıiöfter, 
von benen einige f[hon Ruinen find. Bon weltlihen Gebäuden zeich⸗ 
nen fid aus: das Rathhaus mit feiner hohen echt gothifhen Façade, 
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worin ber noch unveränderte Saal, auf welchem 1648 den 24. DOct- 
der weftphälifhe Friede gefchloffen wurde, mit den Porträts der 
fämmtliden Gefandten audgeziert ift; ferner die Paläfte der Frei— 
berrn von Romberg und Drofte, und die Wohnhöfe mehrerer andrer 
Adeligen. Die katholifhe Univerfität ward 1818 aufgehoben, und 
ihre Fonds wurden dem bifchöflichen Seminarium für Eatholifche Geift« 
lihe und dem Gymnafium in Münfter, und Paderborn zugetbeilt. 
Das Gymnafium in Münfter hat eine Bibliothek von 25,000 Bänden 
zählt, in fünf Klaffen über 250 Schüler und hat neun Lehrer nebft 
einem Director, Die vorherrfhende Religion ift die Fatholifche, 
body haben die die neuern Regierungsveränderungen bie Zahl der Pros 
teftanten fehr vermehrt Den Verluft, den bie ‚Erwerbquellen ber 
Bürger durch die Säcu’arifation des Hochſtifts und reihen Domkas 
pitels erlitten haben, erfest ihnen jest das bedeutende Perfonale der 
Regierung, bed Oberlandsgerichts, des Oberpräfidiums und Militärs 
gouvernements der Provinz Weftphalen, und mehr als alles biefes 
der feit 20 Iahren ungemein geftiegne Handel, welcher durch bie 
Schiffbarmachung der Ams und buch die Verbindung berfelben mit 
der Lippe über Münfter, alfo durch 2 neue Kanäle die mit der Ems 
bei Rheina und nad ber Lippe von Marhafen aus correfpondiren 
(woran fhon vorgearbeitet wird) noch höhern Flor erhalten, und bie 
Stadt vielleidht in die Zeiten zurüdverfegen wird, worin fie, als _ 
Mitglied des Danfebundes, die erſte Handelsſtadt zwifhen Wefer 
und Rhein war, 

Münfter- Meinhövel, ein altes deutſches Gefchlecht, welches 
fi vormals in mehrere Linien theilte, und deren gemeinfchaftlidyer 
Ahnherr, Hermann, welcher im J. 781 von Garl dem Großen bei 
SHarftatt erfchlagen wurde, der Heerführer der Sachſen gemwefen fein 
fol. Es blüht jest nur eine Rinie diefes Gefchledhts, deren Stamms - 
vater Edgard, edler Herr zu Meinhövel und Rünen, 1522 flarb. 
Diefe Linie, die 1794 von Kurpfalzbaiern, als Reichsvicarius, in 
den Reihegrafenftand erhoben wurde, theilt fi in drei Aefte: Lans 
gelage, Königsbrüd und Lodenburg. Aus dem legten Zweige ftammt 
Sriedr. Herbert, Reichsgraf zu Münfter, Freiherr von Grothaus, 
Herr zu Lodenburg, Holte u. f. w., geboren 1766 im Hanndverfchen. 
Er hat die ganze Stufenleiter des Civildienftes durchgemacht, war 
zuerft Kammerauditor, dann Hofrath, Kammerrath, Gebeimerath, 
ferner Eurhannöverfher Gefandter zu St. Petereburg, und zulept 
vortragender Furfürftliher Minifter in London. So hat er fi zu 
einem vollendeten Staatsmann gebildet. Er war als Eönigl. hannd⸗ 
verfher Gefandter beim Wsiener Kongreß. Die ihm von feinem Gous 
verän verliehene Ehrenftelle eines Landmarfchall des Königreihs Hans 
nover ift eine neue Würde, indem es fonft nur Special: Marfhälle 
gab. Auch ift er Kanzler des im 3. 1815 errichteten Guelfen : Ors 
dene. Seine Gemahlin ift eine Prinzeffin von Büdeburg. 

Münfter (Straßburger), Der Name Miünfter ift aus dem 
lateinifhen verborbenen Worte monasterium (Klofter) entftanden, 
und bedeutet alfo eigentlid einen abgefchloffenen Ort, wo Mönde 
zufammen leben, Sodann hat man aud hin und wieder den hohen 
Stiftskirchen oder Kathebralen biefen Namen beigelegt, weil nämlich 
ehemals die Geiftlihen und Stiftsperfonen bei felbigen unter einer 
gewiffen Regel, wie die Mönde, zufammenzuleben pflegten. Bor 
allen berühmt ift das Straßburger Mürfter, nebft dem Kölner Dom 
und einigen andern Riefengebäuden, welche der Nachwelt die hochſin—⸗ 
nige Religiofität unferer Altvorbern bewähren, das erhabenfte Denk 
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mal ber fogmmannten”gothifchen, zichtiger altbeutfhen Baufunft, und 
in welchem, wie Göthe fagt, die Aufgabe der unnatürlidhen und fcheins 
bar unmöglidhen Verbindungen des Ungeheuern mit dem Gefälligen 
gelöft ift. Im Grundriffe hat der Münfter nidyts von Ähnlichen Ger . 
bäuden bebeutend Abweichendes. Bon Morgen trit man in einen 
Hofraum, der ungefähr dreimal fo breit als tief ift, und von des Bir 
ſchofs Wohnung und den dazu gehörigen Gebänden, fo wie ber Geifte 
lihen Bellen umfchloffen wird. Von da ftößt man auf die Kirche 
ſelbſt, in welde drei in gleihmäßige Zwifchenräume vertheilte Eins 
gangsthüren führen. Ueber der mittelften ift der Chor der Geiftlihen, 
aus welchem ‚wieder zwei Thüren in das Schiff der Kirche führen z 
zwifhen ihnen ift der Predigtſtuhl, dem gegenüber an der entgegen 
gefesten Wand eine Thür gegen Abend in den der Kirche angebauten 
Raum führt, worin die Büßenben ihren Stand hatten. Aus diefem 
gehen weiter gegen Abend wieder zwei Ausgangsthüren. Hinter dem 
beiden andern Eingangsthüren, rechts und links von jener mittlern, 
find zwei Altäre, und von da an läuft neben dem Schiff an ber 
Mittagsfeite die für die Frauen beftimmte Abtheilung ber Kirche, ges 
gen Mitternadit die für die Mannsperfonen. Aus jeber ber beiden 
Abtheilungen führt, neben dem befchriebenen Raum für die Büßenden, 
gegen Abend eine Thür. Zu der Thurmkrone des Münfters führen 
. 725 Stufen. — Ueber bie Ausführung des Gebäudes Läßt ſich ſchwer⸗ 
lid etwas Befferes fagen, als was fid in Göthe’s Leben B. 2. ©. 
411 ff. darüber findet, fo wie in befien dem Baumeifter des Müns 
fterd, Erwin von Steinbach, gewidmetem Auffag, welder fid in 
Herder's Schrift von deutfher Art und Kunft findet. Wir begnügen 
ung, hier nur das Ergebniß feiner Anfchauung mitzutheilen, Göthe 
ruͤhmt (aanz dem entgegen, was man fonft ohne allen Unterſchied 
jedem Werk der fogenannten gothifchen Baufunft vorwerfen zu kön« 
nen glaubte) „nicht nur das richtige Verhältniß ber größern Abtheis 
lungen, bie fo finnige als reiche Verzierung bis in das Eleinfte, er 
erfennt aud, die Verknüpfung dieſer mannidfaltigen Zierrathen unter 
einander, die Sinleitung von einem Haupttheile zum andern, bie 
Berfhränfung zwar gleichartiger an Geftalt, aber doch hoͤchſt abwech⸗ 
zeinder Cinzelnbeit, vom Heiligen bis zum Ungeheuer, vom Blatt 
bis zum Baden.” Schon 504 nad Chr. Geb. ward, wo jegt das 
Münfter ftebt, ein folder unter dem fränfifhen König Chlodwig er⸗ 
baut und in feh8 Jahren, ſchlecht aus Stein und Holz aufgeführt, 
vollendet. 1015 ward. der Grund zu dem jetzigen Münfter gelegt. 
Der Bau felbft ward unter gottesfürdtiger Unterftüsung und Mits 
wirkung des ganzen Landes aus lauter gehauenen Quadern aufgeführt; 
260 Jahre wurde daran gearbeitet, bevor ber Bau des fogenannten 
neuen Thurms anhub, welder von Erwin von Gteinbad) vifirt und 
angelegt worben iſt. Nach deffen Zode, 1318, feste fein Sohn or 
bannes das Werk fort. Er warb von feiner Schwelter Sabine das 
bei unterftüst, welde der Water ebenfalld in ber Baukunſt unterrichs 
tet hatte. Bon ihrer eigenen Hand ift das fchöne Sinnbild an bem 
Portal auf den Gräben bei dem Uhrwerfe gehauen. Hier ift zur 
zehten Hand die riftlihe Kirche durch eine gefrönte Jungfrau dar» 
geftellt, die in der Linken das Kreuz und in der Rechten den Kelch 
bält, links aber die jüdifhe Synagoge, als ein Frauenbilb mit bers 
abgefenkttem Haupte und verbundnen Augen, bie in ber Rechten einen 
zerbrocdhenen Pfeil, und in der Linken die Gefegtafeln Mofis hält, in⸗ 
dem ihe die Krone zu den Füßen herabfällt, Zu beiden Seiten fies 
ben die heiligen zwölf Apoftel, Auch Sohannes von Steinbach erlebte 
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die Vollendung des Werks nicht. Er, ſein Vater und ſeine 
Mutter liegen im Kreuzgange begraben. Erſt 1365 war daß 
Münfter zu feiner jesigen Vollendung gebraht, indem der Baus 
meifter Sohann Hilsen von Köln, nebft noch einem andern Meis 
fter aus Schwaben deffen Ausführung anderweit übertragen bekom⸗ 
men hatten. Dm, 
Münfterfher Friede, 1648, f. Friedensſchluͤfſe. 
Münter (Balthaf.), geb, zu Lübed 1735, der Sohn eincs reis 
chen und angefehnen Kaufmanns dafelbft, der aber in feinen Gluͤcks— 
umftänden plöglid zuruͤckkam. Letzteres war dem jungen Münter ein 
Sporn zu doppelter Anftrengung in den Wiffenfchaften. Er beſuchte 
zuerft das Gymnafium feiner Vaterfladt, wo er ſich befonders in der 
lateinifhen Beredtfamkeit und Poefie auszeichnete, und ging 1754 
nad) Sena, um Theologie zu.fludiren, Nachdem er fi) durch meh 
rere akademiſche Schriften, meijt philofophifchen Inhalts, und ihre 
Öffentliche Vertheidigung ſchon ald Student befannt gemadt hatte, 
warb er 1757 Privatdocent und bald darauf Adjunkt der philofophifchen 
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und Hofdiafonus nach Gotha. Hier genoß er die Gunft des Hofes und 
die Liebe Aller und mußte auch, als er drei Jahre fpäter als Su— 
perintendbent nad) Zonna verfegt wurde, jeden Monat ein Mal vor dem 
Herzoge predigen. Er verheirathete fich bier mit einem Fräulein von 
Sälottheim, und erhielt den Ruf als Prediger bei der deutfchen Des 
trigemeinde in Kopenhagen. Diefes Amt bekleidete er bis an feinen 


Tod den 5. Dft. :793 zur großen Zufriedenheit feiner Gemeinde, Er 


hat zur Verbreitung geläuterter Religionsbegriffe in Dänemark und 
Deutfchland mächtig beigetragen. Unter den vielen und bändereichen 
Prebigtfammlungen, bie er felbit herausgab, zeichnen ſich befonders 
die Vorträge über bie Reden und Begebenheiten Sefu nad den vier 
Evangeliften aus, melde einen Schatz von praftifchen Bemerkungen 
enthalten. Durdy ben Umgang mit Cramer, Klopftod, Gerftenberg 2c. 
erwachte fein poetifher Geift auf's neue. Zuerſt gab er 1769 feine 
geiftlihen Kantaten, dann 1773 und 74 zwei Sammlungen geiftlicher 
Lieder heraus, die poetifcher und ftärker, als Gellert’s, weniger Iys 
rifh und wortreih, als Gramers, aber ihrer Beftimmung zum Got: 
te@dienfte vielleicht angemefiener als Beider Lieber find. Sie find 
zum Theil von den beften Meiftern der damaligen Zeit in Muſik ges 
fest worden. 1772 ward ihm die traurige Pfliht, den unglüdlichen 
Grafen Struenfee zum Zode auf dem Blutgerüfte vorzubereiten, und 
die Belehrungsgefhichte diefes Staatsmanns, welche er bald darauıf 
herausgab und weldye faft in alle Sprachen überfegt und mit Bes 
gierde gelefen wurde, made feinen Namen in Europa berühmter, 
als alle feine übrigen zahlreichen Schriften. In feinen legten Lebens⸗ 
jahren erwarb ſich Münter durch Einrihtung des Armenwefens in 
feiner Gemeinde und durh Errichtung einer Kreifhule für Zöchter 
ein neues und großes Verdienft. Sein Sohn ift der als Theolog, 
Drientalift und Alterthumsforſcher ruͤhmlich bekannte Friedrich Muͤn— 
ter, geboren zu Gotha 1761, gegenwaͤrtig Biſchof des Stiftes See— 


land, und Ordensbiſchof und Kommenthur bes Danebrogordens; ſeine 


Tochter die durch ihre Reiſehriefe und gefuͤhlvollen Lieder bekannte 
Friederike Brun. Jener Sohn bereiſte in ſeiner Jugend Italien 
und erhielt Zugang zu den dortigen Bibliotheken und Archiven. Be— 
ſonders ſchaͤzt man feine Geſchichte des Prozeſſes der Tempelherren, 
Berlin 1794, feine Abhandlung über bie Gräber der Familie David 
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auf dem Berge Sion, ſeine Uebertragung der Apokalypſe in gereimte 
Verſe (Kopenhagen 1784 und 1806) feine Reife nad Neapel und Si: 
cien in den J. 1785 und 1786. 28. in beutfher und bänifcher 
Spradhe, feine fragmenta patrum graecorum, Kopenhagen 
4788, fein Magazin für die Gefhichte und befonders für die nordi— 
ſche Kirchengeſchichte, in dänifher Sprache, Handbuch der alten Kir: 
chengeſchichte und über bie Religion ber Skandinaven in Odin's Vor⸗ 
eit u. f. w. 
’ Münzbedarf (nad) dem gemeinen Sprachgebrauch Geldber 
darf.) Die Maffe von Münze, deren ein Volk in einem gewiffen 
Zeitraume zu feinem Verkehr bedarf, richtet fi nicht nach der Menge 
und Größe der Tauſchgeſchaͤfte überhaupt, fondern vielmehr nad ber 
Menge und Größe derjenigen Zaufchgefchäfte, welche vermittelft Münze 
abgemacht werden müffen, denn in unzähligen Faͤllen vertrit ber Kre⸗ 
dit die Stelle der Münze; die Taufhgefhäfte Eommen ſchon vermöge 
egenfeitiger Befprehungen zu Stande, und wirklide Zahlungen 
Anden gar nicht Statt. Namentlich werden beim MWeltverkehre bie 
großen Tauſchgeſchaͤfte meiftentheils durd Wechſel abgemacht. Wird 
nun bei zwei mit einander verkehrenden Nationen dad Wechfelgefchäft 
mit der gehörigen Lebhaftigkeit betrieben, fo bedarf es zu biefem 
Verkehre Eeiner größern Münzmaffe, als gerade erfoderlih ift, um 
den Unterfhied der gegenfeitigen Schulden auszugleihen. Auch im 
National: Verkehre werden unzählige Handelsgeſchaͤfte bloß mittelft 
ber Wechfelbriefe abgemacht, und es treten bloße Foderungen einzels 
ner Privatleute an einander häufig an bie Stelle wirkliher Münze; 
' je öfter aber ein folcher Fall eintrit, deſto weniger Münze wird 
zur Ausgleihung ber in den Tauſch gebraditen Werthe erfobert Auf 
gleiche Weife koͤnnen aud alle Arten von Bankaktien, Privat: und 
Staatsſchuldſcheine, welche einen anerfannten Krebit haben, in vielen 
Källen bei Zahlungen die Stelle der Münze vertreten; baher bedarf 
man in 2ändern, wo vfele dbergleihen Papiere umlaufen, bei weitem 
nit fo viel Münze, als anderswo. Es ift jebody nicht bloß bie 
Menge wirklicher Zahlungen, weldhe in einem gemwiffen Zeitraume 
mittelft Münze zu leiften find, wodurd der Bedarf der legtern in 
einem Lande beftimmt wird, fondern zugleidy die Anzahl der Male, 
da die zur Zahlung anzumendenden Münzftüde während beffelben 
Zeitraums ihren Eigenthümer verändern; je öfter eine folde Veraͤn— 
derung eintrit, defto geringer ift der Bedarf an Münze. Es gebt 
zugleich hieraus hervor, wie unmöglich, es ift, über den Münzbebarf 
eines Volkes zu feinem innern und auswärtigen Verkehre ein nur 
einigermaßen richtiges Urtheil zu fällen, und wie trüglid die Berech— 
nungen find, welche man hin und wieder in biefer Hinſicht anzuftellen 
verſucht hat; denn als wefentliche Bedingungen hierzu find erfoberlidh 
nicht nur eine volllommne Kenntniß vom Umfange des wertherzeus 
enden Bodens des Volks, ber Höhe feiner Bevdlferung unb ber 
taffe feiner Erzeugniffe, fondern zugleidy eine genaue Bekanntſchaft 
mit dem Grabe feines KRunftjleißes, feinem Hange zum Lebensgenuffe, 
feiner fittlihen Bildung und vorherrfchenden Leidenfhaften; Bedin— 
gungen, deren Dafein in dem erfoderlichen Grade nirgends zu erwar: 
den ſteht. Wem möchte ed wol gelingen, nur die Summe von Aus: 
gleihungen in Erfahrung zu bringen, welde in einer einzigen Elei: 
nen Stadt an einem einzigen Tage vorfallen, und wie oft bort 
diefelben Zahlungsmittel an diefem Zage ihren Cigenthümer verän- 
dern? Und ift diefes fhon in Hinſicht des eintägigen Verkehrs einer 
einzigen Eleinen Stabt fehr ſchwer, wie unendlid, ſchwerer, ja un: 
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möglih muß e8 fein, bie Münzmaffe in Erfahrung zu bringen, 
welche ein ganzes Land an jedem Zage bes Jahrs zu feinem innern 
fowol ald auswärtigen Verkehre BAR. bat, und aus dem Bebarfe 
ber einzelnen Tage den Durchſchnittsbedarf für das ganze Jahr auge 
zumitteln (ſ. Münze.). KM. 
Münze (im weitern Sinne) ober allgemeines Werthausgleis 
hungsmittel ift derjenige finnlihe Gegenftand, welcher eine nad) dem 
allgemeinen Werth» oder Bermögensmeffer (dem Gelde) berechnete 
Anweifung auf die in ben Zaufchverfehr kommenden Güter oder Ger 
nußmittel jeder Art enthält, Es gehört alfo zum Wefen der Münze: 
4. daß fie, etwas Sinnliches oder Koͤrperliches, kein bloßer Begriff 
fei, wie es beim Gelde der Fall fein kann; 2, daß fie eine Anmweis 
fung auf die in ben Zaufchverfehr kommenden Güter jeder Art ents 
Halte und und 3. daß diefe Anmweifung nach dem allgemeinen Vermoͤ⸗ 
(dem Selde) berechnet ſei. Aber es liegt nicht nothwen⸗ 
ig in dem Wefen der Münze, daß fie die Eigenfhaft eines wirklis 
chen Genußmittels befige, und daß fie einen Vermoͤgenstheil nicht 
bloß auedrüde, fondern aud wirklich enthalte. Die Eigenfchaft Elebt 
der Münze nur infofern an, als fie zugleih Waare ift, als reines 
Tauſchmittel hingegen betrachtet, bebatf fie derfelben durchaus nicht. 
Staaten älterer und neuerer Zeit liefern ung Beifpiele genug von 
Münzen, welhe, ohne zugleich Waare zu fein, den Dienft allgemei: 
ner Werthausgleichungsmittel verrichteten, Das Weſen der Münze, als 
reines. Tauſchmittel betrachtet, fpricht fich Lediglich in der Anweifung 
aus, welche fie ihrem Befiser auf den Erwerb der in den Verkehr 
fommenden Güter gibt; in ihr erfcheint bloß etwas Ideales, und in 
dem Augenblide, wo irgend eine Waare in den Kreis der allgemeis 
nen Tauſchmittel übertrit, hört fie auf Genußmittel zu fein, wenn 
fie es aud ihrem Stoffe nad vorher war, und dbemnädft, wenn fie 
niht mehr Münze ift, wieder werben kann. Befist der ſinnliche 
Stoff, woraus bas allgemeine Tauſchmittel verfertigt ift, einen eis 
genthümlihen Zaufhwerth, fo ſchadet diefe Nebeneigenfhaft, welde 
daffelbe zugleich zur Waare macht, feiner Haupteigenfhaft als Münze 
us durchaus nicht, ja fie ift derfelben vielmehr in den meiften Fäls 
en fogar nuͤtlich, aber im Augenblide des Tauſche s, alfo gerade 
da, wo bie Münze ihren Dienfi verrichtet, kommt jene Nebeneigenz 
Thaft gar nicht in Betracht, und ift fo gut wie gar nicht vorhanden, 
Inzwiſchen find die Wirkungen, welche das Dafein oder die Abwes 
fenheit jener Nebeneigenfchatt in andrer Beziehung hervorbringt, fo 
mannichfaltig und bedeutend, daß es nothmwendig ſcheint, hiernach 
Verfhiedne Klaffen von Münzen feftzufesen. Am paffenften laſſen 
fih in diefer Hinfiht drei Hauptgattungen von allgemeinen Zaufchs 
mitteln annehmen, nämlich: 1. foldhe, welche bloße Anweifungen auf 
in den Zaufchderfehr kommende Güter, alfo teine Zaufdmittel finds 
man nennt biefelben Ideal: Münzen; 2. folhe, welche neben der ihe 
nen ald Münze zulommenden Eigenfhaft einer allgemeinen Anmeis 
fung auf die in ben Verkehr gebrachten Güter zugleich die Eigenfchaft 
einer Waare, und zwar einer foldhen befisen, deren verglichener 
Zaufhwerth dem verglihenen Tauſchwerthe der Güter, worauf fie 
eine Anmweifung gehen ‚ gleihkommt oder denfelben überfteigt; biefe 
eißen Realmuͤnzen; 3, folde, welche neben ber als eigentlicher 
ünze ihnen zukommenden Eigenſchaft zwar gleich den Realmünzern 
die Eigenfhaften einer Waare befigen, aber einer foldhen, deren vers 
glihener Zaufhwerth geringer ift als der verglichene Tauſchwerth der 
zum Theil als reine Zaufchmittel (Idealmünze), zum Theil als 
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gemifhte Taufchmittel (Realmünze) den Dienft ber Werthaugsgleis 
hung verrichten z diefe Münzgattung laͤßt fih am beflen durch 
Güter, worauf fie ald Münze eine Anweifung enthalten, bie alfo 
Spealrealmünge bezeihnen. Die Münze muß, fol fie anders ihren 
Zweck erfüllen, nämlid den verfchiebnen verglidenen Taufhwerth 
der Güter, deren Befis fidy verändert, auszugleihen, ald Anweifung 
auf den möglich geringften Bermögenetheil vorhanden fein, d. b. fie 
muß fo weit abgetheilt werden Eönnen, daß der geringfte Vermoͤgens⸗ 
tbeil durch fie vorgeftellt werden fann. Geld (Bermögensmeffer) laͤßt 
ſich recht wohl denken ohne Münze (Vermoͤgensausgleichungsmittel); 
zum Begriff der Muͤnze aber iſt der Begriff von Geld weſentlich 
nothwendig. Man kann alle Güter der Erde nad) einem idealen 
Maßſtabe Shäsen, z. B. nah Makuten, wie die Neger an ber Gold» 
füfte von Afrika thun, ohne dabei auf irgend eine Gattung von 
Münze Rücdfiht zu nehmen; um ſich aber eine richtige Vorſtellun 

von einer Münze, z. B. von einem Speciedthaler, zu machen, mu 

man die Idee vom Gelde zum Grunde legen, muß man willen, daß 
der Speciesthaler eine nad dem Vermögensmeffer (dem Gelbe) be- 
ftimmte Anweifung auf in den Tauſchverkehr Eommende Genußmittel 
enthalte, deren Tauſchwerth nad demfelben Maßftabe (dem Gelbe) 
berechnet ift. Gefest alfo, da, wo Silber zum allgemeinen Werth: 
meffer (Geld) und Tabak zum allgemeinen Werthausgleihungsmittel 
(Münze) gewählt worden, fei ein Münzftüd, weldes in einem Pfund 
Tabak befteht, eine Anweifung auf 20 Eleinfte Vermögenstheile, fo 
fönnen wir uns feinen Begriff vom verglidhenen Zaufchwerthe ber 
Güter maden, worauf diefe Anmweifung lautet, wenn wie nicht eine 
are Idee vom verglichenen Tauſchwerthe des Stuͤckchens Silber ha= 

ben, welches als Kleinfter Vermögenstheil zum Werthmeffer der Güter 

ift angenommen worden (f. Gelb.). Auf doppelte Weife wirkt bie 
Münze hoͤchſt wohlthätig auf den Zaufchverkehr: 41. indem fie bie 
Bergleihung des Zaufchwerthes der in den Verkehr gebrad)ten Güter 
erleichtert, und 2, indem fie eine Anweifung, nit auf ein beſtimm⸗ 
tes, fondern auf alle in den Verkehr Tummende Genußmittel von 
gleihem Zaufchwerthe mit ber Münze enthält; denn ad 1 wird ber 
Umtaufch der Waaren dadurch häufig erfchwert, daß die Tauſchenden über 
den Zaufchwerth der in den Verkehr gebradyten Genußmittel verfchiedens 
artig urtbeilen, und daß es nicht felten viel Mühe und Zeit erfobert, 
ehe beide Parteien in diefer Hinſicht fich vereinigen koͤnnen; trit aber 
an die Stelle der einen Waare, wofür die andere eingetaufht werben 
foll, die Münze: fo wird die Schwierigkeit, welde vorher Statt 
fand, fogleic zur Hälfte gehoben, denn es kommt dann nur barauf 
an, fi über den Tauſchwerth der zu vertaufhenden Waare zu vers 
einigen; der Tauſchwerth derjenigen Waare hingegen, worauf bie 
Münze eine Anweifung enthält, ijt feinem Zweifel unterworfen, ba 
diefe nach dem allgemein bekannten Werthmeffer, dem Gelbe, berech— 
net ift; ad 2. ift es beim Umtaufchye von Waaren eine Hauptfchwies 
rigrigkeit, denjenigen aufzufinden, ber bes Genußmittel, weldes 
man gerade braucht, überflüffig befigt und zugleich besjenigen Ge— 
nufmittels bebarf, weldyes man ihm zum Tauſche anzubieten vermag, 
Noch Schwerer ift es für den, der nit Waare, fondern nur Dienfte 
und Arbeit anbieten kann, den aufzufinden, der feine Dienfte braucht 
und ihm dafür das geben fann, was er nöthig hat; und vollends 
unmöglid ift ed, ein Zaufhgefchäft zu Stande zu bringen, wenn 
fi Eeine zweckmaͤßige Theilung der in den Verkehr gebrachten Waas 
ren denken läft, 3. B. wenn man ein lebendes Thier befigt und einen 
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Sheffel Salz dafür umzutaufhen ſucht. Diefe Schwierigkeit ver- 
ſchwindet größtentheils, fo bald die Ausgleihung vermittelft dev Münze 
gefchieht, welche in ber Regel Jeder gern gegen Waaren und Dienfte 
anzunehmen bereit, und von der Seber zugleich gewiß ift, daß er 
wieder bei Andern feine Bebürfniffe jeder Art dagegen einzutaufchen 
vermöge. Der Spielraum einer Münze ift entweder auf ben gegen= 
feitiggg Tauſch einzelner Privaten beſchraͤnkt, ober er behnt ſich über 
den Handel ganzer Nationen aus, ober er umfaßt enblid den Ver- 
kehr der gefammten gebildeten Menſchheit. Die Münze der erften, 
Art heißt Privatmünze, die der zweiten National» oder Staatsmünze 
und bie der legten Weltmuͤnze. Jede Weltmünze kann zu gleicher 
Zeit Privats und Nationalmünze fein, aber nicht umgekehrt Tann 
jede Privat! und Nationalmünze zugleich den Dienft der Weltmünze 
verrichten, und eben fo wenig läßt jede Privatmünze zugleich als Nas 
tionalmünze fih gebrauhen (f. Privatmünze — National: 
münze — Weitmuͤnze). Münze, im engern Sinne, Metall: 
münze, ift diejenige Gattung der Münze, zu deren finnlidem Stoffe 
irgend eine Art von Metall gewählt worden ift, Die Metalle, bes 
fonders die edeln, vereinigen in ſich alle Eigenfhaften, weldye zu eis 
ner guten Realmünze erfoderlich find, denn: 1. fie befigen fowol ei— 
nen pofitiven ald auch einen hohen relativen Werth und zugleich einen 
ziemlic regelmäßigen und dauerhaften Tauſchwerth; ; fie find nämlich 
im Berbältniffe andrer Güter felten, und verdanken ihr Dafein nicht 
dem bloßen Zufalle; ohne einen bedeutenden Aufwand von Fleiß und 
Kapital laffen fie fih dem Schooße der Erbe nicht entreißen und zu 
der Beine bringen, welche fie für menſchliche Zwecke brauchbar macht; 
die Zwecke felbft aber, zu welchen fie als Mittel taugen, find hoͤchſt 
mannichfaltig; wegen ihrer Schönheit und ihres innern Adels befries 
digen fie zu Schmud verarbeitet die Eitelkeit, ‚wie fie ald Werkzeug 
und Hausgeräth zur Bequemlichkeit des Lebens tind zur Verbefferung 
unfres aͤußern Zuftandes dienen; 2. fie find leicht von einem Orte 
zum andern fchaffenz; denn fie befigen in einem Eleinen Umfange einen 
großen verglichenen Zaufchwerth, daher find die wirklichen Preife 
derfelben faft in allen Ländern gleihförmigz; 3. fie find faft in’s Un- 
endliche theilbar, alle ihre Theile haben gleihe Natur mit dem Gan— 
zen, fo daß ſich der Tauſchwerth der einzelnen Stuͤcke bloß durd) das 
Verhaͤltniß ihrer Größe beftimmt, und wie fie ohne Verluft vielfach 
getheilt werden fönnen, fo können ihre Theile aud ohne Verluft wies - 
der vereinigt werden; 5. fie find höchft dauerhaft, verlieren durch 
den Gebrauch Außerft wenig und wiberftehen jeder Art von Zerftörung. 
Bei diefen vortrefflihen Eigenfchaften der Metalle ift es Fein Wun— 
der, daß die Metallmünge im Weltverfehre wie im Binnenverfehre 
eine fo große, vor allen übrigen Gattungen der Münze ausgezeich— 
nete Rolle fpielt. Im befondern Sinne nenzt man Münze gewöhn- 
lih au die von Korn geringere Scheidemünze im Gegenfage bes 
groben Elingenden Eurrent. Erftre ift immer ſclechter, weil die 
Ausprägung berfelben mehr Koften madt. ©. Buͤſches Abhand⸗ 
Yung über den Geldumlauf, 2. Auflage (Kiel und Hamburg 1800) ; 
Adam Müllers Verſuch einer neuen Theorie bed Geldes (Leip— 
zig u. Altenburg bei Brodhaus 1816) und Carl Murhard’s 
Theorie des Geldes und der Münze (Leipzig u, Altenburg bei Brod- 
haus 1817). KM. 
Münzen, antike, moderne, griedifdhe, roͤmiſche, 
ie a Kaifermünzen, fiche den Artikel Muͤnz— 
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Münzer (Thomas). Dieſer beruͤchtigte Schwaͤrmer war zu 
Stolberg am Harz geboren. Wäre die unverbuͤrgte Sage wahr, daß 
fein Vater von einem Grafen zu Stolberg ungerehter Weife hinges 
richtet worden: ſo würde fih daraus die Richtung, bie fein Geift 
fpäter nahm, um fo Leichter erklären laffen, Wahrſcheinlich ſtudirte 
er zu Wittenberg, wo er auch Magifter ward, Nah geendigten 
Studien ward er Schullehrer zu Afchersleben. In Halle warmer Ka 
plan in einem Nonnenflofter, ging dann wieder nad) Stolberg, wo 
er mit Beifall predigte, ward 1520 als erfter Prediger nad) Zwickau 
berufen, ging fhon 1521 nah Prag, um fid unter den Duffiten Ans 
hänger zu verfhaffen, und warb ein ober zwei Jahre fpäter Prediger zu 
Altftebt. Allenthalben zeigte er ſich als einen unruhigen Kopf und einen 
mwüthenden Gegner des Papfttbums. Anfangs erwärmte ihn bie 
Lefung myftifher Schriften. Sein Eifer gegen fcholaftifhe und päpfts 
lihe Zheologie brach zuerft in feinen Predigten aus, und in Böhmen 
flug er einen noch vorhandnen heftigen Auffag contra Papistas 
an, den er mit eigner Hand gefchrieben hatte, Luther’s Lehre fing 
um diefe 3eit an die Gemüther von ber Tyrannei des paͤpſtlichen Ge— 
wiffenszwanges zu entfeffeln, aber auf der andern erhob ſich der Geift 
ber Schwärmerei. Während Luther zurüdgezogen auf ber Wartburg 
lebte, und Karlftabt in Wittenberg die ausfchweifendften Gemwaltthäs 
tigkeiten beging, bildete fi zu Zwickau die Sekte ber Wiebertäufer 
(Feinde der Kindertaufe), an deren Spige Klaus Stord, ein Tuch⸗ 
mader, fand, und zu welcher fih bald Marr Stübner, Martin 
Kellner und Thomas Münzer gefellten, Sie drangen mit ihrem An: 

ange nad Wittenberg; aber Luther, ber bahin eilte, bradte es 
urch fieben Predigten fo weit, daß Storh und Karlſtadt Witten 
berg verlaffen mußten. Mit mehr Feuer und Glud breitete Hingegen 
Munzer feine Lehre zu Altftedt in Thüringen aus, wo er feit 158 
Prediger war. Er beftrit nicht nur das Papſtthum, fondern aud) 
Luther's Lehre, und reizte die Unterthbanen zum Ungehorſam gegen 
ihre Obrigfeiten, befonders wenn fie ihnen verboten, feine geiftlidhen 
Neben zu befuhen. Er überredete den Pöbel leicht, daß Gott feine 
Ehriftenheit hald von dem Joche, unter welchem fie feufze, befreien 
werde. Mit jedem Zage vermehrten ſich feine Anhänger, und wuch⸗ 
fen bald fo fehr an, daß ber Kurfürft von Sachſen, Friedrich, und 
ber Herzog Sohann zu Weimar ihm 1524 nad) Weimar fobern ließen, 
um fi zu verantworten. Man begnügte ſich indeß, dem Amtmann 
und Rath zu Altftedt zu befehlen, einen für bie öffentlihe Ruhe fo 
gefährlihen Schwindelfopf zu entfernen, Münzer entwid aus ber 
Stadt, ließ ein Sahr lang nichts von fih hören, und trat zuerft 
wieder in Nürnberg auf. Hier nicht geduldet, ging er nah Schaff⸗ 
haufen, wo er ſich ein halbes Jahr aufhielt; dann Fam er nad) Sach⸗ 
fen zuruͤck, predigte zu Mühlhaufen, gewann die Volksmenge, fehte 
ben alten Rath, der ihm das Predbigen verbot, ab und einen neuen 
ein, ließ die Klöfter und die Häufer der Reichen plündern und vers 
langte eine allgemeine Gütergemeinfhaft. Gin andrer ähnlicher 
Shwärmer, Namens Pfeifer, fiel mit feinem räuberifhen Anhan 
in’s Eichsfeld und vereinigte fih mit Muͤnzer. Diefer Vorfall u 
die Nachricht, daß fi) 40,000 Bauern in Franken zufammengerottet, 
4150 adelige Schlöffer und 23 Klöfter geplündert und verbrannt hatten, 
entflammten Münzerrs Muth. Er rief feine Anhänger in Franken 
haufen, die Bergleute im Manngfeldifchen und fämmtlihe Bauern 
zu Mühlhaufen, Langenfalza und Zennftedt auf, und rüftete fi eis 
tigt zum Kriege, Gr verfprad ihnen, fie ſaͤmmtlich in den Herren⸗ 
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ſtand zu erheben. Nachdem er Pfeifern als Statthalter in Muͤhlhau⸗ 
fen zuruͤckgelaſſen, begab er ſich mit dreihundert Auserwählten nad) 
Frankenhauſen, brach die von dem Frankenhaͤuſern mit dem Grafen 
von Mannsfeld eröffneten Unterhandlungen ab und erhitzte aufs neue 
die Gemüther. Sept ftarb Kurfürft Friedrich der Weiſe. Gein kraͤf⸗ 
tiger Nachfolger, Johann, der Herzog Georg zu Sachſen, ber Lands 
graf Philipp von Heffen und ber Herzog Heinrih von Braunſchweig 
verbanden fih und ſchickten 1500 Reiter und einige Fahnen Fußvolk 

egen die Aufrührer., Diefe waren gegen 8000 Mann ſtark, und 
Aukden vortheilhaft auf einer Anhöhe bei Krankenhaufen, geſchuͤtzt 
von einer Wagenburg. Die vereinigten Fuͤrſten boten nochmals den 
Weg der Guͤte an, aber Muͤnzer gab kein Gehoͤr, ſondern befeuerte 
den Muth der Seinigen durch die wuͤthendſten Reden und verſprach 
ihnen den Beiſtand Gottes. Am 15. Mai 1525 kam e8 zur Schlacht, 
in welcher die Aufrührer nad) einer hartnädigen Gegenwehr gaͤnzlich 
geſchlagen wurden. Nach Einigen verloren fie 5000, nach Andern 
7000 an Todten; die Uebrigen, worunter auch Muͤnzer war, warfen 
ſich nach Frankenhauſen. Muthlos verbarg er ſich hier auf dem Bo: 
den eines Hauſes, warf ſich in ein Bette und ſtellte ſich krank. Die 
fuͤrſtlichen Truppen beſetzten und pluͤnderten die Stadt. Muͤnzer waͤre 
unbeachtet geblieben, wenn nicht ein Soldat in feiner Reifetafche das 
Schreiben des Grafen Mansfeld an ihn gefunden bätte- Diefer Zus 
fall entdedte ihn. Er ward gefangen genommen und nad Heldruns 
gen gebracht, wo er auf der Folter feine Berbündeten endlich nannte. 


Aud Pfeifer, der fi von Mühlhaufen hatte flüchten wollen, ward 
bald gefangen zurüdgeführt. Thomas Münzer wurde von Heldruns 
gen dahin abgeliefert, und ibm und Pfeifern, nebſt vierundzwanzig 
andern Nebellen, das Schwert zuerkannt. Der zuvor fo trogige 
Münzer verlor auf dem Hingange zum Richtplage allen Muth, er 
konnte die Glaubensartikel nicht felbft ausfprechen, fondern der ‚Her: 
309 Heintidy von Braunſchweig betete fie ihm vor. Sein Körper 
wurde nach der Enthauptung gefpießt, und fein Kopf auf einen Pfahl 
geftedt. Die Städte Langenfalza, Muͤhlhauſen und Tennftedt wurs 
den um anfehnlihe Geldfummen geftraft, und noch mehrere Aufruͤh⸗ 
rer, unter denen Buͤrgermeiſter und Rathsherrn, hingerichtet (vergl. 
d. Art, Bauernkrieg.). 

 Münzfufß heißt bie geſetzliche Beſtimmung des Gewichts 
(Schrots) und Feingehalts (Korn) der Metallmuͤnze. Beſtaͤnden 
die Metallmünzen aus reinem edeln Metall, fo koͤnnte von einem 
Münzfuße gar nicht die Rede fein. Da es aber faft in allen Staa⸗ 
ten für nüslich erachtet wird, dem edeln Metalt ein unedles beizus 
mifchen, fo ift die Unterfheidung des Münzfußes überall von Wich⸗ 
tigkeit. Ein fhwerer Münzfuß unterfcheidet fih vom leichten dadurch, 
daß nad; dem erftern weniger Stüde von gleiher Benennung aus 
einem beftimmten Gewichte edeln Metalld, z. B. einer Mark fein 
geprägt werden, nach dem letztern mehrere. Das charakterifhe Uns 
terfcheidungszeichen beider befteht alfo eigentlich nur in der Größe des 
Mapftabes für die in den Verkehr kommenden Güter. Daß für 
den Welt: Verkehr, wo jede Münze bloß als Waare erfheint, bie 
Abtheilung, Form und Benennung der Metallmünze, mit einem Worte, 
der Münzfuß ganz gleichgültig fei, ift einleuchtend, aber aud) im Nas 
tional: Berkehre kann ed, wenn nur Wahrheit und Redlichkeit dem 
Ausmünzungsfyfteme zum Grund liegt, in ber Regel keinen Unters 
fchied madıen, 0b die Münze nad) einem fhweren oder leihten Fuße 
geprägt worden, ob z. B. aus einer Mark Silber 20 oder 21 ul: 
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ben verfertigt werben; denn ein Gulden, von welchem 24 auf bie 
Mark fein gehen, wird natürlid) nie fo viel gelten, als ein Gulden, 
deren 20 eine Mark fein ausmachen, Indeſſen wird überall einerlei 
Werth weggegeben werden, wenn eine gleiche Anzahl feiner Marken 
gezählt wird, man mag eine Mark fein 20, 21 oder 24 Gulden bes 
nennen, Hoͤchſt wuͤnſchenswerth wäre es, wenn alle hanbeltreibende 
Völker fih eines und deſſelben Münzfußes bebienten, denn dadurch 
würde ihr gegenfeitiger Verkehr ungemein erleichtert und Irrthuͤmern 
mand)erlei Art vorgebeugt werden. Eben fo wäre ed, wenn fämmt: 
lihe handeltreibende Nationen dahin übereinfämen, jedem Münzftüd 
das Gewicht, den Feingehalt und ben Betrag der gefeglichen Praͤg⸗ 
koſten aufzudruͤcken. Die Geſchichte des Ausmuͤnzungsweſens zeigte 
bisher ein ewiges Ringen der Regierungen, ſich wechſelsweiſe zu taͤu⸗ 
ſchen und von einander zu gewinnen, und es iſt zwiſchen dem verkeh⸗ 
renden Nationen eine Gattung Krieg aufgebildet worden, um durch 
die Formen der Werthsausgleihungsmittel (Münze) ſich gegenfeitig 
zu plündern. Kein Wunder ift es daher, wenn die Geltung mander 
Metallmünzen oft nur auf ben Umfang der Stadt befhränft ift, mo 
fie geprägt worden, wenn jede Regierung die Münzunternehmungen 
ihrer Nahbarn mit ber größten Sorgfalt belaufht, und oft wegen 
Mangels an einerlei Münze der Verkehr zwifchen zwei Ländern nicht 
gedeiht, zwiſchen welden er ihrer Lage und ihren übrigen Verhaͤlt⸗ 
niffen nad) Außerft lebhaft fein Eönnte. Go lange fih aber die Nas 
tionen nody nicht wegen Annahme eines gemeinfhaftlihen Ausmüns 
zungefyftems vereinigt haben, ift e8 einem jeden Volke zu ratben, 
fid) desjenigen Münzfußes zu bedienen, mwelder in dem Lande Gtatt 
findet, mit welchem es feinen Hauptverkehr treibt. Uebrigens bleibt 
ed ausgemacht, daß jede Abänderung bes einmal eingeführten Münze 
fußes große Verwirrung in die Gefchäfte bringt, wenn die Regierung 
nicht zugleich beftimmte, auf richtige Grundfäge gebaute Regeln felts 
ſetzt, wonach alle Zahlungsverbindliykeiten, die nad) dem alten Münz- 
fuße gefhloffen werden, georbnet fein müffen. Es ift ein ziemlich 
allgemein verbreiteter Irrtdum, daß in dem Lande, wo ein leichter 
Muünzfuß angenommen worden, der gemeine Mann, welder feine 
Metallmünze im Eleinen Verkehr ansgibt, für weniger Silber lebe, 
ald in demjenigen, deſſen Metallmünze nah einem ſchweren Fuße 
geprägt wird; hieraus hat man dann gefolgert, daß ed den Rändern, 
welche einen ſchweren Muͤnzfuß haben, rüdjichtlih ihrer Gemwerb: Ers 
zeugniffe unmöglich falle, im auswärtigen Verkehre mit denen Preis 
zu halten, welche den Zagelohn der Arbeiter in geringhaltiger Münze 
bezahlen, und eine Beftätigung diefes Gases barin zu finden geglaubt, 
daß im ſuͤblichen Deutfchlande, wo ein leichter Münzfuß Statt fine 
det, die Manufakturen beffer gedeihen, als im nördlichen, welches 
einen ſchweren Münzfuß bat. Aber der Grund, warum in Norb— 
deutfchland der Arbeitslohn in Metallmünze ausgebrüdt beträchtlicher 
fein muß, als in Güdbeutichland, ift nicht in der Verfchiedenheit bes 
Münzfußes, fondern vielmehr in ber Verfchiedenheit der Sachpreiſe 
aller Lebensbebürfniffe zu fuhen. Zwar kann es gefchehen, daß nach 
erfolgter Vertauſchung des ſchweren Münzfußes gegen einen leichten 
der gemeine Mann einige Zeit hindurch fortfährt, für bie leichtere 
Münzeinheit daffelbe zu thun, zu leiften und zu geben, was er für 
bisherige ſchwerere that, leiftete und gab; allein es wirb dies nicht 
von langer Dauer fein; der Kaufmann, welder bei den vom Aus— 
lande bezognen Waaren bloß nad) reinem Gold und Silber rechnen 
und daher ſeine Waaren um ſo viel ſteigern muß, als die Muͤnze 
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leichter geworben, wird bald auch feine Äbrigen Mitbürger über dag 
wahre Verhältniß ber Dinge aufflären und die Preife aller Maaren 
gegen Metollmünze werden bald um fo viel höher werben, als ſich 
der Muͤnzfuß verringert hat. Den Beleg hierzu liefert die Geſchichte. 
Jede Verringerung des Muͤnzfußes hat eine Erhöhung der Metalls 
preife der Waaren zur Folge gehabt; unter übrigens gleichen Vers 
hältniffen aber lebt der gemeine Mann um eben fo viel Silber in 


‚bem Lande, wo ein leichter Münzfuß Statt hat, als in dem, wo 


ein ſchwerer angenommen ift, wie man dies überall an der Grenze 
derjenigen Länder bemerken kann, von welchem das eine einen ſchwe⸗ 
ren, das andre einen leichten Muͤnzfuß bat, Die merkwuͤrdigſten 
Veränderungen des deutfhen Münzfußes find folgende: 41. der zin⸗ 
niſche Fuß von 1667, wonach Sachſen und Brandenburg (zu Zinna, 


' einem brandenburgifchen Städten und Klofter) die feine Mark Sil: 


ber zu: 103 Rthlr. oder zu 15 Fl. 45 Kr. ausmünzen wollten; 2. der 
leipziger Fuß von 1690, ober der 18 Guldenfuß, zwiſchen Sadıfen, 
Brandenburg und Braunſchweig feftgefest, wonad die feine Mark 
Silber zu 12 Rthlr. in Zweibdritteln und Eindritteln ausgeprägt wurde, 
1738 ward diefer zum Reichsfuß angenommen; 3. der preußifche 
oder graumann’fche Fuß, wonach 1750 die feine Mark Silber zu 14 
Rthlr. ausgeprägt wurde; 4, der Gonventionsfuß oder 20 Guldenfuß 
von 1753, wonach vermöge einer zwifchen dem wiener und muͤnchner 
Hofe gefhloffnen Convention die feine Mark Gold zu 283 FI. 5 Kr. 
34+ 9Pf., und die feine Mark Silber zu 20 FI. ober 134 Thaler 
ausgeprägt wird, Ihn hat ganz Deutfhland bis auf Holftein, Lüs 
bed, Hamburg, Mecklenburg, Bremen, Oldenburg und Preußen ans 
genommen. Der fogenannte 24 Guldenfuß ift fein befondrer 
Münzfuß, fondern nur eine Erhöhung des äußern Werthes der nach 
dem 20 Guldenfn$ auegeprägten Münzen. Darnah werden alfo 20 
Sl. für 24, die 20 Kreuzerſtuͤcke werden für 24 Kr., die 10 Kr. für 
12 Kr, und die 5 Kr. für 6 Kr, gerechnet, Diefe Rechnungsart 
ward 1776 von Baiern und den benachbarten Staaten angenommen, 
wiewol ſie nichts Weſentliches aͤndert. — KM. 
Münzlunde, Numismatif (l’art du numismatiste ober auch 
numismatographie), ift die Wiffenfchaft der Münzen, d. h. ber 
vorkommenden geprägten Metallſtuͤcke nad ihren technifhen und ges 
fhihtlihen Beziehungen. Sie belehrt alfo zunaͤchſt über den Stoff 
derfelben und feine Mifhungen, über das mechanische Verfahren der 
Prägung u. ſ. w., dann gibt fie ben einzelnen Stüden ein Datum, 
bezeichnet die Behörde, die ihnen gefeslichen Charakter gab und deu— 
tet die Embleme, Typen, Inſchriften. Die Münzkunde ift folglich 
durchaus an das Materielle der Muͤnzen gebunden, und uͤberlaͤßt der 
Theorie der Gelder die geſetzlichen oder konventionellen Veraͤnderun— 
gen anzufuͤhren, welche in dem Schaͤtzungswerthe der Muͤnzen, als 
allgemein verbreiteten Tauſchmittels, von Zeit zu Zeit ſich begeben. 
Als hiſtoriſche Huͤlfswiſſenſchaft befchäftigt fie ſich zunädft mit den 
Münzen und Medaillen des Alterthums und näherverfloßner Zeiten, 
mit Denfmünzen und feltner geworbnen gangbaren Geldforten neues 
rernZage, Bei der Menge des Stoffs diefer Wiffenfchaft hat man 
verfchiedne Eintheilungen deffelben verfuht; nad der Materie ber 
Münzen, nad) der Form, nad; Darftellung und Kunftwerth. Erz 
leichternder für bie Leberficht ift, wenn man bie vorkommenden Münz 
zen nad der muthmaßlichen Zeit ihrer Hervorbringung fondert und 
drei Haupfklafien annimt, alte, mittlere und neuere, die fih dann 
durch geographifhe und chronologifhe Zufammenftellung nod über: 
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fhaulicher mahen laffen. An diefe 3 Hauptklaffen fließen ſich bie 
barbarifchen Münzen und bie orientalifhen Münzen als eigne Abs 
theilungen an. Die geprägten Metallmarken (Pseudomoneta ) wie 
Gontorniaten, Spintrien, Zefferen, Settons, Rechenpfenige, welche 
bie Numismatik eben fo wenig unbeadhtet läßt, als die Nothmuͤnzen 
von Leder, Holz (m. f. Duby Recueil general des pieces obsi- 
dionales et de necessite. Paris 1786. 4.) und die Münzen vors 
ftellenden Mufcheln auf der Küfte von Koromanbdel, reihen fi ben 
Ländern an, aus deren Münzftätten fie hervorgingen, Alle biefe 
Klaffen mit Fertigkeit zu unterfcheiden, ift die nädfte Anfoberung 
an den Numismatiker,, ber fih für fein muͤhſames Gefhäft durch eine 
Menge folgenreiher Auffchlüffe über Zeitbeftimmurg, Ortskunde und 
Pramenangabe wird belohnt fehen, und Zuverläffigkeit bei mandyen 
bisher flreitigen Angaben wird ausmitteln können. Am reichſten wird 
biefer Gewinn bei eigentlid alten Münzen feyn, d. h. bei Münzen 
der Städte, Länder und Könige ber griehifch und lateinifch redenden 
Völker, mit Inbegriff aller derer, weldye das weltherrfhende Rom 
feiner Macht unterworfen hatte. Der Anfang biefer Klaffe verliert 
fi in dag Dunfel, das fo viele Erfindungen bededt: fie beginnt mit 
ben Inkunabeln der Prägkunft, und endet in Rom mit dem Unters 
gange bes Reich unter Romulus Auguftulus und im zweiten Afte 
des römischen Weltreichs, im Often, mit bem Untergange ber Komnenen 
41453. Diefer Theil der Münzkunde, bie vorzüglichfte Quelle unfrer 
Kenntniffe von vergangnen Städten, Reihen, Spraden, zumeilen 
bie einzige, hat vorzugsweife und mit Recht die Aufmerkſamkeit der 
Forfcher erregt. Die Klaffe der Münzen der mittlern Zeit umfaßt 
die Münzen, welche nad) der Auflöfung des römifhen Reiche in den 
neu ſich bildenden europäifchen Staaten in Umlauf Tamen, bie Ju⸗ 
Zunabeln der jest eben vergeßnen Prägkunft, Brafteaten, Soliden, 
Zournofen sc. Die Klaffe der neuern Münzen fängt in ben verfchiebnen 
Ländern zu verſchiednen Beiten an; doch dürfte das Vorkommen von 
Schaumünzen wol überall als Epodye angefehen werben. Ein artis 
ftifhes Intereffe wird hier beinah — ——— in Anſpruch genom⸗ 
men. Die Muͤnzkunde als gelehrte Beſchaͤftigung ſcheint von den Al⸗ 
ten völlig unbeachtet geblieben zu fein. Bei feinem alten Schriftſtel⸗ 
ler findet fidy eine Spur, daß die Kunſtſammler der alten Welt zur 
Zeit des Auguftus oder ber Antonine auf Münzen Werth gelegt häts 
ten, und boc gab es fchon damals Münzreihen von Saͤdten, die ung 
zum Theil noch erhalten, dur Alter und Schönheit des Gepräges 
‚ bie Aufmerkfamteit anziehen mußten, So die Münzen von Gybaris 

und den großgriechiſchen Städten, die mit ihrer Autonomie das Präs 
gerecht verloren hatten. Diefe Nichtbeachtung wird um fo auffallen» 
der, da bie fo verwandten gefchnittnen Steine fo beliebt waren, 
Dafür erwachte im funfzehnten und noch mehr um die Mitte bes ſech⸗ 
zehnten Sahrhunderts ein folder Sammlereifer, daß die damals ges 
wiß weit ergibigern Länder der römifhen Welt kaum ausreihten 
um alle Wünfche zu befriedigen. Kürften und Privatleute wetteifers 
ten befonders in Italien, Frankreih und Deutfdland Münzfammluns 
gen anzulegen, zunädft um aus authentifhen Bildniffen die Haupts 
perfonen ber römifhen Gefhichte kennen zu lernen. Diefen- erften 
Sammlungen, wo man begreiflid zunädhft auf auffallende Typen 
achtete, folgten bald gelehrte Erläuterungen. Die frühfte Anleitung 
zur Münztunde gab 1577 der Spanier Antonio Agoflino in feinen 
in alle Spraden überfesten Dialogen. Zac. und Octav Strada hatten 
durch Bilderbücher die Neigung bey Reichen und Vornehmen für das 
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Sammeln gewonnen. Wolfgang Lazius, Ferdinands I. Leibarzt machte 
Anwendung von ben Münzen zur Erläuterung der Gefhichte. Fulvio 
Orſini und ein Arzt zu Augsburg Ad. Occo wandten ihren Fleiß auf 
römifhe Familien: und Kaifermünzen, und man muß bedauern, daß 
ber letztre fih in feinen Forſchungen fo befchräntte, da fein Verfah: 
ren, in Hinfiht auf chronologifhe Anorbnung anerkannt gut war, 


Nur war in jener Periode, mo befonders Hub. Gol&,der Sohn eia 


nes Malers zu Würzburg erwähnt werben muß, weil er zuerſt auch 
die ariehifhen Münzen vorzüglich) beachtete, eine Ungenauigkeit in 
den Angaben im Schwange, die einen großen Theil jener Arbeiten uns 
völlig unbrauchbar madıt. Gol& vereinigte das doppelte Talent eines Zeich 
ners und Kupferfiehers, ließ ſich aber dadurch verführen auf feinen 
Kupfern fo viel Eigenmädhtiges anzubringen, daß fein Zeugniß, wenn 
ed allein fteht, jest auch da verbädtig ift, wo er ehrlich gewefen 
fein mag. Unterdeß hatte man gelernt bie antifen Mufter nahahmend, 
Münzen zu prägen, bie den echten täufchend ähnlich; waren, Anfangs 
keineswegs in der Abficht damit zu hintergehen, wollten die gefchids 
ten Stempelfchneider, Gavino, Belli u. f. w. bie zu Pabua, Parma, 
Vicenza ſich niebergelaffen hatten (daher Paduaner, Parmefaner ) 
bloß der Nachfrage abhelfen; bald machte man aus dem erfünftelten 
Betruge ein einträglihes Gewerbe. Die Menge der unehten Münzen 
fhredte zwar während der Periode, die nun eintrat, einigermaßen 
von ber Numismatik ab, mwenigftens befchränfte fie die Liebhaberei, 
tie ohnehin an dem immer fühlbarer nothwendigen gelehrten Apparat 
zur Erklärung einen Anftoß nahm; aber deſto umfaffender waren die 
Forfhungen die man einzelnen Münzklaffen zumwandte und die Nas 
men Vaillant, Spanheim, 3. 3, Geßner, Pellerin, fo vieler Andrer 
zu oefhweggen, die in der Erforfhung und Erflärung einzelner Münzes 
gebiete eimen Ueberfluß von Gelehrfamkeit aufboten, macht die Schrif— 
ten diefes Zeitraums noch fehr beadhtenswerth, doch nicht durchaus 
zuverlaͤfſig. Der Stoff hatte fich fo gehäuft duch fortwährendes Hera 
beifhaffen aufgefundner Münzen (Baillant war zu wiederholten 


Malen im Driente; Pellerin bradite dem parifer Kabinette allein 


33000 antife Münzen zu), daß eine Eritifhe Sichtung des durchaus 
Ehten und eine Anordnung, die eine Ueberficht geftattet, doppelt 


Beduͤrfniß ward. Der Mann, ber biefer großen Arbeit gewadfen 


war, der Linnäus der Münzkunde, ward Sofeph Edhel, der dur 
eine ſtreng durchgeführte geographiſch-chronologiſche Methode auf eins 
mal in bdiefes bisher fo ermüdende Studium eine Klarheit bradıte, 
die über eine Menge bisher dunkelgebliebner hiftorifher oder archaͤo—⸗ 
logifcher Unterfuchungen ein überrafchendes Licht verbreitete. Sein Sys 
em hatte er praftifch zuerft bei der Anordnung des wiener Kabinets 
bewährt, dann ftellte er ed noch ausgeführter in feinem großen Werke 
der Doctrma Numorum veterum, Vindebonae 1792 — 98. VIII. 
4. dar, bie von allen nachfolgenden Bearbeitern diefes Fachs fo dank 
bar anerkannt worben ift, daß alle fpätere Forfchungen nur als Zus 
füge, Erweiterungen, bie und da auc wol als Berichtigungen ans 
ejehen werden fonnten, Diefem Syftem ſich anfchließend, gab Sestini 
eine einzelnen Werke über feitdem befannt geworbne numismatifche 
Dermäen; gab Mionnet feine Deser. des medailles grecques an- 
tıques, die durch beträdhtlihe Münzfunde im Driente die genauern 
Abbildungen, oft in Abgüffen dargeftellt, die Summe ber Auffläruns 
gen über hiftorifche Zweifel bedeutend vermehrt haben. Zwar ift ber 
Umfang diefer Wiffenfhaft fortwährend im Wachſen; dody dürften in 
ihren Beftandtheilen Eeine wefentlichen Beränderungen denkbar feins 


” 
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Die Unterſuchungen uͤber die Miſchung der Metalle, das Verfahren 
der Praͤgung; uͤber Form, Groͤße, Gewicht, Werth und Menge der 
alten Münzen; über Echtheit und Unechtheit kommen durch den Zus 
wachs an Belegen allmälig dem Abfchluß näher; die Verftänbniß 
der Typen und Legenden wirb erleichtert durch übereinflimmende ober 
aͤhnliche Vorkommenheiten. Nothwendig mußte der mannidhfalti 
Gewinn, den das gründlihe Studium diefer gefhichtlihen Denkmaͤ—⸗ 
ler verfchaffte, auch die Aufmerffamkeit der Gelehrten auf die Mün- 
zen der mittleren Beit richten, die zufällig bie und da zum Vorſchein 
kamen, und heut zu Zage beinah mit demfelben Eifer geſucht werben, 
wie die römifhen, bie freilidh in der Liebhaberei durch die griechi— 
fhen fehr verdrängt worben find. Man verfuhr mit ihnen nad) ber« 
felben Methode, die fich bei den alten Münzen bewährt hatte, ord⸗ 
nete fie ftreng chronologifcd und fo halfen aud fie oft aus, wo Pers 
— im Zweifel oder voͤllig im Stiche ließen. Die einzelnen Werke 
ber die Münzen der einzelnen Länder, fo von Laſtonaſo für Spas 
nien; von Zanetti für Italien; von Le Blanc für Franfreih; von 
Leate für England; von Bircherodt für Dänemark u. f. w. von 
Becker für Deutfchland; von Voigt für Böhmen u. X. lieferten des 
Stoffes die Menge, der zum Theil aber die Kritik aufregte, ba ges 
rade in diefem Theile der Mauͤnzkunde fich empirifche Liebhaberei mehr 
angemaßt hatte, als ihr zugeflanden werden darf. Die Münzen ber 
neueren Zeit werden mehr aus artiftifhen Ruͤckſichten beachtet, als 
aus gefdichtlihen, Sie find, was aud Herder dagegen beflamirt 
bat, ein fehr in die Augen fallender Beleg für die Ummwanbelungen 
des Gefhmads, da wir unter neuen Münzen vorzugsweife bie Schaus 
oder Denfmünzen verftehen. Noch fehlt viel, daß das grünblidere 
Studium der antifen Münzen auf unfre Schaumünzen fo eingemwirkt 
hätte, wie wol zu wünfcden und zu hoffen wär. Der Erreihung 
fteht vieles entgegen, was ſchwer zu befeitigen ift. Die Ueberfidt 
der Fortfihritte erleichtern bier mehrere Prachtwerke, die unter dem 
Namen Histoires metalliques befannt find (3. B. von Ludwig XIV. 
XV. von Napoleon ıc.) Aus der Reihe diefer Münzen haben eins 
zelne Schriftfteller einzelne Klaffen ausgehoben ( Lilienthal’ Thaler— 
fabinett, Köhlerrs Dufatenfabinet, Böhme’s Groſchenkabinett u, f. 
w.) wodurd dann tiefere Ergründung möglih mar. Doll der interefs 
fanteften , keineswegs genug gewürbigten Nachrichten find die bekann— 
ten Sammlungen von Münzen diefer Klaffe: Köhlerrs Münzbeluftis 
gungen, Soahim’s Mebaillenkabinet und ähnlidhe- Ein recht beleh— 
rendes Handbuch um fid in dem Strome dieſer Münzen auf ber Fläde 
zu erhalten, ift &. Ch. Schneider,s Handbwörterbuh ber gefammten 
Münzkunde, Halle und Berlin 1811—15- 8. Ueberreich ift die Lis 
teratur der Numismatik und ihrer Natur nah waͤchſt fie fortwährend 
meift durch fehr Eleine Schriften. Zu ihrer Ueberfiht gibt e8 mehrere 
Hülfsbüher (3. B. Banduri Bibliotheca numaria s. auctorum 
qui de re numaria scrips. ed. a. I. A. Fabricio; Hamb, 1719. 4- 
Lipsius Bibliotheca numaria etc. L. 1801. II. 8.) noch fehlt aber 
doch ein Werk der Art, das die Summe des wirklich Wiffenswürbis 
gen zufammenftellend, das Auffinden erleichternd, dem gefühlten Ber 
durfniffe wahrhaft abhülfe. Nach einem fehr wohlerfonnenen Plane wa» 
ren Schlidytegrols Annalen der gefammten Numismatik eingerichtet, 
die leider ſchon mit dem zweiten Jahrgang aufhörten. Ihre Fort: 
fegung wäre fehr zu wuͤnſchen, da fie für wiffenfhaftlide Erörterung 
eben fo gut Raum geben, als fir die Anzeige von Kuriofitäten und 
vorübergebender Erfheinungen, Für die Kuriofitäten wäre das auch 
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darum zu wuͤnſchen, weil die Ernſthaftigkeit unſrer Zeit ganz vergißt 
warum unſre Aeltern durch die vollſtaͤndige Reihe der Glockenthaler 
gluͤcklich wurden, warum Rabendukaten ſo in Ehren ſtanden und die 
Nurmahalrupien fo theuer bezahlt wurden. Da es jetzt unmoͤglich 
ſcheint Vollſtaͤndigkeit in irgend einem Privatkabinette zu erlangen, 
ſo waͤre zu empfehlen, daß Liebhaber wie einſt die Hollaͤnder, ſich auf 
Vereinigung von nicht zu zahlreichen Muͤnzklaſſen legten, z. B. Ehe— 
ſtands- oder Freimaurermedaillen. Wie viele erbauliche Betrachtungen 
hinterlaͤßt der Sammler dann mit ihnen ſeinen Erben! — 

Muͤnzreduction, ſo viel als Muͤnzdevalvation; ſiehe De— 
valvation. 

Muͤnzregal. Hoͤchſt zweckmaͤßig iſt das Recht, Muͤnzen zu 
ſchlagen, ein Regal (ſ. d. Art.) Denn ba bie Münze mit dem Wohls 
ftand eines Volkes in fo naher Verbindung fleht, und Krebit dazu 
gehört, den Münzen Umlauf zu verfhaffen, welchen bie Regierung 
in ber Regel mehr als Privatleute befist, im Gegentheile aber mit 
dem Recht zu münzen durch Eigennug fo leicht Mißbraud getrieben 
werben kann, wenn ber wirkliche Gehalt dev Münzen geringer ift, als 
der auf dem Stempel angezeigte Werth; aud die Aufficht hierüber, 
wenn dies Recht mehrern Privaten zuftehen follte, fchwer, ja faft 
unmöglich fein würde: fo wird baffelbe weit fihrer und zum Wohl - 
des Ganzen von der anerkannten Regierung gehandhabt. Daraus ers 
gibt ſich aber auch zugleich die Pflicht der legtern (f. d. Art, Münzs 


Münzftätte, ber Ort, wo Münzen geſchlagen werden, bie 
Münze. Man erfennt die Stadt, wo die Münze gefdylagen worden, 
ewöhnlic an einem darauf gefegten Buchſtaben, der ihr eigen ift, 
& bezeichnet A auf franzöfifhen Münzen Paris, auf öfterreihifchen 
Wien, auf baierifchen Bamberg, auf preußiſchen Berlin; B auf frans 
zöfifhen Rouen, auf preußifhen Breslau, auf öfterreihifchen Krem⸗ 
niß; BB auf franzöfifhen Straßburg; C auf franz. Eaen, auf preuß, 
Kleve, auf öfterreich. Prag; CC auf franz. Befangon; D auf frans 
zöftfhen yon, auf preußifhen Aurich, auf oͤſterreich. Gräß; E auf 
franz. Zours, auf preuß. Königsberg, auf öfterreih. Carlsburg; F 
auf franz. Angers, auf preuß. Magdeburg, auf öfterreidh. Hau in 
Syrol; G auf franz. Poitiers, auf preuß. Gettin, auf oͤſterreich. 
Nagy: Banya in Ungarnz, H auf franzöfifchen Rodelle, auf öfters 
reich. (fonft) Günzburg ; I auf franzöfifhen Limoges; K Bordeaux; 
L Bayonne ; M Zouloufez; N Montpellier; O Riom; P Dijon; 2 
bis 1709 Narbonne, naher Perpignan; RA Orleandg; S Troyes; 
Nantes; U Pau; V Troyes; W Lille; X Amiens; Y Bourges und 
Z Grenoble, ' 
Münzumlauf, Cours (gewoͤhnlich, wiewol unridtig, Gelbe 
umlauf genannt). Die Münze läuft um, fofern fie wiederholt vers 
äußert wird ; jede Veräußerung berfelben madıt gleichſam einen Schritt 
ihres Umlaufes und die Aufeinanderfolge folder Veräußerungen macht 
den Umlauf felbft aus. Die Menge ber Veräußerungen und folglich 
au die Lebhaftigkeit des Münzumlaufs hängt größtentheils ab von 
der Theilung der Arbeit, der Verbreitung des Wohllebens, dem An⸗ 
wachfe des Nationalvermögens und der Zunahme ber Bevölkerung. 
Die Maffe der bei einer Nation vorhandnen, zur Ausgleihung ber 
in den Verkehr gebrachten Güter beftimmten Münzen ift die Umlaufes 
münzmaffe der Nation. Mit der Zunahme und Abnahme der Um— 
laufsmaffe eines Volks hat die Zunahme und Abnahme feiner Kapis 
talmünzmaffe durchaus nichts gemein, beide beruhen vielmehr auf völz 
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lig verfchiednen Grundfägen. Es kann in einem Lande die Maffe der 
tmlaufenden Münze bedeutend zunehmen, während bie Maffe ber 
Münzkapitale abnimt, und umgekehrt. Die Beantwortung der Frage, 
ob die Maffe von umlaufender Münze bei einem Volke groß oder ge» 
ting fei, beruht auf einer Kenntniß fowol des Umfangs und ber Auss 
dehnung der Zaufchgefchäfte, als aud der Beſchaffenheit bes Umlaufs; 
die Größt oder Geringfügigkeit des Kapitalmünzvorraths hingegen 
ift lediglich zu beurtbeilen nad dem Verhältniffe, welches Statt fin» 
det zwifhen Angebot und Nadyfrage von Münzkapitalien. Die Ver- 
wechslung beider Begriffe hat häufig zu SIrrthümern und Mißvers 
ftändniffen Anlaß gegeben. Mandyem wird es bei aller Sicherheit, 
welche er zu leiften vermag, fchwer, zu geringen, wenigftens mäßis 
gen, Binfen Münzfapitale zu erborgen, während alle Zaufhgefchäfte 
im Lande mittelft gemöhnliher Münze abgemacht werben und es eis 
nem Jeden, welder Waarep anzubieten hat, leicht wird, biefelben zu 
hohen Preifen zu verkaufen. Die Schwierigkeit, welde jener Münz- 
fuchende antrafı, ift nicht im Mangel an Münze überhaupt, fonbern 
pietmehr darin zu ſuchen, daß entiweber gerade zu ber Zeit, da er das 
Darleyn zu erhalten wünfhte, wenige Münzfapitale undenugt vorraͤ⸗ 
thig lagen, ober, daß viele Staatsbürger Gelegenheit fanden, Münz« 
Tapitale auf eine vortheilhafte Weife anzulegen. Im Gegentheil föns 
hen in demfelben Rande zu einer andern Zeit, wenn weit weniger 
Münze überhaupt dort vorhanden ift, Münzfapitale zu geringern 
Zinſen und mit mehr Leichtigkeit, als vorher, zu bekommen fein, 
Sn flaatswirtbfhaftliher Hinſicht hat die Lebhaftigkeit des Muͤnzum— 
laufes nur infofern einen Werth, als die Verätißerungen einen fol 
hen haben, von welcher jener Umlauf die Folge iſt. Geſchehen bie 
Veräußerungen ohne allen, oder wenigitens ohne hinlaͤnglichen Ges 
genwerth, wie 3. B. bei zweckwidrig verwandten Öffentliheh Abgaben, 
bei Theuerung ꝛc., geſchehen fie fo, daß das Nationalfapitäl dabei 
gefährdet ift, fo find fie Eeineswegs zu rühmen und die Lebhaftinkeit 
des Munzumlaufes ift vielmehr eine traurige als erfreulihe Erfcheis 
nung. Gefchehen diefelben auf ſolche Weife, daß dabei das Kapital 
und eben dadurch das Einkommen der Nation vermehrt wird, fo find 
bie ' .eräußerungen und der durch fie veranlaßte Münzumlauf hoͤchſt 
preiswürdig. Ein lebhafter Münzumlauf beweift auch nicht immer 
einen hohen Wohlſtand des Volkes, fondern nür einen bedeutenden 
Umfang von Zaufhaefhäften, weldher bei ihm Statt hat. Zu einer 
Zeit, da der Mohlftand des Volkes im hoͤchſten Grade zerrüttet ift, 
kann ein ftarfer und lebhafter Münzumlauf bei ihm Gtatt finden, 
während zu einer andern, da berfelbe in feiner Blüthe fteht, nur 
Yenig Münze im Umlauf fein kann. &o ift während eines das Land 
mit allen erfinnliden Drangfalen heimſuchenden Krieges viel Münze 
im Umlauf, und bennod) ſinkt der Nationalmwohlftand von Tag Izu 
Tag tiefer herab, mährend in ben glüdlichen Zeiten bes Friedens, 
wenn ber Wohlftand im Wachsthum begriffen ift, mwenigfteng ‚fill 
fteht, weit meniger Münze umläuft. Die Zunahme bed Münzums 
laufes kann zwar eine Folge des erhöhten Nationalwohlftandes fein 
und ift es in ber That aud gewöhnlich, aber fie kann aud in ganz 
andern Urfaden ihren Grund haben. Der Irrthum, als ob die Leb— 
baftigkeit des Munzumlaufes an fich wohlthätig auf den National: 
reihthum wirfe, bat die Regierungen zu den verfehrteften Maßre- 
geln verleitet. Man mwähnte, die Nation ſchon bereichern zu können, 
wenn man nur den Münzumlauf verftärkte, und diefen Zweck ſuchte 
man insbefondre dadurch zu erreihen, baß man die ländlichen und 
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ftädtifhen Gewerbe und die verfchiebnen Gewerbsarten felbft fcharf 
von einander trennte, und auf folhe Weife die Bürger zu häufigen 
Ausgleihungen mittelft Münze nöthigte- Auch meinte man, die Fi⸗ 
nanzuberfhuffe nicht nuglicher verwenden zu Eönnen, als auf Öffents 
lihe Bauten und Anftalten ähnlicher Art, wobei eine große Maffe 
von Münze in Umlauf geſetzt wird, ohne Rüdfiht darauf zu nehmen, 
in wiefern die Anftalten felbft nothwendig, wenigſtens nuͤtzlich was 
ren oder nicht. Selbſt Friedrih der Große wähnte den Nationals 
mwohlftand in dem lebhaften Umlaufe der Münze zu finden und vers 
wendete einen großen Theil des Staatseinfommens auf Erridtung 
oͤder Palläfte und andre nutzloſe Bauten. Der NRationalreihtihum 
kann auf keine andre Weife erhöht werben, als durd Vermehrung 
der Güter; von der Vermehrung der lestern aber ift bie Belebung 
des Münzumlaufes ftets die unmittelbare und natürlidhe Folge. Denn | 
je mehr Güter oder Genußmittel vorhanden find, defto ftärker ift 
aud) der Reiz zum Genuß, befto mehr Außgleihungen und Veraͤuße⸗ 
rüngen müfjen Statt finden, Auf diefem Wege wird daher immer 
der Zweck, den Muͤnzumlauf zu verftärten, am ficherften und ſchnell⸗ 
ften erreicht. Aber Auflagen erheben, alfo den Staats buͤrgern einen 
Theil ihres Privateigenthums entziehen, um es ihnen für Muͤßiggang 
ober werthlofe Arbeit wieder zurudzugeben, ift eine Zafchenfpielerei, 
duch welche die wertbfchaffende Arbeit gelähmt wird, und bei bet 
auf jeden Fall die Erhebungs- und Verwaltungskoften für den Nas 
tionalreihtbum verloren gehen, Beſſer wäre es, wenn ber Gtaat 
dergleihen Auflagen gar nicht erhöbe, fondern die Münze in ben 
Händen der Bürger ließe, welchen es wohl nie an Gelegenheit fehlen 
wird, davon einen für den Stationalwohlftand nüglihern Gebraud 
zu machen, als der Staat. Mit der Lebhaftigkeit oder Stärke des 
Münzumlaufes ift jedoch nicht die Schnelligkeit oder Rafchheit deſſel⸗ 
ben zu verwechſeln. Es kann naͤmlich bei einem Volke wenig Muͤnze 
im Verkehre ſein, aber ſie kann ſchnell umlaufen, und umgekehrt. 
Die Lebhaftigkeit des Muͤnzumlaufes richtet ſich nach der Menge und 
dem Umfange der Veraͤußerungen überhaupt, welche miftelft Muͤnze 
vorgenommenzwerden; die Schnelligfeit deffelben hingegen beruht auf 
det Menge von Veräußerungen, welche während eines gewiflen Zeitz 
raums miittelft eines und deſſelben Muͤnzſtuͤckes gelütyen. Wenn, 
wie oben gezeigt worden, die Eebhaftigkeit oder Stärke des Münzums 
laufes an ſich feinen Einfluß auf den Nationalwohlftand Hat: fo ift 
dagegen der wohlthätige Einfluß, welchen die Schnelligkeit des Ums 
laufes in diefer Hinfiht Außert, ganz unverkennbar, Es bewirkt 
berfelbe naͤmlich, daß die Münzmaffe nicht in demfelben Verkältniffe 
vergrößert zu werben braucht, ald die Maffe der Veräußerungen zu— 
nimt, baß alfo ein Volk, wenn die Maffe der Veräußerungen ſich 
verdoppelt, die Muͤnzmaſſe nicht ebenfalld zu verdoppeln, fondern viels 
leiht nur um die Hälfte zu vermehren braudt, alfo die Anfchaffungs= 
foften der Hälfte von der vorigen Münzmaffe zu erfparen und auf 
andere Gattungen der Wertherzeugung zu verwenden im Stande ift, 
(SuM uͤnze.) KM. 

Muͤnzwardein (Guardein), derjenige Müngbeamte, welder 
das Korn und Schrot ber Münzen (f. Münzfuß) beftinmt, bes 
rechnet und probirt, wogegen ber Münzmeifter die Auffiht über das 
Mechanifhe des Münzens führt, 

Murat Goach.), der Sohn eines Gaftwirths zu Cahors, geb. 
1771, war ein fhöner Mann voll Feuer und Leben, allein er befaß 
mehr Muth und Einbildungskraft, als Scharfblid und Charakter; 
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daher warb er endlih ein Opfer feines abentheuerlihen Schidfals. 
Als Knabe entlief er aus dem Collegium zu Zouloufe, wo er fi 
dem geiftlihen Stande widmen follte; fpäter wurde er gemeiner Chafs 
feur und bdefertirte, diente in ber Eonftitutionellen Garde Ludwigs 
XVI., trat dann als Lieutenant in das 12. Regiment Jäger zu Pferde, 
flieg als eifriger Zakobiner in der Arme bis zum Obriftlieutenant, 
warb als Zerrorift abgefegt und irrte bin und her, bis ihn fein 
Stern in Buonaparters Nähe führte. Er war fein Abjutant 1796 
in Stalien, zeidhnete fi ald Gavallerieoffizier durch kuͤhne Entichlof- 
fenheit aus und folgte dem Feldherrn nad) Aegypten. Bier entfchied 
er den Gieg bei Abukir gegen bie Türken, und kehrte ald Divifions- 
general mit Buonaparte zurüd, Am 18. Brumaire vertrieb er mit 
dem Bajonnet die Fünfhundert aus dem Saale in St. Eloub, unb 
heirathete 1800 Marie Annonciade Caroline, die Schmefter des Ober- 
confuld, So trat er ein in die Laufbahn des glüdlihen Korfen, Er 
kaͤmpfte für ihn bei Marengo, und warb 1804 Reichsmarſchall, Großs 
abmiral und Prinz des franzöfifhen Reihe. Der Feldzug von 1805 
gegen Defterreih, wo er an ber Spitze des Heers in Wien einzog, 
gab ihm 1806 das Großherzogthum Berg; der Krieg mit Preußen 
1806 und mit Rußland 1807, wo er mit der Gavallerie unaufhalts 
fam die Siege feiner Meifters verfolgte, gab ihm die Auszeichnung, 
mit einem franzöfifhen Heere 1808 Madrid zu befeßen, und bie Krone 
Kerdinande nah Bayonne auszuliefern. Dafür erhob ihn Napoleon 

1808 (den 15. Zul.) auf den Thron von Neapel. Hier regierte Mus 

rat, ald König Soahim I. Napoleon genannt, Elug und £hätig. 

Diele Mißbraͤuche wurden abgeftellt; aber der Eroberungszug gegen 

Sicilien 1810 mißlang. Dagegen beförderte feine Gemahlin, eine 

Frau von Geift und Charakter, manches Gute in der innern Bers 

mwaltung; benn Murat felbft mußte, an der Spitze der gefammten 

Reiterei, mit Napoleon 1812 nad) Rußland ziehen. Hier warb er 

bei Zarutina (18. Oft.) gefhlagen. Auf dem KRüdzuge gab ihm ber 

fliehbende Napoleon im December den Oberbefehl über die Trümmer 
des Heeres. Es war unmöglih, die Weichfel zu —— aber 
der Kaiſer klagte deshalb im Moniteur die Unfaͤhigkeitſdes Joachim 
an. Voll Unmuth kehrte Murat nach Neapel zuruͤck, und ſuchte ſeit⸗ 
dem Oeſterreichs Freundſchaft. Noch einmal mußte er 1813 den Ent: 
ſcheidungskampf in Deutfchland mitfämpfen. Nah der Schlacht bei 
Leipzig 309 er fid) mit feinem Eontingent in fein Koͤnigreich zurüd, 
und unterhandelte für deffen Kortdauer mit Defterreih und England. 
Senes ſchloß auch wirklih mit ihm (11. Sun. 1814) ‚einen Bund, dem 
4815 Preußen und Rußland beitraten; allein England ging nur einen 
MWaffenftillftand ein; denn Ferdinand von Sicilien, Englands Bundes 
genoffe, wollte für Neapel feine Entfhädigung annehmen. Dadurch 
wurde Murat’s Lage zmweideutig. Zwar rüdte er mit feinem ‚Deere 
im Febr. 1814 bis an den Po vorz aber fein Zögern, bie Franzo— 
fen anzugreifen, erregte eben fo fehr Englands Mißtrauen, als Eng» 
lands Zögerung, ihn als Bundesgenoffen anzufehen, das feinige er- 
regt hatte, Daher fein diplomatifches Abenteuer auf dem wiener 
Gongreffe, wo die Bourbons feine Entthronung verlangten, und 
England ihn des Verraths befchuldigte. Er trat alfo, während er 
nod in Wien unterhandelte, 1815 mit Napoleon auf Elba in gebeis 
me Verbindung, und madıte Plane, Italiens (wenigftens bis an bem 
Ho) fih zu bemädtigen, Als nun Napoleon in Frankreich eingefals 
len war, rüdte er mit einem Heere über Rom, Florenz und Mos 
dena vor, griff die Defterreicher an und rief bie Völker Italiens 
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zur Unabhängigkeit auf, und bas in demfelben Augenblide, wo end» 
lich Defterreih und die Verbündeten in Wien, auf Murat's im März 
wiederholte Verfiherung, daß er dem Bunde mit ihnen gegen Ras 
poleon treu bleiben wolle, ihn als König von Neapel anzuerkennen 
fich entfhloffen hatten. Es war zu fpät! Alfo mußte Defterreich gee 
gen ihn zu Felde ziehen, Zurüdgefhlagen von Bianchi (12. Apr.) 
bei Ferrara, umgangen von Nugent, gefchlagen von Biandi bei Mas 
cerata (2. u, 3. Mai), warb Murat vom größten Theile feines Heer 
res verlaffen. Als ein Fluͤchtiger kam er den 19. Mai nad) Neapel. 
Das Land war in vollem Aufftande. Alfo entwid er er verkleidet 
auf die Inſel Iſchia, von wo er nady Frankreich abfegelte,. Seine 
Familie begab ſich auf die englifhe Flotte und fand Schutz und Aufr 
enthalt in Defterreih. Ihm felbfi erlaubte Napoleon nidht, nad) Pa« 
ris zu kommen. Er unterhielt alfo von Zoulon aus einen Briefwech⸗ 
fel mit feinen Anhängern in Italien. Nach Napoleons Sturz rettete 
er ſich mit vielfaher täglicher Lebensgefahr nad) Gorfica, während fein 
Agent Macironi für ihn bei ben Verbündeten um einen Zufludhtsort 
unterhandelte. Aber in Gorfica als Rebell verfolgt, von feinen Ans 
bängern in Neapel zur Rüdkehr eingeladen, und von kühnen Offis 
zieren, bie ihn umgaben, dazu aufgemuntert, entfchloß er fi, mit 
250 Anhängern auf einigen Schiffen nad der Küfte von Neapel zu 
fegeln, um bie verlorne Krone wieder zu ergreifen. Schon war alles 
bereit, als fein Generaladbjutant, Macirone, ihm Öfterreihifche Päffe 
und das Anerbieten eines Schugortes in Defterreih brachte, Aber: 
mals zu fpät! In berfelben Naht (28. Sept.) fegelte Murat ab, 
Ein Sturm. zerfireute feine Fahrzeuge, Mit 30 Dffizieren ging er 
enblich bei Pirzo (8. Okt.) an’s Land. Aber fein Ruf: Ich bin os 
ahim, euer König! bewirkte feinen Xufftand. Man verfolgte ihn. 
Er flug fi durch, warf fid in ein Boot, um zu feinem Fahrzeuge 
zu gelangen, warb aber eingeholt, und gefeffelt nad Pizzo geführt 
wo man ihn vor ein Kriegsgeridht ſtellte. Er ward nach dem Auss 
fpruche deifelben den 13. Okt. erfchoffen. (Vergleiche die Skizze vom 
Leben Murat’8 in den Zeitgenoffen, Heft XVI., und des Generals 
Drloff Memoiren über Neapel.) x 
Muratori (Lobovico Antonio) war zu Vignola im Modenefir 
ſchen 1672 geboren. Die Natur hatte ihm die glüdlihften Faͤhigkei— 
ten ertheiltz; geſchickte Lehrer entwidelten fie, 22 Jahr alt ward er 
von dem Grafen Sarlo Borromeo nad Mailand berufen, und trat 
an die Spitze des ambrofianifchen Eollegiums und der damit verbund: 
nen Bibliothef. Hier fludirte er die Alten, und machte fid) mit 
dem Vorzüglichften der neuern Zeit befannt. Im J. 1700 rief ihm 
der Herzog von Mobena als feinen Unterthanen zurüd, und made 
ihn zu feinem Bibliothefar und Archivar. Der berühmte Karbinal 
Noris, die Siampini und Magliabechi, die Benediktiner Mabillon 
und Montfaucon, der Jeſuit Papebrod, ber Marquis Maffei, ber 
Kardinal Quirini und viele andre ausgezeichnete Männer zogen ihn 
bei ihren gelehrten Arbeiten zu Rathe. Die Akademien ber Arkabier 
und der Erufca, die etrufeifhe Afademie zu Gortona, die koͤ— 
niglihe Gefelfhaft zu London, die Eaiferlihe Akademie zu Olmüg 
überfandten ihm faft zu gleicher Zeit das Diplom. Die Verläum: 
dungen feiner Feinde, daß er ein Keser und Atheift fei, fanden bei 
einem fo aufgeflärten Papfte, wie Benedikt XIV., keinen Eingang, 
welder ihn fogar in einem eignen Schreiben darüber beruhigte. Mus 
ratori farb 1750. Er befaß die umfaffendften Kenntniffe in ber Zur 
risprudenz, Philofophie, Sheologie, Poefie, Alterthumskunde, neuern 
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Geſchichte u. ſ. w. Sechsundvierzig Yolios, vierunddreißig Quart⸗ 
und dreizehn Oktavbaͤnde enthalten feine zahlreichen Werke, von benen 
wir nur folgende nahmhaft madyen wollen: 1. Anecdota quae ex 
Ambrosianae bibliothecae codd. nunc primum eruit L. A. Mu- 
ratorius; 2. Anecdota Graeca; 35. Rerum italicarum scripto- 
res; 4. Antiquitates Italicae medii aevi; 5. Novus thesaurus 
veterum inscriptionum; 6. Annali d’Italia dal principio dell’ 
era volgare fino all’ anno 1500; 7. Della perfetta poesia italiana. 

Muret, mit ber lateinifhen Endung Murerus (Marc Ans 
toine), wurde 1526 zu Muret, einem Dorfe bei Limoges kvon wel⸗ 
chem er aud) feinen Namen haben foll), geboren. Seine erſten Stubien 
trieb er wahrfcheinlich zu Limoges. Bon feinem 18. Jahre an lehrte er 
die humaniftifchen Wiffenfchaften zu Agen, dann zu Billeneuve, Poitieres, 
Hordeaur, Paris und Zouloufe, an welchem legtern Drte er fi 
auch auf Rechtswiſſenſchaften legte. 1554 ging er nad Venedig. Hier 
und zu Pabua lebte er wechfelsweife ſechs Jahr, und theilte feine 
Zeit zwifchen Unterriht und Buͤcherſchreiben, bis ihn ber Karbinal 
Hippolyt von Efte zu fid nad Rom berief. Mit diefem machte er 
4562 eine Reife nady Frankreich, und fing nad) feiner Rüdkebe nad 
Rom 1563 an, fomol über Klaffiter und Phitofophie, als über 
das bürgerliche Recht öffentlich zu lehren. 1576 ließ er fid zum Pries 
fter weihen, und 1584 legte er feine Lehrſtelle nieder und bradte 
in ſtiller und frommer Ruhe fein übriges Leben zu, das er 1585 be 
fhloß. Er war ohne Wiberrebe einer der trefflidhften lateiniſchen 
Styliften neuerer Zeit, ein Mann von Scharfſinn und Gefhmad, 
und verdient unter den Philologen und Krititern einen ausgezeicnes 
ten Rang. Neben feinen varüs lectionibus (von F. A. Wolf zu 
Halle, 1791, gr. 8. neu herausgegeben) und Erklärungen einzelner 
Klaffiter hat er ſich vorzüglid turd feine Reden berühmt gemacht, 
welche ganz das Gepräge des klaſſiſchen Alterthums an fid tragen. 
Seine fämmtlihen Werke find zufammengedrudt zu Berona 1727, 
5 Bände 8., welhe Sammlung aber kaum die Hälfte derjelben enthält 
und äußerft nachläßig gemacht ift. Weit vollfiändiger, genauer unb 
fritifher ift die ſchäͤne von David Nuhnten zu Leyden 1789, in A 
Großoctavbaͤnden beforgte Ausgabe. A—s. 

Murias (ranzoͤſich muriate) wird in ber Chemie bie Verbin⸗ 
dung der Salzſaͤure mit Metallen, oder der in Saͤuren aufloͤslichen 
Erden genannt; daher muriatiſch, z. B. muriatiſche Waſſer, Salz⸗ 
ſaͤure enthaltend. 

Murillos (Bartolomeo Eſteban), ein berühmter ſpaniſcher 
Maler, geboren zu Sevilla 1618, empfing den erſten Unterricht im 
Zeichnen von ſeinem Verwandten, Juan del Caſtillo, machte ſchnelle 
Fortſchritte, arbeitete, als ſein Lehrer ſich in Cadix niedergelaſſen hatte, 
für ſich allein, und erwarb ſich eine große Fertigkeit des Pinfels 
und ein gefälliges, jedoch etwas manierirtes Golorit. Aus biefer 
erften Periode fieht man Mehreres von ihm zu Sevilla. Eine Me: 
ge feiner Heiligenbilder ging nad) Indien; von bem daraus gelöften 
Gelde erfparte er ein hinlaͤngliches Reifegeld, um nad Madrid zu 
gehn, wo fein Landsmann Velasquez ihn 1643 fehr wohlwollend aufs 
nahm und ihm die Erlaubniß verfhaffte, die Meifterwerke eines 
Zitian, Rubens, Yan Dyk, Ribera zu Topiven 1645 kehrte Mus 
villog nach Sevilla zurüd, wo er durch feine Gemälde im Klofter 
Franzisco allgemeines Erftaunen erregte. Sie waren in bem bort 
nod unbekannten Style der Ban Dyk, Spagnolet und Belasquez 
auegefuͤhrt, und erwarben ihm viele Aufträge, Geine ruhmvollſte 
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Periode war indeß von 1670 — 80, während welcher er, neben an⸗ 
dern, acht große Werke für die Kirche des Hoſpitals San Sorge 
della Caridad malte. In dieſen Bildern zeigt ſich fein großes Vers 
dienft; feine gründliche Kenntniß der Anatomie in ber Figur des 
Gichtbruͤchigen; die ſchoͤnen Maffen feines Licht: und Scattenfpiels 
in der Erfcheinung der Engel bei Abraham; ber Adel in dem Chas 
ralter feiner Köpfe, befonders des Chriftus und Mofes und in dem 
Vater des verfhwenberifhen Sohns; der Ausdrud in der innigen 
Meue dieſes Lestern; die herrliche Gompofition, bie richtige Pers 
Tpective, und das Golorit in allen. Eine Arbeit von ähnliches Voll: 
Tommenheit war diejenige für die Kirche de Los Wenerables, ferner 
in dem Klofter der Kapuziner- Für eben biefen Orben malte er zu 
Eadir ein großes Altarblatt, aber noch vor Vollerdung deffelben that 
er einen unglüdlichen all, der ihm eine gefährliche Krankheit zuzog. 
Er kehrte nach Sevilla zuruͤck, und ſtarb daſelbſt 1682. Er brachte 
aber nicht allein durch feine zahlreichen und trefflichen Arbeiten bie 
Malerkunft in Spanien in Aufnahme, fondern auch durch eine Aka— 
demie, deren Stiftung ihm troß aller Hinberniffe gelang, und deren 
Präfident er feit 1660 war. Seine Schüler wien jedod nur zu 
bald von dem großen Styl ihres Meifters ab, um fich einem beques 
mern Naturalismus zu überlaffen, Viele Teiaee Werke find nad 
Sranfreih und England gegangen. Aud in der dresdner Gallerie 
findet fi von ihm eine herrliche Mabonna mit dem Kinde, 


Murkhy ift eine veraltete Art Eleiner Tonſtuͤcke für das Klavier, 
in weldyen der Baß durchgehende aus gebrochnen Dftaven beſteht, 
daher Murkybaͤſſe. Ihr Charakter iſt luſtig. 


Murner (Thomas), als deutſcher Satyriker bes 16. Jahrh. 
ausgezeichnet. Er war, wie fein Muſter in der didaktiſchen Satyre, 
Sebaftion Brand, zu Straßburg geboren (1475), ftubirte Theologie, 
wurde dann Franziskaner und hatte die Ehre, vom Kaifer Marimis 
lian I. 1506 ald Dichter gekrönt zu werden. Seine fatyrifchen Schil⸗ 
derungen, beſonders ſeine Angriffe auf die damals verderbten Geiſt⸗ 
lichen, zogen ihm viele Verfolgungen zu. Doch war er ein eifriger 
Katholit und Gegner Luther’s, wie feine Schriften gegen diefen, na⸗ 
mentlid fein Kirchen: und Kegeralmanad) von 1536, zeigen. Auch 
folgte er der Einladung Königs Heinrih VIIL. nad) England und 
nahm an den Disputationen über Katholisismus und Proteftantismus 
Theil, Nachher hielt er fih in ber Schweiz auf, predigte gegen den 
Proteftantismus, wurde aber aud von den EZatholifchen Kantonen 
biefes Landes verwiefen, und farb als Doktor der Theologie um 1536, 
nad Einigen fhon 1531. Er war überhaupt ein Kopf, vol redlis 
hen Eifer, aber heftig, ungeflüm, berb, grob und perfönlidh, und 
in. dem Bebürfniß, feinen Wis auszufchütten, umftändlid und ges 
Thwäßig. Seine Sprache ift Eräftig und oft neu, Die vorzuͤglichſte 
ſeiner Satyren iſt die Narrenbefhwörung, Straßburg 1512, und 
nachher mehrmals; bier zeigt er ſich als Kenner der menfchlichen 
Narrheiten, die er ohne Schonung geißelt, und liefert manches 
Träftige Gittengemälde feiner Zeit. Seine Schelmenzunft (1512. 4. 
und ebenfalld in mehrern fpätern Ausgaben, mit Erklärungen und 
Stoffen, Halle 1788. 8.) entlarvt den Orden der Betrüger. Zu feis 
nen übrigen Schriften, die man in Kody’s Compendium der deutſch. 
Lit. Th. L. S. 154 findet, gehört aud die Gäudymatt oder bie 
Gedenwiefe, und feine geiftliche Babefahrt (Straßb, 1514), ein telis 
gidfes Gedicht in Reimen. Auch hat er den Tyll Eulenfpiegel bes 
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arbeitet. Vergl. Waldau von Th. Murner's Leben und Schriften, 
Nürnberg 1775. , i 

Murphy (Arthur), ein englifher Dramatiker, geb. zu Elpbin 
in Srland- 1730. Er ward in einem franzöfifhen Seminar zu St. 
Omer erzogen, und follte dann in London bie Dandlung erlernen. 
Allein Garrid’8 Ruhm z0g ihn zum Zheater. Er fpielte 1752 und 
4753 zu Drury-Lane, fiel aber durd, entfagte ber Buͤhne und warb 
Schriftſteller. Sein Antheil an der Zeitfhrift: The Gray’s-Inn 
Journal, madte ihn befannt und verfchaffte ihm Johnſon's Freunds 
fhaft. Er zeigte fi in den Öffentlihen Blättern als einen ber befs 
tigften Feinde des unglüdlihen Abmiral Byngz dies erwarb ihm 
die Gunft des Lord Holland, ber ihm die Aufnahme unter bie 
englifhen Abvofaten, wiewol mit großer Mühe, verſchaffte. Aber 
auch als Rechtögelehrter machte er fein Glüd; er fing alfo nun an, 
für das Theater zu fchreiben, und verpflanzte viele ausländifhe Er⸗ 
zeugniffe glüdlich auf englifhen Boden. Seine Stüde gefielen. Gein 
griechiſches Mädchen gehört zu den beliebteften Zrauerfpielen in 
England; fein Styl ift edel, einfach und elegant, aber wenig Eräfs 
tig. Seine beften Komödien find: Alle Welt bat Unrecht; bie 
‘ Schule der Vormuͤnder; der Feind feiner felbft; die Wahl u. f. w. 
Gie find ziemlich treue Gittengemälde in einem leiten und reinen 
Styl. Mehr fomifhes Talent hat er in feinen Poffen gezeigt. Die 
befte berfelben ift betitelt: Drei Wochen nad der Hochzeit. (Works, 
Lond. 1786. Voll. VII. 8.) Seiner Ueberfegung bes Tacitus fehlt 
ed an Genauigkeit und Treue, doch hat fie ihm in England mebr 
Ruhm gebracht, als feine andern Arbeiten und felbft die Biographie 
Sobnfon's (Essay on the life and genius of S. Johnson, Lond, 
1792. 8. In den legten Sahren feines Lebens genoß er eine jährlide 
Penfion von 290 Pf. St. und flarb 1805 in Lundon. 

Murr (Ehriftoph Gottlieb von), ald Geſchichts- und Alters 
thumsforfcher berühmt wurde in Nürnberg 1733 geboren, bildete ſich 
zum Eünftigen Gelehrten anfangs in Nürnberg, fpäterhin auf ber 
hohen Schule zu Altdorf, und kehrte nad) vollendeten Studien an 
den erftern Ort zurüd, wo er in ber Folge bie Stelle eines Zoll⸗ 
amtmanng bekleidete. Das erfte größre Werk, wodurd er ſich in 
der literarifhen Welt befannt machte, war feine Bibliotheque de 
Peinture etc., welche 1770 erfhien. Bor allen feinen Schriften aber 
zeichnet fi fein 1775 angefangnes, und bis. 1789 fortgeführtes 
„Journal zur Kunftgefhichte und zur allgemeinen Literatur‘, 17 Thle. 
aus, Eine 1798 angefangne Fortfesung biefes Werks, unter dem 
Zitel: „Neues Zournal ꝛc.“ wurbe fhon mit dem zweiten Bande be—⸗ 
fhloffen. In diefem Journal ift ein großer Schag von einzelnen 
Abhandlungen über die ältefte Gefhichte ber Delmalerei, ber Kupfer: 
ſtecher- und Formſchneidekunſt, Beſchreibungen feltner Werke, Beurs 
theilungen der vorzüglichften in fremden Sprachen erfchienenen- Bücher, 
oder Auszüge aus den Eoftbarften derfelben, Nachrichten über bie 
neueften Fortfchritte der Künfte und Wiffenfhaften ꝛc. enthalten, bie 
fih durch Gründlichkeit, Eritifhen Geift, Unparteilichleit und wuͤr⸗ 
dige Darftellung aufs vortheilhaftefte auszeichnen, Vorzuͤglich reich⸗ 
haltig und brauchbar find die Forfchungen über die Geſchichte ber 
deutſchen Kunft; denn Nürnberg, als die Vaterftabt der deutſchen 
Kunft, bot dem Verfaſſer eine reiche Fundgrube bar, um lUnterfüs 
chungen darüber anzuftellen. Man muß Murr das Verbienft laffen, 
daß er die Bahn zu dergleihen, in den neueften Zeiten mit fo dies 
lem Gluͤcke behandelten Unterfuhungen hat brechen helfen, In fpäs 
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tern Jahren gab der unermuͤdete Literator noch andre ſehr anziehende 
Schriften heraus: die Abbildungen der herkulaniſchen Alterthuͤmer; 
eine Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs; die Beſchreibung der Merk⸗ 
würdigkeiten Nürnbergs und Altorfs; und no 1805 eine Schrift: 
bie mediceifhe Venus und Phryne. Er ftarb 1809. ‚BC. 

‚ Murrhinifhe oder Murrhenifde Gefäße, vasa mur- 
rhina, gehören zu den Prachtgefäßen der Alten, welche fih durch 
Koftbarkeit Des Stoffes, wie durch Schönheit ber Bearbeitung aus⸗ 
zeichneten. Sie waren durch Pompejus aus Afien nad) Rom gebracht 
worden, als diefer den Mithridates befiegt hatte, und wurden mit 
ungeheuern Preifen bezahlt. Ueber ihren Stoff find die Alterthums— 
forſcher verfhiedner Meinung. Einige haben denfelben für ein Koffil 
aus ber Klaffe der Sarbonyre und Achate, ober für chinefifhen 
Spedftein, Andre für eine Art Porzellan oder Glasfluß, gehalten 
(fe. Plafti.). Der Wahrheit am nädyften bürften diejenigen kom⸗ 
fommen, weldhe annehmen, baß ed Gefäße diefer Art, fowol aus 
natürlihen als aus kuͤnſtlichen Maffen gab, bie, weil fie im 
Aeußern einander gleichen, gar leicht mit einander verwechſelt wurden, 
und eine gemeinfhaftlihe Benennung erhalten konnten, Bon ber er= 
fien Art ift das berühmte, fogenannte mantuanifhe Gefäß auf 
dem Mufeum zu Braunſchweig; von der andern die gleichfalls allges 
mein bekannte Barberini= jegt Portland: Bafe (f. d.), im Beſitz 
des Herzogs von Portland. 

Murten (franz. Morat, lat. Muratum), Stadt im Schwei⸗ 
ren Frenburg, in ber Landvoigtei Murten, liegt an dem 
urd die Broye mit dem Neuendurger : See verbundnen Murten« 
See, ſechs Stunden von Bern, hat 1300 Einw. und ein altes Schloß, 
in welchem der Landvoigt (oder Schultheiß) feinen Wohnfig hat Im 
legten Viertel des 15. Jahrh. entfpann ſich eine heftige Fehde zwis 
fhen der Eidgenoffenfhaft und Carl dem Kühnen, Derzoge von Burs 
gund. Nach dem Verluft der Schlacht bei Eranfon (3. März 1476), 
der die Wiedereroberung der, zuvor den Schweizern abgenommnen 


Stadt biefes Namens zur Folge hatte, ſuchte der erbitterte Carl 


feinen Verluſt fo gut, als fid bewirken ließ, zu erfegen. Vierzig— 
taufend Mann waren in Kurzem twieber zufammengebradht, und ſchon 
am 10. Zuni zeigten fie fih vor den Thoren von Murten. Zur Huͤlfe 
der Schweizer eilten die Banner der mit ihnen verbundnen theinie 
fhen Städte: Straßburg, Bafel, Kolmar, Schlettſtadt, Kaiferberg, 
des Sundgaus und der Graffchaft Pfirbt in Eilmärfchen herbei. Auch 
Renatus, der von Carl vertriebne, junge Derzog von Lothringen, 
ein Eluger und herzhafter Mann, war mit ihnen, ohne jedoch, wie 
Einige angeben, den Dberbefehl zu führen. „Die Geſchichtſchreiber, 
fagt 3. v. Müller, haben dieſe alte Zeit nach unſern Sitten beur⸗ 
theilt: überall wurde der oberſte Feldherr geſucht; in Wahrheit bes 
fehligte der Gemeinfinn, fo daß jeder nad der gemeinfamen Ueber⸗ 
einkunft mit beſter Kraft handelte.“ Ihnen gegenüber ſtand Carl 
von Burgund mit einem an Zahl weit uͤberlegnen Heere; aber die 
wackern Eidgenoſſen pflegten nicht nach der Menge, nur nach der 
Stellung ihrer Feinde zu fragen. Von dieſer durch einen Ueberlaͤufer 
benachrichtigt, ruͤckten ſie mit ſchnellen Schritten vor, drangen auf 
die Vorwachen ein, brachen durch, ſtuͤrzten ſich mit den ihnen vor— 
aneilenden Fluͤchtigen in das Lager der Burgunder, wurden durch 
bie Befagung von Murten verftärkt, und erfämpften fo einen volls 
ftändigen Sieg. Sie wurden Herren bes feindlichen Lagers, Geſchuͤtzes 
und Reichthums. Carl ſelbſt entging nur durch die Schnelligkeit ſei— 
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nes Pferdes ber Gefangenſchaft; von zwölf ihm übrig gebliebnen Reis 
tern begleitet, fprengte er mit verhängtem Zügel davon, und fah nicht 
eher rüdwärts, als bis er fid zu Soigne, einer fehzehn Meilen von 
Murten entfernten, in der Champagne belegnen Stadt, befand, von 
da er nad) Befangon ging. Dem braven Renatus der im Gtreit ei— 
ner ber erften gewefen war, madten bie dankbaren Gieger mit 
bes Befiegten Belte, fo wie mit feinem Geräthe und allem Ge— 
fhüse ein Geſchenk, verfpradhen ihm Hülfe, wo und wann er fie 
brauchen werde, und hielten ald Männer von Treue und Glauben 
ihr gegebnes Wort. So hat fih Murten in der Geſchichte der Eid— 
genoffenfchaft und des 15. Sahrh. einen Namen gemadt. Das er: 
fhlagne Heer warfen die Murtener in große Gruben; es wurde 
mit ungelöfchtem Kalk, hierauf mit Erde bededt. Später errichtete 
man für die gefammelten Knoden ein Beinhaus mit folgenden In— 
ſchriften: D.O. M. Caroli, inclyti et fortissimi Burgundiae Du- 
cis, exercitus, Muratum obsidens,. ab Helvetiis caesus, hoc sui 
monumentum reliquit. Anno 1476. Unb weiter unten: 


Dies Gebein ift der burgundifhen Schaar, 
Sm vierzehuhundert fiebzig und fechsten Jahr, 
Bor Murten durch ein Eidgenoßſchaft 
Erlege mit Beiftaud Gottes Kraft. 

Auf der zehntaufend Rittern Tag 
Geſchah died große NMiederlag. 


Diefes Denkmal ber Kraft eines vereinigten freien Volkes, vereh— 
rungswürdig, wie die von Marathon, von Salamis, von Platda, 
beim Kirchdorfe Merlach, wurbe bei dem Einfall der franz. Revolu: 
tionsarmee, 2. März 1798, zerftört. 1820 bewilligte die Eidgenof- 
Tenfhaft 6000 Fr, zur Errichtung eined neuen Nationaldentmals des 
großen Sieges. 

Mufagetes, Mufenführer, ein Beiname bes Apollo, den er 
gleihfam als Vorfteher und Lehrer der Mufen 9 Indeß findet 
man in fpätern Zeiten diefen Beinamen noch dÖfter dem Herkules, 
fowol in Inſchriften, auf Gemmen u. f. w., als auch bei Schrift: 
flelern ertheilt 5 in neuern Zeiten gibt man dieſen Ehrennamen auch 
einem Gönner ber Wiffenfchaften und Künfte. 

Mufaifhe Malerei, f. Mofaik. 

Mufios Mufäus, ein berühmter griehifher Dichter aus 
dem mythifchen Zeitalter. Er war aus Athen gebürtig. Einige nann⸗ 
ten ihn einen Sohn bes Eumolpus und ber Selene, Andre bes Ans 
tiphemus und der Gelene, nody Andre bes Linus oder Orpheus, Ein 
Sohn des Orpheus heißt er wahrfceinlich nur, weil er beffen Rad: 
folger und Schüler war. Er war nit nur Dichter, fondern auch 
Philofoph und foll die gottesdienftlichen Gebräuche nach der Vorſchrift 
bes Orpheus, insbefondre bei ben Eleufinien und andern Mpfterien 
eingeführt haben, Die Alten fchreiben ihm mehrere Werke zu, von 
denen nur einige Verfe auf uns gefommen find. Won einem fpätern 
Mufäus, der in den Dandfchriften der Grammatiler genannt wirb, 
und wahrſcheinlich im 4. oder 5. Jahrh. nah Chr. Geb, gelebt bat, 
haben wir ein erotifche® Epos von der Liebe ber Hero und Leander’s 
(Ausgaben von Witfordb, Lond. 16555 von Röwer, Leyden 1737 u. 
4. und neuerdings von Heinrich, Hannov. 17935 Paffow, 18105 
und Möbius, Halle 1814. 12.), dem es nicht an Schönheiten fehlt, 
und weldhes mehrmals in's Deutfche überfegt worden ift (z. B. von 
Zulda und von Paffow), 
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Muf&us (Joh. Carl Aug.). Diefer originelle deutſche Schrift: 
fteller war 1735 zu Jena geboren, fludirte dafelbft Theologie, warb 
Magifter und Mitglied der deutſchen Gefelfchaft, lebte fobann einige 
Sahre in Eifenah ald Kandidat des Predbigtamts. Auch follte er 
Landpfarrer bei Eifenah werden, aber die Bauern widerfegten fih — 
weil er einmal getanzt hatte. Richardſon's Grandifon machte ba: 
mals allgemeines Auffehn, und verrückte manchem ſchwachen Leſer den 
Kopf. Gegen diefes Unweſen fchrieb Mufäus feinen Grandifon ben 
Zweiten, eine fatyrifche Parodie, Eifenad, 1760, 3 Th., umgearb, 
41780. 8., welche viel Beifall fand. 1763 ward er Pagenhofmeifter 
am waimarifchen Hofe und fieben Sahre nachher Profeffor am dorti— 
gen Gymnaſium. ad) langem Zwifchenraume trat er von neuem als 
Shriftfteller auf, um eine andre Thorheit der Zeit, die Verirrungen 
der Phyfiognomik zu firafen. Er that dies in feinen phyfiognomi= 
fhen Reifen (in vier Heften, Altenb. 1778:79. 8.), bie ihm einen 
verdienten Ruhm erwarben, Aufgemuntert durd) den allgemeinen Bei⸗ 
fall, faßte er jest ben Gedanken, Volksmaͤhrchen ber Deutfchen zu 
ſchreiben, welchen er auf gleich originelle Weife (1782) ausführte. 
Er fammelte fie unmittelbar aus dem Munde des Volks felbft, und 
gab fie in ihrer ganzen Sunftlofigkeit und Naivetät wieder. Durch 
diefe Bolksmährdhen ward er Nationalfchriftfteller. Seine Abficht 
dabei war, ber weinerlihen Empfindfamfeit freie Spiele der Phans 
tafte entgegenzuftelen,, und durch den bunten Wechfel Lieblicher Diche 
tungen zu ernößen, bie um fo mehr gefielen, als fie mit ben in ber 
Qugend empfangenen Eindrüden übereinftimmten, Sie find neu von 
Wieland herausgegen worden (1787. 5 Th. 8.). Freund Hein’s Ers 
fheinungen in Holbein’s Manier, die er 1786 herausgab, find mehr 
betrachtend als erzählend. Eine neue Reihe von Erzählungen begann 
er unter dem Titel: Straußfedern, wovon aber nur ber erfie Band 
aus feiner Feder kam; denn er flarb gleich nad) feiner Erfcheinung 
an einem Herzpolypen, 1787. Auf feinem Grabe warb ihm ein ein- 
faches, aber fhönes Denkmal von einem Unbekannten rrrichtet. Die 
Gutmuͤthigkeit, Heiterkeit und Harmloſigkeit, welde Mufäug im Leben 
befaß, find auch in feinen Schriften ausgebrüdt. Er war biefer Eigens 
ſchaften wegen allgemein geliebt; obgleich er Satyren ſchrieb, wollte ihm 
doch niemand übel, denn feine Laune war nie mit Galle gemiſcht, bie 
Pfeile feines Witzes nie in Gift getauht. Als Schriftfteller ift er eben fo 
unterhaltend als belehrend, Die gefälligfte munterfte Laune, deutſche 
Dffenheit und Biederherzigkeit, ungefuchte Unfpielungen und eine Hei⸗ 
terfeit, die zuweilen zur peffirlichiten Lebhaftigkeit wird, drüdte Als 
lem, was er fchrieb, den Stempel auf. Dabei hatte er bie deutfche 
Sprache volltommen in feiner Gewalt, und gebraudte fie mit Leich— 
tigkeit nach feinem jebesmaligen Zweck. Mufäus nachgelaſſene Schrif⸗ 
ten hat Kogebue, fein naher Verwandter, herausgegeben und Nach— 
zichten von feinem Leben hinzugefügt. 


Mufhelmünze, f. Kauris, 


Muiheln,f. Schalthiere, 

Mufhenbroet (Peter von) oder Muſſchenbroek, war 
4592 zu Leyden geboren, ftudirte daſelbſt Medizin, Phyſik und Ma— 
thematit und promovirte 1715. Nachdem er eine Reife nad) London 
gemacht hatte, wo er Newton kennen lernte, kehrte er nach Holland 
zurüd und ward zum Profeffor der Phyſik und Mathematik auf der 
Univerfität Utrecht ernannt, bald aber nad) Leyben berufen, um dort 
denfelben Lehrftugl anzunehmen, Mehrere Akademien, namentlid) 
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bie Parifer und Eondner, ernannten ihn zum Mitgliebe. Die Könige - 
von England, von Preußen und von Dänemark verfuchten umfonft 
ihn in ihre Staaten zu ziehen. In ber Experimentalphyſik erwarb 
er ſich bleibende Verbienfte, durch feine Bemühungen wurden bie Fort⸗ 
fhritte der Naturlehre ungemein befördert. Auch erfand er das nad» 
her von Lambert verbefferte Pyrometer. In feinen Verſuchen wie in 
feinen Rechnungen fieht man viel Scharffinn und Genauigkeit. Seine 
Werke find: Elementa Physices; Tentamina Experimentorum ; 
Compendium physicae experimentalis, Introductio ad philoso- 
phiam naturalem; Institutiones physicae. Er ftarb zu &eyden 1761. 
Mufen, Musae, die Göttinnen der fhönen Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, urfprünglid die Nymphen begeifternder Quellen. Ihre Abs 
ſtammung wird verfchieden angegeben. Auch in ben Namen und Per: 
fonen ber Mufen felbft findet fi große Verfchiebenheit. Die befann» 
teften find die Töchter Zupiter’s und der Mnemofyne, welche aud 
Moneta, Memoria und Mens genannt wird. Ihre Pflegemutter fol 
Eupheme gewefen fein. Beim Homer wohnen fie auf dem Olymp, 
Eigentlich ftammten dieſe Göttinnen aus Pierien in Thracien, von 
ba kamen ſie nach Böotien und dann in's übrige Griehenland. Wahr: 
Theinlid, ift dev Grund davon, daß man den Urfprung ber Sänger; 
fultur nad Nordgriehenland ſetzte. Anfangs Fannte man nur drei 
Mufen: Melete (das Nachſinnen bei der Arbeit), Mneme ober 
Arche (das Gedädtniß zur Verewigung großer Thaten) und Aoibe 
(dev Gefang zur Begleitung der Erzählung) *), Endlich brachte Dies 
rus, ein Macedonier, neun Mufen nad Thefpien, die man für feine 
Töchter hielt, und daher aud nad Paufanias Pierides (Vierinnen) 
nannte. Andre leiten diefen Namen von Pieria am Olympus in 
Macebonien her, wo fie am früheften verehrt wurden. Ihre Namen 
waren Klio, Euterpe, Thalia, Melpomene, Zerpfichore, Erato, Dos 
Iyhymnia, Urania und Kalliope. Die Dichtung erzählt, Zupiter 
brachte mit der Mnemofyne neun Nächte in Pierien zu, und zeugte 
in diefen die neun Mufen. Gleich nah ihrer Geburt kamen fie fin- 
gend und tanzend in den Olymp, wo Jupiter fie zur göttlihen Würs 
e erhob. Nicht weit von der Spige des Olympus ift ihr Pallaft 
neben den Palläften der Grazien wo fie fingen und tanzen. Gemwöhn- 
lid werben fie ald Jungfrauen bargeftellt; bisweilen aber aud Rinder 
der Mufen genannt, Nur Urania bleibt Jungfrau, außer daß fie bei 
Euftathius die Mutter des Linus genannt wird. Unter ben Begeben- 
heiten ber Mufen werden vorzüglicd drei Wettftreite erzählt, die fie 
mit den Girenen, den Töchtern bes Pierus, und dem alten Barben 
Thamyris hatten. Die Sirenen mußten, als fie überwunden wurben, 
fid) die Federn aus den Flügeln rupfen laffen, woraus fih die Mu: 
fen Kraͤnze fertigten. Die Töchter des Pierus flogen befhämt als 
geſchwaͤtzige Elftern hinweg. Als die Mufen in dem MWettftreite mit 
ihnen fangen, fanden der Himmel und die Geftirne, die $lüffe und 
das Meer ftil, und der Berg Helifon hüpfte vor Wonne, fo baf 
Reptun, damit er nicht gar bis zum Sitze der Himmliſchen fteigen 
möchte, den Pegafus abfchicte, der ihm mit dem Fuße auf den Scheis 
tel [hlug; bei dem Gefange der unglüdlidhen Pieriden aber bdedite 
ſchwarze Finfternig weit umher die Gefilde. Der Barde Thamyris, 
ber einen Wettftreit mit ihnen einging, hatte ald Bedingung feftges 
fest, daß, wenn er ald Sieger davon ginge, jede von ihnen eine 
Nacht in feinen Armen ruhen folte; würde er aber befiegt, fo folls 


. Nah Cicero mod eine vierte, Thelriope (de nat. deor. IL. 21.). 
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ten ſie ihm eine willkuͤrliche Strafe auferlegen. Der letztre Fall 
trat ein, und er verlor zur Strafe ſeiner Vermeſſenheit die Augen 
und die Kunſt, die Cither zu — Eine gewiſſe Voͤlkerſchaft, ers 
zählt die Sage, hörte den Gefängen ber Mufen mit fo viel Vergnuͤ⸗ 
gen zu, das fie das Efjen darüber vergaß, und, bem Hungertode 
nahe, aus Mitleiden von den Göttinnen in Heufchreden verwandelt 
wurde, weldye immer fingen, ohne, wie man glaubte, der Nahrung 
zu bebürfen. Die gewöhnliche und gemeinfhaftlihe Befhäftigung der 
Mufen war Gefang und Tanz. Erft in fpätern Zeiten fchrieb man 
jeder einzelnen eine befondre Verrichtung zu, wovon die Alten nichts 
wußten. Kalliope wurde nunmehr die Göttin des Heldengedichts. 
Sie war die vorzüglichfte unter den Muſen, die Befchügerin der Koͤ— 
nige, denen fie die Gabe ber Beredtfamfeit und des Gefanges ſchenkte. 
Klio war die Göttin der Gefhichte, Euterpe ber Flöte, Thalia der 
Komddie, Melpomene der Tragödie, Urania der Sterntunde, Erato 
ber Liebesgefänge, Polyhymnia der Beredfamkeit und Mimik, und 
Terpſichore bes Tanzes. Wollte man ihre Namen überfesen, fo Eönnte 
Erato bie Lieblihe, Kalliope die Schönrebende, Euterpe die Wohle 
gefallende, Thalia die Fröhlichkeit, befonders bei Gaftmälern, Mels 
pomene bie Gernfingende, Polyhymnia die Mannidhfaitigkeit des Ge— 
fanges, Terpſichore die Zanzliebende und Klio den Ruhm bezeichnen. 
(Bergl. die befondern Artikel.) Ihre meiften Beinamen erklären fich 
von ihren Wohnfigen, dem Helifon, Pindus, Parnaffus, und den 
heiligen Quellen dafelbft (daher Caſtaliden, Pimpleiden ꝛc.). Im 
Allgemeinen werden fie als fhöne, bekleidete Iungfrauen mit Krän- 
zen von Palmlaube, oder Eorbeeren, ober Rofen, oder ben Febern 
ber Sirenen abgehildet. Cie tanzen im Kreife verbunden um ben 
Apoll. (©, Museum Pio-Clementinum T.I. tab. 17-238. und 
T. IV. tab. 14-15.) Ihre Verehrung verbreitete ſich von Griechen 
land nad) Stalien; die Römer nannten fie eigentlid Kamönen. Sn 
Rom hatten fie verfchiedne Tempel und einen heiligen Hain. Bon 
ben Thieren waren ihnen die Schwäne, die Nadıtigallen und die Deus 
fhreden heilig. Sie hatten Kunde der Vorzeit und wurden von dem 
Dichter am Einge feines Gefanges angerufen. 

Mufette (lateinifh Musa, italienifhy Musetta), bedeutet 1. 
eine Sadpfeife (f. d. Art.). 2, ein Eleines Zonftüd, das zum 
Tanzen eingerichtet ift, gemeiniglic ing Takt, von etwas langfamer 
Bewegung, naiver Einfalt und einem fanften fchmeichelnden Gefange 
oft aud über einen anhaltenden Baßton gefegt. Tanz und Mufik 
ift für Ländliche Luſtbarkeit beftimmt. 

Mufeum nennt man eine Sammlung feltner und anziehenber 
Gegenftände aus dem ganzen Gebiet der Naturgefchichte und Künfte, 
welche in einem Gebäube zur Anficht der Kenner, zum Genuffe der 
Kunftfreunde,, zur Befriedigung ber Neugierigen und zur Belehrung 
von Schülern und Meiftern aufgeftellt iſt. Zuerſt wurde biefe Bes 
nennung, die eine Mufengrotte oder einen Mufentempel bezeidynet, 
dem Theile des königlichen Pallaftes in Alerandrien gegeben, welchen 
Ptolemaͤus Philadelphus für die Bibliothek beftimmte, Die fchönften 
3wede ber Kunftwerke zu begeiftern und finnig zu f[hmüden, find 
verfehlt, wenn fie in Mufeum aufgehäuft und eingekerkert werben; 
bier bleibt die Kunſt wol Lehrerin; aber fie ift nicht mehr Priefterin, 
niht mehr Spenderin ber reinften, entzücendften $reuden. Als die 
Urbilder der hohen Götter noch einzeln und in koloſſaler Größe in ihren 
———— Tempeln thronten, als des Alkamenes Venusbilder unter den 

lumenlauben der Gärten, die Hermes⸗, Eros⸗, und Herkulesgeſtalten 
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in ben Gymnaſien, Diana mit ihren hochgefhürzten Nymphen in 
fchattigen Hainen, Myron's Nereidenzüge am Geegeftade und Apollo, 
- Bachus und’ die Mufen in den Theatern wohnten; da war alles an 
rechter Stelle, wo es erft die volle, vom Künftler beabfitigte Wir: 
fung thun Eonnte. Eben fo ging es den neuern Werfen hriftlicher 
Kunft, als man fie mit dem flillen Schatten der hochgewoͤlbten Dome, 
dem Schutze der Altäre, dem kindlich frommen Kerzenfhein entriß. 
Die erften Kunftfammlungen finden wir freilid fhon in ben Periſty⸗ 
len alter Tempel; Delphi mit feinen nad Volksſtaͤmmen getheilten 
Schatzkammern, der Tempel der famifhen Juno und bie palladifde 
Akropolis zu Athen, waren überreich an Kunſtwerken, aber es waren 
Weihgeſchenke, finnig und fhidlid geordnet und aufgeftellt. Alerans 
ders Nadjfolger häuften Bildwerke allee Art in ihren Koͤnigsſitzen, 
um fie bei ihren Triumphen in unabfehbaren Prunfzügen herumzufuͤh⸗ 
ven; bie Kunft diente, aber ſchmuͤckend und belebend. Aehnlid war 
das Schickſal der Kunftwerke im alten Rom; bie gefangnen Götter: 
bilder wurden als Sklaven aufgeführt und unter ben römifhen Kais 
fern gab es mehr als einen Nero, der allein aus Delphi 500 Statuen 
zur Schmüdung feines goldnen Haufes fommen ließ. Doch Mufeen 
wurden hier noch nicht errichtet, Öffentlihe Gebäude und Palläfte 
wurden mit finniger Auswahl gefhmüdt, und bie Kunſt ging immer 
noch in das Leben über. Doch bald ging auch dieſer leste Schimmer 
alter Größe unter und in der guten, allverbergenden Mutter Erde 
bildete fich das erfte Mufeum, welches vettend und fhüsend die alten 
Kunfiwerke vor den Anfeindungen dev Vandalen bewahrte. Zu An: 
fang des 15. Sahrh. waren in Rom felbft nur etwa fünf antife Mars 
morbilder und eine einzige Statue von Bronze befannt, Won Florenz 
aus ging ein neuer Zag für die Künfte auf. Das Zeitalter der Mes 
diceer begann. Gosmus I. fammelte fhon Antifen und legte ben 
Grund zum berühmten florentinifhen Mufeum. Bald metteiferten 
die andern Funftliebenden Fürften hierin. Einer der Mebiceer, Papſt 
Leo X., verpflanzte die feinem Haufe fo eigne Kunftliebe nad Rom. 
Die Villa der Mediceer auf dem Monte Pincio wurde der Mittels 
punkt der nefundnen Kunftfhäse. Ein edler Welteifer ergriff alle gros 
Ben Familien Noms und ganz Stalins, durch fleißige Nachgrabun⸗ 
gen das Köftlichfte der Vorwelt zu gewinnen und ihre Palläfte damit 
zu fhmüden. Alle diefe Sammlungen hatten mit Münzfammlungen 
angefangen. Die Familie Efte machte die erfte Gemmenfammlung 

fie waren durch ihre Inſchriften beliebt, denn von Buchſtabenſchriſt 
ging die neuere Pildung aus, wie die Ältere von Muſik. Bon ben 
Münzen ging man zu Sammlungen von Büften über, doch blieben 
diefe meift, wo fie hinpaßten, in Bibliothefen und Thronfäulen, fo 
wie man die übrigen gefundnen Bildwerfe nod gern in geräumige 
Hallen und offne Höfe vertheilte, wie das Gortile im Belvedere und 
die Villen in und bei Rom es zeigen. Mufterhaft war in dieſer Hins 
fit die Aufftellung der Antifen in den neun Stanzen ber Billa Borg- 
hefe, weldye leider bei der Ruͤckkehr der Kunftwerfe nad) Italien 
nicht wieder hergeftellt werden konnte, da biefe borghefiihen Kunft- 
fhäse von den Franzofen gekauft und nicht geraubt wurden. Unter 
Staliens Himmel blieb Manches möglih, was das rauhe, norbifde 
Klima ganz verbietet. Die vielen finnlofen, nur durch engen Raum 
und eitle Willfür geordneten Bufammenftellungen ganz verfchiebenars 
tiger Gegenftände ftören bei folhen Vorrathskammern und Kunftfpei- 
chern am meiften. Dod fie felbft find ein nothiwendiges Uebel gewors 
den, deffen böfer Einfluß aber wieder gehoben ift, wenn wir nur mit 
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vollem, reinem Sinn und wahrer Beageifterung hineintreten, das Herr— 
liche einzeln genießen und fühlen, daß überall, wo göttlihe Kunft 
waltet, auch ein Tempel ift! Die berühmteften Mufeen in Italien 
find: das Mufeum im Vatikan, welches faft alle Zimmer diefeg uns 
geheuern Pallaftes einnimt, da alle berühmteften Gemälde, Statuen, 
Reliefs, Bücher und Handfhriften hierzu gehören, Die Gtanzen 
und Zogen enthalten die berühmten Frescogemälde Raphael, im Gors 
tile ift der Apoll und der Laokoon, nebſt unzähligen ber herrlichſten 
Bildwerke, in die vatifanifhen Säle kamen Raphaeld Zrangfiguras 
tion, feine Madonna di Foligno, und bie meiften der berühmten Ges 
mälde, die nad Paris entführt waren. Das Muſeum in Florenz 
mwetteifert mit dem vaticanifhen, feine ſchoͤnſte Zierde find die medis 
ceifhe Venus und der farnefiihe Herkules. Das Mufeum in Paris 
war zu der Zeit, wo alle hoͤchſten Kunftfhäge darin aufgehäuft waren, 
das reichfte der Welt; es ift aber aud) jest noch beträdtlid. Die 
herrliche Diana, Apollor3 echte Schweiter, bie majeftätifhe Pallas 
von Velletri und die foloffale tragifhe Mufe find deſſen hoͤchſte Zier—⸗ 
den. Da man in Kranfreid (wol mit Recht) aud die Gemäldegals 
lerien mit unter dem Zitel Musde verfteht: fo müffen wir hier der 
herrlich verzierten Gallerie des Louvre gedenken, deren größte Zierden 
jest, außer ben von Franz I. erfauften Gemälden von Raphael und 
Leonardo, die Werke von Pouffin, Le Brun und Le Gueur, fo wie 
die Gemälde der ehemaligen Gallerie des Luremburg von Rubens find. 
Außerbem hatte Paris noh ein Mufeum von Rationaldenkmälern, 
weiches hödft anziehend war. Alle diejenigen Monumente, welde 
durch die Volkswuth während der Revolution den Kirchen entriffen, 
der Zerftörung entgangen waren, wurden hier von Le Noir, einem 
Mann von Kenntniffen und Gefhmad, grfammelt, aufbewahrt und 
nad Sahrhtinderten geordnet in Säulen aufgeftellt, wovon jeder im 
Gefchmack feines Zahrhunderts gebaut und verziert war; ein Garten 
dabei enthielt die Grabmäler welche zu groß für die Säle waren; das 
Ganze war hoͤchſt merfwürbigz jest aber ift Alles wieder an die alten 
Stellen zuruͤckgekehrt. Unter Englands Mufeen ift das orforder das 
ältefte, Es wurde 1679 angelegt, und verbanft einen großen Sheil 
feiner Schäge dem Elias Afhmole, deffen Namen es aud) feitdem 
führt. Das brittifhe Mufeum in London wird duch Schenkungen 
fowol als Ankäufe immer reiher. Sir Robert Cotton legte burd) 
feine fhöne Handfchriftenfammlung ben Grund dazu; ſeitdem ließ bie 
Regierung feine Gelegenheit das Mufeum zu bereihern, unbenußt: 
fo Eaufte fie die Sammlungen Hamilton’s, die Marmor und Bas» 
reliefs Townley's und neuerlich noch die reihe Sammlung des Lord 
Elgin und die Kriefenreliefd von Phigalia. In Deutfchland find die 
Mufeen in Dresden die berühmteften, nämlich die dafige Antitenfamms 
lung, das Augufteum genannt, deffen hoͤchſte Zierde die drei herrlichen 
Herkulanerinnen find, die Gemäldegallerie mit der berühmten Hims 
melsfönigin von Raphael und heiligen Nacht von Eorreggio, und das 
Mufeum der menafiihen Gypsabgüffe. Ferner find in Münden und 
Mien fhöne Mufeen; an erfterm Orte find die trefflichen Antiten, 
welche ter Eunftliebende Kronprinz kaufte, noch nicht aufgeftellt, bie 
durch die ehemalige düffeldorfer Sammlung betraͤchtlich vermehrte 
Gemäldegallerie ift an niederländifchen und deutfhen Meiftern befons 
ders reich, ihre höchfte Zierde ift Guido's Himmelfahrt der Madonna. 
Sn Berlin wurde 1820 ein Mufeum geordnet, deffen Hauptreihthum 
die Gemälde find, die fonft dem Prinzen Giuftiniani gehörten, 
Frankfurt hat den Grund zu einem Rationalmufeum durch bie Ges 
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mäldefammlung bed Herrn Stäbtel.e In Gaffel, Darmftabt und 
Braunfhweig (ehemals Salzdalum) find zwar nicht große, aber gut: 
gewählte Muſeen. In Stuttgart ift ein Mufeum treffliher Gypsabs 
güffe, welche der jegige König Faufte, und die in ihrer Art einzige 
Sammlung altdeutfher Gemälde der Gebrüder Boifferee aus Ru. 
In Kopenhagen fowol als in Stodholm find Mufeen; body nirgends 
im Norden find fo viel Kunftfhäse aufgehäuft, und zugleich fo ſchoͤn 
aufgeftellt , als in der kaiſerlichen Eremitage zu St. Peteröburg. WI. 
Mufik. Unter Mufit (zovoıxn7) verftanden die Griehen bie 
fogenannten Mufenkünfte, vorzüglich Zonkunft, Dichtkunft, Rebe 
Und die ayares vovosxoi (mufitalifhe Weltftreite) fanden in allen bies 
fen Künften Statt. Späterhin wurde der Name Mufit und mufilas 
lifch bloß auf die Tonkunſt befhräntt. Wenn wir uns von bem Ve 
fen diefer Kunft einen richtigen Begriff maden wollen, fo müffen wir 
verfuhen, ihren Urfprung- in der Natur auszuforfhen. Diefes wirb 
uns dadurch erleichtert, daß wir dieſe Kunft einigermaßen noch täg- 
lich entftehen fehben, fo wie wir denn aud den erften noch ganz ros 
ben Gefang gegenwärtig bei allen noch halb wilden Völkern antreffen, 
Die Natur jcheint eine unmittelbare Verbindung zwiſchen dem ‚Ders 
zen und dem Gehöre geftiftet zu haben. Jede Stimmung Fünbigt fid 
durch eigne, ihr angehörige Zöne an, und eben biefe Töne erweden 
in dem Herzen beffen, der fie vernimt, die Empfindung, aus welder 
fie entftanden find. Ein Angitgefhrei fest uns in Schrecken, unb 
frohlodende Zöne erzeugen Kröhlichkeit. Ja unter ben beiden ebein 
Sinnen hat das Gehör die größere Kraft, auf das Gefühl zu wirken. 
Denn wer wird fagen, baß ihm irgend eine Art unharmonifder ober 
widriger Farben eine fo ſchmerzhafte Empfindung der Seele verur⸗ 
faht habe, als unharmonifhe Toͤne. Setzt man nun noch binzu, 
daß in vielen Fällen der in Affelt verfeste Menfh fih gern in 
bemfelben zu beftärten, daß er fich zu beftreben fcheint, ihn immer 
mehr und. mehr zu äußern, wie 3. B. in ber Freude, zumeilen auch 
im Zorne und in andern Affekten gefchieht: fo wird es fehr begreif> 
lih, wie aud die roheften Menfhen, wie fogar Kinder darauf ver: 
fallen, durdy eine Reihe leidenfhaftliher Töne ſich felbft in ihrer 
Stimmung zu beftärfen und fie immer mehr zu entflammen. Diefes 
ift nun freilih noch fein Gefang, aber ber erfte natürliche Keim dazu, 
Wenn diefer Andeutung nad einige eben fo leiht zu machende Be- 
merfungen und einiger Gefhmad hinzufommen, fo wirb man bald 
ben förmlichen Gefang ’entftehen fehen. Die Bemerkungen, von benen 
wir bier reden, betreffen die Kraft der abgemeffenen Bewegung, ober 
des Rhythmus, und die fehr enge Verbindung, welche zwiſchen bies 
fem und den Zönen vorhanden iſt. Die abgemefne Bewegung, bie 
in gleichen Zeiten gleich weit fortrüdt, und ihre Schritte durch den 
Nachdruck, den jeder beim Auftreten befommt, merklich madt, ift 
unterhaltend und erleichtert die Aufmerkfamfeit, die fonft bald ermü» 
den würde. Daher in allen ben Verrichtungen, die eine Anftrengung 
erfobern, bie taftmäßige Bewegung, wie z. B. bei benjenigen, bie 
Schiffe ziehen, oder durd Ruder fortftoßen, Aber nod mehr Auf: 
munterung gibt diefe taftmäßige Bewegung, wenn fie rhythmiſch ift, 
db. h., wenn in ben zu jedem Schritt oder Takt gehörigen, Eleinen 
Rücdungen verfhiebne Abwechſelungen in Stärke und Schwaͤche find 
und aus mehrern Schritten größere Glieden, woburd das Fortdau— 
ernde mannidhfaltig wird, entftehen, Daher das Rhythmiſche in dem 
Haͤmmern der Schmiede und in dem Dreihen, bag Mehrere zugleich 
verrihten, Dadurch wird bie Arbeit erleichtert, weil bag Gemüth 
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vermittelft ber Luft, die es an Einförmigkeit, mit Abwechſelung vers 
bunden, findet, zur Kortfegung derfelben ermuntert wird. Diefe tafts 
mäßige und rhythmifhe Bewegung aber Tann unmittelbar mit einer 
Folge von Toͤnen verbunden werden, weil eine ſolche Folge ftetö den 
Begriff von Bewegung mit fidy führt. Und fomit ift demnach der Urs 
fprung bes förmlidien, mit Takt und Rhythmus begleiteten Gefanges 
und feine natürliche Verbindung mit dem Zanze begreiflid, Die Mur 
fit ift alfo eine Kunft, die, fo wie jede andre Kunft, in der Natur 
des Menſchen gegründet ift. Uebrigens möchte ber legte Grund aller 


Erfindung der Inftrumentalmufit vielleicht bloß in dem Zriebe ber - 


Nachahmung zu fuhen fein. Der Gefang, der vielleiht fo alt wie 
das Menfchengefchlecht felbft ift, war urfprünglid, der Zrieb des Mens 
fhen, feine Gefühle und Empfindungen, befonders, wenn fie vorzügs 
lich heftig waren, gleihfam aus dem Herzen durch ben Mund auss 
zuftoßen, und fich überhaupt des unangenehmen Gefühle ſowol als bes 
angenehmen zu entledigen. Die geiftige Natur des Menſchen, durch 
Freude wie durch Schmerz in ihrer Ruhe und in ihrem Gleichgewichte 
gleich ſehr geſtoͤrt, ſtrebt, beider Empfindungen Herr zu werben und 
fie zu unterdrüden. Der Gefang, fowol der ber Frude ald ber des 
Schmerzes, iſt das Beftreben, fi der Empfindungen, die dem Her: 
zen zu mächtig werden, durch das Fräftigfte Mittel, wodurch die Nas 
tur ſich zu Außern pflegt, durch die Stimme zu entledigen. Auf wel: 
he Weife man nun eine aͤußre gefegmäßige Zweckmaͤßigkeit in biefelbe 
übergetragen,, ift theild durd) die oben angebeuteten und bisher gang⸗ 
baren Ideen erklärt worden, theils ift dabei hier noch nachzuholen, 
daß der Geift des Schaffens, der in der menfhlihen Natur verbors 
gen liegt, ſtets dahin ftrebt, das, was er wiederholt thun muß, nad) 


einer gewiffen Ordnung und Regelmäßigkeit zu thun. Und fomit mußte _ 


nun bald in dem Gefange Takt und Rhythums entſtehen, die vielleicht 
fchon in dem Pulsfchlage ein natürlihes Urbild vorfanden. Eine 
Rachahmung des Gefanges war nun die Inftrumentalmufil (f 
d. %.). Wir gehen auf die Grunbbeftandtheile der Mufit und ihre 
Heatur über. Da die Muſik vorzüglich auf die Empfindung des Mens 
fchen wirkt, fo ift es dem Zwecke berfelben unangemefjen, durd fie 
eigentliche Gedanken und Vorftellungen barftellen zu wollen, und je= 
des Tonftüd, das nicht Empfindung erwedt, ift Fein Werk der ech⸗ 
ten Tonkunſt. Naͤchſtdem kommen aud die Mittel in Betradhtung, 
auf deren Kenntniß und Gebrauch diefe Kunft beruht. Sie find breis 
ea die Melodie und mit ihr die Tonart, der Rhythmus und ends 
ich die Harmonie. Die Melodie (oft auch Gefang in weitern Sinne) 
ift die Kolge einzelner Töne, welche nad) der befondern Natur der 
Empfindung langfamer oder geſchwinder fortfließen, geſchleift oder 
eftoßen, in größre oder kleinre Iwifchenräume von einander getrennt, 
ärker ober ſchwaͤcher, höher oder tiefer, mit mehr oder weniger 
GEinförmigkeit des Ganges borgetragen werben. Aus mehrern folder 
Zöne nun, bie in und durch fich felbft zu einem Ganzen verbunden 
find, entftehen melodifhe Säge; aus mehrern folder Säge, deren 
jeder das Gepräge der Empfindung hat, befteht die Melodie (f. d. 
Art.) Die Zonart, in welder eine Melodie vorgetragen wird, ift 
darum wichtig, weil eine jede Zonleiter ihren befondern Charakter 
hat. Die Empfindungen ded Herzens haben einen fehr ſtarken Eins 
fluß auf die Werkzeuge der Stimme; nicht nur wird bie Kehle das 
durch mehr oder weniger geöffnet, ſondern fie bekommt aud) eine 
mehr oder weniger wohlklingende Stimmung. Diefes empfindet man, 
wenn man Menfchen, die in Affekt gefegt find, veben hört, Wenn 
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alfo unter ben mannichfaltigen Tonleitern allemal biejenige er 
wird, deren Stimmung mit dem Gepräge ber jebesmaligen Ns 
dung übereinfommt, fo wird dadurch ber wahre Ausdruck diefer Ems 
pfindung noch verftärkt. Der Rhythmus der Melodien dient dazu, 
Einheit und Mannidyfaltigkeit in denfelben zu erhalten. Der Gefang 
befommt dadurch jenen Reiz, wodurd das Gehör veranlaßt wird, auf 
die Folge beffelben fortbauernde Aufmerkfamkeit zu verwenden, Aber 
aud zum Ausdruck der Empfindung hat ber Rhythmus eine große 
Kraft, weil die Empfindungen überhaupt eine ſchnellere ober lang» 
famere Bewegung bewirken, Die Harmonie, b. h. derjenige Theil 
der Muſik, welcher in den gleichzeitigen Tönen und Zonreihen 

und die Melodie unterftüst, fchließft ungemein viel Kraft zum Auss 
druck deffelben in fih. "Denn ihrer innern Natur nad gibt es berus 
bigende und beunruhigende Harmonien, und auch durch fie kann Ruhe 
und Unruhe, Schreden oder Sröhlichkeit in dem Gemüthe der Zus 
börer erwedt werben. Dies find, im Ganzen genommen, bie Mit- 
tel, dur deren Verbindung bie Tonkunſt ihre unerflärbaren Wirkun— 
gen hervorbringt. In Betreff diefer Wirkungen felbft ift die Tonkunſt 
unerklaͤrbar. Wenn jede andre Kunft mehr oder weniger zum Ber- 
ſtande fpricht, diefer fich aber der empfangnen Eindrüde ftets bewußt 
ift und die Gründe davon aufjuzählen vermag: fo wirkt dagegen die 
Muſik vorzüglich auf das Gemüth und ift im Stande, daffelbe bis zur 
hoͤchſten Leidenfhaftlichkeit zu entflammen. Sie erwedt in uns feine 
durch den Verftand begreiflihe Gefinnungen und Meinungen, fie iſt 
fern von der Hervorbringung logifher Begriffe in unfrer Seele, fie 
wirkt. vielmehr auf das Unbemußte, auf die bloße u uns; 
dies ift das unendblihe Gebiet, wo die Muſik ihre wunderbare, mit 
nichts zu vergleichende Herrſchaft ausübt, und fie ift darum rein to» 
mantifher Natur. Daraus wird aud erflärbar, warum die Griechen 
in diefer Vollendung Feine Mufit gehabt haben Eönnen. Bei den 
Werten der Zonkunft unterfcheiden wir die mufikalifche Erfindung (Comes 
pofition im eigentlihen Ginne, zu welder Kenntniß der äftbetifhen 
und technifhen Bedingungen der Tonkunſt, und mufitalifhes Genie 
gehört) von ber Ausführung (Erecution oder Darftellung). Leßtre 
ift durch erſtre bedingt, und in Hinſicht der Darftellungsmittel Bos 
cal- oder Inftrumentalmufif, ober beides (f. bie befonbern 
Art.). In Hinſicht des Orts der Ausführung und des bamit zufams 
menhängenden befondern Zwecks berfelben ift die Mufit Kirchenmufit 
ober religiöfe Muſik und weltliihe Muſik; diefe Theater, Concert» ober 
Kammers und Zonzmufil. Pq. Geit Euler ift die Muſik als eine 
Wiffenfhaft erkannt worden, die ein Recht hat, unter die mathemas 
tifhen aufgenommen zu werben, obſchon fie aus biefem Gefidhtspunfte 
nod nicht völlig ausgebildet zu fein ſcheint. Cie bewegt fih in dem 
Elemente des Raumes wie ber Zeit auf eine Art, welde im Ginne 
ber Mathematik ausgemeffen werben kann. Ihre Töne find in Bezug 
auf ihre Dauer und abgefehen von ihrer übrigen Belchaffenheit Zeits 


orößen, welhe von ber ganzen Note u bis zum N und in thesi 


nod weiter, in einer abfteigenden, geometrifchen Progreffion ſtehen, 
deren Erponent 2 if: 13. 4.4 u m uf. fe Shre Saktarten 
find durch Brüdye ausdrüdbar (4, 2, 3, 3, 3 Takt. u. ſ. mw.) welde 
in Zahlen anzeigen, wie viel Theile von ber Zeiteinheit & in jebem 
Taktabſchnitt enthalten find. Im Clemente bes Raumes laffen fi 
ihre Zöne als Schallgrößen betraditen, und ihre Entfernungen von 
einander in bee Scala (dem ibeellen Raume von Höhe und Ziefe ) 
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werben in Zahlen ausgedruͤckt, die auf eine mathematiſche Einthei⸗ 
lung dieſes ideellen Raumes ſich beziehen (Octave, Tertie, Septime 
u. f. f.). Aehnliche Verhaͤltniſſe finden unter den Stimmſtufen von 
Discant bis Baß, und unter den Tonarten (Klanggeſchlechtern) Statt, 
Sn der Snfirumentalmufit hängt die Höhe und Ziefe der Töne von 
ben Verhältniffer ber Stärke, Länge und Anfpannung ber Saiten, 
der Befchaffenheit und der Entfernung der verſchließbaren Schalloͤff⸗ 
nungen u. dgl. ab, und alle diefe Verhältniffe Laffen fi) nad mas 
thematifhen Regeln befiimmen und ausmeffen. In biefer Regelmä- 
ßigkeit ihrer Bewegung in Raum und Zeit, man fann fagen, in der 
mathematifchen Meßbarkeit ihrer wefentlihften Schritte in jenen beis 
ben elementarifhen Anfhauungsformen liegt ihr Hauptunterſchied 
von der lebendigen Rede, und vielleicht ber oberfte Grund ihrer groͤß— 
ren Wirkſamkeit auf unfer Nervenfpftem. Dagegen entbehrt fie nas 
türlich der Freiheit, womit die lebendige Nede im Elemente der Zeit 
und im Gebiete des Schalles fi bewegt, und barin bürfte bie legte 
Urfahe des Umftandes zu ſuchen fein, daß fie unfre Empfindungen 
nit fo fein abftufen und ſchattiren kann, als die lebendige Rede mit: 
telft unfres Vorftellungsvermögens vermag. Sie erregt Empfinduns 
gen auf einem mehr phyſiſchen als pfyhifhen Wege, und üverbietet 
die Qualität der Wirkung, deren bie Rede fähig ift, durch Quanti— 
tät, durch Stärke und Dauer. Diefe Anficht follte mehr, als bis jegt 
gefhehen ift, berücfichtigt werden, wo von der Verbindung der Muſik 
mit der Rede die Frage ift, zumal in der Oper, die fo fehr mit der 
redenden Dichtkunſt über den Fuß gefpannt ift. A. Mnr. 
Muſik (Gefhihte der). Die Musik ift eine der älteften aller 
fhönen Künfte; bauptfählidy darum, weil das Darftellungsmittel ders 
felben, der Zon, dem Menfchen auf die vollkommenſte Weife angehört, 
und jedes lebhafte Gefühl fi in Toͤnen zu veräußern ftrebt, Es 
fheint daher mwiberfinnig, die Erfindung ber Muſik in eine Nachah⸗ 
mung ber Naturtöne und Zhierflimmen zu fegen, die doch weit uns 
vollfommner find, als die des Menſchen. Faft eben fo gut könnte 
man den Urfprung ber Zanzlunft in eine Nachahmung thierifher Ges 
bärden fegen. Eins nur ſcheint jener Annahme zum Grunde zu lies 
gen, was der Erfahrung und dem vernünftigen Nachdenken gemäß ift, 
nämlich, daß die Verfihiedenheit der Naturtöne und die Mannicyfaltigs 
feit der Thierſtimmen insbefondre auf die Ausbildung des menſchlichen 
Ohres, wie der Einfluß einer Umgebung überhaupt auf die ſich entwiks 
kelnde Thätigkeit, eingemwirkt, und man durch Außre, auf Naturverans 
loffung erfundne Inſtrumente zuerfi die beftimmten Abmeffungen ber 
Zöne gefunden habe, auf welchen die Mufik beruht. Aber fo wie jenes 
die Muſik als Kunft noch nidyt erklärt, fo fest diefer mittelbare Eins 
fluß der Natur fchon ein ausgebildete Gehör voraus. Letztres beftäs 
tigt ſich auch dadurch, daß, wo wir Mufik bei einem Volke finden, 
Snftrumente nicht fehlen. Laffen wir alfo die alten Meinungen, daß 
3. B. ber Wind, das Geräufh ber Baumblätter, ber Euftzug in dem 
Schilfrohre, das Geräufc des Wafferd und ber fogenannte Gefang 
der Vögel Veranlaffung zur Erfindung ber Muſik ‚gegeben habe, und 
geftehen wir ein, was unleugbar ift, daß die Natssauf mannidfal- 
tige Weife auf das Gehör des Menfchen einwirken, und durch diefe 
Einwirkung zur Ausbildung deffelben, fo wie zur Uebung ber eignen 
Lautfähigkeit beitragen mußte, indem er vorzüglich durch fremde Töne 
auf das Annehmliche gemwiffer Klänge aufmerkfam gemad)t, biefelben 
felbft hervorzubringen fich beftrebte. Aber gewiß iſt es, daß die Mus 
fit als Kunft erſt begann, als der Menſch, in unmittelbarem ober 


\ 


640 Muſik (Gefchichte der) 


mittelbarem Befis mannichfaltiger Töne, diefelben zum ſprechenden 
Ausdrud feines Innerften auf eine gefeglihe und dem Ohre wohls 
thuende Art zu verbinden verftand. Dies aber fest voraus eine Aus⸗ 
bildung des Gehörs, vermöge welder man den Abftand und bie Ei» 
genthümlichkeit einzelner Töne genau zu unterfheiben fähig ift, wels 
che Unterfcheidungsfähigkeit, wie wir fagten, durch aͤußre Inſtru⸗ 
mente erleichtert wird, an weldhem das Verhältnig der Töne gleich- 
fam ſichtbar wahrgenommen werden kann. Hiernach fheint allerdings 
die Vokalmuſik, oder die Hervorbringung mufitalifher Töne durch 
bie menfhlihe Stimme, bie ältefte, und bie erfte Art der Inſtru⸗ 
mente fheint bei dem ruhigen Reben des Hirten, den das Windge⸗ 
räufh im Schilfe, oder eine andre zufällige Veranlaffung auf das 
Tönen hohler Körper durch Einblafen der Luft aufmerkfam macht, 
fo wie der Klang ausgefpannter Sehnen auf Saiteninftrumente führt, 
erfunden worden zu fein.‘ Aud dienten die Inftrumente früher nur 
zur Begleitung. Nach der Bibel fol fhon Jubal, Lamech's Sohn, 
vor der Sündfluth auf Inftrumenten muficirt haben. Allein es fragt 
fi bier wol, ob nicht die mofaifche Urkunde Vieles aus ihrer Zeit 
auf die ältere überträgt, Das Gewiffere ift Kolgendes: Wie überall, 
fo auch bei den Hebräern, waren Dichter und Sänger Eine Perſon, 
und bei ihnen finden wir auch häufig die abwechfelnden Lieberdhöre 
(2. Mof. 15. 20.). Die mufilalifhen Inftrumente, welde biefe Ges 
fänge begleiteten, waren Harfe, Cither, Trompete und Pauke ober 
Trommel, Als einer der älteften Gefänge mit Inftrumentalbegleis 
tung wird ber Lobgefang der Mirjam (Moſes Schweſter), gefüngen 

nad dem Durchgange durch's rothe Meer, angeführt. Zu Davids und 

Salomons Zeiten hatte die Muſik bei den Hebräern ihren hödften 

Gipfel erreiht; und ein Theil ihres Gottesdienftes beftand im fins 

gendem Vortrage feierliher Pfalmen mit Snftrumentalbegleitung. 
&o viel wir aus den aufbehaltnen Nachrichten und felbft aus ber 
Einrihtung ber hebräifchen Poefie, bei welder ein gewiſſer Paralle⸗ 
lismus der Glieder herrfchend war, fließen können: fo hatte bie 
Mufit der Hebräer einen fehr beftimmten Rhythmus, vielfache 
Melodie, aber eine, wenn aud flarfe, doch einförmige Begleitung, 
wie die der meiften alten Völker. Auch hatten fie eigne Mufikzeis 
chen, welche über den poetifhen Text gefegt wurden, und nad wel⸗ 
chen man auch deflamirte; wovon man mehr lefen Tann in Georg 
Ventzkyns Gedanken von den Noten oder Tonzeihen ber alten He⸗ 
bräer (in Mislerrs muſik. Bibliothek Thl. III.). Aud bat Anton 
einen Verſuch gemacht, bie Melodien der alten hebräifhen Gefänge 
zu entziffern (in Paulus neuem Repert. für bibl. und morgenländis 
fche Literatur, 1. Thl. S. 160 u. 2. Thl. ©. 80 ff). Allein die Mus 
fih wurde nicht bloß zum Öffentlichen Gottesdienfte angewendet, für 
welchen Gebraud es befonders feit David eine große Anzahl von 
Sängern, Sängerinnen und Snftrumentaliften gab, aud bei weltlis 
chen Feften, 3. B. bei feierlichen Gaftmälern und bei Leidhenbe- 
gängniffen fehlte es nit an Muſik. Um diefe Zeit hatte fih auch 
die Zahl der Inftrumente felbft vermehrt, unter denen bie breiedige 
Harfe (Kinnor\ and die Cymbel vorzüglid; angeführt werden. (Man 
vergleiche Herder vom Geift der hebräifhen Poefie, II, Bd. Pfeiffer 
über die Muſik der alten Hebräer, Erlang. 1779, 8.). Wie bei den 
Hebräern, fo auch bei andern Völkern läßt ſich keine beftimmte Zeit 
des Urfprungs der Mufit angeben, da die Uebergänge des, bei noch 
ungebildeten Stimmen, überall vorkommenden rohen Gefangs und 
lärmenden Getöfes in eine Eunftmäßige Muſik fo mannichfaltig find, 
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und was bie Sagen ber Völker über ben Urfprung ber Muſik bes 
zichten, entweber fih auf auf, jene rohen Anfänge bezieht, oder fpaͤtere 
Allegorie iſt. In Hinſicht der Aegypter aber bat Baum (Recherch. 
1 , 244) übertrieben behauptet, daß fie weder Poelie noch Muſik ges 
übt haben. Die Sage, dab Thaut oder Thot (Hermes) die Mufif 
erfunden habe, Eann Feine befondre Bedeutung haben, da Thaut 
überhaupt (nad). Greuzer) ald Genius ber Wiffenfhaft und Kunft ahs 
gefehen wird. Die im Grabe des Oſymandias bei Theben gefund⸗ 
nen muſikaliſchen Inſtrumente, aus welhen man ſchließt, daß die 
Aecypter bereits 2000 Jahre vor Chr. Geb. Mufit gekannt haben 
müffen, beweift wie die Erfindung der Lyra durch Hermes, bloß für 
den Gebraud mufifalifcher Snftrumente, aber gar nichts für die Ber 
treibung der mufifalifhen Kunſt in Aegypten. Ob die Hebräer fie 
daher von ihnen empfangen haben, ift fehr zweifelhaft. Daß ber 
Name Mufit felbft den Griechen feinen Urfprung verdankt, und daß 
man unter ihm nicht bloß bie Zonkunft, fondern überhaupt die Künfte 
und Wiffenfhaften der Mufen, mithin auch die Poefie und ben Zanz, 
oder bie dem Belange urfprünglic verſchwiſterte Ichhafte Mimik, ja 
felbft die Beredtfamkeit, Grammatik und Philofophie verftanden babe, 
ift eine befannte Sache. Nach Ariftides Quintilianus, der. unter Tra— 
jan über die Muſik fchrieb, ift fie eine Kunft des Anftändigen in 
Stimme und Bewegung. Aud Andre erklären fie als die Kunft der 
fhönen Bewegung. Hieraus erhellt fhon, daß der Rhythmus, durch 
welden der Zanz mit Muſik verwandt ift, das Dervörftechendfte in 
ber Muſik ber alten Griechen und Römer gewefen fein müffe. Die 
mythiſchen Nachrichten über die Muſik fegen, wie ſchon angedeutet, 
bie Mufen, bald den Apoll (in welchem man fonft den Jubal erbiiden 
wollte), der durch den Klang des Bogens feiner Schwefter Diana 
zur Erfindung des Saitenfpielg oder der Cither veranlaßt worden fein 
fol, bald den Hermes oder Merkur, der am Nile bie fiebenfaitige 
Lyra erfunden haben foll, indem er die Schale ber getoͤdteten Schild⸗ 
Eröte mit Saiten überzogen, bald Miverva als Erfinderin der einfas 
chen Flöte, welde fie aber, da fie fi durch Flötenfpiel entftellt ges 
ſehen, weggeworfen haben fol, bald den Dirtengott Ban, Merkurg 
Sohn, ald Erfinder der Dirtenpfeife, welhe nad Einigen ſchon ſie⸗ 
benroͤhrig geweſen ſein ſoll, mit dem Urſprung der Muſik in Ver— 
bindung, fo wie überhaupt alle Völker den Künften einen göttlichen 
Urfprung geben. Dahin deutet auch die Sage von den durch Am— 
phion und feinen Bruder Zethus (erfterm fol Merkur eine fiebenfais 
tige Lyra gefhenft haben), durch Orpheus, Linus u, X, bewirkten 
Wundern der Muſik. Was bie Ausübung der Mufif unter den Grie- 
chen anlangt, fo weifen ung bie Sagen jedoch vorzuͤglich auf Lydien 
(wo Amphion ſeine Kunſt erlernt haben ſoll) und Arkadien, wo dag 
Dirtenleben das Spiel der Flöte, Pfeife und Cither begünftigte, bin. 
Aus den Provinzen von Kleinaften fhreibt man die verſchiednen Ton— 
arten — diephrygifche, die Einige dem Marfyas, der die Flöte der Mi— 
nerva gefunden, und die Doppelflöte erfunden haben fol; die doriſche, bie 
der Thracier Thbamyras oder Thamyris verbreitet haben fol, die lydiſche, 
aͤoliſche und ioniſche her (f. Zonart). Es ift aber ſchwer auszu⸗ 
machen, woher die Griechen jedes einzelne Element ihrer Muſik ers 
halten, da fie aus fo verſchiednen Kolonien zufammengefhmolzen 
find. Co ift es 3. B. wahrſcheinlich, daß Kabmus die Iärmende 
Opfermuſik, die in einer thytbmifhen Bewegung des Krotalon (der 
Klapper), der Trommel und Klingel beftand, aus Phönizien einges 
führt habe. &o viel wir ferner aus den Rachrichten der Alten über 
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die griechifche Muſik abnehmen können: fo beftand ber Gefang in 
einer mufifalifhen Deflamation des Gedichts, weldhe von ben Snftrus 
menten einfach, und mehr zur Erhöhung bes Rhythmus begleitet wurde, 
Unter ben frühern Gängern und Muſikern werben außer den ſchon 
genannten mythiſchen Perfonen angeführt der Phrygier Olympus, dem 
Einige die Erfindung des enharmonifhen Klanggefhledhts beilegen 
wollen, der Flötenfpieler Saktades u, X. Bon 6. Jahrh. vor Eh. 
Geb. an fheint man die Mufit fhon wiffenfhaftlid unterfuht, und 
befonders die Töne beftimmt abgemeffen zu haben. Lafus von Der: 
mione im Peloponnes, ber um 546 vor Chr. Geb. lebte, und der 
Lehrmeifter des Pindarus war, foll ſchon etmas Theoretifches über 
die Mufik gefchrieben haben. Won Pythagoras, ber die Mufif von 
den aͤgyptiſchen Prieftern erlernt haben ſoll (was aber unwahrfcein: 
lich ift), und der die Sphärenmufik in der Tonkunſt wieberfand, ift 
es bekannt, daß er fid mit den mathematifhen Berhältniffen ber 
Zöne befchäftigt bat (f. Pythagoras); und eine von Vielen ver- 
worfne Sage erzählt, daß er dazu burch den Klang der Schmiede: 
hämmer veranlaßt worben fei. Das Snftrument, weldes er zur mas 
thbematifchen Beftimmung der Zöne erfand, wurde ber pythagorifde 
Kanon genannt. Auch foll er den Saiten der Harfe die adıte bins 
zugefügt haben, denen man nachher in der Höhe und Tiefe mehrere 
hinzufügte, Damon wird als einer der berühmteften Muſiklehrer zu 
Perikles und Gofrates Zeiten angeführt. Bon ihm behauptete Dlato, 
daß feine Muſik nicht geändert werden Fönne, ohne bie Verf 

des Staats felbft zu verändern. Plato felbft fol fih um die 

fehr verdient gemadt haben. Um feine Zeit wurde die Zonleiter 
vermehrt; aber man klagte auch ſchon damals über die Verweihli- 
hung der Mufit und der Volksfitten durch diefelbe. Eine folde Klür 
ge wird fhon geaen Phrynis geführt, der zu Sofrates Zeit lebte. 
Mahrfcheinlidy gilt diefe Klage felbft der Anwendung ber u 
Ausdrude fanfter Empfindungen des Herzens, da früherbin die Mus 
fit mehr vorherrfchend zur Erweckung religiöfer und patriotifher Ges 
finnung, wie bei den Cacedämoniern, angewendet worben war. Eine 
wahrfcheinlih ſchon damals befannte Eintheilung der Muſik war bie 
in theoretifhe und praftifhe, Die theoretifhe beariff ſowol bie 
arithmetifhen und phnfifchen Unterfuchungen über Klang und Ton— 
verhältniffe, als auch die mufikalifhe Harmonielehre (harmoniſche 
Mufit genannt), welche die allgemeinen Regeln von allen Arten ber 
Akkorde lehrt. Don jhr hing die Gompofition und der Gefang ab. 
Letzterer, und mithin die Muſik überhaupt, wurbe nad) ben Tonver⸗ 
hältniffen, deren man in jeber Gattung bedurfte, in die biatonifche, 
enharmoniſche und dhromatifche getbeilt. Sn ber biatonifchen Mufit 
durfte man nur durch semitonia majora; in ber enharmonifchen 
Muſik durfte man durch die halben semitonia fortfchreiten; in ber 
fpäter eingeführten hromatifhen durd) die semitonia minora fort« 
fhreiten, Sn Anfehung des Tons, aus weldhem die Gompofitionen 
gingen, nabm man modos an, und benannte fie, wie ſchon anges 
deutet, nad ben Ländern, in welden fie vorzüglich üblidy waren. 
Ferner theilte man die Mufif in Hinfiht bee Compofition, 1. in bie 
Melpdie, Kunft der Verfertigung des Gefanges, d. h. die Kunft, 
den Gedichten einen eigentlichen Gefang oder muſikaliſche Deklamas 
tion zu geben, denn die Deflamation wurbe ebenfalls in Noten vers 
zeichnet; 2. in die Rhythmopdie, Kunft der Bewegungen bes Körs 
pers und der Stimme einen beftimmten Rhythmus zu geben, und 3. 
in bie Poetik, als die technifche Theorie der Poefie, die mit der Mus 
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fit innigft verbunden war; wohin die Metrit gehörte, In Hinfiht 
der Ausübung theilte man die Muſik in die organifhe (Inſtrumen⸗ 
talmufit, Kunft, die Inftrumente zu fpielen), aͤodiſche (Vokalmuſik, 
Singefunft) und in die hypokritifhe (pantomimifhe, nahahmende, 
Geberdenkunft in Verbindung mit der Mufil), Zur Zeit Aleranders 
des Großen zeichnete fi Ariftorenus, ein Schüler des Xenophilus 
und Ariftoteles, aus. Er ſchrieb eine große Anzahl Abhandlungen 
über die Mufit, wovon noch drei übrig find, und bradte die Ton— 
leiter bis auf achtzehn Saiten, die man nad) Zetradjorden und Pens 
tachorden eintheilte. Seine Schüler (die Ariftorenianer genannt) vers 
warfen die ftrenge Meffung der Verhältniffe des —— und 
bedienten ſich der Intervallen von ganzen und halben Toͤnen bloß 
nad der Empfindung. Auch führte Ariſtoxenus das chromatiſche Klangz 
gefhleht (f. Ton, Tonart ꝛc.), deffen Erfindung in dieſe Zeit 
fällt, ftatt des enharmonifchen ein. Euklides (277 vor Chr. Geb.) 
Hat die mathematifhe Klanglehre zuerft als Schriftfteller wiſſenſchaft⸗ 
li behandelt. Mit dem Verfall der Freiheit ſank aud die Mufik 
bei den Griechen gleich den übrigen Künften; aber gewiß iſt ber 
Schluß, welhen man häufig von der Ausbildung ber übrigen ſchoͤnen 
Künfte auf die Vortrefflichkeit der griechiſchen Muſik gemacht hat, 
fehe ſchwankend, und wird durd die vorhandnen Nadrichten über 
diefelbe nicht beftätigt. Denn die fabelhaften und übertriebnen Er⸗ 
zählungen über die Wunderwirfungen der Muſik laſſen fih aud, aus 
der Wirkung ber bloßen Melodie und des Rhythmus erklären; ja es 
ſcheint fogar, als ob die Mufif ohne kuͤnſtliche Harmonie auf den 
Raturmenſchen und auf die Maffe des Volks, weldes bie Mufit nicht 
als Kunft treibt, weit größer fei; wie aud) die Anwendung der ein= 
fachften und rohſten Mufik bei wilden Stämmen bewährt. Es ſcheint 
vielmehr die Mufit der Griechen die Harmonie in ihrer ganzen Fülle, 
und jene durch die Eünftlerifche Vervollfommnung der Inftrumentals 
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behrt zu haben. Ferner Scheint ihr Gefang vielmehr eine nofirte, 
einfach begleitete chythmifhe Deklamation, in welcher der Zon wenis 
er eine mufitalifche, als eine deflamatorifche Länge hatte, die reine 
nftrumentalmufit aber noch von befchränkten Umfange gewefen zu 
fein. Sonft muß man überhaupt geftehen, daß bie fo vielfältig ans 
geftellten Unterfuchungen der Neuern über die alte griechiſche Mufie 
ung wenig Aufklärung über biefelbe geben, und die vorhandnen 
Schriften der Alten darüber uns durch vielfache MWiderfprühe und 
Dunfelheiten zum größten Theil noch räthfelhaft find. Hierher ger 
hört die von Meibom herausgegebne Sammlung der alten Mufiter 
(Antiquae musicae scriptores VII. Amst. 1652. 4.) und Glaub. 
Ptolemäus. Ueber die Blasinftrumente der, Alten hat Gaspar Bars 
tholin gefchrieben (De tibiis veterum). Die Römer feinen ihre 
Spfermuſik mit dem Opferdienft von den Hetruskern empfangen zu 
haben; die Inftrumentalmufit aber, deren fie fi auf ber Bühne 
und im Felde bedienten, von den Griehen. Die Saiteninftrumente 
follen erft 186 vor Chr. Geb, nad Rom gekommen fein. Ueberhaupt 
haben bie Eriegerifhen Römer vorzüglich die Feldmuſik ausgebildet, 
deren es verfchiedne Gattungen gab. Früher ſtand ber Kunft im 
Wege, daß fie hauptſaͤchlich nur von den Leibeignen geübt ward. Bei 
den Römern bezeichnet canere und carmen bie mufitalifhe Recita— 
tion, welche mit Inftrumenten begleitet wurde, und die fih zu der 
oratorifchen Deklamation verhalten zu haben fheint, wie der poetifche 
Rhythmus zum Numerus der Profa, wobei nod zu bemerken ift, 
41 * 
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daß fih auch Redner beim Anfange und während ihres Vortrags 
durch Snftrumentaliften ben Zon angeben liefen, Als Notenzeihen 
bebienten fih die Römer ihrer Kapitalbudftaben. Auf der Bühne 
begleitete man mit Flöten den Gefang, und zwar prälubdirten erft 
die Inftrumente, dann begann der Schaufpieler, und bie Snftrumens 
talbegleitung ging hoͤchſt wahrfhheinlid nur in einfadhen Afkorben fort, 
oder machte kurze Paufen, und unterftügte oder erhöhte dann ben 
emphatifhen Vortrag durch neues Eintreten. Die Chöre fcheinen 
anders als der Dialog und Monolog begleitet worden zu fein. Diefe 
Begleitung befland aus Flöten und andern Blasinftrumenten, welche 
die Römer unter dem Namen tibiae begriffen, zuweilen aud) Zeit 

und Eithern. Der Gebraudy der Klöten war aud nad Verfchiebens 
beit des komiſchen oder tragifhen Stuffs verfchieden, daher gab es 
tibias dextras und sinistras, von denen erftere mehr für das Ernfts 
hafte, legtere bei heitern Stellen und in luftigen Stüden angewen⸗ 
det wurde, Horaz in feiner epistola ad Pisones fagt, daß man ſich 
ehedem nur einfader Blasinfirumente, die nur wenige Löcher hatten, 
Zeiner Zlöten, bie mit Ringen von Meffing belegt, mit ber Trom⸗ 
pete (tuba) wetteifern, bedient habe; Rhythmus und Melodie wären 
ungebundner geworben. Und fpäterhin klagte man noch mehr bare 
über, daß die flarken Inftrumente den Scaufpieler nöthigten, fi 
gewaltig anzuftrengen, In allem biefen waren bie Griechen ben Rös 
mern vorangegangen. Die Chriften bedienten fih anfänglid, nad 
Vorgang der Juden, bei ihren gottesbienftlihen Verfammlungen nur 
der heiligen Gefänge, d. h. ber Pfalmen, Hymnen, welde in ben 
Büchern des alten Zeftaments befindlih, und an welche bie Juben⸗ 
chriſten [don gewöhnt waren, Aud wurde bei ben Liebesmahlen oder 
Agapen gefunaen, dann aud beim Aberdmahle. Daß man in ben 
Berfammlungen der Chriften aud) vielen alten griedifhen Melodien 
geijtlihe Gefänge unterlegte, ift unbezweifelt, und einige unſrer Chos 
ralmelodien follen nod daher ftammen. Auf der Kircdyenverfammiung 
zu Laodicea 364 nad Chr, Geb. wurden regelmäßige Gefänge einge: 
führt, weldye von befondern Kantoren und Kanonicis nad Noten ges 
fungen werben follten. Der Kirchengeſang bildete fi aber im Dctis 
dent verfchiedben von dem im Orient. Für legtern hat Ephrem ber 
Syrer, zur Feftftellung und PVerbefferung bes occidentalifhen vor⸗ 
zuͤglich Ambrofius (dev Erzbifhof von Mailand) im 4. Jahrh. ges 
wirkt. Diefer fammelte die authentifhen Melodien. Im Aten oder 
5ten Jahrh. kamen die Antiphonien (kirchliche Wedfelgefänge) auf. 
Sm 6ten und zu Anfange des Tten Sahrh. gab Gregor der Große 
dem Kirdyengefang eine neue Form, fo baß er baher der gregoriani« 
The oder römifche genannt wurde, und forgte für den Unterricht in 
der Muſik durch Erridhtung einer Gefangfhule. Mehrere Päpfte 
ahmten ihm in Beförderung der Kirhenmufit nad. (©. übrigens 
bie Art. Rirhenmufit und Stalienifhe Mufit.) Die Chos 
ralmufit, welche einftimmig ober in DOftaven vorgetragen wurde, ift 
die Grundlage ber neuern Muſik. Gpätere Erfindung ift die mehr: 
fimmige Muſik (Figuralmufit oder jigurirte Mufit). Dem engli- 
ſchen Mönd Dunftan (ftarb um 988) fchrieben Mehrere die erfte viels 
flimmige Gompofition zu. Die Mufit war im Mittelalter vorzüglich 
dadurd) begünftigt, daß fie dem Gottesdienft gewidmet war, und zu 
dem Quabdrivium gehörte, welches auf den Schulen getrieben wurbe, 
Eben deshalb wurden auch mehrere Unterfuhhungen über biefelbe ans 
geftellt, welhe man in Mart. Gerberti scriptoribus ecclesiasticis 
de musica sacra findet (vergl, Forkel’8 allgem, Lit. ber Muſik zc. 
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geipz. 1792). Guido von Arezzo (deffen Schriften über die Muſik 
man ebenfalls in der eben angeführten Sammlung findet) hat große 
Verdienfte um die neuere Muſik. Die Berichtigung und Erweiterung 
des Tonſyſtems, Abtheilung der Tonleiter in Hexachorde, Berbeiles 
zung der Notenfhrift und Erfindung der Solmifation (f.b. Art.) 
wird ihm gemeiniglich zugefhrieben. Johann be Muris fol im 14ten 
Jahrh. die Notenfhrift und die Figuralmufit verbreitet und vervolls 
Zommnet haben. Franco von Köln im 11. Jahrh. aber wird als Er: 
finder des mufifalifchen Zeitmaßes und der fogenannten Menfurals 
mufit genannt (f. d. Art), einer der wichtigften Erfindungen für die 
Ausbildung der neuern Muſik, wovon die Erfindung des Kontra⸗ 
puntts und der Fuge abhing. Im 1öten Jahrh. wurde die Muſik 
wiffenfhaftlih in Stalien und Frankreich betrieben. Die Orgel uns 
terftüste den Gefang, und trug zur Wusbildung ber Harmonie viel 
bei. Doc) herrfchte bis dahin die Kirchenmuſik in fefter Regelmaͤßig⸗ 
keit. Vom 16ten und 17ten Jahrh. am bildete ſich aber der freiere 
Goncert: und Theaterfiyl, und die Erfindung ber Oper im A6ten 
Jahrh. ift es vorzüglih, welche die Pracht und den Reihthum ber 
neuern Gefangsmufit, fo wie die bewunbernswürdige Ausbildung 


“der mannichfaltigften Inſtrumente, welche die Snftrumentalmufif, und 


z 


damit zugleich die Harmonie in der letzten Hälfte des 18ten Jahrh. 
auf den hoͤchſten Gipfel gehoben hat. (S. dArüber die Art. Stalies 
nifche, Sranzöfifche und Deutſche Muſik.) Erfired eignen 
fih vorzüglid) die Staliener, letztres bie Deutfhen und Franzofen 
zu. Was die neuern mathemathifchen Syfteme der Muſik anlangt, 
fo find hier als Erfinder berfelben zu nennen: Huygens, Saveur 
(um 1701), Ramedu (um 1722) und Euler (mathematifhe Unterfus 
ungen über die Mufil). Die Gefhichte der Muſik ift von Giamb, 
Martini (Storia della musica, Bologna 1757 u. f.), Marburg (Eris 
tifche Einleitung in die Gefhichte und Grundfäge ber alten und neuern 
Mufik. Berlin, 1759 8.), Burney, Hawkins, I. N. Forkel (allge= 
meine Gefhichte der Muſik. 2 Bde. 4., leider unvollendet) ausführz 
rich behandelt worden, Bon der Muſik andrer weniger Epodye ma= 
chenden Völker gibt es faft nur Beiträge in Reifebefchreibungen, Beis 
träge zur Gefchichte der orientalifchen Mufik gibt v. Hammer in den 
*Kundgruben bes Orients IV. Bd. S. 383 aus dem Perfifhen; vergl. 
de Pauw’s Recherches, und über Aegypten und Abyffinien einen 
Brief von Bruce in Burney’s allgemeiner Geſchichte der Muſik. 
Muſik (Einfluß derfelben auf die Geſundheit). Diefer Einfluß 
wird auf doppeltem Wege vermittelt, theild nämlid auf pſychiſche 
Weiſe durch das Gemüth, die Empfindungen und Bewegungen, wel⸗ 
che in demfelben aufgeregt werben, theils durch phyfifche Affection 
des Nervenfyftems, welche von dem Gehörnerven ausgehend ſich auf 
das Gehirn und von dieſem auf das ganze übrige Nervenfyftem ver= 
breitet. Beide Umftände find aber in Eonkreten Fällen gewöhnlich 
mit einander vereinigt. Nach Maßgabe der verſchiednen Stimmung 
und Reizbarkeit des Gemüths und des Nervenfyftems ift die Wirkung 
felbft aber auf verfchiedne Individuen eben fo verfchieden, als auch 
nad) Mafgabe der Melodie, Harmonie u. f. w. mit einen Worte des 
Charakters der Muſik ſelbſt. Die Wirkung ift dreifah, entweder 
wird daburd) die Gefundheit und das Befinden nicht verändert, oder 
es wird Krankheitszuftand oder auch Genefung von Krankheiten bes 
wirkt. In dem erftern Falle befinden ſich diejenigen, bei denen zwar 
Freude und Genuß, Mitgefühl und andre Arten von Rührung durch 
eine ehtfprechende Muſik hervorgezaubert werden, welde aber biefe 
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Eindrüde beim Schluffe der Muſik oder bald nad, berfelben wieber 
verlieren und zu dem gewöhnlichen Zuftande des Gemuͤths zuruͤckkeh⸗ 
zen. Wer dagegen ein fehr reizbares Nervenfyftenm und Gemüth hat, 
der Bann eine raufchende grelle Mufik oft nidyt ertragen, ohne Kopfz 
fhmerz, Schwindel, Ohnmachten 2c. zu befommen. Andre werben 
durch fanftere, rührende Mufitftüde in einen melandolifchen Zuftand 
verfegt, der oft nur einige Zeit nachher anhält. Endlich ift die Mu— 
fit auch benugt worden, um bie Heilung mander Krankheiten zu 
unterftügen; fo bei Gemuͤths, und Geiftesfrankheiten, bei Convul⸗ 
fionen und andern Nervenkrankheiten. Mesmer zog fie bei feinen 
magnetifhen Baquets mit in Gebrauch, um bie Krifen zu befchleus 
nigen. Es verfteht ſich aber von felbft, daß die Stüde und Inftrus 
mente vorzüglidy forgfältig ausgewählt werben müffen, wenn bie Mus 
ſik zur Heilung von Krankheiten benust werden fol. 
(3 ae Automate, f. Automate und Kaufmann 
+ . un „Jr 

Mufilalifhe Malerei, Die Verwandtſchaft der Töne und 
Farben, welche aud eine Verwandtfchaft der Malerei und Zonkunft 
begründet, und in dem Gebiete der erftern verfchiebne Ausdruͤcke, wels 
che von Zönen bergenommen find (3. B. Farbentöne, Harmonie ber 
Harben), eingeführt har, begründet audy eine Vergleihung ber Zons 
unft mit der Malerei, und fo redet man nicht mit Unrecht von einem 
Zongemälde, modurd eine ausgeführte und treffende Schilderung 
- gewiffer Seelenzuftände verftanden wird, Bon dem Zongemälbe aber, 
dergleichen jedes größere Zonftüd eigentlich fein ſollte, ift wohl zu 
unterfcheiden die mufitalifhe Malerei, womit man tabelndb bie Schil— 
derung fihtbarır Gegenftände durch Töne, oder bie Nahahmung fol 
cher Zöne verfteht, welche unvolltommner find, als bie der Wufif. 
Die Muſik ift eine Kunft der Zeit und fann an das Räumliche nuv 
mittelbar erinnern, d. h. infofern es zugleich etwas Hörbares ift, 
ober eigenthümlihe Stimmungen gemwiffer Perfonen veranlaßt, melde 
der Zonkünftler auszufprechen vermag (fo 3. B. die Morgenfcene in 
ber Schweizerfamilie von Weigl). In der Nahahmung bes Hörbas 
ven aber, fo fern dies niedriger fteht als die Muſik, und nicht fchers 
send oder nur andeutend aufgefaßt (Donner, Rollen des Waflers, 
Stampfen der Mühle), fondern zum Zwecke gemadht wird (mie in* 
ben fogenannten Schladtgemälden ober Schladhtmufifen, in welden 
man das Getöß einer beftimmten Schladt vergegenwärtigen will), ' 
erniedrigt fi die Muſik durch diefe Eleinlihe Malerei zu einer blos 
Gen Darftellung. des Hörbaren, bie felbft bei der größten Vollkom⸗ 
menbeit ber Nahahmung immer noch etwas Unvolllommnes bleiben 
würde. Aus biefem Grunde antwortete ber König Agefilaus von 
Sparta einem Danne treffend, welcher ihm rieth, einen Künftler 
zu hören, ber die Nachtigll täufchend nahahme: „ich habe bie Nach⸗ 
— ſelbſt gehoͤrt.“ In einigen muſikaliſchen Werfen, wo bie mus 
fitalifhe Malerei in's Kleinliche übergeht, 3. B. in Haybn’s Schoͤ⸗ 
pfung und in ben. Jahreszeiten, trägt der zum Grunde gelegte Tert 
einen Theil ber Schuld. T, 

Mufivgold wird größtentheild aus Zinn, dann aus Quedfilber, 
Salmiak und Schwefelblumen bereitet und bloß wegen ber fchönen 
oldgelben Farbe zum Bergolden, Malen und, Berzieren von ben 

alern gebraudht, welche es auch meiftentheils felbft verfertigen, 

Das echte wird aus der Schamine bereitet, d.h. aus ben Abgängen 
von ben geſchlagnen Golbblättern, die beim Schlagen aus ben Fors 
men bringen ober von ben Blättern abgefchnitten werben, Sie wers 
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ben mit Honig auf einem Marmorftein zerrieben, der Honig wird 
buch Waſſer ausgewafhen, das Pulver mit Gummimaffer gemifcht 
und in Mufcheln gethan. Auf gleiche Weife wird aud das unechte 
Mufivfilber von Zinn, Wismuth und Quedfilber zufammengefegt 
und angewendet, 

Mufivifhe Arbeit, f. Mofaik, 

Musfareller oder Muskatweine find eine Art füßer frau: 
zoͤſiſcher und italienifcher Weine. Don jenen find der Rivefaltes und 
‚Zünel bie feinftenz; ihnen folgt ber $rontignan, ber Montbafin u. f. w. 
Bon den italienifchen nennen wir den Syrakuſer von Sicilien, den 
Moscato, Giro und Gannanao von Cagliari, den Muskat von Als 
gheri und Dliaftra in Sardinien; auch Zofcana, Lipari, Korfu, 
Eypern und Kandia liefern mehrere Sorten. 

- Musfatennuß, die gewürzreiche Frucht des Muskatennuß: 
baums, ber fonft auf allen moluffifchen Infeln wilb wuchs, von den 
Holländern aber an vielen Orten ausgerottet, und. befonders auf 
Banda, Neyro, Lantoer und Pulo zay angebaut wurde. Auch bie 
Engländer und Franzofen haben ihn in ihren Befigungen, letztre 
namentlid auf Cayenne, angepflanzt. Die Blüthen diefes Baums, 
weldhe ohne Gerud find, fommen einzeln nah und nad zum Bors 
fhein. Es fisen deren mehrere auf einem in Zweige getheilten Blü- 
thenftiele in den Winfeln der Blätter. Die Früdte, welche neun 
Monate nad ber Blüthe zur Reife kommen, gleichen einer. mittel- 
mäßigen Pfirfifhe an Geftalt und Größe; nad dem Stiel hin aber 
find fie zugeipigt, wie eine Birne, und der Länge nad wie bie Pfirs 
fifhe durch eine Vertiefung getheilt. Bei völliger Reife ift die äußere 
Haut fettglatt und blaßgelb, nad Anbern röthlih. Unter derfelben 
liegt ein dickes, hartes, herbes, weißliches Fleiſch, welches unbraud): 
bar ift. Zur 3eit der Reife zerplast daffelbe und läßt bie Nuß fal— 
len, welde, wie bie welfhe Nuß, mit einem marfigen, -negartigen 
Gewebe von röthlicher Karbe umgeben ift. Diefes Gewebe madt die 
im Handel befannte Muskatenblüthe oder Macis aus. Der Name 
Muskatenblüche ift alfo uneigentlih. Diefes Eoftbare Gewürz nimt 
man von ben ihres Fleifches entledigten Nüffen mit einem Meſſer 
forgfältig ab,. trodinet es im Schatten, befprengt es mit Seewaffer 
und trocdnet e8 wieder, wodurch es die röthlich gelbe Farbe erhält. 
Endlid wird es in Säde zum Verkauf eingepadt. Die Nüffe ent- 
halten unter einer fhwarzen, holzigen, leicht zerbrehlihen Scale 
unmittelbar ben Samentern , ben man bie Musfatennuß nennt. Sie 
wird getrocdnet, auf Horden gelegt, dem Rauche ausgefegt und dann 
aufgefchlagen, fortirt, in Körbe gefchüttet und einigemal in ein Ge: 
mifh von Kalk: und Seewaſſer getauht, um fie vor den Ranzidhts 
werben zu verwahren. Man fammelt die Früchte breimal des Jahre, 
im Juli und Auguft, im November und im März und April. Die 
Yegte Ernte giebt die reichfte Ausbeute. Man preßt aus den Nüffen 
das koſtbare Muskatenöl, 

Muskeln (von musculus), ſind eigentlich alles dasjenige, was 
wir Fleiſch nennen, und worauf die Bewegung beruht, Die Mus: 
keln befiehen aus walzenförmigen, parallel neben einander liegenden, 
feuchten, weichen, nur wenig elaftifhen, halb durdfichtigen Fäden 
von wSthlicher Farbe, und find durch Zellftoff in einander vermwebt. 
Durch fie hin laufen in mannidhfaltige Richtungen Puls-, Blut» und 
Saugadern und Nerven. Im Rubeftande find fie fchlaff, Außern aber 
im lebenden Zuftande bei der Berührung eine eigne Bewegung. Ues 
berhaupt ift die Bewegung bes thierifchen Körpers doppelter Art, 
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willkuͤrlich und unwillkuͤrlich; als eine dritte Art kann man bie ges 
mifchte Bewegung anſehen. Unwillkuͤrlich ift z DB. bie Bewegung bes 
Herzens, des Magens, der Gedärme u. f.w. Die willfürlihen Be: 
wegungen bedürfen Feiner Erläuterung. 3u ben gemifchten rechn et 
man das Athmen, das Winken mit den Augen u. ſ. w. Alle diefe 
Bewegungen gefhehen duch ein wechfelmeifeg Bufammenziehen und 
Erihlaffen der Muskeln. Sobald irgend ein Neiz auf fie wirkt, 
ziehn fie ſich zufammen, d. i., fie verkürzen fich, werden breiter, dik⸗ 
fer, runzlich oder erzittern auch. Die Zufammmenziehung gefhieht 
allemal nad) der Richtung, in welcher ſich die Fäden oder Faſern der 
Muskeln mit den Sehnen vereinigen, alfo meißentheils in geraber 
Linie. Diefes Spiel der Muskeln ift wahrhaft bewundernswürbig. 
Wenn nad Haller’s Verfuchen eine Perfon in einer Minute Worte 
von 1500 Buchſtaben ausfpridht, fo erfodert dies in berfelben Zeit 
wenigftend 1500 Zufammenzichungen mit eben fo viel Erfhlaffungen 
ber Zungenmusfeln, Nicht weniger erftaunenswürdig als die Schnel« 
ligkeit ift die Kraft, mit welcher ſich die Muskeln bewegen. Dod 
ift diefe Kraft nicht in allen Muskeln gleich ftart, Zu den ſtaͤrkſten 
gehoͤren die Muskeln, welche den Unterkiefer in Bewegung feßen, 
Es gibt Menfhen, welche Pfirfifchkerne zerbeißen, bie ein Gewicht 
von 300 Pfund erfodern, um zerdrücdt zu werben. Kerner gehören 
bierher die Arm: und Beinmuskeln, die um fo mehr unfer Erftau: 
nen erregen müjfen, wenn wir erwägen, daß bie durch fie in Bewe⸗ 
gung gefegten Knochen als Wurfhebel zu betrachten find, wobei bie 
Kraft eine fehr geringe Entfernung vom Ruhepunkte und eine ſchiefe 
Richtung, mithin ein ſehr geringes Moment oder Produkt der bewe⸗ 

genden Kraft hat, weshalb die angewandte Kraft ſehr groß fein muß, 

um nur einen geringen Wibderftand zu überwältigen. Gomol bie 

Muskelkraft als bie Neizbarkeit ändern ſich mit den Sahren. Ge: 

ſchwaͤchte Körper find in der Regel in ihren Muskeln reizbarer als 
ungefhwädte, Dies gilt auch von natuͤrlich ſchwaͤchern; daher ift 
der weibliche Körper im Allgemeinen reizbarer als ber männliche. 
Dan kann die Reizbarkeit dev Muskeln ftärken und ſchwaͤchen z jenes 
geſchieht durch mäßige, dieſes durch übermäßige Spannung oder Zus 
fammenziebung, Die Frage, wovon die Reizbarkeit der Muskeln abs 
bängt, ift noch nicht befriedigend beantwortet worden. Wollte man 
fie von dem Einfluffe der Nerven herleiten, wofür allerdings mande 
Erfcheinungen zu ſprechen feinen „ſo fest das Herz, ber allerreizs 
barfte Muskel, nicht geringe Schwierigkeit entgegen, da in bemfels 
ben befanntlih faft gar Feine Nerven find. Bei den mwillfürlichen 
Bewegungen fcheint der Einfluß der Nerven erfoderlid zu fein, benn 
wenn man den in einem Muskel fich verbreitenden Nerven abſchnei⸗ 
det oder unterdruͤckt, ſo iſt der Muskel gelaͤhmt. Die Brage aber: 
wann äußert der Nervenftamm feinen Einfluß auf den Muskel, bat 
man nur durch Hypotheſen zu beantworten gefuht. Andre haben 
geglaubt, die Neizbarkeit der Muskeln aus dem Einfluffe de Bluts 
herleiten zu müffen, wogegen jebod ber Augenfhein bei Inſekten 
und Würmern ftreitet. Neuerlic hat man bie Urfahe der Muskelbe⸗ 
wegung in einem eignen dhemifdhen Prozeffe finden wollen, ber im 
thierifhen Körper vorgehen foll; aber worauf beruht er? Sauvages 
nimt die Elektricität als Urſache an. Nach Girtanner ift die Reize 
barkeit der Muskelfibern das Lebensprincip, und der Grundfloff dazu 
ber Sauerftoff, der ſich während des Athmend mit dem Blute in ben 
£ungen verbinde und dur; den Umlauf deſſelben allen Zheilen mitges 
theilt werde, Wollte man biefer Meinung aud beitreten, fo bleibt 


- 


Muskete Mutis 649 


boch wieber die Frage zu ‚beantworten: durch welchen Mechanismus 
wirkt der Sauerſtoff auf das Lebensprincip? Die neuern Entdeduns 
gen des Metallreizes (f. Galvanismus) fheineh dieſen Gegenftand 
einigermaßen in's Licht zu ſetzen. Verſuche haben bahin geleitet, eine 
eigne Flüffigkeit im thierifhen Körper anzunehmen, die man einfts 
weilen galvanifches Fluidum genannt hat, welche von ben Nerven 
bei ihrer Berührung mit Metallen hergegeben werde und in genauer 
Verbindung mit dem Lebensprincip ſtehe. Mit dem Leben hört fos 
wol die Reizbarfeit ald die Bewegung auf. Indeß bauerr beides nad) 
Abſonderung gefunder Muskeln von einem lebendigen ober frifch ge= 
tödteten Körper noch fo lange fort, als fie noch einerl merklichen Ans 
theil der natürlichen Lebenswaͤrme befigen. | 
Muskete, ber Name ber gemeinen Solbatenflinte, welcher von 
dem neulateinifhen Muschetus, der Sperber herfommendfoll, in 
dem man anfänglich bie Gefhoffe nad allerlei Raubthieren benannte, 
3. B. Feldfchlangen, Kalconet u. f. w. Schon 1521 waren die Muss 
teten beiden fpanifchen Heeren eingeführt, und fogenannte Hand⸗ 
büchfen waren noch früher im Gebrauhg. Mousquetaires hie . 
— — von der ehemaligen koͤniglichen franzoͤſiſchen adeligen 
eibgarde. 

Muthen, ein altdeutſches Wort, welches ſo viel bedeutet, als 
um eine Sache foͤrmlich anhalten, etwas verlangen. So heißt bei 
Handwerkern muthen, wenn ein Geſell um das Meiſterrecht oder um 
bie Aufnahme in die Innung foͤrmlich anſucht (daher auch das Muth⸗ 
jahr) ; im Lehnsweſen, ein Lehen muthen fo viel, als bei dem Lehne— 
herren um Ertheilung bes Lehns (Inveftitur) anfuhenz; im Bergbau, 


‘eine Sundgrube muthen, um Crlaubniß anhalten, eine crfgefundne 


Grube bauen zu dürfen, und bamit belehnt zu werben. Daher heißt 

auch der Muthzettel im Bergbau ein Zettel, worin der Muther ge= 

nau ben Ort, Gang u; f. mw. anzeigt, ben er zu muthen gedenkt; 

bisweilen heißt aber aud Muthzettel, Muthſchein, ein bem Lehns⸗ 

mann, wenn er um bie Lehnsreihung gehörig angefuht hat, von 

ee ertheilter Schein, worin das gefchehene Anfuchen bes 
nigt wird. 

Mutiren (von mutare, verändern), fagt man vorzüglich von 
dem Uebergange der Discantftimme der Knaben in die männlihe zur 
Zeit wo die Mannbarteit eintrit. Man follte um biefe Zeit gar nicht 
fingen, damit ſich die Natur felbft für eine andre Stimme entfchiebe, 

Mutis (Don Joſeph Goeleftin), Direktor ber botanifchen Ans 
flalt zu Neu: Granada uud koͤnigl. Aftronom zu Santar Fe de Bos 

ota, wurde 1732 zu Cadix geboren und wibmete fi der Mebicin. 

ährend feines Aufenthaltes als Profeffor der Anatomie zu Mabrib, 
warb er brieflih mit dem berühmten Linné bekannt und hierdurch 
feine Vorliebe für das Stubium der Pflanzenfunde noch mehr befes 
figt. Im 3. 1750 begleitete er den als Vicelönig nad) Neu: Gras 
nada gefanbten Don Petro Mofta de la Corda dahin unb nun biefe 
reihen Gegenden mit unabläßlihen Eifer durhforfchend, warb er der 
Entdeder der Shinarinde in Ländern wo man deren Dafein bisher 
nicht vermuthet hatte und einer derjenigen, die am mehrften mit 
dazu beigetragen haben, in feinen Landſtrichen das Licht wiflenfchafts 
licher Aufllärung auszubreiten. Zum Profeffor der Mathematit am 
Collegium Nuestra Senora del Rosario in Gantas %e ernannt, 
trug er hier zuerft die Grundzüge des kopernikaniſchen Planetenfys 
flems vor und die hierüber erbitterten Dominikaner die nur mit Uns 
willen ea anzufehen vermochten baß bie Fegerifchen Behauptungen beö 
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thorner Aftronomen, in Betreff des Umſchwunges ber Erbe um bie 
Sonne, im Gegenfaß mit dem Ausſpruch der Bibel, audy in Neu:Granaba 
Eingang fanden, würden nicht ermangelt haben, Mutis vor ihr höllifches 
Tribunal zu ziehen, hätte ihn nicht der Vicekoͤnig befhügt. Später (zwi: 
ſchen 1777 und 1782) unternahm Mutis eine wiſſenſchaftliche Reife nach 
den füdlicheren Gegenden von Neu: Granada zur Unterfuhung der dor— 
tigen Pflanzen und Silberbergmerke und fandte einen Theil feiner reichen 
botanifchen Ausbeute von hier aus an dem Ritter Linne. Leider warb 
aber durch diefen, mehreres davon aus Verfehen unter die mexikani— 
fhen Pflanzen gefest, und dadurch eine, für die Wiffenfchaft ſchaͤd— 
lihe Verwirrung in das Ganze acbradıt. Außer dieſen botanifchen 
Entdedungen und mehrern nüslichen aſtronomiſchen Beobadtungen, 
fand Mutis auch nody auf dieſer Reiſe bei Ibague-Viejo eine reich» 
haltige ‘> tedfilbermine auf, Als 1790 auf Betrieb bes Vicekönigs, 
Erzbifhors Don Antonio Gaballero Gongora der mabrider Hof ſich 
entjchloß, unter dem Namen Expedition Real botanica, zu Santa 
Ge eine Anftalt für das Studium der Naturwiffenfchaffen zu geüns 
- den, dba ward Mutis, der ſich feit 1772 bereits dem geiftlichen 
Stande gewidmet hatte und zum Kanonikus der Kathedrale zu St. 
Te ernannt worben war, zum Direktor erwählt und fein Wirken in 
biefer Stelle war von dem größten Nugen. Nod im Jahr 1802 lieh 
er in feinen Garten zu Santa: Ze, ein Obfervatorium erbauen, das 
er mit ben beften Inftrumenten auszurüften fucdhte. Er ſelbſt farb, 
hochbetagt den 11. Sept. 1808, ben Ruhm eines eben fo rechtſchaff⸗ 
nen als für das Wohl der Wiffenfhaft und feines Landes vielfad 

verdienten Mannes binterlaffend. Eines der größten Verdienſte die 

fes fleißißen Naturforfhers war, wie wir bereits bemerkten, bie Ent: 

dbedung des Wachsthums ber Kieberrinde auch auf ber nörblihen 

Halbkugel ber Erde, welde Mutis im Jahr 1772 in ben Gebirgen 
von Zena madte. Später fand er aud daß in Honda, zu Billeta 
u. a, dieſes wohlthätige Gewaͤchs fi vorfand. Außer der Botanik, 
Aftronomie und Chemie, befchäftigte ſich Mutis aud noch befonders 
mit der Zoologie und verwandte vielen Fleiß auf das Stubium ber 
Naturgefhichte ber Reptilien, Säugetbiere, Fifhe und Vögel von 
Neu: Granada. Bon feinen vielen hinterlaffnen Schriften ift bis jest 
nur wenig in Europa befannt geworden, da die gleich nach feinem Tode 
im fpanifhen Amerika ausbred,ende Revolution deren Mittheilung 
bisher hinderte, einige höchft aebaltvolle Abhandlungen von ibm, fin 
den fi) jedoch in den früheren Jahrbuͤchern der ftodholmer Akademie, 
wo fie buch Linne eingerüdt wurden. 

Muttermahle. Wenn neugeborne Kinder gewiſſe Befonders 
er ber Farbe, Fleden auf der Haut u, f. w. mit auf die Welt 
bringen, fo bat man dies Muttermahle genannt. Für die Sache 
felbft fpridht die Erfahrung, und die gemeinen Leute fehreiben dies 
einem Berfehen ber Mutter zu. Zum Beweife beruft man ſich fogar 
auf. Jacob's Kunft, bunte Lämmer zu erzielen. Die Philofophen has 
ben verfucht, nicht allein die Muttermähler, fonbern au andre Bes 
fonderheiten, als Verftümmlung, Geftalt, Vermehrung oder Vermind⸗ 
rung der Gliedmaßen u, ſ. w. aus dem Einfluffe ber Einbildungs- 
kraft und alfo der Seele ber Mutter auf das Kind zu erflären. Als 
lein genaue und richtige Zergliederung lehrt, daß von ber Mutter 
feine Nerven nad dem Kinde geben, welches doch erfoderlih wäre, 
wenn bie Geele ber Mutter auf die Bildung bes Kindes einen Eins 
fluß haben follte. Bielmehr haben genaue Beobadhtungen gelehrt, 
daß bie Befonderheiten und Verunſtaltungen des Kindes, wilde man 


% 


Mylitta Myrrha 651 


für die Folge einer imaginarifhen Sdee hält, natürlihe Wirkungen 
ſolcher Beichaffenheiten in dem Körper und ber Lage bed Kindes wa— 
ren, welde theild vor der aͤußern Veranlaffung der imaginarifchen 
Idee ſchon anmwefend waren, theils felbft nad der Hypotheſe derer, 
welche biefe Wirkungen der mütterlihen Einbildungsfraft annehmen, 
dadurch nicht entftanden fein fonnten. Man fiebt auch bergleichen 
Befonderheiten ohne vorbergegangne Einbildung ber Mutter, ingleie 
hen bei Geburten im Pflanzenreihe, wo feine Seele und alfo auch 
feine Einbildungstraft an der Bildung Theil ‚haben fann. Es find 
mithin alle dergleihen Dinge weiter nichts, ald eine Folge einer vor- 
bergegangnen Unorbnung in dem organifchen Leben, aber nicht in 
der Geele der Mutter. | 

Mylitta, hieß die Venus ber Affyrer (bei den Arabern Alitta, 
bei den Perfern Mithra). Sie war als Mondgöttin das weibliche 
Prinzip der Beugung. In dem üppigen Babylon war ihre Dienft 
Bolksdienft, indem die Sitte beftand, daß jede Frau ſich einmal in 
ihrem Leben einem Fremden Preis geben mußte für eine Summe, 
welche fie in den Tempelſchatz lieferte, Mit einem Blumenfranze 
auf dem Haupte, erzählt Herodot, festen fich die Weiber in ben Galle: 
rien bed Tempels nieder , burdy weldye die Fremden gingen, fi eine 
ber Harrenden zu wählen. Keine durfte zurüd nad) Haufe ehren, 
bis ihr ein Fremder das Geld mit den Worten in den Schoß gewors 
Be; ri rufe für dih die Göttin Mylitta an (vergl, Monds 
goͤttin). 

Myologie, Muskellehre, ſ. Anatomie, 

Myops, ſ. Kurzſichtig. 

. Myriade, eine Zahl von zehntaufend ; in ber poetiſchen Sprache 
bezeichnet man damit überhaupt eine unzählige Menge, 

Myriagramm, Mpyrialitre, Myriameter, ſ. Franzoͤſiſches 
Decimalfyftem. . , 

Myrmibonen, ein Völkerſtamm in Phthia in Theſſalien. 
Sie follen vom Myrmidon, nad der Gage einem Sohne des Jupiter 
und ber Eurymedufa, Vater des Aitor, ihren Namen haben, der 
auch als ein Abkoͤmmling bed Pelasgus und Nachfolger des Zeutamis 
des, Königs von Lariffa, genannt wird. Die Myrmidonen bewohn- 
ten vorher mit dem Aeacus (ſ. d. Art.) die Infel Aegina, kamen 
mit Peleus, Sohn des Aeacus und Enkel des Aktor, nad Theffalien, - 
waren mit Achilles, Peleus Sohn (f. d. Art.), vor Zroja und 
a fih als tapfre Krieger. Die alte Sage ließ fie aus Ameifen 
entfteben. 

Myron, ein berühmter griehifher Bildhauer, um 442 v. Chr, 
@eb,, der befonders glüdlid) in der Nahahmung gemeiner Natur war, 
Namentlich erwähnen mehrere Gebichte der griehifhen Anthologie 
einer von ihm verfertigten Kuh, bie fo getreu bargeftellt war, daß 
felbft Stiere durch fie getäufht wurden, und fi ihr näherten, als 
ob fie lebendig wäre. 

Myrıha, des Königs Cinyras von Cypern Tochter, Den les 
bermuth der Mutter, die fih vermaß, ſchoͤner ald Venus fein zw 
wollen, ftrafte die Göttin dadurch, daß fie die Tochter zu unnatürli- 
her Liebe gegen den eignen Vater reizte. Nachdem bie Unglüdlidye 
lange mit ſich gekaͤmpft hatte, warb fie durch Vermittelung ihrer 
Amme ihres Wunfches gewährt. Der Vater umarmte fie zu wiebers 

oltenmalen, ohne feine geheime Geliebte zu kennen. Als er aber 
urch ein heimlich mit fi) genommnes Licht fie erkannt batte, griff er 
im 3orne zu einem Schwerte, bie Frevelhafte zu tödten. Da vers 
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wanbelte ſie Venus aus Mitleid (nach Einigen ſogleich, nach Andern 
erſt nach neunmonatlicher Verfolgung) in einen Myrrhenbaum, ihr 
Vater durchbohrte ſich ſelbſt. Sie aber gebar noch nad) ihrer Ber: 
wandlung den Adonis. 

Myrte (myrtus), die bekangte Zierpflanze, welche ihrer im: 
mergrünen Blätter und ihres gewürzhaften Geruchs wegen beliebt 
iſt. Die Zweige beffelben dienen zu allerhand Schmud, z. B. zu 
Kränzen für die Braut bei Hochzeiten, Feſte u. f. w. Zugleich dient 
bie Myrte als ein Sinnbild der Trauer und des Todes. 

Myfore (Menfur), ein fonft anfehnlicher, aber bis zur Mitte 
bes 18. Sahrh. in Europa wenig bekannter Staat in der vorbem 
oftindifhen Halbinfel, weftlihb von Karnatik, innerhalb der Gauts 
oder großen Gebirgsfetten, welche durch die ganze Halbinfel von Nors 
den nad Süden laufen, Myſore hatte eigne Regenten (Rajahe), 
die früher von den benachbarten Reichen abhängig waren. Die 
ften, weldhe im Anfunge des vor. Jahrh. reagierten, waren aus bra 
minifhen Stamme, die Unterthanen aber meiftene Mohammebaner. 
Hyder Ali (ſ. d. Art.) feste fie 1760 ab, und bemäkhtiate ſich 
der Herrfhaft. Ihm folgte fein Sohn Tippo Saib (f. d, At.), 
welcher 1799 Leben und Reich durch die Engländer verlor. Diele 
theilten nun ben Staat von Myfore, behielten, nebft der Hauptſtadt 
Geringapatnam, ungefähr 800 A. M. Land, mit 24 Milionen Lal 
Nupien Einkünften für fih, einen faft gleichen Antheil überliehen fie 
ihren Bunbespenoffen, dem Subah von Dekan und den Maratien, 
und aus dem Reſte bes Landes. von 119 QA. M. mit 1566.00 
Einw, und etwas über vier Mill. Rupien Einkünften, wurde das 
jegige Reid, Myfore gebildet, zu deſſen Negenten die Engländer eis 
nen Nachkommen des ehemaligen; von Hyder Ali abgefenten Regen 
tenftammes, einen fünfjährigen Prinzen, Naja Maha, machten der 
jedoch ganz von der brittifchen Regierung zu Madras abhängt, 700,000 
Gulden Zribut zahlt, und in feinen Feftungen englifche Garnifonen 
unterhält. Die wichtigften Städte diefes Reihe find: Myſore, bie 
Haupt- und Refidenzftadt an einem Arm dee Kaveri, und Hydernagor. 

ftagog, bei den Mpfterien des Alterthums derjenige, ber 
ben Einzumeihenden einführte, fo wie aud derjenige, ber das Jnnre 
eg zeigte — daher bei uns ein Geheimnißvoller oder Geheim⸗ 
niffrämer. 

Myfterien, waren bei ben Griechen und in der Folge auch bei 
den Römern geheime religiöfe Zuſammenkuͤnfte, ein geheimer Gotted: 
bienft, denen fein Ungeweihter nahen durfte, Ihre Entftehung fält 
in die allerälteften Zeiten. Ihr Zweck war Aufflärung folder keh⸗ 
ren und Gebräude der Religion, deren eigentlihen Sinn man ber 
dem Wolfe dunkel und verborgen zu halten für gut fand. Sie wur 
den daher für nüslid und wohlthaͤtig für den Staat gehalten, und 
waren vielleiht ein nothwendiges Bedürfniß in einem Zeitalter, wo⸗ 
tin man bem Volke feinen Aberglauben, feine Unmwiffenheit und feine 
feine Vorurtheile ohne Nadıtheil für die öffentlihe Ruhe nicht entreis 
Ben durfte. Aus dem Grunde wurden fie aud von bem Regierungen 
geduldet und gefhüst. Ihr erftes Grundgefes war tiefe Verſchwie— 
genheit. Sn allen Myſterien gab es dramatifche Vorftellungen, bie 
fih auf bie Thaten der Gottheiten bezogen, zu deren Ehren fie at 
feiert wurden. Die wicdhtigften griechifhen Myfterien waren: 1. bie 
eleufinifchen, über welche der Art, Eleufis nachzuſehen ift. 2. Die 
ſamothraziſchen Myfterien ſtammten aus Kreta und Phrygien ber, 
und wurden im erſtern Lande dem Jupiter zu Ehren gefriert. Aus 


Myſticismus 653. 


diefen Ländern kamen fie zu den Thraziern ober Pelasgern auf der 
Snfel Samothrazien, und pflanzten ſich von ba weiter in Griechen⸗ 
land fort. Man feierte fie bald zu Ehren bes Zeus, bald bed Dionys 
fus, bald der Geres. 3. Die Dionyfifhe kamen aus Thrazien nad) 
Theben, und haben mit ben vorigen große Achnlichkeit. Man feierte 
fie ein Jahr um das andre, und es follte in ihnen gleihfall& der. 
Uebergang des Menfhen aus ber rohen Wildheit zur Bildung vorges 
ftellt werden. Die Weiber Eleideten ſich in Thierhäute, nahmen mit 
Epheu unwundne Stäbe (Thyrſus) in bie Hände, und zogen fo auf 
den Berg Githäron, wo nad) begangnen religiöfen Gebräuden wilde 
Zänze angeftellt wurden, bie ſich mit Zerftreuung ber Prirfterinnen 
und der Eingeweihten in die nahen Wälder endeten, Auch fie hatten 
Symbole, die ſich größtentheild auf den Bacchus oder Dionyfus bes 
ogen, welcher der Held diefer Myſterien war. Sie wurden als der 
fentlihen Sade und den guten Sitten nadtheilig Jhon zu Epamis 
nondas Zeiten in Theben und in ber Folge in ganz Griehenland 
verboten. 4. Die Orphifchen zeichnen fih, als wahrfheinlihe Grund» 
lagen ber eleufinifhen, vor diefen nicht aus. 5. Die Mpfterien 
der Iſis (f. d. Art.) fanden in Griechenland nie, wol aber in 
Stalien, befonders in Rom vielen Beifall. Die heidnifhen Myſterien 
verfhwanden im zweiten und dritten Jahrhunderte der chriſtlichen 
Zeitrehnung nad und nad, wie die Orakel. Auch nannte man 
vormals in manchen hriftlihen Rändern die geiftlich » komiſchen Schau⸗ 
fpiele, worin Gott, Engel, Heilige und Zeufel auftraten, Myſterien 
(fe Franzoͤſiſche Literatur). DH. 
Myfticismus. Gewöhnlich verfteht man unter diefem Worte 
diejenige religidſe Anſicht, welde fi auf ben Glauben an eine felbits 
ftändige (für ſich und abgefondert don ber Körperwelt beftehende) 
Geifterwelt, an Engel, Dämonen, Schußgeifter, perſoͤnliche abges 
fchiedne Seelen u. f. w. gründet, und fid) dem Wahne einer geheis 
men, übernatürlihen Einwirkung biefer Geifter auf den Menſchen, 
welche durch Frömmigkeit bedingt fei, oder aud) durch magifhe Mit 
tel bewirkt werben fönnen, hingibt. Aus dem Standpunkte der blo— 
sen WVerftandesaufflärung erfcheint diefer Myſticismus als Verirrung 
des religiöfen Gefühls durd den Einfluß einer überfpannten Phan⸗ 
tafie, aber die Wiſſenſchaft, in welcher die gebildete Vernunft vors 
berrfht (f. d. Art. Bernunft und Verftand), erkennt ihn als 
die natürliche Kolge der Religiofität ohne Wiſſenſchaftlichkeit, oder 
ald Produkt der bloßen Gemuͤthsbildung bei zurücgebliebner Geiſtes⸗ 
bildung. Gefühl und Phantafie find nämlich Vermögen bed Gemuͤths, 
Vernunft und Verſtand Vermögen bes Geiftes; letztre haben ihren 
Vereinigungspuntt im Elaren Selbfibemußtfeyn , erjtre (die Vermögen 
des Gemüths) in einem dunkeln Bewußtfeyn oder Selbftgefühl. Das 
Gemüth fhaut das Göttliche im Gefühl an, und biefes Anſchauen ift 
Religion; die Phantafie ift ein fchaffendes, gleihfam plaftifhes Vers 
mögen, welches die Anfhauungen des Gefühle ſymboliſirt (verfinnz 
bildliht) und ſcheinbar verwirklicht, im bedeutenden Phantafiebildern 
darftellt, welche der ungebildete Verftand religiöfer und wiſſenſchaft— 
Lofer Menfchen für wirkliche Geftalten oder finnlid angefhaute Pers 
fonen nimt. In ber alten Zeit, welche ber eigentlihen Geiftesbils 
dung nod) ermangelte, war biefer traumähnliche Zuftand religiös bes 
eifterter Menfchen viel häufiger, als in unfern Zagen, wo bie Gei⸗ 
oder wiſſenſchaftliche Bildung die Herrſchaft des Gefuͤhls und 
ber Phantaſie zuruͤckgedraͤngt hat (f. d. Art. Somnam bulismus)z 
auch waren zu jener Zeit die Träume bedeutender, oft von prophetis 
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ſchem Charakter, und ihr Inhalt wurde (mit Recht) als goͤttliche Of⸗ 
fenbarung, aber zugleich auch in jeder Hinſicht fͤr Wirklichkeit ge⸗ 
nommen; perſoͤnliche Gottheiten, Dämonen, Engel, Heilige erfchies 
nem im Zraume den Prieftern und Gläubigen, ja der alleinige Gott 
felbft (dev Herr den Propheten in leiblidyer Geftalt, ihnen verfünbi: 
gend, was fie thun follten u. f. w.). Bier alfo der Urfprung bes 
Myfticiemus, von weldhem bisher die Rede war, dies die Quelle bes 
Glaubens an eine Eörperlofe, und doch finnlich anfhaubare, Geifter: 
welt, welcher ſich bis auf unfre Zeit erhalten hat (man vergl. auf 
den Art. Geift.) In umfaffenderm Sinne heißt Mpfticiemus bie 
Behandlung der höhern Wahrheiten der Religion und Wiffenfchaft 
als Geheimniffe (Mpfterien), fo daß der Vortrag biefer Wahrheiten 
im Dunkel oder Heildunkel bleibt, nicht im Lichte der Wiffenfchaft 
erſcheint, melde jede Wahrheit in einem organifchen (foftematifchen) 
Zufammenhange auftreten läßt, oder als Princip (Grundidee) an bie 
Spige des Zufammenhangs der Wahrheiten ftellt, wodurch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ueberzeugung (Evidenz) entſteht. Die Wiſſenſchaft (Philos 
ſophie) iſt daher eigentlich der Gegenfat des Myſticismus, denn ſie 
bat die Beſtimmung und das Streben, den Mpfticismus aufzuheben, 
das Räthfel der Welt und des menfchlichen Dafeing zu löfen, und 
überall Licht im Dunkel dee Lebens, wo es noch herrfcht, aufgeben 
zu laffen. Der Grund des myftifhen Dunkels, welches in vielen 
Schriften neuer und ältrer Zeit herrfcht, und weldes aud von wiſ⸗ 
ſenſchaftlich Gebildeten nicht ganz durhdrungen werden Tann, liegt 
nie allein in einem unbeutlihen, verworrenen Vortrage, fonbern vors 
züglich im Mangel wiffenfchaftlicher Entwidelung der Ideen im Schrift: 
ſtellen, wodurch deffen Vortrag nothwendig dunkel werben muf. Wiſ⸗ 
fenſchaftliche Klarheit, Ordnung der Ideen, foftematifcher Geift wird 
ſich jederzeit auch in einem lichtvollen Vortrage ausprägen. Aber 
nicht jeder Lefer hat das Recht, ein Buch, daß er nicht verfteht, deis 
fen Inhalt ihm raͤthſelhaft und wunderlich vorfommt, geradezu für 
myſtiſch zu erklären. Was ihm dunfel ober myſtiſch ift, kann ans 
dern, die auf höherer Stufe der Bildung ftehen, fehr deutlich und 
lichtvoll erfheinen. Diefer Myfticismus-ift nur relativ oder ſubjektiv 
in Beziehung auf ben Leſer, deſſen Bildungsflufe der Bildung des 
Schriftſtellers, aus deffen Vorträgen er ſich belehren will, nicht ge 
wachen ift. Vor allem Urtheile über ein Bud, deffen Inhalt ibm 
myſtiſch erfcheint, wird daher der beſcheidne Lefer fich felbft fragen 
oder prüfen, ob er auch in dem Felde oder Fache, worüber er lieft, 
wiflfenfhaftlih eingeweiht fei, um bie Beſchuldigung des Myſticis— 
mus mit Recht ausſprechen zu koͤnnen. Viele Lefer dagegen, welche 
von höherer Wiſſenſchaftlichkeit keinen Zug und keine Ahnung in ſich 
finden, machen ihre befhränfte Verftandesbildung zum Maßftabe der 
Leiftungen aller Schriftfteller, ſprechen über alles ab, was fie nit 
verftehen, und daher kommt denn ein leeres Geſchrei über den Mys 
ſticismus der deutfchen Philofophie und ein Verrufen derjenigen Schrift: 
fteller, welche zur Ausbildung der Wiffenfhaften und dadurch zur 
Bildung ihrer empfänglichen Zeitgenoffen das Meifte beitragen. Bon 
einem wirklichen, nicht bloß relativen Moyfticismus der Philofophie 
oder Wiffenfhaft kann nur als von einem Widerſpruch die Rede fein, 
da, nad) obiger Bemerkung, Mofticismus und Wiffenfhaft, als Ge 
genfäße, einander feindlic,, kaͤmpfend für das eigne Dafein, gegen- 
überftehen. Während bie Wiffenfhaft alles Myſtiſche zu vernichten 
und in ihr Licht aufzulöfen ftrebt, fucht dagegen ber Myſticismus bie 
Wiſſenſchaft zu verdrängen, und ihre hödten Gegenftände, das In— 
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nere ber Natur und die Wahrheiten der Religion, als für den menſch— 
lihen Geift ewig undurchdringbare Geheimniffe feftzuhalten, indem 
er das Treiben ber Wiffenfhaft in diefer Beziehung für Frevel erklärt, 
und die erwähnten Gegenftände ausſchließend ald Sache des Glaubens 
behandelt mwiffen will. Die Sphäre des Myfticismus, fein Anfang 
und Ende (Princip und Endzwed) ift der Glaube (Leberzeugung im 
Gefühl) und defien Ausbreitung z fein inneres Reid ift die Religion, 
fein äufres Gebiet ift die Chöhere) Kunft, deren geheimnißvolles 
Wirken handelnder, gleihfam praftifher Myſticismus iſt. Die 
Sphäre der Wilfenfhaft, ihre Umfang und Ende ift das Wiffen 
(Klarheit und Entwidelung der Ideen und Begriffe) und deſſen Fort— 
gang in ſich felbft und nad außen; ihr inneres Reich ift die organiz 
fhe Gefammtheit der Wiffenfhaften, ihr aͤußres Gebiet die Schule 
(in weitefter Bedeutung, ald Drganifation des Gelehrtenftandes), 
woburd fie fich felbft erhält, fortpflanzt und verbindet, Diefe Sphäs 
zen ftehen einander nicht nur im Ganzen, fondern aud im Einzelnen 
oder Befondern gegenuͤber; fo 3.8. die Naturreligion (Mythologie); 
die Naturwiffenfchaft (Naturphilofophie) der pofitiven (gefchichtlic) 
begründeten) Religion die Geifteswiffenfhaft (Sdealphilofophie), der 
Kunft die KRunftwiffenfchaft, der Schule die Erziehungsmwiffenfchaft, 
überhaupt, jede Kunft und jeder praftifhen Kunde ihre Theorie. 
Daraus erkennt man das nothwendige Streben der menfhlidhen Na= 
tur nach wiffenfhaftlicher Aufklärung, nady Auflöfung der Myſterien 
in allen Sphären des Lebens; man erkennt aus dem Fortfchreiten 
der Wiffenfchaft, d. h. in der zunehmenden Auflöfung des Glaubens 
in ®Wiffen, der unbemwußten Gefühlsanfhauung in wiſſenſchaftliche 
Wahrheit das legte und hödfte Ziel der Entwidelung und Bildung 
der Menſchheit, meldes fein andres ift, als möglidhft vollendete 
Geiftesbildung,, zu welcher nur die Wiffenfhaft führt, und mit deren 
Vollendung fie felbft eins (identifh) if. Wo aber die Wiffenfchaft 
fortfchreitet oder wo ihr Streben gelingt, da erfcheint fie als Sie— 
gerin über Den Myfticismus, obgleidy diefer Sieg nur theilweife, nie 
vollftändig errungen werden kann. Denn der Gegenftand im Ganzen, 
ſowol des Glaubens, als des Wiffens, ift das ewige Myſterium, dag 
Unendlihe in feiner Einheit und Entwidelung (da8 Univerfum) welches 
durh Fein fortfchreitendes Wiffen in der Zeit je vollftändig enthüllt 
werben kann. Daher ift auch zwifchen jenen Gegnern an Eeinen end» 
lihen Srieden zu denken, der Streit dauert fo lange fort, als die 
Wiſſenſchaft lebr, und diefe lebt fort, fo lange ihr ein Myſticismus 
gegenüber ſteht; denn ihr Leben befteht ja nur in diefem Streit, und 
alles wiffenfchaftlihe Streben müßte aufhören, fobald Eein Dunkel 
mehr zu erbellen, kein Myfticismus mehr zu bekämpfen wäre. Aber 
diefer Streit ift gegenwärtig noch ein doppelter, weil der Gegenfaß 
zwifhen Myfticismus und Wiffenfchaft ein doppelter, hier ein innerer, 
dort ein aͤußrer iſt; er ift ein innerer, iinfofern jeder wiſſenſchaftlich 
Gebildete nach weitrer (fortfchreitender) Bildung ftrebt, alfo gegen 
den Myſticismus in feinem Innern, gegen das in ihm noch vorhans 
dene Dunkel zu kaͤmpfen hat, um mit fidy felbft immer mehr in’s 
Klare zu kommen; er ift ein Außrer, infofern jeder wahre Gelehrte 
zugleid) nad) außen gegen die Myſtiker, weldhe die Wiffenfchaft an— 
feinden und Vorurtheile verbreiten, zu Fämpfen hat. Diefer aͤußre 
Kampf wird einft aufhören, wenn die Wiffenfchaft fid allgemein ver- 
breitet haben, wenn ihr Werth oder das Göttliche in ihr allgemeiner 
anerkannt fein wird, fo daß es wenigſtens Feine ſolchen Myſtiker mehr 


gibt, welche das Goͤttliche (die Offenbarung Gottes) allein in ber 
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Religion oder im Glauben einheimiſch waͤhnen, indem ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft fuͤr bloßes Menſchenwerk halten, ja in ihre wol gar das böfe 
HPrincip zu erkennen meinen. Auch ift diefe Keindfhaft ſchon jegt im 
Grunde nur einfeitig, wenn man erwägt, daß zwar bie größten My— 
ftiter unfrer Zeit diejenigen haſſen, welde der MWiffenfhaft huldigen, 
legtre aber diefen Haß nicht erwiedern, indem fie die Nothwendigkeit 
des Mpyfticiömus unfrer Zeit, wie ben ber Vorzeit wol einfehen, und 
den Werth der Religion und bes Glaubens vollflommen anerkennen, 
wol wiffend, daß fie felbft dasjenige nur noch gläubig erfaffen koͤn⸗ 
nen, was ihre Wiffenfhaftlichkeit nicht zu durddringen verma 
Der echte Gelehrte ehret alfo den wahren Moyfticiamus, und haßt 
nur ben falfchen, der in Srömmelei, übertriebne Schwärmerei unb 
zeligidfen Unfug ausartet, jo wie er denjenigen Aftermpyfliciemus vers 
achtet, der in ber MWiffenfhaft eine Rolle fpielen will, beffen Urhe⸗ 
ter entweder abfihtlid dunkel oder in Räthfeln fhreiben, um mit ih— 
zer fcheinbar tiefen Meisheit zu alänzen, oder ihre verworrenen Bes 
griffe von höhern Dingen und Verhältniffen für Wiſſenſchaftlichkeit 
halter, zu deren Mittheilung fie fi berufen glauben, Für den Laien 
ift e8 ſchwer, bie Schriften diefer falſchen Myſtiker von beſſern Wers 
Zen zu unterfcheiden, die auch viel Dunkles enthalten, weil in ihrem 
Snhalte das Wiffenfhaftlihe durd echten Myfticismus getrübt ift, 
und daher jenes nicht überall in feinem eigenthümlichen Lichte hervors 
treten kann. Solchen Schriftſtellern ift der Gegenfag von Glauben 
und Wiffen und deffen wahres Berhältniß nicht Far geworben; fie 
fegen daher gewöhnlidy das Berhältniß verkehrt, nämlich den (relis 
gidfen) Glauben über bie MWiffenfchaft und machen die seligiöfen 
Speen und Begriffe zu leitenden Principien des Wiffens, mweldes das 
her in ihren Schriften eine dem Glauben untergeordnete Rolle fpielt 
und fie mehr oder weniger myftifh macht. Wer aber allen Myſti⸗ 
cismus verwirft und zugleich die Wiffenfchaft verfennt, fie für myſti⸗ 
Shen Kormalismus haltend, treibt ſich, mit einfeitiger Verſtandesbil⸗ 
dung, in flahem Wiffen herum, welches jederzeit mit vielem Gtolze 
gepaart ift, wenn, im Gegentheil, die Wiffenfhaft ihren Verehrern 
Beſcheidenheit lehrt, und der Myſticismus ihre Bekenner zur Des 
muth mahnt. 

Myftificiren, bie Reichtgläubigkeit eines Menſchen benugen, 
um ihm allerlei lächerlihe Dinge aufzuheften. Man vergleihe den 
Art. Poinfinet, 

Mythen, griechiſche Mythologie. Schon in ber Bes 
ftimmung des Begriffs ber Mythologie trennen ſich jest die Gelehrs 
ten, welde ihren Scharffinn ber Erklärung dieſes vieldeutigen Gets 
genftandes zugewandt haben. Während Greuzer unter Mythologie 
die ſymboliſch ausgedruͤckte religidſe Poeſie des geſammten Alterthums 
begreift, die, weil ſie ſich theils auf eine allgemeine Naturſprache 
gruͤndet, theils aus einer allgemeinen Quelle gefloſſen iſt, ein unzer⸗ 
trennbares Ganze ausmacht, erkennt Gottfr. Hermann in ihr die 
Wiffenſchaft, welche uns lehrt, was fuͤr Ideen und Begriffe gewiſſen 
Sinnbildern bei einem gegebnen Volke zum Grunde lagen. Dieſe 
verfchiednen Anſichten führten die vielfältige Behandlung des vielbetts 
tigen Stoffes und bie Abweihungen in den verfuhten Erklärungen 
der einzelnen Mythen herbei, Eine gefhidhtlide Darlegung des Uss 
fprungs der Sagen und der ariechifchen Mythologie, als der vollens 
detften Sagenkreiſes, wird biefes beftimmter erklären. Furcht, Ents 
fegen, Erftaunen_ bei Dingen und Erfheinungen , welche der rohe 
Menſch nicht erkiären konnte, erregten die Vorftellung von, übermäde 
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tigen Weſen, deren Gunſt man gewinnen, deren Zorn man abweh⸗ 
ren muͤſſe. Oft glaubte man die Gottheit ſelbſt unter der Geſtalt 
des Dinges (zZ. B. des Feuers, der Schlange, wahrzunehmen, das 
unbegreiflicher Weile mit der Gottheit zufammenzuhängen ſchien. So 


war ein Symbol für diefe höhere Kraft gefunden, und ber — 


die Ueberzeugung von einer unbegreiflichen Uebermacht hatte ſich ſelb 
aufgedrungen. Auf dieſelbe Weiſe mußte die Meinung von Mitteln 
entſtehen, welche die Gunſt der Goͤtter zu erwerben, ihren Zorn ab⸗ 
zuwehren vermochten; doch auch dieſe Mittel mußten, ba ihre Wir—⸗— 
kung auf der Vorausſetzung eines unbegreiflichen Einfluſſes beruhte, 
zu den ſymboliſchen und zu den Gegenſtaͤnden des Glaubens gehören, 
Mer am beften und vollftändigften diefe gnabenherbeizlehenden und 
und zornabmwehrenden Mittel zu kennen fhien, warb der Vermittler 
zwifchen den minder hellfehenden Menſchen und den höhern Mächten : 
er war ber Priefter. Cine Kenntniß diefer Art, der Gewinn einer 
genauern Naturbeobadhtung, konnte aber nicht ftehen bleiben. Bald 
mußte bie Kenntniß diefer Priefter in ihrem Fortfchreiten faft alle 
Lebensverhältniffe umfaffen, und während Vortheil und Wetteifer dag 
Streben aufregte, das zu begreifen, was dem Volke unbegreiflich ers 
fchien, bildete fih von felbit eine Priefterlehre und Priefterfprache, 
ein edoös Acyas, bie wie alle alte Sprache, bildlih, dem Volke in 
dem Bilde nur das Zeihen von etwas ihm Unerflärbaren fehen ließ, 
das nur dem Vertrauten ber Götter befannt war. Diefen urfprünge 
lihen Stoff erweiterte das Beftreben, ihn dem Volke, das feine Eins 
fiht verlangte, um ber eigennüsigen Zwecke willen, die dadurch fich 
erreichen ließen zu entziehen; er wuchs an durch die vorgeblichen un 
mittelbaren Mittheilungen der Gottheit, zu denen örtlide Wahrneh⸗ 
mungen oft wohl die Anlaͤſſe ſein mochten (die Orakel), was anfangs 
ſeiner Natur nach dem Volke unbegreiflich war, wurde jetzt mit Ab⸗ 
ſicht ſeiner Einſicht entzogen und nur wenigen Erwaͤhlten unter ges 
heimnißvollen Gebraͤuchen mitgetheilt (Myſterien). Der aufgeregte 
Geiſt ſuchte nun frühere Vorſtellungen mit neugewonnnen Einfichten 
zu vereinigen ;- das was verfchiebnen Perfonificationen der Naturkräfte 
3: B. früher zugefchrieben wurde, glaubte wın nunmehr in Einer 
zu erkennen, Man gewöhnte fi in jedem Gotte den andern, -in 
allen Einen wieder zu finden, und Umbeutungen, Fortbildungen, oft 
Verbilduugen ber urfprünglihen alten Sagen, an beren wörtlichem 
Sinn felbft wol das Volk nicht mehr fefthielt, feit die Erklärungen 
der Dichter und Philofophen und der Eingeweibten in den Mpfterien 
ibm nicht fremd blieben, fchmücdten die alten Sagen aus und vers 
mehrten ihre Menge. Dazu fam das Beftreben des phantafiereichften 
Volkes frühen gefhichtlihen Ereigniffen durch Verbindung mit heiliz 
gen Sagen höhere Würde und Bedeutung zu geben; und ber viele 
fältig gebrohne Strahl fpielte nunmehr in faft jedem Lande, bei 
faft jedem Stamme, in noch bunterem prismatifhen Glanze. Go 
bildete fich der engverfhlungne Mythenknäuel, der die Anfänge bes 
gefammten menfdlihen Wiffens über Natur, Gott und Geſchichte 
enthält, vereinigt mit den frühften Regungen der Dichtkunft, deſſen 
erfte ‚Fäden aber immer an bie Erfchheinungen in ber Natur, fo wie 
fie beobachtet wurden, ſich anknüpfen laffen. Diefe erfte Faͤden her: 
auszufinden aus der Mythologie der fpätern Zeiten, in der fo viele 
Elemente fich vereinigten, die Altefte nadhzuweifen, was nur auf bis 
ftorifhem Wege gefhehen Tann, mwürbe die Aufgabe des vollendeten 
Mpthologen fein, und Mythologie wäre, wie Hermann überzeugend 
bewiefen hat, die Gefhichte der Mythen oder ber Wiffenfchaft, wel: 
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che zeigt, wie und welche Mythen ſich gebildet haben; und ein Mys 
thus wäre die Darftellung einer duch ein Bild anfhaulid gemachten 
Idee, der urfprünglich gewiß eine Beobachtung der Natur zum Grunde 
log. Niemand hat mit glüdliherm Scharfſinn diefe nothwendige 
Begrenzung des Begriffs der Mythologie dargethan, als Gottfr. 
Hermann in feinem Br. an Hofrath Creuzer: Ueber das Wefen und 
die Behandlung der Mythologie, Leipz. 1819. 8, bem bie Briefe 
über Homer und Hefiodus, vorzüglid über die Theogomie, Heidel⸗ 
berg 1818. 8-, vorausgingen. Sie beftimmten fehr genau, worin bie 
beiden Wortführer in diefem allgemein wichtigen Streite auseinander 
geben, und als Ergebniß diefer Discuffionen barf man annehmen, 

aß jest ald ausgemacht gilt: die Behandlung der Mythologie könne 
nur Eritifh fein, indem nur durch Kritit und Philofophie der Urs 
fprung, der Zuſammenhang und der Widerfpruh des Vorhandnen 
ausgemittelt werben könne. Die Natur des Gegenftandes felbft muß 
die Regeln der Behandlung (wie aus der Einkleidung die Ideen bers 
auszufinden fein) an die Sand geben. Die griedifd «Mythologie 
und. eben fo jede andre, ijt eine vielartige, zwar ihrem Urfprunge 
verwandte, aber keineswegs ein Syftem ausmachende Maffe- Die Quel⸗ 
len der Mythologie find Philofopheme, welche dem Volksglauben, 
den Prieflerdoamen und den Darfiellungen der nicht in die Mipfterien 
eingeweihten Bearbeiter der Mythen zum Grunde lagen. Durch biefe 
drei Dauptquellen der Mythologie ergeben ſich drei Kauptperioden 
in ihrer Darftellung, Die ältefte National: Mythologie der Grieden 
muß etymologifc) : alegorifch, die Lehre der Priefter hiſtoriſch-dogma⸗ 
tifh, und die exoteriſche Theorie ber philofophifhen Mythographen 
und Dichter philofophifch : Eritifch behandelt und erklärt werden (M. 
f. was Klopfer in dev umgearbeiteten Ausgabe von Nitſch mytholo⸗ 
giſchem Wörterbuche, Leipzig und Sorau 1821. 8. ©. 16. ber Bors 
rede hierher Gehöriges vorbringt.). Inwiefern der Kreis ber Sagen 
bei den Grieden fih durd Dichter, zunähft durch die epiſchen und 
die ihnen folgenden cykliſchen bildete und erweiterte; wie er durch die 
alten Kosmo: und Theogonieen- Schreiber dergefialt umgeformt und 
erklärt worden fei, vs: den Iyrifhen und tragifhen Dichtern wills 
führlich zu ihren Fictionen benugt wurde; wie er mit ber älteflen 
Gefhichten in der engften Verbindung, endlich fidy Telbft zur Geſchichte 
umgeftalteie; dies zu erzählen, würde einer Gefhichte der Mythologie 
zulommen, für welche veichliche Vorarbeiten in den Werfen bee Bes 
arbeiter biefes Fachs fi finden. Auf diefe Periode der felbftftändis 
gen Entwickelung des vorgefundnen Stoffs folgten die Zeiten ber alerans 
drinifhen Mythenſammler, denen nidt glüdlihe Nacyeiferer folgten. 
An ihre Stelle traten deutelnde Nhetoren und Sophiſten. Verdienſt⸗ 
voller als diefer Zufammenfteller Fleiß war der polemifche Eifer ber 
Kirhenväter, deren Widerlegungen wir die Erhaltung beadhtenswer: 
ther Sagen verbanfen, Die Sompilationen ber Grammatifer fchienen 
nur nod) zu fehlen, um die Mafje des verwirrenden Stoffes zu übers 
häufen. So verdienſtlich auch die Arbeiten einzelner Gelehrten waren, 
um in diefes Chaos fpäterhin Licht zu bringen: fo muß man doch 
geftehen, daß die VBefangenheit in vorgefaßten Meinungen und Gr: 
klaͤrungshypotheſen (3. B. Bodart, Banier, Dupuys) dazu beitrug 
das Zmwieliht unfihrer zu machen. Das Verdienſt, den Sinn ber ' 
alten Mythen zuerft aufgefucht zu haben und ihn durch alle Bildungs: 
ftufen, die er durchging, nad Kräften nadhgefpürt zu haben, ger 
bührt Chr. Gottl. Heyne, deffen Verfahren an Joh. Heinr. Voß 
einen verunglimpfenden Richter fand, fo beherzigungswerth auch befr 
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fen Warnung fein modte, baß bie philofophifhe Deutung fpäterer 
Sahrhunderte zus Erklärung des urſpruͤnglichen Mythus unzuläßig 
ſei. Seit Heyne fund Voß fing man an bas Vaterland der My— 
then Emit gemwiffenhafterer Ernſte aufzufuhenz; fühlte ſich aber das 
dur einem Himmelsſtriche zugewieſen, dem Oriente, wo ber befons 
nenen Forſchung neue Schwierigkeiten in dem Wege lagen. Die, 
Verſuche von Kanne, Wagner, Dornedbden, Hug, Gidler, um bie 
Stammlänber der Mythen im Oriente en, ermangelten zus 
weilen ber Eritifhen Genauigkeit und Mäßigung. Durch Wagner 
Zam Zibet und Hindoftan als ein Mutterland vieler Sagen in Auf: 
nahme. Zufagender möchte die hug’fdhe Vermuthung fein, wie auf 
manderlei Wegen die altafiatifhen Sagen nad) Griechenland einzos 
gen, und wie fie immer ber Dertlichkeit angepaßt, - bald zu einem Eis ' 
genthume der Griehen wurden, das feine urfprünglide Geftalt faft 
zu verleugnen fchien. Nicht allzuglüdlid war aber die Beweisfuͤh— 
rung einer oberafiatifchen Abftammung griechiſcher Mythen, bie einige 
Gelehrte (Sickler, Schellnig, Kanne) dadurch geben wollten, baß fie 
griehifhe Namen aus den femitifhen Dialeften zu erklären fuchten. 
So bildete fi allmählich die Anfiht aus, der Greuzer in feiner 
Symbolik und Mythologie das Wort redete; eine Anſicht die durch 
des Berf. Schuarffinn und Gelehrfamfeit bei vielen finnverwandten 
Freunden Eingang fand: nämlich die, „daß bie Mythologie, ein 
großes Panoram religiöfer Ideen und Anfchauungen fei, die meiftens 
im Oriente entfprungen, und im orientalifhen Sinn und Geifte aufe 
gefaßt und ausgeprägt fei, von benen alfo das Symbolifhe, Mas” 
gifhe und Alleaorifhe eben fo wenig ausgefchloffen werben dürfe, 
als es von der Alteften griedifchen Poeſie ausgefchieden werben koͤn— 
ne.“ In dem ganzen griechiſchen Mythus erfennt man auch, troß aller 
Berfplitterungen und Zerfaferungen, die Spuren einer beacdhtenswer: 
then Einheit, weldye keine andre fein Tann, als eine vorausgegangne 
teinere Urreligion, ein Monotheismus. Auf diefen einzigen Urtypus 
die griechiſche Mythe, nicht bloß hypothetiſch, fondern real Hurs ⸗ 
zufuͤhren, ſei die Aufgabe der Mythologie. Was Hermann dieſer 
Anſicht entgegengeſtellt hat, iſt früher erwähnt worden, Leidenſchaft— 

licher erhob ſich gegen ſie Joh. H. Voß und Lobeck, obgleich Goͤrres, 
von Hammer, Muͤnter, Ouwaroff, Ritter, durch neue Gruͤnde ihr 
Beſtaͤtigung zu geben verſuchten. Nicht ohne Gluͤck bemuͤhte ſich 
ont. Schwenk in feinen etymologiſch- mythologifhen Andeutungen, 
nebft einem Anhange von %. ©. Welder, Elberfeld 1823. 8. die aͤl— 
tefte Mythe aus den Anbildungen der Folgezeit durch Etymologie 
herauszufinden, ein Verſuch in dem ihm ſchon Böttiger in mehreren 
feiner Schriften, welche die alte Mythe, zunädhft in Bezug auf ihre 
bildlihe Darftellung , berühren, mit umfaffenderer Gelehrfamkeit und 
auf eine Art vorangegangen war, vie wol unbeftritten als mufter- 
haft gelten darf. Noch haben aber biefe wiſſenſchaftlichen Bearbei- 
tungen der Mythologie die Aufmerkfamkeit des Auslandes nicht fo 
erregt, daß, außer etwa Payne, Knight, bedeutende Förderer dieſer 
MWiffenfchaft von dorther hier zu nennen wären, 
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N, der vierzehnte Buchſtabe bes deutſchen Abe, welcher mit Anſto⸗ 
Sung der Zunge an den Gaumen und die Zähne, und Anſtoßung bet 
Luft durch den Mund und die Nafe ausgefprocen wird. Zugleich ift 
er der dritte der fogenannten Halblauter oder fließenden Buchſtaben. 
Das in fpanifhen Wörtern vorfommende wi lautet wie einnj; Espa- 
sia, Nunez zc. alfo: Efpanja, Nunjeß ıc. 

Nabis, ein fpartanifher König um 200 vor Chr. Geb., be 
ruͤchtigt ald einer der graufamften Tyrannen, der zugleih fchlau ges 
Aug war, anfangs ben Schein eines gerechten Fürften anzunehmen, 
ahmte übrigens im feinem ganzen Xeußern ben afiatifhen Despoten, 
nad, und wußte Einige durch Scmeidyeleien und Verſprechungen zu 
gewinnen, Andre durch Drohungen zu fchreden. Eine bewaffnete 
. Reibgarde umgab iyn, und eine Menge geheimer Auflaurer ftand in 
feinem Dienft. Jeder Verbädtige wurbe fofort gemorbet ober vers 
annt. Meffina und Argos ließ er plündern, und würbe feine Herr⸗ 
—F über den Peloponnes durch Lift und Gewalt immer weiter aus— 

ebreitet haben, wenn nicht die Römer endlich in Verbindung mit 
In Achaͤern ihm den Krieg erklärt hätten. Doch vermochte Quint, 
Klaminius, nit, ihn zu bezwingen; glüdliher war Philopdmen ges 
gen ihn mit dem Deere des ahäifchen Bundes. Endlich wurbe ber 

yrann durch feine eignen Bundesgenofjfen, die Aetolier, bie er zu 
Hülfe gerufen, in Sparta getöbtet. 

Nabob. Unter diefem Worte, welches eigentlih eine Berfäls 
Töhng von Nawaub ift und einen Abgeorbneten bedeutet, verftcht 
man in Indien den Statthalter einer Provinz, ober ben Befehlshaber 
über die Truppen berfelben, wiewol auch viele Perfonen den Zitel 
Nabob annehmen, ohne ein Recht dazu zu haben. Die Nabobs waren 
nah ber alten inbifhen Verfaffung dem Soubadar, dem Bicefönig 
einer großen Landſchaft, untergeordnet; dennod dienten fie dieſem zu 
einer Stuͤtze des Throns gegen die moͤglichen Anmaßungen der Sous 
badars. Seit dem Einfalle des perſiſchen Schahs Nadir machten fie 
ſich unabhängig vom Großmogul, allein bloß um in eine viel druͤk— 
kendere Abhängigkeit von England zu gerathen.. In England nennt 
man jeden Großen, der außerorbentlihe Reihthümer in Inboftan ers 
worben hat, oder überhaupt mit einer gewiffen orientalifhen Pracht 
lebt, einen Nabob. 

Nabonaffar, ein König von Babylon, mit beffen Regie 
rungsantrit eine neue Jahrrechnung (aera Nabonassarea) anfängt, 
weil er an ber Spitze der alten Regentenverzeichniffe fteht, die man 
unter des Ptolemäus Namen befist. Man fest ihren Anfang 747 
vor Chr. Geb., nad) Andern 746, ober noch höher hinauf. 

Nahahmung. Die Nahahmung, welche häufig ein Gegens 
ing der Unterhaltung und des Streits wird, wenn von fhönen Küns 

en die Rebe ift, ‚ann objektiv und fubjektiv betrachtet werden, 
Im erftern Falle wird unterfucht, inwiefern die Nachahmung an fich 
zum Wefen den fhönen Künfte gehöre, im zweiten, inwiefern ber 
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Kuͤnſtler nachahmen duͤrfe. Was nun die Nachahmung als etwas Ob- 
jektives in den Künften betrifft, fo hat es Aeſthetiker gegeben, welche 
die Theorie der ſchoͤnen Künfte auf den Begriff der Nahahmung der 
Natur überhaupt oder der fhönen Natur zurüdführen wollen. Gelbft 
das Vergnügen, das uns Werke der fhönen Kunft gewähren, wollte 
man aus dem Wohlgefallen über die gelungne Nachahmung der Nas 
tur berleiten. Allein diefe Anficht war zu wenig in der Sade felbft 


. gegründet, als daß fie ſich lange hätte behaupten koͤnnen; aͤuch hat 


fie im dramatifchen Fache vieles Unheil angerichtet, Wenn aber aud) 
das Wefen der Kunft nicht auf der Nahahmung ber Natur im ges 
mwöhnlihen Sinne, das ift, in ihren einzelnen Erſcheinungen beruht: 
fo ift doch nicht zu leugnen, daß die erften rohen Anfänge der Kunft . 
in folder Nahahmung der Natur ihren Urfprung haben (f. d. Art. 
Kunft). Im fubjeltiver Dinfiht, wo gefragt wird, in wie fern ber 
Künftler andre Werke und Meifter feiner Gattung nahahmen dürfe, 
unterſcheidet man die freie Nachahmung von ber ſklaviſchen und von 
der Eindifhen Nahäffung. Nahäffungen oder Eindifhe Nahahmuns 
gen waren 3. B. fo viele neuere anafreontifhe Trink: und Liebeg- 
lieder. Der fElavifche oder aͤngſtliche Nachahmer ift der blofe Mann 
von Zalent, ber, ohne Genie, oft ohne Vermögen, das Wefentliche 
von dem Außermwefentlihen zu unterfheiden, mit Mühe und Abficht 
irgend einem Borbilde nachſtrebt. Bon biefer Art waren fhon im 
Alterthbum die meijten rhetoriihen Stüde nah Untergang der alten 
Berfaffungen. Der freie Nachahmer ift der Mann von Genie, ber, 
don einem fremden Borbilde begeiftert, oft-ohne es zu wollen, den 
Geiſt defjelben in feinen eignen Dervorbringungen aufnimt (f. d. Art, 
Copie). In der Muſik nennt man Nachahmungen mehrere ähn= 
lihe melodifche, auf einander folgende Saͤtze in verfchiednen Stim— 
‚men. Die firengern Nahahmungen diefer Art kommen gewöhnlid) 
in ben Zugen und fugenartigen Sägen, bie fveiern in allen figurirs 
ten Muſikſtuͤcken vor. 

Nachdruck, in der Nede, fo wie in den Künften der Rebe und 
des Tons, ift jeder Ausdruck von befondrer Kraft und Bedeutſamkeit, 
woburd der auf das Gemüth zu bewirkfende Eindrud erhöht oder 


- sHerftärkt, dem erften Drud gleichſam ein zweiter hinzugefügt wird. 


Das dies nur in Fällen von Wichtigkeit geſchehen folle, fpringt in 
die Augen; denn wer wird fid, felbjt überbieten, wenn er es um ben 
erften Preis haben fann? Die Mittel, Nahdrud zu bewirken, find 
fer verfhieden; allein wir zweifeln nit, daß alle unter folgende 
vier Klaffen zu bringen fein werden: 1. Wiederholung, fei es, um 
nur überhaupt Etwas dem Gedädtniffe tiefer einzuprägen und dem 
Herzen näher zu legen, ober um die Nebenidren, die fich bei einer 
Hauptidee aufdrängen, mehr hervorzuheben, wobei fogar eine Art 
von Zergliederung Statt finden kann, wie 3. B. in Hamlet’s berühm: 
tem Monolog: Sein oder Nichtſein; 2. Berflärfung des vorigen Aus— 
drucks, weil er noch nicht genugfam angemeffen ſcheint; hierher rech— 
nen wir zugleih die Steigerung (Klimar, Gradation); 3. Abbres 
hung (Apofiopefis), fei ed, um durch befehlende Kürze zu imponis 
ren, wie 3. B. in Virgil's Quos ego! oder weil der Redende im 
Begriff war, etwas Gefährliches zu fagen, es aber nur fo weit fagt, 
daß es errathen werden kann. In vielen Fällen wird 4. ein Gleichs 
niß (Fabel, Parabel) alle Wirkungen des Nachdrucks hervorbringen- 
Leffing’s Nathan, Schillers Fiesko, Göthers Zaffo beweifen dies 
zur Genüge. Den Nachdruck, welher durch diefe Mittel hervorges 
bracht wird, nennen wir den Gedankennachdruck, von welchem nod) 
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unterfchieben werben Tann ber Nahdrud bed Tons, welcher dadurch 
entfteht, daß das Bedeutende des Ausdruds durch ben Afcent her» 
vorgehoben wird, je nad) feiner größern oder geringern Bebeutfams 
keit (f. Accent). Daß ber Nahdrud bes Zons aber mit dem Ges 
dankennachdruck zufammen fallen müffe, verfteht ſich übrigens von 
felbft, fo wie es von felbft in die Augen fpringt, daß die Muſik des 
Nachdrucks fo fähig fei als die Poefie. Falſch ift es hingegen, von 
in den bildenden Künften zu reden, die nur des Ausdruds fähig find; 
die Mimik allein, als eine ſukceſſiv darftellende Kunft, theilt diefen 
Borzug mit der Mufit und Poefie. Die ganze Lehre von dem Nadıs 
druck ift übrigens eine von denen, worin no bie irrigflen Meinun⸗ 
gen herrfchen, weil man Nahdrud theils mit Ausdrud, theils mit 
bem verwechfelte, was die griehifchen Rhetoriker Emphafis nannten. 
Daß diefe aber keineswegs mit dem, was wir Nachdruck nennen, eis 
nerlei, fondern höchftens entfernt mit ihr verwandt fei, hätte Sebem 
fhon die Erklärung Quintilian’s zeigen Fönnen, ber zu Folge Emphaſis 
ein Ausdrud ift, der einen höhern Ginn bei fich führt, al& die Worte 
an ficy bezeichnen. Er nimt zwei Arten bderfelben an, eine, welde 
mehr bedeutet als fie fagt, und eine andre, die aud Etwas bebeu- 
tet, was fie nicht fagt (Instit. or, & 3. 83. 9. X. 64). Da 
die erftere Art Quintilian’s offenbar auf einer verftedten Ber: 
gleihung ‚beruht, die andre aber auf der Abbrehung, fo fönnte 
er diefe der dritten, jene der vierten der obigen Klaſſen 
zurechnen, dd. 

Nachdruck, Nachdrucker. Nachdruck wirb jene litera- 
rifche Freibeuterei genannt, welde mit Verhöhnung des Rechts und 
ber Eitten darauf ausgeht, da zu erndten wo Andre fäeten, 
Wer ein von dem rechtmäßigen Verleger noch beziehbares Bud, nadıs 
druckt und fomit den Verdienſt und das redhtmäßige Eigenthum des 
Berlegers deſſelben (ſei biefer nun ein Buchhändler oder ber Autor 
bes Buches felbft, oder der Druder, dem der Berfaffer das Recht 
fein von ihm gefchriebnes Buch zu druden und zu verkaufen abtrat) 
fhmälert, ift ein Nahdruder und das Gewerbe befjelben eine, 
mala fide begangne Scledtigkeit, Es ift ein Gewerbe, auf wel 
chem die öffentliche Schmadh ruht (vergl. den Art. Bühernade 
drud). Wie in Deutfchland und unter einem Volke von fo recht⸗ 
lihem Sinne wie dag unfre, diefe reine Unmoralität, die überdem 
durdhgängig von allen Menfchen mit unverfchrobnem Kopfe, als folk 
che anerkannt und ihr Ausuben mit gebührender Verachtung betrach⸗ 
tet wird, noch immer ftatt finden darf, ja nur jemals flatt finden 
durfte, wuͤrde unbegreiflich fein, wenn man nidt wüßte, wie fo 
oft im Leben des Ganzen (der Staaten) gleich in dem des Einzelnen, 
ber gerade, natürlidy gefunde Ginn für das Recht durch fchiefe Des 
ductionen und Gpeculationen — behauptet und aufgeftellt zumeilen 
vom Uebelwillen, öfter nod von Unkenntniß — irre geleitet wird. 
Dies hat ſich befonbers in den fchon oft vorgefommnen Unterfuhungen 
über die Rechtlichkeit, Statthaftigkeit oder Unftatthaftigkeit des 
Nahdrucdergewerbes beweifen, und man hat noch ſtets bisher bei fols 
chen Erörterungen — modten fie nun rein literarifch geführt werben, 
ober gefeßgebend — bie Unfreude gehabt, fehen zu müffen, wie außer 
jenen deren Zunge und Feder entweder von Haus aus dem Unrecht ges 
widmet ift, oder bemfelben body für Geld und gute Worte eben fo zu 
Dienfte ftehen, wie jeder andern bezahlenden Zendenz, lid aud ehr» 
liche und fonft kenntnißreiche Menſchen, verführt durch Scheingründe, 
abgemüst haben, Zrugfchlüffe zu finden um das was fhwarz if, 
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weiß zu machen. Schon Luther, deſſen klarem Blick und geſundem 
Verſtande ſich faſt ſtets die Dinge in ihrer wahren Geſtalt zeigten, 
eiferte in feiner gewohnten, kraͤftigen Manier gegen das Deillofe in 
dem Beginnen der damaligen Buchdruder ſich einander das, was Eis 
ner oder der Andre gebrucdt hatte, duch Nachdruck wegzukapern, 
und fagte deswegen ermahnend: „Was fol das fein, meine lieben 
Druderberren, baß ihr euch einander das Eure raubet und ftehlet 
und euch verberbet! Geib ihr nun aud) Stiraßenräuber und 
Diebe worden?’ Was mwürbe er aber jegt erft fagen, wenn er wies 
der aufftünde und fähe, daß nad drei verflofinen Jahrhunderten 
voll Ringens nad Gefeglichkeit und Gitte, daß nad) einer Zeit, 
die fich die philoſophiſche nannte, in einer Zeit, die ſich die wieder⸗ 
erwachte gute Gefeglichkeit, Froͤmmigkeit und Ordnung nennt, 
daß, fagen wir, in biefer Zeit, nicht allein nody immer das 
ehrlofe Gewerbe des Nachdrucks und der Rachdrucker befteht, fondern 
auch fogar noch feine Vertheibiger findet, die zum Theil mit einer 
wahrhaft unfruchtbaren Gelehrfamkeit und Buchftabenwis ſich abquäs 
ken um den erftaunten Zeitgenofien und der Nachwelt dazu, zu be= 
weiſen, daß, obgleich der Nachdruck zwar eigentlich und an ſich bea 
trachtet etwas Unmoraliſches, folglih Unrechtes fei, er dennoch, po⸗ 
ütiſch betrachtet, nicht verpönt werden £önne, weil 4) Geld dadurch 
erhalten, 2) aber der Unbill allzuhoher WBücherpreife dadurch ge= 
feuert würde, und folglid alfo aud) wieder nicht unrecht fei- Dies 
find nämlich die Hauptgründe, welche der Buchſtabenwitz des Formel⸗ 
Erams, dem gefunden Menfchenverflande zum Trotz, herauegegrüs 
beit hat, das moralifh Unrechte fheinbar vor dem bürgerlidyen 
Nechte zu rechtfertigen, und man ift hie und da vielleiht um 
fo weniger bedenklich gewefen biefe faubern Gründe als ſchlagend 
anzuerkennen, da ſchon feit langer Zeit dadurd Geld dem Lande 
erhalten werden fol, Daß nun gerade bei uns Deutfchen aber das 
mit der Öffentlihen Schmad belegte Druckgewerbe der Nachdrucker 
und Rachdrucks noch hie und da exiſtiren darf, während es in andern 
ändern von gleicher Givilifation freng verboten ift, erklärt ſich 
nun, wie fo Mandes bei uns, theils aus den angeführten falfhen 
Anſichten, theils aber aud aus den nur zu häufig ſichtbaren Mangel 
an Einheit und Nationalfinn unter und, welcher Mangel an Natioe 
nalfinn uns noch immerfort in vielen Dingen zu unferm großen 
Schaden“ einander nicht als Deutſche und Kinder eines Stammes, 
Tondern als Defterreiher, Baiern, Schwaben, Sadfen, Preußen 
u. f. f. betrachten läßt, die eben mit einander nichts mehr gemein 
haben, als etwa Ruffen und Zranzofen, Engländer und Italiener 
mit einander haben, und bei denen das Nebeneinanderwohnen und 
eine Sprache reden bloß etwas vein Zufälliges und durchaus nicht 
Beruͤckſichtigungswerthes ift. 
GSefteuert hat übrigens dem Untwefen des Nachdrucks ſchon 
vielfach werden ſollen, allgemein iſt es leider aber immer noch nicht 
eſchehen, mit ſo ehrenwerthem Beiſpiele manche, ‚ja die mehr: 
en deutfchen Regierungen bierin auch vorangingen. Indeß ift 
de die Sadhe in neuefter Zeit mehrmal zur Sprahe und zur ges 
feglihen Berathung bei der hoͤchſten Behörde des allgemeinen deut— 
fhen Waterlandes gefommen und felbft im 18. Artikel der im Jahr 
4815 exlaffnen deutfhen Bundes-Akte, bie Berfiherung gegeben 
worden, daß eine gleichfdrmige (für alle deutſche Länder gültige) 
Verfügung zur Giderung des Eigenthumrechtes der Schriftfteller 
und ihrer Verleger gegen bie buchhändlerifchen Piraten abgefaßt 
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werben foll; wornad denn, ba Fürftenwort natürlih heilig ift, zu 
hoffen fteht, daß Deutfchland einft in allen feinen Gauen auch das ma- 
terielle Neht des Eigenthums beutfcher Verleger und bas 5* 
deutſcher Autoren eben fo durch Gefese vor dem Raubſyſtem der Nach⸗ 
druder fhüsen wird, wie andre civilifirte Länder died mit ibren 
Autoren. und Berlegern thun, und wie es durch feine Gefege andres 
Eigenthum fhügt. Denn, wenn biefe gute Beit einft Eommt, werben 
auch, dies können wir gewiß fein, die Nebel- und Scheingründe von 
Sophismen, womit man hie und da jest noch das moralifhe und 
rechtliche Unrechte zu befhönigen fucht, in ihr Nichts zufammen ſinken 
und es wird alddann, 3. B. kein, Menfd mehr ben feltfamen Glauben 
begen, als beförbere der Nachdruck die Wohlfeilheit der Bücherpreife 
(da er fie doch naturgemäß wegen des jetzigen größern Rificos ber 
Verleger gerade im Gegentheil erhöht) als fchaffe er einem Lande 
Gewinn, als helfe er zur Verbreitung geiftiger Kultur, als fleure 
er der möglihen Habfuht einzelner Verleger 2c.; Behauptungen 
beren Unhaltbarfeit einem Jeden fchon aus dem einzigen Grunde ein: 
leuchten muß, da es naturgemäß eine reinelinmöglichkeitift, baß etwas 
Gutes durd etwas Böfes, ein vor dem Forum des innern Rechts 
beadhtenswerthben Gewinn, durch eine volllommne Unmoralität, ers 
wirft werden fann. | 

Daß übrigens der Nachdruck ſchon laͤngſt und ehe von einem beuts 
fhen Bundestage die Rede war in ben mehrften und meift auch gebils 
betften Gegenden Deutſchlands und von ben einfihtvollften hr ic 
unfrer Nation als ein unmoralifcyes gemeinfhäbdlidhes und des Landes 
Ehre beeinträchtigendes Gewerbe proferibirt! war, ift befanntz; meniger 
aber, daß man im Allgemeinen an den meiften Orten darüber nod 
nit im Klaren ift, wie die Frage von dem Rechte bes Autors zu 
feinem Derleger, und umgelehrt wiederum bie von bem Reäte 
des Publitums an ein Geifteswerf, ohne daß dbaburd den, jebenfalls 
dem Urheber beffelben zuftehende, pefuniäre Nugen beeinträchtigt, doch 
aber auch hinmwiederum dem Bolfe nicht das was ihm gleichfalls uns 
flreitig geiftig angehört, durch kraͤmeriſche Speculationsfudt u. dgl. 
vorenthalten oder unbillig hoch nur mitgetheilt werde, rechtüch 
und allfeitig befriedigend zu beantworten fei? Diefe Frage, ift nun 
vielfad der Vorwurf vieler fhon mehr und minder tiefer literarifcher 
Verhandlungen gewefen und auch jedes Mal zur Sprade mitgeloms 
men, wenn über die Statthaftigteit oder Unftatthaftigkeit bes Nads 
drucks auf irgend eine Art verhandelt wurbe, 

Sn neuefter Beit und feitdem ein Gefegentwurf von brei 
Herren Bundestagsgefandten nicht allgemeine Beiftimmung aller 
Bundesglieder erhielt, iſt dies nun befonder® mit in ben über, 
oder vielmehr gegen den Nachdruck beutfcher Werke in Deutſch— 
land erfchienenen und zum Theil dem Bundestage felbft gewid⸗ 
meten Schriften ber Serren RI E Schmidt (der Büdernad- 
druck aus dem Gefichtspunfte des Rechts, der Moral und ber Politik, 
Sena 1822. bei Frommann), ferner in den ,‚,Reflerionen über 
ben Buͤchernachdruck.“ (Heidelberg 1823) in ben Beilagen Ro. 
5—9. zum lit, Conv. Blatt für 1823. unter dem Zitel: „bes 
fhriftftellerifhen Erwerbrechts Vertheibigung‘’ und noch in meh» 
rern andern Schriften, Journalen z2c., mit einer Rechtlichkeit 
und Tiefe entwidelt unb dargelegt werben, die nichts als ben 
Wunſch übrig laͤßt, daß es den Repräfentanten ber deutſchen 
Zürften und Voͤlker in Frankfurt a. M. recht bald gefallen möge 
durch einmüthigen Beſchluß das für ganz Deutfchland allgemein ges 
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feglich zu fanktioniren, was bier offen und ehrlih, Im Gefühl für 
Recht, Wahrheit und Ehre gefagt und bargethan wurde. Befonders 
verdient aber noch in dieſer Dinfiht bemerkt zu werden, was ber 

rof. Fries fowol über mehrere diefer Schriften beurtheilend, als 
ber den Nachdruck und deffen Wirkungen felbft, fo wie über die 
unter andern jest von Würtemberg aus gemachten Vorfchläge zu eis 
ner Recdtsbeftimmung der Rechte der Autoren, Verleger und des Pus 
blitums gegen einander im 2ten Stüd des Hermes von 1823. 
fchreibt, welche Eleine, hoͤchſt gediegne Abhandlung — in ber zus 
gleich mit großer Schärfe gezeigt wird, wie ver tech niſche Ber: 
lag (al& Lexika, Landkarten, Schulbuͤcher u. dgl., der ganz vorzuͤg⸗ 
lich das ift, wo nad, als nad dem Iufrativeften die Nachdrucks— 
Harpyen greifen), die Grundlage des genialen Verlags (als bie 
Werke der Dichter, Gefhichtfhreiber, Redner ꝛc.) infofern gibt, daß 
er den Verlegern die Kraft verleiht dergleihen zu unternehmen und 
daher große Beruͤckſichtigung verdient, falls man nidt will, daß nad) 
und .nady aller Fiterarifher Verkehr diefer Art untergehen und es 
geiftig Nacht werben foll. — 

Rahfhlag wird in der Muſik theild der Anhang, welder 
dem Zriller beigefügt wird, theild überhaupt eine oder mehrere Kleine 
Noten genannt, welche einer melodiſchen Hauptnote ald Verzierung 
angehängt und nad ihr angefchlagen werden. Ihre Dauer wird von 
der Hauptnote abgezogen. 

Rach ſteuer, fo viel ald Abzugageld, |. Abzugsredt. 

Racht. In der Aftronomie bezeichnet man mit bem Worte Nacht 
den Zeitraum vom Untergang bis zum Wiederaufgang der Sonne, wo bie 
Erde von diefem Weltkörper nicht erleuchtet wird. Diefer Zeitraum ift 
bekanntlich eben fo verschieben in Hinſicht der Jahreszeiten, als ber Länder, 
welches von dem verfchiednen Stande der Erbe gegen die Sonne herruͤhrt. 
Unter der Linie herrſcht beſtaͤndig Tag⸗ und Nachtgleiche. Hingegen 
verurſacht die Schiefe der Ekliptik zwiſchen den Polen und dem Aes 
quator eine ungleihe Dauer der Nächte und Tage. Hier fällt nur 
zwei Mal im Jahre, und zwar um den 21. März und 23. September 
bie Tag» und Nadhtgleihe ein, Die längfte und kürzefte Nacht fällt 
ur Zeit der Sonnenwenden, den 21. Zuni und den 21. Dec. Die 

erfchiedenheit der Dauer der Nächte ift um fo größer, je näher ein 
Drt nach dem Polen zu liegt- Innerhalb der Polarkreife gibt es ein 
Mal im Zahre einen Tag ohne Naht und eine Naht ohne Tag. 
Unter den Polen felbft herrfcht eine Naht von einem halben Sabre, 
weldher am Nordpol um bie Zeit der Frühlingsnadhtgleihe, und am 
Sübpol um die Zeit der Herbftnachtgleihe ein eben fo langer Tag 
folgt. Die genaue aftronomifhe Beftimmung des Anfangs der Nacht 
richtet fi) nad) dem Augenblide, wo ber Mittelpunkt dee Gonnens 
fcheibe unter den Horizont hinabſinkt, indem bekanntlich ein optifher 
Betrug die Sonne oft noch fchwebend am Horizont erfheinen läßt, 
während fie ſchon untergangen ift. Die darauf erfolgende Abends 
bämmerung macht die Scheidewand ber Nacht in aftronomifher Be— 
beutung und in der Sprache deö gemeinen Lebens. 

” Rache (in der Mythologie), die Tochter des Chaos, Schwefter 
bes Erebus, mit welchen fie den Zag und den Aether zeugte. Alles 
Unbefannte, Dunkle, Schreckliche gehört zu ihrer Nachkommenſchaft, 
mithin Zod und Schlaf, Träume, Schidfale, Krankheiten und Plas 
gen; ferner Bank, Streit, Zwietraht, Krieg, Mord, Betrug und 
Tadelſucht. Sie bewohnt abmwechfelnd mit dem Tage einen ſchauer— 
vollen Palaft in der Urwelt. Die neuere Mythologie läßt fie auf einem 


666 Macht (Heilige) Nachtmahlsbulle 
Wagen Über den Himmel fahren und gibt ihr einen beſtirnten 


Schleier. 
6 Nacht (Heilige) heißt in ber Kichengefhichte die Nacht vor Weih⸗ 
nachten, Dftern und Pfingften in der die Ehriften in ben erften 
Sahrhunderten zufammenfamen um zu fingen und zu beten. In ber 
Oſternacht taufte man die Katehumenen. Allerhand Mißbraͤuche ent» 
fprangen aus jener Nachtfeier und die Kirche ſchaffte folhe daher ab, 
ZKachtfalter, Nahtvögel, ſ. Schmetterlinge, 
Nachtgleiche, f. Aequinoctium. 
Nachtgleichepuncte, f. Aſtronomie. 
Nachtmahlsbulle, Bulla in Coena Domini, bie merk; 
mwürbigfte aller päpftlichen Bullen, da fie die Anmaßungen ber Päpfte 
und die vorgeblihen Rechte,“ welche diefe fowol als unumfchränfte 
Oberherren der Kirche, als auch felbft über weltliche Fürften zu bes 
haupten ſuchten, am vollftändigften darlegt. Sie gründet fi auf 
ältere Verordnungen ber Päpfte, durch welche alle Keger und Kegers 
befhüger ohne Unterfchieb, fo wie diejenigen die der Geiftlichkeit Steus 
ern zu Staatsbebürfniffen auflesten feierlich in den Kirchenbann ges 
than wurden. Seit den 14. Jahrh. wurde fie von mehrern Päpften 
nad) und nad) umgebildet und verändert. Papſt Pius V. befahl, fie 
om Gründonnerftage in allen Kirchen abzulefen, weil mehrere Eathos 
liſche Fürften Proteflanten in ihrem Lande duldeten und der Geiſtlich— 
feit Beiträge zu den dÖffentlihen Laften abfoderten, Philipp IL, und 
die Republik Venedig aber verboten die Bekanntmachung, da fie bei 
erfhöpftem Schage die Geiftlihen nicht ſchonen Eonnten, und felbft 
Kaifer Rudolf II. und der Erzbifhof von Mainz wollten eine, ben 
Yandesherrlihen Rechten fo nadtheilige Bulle nicht annehmen. Auch 
in Frankreich fand fie Widerftand, befonders aber erregte fie in Neas 
pel feit 1568 große Unruhen dba fie ohne des Könige Genehmigung 
von Bifhöfen und Mönchen verbreitet, und nad dem Ausfprud des 
Papſtes der Regierung das Recht neue Auflagen auszuſchreiben, ftreis 
tig gemadyt wurde, Es ift merkwuͤrdig, daß troß jenes Widerftandes 
diefe Bulle noch im 3. 1627 durch den Papft Urban VIII. ihre neufte 
Geftalt erhielt. Der Papſt erfommunicirt und verfludht, von Gottes 
wegen, und Kraft der, ben Apofteln Petrus und Paulus und ihm 
felber verliehnen Gewalt, alle Hufiten, Wiclefiten, Lutheraner, Zwing⸗ 
lianer, Galviniften, Hugenotten, Widertäufer, Zrinitarier; alle vom 
Ghriftenglauben Abgefallne, alle Keger, fo wie alle die ihnen glaus 
ben, fie aufnehmen, begünftigen und vertheidigen; alle bie ihre fegeris 
ſchen ober vom Glauben handelnden Bücher ohne Erlaubniß des päpftlir 
chen Stuhles leſen, behalten und dbruden, oder auf irgend eine Weife 
heimlich ober Öffentlih, unter irgend einem Vorwand vertheibigen, 
und endlich alle Schismatiker die fi der Gemeinfhaft mit der römis 
ſchen Kirche hartnädig entziehen. Alle, die von ben Entſcheidungen 
des Papftes an eine Fünftige allgemeine Kirchenverfammlung appellis 
ten, werben mit dem Bannfluhe, und wenn es Univerfitäten, Gols 
legia und Domkapitel find, mit dem Interdikte bedroht. Seeräuber 
trifft derfelbe Fluch wenn fie das päpftlide Meer (“unſer Üeer,,) 
von Argentaro bis nah Terracina beunruhigen, fo wie alle, bie aus 
ben geftrandeten Schiffen der Chriften Güter rauben, Dann werden bie 
Fürften verflucht, die in ihren Ländern neue Steuern und Abgaben aus- 
reiben ober fie vermehren, außer in den Fällen, wo es ihnen den 
echten nach, oder aus befondrer Erlaubniß bes päpftlihen Stuhles 
verftattet iſt; die WVerfälfcher der päpftlichen Briefe, alle die ben 
Sarazenen und Tuͤrken, oder den Kegern Pferde, Waffen, Metalle und 
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Kriegsbebüirfniffe, Holz, Hanf, und Stricke, und alles, womit fie 
Ehriſten und Katholiten befriegen können, zuführenz alle, welde 
die Zufuhr von Lebensmitteln an den päpftlihen Hof hindern; alle, 
die Reifende, welche ben päpftlihen Hof beſuchen, ausplündern, fans 
gen, verlegen und ermorden; alle, bie ſich an Kardinälen und päpftlis 
chen Legaten und Bifhöfen vergreifen, alle, bie von bed Papftes 
Befehlen, oder ben Verordnungen ihrer Legaten ſich an weltliche Ges 
zichtshöfe wenden, oder geiftlihe Angelegenheiten ber richterlichen 
Entſcheidung des Papſtes entziehen, oder Geiſtliche noͤthigen, vor 
. weltlihen Gerichten zu erſcheinen, oder Geſetze gegen die Kirchenfrei⸗ 
heit geben, oder bie Biſchoͤfe in der Ausübung ihrer Richtergewalt 
ftören, alle, welche die Einkuͤnfte, die der Papſt von Kirchen und 
Kloͤſtern als Vorbehalt genießt in Befhlag nehmen; ober ber Geifts 
lichkeit ohne des Papftes Erlaubniß Steuern auflegen, und wären 
ed Kaifer und Könige; alle Obrigteiten, die fid) in die peinlichen 
Rechtsfachen der Geiftlihen mifhen, und alle endlid, die das päpfts 
liche Gebiet — wozu aud) Gicilien, Sardinien und Gorfita gered)s 
werben — feindlid angreifen oder erobern, Nur der Papſt follte 
von biefen Bannflüdyen entbinden können, und aud er nur in ber. 
Stunde des Todes, wenn der Verfluchte zuvor der beleidigten Kirche 
Genugthuung geleiftet habe, Die Bulle follte zu Rom öffentli ans 
gefhlagen und von jedem Biſchof ein Mal oder mehrere Mal im 
Zahr der verfammelten Gemeinde vorgelefen werden. Zu Nom ges 
fchab dies bis gegen bie Mitte des 18. Jahrhunderts an jedem Gründons 
nerftag in den Hauptlichen, Le Bret hat die Gefhichte diefer Bulle 
in der pragmatifchen Geſchichte der — Bulle in Coena Domini. 
(8. 1769. IV. 8.) gruͤndlich erzählt, und barin deutlich bargethan, 
daß die Grundfäge und Verordnungen derfelben fid) auf alte, in den 
päpftlichen Gefesfammlungen bargelegte und zu allen Beiten beharr⸗ 
lich verfochtne Anfihten gründen. Wir würden uns daher gar nicht 
mwunbern dürfen, wenn die jährliche Worlefung derhalben wieder ein« 
“geführt würde, fo gut als nun die, Juben wieder zu gewiſſen Beiten 
in eine hriftlihe Kirche getrieben werden, 

Nachtrab, f. Arrieregarde, 

Ractftüke find Gemälde oder Zeichnungen, in denen die 
Scene nit von der Sonne ober dem gewöhnlichen Zageslichte, fon= 
dern vom Monde oder einem Eünftlichen Lichte, als Fackeln u. dergl. 
erleuchtet wird. Ein ſolches Nachſtuͤck erfodert eine befondre Kunft, 
vorzüglich deswegen, weil in ihm alle Karben wegfallen, deren eis 
gentlihe Stimmung von dem Tageslicht herrührt, und die Farbe fi 
größtentheils nad) Befchaffenheit der Materie richtet, wodurd) das 
brennende Licht unterhalten wird. Unter allen vorhandnen Nachtſtuͤ⸗ 
den ift das berühmtefte das von Eorreggio, welches vorzugsmweife uns 
ter den Namen der Nacht befannt ift. Unter den deutſchen Malern, 
welche fich in Nachtſtuͤcken ausgezeichnet haben, wird Gottfried Schals 
Een befonders gefhäßt. 

Nachtvdgel f. Schmetterlinge, 

Nachtwandler, ſ. Mondfüdhtig. 

Radtes. Mit diefem Ausdruck bezeichnet man in ber bildens 
den Kunft 1. den von Kleidung entblößten menfhliden 
Körper, und fagt dann: das Nadte fiudiren, zeichnen, Kenntniß 
des Nadten haben, das Nacdte unter ider Draperie bemerken (f. d. 
Art. Plaftifh). Daß das Studium des Nadten aud dann unerlaß: 
lich fei, wenn drapiste Figuren bargeftellt werden, erhellt daraus, 
weil der Bekleidungen Form und BVerhältniffe durch das Rackte be; 
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ſtimmt werden, Von einer ganz vorzuͤglichen Wichtigkeit aber er. 
fcheint 2) das Nackte in der Malerei — Fleiſch. Man nennt bie 
Farbengebung, infofern fie fi mit der Nahahmung bes Nadten, 
d. h. bier, der Farbe und materiellen Befchaffenheit des Fleifches 
befchäftigt, die Carnation; und wem braudt es gefagt zu werben, 
wie viel auf fie bei malerifher Darftellung menfhlidher Figuren an- 
fomme? Mill der Künftler hierin den Aufoderungen der ſchoͤnen 
Kunft Genüge leiften, To muß er zuvörderft die Lokaltoͤne richtig tref- 
fen, d. h. die natürliche Farbe des Gegenftandes fo wiedergeben, wie 
fie auf ihrem Standort ericheint. So find an einem gefunden Körper 
gewöhnlich bie Wangen lebhaft geröthet, Bruft, Naden und Oberarme 
von zarter Weiße, der Unterleib gelbliher; an ben Außern heilen 
wird die Farbe allmälig kaͤlter und gebt in den Gelenken berjelben, 
wegen bes burchfcheinenden Fühlern Blutes, in eine veildenröthlide 
Dinte über, Diefe verfchiednen Abftufungen müffen aber in dem Haupts 
tone ber Garnation harmonifc vereint fein. Webrigens kann der Ton 
ber Fleifhfarbe unendlich verfchieden fein, Der Nord» und Gübeus 
sopder haben ein verfchiebnes Kolorit, Weiber und Kinder ein zars 
teres ald Männer und Alte; jedes Temperament zeichnet ſich durd 
feine befondre Farbe aus, und jeder einzelne Menſch bat einen eigen: 
thuͤmlichen Karbenton. Bei alle diefen unendlichen Abftufungen aber 
bleibt der Stoff immer Fleifh, und es kommt daher ferner darauf an, 
ben materiellen Charakter diefes Stoffs richtig auszubrüden. Bier 
kann gegen die Wahrheit gefehlt werden entweder durch zu viel Härte, 
wie in den Werken der Ältern Maler des 15. Jahrh., ober burd zu 
große Mürbheit (morbidezza), die ſich vornehmlidy bei Guido Reni 
findet, deffen Fleifh häufig biutleer, fehleimig, gruͤalich ausfiebt, 
Die franzöfifhe Schule ift darin bis zur Verblaffenheit gegangen, ba 
man nicht mehr Kleifh, fondern Porzellan oder Wade zu fehen meint. 
Sn der wahren Earnation ift bis jegt Zizian immer noch ein unüber: 
troffnes Mufter. dd. 

Nadel (Ealte), f. Kupferftehertunft. 

Nadelholz, oder auch Schwarzholz, Pinus. Die Nabelbölzer 
bilden im linne’fhen Syſtem die neunte Ordnung der 21, Klaffe, 
und begreifen alle diejenigen Bäume, deren Blätter die Geftalt ber 
Nadeln oder Zangeln haben (daher auch Zangelholz), und beren Frucht 
in einem holzartigen Zapfen befteht, welcher unter jeber Schuppe zwei, 
mit Flügeln verfehne Nüffe oder Samenferne hat. Die männlichen 
Blumen, weldhe von ben weiblichen getrennt, jedoch auf Einem Stamme 
mit ihnen flehen und gleich ihnen keine Krone haben, ſtehen in ei- 
nem vierblätterigen Kelch, während das Kästchen, welches die weib- 
lihe Blüthe bildet, aus fpisigen Schuppen befteht, beren jede zwei—⸗ 
blumig ift. Man Eennt 30 Gattungen Nabelhölzer, welche wieder 
in vier Familien eingetheilt werden, Das unterfcheibende Kennzei- 
chen der erften ift, daß die Nadeln in Büfcheln zufammenftehen (2är: 
henbaum, Geber); bei der zweiten kommen zwei bis fünf Nabeln 
aus Einer Scheide (Kiefer, Krummholzbaum); in ber dritten ſteben 
die weidyen und breiten Nadeln einfady und fammartig auf zwei Sei— 
ten der Zweige (Zanne); in ber vierten figen bie Nadeln, welde 
bier fhmal und jteif find, rund um die Zweige ( Fichte). 

Nadeln, Bor Erfindung der Nadeln und nod) jest bei unge 
bildeten Völkern mußten und müffen Fifchgräthen, zugefpiste nd» 
heldhen und Dornen bie Stelle der Nadeln vertreten. Die Erfindung 
ber Nadeln wurde bei den Alten fo body geachtet, daß fie gleih an 
dern wichtigen Erfindungen einer Gottheit und ziwar, nad) Dygin, ber 
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Bellona zugeſchrieben wurde. Da die Babylonier und Phrygier ſchon 
den Luxus der geſtickten Kleider kannten, ſo muͤſſen auch bei ihnen 
die Naͤhnadeln in Gebrauch geweſen ſein. Schon um das J. 1370 
findet man in Nürnberg Nadler, welche ſich bloß von dieſem Erwerbs⸗ 
‚zweige nährten. (Die Nabler, welche ein gefchenktes Handwerk haben, 
müffen in Nürnberg als Meifterftüd in einer beflimmten Zeit 3000 
Radeln mit vieredigen Oehren verfertigen.) Die erſten metallnen 
Stecknadeln wurden in England um das J. 1543 gemadit. 

Nadir, ein arabifhes Wort, bezeichnet in der Aftronomie ben 
Fußpunkt oder Ferſenpunkt, welcher fid) ergibt, wenn wir von uns 
ferm Standpunkte in Gedanken eine gerade perpendikulaͤre Linie durch 
die Erdkugel hindurch in die entgegengefegte und von uns nicht ges 
fehne Hemifphäre des Himmels ziehen. Dem Nabir ift das Zenith 
oder der Scheitelpunft entgegengefegt. Zeder Punkt auf der Erbe 
bat alfo ein eignes Nadir und Zenith, | 

Nadir Shah, ſ. Kulidhan. 

Nägelein, |. Gewürznelfen. 

Nagelfluhe, befteht aus mehr oder weniger zugerundeten Stein⸗ 
maßen verfchiebner Gebirgsarten von ber Größe einer Wallnuß bis 
zu ſehr mächtigen Maßen, welche durch irgend eine mineralifhe Maffe 
(nad Art bes Yubdingfteins) gleihfam zufammengekittet find. Sie 
batihren Namen von ber Aehnlichkeit mit eingefhlagnen die Köpfe 
bervorftreddenden Nägeln in ber Schweiz erhalten, Sie gehört den 
aufgefhwermmten Gebirgsarten an. Man theilt fie: 1. in Nagelflube 
von mehrern Urgebirgsartenz; 2. in Porphyrnagelfluhe und 3, in Talk⸗ 
feinnagelflube, 

Naherrecht, f. Retractredt. 

Nahl (Soh. Aug.), ein zu feiner Zeit fehr gefhägter' Bildhauer, 
wurde 1710 zu Berlin geboren. Er bildete ſich dafelbft Unter dem bes 
ruͤhmten Schlüter. Nahdem er eine Reife durch Fronfreich und Italien 
gemdht, und fih zu Straßburg einige Zeit nie. ei hatte, kehrte 
er 1741 nad) Berlin zurüd, wo man nod iegt fo wie in Potsdam, 
Sansfouci und Charlottenburg viele feiner Arbeiten findet. Bon 1746 
an hielt er fid neun Jahre in der Schweiz, und zwar meiftens zu 
Bern auf. Hier machte er ſich vorzüglid berühmt dur das Grabmal 
des Schultheißen von Erlad in ber Kirche zu Hindelbank, nody mehr 
aber durch das Denkmal, weldes er in derfelben Kirche der verftorbz 
nen Paftorin zu Hindelbank errichtete, und weldes von Haller und 
Wieland befungen, fo wie von unzähligen Reifebefchreibern geſchildert 
worden, von keinem Reifenden aber unbefucht gelaffen werden darf, 
um fo mehr, ba die ſchlechte Beihaffenheit bes Steins, woraus es 
gearbeitet ift, die allmälige Vernichtung beffelben befürchten läßt. 
4755 wurde er Profeffor an der Akademie der Künfte zu Gaffel, 
welde damgls unter dem Eunfiliebenden Landgrafen Friedrich bluͤhte. 
Hier verfertigte er um das J. 1778 bie trefflihe Eoloffale Bildfäule 
des Landgrafen, welde, nachdem fie in ber weftphälifhen Zeit war 
mweggenommen worden, jest ihren vorigen Pla& mitten auf dem ſchoͤ⸗ 
nen Friedrichsplatz in Caſſel wieder erhalten hat. Nahl erlebte in» 
a in Schidfal feines Werkes nicht, indem er ſchon 1781 zu 

affel ſtarb. 

Nahrungsmittel find alle Erzeugniffe des Naturreichs, bie 
der Menfcd zu feiner Ernährung gebrauhen Fann (f. den Art. Ers 
nährung). Man nennt fie auh Lebensmittel (f. db. Art.)3 
indeffen follte man doch den Unterfchieb zwifchen beiden Benennungen 
fo beftimmen, daß man unter ber legtern alles das, was überhaupt 


⸗ 


670 Nahrungsmittel 


das Leben zu erhalten dient, perſtaͤnde. Die Nahrungsmittel werden 
den Verbauungswerkzeugen übergeben, bamit biefe die nährendben Stoffe 
ausziehen, welche alsdann in das Blut übergehen und fowol zum 
Erfaß der verlornen Theile, ald aud zur Ausbildung und zum Wade: 
thum des Körpers verbraucht werden (vergl. den Art. Verdau— 
ung). Man nennt die Nahrungsmittel Speifen, wenn fie in feiter 
ober halb fefter Geftalt, Getränke, wenn fie in flüffiger genommen 
werben; roh, wenn fie fo, wie die Natur fie liefert, zubereitet, wenn 
fie durch Kunſt verfertigt genoffen werben. Sie find theild aus dem 
Pflanzenreiche, vegetabilifche, theild aus dem Thierreiche, animaliſche 
Nahrungsmittel. Die vegetabilifchen beftehen entweder aus ben Wurs 
zeln (Rüben, Zuderwurzeln), den an den Wurzeln ſich bildenden 
Knollen ( Erdäpfel, Erdbirnen), oder aus den Stengeln ( Spargel), 
oder aus den Blättern (Kohl, Sallat), den Blüthen (3. B. ber 
Blumenkohl), den unreifen Früchten (junge Erbfen, Bohnen Gurken), 
oder ben reifen Früchten, deren eine unzählige Menge ift, und bei 
denen theild das die Samen umgebende Fleifch oder das fäuerlich = füße 
Mark, theild die mehligen oder Öligen Samen felbft zur Nahrung 
dienen. Die animalifhen Nahrungsmittel werden beinahe aus allen 
S:hierklaffen genommen; mande Zhiere werden ganz, bon andern 
werden nur befondre Theile genoffen. Nah Gewohnheit und Der: 
fommen, Klima und Bedürfniß find auch die Nahrungsmittel bei ver: 
ſchiednen Völkern ſehr verfchieben. Bei manden Nationen find ges 
wiffe Nahrungsmittel fehr gewöhnlid, die bei andern unter bie felt 
nen gehören; bei mandyen find Dinge fehr beliebt, vor benen andre 
einen Abfcheu haben; Noth und Hunger madyen mande Dinge zu 
Nahrungsmitteln, welche außerdem nicht dazu gebraucht werden, 3. 
B. in lanae belagerten Gtäbten, auf Schiffen, welche länger zur 
©ee fein müffen, als ihre Nahrungsmittel berechnet waren, fängt man 
» oft Mäufe und Ratten um fie zu effen. Das Hundefleifh wird in 
China gewöhnlich gegeſſen; in verſchiednen Gegenden von Afrika ges 
hört das Fleifch ber Schlangen, namentlih der Klapperſchlange und 
Riefenfchlange, unter die Nahrungsmittel. Auch die Heufchreden wer: 
den faft überall in Afrika verzehrt, fo mie die Neger auf der ui: 
neaküfle außer biefen auch Eidehfen, Mäufe, Ratten, Schlangen, 
Raupen und andre Inſekten und Gewürme gern verzehren, Won ben 
Dtomaten erzählt Humboldt, daß fie eine Art von Leiten ober Thon 
erde fammeln und fie in der Regenzeit, ihrem Winter, verzehren. 
Bon allen diefen ungewöhnlichen Nahrungsmitteln Eehren wir zu ben 
bei uns gewöhnlichen zurüd. Die Nahrungsmittel, welde ihrem 
Zwecke enifprehen follen, müffen nährende, d. h. folge Stoffe in ſich 
enthalten, welche, durd die Verdauung ausgezogen, in das Blut 
übergehen, affimilirt und zur Ernährung des Körpers verbraucht wer⸗ 
den Eönnen (f. d. Art. Affimilation). Hierzu gehört, daß Alles, 
was als Nahrungsmittel dienen foll, foldhe Theile in ſich enthalte, 
welche den thierifchen Stoffen gleich kommen oder in felbige verwans 
delt werden koͤnnen. Darin unterfcheiden fich die Nahrungsmittel von 
den Arzneimitteln, daß legtre ihre eigenthümlihe Qualität gegen 
den Organismus behaupten, fih durch die WVerdauungsorgane nicht 
übermältigen laffen, nicht den thierifchen Stoffen gleich werben, fon» 
dern als fremdartige Stoffe befondre Organe ober Gyfteme des Or⸗ 
ganiämus aufregen. Alle Dinge, welde ald Nahrungsmittel dienen 
follen, müffen demnad einen Antheil von ben leicht aufzulöfenden 
Stoffen befigen, welche den allgemeinen Grundftoffen des Körpers 
entfprechen und ihre eigenthümlichen Qualitäten durch ben Einfluß 
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ber Verdauungsorgane vernichten laſſen. Diefe Stoffe in Ihrer Ein» 
fachheit find Schleim, Gallerte, Kleber, Eiweißftoff, Mehl», Fafer⸗ 
und Zuderflof. Davon enthalten die Pflanzenfpeifen am meiften 
Schleim-, Zuder: und Mehiſtoff, welcher befonders in Verbindung 
mit dem Pflanzenfleber, wodurch beide zur Gährung geſchickt und fo 
ur Auflöfung und Verdauung vorbereitet werben, die Grundlage von 
fer nahrhaften Speifen ift. Die Obftarten find bloß vermöge ihres 
ntheild an Zuderftoff und etwas Schleimftoff nährend. In den 
animalifhen Speifen iſt befonders die Gallerte reichlich enthalten, 
Die Nahrhaftigkeit der Speifen richtet ſich alfo nad dem größern 
ober geringern Antheil von jenen Stoffen, und der Verbindung unter 
einander, welde ihre Auflöslichkeit befördern oder erfchweren. Vers 
bauungsorgane, deren Kräfte noch ungefhwädt find, zerlegen die 
Nahrungsmittel leichter in ihre einfachen Stoffe und nehmen die abe 
gefonderten nahrhaften reichlicher auf, als ſolche, deren Kraft ſchon 
herabgefegt ift, welde folglid die eigne Natur dev Nahrungsmittel 
nit überwältigen, und deren chemiſche Entwidelung nicht befchräns 
Ten Fönnen. Die Beftimmung, welde Nahrungsmittel gefund oder 
ungefund feien, bleibt daher immer velativ und kann nur in Bezies 
hung auf die Nahrhaftigkeit, auf die Auflöslichkeit der Nahrungs 
mittel und den Zufland der Verbauungskraft einer Perfon angegeben 
werden. Oft nennt man eine Speife oder ein Getränk gefund, weil 
es eine beftimmte Wirkung auf den Körper äußert, und gerade biefe 
Beflimmung ift falſche; denn alsdann wirkt daffelbe nicht als Rah— 
rungs-, ſondern als Arzneimittel, und kann daher nur folchen Perfos 
nen zuträglic fein, deren körperliche Beſchaffenheit diefem entfpricht. 
Die Auflöslichkeit eines einfachen Nahrungsmitteld wird aber auch oft 
durch die Fünftlihe Zubereitung vermindert, und daher’ ein an ſich 
gefundes Mittel zu einem ſchwer verbaulichen und ungefunden gemacht. 
Beſonders find hierin die fchon für .fidy zu fetten, oder mit vielem 
Bett zubereiteten Speifen ungefund, weil das Fett fchwerer von dem 
Magenfaft aufgelöft und verbaut wird. Eben fo macht der Zufag 
von zu vielem Gewürz fonft gefunde Nahrungsmittel ungefund, weil 
bie Gewürze gar feine ernährenden Stoffe find, fondern ihre eigne 
Natur gegen die Verdauungskraft behaupten und als befondre Reize 
auf befondre Theile des Organismus wirken. Den Gebraudy der Ges 
» _würze hat der Lurus und verwöhnte Geſchmack leckerhafter Menſchen 
® eingeführt, die nicht mehr, um ſich zu ernähren fondern um den 
Gaumen zu kitzeln, aßen, und die Eßluſt aud ohne das Bedürfniß 
aufzuregen fuchten. Endlich ift bei Beftimmung der Gefundheit eines 
Nahrungsmittels nod die Rüdfiht auf den Stand der Verdauungss 
kraft nothiwendig. Zür einen ganz gefunden, Eräftigen Menfchen ift 
mande Speife noch leicht verdaulich und nahrhaft, die ein ſchwaͤch⸗ 
licher nicht gut verbauen und zur Ernährung benugen kann, Im Als 
' gemeinen Tann man alfo nur fagen, ein Nahrungsmittel fei gefund, 
wenn es hinlänglich mit eunährenden Stoffen verfehen, leicht auflöss 
lid, mithin verdaulid und der Verbauungskraft des Menſchen anges 
meffen fei. Es iſt eine Pfliht der Polizei, darauf zu fehen, daß 
Nahrungsmittel, weldhe zum Verkaufe gebracht werden, Feine ſchaͤd⸗ 
lie Eigenſchaften haben. Befonders ift dies bei den allgemein nohts 
wendigen Nahrungsmitteln der Fall, welche Volksbeduͤrfniſſe find. 
Daher muß eine gute Polizei darüber wachen, daß das Getreide nicht 
verborben, flodend und angelaufen, das Korn befonders nicht mit 
dem fogenannten Mutterkorn oder Kornzapfen, mit Schwindelhafer 
(der ſich vorzüglich oft in der Gerfte befindet) und dergleichen vers 
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unreinigt ſei. Das Mehl darf nicht mit fremdartigen Theilen, Sand, 
Gyps u. dergl , verfälfcht fein. Das Brot muß gut gefäuert und 
völlig ausgebaden, nicht mit Alaun, um es weiß zu maden, und mit 
Salappenpulver, um die flopfende Eigenfchaft wieder aufzuheben, vers 
fest fein. Unter den Gemüfen dürfen Feine giftigen fein, z. B. Schier⸗ 
ling ftatt der Peterfilie, Schierlingswurzeln ftatt der Paſtinakwurze 
giftige Schwämme unter den efbaren. Beim Verkauf des Obftes mu 
darauf gefehen werben, baß es gehörig reif und nicht zu bald einges 
fammelt worden fei, wie 3. B. häufig mit den Heibel-, Preiſelsbee⸗ 
zen, Erdbeeren, Pflaumen u. m. a. gefhieht. In Anfehbung ber 
Fleifhnahrung muß die Polizei darauf fehen, daß Fein krankes Vieh 
gefchiachtet werde, daher jedes Stücd von eigens dazu beftellten Fleiſch⸗ 
befhauern erft unterſucht werben follte, ehe es gefchladhtet werben 
darf. Auch den Förftern follte durchaus verboten fein, das fogenannte 
Kallwildpret, daß oft fchon in Fäulniß übergangen und der Gefund« 
heit hoͤchſt nachtheilig ift, aus Gewinnfucht verkaufen zu laffen. Auch 
auf den Verkauf der Kifhe muß die Polizei Acht haben, damit tobte 
Fifhe und Krebfe, Eranfe, eingefalzne und Me Fiſche, folde, 
die durch betäubende Mittel gefangen worden find, u. f. w., nit 
verkauft werden. Die Nahrungsmittel haben beflimmten und wichti— 
gen Einfluß auf die Gefundheit, das Leben » feıbft auf ben Charakter 
des Menfchen. Er ift feiner natürliden Anlage nad) ſowol zur be 
getabilifchen ald animalifhen Nahrung angemwiefen. Indeſſen lehrt 
fowol Theorie ald Erfahrung, daß animalifche Koft die feften Theile 
des Blutes, den Faferftoff und daher die Kraft des Muskelfi 
fchneller vermehrt, zu entzündlichen, fauligen und fforbutifchen runs 
beiten geneigt macht, und felbft zu einer merklichen Rohheit und Hefs 
tigkeit des Charakters beiträgtz dagegen Pflanzennahrung ein leichtes 
res, flüffigeres Blut erzeugt, aber ſchwaͤchere Musfelfafern bildet, 
zu Krankheiten von Erfhlaffung und Schwaͤche geneigt macht, und 
felbft zu Sanftheit und Gelaffenbeit im Charakter Anlaß gibt. Notre 
difhe Nationen find meiftens mehr zu Fleifhnahrung, ſuͤdliche mehr 
zu Pflanzenkoft geneigt. Die füdlichden und morgenländifhen Natio⸗ 
nen find überhaupt, wenigſtens im natürlihen, durch Ueberfeinerung 
noch nicht verderbten Zuftande zu mäßigerm und einfaherm Genuffe 
ber Nahrungsmittel geneigt. H.# 
Nahum, einer der fogenannten zwölf Kleinen Propheten, beffen„ 
Geſang die Zerftörung Ninivers zum Gegenftande hat, die er in eie 
nem gefhihtlihen Gemälde, mit poetifhen Farben ausgefhmüdt, 
zu fhildern ſcheint. Der Zweck Nahum’s fcheint, nad neuern Unter: 
fuhungen, gewefen zu fein, feinem feufzenden Volke unter einer ſich 
ganz natürlich darbietenden Vergegenwärtigung ber fchredlihen Keiz 
den, welche fie unter den Aſſyrern erbuldet hatten, ben graufenvollen 
Untergang ber ftolzen Monarchie durd die gänzlidhe Zerftörung ber 
übermüthigen Hauptftadt als ein gerechtes GStrafgeriht Sehovah's in 
ergreifenden Zügen zu fchildern. Sonſt fegte man fein Leben gewöhn:- 
lid) vor diefe Begebenheit und betrachtete fein Buch als eine Weil: 
Tagung berfelben. Wahrfcheinlidher aber war er Zeitgenoffe derfelben 
und lebte als hebräifcher Verbannter in Elkoſch auf ber Dftfeite des 
Zigris in der Nähe von Ninive. Die neueften befondern Ueberfegune 
gen des Nahum find von Middelborpf (Hamburg 1808. 8.) und Neus 
mann (Breslau 1808. 8.) beide mit Anmerkungen; bie Abhandlung 
von Everard Kreenen (Nahumi vaticinium philologice et critice 
expositum etc. Harderwyk 1808) folgt nody der alten Meinung. 
Najaden, Najades oder Naiides (aus dem Gricdifchen von 
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van, ich fließe), eine Gattung von Nymphen (f. d. Art.), welche bie 
Schutzgoͤttinnen oder Bewohnerinnen der Quellen und kleinern Lands 
gewaͤſſer waren. Die Begriffe und Sagen, die man von ben Najas 
den hatte, gleichen in manchen Punkten denen, die in Hinſicht unfrer 
fogenannten Wafferniren herrſchen, beſonders darin, daß beide zus 
weilen einen fchönen Gegenftand (fo die Najaden den Hhlas, ben 
Liebling des Herkules) entführen. Man ftellt fie als reizende Mäds 
hen dar, das Haupt mit Schilf befränzt, und auf Urnen liegend, 
aus welhen Waffer ftrömt. 

Naiv, Naivetät. Diefes Wort, welches Gellert zuerft aus 
dem Franzöfifhen (naif, naivete) uns zugebracht hat, ift Lateinifchen 
Urfprungs, von nativus (angeboren, natürlid), im Mittelalter nai- 
. vus, Viele haben es erflärt für den hoͤchſten Grab des Natürlichen 
im Ausdrucke der Gedanken und Empfindungen; allein der Begriff, 
der mit biefem Worte bezeichnet wird, ift viel zufammengefester, und 
biefe Zufammenfegung felbft veranlaßt einige Nebenbebeutungen, bie 
außerdem nicht füglich vorhanden fein koͤnnten. Die wefentlihen Bes 
ftandtheile der Begriffe, welche durch das Wort Naivetät ausgedrückt 
werden, find: natürlihe, ungefünftelte Empfindungen und Gebanfen 
einer arglofen, unverftellten und anfprudlofen Seele, geäußert ohne 
Rüdfiht auf das, was durch Uebereinkunft für fhiclid oder unſchick⸗ 
lid gehalten wird, durch Ausdrüde, welche mehr zu erkennen geben, 
ald die ausdrüdende Perfon felbft babei gedacht hat. Wollen wir 
num die Er&lärung bed Naiven ganz faffen, fo werden wir wenigftens 
fagen müffen, es fei das Natürlihe im Gegenfag bes Kuͤnſtlichen 
(bloß durch Uebereinkunft Geltenden). Daraus ergibt fih denn, daß 
das Raive nur aus einem befondern Standpunkt als ſolches erfcheint, 
und daß es der am Fünftlichften gebildete (ober verbildete) Beobachter 
am leichteſten bemerkt, weil ihm ber Abftih am fühlbarften iſt dem 
Raiven felbft ift feine Naivetät Natur. Aus dem Verhältniffe des 
naiv Handelnden ober Redenden zu dem Fünftlich gebildeten Beobach— 
ter erklären fih alle Eigenfchaften, die man mit dem Ausdruck bes 
Naiven und der Naivetät zu bezeichnen gewohnt ift: 1, Der kuͤnſtlich 

ebildete Menfh ift dem Naiven an Verſtand und MWelterfahrung 
berlegen, wie ein Mann bem Kinde. Diefe Verftandesüberlegen» 
heit ift bie Urfadhe, warum ihm bie Aeußerungen ber Naivetät, die 
den Stempel der natürlichen Einfalt an fi) tragen, als Einfältigkeit 
erfcheinen. Aus derfelben Urfahe müffen fie ihm als lächerlich ers 
feinen, zumal wenn fie ald Abweichungen von ber Verftandesregel 
ihn bei Perſonen überrafchen, bei denen er eine Kenntniß und Bes 
achtung derfelben vorausfegen zu müffen geglaubt hätte. Deffen uns 
geachtet ift das Naive keineswegs läherlih an fih, und man kann 
es nur unter Einfhränkungen, die doch vielmehr einer Abart deffel« 
ben gelten, als eine Art des Laͤcherlichen anfehn. Iſt aber der fünft« 
lic) gebildete Menfh dem Naiven an Verſtand und MWelterfahrung 
überlegen , fo fteht hingegen 2. der Naive eben fo body an Gefinnung 
und Empfindung über dem kuͤnſtlich Gebildeten, denn Unfhuld ber 
Sitten und Begierden, Offenheit und Treuherzigkeit, reines Mitges 
fühl hat er voraus, wie das Kind vor dem Manne. Schien er in 
Dinfiht des Verftandes Eindifh, fo erfcheint er in Hinſicht bes Ges 
muͤths Eindlih und hat etwas unausſprechlich Anziehendes, aber zus 
gleich auch Rührendes, Wie ferner Nahhall verfhwundner Kinderz 
jahre tönt uns feine Stimme; denn was er ift, dad waren auch wir 
einft, und find es nicht mehr durch Schuld und Unglüd. Die Unbe- 
fangenheit eines unfdhuldigen, arglofen und veinen Herzens Öffnet uns 
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einen Blick in das verlorne Paradies, und der Abſtich deffelben mit 
unfrer Befchaffenheit und Lage, die uns mit Zurüdhaltung, Bers 
ftelung, Falſchheit, Verſchlagenheit, Argliſt und Luͤge in gefährlichen 
Kampf geſtellt haben, ift die Quelle jener Rührung. „Das Raive,” 
Tagt Schiller, „verbindet bie kindliche Einfalt mit der kindiſchen; 
durch die legtere gibt es dem Verftande eine Blöße und bewirkt jenes 
Lächeln, woburd wir unfre theoretiſche Ueberlegenheit zu erkennen 
geben. Sobald mir aber Urfah haben zu glauben, daß bie Einbis 
ſche Einfalt zugleidy eine kindliche fri, daß folglich nicht Unverftand, 
nit Unvermögen, ſondern eine höhere praftifche Stärke, ein Herz 
voll Unfhuld und Wahrheit die Quelle davon fei, weldes die Hülfe 
der Kunft aus innerer Größe verfhmähte, fo ift jener Triumph bes 
Verſtandes vorbei, und der Spott über die Einfältigkeit gebt in 
Bewunderung der Einfachheit über. Wir fühlen uns genöthigt, ben 
Gegenftand zu achten, über den wir vorher gelächelt haben, und, 
indem wir zugleich einen Blick in uns felbft werfen, uns zu beflas 
gen, daß. wir demfelben nicht ähnlich find. So entfteht die ganz 
eigne Erfcheinung eines Gefühls, in welchem fröhlicher Spott, Ehr⸗ 
furcht und Wehmuth zufammenfließen. ' Indeß bringt das Naive 
doch nicht Überall diefe gemifhte Empfindung hervor; denn in ben 
Källen, wo es unfre Ehrfurcht, unfre Bewunderung in Anfprud 
nimt, da hat es alle Wirkung des Erhabnen, mit welchem es bann 
aud in Wahrheit verwandt ift. Faſſen wir alle diefe Umdänbe genau 
in’s Auge, fo erkennen wir, daß zur Naivetät gehöre Unmiffenheit 
des Melttons bei gefundem Menfchenverftande und eine gewiſſe freus 
herzige Zuverficht auf bie Guͤte der Menfchen, weil ein gutes, wohls 
wollendes Herz feine urfprünglide Einfalt bewahrte. Diefe Eigen: 
ſchaften find aber theils nicht jedes Mal alle vereinigt, theils erſchei⸗ 
nen ſie dem Beobachter nicht immer in demſelben Lichte, und daher 
romnmen mehrere Nebenvorſtellungen, die man häufig, wiewol nicht 
eben richtig, mit dem Naiven zu verbinden pflegt. Man findet entwes 
der nur ein Naives des Verftandes, oder nur ein Naives bes Her: 
zens; jenes und diefes fcheint feine Natur zu verändern, wenn ber 
kuͤnſtlich gebildete Beobachter ihm feine Anfichten, feine Ueberzeuguns 
gen, feine Erfahrungen unterlegt, ober das Naive nad) ihnen beur- 
theilt. &o trit z. B. bei bem Naiven des Verftandes der fonderbare 
Kall ein, daß man bald die Dummheit und Albernheit, balb einen 
gewiffen Wig für Naivetät erklärt, und daß die naive Dummbeit 
und Albernheit felbft in gewiffem Betracht ald witzig erfcheint, und 
man Raivetät beinahe ald Wit des Dummen erklären könnte, Mit 
nicht größerm Rechte hat man gewiſſe unanftändige Zweideutigkeiten 
‚ für Naivetäten erflärt; was fann die Unfchuld dafür, daß ber Ber 
dorbne ihre reinen Aeßerungen unrein deutet? In biefer Deutung, 
diefer Unterlegung liegt e8 überhaupt, daß bie Aeußerumgen des Nais 
ven mehr zu erfennen geben, als der Naive felbft dabei gedacht hat, 
und es wäre fonderbar zu glauben, daß feine Xeußerung naiv fein 
tönne, die nicht einen verborgnen Sinn enthalte, oder gar eine epis 
grammatifhe Sprade habe. Wie aber, hat denn jede Naivetät ihre 
Quelle in der Unfhuld und Reinheit eines Herzens, welches ſich bes 
wußt ift, daß es nichts zu verhehlen braudhe ? Entwifht nit aud 
bisweilen aus Mangel an Ueberlegung, in der Verblendung einer 
nichtswuͤrdigen Leidenfhaft einem Menfchen ein Ausdrud, ber, ihm 
felbft unbemerkt, eine Gefinnung offenbart, die fo niedrig ift, daß er 
die größte Urſache gehabt hätte, fie zu verbergen ? Es wäre bier fo 
ziemlich derſelbe Ball mit dem Naiven des Derzend, wie er es vor: 
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hin mit dem Naiven des Verftandes war; allein wir müffen auch) 
bier fagen, daß nit jede Unüberlegtheit eine Naivetät ift, obfchon 
jebe. Naivetät in ben Augen des kuͤnſtlich gebildeten Beobachters den 
Schein der Unüberlegtheit haben wird. Hier haben Einige eine Nai— 
vetät genannt, was von Geiten des Verftandes eine wahre Dumme 
beit, und von Seiten des Herzens ein roher Ausbruch des Affekts if, 
worin bad Natürlide uns nicht gefallen kann, weil es ung mit Abs 
Scheu gegen den moralifchen Charakter der Perfon erfült. Es ift 
eine Aufrihtigkeit bier, aber diefe unwillkuͤrliche Aufrichtigkeit hat 
ihre Quelle nit in ber fchönen Einfalt des Herzens, und wir be 
len uns nicht angezogen, fondern abgeftoßen; es ift ein Sieg der Na⸗ 
tur und Wahrheit hier über Kunft und Verftellung, aber diefe Natur 
ift verborben, und die Wahrheit darum empörend. Wollte vielleicht 
Semand in biefem Fall fih auf Schiller berufen, fo zweifeln wir 
doch, daß er den Prozeß gewinnen würde. Bekanntlid hat Schiller 
zwei Arten des Naiven unterfhieden. „Zum Naiven,“ fagt er, 
„wird erfordert, daß die Natur uber die Kunft den Sieg davon trage, 
es geichehe died nun wider Wilfen und Willen ber’ Perfon, oder mit 
völligem Bewußtfein derſelben. Im erſtern Hal ift e8 das Naive 
der Ueberrafchung und beluftigtz; in bem andern ifl es das Naive ber 
Gefinnung und rührt.’ Jenes Naive würde demnad) ein Naives der 
Ueberrafhung fein, aber — belufligt eö? Wer auch nur diefem Eleis 
nen Fingerzeige weiter. nachgehen will, der wird finden, daß alles 
Naive der Ueberrafhung ein Naives des Verftandes fein müffe, denn 
nur als ſolches kann es beluftigen oder aus einem andern Gefichtes 


punft als lächerlich erfcheinen. Ein Naives der Gefinnung, das ze 


gleich ein Naives der Ueberrafhung wäre, ift, nah Schiller feldft, 
im Widerfpruh, indem Etwas nicht zugleich wider Wiffen und Mile 
len und mit völligem Bewußtfein geäußert werden Fann, Es bürfte 
daher wol bei der oben gegebnen Erklärung bleiben und Schillers 
Erklärungen werden einige Mobdificationen erhalten müffen. dd. 
Namur, vormals eine Graffhaft und feit 1421 eine ber ſieb— 
zehn Provinzen der Niederlande, melde, größtentheild Defterreich 
unterwürfig, durch den lüneviller Frieden mit an Frankreich abge= 
treten wurde; feit 1814 eine zum Königreich ber Niederlande gehös 
zige Provinz, zu welder noch einige Zheile von Lüttich), Luxemburg, 
Brabant, Hennegau und Altfranfreic gekommen find, Nach diefem - 
Umfange enthält fie auf 44 QA.M. 120,000 Seelen, Der Boden, . 
von außerordentliher Fruchtbarkeit ift theils eben, theils erhebt er 
ſich zu niedrigen Hügeln, bie man ald die Vorberge der Ardennen 
anfebhen kann, und die mit anfehnlihen Waldungen bebedit find. Au: 
Ber den Erzeugniffen des Aderbaues und anfebnliher Viehzucht gibt 
es auch viel Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Steinkohlen und Mar: 
mor. Die Hauptftadt Namur liegt am Einfluffe der Sambre in die 
Maas, mit fehr bedeutenden nicht bloß heraefiellten, fondern feit 
4817 aud erweiterten Feſtungswerken und einer Gitadelle auf einem 
fteilen Felſen; fie enthält eine Hauptkirche, 16 andre Kirchen und 
16,000 Einwohner, weiche befonders viele und gute Meffer verfertie 
gen und einen bedeutenden Handel mit denfelben, fo wie mit andern 
Eifenwaaren unterhalten. Auch find hier Leber: und Tabaksfabriken, 
eine Glashütte und ſechs Meffinghütten. Namur ift der Sitz eines 


‚Bisthums, weldes unter dem Erzbifhof von Mecheln ſteht. Die 


Stabt ift in den Kriegen zwifchen Frankreich, Deutfchland und Hols 
land verfhiedne Male belagert und eingenommen worden. 
Nancy, vormals die Haupt: und Reſidenzſtadt der Herzoge 


43 * 


676 Nangaſaki 


von Lothringen, jetzt die Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Departements 
Meurthe, enthält 6000 Haͤuſer und über 28,000 Einwohner. Die 
von Natur fhöne Lage der Stadt, zur Linken der Meurthe in einer 
angenehmen Ebene, wird durch die Schönheit ber Gebäude noch ers 
Höht, die fie vorzüglich dem König Stanislaus (dem Schwiegervater 
Ludwigs XV.), welcher hier feine Refidenz hatte, zu verdanken bat. 
Die Altftadt ift zwar unregelmäßig gebaut und finfter;z die Neuftadt 
aber eine der fhönften Städte, von einer ganz regelmäßigen Anlage, 
mit prachtvollen Gebäuden, ſchoͤnen Öffentlichen Plägen und zeizenden 
Spaziergängen. Befonders zeichnet fid) der Königsplag aus, von 
weldem eine Triumphpforte in den Platz Carriere führt, in beffen 
Mitte ein Spazierplag und an beffen Ende der Gouvernementöpalaft 
iſt, und von welchem ein ſchoͤnes Thor in bie Altftadt und ein ans 
dres in die Pepiniere, einen reizenden Spaziergang führt. Ferner 
ift der Alianzplag zu bemerken, weldyer von zwei Säulen ben Nas 
men hat, bie zum Andenken der berühmten Allianz zwiſchen Frank 
reich und Defterreih von 1759 errichtet wurden. Unter den Kirchen 
find die Hauptkirche und die Franzisfanerfirhe mit ihrer Rotunde 
fehenswürdig, worin der legte Herzog von Burgund, Carl ber Kühne 
zuht, der in der Schladt bei Nancy 1477 gefallen war. Bon wife 
Tenfchaftlichen Anftalten befinden fid bier eine Akademie, ein kyceum, 
eine Gefellfhaft der Künfte und Wiffenfhaften, eine oͤffentliche Bis 
bliothet von 50,000 Bänden, ein phyſikaliſches Kabinet und ein botas 
nifher Garten. Man verfertigt wollene Zeuge, Strümpfe und ges 

malte Papiere; die Lichter von Nancy werden wegen ihrer borzuglis 

hen Güte verfendet. ‚ 

KTangafaki, wichtige Handelsftadt im japanifchen Reihe, auf 
der Inſel Kiu, Siu (Saikof, aud) Ximo) mit einem Seehafen in der 
Mitte der durch zwei Vorgebirge gebildeten Bai Kiusju, ift mit ſehr 
- hohen Bergen umringt. Die innere Stadt befteht aus 26 Straßen 
\ und hat 62 Tempel, unter welchen der Suwatempel ber berühmtefte 

ift. Die Gaffen find eng, krumm und uneben. Die Fremden wer« 
den in die Vorftäbte verwiefen und dort wie Gefangne bewacht; bie 
Stieberländer auf der Infel oder Klippe Defima, welche durch eine 
Brücde mit ber Stadt verbunden iſt; die Chinefen auf Sakujin, am 
füblihen Ende der Stadt, Im ganzen japanifhen Reiche ift biefer 
Hafen allein den Ghinefen und den Niederländern geöffnet; denn 
die Lestern find unter den Europäern bie Einzigen, welchen bie Jas 
paner erlauben. mit ihnen zu handeln, doch auf fo harte Bebin- 
gungen, daß bie in Japan befindlicdyen Niederländer mehr Gefang- 
nen als freien Leuten gleihen, die mit einem befreundeten GStaate 
in Handelsverkehr ftehen. Die Niederländer bringen bieher Zuder, 
Gewürze, Elfenbein, Eifen, Arzneimittel, Salpeter, Alaun, Farben, 
Tuch, Glas, Uhren, Spiegel, mathematifhe Inftrumente. Dagegen 
erhalten fie Kupfer, Lad, Reis und einige Erzeugniffe der japanis 
ihen Fabriken, als ladirte Waaren, Porzellan ꝛc. Sobald ein dis 
nefifches oder niederländifches Schiff in Nangaſaki einläuft, werben 
nad Beendigung der gewöhnlichen Feierlichkeiten und der gebräudlis 
chen Kragen die Waaren ausgeladen. Dann unterfucdhen bie Eaifer: 
lichen Beamten (denn der auswärtige Hanbel ift ein Monopol bes 
Kaifers) die Güte und Menge ber Waaren und fesen ben Preis das 
für in benjenigen Waaren feft, melde die Eigenthümer ber Schiffe 
dagegen verlangen, Diefe müfjen fi dann entweder in die Vorſchl 
ge der Sapaner fügen oder ihre Waaren zurüdführen; benn Dingen 
ift unmoͤglich. Auf dieſe Art kauft ber Kaifer durch feine Commiflic- 
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nafre ausländifhe Waaren und verkauft fie im Großen an bie japas 
nifhen Kaufleute, die dann im Kleinen mit ihnen handeln, 

Ränie, Nänia, bedeutet 4. den Trauer: und Klaggefang, 
welcher im Alterthum bei Begräbniffen, gewöhnlid von Weibern 
welche dazu gebungen waren und fie felbft verfertigt hatten, gefuns 
gen wurde, Da biefe Lieber meiftens Eeinen großen Werth hat= 
ten, fo wurde das Wort Nänie oft für jedes ungereimte Lieb von 
Ammen und Kindern, einen weinerlichen, Elagenden Gefang, u, dal. 
gebraucht; 2. bedeutet Nänie die Klagegöttin, welde beim Begräbs 
niffe der Greife angerufen wurde, und deren Kapelle außerhalb Rom 
vor dem viminalifhen Thore fand. 

Ranking, Ranking oder Nanguin, ein oftindifher baummwolls 
ner, glatter Zeug von gelblicher, auch röthliher Farbe. Er hat feis , 
nen Namen von der Stadt Nanking in China. Test wird er in als 
len Staaten mwofelbft baumwollne Waaren verfertigt werden, nach— 
Die Baumwolle, welche zu diefem Zeuge verarbeitet wird, 
ft von Gossypium religiposum L. Die Farbe derfelben ift die nas 
türlihe und daher auch echt. Der in Europa verfertigte Nankin ift 
gewöhnlich feiner von Gefpinnft, wird aber aus weißer Baummolle 
bereitet und gefärbt; weshalb feine Farbe verbleiht, In der Schweiz 
druckt man verfhiedne Karben und Mufter darauf, und fhidt vieh - 
bavon nad Amerika. 

Ranking, oder Kiangning : fou, die Hauptftabt der chinefifchen 
Provinz Kiangnan, am Ausfluffe des Yang : tfe: kiang, war bie alte 
Refidenz der chinefifhen Kaifer, ehe Peking dazu erwählt wurde, 
Ungeachtet ein Deittheil der Stadt in Ruinen liegt, fo foU fie doch 
noch eine Million Seelen enthalten. Die Einwohner find mit den 
feinern Künften des Luxus befannt. und zeichnen ſich durd Sitten 
und Bildung aus. Sie hat fhöne Thore, mehrere Bibliotheken, 
mebizinifhe Akademien, Fabriken in einfachen und geblümten Atlafe 
fen, baummollnen Zeugen (daher Nankin), Porzellan, Lad und vie: 
Ien andern Waaren, überhaupt lebhafte Gewerbe und Handel, Das 
merkwuͤrdigſte Gebäude ift der 200 Fuß hohe Porgellanthurm, wels 
der von Backſteinen, mit Porzellan ausgelegt, erbaut, achteckig, 
neun Stodwerfe hoch und von außen mit Schellen behangen iſt. Ies 
des Stockwerk ift mit einer Gallerie umgeben, bie mit Gögenbildern 
und Gemälden ausgefhmüdt ift. Die Materialien dieſes fhönen Ge— 
bäubes find fo innig mit einander verbunden, daß es fcheint, ald ob 
ed aus einem Stüde gemacht wäre, 

Nannini (Agnolo), bekannter unter dem Namen Firenzuola, 
den feine Kamilie von ihrem Stammorte angenommen hatte, ein be: 
ruͤhmter italienifher Schriftfteller, war 1493 zu Florenz geboren, Tr 
fludirte zu Siena und Perugia, begab ſich darauf nah Rom, trat 
in den Orden von Ballombrofa und erhielt nach und nad) die beiden 
Abteien von Sta. Maria di Spoleto und ©. Salvador de Vajano. 
Er war von Jugend auf ein Freund des berüchtigten Pietro Aretino, 
dem er, in Anfehung der Sitten, ähnlih war. Die Zeit feines To— 
des ift unbekannt. Seine Werke, die nach feinem Tode erſchienen, 
tragen das Gepräge eines lebhaften, zur Satyre und Zügellofigkeit 
geneigten Geiftes; fie find theils in Verfen, theils in Profa und 
werben häufig von der Cruſca angeführt. Man findet darunter zwei 
Luftfpiele, eine Nahahmung von Apulejus 'golbnem Efel, acht Nos 
vellen, ein Gefpräh über die Schönheiten der Frauen, u. f. w, Die 
vollftändigfte Ausgabe erſchien 1763 zu Florenz, 3 Bde, 8. 

Rantes, Hauptftadt des franz, Depart, Unterloire, von 13,000 
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Haͤuſern und 77,000 Einwohnern, liegt in einer ſehr fchönen Gegend, 
zehn franz. Meilen von der Mündung ber Loire, melde innerhalb 
der Stadt die Erdre und Chozinne aufnimt, in der ehemaligen 
Dberbretagne. Sie ift mit geebneten Wällen umgeben und hat fünf 
Vorſtaͤdte, welche die Stadt an Umfang und Schönheit übertreffen, 
ein feftes Schloß zur Befhüsung des Hafens 11 öffentlihe Pläße, 
47 Kirchen und überhaupt viele ausgezeihnete Gebäude. In Rantes 
befinden fid) der Stab der 12. Militairbivifion, eine Handelskam⸗ 
mer, ein Hanbelögeriht und ein Biſchof; — ferner: ein Lyceum, 
eine anatomiſche und hirurgifhe Schule, eine Schiffahrtsfhule, eine 
öffentlihe Bibliothek, ein naturhiftorifches Kabinet und ein botani- 
fher Garten. Es werden anfehnlide Fabriken in Pique, Kattun, ge 
druckter Leinwand, Huͤten, Leder, Maroquin, große Seilereien, Spinns 
mafdhinen, eine Bucerraffinerie, Liqueurfabriken zc. unterhalten. 
Auch verfertigt man viele Nägel, Zudermühlen und Keffel für bie 
Kolonien, Der Handel, fowol mit Landes: und Gemerkerzeugniffen, 
‚ Producten, als aud der Spebditions- und Zwiſchenhandel mit dem 
innern und füdlihen Frankreich, und befonders der Geehandel, wels 
cher mit 800 Schiffen betrieben wird und noch mehrern Theilen von 
Europa, Weftindien und Afrika geht, ift von großer Wichtigkeit. Die 
größten Schiffe gehen auf der Loire bis Paimboeuf, wo die Waaren 
abgeladen und auf kleinern Schiffen zu dem nicht weit davon entle— 
genen Nantes gebradt werden. In ber Gefhichte ift die Gtabt 
wegen bes Edikts von Nantes berühmt, durch welches König Hein 
xid) IV. 1598 ben Reformirten des Königreichs die freie Ausübung 
ihrer Religion geflatten, welches Edikt aber von Ludwig XIV. 1685 
widerrufen wurde, Sa der Zeit der Revolution hat diefe Gtabt, 
theils durd) den bis unter ihren Thoren geführten Krieg ber Benbee, 
theils durch die graufamen Hinrichtungen (Noyaben und republikani- 
Then Hochzeiten) des berüchtigten Carrier, theils durch bie völlige 
Unterbrehung ded Handels fehr gelitten. Eine befondre kuͤnſtleriſde 
Merkwuͤrdigkeit von Nantes find die mit den 56 Wunderwerken Gbrifti 
bemalten Senfterfheiben der Kirche zu St. Nicolas, bie von Ken: 
nern der Glasmalerei fehr gefhäst werden, 

Napien, f. Nymphen. 

Naphtha, au Bergbalfam genannt, ift die feinfte Art bes 
Bergöls, welches an durchdringender Reinheit beinahe dem Weingeifte 
gleich kommt und wegen einer Leichtigkeit felbft auf geiftigen Flüffig- 

eiten ſchwimmt. Seine elementarifchen Beftandtheile find Koblenftoff, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und etwas Stidftoff. Der Geruch ift bituminds- 
aromatiſch. Er pflegt die Nähe von Steinkohlenflögen anzuzeigen, 
Vorzuͤglich zeichnet fie fih durch die anziehende Kraft aus, bie fie 
gegen das Feuer zeigt, wodurch fie fich entzündet. Diefe Eigenfhaft 
er Naphtha ift von jeher häufig zu Feuerkünften und Zafchenfpieles 
reien benugt worden. Sie verdünftet fehnell, ift nad der Deftilla: 
tion vollfommen durchſichtig und hat gewöhnlich eine gelblihe Farbe. 
Die weiße Naphtha ift die feltenfte und vorzüglihfte, und fcheint im 
ihrer beften Güte ein eigenthämliches Erzeugniß von Aſien zu fein, 
wo fie in Perfien und auf einer Infel bes kaspiſchen Meers, beren 
Namen Kämpfer Hanway und andre Reiſende verſchieden angeben, 
gefunden wird. Die gemöhnlihe Naphtha findet man auch in ben 
vielen Gegenden bes fudlichen Europa, z. B. Italien (bei Mobena) 
und Frankreich (befonders Elfaß und Lothringen), wo fie, wie andres 
Bergoͤl, aus Felfenrigen quillt. Die Chemiker nennen aud ben Bi: 
trioläther Naphtha, und Andre verwechfeln biefes Wort mit der mi: 
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neraliſchen Mumie (einer ſeltnen Art des Erdpechs oder Aſphalts), 
welches in Perſien gefunden und hier oft mit Gold aufgewogen, ja 
ſogar demſeiben vorzogen wird. 

Naͤpier oder Naper (John), war der aͤlteſte Sohn des Bas 
rons Arhibald von Marchiſton in Schottland und wurde 1550 gebo⸗ 
ren. Nachdem er von ſeinem Vater eine ſorgfaͤltige Erziehung erhal⸗ 
ten und auf der Univerfität St. Andrews feine Studien vollendet 
batte, machte er eine große Reife dur Frankreich, Italien, und Deutfch- 
land, und überließ ſich nad) feiner Rüdkehr ganz der gelehrten Muße, 
deren Fruͤchte die Welt in, feinen mannidyfaltigen Entbedungen era 
Eennt. Mathematik war fein Hauptftubium, Naͤchſt diefem madte 
die Bibel einen vorzüglichen Gegenftand feiner Forfhungen aus. Die 
Entdedung der Logarithmen in der Trigonometrie, welche von fo 
großem Einfluß auf die Aftronomie, Schiffahrt und praktiſche Geos 
metrie gewefen ift, hat ihn am meiften berühmt gemadt. Der Titel 
des Handbuchs, worin er feine Lehre von den Logarithmen aus ein⸗ 
ander gefegt hat, ift: Mirifici Logarithmorum canonis constru- 
ctio etc., wovon feit der erſten vorzüglichen Ausgabe von 1619 noch 
viele andre erfchienen find. Bekannt ift Napier au als der Erfins 
der der naper’fchen Stäbchen, auf deren jeder Seite ein Stuͤck vom 
Ginmaleins fteht, wodurd man auf eine leichte Art multipliciven, di⸗ 
pidiren und die Wurzeln ausziehen Tann. Napier legte dieſe Erfin—⸗ 
dung in dem Werke: Rhabdologia seu numerationis per virgulas 
libri duo 4617 nieder. Wie angefehn Napier ſchon bei feinen Leb— 
zeiten im Auelande war, kann man daraus fehen, daß der große 
Aftronom Kepler ihm feine Ephemerides wibmete, Napier flarb 
auf feiner Baronie zu Mardifton 1617. 

Napoleon, f. Buonaparte (Napoleon). | 

KRarciffus, 1) nad der alten Mythologie der Sohn bes Fluß⸗ 

ottes Gephifus und der Nymphe Liriope (oder nad einer feltnern 

ngabe Lirioeffa). Tireſias, der Seher, hatte ihm nur dann ein 
hohes Alter prophezeibt, wenn er fich felbft nicht Eennen lernen würde, 
Die fhöne Geftalt des Jungen Rarciß bewegte bie Herzen aller Züngs 
linge und Nymphen. Echo verzehrte fi) und ward zur bloßen Stim⸗ 
me, als ihre Liebe zu ihm keine Gegenliebe fand. Aber da hatte 
auch feine Stunde gefhlagen. Won bet Jagd erhist will er aus 
einer Quelle trinken, erblidt in derfelben zum erften Mal feine eigne 
Geftalt, und nichts. kann, nun den unglüdlichen Süngling. von biefer 
Quelle trennen. Die rafende Leidenfchaft zu ſich felbft verzehrt ihn, 
und die mitleidigen Götter verwandeln ihn in bie Narziffe mit gels 
ben Blättern. Diefes ift bie gemöhnlihe Sage, die am reizendften 
von Soid in den Metamorphofen Lib. III. 339 — 510 befungen wors 
ben iſt. Roch fpät zeigte man bei Theſpiaͤ in Böotien (in einer Ges 
gend, wo nad) jest nad) Yusfage der Reifenden viele Narciffen wach⸗ 
fen) die ungluͤckliche Quelle, die ben Narciß zuerſt ſich felbft gezeigt 
hatte. 2) f. Meſſalina. | - 

Rardini (Pietro), einer der größten Bioliniften feiner Zeit, 
warb. geb. zu Livorno 14725, bildete fi zu Padua unter Tartini, 
und ward bald für den vorzüglichften Schüler diefes Künftlers, ‚dem 

anz Europa den Rang bes erften Virtuofen auf der Violine zuge: 
Hand, gehalten. 1762 ward er bei der damals alänzenden Kapelle 
zu Stuttgart angeftellt. Als diefe indeffen 1767 eine bedeutende Ver— 
minderung erlit, ging Narbini nad) 2ivorno zurüd. In bem dar—⸗ 
auf folgenden Zeitraum fchrieb er feine meiften Gompofitionen. 1769 
befuchte er feinen Lehrer Zartini zu Pabua und pflegte ihn in feiner 
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letzten Krankheit mit wahrhaft kindlicher Zärtlichkeit. Unter ſehr vor⸗ 
theilhaften Bedingungen ging er 1770 als erſter Violiniſt der Kapelle 
bes Großherzogs von Toscana nach Florenz, wo er 1796 ſtarb. Er 
hat viel für die Violine und auch einige Zrios für die Flöte gefchrieben, 
Seine Eompofitionen haben im Ganzen einen ernften Charakter und 
verlieren, wenn fie nicht im Geifte der alten tartinfhen Schule vor- 
getragen werben. Narbini glänzte vorzüglich im Vortrage bes Adagio ; 
bier glaubte man oft mehr Gefang, als ein Inftrument zu hören, 

Narkotiſch, betäubend (von dem griehifchen Worte vapxow ), 
Es gibt mehrere Pflanzen, deren Geift die Verrichtungen des Ners 
venfyftems in fo hohem Grade flört ober gar unterdrüdt, baß bie 
Empfindung verändert wird oder ganz aufhört, bei fortgefegter Wir; 
fung aber ber belebende Einfluß des Nervenfyftems auf ben Organis— 
mus aufhört und das Leben felbft zerftört wird (vergl. ben Art. Gift.) 
Diefe Pflanzen erhalten ein ſolches narkotiſches Gift theils rein und 
hervorftechend, theild mit andern fharfen oder aromatifhen Säften 
vermifcht, denen es untergeordnet if. Die Wirkung der narkotifhs 
giftigen Pflanzen ift daher auch nicht gleichförmig; mandhe wirken 
. geradezu betäubend und flörend auf das Nervenfpflem, wie bas Bils 
fentraut, der Schierlingz; andre wirken zuerft auf das Blutfyftem und ° 
ſelbſt auf. das Gehirn erregend und hinterher oder nur in größern 
“ Gaben erft betäubend, wie das Opium. Die äußern Erfcheinun 
von diefen Wirkungen find verſchieden, je nachdem bie Portionen 
genoffnen Giftes groß oder Elein, bie Wirkung beffelben fich mehr auf 
die Empfindungss oder auf bie Bewegungsnerven wirft. Mande 
narkotifchen Gifte erregen Schwindel, Dunkelheit der Augen, andre 
heftige Eonpulfivifche, oft fehr wunderliche Bewegungen aller Glieder, 
ober reizen zum unmilltürlihen heftigen Lachen; andre maden bie 
Menfchen toll und rafend, andre verfegen fie in ftille Verzüdungen; 
auf alle aber folgt endlidy Lähmung und gänzliches Abfterben ber an: 
gegriffnen Nerven. Die Anwendung narkotifher oder nervenbet 
bender Arzneimittel bedarf daher ber größten Vorficht, - H. 

Narr. Diefes Wort bezeichnet zuerft einen Menfchen, der durch 
allerhand Iuftige Streihe? Reden und Poffen fi) vor Andern auffal 
lend madt. In diefer Bedeutung zeigt es fich häufig in ben Zufams 
menfegungen, wie 3. B. Hofnarr, Schalksnarr, und wird im Dimi: 
nutiv, wo man es befonders vom weiblichen Geſchlechte gebraucht, 
als Närrchen oft etwas Liebenswürbiges. Zweitens verfieht man uns 
ter Narr einen Menfhen, der willfürlih ben Regeln des gefunben 
Menfchenverfiandes oder ber Klugheit zuwider handelt. Ein folder 
ift befonders Gegenftand des Lachens. Diefer Begriff ift in ber Am 
wendung oft ſchwer zu behaupten, indem einzelne Menfhen von ihr 
rem Zeitalter oder von ihrer Nation für Narren gehalten worben 
find, die von einem andern Volke oder von einer andern Zeit vergöt- 
tert wurden ober vergöttert worden fein würden, wenn man fie ger 
Fannt hätte. Zu biefer zweiten Bedeutung des Wortes Narr, wo es 
ein Ueberfchreiten ber gewöhnlichen Straße anzeigen fol, gehoͤren bie 
Ausdrüde Weibernarr, Putznarr u. dgl. In einem engern Gprad: 
gebrauche bezeichnet. endlidy Narr einen Menfchen, der des Gebrauds 
feiner Vernunft gänzlich unfähig ift, und ift dann gleichbedeutend 
mit Wahnmisiger, Wahnfinniger. Ueber die pfychologifhen Erſchei⸗ 
nungen der Narrheit vergleiche man bie Art. Geiftesfranktheiten, 
Melancholie, Srrefein, Wahnfinn, 

Narrenfeft nannte man das Feſt, welches von 5. bis zum 6. 
Jahrh. in mehrern chriſtlichen Ländern Europas regelmäßig mit ben 
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größten Narrheiten von Geiftlihen und Laien gefeiert wurde, und 
eine der merkwuͤrdigſten Erfcheinungen ber Bilbungsgefhichte bleibt. 
Zu ben Feften der Heiden, welche die hriftliche Religion nicht fobald 
verdrängen Eonnte, gehörten die bekannten Gaturnalien, bie in der 
völligen Mifhung und Umfehrung aller Stände und der ausgelaſſen⸗ 
ſten Froͤhlichkeit felbft unfre freieften Karnevals übertrafen. Die 
Narrenfeſte waren eine hriftlihe Nahahmung der Saturnalien, bie 
auch in der Zeit wenig von einander verfchieden waren, da beide im 
December, gefeiert wurden. Die Hauptfeierlichfeiten fielen auf ben 
Zag der unfchuldigen Kindlein oder auf ben Neujahrstag; fie dauers 
ten aber im Ganzen von Weihnachten bis auf den legten Sonntag 
nad; Epiphaniad. Nachdem anfangs nur Chorfnaben und junge Sa— 
friftanen die Hauptperfonen babei gemadt hatten, nahmen bald alle 
Unterbediente der Kirche und felbft Laien Antheil daran, während der 
Bifchof oder ber vornehmfte Geiftliche des Orts mit den übrigen Kas 
nonikern bie Zuſchauer abaaben. Die jungen Leute, welche die Haupt 
rolle bei diefem Narrenfefte (damals aud das Feſt der Unterdiafonen, 
bie Decemberfreiheit oder das Feft der Galenda genannt), fpielten, 
wählten aus ihrer Mitte einen Biſchof oder Erzbifdyof der Narren, 
und weihten ihn unter vielen lächerlihen Feierlichkeiten in der Haupts 
fiche ein. Der erwählte Narrenbifhof nahm hierauf den gemöhnli- 
hen Sig bes Bifhofs auf dem Throne ein und ließ in feiner Ge> 
genmwart das Hochamt halten, wenn er nicht vorzog es felhft zu hal— 
ten und dem Volke unter laͤcherlichen Grimaffen den Segen zu geben. 
Während biefer Zeit übten bie in allerlei Maskenkleidungen einges 
hüllten Narren in ber Kirche taufend Thorheiten und Poffenftreiche 
aus; man fang in der Kirdhe die ſchmutzigſten Lieder, führte die uͤp⸗ 
pigften Tänze auf und nahm die verbächtigften Stellungen an. Wie 
ſich diefes Alles mit der fo gerühmten echten Religiofität des Mittels 
alter reimen läßt, mag man ſich felbft beantworten. Wir haben 
noch die Geremonienbüher oder Ritualien, nah welchen an vielen 
Drten das Narrenfeft begangen wurde. In einem berfelben wird bie 
Profe, die man an dem St. Stephanstage auf dem Warrenfefte in 
der Kirche fang, Efelsprofe, und die, weldhe an dem Tage Johannes 
des Evangeliften gefungen wurde, die Ochſenproſe genannt. Nach 
dem Ritual des Narrenfeftes in der Stadt Sens fpielten bie Priefter, 
während der Narrenbifcof das Hohamt hielt, auf dem Altar mit 
Wuͤrfeln und warfen ftinfendes Raͤucherwerk in das heilige Rauchfaß. 
Die erfte Entftehung diefes Feftes fol in Frankreich zu fuchen fein. 
Mas Deutfchland betrifft, fo haben wir nur no von ben am Rhein. 
befindlichen Städten Nachricht, daß das Narrenfeft bafelbft gefeiert 
worden; woraus man aber nicht fchließen darf, daß es in den uͤbri— 
gen beutfhen Kirchen nicht gefeiert worden ſei. So allgemein herr> 
fchend indeffen das Narrenfeft gewefen zu fein ſcheint, fo ift es doch 
von einzelnen Päpften, Bilhöfen, franzöfifhen und fpanifchen Gons 
cilien häufig verdammt und verboten worden. Aud die Sorbonne 
verbot es im 3. 1444. Aber alle diefe Verbote rühren erft aus eis 
ner Zeit her, wo die Dämmerung bes neuen Lichtes fhon angebro- 
chen war, weldhes Europa vom 16. Jahrh. an völlig erleuchtete, In— 
beffen fehlte es auch zur Zeit biefer Verbote nicht an eifrigen Ver: 
theidigern des Narrenfeſtes, von denen einer erklärte, baß das Nar— 
renfeft eben fo heilig und Gott angenehm fei, als bad Feſt der uns 
befledten Geburt der Mutter Gottes. 


Narrenfappe 
Narrenkolben, h ſ. Dofnarzen, 
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Narrenſchiff, ſ. Brant (Sebaſtian). 

Narſes, ein Verſchnittner am Hofe des Kaiſers Juſtinian J. 
zu Konſtantinopel, deſſen Vaterland unbekannt iſt. Durch feine Tas 
lente ſchmeichelte er ſich bei dem Kaiſer fo ein, daß dieſer ibn zum 
Kammerherrn und kaiſerl. Privatſchatzmeiſter machte. Im J. 538 
warb er an die Spitze eines Heers geſtellt, welches den kaiſerl. Feld⸗ 
herren Belifarius in Italien bei der Verbreitung ber Oſtgothen uns 
terftüßen -follte. Allein die Uneinigteit, welche fi bald zwifcken ihm 
und Belifarius zeigte, veranlaßte feine Zurücberufung. Indeſſen 
wurbe er 552 auf's Neue nad) Italien gefhicdt, um den FKortfchritten 
bes Gothen Zotila Einhalt zu tbun., Er eroberte Rom, nachdem er 
ben Totila gefhlagen hatte, Mit gleihem Glüde befiegte er den 
Tejas, den die Gothen an die Stelle des Totila zu ihrem Könige 
erwaͤhlt hatten, und im Frühjahr 554 den Anführer der Alemannen 
Buccellinus, Nachdem Narfes auf diefe Weife faft ganz Stalien von 
den Oftgothen und andern mit ihnen verbündeten Barbaren gereinigt 
hatte, erhielt er bie Statthalterfhaft über diefes Land, welche er 
funfzehn Jahre lang verwaltete. Indem er ben Öffentlihen Schatz 
auf alle Weife zu bereichern fuchte, erregte er das Mißvergnügen der 
ibm untergebnen Provinzialen, die ihre Klagen durch Abgeordnete 
von Rom vor den Thron bes Kaifers Suftinian II. brachten. Narfes 
ward in fhimpflihen Ausbrüden feiner Statthalterfchaft entfegt, und 
zächte fi dadurch, daß er die Lombarben zu jenem Einfall in Stalien 
einiud, welcher nicht lange nachher unter dem Lombardenkoͤnig Albein 
erfolgte. Doc haben einige Schriftfteller und insbefondre Muratorf 

ezweifelt, ob Narfes wirklich Antheil am Einfall der Lombarden ges 
Babı habe. Nach feiner Entfegung hielt er fid) in Neapel und Rom 
auf, und flarb in hohem Alter 567. 

Naruszemwicz (Adam Stanisl.), ald Dichter und Hiftoriter 
in der Literargefchichte Polens gleidy ausgezeichnet, war 41733 aus eis 
ner alten Kamilie in Litthauen geboren, trat 1748 in ben Sefuitens 
orben und warb nach feiner Ruͤckkehr von einer Keife durch Deutfchs 
land, Frankreich und Italien VBorfteher bei dem bamaligen Collegi- 
um nobilium ber Sefuiten in Warfhau. Nah Aufhebung biejes 
Ordens trug ihm der König, welchem feine vorzüglichen Talente nicht 
unbemerkt geblieben waren, 1773 auf, von den erften wichtigen Theis 
Yungeverhandlungen Polens Alles gehörig zu Papiere zu bringen. 
Seine Arbeit, von welcher nichts gebrudt erfhienen ift, fand bei 
dem Könige ſolchen Beifall, daß biefer ihn zu einer vollftändigen Ges 
ſchichte von ganz Polen ermunterte und ihn bei ihrer Ausarbeitung 
auf das Sroßmüthigfte unterftügte- Diefes mit ſcharfſinniger Kritik, 
audgebreiteter Belefenheit, und in einem gebrängten, ſchmuckloſen 
und nah dem Zacitus gebildeten Style abgefaßte Geſchichtewerk ift 
bas wichtigſte, daß je über die polnifhe Gefhichte erſchienen ift und 
zugleih ein Meifterftüd der polnifchen Literatur. Es enthält bie 
Geſchichte der Piaften, Leider ift es bei weitem nicht beendbigt. Der 
erfte Band, der ungewiffen früheften Geſchichte Polens beſtimmt, wel: 
her am Schluffe des Ganzen nachgeliefert werben follte, ift nie er 
ſchienen. Naruszemwicz hinterließ eine Sammlung von Materialien 
zu biefem Werke, die er aus verfchiebnen Öffentlichen und Bamiliens 
ardiven zufammengetragen hatte, in 360 Koliobänden. Sie ift nad 
ben Regierungsjahren ber einzelnen Könige georbnet und befindet fi 
jest bei dem berühmten Thadaͤus von Czacki, dem Verfaffer eines 
trefflihen Werks über bie Litthauifhen Gefege, der Naruszewicz Ges 
ſchichte fortfegen wird. Als Dichter zeichnete fih Raruszewicz in 
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mehrern Gattungen hoͤchſt ruͤhmlich aus, beſonders fanden ſeine Idyl⸗ 
len großen Beifall. Noch beſitzt man von ihm eine polniſche Webers 
fegung bes Zacitus in 4 Bänden, in welcher er den Geift des Ori⸗ 
inals fehr richtig aufgefaßt und die Eräftige Kürze bes Styls zum 
ewundern glüdlih nachgebildet hatz ein Leben bes litthauifchen 

Feldherrn Joh. Carl Chodkiewicz (Warfhau 1805, 2 Bde. 8.), 
Tauryka oder Gefhichte der Zatarn, und mehrere. andre Schriften. 
Er farb aus Gram über das Schidjal feines unglüdlichen Vaters 
landes 1796 zu Warfhau, und wurde aud wegen feines ebeln und 
menfdhenfreundlichen Charakters allgemein betrauert, A—s 

Karma, Stadt und Feftung , am weſtlichen Ufer der Narowa, 
bie aus dem Peipusfee kommt, bei Joala einen Wafferfal bildet 
und zwei Meilen von bier in ben finnifchen Meerbufen fließt. Sie 
hat einen Hafen, eine Börfe, ein Zeughaus, 450 Häufer von guter 
Bauart und 3600 Einwohner, größtentheild Deutihe, welde eine 
Nägelfabrit, eine Reppfchlägerei und fieben Sägemühlen unterhalten. 
Wichtiger ift der Handel, Jaͤhrlich Fommen an 100 Schiffe an. 
Man verfendet vornämlid Balken, Breter, Flachs, Danf und Ges 
treide. Die narwafchen Neunaugen und geräuderten Lachſe find bes 
tannt und beliebt, Auch ift diefe Stadt merkwürdig durch den gros 
fen Sieg, welchen König Carl XI. von Schweden in ihrer Nähe 
über die Ruſſen im 3. 1700 erfodt. Legtre eroberten 1704 Narwa 
mit Sturm, 

Narziffe, ein bekanntes Blumenzwiebelgewädes, wovon mehrere 
Sorten in Deutidland einheimifh. find. Dan liebt fie theild wegen 
bed angenehmen Geruchs, theild wegen derzeitigen und fchönen Blüthe, 
Den Vorzug verdienen bie Eleine gelbe Jonquille, bie größere Tazette, 
bie im Freien dauernden weißen (Narcissus poeticus) und gelben 
gefüllten (N. Bulbocodium). 

Nafe, f. Geruch. | 

Nafo, ſ. Ovid. 2 

Naffau. Die Wiege des Haufes Naffau ift das Schloß Lau⸗ 
renburg an der Lahn in der feit 1643 fo benannten Graffhaft Holz- 
apfel. Als den Stifter bes Gefhlehts nennt man mit großer Wahrs 
fcheinlichEeit Otto von Laurenburg , den Bruder bed Königs Conrad I. 
(im 10. Sahrh.). Unter feinen Nachkommen wurde Walram 1. (ft. 
410%) durch feine Söhne ber Stifter zweier Linien, Der ältre, 
Walram L., pflanzte bie Linie Laurenburg fort, bie in ber Folge 
nah dem 1181 gebauten Schloffe Naffau fih nannte; ber jüngere, 
Dtto, vermählte ſich mit der Erbin von Geldern und fliftete die Lis 
nie Raffaus» Geldern, weldhe 1523 erlofh. Die naffauifhen Erblande 
theilten 1255 die Söhne Heinrichs II., des Reihen. Walram, der 
ältere, nahm die ſuͤdlichen; Dtto, der jüngere, bie noͤrdlichen Läns 
ber. Diefe beiden Linien, die walramifche und ottonifhe, blühen noch 
jest; zuerft von ber walramifhen Linie. Walram's Sohn Abolf 
mwurbe zum beutfchen Kaifer erwählt 1292, und verlor das Leben in 
der Schlacht bei Gellheim 1298 durch feinen Mitbewerber Albredt von 
Defterreihr Seine Nachkommen theilten fich in mehrere Zweige, von benen 
der jüngfte endlich 1605 in der Perfon des Grafen Lubwig II. alle Länder 
wieber vereinigte. Seine Söhne gründeten drei Linien: a) Saarbrüd, 
die ſich 1735 in die Aeſte Saarbrüd:Ufingen (ftarb aus 1816) und Saats 
bruͤck⸗ Saarbrüd flarb aus 1797) ſpaltete; b) Idſtein, welche ſchon 1721 
erloſchz und c) Weilburg welche feit 1816 alle Befigungen der walrami⸗ 
ihen Linie wieber vereinigt hat. Die Grafen ber walramifchen Linie 
machten zuerfi 1688 und 1737 Gebraud) von ber erneuerten, aber ſchon 
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1366 von Carl IV., einen Grafen von Naſſau, ertheilten Füͤrſten⸗ 
würde; doc Eonnten fie erft 1803 Sig‘ und Stimme im Fürftenkol 
legium auf dem Reichstage erlangen. Durch die franzöfifhe Revo» 
Yution hatten fie die Graffhaft Saarbrüd und mehrere Aemter auf 
dem linken Rheinufer (0 Q. M. mit 53,000 Einw.) verloren. Da= 
für entfchädigte der Rezeß von 1803 die Linie Ufingen mit 36 Q. M, 
und 93,000 Einw. Naffau: Weilberg erhielt für 8 Q, M. mit’ 19,000 
Einw., die es verlor, 16 Q. M. mit 37,000 Einw. Aud ber Rhein: 
bund, den fie 1806 mit ftiften halfen, vergrößerte ihr Gebiet mit 
31 DA. M. und 84500 Einw., und gab dem Senior des Haufes ben 
Herzogstitel. Sämmtlihe naſſauiſche Länder wurden zu einem fou- 
veränen vereinten und untheilbaren Herzogthum erklärt. Durch Zaufd: 
verträge, 31. Det. 1815, mit Preußen erhielten der Herzog und ber 
Fürft von Naffau faft alle Länder der ottonifhen Linie und die nies 
dre Graffhaft Kagenelnbogen. Auch beftätigte die wiener Gongreßs 
alte ihr Erbrecht auf das Großherzogthum Luremburg nad) dem Aus 
fterben der ottonifhen Linie. Als fouveräner Fürft bes deutſchen 
Bundes theilt der Herzog von Naffau mit Braunſchweig ben breis 
zehnten Plag. Im Plenum hat er zwei Stimmen und ben vierzehn 
ten Plas. Das jebige Herzogthum Naffau gränzt an bie preußiſche 
Provinz Niederrhein, das Großherzogthum Heffen und Frankfurt. 
Der Rhein umfließt ſuͤdlich das Land und nimt bei Lahnſtein bie fdiffbar 
gemachte Lahn auf. Das Ganze enthält 1043 Q. M. mit 310,000 
Ginw., unter denen 9 Q. M. mit 21000 Einw. ftandesherrlid find. 

Ein Drittel davon find, wie der Hof, reformirt; ein Drittel Euthes 

saner; beide haben ſich 1817 zu einer ‚‚evangelifch » chriftligen Kir: 

che’’ vereinigt, die übrigen find Eatholifh. Das mehr bergige als 

ebene Land, welches der Zaunus mit feinen Waldhöhen und roman 

tifhen Ihälern ſchmuͤckt, ift fehr fruchtbar, Es erzeugt im Rheingau 
die edelften Weine zu Hochheim, Rüdesheim, Sohannisberg, St. Mar: 
cusbrunnen, u. f. w. Auch find die Mineralquellen zu Wiöbaden, 
der Hauptftadt, Niederfelters, Geilnau, Fachingen, Ems, Langen: 
ſchwalbach und Sclangenbad berühmt. Die Einkünfte des Herzog: 
thums wurden 4817 auf 1,557,784 Gulden gefhägt, die Staatsfhuld 
auf 6 Millionen Gulden. Der regierende Herzog Wilhelm (geb. 1792) 
von Raffau refidirt zu Wisbaden und in dem ſchoͤnen Schloß Biberich, 
trat 1817 zu dem heiligen Bunde und gab feinem Lande 1818 eine 
Vandftändifhe Verfaffung in zwei Kammern; der Adel bildet bie Her 
renbank; und 22 Abgeorbnete werben vom Lande gewählt. Zur kan 
besuniverfität ift, nad einem Vertrage mit der banndverfhen Regie 
rung, Göttingen erklärt worden, Von ber ufingifhen und dom ber 
faarbrüdifchen Linie find nur nod Pringeffinnen am Leben. Ueber 
die jüngere Linie des Haufes Naffau, die ottonifhe, f. d. Art, Nie 
derlande. Die ottonifhe Linie dee Haufes Naffau begann mit 
dem 1292 verftorbnen Grafen Otto. Es wurde jedoch biefes erſt 
unter dem Grafen Wilhelm der 1559 ftarb weltgeſchichtlich merkwiür: 
big. Bis zum 3. 1702 pflanzte ſich die Nachkommenſchaft feines Älte 
ften Sohns Wilhelm I. fort. 1544 erbte diefer das Fürſtenthum 
Dranien und fügten fonderbare politifhe und Amteverhältniffe, daf 
ihn die infurgirten Niederländer zu ihrem Generalfapitän ermwählten. 
Er kriegte mit Spanien glüdlih, bis ihn ein Meucelmörber 1584 
toͤdtete. Seine Söhne erft Moriz und hernach Heinrih Friedrich de» 
ren erftrer 1625 und letztrer 1647 ftarb, erbten die väterlihe Zap: 
ferkeit bei geringrer politifhen Mäßigung um ruhig das Staatsjhiff 
der jungen Republit zu leiten und bes letztern Sohn Wilhelm II. 
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erlebte zwar 1648 bie Anerkennung bes Freiſtaats, melden feine 
Vorfahren gründen halfen und die Gtatthalterate mehrerer Provinzen 
mit ber Genetalfapitänfhaft, aber feine Heirath mit der engl. Prin« 
zeffin Maria Tochter *8 Carl I, ber enthauptet wurde, und 
des Hauſes Oranien geheime Beguͤnſtigungen verſuchter Reaktionen der 
koͤnigl. Partei in England veranlaßten zum Unglüd der Niederläns 
ber den Grol Cromwells wider die Niederländer und bie fchredlis 
hen Seekriege beider Nationen, die vor ber Generalkapitaͤnſchaft 
feines Sohns Wilhelm ausbradhen, als der Water 1650 geflorben 
war. Erft 1674 erlangte bdiefer die alte Würdenmadt feines Hauſes 
wieder und wurde fogar 1689 ar von England, Er war fehr 
Friegerifh und gewiß mehr als der Republik nüslih war und uns 
terfiugt von der ftändifhen faft erblichen Dligarchie war er derjenige 
Erbftatthalter des Haufes Naffau, der am meiften ber Kräfte des 
Staats zu feinen Zwecken ſich bediente. 1702 ftarb er ohne männs 
liche Erben. Aus Dankbarkeit für den Beiftand des Haufes Brandene 
burg bei feiner Befisnahme von dem Throne England, vermadite er 
jenem Haufe die Fürftenthümer Oranien und Moͤns nebft ſchoͤnen 
Herrſchaften in Weftphalen, alles Uebrige dagegen feinem naͤchſten 
Agnaten Joh. Wilh. Friſo, Fürften von Naffau:» Dies, Diefer ftammte 
ab von dem Bruder des Stifters der Freiheit der Niederlande Gras 
fen Zohann ber aud im damaligen Revolutionskriege als Statthalter 
in Geldern und Zütphen 1606 flarb und das Haus Naffau: Dieg 
gegründet hatte, dem nach einander die Fürften, Sohn, Enkel und 
Urenkel ald Statthalter von Friesland und Gröningen Ernft Eafimir, 
Wilhelm Friedrih und Heinrich Gafimir gefolgt waren, Legtrer ftarb 
1696 und aud) in den beiden Statthalterfchaften folgte Sohann, Urenkel 
Joh. Wild. Frifo feinem Vater, aber nicht Wilhelm II. in der 
Statthalterfhaft ber übrigen niederländifhen Provinzen und in dei 
andern republifanifhen Amtswürden und flarb 1711. Doch war bie 
oranifhe Parthei in der Republit mädhtig genug um ben Sohn Wils 
beim IV. allmälig die Statthalterfchaften Wilhelm III. in Friesland, 
Gröningen, Geldern und Zütphen zu verfchaffen. Erſt 1747 wurde 
er fogar Erbftatthalter, Won der ottonifhen Linie farben während 
feiner Regierung folgende regierende Linien aus, fo daß bie feinige 
allein übrig blieb, ais Hadamar 1711, Dillenbirg 1739 und Singen 
1743. Er ftarb 1759. Sein Sohn und Thronfolger Wilhelm V. geb. 
4748 batte eine trübe Function in feinen vepublifanifhen Würden 
fein ganzes Leben hindurch. Gein Bormund der Herzog von Brauns 
Thweig tilgte in diefem Verhältniffe die großen oranifchen Haus» und 
Landesfhulden, die deutſche Häufer bei ausfterbenden Agnaten zu ere 
ben pflegen, aber er war ein geborner Gegner ber Magiitraturfamis 
lien in den Niederlanden und ihres Einfluffes auf der Niederlande 
und ber Städte Verwaltung. Nicht ihre Verwandte oder fie felbft, 
fondern fremde Höflinge, manchen deuiſchen Fürftenfohn ꝛc. fchob er 
ins Militär und Givile, ohne im materiellen viel zu verbeffern, 
Das wedte den Haß ber beleidigten Dligarchen wider die Oranier für 
deren Haupt er galt und wider den Erbftatthalter von dem man glaubte, 
daß er ihm zu fehr vertraue. Die Patrioten vertrieben ben Letztern 
aus feinen Wuͤrden; indeß feste ihn ein andrer Herzog von Brauns 
ſchweig an ber Spitze eines Heers Preußen wieder in feine Würden ein, 
allein da die Gegner ihren Einfluß in ben Staaten und Generalftaas 
ten behaupteten: fo mußte er 1802 feine Würden und fein Eigenthum 
in den Niederlanden gegen Entſchaͤdigungen in Deutfchland aufgeben 
und verlor fein Sohn König Wilhelm I. 1807 auch dieſe und bie 
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Souberaͤnetaͤt feiner Erblande dazu, bis ihn 1813 eine Volksin⸗ 
furrection auf ben Thron der Nieberlande berief, welcher der wiener 
Gongreß durch Belgien und durch Luremburg zur Entfhädigung für 
feine deutſchen Erblande vergrößerte. Faſt das ganze nafjau » ottonifdhe 
Staatsgebiet gelangte an das Haus Naffaus Weilburg, die einzige 
nod übrige walramifhe Dynaftie. . Beide Linien erneuerten ihren 
Familienbund durd eine Naffau. und Luremburg betreffende Erbvers 
— die auch fuͤr ihre Unterthanen die humanſten Beſtimmun⸗ 
gen enthält. 

NaffaurGiegen (Earl Heinrih Nicolaus Otto, Yürft von) 
ift durch feine mannichfachen an's Abentheuerlice gränzenden Lebensers 
eigniffe befannt, die fhon mit feinem Eintritt auf die Welt begannen, 
Er ftammte aus ber Latholifhen Linie des Haufes Giegen ab, und 
ward 1745 geboren, Sein Großdater, Emanuel Ignaz, hatte fih 
mit Charlotte de Mailly de Nesle vermählt, unb dieſe gebar einen 
Sohn, Marimilian deffen Geburt fie dem Water verheimlichte. Erſt 
nad dem Tode bes letztern ließ fie ihn unter dem Namen Raffaus 
Siegen in bie Staatöregifter eintragen. Der Eaiferlihe Dofrarh in 
MWien weigerte fih indefjen den jungen Marimilian als ſolchen ans 
zuerkennen und wollte in Charlotte nur eine Frau fehen, die bie ärs 
gerliche Lebensweife ihrer Familie — wer kennt nicht die Chateaurour, 
ihre Nichte, Ludwigs XV. erfte Maitreſſe? — zur Schau frage, Der 
Vormund des jungen Naffau, von dem wir hier fpredhen, brachte bie 
Sade bei dem Parlament in Paris vor und bies entfchied am 3. 
Zunius 1756 für feine rehtmäßige Herkunft, Der Hofrath in Wien 
hatte indeß darauf nicht gewartet und über die Güter des naſſauiſchen 
Hauſes längft verfügt, Die Nothwendigkeit, ſich felbft eine Bahn zu 
eröffnen, beftimmte den jungen Fürftenfohn im 15. Jahre als Freiwil⸗ 
liger in franzöfifche Kriegsdienfte zu treten, die er ald Rittmeifter 
unter den Dragonern wieder verließ, um Bougainville ( 1766 — 69) 
auf feiner Reife um bie Welt zu begleiten. Aus den Armen ber 
Königinn von Diaheite ging er dann mit dem Ritter von Draifon 
nah Afrika's Wüften, und baß er das Herz auf ber rechten Stelle 
hatte, bewieß hier fein Kampf mit einem Ziger, Nach der Ruͤckkehr 
trat er als Oberfter eines Infanteriregiments.wieber in franzöfifde 
Dienfte und ſuchte hier 1779 jedoch umfonft die Infel Jerſey weg: 
zunehmen, Defto mehr Gelegenheit ſich audzuzeichnen ver haffte ihm 
der Krieg zwifhen Spanien und England, Gibraltar’s Belagerung 
309 damals alle Augen auf fih. Naſſau eilte hin, befteigt eine von 
Argons fhwimmenden Batterien und entgeht ben Gefahren, benen 
er fih auf ihr, mehr als jeder Andre audgefest hatte. Spaniens 
König belohnte ihn mit einer großen Geldfumme und bem Patente des 
Generalmajors feinee Armee, mit bem Titel eines Granden ber 
erften Klaſſe. Wo der Kanonendonner in Europa ertönte war au 
Naffau. Catharina II. war von feiner Tapferkeit und feinen verbeis 
ßenden Verſprechungen gereizt. Sie vertraute ibm den Befehl über 
ein Geſchwader, das gegen bie Türken Ereuzenfollte. Auf dem fchwars 
zen Meere griff er an der Spige von Galeeren und flahen Fahrzeus 
gen bie viel flärfere Flotte des Kapudan-Paſcha an, nahm einige 
Schiffe beffelben fledte andre in Brand und zerftörte im einigen 
ähnlichen Gefechten die ganze dort flationirte Seemacht der Pforte, 
Die Kaiferin belohnte die Siege ihres Viceabmirals edelmüthig. 
hatte das Inbigenat von Polen erhalten und fi mit Charlotte Godzka, 
ber Tochter eines reihen Woimoden vermählt. In dem Betrachte 
ging er als Gatharinens Gefandter, denn dieſe dachte damals nod 
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nicht an Polens Berftüdelung, nad Wien, nah Mabrib und Vers 
failled um biefe Höfe von. Friedrich Wilhelms Abfihten auf Thorn 
und andre Punkte Polens zu unterrichten. In dem Kriege gegen 
Guſtav III. trug fie ihm den Befehl ihrer Flotte in finntändifchen 
Meerbufen auf, Naffaufchlug die ſchwediſche Scheerenflotte und trieb fie 
in den Bufen von Viborg wo er fie und Guftav felbft, der fie befehligte, 
gefangen zunehmen glaubte, Aber biefer ließ auf ein Mal angreifenz 
Naſſau's Linie war durchbrochen; 46 feiner Galeeren wurden in Grund 
gebohrt oder genommen. Diefer Unfall nahm ihm die Luft zum Kriege. 
Bielleiht wollte er auch nicht feinen Arm zur Vernichtung von Pos 
len leihen und die franzöfifhen Waffen befämpfen, die die Freiheit 
ihres Vaterlands vertheidigten. So reifte er unter Pauls I. Regies 
rung, immer im Befis feiner Würden, in Europa herum, bis er 
nad) dem Frieden von Amiens nach Frankreich ging den auferordentlis 
hen Mann kennen zu lernen, der dort bie Ruhe hergeftellt hatte, 
Einige Sahre nachher ftarb er ganz unbeachtet in Paris, Der Fürft von 
Liane jagt, er habe bie Zeit der alten Palabine, der Ritter von der 
Zafelrunde vergegenwärtigt, fo lange es galt, fi zu ſchlagen, denn 
naher fei er Talt und gemein gewefen, daß man ihn gar nie 
wiebererfannte, Bei allen Anlagen zum Helden ließ er nur den Na—⸗ 
men eines Abenteurers zurüd. An Großfprechereien aber aud an 
Großmuth an Empfänglichkeit für Polens Schidfal gab ihm feine 
Gemahlin nichts nah. Sie unterftügte von Paris aus die polnifchen 
Großen auf alle Art und jeder fand in ihrem Pallafte gaftfreunds 
fhaftlihe Aufnahme. 

Nation. Nationalität. Nationalharakter. Die Ras 
tur begründet mancherlei Verfchiedenheiten unter den Menſchen, wels 
che erft bei erreichter, höherer Bildung erkannt und immer freier auds 
gebildet werben, Zu diefen gehört aud die Nationalität (das Na—⸗ 
tionfein) oder das Leben der Menfchen unter der Form und Eigens 
Tchaft einer Nation, woraus dann der Nationaldyarakter oder die im 
dem Leben und in der Gefchichte der Nation ausgebildete Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit einer Nation hervorgeht, welche wir in gewiſſen übereinftims 
menben und unwillfürlicd wiederkehrenden Aeußerungen ihrer Glieder 
wahrnehmen. Die Beftanbdtheile ber Nationalität aber oder das, 
was bie Nationalität hegrünbet, ift die gleiche Abftammung und 
Sprade ber auf verfchiedenen Erbtheilen wohnenden Menſchen; daher 
man aud die Nation befdyreiben kann, als einen durch gleiche Ab— 
ftammung und Sprade ausgezeichneten Theil ber erbbewohnenden 
Menſchheit. Alfo angefehen ift die Menſchheit die Idee, welche alle 
Nationen umfhlingt, und die Rationalität follte nur als Korm ber 
Menfhheit erfcheinen. Wie nun aber vorzäglid Abftammung und 
Sprache fo große Verfchiedenheiten begründen, fann ſchon aus fols 
genden Andeutungen einleuchten. Die Abflammung ift es, welde in 
Verbindung mit befondern Klimaten und Erbtheilen, in welde die 
anwachſende Menſchenmenge ſich verbreitete, eine befondre Bildung 
der Körper vorzüglid begünftigt. Letztre trit als Allgemeines ber 
Familienähnlichkeiten einer Nation, 3. B. in den Nationalphys 
fiognomien, fidhtbar hervor, Diefe Befonderheit der Bildung fteht 
dann wieder mit einem befondern WVerhältniffe der Menfchen zur 
Natur, mit befondern Neigungen, bherrfchenden Zemperamenten 
u. f. mw. in Verbindung. Vorzuͤglich wichtig aber ift der Einfluß 
auf die Spradorgane, ohne deren Verfchiedenheit unter den Mens 
fhen mehrere Spraden nit möglih fein würden. Deffen unges 
achtet wäre es thöricht, die Verfchiedenheit der Spraden bloß von 
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dem Aeußern und nicht auch vorzuͤglich von der unter Raums und 
Zeitverfchiedenheiten fih entwicelnden Eigenthümlichteit des innern 
Zufammenleben® aller durch Abftammung und gemeinfamen Erbaufs 
enthalt vereinigten Menfchen ableiten zu wollen. Denn wie das Ins 
nere und Xeußere überall in Wechfelwirkung fteht, fo muß eben fos 
wol die gemeinfame und verfhiebne Bildung ber Spradorgane unb 
des hiermit in nafürliher Verbindung ftehenden Gehörs, die Ber, 
fchiedengeit der Sprachelemente, als die gemeinfame und verfchiebne 
Richtung, weldye das Denken, Fühlen und Begehren nimt, auf bie 
Bildung, Verbindung und Gliederung diefer Spracelemente zu einem 
gemeinſchaftlichen Bezeichnungsſyſtem des innern und aͤußern Lebens, 
einen unverkennbaren Einfluß äußern. Die Sprache iſt es alſo vor⸗ 
zuͤglich, welche die Glieder einer Nation verbindet und fie von ans 
dern Nationen unterfcheidet; denn in der Sprade wird, namentlid) 
in der Verbindung der Worte mit Begriffen und in ben ihr eigene 
thümlihen Gefegen der Wortbildung nnd Wortfugung, fo wie in 
den gangbaren Sprüden und Redensarten eines Volks, die in ihr 
herrfchende Denkt: und Gefühlsweife gegenftändlid und zur Norm 
erhoben. In der Sprache wird das Edelfte mitgetheilt, und wie fi 
Wiffenfhaft, Poefie, Gewerbe und Privatleben ihre Sprade bilden, 
verschieden durch die Herrſchaft des Begriffes oder ber Anfchauung, 
10 beftimmt auch wieder die Sprache das Denken und Dichten bes 
Gelehrten, Künftlers und Gefhäftsmannes auf verfchiebne Weife und 
meift unwillkuͤrlich. Allgemein ift dies aud in unferer Beit audges 

Sprochen worden in dem Sage: bie Sprade ift Nationaleigentbum 

und Nationalheiligthum eines Volks und Dasjenige, was alle Glie: 

der deffelben auf das innigfte verbindet. Bier „muß jedoch bemerkt 

werben, daß die Begriffe des Volks und der Nation oft verwechſelt 

werden. Wenn man unter Volk nicht überhaupt eine unbeſtimmte 

Menfhenmaffe oder eine Vereinigung mehrer Familien verfteht, wels 
che in einem gewiffen Landſtriche verbunden lebt: fo fällt aud ber 
Begriff des Volks mit dem Begriffe der Nation feinesweged zufams 
men. Denn nit immer befteht ein Volk aus einer Nation, fo wie 
nicht immer eine Nation ein Volk bildet. Der Begriff bes Volks im 
engern Sinne nämlidy deutet auf einen Staat bin, weldyer (wie der 
preußifche) eben ſowohl mehrere Nationen begreifen kann, als eine 
Nation (3. B. die deutſche) mehrere Völker oder Staaten umfaßt. 
Das günftigfte Geſchick ift einer Nation dann zu heil geworden, 
wenn fie (wie bie franzöfifhe) zugleid nur einen Staat, mithin ein 
Volk bildet, das, unter einer Verfaffung und Obexherrſchaft verei⸗ 
nigt, ſtark und Eräftig jedem äußern Feinde wibderftehen fann, und 
nit moͤchtigem Anfehn ausgerüftet if. Dann wird aud ihr Ratio: 
nalcharakter und die Nationalehre fefter und entfchiebner ſich ausfpres 
chen, ohne durch Trennungen und innere Reibungen ber Glieber ber 
Nation verwifht oder geſchwaͤcht zu werden, wie biefes 3. B. bei ben 
Deutfchen ber Fall ift. Lesteres ift oft ber Grund, warum man 
einer Nation fogar den Nationaldyarakter völlig abgefprodhen hatz 
obgleich, wie [don aus dem Obigen hervor geht, wo nur immer eine 
Nation befteht, fie auch nicht ohne dieſen gedadyt werden kann, nur 
daß derfelbe fih mehr oder weniger ausgezeichnet äußert und hervor» 
trit. Ja das Beftehen einer Nation fheint nur durch Staatseinheit, 
Nationaltugend und Religion volllommen gefihert. Von dem Natios 
nalcharakter fcheint noch wichtig anzuführen, welchen Einfluß er auf 
dag Individuum habe, oder wie er fid) zur Individualität verhalte, 
und wie man ihn demnad aufzufaffen hat. Was Erſteres anlangt, 
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fo ift ber Nationaldharafter niht Etwas, das fih dem Subivibuum 
fo nothwendig aufdringt, daß nit ein Individuum durch feine Rich⸗ 
tung demfelben mehr oder weniger entgegenwirken könnte. Daher 
gibt ed aud Individuen verfhiebner Nationen, welche fich in natioe 
nellen Zügen ähnlih find, wie Glieder einer Nation. Am meiften 
wirkt der Rationalcharakter auf diejenigen ein, welche ſich beffelben 
nit bewußt werden, mithin auf die Eräftige und unverdborbne Maffe 
bed Volks, welche (wenn nicht ſelbſt gefellige Bildung die Hauptfeite 
des Nationaldarakters ift) durch gefellige Verhältniffe den Eräftigen 
Charakter ihrer Nation noch nicht abgefhliffen hat. Daraus folgt 
alfo das Zweite, daß man das Edle des Nationaldharakters in dem 
fräftigern und unverborbnern Volke, feine Schattenfeiten aber unter 
ben höhern Ständen finde und aufzufaffen habe, Weil aber eine 
Nation nicht bloß aus allen ihren gleichzeitigen, fondern auch aus 
allen ihren nad) einander lebenden Gliedern befteht, und jeder Char . 
rakter, alfo aud der Nationalcharakter, oder die befondre Richtung 
und Individualität, welche eine Nation ald Ganzes’ zeigt, und wo— 
durd) fie eben fowol ihre Glieder verbindet, als fie fi eben dadurch 
von andern Nationen unterfcheidet, in dem Leben der Nation ſich all: 
mälig rentwidelt: fo muß, wer den Charakter einer Nation entwil: 
keln will, auch ihre Vergangenheit und Gegenwart kennen. Im letz⸗ 
tern Falle ift es erſt volllommen moͤglich, die urfprünglichen Züge 
des Nationalcharakters von bem abgeleiteten, fo wie das Weſentliche 
von den zufälligen Aeußerungen einer Nation, und was einer Nation 
eigenthümlidy angehört (das Nationale), von bem, was fie mit an⸗ 
bern gemein hat, zu unterfcheiden. (Ueber verfhiedne Nationaldhaz 
raktere fiehe Kant’s pragm. Anthropologie, ©. 295.) Hier bleibt noch 
immer die Frage übrig, ob der Nationaldaratter Etwas fei, was 
die Natur aus der Nation gemacht, ober vielmehr Etwas, was bie 
Nation aus fich felbft gemadyt und gegeben habe» Denn ob zwar Abs 
ftammung und Sprache die Grundlagen ber Nationalität find, welche 
jedes Nationalglied ohne fein Zuthun empfängt, fo läßt fid) doch das 
Gegebne weiter fortbilden und zur eigenthümlichen Geftalt erheben. 
Darum pflegen wir vaud 3. B. zu fagen: Dichter und Philofophen‘ 
bilden die Sprache. Allein auch hier darf die herrfchende Wedhfels 
wirkung zwifhen Freiheit und Naturnothwendigkeit nicht uͤberſehen 
werben. Wo nämlidh in irgend einer Nation ein Mann aufiteht, 
der nad außen lehrend, bildend ober herrſchend wirkt und dem 
Staate, ber Kunft, der Wiffenfhaft auf lange Zeit feinen Geift ein: 
haucht und feiner Sphäre einen neuen Schwung gibt, da wird der—⸗ 
felbe erft aus dieſer Nation entwidelt und gebildet, und das Ger 
fammtleben der Nation wirft auf ihn (denn in dem Genius find Ems 
pfaͤnglichkeit und -Selbfithätigkeit in gleicher Kraft vorhanden) eben 
fo Eräftig ein, als er mit Freiheit das Gefammtleben feiner Nation 
ergreift, e8 eigenthümlich geftaltet oder in irgend einer Sphäre kraͤf⸗ 
tig ausprägt. Bon großen Geiftern fagt man, fie ftehen über einer 
. Ratiom: Dies heißt eben fowol: im ihnen lebt und fammelt fi 
die Nationalkraft in eigenthümlicher Kom (Individualität) und wirft 
im der befondern Sphäre, ale: fie bilden und leiten die Nation und 
beflimmen fo den Nationaldharaktter durch ihr freies Wirken, Was 
Erftres anlangt, fo findenswir oft, das aud die größten Geiſter, 
felbft wo es darauf ankam, die Befhränktheit ihres Nationalcharak— 
ters in Bezichung auf Gehalt oder Form zu überwinden (3. B. die 
franzöfifhen und beutfhen Dichter), ihre Nationalität nicht verleug: 
nen konnten und derfeiben häufig ihren Zoll abtrugen. Eben fo finden 
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wir auf ber andern Seite Kunſt, Wiſſenſchaft und jedes wahrhaft 
Menfchlihe einer Nation, was in ihr Äußeres Leben eingreift, wenn 
wir die Gefchichte derfelben überbliden, an das Leben und die Erzier 
hung ihrer genialen Geifter angefnüpft und von ihnen gleihfam auss 
gehend und verbreitet. Hier alfo zeigt fih, was die Freiheit aus 
der Nationalität macht, und wie fie auf die Bildung des Nationals 
charakters einwirkt. Und bier treffen Freiheit und Nothwenbigkeit 
abermals zufammen. Einen großen Mann nennen wir wahrhaft ben, 
welcher Ideen in gegebnen und gefhaffnen Verhältniffen mit eigens 
thümlicyer, ungemeiner Kraft durhführt und in die Wirklichkeit zu 
zufen ſich beftrebt. Die Natur oder das Schidfal hat ihm vorgear, 
beitet, er findet Verhältniffe, und fein Plag ift ihm in feiner Nas 
tion beftimmt, die er nicht wählen, ſondern als bie feinige, als mit 
ihm verwandt, umfaffen fol. Auch die hier gegebnen Verhaͤltniſſe 
und das Eigenthümliche feiner Nation faßt der große Geift mit ſchar⸗ 
fem Blide und im Lichte der Ideen auf, bie ihn befeelen, Er bes 
trachtet fie nicht als etwas Zufälliges und Willfürlihes, fondern als 
etwas Nothwendiges und Ehrwuͤrdiges; er fieht in dem Gegebnen ber 
Nation Anlage und Beftimmung; er durchſchaut, was bie Nation 
in irgend einem Kreife werben kann, und er leitet nun mit gottähns 
licher Kraft und durch freieres Eingreifen in die gegebnen Berhälts 
niffe feine Nation in Thaten und Werken unverrüdten Blids zu 
diefem Biele bin. Darum fcheint in Zeiten, mo unter einer Nas 
tion große Männer entftanden find, bdiefelben ein fchnelleres und 
bewegteres Leben zu führen und ſich rafheren Ganges ihrer Beflim- 
mung zu nähern, als fonft in Sahrhunderten. Lange dauert noch 
der Schwung in dem Nationalleben fort, wenn ber Beweger nicht 
mehr ift, und es entwidelt fi eine Zukunft, die ber Genius ſchon 
gefehen; denn vor ihm ſchließt fi Vergangenheit und Zukunft auf. 
Sn biefer Entwicelung aber trit der Nationalcharakter vorzüglid in 
der Maffe hervor, auf die fein Geift belebend wirkte. Aus bem oben 
Gefagten kann auch Elar fein, wie fi die Bildung des Individuums 
zu der Nationalbildung und Erziehung verhält, und mie biefe zur 
Menfhheit. Denn wenn Nationalität die Menfchheit ift, fofern fie 
fi bei einer Nation in einer befondern Korm oder beftimmten Bes 
Schaffenheit findet, mithin die Menfchheit über oder vielmehr in der 
Kationalität fein fol: fo darf aud ber Nationaldarafter ‚nie fo weit 
gehen und Erziehung und Bildung ihn dahin führen wollen, daß er 
dem freien Verkehre der Völker und Menſchheit Eintrag thut, und 
fteten Haß zwifchen ihnen naͤhrt. Eine Nation, welde fidy auf biefe 
Meife abfchließt und von der Gemeinfhaft in der Menfchheit abge 
fondert, würde felbft geiftia zurückhleiben und fi eine freie humane 
Entwidlung verfähließen. Gin warnendes Beifpiel flellte bie alteZeit 
in der hebräifchen Nation auf. In das entgegengefeste Aeußere fällt 
die Volksbildung und Erziehung, wenn fie aus vorgeblicher Humanität 
zu einer ſchwaͤchlichen Allerweltsliebe erhoben wird, bie oft, befchöni- 
gend Univerfalität genannt, fidy ohne Haltung und Kraft jedem Krems 
en anfchmiegt und anhängt, wodurch der Nationaldarafter mit ber 
Kationaleinheit zerfallen und verfhwinden muß. Die wahre Erzie 
bung ift daher Erziehung des Individuums unter ber Form ber Eräftigen 
Rationalität zur Menſchheit. Sieift individuelle Erziehung, fofern fie bie 
fhon gegebne Individualität nicht vernichten, fondern beruͤckſichtigen 
und zu einer eigenthümlichen Menſchheitsform erheben will, Sie if 
Rationalerziehung, wiefern dies unter dem Charakter der Nation ger 
ſchieht, und wiefern fie bauptfächlich das Sefühl der Nationalehre und 
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Rationaleinheit ohne Haß und Verblendung zu beleben und zu erhalten 
ſucht. Eine folde ift au den Deutfchen Roth! T. 
Nationalbewaffnung, f. Landwehr, 
Nationalbildung. Gemeinfame Eigenthämlichkeiten der Ab⸗ 
flammung, der Landesart, des MWohnfiges, der Sprahe und Sitte 
drüden den Gliedern jedes zur Nation zufammengewachfnen Mens 
fhenvereind das Gepräge einer befondern Nationalität auf, deren 
Merkmale fi) in demfelben Grade zu verwifchen pflegen, in bem der 
Verkehr mit andern Nationen die Anfichten freier, und das Emporfteis 
gen ber Bildung zu reinen Menfchheit in Formen des Lebens milder 
und ibealifher macht. Eben fo wenig, als einem vernünftigen Erzies 
her einfallen kann, ein Kind zu der Individualität, mit der es gebo⸗ 
ren ift, erſt bilden zu wollen, wird die Nationalität (f. d. vorigen 
Art.), weldye bei einer ganzen Nation baffelbe ift, was bei dem Ein: 
zelnen die Individualität, zum Endzwede der Nationalbildung ges 
macht werben dürfen; denn wenn Bildung überhaupt ein abſichtliches 
Richten des Strebens der gefammten Menfchenkraft zum Vollkomm⸗ 
nern und dieſes wiederum immer das Allgemeine und Ideale ift, fo 
hat das Befondre der Natur und Art des Individuums, in dem alle 
feine Unarten und Mängel wurzeln, für den Bildner nur den Werth 
einer Grundlage, auf die er bauen, oder einer rohen edigen Form, 
die er veredeln und abrunden fol, Diefe von der Natur gegebne 
Grundlage und Form, die Nationalität, muß der Nationalbildner 
forgfältig erforfhen, ald den Gegenftand feines Gefhäfts behandeln, 
und bei der Wahl der anzumenbenden "Bilbungsmittel genau beruͤck— 
fihtigen, um fowol die Idee der Menfcenbildung (f. d. Art.) mit 
dem Leben feiner Nation in ungezwungnen Zufammenhang zu fegen, 
und ihre Ausführung unter den Dertlidkeiten, die feine Wirkfamteit 
bedingen, möglid zu machen, als auch jede Einmiſchung von Beftands 
theilen einer fremden Nationalität, die die Perfönlichkeit und Freiheit 
ber feinen zugleich gefährden würde, abzuwehren. Wahre Nationals 
bildung ift daher das von dem Charakter feiner Nationalität bedingte 
Streben eines Volks, die Idee der reinen Menfchheit in allen feinen 
Gliedern möglihft zu verwirklichen und dadurch eine geiftig fittlich und 
buͤrgerlich volllommene Nation zu werben, dies Streben gehe nun ohne 
Berabredung und Abfiht, durch felbftftändiges Kortfchreiten einzelner 
Genien und freie, gelegentlihe Mittheilung der von ihnen gefchaffnen 
Bildungsmittel an die Uebrigen oder unter ber Leitung öffentlicher, 
für einen gefeglich aufgeftellten Zweck berechneten Anftalten durch Uebers 
einfunft, Gewöhnung und Zwang von Statten. Der erfte diefer bei« 
den Fälle ift der gewoͤhnliche und der glüdlichere. “Die Bildung der 
Driginalvölker des Alterthums wuchs und entwicelte ſich zugleich mit 
ihrer Nationalität, und nur darum wurde die Nationalbilding der 
Griechen fo mufterhaft, weil fie, aus dem innern Leben diefes glücke 
lich organifisten Volkes felbft hervorgehend, mit genialifcher Kraft und 
in behaglicher Freiheit zum Biele der Menfchheit fortfchrit. Minder 
glüdlid; gedeiht die Nationalbildung in dem andern Falle, wo fie als 
eine Angelegenheit der Regierungen behandelt, unter bie Leitung der _ 
Fürften geftellt und wol gar mit politifhen Nebenzweden vermengt 
wird. Welche Früchte der afiatifche Despotismus, der, fcheu vor dem 
Lichte ausländifher Bildung und eiferfähtig aud) auf einheimifche here 
vorragende Kräfte, unaufhoͤrlich befchäftigt ift abzufchneiden und nier 
derzudruͤcken, für die Bildung der Völker hervorbringt, ift auch une 
fern Beiten befannt, und um den engherzigen Sinn und dag fteife Elein= 
liche Weſen, das er erzeugt, in ber Nähe zu fehen, dürfen wir nicht 
u * 
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erſt zu den Chineſen und Japanern gehen. Andrer nicht zu gedenken, 
zeigt das ungluͤckliche Spanien, wie die ſchoͤnſten nationellen Anlagen 
und- Kräfte unter den Feſſeln einer inhumanen, finftern Regierung 
verfümmern müffen. Aber aud) felbft da, wo der gute Wille ber Fürs 
ften minifterielle Behörden ber Aufklaͤrung und Volksbildung in Thaͤ—⸗ 
tigkeit feste, hat man bis jetzt nur fpärlihe Zreibhauspflanzen gefes 
ben, und nod) immer leidet die beutihe Nation an den Nachwehen je: 
ned Mißgriffs ihrer Großen, ihr einen überrheinifden Nationalgeift 
einzuimpfen, der fie in Widerfprud mit fid) ſelbſt verwidelte und über 
ihre eigne Nationalität ungewiß madte- Die gegenwärtige Organis 
- fation der Staatsverfaflungen und das mächtige Vorbringen bes Zeit» 
geiftes erlaubt den Regierungen freilich nicht, bei den Streben ihrer 
Völker zur Bildung, wie wol fonft häufig gefhehen, müßige Zus 
fchauer abzugeben; aber foll ihr Einfluß wohlthätig bleiben, fo mögen 
fie fich damit begnügen, den Gemeinden, aus denen ihr Volk befteht, 
hinreichende Fonds zur Unterhaltung ihrer Bildungsanftalten zu laffen, 
über die Einftimmigkeit der Richtung deffen, mas in diefen Anftals 
ten gefchieht, zur veredelten Menfchheit zu wachen, den in ihrer Ges 
walt ftehenden Geift der bürgerlihen Verfajfung und Verwaltung dies 
fer eines Volks allein würdigen Nichtung immer mehr anzupaffen, 
das vaterländifhe Große und Gute ims Licht zu flellen und dem 
felöftifhen Vorherrſchen einzelner Klaffen und Stände nicht minder 
forgfältig, als dem Einfhleichen fremdartiger, unverträglicer Eles 
mente in das Leben des Volks zu wehren. Wie aber eine Nation, 

die in mehrere, ſich gegenfeitig mit unbrüderlicher Eiferſucht betrach⸗ 

tende Staaten zerfallen und dadurch jeder fremden Willkür bloßge⸗ 

ſtellt ift, je dehin kommen foll, fid eines gemeinfamen nationalen 

Lebens zu erfreuen, und inniger, als bisher durch das Band gleiher 
Sprache und Literatur gefchehen konnte, für den Zweck einer in allen 
Provinzen gleihmäsig forticreitenden Nationalbıldung zu vereinigen 
Yaßt ſich nicht abfehen. Das Wiederaufregen ihrer alterthümliänas 
tionalen Kunft und Poefie, das Dringen und Ermahnen ihrer Schrifts 
fteller wird wenig vermögen, fo lange die mittel: und ‚unmittelba= 
zen Gegenmwirkungen fortdbauern, die von den Mädtigen ausgehen 
und durch den Privatvortheil der Einzelnen unterhalten werben. 
a8 in diefem Artikel von der Nationalbildung gefagt ift, gilt größs 
tentheil8 aub von ber Bildung eines Volks im engern Sinn, in 
wiefern der Volkscharafter im engern Ginn, der auf der Gemeins 
{haft einer bürgerlichen Verfaſſung (oder darin, daß eine Menfchen- 
maſſe einen Staat ausmadt,) berugt, mit dem Nationaldyarakter 
(f, vorigen Art.) zufammenfält. E. 

KRationalconvent, f. Frankreich. 

Nationalfeſte. Die Entwidlung der fhönern Keime ber 
Bildung des gefelligen Menfhen ift die Freude; daber greifen Nas 
tional- oder Volksfeſte tief ein in die heitere Entwidlung des Volks: 
lebens und des Nationalcharakters zur Gutmüthigfeit und zum Ge— 
fühle der Gefammtlraft. So wie aber jene Feſte aus dem Volksle— 
ben felbft und aus dem Nationalcharafter hervorgehen, eben fo müf: 
fen fie auch in diefer doppelten Hinfiht von ber Regierung beadhtet 
und geachtet, gehegt und gepflegt, und wenn nun einmal die Polizei 
um diefelben ſich befümmern fol, durchaus nur auf Volksleben und 
Nationaldyarakter bezogen werden. Man zeige alfo dabei dem Volke 
Vertrauen; man lafje es nach eigner Luft gewähren; man bewade 
nicht die innere Ordnung, den Gang bes Feftes, fondern nur bie 
Grenzen der Freiheit, innerhalb desen fi die Volksfreude unbelaucrt 
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und ungeftört bewegen barf. Alle Volksfeſte waren in ihrem Urs 
fprunge religios; oft auch in ihrer Form. Dann bezogen fie fid auf 
das Schidfal des Vaterlandes, und was damit zufammenhing, auf 
die Großthaten der Altvordern, oder auf folgenreihe Ereigniffe ; 
noch andre waren der Feier der Natur, dem Wechſel der Jahreszei⸗ 
ten und ber Freude gemeinfhaftlih vollbrachter Werke geweiht. 
Wohl dem Volke, das viel folder Fefte in feinem Schooße erzeugt 
hat! Darum orbneten alle Erzieher roher Völker und die weiferen 
Gefeggeber der olten und der neuern Zeit Öffentlihe Fefte.an, in 
denen ber Einzelne fidy als das Glied eines Ganzen erfennen unb dies 
fer edlern Genoſſenſchaft ſich erfreuen lernte. Durch foldhe Feſte ver— 
band Mofes die Stämme der Jsraeliten; daher die Wallfahrten der 
Chriſten und der Mohammedaner; das große Feſt ber Sonne, dur 
welches Manko Kapak die Peruaner entmwilderte. Doch vor allen 
verftanden es die lebensfroben Griechen, durch Bolfäfefte und. Volkes 
fpiele ben Nationalfinn zum gemeinfamen Streben für alles Gute, 
Schöne und Große anzuregen. Bekannt find. ihre olympifhen, py⸗ 
thifchen, ifthmifchen und nemeifchen Feftfpiele, wo Wettkämpfe aller 
Art den Genuß eines frifchen, Eräftigen Lebens erhöhten leider aber 
doch unfähig waren das Brdürfniß der Volkseinheit in den verſchiednen 
Staatögefellfhaften lebendig und rege zu erhalten. Bei den Römern 
arteten die früheren religiös : politifhen Volksfeſte, als Mittel einer 
herrſchſuͤchtigen Politit der Imperatoren, nur zu bald in bloße Schau—⸗ 
fpiele rober Sinnenluft aus. Unter den neuern Völkern befigt Feine 
Nation fo viel Sinn und Gemüth (nichts weniger als bloße Schaur 
begierbe) für die Feſte des Öffentlichen Gefammtlebens, als die deut— 
he. Sie hat es bewiefen bei der Beier des 18. Oktobers, am Zur 
belfefte der Reformation, bei dem Fefte der Freiwilligen in dem preu⸗ 
ßiſchen Staate; und wie mancher deutſche Fürft hat nicht bei feinen 
Familienfeften bie Liebe feines fröhlichen Volks in den ruͤhrendſten 
Heußerunaen erkannt! Das frohefte Volk ift wohl das oͤſterreichiſche, 
fo wie unter den größern Städten Europa’s Wien gewiß die froͤh⸗ 
lichfte ift. Aber feine Stadt hat auch ſolche volksfeſtliche Zage als 
Wien; daher die große Gutmüthigkeit feiner Einwohner, und doch 
babei welche Kraft, melde Charakterftärke in ben Beiten der Gefahr, 
und welche Anhänglichkeit an ihre milde Regierung! Nur für. die 
deutfche Nation als ſolche gibt es nod Fein allgemein veranftaltetes 
Feſt. Die Aufrichtung des deutfhen Bundes ift freubelos vorüberge= 
gangen, als ob er nichts fei, denn eine kalte publiciſtiſche Form! Die 
Feier des 18. Oktobers fogar wurde in mandyen Ländern ungern gefee 
hen ober verhindert. So wenig hat man die VBorfchläge beberzigt, Wels 
che von mebrern Seiten her zur Anordnung allgemeiner deutfcher Volkes 
fefte gemacht worden find! K. 
Nationalgarden. Was ehemals in Deutfchland bie noch 
jest in mehreren europäifhen Staaten Landmiliz, d. i. ein zum Feld⸗ 
dienft auf den Nothfall beftimmter, heerpflichtiger Volkstheil, welcher 
das ftehende Heer ergänzen und unterftügen fol, auf feine Art leiftete, 
und was die neuere Korm ber Landwehr und des (3. B. im Großher: 
zogthum Weimar) wieder aufgehobnen Landſturms eben fo wenig ers 
reicht; *) das unnatürlich erweiterte Heerwefen, eine Erfindung ber 
Machtpolitit, welche die Streitkraft des Volks vom Volke und von der 
Verfaſſung, wo eine vorhanden ift, gänzlich getrennt und in ein 
*) Beide find naͤmlich nichts als Mittel Surrogate, um die Maffe der 


foftbaren ftebenden Heere, obne große Koften, im Nochfalle fehnell zu 
verdoppelu und zu verpielfachen, 
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Werkzeug ber hoͤchſten Gewalt verwandelt hat, auf die urfprüngs 
liche Idee einer gefeglihen, der Givilbehörbe untergeorbneten Volks; 
bewaffnung zum Dienfte und Schutze ber Nation zurüdzuführen, 
das hat zuerft die franzöfifche conftituirende Nationalverfammlung in 
der Bildung ber Nationalgarden auf eine dem Begriffe bes wahren 
Bürgerthbums angemefine Art beftimmt und gefeglich uufgeftellt. Sie 
erklärte am 12. Zuni 1790, daß nur derjenige die Rechte eines wirkli- 
hen Bürgers ausüben koͤnne, welder feine Dienftpflidt in der Natios 
—— erfuͤlle. Hierauf wurde den 29. Sept. 1791 eine ſtehende 
(sedentaire) Orts- und Departements-Nationalgarde eingerichtet, 
welche aus einer freien Werburg — je Ein Mann von zwanzig Bürs 
gern — gebildet, ihre Offiziere felbft wählte und Gold, Waffen und 
Uniform erhielt; damit ward die feierliche Erklärung der Nationalvers 
fammlung (29. Dec. 1791) verbunden: „die franzöfifhe Nation ents 
fage jedem Eroberungsfriege, und werde nie ihre Streitkräfte gegen 
die Freiheit irgend eines Volks gebrauchen.” Im Mai 1792 warb bie 
Zahl der Bataillone ber Departements: Nationalgarden auf 216 bes 
flimmt. Allein bald nöthigten die Maßregeln Oeſterreichs und Preus 
Bens, fo wie die Rüftungen der Ausgemwanderten an den Grenzen Frans 
reihe, die franzöfifche Regierung ebenfalls, eine Eriegerifhe Stellung 
anzunehmen; das ftehende Heer wurbe ber Hebel der neuen Republik, 
und ber Ruhm der franzöfifhen Waffen erweckte wiederum bie alte er: 
sbernde Staatskunſt. So gefhah es, daß die Nationalgarbe felbft 
ein bloßes Mittel wurde, um das ftehende Heer gegen innere und 
äußere Feinde, zur Unterdrüdung wie zur Eroberung, zu verſtaͤrken. 
Dies bewirkte vorzüglich der 13. Vendemaire (5. Oft. 1795) an wels 
chem Zage Buonaparte mit den Linientruppen bes Convents bie Ratios 
nalgarben der parifer Sectionen (welche fich gegen ben Zerrorismus, 
b. i. ben Despotismus der vollziehenden Gewalt, erklärt hatten) bes 
fiegte und das ftehende Heer wieder zu einem blinden Werkzeuge ber 
hoͤchſten Gewalt erhob. In Folge diefeß Tages warb (8, Okt.) der Ges 
neralftab ber parifer Nationalgarde aufgelöft, und ihre oberfte Leitung 
dem General ber Armee des Innern übergeben, dadurch aber bie Idee 
einer geſetzlichen, ber Givilbehörbe untergeordneten, zum Schuß und 
Dienft der Bürger beftimmten Volksbewaffnung vernichtet. Nun 
konnte einige Monate fpäter das Direktorium mobile Golonnen aus 
ber ſtehenden Orts:-Nationalgarbe errichten. Endlid, im Auguſt 1797, 
gelang es den beiden gefesgebenden NRäthen, ber ſtehenden National« 
garbe wieber eine gefeglihe Organifation zu geben. Bei biefer ließ 
es audy Napoleon der Form nah; doch unterwarf er die ganze Ans 
ftalt feiner Militärpolitil.e Denn indem er mit ben Eonftribirten 
Heeren das Ausland Überzog, bildete er aus den Rationalgarben zahls 
reihe Legionen, welche die Küften und Grenzfeftungen bewadhten, 
oder ben Dienft im Innern verfahen; für eine fchnelle und durchgrei⸗ 
fende Polizei aber errichtete er eine, in bem Heerweſen mitbegriffene, 
von der Nationalgarbe gänzlich getrennte, zahlreihe Gendarmerie, 
Almälig wußte er aud der Nationolgarde. den Eriegerifhen Stolz 
ber Linientruppen einzuflößen. Als er nämlid im J. 1810 aus ben 
Nationalgarden der nörblihen Departements, welde bei den Lan— 
bungen ber Engländer fi brav gehalten, ein Regiment von vier Bas 
taillonen bildete, und baffelbe der Eaiferlichen Garde unter dem Namen 
Nationalgarde der Garde einverleibte, galt dies in Frankreich als 
Ehre und Belohnung! 1812 aber ging er noch weiter. Denn am 13. 
März erfolgte das merkwürdige Genatsdekret zur Bildung ber Nas 
tionalgarde in brei Ban, wovon ber erfte alle junge Männer von 20 
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bis 26 Jahren, die nicht — aktiven Dienſte berufen worden, der 
zweite alle waffenfaͤhige Maͤnner von 26 bis 40 Jahren und der dritte, 
oder Arrier: Ban, alle tuͤchtige Leute von 40 bis 60 Jahren umfaßte. 
Doc berief er aus dem erften Bann nur 100 Kohorten, jede zu 1000 
Mann, zum aktiven Dienfte, auch follten fie nicht außer dem Ges 
biete des Reichs fehten, wozu fie jedod (4813) theilweife freiwillig 
fih zu erklären bewogen wurden, Bugläd nahm er durch die Vers 
ordnung vom 414. März 1812, welde feine Staatsgewalt in eine 
vollendete Militärgewalt umfchuf, die ganze Kraft des waffenfähigen 
Theils der Nation in feine Hand. Darum erhielten auch ſaͤmmtliche 
Schulen eine militärifche Zucht. Gleihwol konnten alle dieſe Einrich⸗ 
tungen feinen Sturz nidt aufhalten! Nach der Ruͤckkehr der Bour⸗ 
bons fuchte die Partei der Royaliſten die Bildung der Nationalgarde 
von ihrem Einfluſſe abhaͤngig zu machen. Der Bruder des Koͤnigs 
erhielt den Oberbefehl über dieſelbe in ganz Frankreich. Sie durfte 
nicht einen ihrer Offiziere ernennen u, f. w. (Siehe Franfreid) im 3- 
4818.) Endlich fiegte auch hier die Macht ber öffentlihen Meinung, 
und. die Nationalgarden erhielten eine der Verfaffung angemefinere 
Einrihtung. Es wurde nämlid) 1818 der Generalftab der Nationale 
garden in Frankreich aufgelöft und Monfleur iegte die Stelle eines 
Generaloberiten derfelden nieder; fie felbft wurden wieder den Präs 
feften und dem Minifterium des Innern untergeordnet. Werden fie 
einft nach ihrer urfprünglichen Idee vollends gefeglidy ausgebildet wer⸗ 
den, und wird das ftehende Heer auf den nothwendigen Stamm bes 
fchräntt, fo kann Frankreich das erfte Beifpiel geben, wie der Schuß 
der Bürger und der Ordnungsdienft für ‚die Nation den Bürgern 
felbft am zwedmäßigften gefeglich anzuvertrauen fei, K. 
Nationalgeld ift der Vermögensmeffer, welcher beftimmt iſt, 
den Werth der beim Nationalverkehr in den Zaufd kommenden Waa⸗ 
ren zu meffen und mit einander zu vergleichen, Diefer Vermoͤgens⸗ 
meſſer kann in ſinnlichen Dingen (Realgeld), er kann aber auch in 
bloßen Begriffen (Idealgeld) deſtehen. Wie bie edeln Metalle zum 
MWeltgeld (f. d. Art.) ganz vorzüglich gefickt find, fo find fie es auch 
zum Nationalgeld, fie man jedoch nicht die einzigen Genußmittel aus, 
welche diefe Fähigkeit befigen, fondern alle Güter von einem bauer» 
haften und ziemlich gleichfoͤrmigen Werthe laffen fi) dazu anwenden» 
&o diente bei allen Völkern Älterer Zeit das Vieh, und bei ben Roͤ⸗ 
mern, zu Julius Gäfar’s Zeiten, fogar das Grundeigenthum als alls 
gemeiner Vermögensmefjer der Nation, Bon den beiden Hauptgats 
tungen der edeln Metalle aber, dem Golde und Silber, eignet ſich 
Zetzteres weit mehr zum Nationalgeld als erſteres; denn die größere 
Menge diefes Metalle ift auf der Erboberflähe gleihmäßiger air 
und läßt den Preis deffelben beffer überfehen und verfolgen; der gr Bere 
Kaum, welhen es einnimt, macht die Verfendung, fo wie das Eins 
ſchmelzen fhwieriger und den Gewinn dabei unbeträdhtliher; es ift 
alfo ‚feiner Natur nach träger, und aus demfelben Grunde muß in einem 
gegebenen Zeitraum der Goldpreis allenthalben viel größern Schwan⸗ 
tungen unterworfen fein, als der Gilberpreis (f. Geld). KM, 4 
NRationalgüter, im ſtaatswirthſchaftlichen Sinne, find Grunde 
ſtüͤcke, über welde die Nation als Eigenthümerin vermittelft eines 
Gefeges verfügen kann. Diefe Benennung kann nur in repräfentas 
tiven Staaten vorfommen. In allen übrigen heißen Landgüter, die 
dem Staate,gehören, Domänen oder Kammergüter (f. Domänen), 
Die Nationalgüter gehören alfo nicht zu dem Nationalvermögen (d. 
ji. zu dem Vermögen, das alle Staatöglieber ald ihr Privateigen- 
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thum zufammen befigen), fonbdern zu ben unmittelbaren Quellen bes 
Öffentlichen Eigenthums ober des Staatsvermoͤgens. Wenn man bas 
leßtere, der Natur der Sache gemäß, in feinen wefentlihen Beftand» 
theilen für unveräußerlih anfehen muß: fo hören bie Nationalgüter, 
die durch ein Gefes für unveräußeriich erklärt worden find, auf, Nas 
tionalgüter zu beißen; fie werden dadurch GStaategüter oder unver⸗ 
äußerlihe Domänen. Indeß unterfheiden die Staatswirthſchaftsleh— 
rer diefe Begriffe nicht fo genau, als es die franzoͤſiſchen Gefesgeber 
gethan haben. Diefe haben gemwiffe Rationalgüter für unveräußerlide 
Staatögüter erklärt, 3. B- die Krondomänen; andre bagen, z. B. 
die Staatswaldungen, find (mittelft eines Geſetzes, das im Budget 
befonders enthalten fein muß) veräußerlic oder Nationalgüter ges 
blieben, Die Gefhichte der Nationalaüter in Frankreich ift wichtig, 
um zu begreifen, wie bie Revolution mit dem von Sieyes ausge: 
fprochnen Worte zufammenhing: il faut que les proprietes restent, 
mais que les’ proprietaires changent, und wie ber veränderte Zur: 
ftand der Grundeigenthümer in Frankreich jest eine Wiederherftellung 
der Ordnung vor 1789 unmöglid) madt, wenn man nidıt Land und 
Volk in eine neue Revolution flürzen will. In Frankreich entftanden 
die Nationalgüter durch mehrere conftitutionelle Beſchluͤſſe, welde 
das dringende Bebürfniß, der Finanznoth abzubelfen, nothwendig 
gemacht hatte. Daher beftätigte der König den Beſchluß der Natios 
nalberfammlung vom 2. Nov. 1789, daß alle geiftlihe Güter (man 
fhäste fie auf mehr ald 3000 Mill. Livres) zur freien Verfügung ber 
Nation ftänden, und ben Beſchluß vom 19. Dec. 1789, nad welchem 
alle Eöniglihe Domänen (bis auf neun Luftfchlöffer) in die Maffe der 
Rationalgüter geworfen wurden. Zugleich erlaubte ein Gefer ben 
Berkauf diefer Güter bid auf den Belauf von 4000 Mill,, und wies 
darauf eben fo viel Affignaten (f. d. Art.) an, weldhe nad Mirabeau”s 
Vorſchlag (17. April 1790) ald NRational:-Papiermünze in Umlauf ka: 
men. Kurz vorher (13. Febr.) war die Maffe der Nationalgüter 
durch die Einziehung der Klöfter vermehrt und (18. März) beichlofs 
fen worden, eine Anzahl Nationalgüter den verfhiebnen Municipa: 
litäten zu verkaufen; ein wichtiger Befhluß, der alle Städte am bie 
neue Staatöform feſſelte. Endlich erklärte man, nod vor Neder's 
Abgang, den 29. Junius, alle Nationalaüter, mit Ausnahme ber 
Krondomänen und der Waldungen, für veräußerlid, Damit wuchs 
auch die Zahl der Affignaten. Diefe wurde den 12. Sept. 17090 bis 
auf 1300 Mill, gefegt, flieg aber nad) und nad) bid auf nahe an 40,000 
Mill. Livres (im Febr. 1796). Hiedurd wurde ber größte Theil ber 
Käufer der Nationalgüter zu eifrigen Anhängern der Revolution ats 
madt, und eine beinahe gänzlide Ummwälzung in dem Privatvermbd: 
gen bewirkt. Damit begann aber auch der unfidre Stand des Pas 
piergeldes und die Spielmuth der Agiotage. Endlich fam noch bayu 
bie Unficherheit des Befiges ſolcher Nationalgüter, bie zu den am 77, 
Zul, 1792 eingezogenen Gütern der Ausgewanderten gehört hatten. 
Denn im Weften und Süden war ber Ankauf berfelben beinabe ums 
vermeiblich mit der Außerften Gefahr verknüpft. Auch erfolaten Auts 
fireihungen von ben Eiften ber — und die Zuruͤckkeh⸗ 
renden erhielten zum Theil ihre Güter zurüd, wenn fie nody nit 
verkauft waren. Die erften Käufer von Nationalgütern fuchten baber 
biefelben bald wieder zu verkaufen, fo daß foft nur der dritte, vierte 
Beliger fein Eigenthbum an benfelben für gefichert hielt. Auch wurden 
ie in biefer Abſicht zerftüdelt und theilweife verkauft. Als Ludwig 
VIII. auf den Thron zuruͤckgekehrt war, unterließ er, dur eine 
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beſondere Erklaͤrung bie Sicherheit des gegenwärtigen Beſitzſtandes 
ber Grundeigenthuͤmer feierlich anzuerkennen und zu gewähren, Viel⸗ 
mehr wurde die Zuruͤckgabe der unverkauften Emigrantenguͤter durch 
ein Geſetz ausgeſprochen. Sofort verbreitete ſich die Meinung, ben 
zurüdgefehrten Emigranten müßten ihre fämmtlihen Güter zurüdiges 
geben werden. Nun ftand das Wohl von wenigftens drei Millionen 
Menfhen, in deren Händen folhe Güter waren, auf’ dem Spiel, 
und dies befärberte nicht wenig bie Begebenheit vom 20. März 1815. 
Ein Gluͤck war es, daß die Kommern vom Jahr 1816 u, f., und 
daß das Minifterium Ludwigs XVII. im Geifte der Verfaffung bie 
Rechtmäßigkeit der Käufe von Nationalgütern anerkannten. Seitdem 
hat die Gefeggebung die noch vorhandnen Nationalgüter als Staats: 
domäne von der ‚Krondomäne getrennt, und nur von jener in außers 
orbentlihen Fällen, 3. B. zur Bezahlung der Gontribution an bie 
fremden Mächte und zur Bildung des Majorats des Herzogs von 
Richelieu, eine Veräußerung mittelft eines befonbern-Gefeges geftattet, 
Ueber die deutfhen Domänenkäufe ſ. d. Art, 
Nationalhypothekenbank. Wir verdanken die Idee zu 
diefer, befonders für alle Grundeigenthümer wichtigen, das gefammte 
Grundvermögen einer Nation umfaffenden Kreditanftalt dem um bie 
Bervolllommnung der Nationaldöfonomie hochverdienten Grafen von 
Soden (f. beffen Nationalökonomie B. 2.: ©. 139, unb beffen zwei 
hationalöfonomiftifche Ausführungen: 1. das ibealifche Getreidemaga: 
zin und 2. die Nationalhypothefenbantz Leipzig 1813). Die Haupt: 
grundfäge, worauf biefe Anftalt beruht, find folgende: 1. Es wird 
ein allgemeines Nationalgrundbud errichtet, in welches das gefammte 
Grunbeigentbum der Nation, mit Einfluß der Gebäude, nad) dem 
zu ergründenden Werthe des Ertrags der Rente bei einem gemöhn- 
lichen Anbau und nad dem mittlern Grade des verglichnen Werths 
der Metallmünze (ale Vermögensmeffers) eingetragen wird, 2. Jeder 
Grundeigenthämer erhält, auf Verlangen, für ben vollen Betrag dies 
ſes Werths Bankzettel, die an ben Inhaber zahlbar find, und in 
Heine Summen, nad den Ortsverhältniffen, z. B. bis auf zehn 
Rthie, , abgetheilt werden. 3. Diefe Zettel tragen den gewöhnlichen 
hoͤchſten Zins hypothekariſcher Anleihen, 3. B. Fünf vom Hundert. 
4. Die Bank kann diefe Noten, wenn fie ihr angeboten werden und 
wenigftens ſechs Monate im Umlaufe gewefen find, mit Metallmünze 
einlöfen; nur dann kauft fie, fie verkauft nur diejenigen, welche fie 
eingelöft hat. 5. Um der Bank das zur Realifirung ihrer Noten er: 
foderlihe Münzmetall auf jeden Ball zu verfhaffen, müffen alle ges 
richtlich binterlegte, alle vormundſchaftliche Worräthe, ſo wie auch 
alle Kapitale milder Stiftungen in Banknoten umgewechſelt werben; 
“ alle andere gerichtliche Hypothekverſchreibungen müflen aufhören, alle 
außerordentlichen ohne rechtliche Wirkung fein. 6. Die Bank verkauft 
keine Noten, als die fie den Grundeigenthümern ausgeftellt hat, und 
£auft feine, als die bei ihr wieder zur Zahlung eingereicht werben, 
Jeder Grunbeigenthümer Tann alfo feine eignen Banknoten im Vers 
tehre zu jeber Zeit wieder anfaufen, ober aud andere kaufen und 
diefe der Bank zurüdbringen, welche fie dann vernichtet und ihm eine 
leihe Summa gut fehreibt. 7. Die Banknoten werben auf beftimmte 
eit, 3. B. brei oder ſechs Jahre gültig, ausgeftelt, Nach deren 
Ablauf müffen fie gegen neue ausgetaufht werben. 8, Die Binfen 
find von ſechs Monaten zu fehs Monaten zahlbar; im Verkehre ver« 
güten fich diefelben die Umtaufchendenz wer die Banknoten nach ſechs 
‚Monaten im Befig hat, hebt von bem Grundeigenthümer bie Zinfen 
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ein, und dieſer bemerkt die Zahlung auf der Roͤckſeite der Note. 9. 
Um den Kredit dieſer Noten zu erhoͤhen, zahlt die Bank vier Wos 
chen nach der Verfallzeit die Zinfen für den Grundeigenthümer, ins 
dem fie für ihn auf deren Betrag neue Banknoten ausgeftellt, wenn 
die Zahlung nicht auf der Note bemerkt if. Um biefe Binszahlung 
zu fihern, erhält jeder Grundeigenthümer ben’ Betrag breijähriger 
Zinfen weniger an Banfnoten, als er nad dem gefhästen Werthe 
feines Grundeigenthums zu aut hat. Hat die Bank dreijährige Zins 
fen auf diefe Weife bezahlt, fo werden zwar die Banknoten erneuert, 
aber auch das Grundeigenthum von der Gerichtäftelle in Befhlag ges 
nommen, und für Rechnung ber Bank verpadtetz dieſer ‚Befchlag 
hört auf, fobald der Betrag dreijähriger Zinfen berichtigt und gebedt 
ift, er wird alfo nie auf den Hauptftod erfiredt. 10. Die mit dem 
Grundeigenthume vorgehenden Veränderungen durch Erbfälle ober 
Beräußerungen find der Bank ganz gleihgültig. Sm Falle der Vers 
äußerung, fie gefchehe im Ganzen oder theilweife, ift es die Gade 
eines jeden neuen Erwerbers, fich bei ihr zu unterridhten, wie viel 
Banknoten auf das Grunbeigenthum ausgegeben find, und ben Betrag 
entweder einzulöfen oder ftehen zu laffen, eben fo viel aber aud am 
Kauffhillinge zurüdzubehalten. 11. Um ben Banknoten den Charaks 
ter eines lebendigen Kapitals, ja felbft eines allgemeinen Werthauss 
gleihungsmittels (Münze) zu geben, und fie für den Verkehr brauch⸗ 
bar zu maden, müffen diefelben auf den Inhaber fpredhende Papiere 
fein; um aber zugleich das Nachtheilige, was in dem Verluſte diefer 
Papiere läge, zu mindern, kann man bie Ausftellung einer neuen 
Banknote Statt finden laffen, wenn das Eigenthumsrecht des letzten 
Befigers und der Verluft bewiefen, die alte Banknote aber oͤffentlich 
für vernichtet erklärt ift. 12. Alle Gefchäfte und Unternehmungen 
der Bank tragen den Charakter der größten Deffentlichkeit, ihre Büs 
her fiehen jedem Grunbeigenthümer, jedem Banfnoteninhaber fiets 
zur Einfiht offen. Unberedhenbar groß find bie Vortheile, welche aus 
einer Krebitanftalt diefer Art für die Nation, bei der foldhe einges 
führt worder, entfpringen müffen; wir wollen nur einige ber bebeus 
tendften erwähnen. I. Der Preis des Grundeigenthbums wirb dadurch 
gegen ben von fo manden zufälligen VBerhältniffen abhängigen Wechſel 
der Maffe von allgemeinen Werthausgaleihungsmitteln (Münze) und 
namentlid der Maffe von Metallmünze geſichert; die Nothwendigkeit 
diefer Sicherung aber fällt von Zage zu Zage mehr in die Augen. 
Il. Dem Landbauer wird dadurch bie zur Aeußerung feiner fchaffenden - 
Kraft unentbehrlihe Maffe von lebendigem Kapitale verfhafftz dies 
ift hoͤchſt nüglih, denn außerdem wird gerade die thätigfte und ar 
beitfamfte Volksklaſſe, die dürftige, vom Befise de Grundeigenthums 
ausgefchloffen, das Grundeigenthbum in die Hände der Reihen, ber 
Kapitaliften gewaltfom gedrängt, mithin die Urerzeugung außnehmend 
gebindert. III. Es wird dadurch auf eine, dem allgemeinen Wohle 
böchft vortheilhafte Weife unter den niedern Volksklaſſen die Spar: 
famfeit, das fo wichtige Zurüdlegen von Borrath oder Kapital, gar, 
fehr begünftigt. Nad den zeitherigen hypothekariſchen Einrichtungen 
Eonnte nur der Befiser einer beträdhtlihen Münzmaffe auf Hypothek 
barleihen ; es Eonnte ferner nur derjenige fein Münzfapital auf hy— 
pothefarifche Anleihen hingeben, welder es eine lange Zeit hindurch 
zu entbehren vermochte; bei der Nationalhypotheken-Bank kann jeder 
Unbemittelte fein Eleines Eigenthum, feine Erfparniffe in Keinen Sums 
men, jeden Augenblid fiher und auf eine Gewinn bringende Weife 
bingeben, er kann es eben fo jeden Augenblicd wieder zurüdbelommen 
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und zu beliebigem Gebraudye verwenden, IV. Durch die Mobilifirung 
bes Grundeigenthums ber Nation wird eine alle Gattungen der Werth 
erzeugung, alfo aud den Verkehr überhaupt, erhöhende Maffe von 
an den Werthausgleihungsmitteln herbeigefchafft, even dadurch 
aber alle andre, minder feft begründete, mehr vom Zufalle abhäns 
gige Taufhmittel, 3. B. die Papieribealmünze, entbehrlich gemacht. 
Einen auf Soden's Idee geftügten aber genauer beftimmten und nad 
DOrtsverhältniffen modificirten Plan einer Nationalhypothekenbank für 
das ehemalige Königreih Weftphalen hat Murhard in feiner Schrift: . 
Ueber Geld und Münze überhaupt, und in befondrer Beziehung auf 
das Königreich Weftphalen (Gaffel und Marburg 1809), in Vor— 
fhlag gebracht. Vergl. d. Art, Hypothefarifhe Ereditins 

ftitute.) KM. 

Rationalinftitut, f. ISnftitut, 

NRationalfapital ober Volkskapital iſt der Vorrath 
von Gütern oder Genufmitteln, welche im Befise einer Nation ober 
eines Volks find, alfo die gefammte Verlaſſenſchaft fowol früherer - 
Geſchlechter des Volks, als aud früherer Jahre und Tage, welche 
auf den jesigen Augenblick herabgefommen ift, und dem jeßigen Ges 
fchlecdhte zur Benugung dargeboten wird, um Zwecke in der Zukunft 
zu erfüllen. Diefe Verlaffenfhaft früherer Geſchlechter und früherer 
Beiten begreift bemnad Alles in fih, was bem Volke von den Erz 
zeugniffen der Natur und der menfchlichen Thätigkeit bei dem Genuffe 
(der Gonfumtion) übrig geblieben ift, damit es die neue Thätigkeit 
bes Menfchen verftärke, vermehre und beflügele. (8. Sapital.) KM. 

Nationalmünze, Staatsmünze, Volksmuͤnze, if 
biejenige Gattung. von Münze, welde von der Regierung eines Lanz 
bes gewählt worden ift, um bei fämmtlichen zwifchen den Bürgern 
bes Staats unter einander vorfommenden Tauſchgeſchaͤften den Dienft 
ber Werthausgleihung zu verrichten. Gleich der Privatmünze kann 
auch die Nationalmünze eben fowol zur Klaffe der Idealmuͤnze, als 
zu der der Realmünze und der der Idealrealmünze gehören; denn es 
Fann die Regierung irgend einem Dinge ohne allen Zaufchwerth, ober 
einem Dinge, deſſen Zaufhmwerth bem der Güter, worauf daffelbe 
bie Anweifung enthält, gleichkommt, oder einem folchen, deffen Tauſch⸗ 
werth den bdiefer Güter nur zum Theil ausgleicht, zur Münze für den 
Nationalverkehr wählen. Wäre nit der Verkehr aller Staaten neues 
rer 3eit zugleidy mehr ober weniger Weltverkehr; wäre der Handel 
gegenwärtig nicht das Band, das alle Völkerfchaften der Erde mit 
einander vereint: fo koͤnnte bie Nationalmünze einzig und allein aus 
Spealmünze beftehen; es hinge dann lediglid von der Regierung ab, 
irgend einem beliebigen Gegenftanbe, möchte derfelbe einen eigenthüms 
lihen Zaufhmwerth befigen oder nicht, den Charakter der Münze befs 
zulegen. Anders aber verhält fid) die Sache, wenn, wie es bei allen 
gebildeten Voͤlkern der Erbe jest der Kal ift, dieBürger eines Staats 
nicht bloß unter fi, fondern zugleich mit dem Auslande in Verkehr 
ftehen. Im Auslande fehlt der Idealmuͤnze der im Inlande aners 
tannte Charakter eines allgemeinen Werthausgleihungsmittels; es 
tönnen daher aud die Fremden niemals geneigt fein, ihre Waaren 
dafür wegzugeben, es fei denn in der Abfidyt, jene Sdealmünze dem 
Lande, wo fie ald NRationalmünze umläuft, entweder unmittelbar ober 
mittelbar wieber zuzuführen und auszutaufhen gegen beffen einheimis 
fhe Waaren, Eine Nation, welde ſichs zum Gefes machen wollte 
bloß mittelft ber Idealmünze ihren Verkehr zu treiben, würde fi 
allen den Unbequemlichkeiten im Handel und Wandel unterwerfen 
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müffen, welche in den ältern Zeiten bei Voͤlkern, bie Feine Weltmünze 
Eannten, den Verkehr erfchwerten.. Daher ift bei den gegenwärtigen 
Verhaͤltniſſen der Staaten unter einander eine gewiffe Maffe von 
Realmünge, oder wenigftens von Shealrealmünze, und namentlich von 
folcher,, deren Stoff zugleich finnliher Stoff der Weltmünze ift, für 
eine jede Nation bringendes Bedürfniß. (S. Münze, Welt 
münze.) KM. 

2 Rationaldlonomie,Nationalwirtbfchaftslehre ober 
Bolksbereiherungsfunde ift die Wiffenfchaft derjenigen Korm 
und PVerwaltungsart des Staatevereind, bei weldher die größtmäg: 
liche Zahl der Glieder deffelben den hoͤchſtmoͤglichen Grad von Wohl: 
ftand erringen und zu bewahren vermag, ohne alle Rüdficht jedod 
auf die befondern Verhältnifie eines beftimmten Staates. Sie befchäf: 
tigt ſich einesTheild mit Unterfuhungen über bie Beftandtbeile und 
Urfahen des Nationalreihthums, andern Theild mit Derftellung ber 
Gefege und Vorfchriften, welche aus ‚jenen Unterfuhungen hers 
vorgehen, damit Nationalreihthum entftehen und bewahrt werben 
könne. Wenn man, belehrt durch Gefhidhte und Erfahrung, in Er— 
wägung zieht, welden unzuberechnenden nadıtheiligen Einfluß dunkle 
und undeutliche VBorftellungen von Nationalwohlftand und deſſen Quel: 
len auf das phyſiſche und moraliſche Wohl der menfhlidhen Gefells 
Schaft gehabt haben und hin und wieber noch gegenwärtig haben, fo 
kann man nicht lange zweifelhaft bleiben über bie hohe Wichtiakeit ber 
Wiffenfhaft, welche die Unterfuhung und Aufbellung diefer Beariffe 

zum vorzüglichften Gegenftand hat. Die Ausdrüde: Nationalökonomie 

und Staatsmwirthfchaft werden häufig mit einander verwechſelt; beibe 

MWiffenfchaften find aber, wenn glei nahe verwandt, doch weſentlich 

von einander verfchieden 5 jene verhält fi zu dieſer gemiflermas 

gen wie das Naturrecht zum pofitiven Rechte. Die Nationaldfonomie 
bat es mit dem Wohlftande der gefelligen Menfchheit überhaupt, die 
Staatswirthſchaft mit dem eines Staatövereins zu thun. Die Natios 
nalöfonomie ift eine über alle Zweige der Gtaatshaushaltung mals 
tende Wiffenfhaft, und enthält eben dadurch dieſen Rang, weil fie 
alte ihre Lehren aus der Natur und dem phyfifchen ſowol als moras 
lifhen Organismus des Menſchen ableitet. Das Studium der Natios 
nalöfonomie ift: den leifen, aber fihern, Gang bed Naturgenius zu 
belaufhen, ber, glei einem freundlihen Wefen, nur durd Wohl: 
thaten fihtbar, unter der Menfchheit einherfchreitet, deſſen Hand zu 
faffen und nidt von feiner Geite zu weidhen, Der Wirkungstreis 
der Staatswirtbfchaft ift durch die Gefege der Nationalötonomie bes 
fhräntt, fie muß diefelben in Rüdfiht des Wohlftandes der Einzel 
nen mit beiliger Ehrfurdt fchonen und Alles, was ihrem Spielraume 
im Wege ſteht, zu entfernen fuhen. Lange Zeit hindurch konnte bie 
Staatswiribfchaft nichts als eine Zufammenftellung mandyeriei zum 
Sheil wahrer, zum Theil irriger ober halbwahrer Lehrfäge fein, weil 
man ihre Haupt: Grundlage, bie Nationalöfonomie, nicht als eine 
eigne Wiffenfhaft anerkannt hatte, Die Nationaldlonomie darf vers 
möge ihres Principe idealifiren, die Staatswirtbfchaft hingegen muß 
allenthalben, wo es Natur und Berhältniffe gebieten, zu der profaifchen 
Wirklichkeit zurücdkehren. Die Nationaldöfonomie fließt alles Empis 
rifhe aus, fie ift eine rein geiftige Abflraction, bie auf richtig abge: 
mwognen Grundfägen unbeweglih ruhend, in den menfhlihen Ber: 
bältniffen und Leidenfhaften den abgemeinen Regulator aufſucht, nad 
ibm gleich dem allwaltenden Genius ber Weltfhöpfung die Räder orb: 
net, dann aber fie ruhig rollen läßt und nur ihren flilen, aber feften, 
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Gang forgfältig beobadtet. Dagegen muß in der Staatswirthſchaft 
Alles Empirie fein, was nicht als unmittelbares Ergebniß jener Wifz 
ferfchaft rein in diefe herübergetragen werden Fahn; die legtre muß 
die Kormen, welde Gewohnheit, Sitten und Berfaffung gebeiligt 
haben, achten, aber raftlos dahin ftreben, ſich die Gefege der Natios 
nalöfonomie anzueignen, fo wie ed ber Zeitgeift, die Regierungsform, 
der Charakter des Volks ohne gewaltfame Erfchütterung geftatten, 
Was Nationalökonomie verbietet, darf.in ber Staatswirthfchaft Feine 
Stelle finden, und die Gefege jener müffen der Markftein bes flaats- 
wirthſchaftlichen Zwangrechts fein; jene muß daher allenthalben diefe 
in die Grenzen der Rechtlichkeit ihres Principe zurüdbannen. Die 
Frage: was Wohlftand und Reihthum fei, wie derfelbe entftehe und 
vermehrt werde, hat feit Zahrh. die denkendften Köpfe beſchaͤftigt und 
ift auf hoͤchſt verſchiedne Weife beantwortet worden, Den Völkern 
des Alterthbums hat es durdaus an richtigen Begriffen in diefer Dins 
ficht gefehlt; ihre Gefeggebung im Innern, ihre Verträge mit dem 
Auslande und ihre Verwaltung der eroberten Provinzen bemweifen ihre 
gänzlihe Unbekanntfchaft mit ben Urquellen des Nationalreichthums, 
Mit Verahtung blidten die Römer auf Kuͤnſte und Gewerbe nur 
den Aderbau fhästen fie; ihre Verordnungen über das Münzwefen 
find bie fchlechteften von allen. Aud die Völker der neuern Zeit, 
felbft nody nach der Epoche des Mittelalter, waren hierin nidyt viel 
weiter gefommen; dies beweift ihre alberne Geſetzgebung hinſichtlich 
der Juden, bed Geldzinfes und der Münze. Erft durch die glüdlis 
hen Handelsunternehmungen ber Portugiefen und Spanier im 15. 
Jahrh., durch die lebendige Gewerbthätigkeit der Einwohner von 
Venedig, Genua, Florenz, Pifa und Flandern, fo wie der deutſchen 
Hanfeftädte in jener Zeit, wurden nad und nach die Ideen einiger 
Philofophen auf die Lehre vom Reichthum geleitet. Italien machte 
auch bier, wie feit dem Wieberaufblühen ber Kultur in faft allen 
Zweigen der Wiffenfchaften und fhönen Künfte, den Anfang. 1613 
erfchien von Antonio Serra eine Schrift unter dem Zitel: Breve 
Trattato delle cause che possono far abbondare li regni d’oro 
e d’argeuto, dove non sono miniere, worin bie Kraft bed Ges 
werbfleißes dargethan werben follte;z aber fhon ber Zitel des Werts 
deutet auf deffen Irrthuͤmer; denn nur Gold und Gilber galten dem 
Berfaffer ale Reichtum. Bald nach ihm fchrieb Davenzati über Münze 
und Wechfelbriefe und zu Anfang des 18. Jahrh. bewies Bandini von 
Siena mittelft Theorie und Erfahrung, daß von jeher nur in den Län 
dern Getreidemangel Statt gefunden, deren Regierungen fich in die Vers 


forgung des Volks mit Getreide eingemifcht haben. 1750 gab der roͤmi⸗ 


fhe Banquier Belloni eine Schrift über den Handel heraus, melde 
zwar einen in Wedel und Münzfachen erfahrnen Gefhäftsmann vers 
zäth, aber in Vorurtheilen befangen hinfichtlid, der Hanbelebilanz ; benz 
nod ernannte ihn der Papft wegen biefer Schrift zum Marquis. Das 
gegen fuchte Garli in einer andern Abhandlung barzuthun, daß die Hans 
delsbilanz zu nichts führe und nichts beweife. Auch Algarotti, welcher 
ung befonders durch Voltaire bekannt geworben, fchrieb über Nationals 
Ökonomie und zeigt von einem guten Vorrath pofitiver Kenntniffe und 
richtiger Beurtheilung. 1750 erſchien von dem durch feine Dialogen über 
den Getreibehandel berühmt geworbnen Galiani eine Abhandlung über 
die Münze, melde ausgebreitete Kenntniffe und großes Talent ver— 
raͤth; dieſe Schrift ift befonders dadurch merkwürdig, daß die bes 
reits mehrere Hauptgrundfäge der erſt fpäter auf die Bahn gebradhe 
ten fmithihen Theorie enthält, unter andern den Satz: daß menfde 
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lihe Arbeit die einzige Quelle des Werths ber Dinge, folglich aud 
bes Reichthums fei. 1764 eröffnete Genovefi in Neapel zuerft einen 
befondern Lehrportrag über bie Nationalöfonomie; feitdem find in 
Mailand und faft auf allen beutfchen, franzöfifhen, englifhen und 
ruffifhen Univerfitäten Lehrſtuͤhle für diefe Wiffenfhaft errichtet wors 
den. In Spanien haben Alvarez Dforio und Martinez de Mata 
nationalöfonomifhe Abhandlungen gefchrieben, deren Herausgabe man 
dem aufgellärten Patriotismus von Campomanes (f. db. Art.) 
verdankt; aud von Moncadba, Navareta, Uftariz, Warb und Ulloa 
find ähnlihe Drudfchriften erfdhienen. Alle diefe fpanifhen Schrift 
ſteller haben, gleich den italienifhen, in ihren Werken treffliche, Ideen 
an den Zag gelegt, wichtige Thatfahen begründet und fhägbare Bes 
rehnungen geliefert, aber außer Stande, ihre Behauptungen auf 
fihre Srundfäge der Nationalökonomie zu flügen, woran es damals 
noch mangelte, haben fie — in Zweck und Mitteln gefehlt und 
über die Wiſſenſchaft ſelbſt ein nur unvollkommnes und trügerifches 
Licht verbreitet. In Frankreich hat man lange Zeit hindurd bie Nas 
tionaldöfonomie bloß in Beziehung auf bie Finanzen bearbeitet. Der eble 
Minifter Sully erkannte zwar Aderbauund Handel als die Hauptquellen 
des Staatseinfommens, aber feine Begriffe darüber waren bunfel 
und verworren; aud der berühmte Kriegsfünftler Vauban, in Zrauer 
verfegt über das Unglüd, in weldes Ludwigs AIV, Verſchwendung 
Frankreich geftürgt, brachte Mittel in Vorfhlag, durch eine gleich 
mäßige Vertheilung der öÖffentlihen Abgaben den Drud der Völker 
zu erleichtern. Allmälig hatte fich inzwifchen unter bes großen Col: 

bert’s Minifterium dasjenige Staatsverwaltungefnftem gebildet, wels 

ches unter dem Namen des mercantilifhen (f. d, Art.) allge 

mein befannt geworden. Diefes Syflem, von wahrem Wohlwollen 

feines berühmten, für feiner Mitbürger Gluͤck raſtlos thätigen Stif⸗ 

ters in Ausführung gebradyt und naher faft in allen Staaten nadıe 
geahmt, ift jedoch fo wenig mit glüdlihem Erfolge gefrönt worben 
und bat fo unfelige Ergebniffe hervorgebradjt, daß man es mit Recht 
die ſchreckliche Geißel des 18. Sahrh. nennen kann. Es ging baffelbe 
von ber täufchenden Vorausſetzung aus: edles Metall allein fei Reiche 
thum und folgerte, daß davon fo viel nur möglid in's Land gezo⸗ 
gen, das bereits vorhandne aber im Lande erhalten werben müffe, 
Deshalb fhränkte das Syſtem die Einfuhr von Gütern ein, wofür 
man ja Metallmünze weggeben mußte, begünftigte dagegen die Auss 
fuhr, für die man ja dem Anſchein nad) immer Metallmünze erhielt, 
und als Folge davon diejenigen Gewerbe, welde für bie Ausfuhr am 
meiften zu arbeiten fcheinen, alfo die ftädtifhen Gewerbe vor ben 
ländlichen, folglidy die Manufakturen und den Handel, beſonders ben 
auswärtigen; der innre Handel ward nur als ein Mittel begünftigt, 
durch das man zum Ausfuhr: und Zmwifchenhandel gelangen Eonnte. 
Es ward bdiefe irrige Anficht zum Theil dur die Zäufhung unters 
ftüst, daß man fah, wie ſchnell ſich oft überhaupt, und noch mehr 
gerade mit Hülfe des Syſtems, die Manufakturiften und Kaufleute 
bereicherten; benn man glaubte nun, durch bies fchnelle Reichwerden 
einer einzelnen Klaffe von Staatebürgern müffe bie ganze Nation an 
Reichthum gewinnen. Aus jener Theorie,. die nur gar zu breift und 
ungefhict in’s Werk gefegt worden, ging dann hervor bie Erſchwe— 
zung bed Handelsverfehrs der eignen Nation mit Fremben, bie Dint: 
anfegung aller übrigen Klaffen gegen die Klaffe der Reichen, der Ru . 
pitaliften, Kaufleute und Manufakturherren, die Unterdbrüdung ber 
Kolonien in fremden MWelttheilen, die Beneidung des MWohlftandes 


Nationalöfonomie 703 


andrer Völker, das Streben nad) Begünftigung im auswärtigen Vers 
kehre, die Schließung darauf zielender Dandelöverträge und gar mans 
her blutige Krieg; aber dieſer unfeligen Wirkungen ungeachtet läßt 
ſich nicht leugnen, daß die rein und entfchieden ausgefprochne Auf⸗ 
ftellung und durchgängige Einführung des Mercantilfyftems ‘das ei— 
gentlihe Signal gegeben habe zu allen fpätern, mit gluͤcklicherem 
Erfolge gekroͤnten Unterſuchungen uͤber den Nationalreichthum. Nach 
Ludwigs XIV. Tode, waͤhrend der Regentſchaft des Herzogs von 
Drleans, geriethen in Frankreich die Ideen über Nationalöfonomie 
in gänzliche Verwirrung ; Sparfamkeit ward‘ lächerlich und Verſchwen⸗ 
dung zum Grundſatz erhoben; der Luxus galt fogar als. das ſicherſte 
Mittel, die Nation zu bereichern, Bon dem ungluͤcklichen Zuftande, . 


. in welchem Frankreich duch Verkennung der echten nationaldfonomis 


ſtiſchen Grundfäge geftürzt worden, Eonnte ſich diefer Staat während 
einer langen Friedenszeit nur allmälig wieder erholen. Inzwiſchen 
äußerten die Fortſchritte, welche zu jener Zeit der menſchliche Geift 
in den Wiffenfhaften überhaupt machte, auch auf die Natiönaldfonos 
mie ihren moblthätigen Einfluß. Montesquieu, der die Gefege in 
allev Beziehung zu prüfen unternommen, bemühte fih auch, ihre 
Wirkungen auf den Nationalwohlftand zn erforfchen; in diefer Hin⸗ 
fit mußte er damit anfangen, die Natur und Quellen bes Reihthums 
zu erörtern, aber leider fehlte es ihm gerade hierüber an richtigen 
Begriffen; dennoch verdankt man es biefem ausgezeichneten Schrift⸗ 
ſteller, die Philoſophie in das Gebiet dev Geſetzgebung eingeführt zu 
haben, und eben dadurch hat er auch der Nationaldölonomie einen fehr 
wefentlichen Dienft geleiftet, Weil indeffen der Reichthum fo oft bei 
ben einzelnen Staatsbürgern unter der Geftalt des Geldes (ober 
vielmehr der Metallmünze) erfcheint und faft immer nad) Geldeswerth 
berechnet wird, fo hat man, irre: geführt durdy die Grundfäge des 
Mercantilfpftems, eine lange Zeit hindurch fi) verleiten laffen, Geld 
und Bermögen mit einander zu verwecjeln, biß es endlich einem 
Lode, Hume und befonders Stewart (Inquiry into the principles 
of political oeconomy I. Voll. Lond. 1764. 4: überf. Hamb. 
1760 — 72. 3 Bde.) gelang, die Vorſtellungen vom Gelde zu bes 
richtigen und aufzuklären. Dennod) vermochten diefe berühmten Schrifte 
ſteller durch ihre Unterfuhungen. dem Gelde nur einen Theil feines 


bisherigen Anfehns zu nehmen; denn fie felbft waren noch nit von 
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dem blendenden Irrthume, daß Geld allein wahrer Reichthum fei, 
ganz zurüdgelommen. Nachdruͤcklicher und mit befferm Erfolge ward 
diefes Syſtem angegriffen, und der theoretifche Götzendienft des Gels 
bes gleichſam geftürzt von der flaatswirthfchaftlichen Schule der fvans 
zoͤſiſchen Dekonomiften oder Phnfiofraten (f. Phyſiokratiſches 
Syſt em), an deren Spitze Ludwigs XV. Leibarzt Quesnay (Ta- 
bleau économique avec son explication, 1758; erläutert unter 
dem Zitel: La Physiocratie ou constitution naturelle du Gou- 
vernement le plus avantageux au genre humain. Paris 1767 — 
verbeſſert: Jverdun 1768,:6 Bde.) ftand. Diefer Iegtre und nad) ihm 
vorzüglich du Pont, le Trosne, de la Riviere, Turgot, Mirabeau 
der Aeltere 2c, leiteten allen Reichthum von der Natur ab und bee 
baupteten, in ben Gütern fei fein andrer Werth enthalten als ber, 
welcher von den in fie verwandelten Erzeugniffen der Natur her⸗ 
ruͤhre. Eine Zeit lang richtete die phyſiokraͤtiſche Schule die Bicke 
von ganz Europa-auf ſich, und es gluͤckte ihr, die Fehler des Merz 
cantilfyftems in ihrer ganzen Blöße darzuftellen ; aber auf der andern 
Seite ließ ſich ebenfalls nicht verkennen, daß auch ihrer Lehre große 
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Sırthiimer zum Grunde lagen und das Verunglüden von praktifchen 
Berfuchen, welche ihre Theorie veranlaßte, zog viele Gemüther wies 
der von derfelben ab, Voltaire, weldyer recht gut verfiund, die läs 
cherliche Seite an jeder Sache zu entdeden, fpottete zwar in feinem: 
Homme aux quarante écus, recht derb über das Syſtem der De- 
£onomiften, aber er vermochte nicht zu fagen, worin baffelbe eigent- 
lid Unrecht habe. Seit 1760 find faft alle franzöfifhe Staatsphilo- 
fophen von einigem Rufe mehr ober weniger: in die Fußſtapfen bet 
Phyſiokraten getreten; fo 3. B. Raynal, Gondorcet und felbft Con⸗ 
dillacz aber nicht bloß in Franfreih, fondern aud in Italien und » 
Deutfchland, ift der Einfluß diefer Schule auf die Wiffenfhaft fidht: 
bar geworden. In Italien lehrte Beccaria zuerft in einem zu Mai- 
land gehaltnen öffentlihen Vortrage die eigentlihen Wirkungen ber 
probuktiven Kapitale, und deſſen Freund Varri ift in feinen Medi- 
tazioni sulla economia politica mehr als irgend einer feiner Bors 
gänger den wahren Gefegen der Entitehung und Vernichtung der Gü- 
ter nahe gefommen; fpäterhin (1780) find Barri’d Grundfäge von 
Silangieri in deſſen berühmten Werke über Gefeggebung weiter aus: 
geführt und entwidelt worden. In Deutfchland haben befonders der 
vorlegtverftorbne Großherzog von Baden, Sfelin, Sclettwein, Maus 
villon, Springer, Schmalz und Krug durd ihre Schriften zur Ver: 
breitung der phyſiokratiſchen Grundfäge beigetragen. Allein, wie ges 
ſchickt auch immer das phyſiokratiſche Syſtem war, die großen Män- 
gel des mercantilifchen aufzudecden, fo überzeugte man ſich doch bald, 

daß auch jenes in mehrfaher Hinfiht feine volle Befriedigung ges 

währe. Da trat 1776 der Schotte Adam Smith auf und fuchte, 

fi gleihfam in die Mitte ftellend zwiſchen Mercantiliften und Phys 

fiofraten, ein Syflem zu begründen, beider. Vorzüge theilend und 

frei von ihren Fehlern. Der hochgefeierte Britte fuchte einen andern 
Grund des Werthd der Güter und des Reihthums auf, als feine 
Vorgänger, und glaubte ihn zulegt in der menſchlichen Arbeit gefuns 
den zu haben. Bon ber Erfcheinung feines berühmten Werks über 
den Nationalreihthum UInquiry into the nature and causes of 
the wealth of nations, Lond. 1776, und feitbem öfter von neuem 
aufgelegt; — in's Deutfche überfest von Garve und Dörrien, Bres⸗ 
lau 1794, 2. Ausg. 1799. 3 Bde. 8.) hebt eine neue Epode an in 
der Literatur der Nationalökonomie. Bis auf den Augenblid, dba 
diefes Werk erfchien, hatte man die Lehre von ber Natur und ben 
Urfachen des Nationalsreihthums gleihfam nur als einen Anhang 
der Politik oder der Staatswiffenfchaft betradhtet. Da der Staat 
Abgaben verlangte, und man einfah, daß dieſe um fo leichter und 
fihrer erhoben werden koͤnnten, je wohlhabender und reicher die Uns 
terthbanen wären: fo wurde man natürliher Weife aufmerkffam auf 
die Mittel, wodurch der Reichthum des Volks vermehrt werben kann, 
und nahm die Lehre von diefen Mitteln in die Staatswiffenfchaft auf, 
hauptfächlid aber nur in der Abjiht, um ben Regierungen eine Ans 
weifung zu geben, wie fie durch Beförberung des Nationalwohlftans 
des ihre eigne Stärke vermehren koͤnnen. Dieſe Anweifung beftand 
größtentheils in Vorfhriften, wie die Regierung gewiffe Gewerbe, 
die man vorzüglich für gewinnbringend hielt, begünftigen und andre 
einfhränten folltez es war diefelbe mehr ein Gewirr mannichfaltiger, 
mitunter richtiger Bemerkungen, die man bei Entwidlung ber Fis 
nanzgrundfäge vorbracdte, als eine wiffenfhaftlihe Auflöfung der 
lesten Entftehung und Vermehrung des Reichthums der Völker, Adam 
Smith war es, der zuerft die Lehre von den Elementen und Urfadhen 
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des Nationalreihthums abgefonbert von der Finanz» und Polizeiwif: 
fenfchaft zu zergliedeen unternahm, und eben dadurch die Bahn brady 
zur Gründufig einer neuen Wiffenfhaft. Wird gleich der ſmith'ſchen 
Theorie in mehrfadyer ame mit Recht ber Borwurf der Einfeitigs 
keit gemadyt, und ift fie gleih nicht ganz frei zu fprehen von Srrs 
thümern und Mähgeln: fo befist diefelbe doc unläugbar große Vor⸗ 
züge vor allen frühern nationaldöfonomiltifhen Theorien, und ift ber 
Wahrheit ungleidy näher gefommen als fie. Vor dem Ausbruche ber 
franzöfifchen Revolution hatte man in Frankreich zwar Smith längft 
gepriefen, aber nur wenig gelefen;z in jener Epode vorzüglich 
warb bie Aufmerkfamkeit der Franzoſen auf fein Werk geleitet. In 
Deutfchland ift Smith oft aenannt worden, aber erft tie Litera— 
tur der neueften Zeit beweiſt, daß man ihn gelefen und gehörig 


verſtanden habe. Bald nad) Erfcheinung des fmith’fchen Werks fchrieb 


Buͤſch (Abhandlung von dem Geldumlaufe in anhaltender Ruͤckſicht 
auf die Staatswirthfchaft und Handlung, 2 Thle, Hamb. 1780 — 
2. Ahfl. Hamb. und Kiel, 1800); er hatte Manches von Stewart, 
aber nicht Alles, benugt, ſprach in der erſten Ausgabe feines Werks 
von Smith, geftand aber doch in der ziveiten, deffen Buch vor jener 
erften nicht hinlänglic gelefen zu haben, und gab dann wieder in 
diefer zweiten neue Beweife, daß er bloß darin geblättert habe. Nur 
etwa Schmalz, der jedoch in ber Hauptſache Phyſiokrat geblieben, 
gab fhöne Beweife feiner Befanntfhaft mit der fmithrfchen Theorie. 
Die Periode eines allgemeinen Studiums des fmith’fchen Werks in 
Deutſchland fängt erft an mit ber Erfcheinung des Auszugs von Gars 
torius ( Hanbbud der Staatewirthfhaft zum Gebraud) bei akademi⸗ 
ſchen Vorlefungen. nad Ab. Smith's Grundfäsen, Berlin 179. — 
te veränderte Aufl, unter dem Zitel: Bon den Elementen des Na— 
tionalreichthums und von der Gtaatswirthfhaft nah Smith, Göttin. 
gen 1806.) Auf dem Wege, welchen Smith eröffnet, ift man ſeitdem 
in Sranfreih und Deutfchland mit gutem Grfolge fortgefchritten. 
Sn Rranfreid find es vorzüglid Ganardb (Principes d’&economie 
politique, Paris 1801, in’® Deutſche überfest, Ulm 1806.), Gars 
nier (Recherches sur la nature et les causes de la richesse 
des nations, par Ad. Smith, traduction nouvelle avec des 
notes et observations, Paris 1802. V Voll.), Say (Traite d’&co- 
nomie politique ou simple expose de la maniere dont se for- 
ment, se distribuent et se consomment les richesses, 1803, 2. 
Voll. in's Deutfhe überfegt v. 8, H. Jakob, Halle 1807. — ie 
Aufl. des Orig. Parid 1815. — Ite Aufl. Paris 1817.) und Sis⸗ 
monbi (De la richesse commerciale, ou principes d’&conomie 
us appliques à la legislation du Commerce, Paris 1803. 


"AN. Aug. 1819. 2. Voll.); in Deutfhland Kraus ( Staatswirth- 


haft, nad deſſen Zobe herausgegeben von H. v. Auerswald, Kö- 
nigsberg 1808. 5 Bde. ), Lüber (über Nationalindufirie und Gtaate- 
wirtbfhaft nah Ad. Smith. Berlin 1890 — 1804. 3 Bde), Mur: 
hard (Ideen über wichtige Gegenftände aus dem Gebiete der Natio— 
nalöfonomie und Staatswirthſchaft. Göttingen 1808.), Gartorius 
(Staatswirtbihaftlihe Abhandlungen, die Elemente des National: 
reihtbums und bie Staatswirthſchaft betreffend. Göttingen 1806.), 
Shriftian v. Schlözer (Anfangsgründe der Staatswirthſchaft oder 
die Lehre vom Nationalteihthum. Riga 1805 — 1807. 2 Bde,) und 
Voß (Handbuh ber Staatswiffenfhaft. Leipz. 1798), welche zur 
Verbreitung und Bervolllommnung der ſmith'ſchen Theorie Eräftig 


beigetragen haben. Insbefondre gebührt Lüder das WVerbienft, diefe - 
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Theorie, gereinigt von einzelnen Irrthuͤmern, erläutert durch neue 
trefflihe Beifpiele und zufammengerüdt zu einem leichter zu überfes 
henden Ganzen , in einer neuen Geftalt dargelegt zu haben. Auch 
verdient eine Kleine Schrift von Fulda (über Nationaleintommen, 
Stuttgart 1805) ausgezeichnet zu werden, worin das phyfiofratifche 
Syftem mit dem fmith’fhen in Verbindung gefeg* und gegen viele 
ungegründete Vorwürfe fiegreich vertheidigt wird. In Großbritan- 
nien ift das ſmith'ſche Werk wiederholt von neuem aufgelegt und 
bearbeitet worben, aber die Grundfäge bdeffelben find dort bisher nur 
hoͤchſt felten zur praktiſchen Ausführung genommen, weil die ganze 
brittifhe Gefeggebung in geradem Widerfprud mit ihnen ſteht. Ei« 
nen Hauptgegner fand Smith an feinem Landsmann, Lord Lauder- 
dale, deſſen Werl (An inquiry into the nature and origin of 
ublic wealth and into the means and causes of its increase, 
dinb. and Lond. 1804. — in's Deutfhe überfegt, Berlin 1808) 
nichts Geringeres zur Abſicht hatte, als den gänzlichen Umfturz ber 
ſmith'ſchen Lehre. Scharffinn, aber aud fophiftifhen Wis, kann 
man biefem Schriftfteller nicht abfprehen, und wenn ber lestre, fo 
wie die Anhänglichkeit an eine politifche Partei feines Waterlandes, 
ihn öfters verblendeten und zu Srrthümern verleiteten, fo iſt bod 
die Verbreitung mander feiner Anfidyten und deren Erörterung ber 
Miffenfchaft förderlich gemwefen. Insbefondre ift Lauderbale’s Angriff 
auf Smith gegen deffen Anfiht vom Werthe der Dinge und feine Bes 
bauptung gerichtet, daß menfhlidhe Arbeit allein einen fihern Maß— 
tab des Werths abgebe; biefe Behauptung ift allerdings ein Fleden 
in Smith’8 Theorie, und es bleibt immer verbienftlih, darauf aufs 
merkfam gemacht zu haben, denn aud die Sonne hat Fleden, und 
wer fie zeigt, benimt ihr nichts von ihrem Glanze. Go groß und 
allgemein anerkannt inzwifchen bie WVerdienfte find, melde eh Adam 
Smith durch die Herausgabe feines unfterblihen Werks um die Ras 
tionalöfonomie erworben hat, fo ift biefes Werk hoch weit entfernt, 
auf den Namen einee eigentlidien Syſtems dieſer Wiſſenſchaft Ans 
ſpruch machen zu koͤnnen; die Begründung eines folhen Syftems war 
vielmehr dem Grafen v. Soden vorbehalten. Die Ueberzeugung, baß 
für die Staatswirthfhaftelunde ein allgemeines, bie ganze gefellige 
Menfhheit umfaffendes Grundgefeg vorhanden fer, welches von jeber 
Nation, unter jedem Verhältniffe, in Beziehung auf die ganze Menſch⸗ 
heit, beachtet werben müffe, wenn ber Zwed der Staatew’rthfchaft, 
nämlidy Bereiherung der Nation, erfüllt werden follte, fübrte den 
Graf v. Soden auf die Idee, der ECtaatöwirthfchaft müffe noch eine 
eigne Wiffenfhaft zum Grunde liegen, die jenes Geſetz umfaffe und 
die Grenzen der Staatswirthſchaft bezeichnez diefe Wiffenfhaft nannte 
er zuerſt Nationalöfonomie. Das Lehrgebäude, weldes der Graf v. 
Soden unter diefem Namen (die Nationalöfonomie, ein philofopbis 
There Verfuh über die Quellen des Nationalreihthums und über bie 
Mittel zu deffen Beförderung. Leipzig, 1805 — 1811 und XArau 
41816 — 1817. 7 Bde.) aufgeftellt hat, beruht auf dbreierlei zum Theil 
verfchiedenartigen Grundfägen; naͤmlich I. auf ethifhen, indem um 
terfuht wird, ob der Staat in Anfehung bes Wohlftandes der Na 
tion Pflihten habe und welches das Princip berfelben fi. Das Er— 
gebniß diefer Unterfuhung ift, daß der Staat allerdings nicht bloß 
für innre und aͤußre Sicherheit, fondern auch bafür forgen müffe, 
baß ſich die Staatsgeſellſchaft nit von ihrem Zwecke, dem allgemei: 
nen Wohlftande, entferne, vielmehr dem hödftmöglihen Grade def: 
felben nachſtrebe; 2. auf juridifhen, indem unterſucht wird, was 
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fuͤr Rechte dem Staate in Beziehung auf ſeine Pflichten, den Wohl⸗ 
ſtand der Bürger durch Geſetze zu befördern, zuſtehen. Das Ergeb⸗ 
niß davon ift: alle diejenigen Rechte, welche ſich mit dem Begriffe 
des allgemeinen Willens im Bürgerbereine vertragen, müflen aud 
dem Staate zukommen; ber allgemeine Wille aber it, daß kein Stand 
durch gefeglihe Unterdbrüdung des andern reich werden folle, baß 
folglich aud kein Verhältniß der Perfonen und des Eigenthums als 
rechtsbeftändig gebuldet werden müffe, was dieſem Willen widerſpricht; 
3. auf phyfifhen und pſychologiſchen, indem theils die Elemente des 
Nationalreichthums beftimmt, theild die Urfachen beffelben, melde 
fowol in ber Natur und dem Menſchen als in den gefelligen Ver—⸗ 
ältniffen liegen, entwidelt. werben. Gleichzeitig mit dem Gras 
en v. Soben hat Jakob die Aufführung eines wiſſenſchaftlichen Ges 
bäudes unter dem Namen: Nationaldlonomie ( Grundfäge der Nas 
tionalöfonomie oder Nationalwirtbfchaftslehre. Halle, 1805) verfucht. 
Auch diefer Schriftfteller verfteht darunter gleichfam eine Phyſik des Natios 
nalreichthums, eine Unterfuchung über die Elemente und Urfachen deffels 
ben ; nur glaubt er die ethiſchen und juridifchen Grundfäge in das Gebiet 
des Staatsrechts und der Politik der Gefeggebung verweifen zu müffen, 
leugnet indeſſen nicht, daß die Nationalökonomie durch Verbindung mit 
jener Theorie noch mehr Intereffe gewinnen müffe. Was die Gegenftände 
betrifft, welche in der Nationalölonomie abgehandelt werben, fo find 
vorzüglich folgende: I. Entwidelung der Grundbegriffe: Güter, Ber: 
mögen, Reichthum, Werth, Preis, Stoff, Kapital, produktive Kraft, 
Bevölkerung. IL, Unterfuhung über die Art und Weife, wie bie proe 
duktive Kraft verwandt. wird: 1. auf den Urftoff, . Urproduction 
(Landbau, Fifherei, Jagd, Bergbau); 2. auf Verarbeitung und 
Veredlung der Urprobufte, induſtrielle Production ( Künfte, Manue 
falturen, Fabrifen und Hanbwerfe) z; 3. auf den Umfag und Ver—⸗ 
trieb der Ur: und induftriellen Produkte, commercielle Production 
(PMandel, Schiffahrt, Kanäle, Heerftraßen). III. Darftellung und 
Prüfung der Bewegmittel der gefammten probuftiven Kraft der Nas 
tion (Geld, Münze, Krebditinftitute, Banken). IV. Erörterung der 
robuftiven Kraft der Nationalgefammtheit (nationalöfonomiftifche Ver: 
Faffung, Gefesgebung und Verwaltung, hinſichtlich a) der Zuftiz, b) 
der Polizei, c) ber Finanzen, Nationalfhuld, öffentliher Kredit). 
Hoͤchſt erfreulich ift es, wahrzunehmen, mit welchem regen Eifer und 
zugleich glüdlihem Erfolge in unfern Tagen mehrere der wichtigften 
und anziehendften Zweige der Nationalökonomie in Deutfchland bears 
beitet worden, und wie fi die Zahl ihrer Verehrer mit jedem Zage 
mehrt; man möchte beinahe behaupten, biefes wiſſenſchaftliche Feld 
fei ein Lieblingsgegenftand der Befhäftigung unfrer denkendſten Köpfe 
geworben, SInsbefondre haben in der neueften Zeit bie eigentlichen 
Elemente dieſer Wiffenfchaft, die Lehren von der Natur und dem 
MWefen der Güter, vom Werthe und Preiſe ꝛc. einer forgfältigen 


- Pflege fih zu erfreuen gehabt; und bedeutend find die Verdienfte, 


welde fih in diefer Hinfiht Hufeland (neue Grundlegung der Staats: 
wirthſchaftskunſt. Gießen und Weglar, 1807 — 1813. 2 Thle.), Log 


" ( Revifion der Grundbegriffe der Nationalwirthfchaftslehre. Coburg 


und Leipzig, 1811 — 1814. 4 Thle.) und Adam Müller (bie Ele- 

mente der Staatskunſt, Berlin 1809. 3 Thle.) erworben haben. 

Aber das Keld ift groß, ja unermeßlich, und Vieles bleibt noch zu 

leiften übrig, ehe ein durchaus befriedigendes Syſtem für diefen Zweig 

der Staatswiffenfhaften aufgeführt werden Fann. Dagegen hat man 

leider auf ber andern Seite täglich Gelegenheit, die jchmerzliche und 
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nieberfchlagende Erfahrung zu machen, baß in bemfelben Verhält: 
niffe, als diefe Wiffenfhaft unter uns rafche Fortfchritte macht, bie 
Regierungen fi) immer mehr von deren Grunbfägen entfernen zu 
wollen feinen, ihre VBorfchriften gleihfam nur ausnahmsweiſe ber 
folgen und hochwichtige Wahrheiten derfelben oft gänzlich unbeacdhtet 
laffen. etrachtet man insbefondre die Keffeln und Hinberniffe, wel« 
de unmweife Gefeggebungen fo häufig der freien Anwendung bes Fleißes 
und der freien Benutzung bes Kapitals ber Nationen in den Weg Legen, 
fo. darf man weniger ſich wundern über bie niedrige Stufe, worauf wir 
in unfern Zagen faft alle Zweige ber Werthfhaffung (Production) erblis 
den, als vielmehr über die Höhe, welche manche berfelben troß jener wis 
drigen Verhältniffe hinund wieder wirklich erreicht haben. Nicht befrems 
den aber kann es zugleich, daß in Ländern, wodergleihen Hemmniffeund . 
Schranken unbekannt find, wie z. B. im freien Amerika, die Nation mit 
raſchen Ehhritten dem Wohlftande und Reichthume zueilt. Die Haupt: 
ſache jener traurigen Erfheinung ift ohne Zweifel in der geringen 
Verbreitung gründliher wiffenfhaftliher Kenntniffe unter den Gefhäftes 
männern neuerer Zeit zu fuchen, und biefe Urfahe muß fortfahren 
Unheil zu verbreiten und die fhönften Entdeckungen der Theorie gror 
Bentheild fruchtlos machen, fo lange von Geiten der Regierungen nod; 
fo wenig Bedacht darauf genommen wird, daß Alle, welchen der hohe 
Beruf zu Theil werben foll, über Gewerbe und Handel, über Öffents 
lihe Leiſtungen, Induftrie und Wohlftand des Volks die Auffiht zu 
führen und Verfügungen zu treffen, mit theoretifchen Kenntniffen ges 
börig ausgeftattet und in die Grundfäge der Nationalökonomie einge 
weiht find. Auch verdient bemerkt uud gerügt zu werben, daß biefe 
erhabne Wiffenfchaft noch zur Zeit nur auf wenigen Akademien Deutſch⸗ 
lands zwedtmäßig, auf manchen felbft gar nicht gelehrt umb vorge 
tragen wird. So lange die Regierungen fortfahren, hierin ihre Pflicht 
zu verfäumen, darf e8 Niemand Wunder nehmen, wenn er fo häufig 
die Öffentlihe Gefhäftsführung den Vorfhriftn der Theorie geradezu 
entgegenhandeln, der Nationaldfonomie heiligfte Gefege mit Füßen treten, 
und elende Routine und Schlendrian über Vernunft und Wiffenfihaft das 
Haupt erheben fieht (vergl. den Art. Staatswirthbfhaft) K.M. 
Nationalreihthum, f. Nationalfapital, 
Nationalfhulb ift unterfchieden von Staatefhuld. Wenn 
das von ber Regierung auf Zinfen oder auf Werthzeichen (Papiergeld) 
geborgte Kapital durd) ben Kredit des Staats unmittelbar gefichert 
wird, d. b. durd das Vermögen ber Regierung (ausdrüdlih, mit: 
telft eingefesten Pfandes von Einkünften oder Staatspütern oder ftill: 
Thweigend durch das Vertrauen der öffentlihen Meinung auf das 
Worthalten ber Regierung und auf bie Weisheit ihrer Finanzverwal⸗ 
tung ) fo nennt man es Staatsfhuld, Wird aber bas von ber Nes 
gierung aufgeborgte Kapital durch das Nationalvermögen gefichert, 
ausdrüdiich, mittelft beftimmter Abgaben zur Dedung der Zinfen, 
ober ſtillſchweigend, mittelft des Vertrauens der oͤffentlichen Meinung 
auf den Werth ber Staatspapiere im Handel (in England Stdds), 
fo heißt es Nationalfhuld. Auch verfieht man. unter letzterm Aus: 
brude die von ben Ständen genehmigten und verbürgten ober uͤber⸗ 
nommnen Schulden der Regierung, und nennt fie daher Landesſchul—⸗ 
den. Cine Nationalfchuld im eigentlihen Sinne des Worte, die von 
der Regierung für die Nation und mit Einwilligung der Nation 
gemacht, die ferner aus dem Vermögen der Nation genommen und 
durch dafjelbe gefichert ift, befisen Großbritannien und der norbame: 
rikaniſche Freiftaat. Die brittifche Nationalfhuld entftand zu gleicher 
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Zeit mit Großbritanniens Weltmaht im Handel und auf ber Gee, 
und flieg, fo wie der brittifche Volksreihthum und mit ihm Englands 
politifhe Macht fieg (feit Wilhelms III. Shronbefteigung, 1689) ; benn 
der Volksreihthum ift die Stuͤtze bes brittifhen Staatskredits, auf 
diefem aber ruht wieder um das Anleihfyftem, weldies Großbritanniens 
Einfluß auf die Angelegenheiten des Feftlandes aufrecht erhalten hat, 
Bei ber brittifchen Nationalfchuld ift nit die Frage davon, wann 
und wie fie wieberbezahlt, fondern wie ber oͤffentliche Kredit durch 
fie nicht erfchüttert werde. Dad eine Mittel, die Schuld zu fundi— 
ren, d. b. ihre Verzinfung auf gewiffe Abgaben zu begründen, ohne 
daß das Kapital zurückgefodert werden kann, welches nun eine Waare 
für den Rentenhandel wird, — reichte aber nicht hin, um biefe Waare 
(die Stods) in Werth zu erhalten. Daher errichtete Pitt den Zils 
gungsfonds (sinking fund) zur Einlöfung der Stods, oder zur Abs 
bezahlung der Staatsfhuld. Diefer Fonds kann die eingelöften Stocks 
entweber vernichten, oder fie als rentetragende für ſich benugen; mits 
teift des letztern wächft er durch ſich felbft und bie Zilgung der Schuld 
ift nur ſcheinbar, während der Werth der Stocks in ber Höhe gehal— 
ten wird. So lange nun der Welthandel den Nationalreihthum ber 
Britten aufrecht erhält, daß die Nation die Steuern für die Zinfen 
bezahlen Kann und bie Stocks nicht zu tief fallen, fo lange ift an eis 
nen Staatebantrott in England nicht zu benfen. Golquhoun hält 
aber, verblendet durch das perfönlice Wohlbefinden ber brittifchen 
Staatsdiener und Gläubiger, die englifhe Staatefhuld für eine Wohls 
that, weil fie fonderbarerweife die Maffe und den Umlauf des bemegs 
lihen Nationalkapitals, durch ſolche verdoppelt glaubt, da doch klar 
ift, daß z. B. jenes Geld nuͤtzlicher zur Kultivirung ber vielen faft una 
genügten Ländereien und zu andern Meliorationen verwandt wors 
den wäre. Im 3.1689 betrug die Staatsfhuld unter den in mandıen 
Dingen mit Unrecht verrufnen Stuarts 1,054,925 Pf. St., 1697 
21,515,742 Pf., 1714 53,633,076 Pf., 1763 133,959,270 Pf. , 1783 
238,231,248 Pf., 1802 499,753,063 Pf- Die Zahl aller Staatsgläus 
biger Englands beläuft ſich auf 900,000 ; die fundirte Schuld betru 

4815 780,686,658 Pf. St., ungefähr 4684 Mill. Thaler, unb Fe 
bem Berichte des Parlaments vom 1. Febr. 1817 über 900 Millionen 
Hf. St. mir Einfhlus der Schuld von Irland. Die Zinfen beliefen 
fi auf 32,392,889 Pf., wovon die englifche Schuld allein 27,996,585 
Hf. erfoderte. Das Ausland befigt nur 18,598,666 Pf. in den Stocks. 
Das Uebrige gehört inländifchen Gläubigern. Irlands fundirte Staats⸗ 
ſchuld verhält fi zur englifhen wie 1: 65 bas Einfommen bes Zils 
gungsfonds in Irland hingegen zu dem in England wie 1. 62. Ir—⸗ 
lands fundirte Staatsſchüld betrug im S. 1815 127,865,000 Pf. 
Der Zilgungsfonds überhaupt 2,087,000 Pf. Während bes ee 
hatte der engliſche Tilgungsfonds für 260 Mill, Pf. Stods eingelöft, 
und feit 1786 bis 1816 überhaupt 320,384,000 Pf. St. Der Betrag 
des Zilgungsfonds ift jegt 5 Mill. Pf. St. Die Zinfenzahlung für 
die Rationalfchuld befhaft die Bank von England (f. d. Art. Londos 
ner Banf); das erfte Kapital der gegenwärtigen Nationalſchulb 
ward der Regierung von der Bank geliehen, und belief fih auf 
4,200,000 Pf. Diefer fogenannte Bank: tod ift bis auf 11,642,400 
f. St. angewachfen, und bildet die Grundlage des erftaunlichen 
Gebäudes, auf weldem alle übrigen Stods (die 3. 4. 5. p. C- 
consolidated Annuities, und bie Zeibrenten oder terminable An- 
nuities) ruhen. Die fhmwanfende Schuld (floating Debt), ber 
man noch feinen beftimmten Plag in einem jener Stods ober Schuld⸗ 
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fäher angemwiefen hat, ift aus ben Kaffenfheinen (Exchequer Bills) 
und aus dem no nicht liquibirten und fundirten Schulden entftanben, 
Bergl. Sof. Bamilton’s Inquiry concerning the national debt, 
Ste Aufl, Edinb. 1818 fo wie bie Art, Amortifiren, Erhequer, 
Fonds und Großbritanien. \ K. 
Nationaltheater. In ben legten Decennien fprah man in 
Deutfhland viel von Nationaltheatern, und insbefondre bie Berliner 
“nannten ihr deutfches Schaufpielhaus gewöhnlich das Nationaltheater. 
Es fcheint, daß diefes einer jener dunkeln Begriffe gewefen fei, von 
welchen diejenigen vielleiht am wenigftens Redenfchaft geben können, 
bie den Ausdrud Nationaltheater am häufigften brauchten. Nur dann, 
wann eine Nation eine eigenthümliche nationelfe, bramatifche Literatur be> 
ist, kann fie ein Nationaltheater haben. Eine eigenthümliche nationelle 
ramatifche Literatur fest aber Nationalfitten, Nationalharakter, Ras 
tionalintereffe, große Nationalbegebenheiten, eine vollftänbig gebilbete 
Nationalſprache, einen Nationalgefhmad voraus. Ein Theater,! auf wels 
chem die Stuͤcke einer bramatifchen Literatur, die auf biefen Grundlagen 
beruht, aufgeführt werden, kann ein Nationaltheater genannt werben, 
In diefem Sinne ift das Theätre francais zu Paris ein wahres Natios 
naltheater, ungeachtet es von den Franzoſen nicht fo genannt wird, 

Nationalvermögen, NRationalreihthbum, Bolks 
vermögen, Bolfsreihthum, ift die Maffe der im Beſitze ber 
Bürger eines Staats vorhandnen, fowol finnliden als geiftigen Güter. 
Nicht die Maffe von Dingen überhaupt, in deren Befis ein Bol fih 
befindet, fonbern lediglich die Maffe von Gütern, welche baffelbe bes 
fiet, beſtimmt die Größe des Volksvermoͤgens. So lange nicht bie 
in einem Lande vorhandnen Dinge von defien Bewohnern als Güter, 
d. h. ala Mittel zur Beförderung ihrer Zwecke, find anerfannt worben, - 
können diefe Dinge weder dem Lande einigen Vortheil gewähren, noch 
feinen Reihthum befördern. Im Schoße ber reichften Natur, und 
umringt von ihren Schägen, bleibt ein Volk arm und bürftig, wel» 
ches entweder feine Zwede hat, zu deren Errichtung jene Schäse 
brauchbar find, ober dem bie Kenntniß fehlt, wie biefe Schäße als 
Mittel zu feinen Zwecken angewandt werben können. Das Beftreben 
einer Regierung, welche ben Nationalreihthum zu befördern wünfct, 
muß baher nit fowol auf bie Hervorbringung von Dingen über: 
haupt, als vielmehr auf die Hervorbringung folder Dinge gerichtet 
fein, welde zugleih Güter find, und fie a in dieſer Hinſicht durch 
Geſetze dahin zu wirken ſuchen, daß auf der einen Seite ber Kreis 
der Zwecke moͤglichſt erweitert werde, zu beren Errihtung-bie im Be: 
fige bes Volks befindlichen Dinge anwendbar find, und auf der andern 
©eite die Zauglichkeit diefer Dinge ‘zur Erfüllung bereits bekannter 
Zwecke immer mehr vom Volke anerkannt werde, K.M. 

Nationalverfammlung, f. Frankreich. 

Nativitätftellen, f, Horoffop, 

Natrum bezeichnet im gemeinen Leben das Eohlenfaure Natrum, 
es mag nun 4) dur Reinigung des aus der Erde und aus Seen fid 
bildenden Natrums, oder 2) des durch Verbrennung ber Seegräßer 
auf einigen fchottifhen und den Gcylliinfeln, Norwegen, gewonnenen 
Kelps, ober ber aus dem Fucusartigen dargeftellten Varechſoda oder 
3) der fpanifchen Barilla oder aus der rohen Soda biefer Gewaͤchſe 
oder 4) durch Zerlegung des Glauberſalzes, oder des ſalzſauren Na⸗ 
trums bereitet fein. Sind die Arten der rohen Sode durch Auflöfung 
von beigemengten erbigen Zheilen, oder von ber beim Verbrennen 
aurückyebliebnen Kohle, oder duch Kryftallifation von frembartigen 
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Theilen befreiet worden: fo iſt das Reſultat immer baſiſches kohlen⸗ 
ſaures Natrum. 

Natter (Joh. Lorenz) einer ber beruͤhmteſten Steinſchneider 
feiner Zeit, ward 1705 zu Biberad in Schwaben geboren. Al ge 
lernter Sumwelier ging er erft in die Schweiz und dann nad) Stalien, 
wo er, vorzüglich auf Ermunterung des großen Gemmenkenners, Ba« 
ron von Stofh, ſich auf die Nahahmung der alten gefchnittnen 
Steine“legte, in welder er eine foldye Uebung erlangte, daß einige 
feiner Kopien von dem Driginalen kaum zu unterfcheiden find. Bald 
wurde der Werth feiner Arbeiten fo allgemein anerkannt, daß faft 
alle Fürften Europars ihm Belhäftigung gaben. Nach eine mehr 
jährigen Aufenthalte in verſchiednen Städten Italiens (von 1732 — 35 
war er in Dienften des Grofiherzogs von Zoscana) ging er nad) 
Sonden, (wo er die Stempel des Königs ſchnitt und Mitglied der 
Gefellfhaft zur Erklärung der Alterthümer ward) und madte dann 
verfchiebne Reifen nad) Holland, Dänemark, Rußland und Schweden, 
wo er überäll fürftfich belohnt wurde. 1762 wurde ihm unter vor⸗ 
theilhaften Bebingungen ber Antrag gemacht, fih in Petersburg nies 
derzulaffen, den er aud annahm. “Aber kaum angelommen, enbigte 
er 1763 fein Leben. Seine Sammlungen von gefchnittnen Steinen, 
Abdrüden, Medaillen, Büchern und Kupferflihen wurden für den 
Großfürften erfauft. Er fehnitt vorzüglid Bildniffe, Zu feinen Haupt⸗ 
werfen gehören eine Schaumünze zu Ehren des Sir Robert Walpole, 
und eine fiegende Britannia auf einer Gemme. Er hat fih an den 
fchwerften Theil feiner Kunft gast: indem er einmal für den Lord 
James Gavendifh zu London ein Gefäß auf einen Kleinen Diamanten 
geub; und er würde auch Bildniffe in Diamanten gefchnitten haben, 
wenn er dazu Aufmunterung gefunden hätte, über deren Mangel er 
oft Elagte, Auch hat er zu mehrern Medaillen die Stempel gefchnits 
ten, und einige Zeit lang bie Stelle eines Obermedailleur ber Staa⸗ 
ten von Holland verwaltet. Geiſt und Natürlichkeit bei fleißiger 
Ausführung bezeichneten feine Werke, Er kannte die Alten genau 
und Eann als Wieberherftellee feiner Kunft angefehen werden. Er 
bat auch gefchrieben, Sein Trait6 de la methode antique de 
gräver en pierres fines, comparde avec la methode moderne 
(Lond. 1755. Et. Fol. mit 37 Kupferftihen, aud in engliſcher Spras 
de), ift eben fo trefflich, als er felten ift, weil Natter Bein Exem⸗ 
plar unter zwei Guineen verkaufte, daher nur wenig Abfas hatte 
den Reft aber verbrannte. Der zweite Theil des Werks liegt no 
zu Petersburg in ber Handſchrift. A—s. 

Ratur.“ Ein vielfinniges, in mancherlei Bedeutungen vorkom⸗ 
mendes, bald einen engern, bald einen weitern Begriff bezeichnendes 
ort, In der umfaffendften Bedeutung iſt Natur gleihen Sinnes 
(fononym) mit Welt, Weltganzes, Univerfum , fowol von materialer 
(leiblicher,, körperlicher) als idealer (geiftiger) Seite, auch mit Schoͤ⸗ 
pfung, infofern man ‚darunter ben Inbegriff alles Erfhaffnen, den 
Snbeariff der Dinge (Gefhöpfe) verfteht. Schon viel befchräntter ift 
der Begriff, wenn man, was oft der Fall, mit dem Worte Natur 
b106 die Ginnenwelt meint, alfo ben Gegenfag von der idealen oder 
Gcifteswelt, welche in jenen umfaffenden Pegriff mit eingefchloffen 
ift- Im Gegenfag der Kunft ift Natur ein nur zur Hälfte pofitiver, 
übrigens negativer Begriff, indem man hier unter Ratur alles das⸗ 
jenige verſteht, was nicht Kunſt, nicht kuͤnſtlich, nach Regeln mit 
Bewußtfei erlernt iſt und ausgeübt wird, ſondern reiner usdruck 
der natürlichen Anlage, z. B. eines Menſchen, oder Folge und Aeu⸗ 
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Berung des Wefens einer Sache ohne künftlihe Form ift. In diefem 
Sinne fpriht man 3. B, von einem Naturmenfhen, db, b. von einem 
folhen, der, unbefannt mit kuͤnſtlichen Formen des gefelligen Lebens 
(dem Konventionellen) oder nicht darauf achtend, bloß feinem Natu: 
rell gemäß lebt, ohne Rüdhalt feine Gedanken äußert, ruͤckſichtslos 
feine Ueberzeugungen ausſpricht und feinen natürlihen Neigungen 
folgt. Lefer, welde in ber Romanenwelt zu Haufe find, werben hier 
an Lafontaine’s Naturmenfchen denken, Hierher gehört auch ber Be 
griff Naturdichter (f. d. Art.). Ebenfo ift eine Naturerziehung (nas 
türlihe Erziehung), db. h. eine folde, die bloß ihrem Wefen nad, 
abſicht- oder bewußtlos wirkt, der Kunft= (fünfllihen, methodifchen) 
Erziehung entgegengefegt. Gin andrer, aber aͤhnlicher Gegenfas 
ift der zwifhen Natur und Geſchichte oder dem, was durch Geſchichte 
begründet if. So ftellt man z. B. der pofitiven (gefchichtlich bes 
gründeten, buch Thatſachen der Gefhichte geoffenbarten) Religion 
eine natürliche gegenüber, nämlicd eine Religian, die, ohne Hülfe 
einer gefchichtlichen Offenbarung, ſich bloß auf die natürliche Anlage 
bes Menſchen zur Religiofität gründen könne, wie Einige meinen. 
Diefe fogenannte natürlihe Religion ift nicht zu verwechſeln mit ben 
Naturreligionen (Verehrung der Naturgottheiten) oder Mythologieen 
der Völker, welche zum Theil auch gefchichtlic begründet zu fein 
Iheinen und zufammen unter dem Namen Polytheismus begriffen 
werden. Auf ähnlidhe Weife Hat man den Naturwiffenfchaften die 
pofitiven Wiffenfchaften entgegengefegt; unter legtern verſteht man 

nämlich diejenigen, deren Pfleger organifirte Gefellfchaften im Staate 

(Fakultäten) bilden, und welche ſonach geſchichtlich entſtanden. Im 

engften Sinne heißt Natur ber eigenthümlichen Charakter der befondern 

Naturdbinge, befonders der organifden, für welche der Name in bie 

fer Bedeutung am meiften üblidy ift. Im diefem Sinne gibt es alfo 
fo viele Naturen, als es Arten von Naturwefen gibt, und bie Benen- 
nung ift infofern zweckmaͤßig, als der Charakter eines Naturbdinges, 
z. DB. eines Thieres, einer Pflanze doch im Grunde eine beftimmte 
Offenbarung der Natur (nämlidy der innern, fchaffenden Natur) ift. 
In ganz ähnlihem Sinne ift oft die Rede von der Natur des Lichts, 
der Wärme, der Elektricität, des Magnetismus u. f. w., und man 
verfteht darunter ſowol die mwefentlichften Eigenfchaften diefer Natur: 
Kräfte und Prozefie, als auch die Kormen, oder Gefehe, in und 
nad) welchen fie erfcheinen, und ebenfalls ift in dieſen Fällen bie Art 
und Weife gemeint, in weldyer ſich die Natur (melde, philoſophiſch, 
ihrem Inneren nad), als eine Einheit von unendlihem Vermögen ges 
dacht wird) in biefen Kräften und Prozeffen offenbart. In Bezie 
bung auf Menſchen braucht man den Ausdrud Natur oft in der Bes 
deutung einer befordern Befhaffenheit der leiblichen Organifation, 
In dieſem Sinne hat z. B. der Eine eine ftarke (viel vertragende), 
ber Andre eine fhwädhlihe Natur, oder, wie mande Aerzte nad 
dem alten Styie bie Organifationen unterfchefben, diefer eine feuchte, 
jener eine trocdene Natur. Abgefehen von folhen befondern Beftims 
mungen, bezeichnet man mit dem Ausdrude: menfhlihe Natur bie 
Gefammtanlage des Menfchen von leiblicher fowol als geiftiger Seite, 
oder die Gefammtheit menfhlicher Vermögen. Auch dieſe Berennung 
ift treffend, ob man gleich häufig ihre wahre Bedeutung verfennt, 
Denn der Menſch ift nichts anders als die Natur, fondern nur bie 
hoͤchſte Stufe ihrer Selbftsffenbarung; in ihm bat fih die Natur 
nidt nur individualifirt (theilweife offenbart), wie in den Thieren, 
Pflanzen und Mineralien, welche nur einzelne Seiten der Natur in 
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ſich darſtellen, ſondern vielmehr perſonificirt, d. h. in ihrer Ganzheit 
individualiſiri, womit die Bedingung zur Freiheit, zum Selbſtbe⸗ 
wußtſein gegeben iſt, welches weſentliche Eigenſchaften der Perſoͤn⸗ 
lichkeit ſind. Auch der Geiſt gehoͤrt der Natur an (das Wort in der 
hoͤchſten und umfaſſenſten Bedeutung genommen), deren thaͤtige Seite 
er, im Gegenſatz der Materie iſt (ſ. d. Art. Geiſt). Im gebil⸗ 
deten Menſchen iſt der Geiſt der Natur frei geworden, und wenn 
feine Bildung fo weit gediehen ift, daß er die Natur wiſſenſchaftlich 
erkennt, d. h. nicht bloß aͤußerlich, nach den Formen ihrer Erſchei⸗ 
nung, fennt (empirifh auffaßt), fondern aud) nad ihrem innern 
Wefen und gefesmäßigen Wirken verfteht, alfo den rechten Sinn (die 
wahre Bedeutung) ihrer Dffenbarungen erkennt: fo kann man, in 
Beziehung auf diefe Bildungsftufe, mit Wahrheit fagen, daß die Nas 
tur in foldhen (naͤmlich naturwiffenfhaftlihen) Menſchen fih ſelbſt 
erkenne, während fie fih in andern von geringerer Bildung nur un: 
vollfommen, in verworrnem Bemwußtfein anſchaut, und in verbildes 
ten Menfchen fich felbft verfennt. Um dieſes ganz zu verftehen, muß 
man ſich zuvor von der gewöhnlichen, befhränften Anfiht der Natur 
aus dem Standpuntte des bloßen Verftandes frei gemacht und zur 
hoͤhern Anfiht aus dem Standpuntteder Vernunft (m. vergl. d. Art.), 
ober der intelligenten Bildung erhoben haben. Dem bloßen Ber: 
ftande erſcheinen die Naturdinge nicht bloß Außerlich verfchieden und 
gefondert für die Äußere Anfhauung, fondern auch innerlih ‘ges - 
trennt, und die Natur felbft ift dem Verſtandesmenſchen ein frems 
des Reih, mit welhem er fid in eine zufällige äußere Beziehung 
gefest glaubt, Die Natur offenbart fi einem, jeden Menſchen nur 
nach dem Grade feiner Geiftesbildung und Gemüthsbefhaffenheit (ein 
Beweis ihrer innern Einheit und Harmonie mit dem Menfcden ). 
Sehr treffend fagt Novalis (f. deffen Schriften, ?r Th. ©. 80) in 
biefer Beziehung: „Man fteht mit der Natur gerade in fo verſchied⸗ 
nen Verhaͤltniſſfen, wie mit den Menſchen; und wie fie ſich dem 
Kinde Eindifch zeigt und fich gefällig feinem kindlichen Herzen ans 
ſchmiegt, fo zeigt fie ſich dem Gotte (göttlich gebildeten Menfchen) 
göttlich und ftimmt zu deſſen hohem Geiſte.“ Eben fo in einer ans 
dern Stelle (S. 82, 2ten Theild): „So entftehen mannigfahe Nas 
turbetradhtungen (Anfichten der Natur), und wenn an einem Ende bie 
Naturempfindung (Naturanfhauung) ein luftiger Einfall, eine Mahl: 
zeit wird, fo fieht man fie dort, zur andaͤchtigen Religion verwans 
beit, einem ganzen Leben Ridytung, Haltung und Bedeutung geben, 
Schon unter den Eindlichen Völkern (im Altertum) gabs ſolche ernite 
Gemüther, denen die Natur das Antlig einer Gottheit war, indeſſen 
andre, fröhlige Herzen ſich nur auf fie zu Tiſche baten; die Luft 
war ihnen ein erquidender Trank, die Geftirne Lichter zum naͤchtli⸗ 
hen Tanz, und Pflanzen und Thiere nur koͤſtliche Speifen, und fo 
kam ihnen die Natur nicht wie ein ftiller wundervoller Zempel, fons 
dern wie eine luftige Kühe und Speifefammer vor.’ Diefe finns 
liche Naturanficht, welche Novalis hier fchildert, dürfte immer noch 
dem Ealten Verftandesbegriff vorzuziehen fein, weldem die Natur 
ein buntes, an ſich bedeutungslofes Mancherlei, ein Stuͤck- und 
Splitterwerk ift, in weldes ein fremder Verftand erft Ordnung und 
Zufammenhang bintragen fol. Denn jenen erfchien die Natur dod) 
wenigftens als ein Ganzes, obgleich von fehr finnliher Art, wie fie 
felbft waren, als eine wohlverforgte, georbnete Speifefammer ; bie 
Natur zeigte ſich diefen Menfhen nur von ihrer finnlihen (gleichſam 
von ihrer Geſchmacks- und Verbauungs:) Seite; ganz geiftlos dage— 
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gen erfcheint fie benjenigen, melde nur ben Verſtand in ſich ausge: 
bildet haben, denn biefer ift ein fonderndes, trennendes Vermögen, 
und dem bloß refleftirenden (auf das Einzelne gefpannten) Forſcher 
entflieht der Geift ber Natur unter den fpaltenden, anatomirenden Häns 
ben. In ihrer ganzen Schönheit aber und zugleih als ein gemüths 
liches Wefen, als eine liebende Mutter offenbart fih die Natur dem 
Dichter, indeß fie fi dem befondern Künftler von einzelnen Seiten 
ihrer Schönheit zeigt, indem fie z. B. dem Maler als ein panoras 
mifches Gemälde dem Bildhauer und Baumeifter als plaftifches Kunft: 
wert, und dem Zonfünftler vorzugemweife als eine lebendige Zonwelt 
erfcheint. Es ift in vollem Sinne wahr, baß die Natur, wie fie 
für jede Stufe menſchlicher Geiftesbildung ein entfprechendes Gepräs 
ge annimt, fo für alle Gemüthsftimmungen paffende Farben und 
Zöne hat, um mit einem jeden zu harmoniren. Go findet fi zu 
jenen fröhligen, finnlid geftimmten Menfchen, von welchen zuvor bie 
Rede war, der Gegenfag in ben Schwermüthigen, welchen die Natur 
ein Zrauerhaus oder Jammerthal, das allgemeine Grab alles Lebens 
digen ift, während fie bem Böfewicht und Verbrecher ihre furchtbare 
Seite zufehrt und ihm als ein Reich erfcheint, in welhem bie Geis 
fter der Finfterniß walten und eine rädhende Gottheit, die ihre Quäls 

eifteer den Uebelthätern nadfendet. Dem Religiöfen und Tugend⸗ 

aften dagegen erfcheint die Natur oft in ihrer lieblichſten Geftalt, 
fie ift ihm ein Spiegel ber innern Harmonie feines Gemüths, eine 
Melt, in welcher der Geift der Liebe aus allen Wefen ihn anfprict, 
ein Tempel Gottes, in weldhem er fid in unendlider Mannihfallig« 
Zeit offenbart. Wer den Faden biefer Betrahtung mit finniger Auf⸗ 
merkſamkeit zu verfolgen vermag, wird in der Natur das Walten 
einer gerechten Gottheit erkennen, welche jeden Menfchen nad feinem 
Sein und Thun behandelt, jedem gibt und vergilt, was er berbient, 
indem fie in ihrem Aeußern jedem einen treuen Spiegel vorbält, 
worin er fein eianes Bild, ben Widerfchein feines Innern erblidt, 
Hier offenbart fi alfo der Grund ber fo mannichfaltig mobificirten 
Anfihten der Menfhen von der Natur, er liegt einer Geits in der Un⸗ 
endlichkeit ihres Innern, welches nach außen alle Seiten barzuftellen 
vermag, andrer Seite in der urfprünglihen Einheit und Harmonie 
bes Menfchen mit der Natur, welche beide Gegenbilber von einander ‘ 
Er Die Berftandesaufflärung zwar wird alle diefe verfchiebnen 

aturfihten für unwahr und Gelbfttäufchung erflären, aber für eine 
böhere Anficht find fie, in gewiffer Hinfiht, alle wahr, nämlid nur 
einfeitig und beziehungsmweife auf die Bildungsftufe und Stimmung eines 
Seden, wie aus dem Bisherigen genugfam erhellt. Denn ber Menſch 
fteht nie allein, in völliger Zrennung von ber Natur, in und mit 
welcher er nur leben kann. Sn ber erfcheinenden Natur ift das Vor 
bild alles Menſchlichen enthalten, und daher in ihr fowol bag Gätt: 
liche als Ungdtrlihe zu fhauen, Wahre Bildung ift baber ber zechte 
Weg, um zu den Schägen der Natur zu gelangen und fie geiftig zu 
genießen; je höher die Bildung des Menfchen fleigt, und gebiegner 
und allfeitiger diefe Bildung ift, deſto mehr wird er fih der Natur, 
fie ibm fich nähern; nur halbe oder Afterbildung entfernt von ihr. 
Schon die höhern einfeitigen Naturanfihten, 3. B. die religidfe, bie 
poetifhe, kuͤnſtleriſche, tönnen ihren Eignern viel reines Beranügen 
gewähren, allfeitig aber Fann die Anficht oder Erkenntniß der Natur 
allein auf dem Standpunkte der Wiffenfchaft werben. Denn nur von 
ihm aus können zugleich alle andern Anfichten gehörig gewürbigt (nad 
ipsem wahren Werthe beurtheilt) werden, In ber Wiffenfhenfhaft 


Natur 715 


ift der Verftand, im Einverftändniffe mit bee Vernunft, thätig und 
wirb durch fie geleitet, Der wiſſenſchaftliche (vernünftig gebildete) 
Verftand läßt fih nicht, wie der empirifche, durch den Schein täus 
fchen und von ihm gefangen nehmen; für ihn gibt * kein Aeußeres 
ohne ein Inneres, keine Manichfaltigkeit ohne Einheit, und wenn er 
zwar, auf das Aeußere der Natur gerichtet, durch die Sinne eine 


unendliche Mannichfaltigkeit wahrnimt: fo ſieht er zugleich durch das 


Auge der Vernunft, daß alle dieſe Mannichfaltigkeit nur fuͤr die Er— 
ſcheinung gilt, mithin nicht für ſich beſteht, ſondern von ber unſicht— 
baren Einheit (dem Innern) ber Natur getragen und durch fie bes 
dingt wird, Alles Aeußere ift zeitlich und räumlih, geiftig (thätig) 
und leiblih (beharrend). Raum und Zeit find nothwendige Formen 
des Dafeind ber Naturdinge, beren Inhalt Geift und Materie ift. 
Diefe Kormen und ihr Inhalt machen den Begriff bes Dafeins aus; 
Dafein, oder in Zeit und Raum beftehen, geiftig und materiell fein 
ift daher eins und baffelbe. Wie aber Feine Form ohne ihren Ins 
halt fein kann, fo auch der Inhalt wieder nicht ohne das Enthaltende. 
Das Enthaltende von Geift und Materie und deren Formen, Beit 
und Raum kann nur bas Weberzeitlihe und Ueberräumlihe, d. h. 
das Ewige, Ueberfinnlihe, in ſich felbft Unendlihe, Unwandelbare, 
Unbebingte, auf fich felbft Ruhende, mit einem Worte — Gott fein. 
Das Ewige kann nur unbedingte Einheit fein, denn alle Vielheit ift 
durch Zeit und Raum bedingt, was fi von felbft verfteht. Ohne in 
ſich ſelbſt mannidhfaltig zu fein, ift Gott — der unmittelbare 
Grund aller Mannichfaltigkeit; er iſt der überall gegenwärtige Mit- 
telpuntt alles Beitlihen und Räumlichen, alles Lebens und Geins, in 
der Sprache ber Philofophie: die ewige Idee des unendlichen Univer— 
ſums oder der gefammten Natur, Dem empirifchen Verſtande erfcheint 
Gott ald wie von der Natur abfolut getrennte, gleihfam außer und 
über der Welt fchwebendes Wefen, welches zu ihr in einem zufchaus 
enden oder auch willfürlid) re, bie Begebenheiten nad) 
beftimmten Abfichten Ienfenden Verhältniß fteht. Dagegen ift für den 
wiffenfhaftlihen Verſtand Gott das innerfte Wefen der Natur, bes 
alles tragende und erhaltende Urgrund aller Dinge, wodurch beren 
Snbegriff eben ein Ganzes, eine Welt oder geordnete Gefammtnatur 
if. Das Innere der Natur thätig gefest, heißt fehaffende Natur 
— naturans), Gott als Schoͤpfer, Allgeiſt oder Weltſeele. Die 
ußere oder erſcheinende Natur (natura naturata) iſt daher die alls 
feitige Offenbarung Gottes, die Darftellung feines Wefens in leibli— 
chen Formen und geifliger Wirkfamkeit. Dies wird jebem Elar fein, 
der mit den fo eben erwähnten, die Natur betreffenden Ideen einvers 
ftanden ift- Das Innere der Natur, nämlich ihr überfinnlider Grund, 
ihr ewiges Urbild, db. b. Gott ift an ſich verborgen, in das Unend⸗ 
liche feiner Einheit verhüllt, und würde ein ewiges Myfterium bleis 
ben, wenn er nicht in die Erfcheinung hervorträte, fih für die An« 
fhauung und Erfenntniß, in Raum und Zeit verwirklihte, Diefe . 
Naturoffenbarung Gottes ift nicht die Folge eines willkürlihen Ents 
fchluffes, fondern ein nothwendiger, aus feinem Wefen hervorgegan— 
gner und ewig hervorgehender Erfolg. Auch ift fie die frühefte und 
Srundoffenbarung, welche aller andern Offenbarung Gottes vorangehen _ 
und fie begründen muß, oder vielmehr, fie ift die Gefammtoffenbas 
zung, in welder alles Befondre enthalten iſt. Denn wenn fid Gott 
in göttlihen Menfhen offenbart, fo find ja diefe Menfchen nicht au: 
Ber der Natur, fie gehören zu ihr, nämlich zur höchften Stufe ihrer 
Bildungen 3 in ihnen bat ſich das Söttlihe, wie bas Natürliche, 
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perſonificirt und iſt in ihrem Geiſte zum Bewußtſein oder zum Selbſt⸗ 
gefuͤhl, d. h. zur innern Offenbarung gekommen, welche ſie ihren 
ſchwaͤchern, aber empfaͤnglichen Bruͤdern durch Sprache und Beiſpiel 
mittheilen. Jeder höhere (göttliche) Menſch iſt alſo ein Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und den Menſchen. Aber die Natur iſt die große, allge 
meine Mittlerin, durch welche die perfönlihen Mittler in menſchlicher 
Geftalt erft möglid und wirklich werden. Die Menſchwerdung Gots 
tes in Chriſto, dem größten Mittler zwifchen Gott nd der Menfd: 
heit, war ein Dervortreten des Göttlihen in die erfcheinende Natur, 
das Einſenken eines göttlihen Mittelpunfts in die Geſchichte, in wels 
cher fich die höhere Natur (Geift und Gemüth) des Menfhen, durch 
das Hinfhauen und in ſich Aufnehmen biefed lichten Punfts, wie 
durch den Einfluß andrer Mittler, entwidelt und heraufbildet. Ein 
folder Mittler ift zugleich Berföhner der Menfhen mit Gott; benn 
das find nur verfhiebne Namen für einen und bemfelben Beariff. 
Die Verſoͤhnung fest aber einen Abfall von Gott, eine Entzweiung 
mit ihm voraus. Durch feine Gelbftvereinzelung, durch feinen Eigen» 
willen, feine Selbftfuht ift er Menfh im Abfall von Gott, außer 
- ber Einheit mit ihm, Als Ebenbild Gottes follte er, feiner urfprüngs 
lihen Beftimmung gemäß und bei feinem ewigen Urbilde, nur götts 
lich handeln, von göttlicher Liebe befeelt für feine Mitmenfchen for: 
gen, wie für ſich felbft; aber er handelt nur, oder doch vorzugsweiſe, 
in feinem eignen Namen, forgt häufig für fih und feine Erweiterung 
auf Koften Andrer; er follte fih, im göttlihen Gelbftgefühl, als 

willig dienendes Organ in ber Harmonie des Ganzen, anſchauen, unb 

hängt an der eiteln Gelbftbefhauung feiner individuellen Vorzüge; 

er follte Gott in der Natur und in der Menſchheit erkennen, feinen 

Geift mit der ewigen Wahrheit nähren, mit beren Entwidlung bes 

friedigen, und lebt in vereinzeltem Wiffen, befchäftigt fih mit ber 
äußern Kenntniß der Dinge, die für fih, abgefehen von ihrem Zu: 
fammenhange im Ganzen, getrennt von ber Beziehung auf Gott, 
feine Wahrheit haben. Diefen Abfall theilt aber der Menfh gemifs 
fermaßen mit der ganzen äußern Natur ober fie mit ihm. Sn allen 
Dingen naͤmlich, obgleidy fie nur auf ihrem Urgrunde ruhen, in wel: 
chem fie ihrem innerften Wefen nad) wurzeln, obgleich fie, bewußtlos 
vom Geifte des Ganzen befeelt und von ihm getragen werben, iſt 
gleihmwol der Trieb zur Gelbfterhaltungz; alle haben bas| Streben, 
in fich felbft zu fein, fi als befondre zu behaupten, und treten bas 
ber allem kaͤmpfend gegen über, was feindlich und zerftörend auf fie 
einwirken will. Selbftfüchtig ziehen fie alles in ihren Kreis, was 
ihnen zur Nahrung dienen kann, und was fie zu überwältigen vers 
mögen, um es zerftörend in fi zu verwandeln, fid bavon zu er 
halten, und, wo möglidy den Kreis ihres Dafeins zu erweitern; und 
was zu ſchwach ift in diefem Kampfe, wird verfdhlungen und muß 
fein Dafein dem Stärfern zum Opfer bringen. Wer biefen Streit 
der Dinge um ihr Dafein nur im Thierreihe fuht und in feinem 
Verhaͤltniß zum Pflanzenreiche, hat feine Anfiht von ber (Außern) 
Natur, hinfihtlih ihres allgemeinen Charakter, noch wenig ermeis 
tert und bezieht lestern nur auf einen Theil des Ganzen. Auch bie 
Steine und Metalle behaupten fih im Kampf gegen bie Elemente 
und gegen einander felbft, indem fie nur auf Koften der Elemente 
eniftehen, leben und wachſen, fi nährend und erhaltend von beren 
Beftandtheilen. Die Elemente felbft ftehen in ewig feinblihem Ber: 
bältniß zu einander, jedes mit dem Beftreben, für fi allein zu bes 
ftehen, bie andern in feinen Kreis zu ziehen und fid zu affimiliven 
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(in fi zu verwandeln), was aber immer nur theilweife gelingt, ins 
dem ber. unvollfommne Sieg bald auf ber einen, bald auf der ans 
dern Seite ift, fo daß diefer Kampf nur die Bedingung einer fort 
währenden Schöpfung, und fein Erfolg ein ewiger Wechſel der Dinge, . 
ihres Entftehbens, Wachſens, Gebeihens, Erkrankens und Vergehens 
ift. Bon der Wahrheit und Allgemeinheit diefes Verhältniffes Tann 
man ſich aus der nähern Betrachtung der Polarität (f. d. Art.) und 
des allgemeinen polaren Verhältniffes ber Dinge, welches mit dem 
fo eben bargeftellten eins (identifch) ift, überzeugen. Bon diefer Geite 
betrachtet iſt alfo die fichtbare Natur der große allgemeine Kampfs 
plas eines ewigen Kriege, auf welchem das Leben des Ganzen bes 


“ruht, welches, bei näherer Beleuhtung, im Grunde felbft nichts an⸗ 


ders ift, als eben diefer ewige Krieg, mit allen Folgen, die aus ihm 


‚hervorgehen. Ja nit nur das Naturleben in engerm Sinne, viels 


mehr ift alles, aud das höhere Menſchliche in allen Sphären bes 
Goͤttlichen, einerfeits wenigftens, ein Kampf, der nur mit dem Tode 
ganz endigt. Das religidfe Leben z. B., wenn es von feiner hoͤhern 
chimmliſchen) Seite zwar göttliher Friede iſt, beſteht von der andern, 
gegen das Niebere, Irdiſche gemendeten Geite in einem fortwährenden 
Kampfe gegen das irreligiöfe Princip, welches ſowol aus verborgs 
nen Schlupfwinkeln des eignen Innern in Geftalt von Zweifeln herz 
vortrit, als auch von außen als fremder Unglaube dem Leben bes 
Religiöfen feindlich entgegen kommt. Das Kunftleben kämpft einer 
©Geits gegen den Widerftand der Materie, in welcher fie ihre Ideen 
verwirklihen (verleiblichen) will, andrer Seite mit den Schivierigkeis 
ten, welche die Endlichkeit der Formen der Darftellung göttliher Ideen 
entgegenwirft. Und was ift die Zugend anders, als ein Kampf 
gegen das böfe (felbftifche) Princip, fowol nad) innen, gegen biefen 
Bent im eignen Gemüthe, ald nad außen gegen die Werke der Finz 

erniß, gegen das felbftfüchtige Streben ſchlechter Menfhen, welde 
der Ausführung des Guten entgegen kämpfen? Und ift nicht endlich 
auch die Wiffenfchaft ein ewiger Kampf des Geiftes gegen den My ſt i⸗ 
cismus (m, vergl. d. Art,), im Streit des intellektuellen Lichts mit 
dem Dunkel des Geiftes (Unwiffenbeit, Irrthum, Aberglaube u. f. w.), 
und. zwar ebenfalls in doppelter Rihtung? Schon diefer gemeinſchaft⸗ 
liche Charakter beider Welten, der realen und idealen, der Natur 
und des Geiftes, deutet auf deren urfprünglice Einheit und begrüns 
det bie Ueberzeugung, daß beide nur verfchiebne Stufen eines Gans 
zen find, und daß man nur innerhalb dieſes Ganzen den Gegenfaß 
einer Naturwelt (des unbewußten Lebens) und eines Reichs der Freis 
heit (des felbftbewußten Dei.tens und Handels) anerkennen barf, wors 
aus dann weiter folgt, daß die Natur gleihfam den Grund und Bos 
den für den Baum der Freiheit ift, das heißt: daß in der Natur 
der verborgne Keim enthalten ift, aus welcher ſich alle Herrlichkeit 
der idealen Welt entwidelt. Wenn aber alles Leben, das niebere, 
wie das höhere, ein Krieg oder Kampf ift, fo darf man nicht vergefs 
fen, daß das Ende alles Kampfs Friede und Verföhnung ift, und 
man würde das Wefen und Wirken der lebendigen Natur wieder nur 
einfeitig erfaffen, wenn man nicht mitten in ihrem Eriegerifhen Reiche 
aus ihrem frudytbaren Schoße zugleich den Frieden aufblühen und 
gedeihen fähe. Aber der Friede der Natur kann nur theilweife oder 
abwechſelnd auf einzelnen Punkten beftehen, während im Ganzen der 
Krieg fortdauert, da allgemeiner Friede Tod wäre. Go gehen aus 
der Verföhnung ftreitender, bewußtlofer Naturkräfte neue Erzeugniffe 
hervor, welche gleichſam die Beftätigung (Darftellung) oder die Frucht 
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des Friebens find. Das ganze Mineralreich z. B. If Zeuge von 
dem Frieden, der nad dem Kampf des Erbelements mit ben übrigen 
Elementen auf unzähligen Punkten der Erdrinde, unter fehr verfchieb» 
nen Bedingungen, zu Stande gelommen iſt. Und fo ift jebes Nas 
turerzeugniß (Naturprobuft) die Erfcheinung bes Friedens, der Ber: 
föhnung zuvor mit einander im Streit begriffner (ſich polar zu eins 
ander verhaltender) Kräfte, zugleich aber auch der Anfang eines neuen 
Streits, indem die verfchiednen Erzeugniffe fih nun felbft polar 
(feindlih) zu einander verhalten, Ein ähnliches (analoges) Werhält: 
niß findet nothwendig in der idealen Welt Statt, ba fe bas höhere 
Ebenbild ber (bewußtlofen) Natur if. Das Ende bed Kampfö in 
der Kunftthätigkeit ift das Kunfterzeugniß (Kunftwerf), in deſſen Ans 
ſchauung das befeligende Gefühl der Verſoͤhnung höherer Kräfte, wels 
che während und in ber Arbeit im Streit mit einander waren, im 
Künftler und und Kunftverehrer hervortrit. Der Erfolg ober viel 
mehr der Sieg aus dem religiöfen und fittlichen Kampfe ift goͤttlicher 
Friede in der Anfhauung des Göttlihen und das belohnende Gefühl, 
welches tugendhafte Handlungen begleitet, und ber Kampf ber Wiſſen⸗ 
Schaft gleicht fi in ber gefundenen ober bewiefehen Wahrheit aus, 
in welder der Friede als wiflenfchaftlihe Ueberzeugung (Evidenz) 
erfcheint. Alle Bildung, im Geiftigen wie im Leiblichen, ift alfo 
 Kampfrefultat, und die Namen: Krieg (Kampf, Streit), Friebe, Sieg, 
Held haben eine große, durch das Ganze greifende Bedeutung. Alles 
Gute, Schöne, Wahre, Große geht aus Kampf und Streit hervor, 
wodurch es gebildet, geläutert, zum Bemwußtfein erhoben (in die Er: 
Zenntniß geboren) wird, und um fo herrlicher erfcheint, je größer und 
fchwerer der Kampf war, durch welden ed errungen wurde. Mer 
in der Welt eine vorzügliche Stelle einnehmen, ſich auszeichnen, feine 
Beftimmung in vorzüglihem Grabe erreichen will, muß tapfer Fümpfen 
und im Kampf fid) ais Held bewähren. Und biefer Kampf ift ſchwer, 
denn je höher ein Naturwefen fteht, deſto größer und vielfeitiger ift 
die Sphäre des Streits, in deren Mittelpunkt es ald Kämpfer geftellt 
ift. Alle Naturdinge unter dem Menſchen fämpfen nur einfeitig, ober 
nad; wenigen Ridytungen gegen einzelne feindliche Angriffe, aber ber 
Menfch ift von allen Geiten, nad innen und außen von Feinden umge: 
ben, gegen welche er fi zu behaupten hat, um innerlid und aͤußerlich 
den Frieden zu erfämpfen; ein Bild, bas jeder Denkende, ber bie 
obigen Winfe weiter vorfolgt, ſich leicht felbft vervollftändigen und aus⸗ 
malen wird, Der Kampf um bie Wahrheit in wiffenfhaftlicder Thaͤ— 
tigkeit ift, im Idealen, der hoͤchſte und darum aud, wenn er gelingt, 
der erfolgreichfte- Wenn daher die Wiffenfhaft, indem fie, vermöge 
des Zufammenhangs ber Wahrheiten, auf das Ganze geleitet, ihren 
Blick auf den großen allgemeinen und endlofen Streit, d. b. auf bas 
Leben des Ganzen, der Gefammtnatur, des Univerfums richtet, und in 
diefem Streite felbft volllommne Harmonie, theils wiffend, theils ab» 
nend erfennt; fo feiert fie in biefer Erkenntniß, welde die Offenba 
zung Gottes in ihr ift, ihren hoͤchſten Triumph, k 
NRaturalien, Naturalienfabinet (Naturalienlam 
mer, Naturalienfammlung), Naturalien, Naturerzeug 
niffe, find alle von ber Natur herborgebrahte Körper, infofern 
fie befonders durch die Kunft noch Feine wefentlihe Veränderung er' 
litten haben; dann aber nennt man fo bie feltnern ober wohl erhal: 
tenen Naturerzeugniffe, welde in Naturalienfammlungen aufgenom- 
men werben. Hierzu gehören daher Mufcheln, Steine, getrodncdte, 
in Weingeift gefegte, oder ausgeflopfte Thiere, Kräuter. Ein Ratu— 


‚Naturalifiren ‘« 719 


ralienfabinet #.. daher eine Sammlung von allerlei Gegenftänben aus 
den drei Reichen der Natur, welche entweber äffentlihe Anftalt ift, 
oder von Privatperfonen angelegt wird, Wahrſcheinlich ift es, daß 
Ariftoteles eine folhe Sammlung hatte, ba ihm auf Alerandersi Bes 
fehl das Seltenfte aus allen drei Reihen der Natur zugefhicdt wer⸗ 
den mußte, Was indeffen im Altertbume ber Einridhtung von Natüs 
ralienkabinetten vorzüglich .entgegengeftanden haben muß, fcheint bie 
Unzulänglichkeit der Mittel geweſen zu fein, die man bamals zur 
Aufbewahrung bet der Faͤulniß unterworfnen Gegenftände hatte. Noch 
unbefannt mit bem Gebraud) des Weingeiftes, welcher alle Faͤulniß 
abhält und bei feiner Durchfichtigkeit die vollflommne Befchauung bes 
in ibm aufbewahrten Körpers verftattet, legte man die faulbaren Na= 
turalien in Salzwaffer oder in Honig, oder man übergoß fie mit 
Wade. Im Mittelalter war bie Zuisgune von Naturalienfammluns 
gen gewöhnlich die Sache ber Kaifer, Könige und Fürften, denen 
man aus dem Auslande feltne Naturgegenftände zum Geſchenk mit⸗ 
brachte , wozu bie Ausbreitung bes Handels immer mehr Gelegenheit 
gab. Als fi die Vorurtheile vorloren, welche fi anfangs ber Anas 
tomie entgegenfesten, und die Akademien die Erlaubniß befamen, 
menfhlihe Körper zu zerlegen, fcheint man zuerft den Nuben des 
Meingeiftes zur Aufbewahrung faulbarer Naturalien erkannt zu haben. 
Erft fpäter wurden Naturalienfammlungen von Privatperfonen anges 
lege, Solde Derter, wo ein lebhäfter Handelsverkehr herrſchte, was 
zen hierzu vorzüglich geeignet. Es ift daher nicht unwahrfheinlic, 
was Herr von Stetten in feiner Kunftgefhichte von Augsburg fagt, 
daß biefer Sammlungsgeift in Deutfhland in dem vor Entbedung des 
Seewegs nad Oftindien durch feinen Handel fo blühenden Augsburg 
zuerft rege geworden fei. Die erften einigermaßen bedeutenden Pris 
vatfammlungen kommen indeffen erft im 16. Jahrh. vor. Go hat 
ten H. Corn, Agrippa von Nettesheim, Paracelfus, Cardanus, Con⸗ 
rad Gesner, Georg Agricola u. A. nicht unbedeutende Naturaliens 
fammlungen. Den erften Katalog von Drivatfammlingen gab Sas 
muel Quicdelberg, ein Arzt aus Antwerpen, bet um das 3. 1553 
in Ingolſtadt in großem Anfehen fand, 1565 zu Münden in Quark 
heraus. Sept ift ganz Europa mit öffentlihen und Privatnaturaliens 
Fabinetten angefüllt, Als die vorzüglichften bemerken wir basjenige, 
welches einen Theil bes Mufeums zu Paris ausmadıt, das Naturas 
lienfabinet der Akademie der Wiffenihäften zu Berlin, das auf dem 
Föniglihen Schloffe zu Berlin und das der Gefellfchaft naturfor= 
ſchender Freunde ebendafelbft, das Eaiferlich » Föniglihe Kabinet der 
Naturgefhichte zu Wien, die Habinette zu Münden, Zena, Dresden, 
Hannover und Zelle, das Kabinet, welches einen Theil des brittifchen 
- Mufeums in London ausmaht, das Naturalienkabinet von Banks 
ebenbafelbft, die Kabinette in Haag, Barcelona, Madrid, das Fais 
ferlihe NRaturalienfabinet in St. Petersburg. In Dänemark, und 
Schweden gibt es Feine ausgezeichnet großen Naturalienfammlungen, 
und bloß in dem legtern Reiche ift das auf der Univerfität Upfala be— 
findlide Kabinet zu bemerken, um welches ſich der berühmte Linne 
beſonders verdient gemacht hat. Der mannidfaltige Nugen folder 
Sammlungen fpringt von felbft in die Augen. 

Naturalifiren (zuweilen auch nationalifiren), heißt, 
Semand in einem Lande einheimifh mahen, oder ihm ald Fremden 
die politifchen Nedhte eines im Lande Gebornen mittheilen. Das Recht, 
welches dem Naturalifirten auf diefe Weife ertheilt wird, heißt das 
jus indigenatus, oder das Recht eines indigena (eines im Lande 
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Gebornen). Bisweilen ſchließt aber die Naturaliſirneg ober die Ers 
theilung des Indigenats (f. d. X.) die Mittheilung aller politifchen 
Rechte eined Eingebornen ober Landeskindes in fih, unb oft ift ber 
Indigenat noch vom eigentlihen Bürgerrecht verfchiedben. In jedem 
ande pflegen die Fälle, in welhen man naturalifirt werben kann, 
durch allgemeine Landesgefege beftimmt u fein, von benen jeboch in 
monardhifhen Staaten die Gunft des Fürften häufig losſpricht. Ges 
wöhnlid gibt eine Reihe vor Jahren, die man in einem Lande zus: 
gebracht, ober eine Stelle, die man barin erlangt, ober ein Berbienft, 
das man fih darum erworben hat,‘ den Indigenat. Bei den Repu— 
bliten des Alterthbums bemerkt man, baß fie in ihrer erften Entwis 
delungsperiode, um fid in ber Zahl zu verftärfen, mit Ertheilung 
bes Buͤrgerrechts eben fo freigebig waren, als fie fireng und fparfam 
damit wurden, wenn ber Staat feft gegründet und in feiner bluͤhen⸗ 
den Periode war. Der Berfall der alten Republiten führte auch mit 
fih, daß man mit Ertheilung bed Buͤrgerrechts wieder Aäußerft freis 
gebig wurde, indem ber Lurus, bie vermehrten Gommunicationen, ber 
verminderte Werth einer finkenden Freiheit, das SIfolirungefpftem 
ſchwaͤchte und das Bürgerrecht weniger ſchaͤtzbar machte. Wenn man 
in England naturalifirt wird, fo erhält man damit noch nicht das 
Recht, Parlamentsgliedb oder Glied bes Minifterconfeils, ober irgend 
ein Öffentliher Beamter zu werden. Die Hanbelevortheile, melde 
der geborne Engländer im Handel mit auswärtigen Nationen genießt, 
fönnten jedoch allein viele Ausländer bewegen, ſich naturalifiren zu 
Yaffen. Auch dafür ift in England geforgt. Erſt fieben Jahre nad 

der gefhehnen Naturalifation darf der Naturalifirte an jenen Dans 

delsprivilegien der gebornen Engländer in fremden - Ländern heil 

nehmen. In einer übergetragenen Bebeutung gebraudt man das Wort 

naturaliſiren aud von Raturerzeugniffen eines Landes, welde in ein 
andres verpflanzt werben, und von Wörtern einer fremden Sprache, 
welche dad Bürgerredt in einer andern erhalten. | 


Naturalismus. Unter biefem Worte verfteht man gewöhns 
li bie Ausübung einer Kunft, niht nad) Stubium oder ben bewuäs 
ten Regeln derfelben, fondern nach natürlicher Anlage. Go ift 5.8. 
derjenige ein Naturalift im Fechten, der biefe Kunft nie nad) den Ru 
geln gelernt bat und doch mit einem Anbern zu fehten unternimt. 
&o ift man Naturalift fogar in der Philofophie, wenn man bloß mit 
Huͤlfe des gefunden Menfchenverftandes, ohne hiftorifhe und theores 
tifhe Kenntniffe dieſer Wiffenfchaft, die Aufgaben berfelben zu unters 
ſuchen und zu unterfcheiden trachtet. Alle Künfte find in dieſem Sinne 
von Naturalismus ober Naturalifterei ausgegangen z früher waren es 
die vom Inſtinkt oder zumeilen vom Genie eingegebnen Verſuche, aus 
beren wiederholter Beobadhtung fidy mit der Zeit die Kunftregeln ents 
widelten. Die erften Künftler waren alfo Naturaliften (db. i. fie ars 
beiteten ohne regelmäßige Anweifung nad natürliher Anlage), vie 
nachfolgenden bildeten bie Kunft fo aus, baß es oft fhien, als ob 
man fie ohne natürlihe Anlage, und bloß durch Kunftregeln erlernen 
koͤnne. So gebildete mittelmäßige Künftler haben im Gegenfaß geiſt⸗ 
voller und genialer Naturaliften oft den im Grunde thörichten Streit 
veranlaft, ob es beffer fei, Naturalift oder Künftler in einer Sache 
zu fein (vergl. d. Art. Naturdichter). In einer jegt feltner geword⸗ 
nen und wiffenfchaftlihen Bedeutung verfteht man unter Naturalismus, 
im Gegenfage des Supernaturalismus (f. d. Art.), die Anſicht, 
daß der Menſch durch Gebraud und gefhidte Anwendung feiner natürs 
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lihen Kräfte, ohne eine offenbarte Religion, zur Vollendung in bier 


fem und zur Seligkeit in jenem Leben gelangen fönne. 
Naturdihter, Naturpvefie. Daß man biefen Namen 
in unfrer Zeit fehr gemißbraucht — darin find alle Gebildete volk 
fommen einverftanden. Sndeffen Fönnte man nod) fragen, ob diefer 
Name überhaupt. einen verftändigen Sinn gewähre, und darum wird 
die genauere Entwidlung der Begriffe über diefen Gegenftand nicht 
überflüffig fein. Wenn bie Poeſie, wie allgemein angenommen tere 
den muß, eine Kunft ift: fo Kann, fcheint es, fein Didter ein Nas 
turdichter fein, und wenn jeder Dichter, wie man fagt, „geboren 
wird,‘ oder „ein geborner Dichter fein muß‘: fo muß jeder Dichter 
auch Naturdichter fein, Wahr ift es nun, baf die Dichtkunſt ein Ras 
£urell vorausfegt, weldes kein Menfch fich geben Fannz es gibt aber 
auch Mandes an ber Kunft, was nur durch Fleiß, Uebung und freie 
Richtung des Naturells erworben werden fann, Wo aber beide, Nas 
tur und Freiheit, gluͤcklich zufammentreffen, ift das Hoͤchſte in der 
Posfie möglih. Jeder ift alfo zwar durch feine Natur ‚aber Keiner 
durch bloße Natur Dichter, und es gibt in biefer Beziehung gar Keis 
nen Naturdichter, ober Jeder ift einer. Aber es laffen fih Grabe 
der Kunftbildung unterfheiden, mit welchen jemand’ bie Kunft ausübt. 
Der Eine empfängt eine f[hulmäßige Anleitung in dem Gebrauche feis 
nes Kunftmittels, ober übt ſich felbft nach beftimmten Grundfägen in 
ber fehlerfreien und richtigen Anwendung deffelben ‚ um ce6 bereinft 
zur freien Darftellung bes Schönen zu erheben; einem Anbern wirb 
ohne Studium und fremde Anweifung ſchon der Verſuch zu einem ges 
lungnen Werfe, und jede Uebung eines fpielenden Krafttriebes ein 
angenehmes, gefälliges Erzeugnif. Wollte man diefen Naturdichter 
nennen, fo würde entweder der höhere Grab der Senialität dag Cha⸗ 
rakteriſtiſche deſſelben, oder der Naturdichter nichts anders, als ein 
Naturalift in der Dichtkunft fein. Denn es laͤßt fih wol auch dene’ 
ten, daß Iener, ber die volllommne Schule (das eigentlih Techni⸗ 
Ihe oder Srammatifhe oder Erlernbare der Kunft) mit Ernft und | 
Sreiheit mehr oder minder ſchnell durchlaufen, deffelben Grades ber 
Kraft fid) rühmen dürfe, und daß er den, welcher fchon früh, faft 
Tpielend und ohne planmäßige Anleitung und Uebung ein angenehmeß, 
gefälliged Werk hervorbringt, fpäterhin durch Tiefe, Gründlichkeit 
und Klarheit feiner Werke weit hbertreffe. In diefer Ruͤckſicht würe 
ben wir einen Naturaliften in der Poeſie als einen nod) nicht fertigen 
und ausgebildeten Dichter betrachten, der, wenn ihn der oberflaͤch⸗ 
liche Reiz feines Erzeugniſſes und der Beifall der Menge bezwingt, 
vielleicht niemals zur höhern Ausbildung gelangt, wie man Überhaupt 
Jeden einen Naturaliften zu nennen pflegt, dem bie £unftmäßige Aus⸗ 
bildung feines Talents mangelt, und welcher in den mehr ober we⸗ 
niger fihern Uebungen deffelben das aufftellt, was er für Kunſt⸗ 
werk hält ober im Kunftgebiete zu leiften entihloffen if. Wer alfo 
feinen Zalenten Alles überläßt, und mit fluͤchtiger Einfiht in das 
Kunftgebiet, ohne tiefere Studium der Kunft und ihrer Gegenftände 
zum Darftellen eilt, wo er noch üben follte, der ift Naturalift. In 
ber Poefie, Deklamation und in den mimifchen Künften zeigt fich 
hauptfählid biefer Naturalismus, weil in dfefen das Kunftmittef 
von bem barftellenden Subjekt ungetrennt ift, und Zeber e& im Leben 
Thon unmilllürlid gebraudt, Deshalb entfteht fo leicht bie Meinung, 
als fei in diefen Künften das Studium nicht nötbig, und deshalb 
koͤnnte es aud) fheinen, als fei ein jeder Didter und Schaufpieler 
Naturalift. Blicken wir aber in das Leben ber größten Dichter, fo 
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ergibt ſich bald, mit welchem gewiſſenhaften Studium, mit welcher 
wahrhaft veligiöfen Bertiefung in die Gegenftände der Dichtkunſt fie 
ihren Naturberuf entfaltet und ihrer Kunſt obgelegen haben; und 
wir würden, wenn aud die Meiften, welche als Dichter täglich aufs 
treten, das Studium der Sprade, ber Rhythmik u. f. w. nidt bes 
trieben hätten, und alfo Naturaliften wären, doch unzwedmäßig und 
nur mißbraudsweife den Namen des Naturdichters auf fie übertragen. 
Sonach würbe derfelbe zunaͤchſt denjenigen bezeichnen, der, mit einem 
hohen Grab der poetifhen Anlage auegeftattet, audy ohne eignes, ties 
fes Studium, ohne fremde Anmeifung (als Autobidakt) zu dem Cha» 
valter des Dichters gelangt. Endlich fcheint fi diefer Name, jo wie 
der Ausdruck: Naturpoefie, auf die verfhiebnen Arten der Bildung 
zu beziehen, unter beren Bedingung die Poefie geübt wird, und ohne 
weldye es nirgends und zu Feiner Zeit Poefie gegeben hat. Es gibt 
’ nämlich eine Art der Bildung, welde mehr ben Charakter ber leben: " 
digen Anfhauung und der allfeitigen Vertiefung in die Gegenftänbe 
träßt. Sie ift dem Künftler vorzugsweife eigen und förderlid. Im 
Beziehung auf die Perfönlihkeit des Künftlers aber ift fie mehr bes 
bewußtlos, und hat den aͤußern Anſchein eines inftinktartigen, aber 
feeien Hingebens und Hingezogenfeins an die Gegenftände, Sie fins 
det fi) unter Menfhen und Völkern da, wo ihre Einbilbungskraft, 
der Klare Spiegel der Natur, die Dinge in ihrem reinen, ungetrübs 
ten Schimmer lebendig auffaßt, wo fih der Menfh nur erft allmälig 
über die Naturgewalt erhoben hat, und wo er alfo ber Natur noch 

näher flieht, ine andre entgegengefeste Art der Bildung findet 

Statt, wo einfeitige, das Geiftige und Körperliche, Idee und Wirks 

lichkeit trennende Ueberlegung herrſchend geworden if. Man kann fie 

die künftlichere Bildung nennen. Bei jener herrſcht überhaupt die Kunft, 

bei diefer die Wiffenfchaft vor. Dieſer Gegenfag aber trit ein: 1. 
in Hinfiht ganzer Gefhichtsperioden, z. B. der alten (b. i. vorchriſt⸗ 
lihen), und der neuern Zeit, fo daß man bie griechiſche Poefie im 
Gegenfage der Poefie der neuern Völker überhaupt, vorzugsweiſe Nas 
turpoefie, legtre Kunftpoefie nennen könnte, inſofern fie eine fünft: 
lichere Bildung vorausfegt, dann 2. in Hinſicht der Geſchichtsperioden 
einzelner Völker, fo daß bie homerifhe Poefie durch ihren reinna- 
türlihen Charakter, im Gegenfage der fpätern und ausgebildetern 
Eyrit und Dramatif, ferner die altdeutſche Poeſie, namentlid bie 
Poeſie der Volkslieder oder die vollsmäßige Poeſie im Gegenfage ber 
Dichtungen fpäterer und unfrer Zeit, Naturpoefie genannt werben 
dürfen; endlih 3. in einer und berfelben Zeit bei verfchiedenartiger 
Bildung der Individuen, in denen entweder jene oder diefe Anſicht, 
die poetifche und lebendige, oder bie verftändige und überlegende An: 
fiht vorberrſcht. So koͤnnte man z. B. Bürger, ja felbft Gothe, als 
wahre Naturdichter einem Schiller, ald mehr überlegendem Dichter 
(Einige fagen philofophifhem Dichter), entgegenftellen. Erftre näm: 
lich faffen ihre innere Welt im Drange ihres _poetifchen Gefühle in 
febendigen, fcharf befchloffnen Zügen und Geftalten auf; in Sdil 
ler's Poeſien findet man dagegen oft nur eine erhabne und geiftvolle 
Reflerion ber die Gegenftände, ja über die Poefie felbft, ſtatt Dar 
ftellung derfelben, ferner einen Gegenſatz des Idealen und ber Wirk 
lichkeit, welche der Dicher in feiner Welt vereinigen muß, und über 
haupt ein Schwanken zwifhen Poefie und Dhilofophie, das freilich 
erſt nach feinem Hingang an Dichtern von weniger Kraft und Geban- 
Eenfülle befonders unangenehm bemerkt und zum Gegenfa& ber Poefie 
in der Poefie geworden ift, Aus diefer Kulturverfchiedenheit iſt es 
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auch begreiflih, warum bie wahren Dichter unter und fo felten find 
und immer feltner erfheinen werben, ba im Gegentheil die Kunfts 
ee: und Kritiker fi vermehren. Denn die Reflerion über 

chaffne folgt bem Schaffen nah und erfcheint vorherrſchend 
ja mehr die Schöpfungstraft eines Volks ſich erſchoͤpft. Kerner ift 
es auch erflärbar, warum erft zu anſrer Seit der Unterfchied der Na— 
turpoefie und des Naturbichters von der Kunftpoefie gemacht worden 
iſt. Denn ba der Naturbihter, als foldher weniger über fich felbft 
tefleftirt, was erft der Charakter einer fpätern Bildung ift, in wels 
der der Verftand vorherrfchend wird: fo konnte eben auch ber Chas 
rakter der Naturpoefie den Menfhen jener Zeit nicht zum Bewußt—⸗ 
fein fommen, wol aber ber fpätern Zeit, ber Zeit der herrfchenden 
Reflerion, bie jenen Gegenftand erft bildet und begreift. Zu ben 
Merkmalen der Naturpoefie in ber zulegt angeführten Bedeutung wuͤr⸗ 
ben wir ed rechnen, daß fie mehr ober weniger volfamäßig ift und 
alle Klaffen und Stände einer Nation glei anfpricht, begeiftert und 
erhebt; dahingegen bie KRunftpoefie einen höhern Grad, befonders der 
geiftigen und gefelligen Bildung verlangt, und baher mehr für die 
hoͤhern Stände geeignet ift. Wenn jene mehr an fich felbft erhebt 
und erfreut, fo muß man ſich zu biefer erheben und bilden. Endlich 
kann der Name: Naturpoefie und Naturbicdhter, auch auf ben Gegen» 
ftand der Dichtung bezogen werben, doch nicht ohne Rüdficht auf die 
bisher angeführte Bedeutung biefer Ausdrüde. Denn die Natur in 
ihren Wirkungen und Erfcheinungen kann nur da felbftftändig von 
der Poefie erfaßt und behandelt werden, wo fie nit im Gegenfaze 
des Geiftes und bloß durch Ueberlegung, fondern fymbolifh und 
gleichfam als Perfonificirung des Geiftigen durch Phantafie aufgefaßt 
wird. Diefes ift gewöhnlich in der befchreibenden oder malenden Pos 
fie am allerwenigften der Ball; fie ift im Gegentheil öfter Erzeugnif 
eines einfeitigen Nachbenfens, welchem die Phantafie kuͤmmerlich unters . 
geordnet wird, als ein freies Ergebniß der gefühlvollen und phanta« 
fiereihen Naturanfhauung'zs daher wir das befchreibende Gedicht, wie 
es ift, am wenigften zur Naturpoefie und den befchreibenden Dichter 
am wenigjten zu den Naturdichtern rechnen möchten, Wir würden aber 
in Berlegenheit gerathen, wenn ung Semand um ein fehlerfreies Mufter 
der Naturpoefie in lesterm Sinne fragte. Was man übrigens heut 
zu Tage bier und damit dem Namen Naturbichter belegt hat, können 
unfre Lefer aus dem Art. Hiller ungefähr erfehen- 

Naturell, Unter biefem oft fchwankend, bald fürXemperas 
ment, bald gar für Charakter genommnen, Ausbrud befaßt man am 
richtigſten alle jene Eigenthümlichkeiten der Menfchennatur, die aus 
den Förperlich » organifhen Anlagen hervorgehen. Vom thierifchen Les 
ben geht Alles bei uns aus; unfer erfles Leben ift bloße Vegetation. 
Aber aud wenn das Empfindungs: und geiftige Keben ſich entwickelt 
bat, dauert das vegetative fort und hat einen wefentlihen Einfluß 
auf das höhere Empfindungs » und geiftige Leben, Wie oft find wir 
ein Spiel unſers Mechanismus! Kann aber fchon ein vorübergehens 
her Zuftand Veränderungen in uns bewirken, wie viel mehr wird es 
nicht eine bleibende Befchaffenheit! Menfhen, bie fhon in der phy— 
fifihen Anlage nichts mit einander gemein haben, können unmöglich 
in Gefühl, Meinung und Vorftellung ſich gleihen. Bei Beurtheis 
lung eines Menfhen hat man demnach Nüdfiht zu nehmen auf feinen 
Organismus, die befondre Beſchaffenheit der feften und flüffigen Theile, 
deren Verbindung und Verhältnig und alles dasjenige, mas dadurch 
Beränderungen im geiftigen und moralifhen Menfchen hervorbringt. 
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Man kann au fagen, daß man Rüdfiht zu nehmen habe auf Sons 
ftitution, Bau und Beſchaffenheit der feften Theile des Körpers, und 
die Complexion, d. i. das Flüffige, durch die Lebenskraft pe re 
Beweglihe im Körper, mit Inbegriff der Wärme ober Kälte 
arbeitung bdiefer Säfte. Beide find noch nicht das Naturell Felbik« 
fondern nur die Bedingungen deſſelben; denn je nachdem biefeupers 
fchieden find, kommen auch verſchiedne Erfheinungen des Gemüthe 
zum Vorfhein, S. auch den Art. Temperament, dd, 

Raturforfhung, ſ. Naturgefeße. 

Raturgeſchichte ift (im gewöhnliden Sinne) die erzählende 
Darſtellung der Entwicdlung der Naturdinge, Naturkörper, Naturpros 
dukte), wobei alle die Entwidlung (werdende und geworbne Bils 
dung) ‚begleitenden Erfcheinungen erwähnt und befchrieben werben. 
Penn aber zugleich die Gründe der Entwidlung mit erörtert werben, 
wodurd die Nothwendigkeit des befiimmten Ganges und Charakters 
der Entwidlung offenbar wird, fo daß man begreift, warum bie Ers 
fcheinungen gerade fo und nicht anders find, noch fein fönnen: fo 
entfteht eine höhere, nicht bloß erzählende, fondern philofophifhe Na⸗ 
turgefhihte, welche auch Naturphilofophie heißt. Daraus erkennt 
man, daß das, was man gewöhnlich Naturgefhichte nennt, nämlid 
die erzählende (empirifche), die Entwidlung oder Bildung der Naturs 
dinge reinhiftorifch darftellende Naturgefhichte erft durch die Naturs 
philoſophie ihre rechte Begründung, und fomit Werth und Wahrheit 
erhält, und daß dagegen die bloß empirifche, die fih um bie Gründe 
der Entwidlung nidyt bekuͤmmert, zwar nüslih fein wird für das 
praktiſche Menfhenteben, mithin 3. B. in oͤkonomiſcher, tedinologis 
Scher, forftwiffenihaftlicher Hinſicht fehr dienlich fein, aber feinen Werth 
als Wiffenfchaft haben kann, da man durd fie die Natur und ihre 
Erzeugniffe nur von ihrer Außenfeite kennen lernt. Gegenftänbe für 
die Naturgefchichte Fönnen nur biejenigen Naturbinge fein, deren Ents 
widiung (Bildung in ber Zeit und im Raume), wo möglich von ih⸗ 
rer Entftehung an, durch deutliche Anſchauung beobachtet werben kann. 
Dahin gehört alfo die Erde oder unfer Planet, wenigftens bie Erd⸗ 
rinde, fo weit man fie durchforſchen kann, und alles was auf ihrer 
Oberflaͤche iſt, wähft und lebt. Was dagegen außerhalb unfers Plas 
neten ift, der Himmel alfo oder die entfernten Weltlörper, gehört 
nicht in den Bereich der Naturgefchichte, obgleich ed Gegenftand einer 
Naturwiſſenſchaft, der Aftronomie ift. Denn jeder‘ Weltkörper muß 
zwar, als lebende Weltindividuum, fo gut wie unfre Erde, wie 
jede Pflanze, jebes Thier, jeder Menſch, feinen befondern Lebenslauf, 
d. h. ein entjtehendes, zunehmendes (aufiteigendes), abnehmendes (ab» 
ſteigendes) und endlid, vergehendes (aufhoͤrendes, verſchwindendes) 
"Beben, mithin eine wirkliche (reale) Naturgefhichte haben, und biefe 
Naturgeſchichte kann nur an den Veränderungen, Erfcheinungen und 
Erzeugniſſen erfannt werben, welche jede Lebensperiobe des MWeltkör- 
pers bezeishpnen und begleiten; aber diefe Veränderungen, Erfcheinuns 
gen 2c. können bei den entfernten Weltkörpern nit beobachtet werben, 
weil die Anfchauung des Menſchen nicht fo. weit reicht, und daher if 
auch feine Eosmifche Naturgefhidhte (Naturgefhichte der Weltkörper), 
. als menfhliche Wiſſenſchaft, möglich. Audy werden Phyfit und Che 
mie, für fih, niht zur Naturgeihichte gerechnet, für welche fie aber 
theild begründende, theils Hülfswiffenfhaften find. Es kann alfo 
nur vier Hauptwiffenfchaften geben, welde bie Naturgeſchichte in fi 
. begreift (oder zur Naturgeſchichte gehören), nämlich folgende vier na= 

turhiſtoriſche Wiffenfhaften: 4, die Geologie, ald Naturgefchichte 
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ber Erbe, biefe ald Banzes und in ihren Theilen (Boden, Minera: 
lien) betrachtet, oder die Mineralogie in umfafjenderm Ginne; 2. 
die Phytologie oder Botanik, als Naturgefhichte der Pflanzen 
und des Pflarzenreihd; 3, bie Zoologie, als Naturgefhidte der 
Zhiere und des Thierreihe, und 4. die Anthropologie ald Naturge: 
te des Menfhen und des Menfchenreich® oder der Menfchenwelt. 
de diefer, zur ganzen Naturgefhichte nehörigen vier Hauptabthei- 
ungen oder Hauptwiffenfhaft hat nun wieder ihre Zweige (als unters 
geordnete Wiffenfchaften), welche bier nicht wiederholt zu werben braus 
chen (f.d. Art. Naturwiffenfhaften), biefe baben wieder Nebens 
zweige, und alle treiben gleichfam Laub und entfalten aus fih Blüten 
und Fruͤchte, und fo 5* das Ganze einem Baum, deſſen Stamm 
die Geologie, deſſen hoͤchſter Gipfel aber mit den edelſten Bluͤten und 
Fruͤchten die Anthropologie iſt. Alle Naturgeſchichte iſt nothwendig 
einer Seits erzaͤhlend (geſchichtlich im engern Sinne), indem ſie die 
Veraͤnderungen eines ſich entwickelnden Naturindividuums vortraͤgt, 
wie ſie in der Zeit auf einander folgen. So erzaͤhlt die Phytologie, wie 
die Pflanze ihre Entwicklung nach zwei entgegengeſetzten Richtungen 
mit dem Keim des Samenkorns beginnt, abwaͤrts in der Wurzel, die 
ſich unter der Erdoberflaͤche verbreitet, aufwaͤrts in dem Stengel, der, 
ſich uͤber die Erdflaͤche erhebend, dem Himmel entgegen waͤchſt; wie 
der Stengel in der Folge Aeſte und Zweige aus ſich hervortreibt, wie 
bann die Zweige in Laub ſich entfalten, wie dieſes endlich in ber Blüte 
bie hoͤchſte Form der Pflanzenbildung erreicht, wie ferner von biefem 
Wendepunkt aus der Lebenslauf der Pflanze abwärts zu fteigen bes 
ginnt, indem fid aus ber Blüte allmälig die Frucht, aus diefer zu— 
legt der Same entwidelt. Andrerfeits ift die Naturgefhichte befchrei= 
bend, indem fie zeigt, wie fi bie Lebensmomente eines Naturwefens 
bei feiner Entwidlung, im Raume barftellen und als leiblihe Form 
in Verbindung mit Farben und fonftigen förperlichen Eigenfdyaften 
offenbaren. Die Naturbefchreibung hat es alfo mit der Gegenwart, 
daher vorzüglich mit dem zu thun, was fi im Lebenslauf eines Nas 
turdings im NRaume bereits entwicelt hat, alfo mit der Darftellung 
der räumlichen Erfcheinung eines Lebens, fowol im Einzelnen als in 
der Gefammtheit, nah den Zheilen fowol als im Ganzen. Da nun 
das Zeitliche und Räumliche der Dinge, nämlich das Fortfchreiten ber 
Entwidlung des Lebens und die Darftellung des Entwidelten im Raus 
me, in der Ratur nicht getrennt, fondern beides immer beifammen, 
in und mit einander ift, fo Eönnen auch dieſe beiden Momente ber 
Raturgefhihte: Erzählung und Befchreibung, nicht völlig von einans 
der getrennt werben, fondern fie fpielen nothwendig in einander, und 
Eönnen nur durch das Uebergewicht auf der einen ober andern Seite, 
durd ein Vorherrfchen des einen Moments über das andre unterſchie⸗ 
den werben. Go hat ed die Phytologie, bei ber Befchreibung der 
Pflanze zunähft nur mit der räumlichen Gegenwart berfelben zu 
thun; aber alle Gegenwart weift auf eine Vergangenheit zurüud und 
verfpricht eine Zukunft: nit alle Theile der Pflanze find zugleid 
gegenwärtig ; ber Phntolog oder Botaniker muß alfo, um vollftändig 
zu befihreiben, zugleich auf das Zeitliche Nüdficht nehmen, in feine 
Beſchreibung die Erzählung aufnehmen, indem er z. B. bei der Ber 
fhreibung der Blüte, wenn er deren Bedeutung angeben will, auf 
ihe Vorbild in der Laubpflanze (Laub, Stengel und Wurzel) zuruͤck— 
weifen und auf die Anlage der künftigen Frucht aufmerffam machen 
muß, bei der Befchreibung der Frucht und des Saamens aber auf die 
vergangene Blüte zurücddeuten muß, Ein drittes Moment der Natur⸗ 
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geſchichte iſt die Syſtematik, d. h. die naturgemaͤße oder wenigſtens 
nad) Naturgemaͤßheit ſtrebende Anordnung und Stellung der Theile 
bes Ganzen ſie bezieht ſich, einer Seits, auf das volllommenfte In: 
bividuum eines Reihe, andrer Geitd, auf das ganze Reich, und 
kann daher in jener Beziehung die fpecielle, in biefer die gene 
Syſtematik heißen. Sie ift eigentlid das Refultat aus ber 
lung und Befchreibung , alfo das dritte Moment der Naturgefchi 
nicht neben den beiden erften, fondern aus ihnen hervorgegangen, 
Denn wer 3. B. weiß, wie fid die vollfommne (ihrer ganzen Idee 
entfprechende) Pflanze, ihren Theilen nah, in der Zeit entwidelt, 
und vermöge einer finnvollen Befchreibung die Bedeutung ihrer Zheile 
kennt, der kennt auch ihre nahe und entferntere Verwandtſchaft, ihren 
Rang, ihre fiufengemäße Stellung gegen einander, d. h. erkennt das 
Syſtem der Pflanze, Für die generelle Syftematif dient num bie fpe- 
cielle zum Mufter und Vorbildez denn aus dem Syſtem ber einzel» 
nen Pflanze — um bei diefem Beifpiele zu bleiben — werben bie Eins 
theitungsgrünbe für das ganze Reih genommen. Die empirifche Nas 
turgefhichte pflegt, willlürlih, nur einzelne Theile des fpeciellen 
Syſtems herauszuheben, um fie für bie Eintheilung des Reichs zu 
benußen, indem 3. B., nad inne, bloß bie Organifation der Blüte 
ne nur ein Theil diefer Organifation) zum Princip ber fü» 
ematifchen Anordnung des ganzen Pflanzenreihs gemacht wird. So 
entftehen die Eünftlihen Syfteme, deren Mehrheit aus ihrem Wefen 
ſehr begreiflih ift (m. vergl. hier d. Art. Naturfyftem). Die 
philofopbifhe Naturgefhichte dagegen nimt fid das ganze nad philos 
fopbifhen Gründen erkannte, fpecielle Eyftem zum leitenden Princip 
für die natürliche Anordnung des Reihe, und hierdurch wird das 
natürliche oder philofophifche Syſtem begründet, wobei die Richtigkeit 
und Vollftändigkeit der Begründung alle Vielheit der Syſteme auss 
fchließt. Diefe drei Momente oder Hauptfeiten der Naturgeſchichte 
bürfen nun nicht verwechfelt werden mit folgenden drei Theilen, in 
bie fie in andrer Hinficht zerfällt. An jedem Naturwefen (Raturs 
individunm) unterfheidet nämlih der menfchlihe Verftand: 1) bie 
leibliche Korm, mit allen dahin gehörigen materiellen Eigenfchaften ; 
2) die Subftanz des Leibes (chemifchen Beftanbtheile und deren Bers 
haͤltniß), 3) das Leben. Die Betradhtung, Erforfhung und Beftims 
mung biefer Drei, welche, während des Dafeind, in jedem Natur 
dinge untrennbar verbunden, oder eigentlih nur Unterfchiede einer 
Einheit find, gibt die drei Theile jeder naturhiftorifhen Wiſſenſchaft, 
nämlih: a. bie Formenlehre — Morphologie; b. die Stofflehre — 
Stödiologie (Chemie); c. die Lebenslehre — Biologie oder Phyſio⸗ 
logie. Die Formenlehre, welde vorzugsweife Gegenftand ber Natur⸗ 
beſchreibung oder vielmehr fie felbft ift, wäre, naturgemäß, eigents 
lid der dritte Haupttheil einer naturhiftorifhen Wiffenfhaft, ba bie 
ſichtbare Form oder Geftalt das Nefultat oder die Erſcheinung bed 
Gleichgewichts von Stoff und Leben ift, während im Stoff das Mar 
terielle, im Leben das Geiftige oder Thätige mit Uebergewicdht herr 
vortrit (S, d. Art. Naturwiffenfhaften); aber die Kormens 
lehre (Morphologie) ift, einer zwecdmäßigen Methode gemäß, ber 
erfte (zuerft vorzutragende) Theil, weil die Korm der (finnlihen) Ans 
ſchauung am naͤchſten liegt, Aber diefe drei Haupttheile find in der 
Naturgefhichte nicht für fid) und abgefondert von und neben ben oben 
erwähnten drei Momenten: der Befchreibung, Erzählung und Syſte⸗ 
matik; ſondern diefe fommen in jedem Haupttheile wieder vor, und 
jeder ſoll befchreibend, erzäblend und fyftematifc fein, So theilt fid 
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z. B. bie Formenlehre: 1) in Formbeſchreibung; 2) in Formgeſchichte 
(Darſtellung der Formverwandlung); 3) in Formſyſtematik (Anord⸗ 
nung der Dinge nach ihren Formen). Eben fo gibt es für die Stoͤ— 
hiologie eine Stoffbefhreibung (Darftellung der Eigenfhaften ber 
Stoffe), eine Stoffgefhichte (erzählende Darftellung ber Ummandlung 
ber Stoffe bei der Entwidlung eines Naturkörpers), und eine Stoff» 
ſyſtemalik (naturgemäße Einteilung und Anorbnung ber Stoffe); 
und eben fo hat die Phyfiologie diefelben drei Momente der Naturs 
gefhichte in fich aufzunehmen, oder fie find vielmehr mwefentlicd in 
ibr enthalten. Die Naturbefchreibung hat es mit der Gegenwart 
(dev vorhandnen Bildung, als: Ergebniß der Entwidlung), die Ers 
zäylung mit der Zeitfolge der Veränderungen bei der Entwicklung 
die Syſtematik mit der natürlihen Anordnung des Entwidelten zu 
tbun. Bemerkenswerth ift es, daß bie beiden erſten Momente ber 
Raturgeſchichte bei den verfchiebnen Naturwiffenfhaften in einem 
verfhiednem Verhältniß zu einander ftehen, und daß diefes Berhält: 
niß in der Stufenleiter der Naturwiffenfhaften nad) einem erfennbas 
zen Naturgefege wechfelt. Da der Entwidlungsgang der Natur mit 
dem Vorherrſchen des Realen oder Materialen beginnt, und ftufen: 
weife zum Lebendigen und Geiftigern fih erhebt: fo ift aud in ber 
Mineralogie, die es mit dem unterfien Naturreiche, worin das Mas 
teriale überwiegt, zu thun hat, das reale Moment der Naturgeſchichte, 
die Nat urbeſchreibung uͤberwiegend; das ideale dagegen, naͤmlich die 
Erzählung oder Naturgefhichte im engften Sinne, zuruͤckgedraͤngt. 
Mit dem in den folgenden höhern Reichen gefteigerten Naturleben, 
welches in zeitlichen Veränderungen fi offenbart, fleigert fih auch 
in gleihem Verhaͤltniß das ideale Moment der Naturgeſchichte in 
ben entiprechenden Wiſſenſchaften; denn beutiicher trit es ſchon in 
der Phytologie (bei der erzählenden Darftellung der Pflanzenentwick- 
lung) hervor, fängt in der Zoologie an, überwiegend zu werden, und 
ift in der Anthropologie (Naturgefhichte des Menfhen und ber Men: 
fhenwelt) in entfhiednem Uebergewiht. Im Menſchen ift die Natur 
im hoͤchſten Grade zeitlich und geiftig geworden (das Zeitliche ift bie 
Form des Geiftigen). ZurAnthropologie nehört die Geſchichte. Denn 
Geſchichte ift ebenfalls Naturgefhichte; ſie iſt Geſchichte der Ratur 
des Menfhen und feines Gefchlehts, Darftellung ber Entwicklung 
der phufifchen (leiblichen), pfychifchen (feelifchen, geiftigen), mithin 
auch ethifhen (moralifch » religiöfen) Natur des gefelligen Menden, 
Daher hat die Naturgefhichte in ihre hoͤchſten Stufen (bie Zoologie 

und Anthropologie) nod einen vierten wefentlihen Theil, die Pſycho⸗ 
logie naͤmlich, in ſich aufzunehmen, db. h. fie hat dieſe Wiffenfchaft, 
als weſentlich zu ihr gehörig zu betrachten und zu bearbeiten. Bon 
diefer Seite ift aber, zur Vervolllommnung ber Naturgefhichte noch 
viel, und in Betreff der Zoologie faft nody alles zu thun übrig, ba 
die Thierpſychologie gegenwärtig noch empiriſches Stuͤckwerk iſt, wel⸗ 
ches man in die Naturgefchichte der einzelnen Thiere da mit einmwebt, mo 
von ihrem Betragen, d. h. von ihren pſychiſchen Eigenfhaften die Rede 
ift, wie fi diefe inHandlungen Außern. Man war bisher gewohnt, 
die Pſychologie des Menfhen nit nur von ben Naturmwiffenfchaften 
zu trennen, fondern fie wol gar als eine ihnen völlig fremde (hete: 
vogene) Wiffenfchaft zu betrachten; aber mit welchem Rechte? Mas 
ift die Pſyche (Seele) des Thieres anders, als feine unfichtbare Na: 
tur? Und fo iſt auch die menfchlihe Pſyche nichts anders, als des 
Menfdyen höhere, ideale Natur. Pſychiſches Leben ift höheres Nas 
tusleben. Die Serle ift keine zufällige Gabe, die zum fertigen Leibe 
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erſt hinzugefommen wäre; fie ift eins mit dem Leben und ſſt daher 
biefes felbft auf einer höhern Stufe (man vergl. d. Art, Geift), Die 
Anthropologie ift die hoͤchſte naturhiftorifche Wiffenfhaft, wovon ein 
Haupttheil die Piychologie, als Wiffenfchaft von ber geiftigen Natur 
bes individuellen Menfchen, ift. Da überhaupt das Edeiſte oder Höh 
fte am [päteften zur völligen Entwidlung (Reife) gelangt: fo darf 
man ſich nicht wundern, daß es noch Feine Anthropologie als voll 
ftändig organifirte Wiffenfhaft gibt, daß fie nur noch ſtuͤckweiſe eri⸗ 
flirt und erſt von der Zukunft die Sammlung ihrer zerftreuten Glies 
ber in ein Ganzes erwartet, womit zugleich ein neuer Geift in fie 
fommen wird, der'die zum Theil noch unerfannten Theile oder Glie⸗ 
der vollkommner geſtalten und in die innigſte Beziehung mit einander 
ſetzen wird. Sie wird ſich dann als diejenige Wiffenihaft offenbaren, 
in welcher die realen und idealen, die Natur: und Geiſteswiſſen 
ſchaften ihren Einigungspunkt finden muͤſſen, mithin bie alte Tren⸗ 
nung, die der fondernde und abftrahirende (fcheidende) Verſtand zwi⸗ 
ſchen Natur und Geiſt geſetzt hat, aufhören, mithin auch die Scheis 
bewand zwiſchen ben erwähnten Wiffenfchaften fallen wird, indem bie 
idealen Wiſſenſchaften ſich deutlich als höhere Raturmwiffenfhaften zu 
erkennen geben werben. Endlich gehören zur Naturgeſchichte noch 
folgende, ergänzende, doch minder weſentliche Theile, nämlih: a, 
bie Beflimmung des Vorkommens oder Aufenthalts und ber geogras 
phifhen Verbreitung der Naturprodukte, was man bie Geographie 
ber Naturgefchichte nennen kann; b. die Beziehung berfelben auf bie 
Benugung von Seiten der Menden, wodurch eine Verbindung ber 
Naturgeſchichte mit andern Wiffenfhaften entfteht, in telder Hinfiht 
3. 3. von einer Öfonomifchen, technologiſchen, forfts und jagbieilfens 
Thoftlihen Naturgefchichte die Rede fein kann. Bei der Naturgelbiäte 
eines einzelnen Naturdinges oder feiner Art, müßten alfo, wenn fie 
dollftändig fein fol, befonders in Beziehung auf bie — Reiche, 
alſo 3. B. bei der Naturgeſchichte eines Thieres folgende Punkte vor 
Zommen; 1. foftematifche Beftimmung dur die Artkennzeichen (denn 
die Charaktere bes Reihe, der Klaffe, Ordnung, Zunft, Sippfhaft 
und Gattung werden der fpeciellen Naturgefchichte vorausgefhidt), 
Syſtematik; 2. Naturbefhreibung, Morphologie; 3. Aufenthalt, 
geographifhe Verbreitung, geographifche Naturgeſchichte; 4. ana⸗ 
tomiſche Beſtimmungen (kurze Beſchreibung der innerm Theile); 4. 
phufiologifche Beſtimmungen, Biologie der innern Theile 6. fir 
chiologiſche Beftimmungen, Stoffiehre oder Chemie, in Beziehung 
auf bie innern Theile; 7. Nahrung, ortpflanzung, Lebensart 
und pfochifches Betragen, niedere und höhere Biologie, Lebens 
und Seelenlehre in Beziehung auf das Ganze (des Ihieres); & 
Nugen, Schaden, Jagd, Fang, öfonomifhe, technologijce, fer 
und jagdwiſſenſchaftliche Naturgefhichte. Einige diefer Punkte fehlen 
noch in der fpeciellen Naturgefchichte, andre können nod zu 
berüdfichtigt werden; die Ergänzung ift von ber Zukunft zu erwarten 
und wird durch das Fortfchreiten der Wiffenfchaften herbeigeführt 
werben. Die erſte Begründung der Naturgefhichte feiern wir in dem 
Namen Xriftoteles. Unter den Römern bat fi der ältere Plinius, 
für feine Zeit, um die Naturgefchichte verdient gemacht. Im Mits 
telaltee war fie mit allen Wiffenfchaften im tiefften Verfall, und 
nod) zu Anfang bis über die Mitte deg vorigen Zahrhunders in bürf 
tigem Zuftande, durch Erdichtungen, fabelhafte Thiere und andre 
Strthümer entftelle. Erſt feit dem Ende bes achtzehnten Zahrhundertd 
und dem Anfange des gegenwärtigen neungehnten hat fie ſich, mit der 
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Miebergeburt ber Philofophie, zu einer bebeufenden Bildung erhoben 
und fieht einem noch blühendern Zuftande entgegen. 
Naturgefege. Wollte man fid unter diefer Benennung fefte 
(unabänberliche) Regeln denken, nach welchen die Erfcheinungen oder 
Veränderungen in ber Natur erfolgen, Regeln, weldhe Gott der Nas 
tur eingeprägt, ihr gleihfam vorgefchrieben und dadurch eine Ord⸗ 
nung und Gicderheit gegeben hat, in mwelcer fi feine Weisheit ofs 
fenbart: fo würde man die Wahrheit nicht fehr verfehlt haben, vorz 
auggefegt, daß man fi Gott nicht als einen von ber Natur getrenns 
ten und ihr ganz fremden Gefeggeber denkt. Wer bie lehtre Vor⸗ 
ftellung von Gott noch für die feinige erkennt, dem fann aud) bie 
Natur nichts Höheres fein, als ein mechaniſches Kunſtwerk, hervor 
gebracht durch einen von ihm wefentlid gefonderten Künftler, nad) 
einen zuvor (auf menfhlihe Weife) in der Zeit entworfnen Plane. 
Dagegen ift die obige Erklärung ber Naturgefege richtig, fobald man 
fi den Geſetzgeber ald die überfinnlide Natur, als das ewige Anſich 
der Dinge, als beren unveränderlihen, von ihnen felbft untrennbas 
ren Urgrund und alle Erfcheinung tragenden Mittelpunkt denkt. Dann 
find die Naturgefege nicht von außen her in die Natur gefommen, 
fonbern fie quellen aus ihrem Innerften hervor, und ber Gefeggeber 
it der in der Natur, wie in der idealen Welt (Gefhichte) mit uns 
mittelbarer, unendlicher Weisheit wirkende und mwaltende Weltgeift. 
Daher Eann man auch fagen, die Natur fei ihre eigne ober Gelbft« 
gefesgeberin, oder, wie bie Philofophen fich ausdruͤcken, fie handle 
autonomifh, db. 5. felbftftändig, nah Geſetzen, die unmittelbar aus 
ihrem unfihtbaren Wefen hervorgehen, Auch der menfchlidhe Geſetz⸗ 
geber kann ja nur menfhlihe Gefege vorfchreiben, und barf den 
Menfchen keine folden aufdringen, melde dem Wefen der Menfd- 
beit fremd wären, fie werden, im Gegentheil, um fo mehr das 
Gepräge der Weisheit in fidy tragen, je mehr fie mit ber menſchlichen 
Natur übereinftimmen und aus ihrer Ziefe genommen find, Gegen 
ſolche Gefege ſtraͤubt ſich auch ber gebildete Menſch nicht; er befolgt 
fie gern und millig, d. h. indem er fühlt und fieht, daß ber 
Gefeggeber nur ausgefprochen und feinem Bemußtfein vorgeführt hat, 
was in ihm felbft liegt, was feine eigne Natur ihm in Beziehung 
auf gefelliges, rechtliches Leben vorfchreibt. Ein weiſer Gefehgeber 
entwickelt und ordnet nun bie menſchlichen Naturgefege für das wech⸗ 
felwirkende Leben der Menfchen im Staate. Nur der unredtlide, 
bürgerlich verbildete Menſch fühlt fi) unter dem Zwange des Geſetzes, 
weil er von feiner rechtlihen Natur abgefallen, ihr untreu geworden 
ift, nur folgend feinem verkehrten Wefen. Und fo fleht auch nur 
ber fittlich gefallne Menfh, ber Unfittlihe, Lafterhafte unter dem 
Bwange bed ©ittengefeges. Für den Tugendhaften gibt es Fein: Du 
follft; denn er handelt, als folder, im Geifte feiner eignen, höhern, 
fittliihen Natur, getreu dem Göttlihen, das in ihm wohnt, und 
fuͤhlt fidy frei und felig in dieſer Harmonie, die feiner Beftimmung 
entfpriht. Wie nun die menſchlichen Naturgefese Rechtsgeſetze) die 
Ordnung, Sicherheit und Freiheit des buͤrgerlichen Lebens begruͤnden 
und das Gittengefeg die moralifche Weltordnung bedingt, fo die Nas 
turgefege die Ordnung, Sicherheit und Harmonie der bewußtlofen 
Natur. Gie find Zeugen von der Beftändigkeit, Untrüglichleit, gleich» 
fam von der unendlichen Treue, auf weldhe mit volllommner Sicher: 
heit zu bauen ift, fo weit man ihre Gefege Tennt; durch legtre ift 
alles in der Natur bis auf das Kleinfte, Unfcheinbarfte herab, dem 
Zufall entrüdt und der Ordnung übergeben, Es ift nur der religiöfe 


730 Naturgeſetze 


Ausdruck fuͤr dieſe Wahrheit, wenn Chriſtus ſagte: „Ohye Gottes 
Willen faͤllt Fein Sperling von dem Dache, kein Haar von einem 
Haupte.' Der Wille Gottes offenbart fi bier, wie überall, in ber 
durch das Ganze greifenben weiſen Sefesmäßigkeit der Natur. Und 
fönnte die Natur wol ein Ganzes fein, wenn es ſich andere ver: 
bielte? Sie ift entweder durchgängig zufällig und dann Fein Ganzes, 
oder ein Ganzes und dann durchgaͤngig gefegmäßig. Gefeslofigkeit, 
wenn man fie irgendwo in ber Natur, 3. B. in ben Veränderungen 
des Wetters zu fehen meint, kann daher nur fcheinbar fein, und Dies 
fer Schein fommt von ber Unfenntniß der Naturgefege in diefer Sphäre 
ihres Lebens und Seins. Wenn aber die Wetterveränderungen wirk 
lich zufällig und Folge der gefeplofen Willkür der Natur in ihrer 
atmofphärifchen Thätigleit find, moher kommt es, daß gleihwol bie 
Menihen, namentlih die Naturforfher, von jeher bemüht waren, 
das Wetter vorauszubefiimmen, und von diefem, fo oft ſchon mißs 
lungnen Streben nody immer nicht ablafjen wollen? Wäre es nicht 
widerfprechend, hei der Vorausſetzung, daß die Natur irgendwo und 
irgendwann willkuͤrlich (agfeglos, zufällig) handeln könne, bennod 
ihre Handlungen vorausfagen zu wollen? Aber der Menſch, ein Sohn 
und Ebenbild der Natur, wiberfpricht fi hierin nicht; er ift gend» 
thigt, und wäre es gegen feinen Willen, die Natur in ihren Erſchei⸗ 
nungen durchgängig und ohne Ausnahme, als gefesmäßig zu betradhs 
ten und daher überall, au in ihrem fcheinbar willfürlidften Wirken, 

nad) ihren Gefegen zu forfhen. Auf das gleihe Ergebniß kann man 

audh auf einem andern Wege, von einer andern Geite ber gelangen. 

Alles Erfcheinen der Natur ift Ueußerung ihres Innern (WVerboranen), 

Dffenbarung ihrrs überfinnlihen Wefens in ber Sphäre bei Einnlis 

chen, d. b. in der Welt des Materiellen und Geiftigen, mithin Darts 

ftelung ihres Wefens in räumlichen und zeitlihen Formen, Alles 
Leben und Sein der erfcheinenden Natur ift zeitlihe und räumliche 
Dffenbarung. Zeit und Raum find aber die Uranfänge (Principien) 
ber Mathematil, und deren Gegenftand die Welt der zeitlichen und 
raͤumlichen Kormen (der Zahlen und Geftalten). Die fhaffende Ra 
tur, von biefer Seite betrachtet, zeigt ſich überall als vollfommen, 
allfeitige, mathematifhe Künftlerin, und ihre Gefege fönnen nur nd> 
ber als mathematifche (Zeit: und Raum:) Beflimmungen ihres Er» 
fheinens, dod) ihres Wirkens und Seins erklärt werden. Man bes 
trachte, weldyes Naturgefeg man will, fo wird man es unb oft auf 
ben erften Blick, von mathematifchen Charakter finden-und gewahr 
werden, daß der Inhalt eines jeden, im Allgemeinen, Maß, Zahl, 
Gewicht ift, und daß in jedem befondern Naturgefege ein beftimmtes 
Berhältniß der Naturkräfte oder ein Zeit: und Raxmverhältniß ber 
Erfcheinungen ausgefprodhen wird, Man betradte in biefer Bezie 
dung 3. B- folgende Naturgefege: 1. Alles Licht, fo lange es in eis 
nerlei Mittel (durchfichtigen Materie) bleibt, pflanzt fih in geraber 
Richtung (nad) geraden Linien) fort; 2. das Gefes ber GStrablenbre 
dung: wenn ein Lichtftrahl aus einem biinnern in ein bichteres Mit: 
tel übergeht, fo wird er nad dem Einfallslothe zu gebrochen, unb 
der gebrochene Winkel ift Eleiner als der Neigungswintel; im ents 
gegengefester Falle wird aber der Lichtftrahl von dem Einfallelotbe 
abwärts gebrodhen, und ber gebrochne Winkel ift jederzeit größer als 
der Neigungswinfel (f.d. Art. Brehung ber Lidhtftrahlen); 3. 
das Gefeg des Falles, nad) welchem bei einem fallenden Körper bie 
Räume, welde er durdläuft, fi wie die Quadrate der dazu erfobers 
lien Zeiten verhalten. Aber aud in den organifchen Naturreichen ift 
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alles naturgefegmäßtg und es offenbart fich der gleiche mathematifche 
Charakter in den Naturgefesen des Organifchen, wie in denen des 
Anorganifhen. Man beadite 3. DB. in dieſer Hinfiht das camper’- 
ſche (von Camper entdeckte) Naturgefes, nad) welchem ber untere und 
vordere Theil des thierifhen und menfhlihen Gefihts in Beziehung 
auf Stirn und Schädel befto mehr zurücdtrit, je volllommner orgas 
nifirt und geiftvoller die Wefen find ; oder das fümmering’fhe, nad) 
welchem das Gehirn im Verhältniffe zuc Maffe und Dide bes Ruͤk— 
kenmarks und der Nerven ar Größe und Maffe um fo bedeutender 
ift, je vollkommner organifirt die Thiere find; ober das galbfche, 
nach welchem der äußere Gehörgang bei pflanzenfreffenden Thieren 
hinter, bei fleifchfreffenden vor jener Mittellinie liegt, durch welde 
man den Hirnfchädel der Länge nad in zwei gleihe Theile theilen 
kann. Niemand wirb verfennen, baß das Wefen biefer (zulegt ers 
wähnten) Naturgefege in beftimmten Raumverhältniffen, hinſichtlich 
ber Kopftheile und andern Organe bei Thieren verfhiebnen Ranges 
(verfchiedner Stufe oder verfchiednen organischen Werthes) liegt. Wo 
aber die Raumverhältniffe zurücdtreten und feine oder wehiger geos 
metrifhe Beftimmungen geftatten, da treten befto mehr bie Zeitvers 
hältniffe hervor, welche in arithmetifchen Beftimmungen (Zahlen) auss 
gebrücdt werben. So haben 3. B. viele Krankheiten ihr bekanntes 
Beitgefes (Typus), d. h. fie entwideln fid in einer beflimmten Zeit, 
fommen daher an beftimmten Zagen, 3.8. am 7., 14., 21. u. f. 
Tage zur Entſcheidung (Krifis), fie haben, wie man fid ausdrüdt, 
eine fiebentägige Periode, oder die Anfälle und Erfcheinungen gewif: 
fer Krankheiten Eehren an beftimniten Tagen wieder, wie bei ver: 
fhiebnen Arten der Fieber. Eben fo ift die Entwidlung der orgas 
nifhen Wefen an Zeitgefege gebunden; die Brütezeit dev Vögel 3. B. 
ift bei verfchiednen Arten eine verfchiedne, aber beftimmte, deren Läns 
ge wieder mit der Stufe oder Volllommenheit der Vögel in einem 
_ beftimniten Verhältniß fteht, indem z. B. der Baunfönig eine viel 
fürzere Zeit zum Ausbrüten feiner Eier nöthig hat, als der (weiblis 
che) Adler. Eben fo verhält es fid) mit der Zeit des Traͤchtigſeins 
ber Säugthiere, bei welchen auch die Saugezeit für die Jungen bei . 
ben verfhiednen Gattungen eine verfchiedne, aber beftimmte ift, u, f. 
w. Wenn bei andern Naturgefegen der mathematifhe Inhalt oder 
Charakter nicht fogleidy erkennbar ift, fo darf man ficher vorausfegen, 
daß er fih nur unferm Blide verhüllt und daher oft bei näherer 
Beleuchtung hervortrif. Das Naturgefeg, kraft welchem thieriſche 
Körper nach dem Tode in Faͤulniß übergehen, möge hier zur Ers 
läuterung dienen, Wenn diefem Gefeg aller mathematifhe Inhalt zu 
fehlen fcheint, fo kommt es theils von der Unbeftimmtheit feines ſprach⸗ 
lihen Ausdruds in diefer Stellung, theils von der Dunkelheit des 
Begriffs, den man fich unter dem Worte: Käulniß, denkt. Dagegen 
blickt aus dem wiffenfchaftlichen Begriffe der Faͤulniß fogleid das Mas 
thematifche des Gefeges hervor; denn alle Faͤulniß, fagt die Wiflens 
fhaft, ift ein Zerfallen der Einheit der organifhen Maffe in eine 
Bielheit (unbeftimmte Zahl) organifher und chemiſcher Grundftoffe. 
Ueberdieß treten, bei näherer Betradytung des allgemeinen Gefeges 
im Befondern auch Zeitgefege, welche der Entwidlung der Fäulniß 
angehören, hervor. Denn da letztre durch den Einfluß dev atmofphäs 
rischen Luft und deren Wärme bedingt ift, fo trit die ſinnlich wahr: 
nehmbare Faͤulniß bald früher, bald fpäter ein, je nachdem ihr bie 
vorhandne Befchaffenheit der Luft und ihrer Temperatur mehr oder 
weniger günftig iſt. Auch treten die verfhiebnen Stoffe oder Pro: 
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dukte der Faͤulniß nach einander in beſtimmten Perioden vorherrſchend 
auf; Winke genug, um daraus die mathematiſche Form ber Natur: 
thätigkeit im Faulungsprozeſſe deutlich zu erkennen. Die befriebigende 
Erörterung dieſes Artikels ſcheint nocd die Beantwortung einiger Fra= 
gen zu fodern, welche in mandem Lefer das weitere Nachdenken über 
biefen Gegenftand hervorrufen dürfte; «8 find folgende: 1. kann ein 
Naturgeſeh durch höhere (übernatürliche) Kräfte, etwa burd ben Ein: 
Fluß göttliher Macht auf die Natur, für beftimmte Fälle, zum Be 
buf guter Zwecke, weniaftens auf Augenblide aufgehoben werben? 
ober ift bad, was wir Wunder nennen, etwa eine folde augenblids 
liche (momentane) Aufhebung von Naturgefegen? Vernuͤnftiger Weife 
Tann diefe Frage nicht bejahet werden. Wenn Gott in den Naturge— 
fegen felbft, in der durch fie geſetzten durchgängigen Orbnung und 
Harmonie des Ganzen ſich herrlich offenbart, wenn bie Naturgefege 
als Wahrheiten feiner Offenbarung erfcheinen : fo würde er durch Aufs 
hebung bes geringften Naturgefeges (wenn überhaupt von etwas Ges 
zingem in der Natur die Rebe fein ann) ſich felbft widerfprechen, ins 
dem er eine Wahrheit feiner Offenbarung vernictete. Wunder find 
für uns diejenigen Erfheinungen, die wir aus befannten Naturges 
fegen nicht erklären können, Ober es trit unter Umftänden, die wir 
nicht durchſchauen und die uns aleihwol bekannt vorfommen, ftatt 
bes erwarteten, ein höheres unbekanntes Naturgefeg ein, und der 
Erfolg ift uns ein Wunder. Wer z.B. bie Gefege bes thieriſchen 
Magnetismus nicht kennt, ſieht in den Erfcheinungen des Gomnams 

bulismus lauter Wunder; es fei denn, daß er den Dünkel babe, als 

les für Betrug und Selbittäufchung erklären zu wollen. Der Glaube 

an Wander ift vernünftig, wenn man fie als Zeugen höherer noch 

unbekannter Naturgefene betrachtet; es ift Wahn: und Jerglaube, 

wenn man fie für naturgefeswidrige Erfcheinungen bält. 2. Kann 
ein Naturgefes das andre aufheben oder wenigflens befhränfen? Auch 
Dieje Frage muß,. ihrer erften Hälfte nad), unbedingt verneint wers 
den. Kein NRaturgefes kann das andre aufheben, ober es müßte 
eine Wahrheit die andre aufheben (vernichten) Eönnen, was ein Wir 
derfprud wäre, durch welchen das ganze Reid der Wahrheit fallen 
müßte. Wie alle befondern, bedingten Wahrheiten in einer unbebing» 
ten, ewigen, in einer Ur: und Grundwahrheit ihren Einigungspuntt 
haben, wodurch ein organifcher Zufammenhang aller Wahrheiten befteht, 
fo verhält es fi auch mit den Naturgefegen. Die Aufhebung eines 
Naturgeſetzes durch ein andres fann daher nur Icheinbar fein; man fiebt 
3.8. eine Pflaumfeber, die dem Geſetz der Schwere gemäß, ſenkrecht 
gegen die Erboberflähe ober vielmehr nah dem Mittelpunkt der Erbe 
zu mit befchleinigter Geſchwindigkeit, wie andre Körper, fallen follte, 
nach verſchiednen Richtungen, bald aufwärts, bald feitwärts durch bie 
Luft fliegen. Darf man daraus wol fchließen, die Slaumfeder fei von 
jenem allgemeinen Gefrs, welchem ſonſt alle Körper der Erbe unterwors 
fen find, ausgenommen, oder das Geſetz fei in ihre durch ein anbres, 
nämlich durch das Geſetz des Widerſtandes ber bewegten Luft, mas 
durch die Bewegung nad andern Richtungen beftimmt wird, aufges 
hoben? Keineswegs. Denn im möglichft luftleeren Naume fällt bie 
Flaumfeder wie andre Körper, aber wegen ihres geringen Gewichts 
wird in freier Luft ihr Fallen nah dem Gefes der Schwere durch dem 
MWiderftand und die Bewegung diefes Elements geftört und mobificirt; 
ibre regellos fcheinende Bewegung ift alfo die zufammengefeste Folge 
oder Erfcheinung zweier Gefege, welche zu gleiher Zeit in ihr wırs 
ten, naͤmlich bes Gefeges der Schwere und bed Widerſtandes ber 
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Luft, Wirkte bie Schwere allein oder ihr Geſetz, fo würde fie fenfredit 
falien mit gefegmäßig zunehmendes Geſchwindigkeit; wirkte bie Luft 
allein oder dag Geſuch ihres Widerftandes, fo müßte ihre Bewegung 
nad) ‚andern Richtungen ungleich fhneller fein. Jenes Gefes des Fals 
les, nad) welchem fi die durdlaufnen Räume wie die Quadrate ber 
Zeiten verhalten (f. d. Art. Gravitation) gilt in feiner Reinheit 
für die Erfcheinung nur für den Kal der Körper im völlig Iuftleeren 
Raum, welcher in der Wirklichkeit nie Statt findet; das Gefeg, in 
feiner Reinheit ausgeſprochen, wird alſo ifolirt gedacht, db. h. mit 
Abzug der Störung durd den Wiberftand der Luft oder jedes andern 
Mittels, worin die Körpet fallen Eönnen, Aber in der Natur iſt 
keins ihrer Geſetze ifolirt, und keins kann fi daher in der Erſchei⸗ 
nung rein, ohne Mobification durch andre Gefege darſtellen oder 
ausfprehen. Auf höhern Stufen der Gefammtnatur, in den organis 
{hen Reichen, wo immer mehrere Kräfte zufammenwirken, deren jede 
nach eigenthümlichen Gefegen thätig ift, die einander gegenfeitig den 
Erfolg befhränfen, werden die Erfheinungen immer vermwidelter und 
fhwerer zu erklären, "indem wol manches Gefes noch unbelannt iſt, 
während alle zur Erklärung nothwendig find. Und dieſes gibt den 
Schein von Willkür in der Natur, welche aus überfhwenglichem ine 
nerm Reichtum mit den Farben, Geftalten und Zönen ihrer Kinder 
oft gleichfam zu fpielen (willkuͤrlich zu fchalten) ſcheint; ein Schein, 
der wol mand;en Naturforſcher verleitet hat, auch dem Zufall (der 
Gefeglofigkeit) in der Natur eine Rolle zu geftatten; welche Meinung 
aber felbft dem Vernunftbegriff (dev wahren Idee) der Natur wibders 
foricht , da: die Gefammtheit der Naturgefege eigentlich die mathemas 
tifhe Form der Natur ift, welde ihrem Wefen durchgängig entſpre⸗ 
chen muß, und in welder jeder Zufall eine das Ganze verlegende 
Lüde fein würde. 

Raturlebre oder Phyſik heißt ber Theil der Naturkunde, 
welcher die allgemeinen Eigenfdaften, Kräfte und Wirkungen der 
Naturkörper Eennen lehrt, Die Grenzen biefer Wiffenfhaft laffen 
ſich jedod nicht mit völliger Beftimmtheit ziehen, da fie auf vielen 
Seiten mit der Mathematif, Chemie und Raturgefhichte zufammens 
fließt. Der Grund zur Naturlehre wurde fchon im frübern Alter⸗ 
m gelegt. Der. häufige und unentbehrlihe Gebraud) her Naturs, 
koͤrper führte von felbft dahin, ihre. Eigenfhaften und Kräfte wenige 
ftens oberflaͤchlich kennen zu lernen, aber. es verftrich über ein Jahre, 
taufend, ehe die Chaldäer und Aegypter anfingen, die gemachten Beo⸗ 
badytungen wiffenfchaftlich zu orbnen. Die Griechen, welche von ihnen 
lernten, liefen fie bald hinter ſich zuruͤck. Sie waren, fo viel wit 
wiffen, die exften, welche die vorhandnen phufitaliihen Kenntniffe 
als eine befondre-Wiffenfchaft behandelten und ftudirten, die ihnen 
ein Zheil der Philofophie war. Da es ihnen aber an Beobachtungen 
und Erfahrungen fehlte: fo geriethen fie auf unzählige Abwege, Bon 
den Römern wurde die Naturlehre wenig bearbeitet und ſchlummerte 
wie alle übrigen Wiffenfchaften, bis zu ben Zeiten ber Araber. Diefe 
fhöpften fie aus dem Ariſtoteles, deſſen Werte fie forgfältig bearbeis 
teten und commentirten. Unter den Chriften des Mittelalters bins 
derte religiöfer Aberglaube das Aufblühen der Naturlehre, ber Vers 


dacht ber Zauberei traf denjenigen, ber ſich nur einigermaßen, durch 


Kenntniß der Natur über fein Zeitalter erhob. Außerdem aber bes 
fand man ſich auf durchaus falfhem Wege; ftatt die Natur zu beos 
bachten, verfolgte man die leeren ariftotelifch = [holaftifhen Grillen. 
Erſt zu Anfange des 17. Sahrh, zeigte Baco von Verulam mit Nadıs 
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drud, wie nothwendig es fei, fih, um die Natur Eennen zu lernen, 
von ber Erfahrung leiten zu laffen. Schon vor ihm —5 
nikus und Tycho de Brahe das ariſtoteliſche Lehrgebaͤube 
und die Schwaͤchen deſſelben aufgedeckt. Bald traten nun auch Bali 
lei, Keppler u. A. auf und eiferten muthig für die Wahrheit. Cie 
öffentlich zu behaupten, war indeß in feinem Zeitalter mit großer Ges 
fahr verbunden. Nur langfam fiegte die Wahrheit, wozu die Erfin 
bung mehrer phyſikaliſchen Inftrumente nicht wenig beitrug, indem 
man mit Hülfe bderfelben genauere Verſuche anzuftellen vermochte, 
Gartefius "ftürzte das alte Syſtem gänzlih, wiewol feine Begierde 
alles zu erklären ihn auf andre Abmwege führte. Das m:ifte Lidt 
verbreitete in der Naturlehre unftreitig Newton am Ende bes 17, 
Sahrh. Seine fharffinnigen Entdedungen in ber Lehre vom Lichte, 
von der Strahlenbrehung, feine Karbentheorie und die Auffindung 
des Geſetzes der allgemeinen Anziehung oder Schwere haben die Nas» 
turlehre zu der Höhe erhoben, auf welder fie fi gegenwärtig. befindet, 

Natürlihe Magie, f. Magie. 

Natürlihes Recht, f. Naturredt. 

Natürlihe Religion, natürlide Theologie, fiche 
Religion ‚Religionsphilofophieund Phyfitotbeologie, 

Naturpbilofophie. Der rechte Begriff davon fest vor als 
lem die mahre Idee oder Anfiht der Natur aus bem Standpuntte 
der Wiffenfhaft (Philofopbie) voraus (man vergl. biefe Anficht in dem 
Art, Natur); denn die Naturphilofophie ift die allfeitige foftemati- 
The Darftellung oder organifhe Durdführung biefer Anfiht, und 
daher Naturmwiffenfhaft im hödften Sinne des Worts (f. ben Art. 
Naturwiffenfhaft). Der niebre Gegenſatz von ihre if bie Nas 
turkunde, ald Eumme ber Erfahrungstenntniffe von ber Natur, ent« 
haltend die empirifchen Naturmiffenfhaften, die als geordnete Sphä- 
ren ber Erfahrungsfenntniffe über die Naturbinge und Naturerfhei- 
nungen zu betrachten find. Die Naturkunde ift das unentbebrlihe 
Organ der Naturphilofophie; denn fie läßt fi von jener die Erfa 
rungen, Beobadhtungen und Verſuche vorführen, um allen biefen Ers 
fheinungen die rechte Deutung zu geben, oder ihre wahre Bebeutung 
im Zufammenhange des Ganzen zu enthüllen. Wenn die Naturkunde 
von ihrem eignen Standpunkte aus (obne Naturphilofophie) die Nas 
tur erklären zu koͤnnen meint und Erklärungen verfucht: fo nennt 
das Empirie, fo wie die fo erkflärenden Naturkundigen felbft, Em: 
pirifer. Nimt man ben Namen Natur in ber umfaffendften Br 
deutung, wobei felbft der intelligente Geift als die hödfte Stufe 
der Natur, ober als die im Gelbfibewußtfein frei geworbne Nu 
tur betrachtet wird, fo ift alle Philofophie - Naturphilofopbie. 
Dagegen hat die Naturphilofophie in engern Sinne ihren höbern 
Gegenfag in ber Ideal- ober Geiftesphilofophie, und wie jene bie 
Grundiwiffenfhaft und gleihfam der Geift aller Naturtwiffenfchaften 
ift, fo ift diefe die höhere Grundlage und gleihfam bie Seele allır 
idealen Wiffenfhaften, wohin z. B. bie Pfychologie ober pfucifdte 
Anthropologie, bie Religions» und Moralphitofophie (Ethik im em 
gern Sinne), die philofophifhe Rechtswiſſenſchaft u, ſ. w. gehört. 
Bieweilen bezeichnet man aud die Gefammtheit der idealen Bien 
fhaften mit den Namen Ethik, und dann fteht diefer die Phnfit ae 
genüber, al8 Gefammtheit ber realen oder Naturmiffenfchaften. * 
Anfang oder die erſten, noch unvollkommnen Grundzuͤge der echten 
Naturphiloſophie finden ſich ſchon bei den alten Griechen, unter wel— 
Pythagoras ſich am meiſten in dieſer Hinſicht auszeichnet, der ſeine 
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naturphiloſophiſchen Anſichten in mathematiſcher Form darſtellte, indem 
er vorzuͤgiich auf die tiefe Bedeutung der Zahlen in der Natur aufs 
merkſam machte. Für unfre Zeit ift Schelling der erfie Wieberherfteller 
der Naturphilofophie und derjenige, welder zugleich auf den noth» 
wendigen Gegenfas von Natur» und Idealphiloſophie zuerſt aufmerk⸗ 
fam madıte. Nach ihm ift durch andere trefflihe Philoſophen, vors 
züglid) durch Oken dieſe unentbehrlihe Grundwiffenhaft weiter und 
beffer ausgebildet worben, 

Natuürrecht ift die Wiffenfhaft, welche bie Idee des Rechts 
ober des von der Vernunft gebotnen rechtlichen Verhältniffes unter 
den Menſchen, abgefehen von den im Staate geltenden Rechten, ent» 
wickelt. Sie ift alfo eine Vernunftwiffenfhaft oder eine philoſophi— 
fhe Wiffenfhaft, und weil fie fi auf das bezieht, was Menfchen 
durch Handeln bewirken follen, ein Zheil der praftifchen Philofophie, 
Schidliher wird fie Rehtsphilofophie ober philofophifhe Rechtslehre 
genannt. Der obige Name aber fchreibt fi von einer irrigen Vor—⸗ 
ftellung ber, welche beim Entftehen diefer Wiffenfchaft und lange 
nachher noch herrfchend war, Man glaubte nämlih, um bad was 
an fih Recht fei (das Wefen des Rechts) zu faffen, müffe man uns 
terfudhen, was vor allem pofitiven Rechte, in dem fogenannten Nas 
turftande der Menſchen, gegolten habe. So hing diefe Wiſſenſchaft 
von den vielen und manderlei Vorfiellungen eines Naturftandes 
(f. d. Art.) ab, der bald als Zuftand der ganzen Menfchheit, bald 
als Zuftand der einzelnen, nidht in Staaten lebenden Völker, bald 
dichterifh und moralifh, bald hiftorifh vorgeftellt wurde. In eis 
nem bdichterifchen und moralifchen Naturftande war Fein Recht nöthig, 
weil Jeder aus freiem Willen, ohne Außern Zwang, die Pflichten 
gegen Andre erfüllte und von feinem ufammenftoß der Handlungen 
die Rede war, welcher die Beftimmung des Rechts nothwendig macht; 
im gewöhntidy fogenannten biftorifchen Naturftande, d. h. im wilden 
Zuftande der Völker, herrfchte nur die Gewalt oder das Recht des 
Stärkern, welches im ftrengen Sinne fein Redt iſt. Da es nun fehr 
willfürlich fein würde, bie bloße Abftraction vom Staate Raturftand 
zu nennen: fo haben bie einfichtevollern Philofophen den zweideutis 
gen Namen: Naturreht oder natürliches Recht durh andre Benen⸗ 
nungen zu erfeßen geſucht und die philoſophiſche Wiſſenſchafts des 
Rechts z. B. Vernunftreht genannt, weil die Vernunft (verſteht ſich, 
in Beziehung auf die Sinnlichkeit) Grund und Quelle des Rechts 
ift. Das pofivifhe Recht ift hiernah zwar nit ohne Vernunft ges 
fest, im Gegentheil erfobert die Aufftellung einer Rechtegefeggebung 
im Staate: außer dem Bemwußtfein jener Idee, eine Menge von 
Kenntniffen und Einfihten, in deren Anwendung ſich ein hoͤchſt ver« 
nünftiger Geift offenbart; aber es ift doch nicht bloß durch die Ver—⸗ 
nunft aefest, wie bie Idee des Rechts und rechtlicher Verhältniffe, 
und die Willkür Hat bei der Aufftellung wirklicher Gefesgebungen 
immer einen bedeutenden Einfluß. Diefes Vernunftrecht nun, ober, 
um bei dem weniger zweideutigen Namen zu bleiben, diefe Naturphis 
loſophie bat zu entwideln: 1. die Idee des Rechts, 2. die daburd) 
gefegten Bedingungen jedes NRechtöverhältniffes oder die aus der Idee 
der Menfchheit fließenden Rechte. Die reine Wiffenfhaft des Rechts 
hat man auf ben Staat angewendet und bald die Idee des Staats 
aus dem Begriffe des Rechts einfeitig ableiten wollen (da body das 

Recht nur ald Form der Menfhenverbindung in dem Staate anzufes 
ben ift), bald richtiger aus der Idee des Staats die nähern Beftims 
mungen bes Rechts, ober die aus der Natur bed Staats entfpringens 
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den Rechtsverhaͤltniſſe und Rechte abgeleitet. Beides hat man anges 
wandtes Naturredht, richtiger angewandte oder hypothetiſche Rechte» 
philoſophie genannt. Da nun die Recdtsverhältniffe, welche aus der 
Natur des Staats hervorgehen, entweder Redtsverhältniffe der Eins 
zelnen im Staate unter einander und in Beziehung auf den Staat, 
in welchem fie leben, oder Verhältniffe der Staaten und ihrer Glie— 
der gegen andre Staaten find: fo bat man biefe Lehre wieder in das 
Staatsreht und Völkerrecht abgetheilt (f. d. Art.) Was 
die Geſchichte diefer Wiffenfhaft und ihre vorzüglidften Bearbeiter 
anlangt, fo ift Elar, daß vorzüglich die Vergleidhung, oft die Man— 
gelhaftigkeit der pojfitiven Gefeggebung bie Theorie einer idealen 
Rechtögefesgebung begründete. In den neuern Zeiten fonderte ſich 
vorzüglid das Rechtliche, Moralifhe und Politifhe, als verſchiebne 
Elemente bes menschlichen Handelns und Lebens, ab; die neuere Zeit 
alfo hat auch die Betrachtung bed Rechts an fih zu einer befonbern 
wiffenfhaftlihen Aufgabe gemadt. Lange blieb diefe Wiffenfchaft 
nod mit der pofitiven Jurisprudenz, bejonders der römifchen, vers 
bunden; nad ihrer Trennung von derfelben näherte fie fich bald ber 
Moral und pofitiven Theologie (in ihrer erften Periobe), bald ber 
Politik (in ihrer legten Periode). Das Voͤlkerrecht gab bie naͤchſte 
BVeranlaffung zur Entflehung des Naturrechts. Grotius, der bie vol⸗ 
kerrechtlichen VBerhältniffe im Krieg und Frieden (in feinem berühms 
ten Werke: jus belli et pacis) behandelte und aus Allgemeinen Bes 
tradhtungen über das Recht abzuleiten verfuchte, wirb daher als Bas 
ter des Naturredhts gemeiniglich angefehen. Noch mehr verdient dies 
fen Namen Sam. Pufendorf, der über alle NRechteverhältniffe eine 
felbftftändige Betrachtung anftellte, welche er auf moralifhe Anſichten 
gründete. Chr. Thomafius fhied das Redtlihe (justum) von dem 
fittliid Guten, und charakteriſirte das Recht als das vernünftiger 
reife Erzwingbare, Durd Nic, Hieron. Grundling u. X. wurbe 
diefe Trennung des Rechts von der Moral weiter ausgeführt, und 
fo hieß das Naturrecht feit Achenwall die Wiffenfchaft der Imangs« 
oder Rechtspflihten und Zwangsrechte. Wolf, Nettenblabt u. %. 
fuchten bis auf Meifter dad Suftematifhe zu vervollkommnen. Durd 
Kınt und Fichte hauptfädylicd begann eine neue Epode biefer Wiffen: 
ſchaft. Beide ſuchten bie Wiſſenſchaft unmittelbar auf Principien ber 
praktiſchen Vernunft und in berfelben zu gründenz; letztrer nod 
feloftändiger, indem er das Recht nidt aus dem Sittengeſetz berleis 
tete. Die Wahrnehmung, das ein abflractes, vom Staate, der Sitt⸗ 
Lichkeit und Politik getrenntes Recht leer und ohne Anwendung. fei, 
bemog die neuetn Bearbeiter ber philoſophiſchen Rechtslehre, das 
Recht wieder in feiner Verbindung mit Moral und Politik barzuftels 
Yen, fo daß fie von Einigen als Theil der Staatslehre, von Andern 
in Hobbes Geifte als Politit im engern Ginne behandelt worben ift. 
Zu biefen gehören die geiftvollften Bearbeiter, nämlich Fries, Dugo, 
der nur eine Philofophie (oder Kritik) des pofitiven Rechts geftatten 
will, und Gottlob Ernft Schulze: Man kann die Idee bed Rechts 
und der darauf gegründeten allgemeinen rechtlichen Berhältniffe des 
Menfhen zwar in Verbindung, aber ohne Vermifhung mit ben po⸗ 
litiſchen und moralifchen Beziehungen entwideln, = 

Naturreiche, f. Naturgefdidte 

Naturftand. Daß die Völker und die Menfchheit, wie ber 
Einzelne, fih aus dem Schoße der Natur entwideln, und bie Natur 
über die Menfchen ihre Herrfchaft Außert, bis ſich diefe dur Frei» 
beit und Bewußtjein über fie erheben, und durch Erkenntniß ihrer 
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Gefeße den Sauber löfen, ber fie immerfort gefangen hielt, dies ifk 
der Grund, warum wir einen Naturſtand der Völker und Menfchheit 
annehmen, Daß man von biefem Zuftande fehr verfchiedben denkt, das 
von liegt, der Grund in mehrern Umftänden ; hauptjädlid, darin, ob 
man ihn mehr philoſophiſch, poetifch oder hiftorifh auffaßt, und im 
erften alle, welcher philofophifhen Anfiht man folgt, im letztern, 
in welcher Periode feiner frühern Entwidelung der Menſch betrachtet 
wird. Die poetifhen Schilderungen aber laufen alle auf dag Lob eis . 
nes goldnen Zeitalter hinaus. Berner Eönnte doch zwifchen dem 
Naturftande ber Menfchheit (oder der erſten Menfchen) und dem 
Naturftande einzelner Völker eine Verſchiedenheit ahgenommen wer» 
den, wenn man, wie bie heiligen Urkunden, an eine unmittelbare 
Leitung der Menfchen durch die Gottheit und einen Gündenfall oder 
Abfall glaubt. Auch ſcheint diefe Annahme durch Vergleihung bes 
Lebens der Menfhheit mit dem Leben des Einzelnen gewiffermafßen 
beftätigt zu werben, indem die Hülflofigkeit erfter Menfhen bei dem 
Mangel eines menfhlichen Erziehers auf eine foldhe unmittelbare Er— 
ziehung durch die Gottheit hinzubdeuten fheint. Durch biefelbe Ver: 
gleihung vermögen wir aud bie Periode eines foldhen Zuftandes zu 
ertennen, beren Verwechſelung mit andern viele Streitigkeiten und 
entgegengefegte Meinungen über diefen Gegenfaß erzeugt hat. Der 
primitive Zuftand der Völker nämlich ift in den Gefegen der Natur 
zufolge ein Zuftand der Kindheit; ein Zuftand, der von dem Kna— 
benalter wohl zu unterfcheiden ift, welches fich durch Heftigkeit und 
Wildheit dem thieriſchen Inftitute in dem Maße nähert, als fich jene 
durch Sanftheit und Milde von ihm unterfcheidet, Dies ift ohne 
Zweifel der Grund, warum mehrere Pfychelogen und Bearbeiter der 
Geſchichte der Menfchheit einen fogenannten Stand der Unfhuld und 
ber Wildheit unterfhieden haben. Letztrer ift eigentlich mit dem Nas 
turftande gemeint, wie ihn ein Hobbes vorftellte, ald Krieg Aller 
gegen Alle, richtiger Herrfhaft ber Gewalt und des Zriebes, oder 
der phyfifhen Kraft. Erftrer aber würde dennoch nidht mit dem 
von Rouſſeau geſchilderten Naturftande zufammenfallen, deffen Schil— 
derung aus einer hypochondriſcher Anfiht ber bürgerlihen Bildung 
hervorging. Denn da bie Erhebung bes Menfhen über die Natur 
die narürlihe Beſtimmung bes Menfhen in ſich faßt, fo ift es eine 
irrige und ber Menfchheit unwürdige Behauptung, daß der Menſch, 
um feine Beflimmung zu erreihen, die erworbne Bildung aufgeben, 
und zum Naturftande zurücdkehren müffe. Wir enthalten ung übri« 
gens einer ausgeführten Schilderung diefes Zuftandes, da bei einer 
ſolchen die perfönliche Anfiht und die durch Bildung beftimmte Denk; 
weiſe fid) unvermerft einzumifchen pflegen, und befchreiben den Nas 
turftand im Allgemeinen. nur als den Zuftand der Menſchen und 
Bölfer, vermöge deffen fie ohne gefellige und höhere Bildung, bie 
nur im Staate eintrit, unter Herrfhaft des Naturtriebes einzeln oder 
‚ zufammenleben, und fih mithin dieſes Lebens nicht bewußt find. 
Daß in biefem Zuftanbe der Menſch auf Vieren gegangen fei 2c,, ift 
eine durch nichts zu bemweifende Behauptung, welche fchon der Bau 
bes Menfchen widerlegt. Mit dem, was wir im anthropologifchen 
Sinne Naturftand genannt haben, fällt aud. das zufammen, was 
man im Naturredhte (f. d. Art.) den Naturftand genannt hat; 
obgleich weder ein erdichteter noch hiftorifcher Naturftand nothwendig 
ift, um das Naturrecht, ober richtiger die philoſophiſche Rechtslehre 
zu begründen. Denn der Naturftand in diefem Sinne ift dem buͤr— 
gerlichen oder dem Zuſtand im Staate entgegengefegt, und ein auf: 
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ſerrechtlicher. In Beziehung auf einzelne Thaͤtigkeiten des Menſchen, 
welche durch Kunft zur Vollkommenheit erhoben werden, koͤnnte man 
ebenfall® bei jedem einzelnen, felbft im Staate Iebenden Menſchen 
einen Naturftand annehmen, 3. B. einen philofophifhen, in weldem 
ber gemeine Menfhenverftand fi befindet; oder der Menſch, fo 
lange er ſich nod nicht von der Natur durch Bewußtſein abfendert 
und über den Gegenfag des Bewußtfeins fragt, mit weldyen Fragen 
und Unterfuhungen die Philofophie entfpringt, welde Keinem ange: 
boren wird, fondern Werk der freieften Gelbftthätigkeit des Erlen: 
nens iſt; ferner einen Fünftlerifchen und poetifchen, ben man aud 
J— in ber Kunſt zu nennen pflegt (f. vn Natur⸗ 
er). 
Naturſyſtem. Wenn man unter dem Worte Syftem (f.d. Xtt,), 
für welches man das deutfche Wort Gliedbau zu fegen angefangen bat, 
ein georbnetes, gefesmäßig gegliebertes Ganzes verfteht, worin bie 
Theile von verfhiednem Range oder Werthe (höhere umb niebere) 
einander unter» und übergeorbnet find, und in einem nothmwenbigen 
Zufammenhange, in gegenfeitiger, nothwendiger Beziehung auf ein: 
ander ftehen: fo kann die Frage vorfommen, ob bie gefammte Natur 
(die Welt) ein Syftem in diefem Sinne fei, oder ob es ein Nakurs 
fyſtem gebe? Die Frage ift alfo nicht diefes ob man bie Naflır nad 
gewiffen Gefichtspuntten, etwa nad willkürlich gewählten Bellim: 
mungen oder Merkmalen ordnen, claffificiren 6635 eintheilen) 
koͤnne? denn dieſe Frage iſt bereits durch die That genügfam beant: 
wortet, wovon eine Menge verfchiebner Syſteme, die fid aber meift 
nur auf einzelne Gebiete oder Reiche der Natur beziehen, und, weil 
fie fubjeftiven Urfprungs find, mit der Natur ſelbſt fehr unbollloms 
men übereinftimmen, die fpredhenden Zeugen find. &onbern davon 
handelt «8 fih, ob die Natur in objektiver Hinficht im Gpftem fti, 
d.h. ein Ganzes in dem Sinne, wie jedes oxganifche Weſen ein Ganjıd 
iſt und wie es vorzüglich der menfhliche Organismus barftellt, wel: 
cher ein vollkommnes reales Syſtem ift, in welchem eine große, gt: 
orbnete Abftufung der Theile, nämlich der einfachen und zufammen: 
geſetzten Organe fattfindet, welche in ber Iebendigften Beriehung und 
Wechſelwirkung zu und mit einander ftehen, fo daß das Ganze (dir 
Iebendige Begriff oder Geift des Ganzen) in allen Zheilen lebt und 
wirft, die Theile aber nur in und mit dem Ganzen leben und 
ben? Diefe Frage, ob bie Natur in diefem Sinne ein Ganze oder 
Syſtem fei, ift nicht einmal für Alle verftänblich; fie ift 4 2» 
für diejenigen nicht, welche ſich zur Idee eines foldyen Ganzen nidt 
erheben koͤnnen, welde die Natur bloß empirifch zu exfaffen bermi: 
gen und in ihr eine Mannichfaltigkeit einzelner Dinge ohne innen 
Zufammenhang fehen (f. d. Art. Natur), die dann freilich mit 
eine willfürlihe Anordnung von Seiten des menfchlihen Beritandıs 
eftatten könnte, Nach der wiſſenſchaftlichen Anfiht bat die fichtbare 
Natur oder bie Sinnenwelt nothwendig ihren legten Grund in I 
überfinnliden Natur, aus welder, ald der unbebingten, une 
Einheit alles Lebens. und Seins, alle Naturbinge urfprünglid bir 
vorgegangen find und ewig hervoraehn. Die Gefammiheit der Ri 
turdinge ift alfo die Offenbarung oder äußere Darftellung biefer Gin: 
beit von unendlichen Vermögen, 'und fie felbft ift die Er Baht: 
beit aller Dinge, deren Erkenntniß das hoͤchſte Ziel aller Forihuns 
fein fol. Dem zu Sotge muß alle Mannichfaltigteit ber Natur alt 
die Entwielung ihrer Einheit (ihrer Idee in philofophifgpren Ginnt) 
betragptet werben. In aller Entwidelung erkennen wir aber ein 
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gefegmäßigen Stufengang, fo daß jedes Ding bei feiner Entfaltung, 
bis zum hoͤchſten Punkte feines Lebens und Geins, eine Verkettung 
von immer höhern Stufen durchlaͤuft, und von ber höchften wieder 
abwärts zu niedern Stufen feines Dafeing zuruͤckſinkt. Bei einem 
Baum 3. DB. find die Wurzel, der Stamm, das Laub, bie Blüte, 
bie Frucht und der Saame bie verſchiednen Stufen feiner Entwick, 
lung, welde nad) einander entftanden und zum Theil auch neben eins 
ander fiehen geblieben find. Die Wurzel war (oder ift) feine erfte 
und tieffie, aus dem Keim hervorgegangne Stufe, die Blüte die 
bödjfte (edelfte), der Saame die lebte. Der Baum aber iſt ſelbſt 
wieder eine Stufe in einem groͤßern Ganzen, dem Pflanzenreiche nämr 
lid), worin die einzelnen Pflanzen, deren Arten, Sippen, Sippſchaf⸗ 
ten, Ordnungen, Klaſſen u, f., von den Flechten bis zu ben edelften 
Gewaͤchſen herauf, wieder eine ähnliche Stufenverkettung darftellen, 
wie bie Organe einer einzelnen Pflanze im Ganzen ihrer Entwicklung. 
Sest man nun voraus, wie es die Vernunft fordert, baß das gleiche 
Gefeg der Entwidlung, wie es bier an dem Beifpiele der Pflanze 
und des Pflanzenreichs gezeigt wurde, durch die ganze Natur herrz 
hend fei, da es eben fowol im Thierreihe, wie im Mineralreiche 
— beſtaͤtigt, ſo leitet dieſe Vorausſetzung den Blick des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Naturforſchers auf eine große, allgemeine Stufenverkettung 
ber gefammten erfheinenden Natur, und diefe ift-e8, weldhe im ums 
faffendften und zugleich hoͤchſten oder edelften Sinne des Worts Nas 
turſyſtem (in objeftiver Bedeutung) heißt, Die fubjeftive Erfennts 
niß dieſes Syſtems nennt man das philofophifche Naturfyftem oder 
auch das natürliche Syflem, im Gegenfag der kuͤnſtlichen, welche nad 
einzelnen, willkuͤrlich gewählten Merkmalen oder Beftimmungen 
entworfen find. Von kuͤnſtlichen Naturfyftemen gibt ed, bekanntlich, 
mehrere, bie fid in ihrer Verſchiedenheit und Unabhängigkeit neben 
einander behaupten tollen, 3. 3. verfchiebne soologifhe Syſteme 
(Syfteme des Thierreichs) nad Linne, Blumenbad u. f. w.z daß 
aber in Beziehung auf das wahre Naturfuftem von Zeiner ſolchen 
Vielheit die Rede ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt, denn hier ſind 
bie einzelnen Syſteme, z. B. des Thierreichs, des Pflanzen- und Mi⸗ 
neralreichs dem Ganzen untergeordnet, als Theile beffelben, die mit 
ihm übereinftimmen müffen, und ohne die Idee und den Entwurf 
bes Ganzen nicht vollftändig verftanden werden Fönnen. Der Ruhm 
bes erften gelungnen Verfuhs zum philofophifhen, das Ganze ums 
faffenden Naturfyftem gebührt Ofen, ber bie Begründung und allge: 
. meinen Grundzüge deffelben in feinem Lehrbuche der Raturphilofophie 
( Sena. Frommann) niedergelegt, und die weitre Ausführung in feis 
nem Lehrbuche der Naturgefhichte (Leipzig bei Reclam. Sena beim 
Verfaſſer.) verfuht hat, Daß diefe Ausführung noch unvolltommen 
fein muß, ift in der Natur der Sache felbft gegründet, da bie große 
Stufenverfettung der Natur in’® Einzelne herab, wo bie Gombination 
ber Gefege bed Lebens ſtets verwidelter wird, immer ſchwerer zu ver: 
folgen und die Schwierigkeit zunehmen muß, in der unendlichen Fols 
gerichtigkeit (Konfequenz) der Natur den Faden bes Zufammenhangs 
nicht zu verlieren. Es ift ſchon viel gewonnen, daß wir nun die ges 
trofinen Grundzüge bes natürlichen Syſtems befigen und dafs dadurch 
bie wiſſenſchaftliche Naturforſchung Jauf den rechten Weg geleitet iſt, 
deſſen weitre Verfolgung die reichſte Ausbeute verſpricht. Die Ver— 
vollkommnung und Ausbildung des philoſophiſchen Naturſyſtems iſt 
bie große, ins Unendliche fort zu loͤſende, nie ganz zu erfchöpfende 
Aufgabe der Naturforfcer, 
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Naturwiſſenſchaften. Die ſaͤmmtlichen Naturwiſſenſchaften 
theilen ſich in das große, unendliche Gebiet, bad wir Natur nennen 
um es geiftig, in ber Erkenntniß, darzuftellen. Die Natur fpiegelt & 
im Geifte des gebildeten Menfchen, und biefe Abfpiegelung, biefes ibeale 
Bild von ihre ift Naturwiffenfhaft.e Denn alle wahre Erkenntniß ift 
‚ ein treues Bild ihres Gegenftandes (des Erfannten), oder eine Ers 
Eenntniß ift nur infofern wahr, als fie dem Gegenftande, den fie in 
fi) darftellt oder abbildet, entſpricht, mit ihm übereinftimmt ober 
vielmehr zufammentrifft (congruirt). — Die organifirte (naturgemäß 
gegliederte) Erkenntniß heißt aber Wiffenfhaft. Daher zerfällt auch 
die Naturmwiffenfchaft gerabe in eben fo viel befondre Naturwilfenfchafs 
ten, Zweige ber einen Wiffenfchaft der Natur, ale biefe befondern 
Gebiete und Neihe hat oder ſich in ſolche theilen läßt. Und wie bie 
Natur in ihrer Ganzheit von ihren zwei nothwendigen Geiten zus 
gleich betrachtet werden muß, nämlid von der einen als Innres, 
als thätige Einheit, als Seele des Ganzen, (f. d. Art. Natur), 
von ber andern Geite als Aeußres, als organifhe Gefammtheit der 
fihtbaren Naturbinge, fo findet das aleihe Verhaͤltniß auch bei ber 
Naturwiſſenſchaft Statt. Sie ift einerfeits die thätige Einheit, gleich» 
fam die fchaffende Seele in der Bielheit und Mannigfaltigkeit ber 
Naturwiſſenſchaften, und bann heißt fie Naturphilofopbie, durch wel⸗ 
che die befondern Zweige des Ganzen erft zu Wiffenfhaften werben, 
in dem fie ohne fie nur fogenannte Naturmiffenfhhaften, nämlid nur 
empirifhe Kunde, Sammlungen von Erfahrungen und Beobadtuns 
gen ohne den orbnenden Geift des Ganzen find. Die Naturphilofopbie 
ift alfo die Naturmwiffenihaft in den Naturmwiffenfchaften, burch fie 
allein erkennt man die Natur ald Ganzes in der edelften Bebeutung 
des Wort, worin bie Theile als lebendige, bebeutungsvolle Slieber 
erfannt werben; obne fie find alle Naturkenntniffe Stuͤckwerk in jeber 
Hinfiht. Andrerfeits verftehbt man unter Naturmwiffenfhaft die Ge: 
fammtheit ber befondern Naturmwiffenfhaften, welche ebenfalld ein 
organifches Ganzes ift, da fie alle dur einen Geift (die Naturphis 
Iofophie) ihre Befeelung (Erleuchtung, wiſſenſchaftliche Ordnung) 
erhalten, und daher mit einander in inniger Beziehung und Wedel: 
wirkung ftehen, fich gegenfeitig vorausfegen, in einander eingreifen, 
fih gegenfeitig ergrängen und fördern. Mittelft diefer vorläufigen 
Ideen über das naturmwiffentfchaftlide Ganze wird man nur ben Be: 
griff jeder befondern Naturwiffenfchaft deſto richtiger zu faffen vers 
mögen, indem bie volle Bedeutung einer jeden burh ihre Stellung 
im Syſtem ber Naturmwiffenfchaften offenbar werben mn. Wirb, jur 
vörderft, die Natur beiradhtet, wie fie im Großen bildet und gebildet 
hat, wie fie gleihfam in ihrer großartigen Baufunft erfcheint, mie 
der Weltraum mit kosmiſchen Individuen (Weltkoͤrpern), als be 
fondern Welten erfüllt und belebt ift, werben die Verbältniffe biefer 
Welten zu einander erforfht, und gezeigt, wie in biefen Werbält 
niffen die Vielheit der Welten ale ein Ganzee, als Weltbau erfceintz 
fo entfteht auf diefem Wege die Kosmologie (Wiffenfhaft des Welt: 
baues, der kosmiſchen oder Weltenverhältniffe). Nah Maßgabe ber 
befondern Richtung des erfennenden Geiftes erhält dieſe umfaffende 
Wiffenfhaft befondre Beftimmurgen ( Mobificationen) und zugleid 
diefen entfprehende Benennungen; fie heißt Kosmogenie, wenn bie 
Betrachtung ſich auf die wahrfcheinlihe Enıftehung oder Erzeugung» 
- weile der Weltförper lenkt, Aftronomie, wenn bie mathematifhen 

(Raum: und Zeit-) Verhältniffe der Geftirne, als Größe, Maffe, 
Entfernung ber NBeltförper von einander und namentli von ber 
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‚ Erbe, bie Gefege ihrer Beweaung und baraus hervorgehende Beftims 
mung ihrer Bahnen in Betrachtung und Erforfhung kommen, wos 
durch die Erfcheinungen am Himmel ihre wahre mathematifche Ber 
beutung erhalten. Dagegen heißt die (empirifche) Kenntniß des Firs 
fternhimmels, binfichtlih feiner Eintheilung in Sternbilder und der 
matbematifhen Eintheilung des Himmelsgewölbes (der Weltäquator, 
bie Weltpole, Ekliptik und die damit verbundnen Verhältniffe Eommen 
bier in Betraditung) Aftrognofie, oder auch Kosmographie, ba dies 
fer Theil der Kosmologie für die Himmelskunde baffelbe ift, was für 

die Erdkunde die Geographie. Aber mit diefen allgemeinen Ver: 
hältniffen der Weltförper, mit diefen Umriſſen des Weltfyftems 
oder Weltgebäubes im Großen fann fi der menfchliche Geift, ber, 
feine innre Unendlichkeit fühlend, gern alles in ſich aufnehmen möchte, 
nit begnügen, er firebt nun audy das Innere und Einzelne zu durch— 
dringen, und würde fih, um ben unendlidhen Trieb zu befriedigen, 
gleihhfam in das Innerfte der Eingeweide ber Welt verfenfen, um, 
wo möglich, jeden Weltförper aud in feiner Befonderheit, nach feis 
nem innern Bau und hinfichtlih ber aͤußern Befchaffenheit feiner 
Oberfläche näher Eennen zu lernen. Die kann er aber zunädft nur 
in Beziehung auf die Erde oder unfern Planeten, deffen nähere Kennts 
niß in Betreff feines Baues im Ganzen Gegenftand ber Geologie ift. 
Sn ihrer vollftändigen Bedeutung begreift alfo die Geologie (Wiſſen⸗ 
haft des Planeten Erde) nicht nur die Kenntniß der Gebirge und 
der innern Beſchaffenheit und aͤußern Form bes feften Landes, zu einem 
Ganzen verbunden, fondern aud die Kenntniß der Gewäffer und bes 
zen Bertheilung auf den ganzen Planeten, fo wie aud die Kunde von 
der Atmofphäre im Ganzen ober als Theil bes Planeten, in ihrem 
Einfluß auf das Leben der Erbe in den verfchiebnen Gegenden der—⸗ 
felben. Da nur die Erde aud in ihrer Entftehung betrachtet werden 
muß, wobei fie ſelbſt als die Mutter einer großen Mannidyfaltigkeit 
von Erzeuaniffen erfcheint: fo ift die Geologie als ber Stamm eines 

. großen Baums zu betradten, deſſen Aefte und Zweige befondre Nas 
turwiffenfhaften find. Die beiden Hauptäfte biefes Stammes find, 
einerfeits die Geogenie, welche den Bau der Erde in feiner Entftehs 
ung zu erforfhen fucht (eine Wiffenfhaft, welche felbft noch in ihrer 
Entftehung begriffen und daher noch fehr unvollfommen ift), andrers 
feitd die Geognofie oder Drologie, auch Oryktologie (Felſenlehre, 
Geologie im engern Sinne), welde ſich die innre Beihaffenheit 
der Felfen, deren Sheile (die Gebirgsarten) und Verhaäͤltniſſe 
zum Gegenftand nimt. Die Geographie dagegen befchäftigt ſich mit 
der äußern Geftaltung der Erdoberfläche und mit deren Inhalt. Gie 
theilt fich vorzüglich in die mathematifhe und phnfitalifche (die polis 
tifche kommt hier nicht in Betrachtung) welche wieder manderlei bes ' 
Sondern Wiffenfhaften enthält (f. d. Art. Geographie). Diefe 
der Geologie zunähft angehörigen Wiffenfchaften ſetzen aber wieder 
die Kenntniß des Ganzen (des Erbkörpers) in der Mannichfaltigkeit 
und Berkettung feiner Theile, d. h. in feiner vollftändigen Entwick⸗ 
lung voraus. Den Stamm eines Baums mit feinen Aeften kennt 
man nur fehr unvolllommen, wenn man die Blätter, Blüten und 
übrigen Theile nicht Eennt, die fih aus ihm entwideln; denn bie 
wiffenfhaftlihe Kenntniß des Ganzen und bie der Theile feßen ein» 
ander gegenfeitig voraus, Der ganze wiffenfhaftlihe Baum, bie 
Geologie in ihrer ganzen Entwidlung bis auf die Eleinften Theile 
herab, deren nähere Kenntniß berücdfichtigt wird, vertaufcht in bies 
fer Ausbreitung ihren Namen mit einem andern; fie heißt nun Mine: 
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ralogie (in umfaffender Bedeutung des Worts), beren Eintheilung 
in befondre MWiffenfchaften weiter unten eine fchidlichere Stelle finden 
wird. Die Mineralien aber, welche die Wiffenfchaft ald Erzeugniffe 
des Erdelements aus feiner Wechſelwirkung mit andern Elementen 
(f. d. Art. Mineralien) trfannt hat, Eönnen daher nicht gehoͤ— 
zig verflanden, in ihrer wahren Natur und Bebeutung im Ganzen 
erfaßt werben ohne nähere Kenntniß der Elemente, aus deren Ber: 
bindung fie hervorgegangen find, und biefe Kenntniß ift alfo gleich» 
fam die Wurzel jenes großen Baums, nämlich der ganzen fuftemati- 
fhen Mineralogie mit allen dazu gehörigen befondern Wiffenfchaften. 
Werden die Elemente (Luft, Waffer u. |. w.) ald Ganze betrachtet, 
als welche fie anerkannt werden, infofern fie in Theile ( Beftands 
theile, Grundfloffe) zerlegbar find: fo entfteht aus biefer Betrach⸗ 
tung (Unterfuhung, Erforſchung) der Elemente ald Ganzer, aus ber _ 
Erfenntniß ihres Aggregatzuftandes (der Starrheit z. B. der Flüffig- 

feit, Gafigkeit), ihrer Thaͤtigkeit ober eigenthümlihe Prozeffe, aus 
ber Einfiht in die Bedeutung der mannigfaltigen Erfcdeinungen, - 
welche aus dem allen und ihrem gegenfeitigen Verhältniß bervorgehn, 
aus der Kenntniß ihrer mehanifhen Eigenfchaften u. f. w. eine Wifs 
ſenſchaft, die fih Naturlehre oder Phyſik nennt (nämlid im engern 
©inne, im weiteften ift das Wort gleihbebeutend mit Naturwiſſen⸗ 
Thaft), Die Phyſik hat eine dynamiſche und eine mathematifche Seite, 
(was eigentlid; bei allen Naturwiffenfchaften der Kal ift, ober 
fein follte, da alle Naturbetradytung einerfeit8 das Dynamiſche ober 
MWefentlihe [die ärmern, polaren Kräfte und Berhältniffe], andrer 

feitd das Kormelle oder Mithematifche der Natur oder ihrer Erfcheis 

nungen zum Gegenftande hat. Denn Beit und Raum find bie noth⸗ 

wendigen Kormen ber Natur und der Anfchauungz Zeit: und Raums 
beftimmungen aber heißen Größen, Zeit: und Raumverhältniffe Grös 
Benverhältniffe, mit deren Erforfhung fih die Mathematik befchäfs 
tigt). Die dynamifhe Phnfit hat es mit der Erfenntniß ber we» 
fentlihen Eigenfchaften der kosmiſchen und irdifhen Elemente, der 
Kräfte und Prozeffe zu thun, welche biefen Elementen eigentbümlic 
find, und befhäftigt fid) daher z. B. mit ber Natur (dem Wefen) bes 
Lichts, der Wärme, der Schwere, bed Magnetimus, Elektrismus, Che- 
mismus, Galvanismus, welde zufammen das Leben (die thätige Geite) 
der Elemente ausmadyen. Dagegen behält fich die mathematifche Dhns 
fit, audy) angewandte Mathematik genannt, bloß die formale Seite ber 
Elemente vor, und befradjtet ihre Erfcheinungen nach ben Elementen 
der Form der Natur, nämlid nad Maß, (Raumbegrenzung) , Zahl 
und Gewicht, mithin ſowol geometrifh, als arithmetifh, geometriſch, 
nad) Linien, Winkeln, Flächen und Eubifhem Inhalt, arithemiſch 
nad) der Quantität (dem intenfiven Maße) der Kräfte, weiche durch 
Bahlen ausgebrucdt wird, wohin aud das Gewidt, ald Maß ober 
Quantität der Schwere, gehört. Sie betrachtet 3. B. bie Körper 
bloß als Maſſen (abgefeben von ihren fonftigen individuellen Eigenſchaf⸗ 
ten), ale bewegliche Theile des feften und ſchweren Erbelements, und 
indem fie die Gefege des Gleichsgewichts entwidelt, nad) welchen ein 
ander entgegenwirkende bewegende Kräfte, die in einem Körper ober 
auf denfelben, oder deffen Theile wirken, die Bewegung hindern ober 
aufheben, fo daß ber Körper in Ruhe bleibt, wobei fehr mannichfal⸗ 
tige arithmetifhe Verhaͤltniſſe möglih find, welde ber Bered: 
nung unterworfen werben, fo zeigt fie fich in dieſer Befchäftigung 
als Statik, in Beziehung auf das Wafler aber oder überhaupt auf 
fluͤſſige Körper, als Hydroſtatik. Mechanik heißt fie (die mathemas 
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tifche Phyſik), wenn fie bie Gefege ber Bewegung fefter Körper ers 
forfcht und barftellt, welche durd Schwere, Drud und Stoß erzeugt 
wird, Hydraulik, wenn fie ſich mit den Geſetzen der Bewegung 
des Waſſers oder des Fluͤſſigen und den daraus hervorgehenden Er⸗ 
ſcheinungen beſchaͤftigt. Die höhere Mechanik oder diejenige, bei 
welcher der höhere Kalful in Anwendung kommt, heißt Dynamik (in 
mathematifhem Sinne) und eben fo die höhere Hydraulik Hydrody⸗ 
namit, In der Aerometrie und Aeroſtatik werden bie Geſetze des 
Gleichgewichts und der Bewegung ber Luft in Folge ihrer Schwere 
und Glafticität aufgeftellt, und die Gefegmäßigkeit der Erfheinungen 
entwicelt, welche aus dem Drud der Atmofphäre auf fefte und flüfs 
ſige Körper unter verfchiednen Umftänden hervorgehn. Die mathes 
matifche Theorie des Lichts in Beziehung auf das, Auge und die Ge 
fege des Sehens, die Lehre von ber Fortpflanzung oder Fortleitung 
des Lichts in geraden Linien, von feiner Beugung, Brechung und 
Zurüdftrahlung nad) beftimmten Winkeln unter verſchiednen Umftäns 
den heißt Optik. Innerhalb letztrer haben fi, einerfeits die Lehre 
von ber Bredung des Lichts, (Abweihung von feiner Richtung beim 
Gin: und Ausgang in und aus durdfichtigen Mitteln verſchiedner 
Dichtigkeit), andrerfeitd die Theorie der Zurüdftrahlung des Licht 
von glatten, ebnen und krummen Flaͤchen (ebnen und ſphaͤriſchen, 
auch koniſchen, erhabnen und hohlen Spiegeln) zu befondern ma⸗ 
thematifch phyſikaliſchen Wiffenfhaften geftaltet, jene unter dem Na= 
men Dioptrit, diefe mit ber Benennung Katopteit. Auch die Wärs 
me betrachtet die mathematifhe Phyſik nur von ihrer quantitativen 
Seite und in ihren mefbaren Wirkungen , indem fie die Geſttze ers 
forfcht und beftimmt, nad melden bie Semperatur ( Quantität der 
freien Wärme) unser verſchiednen Umftänden mwechfelt, und bie Ge⸗ 
fesmäßigfeit entwidelt, welde die Wärme in ihrer ausbehnenden 
Kraft offenbar, die fie auf verfhiebne Körper bei verfchiebner Tem⸗ 
peratur ausübt, und man kann fie in biefer Beihäftigung Thermos 
metrie und Pyrometrie (mathematifhe Wärme: und Beuertheorie) 
nennen. Beiläufig ergibt fi aus diefer Aufftellung der phyſikaliſchen 
Wiffenſchaften, daß, ſtreng genommen, auch die Mathematik in ih⸗ 
rer ganzen Verzweigung zu den Naturwiſſenſchaften gehoͤrt. Reine 
Mathematik ift abſtrakte (rein formale) Naturwiſſenſchaft, d. h. 
Wiffenſchaft der bloßen, fuͤr ſich betrachteten Formen der Natur, 
(nämlih der Zeit und des Raumes oder deren Beftimmungen, ber 
Zahl und Geftalt) abgefehen von dem Inhalte tiefer Formen; 
angewandte Mathematik ift daher Naturwiſſenſchaft mit dem Weber= 
gewicht der formalen ober mathematifhen Seite, unabgefehen von 
dem Inhalte der Form oder mit Berüdfihtigung der Einheit von 
Korm und Inhalt. Die Aftronomie gehört alfo, ihrem Hauptinhalte 
nad) , ebenfalls zur angewandten Mathematit, und, genau erwogen, 
ift jede Naturwiffenfhaft wie aus Obigen erhellt, ihrer Seite nad), 
angewandte Mathematit, nur erfcheinen die beiden Seiten oder Rich⸗ 
tungen, die dynamifhe und mathematifche, nicht fo getrennt, wie 
bei der Phyfit. Chen fo, wie die mathematifche Phyſik, koͤnnte ſich 
auch die dynamiſche in beſondre Wiſſenſchaften theilen, und es gaͤbe dann 
3. B. eine Photologie (Wiſſenſchaft des Lichts), eine Thermologie (Wiſ⸗ 
fenſchaft der Waͤrme), eine Magnetik, Elektrik, Galvanik u. ſ. m. 
es ſind aber dieſe Bezeichnungen, als Namen beſondrer dynamiſch 
phyfikaliſchen Wiſſenſchaften noch nicht, wenigſtens nicht im allge⸗ 
mein eingefuͤhrten Gebrauch, und man behandelt dieſe Wiſſenſchaften 
vor ber Hand noch als Äbtheilungen oder Abſchnitte bes Ganzen, 
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als untergeordnete Lehren der dynamiſchen Phyſik; nur allein die 
Meteorologie (Wiſſenſchaft der atmoſphaͤriſchen Erſcheinungen und Ers 
zeugniffe) will ſich, obgleich fie noch fehr unvolltommen ift, als eine 
befondre, dahin gehörige Wiffenfhaft mit eigenthümlichen Benennung 
behaupten. Wenn nun ferner erwogen wird, daß bie phyſiſchen 
Elemente nur inſofern Ganze genannt werben koͤnnen, als fie in 
Sheile oder Stoffe (Ur: und Grundftoffe) zerlegbar find, daß bie 
Ertenntniß eines Ganzen fehr unvollfommen ift ohne nähere Kennt: 
niß feiner Theile, daß alle Naturförper, da fie als Erzeugniffe der 
Elemente betrachtet werden muͤſſen, auch nothwendig ald Gombinati: 
onen (Verbindungen, Einheiten) der Urftoffe verfhiedner Elemente 
in verſchiednen Verhältniffen ſich barftellen: fo müßte die naturmwif: 
fenfhaftlide Betrachtung ſich auch nad) diefer verborgnen Seite ber 
Natur hinmwenden, um fie bier gleihfam in ihrer verborgenften Werk: 
ftätte zu belaufhen und zu fehen wie fie Stoffe trennt und verbindet, 
durch die Trennung Körper zerftört, aber zugleich durch die Verbin: 
dung neue hervorgehun läßt. Hier fanden die Naturforfcher ein gros 
Bes, unermeßlichee Feld zu neuen Forſchungen, deffen Bearbeitung 
Gegenftand einer eignen Naturwiffenfhaft, der Chemie, aud Stödio: 
logie, Stoffwiffenfhaft) wurde. Die Chemie zerfällt, nad ibrem 
großen Gegenftande, ber Gefammtheit der Naturkörper unfers Pla: 
neten, zunädft in eben fo viel befondre hemifche Wiffenfchaften, als 
jene Gefammtheit in Reihe, und es gibt daher eine Mineraldemie 
( Stofflehre bes Mine ralreichs), eine Pflanzendhemie ( Phytodemie), 
eine Thierchemie (Zo ochemie), und wenn man bie (pbyfifben) Ele: 
mente als ein befondres Naturreidy betrachtet, auch eine Elementens 
chemie (welche bie Grundfioffe der Elemente und deren Berbältniß 
in einem jeden erforfht und beftimmt). Zu bemerken ilt bier bei⸗ 
läufig, daß die Pflanzen: und Thierchemie noch fehr wenig bearbeis 
tet und eigentli nod in ihrem erften Werden ift, während das, 
was man bisher Chemie (allgemeine Chemie) genannt hat, eigents 
lid nur Elementen: und Mineraldhemie, wenigftens vorzugsweife ift. 
Auch die Chemie hat eine dynamifche und eine mathematifhe Geite; 
erſtre beſchaͤftigt fih mit den Eigenfhaften (finnliden Merkmalen) 
der Stoffe und ihrer polaren Berhältniffen zu einander, legtre da⸗ 
gegen beflimmt die quantitativen ( Größen») Verhaͤltniſſe der Stoffe 
in ben verfchiednen Subſtanzen oder Körpern und heißt Stödhiomes 
trie. Die Chemie hat, wie eigentlich alle Wiffenfhaften, die vor 
zugsweiſe eine theoretiſche und eine praftifhe Seite; von ihrer theo⸗ 
retiſchen Seite iſt die Wiſſenſchaft, von ihrer praftiihen, Kunft, 
Scheidekunſt (eine zu einfeitige Benennung!), Erperimentaldhemie 
in ihrer Anwendung auf Gewerbe, technifhe Chemie. Bei ber Phy⸗ 
ſik, um dies nachtraͤglich zu erwaͤhnen, findet eigentlich ganz daſſelbe 
Verhaͤltniß Statt; denn es gibt bekanntlich auh eine Phyſik als 
Kunft die Erperimentalphufif, und eine Anwendung berfelben auf Ges 
werbe, welche technifhe Phyſik heißen follte, wofür man aber ſchon 
den Namen praktiſche Mechanik, Maſchienenlehre (in weitelter Ber 
deutung ) hat, in welcher alle mathematifch phyſikaliſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Anwendung kommen. Werden die Natuͤrdinge als einzelne in 
jeder Dinfiht, als Individuen in ihrem eigenthümlichen und unters 
fheidenden Charakter und in ihrer Entwidlung betrachtet und darge 
fteut, fo ift dies Naturgefhichte. Bier können aber bie Naturförper 
entweber in ihren bereits erfolgten ganzen oder theilmeifen Entwids 
lung, d. h. in ihrer vollendeten oder unvollendeten Bildung erkannt 
und dargeftellt werden, und dann heißt biefe Darftellung Naturbes 
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ſchreibung, oder man betrachtet ſie in ihrer geſchehenden Entwicklung 
ober werdenden Bildung, d. b. nad ihrer Entſtehung, ihrem Fort⸗ 
fhreiten (Wachsthum im’ weiteften Sinne) und allmäligen Vergehn, 
fo entiteht die eigentlihe Naturgefhichte oder diefe im engern Sinne 
des Worte, Hieraus erkennt man  zugleih, daß diejenigen irren, 
welche meinen, es gebe keine eigentlihe Naturgefhichte, die Benen- 
nung fei unrihtig, ed müffe Naturbefchreibung heißen. Der Irrthum 
beruht auf dev Verworrenheit des Begriffs der Geſchichte. Ueberzeugt 
man fid), daß die wirkliche Gefhichte eines Naturwefens nichts ans 
ders fei, als feine Entwidlung (feine merbende und vergehende Vils 
dung) mit allen diefe Entwicklung begleitenden Erſcheinungen (Bes 

ebenheiten ): fo erkennt man, daß bie Natur, eigentlid die Naturen 

f. d, Art. Natur) z. B. die Erde, die Mineralien, Pflanzen und 
Thiere eben fowol eine Geſchichte haben müffen, als die Menfchheit, 
die Völker und einzelne Menihen. _Naturbefhreibung ift alfo nur 
ein Theil der Naturgefchichte im umfaffenden Sinne. In lesterm ift 
3. B. die Geologie Naturgefhichte ber Erbe, und fie ift einerfeits 
befchreibend, indem fie die Geftalt und Beſchaffenheit unſers Planes 
ten im Ganzen fowol als in feinen größern Theilen darftellt, andrers 
feits gefhichtlih im engern Sinne, indem fie es mit der Entſtehung 
und Entwidlung des Planeten im Großen oder Ganzen und feiner 
vorzüglichften Theile zu thun bat, und die Ordnung der Entwidlung 
in den Erfcheinungen nachweiſt. Die Geogenie ift alfo vorzuges 
weife Naturgefhichte der Erde. In Beziehung auf die befondern 
Produkte oder Naturindividuen des Planeten theilt fih die Naturges 
fhichte in eben fo viel befondre Wiffenfchaften, als ihr Gegenftand, 
die Gefammtheit bdiefer Produkte, in größere Abtheilungen zerfällt, 
zunädft alfo, nac) den die Reihen, in 1) bie Mineralogie ( Jrds 
lehre, Naturgefhichte der Irden oder Mineralien, als Individuen 
des Erdelements); 2) die Phytologie ( Pflanzenwiffenfhaft, Naturs 
gefchichte der Pflanzen, wovon bie bisherige Botanik eigentlidh nur 
der befchreibende Theil ift), 3) die Zoologie ( Thierwiffenfhaft, Nas 
turgefhichte der Thiere, Thiergeſchichte). Jede bdiefer drei großen 
Abtheilungen der Naturgefhichte hat nun wieder ihre Unterabtheiluns 
gen als befondre Wiffenfhaften, Nimt man die Mineralogie in weis 
tefter Bedeutung, fo begreift fie unter fih a) die Oryftognofie ( Nas 
turbefchreibung der Mineralien nah dußern Merkmalen oder Kenns 
zeihen, alfo Mineralogie im engern Ginne) b) Oryktologie oder 
Geognofie (Wiffenfhaft der Gebirgsarten, gleidyfam die Anatomie 
der Gebirge) c) bie mineralogifhe Geographie und d) die Geologie 
( Sanzlehre des Planeten), von weldhen legtern Wiffenfchaften zum 
Theil ſchon oben die Rede war, e) die Mineraldyemie ( GStofflehre 
der Mineralien) welche aber aud al® Theil der Chemie erfcheint, in 
fofern diefe als felbftftändige Wiffenfchaft betrachtet wird), f) bie 
Kroftallographie ( Kormlehre der Mineralien) g) bie Kryftallotomie 
( Zheillehre der Mineralformen, gleihfam die Anatomie der Mincras 
lien), enblid) h) die technifhe oder öfonomifde Mineralogie (nur 
die Anwendung eines Theild der Mineralogie auf die Defonomie oder 
Landwirthſchaft). Bei der Naturgefhihte der organifhen Dinge, 
alfo ber Pflanzen, Thiere und Menſchen kommen folgende drei Punk: 
te, für die Richtung des Erfenntnißvermögens, in Betradtung: 
4) das Leben, d. h. das zeitliche Wirken (Thaͤtigkeit, Verrihtungen 
[ Sunftionen] ) bes Ganzen, ſowol als der Theile der organiſchen 
Körper, 2) die Stoffe oder Elemente, woraus fie beſtehen, 3) bie 
Form oder Formen, welde als die fihtbaren Einheiten (Produkte) 
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bes Lebens und der Stoffe zu betrachten find. Das Leben und feine 
Geſetze ift Gegenftand einer Wiſſenſchaft, welche Biologie heißt, bie 
Stoffe oder deren Eigenfhaften und Verhältniffe find Gegenftand der 
Stoͤchiologie ( Stofflehre oder Chemie), die Formen im Ganzen und 
Einzelnen Gegenftand der Morphologie (Formlehre); wobei nod) zu 
bemerken ift, daß die Biologie (Lebenswiffenfhaft), infofern fie fi 
mit dem Leben oder den natürlichen Berrichtungen der inneren Theile 
ber organifhen Körper, der Organe und Syſteme, befhäftigt, auch 
Phyfiologie genannt wird, und daß die Morphologie ſich theilt in 
die Betrahtung der Formen und Formverhältniffe mit Berüdfichtis 
gung ber Karben, einerfeitd der Außern Theile und deren Ganzen, 
und dann im engern Sinne Naturbefchreibung ift, andrerfeits ber 
innern Theile, und dann Anatomie heißt, welde ſich mithin bie 
Form, Lage, Größe,- Farbe und fihtbare Verbindung der Organe und 
Spyiteme (bei Thieren 3. B. der Nerven, Muskeln, Abern, Zellen, 
des Magens und Darms, der Lunge, Leber, des Herzens u. f. w.) 
zum Gegenftande nimt. Dem zufolge kann fih nur die Pflanzenwils 
fenfhaft eintheilen in 1) Phyto: Biologie (Pflanzenphnfiologie) 2) 
Phyto-Stoͤchiologie ( Pflanzenhemie, Phytodhemie ) 3) Phyto Mors 
phologie, in welder ſich die befchreibende Botanik. und Phytotomie 
(Sheillehre oder Anatomie der Pflanzen) theilen. Eben fo zerfällt 
die Zoologie (Thierwiſſenſchaft, Naturgefhichte der Thiere) in bie 
300: Biologie (Phyfiologie der Zhiere ), die 300 : Stödhiologie (Thier⸗ 
chemie, Zoochemie) und bie 300: Morphologie, in welde fi bie 

befchreibende Zoologie und Zootomie (Theillehre dee Thiere) theilen, 

Außerdem muß die Naturgefhichte der Thiere fo viel befondre zoolo⸗ 

giſche Wilfenfhaften enthalten, ala das Thierreih Hauptabtheilungen 

oder Klaffen hat, Man hat fich hierbei, (nämlich bei ber Beſtim⸗ 

mung ber Theile der Zoologie) nad) der Linne'ſchen Klaffifikation ges 
richtet, und es gibt in diefer Beziehung z. B. eine Ornithologie (Nas 
turgefhichte der Vögel), eine Ichtiologie. ( Naturgefhichte der File), 
eine Entomologie oder Snfektologie, und eine Helminthologie (Natur: 
geihichte der Würmer). Für die Naturgefhichte der Saͤugthiere und 
Amphibien find Eeine befondern Namen eingeführt, was, in termino- 
logifher Hinfiht, als eine Lüde im Syſtem der Naturwilfenfchaften 
zu betrachten ift, Noch größre Luͤcken diefer Art finden fi aber bei 
der Botanik und Mineralogie, wo die Namen befondrer Wiffenfchaf 
ten in Beziehung auf Klaffifikation vor dev Hand noch fehlen. Den 
Schlußſtein des ganzen Gebäudes der Naturwiffenfhaften, welche alle 
andre vorausfegt, oder in welchem fi alle vereinigen zum Behuf 
einer unbeftimmten, gemeinfhaftlihen Richtung, ift eigentlich die Mes 
dicin als Wiffenfhaft, obgleidy ihr Hauptgegenftand die Natur ber 
Krankheiten des menfhlihen Organismus, und ihre praftifche durch 
die Naturwiffenfchaft geleitete, Thätigkeit auf Heilung der Krankhei— 
ten gerichtet ift und Heilkunſt, praktiſche Medicin heißt. Won biefer 
Wahrheit Eann ſich jeder bei einigem Nachdenken, leicht überzeugen, 
Die Krankheiten erkennt nämlih die Naturwiſſenſchaft als befonbre, 
von ber Lebensharmonie des Ganzen (3. B. eines Menfhen, eines 
Zhieres) abweichende Lebensprozeffe. Die Kenntniß ber Krankheiten 
fest alfo die Kenntniß des ganzen menfchliden Organismus (auch don 
phyſiſcher Seite) voraus, diefe aberift bedingt durch die Kenntniß des thie⸗ 
riihen und Pflanzenorganismus, und diefe kann wieber nicht ohne bie 
Kenntniß der (fogenannten) anorgomifhen Natur (die Elemente und Mi: 
neralien) beftehen. Ueberdieß nimt bie Heilkunft ihr Mittel (Arznei) aus 
allen Reichen der Natur, deren Kenntniß mithin auch von biefer Seite 
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die Mebicin vorausfesen muß. Die Mebicin iſt alfo, in ber umfaſ⸗ 
fenften Bedeutung ihres Namens, ein ganzer großer Organismus, 
ein vollftändiges Syftem von Naturwiffenfchaften, theild von eigens 
thümlichen oder weſentlichen, theils von begründenden und Hülfswifs 
fenfchaften, und zwar in nädıfter Beziehung zur Natur des, Menfchen, 
binfihtlich feines gefunden und Eranfen Zuftandes und hinfihtlic der 
Heilung des legtern. Für die Kenntniß diefer großen Verzweigung 
und organifchen Ausbreitung der Medicin muß aber, ber Kürze we— 
gen, auf diefen Artikel felbft verwiefen werben, welcher darüber bes 
friedigende Auskunft gibt, indem noch, fchließlih, bemerkt wird, daß 
der Dauptgrundpfeiler der Medicin eine Wiffenfhaft ift, in welder 
zugleih alle Naturwiffenfhaften ihren Mittelpunft erkennen follen, 
die Anthropologie nämlidy in ihrer rechten naturwiffenfchaftlichen Bes 
deutung, als allfeitige Naturgefhichte des Menfchen, in feinem Un« 
terfchiebe von den Thieren, von materialer (phofifcher) und ideale 
(pfyfifher) Seite, wozu alfo nicht nur die Phyfiologie (ſowol des 
gefunden Menfchen als der Krankheiten) und Anatomie bes Menſchen 
mit allen Verzweigungen ber letztern (f. d. Art, Medicin), bie 
Kenntniß der Menfcyenragen, mithin auch der Völker, binfichtlich 
ihres Naturelld und andrer Wiffenfhaften gehören, ſondern felbft bie 
Pſychologie, da Leib und Geift zufammen das Ganze des Menfhen 
ausmahen. Daraus erfieht man zugleih, und aus der nähern Bes 
tradtung der Mebicin, welche auch Geiftesfrankheiten und deren Heis 
lung zu berüdfihtigen hat, mithin aud die Wiffenfhaft des Geiftes 
in feinem gefunden Zuftande vorausfegt, daß es fehr fchwer ober 
vielmehr unmoͤglich ift, die Naturwiffenfhaften von den idealen ober 
Geifteswifjenfchaften vollfommen zu feheiden. Und wie kann es aud) 
anders fein, da geiftige und leiblihe Natur felbft nirgends getrennt, 
fondern die beiden, nur für die Reflerion gefonberten Geiten des 
Ganzen jede Naturwefens find (f. d. Art. Geift und Natur), 
Die bewußtlofe Natur ift die Mutter, aus welcher der höhere, felbfts 
bewußte Geift geboren wird, und fo ift auch die Naturwiffenfchaft 
die Mutter aller Geifteswiffenfchaften 5; die nähere gründliche Bekannt: 
ſchaft mit jener ift daher die nothwendige Bedingung eines erfolgreiz 
chen Studiums der idealen Wiſſenſchaften. 

Naubert (Benedilte), Deutfchlands fruchtbarſte Romanendichs 
terin, war die Tochter des Doktor Hebenftreit zu Leipzig, und ge⸗ 
gen das 3. 1760 dafelbft geboren. Werheirathet an einen Kaufmann 
in Naumburg, lebte fie in flillbürgerliher Eingezogenheit bis an ih: 
ren Tod 1818 und erfreute die Lefewelt mit einer großen Anzahl 
geift=, phantaſie- und gemüthreicher Romane, Ihr erfter Verſuch 
in biefer Gattung war Walther von Montbarry, in welchem die Ges 
fchichte der Rofamunde und der Gefangenfhaft und Befreiung bes 
Richard Löwenherz mit hoher Darftellungstunft behandelt find. Dies 
ſem folgte Thekla von Thurn, woraus felbft Schiller in feinem Walz 
leaftein Manches, fogar wörtlich, benugtez Amalgunde, Königin von 
Stalien, eine hoͤchſt anziehende Geſchichte aus der erſten chriſtlichen 
Zeit; Elifabeth, Erbin von Toggenburg, Serrmann von Unna, Eons 
zabin von Schwaben, Hatto, Bifhof von Mainz, Gebhard, Truch⸗ 
je? von Waldburg und viele andre, von denen wir hier nur nod) 
hre lieblihen Volksmaͤhrchen und ihr legte Werk; Azaria zu nen» 
nen und begnügen lafjen- 

Raumakhie (aus bem Griedifchen von vaüs, bad Schiff, und 
payouas, ich flreite), war die Nachahmung eines Geetreffens, oder 
ein kuͤnſtliches Seegefecht, welches eine Gattung ber feierlihen und 
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Öffentlichen‘ Spiele bet ben Römern ausmachte. Gäfar war der erfte, 
ber dem römifhen Volke das Schaufpiel eines ſolchen Seegefechtes 
gab, und das Volk Liebte bald dieſes Schaufpiel mit eben der Leis 
denfhaft, mit ber es an feinen übrigen Öffentlihen Spielen hing. 
Da der Circus Marimus, in welchem zuweilen diefe Geegefehte ge 
geben wurden, zu unbequem dazu war, fo wurben unter den Kaifern 
eigne Pläße dazu eingerichtet, welche man daher Raumadien (und 
biefes ift die zweite Bedeutung bes Worts) nannte. Diefe Naumas 
chien gliden in ber aͤußern Form ber Bauart ben Ampbitheatern, 
Sie wurden, wie diefe, anfangs aus Holz erbaut. Der Kaifer Dor 
mitian foll der erfte gewefen fein, ber eine Naumadie von Stein 
anlegte. Schon aus bem Gebrauche, wozu bie Naumachien beftimmt 
waren, Fann man fchließen, daß es Gebäude von anfehnlichem Um— 
fange fein. mußten. Die Länge einer Naumadjie, welhe Auguftus ans 
legen ließ, und in weldyer außer vielen Eleinen Fahrzeugen 50 Schiffe 
mit drei Reihen von Ruderbaͤnken Plag hatten, betrug 1800, unb 
die Breite 200 Fuß. Die Naumadien wurden, fo wie der Circus 
Maximus, wenn eine Naumadie darin gegeben wurde, durch unters 
irdifhe Kanäle plöglid unter Waſſer geſetzt, fo daß fih oft vor den 
Augen ber Zufchauer bie auf dem Trocknen liegenden Schiffe im bie 
Höhe heben. Dieſes Waffer wurbe gewößnlih aus der Tiber (daber 
die Naumadhien oft in der Nähe derfelben angelegt wurben), zumeis 
len aber au durch Wafferleitungen zugeführt, und floß mit eben ber 
Schnelligkeit wieder ab, mit der es-herbeigeftrömt war. Diejenigen, 

welche in diefen Naumadien fochten und daher Naumadhiarii hießen, 

waren, wie gewöhnlich die Glabiatoren, Sklaven, oder Leute aus 

der niedrigften Klaffe, Gefangne und zum Tode verurtheilte VBerbres 

cher. Ihre Befimmung war zu ſterben, und nur ein aünftiger Zus 

ruf bes Volks oder des Präfidenten der Spiele konnte fie, wie bie 
Glabiatoren, retten, Am Fuße des Berges Griffone bei Salerno in 
Sicilien hat man in ber Bildung eines Kleinen Sees Spuren einer 
alten Raumadjie zu entbeden geglaubt, 

Raumann (Joh. Gottlieb ober Amadeus), einer ber größten 
Kirchenkomponiſten, kurfuͤrſtl. ſaͤchſ. Rapellmeifter zu Dresden, warb 
in der Nähe dieſer Stabt zu Blafewis, 1741 geboren, Sein Bater, 
ein unbemittelter Landmann, erlaubte ihm, da er die vorzuͤglichen Anz 
lagen bes Knaben zur Muſik bemerkte, ftatt ber Schule feines Dors 
fes, eine Schule in Dresden zu befuhen, wohin er jeven Morgen 
ging, und wo er beffern Unterriht und mehr Gelegenheit fand, feine 
mufitalifhen Zalente auszubilden. Ein Mitglied der koͤnigl. ſchwed. 
Kapelle zu Stodholm durch Zufall in das Haus feines Vaters geführt 
erftaunte, bier ein Klavier und Mufifftüde zu finden, deren Muafühb: 
rung ſehr ſchwer war, erfuhr von biefem, baß fein breizehnjähriaer Sohn 
diefe Stüde fpiele, und erbot fih, den jungen Menfhen, der fo viel 
Anlage verrieth, mit fih nad Italien zu nehmen. Der Bater gab 
nur mit Mühe feine Einwilligung dazu. Das neue Verbältniß, in 
welches ber junge Naumann trat, war mit vielen Unannehmlich£eiten 
verfnüpft. Gr mußte bald feinem Herrn bie niebrigften Dienfte leis 
ften und war"oft bem Mangel Preis gegeben. Kaum Eonnte er Beit 
finden, fi auf ber Bratfche auszubilden, Zu Fuß folgte er feinem 
Herrn, ber mit der Poft reifte, 1758 nad Italien, und während 
biefer zu Pabua den Unterriht Tartini's benugte, mußte Raumann 
feinen Unterhalt mit Notenfchreiben verbienen. Einft als er, wie ge 
wöhnlih, das Inftrument feines Herrn zu Zartini trug, wagte er 
es, diefen großen Künftler um die Erlaubniß zu bitten, an ber Thür 
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feines Zimmers der Lehrftunde zuhören zu dürfen. Zartint nahm ihn 
ſogleich unter feine Schüler auf, und bald nachher erhielt er einen 
gütigern Herrn. Nad einem Aufenthalte von drei Jahren und zwei 
Monaten zu Padua verließ er dieſe Stadt, um in Gefellfichaft bes 
Herrn Pitfcher, der auf Koften des Prinzen Heinrich von Preußen (2) 
eine Reife durch Italien machte, ſich weiter auszubilden. In Necpel, 
wo er fih 6 Monate aufhielt, erwachte feine Vorliebe für theatralifche 
Mufit. In Bologna benugte er bie Kreundfchaft bes berühmten Pas 
ter Martini und des nad Italien geflüchteten Haſſe, um feine Kennts 
niffe zu erweitern. Als Pitfcher feine Rückreife antreten mußte, ließ 
fih Naumann, ba ihm ber fortdauernbde fiebenjährige Krieg die Rüde 
kehr nah) Sachſen widerrieth, in Venedig nieder, wo er Unterricht 
ertheilte und mit Beifall einige theatralifhe Kompofitionen gab. Der 
Wunfd, feine Aeltern und fein Vaterland wieder zu fehen, in dem 
er Dienfte zu erhalten hoffte, bewog ihn, nad einem Aufenthalte 
von acht Jahren in Stalien, feinen Aeltern eine feiner Rompofitionen 
mit der Bitte auzufhiden, fie dem fähfifhen Hofe vorlegen zu laſſen. 
Naumann's Mutter Üüberbrachte die Kompofition der Kurfürftin Muts 
ter, Maria Antonia. Diefe Fürftin zweifelte anfangs als Kennerin 
der Kunft, 06 der Sohn der Bäuerin diefe Kompofition gemadjt habe; 
allein durch Erkundigungen, die fie in Italien einziehen ließ, davon 
überzeugt, berief fie den jungen Naumann nad Dresden, wo er 1765 
als kurfuͤrſtl Kirchentomponift mit 20 Zhalern Gehalt angeftellt wurbe, 
Bald darauf erhielt er die Stelle ald kurfürftl. Kammerkomponift, 
und den Auftrag, eine zweite Reife nah Italien zu maden, die er 
in Geſellſchaft Schufterrs und Seidelmann’s antrat. Aucd auf biefer 
Neife verweilte er am liebften zu Neapel. Gier Fomponirte er für 
das Theater zu Palermo den Achilles in Scyros, arbeitete dann in 
Venedig an ber Oper Alerander. 1769 Eehrte er nad) Dresden zurüd, 
um zur Vermählung des Kurfürften die große Oper: la Clemenza 
di Tito, zu fomponiren. 1772 madte er, um feinen Bruder, einen 
Maler, zu Menge nad Rom zu führen, feine dritte Reife nad) Itas 
lien, wo er ſich zwei Jahre aufhielt und binnen 13 Monaten 5 Opern 
tomponirte, nad deren Beendigung der Kurfürft ihn zum SKapellmeis 
fter mit einem Gehalte von 1200 Thalern ernannte, welche Befoldung 
fpäter auf 2000 erhöht ward. Zur Geburtstagsfeier des Königs von 
Schmeden, Guftavs III., Tomponirte er 1776 bie große Oper Am— 
phion, zur Einweihung bes neuen Theaters zu Stodholm 1780 die _ 
Oper Cora, feine berühmtefte Oper, und Guſtav Wafa, welche Oper 

er felbft dirigirte. Auch organifirte er das Orcheſter zu Stodholm, 
welches eines der ausgezeichnetften in Europa wurde. Für den bänis 
fhen Hof fomponirte er 1785 die Over Orpheus. Die Könige von _ 
Schweden, Dänemark und Friedrich Wilhelm II., König von Preußen, 

gaben ihm befondre Merkmale ihrer Gemwogenheit. Er wurbe mehs 
reremale bei beſondern Gelegenheiten nad Berlin berufen, führte hier 
mehrere feiner Kompofitionen (Medea, Protefilaus 2c,) auf, und ers 
warb ſich um die berliner Kapelle noch ein befonbres Verdienſt durch 
die Bildung des nachherigen Kapellmeifters Himmel und ber Demois 
fele Schmalz, Als eine Entfhädigung für die abgelehnten Dienftans 
träge extheilte ihm fein Kurfürft 1786 die Stelle eines Oberfapelldis 
rektors mit 3000 Thlen. Gehalt, Zu feinen vorzüglihften Opern ges 
hören auch Tutto per amore und la Dama Soldato. Sn fpätern 
Sahren wurde Kirhenmufif immer mehr fein Lieblingsfah, wiewol 
ev no im Winter 188 feine Oper Acid und Galatea, ein Kompofis 
tion voll jugendliher Munterkeit und männlicher Fülle, aufs dresdner 
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Theater brachte. Am 21. Oft. 1801 warb er auf einem einfamen 
Spaziergange in dem großen Garten zu Dresden vom Schlage ge— 
rührt, blieb die ganze Nacht betäubt und hülflos —— ‚ unb ſtarb 
den 23. deſſ. Monats, Das in der Gefhichte der Künftler und ind 
befondre der Mufiter feltne Schickſal, unter glüdlihen Verhaͤltniſſen 
feine Zage befchloffen zu haben, verbanft Naumann vorzüglid, der 
Sanftheit und Mäßigung feines Charakters. Er hat eine Menge von 
Kompofitionen für die Kirche, worunter wir befonbers fein Vater 
unſer (Zert von Klopftod), mehrere Pfalmen und Miffen, Drato- 
rien und Befpern auszeichnen (größtentheild Eigenthum der bresbner 
Hofkapelle), für das Theater und die Kammer binterlaffen.. Aug 
auf der Harmonika hatte er eine bewundernswürbige Fertigkeit, und 
feste für diefes Inftrument fehs Sonaten, die einzigen, bie wir über: 
haupt in biefer Gattung haben (vergl. A. G. Meipnerrs Brudftüde 
zur Biographie I, ©. Naumann’s, Prag, 1803 u. f. 2 Zheile). 

Naumburg, mit dem Beifage an der Saale, eine alte, nicht 
unanfehnlihe Stadt, mit ungefähr 1200 Häufern und 8800 Einwoh⸗ 
nern, in einer ſehr angenehmen Gegend, unweit des Einfluffes ber 
Unftrut in die Saale, zum Negierungsbezivt Merfeburg bes preuß. 
Herzogthums Sachſen gehörig.  Gie ift der Gig des Oberlandesge⸗ 
richts für die Negierungsbezivke Merfeburg und Erfurt, des Danbels- 
gericht8 und des Grenzpoftämts. Unter den öffentlichen Gebäuden ift 
die ungefähr 1028 erbaute Domkirche merkwürdig. Die Domfdule 

"hat immer in gutem Rufe geftanden. Die Einwohner befhäftigen ih 

mit verfchiednen Fabrikarbeiten, vorzüglich mit Tuch- und keinwebe⸗ 

rei, Seifefieden 2c. und mit Handel, Einige Häufer maden bedeu⸗ 

tende Gefhäfte im Wollhandel. Es wird jährlich zu Peter Paul eine 

Meffe gehalten; aud ift 1818 von der preuß. Regierung ber Stabt 

eine zweite oder Wintermejfe bewilligt worden, welche ben 1. Dec. 
"anfängt. Das hier gewöhnliche jährlihe Kinderfeft, das Kirſchfeſt 
genannt, foll durd einen Angriff der Huſſiten auf bie Stadt im RA 
41432 veranlaßt worben fein. Das hiefige Stift war ehemals ein Bis- 
thum, welches 1029 von Zeitz bieher verlegt worden war, Nach dem 
Zode des Iegten Eatholifhen Biſchofs, Julius Pflug (1564), Fam bie 
Verwaltung des Stifts an Kurfahfen, weldes immer bie Schutzge⸗ 
rechtigkeit über baffelbe behauptet hatte- 1656 warb es der Geitenli- 
nie bes fähfifhen Haufes, Sachſen-Zeitz, zugetheilt, nad beren Ab» 
fterben ed, vermöge einer befondern Uebereinkunft, 1726 wieder an 
Kurfachfen Fam. Der Sitz der vormaligen Bifchöfe war gewöhnlid 
in eig, ber des Domkapiteld aber in Naumburg. Im Domkapitel 
von 21 Mitgliedern, waren aud zwei Leipziger Profefforen. Der 
rothe Wein, ber in der Gegend um Naumburg wählt, ift mittelmaͤ⸗ 
Sig, und wird zum Theil ausgeführt. 

Nautik, ſ. Shiffahrtsfunde. 

Navarra. Das Koönigreich Navarra entſtand, als bie Nad—⸗ 
folger Carls des Großen die nad Weſten bis zum Ebro ausgebehnte 
Monarchie diefes großen Fürften nicht zu behaupten verflanden. lin 
geachtet es aus zwei Theilen, Obernavarra auf der Gübfeite umd 
Niedernavarra auf der Nordfeite der Pyrenden, beftand, fo fanden 
beide Theile doch unter einem Könige, bid Ferdinand von Aragonien 
Dbernavarra 1512 an fih riß. Bon diefer Zeit an hatten die Könige 
von Navarra nur Niebernavorra. Als Heinrih IV., Sohn Antons 
von Bourbon, und der Erbin von Navarra, den franzöfifchen Thron 
beftieg, ward es auf diefe Weife wieder mit Frankreich vereinigt, 
und die Könige von Frankreich nennen fich ſeitdem Könige von Frank⸗ 


Abſicht ganz erreihten. In ihr wurde verordnet: 4. das kein 
bes Schiff Güter nad engliſchen Häfen führen follte, als die Erzeugs 
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reich und Navarra, Obernavarra heißt auch jetzt noch das Königreich 
Navarra, ungeachtet ed eine Provinz der fpanifhen Monardie ift. 
Die Hauptfladt Pampelona (f. d. Art.) ift der Sig bes Vicekoͤnigs. 
Das zu Franfreid gehörende Niebernavarra machte vor der Revolu⸗ 
tion mit Bearn ein befondres Gouvernement aus und bildet jegt einen 
Theil des Departements der Niedern Pyrenden, Ehemals wurde diefe 
Provinz don den Basken bewohnt, und die fo merkwürdige baskiſche 
Sprache wird hier noch gefprohen. Neunavarra ift eine Provinz von 
eu: Mexico, im ſpaniſchen Nordamerika. | 
Navigationsakte Diefes berühmte englifhe Schiffahrts⸗ 
und Seehandelsgeſetz, die Grundlage aller nadherigen, wurde von 
Eromweil, im englifhen Parlamente, 1651 eingeleitet und durd;ges 
fest. Diefe Akte war befonders gegen die Holländer geridtet. Der 
Beift der Handlungspolitit Englands, bie unter ber Königin Elifas 
beth den erften Grad ber Ausbildung erlangt hatte, ward von dem 
umfihtigen Cromwell fehr gut durchdrungen, und für den Vortheil 
der Britten mweislich benugt. Die dort entitandne Idee der Alleins 
herrfchaft auf dem Meere, zu welcher der Befig der Oſtſeefahrt eine 
unerlaßlihe Bedingung war, bie dazu nothiwendige Vernidtung ber 
bolländifhen Schifffahrt nah England und den Kolonien, bie feit 


“ dem Verfall der Hanfa ſich fo fehr ausgebildet hatte, verbunden mit 


dem perfönlichen Haffe Grommell’8 gegen die Holländer, wegen der . 
Sheilnahme, die fie für die Stuarte gezeigt hatten, ‚gab bie Derans 
laffung zur Navigationsakte, deren Wirkungen bie ihr ee 

res 


niffe des Landes, von denen das Schiff herfommez 2. daß ein foldyes 
Schiff in brittifchen Staaten gebaut fein, und deſſen Mannfhaft wes 
nigftens zu zwei Drittheilen, nebſt bem Kapitän, geborne oder nas 
tionalifirte Britten fein müffen; 3- daß Eein frembes Schiff eine Rüd- 
fracht von England, jedes englifhe Schiff aber doppelte Fracht von 
andern Ländern folle nehmen dürfen. Diefe Akte verurfachte der Hands 
Yung ber Holländer einen unerfeglihen Verluft, fie mußten aber ber 
überlegnen Macht Erommell’s nachgeben, und bei dem Friebensfchluffe 
mit ihm (1654) fi tiefen und andern Bedingungen unterwerfen. 
Als Gar! II. den väterlihen Ehron (4660) wieder beflieg, war es 
eine feiner erften Handlungen, die Navigationsafte aus Haß gegen 
die Holländer zu erneuern. Für bie drei Hanfeftädte, Luͤbeck, Ham- 
burg und Bremen, und für Danzig hob er jedoch 1661 die Wirkun— 


‚gen der Alte wieder auf. Allein fhon 1662 verlor Lübel dieſe Bes 


freiung wieder, da es (wie vordbem Holland) ben Britten dadurch ge- 
fährlih zu werben drohte, daß es einen bedeutenden Theil der Oft: 
feefahrt und Handlung an fich gezogen hatte, Kür Hamburg, Bres 
men und Danzig blieb Carla II. Befreiungsbrief: beftehen, indem biefe 
immerfort auf jeden Hafen Großbritanniens fhiffen durften, nur daß 
in der Folge durch einzelne Parlamentsbefhlüffe der Vortheil davon 
fehr beeinträchtigt wurde, da die Einfuhr deutfcher Waaren auf eng» 
lifhen Schiffen begünftigt ward. Go ungültig nun an und für fid) 
Carls II. Befreiungsbrief nach dem engliſchen Staatsrechte aud) war, 
ba ber König ohne das Parlament ihn eigentlich nicht geben Tonnte, 
fo warb er doh in bem erften von Wilhelm IIT, (1689) gehaltnen 
Parlamente, neben der Beftimmung, daß fernerhin Eeine folhen Pris 


vilegien mehr ertheilt werben follten, ohne weitere Unterſuchung bes 


ftätigt und blieb aud in feiner Gültigkeit, bis. die Maßregeln, wels 
he Großbritannien, nad dem Ausbruche der Revolution in Frank⸗ 
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reich, gegen dieſes Land und namentlich gegen deſſen nachheriges ſo⸗ 
genanntes Continentalſyſtem ergreifen mußte, jenes Privilegium in 
ſich felbft vernichteten. So wie aber früher aus ber Navigationsakte, 
bie firengen englifhen Handelsverbote in jenem durch den ryswiker 
Doppelfrieden (20. Sept. und 30. Oftob. 1699) beendigten neunjäb: 
tigen Kriege, und the rule of 1756, gefloffen find, fo if fie aud 
als die Hauptgrundlage aller der berühmten Geheimerathsverorbnuns 
gen (ordres of council) zu betradhten, melde in ber neueften Ge 
ſchichte des europäifhen See: und Landhandels eine fo tief eingrei- 
fende Rolle gefpielt haben, Zur augführlichern Kenntniß der Gefchichte 
diefer merkwürdigen Alte empfehlen wir bie Abhandlung des Profeffor 
Büfh im 2. Bande der von ihm und Ebeling herausgegebnen Hands 
lungebiblisthef und Engelbredht’® Corpus juris nautici. Der Gons 
greß der vereinigten Staaten von Nordamerika hat feit Kurzem auf 
eine ähnliche Navigationsakte bekannt gemacht, bie nah dem Mufter 
der englifchen eingerichtet ift, und derfelben in Allem gleiht. Sie 
wurde am 1. März 1817 von dem Prädenten der vereinigten Staaten 
unterzeichnet, und ber 1. Okt. 1817 wurde als der Termin feftgefegt, 
an welchem fie in Wirkfamkeit treten follte. Die Afte befteht aus 
fieben Artikeln. Cine gewiffe feindliche Abficht gegen England iff ba- 
bei nicht zu verfennen; es läßt fich aber nicht mit Grund erwarten, 
daß der Handel der vereinigten Staaten baburd immer gewinnen 
werde, weil jest die Zahl der Märkte und der Abnehmer fich vermehrt 
hat, man ein von Gtaatswegen, die Repreffalien zu üben nicht 
unterlaffen dürfte, Der Handel muß fih am Ende dahin ziehen wo 
der Ausländer am liberalften behandelt wird, Die Parlamen 
fhlüffe von 1822 für die Befreiungen des weftindifhen Handels bes 
weifen, daß bie brittifche Regierung dies fchon felbft zu fühlen anfängt. 
Naros, in den älteften Zeiten Dia unb Strongyle, in der 
en neugriechiſchen Sprache Naria (Nachſia) genannt, ift bie größte 
nfel (8% Quabratmeile mit 10,000 Einwohnern) in ber Srfelgruppe 
ber Cykladen im Äägeifhen Meere, Sie hat eine Stabt gleiches Na: 
mens, 40 Dörfer, ein Gaftell, einen Hafen, unb ift ber Sitz eines 
griehifhen und eines katholiſchen Erzbiſchofs. Ihre außerordentliche 
Fruchtbarkeit und dev Mythus des Bachus, dem fie geweibt war, 
machten fie [don im Alterthume berühmt. Noch fieht man neben ber 
Quelle Ariadne bie Trummer eines Bachustempels. Sie war reich 
an Getreide, an Wein, der zu dem beſten von ganz Griechenland ges 
zechnet wurde, an edeln Baumfrüchten und an Marmor, von welchem 
die unter dem Namen Ophaltes oder Ophites bekannte Gattung haͤu⸗ 
fig gebraucht wurde. Man nannte fie, um ihre Fruchtbarkeit zu bes 
zeihnen, oft Kleinficilien. Dem Bachns, als dem Schutzgott ber 
Inſel, fchrieben ihre Bewohner diefe außerordentliche Fruchtbarkeit zu. 
Bacchus hatte hier die vorzuͤglichſten Feſte, Tempel und Altäre, Bier 
war ed, wo er die vom Theſeus verlaffne Vriadne (f. den Art.) trös 
ftete. Die erften Bewohner der Infel follen ZThracier geweſen fein, 
welche fpäter von Theffaliern unter Anführung des Dtus und Ephi: 
altes unterjoht wurden. Nachdem bie Theſſalier wegen einer anbalr 
tenden Dürre die Infel wieder verlaffen hatten, ließen fi balb nad 
dem trojanifhen Kriege Karier, beten Anführer Naros geheißen ba: 
ben foll, dafelbft nieder. Pififtratus unterwarf bie Infel der atbes 
nienfifhen Oberberrfchaft. Nach dem Zobe bes Pififtratus erlanate 
Naros feine Freiheit wieder und wurde außerordentlich blübend. Se: 
doch bald theilte das Schickſal der meiften Infeln bes Ardipelagus, 
indem e8 unter die Oberherrfchaft ber Perfer gerieth. As diefe in: 


a 


’ 
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beffen unter Xerred das eigentliche Griechenland zu unterjochen ver 
ſuchten, benugten die Narier diefe Gelegenheit, um in den Schlachten 
bei Salamis und Platäa auch ihre Freiheit zu begründen. Während 
des mithridatifhen Krieges ward bie Infel von den Römern erobert. 
Dann unterwarf fie der Triumdir Antonius dem Protektorat der Abo» 
dier, entzog fie jedoch diefem bald wieder, als fie daſſelbe zu fehr 
mißbraudten. So blieb Naxos in einem Zuftand von Freiheit bie 
zu den Zeiten Bespafians, der fie zu einer römifchen Provinz flug. 
Hierauf folgte fie dem Schidfale des oftrömifchen Kaiſerthums, und 
gerieth nad dem Sturz befjelben, wie die übrigen Infeln des Archis 
pelagus, unter bie Oberherrſchaft der Türken; fie gehört zur Statte 
halterfhaft des Kapucken, Pafha, dem fie 10 Beutel jährlih Tribut 
zahlt. Das Volk wählt, fo wie auf ben meiften griedifchen Infeln 
feine Obrigkeit aus ſich felbft. 

Nazarener wurden bie erſten Chriften bisweilen von ihren 
Gegnern genannt, und noch jetzt gibt es im Öftlichen Afien chriftliche 
Gemeinden dieſes Namens. Die fhon zu Anfang des 2. Jahrh. in 
Paläftina entftandne Sekte der Nazarener glaubte das jübifche Gere: 
monialgefeg mit den Vorſchriften Jeſu vereinigen zu muͤſſen, und 
hielt fih an ein hebraͤiſches Evangelium des Matıhäus. Noch weiter 
gingen die Ebioniten (Arme, Dürftige) in ber Beobachtung des mos 
faifhen Gefeges, verwarfen dabei die Briefe des Apoftels Paulus 
und zweifelten an der Gottheit Chrifti, den fie nur für einen vorzügs 
lichen Menfhen hielten. Wie die Nazarener, mit denen die Ebiom— 
ten Vaterland und Zeit der Entſtehung gemein hatten, aber durchaus 
nicht zu verwechſeln find, befaßen fie aud) ein hebräifches Urevanges 
lium. Beide übrigens unbedeutende Selten fcheinen im 4. Jahrh. 
erloſchen zu ſein. E. 

Nazareth, ein Landftädthen in Galilaͤa, 12 deutſche Meilen 
nördlich von Ierufalem auf einem Gebirge, deſſen fhöne Gegenden 
von den Reiſenden noch jest gerühmt werden, Es war ber Aufent: 
haltsort der Eltern Iefu, die nad ihrer Ruͤckkehr aus Aegypten das 

hin zurüdkehrten und ihn bafelbft erzogen. Daher ward er von ben 
QZuben fpottweife der Nazarener genannt, weil diefes Städtchen nicht 
im Rufe befondrer Bildung ftand, Dies zeigte fih an der Unempfäng- 
lichkeit der Nazarener für feine Lehren, und er hatte Urfache, —* 
nach dem Antritte feines Lehramts nicht weiter daſelbſt aufzuhalten. E. 

Neapel, Königreih, f. Sicilien (Königreidy beider). 

Neapel, Napoli (40°, 50' Br.), die Hauptfladt des Königreihs 
beider Sicilien, gehört ihrer einzigen Lage, Volksmenge und mans 
nichfachen Schaͤtze wegen zu den herrlichften Städten der Welt. Pracht⸗ 
voll am Rande des majeftätiihen Golfs gelagert, aus dem die Inſeln 
Capri und Iſchia in fühnen Umriffen nit allzufern fi emporheben, 
rechts vom Veſuv bewacht und beoroht, links in den Arm des Poſilip 
gefchmiegt, fcheint fie, des Genuffes nimmer müde, in ben reichen 
Gegnungen zu ſchwelgen, weldye der Himmel auf das glüdlihe Land 
herabfirömt. Schon bie Alten erkannten den Zauber diefer Gegend, 
und fabelten von dem bier befindlichen Zempel und Grabe einer Si— 
zene, Namens Parthenope —— auch ihr alter Name ſtammt) doch 
deuten Mythus und Benennung wol nur auf die magiſchen Reize 
der jungfräulihen Schönheit diefes Eldorado’d. Auch der heutige Nee 
apolitaner ift ftolz auf fein Vaterland; er nennt es ein auf die Erbe 
gefalines Stüd Himmel, ober ruft in feiner patriotifchen Begeiſte— 
zung: Sieh Neapel und ftirb dann! (Vedi Napoli e poi muori!) 
Und wirklich ift kein Erdftrih im Befige fo vieler Vorzüge wie biefer, 
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Die Luft mild, balſamiſch und geſund; die Hige bes Sommers außer 
wenn ber Sirbeco weht gemildert durch die Kühlung des Meeres, 
deſſen blauer Spiegel ewig den Blid anzieht und erfreut, wie fein 
Schoß reihe Gaben aller, Art fpendetz die Felder prangend und blüs 
hend von. Getreide und Wein, der zum Nachtheil reicher Getreide und 
guter Weingewinnung in malerifdien Gewinden fih um Ulmen 


 seble Obftbäume rankt; ein reges betriebfames Volk, kurz Leben und 


und. Fuͤlle überall und aller Glanz und- Reihthum bes. Suͤdens ent 
faltet. Mehr als 350,000 Menfhen tummeln fid in ben gone 
der Stadt, in welcher Naht und Tag ber rauſchende Lärm nicht 
ſchweigt; die Straße Toledo, die größte und praͤchtigſte unter allen, 
gleicht einem beſtaͤndigen Markte, durch deſſen Gewühl man ſich brän- 
gen und ſtets der Gefahr ausweichen muß, von ben blitzſchnellen 
ricoli (einfpännigen Gabriolets) überfahren zu werben, n Dafen, 
der übrigens nicht groß iſt, wimmelt es von Schiffen aus allen Welt: 
‘iheilen, und ber. Hafendamm oder Molo ift ftets von Menfchen voll, 
die entweder Geſchaͤfte treiben, oder müfig vor einer Pulcinellenbub 
um. einen Bafchenfpieler, oder Sänger und Smprovifator der ammelt 
ind. Die vornehme Welt wohnt und bewegt ſich, zumal des 

in praͤchtigen Wagen in den längs dem Meere fi erfiredtenden Stra 
Sen ©. Lucia und Chiaja; namentlich iſt letztre reich an fattliden 
-Yaläften, vor denen unmittelbar. am Meere, Billa reale ein Eönig- 
licher Garten ſich hinzieht, den unter andem ‚bie ‚berühmte Gruppe 
des farnefifhen Stieres ſchmuͤckt. Die Ausfiht von hier über das 
‚Meer hin nad) dem Veſuv und den Küften von Gorento Beer 
Aber. audy nur die Natur und bie Negfamkeit des gegemmärt 
fhen Lebens, nebſt den manderlei Denkmalen «eines um 
macht Neapel und feine Umgebung fo bezaubernd ; der finnige Reis 
fende, der von Florenz und Rom kommend, dort. bie Wunder ber 
‚Kunft und die noch in ihren Zrümmern großen Monumente einer ftols 
zen Vergangenheit befhaut hat, findet hier nur fparfame Anregungen, 
aber deſto häufigere Beleidigungen feines Gefühle für Schönheit und 
Kunft. Die üppige Triebkraft der Natur fcheint hier auch dem Sile 
der. Kunft ſich mitgetheilt und denfelben.zu Ausartung und Webertrei- 
bung angeregt zu haben. Dies gilt namentlid von der Baufunftz 
wir Eennen kein bebeutended Gebäude in Neapel, das nicht mehr oder 
minder, von außen wie von innen, durch Ueberladung, Schnörkeleien 
und andre unangemefine Zuthaten den entarteten Gefhmad verrietbe, 
oder im Gegentheile durch Kahlheit und Einförmigkeit das Gepräge 
der Bedeutungslofigkeit an der Etirn truͤge. Nicht alüdlicher find 
Bildhauerkunft und Malerei; größere Gunft ward ber Muſik, ber «# 
bier nie an gemweibhten Prieftern fehlte, doch ift uns feit Paefiellors 
Tode (+ 1816) Eein namhafter bekannt. Sene trefflihen Zierden Roms, 
die Obelieten und Springbrunnen, erfcheinen bier in fragenbafter 
Nachbildung; ftatt der erftern fogenannte Aguglie, wunberlidhe, über 
Yabne Zwitterformen von Säule, Obelisk und Pyramide, flatt der 
Yegtern Eleinlih und geſchmacklos verzierte Brunnen, dem römifden 
auch nicht ferne vergleihbar. Ja felbft die Öffentlihen Infchriften, 
namentlid) die aus ber fpanifchen Zeit, zeugen von bem übertrieben 
ſten Style und find mit orientaliſchem Schmwulfte abgefoßt. Zur ni 
bern Kenntniß der Stadt wollen wir nur das Bedeutende auäheben, 
für das Uebrige auf ausführlihe Beſchreibungen verweifend (3. B. 
Napoli antica e moderna di Romanelli, 1815, 3 Vol,). Unter 
den 121 Kirchen, von denen feine fi durd ihre Bauart auszeichnet, 
130 Kapellen und mehrern Klöftern in Neapel, fteht oben an bie bed 
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heil, Januar ober der Dom, Sie ward nach der Zeichnung des Ni⸗ 
colo Pifano, 1299 erbaut; doch hat man ſich bemüht, ihren gothifchen 
Charakter fo viel als möglidy auszutilgen. In einer ‚unterirdifchen 
Kapelle unter dem Chor ruht der Leihnam des Heiligen; fein Blut 
wird in ber prächtigen Kapelle des Schatzes aufbewahrt, bie burd) 
vier Altargemälde von Dominichino gefhmückt iſt. Für bie ſchoͤnft⸗ 

irde in Neapel hält man il Gefu nuovoz; wenigſtens hat fie bie 
befte Kuppel, doch iſt auch fie mit finnlofen Zierrathen überladen, 
Die Kirche des reihen Frauenkloſters ©. Chiara gleicht eher einem 
Balljaal ald einem Tempel; ehemals befaß fie Freskobilder von Giotto.. 
©. Domenico ift groß, ©. Filippo, Neri reich an Marmor und Mas 
lereien, ©, Paola maggiore zeigt an der Vorderfeite Hefte eines ches. 
maligen Zempeld bes Kaftor und Pollur; bewunt ert wird SS. Apo⸗ 
ſtoli. Klein, aber durch Sannazar's Grabmal geweiht, iſt die von. 
ihm_geftiftete Kirche ©. Maria bel Parto in Mergellina, Nix 
erwähnen zulegt noch ber Karthaufe S. Martino, die auf einem Bers. 
ge unter bem Kaftell ©. Elmo liegt, der herrlichſten Ausficht ges. 
nießt und jest bie ‚Wohnung der Invaliden ift. ‚Das ganze Gebäude 
ift überaus prächtig, und die Kirche Eoftbar geſchmuͤckt vor allen ans 
dern, Ueber der Karthaufe Liegt das Schloß &, Elmo, welches die 
ganze Stadt beherrſcht und mit feinen Kanonen -jede freveinde Bes 
wegung der Lazzaroni zur Ruhe verweift. Aber auch gegen äußere. 
Geinde ift Neapel gefihert, befonders nad; dem Meere zu; denn öffe 
lid erhebt fih das Gaftello. nuovo, weſtlich erſtreckt fich auf einem 
Felſen Gaftell dell’ Uovo (fo. von feiner eiförmigen Geftalt genannt) 
in das Meer, Unter den Paläften zeichnet ſich das Föniglihe Schloß 
durch feine ziemlich edle Bauart vortheilhaft aus; ein andrer koͤnig⸗ 
licher Palaſt zu Capo di Mönte iſt unvollendet, enthält aber viele 
Gemälde und andere Kunſtſachen. Die alte Reſidenz ber Beherrſcher 
Negqapels, la Vicaria, iſt jest der Gig des Tribumals, mehrerer Bes 
börben und Gefängniffe, Unter den übrigen Paläften nennen wir no. 
Mabdaloni, Francavilla, Gravina, Tarfia, welcher letztre eine ans. 
fehnlihe, aud dem Publitum geöffnete Bibliothek befist. Die bes, 
deutendften Sammlungen für Wiffenfhaft und Kunft enthält dag Ges 
bäude degli Studj (Mufeum Bourbon, durch das Dekret von 1516, 
fönigl. Allodialeigenthum) deſſen untere Räume die antiten Statuen 
einnehmen, aus deren Menge wir bloß dem farnefifihen Herkules, 
bie farnefifhe Flora, die Ritterſtatuen der beiden Baldus, die Venus 
xa)körtüuyds (aux belles fesses) und einen £refflichen Ariflides nams 
haft machen, Im zweiten Stockwerk befindet ſich eine bedeutende 
Sammlung hetrurifher Vaſen, eine Gemäldegallerie und die koͤnig⸗ 
liche Bibliothet. Die 1224 von Friedrich IL. geſtiftete Univerfität if 
— als Gebäude bedeutend, aber bie wiffenfhafttiche Bildung ſcheint 
daſelbſt eben nicht vorzüglich zu gedeihen. Auc fie befigt mande gute 
Sammlung, 3. 8. eine mineralogifhe; ber botanifche Garten hebt 
fi immer mehr und mehr. Im Hinfiht der Anzahl wohlthätigen 
Stiftungen kann ſich ſchwerlich eine andre Stadt mit Neapel meffenz 
denn fie beläuft fi auf fehzig. Unter diefen fihd giei große Spie 
täler: degli Incurabili, wo übrigens Kranke aller Art aufgenommen 
werden, und bella Sma. Annungiata, welches fehr reich ift und meis 
fientheils Findlinge, weibliche Büßende zc. aufnimt und verforgt,. 
Außerdem find noch fünf Spitäler, viele fromme Brüberfchaften und 
mehrere Gonfervatorien vorhanden, welche letztre eine Seit Tang bie 
berühmten Pflanzfhulen der Muſik für gang Europa waren. Das 
Albergo dei Poderi nebft einer Schule des wecfelfeitigen Unterrichts 
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für 400 Kinder, gehört zu den größten Gebaͤuden Art. Aber 
nicht der Ernft, fondern die Freude hat in Neapel ihren — 5 
denn Leben und Luſt herrſchen dort uͤberall, und Genuß iſt die 

gemeine Loſung. Für das müßige Volk fehlt es nirgends am Kurze 
weil, Pulcinellen, Mufit, Orangen, Maiskuchen und einem Pläshen 
fi binzuftreden und auszufhlafen, denn der Reiz bes Nichtöthung 
ift groß. Für die gebildeten Stände gibt es vier Theater, unter wels 
©, Carlo, das größte, 1815 abgebrannt, aber wieber aus feinen 
Zrümmern prädtig erbaut iſt; bei voller Beleuhtung gewährt das 
Haus einen zauberifhen Anblid. Außerdem beftchen no Xeatro 
nuovo, der Fiorentini und S. Carlino. Gie find ſaͤmmtlich in Hin 
ficht auf Muſik und Darfiellung kaum mittelmäßig zu nennen, bed 
die Ballette glänzend. In Feiner andern italienifhen Stadt find bie 
Zufhauer während des GStüdes fo laut, aber auch nirgende ftiller 
und andaͤchtiger bei -Lieblingsaften, als hier. Der Abel ift arößtens 
theils reich und prachtliebend, unter den Bürgern herrſcht Wohlftand, 
und bie völlig Unbemittelten der unterfien Volksklaſſe bie Lazzaroni, 
find in der Regel fo mäßig, daß fie bei der Wohlfeilheit ber Lebend 
mittel mit bem geringften Erwerbe ober Almofen forglos ben Tag 
verleben, etwas noch für divertimenti auf dem Molo erübrigem, 
und, wenn fie fein anderes Obdach haben, ber Milde bes Klima’ 
vertrauen, und unter dem Portal eines Palaftes ober Porticus einer 
Kirche die Nacht zubringen können. Manufafturen und Kabriken find 
im Verhältniffe zur Anzahl der Einwohner unbedeutend; and ber 
Handel Eönnte für die Lage des Orts fih auf einer höhren Gtufe 
befinden. Frauenfhönheit gehört in Neapel zu den größten Celtens 
heiten; deſto edler und Eräftiger ift die Bildung der Männer, befom 
ders in den Sahren der Reife. Der Charakter des Volks ik Ati 
gens nicht fo arg, al® manche Reifende ihn gefdyildert haben, Im 
Ganzen herrſcht viel Gutmüthigkeit, drollige Zreuherzigkeit und nad: 
ahmenswerthe Mäßigkeitz bei aller Leidenfchaftlichkeit hört man nur 
felten von Ermorbungen, Die Unfittlichkeit ift bier nicht größer ald 
in andern Hauptftädten, und der Hang zur Träghbeit wie zum Ge 
so findet feinen Grund und feine Entſchuldigung in ber Natur di 

uͤdens. 


Dad Land der Reize, Luft und üpp’gen Fülle 
Bringt ahnlich die Bewohner auch hervor, 
Taffo’s befr. Jeruſ. 1. 6% 


Neapels Umgebung ift reih an Wundern der Natur, Kunft und um 
zähligen Ueberreften bes Alterthums. Wir beginnen unfre Wander 
tung von ber Abendfeite der Stadt, wo ber Bergrüden bes Pofilippe 
fi hinzieht. Seiner Schönheit, bei deren Anblick aller Sram ſchweigt, 
fol er den Namen verbanfen (arro ns navvewg ng Aunns). Mer 
würdig ift die Grotte beffelben, oder ein gemwölbter, durch ihn gr 
— wohl tauſend Schritt langer dunkler Weg, deſſen die Altes 

fters erwähnen , den aber Alfons I. erweitern, und ber Bicefönis 
Peter von Toledo pflaftern ließ. Ueber derſelben liegt in einem Gat 
ten das fogenannte Grabmal des Virgil, ein Kolumbarium (roͤmiſches 
Grab nach der innern Einrichtung) mit mehrern Nifchen, worin fenk 
Urnen geftanden. Der Lorbeer, der ehedem darauf grünte, aber fein 
Laub jedem Reifenden Preis geben mußte, ift ausgegangen, Den Bis 
durch die Grotte des Pofilippo verfolgend gelangt man bald an den 
See von Agnano, ber malerifch von Bergen eingefchloffen wird, un 
ter welchen derjenige, auf weldem das Klofter Camaldoli liegt, dir 
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hoͤchſte iſt. Die Ausfiht-von biefer Höhe, die Niemand zu erfteigen 
unterlaffe, erſtreckt ſich über die ganze Campania Felir, weit hinaus 
über bie Infeln und das Meer, und gehört unftreitig zu den erhas 
benften, reichften und entzädendften der Welt. Der agnaner See 
befigt bie Eigenfhaft, an einzelnen Stellen aufzuwallen, ohne jedoch 
heiß zu fein. Im Sommer, wo aller Hanf der ganzen Nahbarfchaft 
in feinem Waſſer geröftet wird, ift die Luft hier Außerft ungefund, 
An feinem Ufern befinden ſich ferner die Schwigbäber von ©, Ger: 
mano, verfhiebne Gewölbe, in welchen ein fchwefliger Dunft aus 
der Erbe emporfteigt, und die berühmte ‚Dundsgrotte (Grotta del 
cane), beren Boden von einer Schicht Eohlenfaurer Luft bedeckt ift, 
in welche die Führer gewöhnlich einen Hund tauden, und ihn dann, 
wenn er eben erftiden will, herrorziehen und an ber freien Luft wies 
der zu fi kommen laffen. Durch einen Hohlweg Fommt man von 
bier in ein anderes, wildes, von den leufogäifhen Felfen umfhloff: 
nes Thal. Am Fuße diefer Berge trifft man die Acqua belle Pifcias 
relle, ein mit Geräufh aus dem Boden hervorguellendes, fchwefels 
haltiges, ſehr warmes Waffer, Von der andern Seite ber Felfen 
liegt die Solfatara (Forum Vulcani, Campi Phlegraei), ein hoͤchſt 
merkwuͤrdiges vullanifhes Thal. Wahrſcheinlich ift einft ein feuers 
fpeiender Berg hier zufammengeftürzt, aber nicht völlig erlofchen. 
Unter dem Boden, ber mit einer weißlihen Thonerde bedeckt ift, und 
beim Auftreten erzittert, ift Alles hohl; aus allen Löchern und Ritzen 
dringen Schwefeldämpfe ‘hervor, die im Finftern leuchten follen; der 
An ſatz des natürliden Schwefeld mit bunten, fchillernden Farben an 
dem wilben Geftein erhöht vollends das Graufige diefer Gegend. Wie 
man fie aber verläßt und fi gen Pozzuoli wendet, wird man wieber 
durch alle Reize füdliher Fluren und den Anblick des Meers enta 
ſchädigt. Man nähert fi Pozzuoli auf den Reften einer alten Straße, 
und bewundert unterwegs manches Weberbleibfei ehemaliger Pracht, 
namentlich die Ruinen einer Pifcina (gemeinhin Labyrinth genannt), 
eines großen Amphitheaters, und der Thermen. Die alte Bia Cam: 
pana ift zu beiden Seiten mit ben malerifhen Trümmern alter Grabs 
mäler eingefaßt, die größtentheild aus Kolumbarien beftehen und noch 
Spuren von Malerei aufmweifen. Die Stadt Pozzuoli liegt auf einer 
Heinen Halbinfel, und zählt ungefähr 10,000 Einwohner. Der Dom 
war einft ein dem Auguft gemweihter Tempel, und enthält noch meh» 
rere antife Säulen; von einer Statue des Tiberius hat fi bloß ber 
überaus fdhöne Piedeftal auf dem Markte erhalten. Bei weiten bas 
Thönfte Andenken an das römifche Alterthum zu Pozzuoli maden bie 
Ruinen eines Tempels des Jupiter Serapis aus, ber unter Domitian 
erbaut wurde. Nur drei Säulen von Gipollinmarmor ftehen noch 
aufrecht und fchauen über ein Chaos fhöner Bruchſtuͤcke traurig bin. 
Die fogenannte Brüde des Galigula im Hafen zu Pozzuoli befteht 
aus einer Reihe von Pfeilern, die aus ber Gee hervorragen und 
wahrfcheinlid Trümmer eines Molo find. Bon der andern Seite der 
Stadt liegt der Monte Barbaro (der ehemals wegen feiner Eöftlihen 
Weine berühmte Mons Gaurus), an deffen Fuß Cicero's Akademie 
und Kumanum fanden, An biefen reiht fid, der Monte nuovo, wels 
der 1538 in einer Nacht bei einem Erdbeben entftand und das nahe 
liegende Dorf Zripergole ganz zu Grunde richtete. Bei diefer Geles 
genheit wurde R der benachbarte Eucriner: See, deffen Auftern und 
Fifche bei den leckern Alten in fo hohem Anfehen ftanden, faft ganz 
verfchüttet, fo daß er jest nur einen Kleinen Teich ausmacht. Unfern 
von bier find die Schwigbäber von Tritola, aud Stufe di Nerone 
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genannt, eine Neihe von Grotten, die ein erſtickend heißer Dunft er: _ 
füllt, und wohin viele Kranke aus Neapel mallfahrten. Durd) bie 
Höhle der cumanifhen Sibylle, deren Virgil erwähnt, gelangt man 
vom lucriner an ben averner See, ber ein rundes, von malbigen 


‚Hügeln umfaßtes Beden darftellt, wahrfcheinlih der Krater 


ausgelöfchten Vulkans. Verfolgt man den Weg längs dem puzola⸗ 
nifhen Meerbufen, fo kommt man nad dem bei den Römern fo hoch⸗ 
gefeierten Bajaͤ. Nod haben fih hier mehrere Ruinen erhalten, 
bie Refte der berühmten Thermen zu fein fcheinen. In ber 
liegt der Lago di Kufaro, der in dieſer myfhenreichen Gegend ber 
ten ber Acheron war (Acherusia palus bei irgil), und in ber Gt 
gend zwifchen diefem’und dem Avernu® Cuma, nur wenig Spuren 
des alten Gumä& noch aufweifend. Zwiſchen Baja und bem Dorfe 
Bacola (das Bauli der Alten) trifft man auf die Pifcina mirabile, 
merkwürdige Nefte eines alten Wafferbehältniffes, und bie fogenann: 
ten Gento Gamerelle (hundert Kammern), :eine Reihe von 12 6id 13 
unterirbifhen Gemädern, die hoͤchſt wahrfcheinlich zur Grundlage tis 
nes großen Gebäudes gehörten. Seitwärts von Bacola liegt ein Ger, 
Mare morto genannt und nur durch eine fchmale Enge mit dem Meere 
zufammenhängend, an deffen Ufer man bie elnfäifchen Kelber verlegte. 
An der oͤſtlichen Syige des Golfs von Pozzuoli endlich Liegt Capo 
Mifeno, wo ehemals eine Stadt war und jest die Grotta Dragonara 
das Erheblichfte ift. Zwiſchen Guma und dem Fluß Bulturmo zeigt 
man noch an einem großen Sumpfe, Lago bi Patria, einen 
Torre di Patria genannt, den man für das Grabmal Ceipiors dis 
Afrikaner hält. Wir wenden uns jest nady der Dftfeite Neapeld, 
und betreten den Weg, der zum Veſuv, nad Herkulanum und Pons 
peii führt (m. ſ. d. Art.). Wir verweilen indeß nur in dem 
Miglien von Neapel entfernten Luſtſchloß Portici, deffen Bauart bi 
geſchmacklos und obenein unhaltbar ift; die Heerftraße führt mittend 
einen der Schloßhöfe. Merkwuͤrdig ift hier die in 16 Zimmern em 
baltne Sammlung von mehr ald 1500 herkulanifhen Wandgemälden; 
wahrfcheinlicy werden aud die andern aus Herkulanum gemonnenen 
Schaͤtze des Alterthums jest aus Gicilien, wohin man fie vor der 
franzöfifchen Befignahme geflüchtet hatte, zurückgekehrt fein. In C% 
ferta bat Carl ILL. ein präcdtiges® Schloß durch Banvitelli erbauen 
laffen, das zwar durch feine Größe imponirt, aber mit feiner Gleid» 
förmigfeit eher einem Hospital ober einer Kaferne, als einer 
lihen Wohnung gleicht. Herrlich ifE die Lage; und einzig in ihre 
Art dem Eühnften Römermerke vergleichbar die berühmte Wafferl 
(Aquedotto Carolino), welche zwölf Meilen weit das Waffer dem 
Monte Taburno nad Gaferta bringt. Wenn das Land um Neal 
einem blüheuden Wundergarten zu vergleichen ift, fo ift aud das 
Meer hier reicher als fonft irgendwo mit Reizen ausgeftattet. Gin 
Fahrt im Golf vor Neapel länaft der Küfte, oder nach ben Infelt, 
gehört zu dem herrlichften Genüffen der ganzen italienifchen eilt. 
Sapri, welches fo wunderbar den Blick feffelt, ift entfernter (fd 
Art.); bequem zu nähern Ausflügen liegen die Eleinen Infeln 823% 
retto und Nifida, und nahe bei Baja und Mifeno, Procida und SIG 
Wen wäre dies romantifhe Eiland dur ben Zitan 3. Paul’s 
vertraut und werth! Und gewiß, der phantaftereiche Dichter konnte 
als Scene für ben glängendften Theil feines Romans Leine reigendtit 
Stätte erfinnen, als hier die Wirklichkeit gewährt. Weinberge, Gt 
ten, Haine und Dörfer wechfeln freundlich mit einander ab; in ihrer 
Mitte erhebt fi) majeftätifd) der Berg Epomeo ober Nicolo, vormakt 
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ein Vulkan; doch hat er feit dem 3. 1302 den Frieden ber ſchoͤnen 
Inſel nicht geftört, Kranke finden in den biefigen Bäbern Genefung, 
wie überhaupt jeder richt ganz Unempfänglidhe von hier und dem fe= 
ſten Lande eine Fülle von Erguidung und einen Bilderreihthum mits 


nimt, bie ihm ben Aufenthalt zu Neapel und in beffen Umgebung 


ewig unvergeflich madıen. xx 

Nebel find die, zuweilen über ber Oberflädhe der Erbe fihtbar 
fchwebenden Dünfte, welche eigentlich ein —— der Aufloͤſung 
des Waſſers in der Luft, oder niedriger ſtehenden Een find. Da 
diefer Riederfhlag nur dann Statt finden Fann, wenn bie obere Luft 
bon mit Waffertheilen hinlaͤnglich gefättigt ift: fo. zeigen ſich die 
Nebel nur bei fehr feuchter Luft. Die auf Wärme erfolgende Erfäls 
tung der Luft ift die gewöhnliche nähere Beranlaffung der Nebel, die 
daher bei uns im Herbfte, wo die Tage oft noch ſehr warm und bie 
Nächte kalt find, am häufigften bemerkt werden, weshalb aud) die 
aufgebende Sonne, durch die Kraft ber wiederkehrenden Wärme, fie 
gewöhnlich wieder zerfireut. Hier trit ein boppelter Fall ein: ift 
durch die Sonnenwärme die Aufloͤſungskraft ber Luft hinlänglich vers 
ftärkt, fo fällt der Nebel ald Heu» und Staubregen zur Erde nieder, 
und es wird heitres Wetter; wird hingegen bie Zuft in den obern 
Regionen ſchwerer, ohne mehr Auflöfungsfraft zu erhalten, fo ziehe 
fi der Nebel in die Höhe und wird zur Wolfe, welde dann fehr 
oft als Regen wieder herabfommt. In den Ländern, wo der Boden 
ſtaͤrker ausdünftet, z. B. wo viele Sümpfe, Fluͤſſe und Geen find, zeis 
gen ſich natürlich die Nebel häufiger. Mit den eigentlichen Nebeln muß 
der Hoͤherauch oder Heiderauch nicht verwechfelt werben (f.d. Art). 

Rebelfterne, Nebelflede, find gewifie, einem weißen Woͤlk⸗ 
hen ähnliche Eleine Klede, die man am geftienten Himmel wahrnimt 
und die, durch das Fernrohr betrachtet, eine dreifache Verſchiedenheit 
zeigert. Es find entweder einzelne in Nebel gehüllte Sterne, oder fie 
werden aus Eleinen Sternhaufen gebilbet, oder fie zeigen nichts als 
einen lichtähnlic ſchimmern Nebel, Dies find die eigentlihen Nebel- 
ſterne, welde bie Aftronomen für Firfternfyfteme halten, deren es 
unzählige in dem unermeßlichen Welteraume geben mag. Herſchel 
will nicht alle für Sterngruppen gehalten wiffen Man Eennt ihrer 
ein Paar Zaufend. 

Rebenfonnen, Nebenmonbe, eine Lufterfheinung, wenn 
neben der Sonne uber dem Monde noch mehrere Abbilder derfelben 
erfcheinen. ©. Meteor. 

Nebucadnezar, König von Babylon und großer Eroberer 
in Aſien, regierte von 606 bis 563 vor Chriſto. Er war der Sohn 
jenes Nabopalaffar, welcher (640— 626) das babylonifche Reid aufs 
neue von ber affyrifhen Monardie unabhängig gemadt hatte. Ne— 
bucadbnezar erweiterte das babylonifhe Neich durch feine Eroberungen 
bis zu den mweftlichen Grenzen von Afien. Er flug ben König von 
Aegypten, Nedo, bei Karchemiſch, eroberte und zerflörte Jeruſalem, 
Zyrus und Sivon. Nach Art der afiatifchen Eroberer, welche befiegte, 
uneuhige Völkerftämme in andre Gegenden verfegten, ließ er eine 
große Anzahl von Juden nah Babylonien verpflanzen, beren Aufs 
enthalt dafelbft unter dem Namen ber babylonifhen Gefangenfhaft 
bekannt ift. Kabelhaften Sagen zu Folge foll ee durd) Libyen bis zur 
Meftküfte von Afrika vorgedrungen fein. Die Gage, daß er fieben 
Sabre lang ein Ochſe gewefen fei, fcheint weniger aus dev Krankheit 
der Lykanthropie (eine Krankheit, nad welder ein Menſch fi in 
einen Wolf oder in ein andre Thier verwandelt glaubt) hergeleitet 


— 
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werden zu muͤſſen, als vieimehr mit irgend einer orientaliſchen Sym⸗ 
— RER zu flehen, .Vergl, die Art. Affyrien unb 
abylon. 

Nedar. Er entfpringt bei Schwenningen im würtembergifchen 
Schwarzwalde, 5000 Schritte von Donauefchingen, einer ber Donaus 
quellen, 2084 Fuß über dem Meeres; von der Einmündung der Enz 
an wird der Nedar ſchiffbar. Die jegige würtembergifche Regierung 
bat feine Befhiffung durch Verbreitung, Austiefung und Durch ftehuns 
gen [ehr verbeffert. Bor ber Vergrößrung Würtembergs bachte man 
an diefe nicht ſehr ſchwierige Sranspärtverbefferung nicht. Die 
Murr, Kocher, Erz, Jaxt und Filz nimt er auf ehe er ſich bei Mans 
beim in ben Rhein ergießt. Er hat ri eig ſehr abwechfelnde Ufer 
und faft überall ein weites Thal und fhöne Wiefengründe. — Nek— 
tarmweine, aus ben vom Nedar durchſtroͤmten Landfchaften, find 
leichte, gefunde und wohlfchmecdende Weine, Die beften Sorten wach⸗ 
fen bei Affenthal, Baden, Durlah, Eyburg, Gregingen, Müns 
beisheim im Nedarthal, Remsthal, bei Stuttgart, Suljberg, Wans 
gen und Weinsberg; alle in gefhüsten etwas hohen Lagen, auf 
Kalkboden mit Erpofition gegen Morgen oder Mittag. - 

Necker (Jacques), Ludwigs XVI. Finanzminiſter, geb. 1734 
au Genf, wo fein Vater (ein geborner Brandenburger) Brofeffor 

ed deutſchen Staatsrehts war, kam früh als Handlungsgebülfe nah 
Paris zu feinem Oheim Vernet, dann zu dem Banquier Theluſſon, 
und erwarb ſich durd feine Klugheit und Gefchicdlichkeit fehr bald 
die Achtung der größten Hanbelshäufer und das Vertrauen Theluſ⸗ 
ſon's, deſſen Compagnon er wurde. In Zeit von 12. bis 15. Jahre 
zen übertraf er an Vermögen bie reichften Wechfelhäufer. Bortheils 
hafte Kontrakte mit ber indifhen Gompagnie und &peculationen auf 
die englifchen Fonds im Augenblick des Friedens von 1763, von dem 
er früher ald Andre unterrichtet war, vermehrten fein Vermögen bis 
auf fehs Millionen, Da ihn die oftindifhe Compagnie, deren Mits 
lied er war, erwählt hatte, um ihre Sache bei der Regierung zu 

hren, fo gab er 1769 ein Werk darüber heraus, Er vertheidigte 
diefe Sompagnie, indem er an bie Dienfte erinnerte, bie fie dem 
Staate in den bebrängteften Zeitpunkten geleiftet hatte. Morellet 
und Lacretelle waren feine Gegner, welche, indem fie die ausfchließs 
lihen Privilegium angriffen, und die Freiheit des Handels foberten, 
ber Öffentlihen Meinung ſchmeichelten, die Allem, was ber Regies 
rung widerſprach, günftig war. Dennodh gewann Neder zahlreiche 
Anhänger, und felbjt die Zadler feines Syftems liefen feinen Zalens 
ten Gerechtigkeit wiederfahren. Er legte darauf feine Handelsgefchäfte 
nieder und nahm die Gtelle eines Refidenten ber Republit Genf am 
franzöfifhen Hofe an; in welder Eigenfchaft er mit dem Herzog von 
Ehoifeul in Gefhäftsverhältniffe, dem er fich durch feine Talente zu em⸗ 
pfehlen wußte gelangte. Um durch einen literarifchen Ruf die Aufmerks 
ſamkeit auf fi zu ziehen, fchrieb er feine Eloge de Colbert, wels 
che 1773 von ber franz. Akademie gekrönt wurde. Sein Werk: Es- 
sar sur la legislation et le commerce des grains 1775 (in etwa 
20 Auflagen) madte Auffehn und wurde von ben Dekonomiften ( Phyr 

ofraten ) lebhaft angegriffen, weil er ſich für einige Einfhränfungen 
er Getreibeausfuhe erklärt hatte. Trotz ber Unreinheit und bem 
Schwulſt feines Styls, trog des Unbeftimmten in feinen Ideen, ge 
fiel er dem großen Haufen der Lefer durch die Popularität, womit 
er die Gegenftände ber Finanzen zu behandeln wußte. Neder mußte 
feinen Ruf noch zu vermehren, indem er ben Marquis von Pezay, 
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der mit Ludwig XVI. einen geheimen Briefwechſel hatte, für ſich ges 
wann. Er ließ durch benfelben dem Könige eine Denkſchrift zuſtellen, 
in welcher er von den Huͤlfsquellen des Staats ein zu vortheilhaftes 

ild entwarf. Dieſes Mittel beſchleunigte die Erreichung ſeiner 

lane. Am Ende des J. 1776 ward er dem Generalcontroleur Ta— 
boureau als Direktor des koͤnigl. Schages zugegeben, der nad) acht— 
monatlicher Amtsführung fi genöthigt fah, ihm feinen Platz einzus 
räumen. Maurepas, ungeachtet feines hoben Alters, feiner anfcheis 
nenden Gorglofigleit und feines Epikurismus auf eine lang gewohnte 
Macht eiferfüchtig, begünftigte feine Erhebung, indem er einen unter 
würfigen Diener in einem Manne zu finden glaubte, der durch feine 
Geburt die Großen zu Gegnern, und durch Religion die Geiftlichen 
zu Beinden haben mußte. So wurde Neder in dem ſchwierigſten 
Zeitpunkte Direktor der Finanzen. Die Veruntreuungen unter ber 
legten Regierung hatten in ben Kinanzen des Staats einen großen 
Ausfall verurfaht, ber amerikanifhe Krieg führte neue Ausgaben herz 
bei; buch neue Auflagen hätte Neder leicht die Gunft des Volks 
verlieren koͤnnen z er bemühte ſich daher, durch Anleihen und Vers 
befferungen zu helfen, Aber bie Anhänger Zurgot’s, die er durch feine 
Srundfäge über den Getreibehandel von ſich entfernt hatte, tabelten 
feine Neuerungen. Turgot felbft ging in den Streit ein. Man warf 
Nedern eine übertriebne Vorliebe "ir die Caiſſe d’ Eöcompte vorz 
man ftellte die Abfchaffung der Generaleinnehmer als eine treulofe, 
Mafregel dar, den König unter bie Vormundfchaft der Tinangiers 
zu fegen; bie Abfhaffung der Schagmeifters alg bie Erneuerung einer 
Idee des Schotten Law, beffen Name bie ſchrecklichſten Erinnerungen 
weckte; die Reform des koͤnigl. Hauſes als den Angriff eines repu⸗ 
blikaniſchen Geiſtes gegen die Majeftät des Throns; die Anleihen 
ald einen zur Untergrabung bed Staats geeigneten Ausweg. Der 
Plan, Provinzialverfammlungen zu berufen, den Neder nad) Turgot 
erneuerte, beunruhigte die Anhänger ber Monarhie und die Parlas 
menter, bie er zu bloßen Gerichtsbehörben zu machen drohte. Doch 
fand Necker auch zahlreiche Vertheidiger, beſonders unter den Ges 
lehrten. 1781 gab er feinen Compte rendu ‚au xoi (deutfh von 
Mylius, mit Anm, von Dohm, Berlin 1781) über feine Verwaltung 
heraus; mehr als 200,000 Eremplare wurden von diefer Brofchüre 
in Umlauf gefegt, die man ihres blauen Umfchlags wegen fpottweife 
le Conte bleu (das Mähren) nannte. . Zest ſuchte Necker, von 
Ehrgeiz getrieben, in das Confeil einzutreten. Man machte wegen 
feiner Religion Schwierigkeit; er glaubte unentbehrlich zu fein, und 
drohte feinen Plag verlaffen zu wollen, warb aber nicht wenig übers 
raſcht, als man in feine Entlaffung willigte. Dies gefhah im Mat 
1781. Er begab ſich in die Schweiz, wo er bie Baronie Copet Faufte 
und fein Werk über die Administration des Finances, 3 Bbe 8., 
berausgab, wovon in wenigen Tagen 80,000 Eremplare verkauft 
wurden, Diejenigen, bie ſchon mit feinem Compte rendu unzufries 
den geweſen waren, erbitterte er durch dieſes Werk noch mehr. Sie 
ſchilderten ihn als einen Ehrgeizigen, der die allgemeine Aufmerkſam⸗— 
feit auf ſich ziehen wolle, der bie Volksgunſt durd Geftändniffe er: 
Taufe, der die Grundlagen ber Monarchie durch Enthüllung der Res 
ierungsgeheimnifje verrathe, und der, bie Rolle eines Rathes des 
Fürften mit der Rolle eined Zribunen verfaufchend, von dem Mos 
narhen an das Volk zu appellicen fchien. Galonne’s Fehler und 
Freigebigkeiten „vermehrten Necker's Ruf. Dieſer kehrte 1787 nach 
Frankreich zuruͤck, ſchrieb gegen Calonne, der ihn als den Urheber 
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des Deficits angeklagt hatte, -und ward in Folge biefes-Strits erilirt. 
Als aber 1788 die Angriffe auf Brienne ben Hof in Schrecken festen, 
rief man ihn ald Genevalcontroleur zuruͤck; welche Stelle‘ er nur un— 
ter der Bedingung annahm, nidht mit dem Premierminifter arbeiten 
zu dürfen. Aus Ueberzeugung erflärte er fich für die Berufung ber 
Reihöftände, welche der Wunſch der Nation war. Der Bericht, den 
et am 27. Dec. 1788 über die Bufammenberufung ber Generalftände 
abftattete, kann als der erfte Funke betrachtet werden, ber den fchon 
lange vorbereiteten Brennftoff entzündete. Auch ſtimmte er für die 
doppelte Zahl der Abgeorbneten bes dritten Standes; der Abel und 
die Geiftlichkeit follten nämlid) jeder 300, ber dritte Stand dagegen 
600 Abaeorbnete ſchicken. Allein er vergaß, die Form der Bera: 
thung und Abftimmung im voraus gefeglich zu beflimmen. Go ge 
neigt er übrigens der Sache des Volks war, fo wenig wollte er der 
Monarchie etwas vergeben; daher das Schwanfende in feinen Maß» 
regeln, und mande Stellen in feinen Schriften, welche ihn der Neis 
gung zum Despotismus verbähtig machten. Gewiß ift, daß er ohne 
feften Plan handelte, und oft mit zu wenig Vorausfiht öffentlich 
fi ausfprah. Im 3. 1789 warf man ihm vor, zur Sungersnoth 
beigetragen haben, indem er ungegründete Beforgniffe an den Zag 
legte. Seine Feinde behaupteten, daß von den 39 Millionen, für 
bie er Getreide aufgelauft habe, 28 Millionen aus dem Berfauf bie 
fes Getreides wieder eingefommen wären, und daß er barüber nicht 
Rechnung abgelegt; ja man ging fo weit, zu behaupten, daß er fie 

für feine ehrgeizigen Abfichten angemwendet- habe. Am 5, Mai hielt 

er bei Eröffnung der Reiheftände eine lange Rede und legte darin 

einen Plan für die Arbeiten dieſer Gefellfhaft vor, die er nad) feis 

ner Willkür leiten zu können hoffte. Den 11. Iul., als die Nenies 

rung Maßregeln gegen die Factionen nehmen zu müffen glaubte, wurbe 
Necer, der ſich entfchieden gegen biefe Maßregeln erkiärt hatte, bes 
fonders durch ben Einfluß des Baron Breteuil entlaffen und bekam 
den Befehl, in vierundzwanzig Stunden das Königreid zu entlaffen. 
Kaum aber wurbe feine Entfernung befannt, ald ganz Paris in Flam⸗ 
men ftand. Die Erftürmung ber DBaftille erfolgte, und es zeigten 
ſich folhe Zeichen von Volkswuth, daß der König ſich gendthigt fab, 
ihn auf ber Stelle zurüdzuberufen. Neder empfing die Einladung 
in Bafel und befhloß, ihr zu folgen. Geine Reife bis Paris glid 
einem Zriumphzug. Sein erftes Gefhäft war, feinen Einfluß zue 
Stillung der Unruhen anzuwenden, und Sicherheit der Perfon und 
des Eigenthums wieder herzuftellen. Allein er mußte als Finanzmi⸗ 
nifter Mittel vorfchlagen, die der Menge nicht gefallen konnten. 
Beine — Meinungen über Staatsverwaltung hielten mit den 
Grundfägen derer, die an der Spitze des Volks fianden, nicht gleis 
hen Schritt. Vor Allem untergrub Mirabeau, ber bei feiner Schos 
nungslofigkeit allerdings fähiger war die öffentlihde Meinung zu bes 
herfhen, Neder’8 Anfehn bei der Nation. Bei den Berathungen 
über eine neue Gonftitution fhlug Neder ein juspendirendes Beto, 
das der König haben folle, vor, und widerfprad ber Abſchaffung 
der Adelstitel. Auch trug er auf Errichtung einer Nationalbank an, 
Als die Nationalverfammlung das fogenannte rothe Bud (das Pris 
vatverzeichniß der Föniglichen Penfionen und Ausgaben) befannt machte, 
erklärte er fich heftig gegen biefes Verfahren und vertheidigte ben 
Inhalt diefer Lifte. Aus. allen diefen Umftänden aber entftand bie 
Meinung, daß er ein Ariftofrat ſei; feine eigne Sicherheit war bes 
dreht, fein Einfluß vernichtet, Dadurch flug and fein Plan zu 
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einer Anleihe auf AH Procent Zinſen fehl, In biefer beunruhigenden 
Lage fchrieb er im September 1790 an die Nationalverfammlung 
und bat um feine Entlaffung. Er erbot fi, bie der Regierung vors 
gefhoßnen zwei Millionen Livres nebft feinem Haufe und Zubehör 
ald ein Unterpfand feiner Nechtfchaffenheit in ihren Händen zu lafs 
fen. Man nahm feinen Antrag mit Gleichgültigkeit auf, und Ne— 
ker verließ Paris mit dem fchmerzlihen Gefühl, feine ehrgeizigen 
Plane und glänzenden Ausfichten vernichtet zu fehen. Geine Toch⸗ 
ter, die Frau von Sta El (f. d. Art.) hat in ihren Gonsiderations 
das Betragen ihres Vaters als Staatsmann überall als volllommen 
darzuftellen verſucht; allein Bailleul hat in feinem Examen critique 
diefes Werks die Schwädhe und Unzulänglichkeit der Maßregein Nels 
ker's in den Eritifchen Augenbliden binlänglich gezeigt. Neder irrte 
befonders darin, daß er die Nation für eine Partei hielt. Nicht ohne 
Schwierigkeit, fogar vom Volke an mehrern Orten befhimpft, reifte 
er nad) Gopet zurüd, wo häuslihe Unglüdsfälle feinen Kummer 
noch vermehrten. Er verlor nah einer langen Krankheit. feine ges 
liebte Gattin, Um feinen Gram zu zerftrenen fehrieb er eine VBertheis 
digung feiner Verwaltung: Sur l’Administration de M. Necker 
ar lui-meme. Den König vertheidigte er in feinen Reflexions 
addressdes à la Nation frangaise, Geine Ideen über die ausübende 
Gewalt legte er im einer Abhandlung: Du ppuvoir executif dans 
les grands etats, 2 Voll. 8, 1792 nieder, die felbit von denen ems 
pfoblen wird, die ihm eben nicht geneiat find. Nicht minder anzies 
hend ift fein Werk: De la revolution frangaise, 17%, 4 Voll. 8. 
Sein Cours de morale religieuse, 1800 in 3 Bden. ift nicht ohne 
Beredtfamkeit gefchrieben, fo wie die vielgelefne Schrift: De l’impor- 
tance des opinions religieuses (Lond. et Par. 1788. 8.) u. a. m. 
Noch 1802 gab er ein Werk gegen die Eonfularifhe Gewalt heraus, 
das damals viel Auffehn machte. Seine Schreibart ift ſtets ſorg⸗ 
fältig, aber oft einförmig und gezwungen, wiewol es ihm nidyt an 
wahrer Beredtfamkeit fehlt. Er ftarb zu Senf 1804 mit Hinterlafs 
fung eines großen Wermögens, Seine Zohter hat mehrere feiner 
binterlaßnen Werke herausgegeben, ſ. Zeitgenoffen. Heft 3. 
Necker (Sufanne) des Vorigen Gattin, war bie Tochter des 
Prediger Curchod zu Nyon im Canton Bern, Ohne Vermögen, 
hatte fie eine trefflihe Erziehung genoffen und wurde von Mad, 
Vermenoux nad Paris mitgenommen, um ihren Sohn im Lateinis 
ſchen gu unterrichten. Hier lernte fie Neder Eennen, Beiber Vers 
bindung (1765) war die Kolge gegenfeitiger Zuneigung, welche unges 
fhwädt bis an ihren Zod fortdbauerte. Mabame Neder war eine 
Frau von dem trefflichften Charakter, unter allen Umftänden eine 
zärtlihe, liebevolle, treue Gattin, Mutter und Freundin, an Geift 
und Herzen gleich ausgebildet. Als das Glüd ihren Gemahl erhob, 
bediente fie fi ihres Anfehns und Vermögens nur zu Zwecken der 
Mohlthätigkeit und’ Menfchenliebe. Sie hatte in der Nähe von Pas 
ris auf eigne Koften ein Hospital gegründet, dem fie ihre ganze 
Sorafalt widmete, Unter den Gelehrten hatte. fie ihres gebildeten 
Geiftes wegen viele Freunde und Verehrer, befonders gehörten da— 
bin Thomas, Buffon und Marmontel, welder legtre fie fehr genau 
gefcditdert hat. Sie farb zu Copet 1794, und iſt die Verfafferin 
folgender Werfe: 1.Des Inhumations precipitees 1790; 2. Memoi- 
re sur V’etablissement des hospices; 3. Reflexions sur le di- 
vorce 179. Sie behauptet, den Grundfägen ber proteflantifchen 
Kirche entgegen, bie Unauflöslichkeit ber Ehen, Man findet im 
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Ganzen in biefer Schrift mehr Gefühl, als Beweisgruͤnbde und oft 
eine fhmwülftige, überlabne-Schreibart; 4 Melanges extraits des 
manuscrits de Mad. Necker, 1798, 3 Bde. und Nouv. Melang, 
1801, 2 Bde, 8. find nad ihrem Tode herausgegeben. Im Allgemeis 
nen findet man in ihren Werfen viele wahre und feine Bemerkungen, 
verftändige und gut ausgedrüdte Rathſchlaͤge, aber au eben fo be 
deutende Mängel. 

Neefs (Peter), zwei berühmte nieberländifhe Maler, Vater 
und Sohn. Der Bater, welcher berühmter geworben ift, warb zu 
Antwerpen 1580 geboren und lernte die erfien Anfangsgründe ber 
Malerei bei Steenwyf. Er- legte ſich befonders auf Architektur und 
Derfpektivmalerei, und hat fi durch feine gothifhen Kirchenperfpek: 
tive den größten Ruhm eeworben, Ban Zulben und Zeniers malten 
gewöhnlich die Figuren in feine Bilder. _ 

Neer, van der, (Arthur), berühmter Landfhaftmaler zu Ams 
flerdam. Er malte Landfhaften im Mondfchein, Winterftüde, Feu: 
ersbrünfte.-. Der Vater verftand das Waffer vom niedern Horizont 
begränzt und zwifchen flachen Ufern eingefchloffen, durch zitterndes 
Mondenliht zu verfhönern. Eben fo treu der Natur flellte er Wins 
terlandfchaften und Feuersbrunfte bar. Sein Sohn Eglon van ber 
Neer (geb. zu Amfterd. 1643) lernte bei Banloo, malte hiſtoriſche 
Bilder und Landfchaften, auch freffliche Geſellſchaftsſtuͤcke; anfangs in 
Paris, dann zu Drange, endlih an dem Eurpfälzifchen Hofe zu 
Düffelborf, wo er 1703 flarb. ’ 

Negativ heißt überhaupt fo viel ald verneinend, daher aud 
eine Negative, d. i. verneinende Antwort oder Meinung. In eis 
nem höhern und philofophifhen Sprachgebrauche bedeutet negativ dass 
jenige, was, ohne felbft irgend etwas zu beftimmen, bloß etwas 
andres Beftimmtes (oder Pofitives) ausſchließt. So find z. B- 
Menih, ſchwarz, Klug, etwas Beftimmtes, es find pofitive Begriffe; 
die negativen Begriffe davon find Nicht: Menfh, nit: fhwarz, nichts 
ug. Indem man einen biefer negativen Begriffe fest, gibt man 
ſchlechterdings nichts Beflimmtes; ein Nicht: Menfh kann ein Tiſch, 
ein Bud, ein Haus u, f. w. fein; man fchließt bloß ben pofitiven 
Begriff Menfh aus, und es ergibt fi hieraus, daß eine folche nes 
gative Vorftellung etwas entgegenftehendes Pofitives ( oder Beſtimm⸗ 
te8) vorausfegt und ohne baffelbe nicht gedbadht werben fann. Re 
gative Urtheile find in ber Logik foldhe, in benen ausgefagt wird, 
daß die Materie (der Stoff) des Urtheils, d. h. bie Vorftellungen 
beren Verhältniß durch das Urtheil ausgefprochen wird, ſich micht im 
Bewußtfein vereinigen laſſe; nad Andern foldhe, deren Präbifat ein 
negativer Begriff iſt. Negative und pofitive Größen in ber Ma 
thematik find folhe, welche einander infofern entgegengefegt find, als 
fie auf die einander entgegengefegten Seiten bes Indifferenzpunftes 
fallen. Der Inbifferenzpuntt der Reihe aller möglihen Zahlen ift 0. 
Drüdt man 3. B. die Aktivfhulden und die Paffivfchulden einer Vers 
fon in Zahlen aus, fo fallen ene auf bie eine, diefe auf die andre 
Seite der Null, jene find pofitive, diefe negative Größen. Denit 
man ſich einen Winkel, deffen einer Schenkel um den Punkt ber Win- 
felfpige herum beweglich ift, fo laffen ſich durch beffen Bewegung 
alle im Flädhenraume möglihen Winkelgrößen barftellen. Der Ins 
bifferenzpunft diefee Größenreihe ift ber Zufammenfall beiber Schens 
tel- in eine gerade Linie. Auf beiden Geiten beffelben (auf beiden 
Seiten des unbeweglihen Schenkels) werben nun Winkel durch bie 
Drehung bes beweglichen Schenkels bargeftellt, und in ber Mathe 
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matik oft als pofitive und negative Groͤßen betrachtet. Ueberhaupt 
wird ein Winkel bald als hervorfpringend, bald als hohl angefehen, 
und nad Graden ausgemeffen. Die Grabe ber Höhlung und die 
Grabe des Borfprungs bedingen einander mwechfelfeitig ; 45° Hoͤhlung 
geben auf der entgegengefegten Seite 315° Vorfprung (angle saillant), 
Eine geſchloßne, gerablinige und gezakte Figur z. B. hat imnre und 
äußere Winkel, und wo in der Mathematil von beiden die Rebe ift, 
da nennt man, oft nad willfürlicher Annahme, bie eine Art pofis 
tive, die andre negative Winkel, und bezeichnet fie mit + und — 
(plus und minus), um fie in der Vergleihung nicht zu verwechſeln. 
Sn demfelben Verhältniffe ftehen in ber Mechanik Laft und Kraft 
(am Hebel), in der Statik Drud und Widerfland u. f. fi Die 
höhere Arithemik dehnt die Lehre von ben vier Rechnungsfperies, 
Addition, Subtraction, Multiplication und Divifion, auf die Rech— 
nung mit pofttiven und negativen Größen aus, welches denn bie 
Ns Grundlage der fogenannten Buchſtabenrechenkunſt (Algebra ) 
ausmadıt. 3 
Neger nennt man eine Menſchenragçe in Afrika, bie fih durch 
mittlere Statur, piattaedrüdte Nafe, ſchwarzes Haar, platten Hirn: 
Thädel und fchwurze Farbe auszeichnet, und hauptfädhlid "auf ber 
Norbmeftküfte von Afrika, in Nigritien, Ober: und Unterguinea, 
Monomotapa, Aethiopien, Sofald und Zanguebar gefunden wird, 
Shre Feinde, die Mohren, unterfdeiden fi von ihnen! durch Farbe, 
Haare, Gefichtebildung und Sitten. Schon das Aeußere des Mohren 
in Afrika ift viel fhöner und edler, Auch fleht der Neger in HDins 
fiht auf geiftige Kräfte unter dem Mohren. Die Neger find meift 
Ketifhanbeter, die Mohren Mohammebaner 5 diefe unterhalten vielfadhe 
Berbindungen mit den Küftenländern und mit gebildeten Völkern; 
jene leben an ben einfamen Ufern des atlantifhen Meers, oder in 
den oͤden Binnenländern eines von bem Voͤlkerleben ber alten wie 
der neuen Welt faft gänzlich gefchiednen und wichtiger Lebensbebürf: 
niffe (3. B. des Salzes) entbehrenden Erdtheils; daher, die Einflüffe 
des tropifchen Klima’s ungerechnet, der allgemeine Stumpffinn der 
Regervoͤlker, welchen manche Beobachter, dod ohne Grund, für eine 
natürliche Unfähigkeit gehalten haben. Diejenigen, welde, wie Mei— 


ners, verfchiedne Menfhenragen behaupten, ſuchen fowol aus der 


phyſiſchen Organifation, als aus den Aeußerungen der Neger zu rs 
mweifen, daß fie nie ben vollflommnen Bildungszuftand werden erreichen 
Zönnen, den andre günftiger organifirte Nationen, z. B. bie celti: 
ſchen Voͤlkerſchaften, erreicht haben. Im Allgemeinen find die Neger 
unempfindlid) ; fie weinen hoͤchſt felten, und bei ihnen Außert fi der 
moralifhe Schmerz durch ein tiefes Stillfhweigen, ber phyfifche durch 
Gefhrei oder Geſang. Doch find fie rachſuͤchtig und fcheinen nur zu 
mechanifchen Arbeiten geſchickt. Weberhaupt ift eine Mifhung von 
Regſamkeit und Schlaffbeit Charakter aller Suͤdvoͤlker. Wenn indeß 
die Vertheidiger der Neger einige Züge von Gutmüthigkeit, Gaftfrei- 
beit, kindlicher Liebe und Anhaͤnglichkeit an das Vaterland anführen, 
fo vergefjen fie, daß diefe Zugenden, welche zum Theil im hoͤhern 
Grabe bei gewiffen Thiergattungen gefunden werben, noch Feine Ans 
lage zu einer höhern Ausbildung verrathen. Dagegen beweifen meh- 
zere Beifpiele, daß dem Neger feine geiftige Anlage fehlt, Nur der 
Umftand, daß die Negervoͤlker feit undenklichen Zeiten in größre oder 
kleinre Haufen zerftreut, ohne fefte Grenzen gelebt haben, und daf 
fie durch den finnlofeften Aberglauben, mit dem gröbften Deepotismus 
im Bunde, in einen faft thierifchen Naturſtand niedbergedrudt worden 
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ſind, erklaͤrt ihr einfoͤrmiges Pflanzenleben, in das hoͤchſtens die Ka⸗ 
rawanenzuͤge der Mohren und: innre Raubkriege einige Bewegung 
bringen. Wenige Staͤmme machen eine Ausnahme durch geringe 
Kunſtbiidung, und dieſe mißhandeln die übrigen, Zu ihrer gaͤnzlichen 
Verwilderung hat ver Sklavenhandel (f. db. u, d. Art. Wilber 
force) das Meifte beigetragen, indem er Krieg, Betrug und Raub 
unter ihnen‘ vervielfältigte. Die Uebel der despotiſchen Dal ung ber 
Kleinen Negerftaaten, in welhen der Despotismus der Könige nit 
einmal Ruhe im Innern gewährt, waren ſchon von Anfang an vor⸗ 
handen, und: ſchwerlich möchten bie Neger, ſich felbft überlaffen, zu 
einer erträglichen Verfaſſung fommen, Zwar hat fidy feit mehrern 
Sahrem in England eine afrikaniſche Gefelfhaft gebildet, welche bie 
Ausbildung der. Neger zum Zweck hat (f. d. Art. Sierra ent 
allein ‚ihre Ergebniffe find bis jest fehr unbedeutend. Der berebte 
Bertheidiger ber Neger ift der Bine Gregoire(f.b. Art,) in feis 
ner Schrift+ De la Litterature des Nögres, ou recherches sur 
leurs facultes intellectuelles, leurs qu itdes morales etc. (Paris 
4809, und: 2 Meberf. Tuͤb. und Berk 1809.). Nur vermiſcht ex oft 
Mohren: und Negervöller. Die ——1 Nationen ber Neger find: 
die Manbingoes, ein zahlreihes Volk, das fid) vonder $ ‚wahrs 
ſcheinlich bis zum Urfprung: des Gambia hinziehtz die Salofi ober 
Qualofi an der Nordfeite des Gambia in Genegambien bie Da; 
welche feit 1724. fid auch der Eleinen Reihe Whidah und Arboa bes 
mächtigt habenz die Kongier in Niederguinea, wozu auch nod die An« 
golaer und Bengualer gehören; die Karrous in Oberguinea, melde 
fid) von den Fulahs getrennt haben und das Land vom Gap Monte bis 
zum Fluß Sierra Leone behaupten; bie Anzistors im ober und mies 
dern Aethiopien auf der öftlichen Geite-von Kongo; bie 8, wel⸗ 
«he von Einigen mit den Anziöfo’s verwechſelt werben, von ben Gren- 
zen von Abyffinien bis zum Gebiete der Kaffern; bie Gellans, deren 
Sprache mit keiner äthiopifhen Mundart übereinfomme, bilden ſechs 
Bölkerfhaften in ihrem urfprüngliden Gebiete an den Grenzen von 
Abyffinien und Ajan (ein Theil von ihnen befigt feit 1537 d2e Tüdlis 
den Provinzen Abyffinien); die Mambo's und Zimbor6 in Mono 
Emugi;: die Mofaranjis, der herrfhende Stamm in Monomotapa, 
aus weldhem die Kaifer diefes Reiche gewählt werben; die Garnkolez 
in Galani, einer Landfchaft in Nigritien. Außer biefen uptfigen 
der Neger befinden fich auch noch Refte und Zweige diefer Nation in 
Marokko, Biledulgerid, auf der Küfte von Ajan, in Zunis, mo fie 
unter den Abuchefs (1206 — 1575) herrfchend wurden, in dem größeın 
Theile von Madagaskar, auf mehrern oftindifhen und in ben Güb- 
feeinfeln, wo fie die älteften Einwohner zu fein fheinen, In Amerika 
führen viele von ihnen, denen ed gelang, ſich in Freiheit zu fegen, in 
einem wilden und unabhängigen Zuftand, da wo unzugänglide Gebirge 
und Waldungen es erlauben, einen Eleinen Krieg mit ber benachbarten 
Givilifation. Dagegen haben fie fih in Hayti (f. d. Art.) nad lan 
gem Kampfe mit Ausländern, eingebornen Weißen und unter ſich ve 
publifanifch bürgerlid, geordnet. 

Nehemiah, ein vornehmer und frommer Hebräer, ber im ber 
Gefangenfchaft. geboren, aber von Artarerred Longimanus zum Munds 
fhenfen ernannt worben war. Er benugte feinen Einfluß zum Bors 
theil feiner unglücklichen Landsleute, deren Wohlthäter er ward. Auf 
feine Bitte ward er als Statthalter nad) Serufalem gefhidt, mit dem 
Auftrage, die Mauern und Thore biefer Stadt wieder aufbauen zu 
laſſen.“ Nicht ohne Echwierigfeiten, bie fheils aus der Armuth ber 
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ſchen aber, deſſen Trieb die Heftigkeit des. thieriſchen 
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niedern Volksklaſſen, theils aus den Gegenwirkungen der Moabiter 
und Ammoniter hervorgingen, erreichte er ſeinen Zweck. Darauf 
traf er Maßregeln, die Stadt mehr. zu bevoͤlkern und wieder zu ihe 
rem vorigen Glanze zu erheben, - was ihm ebenfalls wohl gelang. 
Auch traf er viele andre nügliche Einrihtungen. Nahrichten darüber 
gab er felbft in einem Bude, weldyes von jeher zum jübifhen Kanon 
gerechnet worden ift und als eine Fortfegung der im Buche Esra 
enthalten Erzählung anzufehen iſt. Es umfaßt einen Zeitraum von 
49 Sahren. 

Reigung. - Daß. die Neigungen fih auf dad Vermögen der 
Seele, zu begebren, gründen und eine Art der Begehrungen ausmas 
den, wird allgemein angenommen. Nicht fo übereinfommend find 
die Beftiimmungen dieſes Begriffs ſelbſt. Kant erklärte die Neigung 
als eine habituell (d. i. zur Gewohnheit) gewordne finnliche Begierde, 
Abgefehen davon, : daß man den Ausdrud Begierde nur von flarfen, 
finnligen Begehrungen gebrauden follte, fo geht nicht jede Neigung 
bloß auf das Sinnliche an einem Gegenftande (3. 8. Liebe, Freunde 
fhaft), wohl aber. überhaupt auf.einen individuellen Gegenftand, ober 
eine beftimmte Art der Thaͤtigkeit (4. B. Spiel). Wir möchten” das 
her die Neigung lieber bezeichnen als die pofitive und. habituelle Bes 
gehrung eines individuellen Gegenftandes. Es geht hieraus hervor, 
daß nicht. dem Thiere, fondbern nur dem Menfchen Neigungen beiges 
legt werben dürfen. Denn das Thier wird inftinftmäßig zu dem Ge- 
genftande..hingezogen , der ihm, nit als individueller [Rt im Mens 

ie He nſtinkts abges 
legt bat, und in dem, die Willlür hervortrit, vermöge welcher 


das Individuum mit Bewußtfein für den individueken Gegenftand 
‚entfcheiden und an ihn gewöhnen kann, entfleht die Neigung, die nur 
‚ein Hinneigen iſt, das auf dem. Gewichte (Intereffe) beruht, weldes 


für den mit Willkür begabten .Geift,. nad Maßgabe feiner, 
Entmwidlung und Bildung, ein vorgeftellter Gegenftand er 


Daher iſt auch die Neigung, fo wie die ie entgegengefegte Abneigung 


von dem, ganzen übrigen Leben und Weſen eines Menſchen abhär 
und gehört: zu feinem plohchkgiigen hprofter — — 
wohl Einige (obfhon unrihtig) den. innern —— et⸗ 
was zu begehren oder. zu verabſcheüen, ſtatt der Begehrung felbſt, 
Neiguͤng oder Abneigung genannt. In dem hier entwickelten Sinne 
kann es nun keine angeborne Neigungen geben, indem kein Menfch 
eine entſchiedne Hinneigung zu einem individuellen Gegenftande, als 
foldhem, mit auf die Welt bringt: — denn ihm mangelt noch Wilf- 
Zür, Erfenntniß und Bewußtſein; — aud) ift die Begehrung des Mens 
fhen nicht mit feiner Geburt habituel, Man müßte alfo, um ans 
geborne Neigungen zu behaupten, entweder den Ausdruck angeboren 
in einem fehr weiten Sinne nehmen und fo verflehen, daß es Nei— 
gungen gebe, welche in ber befondern Anlage des Menſchen, 3 B. 
in der individuellen Beſchaffenheit des Körpers, mit welder ber 
Menſch geboren wird, wenigftens mittelbar ihren Grund haben; ober 
eben fo den Ausdruck Neigung in einem fehr unbeftimmten Sinne für 
menfhlide Begehrungen überhaupt nehmen, oder mit den Zrieben 
verwechfeln, dann fönnte man ben Zrieb eine angeborne Neigung 
nennen, und umgekehrt. Allein aud) bie Erfehrung ſcheint dagegen 
zu fprechen. Neigungen nehmen wir erft wahr, wo der Menfch fic 
geiftig zu entwideln anfängt, und fein Wefen immer beftimmter wird ; 
Zriebe zeigen fi mit der Geburt. Durch fortdbauernde Gewöhnung 
wird bie Neigung zum Hang, wenn fie immer wiebderkehrt und ihren 
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Gegenftand nicht Ändert. Der Hang ift eine heftige, fortbauernbde 
Neigung. Bon der Leidenfhaft unterfcheidet fich die Neigung dadurch, 
daß fie an fich fanft ift, verändert werden Fann, und mehrere Neigungen 
wohl neben einander beftehenz; bie Leidenfchaft aber eine herrſchende, 
alles andre Intereſſe verfchlingende, und durch fortbauernde Gemwöh- 
nung faft unwillfürli geworbne Begehrung ift, wodurch, wie ber 
Name ausfagt, die Selbftthätigkeit des Geiftes, oder Wille geftört 
und unterdrüdt wird, und die Seele fih in biefer Hinſicht mehr 
leidend verhält. 
Neigung in mathematifher Bedeutung, f. Sncelination, 
Reith, Neitha, eine der jüngern Gottheiten Aegyptens, de 

ren Dienft zu Sais (in Unterägypten) blühte, als deſſen Gründerin 
und Schuggöttin fie betrachtet wurde. Plato nennt fie im Zimäus 
die Athene der Griehen. Auch fol eine Kolonie in Gais (Gefrops) 
die Neith nad Athen gebradt haben. Sie fcheint fpäterhin mit ber 
Iſis identificirt worden zu fein. An ihrem prächtigen Zempel zu Gais, 
welcher an ihrem Fefte jährlich erleuchtet wurbe, ftand die berühmte 
Snfhrift: „Ich bin Alles, was war, was ift und was fein wird; 
fein Sterblicher enthüllte meinen Schleier. Die Sonne war mein Kind.” 

— Nekrolog, Nektrologie, aus dem Griedifhhen, nennt man 
die Nachrichten von dem Leben verftorbner merkwuͤrdiger Menden 
als Gelehrte, oder wegen ihrer Stellung in ber GStaatsgefellfhaft, 
Sn Deutfhland ift der von Sclichtegroll herausgegebne Nekrolog 
befonders gefhägt worden. In den Klöftern 2c, nennt man Nekrolog 
das Verzeihniß der Aebte, Vorfteher und derjenigen, vie fi durch 
Wohithaten und Vermädtniffe befonders um bie Stiftung verbient 
gemacht haben. R 

Nekromantie (von vexoouarreia, auch vexvouevurei« faat 
man) bezeichnete im Alterthbume das Vorherfagen ber Zukunft burd 
Befragen der Todten, und war eine Art ber Wahrfagung, Diele 
Sitte ftammt, wie faft alle abergläubifchen Gebräuche, aus dem Orient 
oder aus dem hohen Norben und verliert ſich in bas grauefte Alter 
thum. &o lange wir über die Entfiehung desjenigen, was wir Aber: 
glauben nennen, und feinen Uebergäng aus Afien und Aeghpten in 
die griechiſchen Sitten, noch Feine vollftändige und genugthuende Auf: 
fhlüffe haben, werden wir audy nicht im Stande fein, ben urfprüngs 
lichen Begriff, die Berhaffenheit und mannidhfaltige Abartung ber 
alten Netromantie genau anzugeben. Einige haben zwar behauptet, 
daß die Rekromantie nicht erft aus Aegypten oder Perfien nad Gries 
chenland gekommen, fonbern in biefem Lande felbft entftanden fei. 
Allein biefes möchte fhwer zu bemweifen fein. Der erfte griechiſche 
Scriftfteller, bei dem wir ein Beifpiel der Nekromantie finden, ift 
Homer, der im elften.Buche feiner Obyffee den Schatten bes Zires 
fias vom Ulyſſes aus der Unterwelt hervorrufen läßt, Die Gebräudr, 
welche dafelbft befchrieben werden, enthalten durchaus nichts Zauberi- 
fhes, und beftehen im Grunde bloß in einem mit_befondern Feirr- 
lichkeiten vollzognen Opfer. Die Befchreibung biefer Nekromantie 
beim Domer beweift indeffen, daß fie felbft fhon weit früher in Grie 
chenland üblich gemwefen fein muß. Sn mandyen Orten biefes Landes 
gab es Zobtenorafel, deren Urfprung fi in das Dunkel ber @r 
bite verlor, und felbft die Sage vom Herabfteigen des Orpheus 
in die Unterwelt ift von Einigen auf Nefromantie bezogen worbm. 
Indeſſen fcheint e8 zweifelhaft, ob der von vielen ariechifchen Deroen 
vorfommende Ausdruck: fie feien in bie Unterwelt hinabgeftiegen, fo 
viel bebeute, als fie hätten ein Todtenorakel befragt, Während im 


Nektar Nelſon 769 


übrigen Griechenland die Nekromantie unter Leitung ber Prieſter oder 
gottgeweihter Perfonen in Zempeln ausgeübt wurde, befdhäftigten fich 
in Zheffalonien, dem Vaterlande aller Zauberei, damit eigne Perfo- 
nen, welde wvyayoyos (Heraufführer der Schatten) genannt wurden, 
zauberifhe Gebräudye dabei anwandten. Letztre führten in fpätern 
Beiten in dieſem Lande zu den größten Graufamfeiten, indem bie Zau— 
berer dem menſchlichen Blute und allem, was vom Galgen und aus 
ben Gräbern Fam, eine höhere Kraft zufchrieben, und dadurch zu den 
empörendften und wideriichſten Handlungen verleitet wurden. ' &o 
riffen fie halbverbrannte Menfchen vom Sceiterkaufen, begruben ans 
dre lebendig, fhnitten unzeitige Früchte aus dem Mutterleibe u. dgl, - 
Oft ſchlachtete man Menfchen , um ihre Geifter, noch ehe fie zur Uns 
terwelt binabeilen könnten, zu befragen. Inſofern bie hervorgerufe⸗ 
nen Schatten (und bied war bie alte und gewöhnliche Sitte) ſich dem 
Befhwörer wirklich zeigten, nannte man die Nefromantie audy ox:0— 
pnavreia und yuyouarreia, d.h. Wahrfagen ber Schatten (ox/aı) 
ober abgefhiedner Seelen (wuya/). Erft zur Beit des gänzlichen Vers 
falld des Heidenthums begnügte man ſich zuweilen mit derjenigen Art 
der Nekromantie, bei ber man bloß die Stimme bes Abgefchiednen 
aus dem Grabe hervortönen hörte. 

Nektar, der füße, balfamifch buftende Göttertranf, ber im 
Olympus gefpendet wurde und Unfterblichkeit verlieh ; dann hieß auch 
ein aus reinem Honig und füßem Weine bereiteter Trank Nektar, 
und alles Bortrefflihe, dem Sinne Wohlthuende ward nektarifch ges 
nannt. Auch nod) jest führt ven Namen Nektar ein griehifcher füßer 
Wein, der auf der Infel Scio gewonnen und aus getrodneten Zraus 
ben bereitet wird. ; 

Nelken (caryophyllum) wachſen theild wild, theils werben 
fie in den Gärten gezogen. Die gefüllten Nelken find, befonders wes 
gen ihrer mannichfaltigen Farben, ihres angenehmen Geruchs und ide 
rer Dauer, unftreitig unter bie ſchoͤnſten Blumenarten zu zählen, Es 
wird deshalb aud mit ihnen eine fehr ausgebreitete Liebhaberei Aes 
trieben. Es. gibt verfhiebne Sorten der wilden Nelken, z. B. ges 
meine Febernelfen mit weißen Blumen, eldnelfen mit bunten Blu: 
men und breiten, aud fchmalen Blättern; Berg» oder Gteinnelfen 
u.f. w. Der Gartennelten zählt man einige hundert Sorten, Mit 
— wird aus Holland nach verſchiedenen Laͤndern Handel 

etrieben. 
— Nelſon (Horatio), Lord Viscount, einer der tapferſten und 
ſiegreichſten Seehelden Englands, war der fuͤnfte Sohn des Pfarrers 
Edmund Nelfon von Burnham-Thorpe in der Grafſchaft Norfolk, und 
dafelbft den 29. September 1758 geboren. Sein Schulunterricht wurde 
fhon in feinem 12, Jahre unterbrochen, indem fein Oheim Suckling, 
Kapitän eines Linienfchiffes von 64 Kanonen, ihn als Midfhipman an 
Bord nahm. Diefes Schiff ward in Kolge bes GStreites mit Spanien 
über die Falklandeinfeln mit andern ausgerüftetz und wiewol der 
Zwiſt bald beigelegt wurbe, fo gewann doch Nelfon in der Eurzen Zeit 
eine entfhiebne Vorliebe für das Seeleben. Sein Oheim gab ihn das 
ber zu dem Kapitän eines Weftindienfahrers, der eben in See gehen 
wollte. Mit ihm machte der Knabe feine erſte Seereife, von ber er 
1772, mit mander Kenntniß bereichert, zuruͤckkehrte. Bald darauf 
nahm Kapitän Sudling ihn an Bord feines Schiffes, weldyes damalg 
zu Catham lag. Die 1773 ausgerüftete Erpebition, um möglichft weit 
gegen ben Nordpol vorzudringen, wirkte fo mächtig auf den unterneh- 
menben Geift des jungen Nelfon, daß er feinen ganzen Einfluß bei 

Aufl. V. 444— Bd. 6. 49 
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dem Kapitän kutwidge, einem der Befehlshaber, anwandte, um fein 
Cockſwain (Führer des Beifhiffs) zu werden. Dies gelang ihm und 
er ging in demfelben Sommer mit ber Expedition ab, deren Ergeb: 
niffe befannt find. Als Nelfon von diefer Reife zurudgefommen war, 
verfchaffte ihm fein Oheim eine Station unter Kapitän Barmer, ber 
ein Schiff in bem unter Sir Ebward Hughes Befehl nad Dftindien 
beflimmten Gefhwader führte. Er fegelte dahin; dba aber das Kiima 
nachtheilig auf feine Gefundheit wirkte, fand man es nöthig, ihn 
nad; England zurücdgeben zu laffen, wo er 1776 anfam. . Wiewol 
er damals erft achtzehn Jahre alt war, fo hatte er body fhon bebeus 
tende Erfahrungen zur See gemadt. Nelfon blieb bi8 zum April 
4777 in See; bald darauf beftand er bie Prüfung zur Lieuterants: 
ftelle und wurde fogleih als zweiter Lieutenant auf dem Loweftoffe 
von 32 Kanonen angeftellt. Diefes Schiff freuzte vor Jamaika und 
zwang bei einem heftigen Sturme einen Amerikaner, die Segel zu 
fireihen. Der erfte Lieutenant, ber. an Bord bes eroberten Schiffes 
gehen follte, kam unverrichteter Sache zurüd, da er bei ber hodjaes 
benden See es zu gefährlich fand. Unmillig rief der Kapitän: „Das 
be ich denn keinen Offizier, der die Prife befteigt?’” Der Schife— 
meifter wollte in's Boot fpringen, als Nelfon ihn mit ber Meußerung 
zurüchielt, bie Reihe fei an ihm. Geine Geſchicklichkeit uͤberwand 
alle Schwierigkeit. Er erhielt darauf den Befehl des zu ber Fregalte 
gehörigen Schoners. 1778 nahm ihn Sir Peter Parker, der ibn 
Thäste und liebte, als dritten Lieutenant an Bord feines eignen Alags 

genfchiffes und machte ihn in Eurzer Zeit zum erflen Lieutenant. Noch 

vor Ablauf bes Jahres gab er ihm eine bewaffnete Brigg, mit wels 

cher ee zur Beihügung der Honduras Bai und der Modquitoküfle 

kreuzte. 1779 wurde Nelfon Poftkapitän und erhielt bald barauf den 

Befehl des Hinchinbroke. Die Unternehmung gegen bie fpaniihen 

Befisungen in Sübamerifa, welde 1780 von Jamaika ausging, gab 
Nelſon die erfte Gelegenbeit, feinen kriegeriſchen Muth zu zeigen; 
doch wuͤrde er, wie alle feine tapfern Gefährten, wahrſcheinlich eine 
Beute des unter diefem Himmelsftridh gewöhnlichen Fiebers geworben 
fein, wenn er nicht nady Jamaica wäre berufen worden, um daſelbſt 
den Befehl bed Janus von 44 Kanonen zu übernehmen. Geine ge— 
Ihwädte Gefundheit nöthigte ihn bald zur Niederleaung biefer Stelle, 
um nad England zurüdzufehren. Im Winter 1781 Ereuzte er in 
der Norbfee, fegelte ben naͤchſten Frühling nah Quebec und kreugte 
den Sommer vor Bofton, Bei Annäherung bes Winters mwurbe er 
nad Neu: Mork beerbert, von wo er zu Lorb Hood in Weftinbim 
ſtieß. Nichts Merkwürbiges begegnete ihm bis zum Frieden 178. 
Sm März 1784 ward er zum Befehl einer Fregatte berufen, die ala 
Kreuzer unter dem Oberbefehl von Gir Edward Hughes nad ben 
Snfeln unter bem Winde beflimmt war. Die Strenge, mit ber er 
die Napigationsakte in Anwendung brachte, verwidelte ibn in einen 
Prozeß auf Schadenerfag, in weldhem er aber losgefproden murbe, 
1787 verbeirathete er ‚fi zu Nevis mit einer Weftindierin, ber Witt 
we des Doctors Nesbit, fam nad England zurüd, unb führte zu 
Norfolk ein häusliches. und zurüdgezognes Leben, bis ber 1793 au 
gen Frankreich ausgebrochne Krieg ihn wieder auf den Gchauplas 
rief. Er befam den Norfolf von 64 Kanonen. Im feine Ginnetart 
zu bezeichnen, wird angeführt, baß er bem Sohne eines Freundes, 
den er als Mibfhipman mit ſich nahm, damals folgende Ermahnuns 
gen gab: „Drei Dinge mußt bu beftändig im Sinne haben: erftlid 
mußt du ſtets blinblings ben Befehlen gehorchen, obne eine eigne 
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Meinung über ihre Zweckmaͤßigkeit haben zu wollen; zweitens mußt 
du jedermann als deinem Feind anfehen, der ſchlecht von beinem Könige 
ſpricht; drittens mußt bu jeden Franzofen eben fo fehr baffen als den 
Zeufel.” Er fegelte nad) dem mittelländifchen Meere, unter dem 
Befehle des Lords Hood, von bem er im Aug, 1793 mit Aufträgen 
an Sir W. Hamilton nad Neapel gefickt wurbe, Hier fhloß er 
mit diefem und der Gemahlin deffelben jene vertraute Freundſchaft, 
die in der Geſchichte ſeines Privatlebens von großer Wichtigkeit iſt. 
Nachdem er einige neapolitaniſche Truppen nach Zoulon gefuͤhrt 
hatte, ging er nach Corſica, wo er zur Einnahme von Baſtia und 
Calvi thaͤtig mitwirkte. Vor letzterm Orte hatte er das Unglüd, ein 
Auge zu verlieren. Nach Lord Hood's Ruͤckkehr nad) England fuhr 
Kapitän Nelfon fort, im mittelländifhen Meere unter. deffen Nach⸗ 
folger, Lord Hotham, zu dienen, und bekam zufaͤllig den Befehl eis 
nes Geſchwaders von Fregatten, womit er fo wichtige Dienfte leiftete, 
baß er zur Belohnung zum Marineoberften ernannt wurde, Als Sir 
Sohn Jarwis (Lord St. Vincent) im Nov. 1795 im Commando folgte, 
warb er von bdiefem zum Gommobore ernannt und erhielt ben Befehl 
bes Captain von 74 Kanonen. In der Schlaht vom 414. Februar 
1797 bei rm Borgebirge St. Vincent, that fih Nelfon auf das Gläns 
zendſte hervor, und trug mwefentlic zu den großen Erfolgen diefes Tas 
ges bei. Er eroberte ein Schiff von 64 und ein andres von 112 
Kanonen, und empfing auf dem Verdeck des lestern den Degen des 
fpanifhen Kapitäns. Shm wurde dafür der —* eines Contread⸗ 
mirals und der Bathorden zu Theil. Nachdem er den Auftrag, die 
Garniſon von Porto Ferrajo abzufuͤhren, vollzogen hatte, erhielt er 
den Befehl des innern Blockadegeſchwaders vor Cadix. Auf die Nach⸗ 
richt, daß ein überaus reiches ſpaniſches Schiff in dem ‚Hafen von 
Santa Eruz liege, warb er im Juli 1797 mit drei Linienſchiffen und 
einigen Fregatten abgefhicdt, die Wegnahme beffelben zu verſuchen; 
aber die Unternehmung ſchlug fehl, da die Spanier zu wohl vorbe⸗ 
reitet waren. Nelſon ſelbſt, der ſich dem furchtbarſten Feuer aus ſetzte, 
erhielt einen Schuß in den rechten Arm, und mußte ſich der Abloͤſung 
deſſelben unterwerfen. Um feine Wunde zu heilen, kehrte er nad Eng: 
land zuruͤck und erhielt zur Belohnung ein Jahrgeld von 1000 Pfund. 
Sm folgenden December wurde ihm befohlen, feine Flagge am Bord 
des Vanguard aufzuftecken und in’s mittelländifche Meer zu gehen. Er 
traf im April mit Lord St. Vincent vor Gadir zufammen und befam 
ben Auftrag, mit einigen Schiffen Toulon zu bewachen, wo bie aͤgyp⸗ 
tiſche Expedition ausgeruͤſtet wurde. Während ein Sturm ihn zwang, 
feine Station zu verlaffen, war bie franz. Flotte ausgelaufen, Am 
8. Jun. ftieß Kapitän Trowbridge, ben Lord St. Vincent augenblick⸗ 
lich zu Nelfon’s Verſtaͤrkung abgeſandt hatte, mit acht Linienſchiffen 
zu ihm und uͤberbrachte ihm den Befehl, die franzoͤſiſche Flotte fofort 
aufzufuchen und anzugreifen. Die in Gicilien eingezognen Nachrich⸗ 
ten wieſen ihn nad) der aͤgyptiſchen Kuͤſte; er Fam daſeibſt fruͤher als 
die Sranzofen an, und Eehrte, ba er den Hafen von Alerandrien leer 
Tand, nad) Sicilien zurüd, Hier erfuhr er mit Gewißheit, daß bie 
feindliche Flotte nach Aegypten gefegelt fei, eilte zum zweiten Mal das 
bin, fand fie bei Abukir vor Anker und lieferte hier jene denkwuͤrdige 
Schlacht, die mit ihrer gaͤnzlichen Zerſtoͤrung endigte (f. Abufir). 
Die politifchen Folgen diefes großen Sieges ber Britten waren außer 
orbentlih. Der Dank beider Häufer, feine Erhebung zur Pärwürbe 
unter dem Zitel Baron Nelfon vom Nil und eine Penfion von 2000 
Pfund waren bie wefentlihen Beweife von der Dankbarkeit feines Fürs 
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on und Vaterlandes. Don dem tuͤrkiſchen Kaiſer erhielt eine Aigrette 
von Diamanten nebft einem Eoftbaren Pelz, von Kaifer Paul deſſen 
in Diamanten gefaßtes Bild, eine goldne Dofe und ein eigenhänbiges 
Schreiben, und von dem König von Neapel und Sicilien mehrere reis 
die Geſchenke. In Neapel ward Nelfon mit großen Feſtlichkeiten em⸗ 
pfangen, und dieſer Hof erklaͤrte ſich gegen Frankreich. Allein das 
Stück entſchied für die Franzoſen, und Nelſon führte, als er bie 
Hauptftadt bebrängt fah, die königliche Familie nad Palermo. Sein 
Gifer war eben fo unbegrenzt, als feine Anhänglichkeit an ben neapos 
litanifhen Hof. Als daher, bald nad) der Umfhaffung bes Königs 
reichs Neapel in bie parthenopeifche Republik, eine Gegenrevolution ſich 
vorbereitete, wirkte Nelfon Eräftig mit und ließ ben Kapitän Trow⸗ 


bridge, in der Bai von Neapel Ereuzen und bie naheliegenden Eleinen 


Inſeln wegnehmen. Am 24. Jun. 1799 erfhien er felbit in ber Bai, 
vernichtete den vom Kardinal Ruffo und dem Commodore Foote mit 
den Republifanerh eingegangnen Waffenftillftand, zwang die Forts 
zur Uebergabe und ließ mehrere Neapolitaner ale Rebellen gegen ihren 
König hinrichten; ein Benehmen, das mit Recht getabelt worben ift, 
wie denn Überhaupt Nelfen in Palermo und Neapel unter einem feinem 
Ruhme nicht günftigen Einfluß der Lady Hamilton ftand. Nachdem 
Lord Keith den Befehl im mittelländifchen Meere erhalten hatte, reifte 
Nelfen mit Lady ‚Hamilton über Zrieft durch Deutfdland und Fam, 
nad) einer dreijährigen Abwefenheit im Nov. 1800 zu Yarmourh an, 

Allenthalden ward er mit ausgezeichneten Ehren aufgenommen. In 

den eriten Tagen bes I. 1801 ward er Viceadmiral der blauen Flagge, 

und bald wehte die feine vom San Joſef von 112 Kanonen, ben er 

felbft erobert hatte- Das englifhe Kabinet befhloß damals, zu Teens 

nung des norbifhen Seebuͤndniſſes eine große Flotte unter Eir 

Hnde Parker in die Nordfee zu ſchicken; Nelfon willigte ein, als ber 

Zweite im Befehl der Unternehmung beizuwohnen. Er pflanzte feine 
Flagge auf dem St. Georg von 98 Kanonen auf. Die Flotte ging 
ohne Verluft durch den Sund und fam vor Kopenhagen an, das von 
49 Linien: und Blodihiffen und ausgedehnten Batterien gedeckt wurde, 
Nelfon erhielt den Befehl, mit 13 Linienfhiffen und mehrern Fregats 
ten einen Angriff zu madhen. Nad einem fünfftündigen Gefechte, in 
welchem beide Theile an Heldenmuth wetteiferten, war bie ganze Einie 
der dänifhen Schiffe gefhlagen. Nur bie Kronbatterien und bie 
Schiffe am Cingange des Hafens waren noch unverfehrtz aber auch 
den Englaͤndern waren zwei Schiffe geſtrandet, und mebrern drohte 
diefelbe Gefahr. In diefem Eritifdyen Augenblide fandte Nelſon einen 
Parlamentär ab mit dem Erbieten, ben Kampf einzuftellen, um güts 
liche Verhandlungen zu pflegen, fonft müffe er die genommnen Bats 
terien in Brand fteden, ohne die tapfern Vertheidiger derfelben retten 
zu Eönnen. Der Vorſchlag ward angenommen ; Nelfon kam an's Land, 
befprach fi mit dem Kronprinzen und feste bie Präliminarien zu 
einem Vergleiche feft, der den Streit beilegte, Nachdem er aud mit 
Schweden und Rußland ſich verftändigt hatte, Eehrte er nad) England 
zurüd. Seine großen Verdienfte bei diefer Unternehmung wurden duch 
die Erhebung zur Würde eines Viscount belohnt, Als bald darauf die 
Rüftungen auf der franzoͤſiſchen Küfte in England Beforgniffe wegen 
einer feindlichen Landung erwedten, warb Nelfon zum Oberbefebls⸗ 
haber eines zwiſchen Oxfordneß und Beachy Head ſtationirten Geſchwa⸗ 
ders und der dazu gehörigen Flotille von Kanonenboͤten u. f. w. ers 
nannt. Gr beſchloß, die franzöfifhen Bahrzeuge vor Boulogne anzu» 
greifen; aber dies Unternehmen (16, Aug.) 1801, mißlang. De 
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Triebe von Amiens gewährte ihm eine kurze Ruhe. Als die Feindfe- 
ligfeiten aufs neue begannen, übernahm er ben Befehl im mit— 
melländifhen Meere und fegelte im Mai 1803 mit feinem Flags 
genfhiff, dem Victory, nah Gibraltar, Sein Hauptaugenmerk 
mußten bie Bewegungen ber touloner Flotte fein; aber er verfcdhmähte 
eine enge Blodade, um dem Beinde zum Auslaufen Gelegenheit zu ges 
ben. Sein Wunfdh ward endlih im März 1805 erfüllt. Der frans 
zöfifche - Admiral verließ, ohne bemerkt zu werden, mit ber ganzen 
Flotte Toulon, vereinigte fih mit einem fpanifchen Gefhwaber vor 
Cadix und fegelte nach Weftindien. Sobald Nelfon davon unterridys 
tet war, eilte er ibm nad), fand jedoch ben Feind nidyt, der auf bie 
Kunde von feiner Annäherung unverrichteter Sache den Ruͤckweg ans 
getreten hatte. Er ging barauf nach England zurüd, wo er erfuhr, 
daß bie feindliche Flotte nah einem unbedeutenden Gefehte mit dem 
Admiral Galder wieder in Gabir eingelaufen fei. Im September ſtieß 
Nelſon mit dem Victory zu Gollingwood vor Gadir und übernahm den 
Oberbefehl. Den 19. Dit. lief die franzöfifch: fpanifhe Flotte aus 
und fegelte, von Nelfon mit 27 Rinienfchiffen verfolgt, am 20., 33 
giniienfhiffe ftard, die Straße von Gibraltar vorbei. Am 21. früh 
um 9 Uhr hatten beide Flotten bei dem Borgebirge Zrafalgar ſich 
auf Scußweite genähert. Die größte Seeſchlacht der neuern Zeit 
erfolgte und endigte mit ber gänzlihen Niederlage der Spanier und 
Sranzofen (f. Erafalgar, Schladt bei). Nie warb ein größerer 
und vollftändigerer Sieg zur See erfohten. Aber ald der Kampf faft 
fhon entfhieden war traf ein unglüdliher Musfetenfhuß aus dem 
Maſtkorbe des feindlichen Schiffes, mit welchem das engliſche Admirals- 
ſchiff ſtritt, Nelfon in die Schulter, drang buch bie Lunge und 
zerfchmetterte das Rüdgrath, Mit Ruhe hörte er von dem Wund⸗ 
arzte, daß Feine Rettung möglich fei. Noch erkunbigte er ſich anges 
kegentlih,, wie die Schlacht ftehe, lächelte, ald er vernahm, baß 
ſchon zwölf feindlihe Schiffe geftrihen hätten, und verſchied ale Held 
in freudigev Hoffnung, einzig bedauernd, daß ihm nicht vergönnt 
fei, die englifche Flotte noch in Sicherheit zu bringen. Der Leichs 
nam bes gefeierten Helden wurde in Spiritus gefegt, und auf dem 
Schiffe Victory, wo er gefallen war, in bem Sarge nah England 
gebracht, den er ſich felbft nadı der Schladht bei Abufiv aus dem gro⸗ 
Ben Mafte des franzöfifhen Abmiralsfhiffes L'Orient hatte fertigen 
laffen, Unter den rührendften Zrauerfeierlichkeiten ward er den 8. 
Zuni 1806 auf der Themſe nah London geführt und in ber Gt. 
Paulskirche, wo ihm fpäterhin auch ein prachtvolles Denkmal errich- 
tet worden, mit bem feinen hohen Verdienſten angemefinen Gepränge 
beftattet. Sieben Prinzen von Geblüt waren im Gefolge. Das banks 
bare Vaterland ertheilte den Verwandten des Verflorbenen Ehrenzeis 
chen und Belohnungen, Der Lordstitel ging auf feinen Bruder über. 
Die Lebensbefchreibungen Nelſon's von 3. Charnod und J. White 
find auch in’s Deutfche überfegt worden. Am ausführlihften ift bie 
von Clarke; gedrängter und Lesbarer die von Rob. Southey (2 Bbe, 
12. Lond. 41813.). Die neuefte ift von Harrifon, 

Nemeifher Löwe, fe Herkules und den folgenden Artikel. 

Nemeifhe Spiele. Die ncmeifchen Spiele hatten ihren Na— 
men von dem Kleinen Orte, wo fie gefeiert wurden, Nemea (jept 
Kemeo) in Argolis, einer Landfchaft des Peloponnes. Ihre Entite: 
bung hatten fie, nad der Sage, in 2eichenfpielen, bie zu Ehren bes 
in feiner Jugend von einem Drachen getöbteten Opheltes (f. Hy p- 
fipyle), welder nachher Archemorus hieß und ein Sohn bes Ly⸗ 
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kurgus und der diee war, gehalten wurden. Leichenſpiele am 
Grabe berühmter Männer oder geliebter Perſonen waren bekanntlich 
im Alterthume gewoͤhnlich genug. Die des Opheltes hatten, wenn 
jene Sage gegruͤndet iſt, nur das Eigenthuͤmliche, daß ſie auch in 
der Folge von Zeit zu Zeit, und zwar alle drei Jahre, erneuert 
wurden. Nach einer andern Sage hingegen waren die nemeiſchen 
Spiele von Herkules, nach Beſiegung des nemeiſchen Loͤwen, der in 
einer Entfernung von funfzehn Stadien von Nemea feine Höhle ger 
habt hatte, zu Ehren des Jupiter geftiftet worben. Eine britte Ans 
gabe vereinigt diefe beiden Sagen bahin, daß die nemeifhen Spiele 
zwar aus ben Leichenfpielen des Ardhemorus entflanden, - aber vom 
Herkules erneuert und dem SQupiter gewidmet worden fein follen, 
Da die nemeifhen Spiele weniger feierlich und berühmt waren, als 
bie olympifhen und pythiſchen, fo hatte die Sitte, nah Nemeaben 
bie Zeit zu beftimmen (wie man fie befanntlid nad) Olympiaben: unb 
Pythiaden beftimmte), nie allgemein gebräudplich werden können, In⸗ 
deffen gibt das Chronikon bes Eufebius das zweite Jahr ber 53. 
Dlympiade als die Anfangsepodhe ber Nemeaden an. Die nemeiſchen 
Spiele felbft waren theild gymnaſtiſch (koͤrperlich), theils muſikaliſch 
(geiftig), und glihen in ihrer Einrihtung den berühmten olympis 
fhen Spielen (f. den Art.). Die Kampfricter ( Agonotheten) 
waren aus Argos, Sicyon und Korinth gewählt und trugen, zum 
Andenken des Urfprunges ber Feier, ſchwarze Zrauerkleider, Sie 
waren wegen ihrer ftrengen Gerechtigkeit und Unparteilichkeit bes 
rühmt. Anfangs war ber Preis des Siegers in biefen Spielen ein 
Kranz von Oelzweigen, fpäter von grünem Epheu. ’ 
Nemefis, Eine philofophifd » moralifhe Aneinanberreihung 
ber oft fehr feinen Begriffe, welche bas Altertbum mit dem Namen 
diefer Göttin verband, hat Herder in dem zerftreuten Blättern (II, 
221.), und eine mehr hiftorifch » Eritifhe Manfo im n. beutfchen Mers 
fur (1810, Stuͤck 7.) verfuht. Die Nemefis ift die Göttin des Mas 
Bes und des Einhalts, der Vergeltung, die Zähmerin der Begierben, 
bie Keindin bes Uebermuths und bes Stolzes, bie Bewahrerin ber 
Scheu und Achtung gegen Andre, die Herftellerin bed Gleichgewichts 
zwifhen dem Glüdlihen und Unglüdlihen, bie Belohnerin guter 
Handlungen und bie göttlihe Raͤcherin der aus Uebermuth entfprungs 
nn Unthaten, Ein befondres Attribut ift, daß fie über die ben Tod⸗ 
ten fchuldigen Chrenbezeigungen wacht, weshalb das zum Andenken 
ber Todten jährlich in Griechenland gefeierte Feſt Nemefia hieß. Die 
Angabe ihrer Abftammung iſt fo mannichfaltig, wie bie ber meiften 
-mythologifhen Perfonen. Bald ift fie eine Tochter bes Erebus unb 
der Nacht, bald eine Tochter ber Nacht allein, bald ber Dike, bald 
des Dfeanos und ber Naht, bald Jupiter und der Nothwendigkeit. 
Sie wurde abgebildet in der Geftalt einer majeftätifchen Frau in ber 
Zunica und dem übergeworfenen Peplum, mit einer Krone auf dem 
Daupte, auf weldher zumeilen Hirihe unb eine Bictoria befindlid 
find. Sn ber Linken Hand hält-fie bald eine Schale, bald einen Zaum, 
bald einen Efchenzweig, in ber rechten einen Maßftab, zumeilen fiebt 
man aud das Glüdsrab und einen Greif daneben zu ihren Füßen. 
Auf Münzen erfcheint fie auf einem mit zwei Greifen befpannten Was 
gen, zumeilen mit einer Mauerfrone, zumeilen mit einem Scheffels 
maß auf dem Haupte. Am feltenften erfcheint fie geflügelt. Wie auss 
gebreitet und angefehn ihre Verehrung war, fieht man aus ber Menge 
der Münzen und Gemmen, auf denen fie erfcheint. Gie führt aud 
den Namen Abdraften, von Abraftos, welcher ihr nach ber einen Sage 
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in Adraſtea, nach der andern in Kyzikus den erſten Tempel errich⸗ 
tete. Da bei Rhamnus, einem Flecken in Attika, welder nur 16 
Stadien von Marathon entfernt lag, die Bildfäule ftand, welde Phi 
bias aus bemfelben parifhen Marmor , welchen bie Perſer unter Das 
tis und Artaphernes, um bamit ein Sieges zeichen aufzurichten, mite 
gebracht hatten, der Göttin Nemeſis als Denfmal des geftraften Ueber: 
muths der Barbaren gefertigt hatte, fo befam diefe Goͤttin auch den 
Beinamen Rhamnufia. Ob fi auf verfhiebne Drtsverehrungen bies 
fer Art die Erwähnung und Abbildung mehrer Göttinnen unter bem 
Namen Nemefis beziehe, ift noch ungewiß. Eine eigne Klaffe von 
Mythen bilden diejenigen Sagen, welche die Nemefis als die Ges 
liebte des Jupiters aufführen , der fie in Geftalt eines Schwans vers 
folgte, und von dem fie ein Ei gebar. Ob und wie diefe Sagen mit 
der obigen Ideenreihe, die bei dem Begriffe der Nemefis zu Grunde 
liegen, zufammenhängen, gehört zu ben vielen noch nicht Aufgeflärs 
ten Punkten der alten Mythologie, 

Renndorf, ein Dorf im kurheſſiſchen Antheile der Graffhaft 
Schauenburg in Weftphalen, welches wegen feines Babes und Kalten 
Scwefelwaffers berühmt ift. Die Quelle bes Bades entfpringt an 
der Candftraße, melde von Hannover nah Minden führt, und bie 
umliegende Gegend ift von der Natur befonders begünftigt. Schon 
dee Arzt Georg Agricola erwähnt 1546 bdiefe Bäder als fehr alt. 
Die jesigen Anlagen wurben erft 1789 und 1790 zu einiger Voll: 
kommenheit gebraht. An fhönen Spaziergängen fehlt es nicht. Der 
Brunnenarzt bält fih vom Mai bis zum September bier auf. Uns 
geachtet das Waffer Falt aus der Quelle kommt, gefriert es doch im 
Winter nie. Es riecht wie faule Eier und ſchmeckt durdbringend, 
ſchweflich, balfamifch, gelind bitterlid, etwas falzig. Die Farbe bes 
felben ift in der obern Quelle, nad) Befchaffenheit der Witterung, 
bald hell und ar, bald milchich, bläulich, gruͤnlich und ſchwaͤrzlich, 
hingegen in dem unterſten fogenannten Trinkbrunnen meiſtens Kar. 
Seinen Nusen zeigt es in Bruftbefhwerben, verfhiebnen Hautaus⸗ 
Schlägen, ausbleibendem Monatsfluß, in Hämorrhoidalbefhwerden, 
Kachexie, Bleihfuht, Gicht, Lähmung, Steifigkeit ber Gelente und 
bei fehlerhafter Verdauung. - 

Henner ift diejenige Zahl in einem Bruce, welche das Ganze 
nennt ober anzeigt, von welchem ein oder mehrere Theile genommen 
werben follen, während ber Zähler, bie Zahl diefer Theile anzeigt. 
Der Nenner eines Bruchs wird unter ben Zähler gefchrieben und 
durch einen Strich davon getrennt. Go ift 3. B. in bem Brude u 
die Zahl 10 der Nenner, und die Zahl 9 ber Zähler. 

Rennwerth, J. Nominalwerth. 

Neologie (a. d. Griech.) bezeichnet urſpruͤnglich eine Sprach⸗ 
neuerung. In jeder geſchloßnen Sprache, in jeder Literatur, die 
eine klafſiſche Epoche aufzuweiſen hat, find die Krititer Außerft fireng 
gegen ben Gebrauch neuer Nebensarten, Ausdrüde und Wendungen. 
Schon die Rhetorifer des Alterthums fuchten Grundfäge darüber aufs 
zuftellen, inwiefern die gluͤckliche Kuͤhnheit des Genies ſich Sprad: 
neuerungen erlauben könne. Unten den neuern Spradhen iſt man in 
Keiner fo ftreng gegen Neologie, als in der frangöfiihen, ſelbſt dan 
wenn fie, wie zuweilen die der Frau von Gtael, einen gewiffen Ans 
ſtrich von Genialität haben. Die Unempfindlichkeit gegen Neologten 
findet fi) gewöhnlich in deu beiden entgegengefenten Endpuntten ber 
Bildung einer Sprade, einmal in ber erſten Periode, wo fie nod) 
mit ſich ſelbſt kaͤmpft und fih zu bilden und zu firiven firebt, und 
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bann in der Periode bed gaͤnzlichen Geiſtesverfalls. In einer abge⸗ 
leiteten Bedeutung bezeichnet man mit dem Worte Neologie Neuerun⸗ 
gen überhaupt, jebod gewöhnlih mit einer gehäffigen Nebenbebeus 
tung bes Gefährlichen, Verderblichen und Veraͤchtlichen. Diefer Ne 
benbegriff des Wortes neu findet ſich fchon in den alten Sprachen hei 
novus und vsos, und rührt daher, daß die alten Staaten in ihrer 
blühenden Periode hauptfählih auf Erhaltung des Alten, ber alten 
Sitten, Gebräuhe, Verfaffung und Staatsgrundfäge beruhten, welde 
durd jede Neuerung grfährbet werden. Nach diefem Grunbfage hans 
deln noch jegt mehrere Staaten Aſiens, welche deshalb jede Verbin— 
dung mit Fremden forgfältig vermeiden. In der Mitte des vorigen 
Sahrhunders brandmarkten die Orthodoxen die Meinungen ber Des 
terodboren (Neologen) oft mit dem Worte Neologie. 

Neoptolemuß, f. Pyrrhus. 

Nepaul ober Nepal, ein faft 3000 Quabratmeilen großes Land 
in Hocdafien, das man zu Hindoſtan rechnet, Es ift erft durch bie 
neueften Kriege der Engländer mit dem Rajah oder Beherrfcher befz 
felben befannter geworben, Der Rajah wurde 1815 von dem brittis 
Then General Sir David Ochterlony überrafcht, welcher fchon am 28. 
Febr, vor Mukwampoor, ber Hauptfeflung der Nepalefen, erfdien- 
Sie widhen, wollten zwar am 29. die aufgeabenen wichtigen Anhös 
ben wieder nehmen, wurden aber mit Verluſt zurüdgefchlagen, und 
am folgenden Zage eroberte das hrittifhe Heer die Wormauer von 
Mukwampoor, bas Fort Hurriapor mit Sturm. Durch dieſes ſchnelle 
Vorbringen beendigte .der General Ochterlony einen Feldzug, beffen 
Erfolg bei den unter ben brittifchen Truppen herrſchenden Krankheis 
ten zweibeutig fchien, und nöthigte den Rajah, Mahara Sah Bikam 
Sah, fih zu dem fchon früher von feinem Bruber unterzeichneten 
Frieden, ben er bisher nicht hatte anerkennen wollen, am 4. Mai 
41816 zu bequemen, woburd die Kette von Korts an ber fühlidhen 
Grenze nebft mehrern Bezirken an bie oftindifhe Compagnie abges 
treten, und berfelben die Marfhroute duch Nepal nad China vers 
flattet wurde. Auch verfprah der Rajah, nie weder Europäer noch 
Rorbamerifaner in feine Dienfte zu nehmen, Der Rajahb von Nes 
paul befist auch noch die Ghorkaländer, welche eigentlih bag Stamms 
land ber jest regierenden Dynaftie find, denn bis 1768 fand Nepaul 
unter verfhiednen Newarfürften, benen aber dur die Ghorfafürften 
die Herrfchaft entriffen wurbe,. Nepaul felbft ift ein 3000 Fuß bobes 
angenehmes Alpenland zwifchen zwei gegen Norden und gegen Süden 
mit einander parallel laufenden Gebirgen , und grenzt gegen Rorben 
und DOften an Tibet, gegen Süden und Weften an bie brittifche Praͤ⸗ 
fidentfhaft Kalkutta und an Rasbutenfürftenthämer. Da es von allen 
Seiten mit Gebirgen (gegen Norben zieht fich befondberr das Himal⸗ 
lehgebirge, welches man für das höchfte auf der Erbe hält) umgeben 
iſt, fo kann man nur durch Gebirgspäffe in dieſes Land eindringen. 
Man braudt von der bengalifchen Ebne von Behar aus drei bis 
Zagereifen, bie Grenzgebirge zu erfleigen. Dann gelangt man zu 
bem Hocpaffe, von weldem aus man das Thalland von Nepaul, 
bie reichſte Schweizerlandfhaft, erblidt. Der Boden ift fruchtbar 
und gut bemwäflert, das Klima heiter und gefund, im Sommer, wenn 
die Sonne von ben hohen Gebirgen abprallt, fehr heiß. Der Winter 
bringt wenig Re Nie weht der Nordwind in biefen Thälern. Die 
Sahreszeiten find biefelben, wie im hoͤhern Hindoſtan; nur fangen 
bie Regen früher an. Die Erzeugniffe find: indiſche Hausthiere, vors 
treffliher Honig, Weiß, Ingwer, Spezereien, Del, Baumwolle, Kur 
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pfer, Eifen, Jaſpis, Marmor und Bergkryſtall. Die Hauptklaffen 
ber Einwohner (ungefähr 1,200,000) beitehen aus Hindus und Nez 
wars, ‚melde legtern wahrfcheinlich von mongolifher und dhinefifcher 
Abkunft find. Außer diefen gibt es noch verfchiedne andre wenig bes 
kannte Stämme. Die Einwohner zeichnen fih durch Einfachheit des 
Charakters und der Eitten aus, vornehmlich die Newars, größtens 
theild Handwerker. Die Religion der Einwohner weidht wenig von 
ber der Hindus in Bengalen ab. Auch herrſcht die graufame Sitte, 
baß fih die Frauen mit den Leihnamen ihrer Männer verbrennen. 
Die Dindufprachen find die nepalifche, die viel Aehnlichfeit mit der ' 
Hauptſprache hat, und bie Nogari, bie noch Älter als die Sanskritta 
fein fol, Die Induftrie befteht in Verfertigung grober Baummollens 
maaren, Eiſen- und Kupferarbeiten. Ihre Meffer, Säbel und Degen 
find gut, fie zeichnen fid im Bergolden aus, und gießen für ihre 
Tempel große Gloden. Aus ber Rinde einiger Baͤume und Pflanzen 
machen fie Papier und deftilliven Branntwein aus Neid und Wein, 
Der Handel zwifhen der enalifch oftindifhen Compagnie und Zibet 
wird duch diefes Land betrieben. Die Regierung ift despotifh, aber 
gemäßigter als in andern Ländern Aſiens. Das reguläre Heer zähle 
ungefähre 7000 Mann, twelde zum Theil mit $linten bewaffnet find 
und fih duch Tapferkeit auszeichnen. Die Hauptftadt des Landes 
heißt Khatmandu am Bifhmutty mit 50,900 Einwohnern. 

Nepenthe, ein Mittel, das auf eine Zeit lang von allem 
Geelenfämerze entbindet, wie bie homerifhe Helena einft ihren 
Göäjten bot. 


Aber ein Neues erfann die liebliche Tochter Kronions: 

Eiche, fie warf in den Wein, wovon fie eranken, eim Mittel 
Gegen Kummer und Gron und aller Leiden Gedaͤchtniß. 

Kofter einer des Weins, mit dieſer Würze gemifcher, 

Daun beueger den Tag ihm Feine Thräne die Wangen, 


Odyſſ. IV, 219 ff. Für ein dayptifches Mittel, und zwar aus bem 
Dflanzenreihe, gibt es die Dichtung felbft aus, Ob es aber eine - 
Art Opium, ober etwas dem Aehnliches fei, darüber haben die Ges 
lehrten verfchiebne Meinungen aufgeftellt, F, 

Nephele, f. Athamas. 

Nephthys, eine aͤgyptiſche Gottheit, bie Schweſter des Oſiris 
und der Iſis, und Gemahlin des Typhon. Sie zeugte mit Oſiris 
den Anubie. 

Nepomuk (ob. von), Zoh. Nepomucenus, einer ber berühms 
teften Heiligen und Schuspatron des Königreihs Böhmen. Er wurde 
4320 zu Nepomuk, einer Eleinen Stadt in Böhmen, geboren, ſtu⸗ 
dirte zu Prag und wurde dafelbft Prediger in ber Altftabt und Kas 
nonifus. Aus riftliher Demuth und Befcheidenheit wollte er fein 
Biſchofthum annehmen, und ward in der Folge Dechant an ber Kol« 
re Aller Heiligen koͤnigl. Almofenier und Beichtvater ber 
Königin. Da einige Hofleute dem König Wenceslaus die ehelidhe 
Sreue des erhabnen Beichtlindes Nepomuks verdächtig gemacht hats 
ten, verlangte der König von Nepomuk ben Inhalt der Beichte feis 
ner Gemahlin zu wiffen, und ließ ihn auf feine Weigerung erft in’s 
Gefängniß und dann an Händen und Füßen gebunden am 16. Mai 
4383 in die Moldau hinabwerfen. Als Märtyrer wurde hierauf Nes 
pomuf in ganz Böhmen berehrt. Papſt Sanocenz XII. erkannte 
ihn, nach der vorhergegangnen gewoͤhnlichen Unterfuhung, 1721 für 
einen Heiligen, und die Heiligfprehung warb auf ben Antrag Kais 
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fer Carls VI. von Benedict XIII. 1729 vollzogen. Man bat ihm zu 
Ehren eine eigne Brüderfhaft‘ errichtet. Als Heiliger wird er gegen 
Verleumdbungen, Anfhmwärzungen und Werfleinerungen angerufen, 
Der Jeſuit Balbin hat in feinen Miscell. hist. Boh, fein Leben bes 
fchrieben. Neuerlich hat man behauptet, daß nie ein Nepomuk, fons 
bern Johann von Pomuk gelebt habe, welcher 1393 Erzbifchof zu 
Prag gewefen, Gene Sage von ber Beichte aber wird für eine Fas 
bel gehalten. 

Nepos, f. Cornelius Nepos. 

Nepotismus. Unter Nepotiemus wirb bie übertriebne Bes 

ünftigung eigner Verwandten und Freunde auf Koften Dritter vers 
ftanden, Es ift der Ausdbrud von den Päpften hergenommen, bie 
ihre Neffen ober Nepoten (unter biefem Worte wurben nicht nur ihre 
fonftigen Anverwanbten, fondern aud ihre natürliden Söhne begrifs 
fen) gemwöhnlih auf Koften des Staats und andrer Familien zu bes 
günftigen pflegten, fie auf jede Weife zu bereichern und in den Beſitz 
ber beften Aemter und Pfründen zu fegen fuchten u. f. wm. Es mußte 
dies Gebrechen vor allen immer in geiftlihen Staaten fühlbar fein, 
da hier der Befig der Regierung auf bie Lebensdauer des ermwählten 
Fuͤrſten beſchraͤnkt blieb, feine Kamitie aber nad) feinem Zode durch⸗ 
aus in den Privatftand zuruͤckkehrte. Daher ging das Beftreben dies 
fer Fürften hauptfählich immer darauf, ihren Kamilien, fo viel fie 
nur konnten, bleibende Vortheile zuzumenden. Dod hat man aud in 

andern Staaten häufig Klagen über Nepotismus gehört, vorzüglid in 

folhen, deren Regent nicht felbft gegenwärtig war. Nepotismus ift 

allerdings ein oft brüdenbes, aber unvermeidliches Gebreden in ber 

bürgerlihen Gefelfchaft. Es ift fehr natürlich, daß Jeder zuerft für 

feine Familie, für feine Freunde zu forgen ſucht, feinen Einfluß zus 

erft und vornehmlich zu ihrem Wortheile verwendet. Bei Gleichheit 
ber Berbienfte zumal kann es Niemand unbillig finden, daß ber Mädys 
tige feinen Verwandten und Freunden vor Unbefannten und Fremden 
den Vorzug gibt. Erſetzt aber Verwandtſchaft und freundfchaftlihe 
Berbindung bei ihm auch den Mangel an Berbienften, wirb der vers 
diente Mann, ber in Eeiner foldhen Verbindung fteht, vernadläffigt 
und zurücgefest, fo ift dies allerdings ein nie zu duldender Mißs 
brauch, der jebod nie ganz aufhören wird, fo lange es noch Mens: 
[hen gibt, — und deren wird ed immer geben, — bie ihren Privats 
vortheil dem Öffentlichen Beften vorziehen. 

Neptun fcheint von den Römern in ben älteften Zeiten nur 
als Gott der Pferde gekannt und verehrt, und als folder anfänglid 
mit dem alten italienifhen Gott Conſus vermifcht worden zu fein, 
Als die Römer eine Art von Seemacht befamen und mit der griedis 
fhen Mythologie bekannt wurden, trugen fie die in dieſer Mytholos 

ie vorhandnen Ideen von Pofeidon auf ihren Neptun über, fo daß 

eptun und Pofeidon für verſchiedne Namen einer und berfelben Gotts 
beit galten. Neptun war ein Sohn des Kronos (Saturn) umd ber 
Rhea ober Opis; über die Art, wie ihn feine Mutter bem Schidfal 
entzog, das fein Alles verfchlingender Vater feinen Kindern bereitet 
hatte, find die Sagen verſchieden; nach ber einen wird er von Kros 
nos wieder ausgefpien, nach andern erhält Kronos ein Füllen zum 
Berfhlingen, und Neptun wirb heimlich in Böotien erzogen u. f. w. 
Nad) der Empdrung, welche fein Bruder Jupiter gegen ibren ges 
meinſchaftlichen Vater unternahm, fiel dem Neptun bei ber Theilung 
ber Welt die Herrfchaft über bas innere Meer zu. Ob bie Sage, 
daß er im MWettfireit mit der Minerva über ben Befig von Attila 
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das Pferd zuerſt geſchaffen daher entſtand, daß ber Gebrauch des 
Pferdes zugleich mit der Verehrung Poſeidonꝰs einer urſpruͤnglich 
phönicifgen Gottheit, von Seeräubern dieſes Volks zuerſt auf dem 
Attika's und Theſſaliens bekannt worden 
ar, ober ob das aus dem Meer geborne Roß ſich auf eine eigne 
Symbolik von Ideen bezieht, muß unentfchieben bleiben. Er bewegt, 
üttert und befänftigf das Meer und felbft zumeilen 
uf Snfeln (befonder® auf der Inſel Eubda) und Küftens 
plägen war daher feine Verehrung am haͤufigſten. Jhm wurden zu 
Ehren die iſthmiſchen Spiele (f. d. Xrt. Iſthmus) gefeiert. Außer 
den Delphinen und Seethieren waren 
auch die Eule geheiligt. In den Älteften Kunftdarftellungen wird er 
nadt, in mehr furdhtbarer Geftalt mit ſpitzem Karte abgebildet. In 
ber Hand hält er den Dreizad (tridens), deſſen fi ſchon in den 
ätteften Zeiten die Seefahrer des mittelländifhen Meers zum Hara 
puniren, und als eines Zeichens ber Befignahme- einer Küfte bedien⸗ 
ten. Auf einem mit zwei Rofien befpannten Wagen , von Nereiden 
und Geeungeheuern umgeben, wird er, die Oberflähe des Meere 
befahrend, vorge elle. Mit feiner Gemahlin Amphitrite zeugte er 
d die Rhode. Die Kinder, welche man ihm außerdem 
erklärt man aus der Gewohnheit, die durch Seeräuber ges 
fhehnen Entführungen dem Neptun zuzufchreiben. Schon Größe, 
Etärte, Rohheit und eine Heldenthat zur See gaben Anfprüde, für 
einen Sohn bes Neptun gehalten zu werben. Die Beiwörter, wels 
che die Dichter dem Neptun beilegen, beziehen ſich meift auf die See 
und die Schiffahrt, auf die Erſchaffung des Pferdes und die Bes 
fhüsung ber Rettrennenden, fo wie auf feine 
erregen. Nachdem er an dem ungluͤcklichen Verfuche der Götter, fi) 


egen Jupiter ZU empdren, Theil genom 
diefem verbammt, in Gemeinfhaft mit Apollo dem Könige von Troja 
Laomedon zu dienen. Neptun baute dem Laomebon die Mauern von 
Troja, und als er ben bedungnen Lohn nicht erhielt, ſchickte er eine 
ueberfhwemmung und ein furchtbares Seeungeheuer. Im trojaniſchen 
Kriege war er auf Seiten der Griechen, und im Götterftreite vor 
Troja ftand er dem Apollo gegenüber. 

Neptuniſten nennt man die Anhaͤnger der Meinung, daß die 
Bildung ber Grde bloß durd bie Wirkung des Waſſers entftanden 
ei. Mon f. d. Art. Bulkaniften wo die Anfichten der Neptunis 
ften und ihrer Gegner, welche das Feuer als das bildende Prinzip 
annehmen, mit ihren Gründen zufammengeftellt werben. 

Rereus, eine Untergottheit des Meers, oder das Meer, infos 
fern es ftil und ruhig if. Er war der äAltefte Sohn bes Pontus 
(Meer) und der Gaa (Erbe). Die Dichter ſchildern ihn als wahr: 

aft und milde, als einen Freund des Rechts, der Billigkeit und 
spräßigung, und als einen Feind der Gewaltthaten. In einem hoͤhern 
Grabe als alle Bötter der drei Grundelemente, Luft, Erde und Waſ⸗ 
er, hat er die Babe zu weiſſagen, und, gleich andern Waffergöttern, 
verwandelt er fi in allerlei Geftalten- Mit der Doris, der Tochter 
bes Okeanos, ſeiner Gemahlin und andern Göttinnen zeugte ex die 
Sr ereiden (f. den folgenden Artikel). Seine Wohnung ift im ägeis 
fchen Meere. Als Paris mit der geraubten Helena dieſes Meer durch⸗ 
ſchiffte, weiſſagte ihm, nach jener ſchoͤnen Ode des Horaz, Nereus den 
Untergang von Troja. In den alten Kunſtdarſtellungen fowol als von 
in bösartiger, mit Schilf befränzter Greis, 


Dichtern wird er als e 
auf den Wogen figend mit einem Scepter in ber Hand, vorgeftellt. 
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Neretden, Meernymphen, bie funfzig Tochter des Nereus, 
welche gleich ihrem Vater die Gabe der Weiſſagung und Verwandlung 
beſaßen (vergl. Meergoͤtter). 

Nero (Lucius Domitius Ahenobarbus, nad feiner Adoption 
Glaudius Drufus), war der Sohn des Cajus Domitius Ahenobarbus 
und ber Zochter des Germanicus, Agrippina, unb wurbe zu Antium 
37 nad Ehrifto geboren. Als Agrippina fpäter den Kaifer Claudius 
beirathete, warb er von biefem adoptirt und folgte ihm in der Ru 
gierung 54 nady Chriſto. Auguft, der erfte römifhe Kaifer aus der 
Familie der Caͤſarn, hatte feine Regierung graufam begonnen, aber 
gemäßigt und mild geendigtz3,Nero, der legte, begann milb unb en 
digte graufam. Er hatte eine vortrefflihe Erziehung erhalten. Burs 
rhus hatte ihn mit allen Kenntniffen und Grundfägen ausgerüftet, 
die den großen Feldherrn und Staatsmann bilden, während GSeneca 
ihn mit der Philofophie und fhönen Literatur befannt machte. Der 
Anfang feiner Regierung übertraf felbft die Erwartungen, bie man 
ſich nad) einer folhen Erziehung von feinen großen Talenten maden 
konnte. Als man ihm ein Zodesurtheil zur Unterzeihnung vorlegte, 
äußerte er den Wunſch, nicht fchreiben zu Eönnen. Allein der fiebs 
zebnjährige Herr ber Welt follte fi nicht lange in diefen Schranfen 
halten. Die Schmeidyeleien und Berführungen der Höflinge, befons 
ders bes Freigelaffnen Narciffus, brachten einen Charakter, ber bis 
dahin nur gefhlummert zu haben fhien, bald zum Ausbrud. Bald 
ergab er fid) den gröbften Ausfchweifungen ber Wolluft und Graus 
ſamkeit. Buerft ließ er den Britannicus, ben Sohn bes Glaubius, 
zu defien Nachtheil er durch Begünftigung ber Agrippina den Thron 
beftiegen hatte, vergiften, und endlich auch feine Mutter, deren Herrichs 
fucht er fürdhtete, ermorden. Unter allen Leidenfchaften aber beherrſchte 
‚ihn vorzüglich die laͤcherliche Begierde, für einen großen Künftter in 
der Mufit gehalten zu werden. Er ließ fid dffentlih hören und 
durch ausgeftellte Soldaten diejenigen beobachten, welche nicht geneigt 
fhienen, feine Stimme und fein Spiel zu bewundern. Auch im Was 
genrennen wollte er glänzen. Er durchzog mit einem Gefolge von 
Künfttern ganz Griechenland und gewann natürlih in allen feierlihen 
Wettkaͤmpfen und Spielen biefes Landes die erflen Preife. Der Ges 
nuß madte ihn erfinderifh in der Schwelgerei und in ber Befriedis 
"gung unnatürliher Lüfte, die Verfhwendung habfühtig, die Gefahr 
graufam. Die berühmteften Opfer feiner Graufamteit find, außer 
dem Britannicus und der Agrippina, feine Lehrer Burrhus und Sa 
neca, der Dichter Lucan und feine Gemahlinnen Octavia (Tochter 
bes Claudius und der Meffalina, die er unter dem Vorwande ber 
Unfruchtbarheit verftieß, um die Poppäa zu heirathen, dann auf bie 
Snfel Panbaleria verwies und ihr hier bald barauf die Adern öffnen 
ließ) und die Poppda Sabina, Meine Vorgänger, fagte er, haben 
die Rechte der Alleinherifhaft noch nicht aefannt. Man mag mid 
bafjen, wenn man mid nur fürdtet. Er ließ in einer unfinnigen 
Laune Rom anzünden, bloß um, wie man fagt, eine lebendige Vor 
ftelung ded Brandes von Troja zu befommen. In biefem Brande, 
welcher neun Zage dauerte, gingen die fhönften Denkmäler der Kunſt 
und ber Gefchichte zu Grunde, Auf die Chriften wälzte er die Schuld 
diefes Brandes, und ließ fie dafür im ganzen Reiche auf das Heftigſte 
verfolgen. Den eingeäfcherten Theil der Stabt ließ er fchöner und 
berrliher wieder aufbauen, denn bie gemöhnlidhe Leibenfchaft der 
Großen, bie Bauluft, beherrfchte au ihn im hödften Grade. Das 
merfwürdigfte Denkmal bdiefer Baus und Verfhönerungsiuft wurde 
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der Palaſt, den er ſich ſelbſt in Rom erbauen ließ, und der unter 
dem Namen des goldnen Hauſes bekannt iſt. Seine Verſchwendung 
in andern Dingen, in Kleidern, Jagdgeräthſchaften u. f. w., mar 
eben fo grenzenlos, als die Freigebigkeit gegen das Volk in Rom, 
das er in der ermeiterten Korm ber (zur Zeit der Republik nur bei 
gewiffen Gelegenheiten üblihen) Spendungen (largitiones) durch bie 
Foftbarften Geſchenke bereidyerte, während die Provinzen von der Laſt 
der Abgaben zu Boden gedbrüdt wurden. Mehrere Berihwörungen 
in Rom felbft endigten zum Verderben derjenigen, bie fie begonnen 
hatten. Endlich glüdte die Empörung bes Galba, Gtatthalters in 
Spanien, für welchen fih auch der Senat erklärte, Der Tyrann 
kam der geredhten Strafe zuvor, bie ihn erwartete, und ermordete 
fi felbft im J. 68. &o groß und geredht aud die Freudensbezei® 
gungen über Nero's Sturz waren, fo fehlte es ihm doch aud nicht 
an folden, die ihn ſelbſt nad) feinem Sturze noch bewunberten, ver— 
götterten und zurüdwünfhten Man beftreute fein Grab mit Blu— 
men, man ftellte feine Statue neben die Nebnerbühne; Furz Nero’s 
Andenken war einem großen Theile bed Volks und der Soldaten, bei 
dem er fih durch feine Freigebigkeit und Nachſicht beliebt gemacht 
hatte, fo theuer, daß mebrere Betrüger eine Zeit lang Glüd mach— 
ten, indem fie fi für Nero ausgaben. Gegen geiftreihen Spott 
war Nero um fo weniger graufam gewefen, als er felbft viel Geift 
befaß, ungeadtet er der erfte römifhe Kaifer war, ber fih zu den: 
Reden, welde er hielt, einer fremden Feber bediente, Wir müffen 
ed beflagen, daß derjenige Theil des Zacitus, worin bie genauere 
Schilderung des Charakters und der Regierung bed Nero enthalten 
war, nicht auf ung gelommen ift. 

Nerva, Domitian’s Nahfolger auf dem römifchen Kaiferthron, 
einer der tugendhafteften unter den Smperatoren. Er bekleidete früs 
her fhon das Konfulat und war ein Manu von gebildetem Geifte, 
aud) nit ohne Didhtertalent. Er hatte wirklich die Abfiht, fich 
den Ruhm eines guten Negenten zu erwerben; leider aber war er 
ſchon ein Greis, al er im Jahre Noms 849 den Thron beftieg. Doch 
madte er mande mwohlthätige Verordnungen, forgte für die Öffent- 
lihe Nuhe und die Handhabung ber Geredhtigkuit, und unterftügte 
die Armen. Gleichwol waren Viele unzufrieden mit ihm, befonders 
von ben Soldaten der Leibwad)e, und es bildete fidy fogar eine Ver— 
fhwörung gegen ihn, Er ftarb, nadhdem er nicht viel über ein Jahr 
regiert hatte. 

Nerven, Nervenſyſtem. Nerven find weißliche markige 
Fäden in dem thierifhen Körper, die in Bündeln gleichlaufend neben 
einander liegen, fo daß mehrere folder Bündel einen Nerven auds 
machen. Jedes Bündel. ift mit einer befondern zarten Scheide ums 

eben, das Neurilem genannt, welches ber Gefäßhaut bes Gehirns 

bnlidy und eben fo voll von Blutgefäßen ift, deren feine Zweige 
fi in die Subſtanz des Nerven felbft endigen. Diefe Nerven find 
im ganzen thierifhen Körper verbreitet und ftehen dur mannichfal⸗ 
tige Verbindung mit einander in Gemeinfhaft.e Nur die Hirnhäute, 
das Dberhäuthen, die Haare und Nägel haben, wenigftens im ges 
funden Zuftande, Feine Nerven. Die Nerven felbft find von untere 
fhiedner Stärke, je nachdem mehrere ober wenigere Markbündel ſich 
zu einem Nerven vereinigen. An beftimmten Stellen des Körpers 
nähern fi mehrere Nerven einander fo, daß fie gleihfam an einan« 
der geklebt erfcheinen und die Bündel des einen mit denen des an« 
dern fih fo durchkreuzen und verflechten, daß ihre Verbindung ohne 
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gewaltfame Trennung nicht] aufgehoben werben Tann. Dies find bie 
Nervengeflechte, die, vorzüglich im Unterleibe, hinter bem Magen und 
in der Gegend ber Herzgrube, -bei der Leber, Milz, dem Gefröfe, 
fo aud) bei dem Herzen u. f. w. fi finden (f. d. Art. Gangliem 
fyftem). Die legten Enden ber Nerven find verſchieden, befonders 
die der Sinneswerfzeuge. In dem Gehörorgan z. B. verliert fih 
der Nerve in eine breitartige, mit Feuchtigkeit umgebne Maſſe; ber 
Sehnerve endigt fi in eihe markige Haut, der Geſchmacksnerve in 
Kleine Waͤrzchen; eben fo endigen die Gefühldnerven in den Finger: 
fpigen; bie zu den Muskeln gehörigen Nerven verlieren fich in das 
Gewebe derfelben, fo baß man ihre Endigungen nicht beftimmt wahr: 
nehmen kann. Alle Nerven des ganzen Körpers begreift man unter 
dem Namen bed Nervenfyfiems. Diefes hänge aufs genauefte mit 
dem Gehirn und dein Rüdenmarfe, als einer verlängerten Fortſetzung 
des Gehirns, zufammen, meldes ald der oberfte Gentralpunft des 
Ganzen anzufehen ift, von weldyem alles im Nerven Wirkende aus: 
geht, und in welchem, als dem Mittelpuntte, fih Alles fammelt, 
Die Maffe der Nerven felbit ift übrigens der nämlidhe markige Stoff, 
aus weldiem das Gehirn befteht, eine Art eimeißartigen Stoffes, wel: 
cher ſtaͤrker oxydirt iſt, als der im Blute befindlihe, und melder 
feine Nahrung aus dem ihm zugegebnen und umkleidenden Gefäßnese 
zieht. Dex feinfte, ätherähnlihe Stoff des Blutes dient dazu, das 
Nervenmark zu erhalten, die materiellen, durch die Verrichtung befs 
felben zerfesten uud unbraudbar gewordnen Theile wieber zu erfegen- 
Der Reichthum des Neurilems an arteriellen Blutgefäßdhen und be: 
zen Endigung in dad NRüdenmarf zeigt deutlih an, daß bie Nerven 
von demfelben und nit vom Gehirn ernährt werden, daß folalid 
das Leben des Nerven unabhängig vom Gehirn eriftirt, ja dab jebe 
' Nervenparthie gleihfam als Gehirn des Theils anzufehen ift, zu weils 
chem fie geht. So wie das ganze Nervenfyflem feine Gentralendigung 
im Gehirn und Ruͤckenmark hat, fo ift dagegen bie peripherifche 
Endigung theils auf dev Haut, theils im Innern der Organe aus 
gebreitet. Das Nervenſyſtem ift durch die höhere Stufe bes !r 
bens, auf weldyem das Thier und der Menfch fteht, bedingt. Diele 
erfoderte nämlih volllommnere DOrginifation, Träftigere Behauptung 
der Individualität, größre, freiere Thätigfeit der Functionen, eine 
vollkommnere Abfondrung von ber gefamniten übrigen Natur, von 
der Außenwelt. Diefe Abfonderung führt notgwenbig eine Trennung 
mit fih, eine Veränderung im Raume, eine willlürlihe Bewegung, 
einen Gegenfaß zwifchen der Außenwelt und dem Individuum, welches 
Aufenweife von einem dunkeln Gewahrwerden bed eignen Körpers 
und der Umgebung bis zur hellen Anfhauung ber Außenwelt, bei 
dem Menfchen bis zur Elarften Unterfcheidung derfelben von der ins 
nern Empfindung und bis zum Bewußtfein feiner felbft, oder der 
Borftelung diefer innern Empfindungen und ihres Unterfhiebes von 
der Außenwelt fteigt. Alle diefe Erfoderniffe bes thierifchen und 
menſchlichen Lebens werben durd das Nervenfyftem vermittelt. Denn 
1. die fo mannidfaltigen, ifolirten, zum heil frembartigen Ges 
bilde des thierifchen Körpers, die durch Zellgewebe, Membranen und 
Bänder mechaniſch zufammengefnüpft find, werben durch das Ner 
venſyſtem ein zufammenhängendes Ganze. Das Gefäßfyftem ver: 
bindet fie nur infofern mit einander, als es allen den zu ihrer 
nährung und ihrer einenthümlichen Berrichtung erfoderlichen Antheil 
von Blut zuführtz allein das Nervenſyſtem iſt es eigentlich, wels 
des allen das Leben mittheilt, ihre Verrichtungen regiert, zu einem 
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Nervenſyſtems mwechfelfeitig von außen nad) innen, und von innen 
had außen. Bon außen, indem bie Ginneseindrüde ( Anfhauungen) 
fi von den Nerven zum Gehirn fortpflanzen und za Vorftellungen 
und Empfindungen werben; von’innen, indem von dem Gehirn aus 
die willfürlichen Bewegungen erregt werben, während das reprobufs 
tive Nervenfuftem in ſtiller Thätigkeit die Erhaltung der ganzen Mas 
Shine regiert und in gefundem Zuftande nur durch die Wirkungen 
des Gemeingefühls, durch Wohlbefinden, durd bie Triebe, den Huns 
ger und Durft, im Erankhaft erhöhten Zuftand durch Uebelbefinden 
und Schmerz fidy offenbart. In der Thätigkeit des gefanimten Ners 
venfyftems unterfheiden toir bie Neizbarkeit oder Empfänglichkeit (Mes 
ceptivität), und bie Energie (Reaction) deffelben. Bon der Reiz 
barkeit hängt die Schnelligkeit ab, mit welder die Thätigkeit deffel- 
ben erregt wird; von ber Energie hängt die Stärte und Ausdauer 
der Thaͤtigkeit felbft ab. Die Idee des Nervenfyftems und feiner 
FKunctionen und Kräfte wird auch begriffen unter der Benennung 
Senfibilität, und das Nervenfyftem felbft in diefer Hinſicht als bie 
reelle Offenbarung ber Senfibilität ausgefprohen. Das Berhältnig 
der Receptivität und Energie der Genfibilität bedingt die Verſchieden⸗ 
heit der Zemperamente fowol ber Individuen als ganzer Nationen 
(f. d. Art. Temperament.) Die Kraft des Nervenſyſtems bat 
aber aud) felbft feinen feſten Punkt, fondern ift bewealid und ver⸗ 
änbderlich felbft in einem und bemfelben Subjekte. Sm Shlafe . 8. 
ift die Neizbarkeit des Cerebralſyſtems gefhwädt, hingegen bie bes 
reproduftiven Nervenfyfiems erhöht. Daher ruhen im gefimden 
Schlafe die Sinne, und die mwilltürlihen Bewegungen hören auf, 
hingegen die Thätigkeit der Organe des Athmens, des Blutlaufs, 
dev Verdauung, Abfondrung und Ernährung gehen kräftiger von 
Statten. Eben deswegen ift aud das Gemeingefühl im Schlafe er: 
hoͤht und wird lebhafter bewegt, als im wachenden Zuftande (T. d- 
Art Traum.) Aus dem bisher Gefagten erhellt, daß bas Nervens 
ſyſtem ein eigenthümlidyes Leben befist, ja daß alles Leben von ibm 
ausgeht, daß alle Thätigfeit der Seele felbft erft auf dem Leben bes 
Nervenfpftems beruht. Die Thätigkeit des Organismus aller einzels 
nen Organe wird von ihm belebt und geregelt; Gefühl, Empfinduns 
gen, Sinnesanfhauung, Worftellung werden durch daſſelbe vermits 
telt; reges Leben des Nervenfyftems hat abwärts reges Leber bes 
Körpers, und aufwärts reges Leben des Geiftes zur Kolge, Aud 
im Mareriellen ftellt das Rervenfyftem ein, abgefondertes, in ben 
übrigen Organismus gleihfam eingefhobnes Syftem bar, welches nur 
auf zwei Berührungefläcden mit jenem fi verbindet: ein Mal um bie 
Blüthe deffelben, bie feiniten und zarteften Entfaltungen des Arte 
rienſyſtems um fi zu verfammeln und den ätherifhen Nabrungeftoff 
aus ihm zu faugen; und bann um feinen belebenden Geift über ben 
ganzen Organismus wieder auszuhauhen, alle Verridhtungen deſſel⸗ 
ben zu beherſchen, damit fie alle regelmäßig zu feinem hoͤhern Dien: 
fte, dem Vermittlungsgeſchaͤfte zwiſchen Geift und Welt, und im 
Dienfte des Beiftes wirken fünnen. Das Nervenfyftem erfcheint uns 
alfo als der wahre Leib unfers Ichs, und der übrige Körper als 
ber Leib dieſes Leibes, als feine fhüsende, nährende und ihm dienende 
Rinde. Gelbft das fichtbare, als weißliches Mark erfcheinende Ge 
webe diefes Eyftems ift nur die Wohnung des ihm verwandten, zur 
gegebnen, unfihtbaren Nervengeiftes, beffen hoͤhre Natur unfern 
Sinnen entgeht und nur irgend einen, ber Gele verwandten aͤtheri⸗ 
fhen, vielleicht verförperten Lihtftoff ahnen laͤßt. Daß diefer aͤthe⸗ 


Nervenkrankheiten 785 


The Nervengeift nicht völlig an bie bis jest bekannten Gefege ber 
Körperwelt gebunden ift, dab ihm unter gewiffen Umftänben ein freies 
zes Walten zukommt, beweißt fchon der Umftand, daß der Wirkungs⸗ 
freis ber Nervenenden ſich über ihre koͤrperliche Eriftenz erſtreckt und 
eine Art von fühlbarer Atmoſphaͤre bes Nervenfluidums um fi bil— 
bet, wie ſchon gewöhnlihe Wahrnehmungen am Organismus zeigen. 
So 3. B. gehen zwar Nervenfäden in die Muskeln, aber ohne ſich 
fo ſehr zu vertheilen, daß jede Muskelfafer einen eignen Nervenfaden 
befäme; deſſen ungeachtet ift der ganze Muskel dem Einfluffe des 
Nerven unterworfen, und zieht fih in allen feinen Faſern zufammen. 
Jeder Punkt der Haut ift empfindlih, ungeachtet diefe nicht mit ei= 
nem zufammenhängenden Blatt von Nervenmark verfehen ift, fon« 
dern nur ein Gewebe von Fäden befommt, Bon Humboldt hat bier 
fen fühlbaren Kreis von Lebensfluidbum um die Nerven aud) durch 
galvanifhe Verſuche erwiefen, Noch auffallendere Beweife bavon zeis 
gen .. Erfheinungen des animalilhen Magneti — (f. d. 
rt, . “ 
Nervenfranktheiten find folhe Krankheiten, welche ur—⸗ 
fprünglih. im Nervenfyftleme ihren Grund haben, in einer Abweis 
hung der Organifation oder der Gefhäfte deſſelben von der Regel 
befiehen, und fi durdy eine Störung feiner eigenthümlichen und 
für ung wahrnehmbaren Verrihtungen offenbaren, Die wirklich vor— 
handne Nervenkrankheit ift entweder in einer verlegten Organifation 
oder Veränderung ihrer Kräfte gegründet. Beide können in einan— 
der übergehen und auc zugleich vorhanden fein. Das feine Gefäßs 
ne$ bes Neurilems kann zu reizbar werden, zu viel Blut und Nahs 
rung ben Nerven zuführen ober zu unthätig fein, woburd die Erz 
nährung des Nerven leidet, es koͤnnen von geſchwaͤchter Einfaugung 
Stodungen und Anhäufungen fhädlicher Stoffe an den Nervenfäden 
Statt finden, welche hartnädige Schmerzen, Krämpfe, Lähmungen 
verurſachen. Iſt die Reizbarkeit des Nervenfyftemsd zu groß, bie 
Empfindlichkeit alfo krankhaft erhöht, fo machen alle Eindrüde zu 
ſchnelle und heftige Empfindungen, erregen eine ‚heftige, aber unges 
zegelte Thätigkeit. Daher find gewöhnliche Gefühle ſchon fchmerzhaft, 
bie Sinne bewirken unangenehme Empfindungen, die Vorftellungen 
find grell und folgen in fürmifcher Unoronung, die Einbildungstraft 
iſt zu lebhaft, die Bewegungen find unmwillfürlih, zudend. Iſt die 
Kraft des Nervenfyflems zu fehr vermindert, fo gehen aud die Vers 
richtungen deffelben zu ſchwach von Gtatten, ober hören ganz auf. 
Gewöhnlihe Eindrüde erregen Feine Empfindungen, die Sinne wers 
den flumpf, die Einbildungsfraft wird geläbmt, die Muskelbewe— 
gung, erfhlafft. Die Kräfte des Nervenſyſtems koͤnnen aber auch 
ohne Ab» oder Zunahme eine krankhafte Stimmung erhalten, fo daß 
gewiſſe Eindrüde ganz andre als die gewöhnlichen Wirkungen erregen. 
Dies find die fogenannten Idiofynkrafien. Die wahrnehmbaren Zus 
fälle ber Nervenkrankheiten find verfhieden, je nachdem gewiffe Par: 
tien und Regionen des Nervenfyftems vorzüglich leiden. Trifft dies 
‚bie Nerven des reprobuctiven Syſtems des ganzen Körpers, fo ent: 
steht ein Schmerz, ber fih nad Verfchiedenheit der Theile unter ver: 
ſchiednen Formen, als Hunger, Durft, Müdigkeit, Ekel, Froſt, 
Hitze, Angſt, als jucender, ziehender, drückender, ſchneidender, ſte— 
chender, klopfender, bohrender, nagender Schmerz, die Empfindung 
ber Taubheit und des Einſchlafens der Glieder, das Prickeln in den 
felben, wie Nabdelftihe, äußert; befondre krankhafte Regungen des 
Inſtinkts, Appetit nad Kreide, nach fäuerlichen Dingen, die fondere 
Aufl. Vs +tr Bd. 6. 50 
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baren Geluͤſte mancher Schwangern; Krankheit bes Gemeingefuͤhls, 
wodurch die Theile des Koͤrpers anders vorgeſtellt werden, als ſie 
wirklich find, wie z. B. Kranke ſich vorſtellten, fie ſeien halb ge⸗ 
theilt, oder ein zweites Ich läge neben ihrem eigentlihen Körper, 
oder fie beftänden aus Glas oder Wachs, hätten Beine von Gtrob, 
Rn Rüdfiht der Erankhaften Ginnesäußerungen gibt es gleihfalls 
mehrere Berfchiedenheiten nad) Verfchiedenheit der Theile ſelbſt und 
den Veränderungen ihrer Nervenkräfte. Bei Manchen ift das Gefühl 
in der Haut fo ftumpf, daß fie weder warm noch kalt, weder hart 
noch weich unterfcheiden koͤnnen. Andre haben ein zu zartes Gefühl; 
Gerud und Gefhmac können zu ftumpf oder zu fharf werben. Ans 
dre koͤnnn gewiffe Gerüche durchaus nit vertragen lieben bagegen 
foiche, welhe andern Menfhen ‚gewöhnlich zumider find. Eben fo 
ift es mit dem Gehör. Noch mannigfaltiger find die Erfheinumgen 
von Krankheit der Gefihtönerven. Uebermäßige Empfindlichkeit, fo 
wie Schwäde und Gtumpfheit der Augen, Flecken, Funken, Bos 
gen, Verlenfhnüre u. ſ. w., Doppelfehen, Erſcheinungen und 
Figuren vor ben Augen. Von der Erkrankung des innern 
Sinns, der Empfindungen, Vorftellungen und Imagination gibt 
es gleichfalls mannichfaltige Aeußerungen. Krankthafte Empfindun⸗ 
gen erzeugen falfhe Vorftellungen und fehlerhafte Bilder ber Phans 
tafie. Diefe können die Stärke wirklicher Sinnesanſchauungen er 
ten, und wenn die Krankheit fi bis auf das Gehirn und das Sees 
Yenorgan fortpflanzt, fo unterfheidet der Kranke feinen fubjektiven 
Zuftand nicht mehr von den Objekten außer ihm, bie kranken Bor: 
ftellungen — dann ſelbſt den Willen und erregen die ihnen ent⸗ 
jprechenden Begierden. Daher die krankhaften Empfindungen ohne 
äußere hinlaͤngliche Veranlaſſungen, Traurigkeit und Luſtigkeit in aus⸗ 
ſchweifender Art, periodiſche Muthloſigkeit, aͤngſtliche, lebhafte Träu- 
me, Delirien, bie Erfcheinungen des Alpdrüdens, Mannich faltig find 
aud die Aeuferungen der Nervenktrankheiten in dem Muskelfyftem, 
die ſich als Zuckungen und Krämpfe zeigen, bald nur drtlid, bald 
allgemein, vorübergehend oder anhaltend find. In manden Fiebern, 
3. 3. in denen bie Nerven mit angegriffen find, kommt ein beftändis 
ges Erankhaftes, unwillkuͤrliches Spiel der Geſichtsmuskeln zum Bors 
fchein, eben fo am andern Theilen bes Körpers, 3. B. das foges 
nannte Sehnenhüpfen. Die Augen werben mannidfaltig bewegt. 
Aud in den unmilltürlihen Muskeln entftehen allerhand Krämpfe, 
4. ®. der Magenkrampf, Erampfhaftes Erbreden , krampfhafte Bruft 
beflemmungen , Krampf des Zwerchfells, Herzklopfen u. f. w. Die 
Anlage zu Nervenkranfheiten Tann angeboren, fie fann aber aud 
durch fehlerhafte Lebensart, übertriebnen Luxus, Berweichlichung, 
übermäßige Anftrengung des Nervenfoftems erworben fein. ie Ge⸗ 
Vegenheitöurfahen find theils unter den vielfachen Einflüffen der Aus 
Kenwelt zu fuchen, 3. B. bie Luft und ihre verſchiednen Mifhungen, 
ihr Antheil von eleftrifhem Stoff, ihre elaſtiſche Spannung, ihr 
Grad von Zrodenheit oder Feuchtigkeit; die Nahrungsmittel, z.B. 
Kleifchfpeifen, erhigende gewürzte Speifen und Getr nke erböben bie 
Reizbarkeit der Nerven, vegetabilifche Nahrungsmittel vermindern fit. 
Die mehrften animalifhen und alle vegetabilifhen Gifte bewirken 
heftige Nervenfrankheiten (vergl. den Art. Narkotiſch) Zheils 
wirken fremde Dinge im Körper als Urfadhen der Nervenkrankheiten, 
3. B. fehr oft Würmer im Darmkanal, eingefperrte Luft, ſelbſt ſcharfe 
Unreinigteiten mancherlei Art in demſelben. Endlid find aus oft 
AUfectionen des Körpers felbft und des ganzeu Nervenfyftems Urſo— 
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chen nachfolgender Nervenkrankheiten, z. B. zu vieles Wachen das 
die Nervenkraft erſchoͤpft; Krankheiten, beſonders Fieber; gewiſſe 
Perioden des weiblichen Geſchlechts, waͤhrend derer bie Reizbarkeit 
des Nervenſyſtems erhoͤht iſt; Anſtrengung der Gehirnthaͤtigkeiten 
durch uͤbertriebne Geiſtesarbeit; Schwangerſchaft; allzuheftige Affec⸗ 
ten und Leidenſchaften. H. 

Neffeln find Pflanzen mit flehenden Haaren, die beim Bes 
sühren in die Haut eindringen, abbreden und einen beißenden Saft 
unter fie ergießen, ber ſtarkes Brennen verurfaht. Mehrere Neffeln 
haben urintreibende Kräfte, viele dienen als gefundes Futterkraut, 
andre geben fadenartige Fafern, die gleih dem Flachſe verfponnen 
werden können und fehr bauerhaft find. Daher aud das Neffelgarn, 
ein zartes, aus dem Bafte von ben Stengeln der großen Neffel 
gefponnenes und daher überhaupt ein zarted, gleihes Garn. 
Die Wogulen am Twodafluß in Sibirien bereiten aus Neffeln unges 
bleihte Leinwand, Netze und Stricke; bafjelbe thun die Bafchkiren, 
Samojeden und bie Zatarn am Senifei. — Neffeltud, Net: 
teltud, ift der deutſche Name für das franzöfifhe Wort Mousse- 
line, Man madte ehemals in der Picardie aus den großen Bren—⸗ 
neffeln, die wie Flachs behandeit wurden, eine graue Leinwand, 
die aber jegt nicht mehr gefertigt wird. Eben fo machte man aud) 
ehemals in Deutfhland und in der Schweiz Neffelzwirn und 
Neffelgarn. 

eftel, Neftellnüpfen. Unter Nefiel, einem im Hochdeut⸗ 

fchen etwas veralteten und mehr im Oberbeutfhen üblihen Worte, 
verfteht man fowol die Neftform, welche das weiblihe Gefchleht zus 
weilen ben Haaren bes Kopfes gibt, als aud die Schnüre oder ſchma— 
len Riemen, deren man fi) zum Zuſchnuͤren und Zubinden der Klei— 
dungsftüde bedient. In diefer legten Bedeutung von Schnüren ift 
das Wort Neftel in Neftellnüpfen genommen. Man verftand hier- 
unter die magifche Handlung, wodurch man Jemanden mittelft Knüps 
fung von Neſſeln zum Beifchlafe unfühtig maden mollte. Gewoͤhn⸗ 
lid) machte man zu biefem Behufe drei Knoten unter Herfagung ger 
wiſſer Zauberformeln an einem Leichenſtein oder andern heiligen Orte, 
Eben fo hatten biejenigen eigne Gebräuche zu beobachten, welche von 
der furchtbaren Wirkung des Neftellnüpfens erlöft fein wollten. Die 
Eitte bed Neftellnüpfens verliert fih in das grauefte Alterthum. 
Welche Vorfälle dadurch zuweilen in bee neuern Zeit veranlaßt worben 
find, kann man in Frank's mebdicinifcher Polizei B. IV. ©. 554 finden. 

Nefter, indianifhe VBogelmefter, find Nefter von indiae 
nifhen Voͤgeln, bie infofern einen Gegenftand des Hanbeld ausma- 
en, weil ler für Ledereien geachtet und jährlih zu Zaufenden 
in die Küchen indianifcher und dhinefifher Großen, aud mol nad) 
Europa verkauft werden. Der Vogel, der fie baut. ift eine Schwalbe 
(Hirundo esculenta), wohnt auf Java, den Philippinen, zu Tun⸗ 
king, Godindina 2c., und befeftigt fein Neft in den Höhlen am 
Meeresufer. Die beften und gefuchteften find weiß, burchicheinend, 
wie Haufenblafe, von der Größe eines ‚Enteneies und beftehen faft 
ganz aus einem nahrhaften, gallertartigen Stoffe, den ber Vogel aus 
halbverbauten und fo gegen Faͤulniß gefhüsten Würmern erzeugen 
fol, Man ftößt fie entweder zu Pulver und mifcht biefes andern 
Speifen bei, ober kocht fie mit Fleifhbrühe weich. F, 

Neftor ift derjenige unter den griehifhen Helden vor Troja, 
der fich durch feine Klugheit, die Frucht feines hohen Alters (daher 
der Ausdbrud ein NReftor), eben fo fehr, als durch feine fanfte und 
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eindringendbe Beredtſamkeit anszeichnete. Diefes find die Eigenfhaf- 
len, die ibm Homer in ber Iliade beilegt. Neftor war der Sohn 
bes Neleus und ber Chloris, wurde zu Gerania erzogen und folgte 
feinem Vater als Fürft von Pylos. Im feinen jungen und männli» 
hen Jahren zeichnete er fi durch allerlei Großthaten und kühne Un— 
ternehmungen aus, erwarb fi aber auch fhon früh den Ruhm eines 
Elugen Rathgebers und eindringliden Redners. Go zeigte er fich 
unter andern ben Lapithen, benen er im Kampfe gegen die Gentatıs 
zen beiftand. Nachdem Lynceus und Idas, bie Söhne des Aphareus, 
von den Dioskuren getödtet worben waren, wurde er aud König von 
Meflenien. Ungeachtet er fhon zwei Menjchenalter durchlebt hatte, 
ald der Kriegszug gegen Troja unternominen wurde: fo nahm er 
dennod Antheil an demfelben ‚und führte die Mannfchaft feines Ge— 
biets in 20, ober nad) andern Sagen in 90, ober 92 Schiffen nad 
Troja. Wenn man auch das Wort Menfchenalter nicht, wie Thon 
einige Alte gethan haben, für einen Zeitraum von hundert Sahren 
hält, fondern, wie biefes jest gewöhnlich iſt, nur eine Zeit von uns 
gefähr dreißig Jahren baranter veriteht: fo war doch Neftor ſchon 
zu alt, um großen perfönlichen Antheil an ben Gefechten vor Troja 
zu nehmen. Die Rolle, die ihm baher in der Iliade zugetheilt wird, 
ift vielmehr bie eines erfahrnen Rathgebers. Er ſucht den Agamenız 
non zur Verträglichkeit mit Achill zu bewegen, er ermuntert, warnt, 
belehrt und tadelt bie griedhifhen Helden. Ohne ihn würben die 
Griechen mehr als ein Mal Troja unverrichteter Sache verlaffen haben. 
Nach der Eroberung von Zroja fegelte er wieber nah Hauſe. Der 
Odyſſee zu Kolge befuchte ihn Hier Telemach, um Nachrichten vom 
Ulyſſes einzuziehen. Seine Gemahlin war, nad) Homer, Eurydite, die 
ältefte Tochter der Kiymene, nad Anbern, Anaribia, die Tochter des 
Kratikus. Es werden aud mehrere feiner Söhne und Töchter ges 
nannt, bie jeboh in den Sagen nidt merfwärdig find. Nachdem 
Neftor drei Menfhenalter durchlebt Hatte, flarb er rubig zu Pnlos, 
wo man noch fpät fein Haus und Grabmal zeigen zu fönnen behauptete, 
Neftor, ein berühmter zuffifher Gefchichtichreiber, geboren um 
1056, lebte als Moͤnch im petfcherifhen oder Höhlenklofter in Miew, 
und ftarb nad 1116. Außer den Lebensbeichreibungen eimiger Aebte 
und andrer frommen Bewohner feines Klofters, deren Brudftüde von 
fremder Hand zufammen gereiht find, fchrieb er in feiner Mutter; 
fprahe eine Chronik, welde für bie Gefhichte bed Nordens von 
hoͤchſter Wichtigkeit ift, mit fihtbarer Benutzung und Nachahmung 
byzantinifcher Hiftoriker in Ruͤckſicht der Alteften Geſchichte. Die übris 
gen Quellen, aus benen er fhöpfte, find unbekannt; Vieles fchrieb 
er als Zeitgenoß oder aus ber mündlichen leberlieferung eines alten 
Mönche feines Klofters, Ian. Die Darftellung ift bem Geifte feiner 
Zeit angemefjen, fromme Betrahtungen und biblifhe Sprüde find 
in die Erzählung häufig verwebt, und die Perfonen werden gemöhns 
lich redend eingeführt: Da ber Urtert feiner Chronik verloren und 
durh bie Einfhaltungen feiner: Fortfeger (des Abts Sylveſter zu 
Kiew und mehrerer Ungenannten) in unglaublidem Grabe entftellt if, 
To laͤßt fich Eein fichres Urtheil über fein hiftorifches Verbienft fällen, 
bevor nicht forgfame Eritifche Linterfuhungen ausgemittelt haben , wie 
viel von dem jest Vorhandnen des alten Reflor’s Eigenthum if. Es 
laͤßt fich. nicht, einmal mit Gewißheit beftimmen , bis zu welchem Jahre 
feine Arbeit reihe. Ein unfterbliches Berbienft um diefen Bater der 
ruffifhen Gefchichte hat fih Schlözer nach mehrern Vorarbeiten in 
dem, leider nicht vollendeten Werke erworben: Neftor’s rufiihe An« 


Neſtorius | Nettelbeck 7680 


nalen in ihrer flavonifhen Grundſprache verglichen, von Schreibfeh⸗ 
lern und Snterpolationen möglichft gereinigt, erklärt und überfeßt, 
Böttingen 1802 — 1809, 5 Bde, 8., womit als Auszug und Vers 
befferung zu verbinden ift: Joſeph Müllers altruffifhe Gefhichte nach 
Neftor, mit Rüdfiht auf Schlözer’s ruffifhe Annalen, bie hier be= 
tichtigt , ergänzt ind vermehrt werben, Berlin 1812 8. A—s. 

Neftorius, Neftorianer. f. Sekten, Syriſche Chris 
ften und Thomaschriſten. 

Netſcher (Caspar), einer der vorzuͤglichſten Maler feiner Zeit, 
wurde zu Heidelberg 1639 geboren. Da. er feinen Vater (Johann), 
einen Bildhauer, fehr früh verlor, fo ward er von Tullekens, einem 


Arzte zu Arnheim bei Utreht, an Kindesftatt angenommen, der ihn, 


zur Arzneikunde beftimmte; alle feine Neigung und fein Zalent enta 
ſchied für die Malerei. Den erften Unterricht fol er von Roſter, 
einem Vögel: und Wildpretmaler, erhalten und ſich ſpaͤter unter 
Gerard Zerburgh und Gerard Douw, dierer an Genie und Gefhmad 
bald weit übertraf, weiter ausgebildet haben. Um diefe Bildung zu 
vollenden, unternahm er eine Reife nad Stalien, blieb aber fon 
zu Bordeaur, wo er fich verheirathete, und von ba nad) Holland zu⸗ 
rüdging. Hier ließ er fih im Haag nieder. Die Nothwendigkeit, 
eine zahlreiche Familie zu- ernähren, beftimmte ihn, Porträtmalerei 
zu feiner gewöhnlichen Befchäftigung zu machen, ungeadjtet er, wie 
fhon fein Tod der Kleopatra 'beweifen Tann, Zalent und Neigung, 
genug hatte, ſich in höhern Gattungen auszuzeichnen und ſich über 
den Geſchmack der nieberländifhen Schule, zu weicher er gehört, zu 
erheben. Auch in dem, worin biefe Schule eine eigenthuͤmliche Stärke 
befigt, in der getreuen Nachahmung der Natur, befonders der Stoffe, 


‚ übertraf er die niederländifhen Maler, Der weiße Atlas in den Ge» 


mwändern und Draperien feiner Gemälde,‘ und das Haarichte der. tuͤr⸗ 
tifhen Teppiche bat eine täufchende Wahrheit. Er hat einen friſchen 
Dinfel und einen vortrefflihen Barbenton. Seine Kleinen Kabinet= 


- ftüce werben am meiften gefhäst. In derpiftorifhen Malerei wählte 


er feine Gegenftände gewöhnlid aus der römifhen Geſchichte. Er 
ftarb zu Haag 1685 und hinterließ zwei Söhne, Sonftantin und Theo⸗ 


‚dor, genannt der Franzoſe, welche beide ſich ebenfalls als verbienftz 


volle Maler gezeigt haben, jedoch hinter ihrem Vater weit zuxuͤckge⸗ 
blieben find, R 
Nettelbeck (Joachim), fräherhin Bürger: Nepräfentant, jetzt 


Rathsherr zu Colberg, verdient, als Mufter eines Patrioren und 


Inbegriff von echtem Biederfinn und Bürgerfugend, die glänzende 
Auszeihnung, welche ihm feit der Belagerung feiner Vaterfiadt durch 
die Franzofen im Jahre 1807 unter feinen deutſchen Landsleuten zu 
heil geworden. Seine Anftrengungen in einem damals faft 70jaͤh— 
rigen Alter, fein unerfhütterliher Muth, feine gereiften Erfahruns 
gen, feine heilfamen Rathſchlaͤge und feine Aufopferungen an Leib, 
Gut und Vermögen während diefer Eriegerifhen Periode bewiefen, 
was ein Ginzelner, aud aus der Mitte des Volks, zum allgemeinen . 
Wohl zu leiften vermöge. inverftanden mit der Bürgerihaft des 
Orts, die feiner Einfiht und Rechtlichkeit unbedingt vertraute, hielt 
er, in Verbindung mit der raftlofen Thätigkeit feines gleich geftimms 
ten Freundes Schill, vom Anfang der Belagerung an, durch Vor— 
ftellungen, Warnungen und ſelbſt Drohungen, ber rathlofen Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche, der ſchwankenden Unentfchloffenheit und dem vorurtheilsvollen 
Dünkel des zeitigen Keftungsfommandanten, Oberften v. Loucadou, 
ein ſehr wirkfames Gegengewicht, wodurch dieſer zu Mafregeln, 
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welche den fruͤhern Fall des Platzes verhuͤteten, wie mit Gewalt 
gezwungen wurde, Nettelbecb’s ſchriftlichem dringendem Anhalten beim 
Könige verdankte darauf Colberg die Zufendung eines neuen Befehls— 
habers, welcher das in ihn geſetzte Vertrauen auf das Glänzendfte 
techtfertigte: denn von dem Augenblid an, wo Gneifenau bort auf: 
trat, gewann bie Bertheidigung ein völlig verändertes Anfehnz;! und 
nun erft Eonnte aud Nettelbeck, als freiwilliger Bürgeradjudant (mie 
er es fhon vormals im fiebenjährigen Kriege bei ähnlicher Gelegen: 
heit gethan) dem Kommandanten zur Seite tretendb und von biefem 
in feinem Werthe anerkannt, den vollen Umfang feiner nüglihen Wirk; 
famfeit entwigeln. Ihm ward die Leitung der Ueberfhwenmmungen 
um bie Feftung ber, welche ein vorzügliches Vertheidigungsmittel der: 
felben ausmadyen, und zu deren Bewerkftelligung ihm die vollfoms 
menfte Ortstenntniß beimohnte, übertragen. Als früherer Seemann, 
unterhielt er auch jest die, für den glüdlihen Erfolg der Gegen: 
wehr fo unentbehrlidye Verbindung mit der Nheede und wagte fi 
den Hülfe bringenden Schiffen, fie in ben Hafen zu geleiten, uners 
fhroden entgegen, wenn in flürmifher Witterung fein Andrer fih 
ber Befteigung des Lootfenbootes getraute, Dem fchwebifchen Kriegs: 
fhiffe, welches die Belagerer in ber Flanke und im Rüden zu be 
fhießen beftimmt war, diente er, des Seegrundes volllommen fun: 
dig, als Pilot, es, zunähft dem Ufer, in die vortheilhaftefte Stel 
Yung zu führen. Die Löfhanftalten in ber Feſtung, melde bei dem 
anhaltenden und heftigen Bombardement bald ein Gegenftand von 
der hoͤchſten Wichtigkeit wurben, ftanden zunädft unter feiner Auf: 
fiht; und wo es bier entfchloffnen Muth und fühne Verachtung ber 
Gefahr galt, dem Feuer Einhalt zu thun, ließ fich zu jeder Stunde 
Nettelbeck, im dichteften Kugelregen, an ber Spige ber Löfdenden 
finden, Bei jedem Ausfall war er in der Nähe, entweber ben Fech⸗ 
. tenden Munition und leiblihe Erquidungen jeder Art zuzuführen, 
ober auf den mitgeführten Wagen ihre VBermundeten aufzunehmen und 
in Sicherheit zu bringen. Auf feinem Heerbe ward ber große Keffel, 
der Speife für fie bereitete, nie leer. Sein anſehnliches Lager von 
Branntwein (deſſen Bereitung er als bürgerlihes Gewerbe trieb) 
ward nad und nad) unter die Beſatzung unentgeltlich vertheilt, Mehr 
als ein Mal kaufte er, bis zu völliger Erfhöpfung feines mäßigen 
Vermögens, alle Brodſchrangen und Fleihbänke in der Stadt aus, 
um fie zu fättigen; und auf die gefährlichften Poften begleitete er fie. 
und ſtimmte patriotifche Lieder an, um ihren Muth zu beleben. 
Seine Meldungen an den Kommandanten, ber ihn häufig verfanbte, 
waren ſtets die ſicherſten; feine Beurtheilung der Vertheidbungsanftal: 
ten, wie fie in jedem Augenblid Noth thaten, würden der Einſicht 
jedes Kriegerd vom Metier Ehre gemadt haben. Seinem Rath banlte 
die Einführung einer Art von Belagerungsmünze, welche bie wefent: 
lihfien Dienfte leiftete, ihre Entflehung, wie ihren Erfolg. Geis 
ner raftlofen Vermittlung, feinen ernfllidien Vorftellungen und ſei⸗ 
nem geltenden Einfluß nad beiden Seiten gelang es, jede Reibung, 
Unzufriedenheit und Mißhelligkeit zwifchen der Bürgerfchaft und Bes 
ſatzung fofort im Entfichen zu unterdrücden und eine faft beifpiellofe 
Eintracht zu erzielen. Sein Beifpiel, feine nachdruͤckliche Sprache, 
feine Eräftigen Ermunterungen belebten den Muth und bie Ausdauer 
» feiner Mitbürger unter den drohendſten Gefahren, den vielfadhften 
Entbehrungen und den fchmerzlichften Einbußen. Alles würben fie, 
oleih ihm, freudig ertragen haben, nur nit ben Gedanken, den 
Platz in feindliche Gewalt fallen zu fehen, So feltne und beharrlide 
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Anftrengungen verbienten es mit dem gläclichften Erfolge gekrönt zu 
werden. In dem Augenblid, wo am 2. Zul.sdie Belagerer, nahdem 
fie ſich bereits, dev wictigften Außenwerte mit ftürmender Hand be= 
mädtigt, einen allgemeinen Angeiff mit der hoͤchſten Erbitterung uns 
terhielten; wo das Geſchuͤtz deſſelben Tod und Verderben in allen 
; wo der überall auflsdernden Flamme kein Eins 
halt mehr zu thun war und die phufifhen Kräfte ber Vertheidiger 
ſchier erihöpft ſchienen, traf auch der Kourier ein, welcher die offi- 
cielle Nachricht von dem zu Tilſit abgefhlofinen MWaffenftilftande über: 
ch atte ein Ende, und Nettelbeck und, feine 
Mitbürger fühlten fih auf dem rauchenden Schutthaufen ihrer Woh⸗ 
durch echten Mannsmuth dem Schidfal 

bgetrost zu haben. Nettelbeck's Name 
e zu Munde; und er. ‚wol zugleich 
eine Berühmbeit durch höhere Anfpruchlofigkeit redlicher verdient wors 
hrte ihn durch Ertheilung einer golbnen Berdienft- 
die preußiiche Admiralitätsuniform (er 
hatte im Jahr 1769 eine kurze Zeit im koͤnigl. Seedienft geftanden) zu 
tragen, und bewilligte ihm nod im Jahre 1817 eine tebenslänglidye 
Auch fpäterhin zeigte er bei allen Gelegens 


beiten den nämlidyen unermüdlichen Eifer für Alles, was ihm vecht, 


wahr und gemeinnuͤtzlich duͤnkte, in den innern Angelegenheiten ſeiner 
Baterftadt, und wirkte mit jugendliher Kraft für das Befte berfelben. 


Auch jest noch, ein gzjähriger 


fein heller 
vexlaffen; und er ſteht noch immer da als ein ehrw 


ter Geftaltung, vermögen. Kenn aber fchon das vorfie 
genügen wirde, Nettelbed feinen Ehrenplag unter den preiswürbigften 
Männern deutfcher Nation anzumweifen ; Pr hat er felbft ſich biefen Platz 
vdige Weife und mit einem Ers 
folge geſichert, welcher leicht noch fuͤr eine groͤßere Merkwuͤrdigkeit 
elten dürfte, indem er, in diefem hohen Alter, eine Selbftbiographie 

‚, bei A. Brodhaus. 


3 Bde.), welde an Gediegenheit, Lebendigkeit und Wahrheit, in der 
Form, vielleicht 


ratur nur wenig Gegenſtuͤcke finden dürfte, Nur das dritte, 


imt imb aud) dafür gelten würde, wenn nicht 


beit, welche an dem, in ihm zur innern Klarheit gefteigerten Bons 
fens einen nie fehlenden Stüspunkt finden. Gein Patriotismus, aber 
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legenhelt; und während feine Thatkraft in ben Augenblicken, wo es 
gilt, uns zu Bewunderung und Beifall hinreißt, ſuͤhlt ſich auch bie 
Theilnahme durch eine kindliche Naivetät eben fo oft zum mwohlges 
fälligen Lächeln, als durch den Ausdrud ber zarteften und menſch⸗ 
ften Empfindung bis zur hoͤchſten Rührung angezogen, Nettelbeck's 
Lebensbefchreibung in ihrer vollen Eigenthümlihkeit und in —F 
hochſittlichen Tendenz iſt vielleicht mehr, als irgend eine andre aͤhn⸗ 
liche Schrift, jedem deutſchen aufſtrebenden Juͤngling zur Stärkung 
ſeines Sinnes und Herzens zu empfehlen; und durch ſie hat ſich 
Nettelbeck unſtreitig noch ein hoͤheres und bleibenderes Verdienſt um 
ſein Volk, als ſelbſt durch ſeine patriotiſchen Thaten, erworben. 

Netz, jedes aus Faͤden kuͤnſtlich zuſammengeſchlungne Gewebe. 
In der Anatomie nennt man den haͤutigen, von Gefaͤßen netz foͤrmig 
durchkreuzten eil in den Eingeweiden ber Saͤugthiere das Neg 
oder die Netzhaut. Gemeiniglich erſtreckt es ſich vom Magen bis 
nad der Nabelgegend und dient vermoͤge feines Fettes dazu, bie 
nahe liegenden Eingeweide beftändig ſchluͤpfrig zu erhalten, und fie 
vor dem nadtheiligen Aneinanderreiben bei ben Preffungen und Bes 
wegungen ber untern Bauchmuskeln zu bewahren. — In ber Meßs 
und Zeichenkunſt nennt man Ne& bie netz- ober gitterförmig, db. 5. 
in gleihen Entfernungen unter rechten Winkeln Ereuzweife gezognen 
geraden Linien, welche das genaue Zeichnen und Entwerfen erleichtern. 
&o nennt man auch Neg die auf den Landkarten ſich durchkreuzenden 
Kreife und Linien ber mathematifhen Geographie. In ber Perfpes 
fpektive bedeutet Ned eine in Eleine Kächer getheilte Figur, entweder 
wie fie an ſich felbfi ift, oder auch mie fie von einem Spiegel, ges 
ſchliffnen Glafe oder aus andern optifchen Urſachen hingeworfen wird. 
Sm erftern Kalle nennt man ed craticulam Prototypi, im andern 
aber craticulam Ectypi. — In ber Zuchmeberei nennt man Retz 
bie Verwicklung zerrifiner und durch Unachtſamkeit des Tuchmachers 
nicht wieber zufammengefnüpfter Kettenfäben mit andern Fäden, 

Neshaut, f. db. vor. Art, und bie Art, Auge und Nerven. 

Neubert (Balerius Wilh.), als Lehrbichter befannt, wurbe zu 
Arnftadbt im Schwarzburg » Sonbershaufifhen, wo fein Bater Hofs 
apothefer war, 1765 geboren. Nachdem er die Schule feiner Vaters 
ftabt und bie Ritterafabemie zu Liegnig in Schlefien befuht hatte, 
ftudirte er zu Göttingen und Iena, an welchem lestern Orte er 1788 
bie mebizinifche Doktorwuͤrde erhielt, Bon Liegnig, wo er nah Bes 
endigung feiner akademiſchen Stubien eine Zeit lang als ausübender 
Arzt gelebt hatte, ward er als Kreisphufitus nah Steinau in Nie 
derfchlefien berufen. Einen gewiffen Ruf bat er fih erworben durch 
bas Lehrgedicht: die Gefundbrunnen in ziemlich wohltlingendben Hera» 
metern Breslau 1795). Der erfte Gefang enthält die Entftehung 
der Mineralquellen, ber zweite bie Befchreibung ber vorzüglicften 
Quellen biefer Art in Deutfchland, und der dritte und vierte Vor—⸗ 
55* fuͤr die Brunnenkur ſelbſt. Man hat in dieſem Werke alle 

ie Eigenſchaften gefunden, wodurch das philoſophiſche Lehrgedicht 
ſeinen Gegenſtand anziehend, lebendig und poetiſch machen kann. 
Außerdem ſind von ihm erſchienen vermiſchte Gedichte, die Zerſtoͤrung 
der Erde nach dem Gericht, und mehrere kleine in Zeitſchriften zer⸗ 
ſtreute Auffäge und Gedichte. 

Neuber (Friederike Caroline), berühmt durch ihre Verbeſſe— 
zungen ber deutſchen Schauſpielkunſt in der Mitte des 18. Jahrh. 
Sie war die Tochter des Advokaten Weißenborn zu Zwickau, wo ſie 
um das J. 1700 geboren wurde. Ihre Neigung zum Theater und 
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ihr Talent fuͤr das Tragiſche entwickelten ſich fruͤh. Sie verheirathete 
ſich in der Folge mit einem gewiſſen Neuber, einem Schauſpieler von 
aͤußerſt mittelmaͤßigen Talenten, und errichtete eine eigne Schauſpie— 
lergeſellſchaft, der ſie einen fuͤr die damaligen Zeiten in Deutſchland 
ungewoͤhnlichen, hoͤhern Geiſt einzuflößen ſuchte. Der damals ſich 
zum Diktator der deutſchen Schoͤngeiſter aufwerfende Gottfched 
verfolgte mit ihr gemeinſchaftlich den Hanswurſt, ber‘ bis dahin 
noch fein Wefen auf ber deutfhen Bühne frieb, und Beide verbanns 
ten ihn feierlich und auf immer vom Theater (1737). Ueber tragis 
fhe Declamation hat die Neuberin zuerfi in Deutfchland eigne Ideen 
aufgeftellt und die Ausführung derfelben gezeigt. Mit ihrer ells 
ſchaft fpielte fie abwechſelnd in den vorzüglichften Städten von Deuſch⸗ 
land; allein der fiebenjährige Krieg führte die Auflöfung dieſer Ges 
ſellſchaft herbei, und fie felbft ftarb in den bürftigften Umftänden 
4763 in dem Dorfe Laubegaft bei Dresden, wo ihr aud ein Denk⸗ 
mal errichtet worden if. Sie bat felbit für das Theater mehrere 
Vorfpiele und Prologe gefchrieben, wovon einige gebrudt worden find, 

Neu:Dietendorf, im Amte Schtershaufen, nahe bei Alt- 
Dietendorf, einem Pfarrdorfe von ungefähr 250 Einw., im gothais 
fhen Amt Wachſenburg, ift eine Kolonie der evangelifhen Brübders 
gemeine (28 Häufer 420 Einw,), wurde 1742 angelegt und erhielt 
1764 von Herzog Friedrich III. eine foͤrmliche Verfiherung des lan⸗ 
beöherrlichen Schußzes. Sie liegt in einer angenehmen Gegend, an 
dem Fluͤßchen Apfelftedt, und ift regelmäßig und fhön gebaut, wohl 
gepflaftert und des Nachts durd) Laternen erleuchtet. Ueberall herrſcht 


KReinlichkeit, Fleiß und Ordnung. Die Einwohnen zeichnen ſich durd) - 


SKunftfleiß aus, fie unterhalten viele Fabrikanftalten, in Wollens und 
Baummollenzeugen, in Strümpfen, Feberfpulen, Siegellad, buntem 
Papier ıc., eine Slanelldruderei, eine Schönfärberei, ein Fifchbeins 
reißerei ac. 

Neufhatel, oder Neudhatel, in ber deutſchen Schweiz 
Neuenburg oder Welfhneuburg genannt, ein belvetifher Kanton und 
preußifches Fürftentyum, enthält mit der dazu gehörigen Graffhaft 
Balengin 134 Q.M. mit 52,000 Einwohnern, und wird von Franfs 
reich und der Schweiz begrenzt, Dieſes Land gehörte nach verſchied⸗ 
nem Wechſel der Befiger der alten franzöfifhen Familie Longueville, 
Als diefe mit dem Tode ber Herzogin von Nemours, Maria von Or⸗ 
leans 1707 erlöfh, wurde der König von Preußen, als Erbe des 
Haufes Oranien, beffen alte Rechte auf das Fürftentbum anerkannt 
waren, von ben Ständen beffelben zur Herrſchaft berufen, und bie 
darauf erfolgte Befigergreifung in dem utrechter Frieden beftätigt- 
4806 trat Preußen diefes Fürftentyum an Frankreich ab, deffen Kais 
fer den Marfhal Berthier, nahherigen Fürften von Neufchatel: Was 
gram, bamit ‚belehnte. Im Parifer Frieden von 1814 warb es ver- 
größert an Preußen zurüdgegeben (f. Preußen). Es huldigte am 
2. Zul. 1814 dem Könige von Preußen, ber ihm von London aus 
(18. Junius 1814) eine Charte constitutionelle gegeben, und ihm bie 
Rechte eines für fidy beftehenden, von dem preußiſchen Staatsintereffe 
ganz getrennten Staats erneuert hat. Das Fürftentyum wurde den 


42. Septbr. 1814 als der 22, Kanton in die Eidgenoffenfchaft aufs _ 


enommen. Es ift der einzige monarchiſche Kanton des Gchiveizers 
undes. Mehrere Ketten bes Jura durchziehen das Land; der neu— 
enburger See, weldher 6 Meilen lang, 14 Meile breit, 400 Fuß tief 
und fehr fifhreich ift, verbindet es durch mehrere andre Kleine Seen 
und Flüffe mit dem Rhein, Es hat zwar beträchtliche Rindviehzucht, 
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auch Wein, Obſt, Hanf und Flachs, erbaut aher bei weiten nicht 
binlängliches Getreide; deſto mehr zeichnet es ſich durch feine — 
arbeiten aus. Mit Spitzen, Borten, Meſſern, mechaniſchen Inſtru— 
menten, Zitz und andern Baumwollenſtoffen, vorzuͤglich aber mit Uh⸗ 
ren wird ein ſehr eintraͤglicher Handel getrieben. Die von uralten 
Zeiten an beſtehende Freiheit und Milde der Verfaſſung zieht eine 
Menge von fremden Arbeitern dahin. Man zählt dafelbſt an 12,000 
Uhrmader, runter über 3300 Meifter, deren Arbeiten durch ganz 
Europa verbreitet werden (f. Chaur dezFonds6). Die Religion ift 
die reformirte bis auf 2 Fatholifhe Gemeinden, und die Lanhesipras 
che franzoͤſiſchz doch wird aud Deutſch gefprodhen. Die jährlichen 
Einfünfte des Landesherrn follen 40,000 Thaler betragen. Die Daupt: 
ftadt Neufchatel liegt am Fuße bes Jura, da wo der braufende Seyon 
fih in den neuburger See ergießt, in einer fehr fhönen Gegend. 
Die Stabr ſelbſt ift nicht übel gebaut und zählt 547 Häufer mit 4500 
Einwohnern. Sie ift der Hauptfi bes Handels im Fuͤrſtenthum. 
Die Vorzüglichkeit ihrer Lehranftalten und andrer Stiftungen ift vors 
nämlih einem Bermädtniß von drei Millionen Gulden beizumeffen, 
welches ihnen ein geborner Neufchateler, der fpäter in iffabon anfäffige 
Kaufmann Yury gemaht hat, Der Kaufmann von Pourtales hat ein 
Hospital mit 700,000 Sr. teftamentarifc geftiftet. Seine Erben ba: 
ben jedoch die Dotation noch fehr vergrößert. Zu der Eönigl. preuß. 
Garde in Berlin gehört gegenwärtig auch ein Bataillon Neufchateler, 
3um helvet: Bunbesheere ftellt Neufchatel 1000 Mann, 
Neu-Foundland, vormald Terreneuve, eine Infel von 
2090 AM. und 26,000 Einwohnern, weldhe von Nordamerika durch 
die Straße Belleisle getrennt wird. Schon Normänner follen fie im 
41. Sahrhundert entdeckt und ſich dafelbft angefiedelt haben. Im 3. 
41497 wurde fie von Zohann und Gebaftin Gabotto entbedt, und if 
alfo eine ber erften englifchen Entdedungen. Als im Laufe des 16. 
und 17. Jahrh. fih auch die Franzoſen hier feftfegten, welde ihr 
den Namen Terre-neuve gaben, entſtanden unaufhörlide GStreitigkeis 
ten, weldhe 1713 durch den utrechter Frieden beendigt zu werben fchies 
nen, indem durch biefen Frieden bie Infel an England abgetreten 
wurde. Da indeffen bie Franzoſen ſich zugleich das Recht vorbebal: 
ten hatten, an den Küften der Infel von Bonavifta bis Gap Ride 
an dem fo Außerft einträglihen Stedfifhfang Antheil nehmen, unb 
deshalb an denfelben auch Gebäude und Hütten anlegen zu dürfen, 
fo dauerten bie Streitigkeiten zwifchen England und Frankreich über 
die Ausführung diefes Punktes fort. Durch ben parifer Frieden von 
1783, welcher au ben Nordamerikanern Antheil an biefer Kifcherei 
gab, erlangten bie Franzoſen einige vortheilhafte Bedingungen Ans 
fehung biefes berühmten Fiſchfangs, ber zwar feit dem Revolutions: 
kriege ganz in die Hänbe der Engländer gefommen war, gegenwärs 
tig aber ben Franzofen fomol ala den Norbamerifanern wieder freis 
gegeben worden ift. Ungeachtet alle Küften dieſer Infel ben reichlich» 
ften Fiſchfang darbieten, fo ift doch die fogenannte große Fiſchbank, 
weldhe in einiger Entfernung von Kap Race, ber füdlichften Lands 
fpige, liegt und faft immer von falten dichten Nebeln bedeckt if, 
befonders von Februar bis Juli, am ergibigften. Der eingefalzne 
und ungetrodnet nad) Europa verführte Stodfifh heißt Kablejau, 
Bon der Wichtigkeit diefes Handeldzweigs kann man fi daraus einen 
Begriff mahen, daß zu ber Zeit, als England und Franfreih ſich 
noch in biefe Zifcherei theilten, England allein jährlich über 600,000 
Gentner Stodfifche verführte, beren Werth auf drei bis vier Millio: 
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nen Thaler angeſchlagen wird, während felbft bie Franzoſen in ber 
Periode, wo fie in ber Theilnahme an jener Fiſcherei fehr einges 
fhränft waren, gegen dreiMillionen Livres jährlich mit biefem Hans 
del gewannen. Schon damals befhäftigte diefer Zweig des Handels 
in England allein über 20,000 Menfchen,. Nur der nörblihe und 
mweftlihe Theil der Inſel zeigt einen heitern Himmel, Der Winter 
ift aͤußerſt rauh und firenge, der Sommer kurz und unerträglid 
heiß. St. Jean und Plaifance oder Placentia find die beiden Haupts 
orte. Der Hafen von St. Jean faßt an 200 Schiffe, und bier wirb 
bie flärffte Fifcherei getrieben, Das Land ift unfrudtbar, ‚voller 
Berge, Sümpfe und Moräfte. 

Reu:Granabda, f, Südamerika, 

Neugriehifhe Sprade ift diejenige abgeänberte griechiſche 
Sprade, beren die Bewohner bes heutigen Griechenlands, infofern 
fie von ben alten Griechen abftammen, fich bedienen. Die erfte Vers: 
anlaffung zur Mobdification ber alten griedhifhen Sprade lag barin, 
daß Byzanz unter dem Namen Konftantinopel die zweite Huuptftabt 
bes römifhen Reichs und bie Refidenz eines urfprünglichen Hofes 
mwurbe. Daher erklären auch die griedifihen Grammatiter bes Mit: 
telalterd das Wort barbarismus gewöhnfih durch: Graeco -Lati- 
num. Die Kreuzzüge trugen nod mehr dazu bei, das reine Gries 
chiſche durch Einführung ausländifcher Wörter, Redensarten und Wen 
bungen zu verfälfchen. Die Koncilien, welche der Patriarch von Kons 
ftantinopel in dieſer Stadt hielt, und bei welchen ſich auch bie in dem 
afiatifhen Theile feines Sprengel befindlihen Bifhöfe einfinden 
mußten, bradten fogar orientaliihe Barbarismen in dieſe Sprade. 
So wurde die griehifhe Sprahe im gemeinen Leben fchon vor der 
Eroberung von Konftantinopel durd die Türken (1453) und bie da= 
durch erfolgte gänzlihe Vernichtung des griehifhen Kaiſerthums ver⸗ 
derbt, und bloß aus dem Munde der Weiber, welche im ganzen Al« 
terthume bei ihrer Abfonderung bie urfpränglide Echtheit der Spras 
de am getreueften bewahrten, und in ben höhern Ständen zu Kon: 
ftantinopel hörte man noch eine reine griechiſche Mundart, deren fich, 
nach ber Berfiherung des Philelphus, der kurze Zeit vor Eroberung 
von Konftantinopel daſelbſt lebte, Fein Athener aus der blühenden 
Zeit würde zu fhämen gehabt haben, Außerdem erhielt fi das aͤchte 
Griehifhe noch immer als Büderfprahe durch die Sorgfalt der 
Grammatiker in großer Reinheit. Die Unterjohung Griechenlands 
durd die Türken vollendete das Verderbniß der griehifhen Spra— 
he, welche in dieſer verborbenen Geftalt nun auch fogar Bücher: 
fprade zu werben anfing. Da es indeffen noch immer gelehrte 
Griechen gibt,. die fih rein zu fchreiben bemühen, unb da bie 
Sprache ber Liturgie ber griehifchen Kirhe nidt ganz und gar 
durh das allgemeine Verderbniß der Sprade gelitten hat, fo 
gibt es jegt breierlei Arten von Griehifh: 1. das gewöhnliche Neus 
griechiſche, wie ed jegt von den Griechen (über drei Millionen Mens 
fchen) gefprohen und in vielen ihrer Bücher gefcdhrieben wird; 2. 
die Kirchenſprache, deren ſich die Priefter und zuweilen aud bie Ge: 
lehrten in ihren Schriften bedienen; 3. das echte alte reine Griedis 
fhe, deſſen viele neugriehifche Gelehrte noch jest ſehr kundig find, 
Die Reifenden, welche in neuern Zeiten Griechenland befucht haben, 
richteten ihre Aufmerkſamkeit mehr auf die Reſte der alten Denkmaͤ⸗ 
ler, als auf jene felbft in ihrer WVerborbenheit noch immer merfwür« 
bige Sprache. Erft feit einigen Jahren hat ſich eine lebhaftre Theil— 
nahme bafür gezeigt, Mehrere Engländer, bie durch das Gontinen« 


796 Neu» Guinen 


talfyftiem vom Übrigen Europa ausgefchloffen waren, richteten ihre 
Wanderungen nach Griechenland und mwenbeten bier ihre Aufmerk: 
famfeit vorzüglidy auch auf die neugriehifhe Sprade. So ift z. B. 
eins der vorzüglichften Werke entftanden, das wir über biefen Ge: 
genfiand befisen, in ben Researches in Greece by William Mar- 
tin Leake, London 1814. 4. Während die neugriehifhe Sprade 
zeifende Engländer befdhäftigte, arbeiteten einige gelehrte Neu: Grie- 
den, vorzüglich von Paris und Wien aus, für diefe Sprade, ihre 
Reinigung, ihre Ausbildung in Griechenland felbft größern Eifer zu 
erregen, Korai hat ſich unter diefen Neu: Griechen am meiften auss 
gezeichnet: Es hat ſich ein aroßer Bund: die Gefellfhaft der Men 
fhenfreunde, gebildet, der ſchon zwei Lyceen, eins zu Athen, bas 
andre am Pelion in Sheffalien, errichtet hat, Wer jährlich brei 
Gonventionsthaler zahlt, wird Mitglied und erhält einen Eupfernen 
Ring mit einer Inſchrift; wer mehr zahlt, Fommt in die Klaffe ber 
MWohithäter und erhält einen goldnen Ring. Disenigen, welche beis 
treten wollen, fenden ihre Namen mit den Gelbbeiträgen an ben Ars 
himandriten Anthimos Gazi zu Wien, erften Vorfteher des theffalis 
fhen Lyceums. Bis jest hat fich dieſe Gefellfhaft mit ihren Lyceen 
bloß durdy die Großmuth reicher Britten erhalten. Es würde bödft 
undanfbar fein, wenn das übrige Europa nichts für eine Nation und 
Sprade thun wollte, ber es die erſten Anfänge feiner eignen Bil» 
dung zu verdanken bat. Seit 1816 erfcheint aud in Wien eine neu 
griechiſche Zeitſchrift: Foune 0 Aoyıos. 

Neu-Guinea, große auſtraliſche Inſel, welche ſuͤblich burch 
die Endeavour- und Torresſtraße von Neu-Holland, oͤſtlich durch die 
Dampiersftraße von Neu: Britannien, und von Gilolo durch bie 
Pittsſtraße gefchieden wird. Obgleich diefe Infel unter allen Ländern 
Auftraliens am früheften, — von fpanifhen Geefabrern 1528 und 
41543 — entdedt wurde: fo it fie doch bis jegt noch ſehr unbe 
kannt. Nur Forreft ging an dem nörbliden Ufer vor Anker, 
und Cook landete an ber Suͤdkuͤſte. Dampier, Garteret, Bougains 
ville, D’&ntrecafleaur traten nidt an's Land, fondern befucdhten nur 
einige benachbarte Snfeln. Le Maire und Schouten, welde den aröfs 
ten Theil der Nordküfte befchifften, hatten mehrere Zufammenkünfte 
mit den Eingebornen ber benadybarten Infeln, aber landeten aud) 
nicht auf der Hauptinſel. Man fehäst die Größe von Neu: Guinea 
(148 — 170° oͤſtl. &, und 1— 10° füdl. Br.) gewöhnlih auf 13,000 
QA. M. Die Norbküfte hat mit allen ihren Ausbeugungen wahrfdeins 
lich eine Länge von 450 Meilen. An dem weftlihen Ende liegen 
mehrere Eleine Snfeln, die im Zufammenhange mit ben molukkiſchen 
Inſeln fiehen. Die Küften erfchheinen body und beraig.e. Sm Innern 
zeigen fih hohe, zum Theil mit ewigem Schnee bebedite Berge und 
rauchende Bulkane, In einigen Gegenden erheben fidy Gebirge in 
dreifaher Ordnung über einander. Die Befchaffenheit diefer Gebirge 
ift zur Zeit noch völlig unbefannt. Es ift eine alte Sage, daß bier 
Gold zu finden fei, indeffen haben die Schiffer keins geſehen. Man 
findet auf der Inſel Schweine, Hunde, Paradies: und Promeropspägel, 
Zuuben, Papageien, Meergänfe, Fiſche, Gewürznelfen, Ingwer, Muts 
Tatnüffen, Kokos, Betel, Sago, Brotfrüdhte, Piſangs, Platanen, 
Bambus 2c. Die Einwohner find negerartig; fie haben aufgeworfne 
Lippen, platte, breite Nafen, einen großen Mund, große Augen und 
glänzend ſchwarzes Wollhaar, find ſtark gebaut, haben eine fehr 
fhwarze, rauhe Haut und gehen faſt nadt. Cinen dünnen Zeu 
welcher aus den Kafern der Kokosnuͤſſe verfertigt wird, binden fie 
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um ben Leib. Die Wohnungen an den Käften find auf Pfählen ges 
baut, und aus benfelben geht eine lange Art von Brüden, fo weit 
als die Fluth zu fleigen pflegt. Eine foldye Wohnung dient für mehr 
rere Familien. Der Hausrath befteht in einigen Matten, einem 
Heerde, einem irbnen Zopfe rc. Die Männer fcheinen ſich bloß mit 
Sogd und Kriegen zu befchäftigen. Gie haben Pfeile und Bogen 
von Bambusrohr, Eine fonderbare Waffe bemerkte Cook in einer 
Gegend bei den Einwohnern, indem fie kurze Stöde in der Hand 
hatten, welde fie zu beiden Geiten ſchwenkten; in demfelben Augen 
bblicke ſah man Feuer und Raud, wie wenn eine Flinte losgeſchoſſen 
wird, aber es gab keinen Knall und dauerte nur kurze Zeit. Dur 
die Chineſen, welche mit den Einwohnern Handel treiben, feinen 
einige Gebräuche der Religion des Fo bei ihnen Eingang gefunden 
zu haben. Die Reifenden unterfcyeiden breierlei Arten von Einwohs 
neru, nämlid; Papuas (von ber negerartigen Race), Haraforas, bie 
auf Bäumen im Innern der Infel leben follen, und Badfchuer oder 
DransBadfhus, ein wanderndes Fifchervolf. 

Neuhof (Theodor, Baron von), König von Gorfifa. Diefer 
merkwürdige Mann ftammte aus einer adeligen Familie in Weftphas 
len, Sein Vater, Hauptmann der bifchöflich « münfterfchen Garde, 
ftarb 1695. Theodor von Neuhof lag im Sefuitercollegio zu Müns 
ter, und dann zu Köln am Rhein den Studien ob, Er flüchtete von . 
bier, nachdem er einen jungen Menſchen aus einem bedeutenden Haufe 
im Zweikampf getödtet hatte, nad) dem Haag, erhielt durch Vermitt⸗ 
lung des fpanifchen Gefandten, in einem fpanifhen Regiment, das 
gegen die Mohren in Afrika beftimmt war, eine Eieutenantsftelle und 
warb wegen feines Wohlverhaltens bald zum Hauptmann befördert. 
Sein Unftern wollte aber, daß er bei einem Ausfall aus der Feftun 
Oran in die Hände der Mohren gerieth, von denen er dem Dey su 
Algier ausgeliefert wurde, wo er 18 Jahre ald Dolmetſcher Dienfte 
geleiftet haben, und überdies zu den wicdhtigften und geheimften Ans 
gelegenheiten gebraucht worben fein fol. Als die Corfitaner nad) früs 
ber mißgelungnen Verſuchen, fih- und ihre Infel von den Bedrücdun- 
gen Genua’d zu befreien, 1735 einen Plan zu einer gänzlich von 
Genua getrennten Regierungsform entworfen hatten, fprachen fie die 
Deys von Tunis und Algier um Hülfe an, die ihnen aud), unter 
des Barons von Neuhof Oberbefehl zwei Regimenter und alle Kriegs: 
bebürfniffe, die ihnen mangelten, zukommen ließen. Neuhof wurde 
von den Gorfitanern mit Dank und Freude empfangen und 1736 von 
ihnen zum Herrn und König ihrer Inſel erklärt, König Neuhof 
wurde mit einer Krone von Lorbeern gekrönt, ließ als Beweiſe feis 
ner Eöniglihen Madt und Gewalt Münzen von Kupfer und Silber 
fhlagen, und fliftete einen Ritterorben unter dem Namen bes Ordens 
der Erlöfung. Im November 1736 verließ er, um auswärtige Hülfe 
zu fuhen, Corfica, kam. auch ſchon 1737 mit vielem SKriegsgeräthe 
zurüd, das er in Holland von einigen dortigen Handelshäufern, des 
nen ex zu einem vortheilhaften Baumölhandel mit Gorfita Hoffnung 
gemacht, erhalten hatte. 1738 aber famen franzöfifhe Hülfstruppen 
auf Eorjifa an, unter — 5 — Mitwirkung die Ruhe hergeſtellt wurde, 
Neuhof hatte fliehen. müffen. Als aber diefe im 3. 1741 abzogen, 
entfianden bdafelbfi neue Unruhen. Er Eonnte ſich aber gegen bie 
Genuefer und eine corfifhe Oppofition nicht behaupten, und flüchtete 
nad) England. Hier verfolgten ihn die Lieferanten und er wurde 
Schulden halber verhafte. Im 3. 1756 veranlaßte dev Minifter 
Walpole eine Subfeription zu feines Rettung. Er befriedigte davon 
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im Accorbe feine Gläubiger und ſtarb im Dec, bes naͤmlichen Jahrs aus 
Gram. Seine Freunde festen ihm ein Grabmal mit dem Epitaphi— 
um: Das Glüd gab dem Manne ein Königreich und verfagte ihm 
im Alter Brob, i 

Neu—Holland (130 — 171° oͤſtl. 2. 10 — 39° fübl. 8.) 
das. Keftiand Auftraliens (f. d. Art), und die größte Snfel 
der Erde, hat feinen Namen von ben Hollänbern, die 1615 bas 
Land. wieder entdedten, nahbem ed beinahe ein Jahrhundert früs 
ber von den Portugiefen ſchon gefunden worden war, Es wirb 
dur die Zorresftraße von Neu » Guinea und durch "bie Baffets 
firaße von Vans Diemens » Land gefhieben und nörblih, mweftlich unb 
füdlih vom indifchen, Öftlich aber vom fogenannten ftillen Meere oder 
dem großen Ozean umfloffen. Die Größe wird auf 162,000 DA- M., 
wovon auf Ban: Diemens: Land 1,250 kommen, geſchaͤtzt, ift alfo weni 
von der Größe Europa’ verfhieden. Man Eennt nur fhmale Küs 
ftenftriche diefes großen Landes. Auf der Süd», Welt: und Nords 
Züfte erfchweren Untiefen ober heftige Brandungen bas Landen. Es 
gibt dafelbft feinen fihern Hafen, und das ganze, bis jegt befannte 
weftlihe Küftenland fcheint eine fumpfige Niederung zu fein. Einige 
Küften haben ein rauhes, unfruchtbares Anfehnz; andre enthalten 
große, fruchtbare Strecken, wo Pflanzen und Thiere, die bahin vers 
fegt worden find, treffli gedeihen. Das noch wenig unterfudhte 
Innere enthält viele Gebirge, von welchen man bie blauen Berge 
kennt, eine im Weſten der brittifhen Kolonie von Norden nad Suͤ— 
den fortftreichende, wilde Gebirgsfette, die jebody die Schneelinie 
nicht erreicht. Sie zeigt überall unzugänglihe Schluchten, ſehr hohe 
und fteile Felfenwände und fchauerliche Abgründe, fo daß es exft 1813 
dem Britten Evans gelang, don der Kolonie Sidney aus bie blauen 
Berge zu überfieigen, worauf der Gouverneur Maquarie eine 100 
engliſche Meilen lange Bergftraße anlegen ließ, auf ber erim S. 1815 
guerft in das Innere eine Entdedungsreife. unternahm und die erfte 
weftliche Niederlaffung, die Stadt Barhurft, in einer fehr frudtbas 
zen Gegend gründete, Das Klima ift, fo weit man das Land Eennt, 
im Ganzen angenehm und dem Menfhen hödft zutraͤglich. Oft if 
die Hige im Sommer außerorbentliid. Im Winter fallen heftige 
Regen. Stürme und Donnerwetter find beinahe zu allen Sahreszeis 
ten außerorbentlih häufig und heftig; auch Erbbeben hat man ger 
fpürt. An großen Strömen fehlt ed. Als ber größte war bieher 
der Hawkesbury befannt. Kürzlich jedoch haben bie Britten einen 
bedeutenden, fhiffbaren Fluß entdeckt, der eine Gegend von ungemeis 
ner Schönheit durdftrömt, die reich ift an fettem Boden, Kuilkftein, 
Schiefer und gutem Bauholze- Die Britten nennen biefen Fluß Lachlan, 
und man glaubt, baß es ber ſchon früher nach ben Quellen zu ents, 
dedte Klub Macquarie if. Er ift ſchiffbar und nimt mehrere bes 
traͤchtliche Flüffe auf-e Sm 3. 4817. u. f. unterfuchte Lieutenant Ox⸗ 
leg von Bathurft aus ben Lauf bes Ladhlan und de Macquarie; 
beide verloren ſich weſtwaͤrts in einen großen Moraſt. Wahrfcheim 
lih nimt ein ungeheurer Landfee, den man in Welten fab, alle 
Flüffe des Binnenlanbs auf. Das Land fcheint nur 200 engliſche 
Meilen weit nah Weften hin zu Nieberlaffungen geeignet zu fein, 
denn weiter weftwärts ift alles eine große Wafler: Sumpf: und Düs 
nenfteppe. An Meerbufen, Baien und Buchten fehlt es Neu: Holland 
nit, Der größte Meerbufen ift der von Garpentaria an der Norbs 
füfte, der 80 Meilen breit und 120 Meilen lang iſt. Landeserzeng: 
niffe find: Kängurup, der Womvat, das Schnabelthier, die Schweif⸗ 
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thiere, der Dinge oder neuholländifhe Hund, das neuhollänbifche 
fliegende Eihhorn, die Beutelmaus, Papageien, ber neuhollaͤndiſche 
Kafuar, die praͤchtige Manura, das weiſe Waſſerhuhn, der ſchwarze 
Schwan und andre Voͤgel, an den Kuͤſten Seeelephanten, Haifiſche, 
Waͤllfiſche, Robben, Stachelrochen, Perlmuſcheln; aus dem Pflanzen⸗ 
reiche: Palmkohl, Sago, Pfeffermuͤnz⸗, rothe und gelbe Gumnibaͤu⸗ 
me, eine Art Mahagonyholz, eine neue Art von Kajaputbaum, Yams, 
wilder Flachs ic, Man hat Spuren von Eifen und Kupfer, Granit, 
Porphyr, Bafalt, Kalkftein, Steinkohlen die in Bengalen und auf 
dem Borgebirge der guter Hoffnung abgefegt werden, und GSteinfalz 
gefunden. In den — Kolonien gedeihen ſehr gut die euro— 
päifhen Hausthiere, Getreidearten und Gartengewaͤchſe, Obſt, Wein, 
Tabak, der dem weſtindiſchen nichts nachgibt, edle Suͤdfruͤchte, Hanf, 
Flachs und aus der heißen Zone hieher verpflanzte Gewaͤchſe. Die 
Ureinwohner ſtehen auf der niedrigſten Stufe ber Ausbildung und 
find negerartig. Sie gehen nadt oder leicht mit Thierfellen befleis 
det, verzehren faft Alles roh, fchlafen meift unter freiem Himmel 
oder in einer erbärmlichen Hütte, oder verkriehen fi in Felſenhoͤh⸗ 
(en und ziehen ihre meifte Nahrung aus den Flüffen und dem Meere. 
Die Oftlüfte von Neu- Holland heißt Neu: Sid: Wallid. Hier has 
ben die Britten feit 1787 eine Verbrecherkolonie angelegt, die fih 
nach und nad fehr erweitert hat, fo daß jegt mehrere Städte ſich 
hier befinden, und ein Gouvernement von 3300 Q. M. entftanden 
ift, welches durch Ueberfteigung der blauen Gebirge noch mehr vere 
größert worden, und wozu auch die Kolonien auf Ban: Diemens:Tand 
gehören. Nah dem Auftraliene Magazin, weldes in Gibney er- 
Scheint, betrug im Nov. 1821. die Bevölkerung an 60,000 Geelen, 
davon über 6000 in Van:Diemens:Land, In Neu: Süd: Wallis was 
ren 52,000 Acres Land bebauet, und an Vieh zählte man 6,600 
Pferde, 100,000 Stücd Rindvieh, 300,000 Schafe und 30,000 Schwei⸗ 
ne. Die Hauptſtadt Sidney liegt an der Suͤdſeite der herrlichen 
Hort: Zakfons: Bai, ift der Sig des Gouverneurs, hat eine Hafen, 
-eine Sternwarte, eine Mühle, die von einer Dampfmafchine getrie— 
ben wird, eine Zeitungserpebition, Schiffewerfte, Magazine, 500 Haͤu⸗ 
fer und 6000 Einwohner, welche mehrere Fabriken, befonders in 
Leinwand und Tuch, unterhalten. Auch wurde Eürzlid hier eine 
Bank errichtet. Zwifchen Neuholland, Neufeeland und Diaheite ift 
bereits ein lebhafter, gegenfeitiger Handelsverkehr. 
Reujahrsgefhenkte. Noch jetzt kann man im Orient Nies 
manden, am wenigften einer höhern Perfon einen Beſuch abftatten, 
ohne ein Gefchent mitzubringen, Wie follte dieſes alſo nicht fhon 
früh am erften Tage des Jahres der Fall gemwefen fein! In Kom 
gehörte es zu den Vorrechten der Patricier, daß jeder Klient dem 
Patricier, weldhen er als Patron angenommen hatte, am Neujahre: 
tage ein Eleines Neujahrsgefchen? bringen mußte. Die römifhen Kai⸗ 
fer verlangten einen Tribut bdiefer Art von allen Einwohnern Rome. 
Kaligula trat fogar in eigner Perfon vor die Thuͤre feines Palaftes, 
um die Neujahrsgefhente einzufammeln. Auch die aͤlteſten Deutfchen, 
kannten die Gitte der Neujahrsgefchemke, welche ſich befonders in 
Franken und Baiern am längften erhalten bat. Doch wurben bie 
Reujahrsgeſchenke nady Einführung des Chriſtenthums durd die Weihe 
nachtsgeſchenke vermindert. In neuern Zeiten finden fie meift nur 
gegen Geiftlihe (von ihrem Beicht- und Pfarrkindern) und Arzte 
(von ihren Apothelern) Statt. Daß bie Gewohnheit hoͤchſt verwerf— 
lich fei, welche den geringern Öffentlichen Dienern und andern Unter; 
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gebnen verftattet, Neujahrsgeſchenke als eine Accibenz ihrer Befols 
dung einzufammeln, ift Längft anerkannt worden. In Frankreich 
Zennt man wol NReujahrsgefhenfe (etrennes) aber feine zu Weib: 
nachten, die dagegen in Deutfchland gewöhnlich find und wenigftens 
allgemein die Eleine Jugend erfreuen. — Neujahrswünfde, 
Der Urfprung unfrer, in ben neueften Zeiten durch bloße Bijiten« 
Zarten erleichterten Neujahrswünfhe ift bei ben Römern zu ſuchen. 
Die Magiftratsperfonen nahmen fhon in ben älteften Zeiten am ers 
ften Zage bes Jahres eine feierliche Aufwartung an, die nicht, wie 
diejenigen, welche fi die Patricier von ihren Glienten an dbemfelben 
Sage mahen ließen, mit Gefchenten begleitet, fondern auf bloße 
Gluͤckwuͤnſchung eingefhränkt war. Diefer Gebraud ging aus dem 
Heidentbum in das Chriftentbum über, und ba er nit bloß, wie 
anfänglich, in ben Grenzen einer Ehrfurdtsbezeugung gegen Staatös 
beamte ftehen geblieben war: fo wurbe er eine wahre Laſt und in 
Deutfhland befonders höchft pebantifch betrieben, Die gebrudten 
Neujahrswünfhe, welche nod vor breißig Iahren fehr ſtark Mode 
waren, fcheinen nad und nad) wieder abzunehmen und zu einem Ges 
fe ee vertraulihen Sitte oder der finnreihen Eleganz gewors 
den zu fein. 

NeusKalebonien, eine 335 A.M. große auftralifche Inſel, 
welche Cook auf feiner zweiten Entbedungdreife 1772 auffand. Gie 
ift feitdem nur! vom Abmiral D’Entrecafteaur beſucht worden, ber bie 
MWeftfeite derfelben aufgenommen hat, Sie liegt vom 20° bis 22° 
30' ©. B., 182° bis 185° öft. L., iſt 55 bis 60 Meilen lang unb 
49 bis 15 Meilen breit. * Die. füblihen, weſtlichen und nörbliden 
. Küften find mit furchtbaren Felfenriffen umgeben, welche ben Zugang 
bis jest unmöglich gemacht haben; bloß an ber Oftfeite können fidy 
die Schiffer mit weniger Gefahr der Küfte nähern, obgleih auch da 
fi mehrere Korallenciffe zeigen. ine fortlaufende Kette von Bers 
gen, bie ſich flufenweife 3200 Fuß hoch ergeben, durchzieht die ganze 
Inſel und wird nur an einigen Stellen durch Thaͤler unterbroden, 
Sm Ganzen hat die Snfel ein trauriges und einförmiges Anfehn. 
Außer den gewöhnlihen auftralifchen Erzeugniffen gibt es hier Gras 
naten, Sandftein, Asbeft, Seifenftein, Serpentin, und man vermur 
thet auch Metalle Die 50,000 Eaftanienbraunen Einwohner find Pas 
puer, haben in ber Phyfiognomie viele Aehnlichkeit mit ben Bewoh⸗ 
nern von Ban: Diemend: Land, und reben eine von allen Spraden 
der Sübdfeeinfeln abweichende Sprache. Sie gehen faft ganz nadt 
und tragen nur einen Strid um die Mitte bed Leibes. Sie bauen 
Yams, Arum, Zuckerrohr und Pifangs, welche legtre man regelmös 
Big gepflanzt fand; genießen aber aud eine Art großer fchwarzer 
Spinnen, melde fie auf Kohlen röften, und effen felbft Stüde von 
einem. weihen GSpedftein (Stratit). Aud fand Cook unleugbar 
Anzeigen, daß fie das Fleifh ihrer erfchlagenen Feinde verzehren. 
Ihte Wohnungen‘ gleichen in der Korm einem Bienentorbe und find 
inwendig wit Matten von Kokosblättern bebedit. Den größten Fleiß 
feinen bie Einwohner auf Verfertigung ber Waffen zu verwenden, 
Sie haben Feine Bogen und Pfeile, fondern nur Sagaien oder Lans 
zen, bie bis funfzehn Fuß lang find; biefe werfen fie mit ziemlicher 
Kraft und Sicherheit mittelft eines elaftifhen Strids, ben fie um 
bie Mitte der Lanze legen und mit bem Daumen einen Schneller ge 
ben. Sie haben aud Streitkfolben von fehr hartem Holze, bie zum 
heil artig gefchnigt und polirt find. Endlich bedienen fie ſich auch 
der Schleudern, und ründen zu biefem Behufe die Steine mit bw 
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fonberm Fleiße. Ueber ben Charafter ber Neu: Kalebonies weichen 
die Berichte der beiden Seefahrer, welde bie Inſel befudhten, von 
einander ab. Cook fchildert fie, als gutartig, ohne Mißtrauen und 
freundlich zuvorlommend. D’Entrecafteaur befchreibt fie als freche Dies 
be, wild und flreitfühtig und als Menfchenfreffer. 
. Neukomm (Gigiemund), ein jest lebender genialer Compos 
neft, geboren ben 10. Sulius 1778 zu Salzburg, zeigte ſchon in feis 
nem fehäten Jahre große Käbigkeit zur Muſik. Sein Lehrer war 
der wadre Organift Weißauer in Salzburg, weldien er bald in 
feinem Amte unterftüste. In feinem 15ten Sahre ward er Univerfis 
tätsorganift in Salzburg, wo er feine Studien fortſetzte. Sein Va— 
er, Lehrer der Schönfhreibekunft an derſelben Univerfität, trug für 
feine ‚wiffenfhaftlihde und mufitalifhe Bildung große Sorge. Seine 
Mutter war mit der Gattin Michael Haydn’s verwandt, ber dem jun— 
gen Neukomm Unterricht in ber Compofition gab, und ihn Öfters feine 
Stelle als eriter Hoforganift verfeben ließ. Im 18tem Jahre ward 
Neukomm als Eorrepetitor ber Oper beim Hoftheater in Salzbur 
angeftellt, welche Befhäftigung in ihm den Entſchluß befeftigte, fi 
ausfchließend der Zonkunft zu widmen. 1798 ging er nad) Wien, 
wo ihn Sofepb Haydn auf Empfehlung feines Brubers zu feinem 
Schüler aufnahm und wie feinen Sohn behandelte. Sieben Sahre 
benugte er dieſe glüdliche Lage, bis er 1804 nach St. Petersburg 
ging, wo er ald Kapellmeifter und Direktor ber beutfchen Oper ans 
geftellt wurde. Eine fhwere Krankheit nöthigte ihn dieſe Stelle aufs 
zugeben, worauf er fi ungeftört mufitalifhen Arbeiten widmete, 
1807 ward er Mitglied der Akademie der Muſik zu Stodholm, und 
4808 Mitglied der philarmonifhen Gefellfhaft zu St. Petersburg. 
Mährend feiner Anmwefenheit it Petersburg führte er mehrere Werke 
von feiner Gompofition mit großem Beifall auf, konnte aber erft auf 
einer Reife in fein Vaterland, 1808, auf Zureben ber Kenner und 
befonders feines würdigen Meifters, Joſeph Haydn, zur Herausgabe 
einiger feiner Gompofitionen bewogen werben. Hierzu gehört vor 
Allem feine große Phantafte für das ganze Orcheſter, ein eben fo 
kuͤhnes, als Eräftig und ficher ausgeführtes Werk, wodurch er fich eine 
neue Gattung fhuf (Leipz. bei Kühnel). Auch find von ihm ein 
fhönes Quintett für Glarinette ober Oboe ꝛc. (Leipz. ebendaf.) und 
mehrere Bleinere Stüde (3. B. Schäfers Klagelied von Göthe, mit 
Begleitung des Pianoforte, Leipz. ebendaf,) bekannt. Verſchiedne 
Stüde- für das deutfhe Theater, 3. B. eine anzichende deklamatori⸗ 
fhe Mufik zu den Chören in Schiller’ Bratit von Meffina und eine 
große Oper Alerander, ferner mehrere Kantaten (3. B. Circe), Pfals 
men, Arien, Stüde für Pianoforte und blafende Inftrumente find 
noch ungebrudt. Alle feine Werke find eben fo mannichfaltig und ans 
muthig, als orginell, Eräftig und gründlidy behandelt; doch fcheint 
er für bie ernſte Gattung die meifte Anlage zu haben. Gein neues 
ftes Meiſterwerk ijt fein Requiem oder Missa pro defunctis (Reipz, 
bei Peters), Neukomm ift zulegt nach Frankreich und von ba nad) 
Brafilien gegangen, wo er fih noch gegenwärtig befindet. 
Neumark (Georg) geheimer Archivfefretär und Bibliothekar 
u Weimar, Comes palat:, berühmter Didter und Meifter auf der 
iola di Gamba, auch Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft 
(f. frudtbr.©.), in welder er den Beinamen: ber Sproffende führte, 
Er ward geb, am 16, März 1621. zu Mühlhaufen, und ftarb 8, Sul 
1681. Von ihm hat man: fortgepflanzter mufikalifch » poetifcher Luſt⸗ 
walt, Jena 1657. B., welde mit mehrern Inſtrumenten begleitete 
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Geſaͤnge enthältz Heifllihe Arien, Weimar 1675.8. Bon feinen Liedern, 
welche in die öffentl. Gefangbüder aufgenommen wurden, finb bie 
betannteften: Es hat und heißen treten zc.5; Mit Danken und mit 
Beten 20,5 und: Wer nur den lieben Gott läßt walten 2c. Da er 
das zulegt erwähnte Lieb bichtete, befand er fih ohne Anftellung zu 
Hamburg in fo großer Berlegenheit, dab er fein Lieblingsinftrument, ' 
Viola di Gamba, verfegen mußte. Endlich erhielt ec Empfehlung 
an ben ſchwediſchen Gefandien von Rofenkranz, und, ba der ihm als 
Probefhrift aufgegebne Auffag an die ſchwediſchen Reihsräthe zu beffen 
Zufriedenheit ausfiel, fo nahm. ihn Rofentranz mit 100 Thlr. Gehalt zu 
feinem Selretär an. Boll freubiger Rührung Über die Borfehung dic: 
tete er jest jenes Lieb und fang es auf feiner Viola, welche er fogleid 
wieder eingeldft hatte, unter Vergießung vieler Freubenthränen. 
Reu:Meriko, f. Meriko, 2 
Neumond, f. Mondphafen. 
Neunaugen, Briden, Steinfaugerr, Petromyzon Fluviatile, 
gehören zu ben Knorpelfiihen. Sie find daumendick und fußlang, 
werben zu Lüneburg ander Nieberwefer, in Mecklenburg, Liefland, Pom⸗ 
mern häufig in Flüffen gefangen, mit Effig, Salz und Gewürzen eim 
elegt und in Fäffern verfhidt. Man liebt fie wegen ihres weichen 
leifches. Ander Seite des Kopfes hat bie Brücke fieben Deffnungen, 
die man fonft für Augen anfah ( daher ber Name: Neunauge), von denen 
man aber jegt weiß, daß fie zum Ausfprigen bes eingefognen Waflers 
dienen. Gteinfauger heißen fie, weil fie fih mit Hülfe vieler Elei- 
nen Zähne an Klippen feftfaugen können. Die Neunaugen find bie 
Fiſche der Flußmündungen, fo wie bie Forellen der Flußquellen. 
Reuplatoniter Die Philofophie des Plato (f. d. Art.), 
welche nah ihm in ber Erfenntniß bes Allgemeinen, Rothwendigen 
und Unbebingten, und des Zufammenhanges und Wefens aller Dinge 
beftand, enthielt ſowol in den meiften ihrer Saͤtze, als aud in ber 
Korm, in welcher fie zulest von ihrem Stifter vorgetragen worben 
war, ben Keim zum Myſticismus und zur Schwärmerei, unb aus 
Mangel an firenger foftematifcher Form Begünftigung des Synkre—⸗ 
tismus (f. d.). Die Sekte ber Platoniker war unter allen, die aus 
ber fokratifhen Schule ſtammten, bie zahlreihfte, Allein ihr Eifer 
erichlaffte, während andre neben ihnen , vorzüglich die Skeptiker, eine 
größre Theilnahme zu erregen anfingen. Im 3ten Jahrh. nah Chr. 
Geburt erhob ſich aber. unter den Platonikern eine eigne Sekte, bie 
der Neuplatonifer, aud der alerandrinifchen Neuplatonifer (meil fie 
anfangs vorzüglid zu Alerandria zu Haufe war), Der Schwung, 
den bie platonifhe Philofopbie in einer veränderten Geftalt jest auf 
einmal nahm, ift aus dem Genie ber erften Neuplatoniter, des Ams 
monius Sakkas und Plotinus, aus dem Mangel an Befriedigung, 
die man im Skepticismus gefucht hatte, aus bem Hinneigen bes durch 
Luxus entarteten Beitgeiftes zur Myſtik und orientalifhen Schwärmes 
rei, und aus dem Beftreben, dem immer mehr fiegreihen Chriſten⸗ 
thum durch eine philofophifhe Begründung des Heidenthums einen 
Damm entgegenzufesen, zu erklaͤren. Die Neuplatoniker ftrebten nad 
dem Hoͤchſten, nad Erfenntniß des Abfoluten und inniger Bereini« 
gung mit bemfelben, um dadurch bie Beſtimmung des Menfden, 
volltommen gewiffe Erfenntniß des Aus, Heiligkeit und Seligkeit 
zu erreihen, wozu nur Anfchauung bes Abfoluten (Yewera) führen 
follte. Ammonius Sakkus aus Alerandrien, ein Man von außerors 
dentlihem Genie, ber durch Laſttragen feinen Unterhalt” verdienen 
mußte, erfüllte feine Schüler, unter benen Longin, ber berühmte Kris 
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tifer, Plotin, Origenes und Herminius die vorzüglichften waren 
mit bdemfelben bichterifch « philofophifchen Feuer, von dem er felb 

durhdrungen war, Plotin, a zu Lykopolis in Aegypten, 205 
nah Chr. Geb., hat hauptfählid die Theorie der neuplatonifhen 
Philofophie durd feine Schriften begründet. Er ging von bem Ge- 
danken aus, daß Philsfophie nur dann moͤglich fei, wenn das Erken— 
nen und das Erkannte, Subjeftives und Objektives, identiſch find, 
die Vernunft der Dinge an fich unmittelbar aus fi durch geiftige 
Arfhauung erkennt. Die Philofophie foll nah ihm das Eine, was 
Grund und Wefen aller Dinge ift, mit weldem fie felbft zum 
Theil ibentifch ift, aus fich felbft, nicht durd Denken und Reflerion, 
fondern auf eine vollflommne Weife, durch Anfhauung, die bem Den« 
ten vorangeht, erkennen. Alle Philofophien haben den Fehler, daß 
ihre erften Säge unerweisbar find (eine Philofophie ohne biefen Feh⸗ 
ler würde mathematifhe Gemwißheit haben und alle übrigen verbräns 
gen); auch Plotin’s Philofophie beruht auf zwei unerweislihen Vor⸗ 
ausfesungen,, daß nämlich das Abfolute, Neberfinnlide der erkennbare 


. Grund der Welt, und daß es durch geiftige Anfchauung, die noch 


vor dem Denken hergeht, erkennbar fei- Unter den Schülern Plotin’s 
zeichneten fi Porphyrius (Malchus) und Amelius aus. Jamblichus, 
ein Schüler des Porphyrius, hatte eine große Anzahl von Schü: 
fern, unter welden Euſtathius, Aebafius und ber Kaifer Zulian 
die vornehmften waren. In ber Folge wurde Athen ber Haupts 
fiß der Platonifer. Unter den fpätern Peuplatonikern zeichnete ſich 
Proklus aus Konftantinopel (412 — 485) am meiften aus. Zwei 
Dinge find es hauptfählih, wodurch bie Neuplatoniker befonders in⸗ 
tereffant werden. Einmal jene dichterifche Erhabenheit bed Gemuͤths, 
die dann am meiften anfpricht und in der Philofophie aud nur dann 
erlaubt ift, wann man alle übrigen dogmatifchen Syſteme und zulegt 
auch den Skepticiemus durchwandert hat, ohne die gefuchte Befriedi- 
gung gefunden zu haben. Das Zweite was die Neuplatoniter aud) 
dem Hiftoriter anziehend macht, ift die Uebereinftimmung, melde fie 
ihrer Philofophie mit der Urphilofophie ber Menfchheit, der aͤlteſten 
Symbolik des Orients, den heidniſchen Gebraͤuchen aller Art (denen 
urfpruͤnglich eine tiefe Philoſophie der Religion zum Grunde lag) 
und mit den älteften philofophifhen Schulen zu geben ſuchten. Eben 
diefes ihres Strebens wegen hat man bisher viele der von ihnen zur 
Unterftügung bdiefer Uebereinftimmung beigebrachten hiſtoriſchen Noti— 
zen verworfen und behauptet, daß fie in ihrem fpätern Zeitalter nicht 
mehr Zeugen für Thatfahen abgeben könnten, bie fih zum Theil in 
das Dunkel ber Gefhichte verlieren. Allein viele diefer antiquarifchen 
und mythologifhen Notizen, welde wir zuerft und allein bei den 
Neuplatonikern finden, tragen zu fehr bas befondre Gepräge ber 
Wahrheit, als daß wir fie ald von ihnen erdichtet anfehen koͤnnen, und 
fie dürften daher leicht aus frühern, echten Quellen gefhöpft fein, wel⸗ 
che uns verloren gegangen find. Der Ueberdruß an ber während bes 
Mittelalters herrſchenb gemeinen fholaftifhen Berftandesphilofophie 
und bdialeftifhen Subtilität, und die Sehnfudyf nad einer das ganze 
Wefen des Menfchen befriedigenden Philofophie veranlaßten am Ende 
bes 15. Jahrh. das Wiedererwadhen der platonifchen Philofophie in 
der Umbildung, bie fie hurch die Neuplatoniter erhalten hatte, Der 
größte Geift in diefer neuen, von den Mebiceern zu Blorenz begüns 
ftigten italifch = platonifchen Philofophie war Marfiliuß Ficinus. 
Neu:Shottland 1) ift der Name eines brittifchen Gouver— 
nements in Nordamerika, welches fonft mit dem Gouvernement News 
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Braunfhweig den Namen Akadien führte. Es begreift eine zwiſchen 
43° 30° und 48° noͤrdl. Br. liegende Halbinfel, die bloß im Weiten mit 
Treu: Braunfhweig zufammenhähgt. Der atlantifhe Ozean, welher 
auf brei Seiten Neu: Ehottland umgibt, made hier tiefe Einfänitte, 
worunter befonders die Foundybai tief eindringt. Ebbe und Klulh 
find fo reißend, daß das Waffer nicht felten auf vierzig Fuß Höhe 
fteigt. Die Größe dieſes Gouvernements beträgt 653 A. M., wors 
auf 80,000 Menjchen wohnen, die größtentheils brittifhen Urfprungs 
find; doc gibt es aud viele Deutfhe und Franzoſen. Das Land 
hat von weitem wegen feiner hohen und felfigen Küften ein rauhes 
Anfehn. Das Innere hat bloß geringe Hügelketten, iſt ſtark bewal⸗ 
det und an ben Küften und Flüffen angebaut; doch ift ber Boden 
fehr fruchtbar. Das Klima ift ziemlich gemäßigt, an bem Küften 
feucht und nebelig.” Da, wo der Anbau flärker iſt, die Walbungen 
gelihtet und die Sümpfe ausgetrodnet worden find, fpürt man ſcon 
eine merkliche Veränderung und eine gefündre Atmofphäre als zuvor, 
Schnee fällt genug, aber der Himmel ift, befonders in ben füblicen 
Theilen, klar, und der Sommer heißer als in England, Die 8 
dauert vier bis fünf Monate. Die Wälder liefern im Ueberfluß Eichen, 
Tannen, Fichten, Gedern, Buchen, Zuderahorn 2c. Man baue Ges 
treide, Erbfen, Bohnen, Hanf, Flachs, Gartengewädhfe, Obſt. 
Befonders wird Mais gewonnen, An Vieh, Fifchen und Pelztbieren 
ift kein Mangel. Die benachbarten Sandbänfe wimmeln von Gtods 
fifhen. Biber, Fifhottern, Lachſe, Schellfiſche, Hummern, Matte 
‚ Ien, Störe, Heringe werden in Menge gefangen. Hauptartikel 
des Handels find: Pelzwerk, Holz, Fiſche, auch etwas Poltafhe 
Der Gewerbileiß ift von Feiner WBebeutung. Außer 
und Aderbau wird mit Erfolg Kifcherei getrieben. Aud werden 
Schiffe gebaut. Die gewöhnlidften und unentbehrlidften Hands 
werfer findet man. Das Land hat viele und gute Haͤfen. Dem 
Gouverneur find ein Rath und eine Berfammlung beigegeben, welde 
aus zwölf von den dazu berechtigten Gutsherren ermwählten ® 
des Volks befteht, Die erfte Entdeckung dieſes Landes wurde dom 
Sebaftian Gabor im Jahr 1497 gemadht, einem Wenetianer, ber in 
Dienften Königs Heinrih VII. von England ftand. Da bie Engläns 
der indeffen das Land vernadläffigten, fo liefen ſich auch Kranzofen 
dafeloft nieder, welche aber 1613 von jenen vertrieben wurden. ©its 
ben Zahre lang blieb das Land ohne alle europäifche Nieberlaffung. 
König Iacob 1. fchenkte es hierauf (1624) dem fchottifchen Ritter Bit 
William Alerander Menftly, nachherigem Grafen von Stirling und 
Staatsfefretär von Schottland, von dem es Neu: Schottland genannt 
wurbe, weil Schotten e8 anbauen und bevölferh follten. Allein biefe 
Kulturverfuche blieben tnausgeführt, Nachdem Frankreich vermöge 
eines mit England gefhloßnen Vertrags 1632 in ben Beſit von 
Neu: Schottland gekommen war, erhielt es fid) darin bis zum 3. 1654, 
wo die Franzofen durch Cromwell wieder daraus vertrieben wurden. 
. Indeffen wurde das Kand durd den Vertrag von Breda 1667 von 
Gar! II. abermals an Frankreich abgetreten. Im 3. 1690 eroberten 
während des Kriegs zwifhen Frankreich und England die Einwohner 
. von Neu: England die Provinz Neu: Schottland für England. Die 
völlige Abtretung von Seiten Frankreichs erfolgte im utrechter Frie⸗ 
den (1713), jedod ohne genaue Angabe der Grenzen. Diefed deut 
ſachte in der Folge unaufhörlidhe Streitigkeiten zwiſchen beiden Mid: 
ten, welde endlich den Ausbrudy bes Kriegs von 1755 veranlaften, 
Diefee Krieg ward von Seiten Frankreichs fo unglüdlid geführt 
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baß es im Frieden von Fontainebleau, 1763, ſogar ganz Kanada ab« 
treten mußte. Halifar, die Hauptftadt, Tieat am Meere, ift gut ge— 
baut und hat einen prächtigen Gouvernementspalaft, einen fehr fihern 
und auten Hafen, worin Kriegsfchiffe Liegen können, wichtige Schiffs- 
werfte, 1000 Häufer und 8000 Einwohner, welche Handel mit Norbds 
amerifa und Weftindien treiben. 2) ein Flecken bei Danzig oder eine 
— ee Feftung wird in denBelagerungsgefchichten berfelben 
t erwahnt. 

Reu:Seeland, in XAuftralien vom 34° — 48° f. 3. und 
483° — 197° dftl. &. wird durch die Goofeftraße in zwei Infeln ges 
theilt, welche zufammen 4300 Q. M, enthalten, unb wovon bie 
nördliche Eaheinomaume und die fühlihe Tony oder Tovai-Poenamoo 
Heißt. Der erſte Entdeder war der Holländer Zasman, welcher 
41642 an der oͤſtlichen Küfte hinfuhr, aber nicht kandete, weil er von 
ben Einwohnern feindlic empfangen wurde. Die nähere Kenntniß 
des Landes verdankt man Cook, welcher auf feinen dreimaligen Welts 
umfegelungen baffelbe beſuchte. Nah ihm ift es von mehrern Gees 
fahrern befucht worden, die uns fhäsbare Nadhrichten darüber gelie⸗ 
fert baben, Doc befchränkt fi unfre Kenntniß bloß auf die Küs - 
ſtenſtriche. Die fübliche Inſel ift ein fehr gebirgiges, unfrudtbares 
und wenig bevdlkertes Land, wo die Gipfel der Gebirge mit Schnee 
bedeckt find, und die Felfen, kuͤnſtlich behaunen Wänden gleich, bis 
an das Meer reihen, ohne Häfen oder Buchten zu bilden, und ohne 
irgend eine Spur von der Mündung eines Fluffed zu zeigen. Die 
nörblihe Inſel hat ein freumdlicheres Anfehn. Die Berge, morunter 
der nah Korfter 14,750 Fuß hohe Pic Egmont, find weniger ſchroff 
und mehr mit Holz bedeckt, mit Ebnen, nebft Thälern von Eleinen 
Klüffen und Baͤchen bewäffert, bringen eine angenehme Abwechslung 
hervor. Auch find an den Küften Hafen und Baien. Das Klima 
ift gemäßigt. Stürme, Wafferhofen und Gewitter find bier fo haͤu⸗ 
fig, als heftig. Die Winde wechſeln oft in der Richtung, welches 
durch die hoben mit Schnee oder ewigen Nebelwolken bedediten Ges 
birge bewirkt zu werden ſcheint. Die Erzeugniffe Neu: Seelande find : 
wenige Säugthiere (Hunde, Ratten und Fledermaͤuſe), eine große 
Menae von Vögeln, fehr viele Fiſche und Schalthiere, desgleichen 
Mallfifhe, Seebären und Seelöwen, Aus dem Pflanzenreihe fand 
Korfter 250 neue Gemwädhfe. Zu den nüglihen Gewaͤchſen gehören : 
neufeeländifcher Flachs, der einen vortrefflihen Faden gibt, wilder 
Sellerie, Arumwurzeln, Pataten, Theemyrthen, Sproßtannen (bie 
Blätter von beiden geben einen antifforbutifchen Eher), Kohlpalmen, 
überhaupt nur wenige fruchttragende Bäume, Werner findet man 
Marmor, Granit, Quarz, Feuerfteine, Chalcebone, Achate, Eifen: 
ftein und Ocher. Merkwuͤrdig ift der Jade ober orientalifche Rieren⸗ 
ftein , woraus die Einwohner ihre Waffen bereiten, daher er aud ein 
Gegenftand des innern Handels ift. Die Einwohner (etwa 490,000), 
gehören zu der zweiten Hauptrace der Auftralbewohner, die mit der 
malajifchen Aehnlichkeit hat. Sie find groß und ſtark, größtentheil® 
von brauner Farbe. Beide Gefhlehter haben angenehme Geſichts⸗ 
zuͤgez in ihrem Betragen gegen einander zeigen fie ſich leutſelig, 
nur gegen ihre Keinde find fie unverföhnlich und ſchenken ihnen nie 
das Leben. Sie führen oft Kriege und verzehren aud bie gefang: 
nen Keinde. Beide Gefchlechter tätowiren ſich und bezeichnen bem 
Leib mit ſchwarzen Fleden und fchnedenförmigen ſchwarzen Burden, 
beſonders die Männer, mwoburd fie ein abſcheuliches Anſehn befoms 
men... Ihre Kleidung beftebt in einer groben, zottigen Matte, von 
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einer Art von Schwertlilie verfertigt. Ihre Wohnungen ſind einfach 
und bilden Dörfer, welche ſaͤmmtlich auf ſteilen Landſpitzen ober Ber⸗ 
gen liegen, und mit einer doppelten Einfaffung von Pallifaden und 
' einem Graben, fo wie aud mit Thoren verfehen find, Im Snnern 

ber Dörfer fieht man einen freien Plas mit drei öffentlihen Gebäu- 
den und einer Art Statue, welche die Mitte bes Plages ziert. Gie 
bauen fi große Piroguen mit allerlei Schnigarbeit und befhäftigen 
ſich, befonders in den nördlihen Gegenden, mit Aderbau und Webe⸗ 
= Sie haben DOberhäupter, Priefter und einige Religionsvorftels 
ungen. 

Neuftomwales, f. Neuhollanb. 

Reutralifiren, Neutralifirung, ein Kunflausbrud der 
Chemie. Wenn mir eine gegebne Quantität Schwefelfäure, mit Wafs 
fer vermifcdit nehmen, und davon nad und nad einzelne Dofen mit 
einer Auflöfung von Soda vermifhen: fo werben wir bei ber nad 
jedeemaliger Beimifhung anzuftellenden Unterfuhung finden, daß bie 
Soda die Eigenſchaften einer dem Gefhhmade bemerkbaren Säure an⸗ 
nimt, welde Wegetabilien blau färbt. Diefe Eigenfchaften nehmen 
nad) jeder neuen Beimifhung der alfalifchen Auflöfung ab und vers 
fhwinden zulest aanz- Gegen wir die Beimifhung zu ber Soda 
fort, fo nimt die Mifhung allmälig alkaliſche Eigenfhaften an, vers 
wandelt blaue Vegetabilien in grüne und befommt einen urinartigen 
Geſchmack. Diefe Eigerfhaften zeigen fih immer ftärfer, je größer 
die Quantität von Soda ift, mit welder die Mifhung geſchieht. 
Aus diefem ganzen Prozeß geht hervor, daß, wenn Schwefelfäure 
und Soda mit einander gemifcht werden, bie Eigenfchaften ber einen 
Subftanz die der andern nah dem Verhältniffe ihrer Quantität übers 
wiegen, und daß, wenn biefe Verhältniffe völlig gleich find, beibe 
Subftanzen ihre eigenthümlidhen Eigenſchaften wedfelfeitig ge 
oder die Gichtbarwerdung derfelben verhindern, Wenn nun Gubftans 
zen auf diefe Weife ihre eigenthümlidhen Eigenfchaften wechſelſeitig 
aufheben oder verbergen, fo fagt man, baß fie ſich neutralifiren (von 
neutrum, keins von beiden) und nennt biefen chemifhen Prozeß 
Neutralifation oder Neutralifirung. Sie zeigt fih am flärfften und 
wurbe zuerft beobadıtet an Erden, Säuren und XAlkalien. 

Neutralität nennt man im Allgemeinen benjenigen Zuftanb, 
nit ſowol des Gemüths, als der Außern Berhältniffe, in welchem 
bie Verluutbarung des Urtheils übıs einen gewiffen Gegenftandb, fie 
mag nun durch Thaten oder Worte gefchehen, zurüdgehalten wirb. 
Man Eann bie firengfte Neutralität beobadıten und doch von ber Uns» 
parteilichkeit weit entfernt fein; man kann aber aud volllommen 
unparteiifdh und doch nicht neutral fein. Der Unparteiifhe kang es 
feinen Umftänden ober gar der Pfliht gemäß finden, fih für eine 
offenbar gerechte Sache zu erklären; ber Neutrale bingegen fest ſich 
vor, ſelbſt zwifchen dem Gerechten und Ungerehten Außerlih nicht zu 
enticheiden. Im völferrehtlihen Sinne verfteht man barunter ben 
Buftand eines Volkes, welches an dem Kriege zweier benadhbarten 
Völker weder mittelbar noch unmittelbar Antheil nimt, ſondern wäbs 
rend des Kampfer beider über deffen Rechtmäßigkeit oder Unrecht⸗ 
mäßigfeit e8 äußerlich nicht entfcheidet, feinen eignen Friebenszuftand 
behauptet. Um fi diefe Nichttheilnahme an dem Kriege zu erhalten, 
muß ein ſolches Volk oft gegen die benachbarten Eriegfübrenden Bl» 
fer eine drohende Stellung annebmen, um jeden mögliden Angriff 
des einen und andern im Nothfalle mit Gewalt abzuhalten; eine fols 
he Neutralität heißt dann eine bewaffnete, Kine ſolche kam 1780 in 
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dem englifch» franzöfifchen Kriege auf Rußlands Betrieb gu Stande, 
Aus dem neutralen Zuftande eines Volks gegen zwei friegführende 
entfpringen gewiffe gegenfeitige Rechte und Pflichten. Das haupts 
fächlichfte derfelben befteht in Folgendem⸗ Ein neutraled Bold darf 
einem jeden ber Eriegführenden alles dasjenige leiften, was es ihm 
nicht nothwendiger Weife in der Abficht leiftet, um feine Kräfte ges 
gen feinen Feind zu verftärfen, folglich Feine Lieferung von Truppen, 
Waffen, Munition u. f. w., ober es barf wenigſtens dem einen 
nicht abfchlagen, was es dem andern bemilliat, 4. B. Durchzuͤge, 
Lebensmittel u. f. w. Mit jedem ber kriegfuͤhrenden Voͤlker darf 
das neutrale alle Voͤlkervertraͤge, ſelbſt waͤhrend des Krieges, einge⸗ 
hen, wofern ſie nicht nothwendig in Beziehung auf den wirklichen 
Krieg fteben, oder deren Abfchließung und Erfüllung nicht nothwen= 

diger Weife einen Krieg vorausſetzt. Damit indeß ber neutrale Staat 
von bem Eriegführenden auf Eeinerlei Weife in feinen Rechten gefränft 
werden möge, fo bleibt, ftet# das Gerathenfte, durch Neutralitätds 
verträge mit den friegführenden Staaten ſich in Ruͤckſicht auf die zu 
beobadhıtende Neutralität feitzufegen, indem hier aus leicht begreifs 
lihen Urſachen die ftreitigen Säle ſich gar ſehr häufen. Zu biefen 
ftreitigen Källen gehören vornämlich folgende: Db der neutrale Staat 
den Friegführenden Werbungen, Gelbanleihen und Handel geftatten 
tönne; weldhe Waaren eigentlid) als verboten zu betrachten fein; ob 
man diefelben wegnehmen dürfe; ob bie Durchzüge durch neutrales 
Gebiet zu geftatten feien ; wie man fi bei Erzwingung derfelben zu 
verhalten habe; welche Sicherheit deshalb zu fobern feiz vom Scha⸗ 
denerſatz bei Feindſeligkeiten im neutralen Gebiet u. f. w. Bei Sees 
£riegen kommen die Fragen wegen Durchſuchung neutraler Schiffe 
wegen feindliher Effekten auf einem neutralen, und neutraler Effek— 
ten auf einem feindlichen Schiff u. f. w. in Anregung. Die neueiten 
Kriege und das fogenannte Gontinentalfpftem haben vielfahe Berans 
Yaffung gegeben, alle bie flreitigen Punkte neuerdings zu beipredhen 
nud zu unterfuhen, Was aber heifen alle Unterfuchungen, wo die Ge⸗ 
walt des Rechts fpottet? Gut ift es freilich auch ſchonldaß die Gewalt wes 
nigftensän der öffentlihen Meinung Unrecht behält. Ueber bie bewaffnete 
Kreutralität von 1780, zu welcher wohl Graf Bernftorf. bie erfte Idee gege⸗ 
ben‘ hat, f. Memoire sur la neutralite armee etc. par le Gomte de 
Goerz, Basle 4801; Dohnv’s Materialien für bie Statiſtik Th. VI. 1782. 
und deſſelben Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit B. IL Gap. 12. 1815. 

Neutralſalze, ſ. Mittelſalze. 

Reuwied, die Hauptſtadt der mietiatiſirten fuͤrſtl. wied⸗ neu⸗ 
wiedſchen Lande (3 Q. M. 11,000 Einw.) am Rhein, über wels 
chen bier eine fliegende Brüde geht, eine Stunde von Andernad), 
drei Stunden von Koblenz, in einer fchönen Ebne; fie gehört zu 
dem Regierungebezirt Koblenz der Provinz Niederrhein. Die kaum 
ein Sahrhundert alte Stadt hat breite, vechtwinklige Straßen, freunds 
liche Wohnungen und ift voll Leben und Gewerbefleiß. Der Fürft 
Alerander von Neumied bob den Ort dadurch, daß er allen Anfieblern 
freie Religionsübung geftattetes daher findet man bier Proteftanten, 
Katholiken, Hertnhuter, Mennoniten, Quäter, Infpirirte und Juden, 
Neuwied hat 700 Häufer und 4400 Einwohner, welche vielerlei Fa⸗ 
briten in Seide, Baumwolle, Wolle, Hüten, Zapeten, Strümpfen, 
Möbeln, Sanitäts » und Kochgeſchirr betreiben. Unter ben Fabriken 
hat die Kunfttifchlerei vorzüglih durch den berühmten Röntgen, 
in Verbindung mit dem gefhidten Urmacher Kinzing, einen hoben 
Grad von Vollkommenheit erlangte, Mit dieſen Fabrikerzeugniſ— 
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fen, ſo wie mit Eifen, Gußwaaren, -Pottafhe, Pfelfenerbe, Bleb⸗ 
chert ıc,, treibt die Stabt Handel auf dem Rheine. Gehenswerth 
nd das Refidenzfhloß mit einer anziehenden Sammlung von römis 
hen Alterthümern, welche in ber Umgebung ber Stadt gefunden 
wurden, als Speere, Pfeile, Trinkgläfer, Schlüffel, Spiegel, Ringe; 
Armbänder, Haarnadeln, Schreibgriffel, Infchriften, Götterbilberz 
ferner der Hofgarten und das Haus ber mährifhen Bruͤdergemeinde 
ober Herrenhuter, Außerhalb der Stadt verdienen bie Aufmerkſamkeit 
bes Reiſenden die Ueberrefte einer Römerftabt und römifher Stras 
Ben, und das Luftfhloß Monrepos, Die erftern wurden 1791 ents 
det. Hinter Biber, eine halbe Stunde von Neuwied, auf einer 
Anhöhe, fand man zuerft die Spuren eines Caftelld, 631 Fuß breit, 
840 Fuß tief und mit einer 5 Fuß diden, fehr feften Vertheibigungs: 
Mauer, welche vorfpringende Zhürme hat, umgeben. Sm innern 
Raume beffelben ift ein geräumiges Badehaus, deffen ehemalige Schöns 
I nod) aus ben Ruinen erkannt wird. Das umherliegende Feld 
vol von Trümmern römifher Architektur, über welche ber 
Pflug hingeht. Daß Luftfhloß Monrepos, auf einem Berge, eine 
Stunde norböftlih von ber Stadt, ift ein einfaches Gebäude von 
einem Stockwerk und bietet eine weite und mannichfaltige Ausſicht 
bar. Hinter bemfelben ift ein Luſtwald, an deffen Ende man burg 
ein tiefliegendes, romantifches Eleines Thal üÜberrafht wird, wo an 
einem klaren Waldbache einige freundliche Haͤuſer ſtehen. 
Neu-York, eine von ben Provinzen bed vereinigten norbames 
rikaniſchen Freiftaats. Diefe urfprünglih englifhe Kolonie erbielt 
während der flürmifhen Regierung Carls I. von ber nieberländifchen 
&ompagnie in Holland, welche fi des Landes bemächtigt hatte, dem 
Namen Neu: Belgien oder Neu: Nieberland, Indeß Eehrte das Land 
unter ber Regierung Carls II, wieder unter englifhe Herrſchaft zus 
rüd, anfangs mittelbar, indem Carl II. es feinem Bruder, dem 
Herzog von York, fchenkte, und endlich unmittelbar 1689. Bon Zeit 
zu Beit äußerte ſich indeffen in der Provinz Mißvergnügen mit der 
englifchen Oberherrfhaft wegen ber eingeführten Abgaben, befonbers 
bei Gelegenheit der Stempeltare im 3. 1765. Als endblid 1775 ein 
faft allgemeiner Aufftand in den englifhen Kolonien in Nordamerika 
ausbrah, nahm aud Neu: Mork Theil daran, ungeachtet die Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz von 1776 an während des ganzen amerilanifchen 
Kriegs von englifhen Truppen befegt war. Neu: York grenzt gegen 
Norden an ben Ontario: Gee und Kanada, gegen Oſten an Ber» 
mont, Maffahufets und Konnektikut, gegen Süben an ben atlanti: 
hen Ozean, Neus Ierfey und Penſylvanien und gegen Weften an 
en Eriefee und Oberkanada. Es enthält 2100 Q. M. und zählte 
(1821) 1,550,000 Einwohner. Der fehr abwechfelnde Boden ift größ: 
tentheild gut, vorzüglich im Weften. Gegen Süboften ift die Ober: 
flähe mit angenehmen Anhöhen vermifht, in der Mitte bergig, in: 
dem bie Alleghanygebirge fi hindurdziehen, gegen Norbweften wel: 
lenförmig, gegen die See hin flach und Hügelig am füblichen Enbe. 
Das Land hat eine reichliche Bewäfjerung, denn außer den Gern 
Ontario, Erie, Champlain und Dneida, durchfließt der: fchiffbare 
Hudſon mit dem Mohawk das Land. An ber nördlihen Grenze find 
der Lorenzftrom und an ber füblichen ber Gusquehannah, Delaware 
und Alleghany. Das Kiima ift im Suͤdoſten veränderlih ; zwiſchen 
ben Gebirgen iſt der Winter lang und ſtrengz im Weften ift das 
Klima gemäßigter und angenehm. Nur ein Theil bes Bodens wird 
zum Aderbau benutzt und bringt vorzüglich Weizen, außerdem andıe 
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Getreidearten, Flachs Hanf, Obſt, Gartengewaͤchſe und Holz hervor. 
Es fehlt auch nicht an den ——— Hausthieren, Wild, Gefluͤ⸗ 
gel, Fiſchen und Bienen. Vortreffliche Weiden finden ſich uͤberall. 
Das Mineralreich enthaͤlt Eiſen, Blei, Kupfer, Zink, Marmor, 
Quaderſteine, Kalkſtein, Schiefer, Gyps, Talkſtein, Schwefel. Der 
Gewerbfleiß liefert vorzuͤglich Tuͤcher, Leder, Branntwein, Papier, 
Hüte, Glas, Pulver, Zucker, Del und Eiſengeraͤthe. Die Ausfuhr 
ift beträchtlich und überhaupt der Handel fehr bedeutend. Die aus⸗ 
übende Gewalt ift in den Händen eines Gouverneurs und Lieutenants 
Gouverneurs, welche beide auf drei Jahren gewählt werben. Die 
gefesgebende Gewalt ift einem Genate, beffen Mitglieder auf vier 
Sabre, und einem Haufe der Repräfentanten, bie jährlich erwählt 
werden, anvertraut, Nah tem Beſchluß von: 26. März 1817 foll mit 
bem 4. Zuli 1827 die Sklaverei gänzlich abgeſchaft fein. Auch bes 
teift fie jegt nun mehr ein Procent der Bevölkerung, Die Hauptfladt 
Neu: Mork ift eine der wichtigſten Städte der vereinigten Staaten, 
Sie liegt auf einer Infel, an der Mündung bes Hudfongfluffes und 
bat 33 Kirchen, worunter fih bie Pauls » und Dreieinigkeitsfirche 
auszeichnen, 9000 Häufer und 130,000 Einwohner, morunter 9000 
freie Neger, 15,000 Engländer und 7000 Fremde. Sie iſt meiſtens 
gut und regelmäßig gebaut; unter ben Gebäuden ift Federalhall der 
Fchönfte Palaft, wo Wafhington an der Spitze bes Congreſſes ben 
30. April 1780 Treue der Gonftitution ſchwor. Bon den wifjenfchafts 
Lichen Anftalten bemerken wir: die Univerfität ( Columbia » Collegium), 
mit einer Bibliothef, Mufeum, anatomifhem Theater und Druderei, 
ferner eine lateinifhe Schule, zwei Zeichenſchulen, eine Geſellſchaft 
zur Beförderung nüslicher Kenntniffe, eine mebicinifhe und oͤkonomi⸗ 
The Gefellfhaft. Manderlei Fabriken werden hier unterhalten, als 
in Tuch, Hüten, Leder, Zuder, Gold-, Silber und Eifenwauren ꝛc. 
Wichtiger noch ift der Handel, zu beffen Beförderung fünf Banken, 
neun Affekuranzaefellfchaften, das Handelskollegium, der vortreffliche 
Hafen und Rhede mit fhönen Kaien, Doden und die Schiffswerfte 
Bienen. Die jährlihe Einfuhr fteigt auf 56 Millionen Dollars, und 
in manchen Jahren laufen an 2000 Schiffe ein. Diefergroße und auöges 
breitete Handel wird nad) Europa, Ofts und Weflindien und China ges 
trieben. Auch befinden fih 30 Buchhändler und 20 Drudereien, 20 
Dampfböte und 1700 Wirthehäufer hier, jährlich wird eine Buchhändler, 
meffe gehalten. Viele geihmadvolle Landhäufer umgeben bie Stadt, 
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Newa, ein fifchreiher Fluß im Gouvernement St. Petersburg, 
ift eigentlich der Abfluß des Ladoga: Sees, durchſtroͤmt in mehrern 
Armen (namentlich die arofe und die eine Newa) die Hauptſtadt 
Petersburg und ergieft jih nah einem Laufe von 9 Meilen, von 
feinem Entftehen an gerechnet, in den Eronftäbtifhen Meerbufen, 
Die Newa erhält duch den Wora bie Gewäffer ded Saima, und 
durch den Wolchow die Gewäffer bes Imen-Sees. Sie ift ungefähr 
200 Faben breit und 2 Faden tief und kann folglich aroße Schiffe 
tragen, bie daher auch oft auf dem MWerfte von Petersburg erbaut 
werden. Man rühmt bad Waffer diefes Fluſſes wegen feiner Klars 
heit und Leichtigkeit, weshalb es in Petersburg felbit zum Trinken 
und zur Bereitung der Speifen gebraucht wird, 

Newcaftle, Hauptfladt der Shire Northumberland in Eng» 
land, bie aud Remwcaftle upon Tyne genannt wird, um fie von News 
caftle under Line in Staffordſhire zu unterfheiden, Sie liegt zehn 
Meilen von der Mündung bes Fluſſes Tyne, am nördlichen Ufer defs 
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ſelben. Die Anſicht der Stadt iſt ſehr maleriſch. Rechts und links 
liegen am diesſeitigen Ufer des Fluſſes bin zahlreihe Manufakturen 
und Fahriten, Glashütten und Eifengießereien., Am jenfeitigen Ufer 
behnt fih bis zu einer beinahe unabfegbaren Weite ber breite Kai 
hin, auf dem ein unaufhörlihes Gewuͤhl herefht, und der im feiner 
ganzen Länge mit Kähnen befegt ift. Mit der eigentlihen Stadt if 
Gainshead, die Vorſtadt, durch eine fhöne fleinerne Brüde von 
9 Bogen verbunden, welche in der Mitte eine Schleufe von Eifen 
bat. Die Stadt liegt größtentheild am Abhange eines fanft zum 
Fluſſe hinablaufenden Hügels und ift von Feiner hübfhen Bauart, 
Die Zahl der Häufer beträgt 3300, und die ber Einw. 28,000. Zu den 
geſchmackvollſten öffentlihen Gebäuden gehört das Gikungshaus, wo 
die Gerihtöfigungen für die Graffhaft Northumberland gehalten 
werden, Unter den Kirchen verdient hauptfählihd die am Markte 
ftehende Hauptkirche St. Nikolas die Aufmerkfamkeit der Freunde 
gothiſcher Baukunft. In Nemwcaftle find Zuckerſiedereien, Glaßhütten, 
Hapiermühlen, ZThranfiedereien, Zaudrehereien, auch verfertigt man 
Steingut, Leim, Salmiak, Soda und Theer aus Gteinfohlen. Sn 
der Nähe find mehrere Bleimeißwerke wo zugleich Mennige und 
Silberglätte fabricirt wird, Farbenwerke und viele große Eifengiehes 
reien. Aber der urfprünglide und fortbauernde Haupterwerb von 
Newcaſtle befteht in ben unerſchoͤpflichen Steinkohlengruben, womit 
biefe Stabt umgeben ift. Die Flöge werden an beiden Seiten bes 
Kluffes Inne, von Shields bis Lammington bearbeitet. Die beften 
liegen auf ungefähr neunzig Lachter Tiefe und find felten über fünf 
Kup mächtig. Die Lager beftehen meiftens aus verfchiebnen Gands 
ftein= und Scieferarten. Das Waffer wird mittelft Dampfmafdinen 

weggefhöpft. Sn manden Gruben findet man funfzig bis hundert 
Pferde zum Zransport der Steinkohlen. Diefes geſchieht auf Eifens 
bahnen, von den Gruben bis an das naͤchſte Ufer des Fluffes Tone, 
wo jedes Bergwerk fein eignes Magazin ober Werft hat. Gewiſſe 
Perſonen in Nemwcaftle haben das Recht, Fahrzeuge vom Werft mit 
Kohlen zu verfehn. Sie maden feit undenflihen Zeiten eine eigne 
Zunft aus. Die größten Schiffe, und insgemein die Kohlenſchiffe, 
fommen nicht böber als bis Shields. Zum Zransport ber Koblen 
von den Werften nad den Kohlenfhiffen gibt es eigne Flußfahrzeuge 
mit plattem Boden, die Kerls genannt werden. Am Fluſſe Tyne 
haben, unter und über Grund, 38,475 Menfhen ihre Beihäftigung 
vom Steinkohlenweſen. Nemwcaftle bat 400 Steinfoblenfhiffe mit 
41547 Booteleuten, Die Steinfohlenausfuhr in die Fremde betru 

4800 an fiebzehn Millionen Dresdrer Scheffel. Sie gehen vorzägli 

nad den Niederlanden, Franfreih, Dänemark, Schweden, Norme 
aen, Ruffland, Portugal und MWeftindien. Newcaſtte treibt auch mit 
109 Schiffen Wallfifchfang und Kornhandel. Im I. 1800 Harirten 
7969 Schiffe von Nemwcaftle aus, 

Newmarket, ein Fleden mit 500 Einwohnern, ber nur in 
einer langen Gaffe befteht, von welcher ber nördlihe Theil zur Grafs 
Schaft Suffolk, der fübliche aber zu Gambridgefhire gehört, liegt 55 
eng. Meilen von London und ift berühmt wegen der Pferbewettren: 
nen, weldhe bier unter einem aroßen Zufammenfluffe von Menſchen 
gehalten, und bei denen die größten Summen in Wetten verloren 
und gewonnen werben (f. d. Art, Wettrennen,) 

Newton (Ifaat), der geniale Schöpfer des Syſtems ber Ra: 
turpbilofophie, deſſen Vollkommenheit durch fpätre Forſchungen und 
namentlich durch Laͤplace's tiefſinniges Detail, erſt im vollen Glanze 
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gezeigt worden iſt, erblickte das Licht ber Welt am 25. Dec⸗ 1642 
zu Wolftrop in der englifchen Graffhaft Lincoln. Er war bei feiner 
Geburt Elein und ſchwaͤchlich, und erregte eine befondern Erwartuns 
gen, fo daß feine Mutter, nah dem frühern Zode des Vaters, bie 
Erziehung nad dem Plane leitete, ihre Ländliche Wirthſchaft dermal⸗ 
einft durch den Sohn fortfegen zu ſehen. Demgemäß rief fie ihn 
von ber gelehrten Schule des benadhbarten Staͤdtchens Grantham, bie 
er im 12. Jahre bezogen hatte, ſchon nad kurzer Zeit wieder zus 
rüd und wies ihm häusliche Gefhäfte an. Allein er zeigte dazu 
fein Geſchick, fondern fing jest vielmehr an, eine befondre Vorliebe 
zue praktifhen Mechanik zu entwideln, deren erſte Spuren ſich bes 
reits in Grantham geäußert hatten, wo ihm unter andern die Zus 
fammenfegung einer fehr genauen Wafferuhr gelungen war. Sm 
väterlihen Haufe verfertigte er gleichergeftalt eine Sonnenuhr, die 
man nocd jest zu Woolftrop zeigt. Auch fing Newton jegt an, ſich 
eifrig mit mathematifhen Büdhern zu befchäftigen; und ein Onkel, 
der ihn dabei überrafchte, vermogte endlich die Mutter, den Neiguns 
gen des Knabens nadyzugeben, und ihn auf die Schule zu Grantham 
zuruͤckzuſchicken. Bon bier ging er 18 Jahr alt, auf die Univerfität 
zu Gambridae, wo durch eine glüdlidhe Fuͤgung des Schickſals, 
eben damals D. Barrow, einer ber gründlihften Mathematiker feiner 
Zeit, den Unterricht in den mathematifhen Wiffenfchaften gab. Die. 
fer urtheilte rihtig von des Juͤnglings Talenten und zog ihn’ zu 
fi) berauf, während der Schüler ſich durch ein einfames Studium 
von Saunderfon’s Logik und Keppler’s Optik auf den Unterricht eines 
folhen Lehrers vorbereitete. Descartes Philofophie hatte damals 
die ariftotelifhe verdrängt; und fo warb feine Geometrie eins der 
Bücher, welcher ſich unfer Newton naͤchſtdem mit befondrem Eifer zus 
wendete, Hierauf zog ihn unter Wallis (eines berühmten, gleichzeis 
tigen Analytikers) Schriften, befonders bie Arithmetica infinitorum 
(Oxon. 1655. 4.) an, bie er mit der Feder in der Hand lad. Schon 
auf diefe Beranlaffung madte er bie wichtigften analytifchen Entdek— 
tungen; und das zweite feiner fpäterhin an Dldenburg (einem Bres 
mer, der lange ald Konful der Stadt Bremen zu Londen geftanden 
und mehrere Jahre lang die Herausgabe ber Philosophical, Trans- 
act. beforgt bat) gerichteten, zur Mittheilung an Leibnitz (f.d. Art.) 
beftimmten Schreiben, welches die 55: Nr, des, unter Auffiht der 
Fönigl. Societät zu Londen herausgegebnen Commercium eposto- 
licum. ausmadıt, enthält namentlid eine ausführlihe Darftellung 
der Art und Weife, wie er fhon damals auf den berühmten bino- 
m ifid; en Lehrfag (f. d. Art.) gefommenift, *) der, als eineber fchönften 
Entdedurgen diefes großen Mannes, auf feinem Grabmale zu Weft: 
münfter eingegraben ftehbt. Er war auf einem analytifchen Ummege, 
bei Verfolgung eines von Wallis gefundnen, die Quabratur der 
Kursen betreffenden Satzes, zu feiner Entdedung gelangt, hatte aber 
die dabei zu Grunde liegende, fehr brauchbare Vorftelung von In— 
terpolation zu bald aufgegeben; daher denn fein Beweis aud) in der 
Zhat nur Induction if. An ber Hand biefes Lehrſatzes erhob er 


*) Das ‚„‚Suum euique‘ gebierer zw bemerken, daß Newton eigentlich nur 
die Form des binomiſchen Lehrfaßes, Die für ganze pofitive Erponenren 
längit gefunden war, auch auf fractionaire und negative aumenden lehrte, 
Die Bınomial-Eoefficienten fommen ſchon in Stiefel's, 1544 erſchienener 
Arithmetica. L. I. c. 5. vor, ns oben, mad) d. Biographie universelle 
angefübree Schreiben Newton's an Dldenburg aber ift vom 24. Dftob. 
1676, und fiehe auch im. feinem Opmsculis, T. I. p. 328, D. N. 
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fs indeß bald zu einem viel allgemeinern Principe, welches barin 
eſteht, aus dem Modus des allmähligen Anwachſens ber Größen, 
auf deren befiditiven Werth. zu fchliefen, und weldes unter bem 
Namen der Methode ber Fluxionen fo befannt und berühmt gewors 
ben ift, und die Grundlage feiner Analyfis des Unendlichen abeibt. 
Newton betradytet die Größen bier unter dem geometrifhen Gefihts: 
punfte, und läßt ihre Veränderungen durch Bewegung entftehen, wors 
auf ihn bie häufige Anwendung ber Bewegung zur Erzeugung geomes 
trifher Größen geführt haben kann; ein fortruͤckender Punkt erzeugt 
eine Linie, die Linie Flähen, Flächen erzeugen hinwiederum burd) 
ihre Fortrüdung Körper u. ſ. w. Um an einem beftimmten Falle, 
mit einer, ber DVerbeutlihung wegen gewählter Mobification bes 
urfprüngliden newton'ſchen Vortrags, ben wahren Sinn und Nusen 
dieſer Vorſtellung gu zeigen, made man 3. B. bie Bildung einer 
Kurvenflähe abhängig von der Bewegung einer veränderliihen Orbi- 
nate, bie fenfreht auf der Are ber Abfciffen fortrüdt. est habe 
biefe Ordinate aber einen fernen nicht mehr veränderlihen Werth 
erreicht; und indem fie foldhergeftalt nody um ein Weniges weiter 
rüdt, bildet fie nunmehr nicht mehr ein ferneres Kurvenftüd, fons 
bern ein Eleines Paralleloaramm mit bem entfpredyenben, Eleinen Ab: 
fciffenftüde. In biefem Beifpiele nennt Newton den, durch bie Be 
mwegung der zeugenden Ordinate erwadıfenden Kurvenraum bie Fluente 
(die alfo in feiner Analyfis des Unendlichen genau das bebeutet, was 
in den leibnitziſchen die Veränderliche heißt), die Geſchwindigkeit aber, 
mit welcher die Klusnte duch bie fie erzeugende Bewegumg zumimt: 
Flurion; und thut nun dar, baß bie unbeflimmbar Kleinen Theile 
ber Fluenten, mit welchen fie in unbeflimmbar Kleinen Zeitthei- 
len ftetiger Weife zunehmen, ober die Momente ber Fluenten, b. i. 
bier unfer obiges kleines Parallelogram, ſich verhalten, wie die 
Fluxionen. Für lestre wird hernach der algebraifhe Ausbrud ge 
fest und auf benfelben ein! vergleihendes analytifches WBerfahren 
(wie bie heutige Analyfis dazu bie Integration gebraucht) angewen⸗ 
bet, vermittelft deffen aus der Klurion der Werth ber Fluente folgt. 
Man fieht heraus, daß Newton’s Flurionen endlihe, bie unenblid 
Eleinen Veränderungen ber Größen, bie bie jegige Analyfis mit bem 
Kamen der Differentiale belegt, proportionale Glieber eines Bers 
hältniffes- find; und wir werden bei nadıheriger Darftellung bas, 
über dieſe Entdedung zwiſchen Newton und Leibnig entfkandnen, 
berühmten Streites auf diefe Entwidlung. zurüdtommen müffen, 
Newton war auf diefen frudtbaren Gedanken, in einem Alter von 
noch nicht 23 Sahren, gegen 1665 gekommen; zu berfelben Zeit 
zwang ihn aber eine, zu London ausgebrocdhne Pet, Cambridge zu 
verlaffen und fi nad) feinem Woolftrop zurüdzuziehen, ebe er feine 
Entdedungen noch irgend Jemanden mitgetheilt hatte. Sn biefer 
lindlichen Abgefchiedenheit jaß er eines Zages unter einem Apfel: 
baume, den man noch heute zeigt, als ein herabfallender Apfel fein 
Nachdenken auf die wunderbare Natur der Kraft lenkte, bie wir 
Schwere nennen, und die jeden fallenden Körper gegen ben’ Mittels 
punkt ber Erbe treibt (vergl. d. Art, Gravitation). Sollte, 
fragte er fih, diefe Kraft, die nod auf den Gipfeln der hoͤchſten 
Berge wirkfam ift, nicht bis zum Monde reihen? Gollte fie es nidt 
fein,’ bie benfelben in feiner Bahn um die Erbe erhält? Unb wirkt 
di? Sonre nicht vielleihr mit einer ähnlihen Kraft auf die Planeten ? 
Er verfolgte diefen Ginfall mit Beziehung auf das britte Eepplerfde 
Sf dA Naturgefeg), und brachte folhergeftalt richtig 
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heraus, daß die Attraction der Sonne im umgekehrten Verhältniſſe 
des Quadrates der Entfernung wirke z als er aber dieſe naͤmliche 
Vorauſetzung auch auf den Mond anwendete: fo ſtimmte die Red 
nung nicht, weil bie zu Grunde gelegte Größe des Erbhalbmeifers, 
jener Beit noch nicht fharf genug befannt war. Newton, ber uns 
terbeb (1666) wieder nach Cambridge hatte zurückkehren können, und 
bafelbft den Gradum annahm, theilte fich deshalb auch hierüber nicht 
mit; bloß daß er zwei Sahre fpäter Barrow, auf Veranlaffang 
des Erſcheinens von beffen Lectiones opticae et geomet. einige 
optifhe Säße zeigte, deren, in ber Vorrede jenes Werkes, bie ehs 
zenvollfte Erwähnung geſchieht. Unterdeß war aber Mercators (fi 
d. X.) Logarithmotechnia erfhienen; und dba die darin gelehrte 
Quabdratur ber Hyperbel ein außerordentliches Auffehn erregte: To 
fand fid) Newton nun bewogen, feine oben augeinandergefeste und bei 
weitem mebr leiftende Methode der Flurionen Barrow anzuvertrauen, 
der über diefen analytifhen Schatz in das größte Erftaunen gerieth, 
Gleichwol wurde dieſe Methode damals noch nicht Öffentlich bekannt, 
wozu wol beitrug, daß der raftlofe Forfcher fchon wieder an einen 
a Zweig der Wiffenfchaft: nehmlich die Zerfpaltung des weißen 

onnenlidts in bie verfhiedenfarbigen, baffelbe zufammenfegenden 
Strahlen durch das Prisma gerathen war (worüber fi der Art: 
Sarbenlehre unfers Gonv. Lexikons mit hinreidhender Ausführliche 
feit verbreitet). Hiermit eröffnete er feine Vorlefungen, als ihm, 
3 Sahre nahher (1669), wo er 27 Iahr alt war, Barrow den Lehrs 
ſtuhl abtrat; und wir ſchon alfo fehen, daß alle drei, die Unfterblichkeit 
diefes außerordentlihben Mannes begründenden Hauptentdeckungen: 
die Flurionen : Methode, die Theorie ber Gravitation, und die Spale 
tung des Lichtes, von ihm ſchon vor Vollendung feines 24. Lebens⸗ 
jahres gemacht worden find. Bald naher z0g er durch eine Arbeit 
ber befire Einrichtung der Teleskope bie Aufmerkſamkeit ber koͤnigk 
Societät zu London, der er auch ein folches, von ihm felbft verfer- 
tigtes und 30 bis 40 Mal vergrößerndes Telescop mit einem Mer 
tallfpiegel überreichte, auf fih; er wurde 1672 zu deren Mitgliede 
ernannt, und fand darin Veranlaffung, berfelben einen Theil feiner 
Analyfe bes Lichtes vorzulegen, welcher Auffaß bie verdiente Bes 
wunderung auf fi 309. Wir übergehen den Streit, in welchem er 
auf Beranlaffung diefer Theorie mit Hoofe, gerietb, gleich andern 
Angriffen, die der Neid dem Verdienſte zuguziehen pflegt, in Bezug 
auf die polemifhe Seite gänzlih, und bemerken nur, daß daraus 
die Veranlaffung zu Newton’s zweiter Arbeit über das Licht erwuchs, 
welche, in Werbindung mit jener erftern, bie Grundlage feiner, weis 
ter unten ausführlicher erwähnten, im Jahre 1704 erſchienenen Optik 
ausmadt, und darum hier einer befondern Anführung bedarf, weil 
fie diejenigen Ideen über die Natur des Lichtes vorträgt, welche un: 
ter dem Namen des Emanationsfyftems bekannt, und in unferm Werte 
unter dem Art, Licht mitgetheilt find. Indeß nahmen biefe Plades 
reien einen beunruhigenden Charakter für ihnan, als Hooke die Stelle 
des Sekretärs der GSocietät antratz und er theilte mehrere Jahre 
hindurch nichts mehr von feinen Arbeiten mit, bis ihn ein Bericht, 
den er 1679 über eine aftronomifche Arbeit abzufiatten hatte, zu dem 
Borfchlage veranlafte, die Bewegung ber Erde durch direfte Verſuche 
über die Abweichung zu beweifen, welche frei fallende Körper von 
der Verticale erleiden (f. d, Art, Bewegung der Erbe). Damit 
war ihm die früher fchon einmal, aber ohne vollftändigen Erfolg, 
betretene Bahn der Gravitationstheorie wieder eröffnet; und da un⸗ 
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terbeß Picard einen Grab bes Meridians in Frankreich gemeſſen (ſ. 
d. Art. Grabmeffungen) und daraus einen genauern Werth des 
Erbhalbmeffers hergeleitet hatte: fo fand Newton jest, bei Anwen. 
dung deſſelben, zu feiner unbefchreiblihen Freude, daß die Bemwe- 
gung des Erdmondes in der That im richtigen Bezuge zu dem oben 
aufgeührten Gravitationsgefege flehen. Von nun an war fein Leben 
ausfhließendb der Verfolgung biefes großen Gefeges der Welten ge: 
widmet, und 1684 Eonnte er Halley (f. d. Art.), der, Behufs einer - 
Konferenz über dieſe Gegenftände, zu ihm nad Cambridge gefom» 
men war, feinen Tractatus de motu vorlegen, ber jest, mit ge 
ringen Veränderungen, das 1. und 2te Bud ber fogleic naͤher zu 
erwähnenden ‚Principia ausmadt. Indeß madte ihm Hook bie 
Priorität feiner großen Entdedung flreitig; und er hatte fomwol ba; 
gegen als gegen eine Menge andrer Einwendungen anzufämpfen, obne 
fi dadurd, von der Fortfegung feiner fublimen Arbeit abbringen 
zu laffen, bie endlich im Jahre 1687 unter dem Zitel: Philoso- 
phiae naturalis principia mathematica, vollftändig an’8 Licht trat, 
Die erfte Ausgabe iſt: Dabam Cantabrigiae, e Collegio s. Tri- 
nitatis, Maji 8. 1686; bie zweite aber, auch nod von ihm felbit 
beforgte: Dabam Londini, Mar, 28, 1713, unterzeichnet, und bas 
Ganze in brei Bücher (deren jedes wieder in eine Anzahl „„Leges," 
„Propositiones‘ und ‚„‚Theoremata‘‘ zerfällt) getheilt, deren erftes 
und zweites fih angeführtermaßen mit den Gefegen ber Bewegung 
(im Allgemeinen) befhäftigen, das dritte dagegen bie planetarifdhe 
Bewegung insbefondre zum Vorwurfe hat. Um aber von ber gans 
zen Erhabenheit diefer außerordentlihen wiſſenſchafllichen Schöpfung 
einen richtigen Begriff zu befommen, wird hinreichend fein, anzufüh: 
zen, bag unter Nemwton’s Zeitgenoffen überhaupt hoͤchſtens drei ober 
vier es zu verftehen fähig waren. Unterdeß follte das Leben unfers 
Philoſoyhen aber aud) politifhe Bedeutung erhalten. Der damalige 
König von England, Jacob II., hatte nämlich von der Univerfität 
Gambridge den Gradum für einen Benediktiner Mönh, mit Erlaf: 
fung des gewöhnlichen Eides gegen den Katholiciemus gefobert; und 
die darüber befragte Univerjität eine Deputation zu Proteftationen 
ernannt, zu deren Mitglied auch unfer Newton ernannt war und 
durch feine Feftigkeit nicht wenig zur Zurüdnahme des koniglichen 
Plans beitrug. Gleichergeftalt repräfentirte er bie Univerfität in bem 
Parlamente, welches die Ihronerledigung proflamirte, unb erregte 
bier die Aufmerkfamteit des Grafen v. Halifar in einem foldyen Gra⸗ 
de, daß ihn berfelbe beim nadherigen Eintrit in's Finanzminifte 
rium zum Wuͤnzwardein ernannte (1696), um fi feiner Kenntniffe 
bei einer vorhabenden Münzreform zu bedienen, Er leiftete bier febr 
nüglihe Dienfte und ward dadurch aud auf chemiſche Unterſuchun⸗ 
gen geführt, batte aber das Unglüd, fein Labaratorium famt ber 
hierher gehöriren Manuffripten bei einer Feuersbrunſt zu verlieren ; bie: 
fer unglücdlihe Zufall fol, nah Huyghens (f. d. Art.) Erzählung, 
nit nur feine Gefundheit, fondern aud feine Geiftesfraft ſehr ge 
ſchwaͤcht haben. Indeß erhielt er (1699) den Poften eines Münzbdis 
rektors und damit ein Einfommen, weldes ihn vor häuslihen Bor: 
gen fhüste. Zugleid war aud fein Ruf bereits fo hoch geftiegen, 
daß der Neid verftummtes; von allen Seiten her war er mit Ehren: 
bezeigungen überhäuft: die parifer Akademie ernannte ihn no in 
demfelben Sahre zu ihrem auswärtigen Mitgliede;z bie Univerfität 
Gambridge wählte ihn (1701) ein zweites Mal zu ihrem Parlements- 
deputirten; 2 Jahr nachher wurde er Präfident der londoner Gocies 
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tät, und im Jahre 1705 endlich erhob ihn die KRöniginn Anna zum 
Ritter. In diefer glüdlihen und forgenfreien Lage entfchloß er ſich 
benn, auch feine übrigen frühern Arbeiten, bie „Principia‘ folgen 
und an’s Licht treten zu laffenz und fo erfchien, noch im nämlichen 
Sabre, zuerft Optice, or a Treatise of the Reflexions, Infle- 
xions and Colours of Light, weldes Wert von Clarke gleich nach⸗ 
ber unter Newton's Augen in’s Lateinifhe überfegt wurde, und 
welches fih, in Verfolgung des oben angebeuteten Gefichtspunftes, 
als ein Meifterftül der Kunft, mit Scharffinn, treffend und genau 
zu erperimentiren und aus ben Erperimenten alles zu ziehen, aus 
zeichnet. Mit der 1. Ausgabe dieſes Werks vereinigte Newton zwei 
analptifhe Differtationen, deren erſte: De quadratura curvarum, 
die Fluxionsmethode und namentlich deren Anwendung auf die Quas 
dratur ber Kurven enthält; die zweite aber: Enumeratio linea- 
rum tertii ordinis, ihren Gegenftand durch den Titel angibt (wel⸗ 
che aber beide in den fpätern Ausgaben fehlen). Dagegen ift die 
hiernaͤchſt (1707) erfchienene Arithmetica universalis, welde ben 
Zert von Newton’, zu Cambridge gehaltnen analytifhen Vorlefuns 
gen enthält, nicht von ihm felbft, fondern von Whifton, und, wie 
behauptet wird, fogar gegen feinen Willen herausgegeben; und auch 
die Ausgaben feiner im Jahre 1711 an's Licht getretnen beiden Abs 
bandlungen: Methodus differentialis, und Analysis per aequa- 
tiones numero terminorum infinitas, find von fremder Sand, jes 
doch dies Mal mit feiner Zuftimmung beforgt. Dies ift das Verzeichs 
niß der größeren Öffentlihen Arbeiten, die Newton’s Unfterblichkeit 
begründen; aber der unglüdliche, vorläufig fhon oben erwähnte und 
nur zu berühmt gewordene, wiffenf&haftlihe Streit, in den er, um's 
Sahr 1712 mit Leibnig über die Erfindung des Snfinitefimalcalcıra 
lus gerieth, hat noch manden, in feiner Korrefpondenz zerftreueten 
analytiſchen Schag an's Licht gezogen. Wir haben gefehen, auf wels 
he Weife Newton durch Geometrie und allgemeine Bewegungelehre 
auf feine Slurionenrehnung geführt worden iſt; Leibnitz dagegen fand, 
wie der ihn betreffenden Art. näher auseiranderfest, feine Differ 
rentialrehnung durch Betrachtung der Unterfchiede und Summen in 
den Reihen der Zahlgrößenz und es ift, um die Ftage felbft gleich zur 
Entfcheidung zu bringen, heut zu Zage gar Fein Zweifel mehr übrig, 
daß beide große Männer, jeder für mn ‚ auf ein, nur der Form 
nad), verfhiebnes Verfahren geleitet worden find, deffen Bedbürfniß 
bei allen tiefren analytifchen Unterfuhungen gefühlt wurde. Auch 
hatte früherhin zwifhen beiden ein, durch Oldenburg’s Vermittlung 
geführter, fFreundfchaftliher Briefwechfel über dieſe analytifchen 
Kunftgeiffe Statt gefunden, und Newton erkennt in ben Principiis 
ſelbſt, Leibnig’rns Anfprüdhe auf Entdeckung einer von ber feinigen 
nur in Außendingen verfhiebnen Methode an. Als indeß fpäterhin 
diefe leibnig’ihe Methode, und deren Umkehrung, welcher Joh. Bers 
noulli dem, in Ehren gebliebnen Namen ber Integration beilegte, 
befannt wurde und in Deutfchland, ja felbft in England außerors 
dentlihen Beifall fand; ermahnte Wallid Newton, feine oben ers 
mwähnte Gorrefpondenz mit Ceibnig über diefen Gegenftand bekannt zu 
maden, weil feine Klurionen: Methode unter Andrer Namen für das 
Eigenthum eines andern ausgegeben werde. Er (Wallis) ließ die ges 
dachten Briefe von Newton an Leibnig auch in dem 3. Bande feiner 
bamals erfheinenden Werke mit abdrucken; und außer ihm verfudhte 
ein, bermals in England lebender genfer Gelehrter, Duillier, zu infie 
nuiren, baß Leibnig als zweiter Erfinder wol manches von Newton ers 
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borgt haben möchte. Indeß wuͤrbe durch dieſen Angriff auf keibnitgens Ehre 
das gute Vernehmen zwiſchen ihm!und Newton wol nicht geſtoͤrt worden 
fei, wenn ſich nidt, faft gteichäeitig, umgekehrt ein Deutfcher Recen⸗ 
fent (vergl. unten) in ben Actis Eruditorum fehr zweideutig über 
Newton Erfindungsreht an den Infinitefimal: Calculus ausgedrückt, und 
dadburh N. Verehrer aufgereizt hätte, Näamentlid ward jest Keill, 
Profeffor der Aftronomie zu Oxford, bei Beantwortung letztrer 
Zweifel, in ben Philos. Transact. über diefen Gegenftand fo bart 
gegen &., daß ſich diefer zu einer Beſchwerde bei der Iondoner So⸗ 
cietät veranlaßt fand, Diefe ließ (1712) fofort alle auf die Gtreitfrage 
bezüglihen Piecen, infonderheit ben betreffenden Briefwechfel fam- 
meln, ernannte eine Gommiffton und entſchied dahin: „daß die Dif: 
ferential» und Flurionen » Methode eine und die nämlihe Sache feien, 
und Leibnig einen Brief Newton’ vom 10. Decbr. 1672 geſchen ba» 
ben müffe, worin legtre auf eine für jeden Kundigen unverfennbare 
Weiſe befchrieben ſei.“ Leider hatte der Streit aber bamit fein 
Ende, fondern wurde nunmehr zwifchen den beiden größten Männern 
ihres Sahrhunderts felbft, wenn aud von Nemton’s Geite nit, un: 
mittelbar und mit einer Erbitterung fortgeführt, die [hmerzlid an bas 
pirgilifhe Tantaene caelestibus animus irae! erinnert; ja felbft 
Reibnig'ns im Jahre 1716 erfolgter Tod Eonnte Newton nicht beru: 
higen, der, fobald er denfelben erfahren hatte, vielmehr eine neue 
bittre Streitfchreift gegen feinen verblichnen Rival dbruden, und nod 
6 Jahr nachher (1722) eine abermalige, in bdemfelben Ginne ermweis 

terte Ausgabe ded Comercium epistolicum verbteiten ließ, *) Sept 

nun, nachdem die Stimmen ber Leidenfhaft verflungen find, wie vor: 

läufig ſchon oben bemerkt worden, tft gar fein Zweifel mehr barüber, 

daß beide Männer, unabhängig von einander, auf ihre Methoben ges 

fommen find. So urtheilen Montücla in ber Histoire des mathe- 
matiques Bd. II. ©, 363 sqq., d'Alembert in bee Encyklopäbie im 
betreffenden Artifel, namentlich aber la Groir in bee Vorrede zu 
feinem Traite du caleul differentiel et ‚du calcul integral. 
Auch uͤber chronologifche Gegenftände hat Newton fcharffinnige Mer 
ditationen angeftellt und ein eignes Werk darüber verfaßt, weldes 
jedoch erſt 2 Jahre nad) feinem Tode an's Licht getreten if. Dager 
gen hätte ein andre Probuft der fpätern Jahre unfres Philoſo—⸗ 
phen: Ad Danielis Prophetae vaticinia, nec non $. Johannis 
Apocalypsin observationes, weldyes aud erft nad feinem Tode 
(1736) erſchienen ift, zur Ehre bes großen Mannes billig ungebrudt 
bleiben follen. Ueberhaupt waren religiöfe Betrahtungen in biefen 
fpätern Lebensjahren eine von Newton's Hauptbefhäftigungen gewor⸗ 
den; fobald feine Amtegefchäfte abgemaht waren, ſuchte er im Ums 
gange mit ber Religion und einigen erlefnen Freunden feine ganze 
Erholung. Geit dem oben angeführten unglüdlihen Ereigniffe bes 
Verluſtes feines Laboratoriums und eines Zheiles feiner Manuffripte, 
fcheint er den Wiffenfchaften abhelb geworden zu fein, und es finden 
ſich ſeitdem eigentlih nur drei neue Arbeiten, womit er fie bereis 


* Die Alten dieſes gelehreen Procefied finden fi, im Comimereinm epitos- 
cum zufammen; ım wiſſentſchaftlichen Bezuge mag man Klügel’s mar 
then. Wörterb, Art, Differenzialredhnung'vergleidyen, Räfner Anız 
Infis d. Unendlihen. ©.44. d. Ausgabe von 1799) erzählt, daß der oben 
erwähnte deutſche Neceufene Leibnitz ſelbſt gemweien fei; in Dem, Der aött 
tingiichen Uninerfitätsbihliochef gehörigen Eremplare der Acta Eruditorum) 
wo die Namen der Recenſenten beigeiehrieben find, wurde er als folder 
ausduͤrcklich genannt 


m. u € ee m u — u 


— — — wi. * 


| | Newton 817 


chert hätte: eine Abhanblung über Temperatur in bee Philosophi- 
cal Transact. f. 17015 ein aus ber nämlihen Zeit herruͤhrenden 
Auffas, Ideen entwidelnd, welde Habley nachher durch den Spies 
gelfertanten realifirt Hat, und endlich eine Auflöfung des von Sohann 
Berioulli vorgelegten Problems über die Brachyſtochrone oder £inie 
des fürzeften Falles, welche Auflöfung in den Philosophical. Trans- 
act, zwar anonym erfchien, beven Verf. aber Bernoulli fogleich errieth: 
„tanquam‘ wie er fih ausdrüdte, „ex ungue leonem.‘‘ Cine 
andre ſchwere analitifhe Aufgabe, und welche Leibnig den englifchen 
Geometern im Sahre 1716 vorlegte, „um ihnen an ben Puls zu 
fühlen, und bie Ueberlegenheit feiner Differential: Redhnung über 
die Methode der Flurionen zu zeigen, foll Newton, Abends 4 Uhr, 
als er fehr ermübet von ber Münze nah Haufe Fam, erhalten 
und nod vor dem Sclafengehen aufgelöft haben. Dies war aber 
aud feine leste mathematifche Anftrengung, und in ben, feinem Tode 
vorangegangnen 10 Lebensjahren fcheint er fi gar nicht mehr mit 
diefer Wiffenfhaft befhäftigt zu haben. Diejenigen, die ihn um Bes 
lehrung baten, verwies er an einen andern Mathematiker; und wenn ihm 
die verdiente Bewundrung über feine Werke bezeigt wurde, fo ants 
wortete er: ich weiß nicht, was bie Welt zu meinen Arbeiten fagen 
wird ; mir felbft bin ih nur wie ein Kind vorgefommen, fpielend 
am Ufer des Meerd, bald ein buntes Steinchen, bald eine glänzende 
Mufchelfchale findend, indeß fidh der Ozean der Wahrheit, uners 
forſcht und unerforfhlih, in unendliher Weite vor meinen Augen 
ausdehnte.“ Die geiftigen Kräfte bdiefes Mannes, der weiter vore 
gebrungen war, als je ein andrer Sterblidher, fchienen erfhöpft, und 
er neigte dag müde Haupt, um ber Natur, mit ber er um das Ges 
beimfte gerungen hatte, den Zribut der Unterwürfigkeit zu bezahlen. 
Indeß unterhielt fih feine körperliche Gefundheit bis in's höchfte Al: 
ter, Nach einer kurzen Krankheit flarb er am 20 Mär: 1727, 85 
Jahr alt, hoͤchſt berühmt und von den Britten faft als ein überirdis 
fches Wefen betrachtet, Als der Hof feinen Tod erfuhr, verorbnete 
der König (Georg I.) daß der Leichnam auf einem Parabebette gleich 
Derfonen vom hoͤchſten Range, ausgeftellt und in der Weftminfter- 
Abtei beigefest werben folle, wo er, nahe beim Eingange des Chors 
ruht. Der Groß: Kanzler und drei Pärs von Enaland trugen mit 
an feinem Sarge. Seine Familie, in bem Befise einer Nachlaſſen⸗ 
ſchaft, weldhe, Landhaus und Zubehör ungerechnet, bie für jene Zeit 
ungeheure Summe von 32,000 Pfund Sterling betrug, ließ ihm ein 
N Denkmal errichten, deſſen ehbrenvolle Snfhrift mit den 
orten; — 
Sibi gratulentur mortales 
Tale tantumque exstitisse 
Humani generis decus, 
ſchließt. Cine andre, angeblid von Pope projektirte Grabfchrift ift 
zu ſchoͤn und zu berühmt, ald daß wir fie hier übergeben bürftenz 
fie lautet folgender Geftalt: 
Isaacus Newton hic jacet 
Quem immortalem coeli, natura, 
Tempus ostendunt, 
Mortalem hoc marmor fatetur. 
Nature and all her Works lay hid in night, 
God said: Let Newton be, and all was light, 
Newton war von mittler Statur, fein Aeußres angenehm, ohne daß 
man in ihm jedbod den Scharffinn erfannt hat, den feine mathematis 
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ſchen Werke vertathen; fein Charakter was ſanft und gleichformig. 
Verheirathet war N, nie: bie geiſtige ſowol als bie phyſiſche Liebe 
foll ihm ſtets fremb geblieben fein, 

Ney (Michel), Herzog von Eldhingen, Fürft von ber Moskwa, 
Reihsmarfhall und Paͤr von Franfreih, Großkreuz der Ehrenies 
gion, des St. Ludwigs» und mehrerer fremden Orben Ritter. Wenn 
ung der Anblid der Ruinen einft großer und berrliher Gebäude mit 
einem niederfchlagenden Kontraft ergreift, wie viel fhmerzliher muß 
nicht das Gefühl getroffen werben, wenn wir ben fchönen Glanz ei, 
nes langen, ruhmerfüllten Lebens durd) eine That moralifher Berir: 
rung befleden, ja faft verlöfchen fehen. ‚Eine Betrahtung, bie dem 
Anmwald des Königs beim Eingange feiner Anklage gegen Ney ſich aufs 
drängte, und die auch unzertrennlich ift von der Erinnerung an bie 
fen, durch feine Helbenlaufbahn und fein berfelben fo unwertbes Enbe 
gleich berühmten Mann. Er war 1769 in Saarlouis im Mofelbdes 
partement von geringen Aeltern geboren und trat früh in Militär 
dienfte. Vom gemeinen Dufaren lief er fchnell durch alle Grabe und 
war 1794 Rittmeifter, als General Kleber feine außerorbentlide 
Tapferkeit und feinen militärifchen Ueberblid bemerkte, ihn zum Se⸗ 
cabronschef machte und zu ſich als Generalabjutant nahm. Er über: 
traf bald Kleber’d Erwartungen, und warb 1796 auf dem Schladt: 
felde an der Rebnig zum Brigadegeneral erhoben. Auch * noch 
riß ihn oft fein Muth zu den Waffenthaten eines gemeinen Golbaten 
fort. Er trug viel zum Siege von Neuwied 1797 bei, warb nad 
einer tapfern Gegenwehr bei Diernsborf gefangen und nad feiner 
Auswechſelung 1798 Divifionsgeneral. Als folcher befehligte er 179 
am Rhein. und unterflügte duch feine Diverfion bei Mannheim 
Maſſena's Sieg über den ruffifhen General Korſakow bei Zürich. 
Aud unter Moreau, und insbefondere bei Hohenlinden, zeichnete er 
fih aus. 1802 war er auf kurze Zeit Gefandter bei ber heivetiihen 
Republik und gab diefer die Richtung, zu welcher er nach ber frans 
göfifhen Politik fie hinneigen follte. Nah feiner Rüdkebr 1805 bes 
fehligte er da8 Lager bei Montreuil und warb vom SKaifer zum 
Reihsmarfhall und Großfreuz der Chrenlegion ernannt. Glänzend 
eröffnete er 1805 ben Feldzug 'gegen Oeſterreich durch feinen Sieg bei 
Elchingen (wofür er den Zitel eines Herzogs von Eldingen erbielt), 
und führte die Gapitulation von Ulm herbei. Er befeste Tyrol und 
drang bis Kärnten vor, ald ber presburger Friede feinen Lauf 
hemmte. In dein Kriege von 1806 und 1807 focht er mit gleichem Er: 
folge bei Zena, und nachdem er Magdeburg genommen, bei Eylau und 
Friedland, befjen er ſich bemädtigte. 1808 ging er nad Spanien 
und behauptete aud) hier feinen alten Feldherenruhm. Aber Napos 
leon, immer mißtrauifh und veränderlih, rief ihn zurüd und hielt 
ihn, bis zur Eröffnung der Feindfeligkeiten gegen Rußland, im einer 
gewiſſen Entfernung. Da erhielt er den Oberbefehl des 3. Armee 
corpe. In der Schlaht an der Moskwa verdiente er fih ben Bei— 
namen le brave des braves, den ihm Napoleon gab, und ben ibm 
Niemand abfpredhen Eonnte. Nach dem Brande von Moskau führte 
er den Vortrab und rettete durd feine meifterhafte Leitung wenig⸗ 
ftens die Trümmer diefes vor Kurzem noch fo prachtvollen Heeres. 
Sein Betragen während dieſes langen und graͤßlichen Rüdzuges über: 
trifft vielleicht Alles, was er früher gethban. Napoleon, ernrnnte 
den Marfhall Ney zum Fürften von ber Moskwa und botirte ibn 
mit dem Schloſſe Zarent in Italien, weldes zu biefem Bebufe 
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Moskwa getauft wurbe, Alerander I., bem bie SU MERNG an jene 
Begebenheit aus gültigen Gründen merkwürdig war, beftätigte bei 
feiner Anmefenheit in Paris 1814 feiner Seits diefen Zitel. Im Früh 
jahr 1813 reorganifirte Ney das Heer, welches bie Schlachten bef 
Lügen und Baugen gewann, und drang mit demfelben auf Berlin 
vor; aber Bülow fchlug ihn bei Dennewis. Er mußte ſich gegen 
Torgau zurücziehen, verjagte jedoch bald darauf die Schweden aus 
Deffau, und focht dann bei Leipzig (wo er verwundet warb) und 
bei Hanau, wenn aud bas Unglücd des ganzen Heers theilend, body 
mit gewohnter Tapferkeit. Auch als ber Feind hernach den franzöfis 
Then Boden betrat, wid er nur Schritt vor Schritt. Brienne, 
Montmirail, Craonne und Chalons : fur: Marne find glänzende Nas 
men in ber Gefchichte feiner Eriegerifchen Laufbahn, Als endlich Pas 
zis fhon eingenommen war, und ber Kaifer immer noch zwiſchen 
Entwürfen und Entſchluͤſſen ſchwankte, war Ney ber erfte, ber es 
wagte, ihm nachdruͤcklich vorzuftellen, daß der Krieg, nun noch forte 
gefest, den Charakter eines Bürgerfrieges annehmen mwürbe, und 
einen bedeutenden Einfluß auf bdeffen Zhronentfagung hatte. Nach 
diefer huldigte Ney dem Könige, empfing die Paͤrwuͤrde, das Lud⸗ 
wigskreuz und den Oberbefehl über bie Küraffiere, Dragoner, Chaf- 
feurs und Chevaurlegers» Lanciers, genoß das königliche Vertrauen 
und bie hoͤchſte Auszeihnung bei Hofe und ſchien den Bourbons 
völlig ergeben zu fein. Andere Feldberrn haben nad Napoleons 
Landung von Elba im Drang der Umftände des Ufurpators Fahnen 
ergriffen; aber keiner hat dem Könige ben Eid mit einer auffallens 
dern Doppelzüngigkeit gebrodhen, Ney zog fogleih ein betraͤchtli— 
des Heer zufammen, eilte zum Könige, warb von ihm an bie 
Spitze deſſelben geftellt und verlieh ihn mit den wiederholten Bes 
theurungen feiner Treue und feines Eifers, den Kronräuber zu vers 
nichten. Aber anftatt fi) Napoleon entgegenzumwerfen, führte er in 
Lyon am 13, März das ganze Heer ihm zu, und gab fo das Zeichen 
des allgemeinen Abfalle.e Als nachher die Feindfeligkeiten eröffnet 
wurben, erhielt er den DOberbefehl des linken Flügels, der bei Quas 
tres Bras mit den Enalänbdern fodht. Die Beihuldigung des Gene _ 
rald Gourgaub (aus Buonaparterd Munde) als ob Ney ſchuld fei an 

dem linglüd bes ganzen Feldzuges, hat Gamot mittelft Abdrucks 
der fhriftlihen Befehle, welche Ney an jenem Tage empfangen, 
völlig widerlegt. Bei Waterloo blieb er, nachdem fünf Pferde unter 
ihm getöbtet worden, der Leste auf bem Schlachtfelde; feine Kleider 
waren von Kugeln durchloͤchert, und er foht zu Fuß bis in bie 
Naht, umringt von Leihen, Nach der Niederlage eilte ex nad Pas 
ris, wo er in ber Paͤrskammer bem Bericht des Kriegsminifters 
Davouft, daß 60,000 Mann unter ben Mauern von Guife angefom» 
men wären, öffentlich widerfprad und gerade heraus erklärte, daß 
Alles verloren fei. Nah des Königs Ruͤckkehr traf natürlih auch 
ihn die Verordnung vom 24. Jul. 1815. ine Zeit lang entging er 
ben Berfolgungen der Polizei, indem er fid in dem Scloffe eines 
Freundes bei Aurillac in Ober: Auvergne verfteckt hielt, Bei einem 
Saftmale aber, das fein Freund, um feinen Verdacht zu erregen, 
wie gewöhnlih, gab, hatte Jemand einen vorzüglich prächtigen Saͤ— 
bel bemerkt, der, als die Befchreibung davon zu ben Ohren des Uns 
terpräfecten Tam, für Ney's Saͤbel erkannt wurde und nad) einer 
Hausfuhung des Marfhalld Verhaftung veranlaßte. Er warb nad 
Paris gebracht und vor ein Kriegsgericht geftellt, bas fi aber für 
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incompetent ihn zu richten erklärte, So warb fein Prozeß ber Kams 
mer ber Pärs übergeben, wo ber Minifter, Herzog von Ridyelieu 
feine Beftrafung dringend verlangte, Die That ſprach zu laut; man 
tonnte nur die Kapitulation von Paris, weldhe Amneftie zuficherte, 
für ihn anführen. Am 6. Dec. ward das Tobesurtheil über ihn ges 
ſprochen. Mit der befonnenen Ruhe und Unerfchrodenheit, die er 
im ganzen Laufe der Unterfuhung gezeigt hatte, und bie ihn auch 
im Tode nicht verließ, hörte er ed an, und als der Vorlefer, Herr 
Couchy, an feine Zitel kam, unterbrad er ihn und fagte: Wozu 
bier noch Titel! Michel Ney! und bald eine Hand voll Staub! Da 
man ihm einen Geiftlihen anbot, erwieberte er: „ich bedarf Feines 
Prieſters, um zu fterbenz; ich habe es in ber Schule ber Schlachten 
gelernt;“ ließ fich aber doch auf Zureben burd ben Pfarrer von St. 

ulpice auf feinem legten Gange begleiten, ben er mit den Worten 
in den Wagen ndthigte: „Steigen fie nur zuerft ein, Herr Pfarrer; 
oben- komme ih doch früher an als Sie.’ Am 7. Dec. Morgens 
um 9 Uhr ward er im Garten bed Luremburg erfchoffen. an 
wollte ihm bie Augen verbinden, aber er riß das Tuch weg und rief 
unwillig: „Habt ihr vergefien, baß id) 26 Jahre lang unter Kugeln 
geftanden ?’’ wendete ſich gegen die Soldaten, erklärte feierlich den 

egen ihn ergangnen Urtheilsſpruch für unrecht, legte dann bie 

and aufs Herz und fagte mit fefter Stimme: „Fehlt nit! Cs 
lebe Frankreich! — Feuer!‘ 

Riagara-Wafferfall, Bekanntlih fammeln ſich die Ge 
wäffer des innern Kanada in Nordamerika in fünf große Seen, ben 
Obern⸗, Huronens, Mifhigan:, Erie: und Ontario» See, bie alle 
unter einander zufammenhängen, und beren Ueberfhuß an Wafler, 
bei feinem Ausfluffe aus dem Ontario, den großen Lorenzſtrom bils 

‚ bet, der fid in das atlantifhe Meer ergießt. Der ungefähr fedhs 
deutfhe Meilen lange Berbindungsfirom zwifhen dem Erie- und 
dem Ontario = See heißt Niagara, und bald nah dem Austrit 
aus dem See Erie bildet er bei dem Fort Ehippeway den größten 
MWafferfall in der befannten Welt. Er fällt hier nämlich in einer 
Breite von 2226 Fuß von einer ſenkrechten Höhe von 137 Fuß mit 
einer folhen Gewalt herunter, daß man ben Erbboben zittern fühlt 
und das Getöfe des Falls in einer Entfernung von 5 Meilen bört. 
Die Biegeninfel, zu der eine Brüde führt, theilt den Wafferfall 
in zwei Theile, 1751 erbauten die Franzofen, welde bamals im Bes 
fie von Kanada waren, am rechten Ufer das Fort Niagara, wel: 
ches jest zu dem Freiftaate Newyork gehört. Am linken Ufer, an 
der Mündung des Fluffes, entftand die fefte Stabt Niagara oder 
Newark von 100 Häufern, ein für ben Pelzhandel mit den Wilden 
im NRordweften bedeutender Stapelort, Höher am Fluffe liegt das 
Zort Georges. 

NRibelungenlied, ein altes deutſches Helbengebicht, von ben 
Nibelungen oder Niflungen fo genannt, einem altburgundifchen mädys 
tigen Heldenftamme und beutfhen Grundvolf, ein Name, ber wahr: 
fheinlih aud in den älteften mytbifhen Iheen von einem nordifchen 
Nebellande begründet fein mag. Das durch große, wilde Leidbenfchaft, 
befonders die Liebe zweier Paare, herbeigeführte graufige Schickſal 
dieſes Stammes ift Gegenftand des Gebihts. Das eine Paar ift der 
hörnerne Siegfried, Sohn Königs Siegmund von Heunen- oder 
Dunnenland, ind Chriemhildbz; das andre Brunhildiß und Gunnar 
oder Günther. Siegfried wird theils durch beleidigten Stolz ber 
Brunpildis, welche es für Günther gefreiet und ald mächtiges Huͤnen⸗ 
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weib, ihr unbewußt, gebänbigt, theils um feines ungeheuern Nibels 
ungenhorts oder Schatzes willen von feinem Schwager, Hagen von 
Zronege, mit Buftimmung der andern Brüder gemordet. Chriemhild, 
in unfterblihe Liebe verſunken, brütet, als nachmalige Gemahlin 
Epels, oder Epelins (Attila’s, einer mythifch in mancerlei Berwands _ 
lungen wiederkehrenden ausgebildeten Figur) unverföhnliche, blutige 
Rache, durch weldhe ber ganze Stamm untergeht, Die Zeit, in wels ı 
che die DBegebenheit diefes Gedichtes fällt, ift die gegen 430 ober 
4405 die Scene am Nhein und auf Oeſterreichs und Ungarns Grenze. 
Die urkundlichere Wiebererfheinung dieſes Gedichte ift, auch abgefe= 
von der bichterifhen Zrefflichkeit, fhon deshalb wichtig, weil fie 
tiefre Forſchungen über die germanifche Urzeit und deren Zuſammen— 
bang mit der großen allgemeinen Weltreligion, fo wie über Alter, 
Bühne, Zeit und muthmaßlichen Verfaſſer des Gebichtes veranlaßt 


‚ bat. Das Nibelungenlied ruht auf vielfach verfhlungnen, in dem 


Strome der Zeiten zu uns herabgefhwommnen, namentlid auf Vers 
anlafjung des norwegifchen Könige Hakon durch Bidrn von Nibaros 
( Drontheim) gefammelten, unb von Peringsftiold (Stodholm 1715) 
herausgegebnen zwei Mähren, bev(neuerli wieber von Hagen in 3 
Bänden mitgetheilten) Wilkina und Niflungafaga, welche lestre auch 
in der Edda vorfommt. So madt es ein Glied der Heldenurzeit: 
aus, über deren Zergliederung das Heldenbuh mehr Auffchluß gibt, 
Eine jüngfte, vielleicht vierte Umgeftaltung jener Niflungafaga ift 
unfer Heldenlied, wie A. W. von Schkegel aus feinem Gehalt, als 
Gefhihtswert, aus Bergleihung deutſcher mit ffandinavifchen und 
ungarifhen Sagen, fo wie aus manchen einen in Oeſterreich heimis 
fen Dichter verrathenden Spuren gefchloffen hat, Eben fo hat er 
gezeigt, das weder Wolfram von Eſchenbach, der offenkundige Gegner 
und Spötter beffelben, nod) der unter Nubolph von Habsburg, mite 
hin zwei Menfdenalter fpäter lebende Sonrad von Würzburg, noch 
endlich der in ber Mitte des 13. Iahrh. blühende Marner Berfaffer- 
fein Eonnten, Vielmehr hat er aus des Dichters einfeitiger örtliher 
Kenntniß, die mehr das füdlihe als nördliche Deutſchland, befonders 
genau aber oͤſtlich Fannte, aus dem entfchiebnen Wohlwollen für Uns 
garn und Abneigung gegen Baiern, welche er mit einem herrſchen—⸗ 
den FKürftenhaufe theilte, endlich aus ſchmeichelhaften Beziehungen auf 
daffelbe (babenbergifche) Fürftenhaus, auf Klingsohr aus Ungarland, 
ober Heinrich von Dfterbingen gefhloffen, welche beide dem Didyter- 
wettftreit an Landgraf Herrmanns Hofe zu Wartburg 1207 beimohns 
ten. Die Babel des Gedichtd ausführlicher anzugeben, enthalten wie: 
ung um fo mehr, da fie aud durch Fouqué's Norderheld uns aufs neue 
vorgeführt worden ift. Wuͤßte man aber nit, daß jebes Dichterwers 
tes Verftändniß und finnige Aufnahme eine innige Liebe und Hingebung 
-fodert, durch welche man in fein Gefüge eindringen muß, und wäre 
dies gerade nicht um fo fchwerer, je entfernter Zeit, Ort und Dare 
ftelungegabe von den unfern liegen; wäre nicht Gefe aller Welter: 
fcheinung, daß das Zrefflihe und Edle fih am Unebeln und Gemei⸗ 
nen hervorhebt; wäre überhaupt der Deutfche nicht fo gleichgültig: ge= 
gen die eignen Urerzeugniffe feines tiefen Geiftes, fo müßte allerdings 
die Herabfetzung befremden, welche dies nur erſt wieder erweckte herr⸗ 
liche Dichtwerk zum Theil unter uns erfahren hat, das tiefe ſtolze 
Lebenskraft, wie kecke Todesluſt, ſchlichte Gediegenheit mit großarti= 
ger feiner Sitte und Bartheit, herztiefe Liebe und Treue in allen, 
“auch den ſtuͤrmiſchſten Verhältniffen des Lebens, würbdige, hohe Männs 
lichkeit, wie anmuthiges, holbfeliges Frauenthum in tief verſchlungnem, 
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großartigem Lerendzummmmenhange durchaus offenbart. Da tft nichte 
Unbebeutendes. trog alles kindlichen Spiels und Verweilens in den 
Bierrathen des Lebens. Die Gemüther enthüllen, ihres unerſchoͤpfli⸗ 
chen Liebereihthums gewiß, mit ber fiherften, das Herbſte nicht ſcheu⸗ 
enden Kraft felbft die fchauerlichfte Tiefe, bie burh den Ton frommer 
Hingebung an das Alle Ueberfchwebende zum buftigften Hintergrunde 
wird. Die bier auftretenden Männer und Frauen find durch bie 
Weihe der Mähr, in welder fie leben, bie anfihaulihften, gebruns 
genften Stellvertreter ber Urzeit eines großen Volkes, das Mark eis 
nes urkräftigen Lebens, wogegen bie kleinliche Schwaͤche und loſe 
Berftreutheit des unfern grell abflihtz; weshalb, ba Alles feinen Ge 
genfag fobert, gar nicht zu verwundern war, daß endlich bie der 
Gegenwart überdbrüßigen Gemüther an jener alten Zeit fi Er ten 
und erfreuten. Die metrifhe Form biefes Gebichtes ift die vierzeilige 
jambifhe und trochäifhe Strophe in NReimpaaren mit ſechsfachem 
Dauptaccent, auch fponbeifhen, anapäftifhen und daktyliſchen Rhyth⸗ 
men und weiblihem Einſchnitt in ber Mitte. Der bie Klage betitelte 
Theil ift unftreitig das Wert eines andern fpätern Dichters und andrer 
Form. Wa. — Bmei vollftändige Handſchriften bes Nibelungenlies 
des befigt die münchner Bibliothek; eine britte ift in ben Händen 
von Privatperfonen. Lestre und eine der mündhner waren zuvor in 
Hohenems; eine vierte Handſchrift ift in St. Gallen, eine fünfte 
hat Bernh. Hundeshagen aufgefunden. Aus der mündner, welde 
damals in Hohenems war, ließ Bobmer ben bintern Theil ber Ris 
belungen und die Klage, nebft fieben Bruchftüden bes vordern Theiles, 
abdrucken. Das Ganze theilte zuerft Chr. Heiner, Müller in feiner 
Sammlung , ohne jebod dabei die geringfte Kritik anzumenden, mit. 
Groͤßres Verbienft erwarb fih von der Hagen, ber zuerft eine Webers 
fegung des Nibelungenliedbes (nad ben Mufter von Zied’s Minnelies 
bern) und fpäter (Berlin 1810) eine kritifche Ausgabe bes Urterted 
lieferte. Hierauf gab Zeune in einer Eleinen Hanbausgabe ben Urtert 
mit einem Gloffar (4815 12.) heraus. Ein andres Gloffar (von 
Arndt) erfchien abgefondert. Darauf erfhien der Nibelungen Lieb 
zum erften Mal in ber älteften Geftalt aus der St. galler Handfchrift, 
mit Vergleihung ber übrigen Handfchriften herausgegeben von Fried» 
rich Heineih von Hagen, 2. mit einem vollftändigen Woͤrterbuche 
Bermehrte Auflage, Breslau 1816, 8. (1 Thlr. 12 Gr.). Zur neues 
ften Literatur über dieſes Gedicht gehören: Göttling über das Ges 
fhichtlihe im Nibelungenliedbe, Rudolſtadt 1814, und beffelben Ribes 
lungen und Gibelinen, ebenbafelbfi 1816. Carl Lahmann über bie 
urfprüngliche Geftalt des Gebihts von der Nibelungen Noth, Berlin 
41816: 8. Außerdem haben wir eine Bearbeitung von Hinsberg, eine 
mißrathne proſaiſche Weberfegung von Zeune, und eine dem Drigie 
nal treu nachgebilbete metrifhe von Büfhing (1815). M. 
Nicka (Sbnik), in der Eleinafiatifhen Provinz Bithynien eine 
ehemals anfehnlihe Stabt, deren umfafiende Mauern und Quabern, 
hochgewoͤlbte Thore noch von ber Römerzeit herftehen, ſchlecht unters 
haltnen Gärten und einzelnen Baumgruppen angefüllt ift. 
nörblihen Winkel diefer Einoͤde liegt der jesige türkifhe Ort Jenik, 
eigentlih nur ein, fehlehtes Dorf, mit 225 Häufern "und Hütten. 
Nicaͤa ift durch zwei bafelbft gehaltne Kirchenverfammlungen merk 
würdig. Die erfte veranftaltete Konftantin der Große 325, haupt⸗ 
fählih zur Beilegung der arianifhen Streitigkeiten. Sein perfönz 
licher Einfluß hatte, wie bie Beredtſamkeit des alerandrinifchen Diako⸗ 
nus Athanafius, ben meiften Antheil an bem VBerbammungsurtbeile, 
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melches die dabei anmefenben 318 Bifchöfe gegen bie arlantfche Lehre 
ausfpracdhen (vergl. den Art, Ariamer.) Unter den 20 Kanons 
oder Beſchluͤſſen diefes Konciliums ift der wichtigfte das auf den Grund 
des alten apoftolifhen Symbolums gebaute Glaubensbefenntniß, wels 
ches unter dem Namen des nicänifhen und mit dem zu feiner Erläus 
terung fpäter von Athanafius abgefaßten Glaubensbelenntniffe nod) 
jest bei allen chriftlichen Religionsparteien außer den Antitrinitariern 
bas Anfehn einer unveränderlihen Glaubensregel hat. Außer biefem 
Syimbolum wurde zu Nicka noch die Gleichzeitigkeit der Ofterfeier 
in allen chriftlihen Gemeinden angeordnet und Mehreres über bie 
Berhältniffe der Geiftlihen und die Kirchenzucht feftgefegt. Der Ans 
trag, die Geiftlihen zur Ehelofigkeit zu verpflichten, ging jedoch auf 
biefem Koncilium nicht dur, und es erlaubte den bereits verheiras 
theten Geiftlichen die Fortfegung ihrer Ehe. Das zweite nicänifdhe 
Koncilium hielt die Kaiferin Srene 787, und fegte dabei gegen bie 
Bilderftürmer den folgenreihen Befhluß durch, daß den Bildern zwar 
fein Gottesdienft, aber doch eine durch Küffen, Kniebeugen, Räus 
ern und Lichteranzünden zu erzeigende Verehrung zu widmen fei. 
Auch wurde das Aufbewahren der Reliquien in den Kirdyen —— 
net. Carl der Große wibderſprach dieſen Beſchluͤſſen in feinem Buche 
de impio imaginum cultu, und unterfagte auf der Synode zu Frank⸗ 
furt a. M. 764 die Bilderverehrung in der fränkifhen Monardie- 
Nichols (Sohn). Diefer gelehrte Veteran Englands, dem wir 
außer feinen eignen Schriften (3. B. Gedichte, biographifhes Woͤr⸗ 
terbuch, topographifche Bibliothek von England ꝛc.) auch fehr ſchaͤtz⸗ 
bare Ausgaben von Werken andrer brittifher Schriftſteller (Shak— 
fpeare und Swift) verdanken, wurbe 1744 oder 1745 zu Jslington 
einem jest mit London vereinigten Dorfe, geboren, bort in einer 
Erziehungsanftalt gebildet und zuerft zum Seedienft unter feiner Muts 
ter Bruder beftimmt, aber als leßtrer ftarb, in feinem 13. Jahre 
in der Officin des berühmten Buchdruckers Bowyer zu London ans 
— der ihm bald die völlige Leitung feiner Druckereigeſchaͤfte 
berließ und ihn 4767 zu feinem Gompagnon annahm, Nach des 
legtern Zode, 1778, verband fih Nichols mit David Henry zur 
Uebernahme des Gentleman: Magazins, und jedes Blatt diefer Zeitz 
fchrift lieferte Beweife feiner Thätigkeit und feiner Talente. Die 
antiquarifhe Gocietät zu Edinburg, und eine ähnlide Gefellfhaft 
zu Perth erwählten ihn zu ihrem Mitgliede, 1804 warb er Vorſte⸗ 
her der Londoner Buchhändlergefellfchaft, aber 1808 hatte er das Uns 
glük, feine Buchdruderei und Buchhandlung in einer Feuersbrunfk, 
zu verlieren. Dod feine unermübdete Thätigkeit fegte ihn in den 
Stand, feine Geſchaͤfte auf bie ehrenvollfte Weife wieder anzufangen. 
en f. Nullität. | 
Nichtleiter, f. Elektricität. | 
Nickel oder Nidelmetall nennt man ein Metall, weldes 
der fchwedifche Akademiker Kronftadt oder Cronſtedt zuerft im 3. 1751 
entdeckt und beichrieben hat, Die genaure Kenntniß beffelben vers 
danken wir den Unterfuhungen Beramann’s, ber ſich 20 Jahre fpäter 
damit befhäftigte, und Richters, Das Nickel ift theils wegen feiner 
Seltenheit, theild wegen feiner fehr innigen Verbindung mit andern 


. Stoffen in den Erzen nur mit großer Mühe und Zeitaufwand chemifch 


rein darzuftellen. Es ift hart, fpröde, dicht im Bruce, feinkörnig 
und glänzend, hält wenig Schwefel, aber Arfenik genug, ift im Feu⸗ 
er beftändig und für fi allein eben fo ſchwer zu verkalken, als es 
von dem beigemifchten Eiſen und Kobalt zu veinigen ift, zerfällt 
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durch Verkalkung in einen grünen Kalk und gibt ein röthlih brau⸗ 
nes Glas, ein hyacinthfarbnes aber, wenn man ben Kalk bes reinen 
Niels mit Borar fhmelzt. Das fpecififhe Gewicht‘ bes gereinigten 
Nickelmetalls, weldyed einen vollfommen metallifhen Glanz gibt, ift 
in Vergleihung mit dem Waffer, wie 1000 — 1037. Es gibt zwei 
Gattungen des Erzes, welches das Nidelmetall liefert: der KRupfers 
nidel und der Nideloder. Das erfire, weldes am häufigften ift 
und gewöhnlic beim Glanzkobalt gefunden wird, ift ungeformt, ſtumpf⸗ 
edig, hat, meiftentheils eine blaffe, Fupferrothe Farbe, zeigt auf bem 
Bruce gleihfam Facetten, feltner Strahlen, und enthält außer bem 
Nickel noch Eifen, Arfenit, Kobalt und Schwefel, Der Nideloder 
wird, wie ber Kupfernidel, in mebhrern Bergen Deutſchlands bei 
- biefem gefunden. Er findet fi gewöhnlid nur ald Ueberzug bei ans 
dern Mineralien, ift mager, apfelgrün, zerreiblid und färbt ab. 
Nicolai (Chriſtoph Friedrich ), ein berühmter deutſcher Schrifts 
ſteller und Buchhändler, welcher durd die Gründung ber allgemeinen 
deutfhen Bibliothek vorzüglich dazu beitrug, die deutſchen Voͤlker 
durch das Band der wiffenfhaftlichen Unterfuhung zu einem geiftigen 
Sntereffe zu vereinigen, und ben Eatholifhen Theil der Nation mit 
dem proteftantifhen in vielfadhe geiftige Berührung zu ſetzen; ber 
aber auch, indem er nebft feinen Freunden bie Freiheit ber Unterfu- 
Kung in wiffenfhaftliden Dingen flandhaft vertheibigte, mandherlei 
Neibungen veranlaßte, die Abneigung der Suͤddeutſchen gegen bie 
„freidenkenden“ Berliner aufregte, und, da zumal politifhe Urfas 
chen hinzukamen, eine Art Volkswiberwillen in Deutfchland gegen bie 
Dreußen hervorbrachte. Man Eonnte es ihm nicht vergeben, baß er 
nicht allein felbft verftändiger fein, fondern aud) die gefammte Nation 
weiter führen wollte, Aber wenn er fi auch viel Anmaßung dabei 
zu Schulden kommen ließ, fo war es ihm body mehr um bie Sache zu 
thun, als um feine Perfon. Fr, Nicolai war 1733 zu Berlin gebos 
zen. Vom fünften Sahre an lebte er, entfernt von jugenblihen Ber: 
gnügungen, ziemlich einfam in dem Haufe feines Vaters, der ihn an 
ftrengen Gehorfam und felbftthätigen Fleiß gewoͤhnte. Auf ben ge 
lehrten Schulen zu Berlin und Halle lernte er bei feiner Faſſungs⸗ 
fraft und feinem Gebädtniffe vielerlei unter einander. Mehr De 
friedigung fand fein Geift in ber damals errichteten Realfchule zu 
Berlin. 1749 ſchickte man ihn nad) Frankfurt a. d. O., um bie Bud» 
handlung zu lernen. Hier fand er durch Entäußerungen und Beharts 
lichkeit Muße, um für ſich lateinifh, griehifh und englifh zu ler 
nen, las bie beften Dichter in diefen Sprachen unb flubirte zugleid 
Mathematik, Geſchichte und Philofophie, am eifrigften Gelehrtenges 
ſchichte. 1752 Fehrte ee nah Berlin in die vÄäterlihde Buchhandlung 
zurüd, Die deutfche Literatur war damals durch Gottſched und Bobs 
mer in zwei Parteien getheilt. Er entdeckte bald das Einfeitige jeder 
Partei, und ftellte feine Anfichten davon auf in ben Briefen über 
den jegigen Zuftand der ſchoͤnen Wiffenfchaften, die im 3. 1756 eu 
ſchienen. Leffing ward fein Freund, madte ihn mit Mofes Menbelds 
john befannt, und bie brei Freunde folgten jegt ganz ihrem wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Eifer ohne Rüdfiht auf das Anfehn der Meinung. ef 
fing war lebhafter und Fühner, Mofes bedaͤchtiger und ficherer. Ris 
coli war ihnen wenigſtens glei an Wahrheitsliebe und Muth. 
Shrem Bunde fchloffen fih in der Folge die meiften guten Köpfe 
Deutfhlands an, 1758 enifagte Nicolai der Handlung und lebte 
von einem Fleinen Ginfommen ganz den Wiffenfhaften. Windel: 
mann’s Echriften machten ihn mit ben bildenden Künften bekannt. 
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Sein Freund Marpurg unterrichtete ihn in der. Zonfegkunft. Nebris 
end trieb ihn feine Wißbegierde von Sprade zu Sprache, von Wif: 
enfehaft zu Wiſſenſchaft. Als aber im Herbft 1759 fein Bruder, 
ber Befiger der väterlihen Handlung, ftarb, mußte er diefe felbft 
übernehmen. . Mit Mendelöfohn verbunden, hatte er die Bibliothek 
ber- [hönen Wiffenfchaften (4 Bde. Leipz. 1757 bis 1760) berausges 
geben. Bom 5. Bande übertrugen fie die Herausgabe ihrem Freunde 
Weiße in Leipzig. Mit biefer Bibliothek hat die beßre Kritik in 
Deutfchland begonnen. Hierauf gaben die drei Freunde, unterftügt 
von Abbt, Nefewig, Grillo und Sulzer, die Briefe, die neuefte fi- 
teratur betreffend (24 Thle,, Berl. 1761 —1766) heraus, 1765 
bradte Nicolai ben Plan einer allgemeinen deutfhen Bibliothek zur 
Ausführung. In diefer Zeitſchrift machte die damals ſich ausbildende 
beutfhe Gelchrtenrepublik ihr freies Stimmrecht zuerft geltend. Sie 
unterwarf jedes neue Syftem einer firengen Unterfuhung und wirkte 
bei einer vierzigjährigen Dauer auf den Fortgang der wiffenfchaftlis 
chen Bildung aller beutfchen Spradgenoffen wefentlih ein. Mit dem 
107 3. (1792) hörte Nicolai auf, Herausgeber zu fein, Die Forts 
fesung erfhien zu Kiel unter dem Zitel: Neue allgemeine db. 3., von 
beren 56. Bande an Nicolai die Herausgabe aufs neue übernahm. Merk: 
würdig ift feine Vorrede zu diefem Bande, Er fchloß das Werk 1805. Der 
firenge und herbe Zon dieſer Zeitfhrift verwickelte ihn in viele Streis 
tigfeiten. Wir nennen unter denen, welde gegen ihn fchrieben, 
Garve, Herder, Wieland, Fichte, Lavater, der ihn einen unendlichen 
Streiter nannte, und Gailer, Am lebhafteſten wurde der Streit, 
vorzüglich mit dem Oberhofprediger Stark in Darmſtadt, als Nicolai, 
Biejter u. a. Gelehrte in der berliner Monatsſchrift u. a, a. O. auf 
bie unmerkliche Verbreitung bes Katholicismus und auf das Dafein 
verkappter Sefuiten aufmerffam machen wollten. Seit 1770 wandte 
Nicolai feine Studien auf die Finanz» und Handlungsverfaffung des 
preußifhen Staats. Die charakterifiifhen Anekdoten von Friedrich II. 
und von einigen Perfonen, die um ihn waren, nebft Berichtigungen 
über ſchon gedrudte Anekdoten, welde Nicolai zu Berlin in 6 Hefs 
ten von 1788— 1792 herausgab, haben hiftorifhen Werth, Der 
Staatsminifter von Herzberg geftattete ihm den Gebraud des Eöniglis 
hen Ardhivs, um feine 1769 erſchienene topographifch = hiftorifche Bes 
fhreibung von Berlin und Potsdam zu verbeffern. Go warb biefes 
Werk nad feiner dritten Ausgabe (Berl. 1786, 8. 3 Bde.) ein Mus 
fer für ähnlide Zopographien. Hierauf bewährte Nicolai feine hi— 
ſtoriſche Kritik in feinen freimüthigeh Anmerkungen über des Ritters - 
von Zimmermann Fragen über Friedbridh den Großen (2 Thle. Berl, 
1791 und 1792). Seine Romane haben Eeinen dichterifhen Werth, 
gehören aber dennod in die Literärgefchichte der damaligen Zeit. 
Sein vorzüglihfter: Leben und Meinungen des Magiftere Sebaldus 
Nothanker (4. X. 1799 mit Kpf. von Chodbowiedi), follte die Vers 
folgungsfudt der Orthodoren in ihrer Blöße zeigen, Schwärmer zur 
gefunden Vernunft führen und das Beitalter von feiner ee 
heilen. Man überfegte ihn in’s Franzoͤſiſche, Dänifche, Holländifche 
und Schwedifche, Bon feinen Widerfachern vielfach gereizt, fhrieb 
Nicolai 1794 die Geſchichte eines diden Mannes (2 Bde. mit Kupf. 
von Meil), in welcher er die Geißel gegen literarifche Geden ſchwang. 
3u den größern Werfen, bie ihm heftigen Wiberſpruch zuzogen, 
gehört feine in ftatiftifcher Hinficht und wegen ihres freimäthigen To— 
nes verbdienfivolle Befchreibung einer. Reife durch Deutfchland und 
die Schweig im I. 1784 (3. A. 1788). Sie wuchs mit dem 3. 4796 
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bis zu zwoͤlf Bänden an. Blumauer ſchuͤttete Aber biefes Merk, 
bas die Eigenliebe der DOberbeutfhen etwas unfanft rüttelte,, feine 
Galle in einigen Schmähfhriften aus. Doch gab Nicolai bei allem 
‚ Währheitsfinn aud mande Blöße, am auffallendften, als er fi 
gegen die Eritifhe Philofophie erflärte, deren Werth er über dem 
Mißbrauch verbannte, welchen bie Schule mit dunkeln Runftwörtern 
trieb. - Durch feinen Umgang mit Mendelsſohn an populäre Philofos 
phie gewöhnt, konnte er bie neue Sprade ber Kritil der reinen 
Vernunft nit faffen, ob er gleid) dem Scarffinne ihres Urhebers 
Gerechtigkeit wiberfahren ließ. In feinem Romane: Leben und Meis 
nungen Sempronius Gunbiberts, eines beutfchen —2 wollte 
er die Abſchweifungen der kantiſchen Schule laͤcherlich ma (Beil. 
1798). Dagegen ſchrieb Fichte: Fr. Nicolai’s Leben und fonberbare 
' Meinungen, —“ von A. W. Schlegel, Tuͤbingen 01. 
Indeß erhielt der verdienſtvolle Greis mehrere Beweiſe ber offentli⸗ 
hen Achtung. Er wurde Mitglied ber Akademien zu Münden, Ber 
lin (1798) und Petersburg, und 1799 fandte ihm bie —B 
Facultaͤt zu Helmſtedt aus eignem Antriebe das Diplom als Doktor 
ber Philoſophie. Auch viele feiner Gegner ließen ſeiner guten Abſicht 
Gerechtigkeit wiberfahren. Sein thätig Eräftiges Leben warb durch eine 
fefte Gefundheit unterftügt, obgleih fchon im Jahr 1791 Schwindel 
und heftige Gemüthsbewegungen fein Nervenſyſtem ſo angegriffen 
hatten, daß er einige Wochen lang bei vollem B ein 
Phantasmen, wie er die unwillkuͤrlichen Gaufelfpiele feiner Einbil 
dungskraft nannte, ſah und hörte. 70 Jahre alt, verlor er ben Ges 
braud) des rechten Auges. In feiner glüdlihen Ehe ward er Bater 
von 8 Kindern, die er aber, nebft feiner Gattin, alle überlebte, Die 
jüngere Tochter raubte ihn ber Tod etwa brei Jahre vor feinem Ab- 
leben; indeß ftörte nichts fo fehr bie Lebenskraft des würbigen Grei⸗ 
fes, als das unglüdlihe Scidfal feines VBaterlandes. Er flarb 1811. 
Die durch ihn in der Gefchichte der beutfchen Bildung unvergeßlich 
geworbne Buchhandlung blüht fort unter ber Leitung feiner Erben. 
Unter Nicolai's vielen Schriften zeihnen wir noch aus: feine biogras 
phiſchen Gedaͤchtnißſchriften auf Kleift, Abbt, Möfer, Engel und 

ler; feinen Verſuch, naive Volkslieder aus der Dunkelheit zu ziehen, 
in dem feynen Eleynen Almanach Vol fchönerr echterr liblicherr Volks— 
lider u. f. w. gefungen von Wunderlih zc. Berlin 1777 und 78, 
12., mit Melod. Sein Berfuh über bie Befchuldigungen, welde 
bem Zempelherrnorben gemacht worben, nebft einem Anhange über 
das Entftehen der Freimaurer, Berlin 1782, ift gründlih, obgleid 
nicht ohne zu gewagte Hypotheſen, 3. €, über den Baffomet ber 
Zempelberren. Ueberhaupt betraf ein großer Theil der geſchichtlichen 
Forfhungen Nicolai’s bie geheimen Gefellfhaften. Man vergl. feine 
Bemerkungen über die Gefchichteder Rofenfreuzer und Freimaurer, Berl. 
41806. Noch verdient feine Schrift: Ueber den Gebrauch ber falſchen 
Haare und Peruden genannt zu werben (mit Kupfern Berlin 1801). 
Mehrere fhäsgbare Auffäge Hiftorifhen Inhalts finden fi von ibm 
in der neuen berlinifhen Monatsfchrift. Eine Selbfibiographie von 
Fr. Nicolai hat Löwe herausgegeben in feinen Bildniffen jest leben» 
der berliner Gelehrten, II. 3. Auch höre man ihn feloft im der 
Schrift: Ueber meine gelehrte Bildung, über meine Kenntniß ber 
fritifhen Philofophie und meine Schriften biefelbe betreffend, und 
über die Herren Kant, 3. B. Erhard und Fichte. Berlin 179. 
1820 erfhien Fr. Nicolai’ Leben und liter, Rachlaß. Herausgeg. 
dv, g F. G. v. Goͤckingk. K. 
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Nicolay (Ludwig Heinr. von), machte feine gelehrten Stu 
bien auf ber Univerfität zu Straßburg, wo ex 1737 geboren war, 


Hier wurde er Profefjor der Logik, nachdem er eine Zeit lang franz. 


Gefandtfchaftsfekretär gewefen war. Indeſſen machte er feine eigents 
lihe Laufbahn erft in Rußland, wp er 1770 Kabinetöfelretär und 
Bibliothefar des Großfürften, 1796 Eaiferl, Staatsrath, 1798 Dis 
rektor der Akademie der Wiffenfchaften, und nad Niederlegung dies 


fer Stelle, 1801, Geheimerrath wurde. Zugleih war er Ritter 


mehrerer Orben, Alle diefe Staatsämter hinderten ihn nit, feinen 
Hang zur Dichtkunſt in Fabeln, Erzählungen, Elegien, Epifteln, 
Rittergedichten zu verſuchen; body behauptet er höchftens den. zweiten 


Rang ber Dichter jener Gattungen. Im Allgemeinen zeichnet er ſich 


durch feine Beobachturgen, Witz und Einbildungstraft, und vorzügs 
liches Zalent für die komiſche Erzählung aus. Die erfte vollftändige 
Sammlung feiner poetifhen Arbeiten: Vermiſchte Gedichte und pros 
faifhe Schriften, 7 Thle., Berlin und Stettin (1792 — 1795) , bat 
burch Ramler’s Verbefferungen fehr an Korrektheit gewonnen. Geine 
theatralifhen Werfe erfchienen zu Königsberg 1811. 8. Er lebt 
jest auf feinem Gute bei Wiborg in Finland, noch in feinem 
86. Zahre mit jugendlidher Liebe der dramatifchen Dichtkunſt. 
Nicolo, auch Nicolo Iſouard genannt, einer ber beliebtes 
ften theatralifchen Komponiften unfrer Zeit. Sein eigentlider Name 
war Sfouard und fein Baterland Malta, wo er 4777 geboren wurde, 
Ungeachtet fein Water, ein angefehner Gefhäftömann, eine zahl» 
reihe Kamilie hatte, fo wandte er doch viele Koften auf bie Erzies 
bung feiner Kinder und ließ, mehrere derfelben in Frankreich erzies 
ben, Gonftant de Campion, Commandeur bes Malteferorbens, nahm 


den jungen Iſouard mit nad Paris in eine Penfionsanftalt, in wels 


der er fih für den Geedienft vorbereiten folte. In den Nebenftuns 
den, bie ihm feine ernftern Studien übrig ließen, befchäftigte er fich 
mit dem Kortepiano, Er war ſchon als Afpirant der Marine aufs 
genommen, als ihn der Ausbrudy der Revolution bewog, 1790 nad 
Malta zuruͤckzukehren. Ungeachtet ihn hier fein Vater zum Handel 
vorbereitete, feste er doch feine muſikaliſchen Beihäftigungen mit 
großem Erfolge fort. Michel Angelo Bella und Francesco Azoparbi 
unterrichteten ihn im Accompagnement und der Theorie des ons 
trapunkts. Von Malta ging er nach Palermo, wo er einige Sahre 
als Commis zubradhte und in ben Nebenftunden feine muftkalifchen 
Studien feste, Bon hier begab er fi nad Neapel zu ben deutſchen 
Banquiers Kutler und Heigelin. Bier vollendete er fein Stubium 
ber Gompofition durd den Unterricht des berühmten Gala. Die 
Empfehlung ber Prinzeffin Belmonte bewog den großen Guglielmi, 
ihn in dee dramatiſchen Gompofition zu unterrichten. Hierauf ent» 
ſchloß er fich, wider den Willen feiner Aeltern, ganz feiner Lieblinge» 
neigung zu folgen, und begab ſich nad) Florenz, wo er feine erfte 


- 


Oper: L'’avviso ai maritati, ſchrieb, deren außerorbentlidyer Beis . 


fall ihn in feinem Entichluffe beſtaͤrkte. Indeſſen gab er feine Ars 
beiten unter dem Namen Ricolo heraus, dem erft fpäter in Paris 
der eigentlihe Name Iſouard beigefrgt wurde. Won Florenz begab 
er ſich nad Livorno, wo er für den Sänger Genefino die ernfihafte 
Oper: Artaserse componirte. Der damalige Großmeifter bes Maltes 
ſerordens berief ihn nach Malta und ernannte ihn, nach dem Tode 
bes berühmten Vincenzo Alfoſſo, zum Organiſten ber Ordenskirche 
und dann zum Kapellmeifter des Ordens, welde Stelle er bis zur 
Aufhebung des Drbens nah Ankunft der Franzofen behielt, Gr 
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blieb num als Privatmann zu Malta, wo er mehrere Eleine franzäfis 
fhe, in's Italieniſche überfegte Opern, als il Tonneliere, P’Impro- 
visata in camagna, il Barbiere di Seviglia, componirte. Als 
bie Franzofen Malta wieder räumen mußten, nahm ihn der Gen« 
tal Baubois als feinen Privatfelretär mit nad Paris. Hier. bildete 
er fih nah Monfigny’s und Gretry’3 Kompofitionen noch weiter aus 
und verband fih mit dem bekannten bramatifhen Dichter Etienne. 
Beide arbeiteten zu fchnell, Von allen Kompofitionen Nicolo's hat 
feine fo ausgezeichneten Beifall erhalten, als die Oper Cendrillon 
. (Afchenbröbel) , welche zuerft in Paris mehr als ıhundert Mal binter 
einander gegeben wurbe; ein Erfolg, ber in ben Annalen bes Théd- 
tre de l'Opéra comique beifpiellos iſt. Unter feinen übrigen Roms 
pofitionen find außer den genannten noch zu bemerken: un jour à 
Paris, les deux Avares, Michel Ange, le Medecin turc, la Ruse 
inutile, l’Intrigue au serail, les Rendez-vous bourgeois unb 
bie lieblihe Oper Joconde. In biefer leichten dramatifhen Gattung 
ift Iſouard durd die Mannichfaltigkeit und Lieblichkeit feiner Me 
lodie, durch das Blühende feiner Einbildungstraft, und eine ges 
fhidte Verſchmelzung des neuern italieniſchen Gefhmads mit dem 
franzöfifhen, einer der ausgezeichnetftien Komponiften. Er flarb zu 
Paris 1818. 

Nicot (Sean), f. Tabak. 

Niebuhr (Earftens), geb, zu Lübingworth im Lande Habeln 
(Hannover) 1733, wurde 1760 zum SIngenieurlieutenant zu Kopens 
hagen ernannt. Als auf des DOrientaliften Michaelis Antrag und bes 
Grafen Bernftorf Empfehlung der König von Dänemarf, Friebrid V., 
eine Geſellſchaft Gelehrter auf feine Koften nah Arabien zu fhiden 
befhloß,, um neue Entdedungen über diefes bisher nur aus unfihern 
Nachrichten befannte Land zu mahen, ward Niebuhr für das Fach 
ber Geographie dazu beftimmt. Die Gefellfhaft ging im Jan. 1761 
von Kopenhagen ab und über Konftantinopel durch Aegypten nad 
Semen, Allein binnen einem nicht vollen Jahre ftarben hier und 
auf dem Wege nad Indien Niebuhr’s fämmtlihe Gefährten (Gramer, 
Forsfäl, Baurenfeind, von Hagen), und der Zweck der ganzen Um 
ternehmung wäre vereitelt gewefen, hätte nicht Niebuhr mit feltner 
Entfhloffenheit die Reife allein fortgefegt und die Arbeiten und 
Beobahtungen aller feiner bisherigen Gefährten übernommen und in 
ſich vereinigt. Erſt 1767 Eehrte er zurück und legte in feiner Be 
fhreibung von Arabien (Kopenhagen 1772. 4.), Reifebefchreibung 
nah Arabien und andern umliegenden Ländern (ebenbaf. 1774, 78, 
Il. 4. beide Werke find auch in das Dänifche, Franz., „ Holländ. und 
Engl. überf.) und in feinen Ausgaben von P. Forskal descriptio- 
nes animalium etc., quae in itinere orientali observavit (Hafı. 

775. 4.) und beffen Flora Aegyptiaco - arabica (ib. 1776. 4.) die 
Ergebniffe von feinen und feiner Gefährten Forſchungen nieder. 
Aeußerſte Genauigkeit, überall bloß auf eigne Anfiht, nie auf 
fremde Nachrichten gegründete. Unterfuhung, hohe Wahrbeitsliche 
und völlige Entfernung von allem Hang zum Wunderbaren und zur 
Uebertreibung, geben feinen Nachrichten einen hoben Wertb und bas 
ben fie zu einer Dauptquelle über die Lage und Berfaffung der von 
ihm bereiften Länder gemadt. Wenn fie nicht allen Parteien gleid 
befriedigend find, fo kann dies einem Manne nit zum Vorwurf ges 
reichen, der weit mehr geleiftet hat, als ihm —— war und 
man von ihm erwarten konnte. Nach ſeiner Ruͤckkehr ward er 1768 
zum Ingenieurkapitaͤn zu Kopenhagen, dann 41778 zum k. daͤniſchen 
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wirkl. Suftizratd und Landfchreiber im Suͤderdithmarſchen zu Mel 
dorf, 1808 zum Etatsrath und 1809 zum Ritter des Danebrogorbens 
ernannt. Aud nahm ihn das Nationalinftitut in Frankreid unter 
feine Mitglieder auf, Er flarb d. 26. April 1815. — 6. 

Niebuhr (B. G.), bed Vorigen Sohn, k. preuß. geh, Staate⸗ 
rath und Mitglied der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber— 
lin, geb. zu Meldorf in Holftein. Er vereinigt bie gründlichften 
gelehrten Kenntniffe von feltnem Umfang (er ift nicht nur Hiftoriker, 
fondern auch ein fehr guter Orientalift) mit den trefflihften prafti- 
Then Kenntniffen der Staatskunde, des Handels ꝛc. Er war eine 
Zeit lang Direktor ber Bank in Kopenhagen, und hat genaue Kennt» 
niß der Finanzverwaltung, baher er aud in ben widtigften Geldge- 
fchäften des preußifchen Staats oft gebraudit worden iſt. In ber ver- 
bängnißvollften Periode Preußens hat er fih im Leben eben fo wahr 
und unerfhütterlic treu gezeigt, als er fih in Schriften Eräftig und 
geiftuoll- ausgefprohen hat. Seine Geſchichts- und Spradfunde ift 
umfaffend. Seine Schreibart hat fih zu fehr nad dem Englifchen 
gebildet, das ihm ganz eigen ift, und leidet hin und wieder an Härte 
und Dunkelheit. Außer einzelnen gehaltvollen archaͤologiſchen und 
hiftorifhen Auffägen im Mufeum der Altertbumsmwiffenfchaften (Bd. 2- 
St. 3.) und den dbeutfhen Blättern bat er in feiner römifchen Ge— 
ſchichte (Berlin 1811 ff.) ein an Ziefe der Forſchung, Größe des 
Ueberblids, Kraft und edler Gediegenheit der Darftellung eines Gib«- 
bon’s würbiges Werk geliefert. Auch find von ihm bie Flugſchriften: 
Preußens Recht gegen den ſaͤchſiſchen Hof (Berlin 1814, 8.) und über 
geheime Verbindungen im preußifchen Staate und beren Denuncias 
tion (Berlin 1815, 8.). 1816 zum preußifchen Gefandten beim Papfte 
ernannt, befhäftigt er fih in Rom zugleid mit literarifchen Arbeis 
ten und Unterfudhungen. Wir verbanten ihm unter andern bie Ents 
deckung von zwei ungebrucdten Bruhftüden bes Cicero und eine Eris 
tifhe Ausgabe der von Majo an’s Licht gezognen Werke bes Fronto. 

Niederbeutfd, f. Plattdeutfd, 

Niederlande (Königreih der). I. Gefhidhte der Nieders 
Iande: 1. bis 1548, oder bis zur Vereinigung unter dem Haufe Dee 
fierreih. Die bezeichnend fo benannten Niederlande umfaffen bie 
große Niederung, oder ben nordweſtlichen Abhang bes weiten Bels 
tens, geformt von Weften nah Oſten durch den ardenner Wald, 
die Vogefen, den Hundsrüd, das Siebengebirge, den Gpeffart, 
Odenwald und Harz, in beffen Tiefe der Rhein die Niederlande hin— 
abftrömt., Der füdlihe Theil diefer Niederungen gehörte zu Gäfar’s 
Zeiten zu Gallien (Gallia Belgica); biefer große Feldherr erklärte 
die Einwohner für das ftreitbarfte unter den gallifhen Voͤlkerſchaften. 
Der nörblidye, zwifchhen ber Maas, ber Waal und dem Rhein liegenbe 
Theil hieß die Infel der Bataver und gehörte nebft Friesland zu 
Deutfhland. Den Namen der Bataver hat man von einem angebs 
lich fhon vor Chr. Geb. lebenden, wahrfcheinlih fabelhaften Stamms 
vater, Namens Bato, deffen Andenken jest nur noch bei den holläns 
difhen Dichtern lebt, ableiten wollen. Wahrfcheinliher und einfas 
her ift die von neuern holländifhen Gefhidhtsforfchern angenommne 
Ableitung vom Beitworte baaten (Nutzen bringen) und dem bavon 
abftammenden Beiworte: baatig, zufammengefegt mit dem beut« 
fden und auch altniederländifhen Worte Auen ober Wiefen, bie 
ſchon in ber Gegend der am linken Rheinufer liegenden Betümwe den 
Römern als harakteriftifches Merkzeihen des Landes erfchienen und 
in dem Namen Batavi latinifirt wurden, Den nörblid vom Rheine 
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liegenden Shell der Niederlande bewohnten bie en den 
Batavern ein beutfches Volk; beide lernen mel dem 
Kampfe Eennen, ben fie unter Givilis Anfährung mit den Nömern 
fo ehrenvoll beftanden. Späterhin kommen fie theils als bandelnde, 
theils als feefahrende Nationen und als Geeräuber vor, die endlich 
den Römern unterlagen. Im 5- Jahrh. wurben die Bataver und im 
6. die Belgier der fränkifhen Herrſchaft unterworfen; die riefen 
aber fehen wir erft im 7. Jahrh. von den Kranken befiegt (f. die 
Art. Belgier, Bataver und Friefen). Durch ben Frieden 
zu Berbun 843 (f. Frankreich) wurden Batavien und Friesland 
eG dem neuerrichteten Königreih Deutfchland geſchlagen und durd 
tatthalter regiert, bie in der Folge unabhängig wurden. Vom J. 
. 1000 bis and Ende des 411. Jasrh. zerfiel bas Land in Herzogthümer, 
Grafſchaften und Reichsſtaͤdte; Brabant oder Niederlothringen, und 
ſpaͤter auch Luremburg ‚ Limburg und Geldern werden auch Herzoge, 
Flandern, Holland, Seeland, Hennegau, Artois, Namur und Zuͤt⸗ 
phen durh Grafen regiert; das eigentlihe Friesland blieb eine freie 
Häuptlingfhaft (Heerlykkeid); Utrecht ward ein Bisthum, welches 
feine weltlihe Herrſchaft auch über Overyſſel und Gröningen er 
ſtreckte. Unter allen dieſen Herrfchern waren bie Grafen von Flans 
dern die mädtigften, und nachdem 1383 dieſe Grafſchaft an das noch 
mädtigere Haus- Burgund gefallen war, feste ſich dieſes theils durch 
Heirathen, theild durch Gewalt, oder ſcheinbar freimilligen Abſtand 
in den Beſitz der meiften nieberländifhen Gebiete, Der letzte Her⸗ 
3098 von Burgund, Earl der Kühne (f. d. Art.), fiel 4477 unter 
den Schwertern ber tapfern Schweizer; feine dem Kaifer Marimilion 
vermäblte Tochter Maria brachte die Niederlande an Seſterreich, und 
Earl V., Marimilians Großfohn, in den Niederlanden geboren, v 
nigte allejebigen fiebenzehn Provinzen (1548) unter dem Namen des bur⸗ 
gundifhen Kreifes mit dem roͤmiſchen Reiche beutfcher Nation, Oftfried« 
land blieb unter der Herrfchaft eianer Kürften beim weſtphaͤliſchen Kreife- 
2. Bis 1810, oder bis zur Vereinigung unter dem franzöfifhen Kais 
ferreihe. Unter Carls V. Regierung verbreitete fich in den batadi« 
Then und belgifchen Provinzen ber Proteftantismus, wiewol bart 
bedruͤckt; denn man rechnet bie Zahl derer, die ſchon unter feiner 
Regierung in diefen Ländern ald Keger um's Leben gebracht wurden, 
auf 100,000. Immer hatten bie Beherrſcher der Niederlande, feltt 
Carl V., die Gerechtfame und alten Freiheiten geehrt, woburd das 
Land bLühend und für die Monarchen eine unerfchöpfliche Quelle reis 
her Beifteuern geworben war; Carls Sohn und Nachfolger, det 
kalte Tyrann Philivp IL., folgte nicht den Grundfägen feines Flügern 
Vorgängers. In Spanien, geboren behandelte er die fernen Ni 
lande mit der größten Härte, Die alten heiligen Rechte der Provin 
zen tafteten feine Stellvertreter, unb befonders ber graufame Gran 
vella freventlich anz durch die Inquifition follte jede freie Religion 
meinung ausgerottet werben. Da erwachte ‚der Grimm des freien 
Volkes; die große Anzahl gewerbfleißiger Manufaktur, befonders 
Mollarbeiter, flüchtete in andre Länder, vorzuͤglich nach England 
und Sachfenz der Adel trat zum Schug feiner Rechte zufammen, und 
die Nichtkatholiten feierten mit dem Trotze angefachter Schwärm 
ihren Gottesdienst dffentlih. Als Granvella 1564 zurüdberufen wur 
de, war es ſchon zu fpät, ben von ihm angefachten Brand durd ge⸗ 
Yinde Mittel zu loͤſchen; er follte alfo durch Gewalt gebämpft werben. 
Al den blutgierigen Alba, und unter feinem Henkersbeile 


Philip 
fielen bie Häupter ber Ebdelften bes Volkes, Egmont und Hosm, Ru 
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der kluge Prinz von Oranien war frühzeitig entwichen, um mit ges 
waffneter Hand zur Rache wieder zu erfcheinen, während Alba feiner 
fanatifhen Wuth Tauſende opferte. Selbft feines weifen Nachfolgers 
Zuniga Mäßigung Eonnte, ſchlecht unterftüst vom ſpaniſchen Tyran⸗— 
nen, die empörten Gemüther nicht wieder beruhigen, und der ftaatd« 
Auge Wilhelm von Oranien blieb, zwar oft gefchlagen von Don 
Suan d’Auftria und Alerander von Parma, doch zulest Sieger in 
dem ungleihen Kampfe für Freiheit, Religion’ und vaterländifches 
Recht. Sicher wäre früher der Kampf beendigt worden, hätten nicht 
ber niederländifchen Provinzen verfchiebne Dertlichkeit, die Eiferfucht 
ber Großen, deren jeder nur feine Zwecke erreichen wollte, und der 
unglüdlih angefachte Keligiondargwohn der Katholiten und Protes 
fianten gegen einander den Sieg unendlich erfhwert, Zwar ſchloſſen 
fih ſchon 1576 zu Gent faft alle übrigen Provinzen dem offnen Aufs 
ftande Hollands und Seelands an, allein die ausgezeichnete Gewandts 
heit des damaligen fpanifhen Statthaltere, Prinzen von Parma, 
mußte die füblichften oder fogenannten wallonifhen Provinzen zur Uns 
terwerfung unter die fpanifhe Herrſchaft zu vermögen, und bald aud) 
Brabant und Flandern durd Gewalt der Waffen zu unterjochen, weis 
ches ihm durch die Flucht der aufgeflärteften und einflußreichiten Ein— 
‚wohner, die fi größtentheils nah Holland begaben, fehr erleichtert 
ward. Erft 1579 fchloffen die fünf nördlichen Provinzen, Holland, 
Seeland, Utreht, Geldern und Friesland, die berühmte Union von 
Utrecht, wodurch fie fi von Spanien unabhängig erklärten. Ihnen 
trat 1580-Oberpffel und 1594 Gröningen bei. Go entftand die Res 
publif der vereinigten Niederlande, in der Folge gewoͤhnlich, wenn 
gleich nicht mit ſtaatsrechtlicher Genauigkeit, nad) der durch Umfang, 
Bevölkerung, Reichthum und Einfluß vorherrfchenden Provinz Holz 
land genannt, Als Wilhelm von Dranien durch Meuchelmord im 
I. 1583 fiel, trat Morig als Statthalter in des Vorgängers Fuß⸗ 
ftapfen. Geine Siege bei Nieuport und im Brabantifchen, der nies 
derländifchen Admirale kuͤhne und fiegreihe Thaten gegen Philipps-II. 
Seemacht, Franfreihs und Englands gleichzeitige Kriege gegen Spas 
nien und Philipps II. Schlaffheit, führten im 3, 1600 den ruhmvols 
len antwerper Frieden herbei. Doc mußten bie Holländer, ehe ihre 
errungne Freiheit durch den weftphälifhen Frieden ganz gefichert 
wurde, den furdtbaren breißigiährigen Krieg noch mit durchfämpfen. 
Solland bot, während Religionswuth fat alle europäifhe Staaten 
zevrüttete, jedem Unterdrüdten eine fihre Zufluht. Alle Religionen 
wurden geduldet, Für bie fi immer mehr anhäufende Menſchenzahl 
mußte Erwerb jenfeit des Weltmeers gefucht werden. Aus-Noth erft 
gluͤckliche Korſaren gegen des fpanifhen Tyrannen Gefhwader, wurs 
den die Republikaner bald — Seehelden und kuͤhne, unermuͤdet 
thaͤtige Kaufleute, die alle Meere durchſchwaͤrmten und denen kein 
Gewinn zu entfernt, Fein Hinderniß zu abfchredend war, Der Hans 
del von Gadir, von Antwerpen und von Liffabon fiel in ihre Hände, 
und fo wurden bie vereinigten Niederlande in ber Mitte des 17. Jahrh. 
ber erfte Hanbelsftaat und bie erfte Geemadt der Erde; denn mit 
etwa 100 Kriegsfhiffen trogten fie bamals jeder nebenbuhlerifchen Ges 
walt, während England fowol ald Franfreih, kurzſichtig für ihren 
eignen Bortheil, über die Demüthigung bes allgemein gefürchteten 
fpanifhen Riefenreih® frohlockten. Die oftindifhe Gefellfhaft ers» 
oberte Infeln und Königreihe in Afien mit einem Fonds von nur 
6,459,840 Gulden, Mit etwa 200 Schiffen betrieb fie den Handel 
nach dem fonft unzugangbaren China und fogar nad Japan, Mit 
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allen Erzeugniffen ber Gewürzinfeln verforgte fie allein Europa. Das 
Gold, die Perlen, bie Ebelfteine bes Orients gingen gleihfam nur 
burd ihre Hände. Ihr Eonnte bie weſtindiſche Compagnie nicht gleich 
kommen; denn als diefe geftiftet wurde, war Englands und Krank: 
reichs Eiferfuht ſchon erwacht. Holland behauptete indeß noch lange 
fein altes Uebergewicht zur See; Tromp und Rupter fochten ſiegreich, 
und felbft jener flolze Lubwig XIV., der den Plan zur Demüthigung 
ber kuͤhnen Republikaner fo ernft und tief angelegt hatte, mußte 
endlich erfchöpft den Frieden erbitten. Aber diefe Kämpfe, bald mit 
England, bald mit Frankreich, und bie wirklich unpolitifhe, zu this 
tige Theilnahme am fpanifhen Erbfolgekriege erichöpften Holland, 
während republifanifhe Eiferfuht gegen das Streben des Haufes 
Dranien zur Herrfchaft im Lande felbft unzählige Funken der Parteis 
mwuth und des Bürgerfrieges anfachte. Darum konnte die Regierung 
nie zue Einheit, zur Befolgung echt politifher Grundfäge gelangen, 
Seit Morisend und Didenbarneveld’8 Zeiten hatten fidy die beiben 
Hauptparteien, bie oranifche und bie flaatögefinnte ober antioranifde, 
allmälig in verfchiebenartige Abfchattungen zertheilt, deren Führer 
durd) eigennüsige Abſichten geleitet wurden. Aus gleihen Antrieben 
ward die Religion mit in’s Spiel gemifcht, und in ber Regel waren 
die firengen Galviniften oraniſch, die Andersdenkenden ftaatsgefinnt; 
daher die häufigen Staatsummwälzungen, welche bald durch die Ans 
mafungen einiger Statthalter, bald durch den aufgewiegelten Döbel 
veranlaßt wurden, und denen ſtets entweder Drud durch Willkür oder 
unglüdlid geführte Kriege vorangingen. Dies hatte fih fon in 

den Jahren 1618, 1672 und 1702 bewahrheitet und beftätiate ih 

1747. Das Haus Dranien fiegte in diefem Jahre über bie republis 

Tanifche Partei. Es gelang ihm, die Statthalterwürbe für alle fieben 

Provinzen auf männlide und weiblihe Nachkommen erblid zu mas 
hen. Die fpanifhen ober Fatholifhen Niederlande waren inzwilhen 
der unfelige Zankapfel gewefen, um ben fi Defterreih und Frank: 
reich zwei Jahrhunderte hindurch, ftritten. Endlich ſah fih Spanien 
genöthigt, durd den pyrenäifchen Frieden 1659, und durch den aach⸗ 
ner 1668, an Frankreih ganz Artois, einige Pläse von Flandern, 
Hennegau, Namur und Luxemburg abzutreten, welche Länder feitbem 
die franzöfifhen Niederlande genannt wurden, Durch ben Krieben von 
Utrecht, welcher den ſpaniſchen Erbfolgefrieg 1718 enbigte, kamen bie 
fpanifchen Niederlande wieder an das Haus Defterreich, weldyes fie bis 
zur franzöfifhen Revolution befaß, obgleich fie fi gegen Joſeph II., 
vornehmlicd unter van der Noot, empörten. Diefer Monarch brad) 1782 
den fogenannten Barrieretraftat von 1715, welcher ber Republik ber 
vereinigten Niederlande das Befagungsreht in einigen belgifhen Fe— 
ftungen an ber franzöfifchen Grenze einräumte; er nötbigte bie hols 
ländifchen Befagungen zum Abzuge und ließ jene Grenzfeftungen aröfs 
tentheils fchleifen, was in ber Kolge ben Franzofen bie Eroberung 
Belgiens (1792 und 1794) fehr erleihterte, welches ihnen 1797 im 
Frieden von Sampo Formio abgetreten wurbe, Immittelft waren in 
der Republik der vereinigten Niederlande bie innern Gährungen nit 
unterdrüdt, Die Antioranier oder Staatögefinnten, durch bie GErbs 
lichkeitserflärung der oranifhen Statthalterwürbe keineswegs ver—⸗ 
nichtet, hoben 1786, von ihren Gegnern jegt Keeſen (Spitzhunde) 
gefholten, aufs neue ihr Haupt empor, Die Händel von 1781 mit 
dem Herzog Ludwig von Braunfhweig, ber feit 30 Iahren Feldmar: 
Schall ber. vereigten Nieberlande gewefen war und eine Zeit lang bie 
Vormundſchaft über den Erbflatthalter Wilhelm V. geführt hatte, 
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waren nur Vorfpiele des wüthendenden Kampfes, der nun entſtanb. 
Des Statthalter Gemahlin, Königs Friedrid Wilhelm II. von Preus 
Sen Schwefter, rief, beleidigt von heftigen Patrioten, des Bruders 
Schub an; ein preußifches Heer von 25,000 Dann erfdien, um ben 
Hohn zu beftrafen und Wilhelms V. Rechte zu fihern. Vergeblich 
war ber Patrioten übel geleiteter Wiberftand. Nach dem Gturme 
von Amftelveen fiel Amfterdbam in die Gewalt ber Preußen. Das 
Uebergewicht der ftatthalterifchen Partei war entfchieden, und in noch 
rößerer Ausdehnung wurden nun die Rechte bed Daufes Dranien bes 

ätigt. Die antioranifhe Partei war indeffen auch jegt nur einger 
ſchuͤhtert, nicht aufgelöft, nod weniger war ihr alter Haß befänfs 
tigt, Als daher 1794 die Fahnen bes republifanifirten Frankreichs 
fiegreih an Hollands Grenzen wehten, erhoben fi alle Mißvergnügte 
mit Ungeftüm. Pichegru eroberte Holland leiht, durch ben firengen 
Winter von 1795 und durch die den Franzofen günftige Volkspartei 
unterftüst. Der Erbftatthalter floh mit feiner Familie nad) England, 
und es entftand die batavifche Republik (16. Mai 1795). Die bishes 
tige Provinzialabtheilung warb in einen einzigen Freiſtaat verfchmols 
zen, die Macht der Gefeggebung, nad: franzöfifhem Mufter, einer 
ftellvertretenden Verſammlung, und die Bollziehung einem Direftos 
rium von fünf Männern übergeben. Die neue Republik mußte einige 
füdlihe Landftrihe, namentlih Maftriht, Venloo, Staats : Limbung 
und Staats: Klandern, an Frankreich abtreten, fi mit diefem Reiche 
durch eine beftändige Allianz verbinden, eine Summe von 100 Mils 
lionen Bulden an dafjelbe entrichten, und den franzöfifhen Truppen 
die Befesung ihres Gebietes verftatten. Diefe aufgebrungne Verfaffung 
mußte nad) fehsjährigem Beftande ſchon wieder geändert werben (d. 18. 
Dit. 1801). Man theilte die Republik wieder in ihre alten fieben Pros 
vinzen und fügte bie Generalitätslande als eine achte hinzu. Man vers 
einfadhte das NRegierungsperfonale, verminderte die gefeggebende Vers 
fammlung auf 35 Abgeordnete und erweiterte die vollziehende Gewalt zu 
einem Staatsbewind von zwölf Männern. Allein trog biefen Veraͤnde, 
zungen ſah die batavifche Republik, unfähig, mit dem geringen Ueber, 
bleibfel eigner Kraft nad eignen Zwecken zu handeln, ihre Flotten durch 
Großbritanniens Seemacht verbrängt, ihre Kolonien verheert, ihren 
Handel auf bloße Küftenfahrt und auf den innern Verbrauch befchränkt 
und bie Bank von Umfterdam bis zur Vernichtung erfhüttert. Ueberdies 
raubte ihr der Friede von Amiens 1802 eine-derreichften ihrer Kolonien, 
Geylon, Kaum war bie Hoffnung einer beffern Zukunft erwadt, als 
Holland wieder in den neu beginnenden Krieg Frankreichs gegen Großbri— 
tannien mit fortgeriffen wurde, Surinam und das Kap fielen in der Brits 
ten Hände, brittifhe Schiffe blodirten Hollands Küften, und fo fchien 
ber legte Nerv des holländifhen Wohlftandes — zu fein. Zum 
dritten Male (29. April 1805) mußte die holländifhe Staatsverfaffung 
umgeändert werben. Nun follten acht Departements und ein gefeßs 
gebendes Korps von 19 Mitgliedern mit einem auf fünf Sahre ers 
wählten Rathspenfionär (Schimmelpenninf), ber die vollziehende Ges 
walt handhabte, beftehen; ihm warb ein Staaterath von fünf bis 
neun Mitgliedern beigegeben, und fünf Minifter beforgten die Ges 
ſchaͤfte. Der Penfiondr erhielt eine unbeflimmte Summe, über deren 
Verwaltung er Eeine Rechenſchaft abzulegen braudte, Doch war felbft 
Schimmelpennint’3 Zugend in diefem Sturme unvermögend_ein Va— 
terland zu retten, welches durd ben Verluſt feiner alten Selbftftäns 
digkeit und feiner mannichfaltigen Hülfsquellen fhon an den Rand 
eines unabwendbaren Verderbens gebraht war, In folder Noth 
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fhien bie einzige Hülfe zu fein, Holland bem franzöfifhen Relche 
änzlich einzuverleiben, Der Schritt, lange vorbereitet, geſchah im 
8. 1806. Man trug dem Bruder des Kaifers, dem Prinzen Louis 
Napoleon, Hollands Beſitz unter bem Titel eines fouveränen König« 
reihe an (der Antrag holländifher Seits war abfolut ersmungen), 
und am 5. Jun. 1806 ward er ald König von Holland ausgerufen, 
Der mit Franfreih den 24. Mai deswegen gefhioffne Vertrag be- 
fagte: Louis Napoleon folle erblidher, conftitutionellee König von 
Holland, und feiner rechtmäßigen maͤnnlichen Nachkommenſchaft der 
Thron gefihert fein; doch dürften nie die Kronen von Frankreich und 
Holland auf Einem Baupte vereinigt werben. Der König blieb erb» 
licher Gonnetable von Kranfreih und mit allen feinen Kindern dem 
franzöfich : kaiferlihen Familienftatut unterworfen, In Holland befaß 
er ohne Einfhränkung die vollziehende Gewalt, die Macht der Er 
nennung zu Civil» und Militärftellen, das Begnabigungsreht und 
die ausfchließliche Regierung der Kolonien. Aud ward ein Staat 
rath errichtet von 13 Mitgliedern, worunter vier Staatsminiſter. 
Das gefepgebende Korps beftand aus 30 Mitgliedern, und babei war 
feftgefest, daß es nah Maßgabe der Vergrößerung des Staatögebiets 
vermehrt merben koͤnne. Aber Holland warb als Koͤnigreich nicht 
glücklicher; es blieb ausgefhloffen von Frankreichs Handelsvortheilen 
und mußte doch allen Kriegen Napoleons folgen. Die Staatsfhulb 
wuchs auf 1200 Millionen Gulden; ber Kaufmann lebte nur nod 
vom Scleichhandel, welder zu England hinzog. Kaft alle Quellen 
des ehemaligen Wohlftandes waren jegt verftopft; und als Napoleons 
Dekret vom 11. Nov. 1807 aus Mailand erfchien, als der Zarif 
von Zrianon mit feinen ſchrecklichen Folgen eintrat, ba war Holland’s 
anbel vollends verloren. Es erbielt 1807 zwar Oftfriedland unb 
— mußte aber dafuͤr das nn ber franzöfifchen Grenze und 
der Maas gelegne Gebiet nebſt einem Theile von Seeland mit ben „ 
Feftungen Bergen: op:3oom, Breda, Herzogenbufh, Gertruiben- 
burg, Mibddelburg und Vließingen abtreten. Der neue Krieg gegen 
Oefterreich, 1809, brachte jene befannte Landung der Engländer auf 
Seeland (Waldheren) hervor, die Hollande Verberben nur befchleunigte. 
Fuͤrchterliche Unglücdöfälle kamen hinzu. Im Januar 1809 ftand bie 
ganze Gegend von Emmerid) bis Dortreht und Rotterdam, 50 Q.M, 
Landes, unter Waffer, über 300 Menfchen verloren ihr Leben in den 
Fluthen, und mehrere Zaufend Stuͤck Vieh, viele Häufer und Mühs 
len, ja ganze Dörfer wurden weggefhwemmt,. Umfonft waren bie 
Anfteengungen bes guten (aber ſchwachen) Könige, das allgemeine 
Elend zu mildern; um fo mehr nad ber englifhen Landung, ba er 
die Freundfchaft feines Bruders verlor. Die Spannung wuchs, und 
der parifer Vertrag vom 16. März 1810 hielt ben legten Schlag mir 
wenige Wochen auf. Ludwig, um nicht das Land in feine perfönlide 
mißliche Lage zu verwicdeln oder einen Krieg mit Frankreich herbeis 
zuführen, deffen Folgen ſich mit Gemwißheit vorherſehen ließen, legte 
freiwillig und unerwartet bie Koͤnigskrone zu Gunften feines dit en 
unmündigen Sohnes nieder (1. Juli 1810), und begab fi in’s öfter: 
reichiſche Gebiet als einfaher Privatmann. Napoleon erkannte je⸗ 
doc; feines Bruders Verfügung niht an. Schon am 4. Juli beſet⸗ 
ten franz. Truppen Amfterdam, und durch das Eaiferlihe Dekret vom 
410. Zuli 1810 warb Holland mit dem franz. Reiche vereinigt, Am—⸗ 
fterdam zur dritten Stadt bes Reichs erhoben, die Zahl der Senator 
ren aufs ſechs, der Deputirten im Staatsrathe gleichfalls auf ſeche, 
der Richter im Caffationshofe auf zwei, und ber Deputirten im ge: 
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feßgebenben Körper auf 25 beflimmt. Die Dfficiere ber Land» und 
Seemacht traten, wie das ganze Militär, in Eaiferlich franzöfifche 
Dienfte ; die Zinfen der Öffentlihen Schuld wurden auf ein Drittel here 
abgefest, und der Erzfhagmeifter des Reihe, Herzog von Piacenza 


“ (LeBrun) erfhien ala bes Kaiferd Stellvertreter in Amfterdbam, um bis 


zum 1. Januar 1811, wo bie ganze Verfaffung nad franzöfifchem 
Mufter geformt fein follte, das Land zu verwalten, Die holländis 
fhen Departements, welche früher ſchon unter dem Königthum ges 
fhaffen waren, bildeten nun zwei neue Militärbivifionen, die Kons 
fEription warb eingeführt, und die Hälfte ber ausgehobnen Manns 
ſchaft zum Land, die andre Hälfte zum Geedienfte beftimmt, 3. 
Bis 1815, ober bis zur Vereinigung der Niederlande unter der Herrs 
fchaft des Haufes DOranien. So waren alfo bie fämtlihen 17 ehe⸗ 
maligen Provinzen der Niederlande unter der naͤmlichen Herrſchaft 
mit Frankreich vereinigt. Allein dieſer (dur die Umftände unglüds 
liche) Zuftand dauerte nur bis zum Ende bes I. 1813. Napoleons 
Befiegung bei Leipzig änderte das Schidfal Belgiens und Hollands; 
die Heere der Verbündeten rüdten gegen Frankreich vor; ein vereis 
nigtes preußifch » zuffifhes Armeekorps unter dem Gen, Bülow ward 
von der Norbarmee gegen bie Niederlande abgefhidt, und eine unter 
dem Gen. Graham aus England übergefhfiftte Zruppenabtheilung 
ſchloß fid demfelben an. Am 20. Nov. 1813 erließ der General Büs 
low eine Auffoderung an bie Holländer, mit den Verbündeten gemeine 
fhaftlic, gegen die Sranzofen zu handeln, Schon am 18. d. M. hatte 
Gysbrecht Karl van Hogendorp, einer ber Gemäßigten aus ber alte 
oranifchen Partei, eine Anzahl ehemaliger Regierungsmitglieder, wels 
de von 1788 bis 1795 das Gtaatsruder in Händen gehabt hatten, 
insgeheim in feiner Wohnung verfammelt und fie zu überreden ges 
ſucht, fi einftweilen als die ehemaligen Generalftaaten zu Eonftie 
tuiren; allein keiner wagte felbft Hand anzulegen. Jetzt lub Hogens 
dorp auch die anfangs ausgefchloffenen Männer ein, welche bie Zügel 
des Staates in den 3. 1786 und 1787 und nach 1795 Ienkten, und 
die, mie antioranifh aud in frühern Zeiten geſinnt, ſich jegt dem 
altrepublifanifchen oranifhen Syſteme gern angefchloffen hätten, waͤ⸗ 
ren fie nicht durch die erfte Ausfchließung mißtrauifd geworben. Nach 
zwei mißlungenen Verſuchen ernennten die 17 zuerſt Verbündeten, 
unter denen fidy der Graf Limburg: Styrum, bie Herren von Per—⸗ 
ponder, Fagel und Changuion, die Generale Sweerts, van Landas 
und de Songe, der Profefjor Kemper und ber Advokat Fannius Schols 
ten auszeichneten, aus ihrer Mitte in den Perfonen ber Herren Gys— 
bredt van Hogendorp und bes Freiherrn v. d. Duyn vd. Maasdam, 
eines freifinnigen, redlihen Mannes, ein Duumvirat, welches als 
proviforifhe Regierung» das Staatsfhiff der verjüngten Republik vor 
dem Untergange bewahren follte, bis der Prinz von Oranien aus 
England, wohin am 19. Nov. bie Herren von Perponcher und Kagel, 
ihn einzuladen, abgefandt waren, eingetroffen fein würde. Die zwei 
Männer verfäumten nichts, um das angefangne Werk zu vollenden. 
Sie fandten einen Abgeordneten in das Hauptquartier bes Gen. von 
Bülow nah Münfter und nah Frankfurt a. M, zu ben verbündeten 
Monarhen, welche hierauf bie Eräftige Unterftüsung der ehrenvollen 
Unternehmung der Holländer befchloffen ; fie fuchten das maͤchtige Ams 
ſterdam durd ihre Kommiffarien Kemper und Scholten zu einer offs 
nen Erklärung zu bewegen, die zwar wegen ber Nähe bes franzoͤſi— 
fhen Hauptquartiers zu Utrecht, unter dem Gen. Molitor, noch nicht 
die gewünfhte Ausdehnung erhielt, wohl aber bie größte Anhänglichs 
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keit für das Haus Dranien ausſprach. Der langerfehnte, am 30. 
Nov. jubelnd im Haag empfangne Erbftatthalter verweilte nur einen 
Tag bdafelbft und kam bereits im December in Amfterdbam an, einer 
Stadt, deren Öffentlihe Meinung er mit Recht ald den Barometer 
ber allgemeinen politifhen Stimmung anfah. Alfein fchon war e& zu 
fpät, um die nicht mehr verborgnen Abfihten einiger Wenigen mit 
dem wahren Bollögeifte vergleihen zu koͤnnen. Die Kommiffarien 
des Duumpirats (Kemper und F. Scholten) hatten, man glaubte aus 
eigner Bewegung — eine Proflamation erlaffen, weldye fi mit ber 
Erklärung endigte: „„Nieberland ift frei, und Wilhelm I. ift der ſeu⸗ 
veräne Fürft diefes freien Landes.‘ Der rehtfchaffene Kürft wei: 
gerte fi anfangs ernftlich der unberathnen Proflamation ſich zu füs 
en, und erft nadidem bei den erhigten Köpfen alle feine Gegenvors 
Relungen umfonft gewefen waren, willigte er in ben ohne bie mins 
deften Einfhränkungen ihm gemadten Antrag nur unter ber Bebins 
gung ein, daß diefe Machtertheilung duch eine Staatsverfaffung ges 
mildert würde, welche““ — dies waren bes Fuͤrſten denkwuͤrdige Worte, 
— „die VBorrehte und Freiheiten des Volks verbürge, und es gegen 
jeden Eingriff in diefelben ficher ſtelle.“ Cine Kommiffion von 14 
Mitgliedern, unter denen fi bie bisherigen Zweimänner befanden, 
ward mit bem Entwurfe dieſer GStaatsverfaffung beauftragt, welcher 
jedody die Erwartungen unbefangner und einfichtsvoller Baterlands: 
freunde niht ganz erfüllte. Mehr als ein Dritttheil umfaßte bie 
Rechte und Vorzüge des regierenden Hauſes; die hauptfählichften 
ftaatsbürgerlihen Einrichtungen, namentlih bie der Provinzialftände, 
wurden auf befondre, fpäterhin zu erlaffende Verfügungen verivies 
fen, und fo wenig die Grundfäge ber Rechtspflege, als die der Fir 
nanzen, erfhöpfend aufgeftellt. Zwar ward biefer erfte Entwurf vor 
ber Abftimmung dffentlid bekannt gemadtz allein durch die Beftim» 
mung, welde aus der Verfammlung der aus allen Departements ber 
ehemals vereinigten Niederlande zur Abſtimmung zufammenberufnen 
600 Notabeln alle Bemerkungen und Unterfucdungen verbannte, warb 
jede Bervollflommnung der Gonftitution ausgefchloffen. Bon ben eins 
berufnen Notablen erfhienen nur 475. Unter ben fehlenden 125 
fanden ſich ausgezeichnete Männer, die fi) zum Theil jene bloß bes 
jahende ober verneinende Abftimmungsweife nicht gefallen Iaffen mwolls 
ten, zum Theil fi aud nicht berechtigt glaubten, obne ausbrüädlie 
de Vollmacht, oder ohne den laut ausgefprohnen Willen der ges 
fummten Nation über die Veräußerung und Uebertragung ber ou 
veränetät ein Gutachten abzugeben. Unter den Erfdienenen gaben 
mande nur bedingt ihre Zuftimmung, bie ohne Beifügung ber Ber 
dingung niebergefhrieben ward, Das fchlüffige Ergebni war, baf 
fi} von den Stimmenden nur 26 unbedingt gegen ben Berfaffungsents 
wurf erklärten, welcher daher durdy eine Mehrheit von 449 Stimmen 
angenommen ward, Durch den Beihluß des wiener Gongreffes wur⸗ 
den bie ehemaligen belgifhen Provinzen mit den — Nieder⸗ 
landen verbunden. Beide zuſammen ſollten nun das Koͤnigreich der 
Niederlande bilden, und der ſouveraͤne Fuͤrſt wurde als König ber 
Niederlande von allen Mächten anerfannt. Aud warb ihm zur Ent« 
ſchaͤdigung für die in Deutfdyland abgetretnen naffauifchen Länder das 
Herzogthum Luremburg unter dem Zitel eines Großherzogthbums über: 
laffen, doch fo, daß dieſes Land zu den Staaten bes deutfchen Bunr 
bes gehören follte; und der König der Niederlande hat daher auch 
als Großherzog von Luremburg, eine Stelle (die 11.) in der Bun 
desverfammlung und im Plenum brei Stimmen. Da jedoch nad dem 
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Vertrage des Wiener Congreffes vom 31. Mai und ber Schluß. 
afte vom 9. Sun, 1815 bies Großherzogtbum nah dem Zobe bes 
jegigen Königs fowol dem Prinzen Priedrih von Dranien, jüns 
germ. Bruder des Kronprinzen, als legterm zufallen kann, und im 
einem Zufage zum britten Artifel des erwähnten Vertrags dem 
Könige ausbrüdiih freigeftellt iff, wegen ber Erbfolge in bas 
Großherzogthbum diejenigen Familieneinridtungen unter feinen Söhs 
nen zu treffen, welde er dem Wohl der Monardie und feinen väs 
terlihen Abſichten am -angemeffenften hält, fo feheint die Meinung, 
daß Luremburg nur einftweilen als einverleibter Theil des neuen 
Königreihs angefehen werben koͤnne, nidt ohne Grund zu fein. 
Diefen Befisungen wurde noch das ehemalige Bısthum Lüttich hin⸗ 
zugefügt. 4. Seit 1815. Am 8. Juni 4815 trat der König dem 
deutfchen Bunde bei. Die Einverleibung fo vieler Provinzen, bes 
wohnt von Völkerfchaften, die, wenn gleich alterthümlich von einers 
lei Urfprung, dennoch an Sitten, Gewohnheit und Religionsgrunds 
fägen fehr von einander abweichen, machte natürliher Weife eine 
Nahfiht und Abänderung der einjährigen Verfaſſung nothwendig. 
Dem 143. Artikel derfelben zu Folge wurden zu bem Ende die 55 Mits 
alieder der Generalftaaten durdy die Provinzialftände verdoppelt, um 
fi über die zu treffenden Abänderungen zu berathen und mit einer 
Mehrheit von zwei Drittheilen ihren Befhluß darüber zu falten, wels 
chen ber Fürft nachher noch zu beftätigen. hatte, Zur Abflimmung 
über den neuen Verfaffungsentwurf ward, nachdem der König bie 
vorgefhhlagnen Abänderungen genehmigt hatte, in Brüffel eine Vers 
fammlung von Notablen zufammemberufen, unter denen fid) aus ben 
neuen füblichen Provinzen eine weit größte, ihrer Bevölkerung anges 
meßnere Anzahl befand, von welchen jedoch F ausblieb, fo daß die 
Gefammtheit der Erſchienenen fi auf 1323 belief, wovon 527 für, 
und 746 gegen die Verfaffung ſtimmten; allein man fand, daß. nicht 
nur mehrere Stimmen verordnungsmwidrig bedingt, fondern auch 126 
berfelben bloß aus Religiontgründen die Verwerfung ausgeſprochen 
hatten. Letztre, nebft den 280 Ausgebliebnen fand man für gut, zu 
den Einftimmenden zu zählen, und hierdurch eine Mehrheit für bie 
neue Berfaflung herauszubringen, melde am 24. Auguſt für anges 
nommen erklärt wurde. Am 11. Oct. wurde zwifchen dem König 
der Niederlande und Defterreich ein Vertrag wegen belgifher Staats⸗ 
fchulden gefchloffen. In dem zweiten parifer Frieden (20. Nov, 1815) 
mußte Frankreich auch diejenigen Stüde, welde ed von den ehemas 
ligen Öfterreihifhen Niederlanden noch behalten hatte, namentlid 
einen an Mineralerzeugniffen ergibigen Landſtrich zwifchen Hennegau 
und Namur in ber Mitte ber Ardennen, beffen Verluft von den Eins 
wohnern ber nieberländifchen Provinz Hennegau und insbefondre ber 
Stadt Mons empfindlich gefühlt war, mit den Feftungen Marienbur 

und Philippeville an das Königreich der Niederlande abtreten. Au 

erhielt diefes die Gouveränetät über das Kleine jest unter der Mes 
diatherrfchaft des Kürften von Rohan Monthazon flehende Herzog: 
tbum Bouillon (f. d. Art.) zwifchem Luremburg und Champagne, 
Durd den Staatsvertrag mit England von 29, Oct. 1814 wurden 
Wilhelm: I. gegen Abtretung der Rechte Hollands auf das Vargebirge 
der guten Hoffnung und auf die Kolonien Demerary, Effequebo und 
Berbice, bie fämmtlichen übrigen Kolonien, weldye Holland vor 1794 
in Alten, Afrika und Amerika befeffen batte, zurückgegeben. Am 
47. Mai 1816 verband ſich eine nieberländifche Ylotte unter dem Ad⸗ 
miral van ber Gapellen mit der englifchen unter Lord Ermouth im 
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ber Bai von Algier und erfämpfte mit biefer wichtige Bedingungen 
von dem Dey von Algier. Am 25. wurde zu Bevenaer zwifhen dem 
Könige von Preußen und dem ber Niederlande bie Uebereinkunft mes 
gen Abtretung eines Landſtriches an den legtern gefhloffen. Den 24, 
Sun. 1816 trat der König der Niederlande dem heiligen Bunde bei, 
Der Mangel an Gemeinfinn unter den Bewohnern ber neuen Monars 
chie zeigte fich bei mehrern Veranlaffungen auf eine unverfennbare Weife, 
und würde ohne die ruhmwuͤrdige Mäßigung und Feftigkeit des Kön 
vielleicht zu ernften Ausbrühen gekommen fein. Die unbefi 
Geiſtesbeherrſchung, welche die belgifche Geiſtlichkeit, abhold dem nicht 
Tatholifhen Herrfcherftamme, felbft über die höhern Klaffen ausübt, 
die wechfelfeitige Abneigung zwifchen den Belgiern und Hollän 

die Unzufriedenheit der legterr mit dem langen Aufenthalte des Ho 
fes in Brüffel und die feit Errichtung der Monardie in ben noͤrd⸗ 
lihen Provinzen bemerkbar geworbne Trennung ber erklärten Anbäns 
ger des Regentenhauſes in Altoranier oder Freunde des erbflatthals 
terifch «republifanifchen Syftems, und Neuoranier ober Anhänger ber 
jest Beitehenben Monardie, wohin befonders die Mehrheit des Adels 
und das Militär gehört; dies Alles find Veranlaffungen zu manden 
inneren Unzufriedenheiten, welde jeboh von dem immer allgemeiner 
werdenden Vertrauen in die Perfönlichkeit und in die milden, verföhs 
nenden Regierungsgrundfäge des Königs in Schranken gehalten wer 
den, bei allen unbefangnen, orbnungsliebenden Nieberländern aber 
den Wunfch veranlaffen, dies trefflihe Syſtem auf den Zhronfolger 
übergeben und die unlängft Statt gefundnen Mißhelligkeiten in ber fönigs 
lihen Familie nie wiederfehren zu fehen. Die neueften äußern 
verhältniffe des Königreichs ſcheinen bis jegt noch nicht erwünfht zu 
fein. Noch ift die Minderung ber Handels: Abhängigkeit der Nieder 
Yande von England nicht abzufehen. Die Abtretung der hollaͤndiſchen 
Kolonien in Weftindien, Berbice, Demerary und Effeguebo, war eben 
fo fehr gegen den Willen des Königs, als bie unverhältnißmäßigen Kos 
ften des Kriegsbaumefens ber füdlihen Zeflungen und bes mehr, als 
nachdruͤcklich empfohlnen, überfpannten Kriegsetats, beffen Bermindes 
vung daher der König, mander Einwendungen ungeadtet, neuerlid 
durchgefegt hat. Durch die Vermählung des Kronprinzen mit eis 
ner Prinzeffin von Rußland find Berbältniffe mit diefem Reiche ers 
wachfen, die während ber Lebenebauer Aleranders, trefflich unterftügt 
durd) feinen redlichen und einfichtsvollen Gefandbten, ben General 
von Phull, nicht ianders, als wohlthätig fein konnten, und bei verſchied⸗ 
nen Gelegenheiten wirklich geweſen find. Ob für bie Zukunft ein 
näheres Anfchließen an Rußland, vorzüglid aud als Gegengewicht 
gegen Englands überwiegenden Einfluß, ben Niederlanden zuträg. 
lich fei, darüber find die Meinungen getheilt, und nur die fernere 
Geftaltung des Syſtems der europäifchen Politit vermag barüber zu 
entfcheiden. Nicht erheblich find die Verhältniffe ber Niederlande zum 
deutfhen Bunde in Mitrüdfiht auf die ungemwiffen Beftimmungen 
Luremburge. Doch zeichnete ſich auf dem Bunbestage der ni 

difche Gefandte, der verbienftvolle Freiherr von Gagern, durch 
finnige Grundfäge und Sprade aus, und fein Nadfolger (vom Grüne) 
Scheint in feine Fußtapfen zu treten. Mit Defterreid, haben bie Ries 
derlande Feine unmittelbare Berührungspunfte, indem das vormalige 
belgifhe Schuldenweſen durdy genaue Beftimmungen geregelt iſt, und 
bie nicht fehr erheblichen, wechfelfeitigen Handelsverhältniffe ziemlich 
paffiv unterhalten werden, Mit Preußen befteht eine anfceinende 
Freundſchaft. Frankreichs dermalige Lage, welde für jegt noch jede 
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drohende Haltung ausſchließt, macht die politifhen WVerhältniffe bies 
ſes Landes mit feinem neuen koͤniglichen Nadybar in diefem Augens 
blicde noch nicht fehr bedeutend, und wenn nicht der Aufenthalt einis 
ger Buonapartiften im ehemaligen Belgien und bie niederländifche 
Preßfreiheit einige Unzufriedenheit bei Ludwig XVIII. erwedt hätte, 
fo würden fie fich lediglich auf einige Handelsgegenftände oder bloße 
Förmtlichkeiten befcjränft haben, indem das auf andern Wegen eins 
geleitete Liquibationswefen nicht dahin gehört. Mit Schweden und 
Dänemark find die Staatsverhältniffe, fo wie mit Spanien und Pors 
tugal bloß mercantilifch. Im den vereinigten Staaten von Nordamerika 
ward der nieberländifche Geſandte, der freifinnige Changuion, ben 
wir oben als thätigen Befoͤrdrer der jüngften vaterländifchen Staates 
ummwälzung Eennen lernten, mit ganz befondbrer Auszeichnung aufges 
nommen, und feine unerwartet fehnelle Zurücberufung wird dem Ans 
dringen des engliſchen Minifteriums zugefchrieben, weldes feinen pers 
föntihen Einfluß auf die Begünftigung des Vortheils der Nieders 
lande gefürchtet haben fol. Am fchmwierigften find die politifch : velis 
giöfen Verhältniffe mit dem römifchen Hofez Belgiens Geiftlichkeit 
wird durch ihren Einfluß um fo gefährlicher, je mehr fie fi in Rom 
unterftüst glaubt, So weigerte fi der nur verfiorbne Bifhof von 
Gent, Prinz Broglio, der Befhmwörung der neuen Gtaatsverfaffung 
und des vorgefchriebnen Kirchengebetes für den König. Allein durch 
die Keftigkeit der Negierung, welde das gegen den Fluͤchtigen ausge⸗ 
ſprochne Strafurtheit durch Scharfrichters Hand oͤffentlich anſchlagen 
ließ, auf der andern Seite gemildert durch die Gewandtheit und 

Vorſicht des zur Leitung der Verhältniffe mit dem römifchen Hofe 
gewählten Staatsmannes, ward bis jegt jeder Ausbruh von Mife 
belligkeiten vermieden und man fieht dem Abfchluffe eines Goncorbats 
entaegen. Eine Fortführung der politifhen Geſchichte der Nieders 
lande wird man in der neuen Auflage dieſes Werks erhalten. II. Geos 
graphifch = ftatiftifcher Zuftand der Niederlande, Das Königreid ber 
Niederlande macht gegenwärtig einen völlig gerundeten Staat aus, 
beftehbend aus den unter Garl V. vereinigten 17 Provinzen, doch 
nicht ganz nad ihrer damaligen Unterabtheilung und Begrenzung. 
Die ehemalige Graffhaft Zütphen ift mit Geldern, die Herrſchaft 
Mecheln mit der Markgraffhaft Antwerpen zufammengefdhymolzen und. 
die Graffchaft Artois war fhon im pyrenäifhen Frieden (1659) an. 
Frankreich abgetreten. Dagegen find Brabant und er wegen 
ihres Umfanges in Nord: und Suͤdbrabant, Oft» und eftflandern 
getheiltz; die Landſchaft Drenthe, fonft zu Gröningen gehörig, ift 
eine eigne Provinz geworden. Die Provinz Holland ift zwar in ihrer 
innern Verwaltung in zwei Theile, Süd: und Norbholland, gefons 
dert, bildet aber in flaatsrechtlicher Hinfiht nur Eine Provinz. Im 
ehemaligen Belgien hat man bei der Provpinzialrehnung die vorges 
fundnen franzöfifhen Departementögrenzen zum Grunde gelegt. Die 
jegigen Provinzen haben verfaffungamäßig folgende Ordnung : 1. Nord⸗ 
brabant (ehemals Staatsbrabant), 2. Sübbrabant (ehemaliges Des 
part. der Dyle), 3. Limburg (Depart, ber Niebermaas nebft einem 
Theile des Roerbepart.), 4 Geldern, 5. Lüttih (Depart. ber , 
Durthe), 6. Oftflandern (Depart, der Schelde), 7. Weftflandern 
( Depart. der Lys), 8. Dennegau (Depart. von Jemappes), 9. 
Holland, 10. Seeland, 11. Namur ( Depart. der Sambre und Maas 
mit Ausnahme von Luxemburg ), 12. Antwerpen (Depart. der beiden 
Nethen), 13. Utreht, 14. Friesland, 15. Oberyſſel, 16. Gröningen, 
47. Drenthe. Rah amtl, Angaben vom 3. 4820 enthält bes Kb: 
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nigreich mit Ruremburg 1223 geogr. A. M,, auf welchen 5,459,600 
Einw. am Ende des 3, 1818 lebten, alfo im Durchſchnitt 4428 Sees 
len auf die DA. M. Das Königreid mit Einfluß Luremburgs grenzt 
in Süden und Suͤdweſten an Franfreih, in Oſten an Deutfchland 
namentlidh an bie preußifchen Rheinprovinzen, und das Königrei 
Hannover, in Norden und Weften an die Rordſee. Es erfiredt fü 
von 49°, 30' bis 53° 45° n. B. und von 19° 20° bis zu 25° 48’ 
w. L. Die Geftaltung bes Bodens ift größtentheils in Norbweften fehr 
niedrig, wo. ber Rhein, bie Maas und Scelbe, ſich in’s Meer ergies 
Ben. Der Rhein, ehemals bei Schenkenfhans, jest burdy ben Toges 
nannten Kanal von Pannerben, in das Gebiet der Niederlande 
ftrömend, theilt fih unmittelbar in zwei Arme, ben füblichen, bie 
Waal, fhon zu Caͤſar's Beiten unter ben Namen Vahalis befannt, 
und ben nörblihen, ber den Namen Rhein bebält. Aus letzterm 
führt ein Kanal, merkwuͤrdig durch feinen Urheber, bem roͤmiſchen 
Feldherrn Drufus, in die aus dem Münfterfchen kommende alte Yifel, 
der, unter bem allgemeinen Namen der Yſſel mit dieſem Fluſſe vers 
einige, zwiſchen Zütphen, Oberyſſel und der Velüwe bin, in ben 
Zuyderſee ftrömt. Der jenfeits Arnheim weſtwaͤrts fließende Rhein 
nimt bei Wyk te Duurftede den Ramen Led anz ein Eleines Gewäfs 
fer, welches dort mittelft einer Schleufe mit dem Led Gemeinfhaft 
bat, erhält bier den Namen bed Erummen Rheins und zwiſchen 
Utreht und Leyben ben Namen bed Rheins, Vormals war bies bie 
Dauptmündung, bie fi bei Katwyk ins Meer ergoß; doch nadbem 
bie furchtbare Ueberfhwemmung vom 3. 860, welche auch wahrſchein⸗ 
lih den größten Theil dee Dünen aufwarf, biefen Arm verfandet 
hatte, nahm ber Led die Hauptgewäffer auf, und ber fogenannte 
alte Rhein warb zum inlänbifchen Kanal ohne erheblihe Strömung, 
Um ben Bezirt von Rhynland feiner überflüffigen Gemwäffer zu ents 
laften, dachte man fehon vor länger als zwei Jahrhunderten auf bie 
leer der alten Rheinmündung bei Katwyk, allein erft 1804 
kam dies Außerft fchwierige Unternehmen ji Stande, weldes in drei 
Sahren glüdlidy vollendet ward, Norbwärts vom alten Rhein flieht 
ein. Arm biefes Stromes unter bem Namen der Vechte in bie Zupderſee. 
Die Maas befommt nad ihrer Vereinigung mit einem Arme ber 
Waal den Namen Merwe, welche ben andern Arm ber Waal unb 
den Led aufnimt, in ihren Münbdbungsarmen mannidhfaltig verſchlun⸗ 
en und benannt mwirb und enbli bei Briel in einer anſehnlichen 
reite in die Norbfee firömt, Die Schelbe trägt bei Antwerpen feit 
1795, nachdem fie faft zwei Jahrhunderte lang der Schiffahrt vers 
tragsmäßig verfhloffen gewefen, auf ihrem breiten Fahrwaſſer wieder 
bie größten Schiffe aller Nationen, vertheilt fih bei Sandvliet, wo 
ihre Breite 18,000 Fuß beträgt, in zwei Arme (bie Oft: und Wells 
fhelbe), welche Seeland umfaffen und fih in mädtiger Breite beis 
nahe unvermerft mit der Norbfee vermifhen. Aud die Ems und 
Mofel berühren einen Eleinen Theil bed Landes. Außerbem ift das 
Land von zahlreihen Nebenflüffen durchſchnitten, welche meiftens mit 
Barken , von Pferden gezogen (Trekſchuitten), befhifft werben, und 
worin ſich die anliegenden Polber ( eingedämmte, tiefliegende, durch 
Entwäfferung urbar gemachte Ländereien ) des zuftrömenden Waffers 
durch Schöpfmühlen entlaften. Unter den Kanälen bes ehemaligen 
Belgiens find bemerlungswerth: ber Kanal von Mons nah Gonde, 
eröffnet am 27. Nov. 418145 er verbindet Mons mit ber Schelde und 
ift für die Ausfuhr der Niederlande von Wichtigkeit; ferner der 
Norbkanal, der die Scheldbe mit dem Rhein verbinden und fi von 
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Antwerpen uͤber Venloo und Neuß erſtrecken ſollte, und von welchem 
ker Theil, welcher die Schelde und Maas verbindet, vollendet iſt. 
Durch das Zuftrömen der Gewäffer, insbefondre des Rheins und ber 
Maas, find befonders Geldern und Holland faſt jährlih Ueberfhwems 
mungen ausgefest, welche, die Flußdaͤmme ober Deihe durchbrechend 
oder überftrömend, ganze Landfirihe mit Waſſer und Sand bedecken 
und nicht felten auf eine Reihe von Jahren unfruchtbar maden, 
Noch gefährlicher ift ben Geeprovinzen: Holland, Seeland, Friesland 
und Gröningen bie Norbfee, weldhe höher ift ald das Land, Theile 
weife wird dieſe Gefahr durch eine Reihe von Sandhügeln (Dünen), 
14 bis 30 Klaftern hoch, die fih von Dünfirhen (im franz. {lan 
bern) bis an ben Zerel erftreden, gemindert; die übrigen Geeküften 
müffen durch hohe, Außerft Eoftfpielige Seedeiche gefhüst werben, 
deren Unterhaltung allein längs der Weftküfte der Suͤderſee und ber 
Kordküfte des NY von Wiringerward bis Beverwyk in 55 Jahren (von 
4732 bis 1788) 18 Millionen 571,000 Gulden gefoftet hat. Hieruns 
ter find die Deiche der Suͤd- und Oftküfte biefes Meerbufens, fo wie 
die von Gröningen, Friesland, Seeland’ und Suͤdbolland nebft allen 
Flußdeichen nicht mitbegriffen. Im 3. 1816 wurden fünf Millionen 
Gulden auf den Wafferbau in jenen Gegenden verwendet. Die nies 
drigften Gegenben find Gröningen, Friesland, Holland, Seeland und 
Weſtflandern. Durh Hennegau, Namur und Luxemburg erſtreckt 
fih aus Frankreich ber der Arbennerwald.. Auch Limburg enthält eis 
nige Berge, und Brabant nebft Oftflandern mehrere hohe Waldges 
genden. Die Mitte der Niederlande ift eine Kortfegung der großen, 


“ fandigen Heide, die fi von ber DOftfee durh Brandenburg, Lüneburg 


und Meftphalen bi8 an die Schelde erftredt, durch die fruchtbare 


-Betüme unterbrochen wird, ſich dann aber wieder über Norbbrabant 


ausdehnt. Suͤdwaͤrts erſtreckt fi das aus Heide, Sand und Moraft 
beitehende Veel- und SKempenland bis tief in das ehemalige Bisthum 
Luͤttich. Die fruchtbarften Gegenden find: an Getreide: Flandern, 
Sübdbrabant, Seeland und Geldern; an Wiefen und Viehweiden: 
Holland, Friesland und Gröningen. Das Klima ift in den höher 
liegenden fühöftlihen Gegenden, fo wie auch in Brabant, Lüttich, 
Ditflandern, Geldern, Utredyt, Oberyffel und Gröningen fehr ges 
fund; hingegen in Weftflandern, Seeland, Holland und Friesland 
verurfahen die Unbeftändigkfeit der Witterung, die Geebünfte, bie 
ftehenden Gewälfer, das fchlehte Trinkwaſſer, verbunden mit dem 
häufigen Genuffe der Fifche, unaufhörlihe Fieberkranfheiten. An 
Getreide bradten die ehemals vereinigten Niederlande bis 1788 nur 
ein Drittel ihres Bebürfniffes hervor, doch feit die Abnahme des 
Dandels die Einwohner zur eifrigern Betreibung bes Aderbaues ans 
trieb, welcher überdies durch das unermübliche Streben ber beiden 
trefflihen Gefellfhaften zur Verbefrung ber Landwirthſchaft (Vader- 
landsche Maatschappij tot bevordering van den Landbouw unb 
Nederlandsche Huishoudelijke Maatschappij) fehr befördert warb, 
berechnete man ſchon 1804 den Mangel an Kornbebarf nur auf 50 
bis 60,000 Laſt. Seit ber Einverleibung Belgiens, welches in 
Südbrabant, Flandern und Hennegau einen Meberfluß vortrefflichen 
Weizens hervorbringt, werben beträchtliche Weizenvorräthe nad Eng: 
land und Spanien ausgeführt. WBefonders liefern Roggen: Holland 
und Oberyffelz Hafer: Gröningen; Buchweizen: die nördlichen Pro- 
vinzen und Brabantz NRübfamen: bie ſuͤdlichen Provinzen insbefon- 
dre Klandern, welches aud Flachs von ausgezeichneter Güte hervors 
bringt; Hanf: Holland, Flandern und Brabant; Krapp: Seeland, 
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Flandern und Holland; Tabak: Utreht und Geldern und einige Bes 
zirke von Belgien. Baumfrüdite und Gartengewächfe find faft im ganzen 
Umfange der Monarchie, und vorzüglich in ben wafferreihen Gegen 
den im Ueberfluß vorhanden, und Gartenfämereien, namentlih Dyas 
zinthen- und Zulpenzwiebeln, find ein beträdtliher Ausfuhrartikel 
nah England, Spanien, Frankreich, Deutſchland und in die andern 
Welttheile. Wein wädhft in Luremhurg unfern ber Mofel und in 
Lüttih. Waldungen find nur in Luxemburg, Namur, Gennegau, 
Lürtih und Brabant. Die ehemalige Republik ift fehr arm an Holy 
wuchs, den fie dur Anpflanzung weicher Holzarten an ihren vielen 
Gewaͤſſern nur fpärlidy erfegt. Unter den Erzeugnifien bes Thier⸗ 
reiches ftehn die bolländifhen Kühe oben an. Im 3. 1803 zählte 
män in der damaligen bataviſchen Republik mehr als 900,000 Städ 
Rindvieh und 700,000 Morgen Weideland. Auch in Limburg und im 
öftlihen Lüttich ift die Viehzucht betraͤchtlich. Pferde Liefert vorzügs 
lih Friesland, die an Größe, Stärke und Ausdauer wenig ihres 
Gleichen haben. Die Schafzudt ift in den fandigen Gegenden von 
"Brabant und Holland, vorzüglich auf der Infel Zerel, ſehr betraͤchtlich. 
Die Schweinezucht wird ſtark betrieben, und Speck ift ein Daupts 
nahrungsmittel der niebern Volksklaſſen. In ben Seedünen halten 
ſich unzählige wilde, fehr ſchmackhafte Kanindhen auf; andres views 
füßiges Wildpret ift in den nörblidden Provinzen fparfam, befto haͤu⸗ 
figer aber in ben holzreihen füblihen Provinzen, Brabant, Henne 
gau, Ramur und Luremburg zu finden. Wildes und zabmes Ges 
flügel, insbefondere Waffervögel, find im Ueberfluffe vorhanden. 
Die Bienenzudt ift auf den Heiden in Geldern und Utrecht nit uns 
beträhtlih. In Drenthe findet man Schlangen, body von unjhäbs 
licher Gattung. Die Fifherei ift eine ber Hauptnahrungs zweige der 
Niederlande, und nod) 1804 rechnete man, daß, ungeachtet bei bas 
maligen Krieges mit England, 20,000 Bamilien in ben vereinigten 
Niederlanden ihren Unterhalt davon zogen. Der feitdem ganz vers 
fallne Wallfifh» und ‚Heringsfang fängt an wieder in Aufnahme zu 
kommen. Die im 3. 1601 mit dem Heringefange befchäftigten 1500 
Schiffe ober Heringsbuifen waren 1795 bis 1807 und 1808 auf 9 
herabgefunten, hatten fi aber 4818 auf 157 vermehrt. Auftern 
und Mufcheln (zu Kalk benust), fo wie alle Arten von Gere: und 
Flußfiſchen find in großer Fülle an ben Küften, fo wie in den zaͤhl⸗ 
reihen Fluͤſſen und inländifhen Gewäffern vorhanden. An Mineras 
lien. entbalten bie nördlichen Provinzen meiftens nur Zorf, ber in 
größter Fülle in Holland und Friesland gegraben wird, ferner Thon⸗ 
und Pfeifenerde; in ben füdlihen Provinzen, Namur, Hennegau, 
Lüttih und Limburg, findet man Eifen, Blei und Kupfer, Gallmei, 
Schwefel, Steintohlen, Kalt, Marmor und Mineralwaffer. Die 
niederländifhen Fabriken gehören nody immer zu den widhtigften in 
Europa, und liefern faft Alles, was zu den Bedürfniffen und Be 
quemlichkeiten bes Lebens gehört. Zwar find bie fonft fo blühenden 
bolländifchen und befonders leibenfhen Wolfabrifen, fo wie die zu 
Zilburg in Brabant fehr gefunfen, dagegen find die Tuchfabriken zu 
Verviers im Lüttihifhen, die Leinwandfabrifen in Flandern, bie 
Epigen-, Bold» und Silberſtoff- und Hutfabriken in Brabant, bie 
Kammertuhfabrifen in Dennegau, die berühmten Leinwandbleichen 
bei Harlem, und bie belgifchen und hollaͤndiſchen Kärbereien noch 
ziemlih blühend, unb bloß bie brabanter Spitzenfabriken bringen 
jährlich viele Millionen Gulden in Umlauf. Bemerkenswerth 

außerdem. die norbhollänbifhen Papiers, Holz» und Gägemühlen, 
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die holändifhen Rauch = und Schnupftabalfabriten und bie fo fehr 
als jemals blühenden Branntweinbrennereien in den Provinzen Hol⸗ 
land, Brabant und Lüttih, ferner die Tabakspfeifenfabriken zu 
Bouda. Die Bierbrauersien find in Brabant und Oberpffel Dingen 
* noch ziemlich bluͤhend. Der niederlaͤndiſche Handel begann ſeine 

lüthe im 14. Jahrh. zu Brügge in Flandern, zog ſich aber am 
Ende des 15 Zahrh. größtentheils nad Antwerpen, weldes der erfte 
Hanbdelsplag der Welt wurde. Doc die Verheerungen des Freiheitss 
Erieges gegen Spanien und bie Eröberung der Stadt im I. 1585 
trieben die reichften Kaufleute in die Niederlande und vorzüglich nad) 
Amfterdam, deffen Handel am Ende des 16. und im Anfange bed 17. 
Jahrh. auf eine nie gefannte Höhe flieg, von welder er erſt gegen 
das Ende bes 18. Jahrh. etwas herabſank, bis die Staatsummwäls 
zung von 1795 ihm den Todesſtoß gab, und Amſterdams Nebenbuhs 
lerin, London, auf den Trümmern bes nieberländifchen Handels zur, 
Königin der Meere erhob. Seit 1813 hat fi zwar ber niederläns 
bifhe Handel fhon merklich gehoben, doch ift er noch fehr fern von 
feiner vorigen Größe. Im J. 1818 liefen 3800 Handelsſchiffe aus 
den nieberländifhen Häfen aus, Sm 3. 1790 waren von 9734 
Shiffe, die den Sund paffirten, 2009 holländifhe und 3788 englis 
fhe; 1796 von 12,113 Schiffen, die jene Straße befuhren,' 4456 
englifhe und ein holländifches; 1815 von 8815 Schiffen 2398 englis 
fhe und 450 holländifhe. Der belgifche Handel ftodte feit Antwers 
pens Fell und mehr noch feit der Schließung der Schelde, und dieſe 
Provinzen blühten nur dur den innern Reichthum ihres Bodens 
und durch die in den lesten Jahren ber öfterreichifhen Regierung 
fihtlih zunehmenden Fabriken. Die im Friedensfchluffe von 1795 
beftimmte Wiedereröffnung der Schelde, und das Streben ber frans 
zöffihen Regierung zur Beförderung des beigifhen Handels auf Kos 
sten des holländifhen, ward durch ben dauernden Geefrieg mit Engs 
land faft nuglos für die begünftigten Länder, Die Verträge von Pas 
ris und Wien, 1814 und 1815, festen die Handelsrechte der nörblir 
chen und füdlichen Niederlande auf gleihen Fuß. Noch immer find 
die Holländer die Gommiffionshändler Großbrittaniens für einen gros 
sen Theil Deutfchlande und der Schweiz, in Hinſicht der beträdhtlis 
chen Wäarentransporte auf bem Rhein; aud verfehen fie England 
(größtenteils über Rotterdam) mit Butter, Käfe, Flachs, Getreide 
und Krapp, wenn bie Einfuhr-geftattet iſt. In Hinſicht bes meiftens 
über Antwerpen gehenden Handels nad Frankreich ift jest die Bis 
lanz im Durchſchnitt etwa um 12 Millionen Gulden zum Nadıtheil 
ber Niederlande; zu ihrem Vortheil ift fie hingegen im Handel nad 
Spanien, / Portugal, Italien und ber Levante. Der Handel nad) 
Nordamerika ift von Seiten ber Niederlande paffiv, und ber dahin 
ausgeführte Wahholderbranntwein und einige ‚andre Fabrikate koͤn⸗ 
nen die von dorther eingeführten Tabaksblaͤtter, Häute 2c, nicht aufs 
wägen. Der niederländifhe Handel nad) den oft» und weftindifchen 
Kolonien hat große Ummwanblungen erlitten, theild durch den Berluft 
von Berbice, Demerary und Eſſequebo (obwol die brittifhe Re⸗ 
gierung den Niederländern in Hinfiht bed Handels nad) dieſen Kos 
lonien mit ihren eignen Unterthbanen gleidhe Rechte bewilligt hat), 
theils durch den Kall der oftindifhen Gompagnie und der allen Uns 
terthanen ertheilten Handelsfreiheit nah Oſtindien (mit Ausnahme 
der Molukken und des ber Negierungsvermwaltung des nieberländifchen 
Sndiens vorbehaltnen Handeld nach Japan); befto blühender wurde 
durch die liberale Kolonialverwaltung Savas Production, deren Abs 
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nehmerin vor allen Nordamerika ift. Zwar ift ber ehemals fehr ein- 
träglihe Schleihhandel über Euragao nad dem fpanifhen Amerika 
burd; die. Unabhängigkeitserklärungen bes beträchtlichften Theiles die 
fer Länder einftweilen vernichtet, und mit ihm der ganze Werih bies 
fer legtern Kolonie; allein dagegen find dem nieberländifhen Dandel 
in Brafilien, der Havanna und Hayti neue Quellen eröffnet. Der 
inländifhe Handel der Niederlande ift durch den Austaufch der ver 
fhiedenartigen Erzeugniffe unter den nörblihen und füblidhen Pros 
vinzen von großem Belang; die Bilanz beffelben ift jegt zum Bor 
theil der lestern. Die vornehmften Hanbelspläge find außer Ams 
fterdbam noch Antwerpen, Rotterbam, — Bruͤſſel, Gent, Oſtende 
und Middelburg; die wichtigſten Handelshaͤfen: Antwerpen, Oſtende, 
Briel, Delkshaven, Dortrecht, Enkhuiſen, Medemblick und Zierick 
zee. Handelsgerichte ſind zu Amſterdam, Groͤningen, Middelburg, 
Rotterdam und Schiedam. Vom 1. April 1804 an iſt neben der al⸗ 
ten amſterdamer sine Bank der vereinigten niederlaͤndiſchen Provin⸗ 
zen auf 25 Sabre errichtet worden, Ihre Urfonds beftehen in 5 Mill. 
Gulben, vertheilt in 5000 Attien; fie befchäftigt fih vorzüglich mit 
dem Discontiren der Wechſel. Unterm 14. Ian. und 25. Febr. 1815 
find über die Ein» und Ausfuhrabgaben und den KRolonialhanbel bie 
jegt beftehendben Hauptregulative erlaffen worden. In dem nämlidhen 
Sahre ward in Amfterdam eine Hanbelsgefellfhaft mit dem auefchließs 
lihen Rechte, den chinefifhen Zheehandel zu betreiben, auf 25 Sabre 
patentirt. Die Finanzen ber vereinigten Niederlande waren während 

des Z2jährigen Friedens von 1748 bis 1780 in einen fo blübenden 

Zuftand gekommen, daß bie Staatöpapiere (bei einem Zinsjuf von 

24 Proc) bis auf 10 Proc. über ben Nominalmerth geftiegen waren. 

Durh ben Krieg gegen Enaland, die innern Unruhen (von 1786), 
ben Krieg gegen Frankreich und beffen nacdtheilige Folgen entftand 
ein jährlicher Ausfell von reihlid 8 Mill. Gulden, nebft einer neuen 
Schuldenlaſt von 22 Mill., welde nah ber Eroberung Hollandé 
furchtbar anwuchs und die Binfen ber Staatsfhuld von 1795 bis 
1804 von 18 bis auf 34, und feitdem bis auf 42 Mill. vermehrte, 
fo. daß man 1795 bis 1805 zur Dedung bes jährlihen Ausfalls 41 
Proc. vom Eigentbum und 53 Proc. (direct unb inbirect) von ben 
Einfüften der Angefeffnen heben mußte. Nur geringen Einfluß batte 
auf die Milderung biefes fchredlicdhen Finanzzuftandes die Zufammens 
fhmelzung ber biöher getrennten Provinzialfhulden im 3. 1798; 
mwohlthätiger war das 1805 durch ben Rathspenſionaͤr Schimmelpen 
nin? eingeführte Abgabenfyftem; allein bie Verſchwendungen des Rs 
nigd Ludwig, welder von 1807 bis 1809 neun Mill. zur Dedung 
des Deficits anlieh, braten, verbunden mit dem Ginfall der Eng: 
länder 1809, das Land in einen fo Eläglidhen Zuftand, daß Napoleon 
baffelbe bei der Einverleibung in das franz, Kaiſerreich (1810) durch 
Herabfegung der Staatefhuld auf ein Dritttheil gewiſſermaßen für 
bankerott erklärte. Diefer Schlag, fo hart er auch bie einzelnen 
Staatsgläubiger traf, hatte, einmal überftanden, wenigftens bie heil 
fame Folge, daß bei ber Wieberherftellung bes nieberländifchen Staats 
aud an eine Wiecderherftellung der Finanzen zu denken war. Zwar 
warb nur jenes eine Dritttheil dee Schuld für zinstragend erklärt; 
allein bie abgefesten 3 wurden als aufgefchobne (uitgestelde, nidt 
zinstragende) Schuld anerkannt, Die wirflihe (werkelijke) 
Schuld trägt vom 1. Ian. 1815 an 24 Proc, Zinſen; jährlich follen 
4 Mill. von ber legtern abgetragen unb eben fo viele von ber 

ven an ihre Stelle treten, Die wirklich, von ber ehemaliger Repu⸗ 
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blik Holland herrührende Staatsfhuld beträgt 573,153,539 Fl.; bie 
aufgefhobne 1,719,460,591 Fl. zufammen 2,292,614,121 Gulden. 
Die auf dem ehemaligen Belgien ruhende Öfterreihifhe Schuld ift 
burh eine Uebereinfunft vom 11. Oct. 1815 übernommen zu 
34.466,679 Fl. Als Mapftab bes Staatskredits ift zu bemerken, 
daß nach dem bis jest nicht erheblich veränderten Preife der Staates 
papiere vom October 1815 ber innere Werth der wirklichen Schuld. 
fi) auf 237,868,715 Fl., der ber aufgehobnen Schuld aber auf 
46,568,721 Fl. belief. (Man vergl. hierüber den Art, Staats 
Dapiere). Bei einer folhen Schuldenlaft mußte nod) vor der Eins 
verleibung Belgiens im erften Sahre der fürftl. Souveränetät (1814), 
wo der Handel kaum anfing fich wieder zu erheben, von einer Bes 
völferung von 1,800,000 zum Theil fehr verarmter Menfchen und 
einem Lande, deſſen Flädyeninhalt von 1148 AM. „z an Wafler 
und an Heiden, Dünen, Steppen und Moräften, mithin nur bie 
Hälfte an Vortheil bringendem Lande enthält, drei und fehzig Mil- 
lionen an Gtaateabgaben aufgebraht werden. Nimt man nad » 
der Einverleibung Belgiens die birecten und indirecten Steuern zu 
56,200,000 Gulden an, fo ergibt fih, daß jeder Kopf im Königreich 
der Niederlande 11 Gulden 4 Stüber (6 Thlr, 6 Gr. Conventions— 
münze) entrichtet, nad Andern Famen im Jahr 1819 auf jeden Kopf 
15 Fl. (8 Thlr. 16 Gr.) jährl. Steuern. Die Staatsfhuld übers 
fteigt mehr als 6 Mal den Erivag der jährl, Einkünfte, wobei nidt 
einmal bie bisher nicht fundirte Schuld in, Betradht kommt, Nach 
dem Budget von 1818 betrug die Ausgabe des Koͤnigreichs 74,000,000. 
Fl. Davon 2,600,000 Fl. für das Haus des Königs 5 .1,170,000 Fl. 
für die hohen Kollegien; 320,000 $1. für das Gtaatsfetretariatz 
852,000 Fl. für das Departement der ausmärtigen Angelegenheiten; 
3,700,000 Fl. für das Departement der Quftiz; 2,000,000 für das 
Departement ber inländifhen Angelegenheiten ; 1,325,000 für ba& 
Departement des nichtkatholifhen, und 1,875,000 für das des katho⸗ 
lifchen Gottesdienftes; 1,200,000 Fl. für das Departement bes Un= 
terrichts, der Künfte und Wiffenfchaften; 25,000,000 für das Fis 
nanzminifterium ; 5,500,000 Fl. für das Marineminifterium ; 22,000,000 
für das Kriegsminifterium; 4,700,000 für das Wafferbaumwefen 
(Waterstaat) und 1,657,000 Fl. für unvorhergefehne Ausgaben. 
Die Einnahmen fließen aus direkten Steuern (Grunds», Perfonalz, 
Mobiliar, Thuͤren⸗, Fenſter- und Patentſteuern) und indirekten - 
Abgaben auf Salz, Seife, Weine, aus: und inländi;che deftillirte 
Getränke, Bier, Eſſig, Torf, Steinkohlen, inländifches Getreide, 
(Laftgeld) Wag⸗ und Abmeffungsgebühren; ferner Enregiftrements, 
Stempel» und Hypothefengebühren, Erbfchaftsfteuern und Abgaben 
von verarbeitetem Gold und Silber, Die Grundfieuer wird nad 
einem 1805 entworfnen SKatafter gehoben, deſſen Unrichtigkeiten 
gegenwärtig die Ausarbeitung eines neuen hoͤchſt nothwendig gemacht 
—— Die Seemacht der vereinigten Niederlande, welche in den 

ahren 1652 — 1672 aus 66 — 150 Kriegsſchiffen aller Art beſtand, 
war fhon 1776 bis auf 25 Linienfchiffe, 23 Fregatten und 20 Eleinere 
Kriegsfahrzeuge herabgefunfen; im Kriege gegen England von 1781 
hob fie fih einigermaßen, fo daß fie 1792 wieder 66 Linienfchiffe, 
und Fregatten und 46 Kleinere Kriegsfahrzeuge zählte. Doch durch 
Abdankung einer großen Anzahl der gefchicteften Geeofficiere im 
3. 1795, durch die ungeheuern Verluſte in ber Saldanha Bai und 
bei Kamperbuin, und durch die Uebergabe der Flotte an bie Engläne 
ber im September 1799 war fie faft gänzlich vernichtet, Unter ber 
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franzdfifchen Herrſchaft lagen im Nieuwe Diep und vor Antwerpen 
ziemlich bebeutende Geſchwader, wovon nad dem parifer Frieden 
vom 31. Mai 1814 das erftere ganz und das legtere gu einem Drit⸗ 
theil wieder an den niederländifhen Staat gefommen ift, fo daß im 
Mai 1814 der Staat in Allem 30 Kriegsfhiffe jeder Gattung befaß. 
Gegenwärtig find im aktiven Dienft nur 19 Kriegsſchiffe, worunter 
9 Einienfhiffe von 80 und 68 Kanonen 6 Fregatten von 44 und 
32 Kanonen und 4 Briggs und Corvetten, ußerdem liegen einige 
Schiffe auf dem Stapel, andre befinden ſich zur Aueh Een auf 
den Werften oder liegen in den Dokken, ohne in bdienftfähigem Zus 
ftande zu fein. Das Perfonale der Marine beficht aus 270 Dfficies 
ren: 1 Admirallieutenant, 7 Vice-, 8 Gontreabmiralen (bolländ, 
Schout by nacht), 1 Gemmandeur ber breiten Slagge, 28 Kapiti» 
nen, 40 Kapitänlieutenants, 95 Lieutenants erfter und 90 Eieutenants 
zweiter Klaffe. Sowol in den höhern, als niedbern Graben gibt 
es viele trefflihe durch nautifhe Kenntniffe und Seetaktik ausge 
zeichnete Officiere, Die Landmacht beläuft ſich an Linientruppen 
(außer ber Landmiliz, weldhe aud zum flchenden Deere ein Kom 
tingent von 20,000 Mann liefert, bie aber durd ein bloßes Aufge 
bot des Könige jederzeit auf BO bis 100,000 Mann gebradyt werben 
kann) jest nicht höher, ald auf 30,000 Mannz fie befteht aus 17 Dis 
vifionen Infanterie in 68 Bataillons ohne die Depots, 1 Regiment 
und 11 Bataillons für Oft: und Weflindien, 4 Schweizerregimen, 
tern, 10 Garnifoncompagnien, 1 Reg. Naffau leiter Infanterie, 
44 Dat. Artillerie, und 1 Corps leichter Artillerie, 1 Bat. Pontor 
niers, Mineurs und Sappeurs, bem Geniecorpe, 3 Reg. Garabinis 
ers, 2 Reg. leichter Dragoner, 3 Reg. Hufaren, 1 Reg. 
ers? Landwehr und der Marehauffee. Bei dem Kriegeftaat find 
angeftellt: der Herzog von Wellington, der in ben eberlanden 
den Zitel Fürft von Waterloo führt, ald Feldmarſchall, der Kroms 
ring ald General ber Gavallerie, ber Prinz Friebrih als Generals 
—— und Chef der Artillerie, der Landgraf Chriſtian von 
Heffen: Darınftadt ald General der Infanterie, 28 Generallieutes 
hants, 54 Generalmajor und 21 Generaladbjutanten des Königs und 
der beiden Prinzen. Das Königreih ift in 6 Generallommando's 
eingetheilt: zu ben Militärkontingenten liefern die füblichen Provin, 
zen 67 Mann, wenn die nörblidhen 40 ftellten, mithin verhält ih 
die Anzahl ber beiderfeitigen Mannfchaften in der Armee wie 377 
zu 200° Dennod ift bei dem nieberländifchen Kriegsbeere die Ans 
zahl der Oberofficiere aus den belgifchen Provinzen weit geringer, 
als aus den altholländifchen, Uebrigens werben bie Truppen guf ber 
zahlt, und befonders find die Dfficierbefoldbungen anſehnlich Im 
feinem Lande ber Welt gibt es verhältmißfmäßig fo viele große umb 
Feine Reftungen, einzelne Forts und ausgebehnte Vertbeidigungsli: 
nien, Ueber die Inftandfesung und Erhaltung berfelben warb im 
Dct, 1815 zwiſchen England und ber nieberländifhen Re 
eine Sonvention abgefhloffen, dba England dazu feinen franzöfiihen 
Gontributiongantheil meiftens bergab, Hiernach follen in den Arben 
nen und dem Ruremburgifchen Arlon, Rochefort und Dinant in ge 
hörigen Vertheidigungsftand gefegt werben; Namur und Charleroi in 
Feftungen des erftenftanges verwandelt, follen nebft Philippenille und 
Marienburg die Maas und Sambre Yertheidigen, und Beaumont, 
Shimay, Mons, Ath, Doornid, Cortryk, Menin, Ypern, Fürnes 
und Oſtende diefe Vertheidigungslinie vervollftändigen. Gebedt in 
der Außerften Linie durch eine Feflungsreihe in Flandern, Dennegau 
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und Namur, in ber Äußerften linken Flanke durch Luremburg, in zwei⸗ 
ter Linie durdy die feeländifhen Ströme, Bergen: op: Zoom, Breda, 
Grave und Herzogenbufch, in der dritten durch die Rhein - und Maas⸗ 
Arme, ſo wie laͤngs der Maas durch Maſtricht und Venloo, und an 
der Oſtſeite Althollands durch eine vierfache, durch willkuͤrliche Webers 
ſtroͤmungen zu verſtaͤrkende Linie (die Moräfte von Drenthe, die Nifel, 
den Greb und bie doppelte holländifche Wafferlinie) ift der niederländis 
The Staat zu einem Vertheidigungszuftande von feltner Stärke geeignet. 
Die auswärtigen Befigungen der Niederlande find: 1- in Alten: bie 
Inſel Java (theils unter mittelbarer Herrfchaft heimifher, den Nies 
berländern zinsbarer Fürften )5 bie unter der Generalftatthalterfchaft 
zu Batavia ftehenden, in die drei Gouvernements Amboina, Banda 
und Zernate eingetheilten moluffifhen Infeln (deren Werth jedoch 
feit dee Verpflanzung der Muskatennuß, und Gewürznellenbäume 
durch die Engländer und ben dadurch verurfachten Verluft bes frühes 
ren holländifchen Alleinhandel® damit fehr vermindert iſt); ferner 
Makaſſar auf Gelebes, Palimbang auf Sumatra (auf Borneo Iegte 
man wegen des Golbreihthums neue Yaltoreien an). Die gefamms 
ten aſiatiſchen Befigungen betragen 4700 Q. M. und erhielten nad) 
der von dem engl. Gouverneur Zaffle 1815 veranfkalteten Zählung 
2,957,336 Einwohner; 2. in Afrika: 13 fefte Pläge und Handelsnies 
derlaffungen auf der Küfte von Guinea, worunter ©t. George bel 
Mina und Naffau, zufammen mit 10,000 Einw.; 3. in Amerika: 
die Kolonie Surinam auf dem feften Lande von Guyana mit 520 
Q. M. und 310,000 Einw., und bie weſtindiſchen Infeln Guragao, 
St. Euftahe und St. Martin, zufammen 15 Q. M. mit 39,900 
Einw. Die Gefammtheit des Flächeninhalts der auswärtigen DBefls 
gi beträgt ungefähr 5236 Q. M. und bie der Einw. 3,316,336- 

er Sklavenhandel ift verfaffungsmäßig abgefchafft. III, Verfaſſung. 
Das Königreich der Niederlande ift eine eingefchränkte conftitutionelle 
Monardie, die Krone ift erblih in dem Haufe Dranien: Naffau, 
und zwar in des erfien Königs Wilhelm Friedrich männliher Nadıe 
kommenſchaft nad dem Rechte der Erftgeburt und durch Repraͤ⸗ 
fentation. In Ermanglung männliher Nahlommenfhaft geht fie 
auf die Töhter bes Königs nad dem Rechte der Erftgeburt über. 
Wenn ber König keine Tochter hat, fo brinat die ältefte Tochter von 
der älteften abfteigenden männlichen Linie bes letztern Königs bie 
föniglihe Würde auf ihre Daus und wird, wenn fie früher verftors 
ben ift, durch ihre Nachkommen repräfentirt, Iſt aber feine maͤnn⸗ 
liche abfteigende Linie des lestern Königs vorhanden, fo erbt die Als 
tefte abfteigende weibliche Linie, jedoch fo, daß der männlidhe Zweig 
vor dem weiblidhen und der ältefte vor dem jüngern und in jedem 
Zweige Männer vor Frauen und der ältere vor dem jüngern den - 
Borzug haben. Der König kann feine fremde Krone tragen. Er 
genießt ein jährlides Einfommen von 2,400,000 Gulden holländifd) 
aus der Staatskaſſe; feine Refidenzen find zu Haag und Brüffel; 
doch werden ihm aud andre Sommer » und Winterwohnımgen einges 
richtet, allein zum Unterhalt jeder derfelben Eönnen jährlih nicht 
mehr als 100,000 Fl. aus der Staatskaſſe verwandt werden. Eine 
verwitwete Königin hat ein jährlihes Einfommen von 150,000 Fl. 
Der Kronprinz führt den Zitel: Prinz von Oranien, und genießt 
von feinen vollendeten 18. Jahre an eines jährlichen Einkommens 
von 100,000 Fl., welches nad feiner Verheirathung verdoppelt wird. 
Die Volljährigkeit des Königs ift das vollendete achtzehnte Jahr. 
Ueber die Vormundſchaft eines minderjährigen Königs, infofern von 
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feinem Vorgänger. barüber Feine Anorbnung getroffen fein follte, fo 
wie au über die Regentfhaft verfügen bie Generalftaaten, und fo 
lange, bis dieſe Verfügungen getroffen find, übt ber Staatsrath bie 
hoͤchſte Gewalt aus. Die Generalftaaten, beftehen aus zwei Kams 
mern. Die Mitglieder ber erften, welche vom Könige auf Lebenszeit 
ernannt werben und mwenigftens 40 Zahr alt fein müffen, bürfen an 
der Zahl nicht über 60, und nicht unter 40 ſtark fein; die zweite 
Kammer befteht aus 110 Mitgliedern, gewählt dur die Provinzials 
ftaaten, welche aus den drei Ständen ber Ritterfhaft, Städte und 
Landleute zufammengefegt find. Aus ihr trit jährlih ein Drittheil 
beraus, bie Austretenden koͤnnen aber fogleich wieder gewählt wers 
den. Zur Wahlfaͤhigkeit wird außer dem Alter von mindeftens 30 Jah—⸗ 
ren erfobert, daß der zu Wählende in ber Provinz, welde ihn ers 
nennt, anfäßig und mit feinem Mitgliede der Verſammlung näher 
als im dritten Grade verwandt fei. Die Gtaatdminifter haben Sig 
in beiden Kammern, entweber ald Minifter, in welhem Falle fie 
nur eine berathende Stimme haben, oder ald Mitglieder. Der König 
fendet feine Vorfchläge an die zweite Kammer, bie fie zur Beftätis 
gung an die erfte fendet. Die Generalftaaten haben das Recht, dem 
Könige Vorfchläge zu machen, in welchem Falle die Eröffnung bes 
Antrages ber zweiten Kammer -zufteht. Sobald ein vorgefhlagnes 
Gefeg verworfen ift, wird beffen Entwurf nie befannt gemadt, fons 
dern eingezogen. Der König übt alle Akte der Souveränetät aus, 
nachdem die Angelegenheiten dem GStaatsrathe zur Berathung vorges 
tragen find, der aus hoͤchſtens 24 ordentlihen Mitgliedern befteht, 

welche, fo viel es thunlich ift, aus allen Provirizen genommen wer— 

den müffenz; in Hinfiht der Außerorbentlihen ift dem Könige freie 

Hand Taffen. Der König entfheidet und madht dem Gtaatsrathe 

feinen Befhluß fund. Er mählt und entläßt die Mitgliever des 
Staateraths und bie Minifter. Die oberfte Leitung der Kolonien 
und aufßereuropäifhen Befisungen gehört ihm ausfchließlic zu. Er 
erklärt Krieg, fchließt Frieden, beftätigt bie Verträge; doch kann er 
ohne Zuftimmung ber Generalftaaten in schlagen Spin feine integris 
renden Theile des Reichs ober ber Kolonien veräußern ober vertaus 
fhen. Der Körig ernennt bie Gefandten und Konfuln und ruft fie 
zurüdz; er verfügt über bie Flotten und Armeen, ernennt bie Offis 
ciere unb gibt ihnen ihre Entlaffungz doch muß er von dem, was 
Krieg oder Frieden betrifft, die Generalftaaten in Kenntniß ſetzen. 
Er hat die oberfte Leitung ber Staatefinanzen und das Recht, Müns 
zen mit feinem Bilbniffe fchlagen zu laffen. Er kann abdeln und 
Nitterorben ftiften. Seine Unterthanen koͤnnen ohne feine Erlaub⸗ 
niß von feinem fremden Fürften Orden, Zitel oder Würden anneb« 
men. Er hat das Begnadigungsredt, Nur in feinem Namen wirb 
Recht geſprochen. Es fol ein allgemeines Gefegbucd des bürgerlichen 
Rechts, des Danbels, bes peinlihen Redts und des rechtlichen Ben 
fahrens eingeführt werben. Jede Verhaftung ber Polizei muß dem 
örtlihen Richter fogleihh angezeigt und der Verhaftete bemfeiben in 
drei Tagen überliefert werben. Gütereinziehung kann in keinem Falle 
verhängt werden. In allen Kriminalurtheilen muß baß Verbrechen 
und ber in Anwendung gebrachte Artikel des Gefeges angeführt wer 
ben. Alle Givilurtheile müffen die Entfheidungsgründe enthalten. 
Jede Provinz hat einen Gerichtshof, Kriminal» und Civilgerichte. 
Jedem wird volllommne Freiheit gottesbienftliher Begriffe und Meir 
nungen zugefihert, und alle Religionsparteien genießen gleichen 
Schug, gleiche bürgerlihe und politifche Vorrechte und haben gleiche 
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Anſpruͤche auf alle Wuͤrden, Aemter und Bedienungen. Alle und 
jede offenbare Gottesdienſtuͤbungen find, erlaubt, infofern dadurch die 
Öffentliche Ordnung oder Sicherheit nicht geftört wird. Den Lehrern 
aller Religionsparteien werden ihre bisherigen Eihfünfte gefichert, 
und denen, welde kein hinreidhendes Einkommen befigen, kann folz 
ches aus der Landesfaffe bewilligt oder erhöht werben. Der König 
trägt Sorge, daß fein Unterthan in ber freien Ausübung des Got 
tesbienftes, melde ihm bie Grundverfaffung fichert, geflört werde, 
äugleih aber auch, daß alle Religionsparteien ſich innerhalb der 
Schranken bes Gehorfams gegen die Staatögefese Halten. Keine 
Abgaben können zum Behuf der Staatsfaffe erhoben werben, alg 
Kraft eines Gefeges, und in Gteuerangelegenheiten bürfen Feine 
Privilegien ertheilt werben, Fremde Truppen werben nut nad) ge: 
meinſchaftlicher Berathung des Königs und der Generalftaaten in 
Dienft genommen. Bon der Nationalmiliz wird in ‚Friebenszeiten 
der fünfte Theil entlaffen. Sie kann auf keinen Fall nach den Kos 
lonien und nur mit Zuftimmung ber Generalftaaten über die Grens 
zen des Königreichs geſchickt werden, es wäre denn in einer augens 
bliklih dringenden Gefahr, ober wenn bei Garnifonsveränderungen 
die kuͤrzeſte Marſchroute über ein fremdes Gebiet geht. Alle Aus: 
gaben für die Truppen des Reichs werben aus den Staatskaffen bes 
zählt, Die Einquartierungen und der Unterhalt des Kriegsvolfg, 
Transporte und Lieferungen, von welder Natur fie auch fein mögen, 
für die Armeen oder Zeftungen des Könige können nicht einem oder 
mehrern Einwohnern oder Gemeinden auferlegt werben, Geſchieht 
ſolches in unvorhergeſehnen Faͤllen, ſo ſoll das Koͤnigreich fie regle— 
mentmaͤßig ſchadlos halfen. In Hinſicht des Wafferbaumefeng iſt 
enau beſtimmt, was der Generaldirection deſſelben, den Provinzials 
Dieectionen und ben Provinzialftänden dabei obliegt. Auch bie Rechte 
des Torfſtechens find genauer, als biöher, geregelt. Die Einkünfte 
Aus dem Weg-, Brüden- und Schleufengeldern follen ausſchließlich 

zur Unterhaiiung und Verbeßrung der Wege, Bruͤcken, Kanäle und 
ſchiſſbaren Slüffe verwendet werden. Es fteht einem Jeden frei, feine 
Gedanken und Meinungen durch den Drud, als ein zwedmäßiges 
Mittel zur Verbreitung von Kenntniffen und zur Beförderung der 
Aufklaͤrung, befannt zu machen; jedoch bleibt Jeder wegen deffen, 
mas er fchreibt, druckt, herausgibt oder verbreitet, der Staates 
efeilfchaft oder den befondern Perfonen, infofern beten Rechte das 
—* gekraͤnkt fein möchten, ſtets verantwortlich. Ueber Veraͤnde— 
tungen und Zuſaͤtze der Conſtitution darf die zweite Kımmer nicht 
anders berathſchlagen, als wenn zwei Drittel der Mitglieder gegen⸗ 
waͤrtig ſind, und nur mit einer Mehrheit von drei Viertheilen der 
Kowelenben darf fie über diefe Gegenftände Befchlüffe faffen, Waͤh⸗ 
rend einer Regentſchaft duͤrfen in der Verfaſſungsurkunde oder in 
dem Erbfolgerecht keine Veraͤnderungen gemacht werden. Diejenigen 
Veränderungen oder Zuſaͤtze, welche durch den König und die Gene: 
ralſtaaten in ber Gonftitutionsakte befhloffen werden, find feierlich 
bekannt zu mahen und bem allgemeinen Grundgefeße beizufügen. 
Der Titel des Monarchen lautet: König der Niederlande, Prinz von 
Dranien- Naffau, Großherzog von Luremburg, Das Wappen des 
Königreichs befteht in einem aufrechiftehenden goldnen Löwen im 
rothen Felde, der mit einer Eöniglihen Krone geziett ift, in der 
zechten Klaue ein bloßes Schwert und in ber linken ein Bund Pfeile 
za Die Devife des Königs und feiner männlihen Nachkommen 


fi: Je maintiendrai. 
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IV. Verwaltung. Der König bat die ganze ausüben, 
de Gewalt in Händen und von ihm hängt bie Leitung aller 
Staatsgefhäfte ab, Ihm zur Seite fleht ein Staatsminifterium 
beftehbend aus dem erften Präfidenten des erften Gerichtshofes ober 
des hohen Raths ber Niederlande als Juſtizminiſter, dem Bice 
präfidenten des Staatsraths (der König wird verfaffungsmäßig 
als Präfident deffelben angefehen) und den Miniftern der Marine, 
bes Innern, ber Finanzen, der auswärtigen Angelegenheiten, bes 
Maflerbaues ( Waterstaats) und des Öffentlihen Unterrichts. Hier— 
zu fommt ein Generallommiffär bes Kriegsdepartements, als beffen 
Chef der Kronprinz angefehen wird, der Staatsfefretär (Alge- 
meene Secretaris van Staat) und vier -Generalbireftoren für Dans 
del und Kolonien, für die indireften Steuern, für Convohen und 
Licenzen, und für ben Fatholifchen Eultus. Alle dieſe Staatsbeamten 
bilden zugleich das geheime Kabinet des Monardhen. Die zweite 
öchfte Behörde, in welcher alle Gefege und Verordnungen zur Er: 
rterung fommen, ift der Staatsrath, beffen Zulommniffe in der 
Verfaffung beflimmt find. Eine befondre, aus drei oder vier Fathos 
lifhen Mitgliedern deffelben gebildete Gommiffion wacht über ben 
Cultus und über die Freiheiten der belgifhen Kirhe. Es befteht 
nämlid in ben füblihen Provinzen faft die ganze Bevölkerung aus 
Katholiten. In den altholländifhen Provinzen machen bie Refors 
mirten vier Siebentel, die Katholifen hingegen zwei Siebentel ber 
Bevölkerung aus; ber Reſt befteht aus Lutheranern, Remonftranten, 
Sanfeniften, Anabaptiften, Griechen, Armeniern, portugiefifhen und 
fogenannten hochdeutſchen Zuben, weiche Legtern in den Niederlanden 
bürgerlihe Rechte genießen. Die kirhlihen Angelegenheiten der Res 
formirten werben geleitet durch Kirchenräthe, deren Repräfentanten 
pages Klaffen bilden, wovon eine gewiffe Anzahl bie Synobe 
eder Provinz ausmadt. Die franzöfifchen, wallonifhen, engliſchen 
und ſchottiſchen Reformirten haben ihre befondern Einrichtungen. 
Die Katholiken in den nörblihen Provinzen ftehen unter einer foges 
nannten Miffion, welche unmittelbar vom Papſte abhängt, und nad 
Ordnung der altholländifhen Provinzen in fieben Erzpriefterfchaften 
eingetheilt if, Doc gehören mehrere Grenzgegenden in geiftlichen 
Angelegenheiten unter bie bifhöflihen Kirchfprengel von Münfter, 
Roermonde, Lüttih, Herzogenbufh, Antwerpen und Gent, In den 
füdlihen Provinzen ftehen die Katholiten unter dem Erzbifchof von 
Mecheln, der auch Biſchof über Antwerpen und Sübbrabant ift, und 
unter welchem bie Bifchöfe von Gent, Flandern, Hennegau, Namur 
und Lüttich flehen. (Ueber die Bildungsanftalten f. d. Art. Nie 
derländifhe Sprade und Literatur und Nieberläm 
diſche Schule.) Derfelbe rechtliche Sinn, woburd ſich die alten 
hollaͤndiſchen Gerihtshöfe von denen mander andern Länder ruhms 
voll auszeihneten, bewahrt fie auch noch jegt im neuen Königreide, 
Bis jest befteht in den Niederlanden nody der Code Napoleon; als 
lein es ift bereitd eine Commiſſion mit der Ausarbeitung eines peins 
lihen Geſetzbuches befhäftigt, welchem ein bürgerliches folgen folk, 
Die Streitfrage, ob es im Kriminalprozeffe Gefhworne und öffent 
lihe Verhandlungen ber Gerichtshöfe geben folle, theilt die Belgier 
und Altholländer, indem bie erftern foldhe bejahen, die legtern aber 
beharrlich verneinen. * Der koͤnigliche Hofftaat in beiden Refidenzen, 
Haag und Brüffel, beftehbt aus einem Obermarfhall, Oberfammers 
herrn, Oberftallmeifter, Oberjägermeifter und Hofmarfgall, einem 
Germonienmeifter im Haag, 37 Kammerherrn daſelbſt und 41 in 
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Brüffel, 4 Rammerjunkern im Haag, zwei Hoflapellanen,- 5 Leib- 
und Hofärzten im Haag, 3 in Brüffel, 8 vo an jedem Drte, 
40 Generaladjutanten ꝛc. Zum Hofftaat der Königin gehören noch 
2 Oberhofmeiſter, 2 Palaſtdamen, 2 Hofdamen im Haag, 6 Palaft: 
damen und 2 Hofdamen in Brüfel. Durch die Verordnung vom 
30. April 1815 erneuerte ber König, zur Belohnung ausgezeichneter 
Verdienfte bei der Land» und Seemacht, ben militärifhen Wilhelms— 
orden und verlieh bie erften Decorationen ſolchen Feldherren und 
Kriegern, deren Talente und Tapferkeit die Niederlande befreit ha— 
ben. Der König ift Großmeifter des Ordens, der aus vier Klaffen 
befteht. Die Ritter der erften Kaffe heißen Großkreuze und bie 
ber zweiten Kommandeurs. Die Decoration befteht aus einem weis 
Ben emaillirten Kreuze mit acht goldnen Punkten; an den Armen 
bes Kreuzes fliehen bie Worte: „Fuͤr Muth, Auszeichnung und 
Treue“; in ber Mitte ift ein W. in einem Lorbeerkranz unter- einer 
goldnen Koͤnigskrone; das Band ift orange mit zwei fchmalen, dun— 
telblauen Streifen. Diejenigen Militärs zu Wafler und zu Rande, 
bie feinen DOffizierrang haben, befommen, wenn fie zu Rittern der 
vierten Klaffe ernannt find, ein erhöhtes Einfommen, welches ber 
Hälfte ihres Soldes gleich ift. Für die zu Rittern der dritten Klaffe 
Ernannten wird ber Sold verdoppelt. Zur Bezahlung der Koften 
des Drbens wird jährlih eine Summe unter den Staatsbebürfniffen 
in Rechnung gebradt. Im Sept. 1815 errichtete der König einen 
Orden bes Givilverdienftes unter dem Namen: Loͤwenorden, der aug 
Großfreuzen, Kommandeurs, NRittern ꝛc. befteht. £estre genießen 
einen Jahrgehalt von 200 $l., wovon die Hälfte auf ihre Wittwen fällt, 
Das Orbenzeichen führt die Umſchrift: Virtus nobilitat. H—m. 
Niederländifhe Schule nennt man bie Gefammtheit ber 
Maler, welche feit dem 14. und 15. Jahrh. in den Niederlanden 


- ihre Kunft auf eine eigenthümliche Weife auszubilden befliffen waren. 


Sie theilt fih in bie holländifhe und die flandrifhe oder flamäns 
difhe Schule, Der legtern fchreibt man gewöhnlich zu die Wieders 
berftellung der Delmalerei durch Iohann van Eyd, fonft auch Joh. 
van Brügge genannt (geb, zu Maaseyk im 14. Jahrh.). Diefe Schule 
unterfcheidetifich durch glänzende Farbengebung, Magie des Hellduns 
feld, umfihtig bearbeitete, aber ſchlecht gewählte Zeichnung, durch 
Größe ber Compoſition, durch einen eigenthuͤmlichen Adel der Ges 
ftalten und einen flarken, aber natürlihen Ausdrud, Zurz, durch 
eine Art von nationaler Schönheit, welche gefällt, ohne etwas von 


der Antife oder von irgend einer andern Schule an fih zu haben, 


Als ihren Gründer muß man ben erwähnten Joh. van Eyd anfes 
hen. Zu diefer Schule gehören vorzüglich: Franz Floris (geb. 1520, 
Heft. 1570), den man den flandrifchen Raphael nannte; der Gefhicht: und 
Sagden: Maler Joh. Stradanus (de Straet) aus Brügge (geb. 1536), 
Martin de Vos (geb. 1520), Spranger (geb. 1546), Peter und 
Franz Porbus, Vater und Sohn, Heine. Steenwyf, der Verfpektiv: 
maler (geb. 1550), Dionyfius Galvaert (aeb. 1555), die Brüder 
Paul und Matthias Bril, Van» Dort (geb. 1557), Peter Breughel 
und fein Sohn Johann, Roland Savery aus Gourtray (geb. 1576). 
Nach allen diefen Fam Peter Paul Rubens, ein Mann von uner- 
fhöpflihem Fleiß, von riefenhafter Phantafie und Darftelungstraft, 
dem man gegen 4000 bekannte Gemälde zufchreibt. Mit ihm bob ſich 
die flamändijche Malerei auf ihren Gipfel. Mehrere ausgezeichnete 
Künftler folgen: Franz Snybers (geb. 1579), deſſen Zagdftüde alle 
andre an Kühnheit übertreffen; Jodocus Momper (geb, 1580) , defs 
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fen Bergthäler dem Auge angenehme Fernen zuführen; Peter Neefs, 
der berühmte Kirchenmalerz David Teniers, Vater und Sohn, bie 
in Darftelung von Bauerngefellfhaften, Dorffeften, Wadtftuben 
u. dgl. kaum ihres Gleihen haben; Caspar de Crayer (geb. 1582), 
der ſich in feinen biftorifchen Gemälden an Ausdrud und Kolorit dem 
Rubens nähert; Gerhard Segers, ald Hiftorienmaler eben fe groß, 
wie fein Bruder Daniel ald Blumen» und Infeltenmaler. Alle Nach⸗ 
eiferer von Rubens übertraf jedoch Jac. Sorbaens (geb. 1594). Abras 
ham Sanffen und fein noch befirer Schüler, Theodor Rombouts, 
kommen Nubens an Kolorit, nicht aber an Größe ber Gedanken 
leih. Der emfige Lucas van Uben verfertigte die Landfchaften zu 
Rubens Malereien, und feine Morgenröthen find jedem Künftler zu 
empfehlen. Anton van Dyk (geb. 1599) erwarb fih ben Namen 
des Königs der Porträtmaler. Cornelius Schüt, dem Joh. Wildens 
oft die Landfchaften verfertigte, zeichnet fih als Hiftorienmaler ausz 
Adrian Broumer erwarb fih Ruhm durch feine edlen Darftellungen 
gemeiner Scenenz Joh. van ber Meer durch feine Hirtenftüde; Ans 
ton Franz van ber Meuien burdh feine Schlachten; Franz und os 
ann Milet, Vater und Sohn, durd ihre Landfchaften, Außerbem 
aben fi in dieſer Schule ausgezeichnet: Joh. Bol, Wenceslaus 
KRoeberger, Heinr. Golgius, Heinrich van Balen, Franz Hals, Wild. 
Nieumland, Jac. Kouquieres, Philipp von Champagne, Erasmus 
Quellin, Abrah. Diepenbed, Theodor van Thulden, Joh. Goeimar, 
Zac. von Artois, Bonewent Peters, David Kidaert, Gonzalez 
Coques, Pet. Boel, Samuel van Hoogftraten, Joh. Baptiſt Mons 
noyer, Abrah. Genoeld, Gerh. Laireſſe, Arnold von Vuez, Joh. von 
Eleef, Pet. Eykens, Richard van Orley, Ludwig von Deyiter, 
oh. Sranz van Bloemann, Nicolaus Largilliere, Verendael, Ros 
bert van Dubenaerdbe, Joh. Ant. van der Leepe, asp. Berbrügen, 
Zoh. van Breda, Die holländifhe Schule zeichnet fih aus burd 
. treue Abbilbung felbft ber niedrigen Naturgegenftände, durch große 
‚Bollendung, gutes Helldunfel, zwedimäßige Abftufung und gehörigen 
Abftih der Farben und Zartheit des Pinfelftrihsz; allein man tabelt 
an ihr bie öftre Wahl unedler Gegenftände und ben Mangel an 
Korrektheit in der Zeichnung. Ihr Stifter ift Lucas van Lenden 
(geb. 1494). Folgendes ift die Reihe ihrer vorzüglichften Künftter: 
Dctadius van Veen aus Leyden (geb. 1586, gefl- 1634) verbient 
Thon als Rubens Lehrer Erwähnung. Abrah. Bloemart von Gor: 
fum (geb. 1567, geft. 1647) malte Hiftorien, Landfchaften und 
Shiere in Autem Gefhmadz Cornelius Poelenburg aus Utrecht (geb, 
1586, geſt. 1663) war befonders glüdlih in kleinen Landſchaften 
mit Figuren. Wuͤrdige Schüler von ibm find: Daniel Wertange 
und ob, van Haensberge. Wortheilhaft zeichneten fih aus: Joh. 
Weynants aus Harlem (geb. 1600) als Landfchafter, und Job. Dan. 
be Heem aus Utrecht (geb. 1604, geft. 1674) durch feine täufchenden 
Nahahmungen von Blumen, Früchten, Zeppihen, Gefäßen u. f. w. 
Berühmter, als fie alle, wurde Rembrand, welcder dur feine Mei— 
ſterſchaft im Kolorit alle andre Fehler feiner Gemälde verbedte; 
Herrmann Sachtleben (Bachtleevene) , ben feine Landfchaften als eis 
nen Riebling der Natur zeigen. In Gefellfhaftsftüden zeihneten fid 
aus: Gerhard Zerburg aus Zwoll (geb. 1608, geft. 1681), in Land: 
fhaften Joh. Both aus Utrecht (geb. 1610, geft. 1650), Herrmann 
- Swanevelt aus Woerben (geb. 1620, geft. 1690). Affelyn (geb. 
1610, geft- 1680) malte Schlachten, Landfchaften und Birtenftäde 
mit glühendem Kolorit und weichem Auftrag, Schwerlich aber kann 


; sa m m em mn mu vr, 
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man bet richtiger Beihnung fhöner färben und gehauer beleuchten, 
als Gerh. Dow (Doum, geb, 1613, geft. 1680). Peter van Laar 
wurde der Urheber der Bambocciadenz Gabriel Megu, in Zerburg’d 
Manier arbeitend, übertraf dieſen noch im marfigen Pinfelftrid) 3 
bie Landfchaften Benenberg’s von Utreht find vol! Leben und Frifchs 
beit, Philipp Wouvermann (geb. 1620, geft. 1668), der berühms 
tefte Pferdemaler, lieferte Schlacht- und Jagdſtuͤcke, Pferbemärkte, 
Neifende und Räuber, und alle werden in gleihem Maße gefhägt. 
Seines Schülers, Joh. Griffer’s, herrliche Rheingegenden find unver» 
geffenz Anton Waterloo’s Landfchaften, welche Weenir mit Figuren 
und Thieren ftaffirte, find zwar zuweilen froftig, gefallen aber we— 
gen der Genauigkeit, mit welder er das Licht zwifchen Bäumen 
durchfcheinen zu laffen und den Wieberfchein feiner Gegenftände in 
bem Waffer vorzuftellen weiß. Berghem erwarb fih den Namen des 
Theokrit's der Maler, und vielleiht Tann Allein Paul Potter mit . 
ibm um den Vorzug flreiten. Während Ludolph Backhuyſen fo fchön, 
als fchredtih, feine Seeftürme malte, zeichnete fih Kranz Mieris 
durch eine Außerft feine und richtige Behandlung vieler Gegenftände 
des häuslichen Lebens aus, und kaum war Joh. Pet. Slingeland 
genauer. Gottfr. Schalken von Dordrecht ift noch bis jegt in Bes 
leuchtung nädtliher Szenen nicht übertroffen worden. Treffliche 
Marktpläse, Thiere und Landfchaften malte Carl du Jardin; Adrian 
van de Velde Landfchaften und Thiere mit faft unerreihbarer Volles 


kommenheit. In Darftellung einfam fhöner Natur zeichnete fich 


Jac. Ruisdael, in ftillen, lieblihen Mondfcheingemälden van der 
Peer au. Barter hat Fein andrer Maler feine Eleinen Geſchichten 
bis auf unbedeuiende Nebenftüde ausgearbeitet, als Adrian van der 
Werf. Der Blumenmaler Peter van Hulft aus Dortreht wurde 
übertroffen von dem, welden in biefer Gattung kaum ein anbdrer 


‚erreicht bat, von Jacob van Huyfum. Diefen find noch beizuzählens 


Gornelius Ketel, Soh. van Raveftein, Joh. Zorrentius, Joh. van 
Boyen, Anna Maria Schuurmans, Adrian van Oſtade, Joh. Booth, 
Barthol, van der Helft, Otto Marcellie, Joh. Goebaert, Albert 
van Everdingen, Heinr. Rokes, Gerbrandt van ben Eekhout, Theos 
bor Helmbrefer, Jac. Lavecqg, Heinr. Verfhuuring, Marie van 
Oſterwyk, Wild, Kalf, Adrian van ber Kabel, Joh. Steen, Mel: 
chior Hondekoeter, Joh. van der Heyden, E. van ber Neer, Joh. 
Glauber, Zoh. van Huctenburg, Aug. Zerweftein, Joh. Berkoolie, 
Corn. de Bruyn, Carl de Moor, Franz Peter Verheyden, die 


‚beiden Honbrafen, Rahel Ruifh, Eorn, du Sart, Friedr. Moudjes 


ron, Diebr, Valfenburg, Gonr. Roepel, Joh. de Witt und Cornes 


lius Trooſt. Merkwuͤrdig ift es, daß die niederländifche Malerkunft 


nad) langem Verfall, fi) ſowol in den nördlichen, als ſuͤdlichen Pro— 
vinzen des Königreidye in unfern Zagen gleichzeitig wieder erhebt. 
Eine ehrenvolle Erwähnung verdienen unter den. neuern Künftlern 
bie Maler van Os, van Spaendonf, Scheffer, Pieneman, Hodges, 
Kuipers, Ommegang, van Bren und Wonder; und man barf ſich 
von der unter den fünftlerifchen Inſtituten der Niederlande ausge— 
zeichneten Malerakademie zu Antwerpen die günftiaften Einwirkun— 


-gen verfprehen. Den Vorwurf, daß Darftellung der gemeinen Nas 


iur das Charakteriſtiſche der niederlaͤndiſchen Schule fei, haben 
Mande ausſchließlich gegen bie holländifhe Schule geltend machen 
wollen, die ſich befirebt habe, in der Eleinen Kabinetsmaferei ihre 
Farbenkunſt zu zeigen, dagegen die flandrifhe in größern Gemälden 
auch die hohe, edle Ratur gar oft dargeftellt habe, Man hat ge» 


n 
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glaubt, die flandrifhe Schule dadurch gegen die hollaͤndiſche zu erhe⸗ 
ben; allein es konnte gar wohl fein, daß eben basjenige, wodurch 
man fie zu erheben gebadte, ihr zum Nachtheil gereihte, weil es 
nicht auf das Was, fondern auf das Wie der Darftellung ankommmt. 
Wie nun, wenn Georg Forfter Recht hätte, welcher fagt: bie Werke 
der flamändifhen Maler feien größtentheild ber Art, daß man in 
dem vortrefflihen Handarbeiter den Dichter, in bem Bildner bes 
Körperlihen ben Seelenſchoͤpfer vermiffe? Käme es denn nicht bar» 
auf an, ob die holländifhe Schule bei ihren Darftellungen gerade 
das zeigte, was man dort vermißt? Daß aber bies gar oft ber Fall 
fei, vermag wol Niemand zu leugnen. Beſſer würde man baber 
Mangel an Idealiſirung bei hoͤchſter Befriedigung ber Wirklichkeit 
foberungen, ‚bisweilen auf Koften der Schönheit, als allgemeinen 
Charakter der nieberländifhen Schule angeben. Zwiſchen ber flans 


driſchen und holländifchen bleibt deshalb immer noch ein Unterſchied. 


Die flandrifhe hat in großen Gompofitionen glänzende Karbengebung, 
Magie des Helldunfels und einen Eräftigen Ausdruck; die hollaͤndiſche 
kopirt die Natur bis zur Bewunderung, aud in geringfügigen Kleis 
nigkeiten, und hält fid in Zeihnung und Farbengebung mit moͤglich⸗ 
fter Treue an die Natur, Daß fi beide Schulen wefentlihe Ber 
bienfte um das Praktiſche und Techniſche der Malerei erworben haben, 
ift niemals in Zweifel gezogen worden; daß aber auch die Äfthetifchen 
Koberungen von ihnen weit häufiger find befriedigt worben, als man 
gemeiniglich ſich einbildet, da® kann nur ber leugnen, welder feine 
Arten des Schönen annehmen will, 

Niederländifhe Sprade, Literatur und Poefie 
Die Spradhe der Niederlande, eine Mundart der deutſchen, ftammt 
von ber alten fächfifchen oder faffifhen ab, deren Töchter bie angels 
fächfifche (friefifche) (von welcher das Englifche abftammt), die nies 
berfähfifche oder plattdeutfche, die holländifhe und bie flaͤmiſche 
find. Die flämifhe Sprade hat die Hauptgrundzüge und Wurzel 
wörter mit der holländifchen gemein und entlehnt nur mande Wörs 
ter von ber franzöfifchen, unterfcheidet fid aud in ber Ausfprade 
dadurch, daß diefe mehr nafal, die der -holländifhen mehr guttural 
ift. Allein es gibt in den Niederlanden eine von ber niederdeutſchen 
ganz abweihende Mundart, nämlidy die wallonifhe, eine Abart ber 
franzöfifhen. In ganz Flandern, Norbbrabant und einem heile 
von Suͤdbrabant ift das Flämifche bie — Die Grenz⸗ 
ſcheidung iſt in der Stadt Bruͤſſel ſelbſt, wo in ber niedern Stadt 
flämifh, in der obern walloniſch geſprochen wird. Gübmwärts von 
Brüffel, in dem deshalb fogenannten Wallonifchen oder Wälfh : Bras 
bant, in Hennegau, Namur, Lüttid und einem Theile von Lim 
ift das Wallonifhe immer noch bie Volksſprache. Bemerfens 
ift es, daß felbft in demjenigen Theile von Flandern, ber fon 
lange unter franzöfifher Herrfhaft ftand, das Flämifhe bis nad 
Dünkirhen hin immer noch die Volksſprache blieb, während bis 
biefen Augenblid in Brabant, Hennegau und befonders in Lüättid, 
ungeachtet ber Verbindung mit Deutfchland, walloniſch gefproden 
wird. Die in ben Niederlanden gangbaren Zweige ber nieberbeut- 
Then Spradhe Fann man im Ganzen in fünf weſentlich verfchiebne 
Mundarten abtheilen. Nämlich 1. das eigentlihe Hollänbifhe, wel⸗ 
ches fchon gegen das Ende des 15. Jahrh. zur Buͤcherſprache ber 
fieben nördlichen Provinzen erhoben war; 2. das fogenannte Bau— 
ernfriefifhe (einft die Schriftfpradhe Gysbert Japir), eine Munds 
ort, deren Gebrauch jebody immer mehr und mehr abnimt; 3. bie 
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gelderfhe ober fogenannte niederrheiniſchez 4. die gröningifhe (mozu 
auch die oberpffelfhe gehört) und 5. bie flämifhe Mundart, wels 
che letztre bie vorherrfhende Schriftfprahe der. füblihen Provins 
zen geblieben ift, obwol unendlich ärmer, als die holländifhe, und 
noch überlaben mit dem ganzen Schwall von Baftarbworten, wos 
von Goornhert, Spiegel und Hooft die holländifhe Sprache gerei« 
nigt haben. Sene Spradvertheilung in Belgien betrifft jedoch haupt: 


- fählid nur das platte Land und die Eleinern Städte; in ben grös> 


Seren Städten ift das Gebiet der niederdeutſchen Sprache vorzüglid) 
durdy die legte, beinahe zwanzigjährige Herrfhaft der Franzofen, 
insbefondre in Brabant, immer mehr und mehr befhränft worden. 
Durch die begonnene Ausbildung ber holländifchen Sprade ift zus 
glei der Anfangspunft einer in derfelben möglichen Literatur bes 
zeichnet. Schon gegen das Ende bes 15. Jahrh. war fie durch zahls 
reihe Bibelüberfesungen, Volks- und Streitfchriften und Dichters 
werke mannigfaltig ausgebildet. Gansfort und Agricola in Groͤ⸗ 
ningen waren unter den Erften, bie fid als Gottesgelehrte und Lis 
teratoren auszeichneten. Ihren Spuren folgend machte Erasmus 


von Rotterdam nody weit größre Fortfhritte und trug nicht minder 


durch feine Satyre, als durch gründliche Gelehrfamkeit zur Verbreis 
tung der großen Kirchenreformation bei, Ein nod vielfeitigeres 
Genie, Hugo de Groot (Grotius), umfaßte im Anfange des 17. Jahrh., 
als die Wiffenfchaften, gehemmt durch den langen Freiheitsfampf, 
wieder aufzublühen begannen, gleichzeitig Sprach- und Alterthums— 
kunde, Didtkunft, Geſchichte, Philofophie, Gottesgelahrtheit und 
Rechtskunde in allen ihren Zweigen. Lange mußten die nörblicdhen 
Provinzen einer hoben Schule entbehren; bie zu Löwen in Brabant 
diente für die gefammten Niederlande, bis Körig Philipp auch zw , 
Douai für feine wallonifhen Unterthanen eine Hochſchule fliftete, 
welche jedoch, nachdem fie unter franzöfifhe Oberherrfhaft gefommen 
war, fehr in Verfall gerieth. Dagegen verbreitete die Hochſchule zu 
Leyden, geftiftet 1575 durch den Prinzen Wilhelm I., um biefe Stadt 
für den von ihren Einwohnern 1574 durch ihre tapfre Vertheidigung 
gegen die Spanier bethätigten Patriotiemus zu belohnen, bald ihre 
wohlthätigen Einwirkungen über die gefammten vereinigten Niebers 
Yande. Männer, wie Scaliger, Lipfius, Daniel und Nikolaus Heins 
fius, Gronovius, van Bahrle, Spanheim und Andre in der alten 
Literatur, Erpenius und Golius im Arabifhen, Arminius,. Drufius, 
Goccejus und Andre in der Gottedgelahrtheit, die beiden Snellius 
in der Mathematif, verbreiteten ihren Ruf über ganz Europa, Es 
wurden aud zu Franefer (1585), Gröningen (1614), Utrecht (1636) 
und Harderwyk (1647) Hochſchulen geftiftet, deren Wetteifer mit Leys 
den ben Wiffenfchaften fehr vortheilhaft war. Am Ende bes 17. 
Jahrh. zeichneten fih in ber Natur: und Sternkunde Huygens, 
Leeuwenhoek, Zwammerdam, Hartfoefer und Andre aus, Nach 
dem Krieden von Utrecht 1713 begann fih über die orientalifche 
griechifche und niederdeutſche Sprachkunde, nebft der Heilkunde, burg 
Albert Schultens, Ziberius Hemfterhuis, Lambert Zen Kate un 
Herrmann Boerhave ein neued Licht zu verbreiten, und durch. eine 
Reihe treffliher Nachfolger biefer großen Männer blühten biefe 
Miftenfhaftszweige mehr, als jemals, insbefondre auf der Hochſchule 
zu Leyden, welde während bes ganzen 18. Jahrh, der Univerfität 
zu Franeker manden ausgezeichneten Lehrer verdankte. Auch Utrecht 
hatte feinen Weffeling, Duker, Drakenbord und Gare. Unter ben 
Rechtsgelehrten alänzten Matthäi, Huber, Noot und Voet. Um bie 
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holländifhe Sprahe erwarben ſich befondre Verdienfte durch Gram⸗ 
matifen, außer dem oben benannten Lambert Zen Kate, Sewels, 
Zeydelaar, Kramer und van Moerbeef; buch Wörterbüher: Kras 
mer, Sewels, Halma, Moerbeet, Weidenbah und Weiland. In 
ber Philologie, Gefhichte, Geographie, Mathematif, Phyſik und 
Medicin haben ſich die Holländer durch Zalent, Gelehrfamteit und 
Fleiß aufs rühmlichfte ausgezeichnet und um das Civil: und Staats; 
reht ſich entjchieden große Verdienfte erworben. Insbeſondre has 
ben in der alten fhönen Literatur die Holländer von jeher Männer 
vom erften Range gehabt. Indeß geben Werfe diefer Art noch Eeine 
Nationalliteratur, zumal wenn fie, wie hier meift der Fall war, in 
einer fremden Sprache oder von gebornen Ausländern gefchrieben 
waren. So waren unter den großen Mänern, die auf der Univers 
fität zu Leyden als Sterne erfter Größe glänzten ober noch gläns 
en: Scaliger und Luffac, von franzöfifher Abfunft, Albinus ein Def- 
u Voſſius, ein Pfälzer, Gronovius (eigentlih Grönhof), ein 
Hamburger, Ruhnken, ein Pommer, Vorſtius, ein Kölner, und der 
große Philolog Wyttenbach ift ein Schweizer. In ber eigentlichen 
Nationalliteratur mangelt den Holländern Eigenthümlichkeit, denn 
fie bildeten fi meift nad den Deutfdhen, Engländern und Franzos 
fen; allein fie bildeten fih in der That und haben Werke aufjumeis 
fen, deren fie fih gegen andre Nationen zu fhämen nicht Urſache 
‚haben, Im 17. Jahrhundert fiand ihre Poefie in einer jchönen Blüs 
the; ihre naive Volkspoefie fteht Eeiner andern nah, und andre 
poetifhe Werke zeichnen fich durh Kraft, Fülle und Schönbeit der 
Darftellung und Sprache aus. Vorzuͤglich wurde von 1640 bis 1750 
ihr Nationalfhaufpiel ausgebildet und erreichte durch mehrere talents 
volle Dichter einen hohen Grad von Volllommenheit. Bis 1750 war 
bie hollaͤndiſche Bühne an Originalen weit reidher, als die deutſche, 
und bie Stüde eines van der Gon, Rotgans, Duyf, Lescalilie, 
Bernagie und de Marre waren ungleich vorzügliher, als was uns 
bie gottfheb’fhe Periode geliefert hat, Indeß find viele jener hols 
laͤndiſchen Stüde bloß franzöfifchen nachgebildet. Unter den Dichtern, 
die ſich vornehmlich Hervorgethan haben, verdienen bemerkt zu wers 
den: San van der Doos (Janus Douza aus Norwif, ftarb 1604), 
ruͤhmlich bekannt als Philolog, Hiftoriker und lateiniſcher Dichter, 
bier aber hauptfädhlich ald einer der Erften namhaft, welche poetis 
The Verſuche in der Mutterfprahe wagten, worin ibm Dan. Heinfe 
aus Gent (farb 1655) mit glüdliherm Erfolge nachging. Pet. 
Gornelius van Hooft aus Amfterdam (flarb 1647), geachtet als His 
ftorifer durch feine Gefhichten Königs Heinrih IV., Belgiens und 
eine treffliche Ueberfegung bes Zacitus, war in feinen Zrauerfpielen 
und andern Gedichten zu gekünftelt und feine Sprade zu überlas 
ben ; dagegen athmet in allen Gedichten des Jac. Cats aus Brou—⸗ 
wershaven in Seeland (flarb 1660) eines ber frudtbarften und 
geiftvollften der holländifhen Dichter, den die Holländer ihren Ovid 
nennen, ein eigenthuͤmlicher Geift ber Heiterkeit, Lebensklugheit und 
Religiofität. Die Gedichte von Ian Antonides van der Goes (ftarb 
1687) haben den Ruhm ber Korrektheit und Eleganz. Jooſt van 
ber Vondel aus Köln (ftarb 1679) hat in einer, wenn auch nicht 
immer korrekten, doch Eräftigen und reichen Sprache metrifche Lebers 
fesungen ber Pfalmen, des Virgil und Ovid, eine Poetit, Satnren, 
Lobgedichte, viele Zrauerfpiele, au eine Epopdie: Adam und Luci— 
fer u. a. m, geliefert und fi den Namen eines Elaffifhen Dichters der 
Holländer erworben. Unter feinen Zrauerfpielen ift auch eine Mas 
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via Stuart. ine vollftändige Sammlung biefer Zrauerfpiele er: 
fhien 1720 zu Amfterdam in zwei Bänden. Gonftantin Huygens 
(ftarb 1687) wurde durch Sinngedichte, Jacob Wefterbann (ftarb 
4670) und Joh. Adolph Dans (farb 1674) durch erotifhe Gedichte 


- zühmlidy bekannt, Als fcherzhafte Dichter thaten fih Joh. van ber 


Veen (farb 1660) und oh. Deder (flarb 1664) hervor, Nach den 
alten Klaſſikern bildete fi Lucas Rotgans aus Amfterdam (ftarh 
4710), und fein epifhes Gedicht in acht Gefängen: Wilhelm III., 
fo wie feine Zrauerfpiele zeugen binläralih von feinen Muftern, 
San van Brodhunzen aut Amſterdam (ſtarb 1707), ale Kritiker 
und lateinifcher Dichter rühmlidy befannt, hinterließ auch in hollän= 
difher Sprade Oben, Idyllen und andre Gedichte, Die Iyrifchen 
Gedihte von Arn, Moonen und die Idyllen von Wellefens dürfen 
nicht überfehen werben, Ein talentvoller Naturbichter war Hubert 
Gorncliszoon Poot aus Abtwout bei Delft (ftarb 1733), und fehr 
geachtet find Adrian van der Wliet, welcher, außer biblifhen Gedich— 
ten, ein Gedicht in drei Gefängen: „Die Spanier in Rotterdam’ 
ſchrieb (ftarb 1780); Piet. Nieumwland (ftarb 1794) u. A. m. Bon 
einer ungenannten Dame erſchien 1780 ein Heldengebiht in fechzehn 
Gefängen; Germanicus. Außer diefen werben unter ben aͤltern Dich— 
tern Burmann, Smits, und unter den neuern Hieronymus be Bold, 
Theodor van Kooten, Kliin, Kleinboff, Kaldenbach, Bellamy, 
Nieuwland, Feith, Bilderdyk, Helmers, Spandaw, van Ball, 
Tollens, Kinker und Witſen Gysbeek immer einen wohlverdienten 
Ehrenplatz auf dem niederlaͤndiſchen Parnaß einnehmen. Bilderdyk 
iſt zugleich ein Gelehrter vom erſten Rang und von weitumfaſſenden 
Kenntniſſen. Schon aus dieſen korzen Angaben geht hervor, wie 
fehr man fih bemüht bat, die holländifhe Sprade zu eblerm Ges 
brauche auszubilden; und in welchem hohen Grabe dies gelungen fei, 
bemweift vielleicht Nichts beffer, al8 ber Umftand, baß feine andre 
Nation eine fo gelungene Ueberfegung von Klopflod’s Meffias auf: 
zuweifen hat, als die bolländifche, von, Grgeneveld, Amfterdam 1784r 
4785, auch 1791, 2 Bde., 8. in Herametern. Eine andre, glei) 
fhäsbare in Profa erfchien zu Amfterdam 1798. Die Profa ber 
Holländer hat zwar auf den Ruhm bed Wohlflangs und der Eles 
ganz wenig Anfprüce zu machen, ift dagegen aber in ihrem fchlich> 
ten Wefen gut dazu geeignet, braudbare Wahrheiten einfady und 
gemeinverftändlich barzuftellen. Unftreitig würden die Holländer auch 
bierin nody größre Vollkommenheit erreiht haben, wenn z. B. ihre 
pbilofophifchen Profaiter ſich nicht oft einer fremden Sprache bedient 
hätten, Erasmus, Lipfius, Grotius, Wyttenbach u. U. fchrieben 
aber lateinifh, und Franz Hemfterhbuis, dieſer liebenswürdige fo: 
fratifhe Philofoph und eben fo gefhmadvolle, als geiftreihe Schrift⸗ 
ſteller, franzöfifh. Wie mit der Philofophie, fo mit der Gefhichte, 
Es ift fein Zweifel, daß die holländifhe Profa dur die, zumal in 
neuerer Zeit fo häufigen Ueberſetzungen auslaͤndiſcher klaffiſcher Gei— 
ed: vornehmlich der beutfchen, nidht anders als gewinnen 
ann. An gutem Willen, ernfter Thätigkeit und mehrern gelunges 
nen Werken mangelt ed ben Kolländern nicht, und bie Verſchmel⸗ 
zung mit den Belgiern muß nothwendig die vereinten verwandten 
Kräfte erhöhen, Dies ift vorzüglid den füblihen Provinzen zu 
wuͤnſchen; denn während die Wiffenfchaften in den nörblihen Pros 
vinzen fo große Fortfchritte madten, blieben jene weit hinter ihnen 
zurüd. Der Unterricht auf ber Hochſchule zu Löwen ging durdaus 
nicht mit ber Zeit vorwärts, fondern hielt ſich an bie tobten Yor- 
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men be3 Mittelalterd. Auch bier fah man bie heillofen Folgen ber 
lihtfcheuen fpanifhen Regierungz und einige Verhefferungen, welche 
Sofeph II. einführen mwoilte, bradıten einen allgemeinen Aufftand 
hervor. Die Aufhebung der Hochſchule zu Loͤwen während ber fran—⸗ 
zöfifhen Regierung und bie Stiftung ber Atheneen zu Brüffel und 
Lüttih, Gent und Brügge vermocdten den Geift der Finſterniß nidt 
zu bannen, welcher fih no im 3. 1814 durch die Freude über Wie 
berherftellung ber Sefuiten nur zu deutlih an ben Tag legte. Sin 
defien fehlt e8 eben fo wenig in den füblichen, als in den nörblihen 
Provinzen an zahlreichen Bilbungsanftalten, zu benen wir befonbers bie 
Univerfitäten zu Löwen, Lüttich, Gent rechnen. Atheneen oder Gymnaſien 
find außerdem zu Mibdelburg, Breda, Deventer, Franeker, Harderwyk 
und Amfterdbam. Unter den Specialfchulen bes Königreichs verbienen bes 
merkt zu werden: bie Artillerie: und Ingenieurfhule zu Amfterdbam, 
die Militärfchule zu Delft, die Zaubftummenanftalt zu Gröningen, bie 
Schiffbauſchule zu Antwerpen, die Sciffahrtsfhulen zu Antwerpen, 
Amfterdam und Helvoetſluys. An andern wiffenfhaftlihen Anftalten 
findet man: zu Amfterdam das Mufeum (eine Sammlung von Ge— 
mälden, Zeichnungen, Werfen ber Bildhauerkunſt, gefhnittnen Steis 
nen und Altertbümern, und eine öffentlihe Bibliothek; ) ferner bas 
nieberländifche Inftitut für Wiffenfhaften und Künfte ( Nederlandsch 
Institut van Wetenschappen, Letterkunde en schoone Kunsten), 
vertheilt in die vier Klaffen der Wiffenfchaften, der Sprade, Lite 
ratur und Dichtkunſt, der Gefhichte und Altertbümer, und ber bil 

denden Künftez zu Leyden: oͤffentliche Bibliotheken, anatomifde, 

chirurgiſche, mathematifhe und phnfitalifhe Sammlungen; zu Dars 

lem: die Gefellfehaft der Wiffenfhaften (geftiftet 1752), Zeyler's 

Stiftung zur Beförderung ber Gottesgelahrtheit und einiger andern 
damit verwandten Wiffenfhaftezweige, und eine dfonomifhe Gefell: 
fhaft (Hollandsche Huishou elijke Maatschappij); zu @rönin- 
gen: die Geſellſchaft pro excolendo jure patriae, ferner eine phy⸗ 
fitatifch: hemifhe, eine naturforfhende Gefellfhaft; eine Akademie 
der Zeichens, Bau: und Schiffahrtskunſt; zu Arnheim: eine Ge 
feufhaft der Zeichen: und Baukunft und eine phyſikaliſch- Literari- 
fhe Societät; zu Zütphen: eine phyſikaliſche Gefelfchaftz zu Bergen 
op Boom; ein Zeihen: und Arditekturinftitut; zu Utreht: eine Ge 
feufchaft der Künfte und Wiffenfhaften und ein Malerkfollegium; 
zu Amſterdam: nod) eine Gefellfdyaft unter ber Benennung: Concordia 
et libertate, eine Stadt: Zeichenakademie, eine Gefellfhaft ber 
Zeichenkunſt, eine Gefellfhaft zur Beförberung ber Landwirthſchaft; 
eine wiffentf&haftlihe Gefellfhaft mit bem Wahlfprud) : Felix meritis; 
Maatschappij tot nut van’t Algemeen ( Gefellfhaft für das all: 
gemeine Beſte, 1784), zu Enkhuyzen vom Prediger Ian Nieumens 
buyzen zur Verbeßrung der Erzichung unb der Gitten der niebern 
Volksklaſſen geftiftet, zählte im Jahr 1810 über 8000 Mitglieder; 
das monnifhofrfche Legat, Gefellfchaft zur Beförderung der Chirurs 
gie, Gefellfhaft unter ber Benennung: Doctrina ei Amicitia, Ge— 
ſellſchaft zur Beförderung der Kuhpockenimpfung, Gefellfhaft ber 
freien Künfte und Wiffenfhaften (aud in den Städten Rotterbam 
und Leyden vertheilt), Gefellfhaft Eene oonvermoeide Arbeid 
koomt alles te boven (Unermübdete Arbeit befiegt alle Dinberniffe), 
Sefellfhaft zum Nusgen und zur Bildung, mathematifhe Gefellfchaft ; 
zu Rotterdam: Gefellfchaft unter dem Titel Verscheidenheid en 
Overeenstemming (Berfchiebenheit und UWebereinftimmung), Se— 
felfhaft unter dem Namen Proefondervindelijke Wijsbegeerte 
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( Erperimentalpbilofophie ober Erfahrungswiffenfhaften), Zeichenge—⸗ 
feufhaft, Gefellfhaft zur Vertheidigung ber deiftlihen Religion, 
Geſellſchaft für Naturkunde und Literatur; zu Dortreht: Gefellfchaft 
unter dem Namen Picturaz zu Leyden: das ftolpfhe Legat, Ges 
fellfchaft der nieberländifchen Riteratur, Gefellfchaft ber freien Küns 
fte und Wiffenfhaften, Akademie zur Beförderung der Zeihen:, Mas 
ler:, Bildhauer: und Kupferfteherfunft, Gefellfchaft der theoretifchen 
und praftifhen Geometrie, Bau:, Natur-, Rechen- und Zeichen 
kunde; zu Middelburg: die feeländifhe Gefellfhaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Gefellfhaft zur Beförderung ber Maler-, Bildhauer: und Baus 
Zunft, naturforfhende Geſellſchaft; zu Zierickſee: das phyſiſche Kolles 
gium; zu Breda, eine Zeichenatabemie; zu Luremburg und Maſtricht: 
Aderbaugefellfhaften; — Societes d’Emulation zu Antwerpen und 
Brüffel;z Societe d’histoire naturelle zu Brüffel;s Societes de 
mıedecine, chirurgie et sante zu Brüjjel, Gent 20.5; Sucietes et 
Instituts de litterature,, sciences et arts zu Brüffel. Was den 
gegenwärtigen Zuftand der wiffentfchaftliden Bildung in den Nie— 
berlanden anbetrifft: fo ift es in der Gortesgelahrtheit mit der Aufs 
Flärung der reformirten Theologen noch fo weit zurück, daß fie fchon 
bies Wort faſt als einen Gräuel betrachten; und auffallend ift es, 
daß die undbuldfamften am meiften in Anfehn ftehen. Zwar gibt es 
hierin feit einiger Zeit einige ehrenvolle Ausnahmen, allein fie duͤr— 
fen aus gegründeter Furcht vor Verfolgung nicht wagen, ihr Licht 
leuchten zu laffen. Mit ber Eatholifhen Geiftlichkeit fieht es im 
Allgemeinen in Belgien nody fchlimmer aus; ein Theil der lutheris 
ſchen Geiftlichkeit fteht auf einer hohen Stufe von Geiftesbildung; 
ein andrer tappt in der Finfterniß herum, welde von ihm felbft das 
„alte Licht,, genannt wird. Die meifte Bildung und Duldfamfeit, 
bie meiften. Kenntniffe unter ben nieberlänbifhen Geiftlichen findet 
man bei den vemonftrantifhen und mennonitifchen Prebigern, bie 
aber dafür von ihren andersdenkenden Amtsbrübern der übrigen 
Selten mit Haß und Verachtung angefehen werden. Die Rechts— 
Funde ift in einem blühenden Zuftande, der Richter » und Advoka— 
tenjtahdb gut befest und angefehen; unter den berühmten praftifchen 
Nechtögelehrten zeichnen fi aus: Meyer de Rhoer, Cuperus, Bondt, 
van Hall, van der Linden, van ber Spyk, Scheppman und Elout. 
Aud die Arzneitunde zählt in ihrem Bereich viele gelehrte Prakti— 
fer. Auf Manchem ruht noch Boerhavers Geift und die Vorzüglich- 
ften hängen nod an feinen Lehrfägen» In keinem Lande hat das 
brown’fhe Syſtem weniger Gluͤck gemadht, als in Holland; aber 
nichts deſto weniger ſchreitet der niederländifche Arzt mit dem Geifte 
ber Beit fort. Zu den vorzüglichften ber jest lebenden gelehrten 
Aerzte zählt man die Herren a Roy und Gappadoce in Amfterdam, 
Ontyd und Miranbdolle im Haag, Stiprian zu Delft, Profeffor Bleu: 
land zu Utrecht, de Ruud in Arnheim, Rogge zu Nimmegen u. A. m, 
An gefhicten Wundärzten, Operateurs und Anatomen bat Holland 
feinen Mangel, und die Pharmacien find durchgaͤngig fehr gut bes 
ftelt, Die Kenntniffe der Gelehrten in den übrigen Künften und 
Wiffenfhaften gründen fi auf eine große Solibität, find aber nicht 
fo vielfeitig, als bie der Deutfchen. An guten Philologen fehlt es 
aud jest nicht unter den holländifchen Gelehrten. Wyttenbach und 
van Heusden und der YZjährige Sebaldus Rau, ein großer Driens 
talift, der Neftor der Univerfität Utrecht, verdienen vor Andern ges 
nannf zu werden. In der Philofopkie hängen noch Viele am carte: 
fianifhen Syſtem, und nirgends gibt es wol weniger Gpinoziften, 
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als in bem Lande, wo biefer Aroße Philofoph bas erfte Lebenslicht 
erblickte; ohne deh Lärmen, welchen die reformirte Geiſtlichkeit ges 
gen einen van Hemert, Kinfer und einige andre neuere Philofopben 
gemacht hat, würde die Mehrzahl der Holländer faum noch wiſſen, 
daß es einen Kant und Fihte und eine Pritifche Philofophie gäbe, 
Meit beffer ficht es im Fade ber Phyſik und Naturgefhidhte aus, 
worin ſich die Holländer noch jest vortreffliher Männer und Dilet 
tanten rühmen koͤnnen. Als Aſtronom zeichnet fi der Freiherr von 
Utenboven aus. In ber Gefhicdhte, außer ber ihres WBaterlandes, 
vorzüglidy in der neuern, werden die Holländer durch unfre beutfchen 
Gelehrten bei weitem übertroffen. An viele Wiffenfhaften, bie bei 
uns. ſchon feit vielen Sahren Hauptgegenftände einer akademiſchen 
Erziehung find, wie Gtatiftif, Polizei-, Kameral:, Handlungs⸗ 
und Finanzwiffenfhaft, Landwirthſchaft, Technologie, Heraldik, Die 
plomatit u. a. m., haben die Holländer faum angefangen zu bens 
fen, wenigftens fie als Wiffenfchaften zu betrachten, die auf Univers 
fitäten gelehrt werden müffen, In der Mechanik und Hydraulik has 
“ben e8 die Holländer fehr weit gebradıt, und ihre Mühlen:, Schleufens 
und Wafferbaue koͤnnen davon zu unmiderleglihen Beweifen dienen, 
Sn Hinſicht der, militärifhen Kenntniffe ift es gegenwärtig in bem 
nieberländifhen Deere, feitbem fie, einige Schweizertruppen abaes 
rechnet, aus lauter Zandeskindern und nidht mehr aus einem Ges . 
miſch aller Nationen befteht, fo gut, als in irgend einem Lande bes 
ftelt, und unter den höhern Offiigeren würden, beſonders in biefer 
Hinfiht, bie Generale Janſen, Pyman, Anthing, Deiligers, Tindal, 
Shaffe, Bruce, Gunkel, Evend, Krayenhof, Dupont, van ber 
Plaat, Conſtant de NRebecque und mehrere Andre jebem Heere Ehre 
machen. Unter den jest lebenden Dichtern verdient Bilderbyt zugleid 
als Gelehrter vom erften Range und als ein etwas anmaßendes Ge: 
nie von weit umfaffenden Kenntniffen, wiewol mit einer heterogenen 
Mifhung von religiöfee Schmwärmerei, befondre Aufmerkfamteit. 
Gelehrte Buchhändler gibt es wenige mehr; bie Zeiten ber Elzevire 
und Wettfteine ift vorüber; und wenn gleid ein Holtrop, ein Wild 
und Altheer, Loogjes, ein Uylenbroef, Allart, Covens, Gattman, 
van Spaan, Smmerzeel, van ber Hey, van Cleef und einige wes 
nige Andre eine ehrenvolle Ausnahme maden, fo find fie doch kei— 
neswegs mit den großen beutfhen Buchhändlern zu vergleichen. 
‚Bildhauer von einigem Nufe gibt es jegt nidht in den gefammten 
Niederlanden: Bon den Malern f. d. Art. Niederlänbifde 
Schule Die Muſik ift zwar fehr geliebt, aber der Tonkuͤnſtler 
eben fo wenig, als der Scaufpieler, geachtet, und man nennt feinen 
Holländer: als ausgezeichneten Birtuofen. Ihre Schaufpielfunft if 
ganz nach franzöfifhem Schnitte geformt und: als eine der vorzügs 
Iichften tragiſchen Scaufpielerinnen nennt man Mabame Biefenis. 
Kür die Fortfegung ber Wiffenfchaften im Allgemeinen erwartet man 
von der allmäligen Verwirklichung des von ber Regierung bereits 
4814 mit Zuziehung einer wohlgewählten Commiſſion entworfnen, 
in der Folge auf bie einverleibten Länder ausgedehnten Studien 
- plans mwohltbätige Wirkungen. H— m. 
Niederrhein, eine preußifhe Provinz, mit bem Zitel eines 
Grofßherzogtbums kam durch die mwiener Gongreßafte 1815 an Preu— 
fen. Der zweite parifer Frieden fügte nod einen kleinen Theil von 
Altfrankreich hinzu. Sie liegt auf beiden Rheinufern und grenzt 
an bie preußifchen Provinzen Juͤlich, Gleve, Berg und Weitpbaler, 
bie naffauifchen, großherzoglich » beffifhen, heſſen-homburgiſchen, ols 
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denburgiſchen, koburgiſchen und baieriſchen uͤberrheiniſchen Lande, 
Frankreich und das Koͤnigreich der Niederlande. Sie hat zuſammen 
972 Q.M. mit 933,200 Einw. Der Boden iſt zwar im Ganzen 
etwas gebirgig, enthält aber auch Ebnen und viele fruchtbare Thaͤ⸗ 
ler am Rhein, der Mofel, der Nahe, und überhaupt viele roman⸗ 
tifch = fhöne Gegenden. Zwifchen der Nahe und ber Mofel ift die 
Provinz von den rauhen, waldigen Bergreihen bes Hundsrüds 
(f.d. %.) durchzogen, welder fid dem vogeſiſchen Gebirge anſchließt. 


Bon Prüm und Malmeby zieht fih bis faſt an ben Rhein bie Eif⸗ 


fel, ein gebirgiger Landſtrich. Noch noͤrdlicher, zwiſchen Malmedy, 
Montjoie und Eupen, iſt das hohe Veen, der bödfte Bergruͤcken 
zwifhen der Mans, Moſel und dem, Rhein. Die beiden letztern 
Bergketten find Fortfesungen der Arbennen, Ergeugniffe: ber na—⸗ 
türlihe Reichthum befteht in Wildpret, Fifhen, Getreide, Obſt, 
Gartengewähfen, Flachs, Hanf, Hopfen, Zabaf, Wein, befondersd 
an der Mofel (Mofelweine), Aar (Bleichert) und an ber Nahe, 
und anfehnlichen Waldungen, vorzüglid im füblihen Theile. Das 
Mineralveich liefert Silber, Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Mare 
mor, Schiefer, Zuffe, Sand: und Muͤhlſteine, Bafalt, Traß, Pors 
phyr, Alaun, Braunftein, Schwefel, Steintohlen, Salz: und Mi: 
neralwaffer. Der Fabrikfleiß ift befonder& in den Gegenden von 
Aahen, Eupen und Montjoie verbreitet, wo bie Tuchfabriken auf 
eine bobe Stufe der Vollkommenheit gebraht find und aud) für 
das Ausland arbeiten. Ferner gibt es Leinen, Wollen» und Gei- 
den-, Bandr, Karbens, Hut-, Leder⸗ Tabak⸗-, Porzellanfabri⸗ 
ken ꝛc., Eiſen⸗, Stable, Kupfer: und Meſſingwerke. Auch wird 
ein lebhafter Handel getrieben. Die Einwohner reden meiften® bie 
deutfhe Spradie, die in einigen Gegenden, befonders im Güben, 
mit der franzöfifhen vermifcht iſt, und find größtentheils Katholi— 
fen; doc gibt ed aud viele Proteftanten und Juden, Die Provinz 
hat drei Regierungsbezirke: Aachen, Koblenz und Trier. Die Haupt: 
ftabt ift Aachen (ſ. d. Art), Das franzöf. Departement Nieder: 
rhein befteht aus dem Niederelfaß, 88 Q, M. mit 438,000 Einwohs 
nern, die eine beutfhe Mundart fpreden. | 
Niederfhlag, Präcipitat, Heißt einen, in Flüffigkeit 
aufgelöften Körper in konkreter Form ausſcheiden. Die Mittel zur 
Auefcheidung heißen Nieberfhlagungsmitte: In ber Fällung. auf 
trocdnem Wege werben die Körper duch angewandte Hitze in Fluß 
gebracht. Bei jeder Fällung auf nafjem Wege muß das Nieberfchlas 
gungsmittel mit einem ber aufgelöften Stoffe eine nähere Verwand⸗ 
Schaft, als die aufgelöften Stoffe unter fih haben, und der Nieders 
ſchlag ift entweder der aufgelöfte Stoff für ſich oder er ift auch 
eine Verbindung beffelben mit dem Fällungsmittel, oder endlich mit 
einem ober mehrern der in der Auflöfung befindlihen Gubftanzen. 
Bei foldhen Operationen ift eine genaue Kenntniß der Verwandtſchafts⸗ 
gefese, des Grades der Auflöslichkeit der Körper, der Kohäfione- 
Kraft dem Chemiker unentbehrlih. — Im Gebiete der Rhythmik 
(fowol der eigentlichen Metrit, als ber Verskunſt) bezeichnet das 
Wort: Niederfchlag, fo viel als die Thefis und ift dem Auffchlag ober 
nt entgegengefegt, worüber der Art, Rhythmus zu ver 
gleichen iſt. | \ 
Niemcewicz (Zulius Urſinus), einer ber ausgezeichnetften, jest 
Lebenden polnifhen Gelehrten, deffen Werke aud) in die von dem Gras 
fen Moſtowski herausgegebne Sammmlung ber polnifden Klaffiter aufs 
genommen find, hat ſich zugleich durch feinen Antheil an den Staates 
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haͤndeln Polens bekannt gemadt. Als Nuncius von Litthauen fpielte 
er auf dem Reichstag von 1788 — 1792 eine große Rolle, 1794 war 
er einer der Adjutanten Koeciuszko’s, wurbe mit ihm gefangen. und 
nad) Petersburg geführt, wo er bleiben mußte, bis Paul bei feiner 
Zhronbefteigung ihm, wie feinen Gefährten, bie Freiheit gab. Jetzt 
begleitete er Kosciuszlo nad den vereinigten Staaten, wo ſich beibe 
eine Reihe von Jahren aufbhielten. Er fo wenig, als jener, nahm an 
den Begebenheiten in Polen unter Napoleons Leitung Antheil; einen 
um fo größern aber feit dem Zeitpunkte, wo Polen ald Koͤnigreich 
mit Rußland vereinigt ifl. Er war Präfident der Conſtitutions⸗ 
Commitée und hatte ben größten Einfluß auf die Abfaffung ber Bers 
faffungsurfunde felbft. hm wurde aud ber ehrenvolle Auftrag, 
Kosciuszto nach feinem Tode eine Gebächtnißrede zu halten; biefelbe 
ift für einMeifterftüd erklärt worden. Zu feinen vorzüglichften Wer: 
ten gehören: Hiftorifche Nationalgefänge mit Muſik und KL, Wars 
ſchau. 1816. 8. Bis jest fhon 4 Aufl. — Gefhichte ber Regierung 
Sigmunds II., Königs ber Polen, Warfhau. 1819. 3 Bbe. 8, — 
Kalimir der Große, Schaufpiel in 3 Akten, Warſchau. 1792. 8. — 
Fabeln und ren Warfhau. 1820. 2 Bde. 8. 

Niemen ift der polnifhe Name des Fluffes Memel, Er ents 

fpringt im ruffifhen Gouvernement Grobno bei Slonim, unb theilt 
ch zwei Meilen hinter Zilfit in zwei Arme, die Ruß und bie neue 
Gilge genannt, welde die wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmte foges 
nannte tilfiter Niederung bilden und fih in das Eurifche Haff ergies 
Ben, Diefer Fluß, welcher im Sommer fdiffbar ift unb den Hans 
del mit Memel und Königsberg belebt, erhielt aud eine biftorifhe 
Merktwürdigkeit durch die Zufammenkunft Napoleons mit dem Kaifer 
re und König Friedrih Wilhelm von Preußen auf bemfel« 
en 1807. 

Niemeyer (Aug. Herm.), ald Theolog, Erziehungsfchriftftels 
lee und Dichter geiftlicher Lieber ruͤhmlich befannt, geb. den 1. Sept. 
4754 zu Halle im Saalkreiſe, wo fein Vater Archidiakonus war, bes 
ſuchte das königl. Päbagogium zu Halle und bildete fich auf ber das 
figen Univerfität zu den theologifhen Wiffenfhaften. 1780 warb er 
ebendafelbft außerorbentliher Profeffor der Theologie und Inſpektor 
des ee Seminariums, 1784 ordentl, Profefior und Auffeher bed 
koͤnigi. Päbdagogiums, 1785 Mitbirektor des Pädagogiums und. des 
berähmten halliſchen Waifenhaufes, welches fehr in Verfall geratben 
war, 1787 Direktor des pädagogifhen Seminariums, 1792 Konfiftos 
tialrath, 1794 Doktor ber Theologie, 1800 Direktor des Almofen- 
follegiums, 1804 wirft. Oberkonfiftorialraty und Mitglieb bes berli- 
nifhen Oberſchulkollegiums, 1808 Mitglied der Reichsſtaͤnde im Koͤ⸗ 
nigreih Weftphalen und in eben diefem Jahre Kanzler und Rector 

erpetuus der Univerfität Halle. 1813 verlor er biefen Poſten, ba 

apoleon bie Univerfität wegen ihrer, für die Verbündeten im April 
gezeigten patriotifchen Gefinnungen aufgelöft hattez 1814 warb er bei 
Mieberherficlung der Univerfität wieder eingefegt, legte aber nachher 
die Stelle enes Kanzlers nieder, wurde 1816 Konfiflorialrath und 
auswärtiges Mitglied des Konfiftoriums zu Magdeburg, urd erhielt 
1817 den rothen Adlerordben. Die größten Verdienfte hat er ald Er 
ziehungsſchriftſteller. Als Theolog war er ſtets bemüht, geläuterte 
Begriffe über die Lehren ber Religion zu verbreiten. eine vorzüg: 
lichſten Schriften, außer vielen Abhandlungen, Weberfegungen und 
Predigten, find: bie. Charakteriftit der Bibel; Philotas, oder Bei: 
träge zur Beruhigung und Belehrung für Leibende und Freunde ber 
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Leidendenz Zimothens, zur Erwedung und Beförderung bee Andacht 
nachdenkender Chriſten; die populäre und praftifche Theologie; die 
Briefe an chriftlibe Religionslehrer; Leitfaden der Pädagogik und 
Didaktik, Halle 1802, 8-5 Anfihten der deutfchen Pädagogik und ihe 
rer Gefhichte im 18. Jahrh., Halle 1801, 8-5 die Grundfäge der 
Erziehung und des Unterrichts für Aeltern, Hauslehrer und Schule 
männer, 7. Aufl, 3 Zhle. 1819, 8.; Driginalftellen griedhifcher und 
römifher Klaffiter über die Theorie der Erziehung, Halle und Bers 
lin 1813, 8-5 das Religions» und das Gefangbud für höhere Schus 
len; die Feierſtunden während des Kriegs; religiöfe Gedichte, Halle 
und Berlin 1814, 8. Im J. 1820 madte er eine Reife nad) Eng⸗ 
Yand, die er auf eine hoͤchſt anziehende und lehrreiche Weife befchrier 
ben hat in feinen Beobadhtungen auf Reifen, 1822, 2 Bde, Ein 
dritter Band wird eine frühere Reife Niemeyer's nad) Holland erzählen. 
Nieren find Eingemweide bes thierifhen Körpers, beflimmt, das 
Blut vom überflüffigen Wafferftoff, Stidftoff und andern Stoffen 
zu befreien. Die Nieren bes Menfchen find länglihrunde, bohnens 
förmige Körper, in ihrer Größe nah Verfchiebenheit des Alters auch 
verfchieden, doch ungefähr von zwei bis drei Zoll Länge und einem, 


auc anderthalb Zoll im Durchmeſſer. Auf jeder Seite bed Körpers _ 


liegt eine Niere, die hintre Fläche einer jeben liegt mit ihrem obern 
Theile an dem Lenbentheil des Zwerchfells, vom elften Bruftwirbels 
bein bis zum fünften Cendenmwirbel. Der äußre Rand der Niere iſt 
gewölbt und fieht gegen die Lendentheile bes Zwerchmuskels und ges 
gen bie innere Flähe ber Bauchmuskeln an deren binterm Umfang. 
Der innere Rand ift gegen die großen Gefäßftämme gerichtet und 
an feiner vertiefteften Stelle mit einem etwas eingebognen, länglichen 
Einfhnitte verfehen, in weldhen die Nerven und Blutgefäße der Nies 
ren eingehen. Jede Niere ift an ihre benachbarten Theile durch zeffe 
gewebige Haut angeheftet, weldhe mit vielem Fette ausgefüllt ift. 
Die Subftanz der Niere ift dicht, feft und von blaßröthlicher Farbe, 
an dem ganzen Umfang aber dunkler und befteht aus einer Verwicke⸗ 
Yung ber zarteften Blutgefäße. Aus der NRindenfubftanz entfteht die 


innere, röhrige Subſtanz, in welder act bis elf pyramidenförmige - 


Abtheilungen unterfhieden werben Eönnen, melde aus den zarten 
Kandlen der Uringänge zufammengefegt find, und mit ihren gegen 
den inneren Rand ber Niere gerichteten Spisen zufammenftoßen und 
Nierenwaͤrzchen genannt werben. Diefe ergießen ihre abgefonderte 
Flüffigkeit in gemeinfchaftliche, häutige Röhren, die Nierenteldhe, in 
dem Einfchnitte der Niere fi verfammelnd, die fich bier alle in eis 
ner fadförmigen Erweiterung endigen, welche das Nierenbeden ge« 
nannt wird, Es hat die Form eines Trichterd und verlängert ſich 
in eine ziemlich geräumige Röhre, welde fi bis in die Bedenhöhle 
zur Urinblafe herab fortfeßt, biefelbe durchbohrt und fich mit ihre vers 
einigt, fo daß der abgefonberte Urin beftändig in die Blafe berabe 
tröpfelt. Jede Niere enthält einen Arterienzweig urmittelbar aus 
bem Stamme der Aorta; die Nierenarterie trit in dem Einſchnitte 
ber Niere in biefelbe ein, verbreitet fih in unzählbaren Verzwei⸗ 
gungen zuerft auf der Oberfläche berfelben, bildet die Rindenſubſtanz, 
gibt die Röhrchen ab, melde die Nierenwärzchen bilden, und vereis 
nigt ſich zum Theil wieder in zurüdführende Zweige, welche, in einen 
Benenftamm vereinigt, dad übrige Blut wieder in den Stamm der 
Hohlvene zurüdbringen. Das Gefhäft der Niere, den Urin aus 
dem Blute abzufondern, wirb geleitet durch das ihr beigegebne Net» 
venſyſtem, weldes in einem, von mehrern Nervenfäben bes Gefledh: 


864 .  Nierenfteiner Nieswurz 


tes der Unterleibönerven gebildeten Nervennege befteht, das bie Nies 
zenarterie bi in das Innere der Nierenfubftanz begleitet und das 
Organ mit feinem ihm eigenthümlichen Leben begabt. Die Nothwens 
digkeit dieſes Organs in dem thierifhen Körper leuchtet aus der 
‚Einrichtung feiner organifhen Gelbfterhaltung hervor. Indem zu 
feiner Auebildung gewiſſe Stoffe nothwendig find und von außen 
dur Nahrung und Getränke aufgenommen werden, müffen als Ges: 
genmwirfung auch beflimmte Organe fein, welde ſich der Herrfchaft 
diefer Stoffe widerfegen, fie aufnehmen, bezwingen und verändert 
fortfhaffen. Der Körper bedarf zwar zu feiner Erhaltung eines 
Antheils von Stidftoff, der fi in der Phosphorfäure reichlich vors 
findet und, mit der Kalkerde verbunden, als phosphorfaurer Kalk bie 
Knochen bildet. Der Ueberfhuß des Stidfloffs, der freien und mit 
Knochenerde verbundnen Phosphorfäure, fo wie ber durch den Weds 
fel der Stoffe felbft unbraudbar gewordne, wird nun als Harnfloff, 
als freie und gebundne Phosphorfäure, in vielem Waffer aufgelöft, 
abgefhieden und als Urin ausgeleert. Gefhähe dies nit, fo würs 
den diefe Stoffe fo überhandnehmen, daß das Leben nicht babei bes 
ftehen Eönte, Störungen in dem Leben ber Nieren verurfachen Nies 
renkrankheiten, bie theild den allgemeinen Charakter an fidy tragen, 
3. B: Entzündung, Vereiterung und Brand, theild durch die Befon: 
berheit diefer Organe beftimmt werben. Unter diefe gehört die Eteins 
krankheit. Da mit dem zunehmenden Alter ber Bau ber Knoden 
vollendet ift, folglih die Maffe von phosphorfaurer Knochenerde zu 
deren Ausbildung nicht mehr nöthig ift, fo folgt hieraus von ſelbſt, 
das ein Ueberfhuß davon als fremdartiger Stoff in den Säften des 
Körpers zurüdbleiber muß, Died muß noch mehr ber Fall fein, wo 
durch Uebermaß an Speifen und Getränken ein zu großer Antheil an 
Stidftoff in Umlauf fommt, wie dies bei üppig und ruhig lebenden 
Herfonen Statt findet, wo benn nicht felten die Arthritis (f. d.) 
ihren Urſprung bernimt, melde durch übermäßige Erzeugung von 
pbospborfaurer Kalkerde fi auczeichnet. So lange diefe bei völliger 
Shätigkeit der Nieren dur den Urin ausgeleert wird, kann fidh Feine 
Krankheit erzeugen, Sinkt aber jene bei zunehmenden Sabten, fo 
fteigt dagegen die Herrſchaft des irbifhen GStoffs, feine Neigung 
zur Kıyftallifation, die um fo mehr wähft, je weniger verdünnt der 
Urin ift, wird überwiegend, und ein Kern von phosphorfaurem Kalk 
oder von pbosphorfauern Salzen, zumweilen mit etwas Gallerte ver: 
bunden, fängt an, fi zu bilden, um welchen fih nun rindenartig 
immer mebe folde irdifhe heile anfegen. Der Ort dieſes Anfases 
ift bei dem Nierenftein gewöhnlid das Nierenbeden. Oft gleiten 
e von hier durch die Harnleiter bis in die Blaſe hinunter, nicht 
Fllen aber bleiben fie auch, vergrößern fih fo fehr, daß fie das 
ganze Nierenbeden ausfüllen und deffen Form annehmen, ja mit 
mehrern Xeften bis in die Nierenkelhe ſich fortfegen, H. 
Nierenfteinet, f. Rheinweine, | 
Nieswurz, Nieswurzel, Zwei Arzneipflanzen, beren Wurs 
zeln fharfe Beftandtheile haben und heftiges Niefen erregen, fübren 
diefen Namen. Die fhwarze, Helleborus niger, wegen ihrer Blüth: 
zeit im Winter auch Chriſtwurz genannt, bat fadenförmige Wurzeln; 
die weiße, Verateum album, ift weit heftiger. Sie wuchs häufig 
in Anticyra und ward gegen den Wahnfinn als Abführungemittel ge. 
geben; auch vergiftete, nach Pauſanias, Nebrus von Kos einft den 
Flug Pliftus damit und zwang dadurch die belagerte Stadt Kirche, 
welcher er das Trnikwaſſer verbarb, jur Uebergabe, F. 
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Rießbrauch ober Nutznteßung, ususfructus, ber Gebraud) 
bed Ertrags oder Genuffes einer Sache, das Recht, diefelbe nad) ges 
wiffen Beftimmungen zu benugen. Man unterſcheidet nämlich beim 
Eigenthumsrechte us dominii): 4. den wirklichen, vollftändigen 
Beſitz der Sade, 2. dad Eigenthbum oder Proprietät, und 3. das Bes 
nusungsreht. Die Proprietät gibt dem Eigenthäümer Rechte über bie 
Beftandtheile, woraus bie Sache beftehtz der Niefbraud enthält 
das Recht, fi) allen Nugen, den man aus ber Sache ziehen Eann, 
zuzueignen, und ift daher eine Art ber fogenannten perfönlichen Ser⸗ 
vitut. Die Verhältniffe des Eigenthuͤmers zum Nießbrauder ober 
Nugnießer (usufructuarius), welche gewoͤhnlich bdurd den Vertrag, 
der die Servitut beftellt, feftgefegt find, haben indeſſen oft viele freie 
tige Fragen veranlaßt, wohin vorzüglih bie gehört, ob der Nieß⸗ 
nuger in ber zu nießbrauchenden Sache, feinen Einfichten nad, nüßs | 
lihe Veränderungen ohne Vorwiſſen und Einwilligung des Eigenth 
mers vorzunehmen berechtigt fei ? 

Niefen, im Nieberfähfiihen pruften, bezeichnet bie mit zi⸗ 
fhendem Geräufd und plögliher Zufammenziehung der Muskeln des 
Unterleibes und derer, welde auf bie Zunge wirkten, verbunbene 
Ausftoßung der Luft, vorzüglih aus der Nafe, beren Geruchsner⸗ 
ven in Bewegung gefeht worden find. Unter den Thieren nieft nur 
der Hund vollfommen wie ber Menfh. in anhaltendes heftiges Nies 
fen, weldes von dem Einziehen eines fremden Körpers in die Nafe, 
oder wie beim Schnupfen von krankhaft erhöhter NReizbarkeit ber bie 
Naſe inwendig befleidenden Schleimhaut entftceht, kann bisweilen, bes 
fonders bei ſchwaͤchlichen Perfonen, gefährlih, aber durh das Ein⸗ 
fprigen lauwarmer Mil oder lauen Waffers, oder durch das bloße 
Einziehen des Dampfes von warmem Waffer gehoben werben, Die 
Gewohnheit, Iemand beim Nießen Gefundheit zu wünfchen, ift D 
alt, daß fchon der große Forſcher Ariftoteles zu Aleranders Zeit ih⸗ 
ren Urjprung nicht mehr anzugeben wußte. Es ift. baher wol mögs 
lich, daß die Sitte bei einer Krankheit entftanden ift, in welcher das 
— — gefaͤhrliche Kriſis verkuͤndigte; nur beweiſen laͤßt es ſich 
nicht mehr. 

Niethammer (Friedr. Immanuel), der Philoſ. und Theol. 
Doktor, der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Muͤnchen außer⸗ 
ordentl. wirkliches Mitglied, k. baieriſcher Central-, Schul⸗, Stus 
dien- und Kirchenrath bei dem geh. Miniſterium des Innern, iſt zu 
Beilſtein im Wuͤrtembergiſchen 1766 geboren. 1793 trat er zu Jena, 
nach erlangtem Doktorate, in der Philoſophie und Theologie als 
Profeſſor dieſer Wiſſenſchaften oͤffentlich auf. Ein Geiſt gruͤndlicher, 
umſichtsvoller und parteilofer Unterſuchung, und eine Methode, welche 
immer den Stand ber jedbesmaligen Frage aus dem hiftorifchen unb 
wiffenfhaftlihen Standpunkte genau beftimmte, und den Gegenftand 
derſelben in fharfer und lichtvoller Erörterung erfhöpfend abhans 
delte, offenbarte ſich deutli in den Vorlefungen und Schriften def: 
felben. Damals drüdten Deutfchland zwei Uebel: eine anmafende 
Aufflärerei, welche fi mit dem Berbienfte der Verfheuhung des 
Aberglaubens flolz blähte, im Grunde aber alles grübelnde Denken 
zu verdrängen fuchte; dann aber ein faft ausfchließendes Hinneigen 
ber Bildung auf Gewerbfleiß. In der Kleinen, aber muthigen Schaar 
ber geiftreihen Streiter gegen diefen verberblichen Zeitgeift erfchien 
bamals als einer der Erften auch Niethammer. Theils für fi), theilg 
vereint mit Fichte und andern Edeln Fämpfte er in Schriften und 
Öffentlichen Lehrvorirägen fiegreih gegen das damalige verwegene 
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‚Eindringen eines plumpen und. gefährlihen Realismus in ben gan, 
‚zen Umkreis menfhliher Bildung, und ſuchte feinen Zeitgenofjen zu 
zeigen, daß bie Shealität der Wahrheit und die Wahrheit bed Idea— 

en in Wiffenfhaft und Kunft, in Philofophie und Religion und im 
„ganzen menfhlichen Leben etwas von aller Vernunft ale Wahrheit 
Gefodertes und Borausgefegtes fei. Durch feine Wirkffamkeit in dem 
Gebiete ber Wiffenfchaften zog er bie Aufmerkfamkeit der baierifchen 
Regierung auf fih, und war einer der auswärtigen Gelehrten, die 
fie 1803 nad Würzburg berief, um zu einem neuen Aufſchwung ber 
Wiffenfhaften und Künfte in ihren Staaten mitzuwirken. Ale Würze 
burg 1805 im preßburger Frieden abgetreten wurde, warb Riethams 
mer als — * Kreis:, Konſiſtorial- und Schulrath nad 
Bamberg im Mainkreife, und 1807 als Gentral:, Schul- und Stu 
dienrath nad) München verfegt. Längft fhon hatte er gefehen, wie, 
in Folge bes. bloß auf Erwerb gerichteten Zeitgeiftes, faft überall in 
Deutfhland die Unterweifung über materielle Gegenftände den Unter⸗ 
ticht über geiftige Gegenftände aus ben Schulen verbrängte, und wie 
man über dem Erwerbzweck und dem Brodftudium das Studium der 
alten Elaffifhen Welt und mithin. aller echten Philofophie vernadläfs 

ſigte, woburd die Schulen allgemeiner Bildung faft in bloße Berufes 
ſchulen ausarteten, Bei biefem verkehrten Zuftande der Pädagogik 
geboten Zeit und Vernunft eine Reform des Schulweſens. Nietbams 
mer , dem bie Stelle, worauf er jest fand, die nahdrüdlichfte Mit 
wirkung an berfelben zur nadhdrüdlichften Pflicht zu machen ſchien, 
fprady feine ſchon längft genährten Ideen darüber in feiner vertreffe 
lihen Schrift über Philanthropinismns und Humanismus öffentlich 
aus. Berwirklicht erfchienen fie in dem neuen Schulplane, welder 
4808 überall im Königreihe eingeführt wurde, um dem Sprach⸗ 
und Realftubium eine verebelte geiflige und zeitgemäße Richtung zu 


eben, . 

— Nilfhelm, ſ. Norbdiſche Mythologie, 

— MNiger, auch Joliba oder das große Waſſer, der größte St 
penfluß in Mittelafrita, der befonders Nigritien oder Guban d 
fließt, beffen Quelle fowol, ald Mündung uns bis jest unbetannt 
geblieben find. Bor mehr als zwei taufend Jahren zeichnete Herodot 
die erfte richtige Nachricht über ben Lauf diefes größten Stromes von 
Afrika, auf und fagte, daß er von Weften nad DOften fließe. Die 
Folgezeit glaubte ed nidyt mehr, bis ber Lauf deffelben von neuem 
entdeckt, und die Behauptung des Vaters ber Geſchichte beftätigt 
wurde. Mungo Park, ein zumlnterfuhung biefes Gegenftandes von 
der afrifanifhen Gefellfhaft zu London abgefhicdter Reifender, war 
ber erfte Europäer, ber diefen Fluß ſah und bemerkte, daß er von 
Meften nad Oſten fließe. Bei feiner zweiten Reife 1805, um bas 
Ende bed Nigers zu entbeden, erreichte er auch wieder biefen Fluß, 
Fam weiter als das erſtemal und befuhr ihn mit bem Vorſatze, ent: 
‚weber feinen Plan auszuführen, oder zu fterben- Man bat feine 
weitern Nachrichten von ihm felbft erhalten, und man weiß jegt, daf 
er bei diefer Unternehmung fein Leben verloren hat. Bei Sego, we 
Mungo Park auf feiner erften Reife den Niger zuerft erblickte, ſtroͤmte 
er fhon fo breit wie die Themfe bei London. : Bon Gego abwärts 
folgt am Strome nun. Ort an Ort. Große Handelöftädte liegen an 
bemfelben, als Jenne, Zimbultu (ungefäbr eine Stunde bavon), 
Dauffa, und nad ben neueflen Nachrichten Waſſanah. Die Städte 
an bemfelben, befonderd Timbuktu und Waflanah, find die grofen 
Marktpläge. für das ganze Vordafrika; denn regelmäßige Karamas 
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nen gehen von Gambia und Senegal, von Marokko und es, Tunis, 
Tripolis und Fezzan, von Kaito und Dar: Fur zu ihnen bin, Geis 
ne Ufer find tiefer landeinwaͤrts bebaut und Außerft bevölkert. 
Diefer Strom erregt baher mit allem Recht den Wunſch, feinen Lauf 
und fein Ende Fennen zu lernen; bie Berfuche der Britten zur Auf: 
loͤſung diefer geographifchen Aufgabe find jedoch nod mit feinem 
gluͤcklichen Erfolge gekrönt worden. &o wurden 1816 zwei Unters 
nehmungen von ihnen ausgerüftet. Die eine follte auf dem Kongos 
fluffe bis in das Innere von Gübafrifa ndringen, indem man vers 
muthete, daß der Niger mit dem Kongofluffe ein und derfelbe fei:. 
Die andre follte von Senegal aus bis an den Niger geben, und 
beide fih im Innern treffen, Aber beide Unternehmungen find ges 
Theitert, Bei diefer Ungewißheit über das Ende bdiefed Stromes 
glauben einige Geographen, daß er mit dem ägyptifchen Nile in 
Verbindung fiehe, Andre, baß er fih in einen großen Binnenfee 
endige, wieder Andre, daß er das, mittlere Gebirgsland durchbreche, 
nad) Suͤdweſten fließe und ſich (vielleicht als der Kon 0) in den 
Guinea = Bufen_ ergieße. Letztres beruht auf der Erzählung des 
Sames Riley, Supercargo auf der norbamerikanifchen Brigg Coms 
merce, welde an ber MWeftküfte von Africa 1815 Schiffbruch litt. 
Riley hat ſeine Reiſeabenteuer 1817 ſchriftlich herausgegeben: Der 
Untergang der amerikaniſchen Brigg Commerce zc, Das 25. Kapitel 
dieſes Buches enthält die Reifen eines Arabers Sidi Hamet welche 
Riley ihm ſelbſt, mit Zuziehung eines ſpaniſch redenden Dolmetfchers, 
nahgefhrieben hat, Bei feinem zweiten Aufenthalte zu Timbuktu 
mußte er auf Befehl des Königs mit einer großen Karawane nad) 
Waffanah, einet noch weiter am Niger gelegnen, noch größern Stadt, 
mit welcher Timbuktu in Iebhaftem Handelsverkehr fteht, reiſen. 
Vach ſechzig Tagereiſen gelangten fie zut Stabt Waffanah, von 
welder er fagt: „fie iſt unfern des Ufers des Fluffes erbaut, wel⸗ 
cher im Gübden vorbeiftrömt, zwifchen hohen Bergen auf beiden Geis 
ten, jebod nicht ganz dicht am Fluffe. Die Einwohner von Zims 
buktu nennen den Fluß Jolibib, und die von Waflanah nennen ihn 
Badi. Der Bruder des Königs fagte einem meiner mid) begleitenden 
Glaubensgenoffen, daß er in einigen Tagen mit fehzig Booten eine 
Reife den Fluß hinab madhen werde, um fünfhunbert Sklaven zum 
großen Waller (Dzean), wohin ihre Richtung erft füblih, dann weft: 
lich zu nehmen fei, zum Verkauf zu bringen, weil man dort in gro⸗ 
Ben Booten viele Weiße antreffe, welche Musketen, Pulver, Tabak, 
blaues Zud und Mefjer und dergleichen bringen, Gr fagte, es fet 
ein weiter Weg, und er werbe drei Monate zu diefer Reife brauchen; 
Wir fahen eine große Menge von Leuten, melde mit Sklaven und 
Elephantenzähnen den Fluß hinabgereiſt waren, um zum großen Mafe 
fer zu kommen und hun zuruͤckkamen.“ Nach biefer Erzählung nimt 
Riley an, baß das große Waſſer, zu weldem die Ginwohner MWafs 
fanahs erft fübwärts, . dann weftwärts gehen, ber atlantifhe Ozean 
fein müffe, und daß der Niger in feinem Laufe oftwärts durch hohe 
Berge im Innern biefes unerforfchten Feſtlandes gehemmt und ſuͤb⸗ 
wärts zu gehen gendthigt werde, daß er fübwärts längs ——— 
ſchen jenen Gebirgen fortgehe, deren von Senegal nach dem Meer⸗ 
buſen pon Guinea ſich erſtreckende und dieſen Meerbufen umgebende 
Kette ſchon bekannt ſei, und daß er immer mehr verengt und einge⸗ 
zwaͤngt werde durch jene unermeßliche Bergkette, in welcher, wie bes 
kannt fei, der Nil feinen Urſprung habe, daß mithin fein fo gebrängs 
tes und immer Höher fleigendes Waller (nachdem er zumal eine Mens 
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ge anbrer Stroͤme in ſich aufgenommen) endlich über den weſtlichen 
und ſchwaͤchſten Theil der Gebirge hinausbreche, ſich den Weg immer 
weiter weſtwaͤrts zum atlantifhen (äthiopifhen) Meere bahne, und 
endlich nichts andres fei, als der Fluß, ber jest den Namen Kongo 
bat» Dagegen hat der Britte Ritchie auf feiner Reife von Tri⸗ 

olis nah Murzud, der Hauptftabt von Fezzan, wo die Auftorität 
Ber Regierung von Tripolis anerkannt ift, nur fo viel erfahren, daß 
der Niger mit dem Nil Ein Fluß ſei. Allein auch dieſer Meinung 
bat die zu Freetown in Sierra Leone erfheinende Zeitung widerfpros 
hen; ein Priefter, der quer durch Afrika gereift fei, habe nämlid 
behauptet, daß der Niger in bad rothe Meer falle Die häufigen 
Karawanen zwifhen Murzud und Burnu am Niger fheinen den 
Uebergang aus Fezzan in das große Reich von Burnu zu erleichtern, 
Sind die Britten (Ritchie ift leider in Murzuck geftorben) einmal 
bis Burnu gelangt, fo werben fie entweber bis Waffanah vorbringen, 
oder Nachrichten einziehen koͤnnen, woburd die Angaben über Wafs 
anah und den fernern Lauf des Nigers entweber beftätigt oder wis 

erlegt werben. Es ift fehr auffallend, baß über den Lauf diefes 
Stroms und die Naturgefchichte der Länder und Voͤlker am Ober: 
ftrom fo wenig Sicheres. biöher befannt wurde, Der wahre Grund 
diefer Unkunde ift, daß es ben großen Karavanenhändlern fehr daran 
gelegen ift, daß nicht auf den Märkten, wo fie oder ihre Lieferanten 
einkaufen und ihre Abnehmer endlich verkaufen, bie europäifche birefte 
er a am fernen Markt im Innern fih als Reben 
bulerin zeige» 

Kikander, ein gelehrter griechifcher Arzt und Dichter um da® 
Jahr 137. vor Chr., nad) einigen Angaben aus Kolopben gebürtig. 
Bon ihm find uns nod zwei Gedichte übrig: Theriafa, von dem 
giftigen Thieren und den Mitteln gegen ihrm Biß; umb: Xlerie 
pharmala, von Gegengiften überhaupt. Beide find naturhiſtoriſch 
merkwuͤrdig. Hauptausgaben find von Gorräus, Parid, 1557, 49, 
von Salvinus, Florenz, 1764, 8°. und von 3. G. Schneider, Halle, 
792. _ Mehrere verloren gegangene Schriften werben von ben Alten 
angeführt, unter andern eine mit ber Aufſchrift Georgita, welder 
Gicero mit vielen Lobe gebenft (de orat. 16). 

Nike, f. Victoria, 

Niktolaiten find nah ber gewöhnlihen, nicht fembolifchen 
Auslegung ber Stelle in ber Offenbarung Johannis (Rap. 2, 6-), mo 
Irrlehrer dieſes Namens vorkommen, und nad ben Berichten ber 
Kirchenväter Irenäus und Clemens von Alerandrien, Ketzer gewefen, 
die fih im 1. Jahrh. in Syrien und Kleinafien verbreiteten. Niko— 
laus von Antiohien, den bie Apoftelgefhichte unter den fieben Dia- 
£onen zu Zerufalem nennt, ſoll dadurch Anlaß zu ihrer Entftehung 
0% haben, baß fein guter Rath, das Fleifh zu mißbrauden, 

. h. die finnlihen Triebe zu unterdrüden, von einigen heibnifh ges 
finnten Chriften ganz verkehrt aufgefaßt wurde. Sie erlaubten fih 
ben Genuß heibnifcher Goͤtzenopfer und zügellofer Austfchweifungen der 
Wolluſt. Diefe Sekte, wenn fie, was noch zweifelhaft ift, wirklich 
beftand, ging bald unter. Die Gnoftifer können ihre Refte aufge 
nommen haben. Weil Nikolaus nad Irenäus feine fhon verlaffene 
Ehefrau als Diafonus wieder zu fi genommen haben fol, wurben 
Priefter, bie ihren Stand verließen, um heirathen zu Eönnen, auch 
Nikolaiten genannt, Eben fo hießen bie Anhänger bes Wiebertäufers 
Nicolai. (S. den Art. Liebesfamilie.) 

Nilomedes, der Name von vie Königen bon Bithpnien, 
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von denen des britte während bes eg der Römer mit bem Kö, 
nige von Pontus, Mithribates bem Großen, es mit Ienen hielt, 
Ein -befondres inniges Verhaͤltniß fand zwifchen ihm und dem juns 
gen Julius Caͤſar Statt, was biefem manden harten Vorwurf zus 
309. Nikomedia hieß bie Hauptflabt Bithyniens nah ihrem Erbauer, 
dem Grften biefes Namens. 

Nikopolis (Siegesftabt), ber Name mehrerer im Alters 
thume bekannten Städte, unter andern zweier in Aegypten, unb 
zwei andrer in Möften und Dacien. Eine ber berühmteften und ans 
Tehnlichften ift die, welche Auguftus nad feinem entfheidenden Siege 
über Antonius bei Actium in ber Nähe diefes Vorgebirges in Epis 
zus erbauen ließ, zum Andenken und 3.2 Verherrlihung dieſes Trium—⸗ 
phes, ber ihn zum unumfchränften Gebieter des vömifhen Reiches 
—— Roh ſieht man anſehnliche Truͤmmer dieſer Stadt unweit 

reveſa. 

RNil, großer Fluß in Afrika, durchſtroͤmt ganz Nubien und 
Aegypten, in welchem Lande er fid unterhalb Kairo, wo er 3000 
Fuß breit ift, in zwei Haupttheile theilt, die fich wieder in verfchies 
dene andre Arme theilen, von denen bie beiden Außerften nah Oſten 
und Weften dem untern Theile von Aegypten die Geftalt eines Delta 
geben (f. d. A. Delta). Im Alterthume zählte man ſieben Haupts 
münbdungen, in benen er fi in das mittelländifhe Meer ergoß, von 
denen aber jegt nur die Arme bei Damiette und Rofette noch fchiff» 
bar geblieben, bie andern hingegen verfchlämmt find, und nur mit 
Schwierigkeit nod aufgefunden werben, Die Quellen bes Nil zu 
beſtimmen ift man nody immer nit ganz im Reinen. In bee neuern 
Beit hat ber Schottländer Bruce behauptet, die Quellen bes Nil in 
der Provinz Gojam in Abyffinien im Nov. 1770 wirklich gefehen zu 
haben; ein Borgeben, dem jebod von Andern wiberfprocdhen worden 
if, Gewoͤhnlich nimt man an, daß er in den abyffinifchen Gebirgen 
im Lande der Agows aus brei Sumpfuuellen entſpinge. Schon 
d’Anville machte darauf aufmerkfam, daß der Fluß, ber fich oberhalb 
Sennaar mit jenem Fluſſe Abyffiniens, dem Abamwi (db. i. Vater dee 
Ströme), vereinigt, weit beträchtliher fei und leicht ber wirkliche 
Nil fein könne; auch flimmen alle neuere Geographen barin übers 
ein, daß der Nil ber Alten, der nah Ptolemäus auf dem nörblis 
den Abhange ber Mondsgebirge entfpringe, ber Bahr el Abiadh 
ber Araber fe, Der weftlihe Nilarm, Bahr el Abiadh, der weiße 
Strom, bdiefer größte, aus weitefter Kerne bevftrömende Quellftrom 
bed Nils, entfpringt (7? N. Br.) aus vielen Quellen auf dem Monde 
gebirge, Gebel Kumri, fließt anfangs in norböftlider, dann aber 
in ganz nördlicher Richtung und nims viele Klüfe auf. Etwa adt 
Tagereifen norbwärts von Shilluk, unter 16° N. Br., vereinigt ev 
fih mit dem oͤſtlichen Nilarme, (Bahr el Azrek, ber blaue Strom). 
Obgleich diefer Eleiner ift, fo heißt es doch im Lande allgemein, dev 
Abiadh falle in den Azrek. Der Bahr el Azrek ift ed, deſſen Quels 
fen Bruce aufgefunden hat, nämlid drei wafferreihe Brunnen auf 
einer fumpfigen grasreihen Alpenhöhe in einem Thale im Lande der 
Agows. *Gleich nach ihrer Vereinigung -bilben fie einen nicht unbes 
beutenden Fluß, ber fih in ber habeffinifhen Landſchaft Dembea 
in einer Breite von 0 Fuß, in den Gee von Tzana oder Dembea 
ergießt. Er durhftrömt ihn 5 Meilen lang, ohne daß fi fein Wafs 
fer mit dem des Sees vermifcht. Aus bdiefem See ftrömt er gegen 
Sübdoften, macht dann eine große Spirallinie gegen Sübweften und 
hierauf nad Noxben, bis er nah einem Laufe von 29 Kagereifen 
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Rd wieberum feiner Quelle bis auf eine Zagereife genähert hat. In 
rei verfchiebnen Waflerfällen durhbricht er die Grenzgebirge Das 
beffyniens. Bei Sennaar bildet er ein fehr fruchtbares Stromthal, 
vereinigt fih bei dem Orte Hojile mit dem Bahr el Abiadh, und 
Zeit dann der Nil. Diefer firömt nun von 16°. bis zum 30° N. 
r. eine bedeutende Beugung nad Weften ausgenommen, in meift 
nörbliher Richtung fort, durchfließt Nubien und ſenkt ih, nachdem 
er zuvor den einzigen großen Zuftrom, ben wir Eennen, ben Takaze, 
aufgenommen bat, in drei Stromfchnellen, bei Syene (das heutige 
Affouan) in das Thal von Aegypten hinab, Die Gebirgöfette, welde 
ber Nil hier durchbricht, Gebel el Silſily, ftreiht von Oſten nad 
Meften und befteht in geringer Breite aus Granitfelfen, den einzis 
gr im Nilthal, in weldhen man, nod die Steinbrüde findet, aus 
enen bie alten Aegypter ihre koloſſalen Obelisten bradten. So 
wie der Nil aus bem höhern Nubien durch diefe Felfenpäffe herabges 
funfen ift, beginnt eine neue Landſchoft, durch welde er nirgends 
als wilder Gebirgsftrom raufht, fondern in ſtiller Majeftät als ein 
fegnendes frudytbringendes Waffer über hundert Meilen weiter gerade 
nordwärts fortgleitet. Gleich an dieſer füblichen Grenze von Aegyp⸗ 
ten verkünden die Ruinengruppen von Philan und Elepbantine durch 
ihre Größe und Pracht das Wunderland. Merkwuͤrdig und einzig in 
feiner Art ift von hier an bie Biltung bes Nilthald. Bon Affouan 
bis Kairo, wo die Stromſcheidung ift, fließt nämlid der Nil in eis 
nem Thale von einer mittleren Breite von zwei Meilen, das von zwei 
Höhenzügen begrenzt wird, daven ber eine gegen Oſten das ganje 
Zand bis zum rothen Meere fülitz ber andre im Weſten feige von 
Libyen auf und zieht wie ein platter, furchtbar dder Damm dem Ril 
entlang, in einer Breite, bie zwiſchen Affiout und der großen Dafe 
etwa vier Zagereifen beträgt. Diefer Wall von Aegypten jhüst das 
Nilthal gegen Verfandung aus den Wüften des weftlihen Libyen, 
Die dftlihe Begrenzung bes Nilthales fteigt fenkrecht empor und 
wird darum in ihrer ganzen Länge Gebel Mokattam, bie fteile Fels 
m. genannt, Dieſer oͤſtliche Höhenzug ift durch mebrere Quer⸗ 
bäler von Oſten nah Weſten durchfchnitten. Außer ihnen finden 
fi noch fehr viele mehr und minder breite Schluhten, welche ben 
Mofattam von Zeit zu Zeit durchbrechen. In Mittelägppten erwei— 
tert fi das Nilthal etwas mehr. Doch ift es an ber breiteften Stelle 
bei Fajum nur 4y Meilen breit. Aber von hier an zieht fich bie 
libyſche Hügelkette immer mehr gegen Weſten; die öftlihe verfchwins 
bet bei Kaiso ganz und es breitet fid die unabfehbare Fläche des 
Delta aus. Was den Nil für Aegypten befonders wohlthätig madıt, 
it fein jaͤhrliches Austreten, woburd er das zwifchen ber arabiſchen 
und Libyfhen Bergkette liegende, 756 Quabratmeilen große, ſtark 
von Salztheilen durchzogne Nilthal uͤberſchwemmt und zu boppelten 
* Ernten befrudtet, welche Fruchtbarkeit indeffen nit fo fehr dem 
allmäligen Anfag des Nilſchlamms, der allmälig Aegyptens Thal über 
bie Waflerflähe erhob, als vielmehr der Wäfjerung felbft zuzuſchrei⸗ 
ben if. Vom 18. und 19. Zunius fängt er an allmälig zu fteigen, 
erreicht im September feine höcfte Höhe, und fällt dann wieder 
eben fo allmälig und in eben fo viel Zeit, ald er gefliegen war. 
Durd Kanäle wurde ſchon im höchften Altertbume das Waffer des 
ausgetretnen Nils gleihförmiger vertheilt, und man hatte an mebs 
zern Orten fogenannte Nilmeffer angebraht, an benen man das 
Steigen und Fallen des Fluffes forgfältig beobachtete. Die Urfase 
dieſca periodifchen Ueberſchwemmung fuchte man fhon bamals in dem 
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in Abyſſinien vom Maͤrz bis zum September fallenden Regen und 
den um dieſelbe Zeit das Waſſer norbwärts treibenden Winden, 
Das Waffer des Nil, mweldes während des Steigens verfchiebene 
Farben zeigt, ift zwar fhlammig, aber fehr füß und angenehm im 
Geſchmack; dod muß es, da es das einzige Geträn? der Aegypter 
ift, zum Trinken, ober zur Bereitung der Speifen mit geftoßnen 
bittern Mandeln oder Zropfftein klar gemacht werben. Der jeßige 
Paſcha von Aegypten hat den Nil durch einen 45 Meilen langen 
Kanal im Jahr 1820 wieder mit Alerandrien in Verbindung gefegt. 
Wegen biefes regelmäßigen Austretens Eonnte der Nil im alten Aes 
gypten eine Beit- ober Kalenderbeftimmung werben, Sn, der aͤgyp⸗ 
tifhen Mythologie ward er als Landesgottheit verehrt, "Die Gries 
chen madten ihn zum Sohne des Pontos und ber Thalaffa oder des 
Dfeanos und der Zethys. Als feine Tochter wird Memphis genannt, 
benn bie Stadt diefes Namens lag am Nil. Man fah ihn als den 
Erzeuger aller Hauptgdtter ded Landes an. Um bie Zeit ber Gons 
nenwende, wo fein Anfchwellen anfing, feierte man ihm das Feft 
Niloa, opferte ihm ſchwarze Stiere, freute Lotosblumen auf das 
MWaffer 2c. In der Stadt Nilopolis hatte er einen Tempel, Man 
bildete ihn gewöhnlich von fhwarzem Marmor zum Andenken feines 
äthiopifhen Urfprunge, Um ihn ber fpielen 16 Kinder, als Hiero⸗ 
lyphe, baß er fo viel Ellen wahfen muß, wenn er ganz wohlthätig 
ir Aegypten werben fol. Aucd hat man ben Nil in Eoloffaler Größe 
als Flußgott gebildet, ruhend auf einer Sphinx von ber größten 
Schönheit, von 16 Kindern umfpielt und mit Lorbeeren und Aehren 
befränzt. Attribute von ihm find auch das Krokodil und Nilpferd, 
die Sphinr und der Delphin. 

Nimbus nennt man ben Strahlenfranz oder Schimmer, mit 
dem man im Alterthume die Häupter gewiflfer Gottheiten, Könige 
und Kaifer, feit dem Chriftenthbume das Haupt Ehrifti und der Heiz, 
Ligen (Heiligenfchein) vorgeftellt hat. Wiele erklären diefe Sitte da— 
ber, daß es bei den römifchen Zriumphzügen Gebrauch war, einen 
gewöhnlich runden Schild über dem Haupte des Zriumphators zu 
befeftigen, daß man daher ferner auch die Eleine Bebahung fo ges 
nannt habe, mit der man dad Haupt ber Götterbildfäulen gegen 
Schmutz und Verunreinigung fhüste, und daß man an biefer Eleinen 
Kopfbedekung bloß zur Zierde anfangs Strahlen angebraht Habe, 
aus welchen zulest ein wirklicher Strahlenkranz geworben fei. Als 
lein es ift durch viele Mythen, in welchen gottgeweihte Kinder ſchon 
mit foldem Schein in der Wiege vorgeftellt werden, wahrſcheinlich, 
daß die Idee des Nimbus einer uralten orientalifchen Symbolik ihre 
Entftehung verdankt, deren urfprünglice Bedeutung für uns verlo- 
ven ift. Gegenwärtig heißt Nimbus figürlich oft dere Glanz, der 
eine Perfon umpibt. 

Nimes, Nismes, die Hauptfladt des Departements Garb, 
im ehemaligen Nieber » Languedoc, liegt in einem fruchtbaren, von 
zwei Hügelreihen eingefchloffenen, von Norboften nah Suͤdweſten 
geöffneten Thale. Die Anzahl der Käufer ift 4500, w:b die ber 
Einwohner 40,000, mworunter an 25,000 Galviniften. Sie befteht 
aus der eigentlichen Stadt und ben weit geößeren acht Vorſtaͤdten. 
Die Stadt felbft ift ſchmutzig und hat enge, ſich in unzähligen Rich— 
tungen durchkreuzenden Straßen die Häufer find zwar von Stein, 
aber klein und unbequem; vegelmäßiger und fchöner find bie Vors 
ftädte, vorzüglich die von Grucimele und Richelieu. Die öffentlihen 
Gebäude, außer dem wegen feiner Uhe merkwürdigen Rathhaufe und 
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der Domkirche, unbedeutend und bie großen Pläge unregelmaä⸗ 
Big. Eye BR ar die roͤmiſchen Altertbümer in und bei Nimes, 
als die Tourmagne, ein uralter Wartthurm auf einer Anhöhe, am 
beren Fuße fi die fogenannte Fontaine von Nimes befindet, mit 
einem prächtigen Spaziergange, wo man römifche Bäder gefunden 
und erneuert hat, wohin der Cours, eine vierfache Allee, führt; 
ferner der Dianentempel oder das Pantheon, das fogenannte viers 
eckte Haus (ein alter Zempel), welches Ludwig XVII. im Jahr 
4820 hat reſtauriren laffen, das pradtvolle Amphitheater, ein fchö« 
ned Oval mit vier Thoren und 120 in Doppelreihen über einander 
gebauten Arkaden. Es befinden fi zu Nimes ein Eönigliher Ges 
richtshof, Ane Akademie, ein koͤnigliches Kollegium mit einer Biblio» 
thek, eine Gefellfhaft der Künfte und Wiffenfchaften und eine mebdis 
ciniſche Societaͤt. Wichtig find bie Fabriken, befonders die in Geis 
benzeugenz daher man ‚ben Seidenhandel auf fechzehn Millionen Livres 
berechnet, Auch die Fabriken in Baummolle und Halbbaummolle, in 
Strid; und Gtidzwirn, in Leber find bedeutend. Der jährliche Fas 
vifaten « Umfag der Stadt beträgt über 21 Millionen Fr. In neue 
Ds Zeit, (befonders ‚im Juli 1815) ift die Stadt dur die ſchau— 
berhaften Verfolgungen ber Proteftanten übel berüchtigt geworben. 
—Nimrod, ein tapfrer Krieger, der nad der mofaifchen Urs 
kunde um 2000 vor Ehrifti Geburt lebte, wird gemeiniglich für den 
erften Eroberer gehalten, ber an bie Stelle der patriarchaliſchen 
Unabhängigkeit nomabifher Urſtaͤmme dad Joh der Monarchie gefegt 
habe. Babylon (f. d, Art.) und die Monardie diefes Namens 
wurde von ihm gegründet, und durch die Eroberung der Städte (bes 
feftigte Horden) Erech, fpäter Edeffa, Akkad, fpäter Niſibis, und 
Chalne,  fpäter Kteſiphon in Mefopotamien, vergrößert. Herder 
nennt. ihn den Unternehmer bed babylonifchen Thurmbaues , und fieht 
in dem Umftanbe, daß er ein gewaltiger Jaͤger war, nur eine bild« 
lihe Andeutung der Zyrannnei, mit der er die wild umherfchweifen 
ben Nomaden zufammengelocdt und fi durch Lift und Gewalt unter 
worfen habe. Nimrod bedeutet im Chalbäifhen und Arabifchen einen 
Empdrer ; die vergleichende Mothologie kann daher Recht haben, wenn 
fie in ihm den Riefen_der Finfterniß (er war ein RNachkomine des 
zum Stammvater der Schwarzen verurtheilten Ham) und bie Perfes 
nification ber Entflehung einer föniglihen Gewalt unter den Mens 
fhen, bie fid gegen bie göttlihe, das Licht, aufgelehnt und bie 
Stelle Gottes auf Erben einzunehmen gewagt habe, zu entdeden 
glaubt, und ihn als mythiſches Wefen mit dem Bel der Ghaldäer 
und dem medifheperfifhen Kaiumaras für gleichbedeutend hält, E. 
Nimmwegen, Nimmegen,“ Nimegue, bie Hauptſtadt eines 
Bezirkes der niederlaͤndiſchen Provinz Geldern, iſt befeſtigt und liegt 
auf mehrern Hügeln an der Waal, über welche eine fliegende Brüde 
eg rc in einer veizenden Lage. Sie enthält neun Kirchen, 1900 
Häufer und 13,300 Einwohner, weldye Gerbereien, eine Reimfiederei, 
Bleichen und berühmte Weißbierbrauereien (der bekannte Moll, eim 
weißes Sorgmerbier, wird außerhalb der Stadt verfendet) unterhals 
ten, aud viele gemeine meffingne Rauchtabaksdoſen verfertigen und 
einen noch immer anfehnlihen Speditionshandel treiben. Auf einem 
Hügel an ber Flußfeite erblidt man bie Trümmer des Falkenhofes, 
einer alten Burg, die Carl der große erbaut haben ſoll, und die 
das Hoflager der fraͤnkiſchen Könige war. Das Rathhaus enthält 
eine reihe Sammlung roͤmiſcher Altertpümer: au warb hier der 
1678 und 1679 geſchloßne Friede unterzeichnet, weicher für Holland 
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und Deutſchland eben fo nachtheilig, als vortheilhaft für Frankreich 
war. Der Kalverbofh, ein anmuthiger Spaziergang, und bas 
Belvedere find angenehme Öffentliche Spaziergänge, 

Ninive, f. Ninus, 

Ninon, f. Lenclosß, 
NMNinus. Nad alten ungewiffen Sagen war Ninus ein affys 
rifher König, Nachfolger des Belus, und einer der größten Eros 
berer inAfien. Er erweiterte das affyrifche Neich bis an bie Grens 
gen von Indien, an den Nil und an den Zanais, heirathete bie 


.Semiramis, die Gemahlin bes Melon, eines feiner Staathalter, bie 


ihm durch Anfchläge zur Eroberung von Baltra, der Hauptftabt von 
Baltrien, behülflicd gewefen war, und erbaute Ninive, die Haupt⸗ 
ftabt feines Reihe. Sein Sohn war Ninyas. Ihm folgte feine 
Gemahlin Semiramid. Die Stiftung feines Reis wird zwiſchen 
das 3. 2200 und 2100 vor Chr, geſetzt. 

Niobe, Tochter des Zantulus, Königs von Lydien, ‚und ber 
Dione, oder Euryanaffa, war die Gemahlin Amphions, ber mit 3er 
thus gemeinfhaftlid das von ihnen erbaute Theben beherrfchte. Sie 
hatte (nad) der gewöhnlichen Angabe) fieben Söhne und fieben Toͤch⸗ 
tee, und vergaß fi in dem Stolz auf ihre blühende Nachkommen⸗ 
(haft fo fehr, daß fie fih über bie Latona, die Mutter von nur 
wei Kindern, bed. Apoll und ber Diana, erhob, und zur Strafe 
hiefes Uebermuths ihre Kinder, von ben Pfeilen bes Götterzwillingss 
paars getroffen, dahin finken fehen mußte, Schmerz und Verzweifs 
lung verwandelten die unglüdlihe Mutter nad langem Umberirren 
in einen Stein, den man am Berge Gipylus im Neiche ihres Bas 
ters zeigte. Auch Amphion und Zethus fielen,‘ ald fie voll Born in - 
Apolls Heiligtum drangen, von den Pfeilen des Gottes durchbohrt. 
Diefes ift die gewöhnliche Erzählung von dem Schickſal der Niobe, 
in deffen Nebenumftänden die Dichter, welche diefe Gefchichte eben 
fo oft als die bildenden Künftler zum Gegenftand ihrer Darftelluns 
gen gemacht haben, häufig abweihen. Der Hauptgrund der Fabel 
felbft fcheint in jenem alten Spradgebraudy zu liegen, baß man von 
jungen Leuten, die eines plöslihen Todes flarben, fagte, ber Pfeil 
bes Apollo oder der Diana habe fie getroffen, fo wie das WVerfteis 
nertwerden faft in allen Spraden das natürlihe Bild für den hoͤch⸗ 
ften Grab erftarrender Verzweiflung iſt. Eine der fhönften Kunfts 
barftellungen des Altertbums hat fih in ber Gruppe der Niobe ers 
halten. Die biefe Gruppe bildenden Statuen wurden 1583 bei ber 
Porta Lateranensis in Rom ausgegraben, von Kardinal Kerbinand 
v. Mebicis gekauft, der fie in der Billa Medici aufftellen ließ, und 
4772 vom Großherzog Leopold nad) Florenz gebradt, wo fie 1777 in 
ber Rotonda la Zribuna nad der von Vincenzo Spinazzi erhaltnen 


Reſtauration taufgeftellt wurde." Cie befteht aus vierzehn Statuen 


und wird für bdenfelben Statuenverein gehalten, ben fhon Plinius 
befhhrieben hat. Ueber den Verfertiger aber war man ſchon damals 
ungewiß; Einige, wie Plinius, nannten den Skopas, Andre ben 
Prariteles, Winkelmann erklärte fi für Skopas. Eben fo wenig 
Gewiſſes ift über die urfprünglihe Zufammenftellung der einzelnen 
Figuren auf uns gefommen, und fie war bisher um fo fchwieriger 
au errathen, als mehrere davon, bie beiden fogenannten Ringer, der 
Pädagog (den Fabroni für den König Amphion nahm) und die eine 
Tochter, die Göthe für eine Grato hält, von den trefflihften Kunſt⸗ 
fennern für gar nicht zu diefer Gruppe gehörig (obfchon fie alle an 
einem Orte und zu einew Zeit gefunden wurden) erklaͤrt worden find, 
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Die zirkelfoͤrmige Stellung ſaͤmmtlicher Statuen um die Hauptfigur 
ber Mutter, wie fie uns Montfaucon abgebildet liefert, beruht eben 
fowol als die von Ramdohr angenommene Zufammenftellung bloß 
auf einer Vermuthung, die nicht nur durch Feine Autorität unterftügt 
wird, fondern der eine genaue Fünftlerifche Anfiht und Unterfuchung 
ber einzelnen Figuren fogar geradezu widerſpricht Dagegen hat ein 
junger englifher Architekt, Namens Eoderell, in einer Schrift 1816, 
die hoͤchſt wahrfheinlihe Hypotheſe aufgeftellt, daß diefe berühmten 
Statuen, auf einer Linie pyramidal neben einander gruppirt, die 
Verzierung eines antiken — — gebildet haben. Dieſe 
Vermuthung wird durch bie Analogie in der Kunſtgeſchichte des Als 
terthums volllommen beftätigt, indem es durch die Ruinen des Pars 
thenon zu Athen, durch bie Entbedung ber Statuen bes Tempels 
des Jupiter Panhellenius zu Aegina, durch den Thefeus- Tempel und 
viele andre Beifpiele, wie audy aus ben Befchreibungen des Paufas 
nias vom Frontifpiz des Tempels des Jupiter Olympius, und des 
Diodor von Sicilien von dem des olympifhen Jupiter zu Agrigent 
binreihend befannt ift, wie fehr es die griehifhen Baukuͤnſtler lieb> 
ten, bie, ;Srontons ihrer Zempel auf folhe Weife auszufchmüden. 
Was aber jene Vermuthung faft zur Gewißheit erhebt, find die Er- 
gebniffe- der Unterfuhung, bie ber brittifche Künftler mit dem einzels 
nen Statuen-felbft. angeftellt hat. Der Charakter ihrer Stellung zu 
einander, ihre nad den Linien eines Dreiecks zu beiden Seiten abs 
fteigenden Höhenmaße, die volllommen zu jener Zufammenftelung 

paflenden Bewegungen, in denen fämmtlihe Figuren dargeftellt find, 

indem fie alle gegen ben Mittelpuntt, ben die Mutter als die böhfte 

Statue bildet, en und dann bie auffallende Vernadläfftaung, 

ja abfihtlih unvolfendete Ausarbeitung ber NRüdfeite der mehrften 
diefer Statuen, bie offenbar zeigt, daß ber Künftler fein zur Auf: 
ftellung an eine Wand beftimmtes Werk lediglich auf die Anſicht von 
vorn berechnet hatte, machen es augenfcheinlih, daß dieſe Gruppe zu 
einem foldyen architeftonifhen Verſchoͤnerungs zwecke beftimmt war, 
Goderell hat diefe Anordnung durd eine von ihm felbft in Gtein ge 
äste Zeichnung verbeutlidt, bei deren Anblid Fein Kenner der bil 
denden Kunft leugnen wird, was Jener fo treffend über die kuͤnſtle—⸗ 
rifhe Schönheit derfelben bemerkt. Es gebt daraus, fagt er, eine 
Schöne Gompofition hervor, in welder die Mythe ber Niobe ein uns 
unterbrocdhnes Bild barftellt. Die Combination fo mannichfachen Aus: 
drucks, der body diefelben Empfindungen barftellt, gewährt eine große 
außerorbentlide Wirkung, läßt die ganze Geſchichte auf den erften 
Anbli erkennen und bringt in ber Seele des Befchauers die Idee 
ber erzürnten Gottheiten hervor, in dem Augenblide, wo fie von 
der Höhe herab ihre unheilfhwangern Pfeile abſchießen. Die Ge 
fege der Eleganz und Zierlichkeit der Compofition find gut beobadhtet. 
Sechs Figuren auf jeder Seite ebenmäßig georbnet, und die zugleich 
durch fehr abwechfelude Bewegungen und Ausbrud wunderbare Kons 
trafte erzeugen; Alter, Gefhledt, Handlung, Nacktes und Gewäns 
der find im fchönften Gegenfage mit einander. Das Gicbeifeld ers 
fcheint reich verziert, und ber Raum zwifchen ben einzelnen Figuren 
gleidy getheilt, Das Unausgefüllte durch den nahe der Mutter ge— 
fallnen Sohn ift vielleicht eine der Schönheiten, bie ben Eindrud 
der Zufammenfesung nody erhöhen. Das erhabenfte und zugleich reis 
zendfte Bild in der ganzen Compoſition aber ift in dem Mittelpunkt, 
der gleihfam magnetifd die Seitengeftalten an ſich zu ziehen fcheint, 
und auf.ben Alles in Idee und Ausführung des Künftlers mit br» 
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deutungsvollee Sympathie binftrebt, die unglüdlihe, das juͤngſte 
Kind in ihrem Gewande verzweiflungsvoll verbergende Mutter ſelbſt, 
in ihrer majeftätifch feierli rührenden Geftalt. U. W. Schlegel, 
der in der Hauptidee der Anorbnung mit Goderell übereinftimmt, 
bezweifelt jedoch die Richtigkeit feiner Stellung mehrerer einzelnen Fis 
guren fo wie feine Behauptung, daß wir bie Gruppe vollftändig und 
im Original befigen, ' i 

Niſche (niche) oder Bilderblinde, in ber Architektur, 
eine Vertiefung in einer Mauer, gemeiniglih nad einem halben Zir⸗ 
kelſtuͤcke geearbeitet und mit einem halben Kugelgewölbe bededt. Sie 
werben gewöhnlih durch Statuen, Defen und andre Verzierungen ges. 
füllt. Auch in der Gartenfunft hat man fie nachgeahmt. 

Nitrum, ſ. Salpeter, 

‚ Nivelliren heißt ausmeffen, um wie viel ein Punkt in ber 
Natur höher oder tiefer als der andre liegt, ober unterfuchen, um 
wie viel das Waffer an einem gewiffen Punkte weiter vom Mittels 
punkte der Erbe entfernt ift, als an einem andern. Da auf biefer 
Beitimmung der Fall des Waffers, fo wie bie Fertigung aller Profils 
oder Durchſchnittsriſſe beruht, fo ergibt ſich hieraus ſchon von felbft, 
von welcher Wichtigkeit das Nivelliren bei Bergwerken, Waffermühe 
len und allen andern Bauten und Anlagen fei, bei benen das Ges 
. fälle des Waffers in Betrahtung kommt, Das zu diefem Abmeffen 
erfundne Werkzeug nennt man Wafferwaage (Niveau) oder Nivellirs 
wage, bie auf verfhiebne Art gemadht oder zufammengefegt iſt. — 
In einer abgeleiteten Bedeutung verfteht man auch unter Niveau ober 
MWafferpaß ( Schrägmaß, J—— das Inſtrument, von deſſen 
Mitte eine Bleikugel herabhängt, und deſſen ſich die Maurer und 
Zimmerleute bedienen, um die Horizontallinie zu nehmen, unb zu 
feben, ob die von ihnen gelegten Steine oder Hölzer gleich liegen, 
Hieraus ergibt fi die metaphorifche (übergetragene) Bebeutung bes 
Worts Niveau von felbft. So fagt man z. B. von einem Menfchen 
daß er ſich nicht zum Niveau eines andern erheben könne. | 

Nixen. Diefe weiblihen Gottheiten der nordifhen Mythologie 
gleihen in einigen Stüden den Najaden der griehifhen Mythologie. 
Wie bdiefe, find fie die befhügenden Gottheiten der Eleinern Landge— 
mwäfler, in denen fiefih gewöhnlih aufhalten. Wie dieſe, mifchen 
fie fih oft in die Angelegenheiten der Menfhen, vorzüglich liebens 
ber Zünglinge und Mädchen, und fpielen daher in den Volksmaͤhr⸗ 
hen, die ihnen gemöhnlid einen fchalkhaften, oft fogar boshaften 
Charakter beilegen, eine große Rolle. Ihr Name rührt wahrſcheinlich 
von den Noͤkken oder Nikken her, weldye in der norbifhen Mythologie 
zu ber böfen Gattung der Elfen ( Swartelftar) gezählt werden. 

Nizza, Nice, gehört jest wieder dem Königreihe Sardinien 
und ift die Hauptftadt einer zum Herzogthum Piemont gehörigen 
Provinz, liegt am Fuße bes Berges Montalban, nidt weit vom 
Einfluß bes Paglione in das mittelländifche Meer. Gie hat einen 
geräumigen und befeftigten Geehafen und 18,500 Einwohner, welde 
eine Tabaksfabrik und Seidenzwirnereien unterhalten und Liqueure, | 
Parfümerien und Effenzen bereiten. Die Gebäude und Straßen ber 
Neuftadt find fhön, während die Altftabt in ſchmutzigen, krummen, 
winflihten Gaſſen alte, finftre und fchlecht gebaute Haͤuſer zeigt. 
Dirfe Stadt und ihre Umgegend find berühmt durch die außerorbent- 
lich rei und gefunde Luft und burd die ausgezeichnete Milde des 
Klimas felbft mitten im Winter, welche Milde die Gegend ben noͤrd⸗ 
lihen Gebirgen zu verdanken hat, die mit den Alpen zufammenhäns 
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gen und das Land vor ultramontaniſchen Stuͤrmen bewahren. Daher 
iſt Nizza der Lieblingsort aller derer, die ſich vor dem nordiſchen 
Winter retten wollen, oder die daß Beduͤrfniß haben, eine reine Luft 
einzuathmen, in welder Hinfiht ihr bloß Montpellier gleich kommt, 
Die Luft ift bier fo rein, daß man bei gutem Wetter die Gebirge 
von Eorfica ſehen kann. Man findet hier Seebaͤder und die Ruinen 
eines römifhen Ampbitheatere. Die Stabt treibt einen nicht unbe 
beutenden Handel, borzüglidh ‚mit roher gefponnener Seide, Wein, 
Del, und Blumen, welhe im Winter nah Paris, und fogar nad 
London verfhidt werben. | 


Noah war ber legte unter ben Patriarhen Sethtiſchen Stams 
mes vor der Gündfluth. Seiner Frömmigkeit wegen warb er von 
Gott zum Stammvater eines neuen Menſchengeſchlechts beftimmt, ba 
bas erft gefhaffne wegen feiner Sünden in ber Fluth umkommen 
mußte. Sn einem Schiffe, baß er nad ber Anmweifung Gottes gebaut 
hatte, rettete er fich, feine Familie und von jeder Gattung reiner 
und unreiner Thiere, die ihn umgaben, ein Paar. Nachdem das 
MWaffer ſich wieder verlaufen hatte, landete er aufbem Gebirge Ara 
rat in Armenien, wo er Gott ein Dankopfer brachte und im Regens 
bogen das Zeichen ſah, daß eine folhe Fluth nie wiederkehren folle. 
Das von ihm verfündigte göttliche Gebot, Fein Menfchenblut zu ver⸗ 
gießen und auch geſchlachtete Zhiere nicht roh in ihrem Blute zu ef 
fen, madıte, fo wie ber Ader:» und Weinbau, den er trieb, ben Aa; 
ang zur Entwilderung ber Menfhen. Dod daß es aud nad ber 

luih nody menfhlihe Schwadheiten und Sünden gab, mußte Noah 
felbft erfahren. Da er einft in Schlummer ber Weintrunfenbeit ents 
blößt in feiner Hütte lag, fah ihn fein Sohn Ham und fpottete ber 
Schwähe des Vaters gegen feine beiden Altern Brüder, Sem und 
Japhet. Diefe aber nahmen ein Gewand, legten es auf ihre Schul» 
tern, und warfen es rüdlings- mit abgewendeten Antlig über ihren 
Vater bin, fo daß fie feine Blöße nicht fahen. Dies Zartgefühl blieb 
nicht unbelohnt. Da Noah erwacht war und das Vorgegangne erfabs 
ren hatte, gab er ihnen feinen Genen, dem Sohne Hams, Kanaan, 
aber den Fluch, ber Knecht feiner Brüber zu fein, eine Strafe, bie 
für das Verbrechen ber beleibigten väterlihen Majeftät nicht zu bart 
"und befonders zum Erweis bed Rechts der Semitiſchen Ssraeliten 
auf den Befiß des Landes Kanaan in ber biblifchen Urkunde anges 
führt zu fein fcheint- Die Nachkommen Noahs bevölkerten Aſien; 
Herren dieſes Erdtheils wurden bie Semiten, bie Japhetiten breis 
teten fi über Europa aus, mehrere hamitifhe Völker aber mußten 
nad blutigen Kriegen, von den Semiten verdrängt, ſich nach Afrika 
wenden, baher bie Schwarzen für Nadhlommen Hams angefehen 
werben. Diefe hebräifhe Gage von ber Sünbfluth und ber Rettung 
Noahs, als eines zweiten Adam, findet in ber Gleichheit mehrerer Um— 
ftände ähnliher Mythen bei andern aftatifhen Völkern ihre Beftätis 
gung. Der haldäifhe Zeifuthros, der indifhe Prithu oder Mans 

ottir wrata, in ber aflatifchen und griehifhen Mytbenwelt berr» 
[chende Dionnfos ober Bachus ift jener Noah der Hebräer, der Gott 
der Thraͤnen (über bie untergangne Vorwelt) und bes Weines. 
(Bol. den Art. Sündfluth.) Den Stoff der Gefhichte Noahs bat 
Bobmer in feiner Noachide epifch, aber nicht glüdlich behandelt. E. 


Noailles. Eines der Älteften und angefehenften aber en Ges 
fhledhter in Frankreich merkwürdig durch bie fortwährende Gunft des 
Hofes, in welcher es fih fo viele Jahrhunderte binburd erhalten hat. 


« 
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Als die auagezeichnetften Männer aus biefer Famille, beren Mitglies 
ber ſtets die erften Stellen im Königreidhe befleideten, nennt uns 
die Gefchichte folgende: 4) Antoine de Noailles ein berühmter Ger 
fandter unter Heinrich II. Der Abbe Vertot hat feine Negociatios 
nen herausgegeben. Auch fein Bruder, welcher Bifhof zu Acqus 
war, und zu mehreren wichtigen und ſchwierigen diplomatifhen Gens 
dungen nad England, Italien und felbft nad Konftantinopel ver- 
wendet wurde, wird von den Gefhichtfchreibern mit Auszeichnung ges 
nannt, 2) Anne Jules Duc de Noailles, geboren im 3. 1650, erbte 
von feinem Vater die erfte Compagnie der Garbes: du: Corps und 
befehligte in dem- Kriege von 1689 — 1697 ein Armeecorps in Kas 
talonien, wo er im 3. 1694 die Schlaht am Zar gegen die Spanier 
gewann, nachdem er ein Jahr vorher von Ludwig XIV. ben Mars 
ſchallsſtab erhalten hatte. Er ftarb im J. 1708. 3) Louis Antoine 
de Noailles, Bruder des Vorhergehenden, Erzbifhoff von Paris 
und Kardinal. Wegen der Unterftüsung, die er Quesnel angedeihen 
Yieß, wurde er von ben Sefuiten und vorzüglich von le Zellier, dem 
Beichtvater Ludwigs XIV., verfolgt, Sie bewirkten gegen ihn die 
befannte Bulle Unigenitus (f. d’ Art,), deren Annahme fih Nos 
ailles als Erzbiſchof von Paris lange widerfegte, bis man ihn ends 
lich in feinem 78. Jahre dazu vermochte. Er ftarb bald barauf (1729). 
4) Adrien Maurice Duc de Noailles, Sohn des obengenannten Anne 
QZules, diente im fpanifhen Erbfolgekriege mit Auszeichnung in Spas 
nien, wurbe Grand von Spanien erfter Klaffe und vermählte fid im 
J. 1698 mit Krangoife d’Aubignd, einer Nichte der Frau von Maine 
tenon, Während der Minderjährigkeit Ludwigs XV. war er Präfls 
dent des FKinanzconfeild und Mitglied des Regentfhaftsrathes, aus 
welchem er jebod im 3. 1721 austrat, um nit dem Kardinal Dus 
bois den Vorfig einzuräumen, Durd) dem Einfluß diefes intriganten 
Prieſters exilirt, wurde er erft nad deſſen Tode (1723) zurüdberus 
fen und in feine vorigen Aemter eingefegt. Im I. 1734 madte er 
unter Berwid den Keldzug am Rhein und die Belagerung von Phis 
Yippsburg mit und erhielt nad deſſen Zobe den Marfhallsftab. Im 
folgenden Sahre befehligte er das franzdfifche Heer in Italien, Als 
nad dem Zode des Kaiſers Carl VI. der öfterreihifhe Erbfolgekrieg 
ausbrach, erhielt Noailles ein Kommando am Rhein. Im 3. 1743 
verlor er durch die unzeitige Hige feines Neffen, des Grafen von 
Grammont, die Schladht von Dettingen und dadurch die Früchte feis 
ner weifen Anordnungen, durch welde er das englifhe Heer dem 
Untergange nahe gebradht hatte. Nachdem ihm fein Alter nit mehr 
erlaubte, an der Spige der Armeen zu fechten, trat er in’s Miniftes 
rium und diente dem Staate durch feinen Rath. Mit vielen gläne 
zenden Vorzügen verband Noailles alle Fehler der Höflinge jener 
Zeit. Sehr intereffant macht ihn feine Freundſchaft für dem Mars 
Shall von Sachſen, welde fo weit ging, daß er, obgleich älterer 
Marfhall, demfelben in der Schlaht von Fontenoi als erfier Adjus 
tant diente. Seine beiben Söhne wurden im J. 1775 zu Marfchäls 
len von Frankreich ernannt. Der Abbe Millot hat nad) feinem Tode 
feine Memoiren redigirt und unter dem Titel: Memoires politiques 
et militaires pour servir à l’histoire de Louis XIV et de Louis 
XV, composes sur les pieces originales recueillies par Adrien 
Maurice duc de Noailles etc. herausgegeben. Diefe Denkwuͤrdig⸗ 
Zeiten enthalten nicht nur für die Gefhichte der Kriege Ludwigs AIV. 
und Ludwigs XV. fondern auch für die Gefhidhte Spaniens unter Garl 
U. und Philipp V. fehe intereffante Nachrichten. Ä 
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Noetianer, f. Secten, 

-  Rolligt (Jean Antoine), ein Geiftlicher, der fi ausgezeichnete 
Verdienfte um Phyſik und Naturgefchichte erwarb, mwurbe zu Pims 
bie bei Noyon 1700 von unbemittelten Eltern geboren. Nachdem 
er feinen erften Unterricht zu Glermont und Beauvais erhalten batte, 
ging er nach Paris. Balb warb er mit Reaumur, Dufay, Duha— 
mel und Juſſieu vertraut. 41738 fliftete der Graf von Maurepas 
für ihn zuerft die Stelle eines Profefford der Experimentalphyſik. 
Er wurde Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfhaften und madıte wif: 
fenfcyaftliche Reifen nad) England und Italien. 1744 warb er nad 
Verfailles berufen, um ben Dauphin in der Experimentalphyſik zu 
unterrihten, welcher Unterrichtäftunde oft ber König felbfi mit ber 
föniglihen Familie beimohnte, Am meiften beſchaͤftigte er fich mit 
Unterfuhungen über die Eleftricität. Diejenigen indeffen, weiche ibn 
als den Vater der Erperimentalphyfil in Frankreich betrachten, thun 
dem Pater Poliniere Unrecht, der die erften Öffentlihen Verſuche in 
diefer Wiffenfchaft zu Paris gemaht hat. Nollet ftarb zu Paris 
4770. Seine gelehrten Arbeiten finden fid größtentheils in den Me 
moiren der Akademie der Wiffenfhaften zu Paris. Seine Abhands 
lung über das Gehör der Fiſche wird befonders gefchäßt. 

Nomaden (aus dem Griehifhen) nennt man diejenigen Böl- 
fer, welche noch Feine feſten Wohnfise haben und, gewoͤhnlich bloß 
mit der Viehzucht befchäftigt (Dirtenvölfer), ihren Aufentbalt fo oft 
verändern, als fie fi durch Veränderung beffelben zu verbeffern glaus 
ben: Da Grundeigentbum und Aderbau die Haupftſtuͤtzen einer ferts 
chreitenden Bildung find, fo ftehen die nomadiſchen WBölkerfhaften 

en Aderbautreibenden in Hinfiht ihrer Ausbildung überall weit 
nad: Die Nomaden haben gewöhnlid, an ein ungebundnes Leben 
gewöhnt, einen großen Abſcheu vor jeder Niederlaffung, welde fie 
zu den mühfeligen Gefhäften des Aderbaus und bürgerlichen Lebens 
noͤthigt, und verlaffen ihre urfprängliche Lebensweife nur dann, wenn 
fie, von allen Seiten eingeenat, dazu genöthigt werben, ober wenn 
fie fi der fhon beftehenden Niederlaffungen eined gebildeten Boıts 
bemaͤchtigen koͤnnen. Gewöhnlih aber gefchieht dieſe Weränderun 
almälig. Die größten NRevolutionen in der Geſchichte ſind oft d 
foldye Nomadenvoͤlker hervorgebradht worden, Noch jept find Südas 
merika, Nordafrita und das nörblihe und mittlere Aften voll von 
Nomaden: Auch unter ihnen gibt es verfchiebne Grabe bes Bils 
dungezuftandee; Einige halten fehr auf Wohlbabenheit und Vermeh⸗ 
rung ihres beiveglihen Eigenthums und Fennen fon einen aewiffen 
Lurus, während andre eine mehr vÄäuberifche Lebensart führen. 

—  Nomenclator,'fö nannte man bei ben Römern einen Be 
dienten, der bei Gaftereien die Namen der Gerichte und deren Ber 
fhaffenheit den Gaͤſten ſagte. Gewöhnlich verfteht man jegt darun⸗ 
ter ein bloßes Namenverzeihniß gewiffer Gegenftände, 3. B. Pflans 
zen, ohne weitre Erklärung berfelben: 

NRominalbdbefinition, Namenerklärung, iſt biejemige Erfläs 
tung, in welcher man einen Gegenfland durd eine Unterfheidung von 
andern beutlid; macht; und ba der Name das Unterfcheidendbe bezeich⸗ 
net, einen Gegenftand dem Namen (nidt der Sache) nah erklaͤrt. 
Run ſteht zwar der Name mit ber Sache in Verbindung, fo da 
durch den Namen aud bie Sadye verftanden wird, es kann alfo die 
Kominaldefinition die Realdefinition (Sadherflärung) vorbereiten, und 
man kann fie an bie Spige einer Unterfuhung ftellen, um zu wilfen, 
wovon bie Rebe iſt; doch kann man aus ihe nichts für die Moͤglich⸗ 
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keit und das Weſen ber Sache ableiten. Bei ihre wird’ auch bie 
Sache fhon vorausgefegt, und nur erklärt, daß. oder warum fie fo 
heißt, nicht was das iſt, und wie es möglich if, was der Name bes 
eihnet, 3. B. das Genie ift ein ungemeines Talent; fchön ift, was 
* ſich ſelbſt gefaͤllt; Rechtspflicht iſt eine erzwingbare Pflicht. 
In den meiſten Faͤllen koͤnnen wir jedoch nur Nominaldefinitionen 
eben. Bon ihnen iſt noch bie Verbaldefinition (die bloße Worter⸗ 
— verſchieden, welche das Wort als Wort nach feiner Bedeu⸗ 
tung, Abſtammung u, ſ. w. beſtimmt (z. B. Dreieck iſt, was drei 
Eden hat, Somatologie iſt Koͤrperlehre), dagegen die Namenerklaͤ⸗ 
rung m Gegenjtände eines Begriffs von andern unterfcheiben leh— 
zen will. | 
KRominaliften, Die genauere Schilderung dee Nominaliften 
hängt mit der Schilderung der ſcholaſtiſchen Philofophie zufammen. 
Sarl der Große hatte, vorzügli zur Bildung der Geiftlihen, Schus 
len (söholas) angelegt, in welden bie fogenannten fieben- freien 
Künfte (dad trivium und quadrivium) gelehrt wurden. Da man 
in dem damaligen Beitalter in diefen Schulen natürlich nicht über die 
objektive Richtigkeit der dogmatifchen und von der Kirche geheiligten 
Wahrheiten hinauszugehen wagte: fo mußte fih das Wefen der in 
ihnen gelehrten Philofophie, welche daher die Tcholaftifhe hieß, zu: 
nädhft nur in der Anwendung ber Philofophie, oder im Grunde nur 
der Dialektik, auf bie gr und auf die innige Verfchmelzun 
beider erftreden. Selbſt die Dialektit wurde daher anfangs bur 
philofophifhen Schulzwang und fpäter durch theologifche Verketzerung 
"eben fo unabänderlid in gewiſſe willfürlide Schranken eingeengt, 
als es bie theologifhen Begriffe felbft waren, zu deren Begründung 
man fie gebrauchte. So mußte fid in dem engern Felde, auf wels 
chem man fi herumtummelte, ein überfeiner, grüblerifcher Geift 
erzeugen, ber in. leeren Formen und einer Spielerei mit Begriffen 
feine Befriedigung fuchte und gefunden zu haben wähnte, Den ers 
ften großen Hauptzwiefpalt in der fiholaftifhen Philofophie erregte 
der fogenannte Nominalismus, deffen erfter Stifter Joh. Roscellin, 
Kanonicus zu Compiegne, wurde, indem er unter andern damals 
fogenannten Kegereien behauptete, bie allgemeinen Begriffe feien 
bloße Worte, nomina, Namen (flatus vocis). Dagegen behauptes 
ten die Realiften (von res bie Sache), die allgemeinen Begriffe würs 
den nicht vom Verſtande gebildet, fondern feien der Wirklichkeit nach 
in den Objekten gegründet, fie würben als Realität dem Verftande 
geaeben, -fie feien die Sachheit felbfl. Die Lehre des Rogcellin 
wurde zu Soiffons 1092 verdammt, und bie Realiften, welde uns 
ter fich felbft nur in wenig bebeutenden Punkten abwidhen, mwurben 
bie herrfhende Schule. Indeſſen warb im Anfang bes. 14. Jahrh. 
der Kampf der Nominäliften mit. den Realiften durch Wilhelm von 
Dccam auß ber engl. Graffhaft Surrey, einen Schüler des berühms 
ten Duns Scotus, (mweldher zu Paris lehrte), auf eine ſolche Weife 
erneuert, baß die Nominaliſten zulegt ben Sieg bavon trugen, Sein 
Scharfſinn richtete ſich zunädhft gegen die von ben Realiften behaups 
tete objektive Realität, welde ben allgemeinen Begriffen außer dem 
Verftande zulommen folle. Diefe haben nah Occam nur ein fubs 
jektives Dafein in der Seele und find ein Erzeugniß des abflrahis 
renden Verſtandes. Unter den nädhften Anhängern und Bertheibigern 
bes, Nominalismus bemerkt man noch ben berühmten Joh. Buridan aus 
Bethune (1350), ferner Robert Holcot (+ 1349), Gregorius Ariminenfid 
(+ 1358), Heinrich von Oyta, Heinrich von Heſſen (+ 1397), Nicolaus 
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Oresmius (+ 1382), Matthäus von Krakau (+ 1410), Gabriel Biel 
(+ 1495). Die Nominaliften mwurben zwar oft verfolgt (zu Paris 
1339, 1340, 1409, 1473), indeffen gewannen fie doch nad und nad 
fowol in Frankreich, als auf ben beutfchen Univerfitäten die Oberband, 
Sie find uud dadurch in der Gefchichte der Philofophie bed Mittels 
alterd merkwürdig, baß, ungeachtet ihr Streit fih eigentlich nur 
auf die Realität der allgemeinen Begriffe bezog, von ihnen ein freier 
rer und von ber Firhlihen Theologie unabhängiger Geift ausging, 
welcher den größern philofophifhen Verſuchen ber folgenden Jahr⸗ 
hunderte zuerft den Weg bahnte. 

Rominalmwerth, Nennwertb, nennt man ben burd Worte 
ober Zahlen feftgefegten Werth einer Sache und fegt ihn dem wirk⸗ 
lichen Werthe (Realwerthe) berfelben, welcher oft davon verfchieden 
ift, entgegen. Am bäufigften kommt biefer Unterfchied beiden Staats 
papieren vor. Iſt bei diefen Nominalwerth und Realwerth gleid, 
fo fagt man, fie ftehen al pari. Iſt der Werth der Staatöpapiere 
gefallen, fo unterfcheidet man dasjenige, was fie nah dem Nominals 
a. — ſollten, von dem Werthe, «den fie im gewoͤhnlichen 

urfe haben. 

Ron (Jean Eloude Rihard de Saint), geb. 1727, geft. zu 
Paris d. 25. Nov, 1791, Mitglied der Maler: und Bildhaueralas 
demie zu Paris, bat fih berühmt gemacht durch fein Voyage pit- 
toresque de Naples et de Sicile, 1782 bis 1786 fünf Koliobände 
die vorzüglich wegen ber babei befindlihen (417) Kupfertafeln ge 
fhägt wird. Er hatte feine Stelle als Parlamenterath verkauft, um 
mit diefem Gelbe die Reife nad Italien zu beftreiten. Er war felbft 
ausübender Künftler und befaß in Arbeiten mit der Rabirnadel eine 
vorzüglihe Geſchicklichkeit. Außer den angeführten Kupfern jener 
Reifebefhreibung hat er noch eine Menge von Blättern nad Antiten 
Arbeiten von Lo Prince, Boucher und Fragonard herauds 

egeben. 
- Nond, f. Kalender, 

Ronconformiften, die ber bifhöflihen Kirche in England 
entgegengefegte Partei, f. Anglifanifhe Kirche und Diffem 
ters. 

None, in ber Muſik der neunte Ton vom Grundton an ges 
rechnet, ſ. Intervall, ! 

Nonjuroris, Nihtfhwörer, ſ. Zacobiten. 

Nonne, f, Klöfter, 

Nonnus, ein fpätrer griehifher Dichter, gebürtig aus Pas 
nopolis in Aegypten, lebte nad Einigen zu Anfang, nad) Anbern zu 
Ende bes 5. Jahrh. nah Chr. Er ift Verfaffer eines Gebichts in 
43 Büchern, Dionyfiaca betitelt, worin der Zug des Bachus ( Dies 
nyfus) nad Indien befchrieben wird, Nonnus hat darin nit nur 
die Werke der Ältern Dichter Eopirt, fondern aud mehrere Fabeln 
von Bachus aus den cykliſchen Dichtern hinein verflodten, Man 
kann nicht leugnen, daß er ein poetifches Verdienſt in der Art der Bus 
—— bat; doch ermangelt er nicht der feinem Zeitalter anhaften⸗ 

en Fleden, Die Schreibart ift fhwülftig und weitfchweifig, die Be 
Bann zu fehr in's Einzelne gehend , bie Beiwörter oft ohne 

oth gehäuft und gefuht. Ed. pr. gr. ed, Falkenburg, Antwerp. 
41569, 4.; c. lat. vers. Lubini, Hanau 1605. auct. 1610. ©. 9. 
Mofer bat 6 Buͤcher (8 — 13) Heidelberg bei Mohr 1809, und 
Gräfe in Petersburg ein bußolifchs erotifches Gemälde dieſes Gedichts 
(Hymnos und Nikaca aus Buch AV. 470.) Petersb. 1843 nebf Ueber 
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fegung befonders herausgegeben ; 1819 fing er eine volftänbige Ausgabe 
feiner Eritifhen Bemerkungen an, von der aber bis jest bloß ber erfte 
Band erfchienen ift, dev das I—XXIV. Bud enthält. Leipzig, bei 
WB, Bogei, Ferner haben wir vom Nonnus eine verfificirte Umfchreis 
bung des Evangeliums Johannis, die als Kommentar "dienen fann,. 
ba fie fehr deutlich, wiewol wenig poetifh ift. Ed, pr. Ald. 1508, 
gr. et lat. ed. Sylburg 1596. 

Nonotte (Claude Adrian), Iefuit, Mitglied der Akademie 
von Befgngon, geb. 1711, mwibmete ſich beſonders der Kirchenge⸗ 
ſchichte und Theologie, und machte fi allgemein bekannt durch feine 
Erreurs de Voltaire, £yon, 1762, 2 Bände, 5. Ausg. 1770, 1%. - 
Es herrſcht darin eben fo viel Gelehrſamkeit als Anftand im Zabel, 
Voltaire antwortete nicht in gleihem Ton. Nonotte hatte bei biefem 
Merle ben Zweck, bie in dem Essai sur les moeurs et l’esprit des 
nations, zum Theil aus Unkunde, zum Theil aus Parteilichkeit von Wols 
taire gemachten Fehler und falfchen Angaben zu berichtigen, und fuhr 
trog der Schmähungen feines Gegners, in feinen Literarifchen Arbeis 
ten mit demfelben Eifer fort, Er ftarb 1790. 

Nonpareille (wörtli: ohne Gleihen, unvergleichlic) ‚ eine 
Art feiner Drudfchrift (Lettern), z. 8. . 

Scriptorum chorus omnis aınat eto. 
Das Dichtervolf war je und allggeit ze. : 

- Root (Heinr, van der) fpielte eine merfwürbige Rolle in bem 
Aufftande der Öfterreihifhen Niederlande gegen’ Zofeph 1I. Geboren 
zu Brüffel, ftudirte er die Rechte zu Löwen und kehrte als Advokat 
nad feiner Vaterſtadt zurüd. Ohne gründliche Kenntniffe und rich⸗ 
tigen Blick, war er nichts deſto weniger durch feine Beredtſamkeit 
und durch ſeine Kuͤhnheit als Volksfuͤhrer zu fuͤrchten. Schon fruͤher 
warek die Niederländer durch den von Joſeph 11. beabfihtigten Tauſch 
ber, Niederlande gegen Batern, und durch die Schleifung der Barridre 
pläge unzufrieden; als aber ber Kaifer die durch die Zoyeufe Entree 
ihnen zugefidherten Freiheiten verlegte, Patrimonialgerichtsbarkeit 
abihaffte, ber Univerfität von Löwen eine neue Einridtung geben, 
und bie fanatifhe Geiftlichkeit zur Dusbung aller chriftlihen Sekten 
zwingen wollte, zum größten Verdruſſe derſelben Normalfchulen ans 


legte, und durch die Ernennung von Intendanten die Rechte der 


Stände vernichtete, fo entflanden 1788 zu Brüffel und an andern 
Orten Unruhen. Zwar wurben bie erſten Bewegungen anfcheinend 
gefillt; allein ſchon 1790, als Joſeph, auf die Zruppenverftärfungen 
ſich verlaffend, die er indeflen nad den Riederlanden gefandt hatte, 
feine Pläne von Neuem durchzuſetzen fuchte, brach auch der Aufruhr 
mit verdoppelter Heftigkeit wieder aus und ward allgemein. Van der 
Root ſtellte ſich an die Spitze des Volks, und warb bald das Haupt 
der Empoͤrer; die eigentliche Seele des Aufruhrs aber war van Eu— 
pen, ein fanaliſcher und ſchlauer Prieſter, der auch van der Root 
gänzlich) beherrſchte. England, Preußen und Holland unterftügten 
insgemein die Empörer. Der Generalgouverneur der Niederlande, 
Herzog von Baden: Zefhen, mußte flüchten, bie öfterreichifchen 
Sruppen wurden vertrieben, ein fouverainer Gongreß , beftehend aus 
Abgeordneten aller Provinzen, verfammelte ſich zu Brüffel und er: 
flärte die Unabhängigkeit der Niederlande. Allein bald entftanden 
Uneinigkeiten unter den Aufrührern felbft, Ariftofraten und Demo: 
raten bildeten fih in befondere Parteien, und bie unbefonnenen 
Schritte der Lestern beraubten bie Niederländer des Schuges der 
Mädte, die fie bisher begünftigt, Go ward es Leopold IL. leicht, 
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4791, nachdem Joſeph geſtorben, die Niederlande wieber zu unter⸗ 
werfen; und van der Noot ſank in das Dunkel zuruͤck, nachdem er 
kurze Zeit eine zwar bedeutende, aber keineswegs ehrenvolle Rolle 
gefpielt hatte, 

Nordamerika, bie größere ndrblihe Hälfte ber neuen Welt 
(vergl. d. Art. Amerika), ift eine zwiichen dem flillen und dem 
Atlantifchen Meere hoch in die arftifche Welt hinauf ausdehnte, einem 
Dreieck ähnlich geftaltete Ländermaffe, welche ungeheure Wafferbeden 
einfhließt, und eine vielfahe, durch Dampffhiffahrt belebte Stroms 
verbindung in ihren mit unermeßlihen Rohrwieſen, Moräften 
(Swamps) und grasreichen Flaͤchen (Savannen) bedeckten Binnenlänbern 
bildet, die zwifhen dem weftlihen Bergrüden ber bis zu der Höhe 
von 16,500 Fuß fi erhebenden Anden mit bem fteinihten Gebirge 

Rocky Mountain) und dem Öfllihen Alpenlande der 3000 Fuß 
Bose Apalachen nebft dem Alleghany : Gebirge, von den nördlichen 
uellen bes Miffifippi bis zu defien Mündung in den Golf von 
Merico hinab fi ausbreiten. Unter dem, 8° noͤrdi. B. ift Nordamerika 
mit Südamerika dur die vierzehn Meilen breite Landenge von Pas 
nama verbunden. Vielleicht gelingt bier dem kühnern Charakter ber 
Freiheit, was fpanifhe Eiferfuht bisher nit unternehmen wollte, 
die beiden großen Halbinfeln ber neuen Welt zu trennen und bas ats 
Yantifhe Meer mit dem ftillen zu verbinden, wodurch eine Geefahrt 
von taufend Meilen um bad Kap Horn herum erfpart würbe, wenn 
man nämlid in 12° noͤrdl. Br. die Quelle des Sees Nicaragua 
mit einem Eleinen Zluffe, der in das Suͤdmeer fließt, vereinigte und 
eine ebne guide von ſechs Meilen durhftähe. Um ben Zufanmens 
hang von Norbamerita mit der Polarwelt zu erforfhen, ob nämlid 
eine Meerenge unter bem 80° Grönland von Amerika fcheide, hrans 
% im Sommer 1818 zwei brittifhe Schiffe (Kapitän Roß, val. 
. Art. Nordpol: Erpebition) in ber Baffinebai bie zu dem 79° 
an eine bisher unbekannte Küfte vor, allein ber Lancafter: Sund 
warb nicht genau von ihnen unterfudht, ob hier fidh eine norbweits 
liche Durdfahrt in das Polarmeer fände. Diefe warb erft vom 
Kapit. Parry im 3. 1820 entdeckt. Weiter weflmärts find, vom 
Binnenlande aus, die Britten Hearne (1771) unter dem 72°, bei 
der Mündung bes Kupferminenfluffee, WMadenzie (1789) unter 
dem 69°, bei ber Mündung bed Sklavenfluffes, und Franklin (1821) 
bis an bas Eismeer vorgebrungen. Durch die zehn Meilen breite 
Straße aber, welche ‚unter dem Polarkreife Rorbamerita non Aſien 
ſcheidet, fegelte zuerft im 3. 4741 mit zwei ruffifhen Schiffen ber 
Däne Bering (f. d. Art.). Hierauf unterfuhten die Weftküfte bie 
brittifhen Seefahrer Cook "und WBancouver, woraus fi ergab, daß 
ungeachtet der vielen Einbuchtungen fübwärts von ber Beringeftraße 
feine Öftlihe Durchfahrt aus dem flillen Meere in bas atlantıfhe 
vorhanden ſei. In Auftrag ber vereinigten Staaten erforfchhten, das 
Snnere von Nordamerika der Major Pike, welher 1805 ben Lauf 
des Miffifippi bis zu ſeinen Quellen verfolgte, und die Kapitains Bes 
wis und Clarke, weldye vom 3. 1805 bis 1808 in einer Strede von 
9000 englifhen Meilen ben ganzen Lauf bes Miffuri und bes Ga 
lumbia unterſuchten. Sie drangen mitten buch die Wilbniffe dei 
Belfengebirges bis an bie Küfte bes flillen Meeres vor, was im I. 
4793 fhon dem Britten Madenzie gelungen war. Betraͤchtliche Meer: 
bufen, die wie Baffins- und bie 14,000 A. M. große Hudfonk 
bai (f. d. Art.), fo wie der merilanifhe Golf auf der Oftfeite, und 
das Purpurmeer ober Mar Vermejo auf ber Weftfeite, mebft einer 
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faſt zahlloſen Menge Einfahrten, und gegen 200 Lanbſeen, daruntes 
bie größten der Erde — ber Ober», Miſchigan⸗, Huronen-, Erie s 
und Ontariofee (zufammen 4300 Q. M.), bann der GSflavenfee, 
ber Winipegfee und viele andre füllen Nordamerifa an, vom 40 bie 
zum 70° nörd. Br. Aus jenen fünf Seen firömt der 400 Meilen 
weit fchiffbare Lorenzfluß in das atlantifhe Meer. Die übrigen 
- Gtromtbäler , 3. B. der 569 Meilen fhiffbare Miffuri, der 200 Meis: 
len fchiffbare Ohio und 40 andre fallen fämmtlih in das 800 Mei: 
‚len lange Gebiet des Mijfifippi, des wichtigſten Handelefanals ber 
Binnenjtaaten von Nordamerika. Kleinere Küftenflüffe ftürzen fich 
von mwaldigen Höhen herab durch Felfenklüfte theils in das ftille 
Meer, wie ber Columbia, der Rio grande be los Apoflolos u. a. m., 
theils in das atlantifche, wie ber Gonnecticut, Delaware, Hudſon, 
"Savannah und 28 andre, theild in das Eiömeer, wie ber Kupfer 
minen- und Madenziefluß, theild in bie Binnenmeere, z. B. 40 
Klüffe in den 1800 Q. M. großen Oberfee, theils in den Golf von 
Mexiko, wie der Colorado, Rio: Bravo u, a. m. Diefe a von 
Gewäffern, fo wie die ungeheuren Waldftreden, melde einft ganz 
Nordamerika bedeckten, erklären das kaͤltere, feuchte Klima biefes 
Welttheild; baher firömt in vielen Gegenden noch einmal fo viel 
- Waffer aus ben Wolken herab, als in den Theilen der alten Welt, 
bie mit jenen unter gleicher Breite liegen, und bes Nachts fällt der 
Thau in großen Tropfen von ben Blättern ber Bäume, daher hat 
‚das Rennthier, mweldes in Europa erft unter dem 60° einen ihm ans 
‚gemefinen kalten Wohnfig findet, in Amerika feine Heimath ſchon uns 
‚ter. bem 42°, und ber weiße Bär, bei une ein Bewohner ber kalten 
Bone, wird in Norbamerifa fhon unter dem 53° geſehen; baher ge: 
beiht in den vereinigten Staaten erft feit Kurzem der Anbau des 
Weinftods, jedod bisher nicht nördliher ald Penſylvanien; baher 
endlih hört in den oͤſtlichen Ländern Norbamerikars fchon mit dem 
60° alles Wahsthum der Pflanzen auf. Diefer Mangel an Wärme 
hat auch den Fortſchritt der Bildung ber urfprünglichen Bewohner 
von Nordamerika zurüdgehalten. Die amerikaniſchen Rationen, Ins 
dianer genannt, ftammen in ben weftlihen Ländern wahrſcheinlich 
von ben Zataren und andern Völkern des nördlichen Afiens ab, wie 
man aus ber Uebereinfiimmung der Spraden, Gitten und Gebraͤuche 
der Bölfer Norbafiens mit denen in N. %.. Tchließt, welche Ueber: 
einftimmung auch in Anfehung ber Thiere flott findet. Unter ihnen 
nennen fich bie jest faft aufgerotteten Illinois und Blenilenape's die 
urfprünglihen und echten Menfhen. An Schönheit übertreffen bie 
Dfegen alle übrigen Stämme. Mit den Dfagen ift der vielverzweigte 


Stainm ber Arkanfas verwandt. Alle dieſe ürvolker lebten zur Zeit 


der erften europäifchen Anfiebelung, und leben zum Theil nod von 
ber Jagd, unter fid in fortwährende Familienkriege verwidelt; Fein 
einziges hielt Heerdben; und auf ber ungeheuern Flaͤche fard fi nur 
‚Ein Bolk, das auf einige Bildung Anfprud machen Eonnte: die Me— 
xikaner oder Tolttkas. Diefes Volk ward von den Spaniern (f. d. 
Art. Eortez) feit 1518 unterjoht und fpäterbin hriftianifirt, Doch 
bat man auch in ben Mifftfippiländern und am Ohio Denkmäler einer 
höhern Bildung ber Vorzeit entdeckt, 3. B. Erbmwälle, die regeimä- 
ßige Feſtungswerke bilden, pyramidalifche Erdkegel, von Biegelfteinen 
aufgemauerte Brunnen und ähnliche Spuren eines frühern Anbaus, 
von welchem felbft bie Gage eig ift (vol. db. A. Am e⸗ 
rita in dem N. C. 2. I. Lief,). Nordamerika's neure Bildung ift 
ſpaniſchen und brittifchen Urſprungs; fpäter liefen fih Franzofen 
6° 
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(3. 8. in Kanada, in Louifiana) und Deutfhe in größrer Zahl da« 
felbft. nieder (vgl d. Art, Vereinigte Staaten.). Die erſten 
Anftedelungen gründete Walter Raleigh 1586, an dem Theile ber 
atlantifhen Küfte, den er zu Ehren feiner jungfräuliden Königin 
 Elifabeth Virginien. nannte; body gedieh bdiefelbe erſt feit 1607, in 
welchem Jahre Jamestown erbaut ward (dgl. d. Art Penn.) Die 
europäifche Bildung, welche feitbem das oͤſtliche Küftenland in ‚einen 
freien Weltftand verwandelt hat, und die nörblihen Länder mit dem 
‚beittifchen Volke durch Gefes und Handel immer inniger verfnüpft, 
‚breitet fich jest durch planmäßig angelegte Straßen, Kanäle, Han: 
dets, und Militärpoften und fortgefegte Entbedungsreifen aud in 
ben Wald» und Steppenländern des innern Norbamerikars aus, und 
‚fiebelt fich felbft auf dem weftlichen Küftenlande mit Erfolg an, um 
bier ebenfalls die alte Welt mit ber neuen zu verbinden. In biefer 
ı Hinfiht hat man bie freien Urftämme der norbamerifanifhen Voͤlker, 
‚nad ihren Sprachen, Sitten und Gebräuden näher erforfcht, um fie 
‚mit bem europäifchen Leben bekannter zu maden. Am meiften ift 
hieß bei den Creeks und den Cherofefen gelungen. Diefe haben wes 
nigſtens ordentliche Häufer, Viehſtand und Kleidungz einzelne von 
ihnen find fogar wohlhabend und lieben die Bequemlichkeiten unb 
Genüffe der Europäer. Außer ältern Reifewerken, welde die Voͤl⸗ 
kerkunde N, Ws betreffen, unter denen das widtige von Iſaac Weld, 
Lond. 1799, erfchien, find vorzüglih reich an neuen Beobachtungen 
‚and Korfhungen: Abair’8 History of the. American Indians; am. 
Farmar Jarvis: On the religion etc. of the Indian Tribes, Rey 
port 1820., des evangelifhen Predigers Hedewelder Nacht. d. d» 
Geſch. der Sitten nnd Gebräude dir indianifhen Voͤlkerſch. a. d. 
‚Engl. (mit ben Angaben andrer Shhriftfteller, z. B. Carver, Loks 
fiel, Long, Volney, vermehrt), von Heſſe und Schulze. Gött. 1821, 
und des nordamerik. Naturforfhers Joſ. Nuttall Journal of Travels 
-into the Arkansan Territory. 1819. Pbilabelpbia 1821 m. 8. — 
Wir können hier nur die einzelnen Länder N. A's Eurz anbeuten, 
I, Sm hohen NRorben liegen innerhalb des Polarkreifes die von Froft 
und Schnee ftarrenden, zum Theil noch unbefannten Xänder an 
der Baffinsbai: Grömlanb (ſ. d. Art.) und bie 1818 entdedte 
Nordkuͤſte, welche yon einem Volke bewohnt wird, das Feine Runde 
von ber übrigen Welt hatte und von ben Eskimos aud in der Epra 
che fi unterfchied. II. Die von Eskimos (f. db. Art.) bewohnten 
Länder an ber Hubfonebai, weldye nebft ber Bai von ben Britten 
‘als ihr Eigenthum betrachtet werben und unter dem brittifchen Gous 
verneur zu Quebed ftehen. An ber Oftfeite liegt Labrador (f, db. 
Art.), 20,000 DO. M.; an ber Süb: und Meftlüfte: Neu: Wales, 
45,000 A. M. durch den Fluß Churdill in Neu:Norb:, und Neus 
Süd: Wales getheilt, veih an Pelzwild, befonbers Bibern, und an 
FKifhen. Es hat Waldung und eßbare Beeren. Nur im Suͤden gu 
deihen Gartengewaͤchſe. Man findet Blei, Eifen, Kupfer, Aöbeft, 
Marmor, Steinkohlen u. f. w. III. Prinz Wi #land, ungefähr 
50,000 Q. M. groß, zwifchen ber Baffins: und Hudfons: Bai, des 
Anbaus unfähig, und nur im Süben an ber Repulfe» Bai bekannt. 
IV. Die Länder der freien Indianer (40 — 72° nörd, Br.) zwifchen 
Reus Wales, dem Eismeere, ber Weftküfte, den ſpaniſchen Provins 
zen und ben vereinigten Staaten, Hier entfpringen der Miffifippi 
und der Miffuri. Eine Menge durch Klüffe verbundner Seen erleids 
tern die Waarenzüge der Pelzhaͤndler; baher hat der von ben vereir 
nigten Staaten mit Großbritannien dem 42. Det, 1818 abgefloffne 
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Handelsvertrag bie Grenzen beiber Völker hier fo beſtimmt, baß der 
Parallelkreis der 499 weſtlich von Miffifippi, vom Waldfee ( Wood- 
lake) an bis zu dem Felfengebirge (Rocky Mountains) das Gebiet 
ber vereinigten Staaten von dem brittifchen Gebiete ſcheidet, das 
Land jenfeit diefer Gebirge aber bis an ben ftillen Ozean während 
zehn Jahre dem Handel beider Nationen geöffnet fein fol, Die Ur: 
einwohner find mehrere hin und her wandernde Stämme unter Kazie 
Een, 3. B. die Tſchipewaͤer, Nadoweſſier, Miffurier, Kniftanoer im . 
Süden, die Kupfer: Indianer, die Zänker: Nation, die Haſen-, 
die Biber: Indianer und Andre im Norden, meiftens Jäger und 
gie: Die ſuͤdlichern Gegenden haben herrliche Eichen», Cedern⸗, 

horn» und andre Wälder. Es gibt dafelbft Elend» und Rennthiere, 
Auerochſen, Ochſen, Pferde, Ziegen, wilde Schafe, fehr viel Pelz- 
wild und Geflügel, Auch waͤchſt europäifhes Gemuͤſe. Man findet 
Eifen, Kupfer, Blei, Vitriol u. f. w. V. Die von rohen Jäger « 
und Fiſchernationen bewohnten Laͤnder 600 Meilen laͤngs der Nord⸗ 
weſtkuͤſte, vom Kap Mendocino 40° bis zum Eiskap 72° nördl. Br, 
mit vielen Buchten und Inſeln. Hier haben ſich bed Pelzhandels, 
befonders des jest nicht mehr fo einträglihen Seeotterfanges wegen 
Ruſſen, Britten und Amerikaner angefiedelt. a) Die ruffiihen Nies 
berlaffungen am Norfolkfund, 57° nördl, B., oder Neu: Ardyangel, 
at der Kaufmann Berrenof, Direktor der Pelzwerks-Handels geſell⸗ 
haft, 1792 geftiftet. Ferner gehören ‘zum zuffifhen Amerifa bie 
Halbinfel Alaſchka und die Infel Kodjak, mit dem Sige des Gous 
verneurs Alerandria oder St. Paul. Im J. 1818 hatte Rußland 
den vereinigten Staaten alle feine Anſpruͤche auf die am flillen Ozean 
füdlih vom 56° nördl, B. liegenden Länder abgetreten, neuerlich jes 
doch wieder einen Theil dieſer Küfte behaupten wollen (vgl. d. Art. 
Bereinigte St.). b) Die amerikanifhen Nieberlaffungen, gegens 
mwärtig in einer Strecke von funfzehn Breitengraden, von 41 bis 56% 
die wichtigfte davon ift die am Golumbiafluß, c) Die brittifchen Niederlaſ⸗ 
fungengin Neu⸗Albion und am Nutka⸗Sunde beſchraͤnken fi auf die 1730 
D. große Infel Vancouver (nad dem berühmten Seefahrer fo 
genannt, ber biefe Küfte genau erforfcht hat), die Königin Char: 
lotten=, bie Prinz von Wales: und die Könige Georges HI. Infeln, 
Ueber die Küfte felbft, vom 40° an fühlich behauptet das Gouvexne⸗ 
ment in Mexiko fein früheres Befisredt. VI. Das brittiſche Norbs 
amerika (ohne Labrador und Weu-Waled), 40,000 Q. M, groß, 
befteht aus fech® Gouvernements: a) Neu: Kounbland (Ld.Art.). 
b) St. Sohn begreift mehrere Infelm im Lorenzbufen; Hauptſtadt 
Gharlestswn. c) und d) Neu: Schottland und Neu» Braunfhweig, 
zuſammen Akadien f. d. Art. Neu: Schottland. e) Kap Bres 
ton, eine unfruchtbare, aber des Stodfifhfanges wegen wichtige Ins 
fel vor dem Lorenzbufen, 112 Q, M. mit 3000 Cinw. f) Das brits 
tifhe Kanada, 36,000 Q. M. mit 600,000 Einw., die unter einer 
freien, der brittifchen ähnlichen Verfaſſung leben; ein fruchtbares 


aber kaltes Land am Lorenzftrom und ben fünf Seen, mit unermeßs 


lihen, für den Schiffbau wichtigen Wäldern, die befonders aud) 
Abornzucder liefern, Die Franzofen haben dieſes Land, das fie zus 
erft entdeckten und koloniſirten, bis zum parifer Frieden von 1763 
befeffen. In Unterfanada find bie meiften Einwohner franzöflfcher, 
in Oberkanada englifcher Herkunft. Won Ureinwohnern gibt ed Nis 
geponier, Algonkinen, Huronen und die fogenannten ſechs Nationen 
oder Srofefen, Unter ihnen haben die Britten des wichtigen Pelzr 
handels wegen Kaktoreien und Forts. Die Hauptftadt if Quebed 
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(f. d. Art); im Oberkanada ift es York am Ontario: See. Mons 
treal und Kingfton find Hauptnieberlagen für ben Pelzbandel, bei 
welchem Rum ein Hauptärtikel ift, um bie Wilden zu übervortheilen, 
daher das phyſiſche und moralifhe Verderben unter mehrern wilben 
Stämmen fo zunimt. VII. Die vereinigten Staaten(f.b. Art.), 
nebft ben 1819 bamit verbundnen Florida’rs, in welden nod viele 
theild den Amerifanern befreundete und an Landbau fi gewoͤhnende, 
theild wilde und Eriegerifhe Stämme leben, 3. B. in Süden bie 
Seminoles, die Creeks, die Choctaws, bie,Sherofees u. %. VIII 
Das bisherige fpanifche Nordamerika, (vgl. d. Art. Sübameris 
tanifhe Revolution), weldhes Aler. von Humboldt (f. d. 
Art.) und zum Theil genauer bekannt gemadht hat, erfiredte fid 
nörblid bi zur Miffion St. Francisco an der Küfte von St. Crux, 
und begreift a) das WVicekönigreidh Neu: Spanien (f. d. Art. Mes 
rilo), 42,652 DO. M. mit 74 Million Einw. Zu ihm gebörte auf 
Reumexiko (Hauptftabt Santa Fe am Rio bel Norte) mit der Halbe 
infel Kalifornien. -b) Die General» Gapitanie Guatimala, 15,500 
Q. M, mit 14 Million Einw. Zu ihr gehörte auch die Landenge 
Darien oder Panama, Der Boden ift fruhtbar und mit zabllofen 
Heerden bebedt. Man baut Getreide, Mais, Zuder, Baummolle, 
—— beſonders Indigo. An der Modquitofüfte (mit der Stadt 
alize) fo wie in Altmerilo, in der — Yukatan an der Hon— 
durasbai haben die Engländer einige Niederlaſſungen, aus weichen 
fie bie fhönften Holzarten, 3. B. Kampefcheholz, ausführen. K. 
Nordamerilanifhe Freiftaaten, Nordbamerifanzs 
106 Krieg, fr. Bereinigte Staaten von Nordame— 
rt Qs 
Rorden (Friedrih Ludw.), mwurbe 1708 zu Gluͤckſtadt in Hel⸗ 
flein, wo fein Vater. ald Oberftlieutenant von ber Artillerie angeftellt 
war, geboren unb trat 1722 in bad Geekabettencorpe. Herr Des 
lerche, Großceremonienmeifter am bänifchen — bemerkle zuerſt 
die gluͤcklichen Anlagen des jungen Norden, ſtellte ihn dem Koͤnige 
vor, und erlangte fuͤr ihn die Erlaubniß und die Mittel zuMeifen. 
Der Hauptzwed der Reife, welche ber junge Norden zunädft in das 
mittelländifhde Meer mahte, war, bie Bauart ber Ruderfchiffe zu 
ftudiren. achdem er fih hauptfählih in Marfeille und Livorno hier: 
mit befchäftigt hatte, erhielt er in Florenz von dem bamaligen Kös 
nige von Dänemark, Chriftian VI. ben Befehl, nah Aegypten fu 
reifen. Einige Zeit nad feiner Ruͤckkehr trat er, mit Genehmigung 
bes Könige, als Freiwilliger in englifhe Dienfte. In der Abficht, 
feine Gefundheit wieder herzuftellen, ging er hierauf nah Paris, wo 
er 1742 farb. Die Beſchreibung feiner Reife nad Aegypten bat bie 
Föniglihe Akademie zu Kopenhagen unter dem Titel: Voyage d’E- 
gypte et de Nubie, 2 Bände Folio, 1751 herausgegeben. Diefes 
Merk wird ſowol wegen ber Glaubwürdigkeit ber darin enthaltnen 
Nachrichten, als wegen ber aͤußerſt lehrreichen Kupfertafeln nocd jest 
außerorbentlid, gefchägt. ' 
Norderneier Seebad, auf ber Infel Norbernei an der Küfte 
von DOftfriesland, Die ganze Infel fcheint ehemals mit dem feiten 
Lande zufammengehangen zu haben; und noch jest gibt es zur Zeit 
ber Ebbe von ber oflfriefifhen Küfte aus dahin einen Fußweg. Die 
ganze Infel kann in vier Stunden umgangen werden. Sie befteht 
auf ber ſuͤdoͤſtlichen Hälfte aus lauter Gandtünen, 40 — 80 Fuß 
hoch, zwiſchen welchen ſchoͤn bewachſene Thäler find, und melde die 
Wohnung zahllofer WBergenten und andrer Vögel ausmahen. Sie 
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fhüsen bie bewachſene nordweſtliche Seite, gegen Stürme, und vers 
fhaffen fo dem bier —— Dorfe Schutz, das 106 Haͤuſer mit 
einer Kirche, einem Bade- und Geſellſchaftshauſe, und überhaupt 
550 Einwohner, meift Schiffer, zäblt- Die kalten Seebäber find am 
Nordweſtſtrande und haben derben, fandigen Waffergrund, Die wars 
men Bäder nimt man in ben Häufern der Einwohner oder im Bas 
dehauſe. Ueberall herrſcht die mufterhaftefte Reinlichkeit. Das Ge: 
feufchaftshaus hat einen Saal, worin an der Wirthetafel gefpeift 
wird, ein Billard und einige andre Zimmer, Bor benfelben ift ein 
Gehoͤlz mit der Aueſicht nach der See.‘ 

Nordhaufen, eine vormalige, freie Reichsſtadt, gehört jegt 
zum preußifchen Negierungsbezirke Erfurt in der Provinz Sachſen. 
. Sie liegt an der fübl, Seite des Harzes, am Fluͤßchen Zorge und 
am Anfange der güldenen Aue. Die Stabt, mit Mauern und Thürs 
men umgeben, ift altmobifc gebaut und liegt theils auf der Ebene, 
theild am Abhange eines Berges. Sie befteht aus der Ober: und 
Unterftatt, und hat ein Gymnaſium, mwohreingerichtete Toͤchterſchu⸗ 
len, fieben Kirhen (mit dem jegt aufgehobnen Fatholifhen Stifte 
St. Crucis) 1400 Häufer und 9000 Einwohner, welde fih haupt 
fählih vom Branntweinbrennen, vom Getreide: und Delhandel aud) 
Viehmäftung ernähren. Bloß die Branntweinbrennereien und ber 
Biehhandel fesen über eine Million Thaler in Umlauf. Der Delhanbel 
ift gleichfalls wichtig, indem 16 Mühlen jährlid über 1,700,000 Pfund 
Rüböl liefern. Auch befinden fih hier Fabriken von gebrannten 
MWaffern, die Vitriolöl, Scheidewaffer, Hirfhhornöl, dampfenden- 
Salzgeift, Salpetergeift, Weinfteingeift, Biegelfteindl und Weinfteins 
falz verferligen, desgleihen Tuch-, Wollenzeug: und Ladirfabriken, 
anfehnlihe Gerbereien und Marmorfchleifereien. 

Nordifhe Mythologie ift ein Werk ber Skalben, b. i. 
der alten nordifhen Sänger in Dänemark, Norwegen, Schweben 
und Island. Wie die Religion und Bildung häufig von der Poefie 
ausging, fo auch bier, Und zwar gab aud- hier die Kosmogonie 
den Grund der Religion; eine Kosmogonie, deren Groteskes zugleich 
von der wilden Phantafie ihrer Urheber und der Befhaffenheit bes 
Landes zeugt, wo fie entftand, Hier ift bas Wefentlihe von ihr, 
Unten war nit Erbe, oben nicht Himmel, nur Abgrund war und 
Nebelwelt (Niflheim), worin ber Brunnen floß, ber nah Allem 
fhnappt (Hwergelmer). Zwölf Flüffe, Elimagar genannt, geben 
aus biefem aus, Als biefe fid, fo weit von ihrem Quell entfernt, 
daß ber barin enthaltne Saft verhärtete, da rannen fie nicht mehr 
fondern gefroren zu Reif, unb ein Reif wuchs über ben andern bis 
in die Kluft des großen Abgrunbes, die davon ganz ausgefüllt wurbe. 
Mittagwaͤrts von ber Nebelwelt war Licht: oder Feuerwelt (Muß- 
pellbeim, Mispelheim). Aus jener Fam alles dunkel und Ealt, aus 
diefer heiß und hell. Da nun heißer Wind aus ihr herüberwehte 
auf den Reif (Sonnenftrahlen aus Mispelheim ſich mit dem Frofte 
aus Niflheim begegneten), fo fchmolz und troff er, und die Trop⸗ 
fen wurden durch deſſen Kroft, der ben Wind gefendet, lebendig, 
und es entftandb daraus Ymer, ber Riefe des Eiſes. Diefem wuds 
unter feinem linfen Arm cin Männchen und ein Weibchen hervor, 
und fein einer Fuß zeugte mit dem andern einen Sohn. Aus ihnen 
entftanden die Eisriefen. Aus der Vermifchung des Froftes und ber 
Hitze entftand aber aud die Kuh Aubumbla, deren Euter vier Mil, 
ftröme entfloffen, von denen Ymer ſich nährte. Die Kuh nährte 
fh vom Beleden ber falzigen Reifſteine. Als fie bies eines Tages 
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that, ſiehe da wuchſen am Abend aus dem Steine Maͤnnerhaare, am 
andern Tag ein Menſchenhaupt, am dritten ein ganzer Mann, den 
man Bure nennt. Deſſen Sohn war Boͤr, welcher Belſta, des Ries 
fen Bergthors Tochter, zum Weibe nahm. Mit biefer zeugte er brei 
Söhne: Obin, Wile und Ve, weldhe die Beherrfher des Himmels 
und ber Erde wurden. Die Söhne Börs waren gut, bie Kinder 
Ymers boͤs; beide waren in ewiger Fehde gegen einander. Endlich 
erfhlugen bie Söhne Boͤrs den Riefen bes Eifes, zogen feinen Leid: 
nam in ben Abgrund und fchufen baraus die Welt; aus feinem Blute 
Meer und Klüffe, aus feinem Fleifh die Erbe, aus feinem Haar 
das Gras, Felfen aus ben Knochen, Steine und Klippen aus ben 
Zähnen und ben zerfhhlagnen Kiefern. Aus feinem Kopfe aber mach⸗ 
ten fie ben Himmel, ben fie über bie Erbe mit feinen vier Enben 
esten, an beren jedes fie einen Zwerg flellten, Auſtre, Weflre, Su 
re, Nordre. Die aus Mußpellheim herübergeflognen Lichter und 
58 aber nahmen ſie und ſetzten ſie oben an den Himmel, damit 
e ber Erde leuchten ſollten. Ymers Hirn warfen fie in bie Höbe, 
uub daraus entflanden bie Wolfen. Einft aber wandelten bie Söhne 
Boͤrs am Meeresftrande, wo fie zwei Blöde fanden. Dieſe hoben 
fie auf und fchufen daraus zwei Menſchen; das Männlein nannten 
fie Askur (Eſche), das Weiblein Embla (Erle), Der Eine gab ib 
nen Leben und Geele, ber Zweite Bewegung und Vernunft, ber 
Dritte Antlis, Sprache, Gehör und Gefiht. Diefe Weltentftchungs 
lehre ſpricht ſich felbft aus als nordiſche Naturdichtung. Wir fehen 
die Natur aus dem Tode bes Winters in's Leben übergeben, und 
ben Anfang ber Welt an die Beobachtungen eines Frühlingstages 
geknuͤpft. Im Nordlande Eonnte fie nicht anders als aus dem Ries 
fen des Eiſes hervorgehen; boͤs aber muß biefer fein, weil durch den 
Winter alles Schöne der Natur gehemmt wird. So weiſt uns Als 
les auf phyſikaliſche Allegorie bin, die in ber That nicht ſchlechter 
ift als in andern Mpthologien, ja zum Theil wol finniger. Dahin 
gehören folgende Nachträge zur Kosmogonie, bie noch nicht beems 
digt fein Fann, weil Zag und Naht, Sonne und Mond nod nicht 
entftanden find. Von deren Entftehung aber lautet es alfo: Der 
Niefe Finfter (Niorwi, Narfi) hatte eine Tochter, Namens Naht 
(Nott), ſchwarz und düfter wie ihr Gefchleht. Diefe vermälte ſich 
dreimal und zeugte zuerft mit Nagelfari (Luft, Aether) einen ir 
Audur (Stoff, Vorrath), dann mit Anar (Bildungstrieb) die Zörd 
(Erbe), endlich aber mit Dellingur (Dämmerung) den Dagur (Tag), 
ber liht und glänzend war wie feines Waters Gefchleht. Alfadur 
nahm hierauf Nott und Dagur zu fih, führte fie hinaus an bem 
Dimmel und gab ihnen Roß und Wagen, jeden Tag bie Erbe zu 
umfahren. Nacht ritt voran auf ihrem Roſſe Duntelmähne, das je 
ben Morgen bie Erbe mit dem Schaume feines Gebiffes bebaute. 
Dagurs Roß, Glanzmähne, erleuchtete mit feiner Mähne Luft unb 
Erde, zwel ſchoͤne Kinder hatte Mundilfari (Achſebeweger), die 
hießen Sool und Maan (Sonne und Mond). Stolz auf ſeiner Toch⸗ 
ter Schönheit, vermaͤhlte er fie an Glemur, ben Gott ber Freude. 
Die Götter, erzürnt ob biefer Anmaßung, nahmen beide Kinder und 
verfegten fie in ben Himmel, Gool mußte die Roffe lenken, die ber 
Sonne Wagen ziehen, Miüan bie Roffe an des Mondes Wagen, und 
über Ab» und Zunahme deffelben wachen. So weit mag bie ältefte 
Mythologie geben, in welcher aus den Wurzeln ber Ratur Riefens 
flämme emporwachſen und in göttliche Aeſte und Zweige ausfchlagen. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß aud Hier Wiefen um ben Abgrund ber Zeit 
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lagern und bie Herren bes Himmels, ber Erbe und ber Unterwelt 
zeugen. So find saud in Griehenland Giganten, Zitanen und Cy⸗ 
Elopen bie Ahnherren der Götter, Hier, wie dort, geht ed von Nas 
turideen aus und auf fie zuruͤck; bier wie dort aber verbrängt ein 
neues Götterfuftem das alte, und in die Naturidbeen mifcht fich his 
ftorifher Stoff. Das Alte und Neue aber fcheint Odin zu vermit- 
teln, wie bei den Griehen Zeus. Offenbar muß man einen ältern 
und jüngern Odin unterfcheiden. Jener war Symbol und Gottheit 
ber Sonne, und man hat von ihm mande lieblihe Dichtung, 3. B- 
von feiner VBermählung mit dem Erbfreife, feiner täglichen Liebſchaft 
mit der Göttin der Gemwäffer, zu welcher er jeden Abend unters 
taudt, um mit ihr den golbnen Pokal ihres Elements zu trinken, 
von feinen mit den Dünften ber Mutter Erbe vermählten Strahlen, 
wöburd der Gott des Donner erzeugt wird, u. a. m. Alle biefe 
Sagen aber wurden nachher auf den jüngern Odin, den Vorſteher 
des Afenrathes, übergetragen. Afen (Afiaten) heißt das neue Göts 
tergefhleht, das mit dem jüngern Odin einwanderte oder von ihm 
abftammte. Aus norbifhen Chroniken ergibt fih, daß in den erften 
Sahrhunderten unfrer Zeitrehnung, wenn nicht nody zuvor, Sigge, 
eines afiatifhen Volkes, der Afen, Führer, vom Easpifhen Meere 
und dem Kaukaſus ber, wahrfheinlid von der Römern gedrängt, 
nah Nordeuropa vordrang. Nah Nordweft vom fhwarzen Meere 
ging fein Zug durd Rußland, dem er, ber Gage nad), einen feiner 
Söhne zum Herrfcher gab, fo wie nahher den Sachſen und Frans 
fen. Er drang dann durch Gimbrien nad) Dänemark hin vor, das 
feinen fünften Sohn, Skioͤld, als Herrfher anerkannte, und ging 
nun nad Schweden, wo Gylf regierte, der dem wunderfamen Frembds 
linge und feiner Lehre Huldigte. Bald erhob er ſich dort zum un= 
umfchränften Herrfcher, baute fih Sigtuna zum Mittelpunfte feines 
großen Reichs, begründete eine neue Gefesgebung und einen neuen 
Sottesdienft, Er felbft nahm den Namen Odins an, fehte die Pries 
fterfchaft der zwölf Drottars ein, welche ben Geheimbienft und bie 
Rechtspflege beforgten, als Seher in die Zukunft blickten und mwahrs 
fagten. Erfinder der Runen madte er fih aud als Zauberer ges 
fürdtet. Die Afen aber, d. i. die Götter bed neuern Skaldenhim⸗ 
mels, find folgende: Odin, der Gott ber Götter, ber erfte und aͤl⸗ 
tefte Aller, der Sahrhunderte durch immerdar lebt, Er fist auf dem 
erhabnen Throne, allein mit fih, fich felbft betrachtend. Zmölf 
Hauptnamen hat er im alten Asgarb und 114 andre. Sleipner 
beißt fein fluͤchtiges Roß. Bon ihm und feiner Gemahlin Frigga 
ftammt das Böttergefchleht, und er heißt deshalb Alfadur, Allvater, 
nad Andern richtiger Walfader, Water aller im Kampfe Gefallnen 
(ein Name, der ihm ald Vorfiger der Walhalla gebührt). Frigga, 
bes Götterfönigs erhabne Gemahlin, theilt mit ihm den wunder: 
- baren Thron, von dem man in alle Lande fehen kann. Aller Mens 
ſchen Schidfal ift ihr offenbar, ruht aber verfhwiegen in ihrer Bruft, 
Söhne beider find Thor, der Gott des Donners, aller Götter 
und Menfchen flärkfter, deffen gewaltiger Fußtritt wie Sturm er 
tönt, deffen Hammer, Miölner (der Zermalmer), aud das Härtefte 
zermalmtz; und Balder, der jugendlih fehöne Gott der Beredtfams 
feit und rechtlichen Entfcheidung, ber Anſchuldige, welcher im Glanze, 
ähnlich der Lilie, einhertritt, und dem zu Ehren die weißefte Blume 
ben Namen Baldrian erhalten hat. Nanne, Gewars Tochter, feine 
Gemahlin, bewundert mit befcheidnem Auge den Geift des Gatten. 
Mit ihr erzeugte er den Zorfete, ben friedlichen Sohn, ber bem 
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Regenbogen vergleihbar ift, wenn er aus ber Wolle ber Nacht her 
abintt. Er ſchlichtet allen Streit, denn. Alle, die dem Gott ber 
Eintraht nahen, kehren mit verföhntem Herzen zurüd, Sein Pas: 
laft Glitner ruht auf goldnen Säulen. Niord, der im Sturmwind 
bie braufenden Schwingen fohüttelt, daß Alles erbebt, ift der Gott 
ber Winde, bes Seewefend, des Handels und bed Reihtbums, Mit 
feiner Gemahlin Stada, einer Tochter bes Bergriefen Thiaffe, er: 
zeugte er Frei und Freia, beide fhön, mohlthätig und mädtig. 
Frei, der einher ſchwebt im Lichtkleide des Frühlings, ift Beherrſcher 
der Sonne, und von feiner Güte hängen Regen und Sonnenſchein, 
wohlfeile Zeit und Zheurung ab. In Alfheim, wo bie Elfen mwohs 
nen, berrfht er. Statt eines-NRoffes reitet er auf einem Eber mit 
goldnen Borften. Gerba, Gymers Tochter, ift feine Gemahlin. 
Freia, Fraͤa, ift- eine der Göttinnen ber Liebe. Ihr Auge ift ewiger 
Frühling, Raden und Wangen Licht. Die fanftefte und gütigfte als 
ler Göttinnen ift fie eine $reundin des füßen Gefanges und erhört bie 
- Menfchen fo gern. Mit ihrem Gemahl Odur, den fie verlor und um 
ben fie trauert, erzeugte fie zwei Töchter: Noffa, aller Schönheit und 
Anmuth Urbild, und Gerfemi. Tyr, ein Sohn Odins, der muthige 
Goct, im Blide Todeswunden, erfheint hodh wie die Zanne und 
fhwingt den Blitz der Schlachten. Alle muthige Krieger fichen in 
feiner Gnade, obſchon er nicht eigentlich der Gott des Kriegs ift, fons 
dern vielmehr. der Stärke und Unerfohrodenheit, und kein Kreund 
gütlihen Vergleichs. Sehr verfdhieden von ihm iſt fein Bruder 
Braga, der Gott der Weisheit und Dichtkunſt, die nach ihm Bragur 
beißt. Er erfcheint mit goldner Zelyn und belebt die Saiten, daß jie 
lieblih ertönen. Seine Gemahlin ift Iduna, welche die Aepfel ber 
Unfterblichkeit bewahrt, die fie ben Helden beim Eintritt in Balballa 
in goldnen Schalen barreiht, jene Aepfel, die allein ber Götter 
ewige Jugend erhalten. Söhne Obins find ferner Hermobe, ber alls 
emeine Bote der Götter, mit Helm und Panzer bewaffnet; Biber, 
Hart wie Thor, der Gott ber Verſchwiegenheit; und Wale, ber Gott 
des Bogens, Ein Sohn bes Donnerers Thor war Uller, von fchöner 
Geftalt, Meifter im Pfeilfchiegen und Schrittfhublaufen, der von ben 
Zweitämpfern angerufen wurde. in filberner Reif umfließt bie 
Blume feines Kinns; fein Gebiet ift Ydalir, d. i. bie Regenthäler. 
Bon fehr geheimnißvollem Wefen find folgende Götter; Hoder, ber 
blinde Gott, Balders Mörder, beffen ftarke That die Götter nit 
vergeflen, deſſen Namen fie aber nie mögen ausfprechen hören. Deims 
dall (Himindal), ein Sohn von neun Rieſenſchweſtern, am Rande 
ber Erbe geboren, ein großer, mwunberbarer Gott, ift Wädter am 
Bifroft, der Himmelsbrüde (Regenbogen), gegen bie Riefen. Sein 
Auge fieht bei Nacht wie bei. Tage, fein Ohr hört wachſen das Gras 
auf dem Felde und die Wolle auf dem Bließ der Lämmer. Er 
eriheint mit tiefer Stirn, das Auge auf die ruhige Bruft gefentt. 
Unter den Göttinnen find noch zu bemerken: Gaga, die erfte 
nah Friggaz Eyra, bie Götterärztin; Gefione, Göttin ber 
Keufhheit, die felbft Iungfrau, alle keuſche Jungfrauen fügt 
und fie, fterben fie unvermählt, in ihre himmliſchen Wohnuns 
gen aufnimt; Fylla, jungfräulic wie Gefione, mit ſchoͤnen Loden 
und golbnem Stienband, ift Srertraute ber Geheimniffe Frigga’s, fo 
wie Gna, bie einher fliegt mit dem Strahle der Sonne, ihre Bot: 
ſchafterin. Hlyn (Kyna), bie Sanfte, die im Unglüd bem 
die Thräne aufkuͤßt, die Göttin der Freunbfhaft und Huld, ſchließt 
fi lieblih an mehrere Dieneriunen ber Liebesgöttin anz Giöne, 
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welche bie ‚erften füßen Empfindungen in ben Herzen ber Sünglinge 
und Mädchen wedt und zu mwechfelfeitiger Erhörung ſtimmt; Löbna 
(Löffna), mit der Macht begabt, alle entzweite Liebende zu vereinis 
gen und zu verföhnen; Wara, die Göttin ber Hochzeit und Ehe, die 
die geheimen Verträge und Schwüre der Liebenden hört und, eine 
firenge Raͤcherin aller Untreue, die Treuen zum Bunde einweiht, 
Snotra, die Göttin der Gittfamkeit, ift die Schügerin ber fittfamen 
Sünglinge und Maͤdchen. Wöra, ber Allerforfchenden und Prüfen 
den, bleibt fein Geheimniß im innerften Herzen verborgen; Synia, 
Wächterin des Himmels, eine Göttin des Rechts und der Geredtig« 
keit, madt die Meineidbe offenbar. Eine große Efche (oder einen 
Eihenhain) gibt es, Ygdraſil, den Weltbaum über dem Brunnen 
der Urzeit. Ihre Zweige verbreiten ſich über die Welt, ihr Gipfel _ 
reiht über die Himmel hinaus, Sie hat drei weit von einander 
entfernte Wurzeln, bei den Böttern, bei den Riefen und unter Hela. 
An der mittlern Wurzel ift der Brunnen ber Weisheit, Mimers 
Btunnz an der himmlifhen Wurzel die heilige Quelle, bei welcher 
die Götter Rath halten und ihre Urtheile fund thun. Smmerdar 
fteigen aus diefer Quelle drei f[höne Iungfrauen hervor, die Nornen, 
mit Namen Urda, Werandi, Skulda, Bergangenheit, Gegenwart, 
Zufunft. Sie find ed, die ben Rath der Götter, des Menſchen 
Schickſal und Leben beflimmen, und durd ihre Dienerinnen huͤlfreich 
ober frafend auf ihn wirken. Oben aber auf ber Eſche fist ein Ads 
ler, der weit umher blidt; ein Eihhörndhen (Rotatoskr) Läuft auf 
und ab am Baum; vier Hirfhe (Dain, Dynair, Dualin und Dy— 
rathor) durdftreifen feine Aefte und benagen bie Rinde; die Schlange 
unten nagt an der Wurzel, Fäulniß an ben Geiten bed Baums: 
aber immer fchöpfen die Jungfrauen aus dem heiligen Brunnen 
und begießen ihn, daß er nicht borre. Das Laub ber Efche thaut 
füßen Thau, die Speife ber Bienen; über dem Brunnen fingen zwei 
Schwäne. Was kann man hier Andres hören ald Heimdalls Lied 
vom Schidfal des großen Weltbaums, die Stimmen ber Bergans - 
genheit, Gegenwart und Zukunft im Rathe der Götter? Ewig er: 
fhalen hier diefe Stimmen, denn die Nornen, 
Eie fehen Gefeke „ beftimmen das Leben 
Den Söhnen der Zeit, und der Sterblihen Schickſal. 

Die Götter felbft fuchen die Weisheit der Nornen zu erforfchen, ber 
ernften und erhabnen Göttinnen, bie über Alles walten, Defhalb 
wurden fie hoch verehrt, und man erbaute ihnen Kapellen, in denen 
man fie um das Scidfal befragte, Die Walfyrien oder Difen find 
furdtbar fhöne Wefen, weder Töchter des Himmels noch der Hölle, 
nit von Göttern gezeugt, noch im Schoß unfterblider Mütter ges 
wiegt. Daher tiefes Schweigen über ihren Urfprung. Ihr Name 
heißt Zodtenwählerinnen (von Wal, Haufen Erfchlagner, woher 
Wahlplag, Kyria, Füren, wählen). Furchtbar und ſchrecklich ers 
Iheinen fie im Gefange eines Sfalden, daß man fie für die grau«- 
famften Wefen halten möchte. Allein mwir finden fie als die ſchoͤnen 
Sungfrauen Obins, figend mit Helm und Panzer auf flüähtigen Rofs 
fen. Die Helden fhmadıten nad) ihrer Ankunft, bezaubert von ihren 
Neizen. Gie, die nah Walhalla ladeten, waren alfo feine ſchreck⸗ 
lihen, fondern die angenehmften Botfchafterinnen, wohlmollende 
Söttinnen, die in die Wohnung ber Glüdfeligkeit führten. Der 
Aufenthalt der Götter war Asgard, die Götterburg, wahrfcheinlich 
eine allgemeine Befeftigung des Himmels, von wo bie Brüde Bis 
froft zue Erde niederging. Asgard umſchloß die Paläfte der Götter, 
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Da war Malaftialf, ber filberne Palaft Odins und alle bie fon 
genannten, Mitten im Asgard, im Thale Ida, war der Verfamm: 
lungsplag ber Götter, wo fie niederfaßen zum Gericht. iefer Plag 
war vor allen rg bier war Glabheim, der Saal der e, 
Wingolf, ber Palaſt der Freundſchaft und Siebe, und Giaſoͤr, der 
Hain von goldnen Bäumen. Ein eigner Palaft mit Hainen und 
fhönen Umgebungen, Walhalla, war die Wohnung ber Helden, bie 
ben Zod in ber Schlaht gefunden. Auch bier ift das felige Leben 
getheilt in ewig blutigen Kampf und fchwelgenden Schmaus, Alle 
Wunden bed Kampfes aber find geheilt, fobalb das Horn des Gaft: 
mals ertönt; dann fehmelgen die Helden in Enherium⸗ DI, und 
bie [hönen Walkyrien füllen ihnen die Hörner. Die Zahl der Hel— 
ben, die fi bafelbft befinden, ift unausfpredhlid groß, und wird 
fih ins Unzählbare vermehren; doc aber werben bie Götter wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie noch größer fein möchte, wenn einſt der Wolf Fenris 
kommt. Diefer Umftand nöthigt uns, einen Biick auf den boͤſen 
Loke zu thun. Loke, der Sohn bes Rieſen Farbaute und ber Raus 
feya, iſt, wenn kein Gott, doch ein höheres, uͤbermenſchliches Wes 
fen, zwar ſchoͤn von Körper, aber arg von Geiſt. Mit der Riefin 
Angerbobe (Botſchaft bed Unglüds) erzeugte er Hela, bie Göttin ber 
Unterwelt, halb blau, halb fleifhfarben, von fcheußlicher Geftalt, 
den Wolf Fenris und die ungeheure midgarbifhe Schlange Jormun— 
gandur, welche die ganze Erbe umgibt. Hela herrſcht im Riflbeim; 
ihr Saal heißt Elidnir (ber Schmerz), ihr Bette Kör (Krankheit), 
ihre Tiſch Hunger (Hungersnoth), ihre Diener Ganglati und Gangs 
hoͤl (Saͤumniß und Langfamkeit). Alle, die an Krankheit und Alter 
ftarben,, wanderten binab in ihre büftere Behaufung. So ftehen fi 
benn Adgard und Niflheim ald Sein und Richtfein entgegen, un 
die philofophirende Phantafie der Skalden fand, daß endlich bie 
Vernichtung über alles Sein fiegen werde. Daraus entftand eine 
Sage vom Untergange ber Welt, fo nordifh und ungeheuer wie 
jene von ihrer Entftehung. Drei fhredlihe Winter und abermals 
drei werben “auf einander folgen, dann wird der Schnee von allen 
Seiten herabftürzen, die Kälte fireng, ber Sturm heftig, die Sonne 
verborgen fein, ‘die ganze Welt zu blutigen Kriegen entflammt. 
Dies ift dad Zeichen, daß bie Erde zufammenftürzen und bie große 
Götterdbämmerung (fo heißt der allgemeine Untergang) eintreten wird. 
Der Wolf Fenris, dies Ungeheuer, das, wenn es den Raden aufs 
fperrt, mit dem Oberliefer an ben Himmel, mit dem untern an ben 
Abgrund ftößt, verfhlingt dann das AL, während aus Mufpellheim 
h ie unter Surturs Anführung ein Angriff auf Asgard gefchiebt. 
Der Himmel wird von biefen Riefen erftürmt, und die Himmels: 
brüde ftürzt züfammen, wenn bdiefe darüber reiten. Deshalb ift 
Heimdall ald Wächter bahin geftellt, und deshalb freuen ſich bie 
Götter der zahllofen Mitkämpfer aus Walhalla. Wergebens aber ift 
alle Vorfiht und Gegenwehr, denn bie Götter kommen um, felbft 
ber allwaltende Odin und der mädtige Thor. 
Doch aud dem Meere fleigt von neuem 
Ein lieblich grünendes Erdreicy auf! 

Eine neue Sonne erleudtet die Erde, und ein errettetes Menfchens 
paar, Lift und Eiftrafor, yon Morgenthau genährt, erneuert das Mens 
ſchengeſchlecht. Für Gerechte und Ungerechte gibt es dann neue Wohnun» 
gen zukohn und Strafe, Gimle, — ein gegen Mittag am Ende des Him⸗ 
mels ‚befindlicher herrlicher Aufenthalt, — und Naftrand. Widar (der 
Sieger) und Wale (dev Mädjtige) werden ber Götter Heiligthuͤmer bes 
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wohnen, wenn Gurturs Rlamme verlofchen iſt. Mode ( Geifteskraft) 
und Magne (Stärke) erhalten den zermalmenden Hammer, wenn 
Thor, vom Kampfe ermattet, geftorben iftz.Widar aber reißt dem 
Wolfe den Rachen entzwei.. Meberlieferer diefer Sagen find, außer 
ber Edda, Prokopius von Caͤſarea, Jornandes, Paulus Diakonus, 
Warnefrids Sohn, Ermoldus Nigelus, Adam von Bremen, Caro 
Grammaticus, Ueber den hiſtoriſchen Werth hegen Schlözer, Ades 
lung, Delius, Mallet, Nyerup,, Gräter und Ruͤhs fehr verfchiedne, 
zum heil wiberfprechende Meinungen (f. Edda); die Unterfu: 
hung Fann aber no nicht als gefchloffen angefehen werben. Ob 
biefe nordiſche Mythologie auch germanifhe ſei, iſt eine, andre 
Streitfrage geweſen. Auf jeden Fall ſind jene Skandinavier mit den 
Germanen verwandten Urſprungs, und es duͤrfte wenigſtens nicht 
zu leugnen ſein, daß, ſo wie mehrere germanifche Voͤlker uͤber den 
Rhein gingen, von Norden und Oſten her andre Stämme naddrans 
gen, und daß da Gothen und Sachſen biefe Mythologie nah) Gers 
manien brachten. Eine eigentlic) germanifhe Mythologie, würde freis 
lich noch viel mehr umfaffen müffen als diefe nordifche, denn es gab 
allgemeine und bloße Stammesgottheiten. Die neueften und vorzügs 
lihften Schriften über die nordifhe Mythologie find Nyerup's Wörs 
terbudy der. flandinavifhen Mythologie, aus der bänifhen Hands 
fhrift von Sander, Kopenhagen 4816, 8,5 und, bie trefflihe Ab⸗ 
handlung von Münter, die Religion des Nordens vor den Zeiten 
des Odin, in Stäudlin’s Archiv für alte und neue Kichengefchichte, 
3. Band 2. Stuͤck 1816. ATEFNER (dd, 
Nordliht, Rordſchein. Diefes merkwürdige Meteor (fe 
d. Art.) befteht in einem ftarken, hochrothen oder feuerfarbnen Lichte, 
weldes fih am nördlichen Himmel ſehen läßt, und aus welchem 
helle Lichtfäulen gegen den Scheitelpunkt emporfteigen. Seine Er⸗ 
fheinung fällt: gewoͤhnlich bald ober einige Stunden: nad) Sonnen⸗ 
untergang und hat nach Mitternacht -faft noch nie Statt gefunden. 
Am bäufigfien hat man die Nordlichter im Winter und zur Beit der 
Trühlingsnacdhtgleiche beobachtet. Portugal ift das fühlichfte Land, wo 
man bis jest diefe Erſcheinung bemerkt hat, die weiter nad; Süden 
zu völlig unbekannt ift. Ie mehr man fi dem Norden nähert, defto 
häufigre und ftärfere Nordlichter Eann man feben. Gelfius beobachtete 
deren von 1716 bis 1732 zu Upfala in Schweden 224. Schon bie 
Alten find aufmerkfame Beobachter diefer Erfheinung gewefen. Aris 
ftotele® befchreibt ein Meteor, weldes unfer Nordlicht gemwefen zu 
fein fcheint. Seneca und Plinius erwähnen Himmelserfheinungen, 
die unfern Nordlichtern gleichen. Snbeifen hat man erft feit dem 5. 
Jahrh. nad Chr, Geb, —7* Beobachtungen uͤber diefelben. Unter 
den neuern Phyſikern erklaͤren einige das Nordlicht fuͤr eine magne⸗ 
tiſche Materie, die dem Nordpol der Erde entſtroͤme, und ſtuͤtzen ſich 
dabei auf die Abweichung der Magnetnadel waͤhrend dieſer Erſchei⸗ 
nung. Einige wollen auch eine aͤhnliche Bewegung aller meſſingnen 
Nadeln waͤhrend des Nordlichts beobachtet haben, was von Andern 
geleugnet wird. Nach Euler's Meinung entſteht das Nordlicht, gleich 
dem glänzenden Schweif der Kometen, durch die Wirkungen der 
Sonnenſtrahlen auf die Lufttheilchen unſrer Atmoſphaͤre. Andern An⸗ 
ſichten zufolge beſteht es aus phosphorescirenden Duͤnſten in derjeni⸗ 
gen Atmoſphaͤre, wo eine ſehr verbünnte Luft die Entftehung waͤſſri⸗ 
ger Dünfte unmöglich macht. Auch erklärt man das Nordliht ale 
ein bloßes optifches Meteor daher, daß der Wiederfchein des um ben 
Nordpol. angehäuften und von. ber Sonne beleuchteten Eifes und 
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Schnees aus dem dortigen Dunſtkreis durch einen zweiten Wieder⸗ 
ſchein unſern Augen zugefuͤhrt werde. Noch Andre endlich haben das 
Nordlicht mit der Elektricitaͤt in Verbindung geſetzt. Dieſe letztte 
Meinung iſt in den neueſten Zeiten die gewoͤhnliche und von Fran; 
lin beſonders unterſtuͤtzt worden. Da nad feiner Anſicht die in ei: 
nem beftändigen Strömen von Süden nah Norden begriffne un 
durch Wolken babin geführte elektrifhe Materie wegen ber biden 
Eisrinde in den Gegenden des Norbpols ſich hier nicht in die Erbe 
entladen Tann, fo wird fie gendthigt, dort wieber in bie Höbe zu 
fteigen und fi burd den an beiden Polen fehr niedrigen Luftfreis 
” einen Weg in den Iuftleeren Raum zu bahnen. Indeſſen bat bie jet 
keine einzige biefer Hypotheſen alle Eigenthümlihkeiten des Nord⸗ 
lichts genügend erklären können. 

Nördlingen, ehemalige freie Reichsſtadt in Schwaben, mit 
einem Gebiete von 14 Q. M. und 7000 Einw,, Fam 1802 an Baiern 
und liegt im baierfhen Rezatkreife, am Bach Eger, mitten im Rieß. 
Sie ift der Sitz eines Landgerichts und hat gute Woll-, Kein: und 
Beugmanufakturen, Färbereien und ſtarken Kornhandel. Der größte 
Zherl der Einwohner ift evangelifh. Bier fiel- 1634 die Schlacht 
vor, in welcher die fiegreihen Schweden zum erftenmal auf deutſchem 
Boden gefchlagen. wurden f. Dreißigjähriger Krieg. Auf 
die Schladhten von 1645, 1796 und 1800 haben die Stadt merfwürs 
dig gemacht. Zu 

Nordpol, f. Pol, 

Norbpol:Erpedition. Schon vor beinahe 50 Jahren ſuchte 
Barrington (f. deffen Schrift: the Possibility of approaching 
-the North Pole asserted. With an appendix, by Col. Beaufoy, 
Lond. 1818.) zu beweifen, daß in gewiffen Jahreszeiten die arttis 
fhen Meere vom Eife hinreichend frei wären, um fi dem Pole näs 
bern zu können, Die englifhe Regierung fchidte daher 1773 den 
Kapitän Phipps, nahherigen Lord Mulgrave, mit zwei Schiffen 
nah Spigbergen; allein unter 80° 48' nördl, Br. binderten ihn Eit- 
felder weiter vorzubringen, Auch Cook wurbe, als er 1778 aus ber 
Beringsftraße bis 70° 44’ noͤrdl. Br. oder bis zum Eiskap, der noͤrd⸗ 
lichften Spiße der Weftfüfte von Nordamerika, gelangt war, dur 
Eisberge aufgehalten. Diefe und andre Berfuhe ber Gnaländer, 
Ruſſen und - Holländer haben ziemlich zuverläfffg gezeigt, daß fich bie 
norböftlihe Durhfahrt aus dem atlantifchen Meere in das ftille, oder 
ein fchiffbarer Weg um Afiens Norblüfte in die Beringsftraße nicht 
ausfindig machen laffe. +) Dagegen hoffte man, und bie Poliften, 
wie Barrow (in feiner Chronological History of Voyages into 
'the polar regions, Lond. 41818.) u. %. hoffen noch jest, daß ber 
viel kürzere norbweftlihe Weg, aus der fogenanniten Baffinsbai *), 


* Zwar foll der Kofate Simoͤn Defchnew im J. 1648 aus dem Eidmeere 
his nad) Anadyr durch eine Meerenge (die Beringsitraße) geſchft 
fein; aud verſichert der ruffifche Hiſtoriograph, Mäller, den richt 
darüber 1736 im den Archiven vom Jakutzk eutdeckt zu haben, allein Ddeis 
fen ungeachrer wird dieſe Seereife bezweifelt. 


' ®e) Bekanntlich entdecfte David im J. 1587 den Eingang (die Davieitrafe 
in die große Dai zwiſchen der MWertküne von Grönland und der Dftüße 
von Nordamerika. Forbifber hatte bereitö 1577 eine_ von Dem vielem 
Einfahrten in das Bınnenmeer der Hudfonsbai durchſchifft. Baffin uns 
terfuchte (1616) Die nördlichen und dftlichen Gegenden des nad) ıbm wer 
nannten Golfd, in. welchen die Davisftraße den Tat gezeigt barte. Auf 
der Weſtſeite deffelben fand er unter 74° 30° nördl, B. eine Eınfabrr, 
die. er tancofterss Sund nannte, Die er aber nicht weisen use 
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um Amerika’s at: dba wo ber Madenzies und Kupferminens 
fluß in das Eigmeer (was aber noch bezweifelt wird) fallen (f. d. 
Art. Nordbamerifta), herum bis zum Eiskap und ber Berings- 
firaße, und baß der Fürzefte, der Polarweg felbft, wahrfcheinlich 
nit ganz vom Eife verfchloffen feien. Man habe nämlidy bisher 
immer zu nahe an den mit Eigmaffen umlagerten Küften hingefteu- 
ert; dagegen werde man in ber Mitte des Polarmeeres, das mehr 
als 2000 englifhe Meilen im Durchmeffer habe und zwifchen Gröns 
land und Spigbergen von unergründlicher Tiefe, jo wie in fteter Bes 
wegung fei, und deshalb nicht ganz gefrieren könne, eine offne 
Straße finden. Sie berufen ſich auf folgende Thatfahen: das Pos 
larmeer ift an Spigbergens nörbliher Küfte offen; die Ruffen übers 
mwintern auf Spigbergen, unter bem 80° noͤrdl. Br., wo aud Dam: 
birfche fih vermehren. Beides ift nit der Fall auf Nowaja Gemla 
(75° nördl. Br.), baraus fließt man, daß dort die Witterung ges 
linder fei, als hier. Webrigens ift die Kälte an der oͤſtlichen Küfte 
fhäsfer ald an der weſtlichen. Nun haben fid feit etwa fünf ab: 
ren (gleichzeitig mit dem Zeitpunfte, als bie Abweidhung der Mags 
netnadel nad Weften dauernd war) ungeheure Eismaffen in der Ges 
gend von Grönland aufgelöftz vielleiht die Folge ihrer wachſenden 
Schwere, ober von Erderfhütterungen, ober von mehrern auf eins 
ander gefolgten gelinden Winternz; daher die feit 1815 bis an ben 
40° nörbl. Br. herabfhwimmenden Eisberge und Eisinfeln von weis 
tem Umfange, Ueberdies haben mehrere Walfifchfänger ausgefagt, 
daß ſeit Kurzem bie bisher von Eisbergen umlagerte Oftküfte von 
Grönland wieder fihtbar geworden ſei. Endlid machen fowol bie 
Strömungen, weldye von Norden der durch die Davis: und die Bes 
zingsftraße nah Süden ihre Richtung nehmen, mwoburd eine ftete 
freisförmige Bewegung und Abwecfelung der Gewaͤſſer zwifchen dem 
flilen und atlantifhen Meere in der nörblihen Demifphäre erhalten 
wird, fo wie das viele Zreibholz, weldes vom hohen Norden herab 
den Küften von Island und Grönland zugefügrt wird, als auch meh⸗ 
rere Beifpiele von Wallfifben, die nad ber Bezeichnung der in ihs 
nen fteden gebliebnen Harpunen in ber Gegend von Spitzbergen ans 
geſchloſſen worden waren, und die man ſuͤdlich von der Beringeftrafe, 
oder im umgekehrten Falle, bei Grönland und in der Dapieftraße 
erlegt hat, eine Durdfahrt durch die bisher fogenannte Baffinsbai 
oder durch das Polarbeden fehr wahrfheinlih. *) Hiftorifhen Nadıs 
richten zufolge ift das Polarmeer an ber DOftküfte von Altgrönland 
erfi feit vier Jahrhunderten unzugänglich geworden. Denn bie da⸗ 
felbft fhon im I. 983 von Eric) dem Rothen angelegte bänifhe Kos _ 
lonie hatte den beften Fortgang gehabt, allein die Küfte felbft war 

feit 1406 durch das Eis, welches fich dort feftgefest hatte, fo unzus 
gänglih geworden, daß die Gemeinfchaft mit jener wahrfcheinlich vers 
nichteten Anfiedbelung bis jest nicht wieder hergeftellt werden Eonnte, 


fonnte. Hudfon (1610), lan ‚, Middleton (1742) u. A. beftimmren die 
weſtlichen, füdliden und mördliden Grenzen der Hudfonsbai. Später 
drangen Hearne (1771) von der nordweſtlichen ——— der Hud⸗ 
ſonsbai-Compagnie, und Mackenzie (1780) von denen der Nordweſt— 
Eompagnie aus, beide zu Lande, gegen Norden vor, ier fanden fie uns 
ter 69 bis 779 noͤrdl. Br. ein Meer, in das fi zwer Flüfe ausmuͤnde— 
ten, umd Legerer entdeckte daſelbſt die Wallfiſchinſel. Man glaube, daß 
Dieied Meer das Eismeer des Nordpols fei, 


*) Nach Krufenftern ift im I. 1817 das Schiff Neptun bid 850 207 noͤrdl. 
Dr. et allein es hat feine Kunde gebrachte von dem Lande, das 
nördlich von Spitzbergen unter dem 820 liegen folk, 
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Seit biefer Zeit had auch ber Boden Islande, ber einft mit um 
durchdringlichen Wäldern bedeckt war, die Kraft feiner ehemaligen 
Vegetation verloren. Dazu kommt, daß das Nordlicht, deſſen Ber 
änderungen von bem Gefrieren. Aufthauen ober Zufammenftoßen des 
Polareiſes abhängen, fi zuerft etwa ein Jahrhundert nad) der Feſt⸗ 
fegung bes Eifes längs der Küfte von Grönland, in den legten Jah: 
ren aber (feit der Abnahme des Polareifes) fehr felten gezeigt bat, 
Auf die Thatfahen und Beobachtungen gründet fih nit. nur bie 
Meinung, daß das Polareis eben fo, wie es allmälig ſich angebäuft 
abe, auch wieder abnehmen und die Fahrt nah dem Nordpole öffnen 
dnne, fondern aud die Vermuthung, daß Grönland, deſſen Ofiküfte 
man bis 80° noͤrdl. Br, Eennt, und deſſen Weftlüfte bisher nur bis 
77° 30' unterfuht war, eine Infel fei, und daß die Baffinsbai nad 
dem Eismeere hin eine Durchfahrt habe. Dagegen glaubt man nidt, 
daß Amerika jenfeit des Eiskapsmit Neufibirien und mit Nordaſien. 
zufammenhänge. Dies Alles bewog die engliihe Regierung im Soms 
mer 1818 eine boppelie Fahrt nad) dem Norbpol zu veranftalten, 
Es follte nämlih Kapitän Buchan mit den Schiffen Zrent und Dos 
rothea zwifchen Spigbergen und Nowaja Semla die Durchfabrt über 
ben Pol in das file Meer, und Kapitän Roß mit den Schiffen Iſa— 
bella und Xlerander die norbweftlihe Durdhfahrt aus der Davisfirafe 
und dem Baffindmeere in das Eismeer und von bier in bas file 
Meer dur bie Beringsftraße auffuhen. Jede Erpebition zählte 
4100 Mann. Befehlöhaber und Mannfchaft waren auf das forgfäl 
tigfte ausgewählt und mit allem Nöthigen reichlich verfehen. Kapi: 
tän Buhan kam aber nur (29. Juli 1818) über Spigbergen bis 
80° 32°; bier blieb er drei Wochen lang im Eife fleden und erreichte 
endlih (10. DEt.) bie englifhe Küfte wieber, Kapitän Roß, der 
vorzüglich die Wefrküfte der Baffinsbai genau unterfuhen follte, drang 
(9. Aug. 1818) nur bis 75° 55’ nördl. B. (65° 32° weftl. 8.) vor. 
Hier entbedite er dad von ihm fo benannte arktifhe Hochland, arctic 
Highlands, im nordöftlihen Winkel ber Baffinsbai ziwifchen 76° und 
77° nördl. B. und 60° bis 72° weftl: &, Es ift ein 120 engl. Mei: 
len weit in norbweftlicher Richtung ſich ausdehnendes Küftenland mit 
vielen eißbedecften Bergen. Er fand bafelbfi Moos, Heide und aros 
bes Gras, Wild und Hafen, aud ein großes Stüd gebiegnes Eifen, 
Das einzige Hausthier der Bewohner, die den Grönländern gleis 
chen, ift der Hund, den fie zum Ziehen ihrer aus Robbenknochen 
verfertigten Schlitten gebrauden. Ihre Sprade ift eine Mundart 
von ber esfimoifhen. Sie find von einer ſchmutzigen Kupferfarbe, 
fünf Fuß groß, ganz mit ranzigem Thran und Schmutz überzogen. 
Das Fleiſch eſſen fie roh und gekocht. Ihr König wohnt in ber 
Nähe einer großen Infel in einem fteinernen Haufe. (?) Gie haben 
feine Borftellung von Gott, glauben aber an Zauberer, Die Weis 
ber, welde Kinder haben, werben fehr geadtet. Ihre Tänze und 
Gefänge find von Zonvulfivifhen Verzerrungen begleitet. Won ber 
übrigen Welt hatten fie durchaus Feine Kenntnis. Kapitän Roß 
fand die meiften Angaben Baffins richtig; feine Entdelungen fingen 
eigentlich erſt jenfeit 74° 30° nörbl. B. au; er erreichte unter 77° 
40' die nördlihfte Gränze ber Baffinsbai, und das Hauptergebnif 
feiner Fahrt für bie Geographie war die genauere Beftimmung ber 
Lage der Baffinsbai, welhe man bisher 10° zu weit nad Oſten aus 
— ſich vorftellte, Auch ihn hinderte das Eis, fih ber Nocd- 
üfte ganz zu nähern; und das Wetter war fo nebliht, daß fie nad 
zwölf Wochen (30. Aug.) ben erſten Stern erblidten, bie Gapella. 
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Uebrigens hielt fih Kapitän Roß für überzeugt, daß es Feine Durch⸗ 
fahrt aus der Dapisftraße und ber Baffinsbai in das Eismeer gebe, 
Indeß hatte er den Lancaflerfund (74° 30°) und, wie aus feinem eig— 
nen Berichte erhellt, eine Strecke von 200 engl, Meilen, namentlich 
die Gumberlandsftraße (63° N. B.), wo fih wirklich eine GStrö- 
mung zeigte, und Middleton's Repulfebai im Nordweſten der Bafs 
finsbai nit genau unterfucht; denn er Fam in biefe Gegend erft fpät, 
den 1. Okt., und mußte jegt nad) feiner Vorſchrift die eifige Küfte 
verlaſſen, um bie Schiffe ficher zurüdzuführen. Die brittifche Regie 
rung übertrug daher 1819 feinem Begleiter, dem Lieut. Parey, bie 
Ausführung einer zweiten Fahrt in bie Baffinsbai. Diefer drang 
aus dem Lancafterfunde (der folglich Fein Sund ift) in das Polar: 
meer ein, überwinterte in dem Hafen einer unbewohnten Inſei, bie 
er Melvilles Infel nannte, (74° 26° 25" N. B. 113° 46 W. 
&, von Greenwid ), und Eehrte 1820 nad) England zurüd, Seinen 
Entdeckungen zufolge erſtreckt fi eine fortlaufende Küfte längs der 
Nordfeite vom Lancafterfund und Barroweftraße bis 93° W. &, + 
darüber hinaus, nach der Melvillerd Infel zu, find nur einzelne Ins 
fein zu fehen; während auf der Suͤdſeite, in weftlicher Richtung, 
zufammenhängendes Land ift, das ſich jemfeits der Prinz: Regentss 
Einfahrt nad Welten weit ausbehnt und fobann an eine Eisflaͤche 
ſtoͤßt, die ſich bis zu dem, im ©. W. ber Melville's Inſel ficht: 
baren Hochlande ausbreitet. Das nordwaͤrts von der Barrow'sſtraße 
und Melville's I. aus erblickte Land ſcheint eine Inſelgruppe zu 
fein, darunter eine von Parry Nord: Devon genannt worden ift, 
Diefe Entdedungen ließen das enblide Gelingen bes großen Unter: 
nehmens hoffen, und der muthige Kap. Parry trat mit den auf meh— 
tere Jahre mit Vorräthen aller Art verforgten Schiffen Hekla und 
Fury im Mai 1821 eine dritte Reife (die zweite unter feinem Ober: 
befehl) nad dem Nordpol an. Da man aber bis zum Gept, 1823 
nidts von dem Erfolge — Fahrt gehört hatte, fo ſandte die brits 
tifhe Regierung ein Schiff ab, um ihn in den Gewäffern der Baffinsbaf 
aufzufudhen, Ganz unerwartet und von feinen Freunden fchon 
als verioren betrachtet, langte indeß Kapitän Parıy am 18. Okt. 
1823 in England wieder mit feinen zwei Schiffen an, ohne aber 
feinen 3wed, eine nordweſtliche Durchfahrt zu. finden, erreicht 
zu haben. So viel uns jegt (Anf. November 41823) von feiner 
Neife bekannt geworden ift, unterfudhte er im Sommer d. 3. 1824 
zuerft die Küften der Bai Repulfe und bie eifige Meerenge, melde 
ben Namen ihres Entdeckers Middleton führt, Da fih in Feiner 
diefer Gegenden weder nad Norden noch nach Weſten eine Durch 
fahrt eröfnete: fo Übermwinterten die Schiffe an ber Winter - Infel 
in einer an ber Gübdfeite, unter 66° 11! N. B. und 83° I. 8, vor: 
handenen Bay. Während des Winter: Aufenthalts hatte Parry mit 
ben eingebornen Esquimaux in gutem CEinverftänbniß gelebt und un: 
terhielt, nad) dem mas er von ihnen erfahren, bie Hoffnung, daß 
er von bier aus, bie erfehnte norbweftlide Durdfahrt auffinden 
werde. Nach dieſer Richtung bin ließ er alfo von allen bort vor- 
handenen Einbuchten feine unduchfuht, gelangte aber aut doch 
nicht weiter als an eine Meerenge, welche oſtwaͤrts von der K ſte des 
Kontinents von Nordamerika, nordwaͤrts von der noͤrdlichen Inſel⸗ 
gruppe, bei welcher Kapitän Parry auf feiner erſten Entdeckungs 
reife überwintert hatte}, begränzt wird, und die jegt durch feftfte: 
hendes Eis gefperrt war. Parry hielt fih nun für überzeugt, daß 
er bier die Außerfte Meftküfte des Feſtlandes erreicht habe und 
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hoffte von hier aus in die weſtliche Durchfahrt zu gelangen, allein 
nachdem er in bdiefer Richtung zwei (englifhe) Meilen weit bis zu 
einem verengerten Zheil der Meerenge vorgebrungen war, über: 
zeugte er fi, daß das hier feftftehende Eis feiner Befhaffenheit und 
feinem Anftemmen an die Küfte nah, zu bem fogenannten „‚emwis 
gen Eiſe“ gehöre, weldes zu keiner Jahreszeit und unter feinen 
Umftänden ſich ablöfet oder nur im mindeſten feine Stelle verän 
dert. Mit diefer Ueberzeugung überwinterte Kapitän Parry unter 
69° 20’ N. B. und 81° 50° W. L. Bei der Wiederkehr der gün- 
fligen Sahreszeit (im Sommer 41823) fand er das Eis burd- 
aus unverrüdt und unbeweglih, fo daß nah Feiner Richtung 
hin an weitres Vorbringen zu benfen war, unb nun trat er ben 
Ruͤckweg nad England an. Barry hält es übrigens auf feine 
Weiſe für unmwahrfceinlih, daß Sommer eintreten können, mo 
die Eisſchranke, die feine Fahrt diesmal hemmte, bräde, und 
ift auf jeden Tal der Meinung, daß durchaus fein Land im Wege 
fei, Um bdiefelbe Zeit ald die Kapitäne Roß und Parry eine nord« 
weſtliche Durchfahrt in Amerikars Polarmeere ſuchten, erbielt ber 
Seekapitaͤn Franklin ‚von der brittifhen Regierung den Auftrag zu 
Lande längft der Hudſonbai und ded Kupferminenfluffes, bis an bie 
Nordkuͤſte von Amerika vorzudringen. Er nebft drei Seeleuten, bar: 
unter der Naturforfher und Wundarzt Richardſon, langte d. 30. Aus. 
1819 in der Faktorei York an der Hudfonsbai an, und burdmwans 
derte nun dem Laufe der Flüffe folgend, eine öde MWilbnit, und 
Schneefteppe von mehrern taufend geogr, A. M. die von böchftene 10 Fa» 
milien, aus dem Stamme ber gaftfreundlihen Grees befudt wird. 
Bon Providenz, dem noͤrdlichſten Poften ber Pelzhändler (unter 6° 
47’ 19" N. B.) drang Franklin, von Ganadiern als Dolmetiher 
begleitet, durch noch unbefuchte Einöden vor, mußte aber hier vom 
Sept. 1820 an zehn Monate lang überwintern, Im Sommer 1821 
erreichte er den Kupferminenfluß, und befhiffte zu Ende bes Julius 
die Küfte des Hyperboreifhen Meeres. Seinen Beabadhtungen zu 
Folge» ift dieſes Meer ſchiffbar und hängt öfflih und weftlic mit 
dem Weltmeere zufammen. Mangel an Lebensmitteln nötbigte ibn 
zurüdzufehren, und in ber größten Grfchöpfüng erreichte er d. 17. 
Dec, einen Poften der Hudfonsbai: Gefellfihaft auf ber Infel Moofe 
Dear, und am 14. Juli 1822 die Faktorei York, nadhdem er über: 
haupt einen Weg von 5550 engl. Meilen zurüdgelegt batte. Geine 
Beobachtungen und Zeichnungen enthält die Narrative of a journey to 
the shores of the polar Sea, Lond.1823.4. ine doppelte Ent: 
dedungsreife nad dem Norb» und nad dem Sübpole bat 1819 auch 
ber ruffifhe Kaifer veranftaltet. Kap. Ricord von ber ruffiihen Mas 
zine drang im Juli 1820 im Norden ber Behringsftraße vor, und 
Kap. Weangel follte die genaue Lage des Norboftfap unterfuchen. 
Der Erfolg dieſer Entdedungsreife ift noch nicht bekannt gemadt 
worden. Die franzöfifhe Regierung übertrug im 3. 1818 eine äbn- 
liche Unternehmung nad dem Suͤdpole dem Kap. Krepcinet, beren 
Erfolg unter dem Art. Freycinet in ber 3. Lief. des N. ©, 8, ber 
richtet worden ift. Die Aufgabe, eine norbweftlibe Durchfahrt aus 
bem atlantifhen in das flille Meer zu finden, ift für die brittifce 
See: und Hanbelspolitif, eben fo wichtig, als für bie Geogrophie 
und für die Wiſſenſchaft uͤberhaupt ) Darum hat eine Parlaments: 
*) Für den Handelsweg nach Indien aber dürfte fie keinen Nusem haben, 
wie von Zac in feiner Corresp. astronom. aus Fe Gentil’d Berechnung 
der Zeit der Pallntısinde und des Mouſſon beweiſen will. 
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akte ſchon vor längrer Zeit dem erften Schiffe, das durch die norks 
weſtliche Durchfahrt in das ftille Meer gelangt, eine Prämie von 
20,000 Pf, Sterl., und 5000 Pfund dem erften Schiffe zugefichert, 
das den Nordpol erreicht ober überfchreite. Im 3. 1819 feste der 
Prinz: Regent noch befondre Preife von 5— 15,000 Pfund für dies 
jenigen Schiffe aus, die bis zu gewiffen Punkten im arktifhen Po- 
larmeere vordringen wurden. Sollten jedoch bie antipoliftifchen Geg⸗ 
ner des Heren Barrow, an beren Spige ber Prof. Lefflie uß 
(f. die Gründe ber Poliſten und ben Antivoliften im 1. St. des 
Hermes, ©. XXXVI.), melde das Losreißen ber Eismaſſen bei 
Grönland zufälligen Sommerwinden zufcreiben und aus chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Sägen die Unmöglichkeit folgern, durch die Eismaffen 
dee Polarmeeres je durchzudringen, Recht behalten: fo werden bdiefe 
nautifhen Verſuche wenigftens den Nugen haben, daß fie bie Bes 
fhreibung ber Nordkuͤſte von Amerifa und ber MWeftfüfte von Gröne 
land berichtigen, und daß fie bie Ziefe, Temperatur, Salzhaltigkeit 
und fpecififhe Schwere des Polar: Seewaffers, die Schnelligkeit der 
Strömungen, fo wie den Zuftand der atmofphärifhen Elektricität 
und deren Zuſammenhang mit der Abweihung und Kraft der Mage 
netnadel in den arktifhen Regionen vergewiffern. Won des Kap. 
Sohn Roß Voyage of discovery for the purpose of —— 
Baffin's Bay and enquiring into the probability of a Nort 
West Passage, (Lond. 1819, &, 495 4.) wie aud von Parry's 
Reife (Kond. 1821 reih an naturhiftorifhen u a. Nachrichten) find 
in Weimar und in Leipzig Ueberfegungen erfchienen. Bol. Lapie’s 
Abh. über die Reiſen im arktifchen Eismeere von Nordamerika, von 
Maldonado an bis auf Parry. Allg. Geoar. Eph. X. 2. St. 1822, 
und den Quart. Rev. N. 49. June 1821; fo wie des ebinbur: 
ger Grönlandsfahrer Scoresby Schrift über bie Fahrt nach dem 
Nordpol. K, 

Nordpunft, f. Mitternadt, 

Nordfhein, f. Norblidt, 

Nordſee, Norbmeer, f. Deutfhes Meer. 

Nordftern, Polarftern, ift derjenige Stern, weicher dem 
Nordpol am nädften ſteht. Cs ift ein Firftern von der zweiten 
Größe, am äußerſten Ende in dem Schwanze des Heinen Bären 
befindlih, und bient als Zeichen, bie Mitternachtögegendb und bie 
Lage des Nordpols aufzufinden. Daher wird er auch Leitftern ges 
nannt. 

Nordwind,f. Winde und Boreas. 

Noricum hieß bei den Römern ber Theil von Sübdeutfchland 
zwiſchen der Save, dem Pelfofee, Nhätien, Windelicien und ber Do: 
nau ; indeß waren bie Grenzen nicht zu allen Beiten diefelben, Gele 
tifhe Völker waren die Bewohner diefer Länder, 

Normaljahr heißt das 3. 1624, da der Artikel 5. bes weft: 
phoͤliſchen Friedens ben erweislichen Beſitzſtand der kirchlichen Rechte, 
wie er am erſten Tage dieſes Jahrs gewefen war, zur Notm ans 
nahm, nad der die kirchlichen Verhältniffe in Deutfhland geordnet 
werden follten. Befonders wurde durch diefe Beftimmung das Schick⸗ 
fal der geiftlihen Güter und Stiftungen entfchieden, und bie kirch⸗ 
liche Gerichtsbarkeit über katholiſche Unterthanen evangelifher Reichs— 
ftände, fo wie die Duldung evangelifäjer Unterthanen katholiſcher 
Reichsſtaͤnde nad jenem Status quo feſtgeſetzt. Auf die innern Ver⸗ 
haͤltniſſe der Verwandten einer und erfelben Religionepartei hatte 
es jedoch keinen Einfluß, außer wo die Frage über das Recht 
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zweier Fuͤrſten in Religionsſachen entſtand, und die Landes hohelt 
ſtreitig war. Auch hat man dies Normaljahr in ber Pfalz, welde 
fhon vorher evangelifh, 1624 aber in ben Händen ber Katholiſchen 
war, nicht angenommen, fondern entſchied bier nah dem Befisfiande 
vor der Wahl des Kurfürften Friedrih V. zum König von Böh: 
men. Die Trennung bes deutfchen Reidisverbandes und bie Bermanb: 
lung der deutfchen Zürften - in eutopäifhe Souveräns het Mandes 
in den Beftimmungen des Normeljahrs geändert, und jene Eirdlis 
hen — mehr als fonft von der Wulkuͤr der Fuͤrſten „abhängig 
emacht. 
RKormalſchulen find Muſterſchulen, deren Einrichtung zur 
Regel der übrigen dienen ſoll. Bon dieſer Art waren bie auf Be: 
fehl der Kaiferin Maria Therefia vom Abt elbiger in Schlefien 
und Böhmen eingerichteten deutfhen Schulen, beren Zweckmaͤßig keit 
jedoch die Folgezeit nicht hinlaͤnglich bewährt hat (ſ. d. Art, Schu⸗ 
len.) Sest gibt ed in Preußen, Württemberg und mehrern beut- 
fchen Staaten Normalſchulen nad) ber Idee ber peftalozzifhen Mes 
thode, von benen fi), weil fie erſt im Entſtehen find, nod) nichts 
Befriedigendes fagen läßt. Die von Napoleon errichtete und dom Lubs 
wig XVII. im gebr. 1815 neu organifirte Rormalfdule in Paris 
ift eine Bildungsanftalt für Lehrer an gelehrten Schulen, zu ber jede 
Akademie oder Univerfität in Frankreich jährlih eine verhältnifmäs 
ige Anzahl Kandidaten auf drei Jahre ſendet. Sie unterfcheibet fd 
von den in Göttingen, Leipzig, Berlin, Münden u, f. m. beflchem 
den philologifhen Seminaren befonderd dadurch, daß die. Jöglinge 
unter Elöfterliher Zucht zufammenmohnen. E. 
Rormänner, Normannen (d. i. Männer aus Norden), bies 
Sen die Bewohner des alten Skandinavien, oder der Königreige Dis 
nemarf, Schweden und Norwegen. Ienen Namen gab man ihnen 
in den Niederlanden, Deutfchland und Frankreich; in England nannte 
man fie Dänen, Sie waren Abenteurer, bie fid unter einem Daupte 
vereinigten, um auf Beute auszugehen, Die Armuth ihres 2ans 
des nöthigte fie dazu, und ihre Religion begeifterte fie in ihren kuͤh⸗ 
nen Unternehmungen. Denn nach den Lehren ihres Odines (f. Rot 
difhe Mythologie) wurden die im Kriege Gefallnen in das Para, 
dies (Walholla) aufgenommen, wo die größte Glüdfeligkeit ihrer 
wartete, Die Normänner fingen ihre erſten Streifzüge gegen bas 
Ende ber Regierung Carls bes Großen an, bald bedeckten fie mit 
ihren Varken die Meere und verheerten nad einander die Käſten von 
England, Deutfhland, Friesland, Flandern und Sranfreib. Da 
man ihnen nicht genug Wibderftand entgegenfegte, wurden fie Fühner, 
und unter den fraftlofer Regierungen Carls bes Kahlen unb bes 
Dicken drangen fie auf den Strömen Frankreichs bis in die Mitte 
des Randes und plünderten felbft Paris, Nur durd "Gelb Fonnte 
man ihren Rüdzug erfaufen. Ihre Einfälle in Frankreich wurden in 
in der. Folge öfter wiederholt, und Carl ber Einfältige war er 
thigt (912), ihnen einen Theil von Neuftrien (die nadymalige 
mandie) in Befis, und ihrem Anführer, Rollo, feine Zochter zur 
Gemahlin zu geben. Rollo nahm bie chriſtliche Religion unb in 
der Taufe den Namen Robert an, mwurbe ber erfie ‚Herzog ber Nor 
mandie und Lehnemann der Könige von Franfreid, Seine No 
ner wurden ebenfalls Chriften, und ihre Streifzüge börten nunmehr 
auf. Aud die übrigen Normänner in Skandinavien ftellten nad und 
nach ibre Räubereien ein, als die hriftlihe Religion unter ihnen ein» 
geführt wurde, Nur England ward nod von ihnen heimgefudts 
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Alfred der Große (ſ. d. Art.) befrelte zwar ſein Land von ihnen, 
aber nur auf kurze Zeit, und Kanut der Große von Daͤnemark ward 
(1017) König von ganz England. Einer von Roberts ( Rollos) 
Nachfolgern, Wilhelm der Eroberer, Herzog der Normandie, eroberte 
1066 ganz England (f. d. Art.); eine Eroberung, weldye durch 
ihren bleibenden Einfluß auf die Sitten, Sprade, Gewohnheiten 
der unterjohten Engländer merkwuͤrdiger geworben ift, als bie frü- 
bern Unternehmungen ber Eroberer biefes Landes, Auch in Neapel 
(f. d, Art.) gründeten Normänner von 1016 an ein neues Reid. 
Nah dem Zeugniffe bes ruffifhen Gefhichtfhreibers Neftor waren 
auch die Wareger (Waräger, Waringer), welche unter Rurik (862) 
ein neues Reich in Rußland ftifteten, Normänner. Die auswärtigen 
Unternehmungen ber Normänner hatten nad und nad) ihre Volks 
zahl vermindert und ihre Kraft gefhwäht, Um fo weniger Fonnten 
fie bei der nachmaligen Umgeftaltung Europa’s weitere Eroberungen 
wagen. Ihr Name verlor ſich allmälig aus ber Geſchichte, und er 
wird jest nur nod) den Einwohnern Norwegens ausfchließlich beigelegt. 

Nornen, f. Rordiſche Mytbologie. 

North (Lord Frederic), Graf von Guilforb, geb. 1732, brits 
tiſcher Staatsminifter von 1767 bis 1782. Das Öffentliche Leben 
dieſes Staatdmannes, feine Talente, Fehler und Leidenfhaften, feine 
Berbindungen und Gtreitigkeiten mit Lord Chatam, Burke, Fox, 
Pitt u. A. hängen mit ber Geſchichte des amerifanifhen Freiheits» 
krieges mwefentlid zufammen. Cr gab das erfte Beifpiel in ber brit- 
tifhen Staatsverwaltung, einen Volks- und Handelsfrieg unter den 
größten Anftrengungen bis zur gaͤnzlichen Erfhöpfung det Staates 
beharrlich fortzufegen, in ber Ueberzeugung, daß bie größere Geld⸗ 
macht zulest fiegen müffe. Pitt folgte diefem Beifpiele in dem frans 
zoͤſiſchen Revolutiorskriege mit mehr Einfiht, Kraft und folgerechter 
Feſtigkeit. Kein brittifher Staatsminifter ift fo oehaßt worden, und 
einer hat fi fo lange behauptet, ald Korb North; ein Beweis, daß 
er nicht gewöhnliche Zalente befaß. Durch perfönlihen Ehrgeiz uns 
terfchied er fih gänzlih von Pitt, dem bas Vaterland über Alles 
ging. Indeß darf ihm ber unglüdlihe Gang des amerifanifchen 
Krieges nicht zur Laſt gelegt werden. Es war ber erfte Verſuch, 
den Großbritanien madte, in Amerika’s Wäldern einen Krieg mit 
ungeheuern Koften gegen Säger und Republifaner zu führen. Auch 
darf man bie erfte Urfahe des Abfall8 der amerifanifhen Kolonien 
dem Ford North nicht beimeffenz denn Bute hatte zuerft den König 
zur mwilllürlihen Befteurung der Amerikaner überredet. Doc mwiber: 
fegte fi) Iener in der Folge den beffern Vorfchlägen zur Ausſoͤh— 
nung; er machte den Bruch unvermeidlih und dehnte, um fi in 
feinem Poften zu behaupten, das Beftehungsfyftem mehr als irgend 
einer feiner Vorgänger aus. Lord North warb nad Charles Towns⸗ 
end’8 Tode im I. 1767 zum Kanzler der Schatzkammer ernannt, 
Er gehörte zu den Zories, ober zu den Anhängern ber Eöniglichen 
Gewalt; allein er dachte gemäßigt uud hatte gefällige Formen. Er 
befaß viel Gefhäftsfenntniß und den Ruf der Rechtlichkeit. Won 
Natur wenig unternehmend, oft fogar unentfhloffen und ſchwach, 
fehlte e8 ihm doch nicht an Beharrlichkeit. Indeß herrſchte in allen 
feinen Anfichten eine gewiffe Unbeftimmtheit und Verworrenheit der 
Ideen; unb ob er wol in der Regel das ridhtige Ziel vor Augen zu 
haben fchien: fo ward er dennoch oft dem geraden Wege einer offe— 
ven Politit untreu: (S. Velsham Memoirs of the Reign of 

eörge III., London 1795, 2. Edit.) Eine feiner erflen Minifte: 
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rialhanblungen war zwar ber Vorfchlag, bie Dafenzölle vom 3. 1767 


in den amerifanifhen Kolonien aufzuheben, jedboh mit Ausnahme 
bes Theezolls, den man beibehielt, um das Hoheitdreht für Groß 
britannien zu behaupten, und bie® hatte zur Kolge ben Kampf mit 
ben Kolonien und Amerika’s Kreiheit! Bor diefem Kriege erwarb 
fih Lord North durh feine Verwaltung das 'Öffentlihe Zutrauen. 
Er bewirkte unter andern die Ernennung eines geheimen Ausfchuffes zur 
Unterfuhung ber zerrütteten Finanzangelegenheiten der oftindifchen 
Compagnie, melde bie Entdeckung abſcheulicher Gewaltmißbräude 
und eine Beihränkung ihrer Regierungsredhte in Indien zur Folge 
hatte. Der Staat wurde jet Oberauffeher und Mitregent der oftins 
bifhen Compagnie, indem die Krone ber Ernennung bed Gouvers 
neurs und des Raths von Indien ihre Zuflimmung verfagen Eonnte, 
und ein oberfter Gerichtshof in Indien auefchließend von der Krone 
errichtet und befegt würde. Auch erhielt die Präfidentfhaft von Bens 
‚galen. die politifche, Obergewalt über die übrigen Präfidentfchaften. 
An Vergütung der in Indien von der Compagnie verfhuldeten Ers 
preflungen aber warb nicht gebadht. Um fo Eräftiger erhob fi die 
Dppofition (Chatam und Burke), ald Lord North im März 1774, in 
Eu e bes zu Bofton über ben Theezoll entflandnen Tumults, bie 
oflon» Ports Bill, welhe allen Handel nad Boſton unterfagte 
und den Gig ber Regierung von ba nad Salem verlegte, fo wie 
bie Aufhebung ber Verfaffung in Maffachufett durchgeſetzt hatte, und 

hierauf vorfhlug, daß die Krone Kanada uneingefhränft verwaiten 

ſollte. Chatam fprah für die Nechte der Kolonien und warnte bie 

Minifter, durch Maßregeln der Willfür nicht einen Bürgerkrieg zu 

entzünden. Denn fhon hatte North's Hafenbill die Sache Boftons 

zur Sache der amerikfanifhen Kolonien gemacht. Diefe verfammels 

ten einen Generalcongreß zu Philadelphia (4. Sept. 1774), proteftire 
ten gegen bie brittifchen Parlamentsakten und beſchleſſen unter fi 
allen Handel mit Großbritannien aufzuheben. Lord North aber bielt 
den Krieg für unmöglich, ober für fo leicht, daß- bie Regierung jede 
ernftliche Vorbereitung auf benfelben unterließ. Und das Parlament 
erklärte 1775, auf Lord North's Vorſchlag, die Provinz Maffachufett 
fei in Aufruhr, Als darauf Mehrere, namentlich Kor, zu gütliden 
Mitteln riethen, fo trat der Minifter mit einem fogenannten Verſoͤh⸗ 
nungsplane auf, bem Zufolge England die Aucübung feines Befteus 
rungsrechts fo lange auffhicben follte, als die Amerikaner fich ſelbſt 
ben Abfichten des Parlaments gemäß befteuern würden! und bebaups 
tete:gegen Burke, ber bei biefer Gelegenheit eine feiner berühmteften 
Reden hielt, die Stimmenmehrheit. Unterdeffen hatte man die frieds 
lichen Anträge ber Kolonien zuruͤckgewieſen, und ber brittifhe Gene 
tal Gage bie Feindfeligfeiten bei Lerington (19. Apr. 1775) zuerſt bes 
gonnen. Cinmüthig erhob ſich jest Amerika unter Wafhington. 
Vergebens proteftirten mehrere Lords gegen ein fo „ungerechtes und 
dem Lande verderbliches' Verfahren, durch welches die Minifter den 
Verluſt der Kolonien bewirken würden. Die Regierung modhte kei— 
nen Schritt zurüdthun. Lord North trieb vielmehr die Sache auf's 
Außerfte, indem er durch die Capturakte alles Eigenthum der Ameris 
faner für gute Priefe erklären ließ, und um den Widerſtand der oͤf⸗ 
fentlihen Meinung in England zu lähmen, bie Suspenfion der Ha- 
beas Sorpus: Alte vorfhlug. Allein nur um ſo nachdruͤcklicher ward 
für die Sache der Freiheit in ganz England gefproden und gefhries 
ben; ben tiefften Eindrud auf die Nation madten bes Dr. Rid. 

Price Observations oh the Justice aud Policy of the War with 
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America. So ermuthigten Georg IIT. und fein Minifter wider ib> 
ren Willen den Freiheitsfinn der Völker. Zugleich hatte der blinde 
Eifer, mit welchem bie brittifche Regierung ihren ameritanifchen Uns 
tertbanen das freie Bürgerrecht entreißen wollte, für Europa bie 
nachtheilige Folge, daß die Theilung Polens im 3. 1773 ohne Wibers 
fprud von Seiten Englands erfolgen konnte. Indeß behauptete ber 
Minifter die Stimmenmehrheit im Parlamente, Doch als er die Geld» 
hülfe bes Haufes zur Bezahlung ber Kronfhulden und Vermehrung 
des Kroneinftommens verlangte, mußte er hören, daß diefes Bebürf- 
niß eine Folge des Beftehungswefens und des Mifbrauhs in Erthei- 
Iungen von Penflonen fei. Unter den Parlamentsgliebern, welde 
ſtets zur Ausföhnung mit Amerika riethen, zeichnete ſich vorzüglid) 
Kord Chatam aus, den die Hinfälligkeit des Alters nicht abhielt, 
„die Unmöglichkeit, Amerika zu erobern, felbft wenn man Söldner 
in den Fleifhbänten jedes deutſchen Despoten erhandle,‘’ zu beweifen, 
und gegen die Abfcheulichkeit, daß Großbritanniens Minifter den 
Tomahawk und das Gkalpeifen ber Wilden ald Bunbeswaffen zur 
Unterjodhung feiner Bruͤder braudten, feine Stimme zu erheben, 
Auch Burke rief den Fluh der Nachwelt auf gegen biefe fhändlidhe 
Verbindung mit Kanibalen. Als nun die Kunde kam von bem Tage 
bei Saratoga, wo ein brittifches Heer unter Bourgoyne (16. DE. 
4777) die Waffen ſtreckte, da brach ber Zorn des Haufes gegen den 
Minifter los. Mit tiefem Schmerz, ja mit Shränen bekannte Lord 
North, feine Abſicht fei gut geweſen; er wollte gern feine Stelle 
nieberlegen, wenn er dadurch eine Ausföhnung bewirken koͤnne. 
Doch die. Zories ſtimmten für die Fortfesung des Krieges. Endlich, 
nachdem Frankreich fih mit Amerika verbunden hatte, fhlug Lord 
Norih feloft (17. Febr. 1778) Unterhandlungen mit den Amerikanern 
vor; und wollte ihnen mehr einräumen, als fie früher verlargt hat= 
ten; er habe, geftand er, ſtets eingefehen, die Befteurung Amerika's 
würbe nie die Staatseinkünfte vermehren; doch habe er nicht args 
wöhnen können, daß die von ihm in Anfehung des Theezolls genoms 
mene Mafregel fo ungiüdlihe Folgen haben werde u, f. w. Allein 
e8 war zu fpät, Der Gongreß beftand auf bie Unabhängigkeit ber 
Staaten. Die Unterbandlung zerfhlug fi, und die Grbitierung 
war größer, als je. Die brittifhen Befehlahaber gaeftatteten das wils 
defte Verfahren; alles übertraf an Abſcheulichkeit die Zerflörung von 
Wyoming. Zugleich beftürmte Kor die Minifter mit Anklagen, und 
Cord North felbit war uneins mit dem koͤniglichen Kabinetz indem 
er mit dem amerifanifchen Gongref, wie mit einer unabhängigen 
Macht einen Waffenftillftand einzugehen, bereit fehien, und dennoch 
auf die Dauer des Waffenftillftandes die Unabhängigkeit Amerika’s 
nicht anerkennen wollte. Indeß gab die Kefligkeit, mit welcher die 
Regierung den von Lord Borbon gegen die Katholifen und bie fos 
Ierant gefinnten Parlamentöglieder erregten Aufruhe des londner 
Poͤbels unterbrücdte, dem Minifter ein neues Gewidt. Denn als 
Großbritannier, obgleich 4779 auch Spanien für Amerika aufgetreten 
war, den vereinigten Niederlanden,, welhe Amerika, Frankreich und 
Spanien heimlich unterftügt hatten, und der im 3. 1780 von Ruß⸗ 
land gefchloffenen bewaffneten Neutralität beitreten wollten, ben 
Krieg erklaͤrte, weil die Generalftaaten die verlangte Genugthuung 
nicht gegeben hatten, fo tabelten nur wenige Stimmen ben Minifter 
wegen biefes flolzen Schritte, Das Gluͤck ſchien tamald ben brifs 
tifhen Waffen günftia, und Holland war auf den Krieg nit vors 
bereitet. Um biefe Zeit (31. Okt. 1780) ſprach zuerſt William Pitt, 
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Lord Chatam’s zweiter Sohn, gegen ben Minifter und für bie von 
Burke vorgefhlagene Beſchraͤnkung ber dffentlihen Ausgaben und 
bes überwiegenden Einfluffes der Krone. Am heftigften griff For 
den Anleiheplan bed Lords North anz fein Benehmen gegen Irland, 
das von ihm bei mehrern Anläffen begünftigt, immer zuverſichtlicher 
nad einer Art vor Unabhängigkeit von dem brittifhen Parlamente 


ſtrebte. Dazu Fam noch, bie gegen Haſtings (S. d. A.) ben Ges 


neralgouverneur in Dftindien, erhobene Anklage. Endlich gab das 
Unglüd bes Generald Cornwallis, welder bei Yorktown in Birgis 
nien (19. Okt. 1781) mit 7000 Mann Eriegsgefangen wurbe, ber 
Oppofition ein ſolches Uebergewicht, daß die Majorität ber Minifter 
bis auf eine Stimme herab fiel. Hierauf erklärte fi die Kammer 
db. 27. Febr. 1782, gegen die Fortfegung- de amerifanifhen Kries 
ges, unb erinnerte den Lord North an feine Aeußerung, baß er, 
wenn das Parlament ihm fein Vertrauen entzöge, feine Stelle mies 
berlegen wolle. Dieß bewog ben König, am 19. März feine fämmts 
lihen Minifter, bis auf Lord Thurlow, zu entlaffen. Alfo warb, 
nad Belsham’s Ausdruck, „dieſe infame Adminiftration, bie fo lange 
der Fluch des brittifchen Reichs gewefen, zur unausfpredlichen Freude 
aller Stände des Volks, gänzlich aufgeloͤſt.“ Doch der Tod bes 
Marfuis von Rodingham (1. Juli 1782) und'die Ernennung bes 
Lords Shelburne Löfte den Verein ber Whigs wieber auf. Kor, 
Burke u. f. w. legten ihre Stellen nieder. Unter ben neuen Mini: 

fern befand fih William Pitt. Das neue Minifterium mufte fid 

zum Frieden unb zur rung ber Unabhängigkeit ber dreijehn 

Vereinigten Staaten entfchließen, da der Krieg die Nationalfhuld um 

121 Millionen Pfund Sterlinge vermehrt hatte. Allein gegen bie 

am 21. Ian. 1783 unterzeichneten, vorläufigen Friedensartitel zwi: 
fhen Großbrittannien, Frankreich und Spanien erhob ſich im Uns 
terhaufe Lord North: er betradhtete diefen Frieden als nachtbeilig 
und der brittifchen Ehre zuwider, Man erftaunte über die Kühns 
beit, mit weldyer er ſich gegen einen Frieden erklärte, beffen Nadıs 
theile er felbft verfchuldet hatte. Noch mehr erflaunte man, als Kor 
fi mit ihm verföhnte. For, ber Vertheidiger ber Volksrechte, und 
North, der folze Anwalt der königlichen Allgewalt, konnten unmögs 
lid übereinflimmen; Allein es war fo, und fie trugen ben Sieg 
davon. Lord North erklärte, „ihn reue fein Verhalten ale Minifter 
auf Feine Weife; feiner Unfchulb ſich bewußt, fürdte er Eeine Ans 
klage; da er übrigens zu biefer Verbindung eingeladen worben, fo 
fönne man wol vermutben, baf er feinen feier öffentlichen Grunds 
füge aufzugeben Willens fei. Der König fah fidy endlich durch den 
Einfluß diefer monftröfen Goalition (wie man fie nannte) im Unter 
haufe bewogen, ein andres Minifterium zu bilden; Pitt legte feine 
Stelle nieder, ber Herzog von Portland fam an die Spige ber Bers 
waltung ; Lord North aber und For mwurben zu Staatsſekretaͤren, 
jener für das Innere, biefer für die auswärtigen Verhältniffe, ers 
nannt.. Auch Burke ward wieder angeftelli. Die Mehrheit biefes 
Minifteriums gun: zu ben alten Whigs; Lord Stormont, Lord 
North und Lord Carlisle aber waren Toried, Diefe fonberbare Zur 
fammenfegung warb bitter getabelt, fo wie bie von bem neum Mi 
nifterium durchgefegte Entfagung bes brittifchen Parlaments auf die 
gefeggebende Gewalt in Anfehung Irlands. Nun erhob ſich Pirt im 
Unterhaufe gegen bie Finanzplane der Minifter, und trug auf eine 
Parlamentsreform an. Doc fiegte diesmal noch Lord Nortb’s Des 
redtſamkeit. Aber Foxens Inbicbil, welche bie Gompagnie aller 
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ihrer Rechte beraubte, und die fhon vom lnterhaufe angenommen 
war, warb im Oberhaufe verworfen. Der König felbft erklärte: 
„er fei damit hintergangen und getäufcht worben ‚“ und fandte (19. 
‚Dec. 1783) den beiden Gtaatsfekretären ihre Gntlaffung; worauf 
Pitt zum erften Lord und zum Kanzler der Schagfammer ernannt 
ward, Indeſſen war die Oppofition, zu der nun Lord North wieder 
gehörte, nod immer mädtig genug, Der König .löfte daher das 
Parlament auf. In dem neuen gewann Pitt die Mehrheit, und 
vergebens wandte fein unverföhnliher Feind North fein NRebnerta= 
lent an, um ber Regierung entgegen zu arbeiten, inige Sahre 
vor feinem Tode verlor Lord North, ber feit dem Tode feines Bas 
ters auch Graf von Guildford hieß, da3 Gefiht. Er farb den 17. 
Aug. 1792 im 61. Jahre feines Alters, ohne große Reihthümer zu 
hinterlaffen, indem er feine langjährigen bebeutenden Dienfteinnahs 
men größtentheil® auf Beftehunaen verwandt hatte, um fid in feis 
nem Poften zu behaupten. Ueber die Gefhichte der Verwaltung bes 
Lords North, vergl, man Histoire de l’administration de Lord 
North. P, I. Il. London 1794, 8. X. 

Northcote (James) Esquire. Dieſer treffliche engliſche Mas 
ler wurde 1746 zu Plymouth, wo fein Vater Uhrmacher war, ges 
boren, und zur Erlernung eben biefes Gewerbes beflimmt. Aber 
ein unbefiegbarer Hang zu ben fchönen Künften vereitelte die Wüns 
fche feines Vaters. Der freundfchaftlichen WVermittelung tes Doktors 
Mudge verbankte es unfer Künftler, daß Joſua Reynolds ihn 1771 
-als feinen Schüler aufnahm, 1776 verließ er feinen Lehrer, mit 
bem er in den angenehmften Berhältniffen gelebt hatte, um feine 
Kunft für fi zu betreiben. Nachdem er einige Zeit auf dem Lande 
zugebracht hatte, ließ er fih in London nieder, und erlangte dort 
einen bedeutenden Ruhm. Auch fchrieb er mehrere fhäsbare Beis 
träge zu bem Artist, und die Biographical Memoirs of Sir Jos- 
hua Reynolds, welde reich an Anekdoten von verftorbenen und noch 
lebenden merkwürdigen Englaͤndern find, und eine kurze Analnfe 
von Reynolds bekannten Discourses enthalten. Diefem Werke ließ 
Northeote 4813 feine Varieties on Art, 4. und 1815 ein Supple- 
ment to the Memoirs, 4. folgen. 

Norwegen, Schwedifh, Norrige, Dänifh, Norge, ein Koͤ⸗ 
nigreich auf der ffandinavifchen Halbinfel, das mit Schweden gemeins 
fhaftlih einen König hat, grenzt im Weften und Norden an das 
Nordmeer, im DOften an Rußland und Schweden, im Süden an 
Schweden und den Katteaat. Die Gefhihte Norwegens ward, fo 
wie die Gefchichte der norbifchen Reihe überhaupt, nicht eher etwas 
befannter, als feit dem Ende des 10. Jahrh., da die riftliche Relis 
gion dafelbft von Dlaf J., niht ohne Gemaltthätigkeit, eingeführt 
wurde. Diaf II. fegte diefe gezwungene Bekehrung (1020) fort, un 
braugte die Religion ald Mittel, mehrere Eleine Könige, die mit 
ihm die Regierung des Landes theilten, zu unterbrüden. Ganut der 
Große, König von Dänemark, eroberte Norwegen (1028), bebaup: 
tete e8 aber nicht lange, und das Land hatte von 1034 an, wieder 
einheimifche Könige, die felbft eine Zeit lang Dänemark beherrfchten” 
Als mit Hafon VII. (1319) der Mannsftamm ber normwegifhen Kös 
nige ausftarb, wählten die Stände den jungen fchwebifchen König 
Magnus VIII, Hakons Zodterfohn, deſſen Enkel Olaf IV., 1376 
zum Könige von Dänemark erwählt, nad Abfterben feines Waters, 
4380, beide Ränder nemeinfhaftlid regierte, und fie, nad feinem 
Einderlofen Zode (1387) feiner Mutter Margaretha (f. d.) der 
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Tochter Waldemars III., Königs von Dänemark, binterlich, von 
welcher Beit an Norwegen mit Dänemark vereinigt blieb, aber doch 
einige fpätere Unterbrehungen ausgenommen, feine eigne Berfaffung 


behielt, Diefe Bereinigung beider Reiche dauerte bis 1814- Als 


Dreis bed Beitritts zur Verbindung gegen Frankreich war nämlid 
Thon im J. 1812 von einigen ber verbünbeten Mächte das König- 
zeih Norwegen , welches dem mit Frankreich verbundnen Dänemark 
entsiffen werben follte, der Krone Schweden zugefihert worben. 
Nach der Schlaht bei Leipzig (DE. 1813) wandte fih nun ber 
Kronprinz von Schweden mit feinem Deere gegen Dänemark, und 
nah einigen blutigen Auftritten im Holfteinifhen warb (14. San. 
4814) der Friede zu Kiel gefchloffen, in weldhem Dänemark das Koͤ⸗ 
nigreih Norwegen an Schweden abtrat. Da jebodh unterdeffen der 
dänifhe Prinz Chriftian, (f. d. A.) Statthalter von Norwegen, 
von den Ständen diefed Landes, welche bie im Kieler Frieden gefche— 
bene Abtretung nicht anerkennen wollten, zum unabhängigen Kö» 
nig von Norwegen erwählt worben war: fo drang ber Kronprinz 
von Schweden (Juli. 1814) in Norwegen ein, welches in 14 Tagen, 
nad einigen nicht fehr bedeutenden Gefechten, nicht ganz obne Ber 


dacht eines geheimen Einverftändniffes,, in bie Hände der Schweden 


fiel, obgleich das Volk (fh in allen Kirchen einige Monate vorher) 
dur den feierlicften Eid verpflichtet hatte, Blut und Leben für 
feine Selbftftändigkeit zu laffen. (S. die merkwuͤrdige Geſchichte des 
Feldzugs 1814, von einem morweg. Dfficier gefchrieben, überf. im 

4. 9. der europ. Annalen 1817). Dierauf wurde zu Moft (14. Aus. 

41814) ein Waffenftilftand und eine Uebereinkunft gefchloffen, vers 

möge welcher Norwegen als felbftftändiges Königreich mit einer befons 

bern Verfaffung mit Schweden vereinigt werben follte. Die Berfafs 
fungsurfunde, melde ber zu Eidswold verfammelte Reichstag (Stors 
thing) für Norwegen (17. Mai 1814) entworfen hatte, wurde vom 
König von Schweden angenommen. Zwar entitanden in verfcieb- 
nen Theilen Norwegens Unruhen, aber. ohne mweitern Erfolg, unb 
der zu Chriſtiania verfammelte Storthing, befhloß am 20. Dit. 1814 
hie Vereinigung Norwegens mit Schweden. Nach ber, unterm 4. 
Nov. 1814 in etwas abgeänderten Verfaffungeurfunde blieb Nors 
wegen als Königreich frei, unabhängig und ungetbeilt. Auf den 
norwegifhen Münzen wird der koͤnigl. Zitel infofern abgeändert, 
daß Norwegen vor Schweden genannt wird; fo. fteht ee aud auf der 
am 10. Apr. 1819 für bürgerliche VBerdienfte geftifteten Ehrenmebaille, 
Ein Bicefönig oder Statthalter foll zu Chriftiania refidiren, und 
die Nation burh eine Deputation von brei Normännern in Stock⸗ 
helm vertreten werden, WBicefönig fann nur der Kronprinz, ober 
fein ältefter Sohn fein. Zum Statthalter wird ein Normann ober 
Schivede ernannt, Der König hat die ausübende Gewalt, bie ges 
feggebende aber, ber Storthbing, der aus den Abgeorbneten ber Kar 
tion beftebt, die in zwei Kammern, Odelsthing und Lagtbing ars 
nannt, verhandeln und abfiimmen. Norwegen ift das eigentlibe Bar 
terland der Normänner (f. d. Xrt.). Es enthält auf 7558 A M, 
nur 910,000 Einw., welde fehr geringe Bevölkerung, ihren Grund 
in dem rauhen Klima bat. In einigen Gegenden (in den Rorrlans 
den mit Finnmarfen) redynet man nur 24 Menfhen, in andern 1% 
bis 4196 Menfchen auf eine A. M. Das Klima ift befonbers im oͤſt⸗ 
lihen Theile aͤußerſt rauh, und bloß an ber Küfte etwas gemäßig« 
ter, Die Luft ift indeffen fehr gefund, unb ber Sommer, wie im 
ganzen Norden, Eur; und bsennend heiß. Das Land ift buschgehends 
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vol Moräfte, Wälder und Wuͤſteneien. Ein Aft des Kidlen: Ge 
birgö, Dovrefield genannt, theilt Norwegen in das füdliche und nörb- 
lie. Die ausgezadte Küfte (vom Nordkap, 71° 10'8., bi Kap 
Lindenaͤs) ift mit vielen Infeln und Holmen umgeben. In einigen 
Gegenden ift gute Rindviehzudt, aber Getreide wirb bei weiten . 
nicht hinlänglidy gebaut, und in ben noͤrdl. Gegenden muß nicht fels 
ten ein großer heil des Volks fid bloß mit getrodineten Kifchen 
und Brot aus ber Rinde ber Kiefer (Pinus silventris) ernähren, 
Der Haupthandel Norwegens befteht in Holz zum Schiffbau, vors 
züglih nad England. Die übrigen Ausfuhrartikel find: Eifen, 
Kupfer, Peh, Harz, Salz, Butter, Pelzwert, Afche, trodne Fis 
The und vorzuͤglich Heringe. Alle übrige Bedürfniffe müffen einge- 
führt werden. Die dermalige Lage Norwegens ift Eeineswegs güns 
fig. Die inländifhen Erzeugniffe finden weniger Abfas im. Aus— 
lande als fonft, und ber Handel ift febr geſunken, befonders der 
ehemals fo einträglihe im mittelländifchen Meere... Die Bergwerke 
liegen größtentheild unbearbeitet, und es wird jegt fogar Eifen aus 
Schweden eingeführt. Der Verfall des Geldwefens war fehr fühlbar. 
Die Einnahme betrug nad dem Budget vom 1. Jul. 1818 — 1821, 
auf 3 Jahre 4,495,800 Species; die Ausgabe eben fo viel. Zur Zilgun 
der Gtaatefhuld, die 24 Mil. Species, darunter 21 Mill, in Banks 
zetteln, betrug, find gute Vorkehrungen getroffen, befonders zur Abs 
zahlung ber Schuld an Dänemark. Die Landmacht ift auf 12,000 
Mann feftgefest, wovon aber in Friedenszeiten nur 2000 Dann uns 
. terhalten werben. Die Seemacht zählte 1821, 2 Fregatten, 6 Briggs, 
8 Schooner, 46 Kanonenböte und 51 Kanonenjöllen, mit 560 Kanonen - 
und 5500 Matrofen. Die Einwohner, eigentlihe Norweger und 
Sinnlappen, find durchgaͤngig lutheriſcher Religion, und ihre Sprache 
ift von der dänifchen wenig verfchieden. Das Volk theilt fih in 
Abel (deffen Fortdauer aber 1821 von Storthing abgelehnt wurde; 
(vgl. d. A. Adel in ber 4, Lief, des N. C. 8.) Geiftlihkeit, Bürs 
ger und Bauern, Das Land wird in 5 Bisthümer und 4 Stiftsaͤm⸗ 
ter eingetheilt: Chriftiania, oder Aggerthuus, (in welchem Chris 
kiania, bie Hauptftadt f. d. X.), Chriftianfand, Bergen, und 
Drontheim (worin Drontheim, die Krönungsftabt mit einer Ein. Ge— 
felfh, der Will. und einer Gefellfch. für Norwegens Wohl) mit 
Norrland nedft Finnmarken (oder Norwegiſch Lappland). 
Norwich, Hauptitadt ber englifhen Shire Norfolk, und 
ber Sitz eines Biſchofs, an der bier fhiffbaren Mare. Die 
Stadt hat ſchlechte, unregelmäßige Straßen, 8800 Häufer und 
37,000 Einwohner. Unter 45 Kirchen ift die Kathedrale die vorzüg« 
lichſte. Das ehemalige Schloß ift verfallen und bient als Gefaͤngniß. 
Die Stadt hat eine okonomiſche Geſellſchaft und ein Blinbdeninftitut, 
Norwid war ſchon gegen Anfang bes 14. Jahrhunderts wegen feiner 
wollenen Zeuge, die Worftcd Stuffs hießen, berühmt, Holländifche 
Fluͤchtlinge ließen fih bier zu verſchiednen Zeiten nieder, und legten 
den Grund zum nadhfolgenden Flor der Fabriken von Tuͤchern, wols 
lenen Zeugen und Strümpfen in England. Bon diefen Worftedftuffs 
(unter Worfted verftieht man Langwolle, die gefämmt und gefponnen 
zu wollenen Zeugen und Strümpfen angewandt wird), wohin feine 
Kamelotte, wollene Damafte, wollene Atlaffe, Kalmanke, Laftings 
und Bombafins achörten, ging faft alles in’s Ausland. Durd) bie 
zunehniende Nachfrage von allen Theilen des Auslandes waren bie 
Weberjtühle dermaßen in Arbeit, daß das inländifhe Garn nicht 
mehr hinreichen wollte, fondern überdies noch große, Maffen Wollens 
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garn aus Irland geholt werden mußten. Aber ſeitdem die baum: 
wollenen Beuge wohlfeiler und beliebter wurden, und in verfchiedenen 
Ländern bie Einfuhr der Norwichſtoffe verboten wurde, ging ein 
Markt des Auslandes nad dem andern verloren; baher hat auch bie 
Zahl der Einwohner gegen bie frühern Beiten fich vermindert. In: 
def verfertigt man befonders Shawls, bie den indifchen nachgeahmt 
werben und jest ein beträctlicher Handelsartikel nad allen Theilen 
der Welt geworden find. Ferner haben fi jest Baummollenfabri: 
Zen hier erhoben, und feit einiger Zeit wirb auch Hanf: und Fladyss 
leinwanb gewebt. Auch verfertigt man eine überaus ſchwere Art 
von Kalmud, wozu man den Abfall andrer Fabrikate benugt, ber 
fonft verloren gehen müßte, 
-  Rofairier heißt eine mohammebanifhe Sekte von ber Partei 
ber Schiiten, bie fih um 270 der Hebfchra bildete, und ihren Ra: 
men von Nosraya im Gebiete Kufa, dem Geburtsorte ihres erften 
Dberhauptes, erhielt. Zu den Beiten ber Kreuzzüge waren bie Ror 
Tairier in Syrien und Mefopotamien weit verbreitet unb wetteiferten 
an Macht mit den Ismaeliten. Durch bie Siege der Türken wur; 
ben fie jeboh auf den Strid bed Gebirges Libanon in Syrien am 
Semmad befhränft, den fie jest noch als eine den Türken zinsbare, 
forft aber felbftftändige Wölkerfhaft innehaben. Ihr Hauptort Ex 
fita, acht Stunden. von Tripolis (Tarablüs), ift eine alte Feflung 
mit einem leden von 250 Häufern und der Wohnfis ihres mweltlis 
den Sheiks, der fie als erblicher Kürft und Vaſall der hoben Pforte 
regiert. Das Gebiet der 800 Dörfer, in denen ihre ſtarke Bevoͤlke— 
rung unter ben Statthalterfchaften Tripolis, Damask und Hamah 
wohnt, ift wenig frudtbar, aber fehr fleißig mit Getreide, Gartens 
fruͤchten, Feigen, Maulbeerbäumen, Pomeranzen und Wein, den fie 
felbft trinken dürfen, angebaut. Auch erzeugen fie Baummolle, Seide, 
Galläpfel, Krapp und andre Droguereiwaaren und treiben damit 
einen nicht unbebeutenden Handel, Ihre Sitten find roh unb durch 
Ueberrefte heidniſcher Gebräuche, bie an ben Lingambienft erinnern, 
verdberbt 53 benn ob fie wol bie Wielmeiberei für unerlaubt halten, 
geftatten fie doch an gewiffen Fefttagen willkuͤrliche Wermifhung der 
Gefchlehter, und theilen fih nah Art der Hindu in mehrere Kaften, 
von denen eine die andre drüdt. Die Türken, denen fie tapfern 
MWibderftand leiften, und die Semaeliten, ihre nähften Nachbarn, vers 
abfcheuen fie, obaleih ihr Glaube von ber Religionsanfiht ber Le 
tern wenig abweiht. Gie find, wie biefe (f. d. Art. Sömaeliten), 
Verehrer Ali's, nehmen die Seelenwanderung, aber feine Hölle 
und fein Paradie® an. Die Chriften lieben fie und beobadıten aud 
chriſtliche Fefte und Gebräude, ohne jedoh ihre Bedeutung ganz zu 
fennen. Uebrigens zeigen fich in ihrem Gottesdienft noch viele Spu— 
ten des Naturbienftes der alten Vorder :Afiaten. Gewiffe Thiere 
und Pflanzen find ihnen heilig, und bie weiblihen Gefchlechtetheile, 
als Bild aller Zeugung, ein Gegenftand ber Verehrung. Mit bem 
Türken haben fie aber eine Menge von Wallfabrtsörtern und Ras 
pellen gemein, in denen ihr Gottesdienft mit großem Geräufche geübt 
wird. Ein geifilihes Oberhaupt, Scheikh Khalil, führt die Aufſicht 
darüber, und wandert ald Propbet unter ihnen umber. Die früber 
Heltende Meinung, daß die Nofairier die fyorifhen Sabier oder Jos 
banneschriften wären, ift durch Niehuhr und neuerdings nch durd 
bie Nachrichten des franzöfifchen Konfuls Rouffeau in Aleppo vells 
tommen widerlegt. . 
Nofologie (aus dem Griedifchen), mennt man in ber Mu 
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bicin die Wiffenfhaft, welche fih mit den Krankheiten an fi, bes 
fonders ihren Benennungen und ihrer Eintheilung befhäftigt. Eis 
nige gebrauchen diefen Namen gleichbedeutend mit Pathologie, Andre 
fehen fie für einen Theil derfelben an. Man vergl. d, Art, Medi 
cin und Pathologie, 

Noſſa, f. Nordiſche Mythologie, 


Nöffelt (Joh. Aug.). Diefer um die Univerfität Halle und 

um die theoligifhen Studien überhaupt hoch verdiente Gelehrte war 
zu Halle 1734 geboren, madte feit 1755 eine Reife durch Deutfc 
land, die Schweiz und Frankreich, fing dann bei feiner Rücdkunft 
1757 als Magifter an, philologifhe und theologifche Vorlefungen zu 
halten, und hatte fhon als außerorbentliher Profeffor 1762 einen 
folchen Beifall, daß er ben großen Hörfal der Univerfität zu feinem 
Auditorium wählen mußte. Er blieb trotz mehrerer ehrenvollen Ans 
träge auf biefer Univerfität, wurbe 1764 ordentlicher ZRIE® ber 
Theologie und 1779 Direktor des theologifhen Seminars, Deutliche 
feit, Beftimmtheit und Ordnung, verbunden mit tiefer Gelehrfam: 
keit, zeichneten feinen Vortrag aus, auch fhrit er mit der Auftlä- 
tung des Zeitalters fort, und blieb nod in feinem hohen Alter für 
neue Anfihten empfänglid. Ihm war das theologifhe Syſtem fein 
geſchloßnes Ganze, das feiner Vervolllommnnng fähig wäre. Mu— 
thig wiederfeste er fich allen Eingriffen, die man in Glaubens und 
Gemiffensfreiheit zu thun verfuchte, wie er befonders gegen die Glaus 
benscommiffton unter Friedrich Wilhelm Il. bewies, Der jegige Kös 
nig von Preußen legte dem verdienftvollen Greife den Charakter eis 
nes geheimen Raths bei, und zeichnete ihn bei feiner Anweſenheit in 
Halle perfönlidy al& denjenigen Mann aus, dem die meiften und vor: 
züglichften Theologen in feinen Staaten ihre gelehrte Bildung vers 
dankten. Um fo ſchmerzlicher traf ihn das Schickſal Preußens im 
3. 1806, das er nur kurze Zeit überlebte. Er ftarb als Senior ber 
Univerfität am 11. März 1807. Bon feinen Schriften find die vor: 
züglichften feine WVertheidigung ber Wahrheit und Göttlichkeit der 
chriſtlichen Religion, Halle, 1766; 5. Ausg. 1783, 8. Ueber ben 
Werth der Moral zc. Halle 1777 und 1783 8, Anweifung zur Bils 
dung angehender Zbeologen, Halle, 3 Bde. 1785 — 1789, und feine 
Anmweifung zur Kenntniß ber beften theologifhen Bücher, Leipzig 
1779, 4. Ausg. 1800, (fortgefegt von Simon). Die übrigen find 
eregetifhen, moralifhen und religiöfen Inhalte. Niemeyer hat feine 
Biographie gefhrieben. Halle 1809, 8. 

Nofiradamus, eigentlih Michel Notre Dame, geb. 1503 zu 
St. Remy in Provence, flammte aus einer ehemals jüdifhen Fa— 
milie, fludirte Mebicin, legte fi etwas auf Quadfalberer, und fiel 
zulegt auf bie Lieblingsfrankheit feiner Zeit, die Aftrologie. Die 
Prophezeihungen, die er aus feiner Abgefchiebenheit zu Salon in ges 
reimten Quatrains zu ganzen Hunderten unter ben Zitel Genturien 
der Welt befannt machte, erregten durch ihren Zon und ihre Duns 
kelheit ſelbſt großes Auffehn. Heinrich II., König von Frankreich, 
ließ ben Berfaffer zu ſich kommen und beſchenkte ihn koͤniglich. Als 
biefer Monarch in einem Zurnier durch Ungefhicdlichkeit verwundet 
wurde und das Leben verlor, glaubte man die Prophezeihung biefes 
Zodesfalld in dem 35. Quatrain ber erften Genturie des Noftradas 
mus zu finden, weldes folgendermaßen Idutete; 

Le lion jeune le vieux surmontera 


En champ bellique par singulier duel, 
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Dans cage d’or les yeux lui crevera 

Deux plaies une, puis mourir: mort cruelle! 
Die angefehnften Perfonen feiner Zeit befuchten ihn zu Galon, 
Earl IX. ernannte ihn zu feinem Leibarzt. Indeſſen fehlte es dech 
auch nicht an Leuten, bie feiner Prophezeihungen fpotteten. Roftra 
damus, deſſen Prophezeihungen noh im 3. 1781 von dem päpftli- 
hen Hofe verboten; wurden, weil der Untergang des Papftthums 
darin verkündet wurde, ftarb zu Galon 1566. 

Notabeln (les notables), überhaupt die bebeutendbften Män- 
ner allee Stände in einem Staate. In Frankreich, wo biefer Aus 
druck allein gebräudlich war, verfland man darunter eine Art von 
Ausſchluß der gefammten Reihsftände, ben jedoch der König mit freier 
Willfür ernannte, und zufammen berief. In der ältern Gefhihte 
diefes Staats gefchieht den Notabeln mehrmals, der erften Zufam: 
menkunft berfelben aber, die von einiger WBebeutung: war, im 5, 
1558 Erwähnung. Seit 1626 war keine folhe Zufammenkunft wie 
der veranftaltet worben, bis im J. 1786 der Minifter und Genrrals 
Gontroleur Galonne auf den Gedanken gerieth, um mehreren Anort: 
nungen, die er für nothiwendig hielt, das ihnen fehlende Gewicht zu 
ertheilen, die Notabeln zu verfammeln, und bie vom 29, December 
1786 batirten Berufungsfchreiben waren an 7 Prinzen von Gu 
blüte, 9 Herzoge und Pärd von Franfreih, 8 Felbmarjdäle, 
22 Edelleute, 8 Staatsräthe, 4 Requetenmeifter, 11 Erzbiiaöts, 
37 Oberrichter, 12 Abgeorbnete der Pays d’Etatd, ben Givillinutes 
nant und 25 obrigkeitlihe Perfonen aus den verſchiednen 
bes. Königreichs zufammen 144 Perſonen gerichtet. em bie 
Verfammlung vom 22. Febr, bis zam 25. Mai 1787 Eitun: 
gen gehalten hatte, trennte fie ſich wieder, und als b Ers 
gebniffe ihrer Arbeiten ließen fi folgende anfehenz 4. Die Pro: 
vinzialverfammlungen wurden nad der von den Nolabeln vorge 
Thlagnen Form eingeführt, 2, Der Finanzrath wurbe fo, wie fie 
ed gewuͤnſcht hatten, eingerichtet, und folglich follten die Berehnun. 
gen der Einnahme und ——— fo wie die Anſchlaͤge ber Gnabenbe⸗ 
zeugungen und Penfionen jährlidy Öffentlich befannt gemacht werben, 
3. Abfhaffung der Frohndienfte. 4. Abfchaffung ber Lanbzölle und 
Sperrungen im Innern. 5. Aufhebung der GSalzfteuer, bie nad und 
nad) gefchehen follte, wie der Ertrag durch Erfparungen u, f. m, zu 
erfegen fein werde. 6. Freiheit des Getreibehandeld, und des in. 
nern Handels überhaupt. 7. Bonificationen in allen Departements 
und forgfältige, jährlih wenigftens vier Millionen betragende Er: 
fparungen. 8. Erfparungen im Hofſtaate der Königin und der PDrins 
zen. 9. Eine jährlihe Anleihe von 50 Millionen. 10. Eine Auf: 
lage von 50 Millionen auf ſolche Gegenflände, die dem Bolfe am 
mwenigften zur Laſt fallen würden. . 11. Die Provinzialverfammlungen 
folten in Eeine neue Auflage milligen, ehe die Erfparungen bis auf 
40 Millionen gebracht ſeien. So enbigte fih die Verfammlung von 
Männern, denen man einen guten Willen fo wenig ale ben Gef 
und die Kraft, mande trefflihe Ideen auszuführen, abfpreden fann. 
Sie macht in der neuern Geſchichte Frankreichs Epoche. Eine zweite 
Verfammlung ber Notabeln wurde im Nov.1788 berufen, um über bie 
Form der zu verfammelnden Etats generaux zu berathſchlagen. DH. 

Notarien, Notarii, (von nota das Zeichen) hießen anfanas 
bei den Römern diejenigen Sklaven oder Freigelaßnen, welde als 
Geſchwindſchreiber (die fih gemwiffer Abkürzungen, Zeichen, bebien: 
ten) vorzuͤglich bei den Senatöverfammlungen gebraudt wurden, 
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In der ſpaͤtern Zeit bed roͤmiſchen Reichs nannte man notarii bie 
Schreiber oder Sekretaͤre der oͤffentlichen Behoͤrden. In der neuern 
Zeit hießen Notarien die von Staat beſtellten öffentlichen Zeugen, 
deren fih Privatperfonen in ihren Verhandlungen zu größerer Be: 
glaubigung bedienen können und in gewiffen Fällen bedienen mußten, 
und die in größerer oder geringerer Beziehung auf die QZuftizverfaf: 
fung ſtanden und noch fiehen. Unbebeutend waren die Kotarien in 
England und Holland, In Deutfchland gehörte das Notariat zu den 
faiferlihen Borbehalten, und konnte fchon deswegen nie bedeutend 
werden, ba die Zuftisverfaflung jedes Landes die Wirkfamkeit eines 
Faiferlihen Notare (Notarius publicus S. Caesareae Majestatis) 
zu beſchraͤnken ſuchte. Ihre Rechte und Pflichten beftimmte Kaifer 
Marimilian I. durd die Notariatsordnung von 1512. Bei uns ift 
baher ein Notarius eine unter landesherrliher Autorität beftellte und 
vereidete Perfon, welche gewiſſe rechtliche Handlungen in Gegenwart 
von Zeugen zu vollziehen und darüber eine glaubwürdige Urkunde 
aufzunehmen die Befugniß hat: Letztere heißt das Notariatsinftrus 
ment. In dem ehemaligen deutſchen Reihe fland nur dem Kaifer 
oder den Reichsvicarien das Recht zu, entweder unmittelbar oder 
durch Pfalzgrafen Notarien zu ernennen; feit Auflöfung des beut: 
Then Reichsverbandes beftellt fie ein jeder deutfcher Landesherr durch 
feine Kollegien. Ihre Rechte find jedoch in einzelnen Ländern (wie 
in Sadfen dur die Verordnung von 1804) ſehr eingefchränkt wors 
den. Am bebeutendften waren die Notarien in Frankreich ſchon vor 
der Revolution, Diefe Wirkfamkeit haben fie auch in der neuen fran- 
zoͤſiſchen Gerichtsverfaffung unter genau beflimmten Abänderungen bes 
halten. Die Organifation der neuen franzöfifhen Givilredts: Vere 
waltung beruht theils auf nicht rechtfprechenden, theils auf rechtfpre= 
enden Anflalten. Unter den nicht rechtfprechenden Anftalten ebt . 
das Notariat oben an. Der franzöfiihe Notar ift ein öffentlicher 
Beuge in fubjeltivem und objeftivem Sinn, Durch ihn bezeugt der 
Staat, und fein Zeugniß wird für den Staat und für die ganze Ges 
ſellſchaft geführt und verwahrt. Er fegt Kontrafte, Schuldverfchreis 
bungen und Bergleihe und alle andern die willfürliche Gerichtäbars 
keit betreffende Akten auf, die die Summe von 150 Fr. überfteigen. 
Notariatsbeurfundungen haben vollen Glauben, und es wirb fein 
Beugenbeweis gegen fie zugelaffen. Shr Inhalt ift der Rechtskraft 
gleich. Der Notar führt über alle von ihm vorgenommene Handluns 
gen eine Regiftratur, und ift für die Verwahrung derfelben den Pars 
teien und dem Publitum verantwortlih. Hat der Gläubiger bie 
Ausfertigung feiner Schulbverfchreibung verloren, fo findet er das 
Original bei dem Notar wieder, Die Notarien haben auch ein wid 
tiges Amt bei Erbtheilungen ; denn obgleich fie nach einem Sterbefall 
bie Berfiegelung des Nachlaſſes nicht vornehmen, indem biefe dem 
Friedensrichter obliegt : fo verfertigen fie doch die Inventarien, leis 
ten das Erbtheilungsgefchäft ein und berichtigen es. Die Notarien 
in dem Bezirk eines Gerichtshofes erfter Inſtanz machen ein Corps 
aus, welches ein Kollegium (chambre des Notaires) erwaͤhlt, daß 
aus 1 bis 9 Mitgliedern (in Paris aus 19) befteht und einen Praͤſi⸗ 
denten, einen Syndikus, einen Berichtserſtatter, einen Sekretaͤr und 
einen Einnehmer hat. Dieſes Kollegium beſorgt nicht nur die innere 
Polizei, ſondern fchlichtet auch in der Güte alle Streitigkeiten dritter 
— ben Notarien über deren Amtsverrichtungen und Ges 
uhren, / 

Noten, in der Muſik die Zonzeichen (notae musisae). Man 
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bediente fi als folder Thon im höchften Altertum gewiſſer Buchſta 
ben bes Alphabets. Die Hebräer follen fih, nad der Behauptung 
Einiger, wie nody jegt bie er. ‚ der Akzente ald Zonzeichen 
bedient haben. Wenn einige Männer im Altertbum, als 3. B. Py— 
thagoras oder Zerpander, als Erfinder der Noten genannt werben, 
fo ift diefe® vielleiht nur aus bem in ber Gefdichte der alten Kuͤrſte 
fo gewöhnlichen Irrthum gefchehen, baß man benjenigen, ber eine 
Erfindung zuerft aus einem Lande in das andre verpflanzte, fie ver: 
befferte, ober aus ber Verborgenheit des Geheimniffes, worin fid 
die Künfte anfangs fortpflanzten, an’s Licht 309, für ben erften Er: 
finder derfelben anfahb. Da die Griehen für die Töne ber Vokal— 
muſik andre Zeichen wählten als für die Zöne der Inſtrumentalmu— 
fit, und da fie no nit auf die Idee gefommen waren, fi bet 
Dftave zu bedienen, um mittelft der vorgefegten Schlüffel eine Menge 
der verfchiebenartigften Töne auf eine analoge Weife zu bezeichnen, 
fo fiebt man leicht ein, baß fie einer unendlihen Menge von Noten 
bedurften. Unb in ber That belief fi die Anzahl berfelben auf 990, 
movon die eine Hälfte für bie Vokal⸗, bie andre für die Jnftru 
mentälmufit beftimmt war. Man wird fragen, wie es möglich war, 
mit der geringen Anzahl det Budftaben des Alphabets zur Bezeich⸗ 
nung einer folhen Menge von Tönen auszureihen. Allein man bei 
wirkte diefes dadurch, daß man ben Buchſtaben eine verfchiebne Stel: 
Yung und Form gab, fie bald liegend, bald flehend, bald verkehrt 
u. f. w. vorftellte. &o diente allein das I’ durch verfchiebne Lage und 
Geftaltung dazu, fieben verfchiebne Zöne zu bezeihnen. Auch mabm 
man bie Alzente zu Hülfe, indem man fie theild allein als P-ten 
gebrauchte, theild durch Hinzufügung derſelben zu den WBuchftaben 
neue Noten bildete. War ein Lied beftimmt, mit Wegleitung von 
Snftrumentalmufif gefungen zu werden: fo fanden zuerft die Noten der 
Vokalmuſik, unter diefen die Noten der Inftrumentalmufit und dann 
‚ber erft der Tert felbft. Da die Syiben ber griehifhen Sprade größ: 
tentheils auf einer feft beflimmten hatärlihen Quantität - (Geltung 
in Hinfiht der Zeit) beruhen? fo brauchten die griehifchen Noten nicht 
bie Dauer des Tons zu bezeichnen, welcher durch die Kürze ober Länge 
der Sylbe von felbft gegeben war, und fie Eonnten ſich daher in ber 
Regel nur auf Bezeihnung der Höhe, Ziefe und Natur bes Zons 
einfhränten, Bei den Sylben, welche ancipites (lang und fur) 
waren, und beren Gebrauch in dem jebesmaligen Falle ber mit den 
Gefegen des Metrums und der Rhythmik weniger befannte Mufiter 
— mißverſtehen koͤnnen, bediente man ſich gewoͤhnlich des A, um 
en langen, und des B, um den kurzen Gebrauch der Sylbe zu be— 
zeichnen. Die funfzehn Haupttoͤne des griechiſchen Tonſyſtems (bie 
fih von unſerm großen A bis zum eingeſtrichnen a erſtreckten) wurden 
zuerft durch Papft Gregor I. am Ende des 6. Jahrh. auf fieben zu: 
rüdgebraht und mit den fieben erſten Buchſtaben des lateinifchen 
Alphabets bezeichnet, fo daß die Initialbuchſtaben für bie erfte 
Stimme, bie Heinen Budftaben für die überfchlagende Stimme und 
bie doppelten Buchſtaben für die doppelt überfchlagende Stimme ge 
braucht wurden. Diefes zwar vereinfachte, jebod immer noch febr 
unvolllommne Notenfyftem dauerte, bis Aretin (Guido von Arezze), 
ein Benediktinerabt, im 3. 1022 auf bie Idee gerieth, ſtatt der 
Buchſtaben fih der Punkte mit fünf Linien (auch Notenfoftem, 8: 
nienfyftem genannt) zu bedienen, indem er bie Punkte fomwol zwi: 
fchen bie Linien als auf biefelben fegte. Die Buchflaben, deren maz 
fih vorher witt der Noten felbft bedient hatte, wurden nun Schloſ⸗ 
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fel, claves.(f. d. Art, Schlüffel). Da indeffen biefe neuerfundee 
nen Linienpunkte noch nicht die Verfchiedenheit der Dauer der Töne 
bezeichneten: fo blieb noch die Erfindung übrig, ihnen durch befordre 
Geftaltung auch diefe Bedeutung beizulegen. Diefe Erfindung wird 
von Einigen einem Deutfhen aus Köln, Namens Franco, beigelegt, 
der gegen das Ende bes 11. Jahrh. lebte. Andre fchreiben fie, ober 
wenigftens ihre Vervolllommnung, dem Johann de Murs (Sean de 
Moeurs oder Meurs) zu, der zwifchen 1330 bis 50 angefangen habe,. 
die einfachen Punkte in Eleine Quadrate zu verwandeln, bie bald 
Schwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald Feine Striche 
hatten unb bisweilen mit krummen Strichen (Schwänzen) verfehen 
waren, wobdurd noch jest die Verlängerung und Verkürzung ber Nos 
ten ausgebrückt : wird, Die diminutio oder Verringerung und Zer⸗ 
glieberung einer Note in Noten von geringerm Werth (z.B. wenn 
ein Viertel in zwei Achtel ober yier Sechzehntheile zergliedert wird), 
und ber Gebraud der laufenden, Noten ift zuerft von Jean: Mouton,, 
Kapellmeifter, Königs Franz Is von Frankreich, im 16. Jahrh. ers 
funden worden, . Hit 5 a REN 
Notendeud. Man, muß in der Geſchichte bes Note 
zwei Perioden unterfcheiben:. die erfte, in Melder man fi zum 
Notendrud ganger Platten bediente, und bie zweite, in welcher man 
die Noten auf ähnliche Weife, wie Schriften mit beweglichen Lettern 
feßte- In der erften Zeit bediente man ſich dazu der Holztafeln. Die, 
älteften, wahrfcheinlidy mit ſolchen Zafeln gebrudten, Noten, bie 
man Eennt, find von 1473, Aus jenen Zeiten, wo ber Notendruck 
mit Holztafeln noch nicht ganz vervollfommnet war, findet man ges 
deudte Bücher, in welche die darin vorfommenden Noten mit der 
Schreibfeder eingezeichnet zu fein fcheinen. Hierauf folgte der No« 
tenftid auf Kupferplatten. Der wohlfeilere Notenbrud auf Zirnplat- 
ten, wobei bie Noten mit Stahiftempeln in das Zinn eingefhlagen 
werben, warb erft gegen bie Mitte des vorigen Jahrhunderts fehr 
gewöhnlich. Was die zweite Periode biefer Kunft betrifft, fo ift man 
ungewiß über den Erfinder der gegoffenen Mufilnoten. Gewöhnlid 
hält man dafür den Jacob Sanlecque (geboren zu Gaulen in ber Pis 
carbie. 1558), einen berühmten Schriftgieber zu Paris, ber bafelbft 
4648 ſtarb. Die Kunft, mit folden Noten zu bruden, blieb indeſſen 
fehr unvolllommen, bis endlich der berühmte Breitkopf in Leipzig 
jene Kunft, fih der Noten wie ber Buhbruderinpen zu bedienen, 
feit 1755 auf einen folden Grab der Vollkommenheit brachte, daß 
er im Grunde für den erften Erfinder berfelben gedalten werben 
ann. . Gegenwärtig wendet man aud ben Steindruck auf Noten an. 
Nöotenfeger, Notenfesmafdine, auch Phantafirs 
mafdhine. Da es Mufiter gibt, welche in gewiſſen Augenblicken 
der Begeifterung oft gluͤcklicher auf dem Pianoforte —— ad 
fie mit Abfiht und Bewußtfein zu fomponiven im Stande find: fo 
hatte man fhon längft gewünfht, eine Mafhine erfunden zu ſehen, 
welche, mit dem Fortepiano..in Verbindung gebracht, die Phantafien 
des Künftlers fogleich auf Noten fegte und fo.feft bielte. Die erfte 
Idee eines folhen Inftruments wurde der Welt in den Philosophi- 
cal Transactions der londner Akademie der Wiffenfhaften vom 
3, 1747 (No. 483.) als Erfindung eines englifchen Geiftlihen, Nas 
mens Creed, mitgetheilt, ohne daß jedoch die nähere Angabe ber 
Ausführbarkeit der Idee hinlänglid bewiefen war. Um bas 3. 1748 
gerieth Unger, damals Landſyndikus und Buͤrgermeiſter zu Eimbeck, 
nachher braunfdweig » lüneburgifher Hofrath und erfter Geheimfes 
56 
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kretaͤr, ohne von Greed’s Abhandlung Kenntniß zu haben, auf bie 
felbe Idee; und feine Vorfchläge zur Ausführung wurben 1752 von 
der berliner a 5 der Wiffenfchaften gebilligt, jedoch nicht ber 
kannt gemadht. Mitglied diefer Akademie, Sulzer, veranlafte 
durch die Mittheilung einer unvollftändigen Befchreibung diefer uns 
gerfhen Idee den Mechanikus Hohlfeld, einen Gadfen geb. ja 
Hennersborf 1711, geft. 1771), fogleih die Hand an die Ausfüh: 
zung zu _ legen. In ben Nouveaux Memoires de P’Academie 
royale des sciences et des belles lettres A Berlin vom $. 4771 
findet ſich eine vollftändige und mit zwei Kupfertafeln verfehene Be 
fchreibung der von Hohlfeld erfundnen Mafchine, von Sulzer. Aud 
. Unger gab 1774 eine Befchreibung eines Rotenfegers, wie er nad 
feiner Idee gemadt werben follte, heraus, ohne daß jebodh dieſer 
Vorfhlag von irgend einem Künftler ausgeführt worden wäre. Die 
hohlfeldeſche Mafchine enthält zwei Cylinder: um ben einen biefer 
Eylinder ift das mit Notenlinien bezögne Papier gerollt, 
fi) während des Spielens durch ein Triebwerk von der Rolle 1öft, 
durch die angebrachten Eleinen Bleiftifte mit den Noten, deren Töne 
das tg angibt; bezeichnet wird und ſich fo befchrieben mit 
ülfe jenes Triebwerk auf den zweiten Cylinder aufrollt. 
tademie der Wiſſenſchaften hat biefe hohlfeldeſche Mafchine 
Kauf an fi gebradit. Zu verwundern bleibt ed, daß eim fo müs 
liches Inftrument feit jener Zeit nicht vervielfaht und von allem 
großen Künftlern benutzt worben ift. 
Notenſtich, f. Notendrud, 
Notenfyitem, f. Noten. 
Nothrecht heißt die Befugniß, aus Roth unrecht zu handeln, 
So widerfprechend das Klingt, fo ift doch der Begriff in ber philes 
Tophifhen Rechtslehre gegründet. Der oberfte Rechtsgrundſaz Ent 
halte dich jeder Handlung, (jeden Gebrauchs deiner Äußeren 
beit), neben welcher der Gebraudy der Äußern Freiheit andbrer 
fhen nicht würde beftehen koͤnnen, brüdte bie logifhe Bebin 
aus, ohne weldhe unter Menfhen im Zuftande der Wechfel 
allgemeine Rechtlichkeit nit denkbar tft. Hierbei wird als pby 
Bedingung vorausgefegt, daß bie in Wechſelwirkung fichenden Men: 
fhen in einer Sinnenwelt fi befinden, in welcher es möglich ift, 
dem Nechtegefes gemäß fi zu verhalten, und bei biefem Werbalten 
zugleihh als Perfon (ald Vernunftweſen mit innerer und äußerer 
Freiheit) fort zu befteher. In einer Sinnenwelt, wo das überbaupf 
nit möglih wäre, würde ber Begriff des Rechts ohne praftifde 
Realität fein, weil er lebiglih aus dem Bernunftgefege entfpringt, 
daß die Menſchen unbefchadet ihrer Perfönlichkeit mit einander in 


; 
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e Wechſelwirkung ftehen follen. Jene phyſiſche Bedingung num beſteht 


auf Erden im Allgemeinen; Eann aber im Befondern bisweilen man: 
geln. Zwei Menfchen können in eine folde Lage gerathen, baß ber 
Eine die Rechte des Andern verlegen, ober aufhören muß, ald Pers 
Ton fort zu beftehen. Gicero führt als Beifpiel zwei Schiffbrüdige 
auf einem Brete an, weldes nur Einen tragen kann. Obmol I 
folden Fällen die Tugendlehre die Wahl zwiſchen Gelbftaufopferung 
und Zödtung des Andern frei läßt, fo fällt bo ber Reditsgrundfag 
ald unanmwendbar weg, und es kann für Keinen von Beiben unredt 
genannt werben, daß er ben Andern herunter floße, um fich zu ret- 
ten. Diefe Einrede gegen ben Vorwurf ber Unrehtmäßigkeit heißt 
Nothrecht. Im Kriminalreht kommt biefer Begriff unter dem 
Namen vor: moderamen inculpatae tutelae, Wer bemweifen 
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kann, daß er einen Menſchen getbotet habe, weil außerdem ex 
elbſt von ihm wuͤrde umgebracht worden ‚fein, iſt ſtraflos. Den 
belſten Gebrauch von der Berufung auf das Nothrecht macht ge⸗ 
woͤhnlich der Staat, ſowol in ſeinen voͤlkerrechtlichen, als in ſeinen 
innern Verhaͤltniſſen. Anſtatt es auf den Fall zu beſchraͤnken, wo 
er ſelbſt als intellektuelle Perſon zu beſtehen aufhoͤren muͤßte, ſchiebt 
er dem Begriffe des rechtlichen Beſtehens den ſchwankenden des ſo— 
genannten Gemeinwohls unter, und verlegt häufig die Rechte andrer 
Perfonen, vor allen feiner einzelnen Bürger, um angeblidy das Ges 
fammtwohl zu fördern. Die pbilofophifhe Rechtswiſſenſchaft ift in 
ununterbrochenern, fruchtloſern Widerfprud gegen biefe Staatspras 
xis begriffen, und Ernft Plattner pflegte in feinen Vorleſungen 
fcherzweife zu bemerken, daß diefer Widerfpruh nöthig wäre, weil 
fonft die rechtögelehrten Staatsmänner den pofitiven Begriff einer 
Verjährung des Unrechts herausfünfteln würben, Mhnr. 

Nothlüge, ſ. Lüge, 

Nothtaufe ift diejenige Taufe, welche in bem Falle, wo ein 
neugebornes Kind die Ankunft des Pfarrers nicht erleben zu können 
fheint, von ber Hebamme oder einer andern, eben gegenwärtigen 
chriſtlichen Perſon mit Ausfprehung der Zaufformel und des dhrifts 
lihen Glaubens verridtet werben kann. Diefe Erlaubniß hat bie 
Kirche fhon im 2. Zahrh. in ber Meinung gegeben, daß ungetauft 
verftorbne Kinder der ewigen Verdammniß nid;t entgehen koͤnnten. 
Wenn man nun aud in neuern Zeiten über das Schickſal ungetaufs 
ter Rinder freifinniger denken gelernt hat: fo ift doch in den Kit- 
chenorbnungen, zur Beruhigung ber eltern, die Erlaubniß ber 
Rothtaufe beibehalten, und nur bie Bedingung hinzugefügt worben, 
daß ein im Kalle der Noth von einem Laien getauftes Kind, wenn 
ed leben bleibt, in ber Kirche ober zu Haufe. von dem orbinirten 
Hfarrer zur Beftätigung feiner Taufe abermals eingefegnet werben 
fol. Die katholifhe Kirche befiehlt auch Kindern, bie noch nicht 
völlig geboren find, wenn zu fürdten fteht, daß fie nicht lebendig 
anıs Licht der Welt kommen möchten, ſobald nur ihr Körper mit 
Waſſer erreicht werden kann, die Nothtaufe zu geben, E. 

Nothwehr ift bie Abwendung dringender, einen unerfeglichen 
Schaden drohender Gefahr, in welche Semanden ber ungeredhte Ans 
griff eines Andern fest, durd Gewaltthätigkeit (moderamen incul- 
patae tutelae). Sie ift als ein Fall, in weldiem eine Ausnahme 
vom Strafgefege Statt findet, anerkannt. Dann aber muß fie dem 
Angriff angemeffen und durch ihn hinlänglich begründet, auch obrigs 
keitliche Hülfe nicht vorhanden oder nicht leicht zu bewirken geweſen 
fein. Denn Seber hat ein Recht, feine Perfon und fein Leben zu vers 
theidigen, fobald ber Staat ihn vor der gegenwärtigen Gefahr nicht 
vertheidigen kann. 

Rötre (Andre le), f. Lendtre (Andre). 

NRotre:Dame (ber alte, franzöfifhe Ausdruck für die Jungfrau 
Maria, wie im Deutfhen unſre liebe Frau) und daher der Name 
mehrer, der heil. Jungfrau gemwibmeten Kirchen u, f. w. in Frans 
reih, namentlich ber großen Hauptkirche von Paris, deren zwei hohe 
viereckige Thuͤrme ohne Spigen berühmt find wegen ber vortrefflichen 
Ausfiht, die man bdafelbft hat, und wegenihrer großen Gloden. Die 
Kirche felbft enthält vier Reihen von Pfeilern, 54 Kapellen, ein vortreff- 
liches Chor und eine Menge ausgezeichnetftee Denkmäler und Gemälde. 

Nottingham, die Hauptftabt von Nottinghamſhire, einer 
der angenehmfien und fruchtbarften Graffchafter des eigentlichen Exp: 
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lands, liegt am Trent, auf einer Anhöhe, und: hat ein Schloß, eis 
nen ber größten Marftpläge in England, enge und unreinlide Stra⸗ 
$en, 5000 Häufer und 34,000 Einw. Sie ift ber Hauptfig der eng⸗ 
lifhen Strumpfmanufatturen. Man zählt hier über 3000 Strumpfs 
weber, von denen einige das Paar baummollene Strümpfe zu 4 Guis 
nee verfertigen. Auch webt man Handſchuhe und Pantalons. Das 
Gewebe ber Strümpfe wird durch Maſchinen bervorgebraht, die man 
in neuern Zeiten auch auf das Weben von feidbenen Gpigen ange 
wandt hat, Berner hat man angefangen aus bem feinften Garn 
baumollene Kanten zu weben. Noch befist Nottingham eine Blei⸗ 
weißfabrik, welde eine vortrefflihe Waare liefert, die befonbers von 
Malern geſucht wird; ferner eine Peitfchenfhnurfabrit, Zöpfereien 
und Alebrauereien. — 

Notturno ſ. Serenade. 

Novalis, ſ. Hardenberg. 

Rovasdembla, oder Nowaja⸗Semlja (Neuland) ein 
4255 Q. M. großes Land, (70 —° D.%, u, 69—78° N. B.) bes 
fteht aus zwei Infeln, welche durch die Straße Matotfohnoi getrennt 
werden, und zu bem zxuflifhen Gouvernement Archangel gehören. 
Die füdliche Inſel ift größer ‚ald die nördliche. Güblih von NRovas 
Bembla find die durch die Waigapftraße vom feften Lande getrennten 
MWaigap: Infeln, Bloß im Sommer wird biefes Land von ruffifchen 
Jaͤgern und Fiſchern befudht, welche hier Schwäne, Gänfe, Fifde, 
Wölfe, Rennthiere, weiße Bären, Steinfühfe und Wallroffe fangen, 
Das. Land ift faft immerwährend mit Schnee und Eis bebedt und 
im Winter von einer drei Monate langen Nacht umhüllt, welde zur 
durch die häufigen Norblichter zuweilen erhellt wird. Auf ber Rord⸗ 
kuͤſte finden fih fehr hohe Berge: Das Innere ift noch fehr undes 
kannt. Da unbeftimmte Nachrichten und Ueberlieferungen die Meis 
nung verbreitet hatten, ald wenn Nowogorod, diefer mächtige alt 
ruſſiſche Handelsſtaat, in frühern Zeiten auf Nova: Bembla ergies 

ige Silberbergwerke habe bearbeiten laffen, fo ſchickte der Reiches 
anzler, Graf Romanzow, auf feine Koften im 8. 1807 mebrere 
Wergwerköverftändige nad Nova: Zembla, unter denen fi ein Deuts 
ſcher, Namens Ludloff, befand, Sie fuhren in die Straße Matotſch⸗ 
not, Imelche beide Infeln trennt, und Ludloff madte von bier aus 
mit-. feinen Bergarbeitern eine Streiferei in bad Land hinein. Der 
Boben war mit Moos bewadhfen, und nur felten blickte zwiſchen⸗ 
durch ein dünnes und niebriges Gras. Ueberall fand fi eine Menge 
verfteinertes Holz. Sie unterfuhten hernach bie, fehs Meilen von 
der Rorbfeite biefer. Straße, entfernte Silberbucht, von wo aus ebes 
mals ‚die ruffifhen Gilberflotten ausgegangen fein follten. Sie fan 
den aber nicht das geringfte Merkmal, daß hier jemals irgend ein 
Bergbau betrieben worden fei, aud durchaus feine Anzeige fülberbals 
tiger Gänge. Die Ufer ber Bucht beftehen meiftentheild aus Zalk: 
ſchiefer, Glimmerfchiefer und Kagenfilber, woher biefe Meinung von 
zeichhaltigen Silbergruben in Nova⸗Zembla entflanden zu fein ſcheint, 
Nach Ludloffs Meinung ift die. füdliche Küfte der Straße Matotfchs 
noi die befte ‚und nahrungsreichfte Gegend von ganz Nova: Zembla; 
denn außer mebrern fifhhaltigen Flüffen trifft man dort eine Menge 
Wallroffe, Steinfühfe, Eiebäre und Rennthiere an, auf ben Felfens 
fpigen aber halten ſich eine unglaubliche Menge verfchiebner Vögel auf. 
NRovatianer hießen bie Anhänger bed roͤmiſchen Presbyters 
Rovatignus, der während der Chtiftenverfolgung unter dem Kaifer 
Decius behauptete, daß bie aus Furcht vor zeitlihen Webeld vom 
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‚Chriftentbume Abgefallenen aud dann, wenn fie bußfertig zur Chris 
ſtengemeine zurüdkehrten, nicht‘ wieber aufgenommen werben buütfs 
ten, Er fonderte ſich barum von der nadhfichtigeren orthodoren Kirche 
ab, und feine Anhänger bildeten feit 252 eigene Gemeinen, die fid 
durdh den Ruhm, Feine lauen Glieder in ihrer Mitte zu dulden, bes 
fonders in Stalien und Afrika bis in das 6. Jahrh. erhielten. Er 

” Novation (Neuerung, Umfchaffung), heißt juriftifh im weis 
tern Sinne jede Veränderung, bie mit einer vorhandenen Verbind⸗ 
lichkeit vorgeht, im enaern Sinne die Verwandlung einer alten Vers 
bindlichkeit, weldye dadurch vernichtet wird, in eine neue, Heutiges 
Tages wird eine Novation angenommen, wenn der ganze Grund der 
alten Verbindlichkeit aufgehoben wird, oder doch folde zufällige 
Stüde derfelben verändert werben, die auf fie einen mwefentlichen 
Einfluß haben. Eine ftillfhweigende Novation nimt der Gerichtöges 
braud) nur an, wenn entweder zu erweifen ift, baß bie Parteien eine 
Novation beabfihtiat haben, oder wenn bie alte Verbindlichkeit bei 
Feſtſetzung ber neuen erwähnt worden ift, follte fie aud nicht auss 
druͤcklich für aufgehoben erklärt worden fein. 

Novellen nennt man im römifhen Recht die neueren ober 
nadträglihen Gefese, weldhe dem juftinianifhen Codek angefügt 
mwurben und einen Theil des Corpus juris ausmadhen. (©. Eivils 
recht und Corpus juris). Im Fade der redenden Künfte bes 
deuten Novellen Eleine einfache Erzählungen oder Romane, größtens 
theils erotifchen und fcherapaften Inhalte, 

Noverre (Jean Georges), ein berühmter Balletmeifter und 


Schöpfer des neuern franzöfifhen Tanzes, wurde zu Paris 1727 


geboren. Sein Bater, welcher Adjutant Carls XII. gewefen war, 
beftimmte ihn für die militärifhe Laufbahn; allein die entſchiedene 
Neigung des Sohnes zu ben Künften, insbefondere für Muſik und 
Tanz, führte ihn zu einer andern Beflimmung. Im Tanz bildete 
er fi) unter dem großeh Dupre, und konnte fehon 1740 mit dem 
größten Beifall fid auf dem Hoftheater zu Fontainebleau zeigen. 
Bald darauf ging er nah Berlin, wo er von Friedrich dem Großen 
und bem Prinzen Heinrich fehr gefhäst wurde. Rachdem er fid, 
von 1749 an, abwechſelnd zu Paris und Lyon aufgehalten, und mehs 
rere berühmte Ballets erfunden hatte, gab er 1760 bie berühmten 
Lettres sur la danse et sur les ballets (£yon, 2 Bbe.; * 
1768. 8., deutſch, Hamb. und Leipz. 1769, 8.) heraus, welche au 

ſein Anſehen als Schriftſteller in der Kunſt, in deren Ausuͤbung er 
fo groß war, begründeten und von Voltaire ſehr geruͤhmt wurden. 
Sn ihnen lehrte er, daß der Tan; mehr als eine mecanifhe Bewes 
gung, daß er ein Kunftwerk fey, welches Ausdrud und Charakter vers 
ange, „Hierauf warb er an ben mwürtembergifchen Hof berufen, und 
verſchoͤnerte durch feine Ballets einige Jahre lang die Felle, die zu 
den auegefuchteften und feinften gehörten, welche man an europäis 
ſchen Höfen fehen konnte. Sein Ruf veranlaßte eine Einladung nad) 
Wien, wo ihn bie Kaiferin Maria Therefia mit Gunftbezeugungen 
überhäufte. Bon Wien aus machte er eine Reife nah Mailanb; 
zur Bermählung des Erzherzogs Ferdinand. Einen IUnträg, In 

London zu gehen, fehlug er aus und nahm dagegen in Paris bie 
Stelle des erften Balletmeifters bei der Academie Royale de Mu- 
sique an. Während ber ſtuͤrmiſchen Zeit ber Revolution, die ihm 
den größten Theil feines Vermögens raubte, hielt er fid in London 
auf. 1807. gab er die Lettres sur les arts imitateurs en general 
et sur la danse en particulier heraus, bie er der damaligen Kais 
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ſerin zueignete. Seine ſaͤmmlichen Werke erſchienen zu Petersburg 
in 4 Bänden 41803, 4. Noch kurz vor feinem Tode, ber erſt 1810 
zu St. Germain: en: Laye erfolgte (fein. Vater ftarb 105 Jahr alt, 
und fein Bruder, auch Zänzer, wurde über 80 Jahr), arbeitete er 
an einem Dictionnaire la danse. Seine pantomimifchen 
Ballette zeichneten ſich durch treffliche Gemälde und Handlungen aus 
und bewährten feinen feinen Kunſtſinn. Seine berühmteften Schü: 
ler find Garbel, Gollet und Veftris. - : 

Noviziat ift der Zuftand, in bem fi bie Kanbibaten geiftli: 
her Orden während des Probejahres befinden, das fie vor förmlicher 
Ablegung der Ordensgeluͤbde beftehen müffen, und während deſſen 
fie noch zurücktreten können. Es wirb nah ber Regel in Moͤnchs— 
und Nonnentlöftern beobachtet, und pflegt für die Novizen 8 beißen 
die im Noviziat ftehenden Neulinge) fehr beſchwerlich zu fein. Sie 
müffen die geiftlihen Uebungen und den Kirchenbienft ihres Ordens 
erlernen, die niedrigften Hausarbeiten für das Klofter verrichten, 
ſich außer gewiflfen dazu feftgefesten Stunden des Sprechens entbals 
ten, dem Novizenmeifter, einem Ordensgeiſtlichen, unter deſſen be 
fonberer Auffiht fie fliehen, von ben unbebeutendftien Handlungen 
Rechenſchaft geben und fich bei dem gerinaften Verſehen harten Stra 
fen unterwerfen, Nicht alle Orden und Klöfter find fid in Rüdfiht 
ber Strenge in ber Behandlung ihrer Novizen gleih, und in Fällen, 
wo entweder bie Beforgniß, fie könnten baburh von ber Abtegung 
bes DOrbensgelübbes abgefchredit werden, oder gewiffe Kamilienrud 
fihten eintreten, hat man ihnen das Probejahr Ihmadhafter zu mas 
chen gewußt. E. 

Nor, eine Gottheit bei ben Römern, f. db. Art. Nacht. 

Nubien, ein großes Land in Afrika zwifchen 45.—55.° De. 
2. und 13. — 24. N. Br, wird gegen Oſten von dem arabiſchen 
Meerbufen und die Küfte Aber oder Habeſch, gegen Norden von At 
gypten, gegen Welten von Darfur, gegen Güben von Abvffinien 
begrenzt und foll über, 12,000 Q. M, enthalten. Es wird vom Nil 
durchſtroͤmt, der hier den eier aufnimt. Im Norben bes Landes 
befinden fid) ungeheure Sandwuͤſten, in welchen räuberifhe Momabden 
ben Karawanen auflauern, Nur der Theil des Landes, welcher zus 
nähft an Aegypten grenzt, mit der Küfte Habeſch ober Neuarabien, 
ift dem türfifhen Paſchalik Oſchidda in Arabien unterworfen. Im 
Innern bes Landes befinden ſich eigne Reihe, unter benen Donpola 

und Sennaar bie beträdtlihften find. Im Dongela oder Dunaala 
liegt bie Hauptflabt gl. Namens am Nil und foll über 10,000 Fa⸗ 
milien enthalten. Das Reih Sennaar wirb von einem NRegerftamm 
beherrſcht, und hat ſich die benachbarten arabifhen Horden tribut- 
pflihtig gemacht; ber König foll ein flehendes Heer von 12,000 
Mann unterhalten. Die Hauptftabt, welche ebenfalld Sennaar heißt, 
treibt einen lebhaften Handelsverkehr, vorzüglich mit Arabien. Die 
Anzahl ihrer Einwohner wirb zu 100,000 angegeben. Im Allgemei⸗ 
nen ift das Klima von Nubien unerträglid heiß und bloß in dem 
oͤſtlichen Gebirgen etwas gemäßigt. Unter der Fülle von Probuften 
find Elephanten, Kameele, Pferde, Zibetlagen, Sklaven, Papageien, 
Giraffen, Löwen, Ziger, Strauße, Hyänen, Pantber, Flußpferbe, 
Krokobille, Sennesbläter, Eben»: und Sandelholz, Bambusrobr, 
Gummi, Getreide, Tabak, Zuder, Reiß, Tef ober Toof, eine Art 
Hirſe, woraus häufig Brot gebaden wird, Flachs, Wein, Melonen 
und Gold (aus Bergwerken und Flüffen) die vorzäglihften. Die Rus 
bier find ein Regerſtamm und meift Jacobschriſten. 
Nugent (Graf), ein ausgezeichneter Öfterreihifher Felbhesr, 
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der 1817 als Generalfapitän der neapolitanifhen Landmacht in bie 
Dienfte des Königs Ferdinand I. trat. Seine Familie ſtammt aus 
Schottland; fein Vater ift ald Gouverneur von Prag und ald Ges 
fandter Joſephs II. am berliner Hofe bekannt geworden. 1813 leis 
. tete Nugent die Kriegsunternehmungen gegen ben Vicekoͤnig Eugen 
mit vieler Umfiht. Murat hatte fih nad feiner Zuruͤckkunft aus 
der Schlacht von Leipzig den verbündeten Mächten zu nähern geſucht. 
Nachdem er förmlih zum Bunde gegen Frankreich überzugehen er: 
klaͤrt hatte, ſchloß Nugent am 7. Febr. 1814 mit beffen Bevollmaͤch⸗ 
tigtem, dem General Livron, eine Uebereinkunft über die Gtellung 
ab, welche beide Heere, die fih nicht mehr als feindliche betradhtes 
ten, einnehmen follten. Als nunmehr Nugent dem Grafen Belles 
garde zu Hülfe eilen wollte, widerfegte fi) ber neapolitanifdhe Ges 
neral, der in Reggio befehligte, feinem Uebergang über bie Enza. 
Nur durch die Drohung, fih den Weg mit dem: Degen in der Fauft 
bahnen zu wollen, errang Nugent ben freien Durchzug. Diefe Um- 
ftände feste er in einer Denkſchrift aus einander, bie er Lord Caſt⸗ 
lereagh während des wiener Gongreffes ald Antwort auf eine andre 
des Gefhäftsführere Murats, des Herzogs von Campo Chiauro, Zur 
ftellte, und die auf die Entfchlüffe des wiener Gongreffed, in Bezie⸗ 
hung auf Murat, großen Einfluß hatte, da fie deſſen dboppelzüngiges 
Betragen an's Licht brachte. Im jenem Feldzuge blieben jedoch bie 
öfterreichifhen Truppen mit den neapolitanifchen vereint, und beide 
lieferten dem franz. Heere das glorreihe Gefecht bei Reggio, deſſen 
Ehre fih Murat zueianete, ob fie gleih dem Grafen Nugent ges 
‚ bührte. Als Murat 1815, nah Napoleons Entweidhung von Elba 
die Maske abaelegt hatte, befehligte Nugent den rechten Flügel bes 
Öfterreich. Heers, das fih Zoscana’s bemächtigte. Während Biandi 
Murat auf den Kerfen folgte, drang Nugent bis Rom vor, wo er 
am 4. Mai eintraf. Durch eine Belanntmahung ‚vom 12, foberte 
er das neapolitanifdye Volk auf, den Thronräuber zu verlaffen, ſetzte 
fih darauf in Bewegung, erfocht bei Leprano und Gt. Germano 
glänzende Vortheile und erreichte Neapel zugleich mit Bianchi. In 
Neapel fchiffte er fih mit einer Öfterreih. Zruppenabtbeilung nad 
Frankreich ein, wo er im Departement ber Rhonemündungen ben 
Befehl übernahm. Im Aug, 1815 kehrte er nad Neapel zurüd und 
übernahm den Oberbefehl über das neapolitanifhe Heer. In ber 
Folge veranlafte er durch bie Abſchaffung des franzöf. Dienftregles 
ments und bie Einführung des öfterreihifhen bei dem Deere große 
Unzufriedenheit. Als die Infurrection zu Monteforte den 2. Juli 
41820 ausgebrochen war, rieth er, fo auch der Miniſter Medici, am 
5. dem Könige, fidy aus dem Reiche zu entfernen. Dies reizte das 
Volk gegen beide fo auf, daß fie fih nur mit Mühe durch die Flucht 
in’s Ausland retten Tonnten. Späterhin nahm General Nugent vom 
Könige Ferdinand feine Entlaffung und trat in bie oͤſterreich. Armee 
zurüd, ohne jedoch an dem Zuge gegen Neapel Theil zu nehmen. 
Nukahiwa, auch Madifonsinfel, die größte unter ben noͤrd⸗ 
lih von den Marquefas: Infeln belegnen Wafbingtond: Infeln in 
Auftralien, welche 1791 der norbamerikanifhe Schifistapitän Ingra⸗ 
ham entdeckte. Indeſſen lernten wir bie Snfelgruppe und befonders 
Nukahiwa erft dur Krufenftern volllommen Eennen, ber im Mai 
4804 bier einige Tage verweilte. Nukahiwa wurde von Ingraham : 
Federal: Seland, dann von Marchand: Sale Baur, von Hergeft: 
Sir: Henry: Martins: Island, und von Roberts, einem amerifanis 
ſchen Schiffskapitaͤn: Adams: Island genannt. Die Anzahl der: Ein: 
wohner wird auf 18,000 gefhägt, von weldem:5000 Krieger find: 
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Die größte Länge der Inſel von ber Suͤdoſt⸗ bis zur Weſtſpitze ber 
trägt 17 Meilen. Das Klima ift m. fehr heiß, aber body nicht uns 
gefund, Da der Mangel an Bewäfferung, welde hier nur durch bie 
tropifhen Regen bewirkt wird, ber! Fruchtbarkeit des Bodens unge: 
achtet, einen Ueberfluß an Lebensmitteln verhindert, fo entfteht, wenn 
jene Regen etwas ‚länger ausbleiben, große Hungersnoth. Fiſche, 
Schweine, Kokosnuͤſſe, Brotfruht, Wurzeln und Zuckerohr find 
Haupterzeugniffe und Nahrungsmittel, Die Nukahiwer gehören zu 
dem röthlihbraunen oder weißern Stamme ber Südfeeinfulaner, bie 
man für Ablömmlingeder Malaien hält. Sie find die fhönften un 
ter allen Auftraliern. Kein Volk fcheint bie Kunft des Zattomwirens 
weiter — zu haben, als dieſes. So gutmuͤthig ſie ſcheinen, ſo 
heimtuͤckiſch und grauſam zeigen fie ſich. Sie führen oft Kriege, bloß 
um-Menfchenfleifch zu freffen, mwonad fie fehr Lüftern find. Die Kös 
nige haben bier nicht fo großes Anfehn als anderwärte. Die Prie- 
find unverleglih, aber von ihrer Religion weiß man faft nichts. 
igentlihe Wielweiberei findet zwar nit Statt, allein der Ehebrud 
ift fo gewöhnlih, daß er die Stelle berfelben vertrit. Im 3. 1813 
nahm Torbamerifa die Infelin Beſitz; im 3. 1815 unterwarf fie ih 

ben Engländern. Im Suͤden ift der fhöne Hafen Tſchitſchagoff. 
Nullität (latein.), bie Nichtigkeit, Go nennt man Nullitätts 
Elage, Nichtigkeitsklage, die Klage, die man gegen bie Gültigkeit eis 
ner Rechtshandlung anftellt. Sie bezieht fi auf die gefegwibrige Hands 
lung eines Privaten ober auf die Handlung (Urtheil) eines Gerichts, 
welche ben Gefegen zuwider ober gegen ein fhon vorhandenes rechts⸗ 
Eräftiges Urtheil vorgenommen, oder von einem unbefugten Geriät 
vollzogen worden ift, und hat zum Bwed, daß eine ſolche Handlung 
für ungültig erklaͤrt werde. In bem neuern franz. Rechte ift der Bes 
riff der Nullität überaus fcharf gefaßt, und es find eine Menge von 
Bermen vorgefchrieben, deren Nichtbeobadhtung ſogleich bie Ungültigs 
eit bes ganzen Verfahrens nah fi zieht. Den Begriff ber Nullis 
tät einer Prozeßhandlung hat von Almendingen in ber Metapbufil 
des Civilprozeffes mit philofophifher Schärfe aus dem allgemeinen 
Begriffe der Zweckmaͤßigkeit und Zweckwidrigkeit entwidelt. In Bes 
zug auf Urtheilsfprühe findet man ihn in Müllner’s Elementarlebre 
ber richterlihen Entſcheidungekunde $. 70 aus eben jenem Grunbfage 
erklärt, Es ift die Eigenfchaft eines Spruches, vermöge deren er 
wegen gänzliher Untauglichkeit zu dem Zwed bes Staats, bie Idee 
bes ewigen Rechtöfriedens möglihft zu verwirklihen, Leine Rechts 
traft erlangen kann. Die Eintheilungen in relative und abfolute 
Nullität,. in pofitive und natürlige u. f, f., findet man dort eben« 

falls von einer minder gewöhnlichen Seite beleuchtet. 

—NMuma Pompilius, zweiter König von Rom, foll vom Jahr 
vor Chriſto 7144—672 (oder nad) Erbauung ber Stadt 39— 81) 
regiert haben. Er war ber vierte Sohn bes Pompilius Pompo, eis 
nes vornehmen Sabiners, unb ber Gemahl ber Zatia, ber Tochter 
jenes Zatius, der eine Zeit lang zugleich mit Romulus König war. 
Nachdem er 13 Jahre mit ihr in feinem Vaterlande als Privatmann 
gelebt hatte, begab er fih nah ihrem Tode auf das Land, wo er 
ein einfames Leben führte, dem ihn feine Ernennung zum König von 
Rom entrif. Numa hatte nicht den Eriegerifhen Charakter des Ns 
mulus, befaß aber alle Eigenfchaften eines großen Geſetzgebers und 
eines gerechten und weifen Regenten. Gr befeftigte die entftebende 
Verfaſſung von Rom vorzuͤglich dadurch, daß er fie mit religidfen 
inzihtungen in genaueren Zufammenhang bradte, Ihm wird bie 
des Kollegiums der Pontificed, ber Flamines, der Bes 
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ſtalen, die Verbeſſerung des Kalenders (ſ. Monate), bie Beſtim⸗ 
mung der dies fasti und nefasti, die Verehrung ber termini ober 
Grenzfteine zur Sicherung des Eigenthums, die Stiftung der In—⸗ 
nungen, bie Abfchaffung der Menfchenopfer zugefhrieben. Unter ihm 
wurde der Sanustempel zum erftenmal gefchloffen. Die Sage machte 
die Nymphe Egeria (f. d. Art.) im Hain von Aricia zur Freun⸗ 
din und Rathgeberin des Numa. Einige haben ihn zum Schüler 
des Pythagoras machen wollen, ba doch beibe wenigftens um zwei 
Sahrhunderte von einander entfernt find. Er hinterließ eine einzige 
Tochter, Pompilia, die den Numa Marcius heirathete, und Mutter 
des Ancus Marcius, vierten Königs von Rom wurde. 

Numantia, eine Stadt in demjenigen Theile Spaniens, wels 
cher von den Römern Hispania Zarraconenfid genannt wurde, und 
deren Einwohner ſich durd ihren hartnädigen Widerftand gegen die 
römifhe Macht einen unfterblihen Ruhm erworben haben. Der Wis 
derftand, welchen die Römer in Spanien, von ihrem erften Auftres 
ten in biefem an, gefunden hatten, dauerte felbft nad dem 
Kalle Karthago®y weldhes diefe Stimmung der Einwohner imterhals 
ten hatte, fori, Biriathus hatte den Plan zu einem allgemeinen 
Aufftand in Spanien gemadt und bie Geltiberier zur Theilnahme 
daran bewogen, Diefer Plan verungläüdte indeffen in der Ausführung, 
und während der größte Theil der Geltiberier zur Ruhe zurüdkehrte, 
befdloffen bie zum Stamm ber celtiberifhen Arevacer gehörenden 
Bewohner der Stadt Numantia, fi flandhaft zu vertheidigen. Die 
Lage bdiefer Stadt auf einer fleilen Anhöhe am Duero, da wo ein 
andrer Fluß (der Punto) fidy in biefen ergießt, erlaubte den Angriff 
nur auf-einer Seite, welde durch die Kunft befeftigt war. Die er» 
ften Verſuche der Römer unter dem Prätor Pompejus Aulus im Jahre 
Noms 616, waren eben fo vergeblih als mit großem Verluſte ver- 
knuͤpft. Noch ſchimpflicher enbigte fih, 617, der Angriff des Kon⸗ 
fuls Hoftilius Mancinus, welcher zu einer Gapitulation gezwungen, 
und da der Senat biefe nicht beftätigte, den Numantinern ausgelies - 
fert, von biefen aber wieber freigelaffen wurbe, Einige folgende 
Seldherren ber Römer vermieden es Lieber, ſich mit bdiefem Volke, 
das nur 8000 ftreitbare Männer aufftellen Fonnte, in einen Kampf 
einzulaffen. Endlich wurbe ber zweite Scipio Africanus, ber fid) 
diefen Beinamen durd die Zerftörung von Karthago erworben hatte, 
mit einem Heere von 60,000 Mann gegen Numantia gefhidt. Er 
befhloß, die Stadt auszuhungern, welche nody immer auf dem Duero 
Zufuhr befam, und auf einen Entfaß von Geiten der zur Empörung 
nicht ungeneioten benadhbarten Geltiberier vechnete, Nachdem Scipio 
den Einwahnern die Zufuhr gänzlid abgefchnitten, und fie durch bie - 
Wirkungen des Hungers theil® vermindert, theild zur Außerfien Ver: 
zweiflung gebracht hatte, übergab fid) endlich der Ueberreft dem Gies _ 
ger. Viele tödteten vor ber Uebergabe fih und bie Shrigen, oder 
ftürzten ſich freiwillig in die Klammen. Go fiel Numantia, (Jahr 
Roms 621, vor Chr. Geb.133) nad) einer 14monatlihen Belagerung 
nachdem ed 14 Jahre lang ber ganzen römifhen Macht mwiderftans 
ben hatte, Die Stabt wurde zerſtoͤrt, und diejenige, welche fpäter 
an beren Stelle erbaut wurbe, ift nie bedeutend geworden. 

Rumerus in der Rebe, |. Profa. 

Numidien, in Afrita ungefähr das heutige Algier, ehemals 
ein mächtiges KRönigreih. Es begriff das Land zwifchen den Flüffen 
Tuſca (Guodilbarbac) und Molochath (Mulvia); als Neich aber die 
Gegenden vom Fluſſe Ampfage bis Molochath. Legtere, auch Maſſaͤ⸗ 
fylia genannt, waren das eigentlihe Land deds Smphear MH. © 
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Gpäterhin Fam es zu Mausitanien und war bas ſehr fruchtbare 
Mauritania Caͤſarienſis. Das Land Numidien hieß eigentlich Mafr 
folia und gehörte dem Mafiniffa (f. d. A.), weldher ibm zuerft 
eine biftorifhe Wichtigkeit gab, Sein Nachfolger war Micipfa (von 
448 bis 119 vor Chr.), und biefer hinterließ das Reich feinen Soͤh⸗ 
nen Abherbal und Diempfal und bem Jugurtha (f.d. %.), einem 
natürlichen Sohne feines Bruders. Der leptere esmorbete feine Mits 
erben und bemädtigte fi wider Willen der Römer des ganzen Reis 
che, entging aber ber Kriegserklaͤrung durch Beftehung ber roͤmi⸗ 
Shen Großen bis 112 und feiner Nieberlage bis 106. Gäfar madıte 
ganz Mauritanien zur römifhen Provinz, doch behielt es anfangs 
noch feine Könige. (S. Mauritanien). Die Numibier waren 
gefuͤrchtete Krieger, und befonbers für den Dienft der leichten Reis 
terei fehr brauchbar. Sie liebten bie naͤchtlichen Weberfälle. Die Rö- 
mer gaben ihnen den Namen infraeni, Zügellofe, weil fie ohne Sat⸗ 
- tel und Baum reiten. : 

Rumismatil, f. Muͤnzkunde. ® 

Ruztien ober Legaten heißen die Gefandbten WER Papftes. Seit 
dem 4. Sahrh. hatten die römifhen Biſchoͤfe am EZaiferl. Hofe Ge 
Thäftsführer unter dem Namen von Apokrifiarien und Refponfalen, 
doch Eonnten fie ihnen nody nicht unmittelbar Einfluß auf die kirdlis 
chen Angelegenheiten bes Reiches verfchaffen. Erft im 9. Jahrh. gab 
die zunehmende Macht des röm. Stuhles Gelegenheit zur Senbung 
außerordentlicher Legaten zu ben Provinzialfynoden und an bie Höfe, 
wenn etwas Befonderes zu verhandeln war. Im 11 Jahrh. fdid 
ten Nicolaus II. und Alerander II. dergleichen Stellvertreter der päpfls 
lichen Gewalt ad visitandas provincias, um SKeßereien zu verhüs 
ten, mit unbefchränfter Vollmacht in bie chriſtlichen Staaten; eine 
Maßregel, bie Gregor VII. und feine Nahfolger mit Nachdruck und 
Beharrlichkeit zur Begründung ber päpftliben Macht anwendeten. 
Diefe Legaten führten auf den Synoden, die fie felbft zufammenbes 
riefen, ben Borfis, und entfchieben niht nur in Appellationefadhen, 
fondern zogen aud Diepenfationsgefuche und geiftlihe Streitigkeiten 
aller Art in erſter und legter Inftanz, ja bald die Anorbnung jeber 
wichtigen kirchlichen Angelegenheit in ben Provinzen, wo fie ihren 
Sitz hatten, vor ihe Zribunal. Um fid vor biefen immer weiter 
fhreitenden Eingriffen in ihre geiftlihe Gerichtsbarkeit zu ſchuͤten 
und die Sendung päpftlicher Regaten in ihre Sprengel zu verhindern, 
ließen fid) mehrere Bifhöfe und Erzbifhöfe felbft zu dieſer Würde 
ernennen. Doc weder dieſer Mittelmeg, noch ber offne Wiberftand 
ber deutſchen Bifhdfe, die im 11. Jahrh. einigen Eeganten ben Gin: 
tritt in ihre Sprengel verwebrten, konnte bie Fortſchritte hemmen, 
durch die der Papft fih allmälig zum einzigen Ordinarius und Ober 
hirten der ganzen Chriftenheit machte. Unter neuen VBorwänden fans 
den fi feine Bevollmädtigten felbft wieder in ſolchen Provinzen 
ein, deren Bifchöfe fi die Legatenwuͤrde ertauft hatten, übten, wos 
bin fie kamen, die widtigften erzbifchöflihen Rechte aus und erlaub» 
ten fih unter dem Ramen von Diäten und Procurationen Gelber: 
preffungen, einige beraubten fogar reihe Provinzialkirchen ihrer 
Kleinodien und Schäge. Denn meift waren es feine Günftlinge und 
Hofprälaten, benen der Papft durch foldhe Sendungen eine gute Ge: 
legenheit gab, fih zu bereihern. Die Könige bemühten ſich aber, 
biefe Beſuche von ihren Ländern abzuwenden; England machte fi im 
42. Zahrh. davon frei, inbem ed ben Erzbiſchof von Ganterbum 
zum immerwährenbden Legaten ernennen ließ, und Philipp ber Schöne 
von Frankreich wagte ed fogar im Anfange des 14. Jahrh., einen 
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päpftlihen Legaten zu verhaften. Dies gab Gelegenheit, daß ber 
Papft die Perfonen dieſer Gefandten für unverleglid und untrüglid) 
erklärte, wie feine eigne. In Deutfchland hatten die Erzbifdyöfe 
zwar bie Anlegung beftändiger päpftliher Zribunale bis in das 
46. Zahrh. verhindert, und die Legaten nur auf den Goncilien ober 
als durchreifende Vifitatoren geduldet 5 aber bei ben Gefahren, bie 
ber Kirche durch die Reformation erwuchfen, durfte ber Papft fi 
endlich auch diefen Schritt ald eine zur Aufrechthaltung der Befchlüffe 
des tridentinifchen Gonciliums und zur Gegenwirfung gegen den Pro— 
teftantismus nothwendige Maßregel erlauben. Co entftanden vier 
bleibende päpftlihe Gefandtfchaften unter dem Zitel von Nuntiaturen, 
41583 zu Wien für das öftlihe Deutichland, zu Köln für die Nieder: 
lande, 1586 zu Luzern für die Schweiz, und 1588 zu Brüffel für 
die Niederlande. Die dafelbft aufgeftellten Nuntien wurden geiftliche 
Oberrichter in ihren Bezirken, und übten in päpftliher Machtvoll⸗ 
tommenheit, ben deutfchen Erzbifdyöfen zum Trotz, befonders in Diss 
penfationsfachen, erzbifhöflihe Rechte aus, Weder die wiederholten 
Befchwerden der Reichsbehoͤrden und Erzbifhdfe, nody bie Verordnun⸗ 
gen, welche den Reihsabfchicden und Wahlcapitulationen deshalb von 
Zeit zu Zeit beigefügt wurben, vermodten, etwas in biefer die reis 
heit der deutfchen Kirche unterdrüdenden Einrichtung abzuändern ; ja 
4785 errichtete Pius VI. fogar eine neue Nuntiatur zu Münden, als 
Vormauer gegen den Slluminatismus und die überhanbnehmende Aufs 
klaͤrung. Sofeph II. fprad dagegen in einem Reſkripte an bie deut- 
fhen Ersbifhöfe, vom 12. Oft. 1785, den päpftlihen Nuntien alle 
und jede Gerichtebarkeit in kirchlichen Sachen ab, und erflärte fie 
für bloße politifhe Gefandte des Papftes; und der in Folge biefes 
kaiſerl. Ausſpruchs von den Erzbifhöfen zu Mainz, Trier, Köln und 
Salzburg im Auguft 1786 unternommene emfer Gongreß beſchloß in 
feinen Punctationen das gänzlihe Aufhören der Nuntiaturen in 
Deutfchland, und, obwol mit Anerkennung bes Primats ber Päpfte, 
die Beſchraͤnkung ihrer Gewalt auf die Rechte, die fie in ben erften 
Sahrhunderten über fremde Sprengel außer Rom ausgeübt hatten. 
Inzwiſchen fing ber neue Nuntius, Zoglio, zu Mündyen, unter Bes 
günftigung des Kurfürften von Pfalzbaiern an, fein Amt auszuüben, 
der Nuntius Pacca zu Köln verwahrte ſich förmlich gegen den Vers 
luft feiner Dispenfationsrechte, die Partei bes anfangs vertriebenen 
Nuntius zu Brüffel trug in den Unruhen der Niederländer gegen Jo⸗ 
feph II. den Sieg davon, und in Deutfchland felbft bildeten die päpfts 
lich gefinnten Biſchoͤfe zu Würzburg, Speier, Hildesheim und Lüt- 
ti eine Gegenpartei, die die emfer PYunctationen nit zur Ausfühs 
zung kommen ließ. Sofeph II. Eonnte die Erzbifhöfe, wegen ber 
Unzufriedenheit feiner eianen Unterthanen, nicht mehr unterſtuͤtzen; 
und da nad feinem Zode 1790 ber Papft eine förmliche Rectifica- 
tionsſchrift an bie Theilnehmer bes emfer Bertrages erließ, und 
Trier felbft davon abtrat, zerfiel ihr großgedachtes Unternehmen in 
Nichts, und die Nuntien blieben im Befise ihrer Gewalt, bis bie 
franz. Revolution mit ihren Kolgen den Nuntiaturen zu Köln und 
Brüffel ein Ende machte. Die Nuntien zu Wien und Münden vers 
mögen jest nichts ohne Genehmigung ber Höfe, und nur ber, in ber 
fchweizerifchen Revolution zwar vertriebene, aber 1803 zurüdgerus 
fene Nuntius zu Luzern genießt noch die meiften Ueberrefte einer 
Macht, bie gegen die Kortfchritte dev neuern Bildung vergeblid ans 
fämpft. Die Erzbifhöfe von Salzburg, Prag und Gran in Ungarn 
führen nod ben Zitel geborner Legaten bes Papftes, ohne darum 
wefentlihe Worrechte vor andern Erzbifhöfen zu haben. Uebrigens 
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find bie Legaten, bie ber Papft von Zeit zu Beit an "fremde Höfe 
Shit, nichts mehr als politifhe Agenten, - E. 
Rürnberg, biefe vormals durch ihren vorzüglichen Gewerbfleiß 
und ihren ausgebreiteten Handel berühmte Reichsſtadt im fraͤnkiſchen 
Kreife bebielt felbft bei den Veränderungen, bie der Reichfriedensbes 
‚putationsfhluß von 1803 in. Deutfchland hervorbrachte, ihre alte 
Freiheit, gerieht aber mit ben bie Stadt fehügenden Buragrafen 
aus bem hohenzollerfhen Haufe, den nachherigen Königen von Preu— 
Gen, zuweilen in Zwiſtigkeiten, welche durch die preuß. Befigergrei- 
fung eines Theild des nürnberger Stadtgebiet in ber neueften Zeit 
‚immer brüdenber werben mußten, bis fie endlid durch die Rhein: 
Bundesafte, nebft ihrem ganzen Gebiete, mit vollee Souveränität 
und Eigentbum dem Könige von Baiern übergeben, und von 
biefem am 15 Sept. in Befis genommen wurbe. Anfangs war fie 
bie Hauptftadt des Pegniskreifes; jest gehört fie zum Rezatkreife bes 
Königreichs Baiern und ift der Gig eines Landgerichts. Nürnberg 
liegt in einer, wenn gleich fandigen, doch buch Bildung frudebar 
gemachten und angenehmen Gegend; fie. wird durch bie Pegnis in 
. zwei Hälften getheilt, von denen bie Fleinere nörbliche, mac ber 
Pfarrkirche zu St. Sebald, die febalber Seite, die füdliche größre 
von ber Kirche zu St. Lorenz bie lorenzer Seite genannt wird. 
Der Umfang ber Stadt innerhalb der Mauern, in melden viele 
Öffentliche Pläge und Gärten eingefchloffen find, beträgt 1: Stunde, 
und in den 200 meiftens winflihten Gaſſen find 3284 Häufer mit 
‘30,000 Einw. Die Zahl ber außer ber Mauer, innerhalb ber di 
nien, in ben Vorftädten und einzeln befindlichen Haͤuſer ift 843, mit 
5770 Einw. Die Mehrzahl der Einwohner ift Iutherifch. Die Tin: 
hung, als ob man in frühere Zahrhunderte verſetzt fei, wird in 
Nürnberg dfter hervorgebraht, als, an einem andern Orte. Befons 
ders findet man hier Wohnhäufer, beren Außrer Bau noch ganz ums 
verändert gothiſch iſt, und deren Innres felbft no die Spuren bes 
Privatlebens unfrer Väter zeigt. Dazu gehört aud das alte Schloß, 
‚die Reichöfefte genannt, welches feinem Aeußern nad noch ganz er—⸗ 
‚halten ift, und zwar Theile aus verfchiebnen Jahrhunderten, aber 
boc alle aus der ältern Zeit, und gar feine Ruinen zeigt. Es liegt 
auf einem Berge und gewährt die ausgebreitefte Anfiht. In bems 
felben ift eine Öffentliche Gemäldefammiung nebſt vielen Slasmalereien 
aufgeftelft. Unter den Öffentlichen Gebäuden bemerkt man das 275 
Fuß lange Rathhaus, als eines ber anfehnlichften in Deuſchland, von 
zwei Stodwerfen, jebes zu 30 Fenftern, und mit vielen feltnen Ger 
mälden, befonders von Albrecht Dürer; ferner die von 17411 bis 1718 
nad italien. Gefhmad wieder aufgebaute Aegidienkirche, bie fchöne 
gothifhe St, Lorenzkirche, die fchöngebaute Sebaldekirche, das Zeug⸗ 
haus u,’a. m. Bei ber Prediger: oder Dominitanerkirche befindet 
fih die nicht unbedeutende Stadtbibliothek, und bei der Aegidienkirche 
bas Gymnafium. Der Wohlthaͤtigkeits- und Unterflügungtanftalten 
‚gibt es fehr viele. Ehe ber ofiindifhe Handel burd die Entdeckung 
eines Seeweges eine neue Richtung erhielt, war Mürnberg einer der 
größten Handelöpläse in Deutfchland und Guropa, indem es bie von 
‚Stalien ihm zugeführten oftindifhen Waaren nad dem Norden ver 
trieb. Der dÖffentlihe und Privatwohlftand und ber Kunftfleiß der 
Stabt waren bamald außerorbentlih, und die Kunftgefhichte Nürn 
bergs ift zur Gefchichte der Kunft im Allgemeinen fehr wichtig. Der 
veränderte Weg bes oftindifchen Handels, bie Aufmerkſamkeit andrer 
Staaten auf die Vortheile des Handels, die Berheerungen des 3Wjäh- 
zigen Krieges und das Zuruͤckbleiben der innern Verfaſſung der Stadt 
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gegen die Fortſchritte des Beitalterd haben fie nah und nach von 
jener Höhe heruntergebradht. Indeſſen ift ber Handel von Rürnberg 
auch- jest noch, vorzüglidh mit ben einheimifchen Manufakturwaaren, 
nicht unwichtig, Die Arbeiten, welche hier verfertigt werben, find 
von Meffing, Stahl und Eifendraht, Rothſchmiedearbeiten aller Art, 
Drehslerwaaren, Spiegel, Saiten, mufikalifche und andre Inftrumente, 
Landlarten.(f. Homann) und Kupferflihe 20. Der wohlfeile Preis 
der nürnberger Waaren, welche nicht allein durch ganz Europa ſon⸗ 
dern felbft nach Amerika und Indien verſandt werden, rührt von 
ber frugalen Lebensart ber nürnberger Arbeiter und ber Bauern 
auf dem thäringer Walde herz. deren Kinder während des Winters . 
fid) mit der WVerfertigung eines großen Theils der hölzernen Waaren 
und Spielfahen beihäftigen. Außer dieſem Handel mit eignen Fa⸗ 
britaten macht Nürnberg nicht unbedeutende Spebitionss und Wechfels 
geſchaͤfte. Die jährlihe Einnahme. der ehemaligen Reichsſtadt Nürns 
berg fhäst man auf 800,000 Fl. Die Stadt befaß ein größtentheils 
gut angebautes, mit40,000 Menſchen bevoͤlkertes Gebiet von 3 Q.M,, 
in welchem fih aud der fogenannte große Reichswald befand. Doch 
betrugen die Schulden der Stabt im 341797. gegen 9 Millionen FL;, 
welche fie größtentheild ihren eignen Bürgern ſchuldig warr und bie 
Einkünfte reichten nicht hin, die Zinfen bavon zu zahlen Sehr ans 
ziehende Nachrichten über Kürnbergs frühere Geſchichte und feine. 
Kunftmerkwürdigkeiten gibt das Nürnbergifhe Taſchenbuch. (2 Thle, 
1% 81—2.) | ER ER. 

, Nuß heißt in. der Botanik jeder Samenkern, ber mit einer har» 
ten Schale umgeben vorkommt; im gemeinen Leben aber verfteht man 
unter Nüffen vorzugemeife die Steinfrächte des Wallnußbaumes, Ju- 
glans regia (Wal: oder welſche Nüffe), und die kleinern Hafelnüffe, 
von Corylus avellana: Mit Wallnüffen insbefondre treiben meh— 
vere Länder bedeutenden Handel. Man unterfcheidet fie in gemeine, 
in doppelte, in hart⸗ und weihfchälige oder Grübelnüffe, in Blut- 
nüffe mit rothem Kleifh, in ſehr große. Pferde, oder Polternüffe: 
Mähren und Böhmen führen viel nah Preußen, bie Wallachei viel 
nad Rußland; Frankreich, Spanien und Italien befradhten ganze 
Schiffe mit Nüffen nah noͤrdlichen Ländern. Aus den Kernen wird 
ein wohlfdymedendes Del gepreßt, das wegen feiner austrocknenden 
Eigenfhaft zum Malen benugt wird, auch zum Werfpeifen dient. 
Unreife Nüffe werden mit Zucker eingelegt und find wegen. ihres bits 
tern gewürshaften Gefchmades feht beliebt. . Außerdem kennt man 
noch folgende Nüffe: Stahels oder Waffernüffe der Trapa natans, 
mit ſtachliger Schale und mehligem Kern, Erdnuͤſſe, die knolligen 
Wurzeln des Bunium Bulbocastanum,, einer Schirmpflange oder 
des Cyperus esculentus,; einer Grasart. Zirbelnüffe, die öligen 
Grüdte der Pinus Pinea; Muskatnüffe, ‚die gewürzhaft oͤligen Kerne 
von der Frucht des Muskatnußbaumes, Myristica; Yumpernüffe, bie 
Fruͤchte der Staphylea, eines Gtrauches, ber als Bierpflange in 
unfern Gärten wählt; Kokosnuͤſſe. Ä F, 

Nutkafund, eine Bai auf der Norbmeftlüfte von Nordame⸗ 
vita (49° 35' N. B.) bei der Infel Quadra Vancouver, wichtig mes 
gen des Geeotterfanges. Hier hatten 1790 bie Engländer eine neuer⸗ 
dings aufgegebne Riederlaffung. 

Nupnießung, f. Niefbraud. 

Nyerup (Rasmus), ein gelehrter daͤniſcher Literator, geb. auf 
Fühnen, 1759. Nachdem er zu Kopenhagen ftndirt. hatte, warb er 
bei der koͤnigl. Bibliothek diefer Stadt angeftellt. Bald darauf gab 
er eine Sammlung lateinifcher Abhandlungen über ‚die feltnen Werke 
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und Ausgaben, welche dieſe Bibliothek enthaͤlt, heraus. Von glei⸗ 
cher Art iſt ſeine Librorum, qui ante reformationem in scholis 
Daniae praelegebantur, notitia. 1784, 8. mit einem Nadtrage; 
Mantissa ex museo Hielmsterniano, 1785. Außerdem hat Nyes 
zup herausgegeben eine Befchreibung von Kopenhagen, eine Reifebes 
fhreibung, eine Sammlung alter Poefien (gemeinfchaftlih mit Rah⸗ 
bed), ein biftorifches Werk über Ehriftian IV., ein Wörterbuch der 
alten norbifhen Mythologie, eine Statiſtik Dänemarks für das Mit⸗ 
telalter und eine große Anzahl von Gelehrtenbiographien. Alle dieſe 
Werke gereihhen ihrem Werfaffer zur Ehre. Gegenwärtig ift Nyerup 
zus ber Literargefhichte und Bibliothefag am der Univerfität zu 
openhagen. 
Nymphe (in der Maturgefchichte), f. Infelten. 
Nymphen bei den Griechen gewiffe jugendliche Halbadttinnen, 
erzeugt vom Okeanos ober vom Zeus und Andern, mit Töchtern befs 
felben (DOceaninen), find fie ſelbſt eigentlih landwaͤſſernde Oceaninen, 
welhe Wälder, Flüffe, Quellen und Berge erhalten und ernähren, 
Bon der Berfchiedenheit dieſer Gegenftände rührt die Verſchiedenheit 
der Nymphen felbft her. keimoniaden z. B. waren Wiefennympben, 
Dryaden oder Hamadtyaben Baummymphen, Dreaben oder Oreftias 
den Bergnymphen, vorzüglid; Begleiterinnen ber Diana, bie ald Jaͤ⸗ 
gerinnen leicht aufgeſchuͤrzt vorgeftellt werden; Najaden Quellnym: 
en, Potamiden Flußnymphen, Linmiaben Seenyinphen, Nereiden 
eernymphen, Napden, Nymphen ber Waldthäler u. f. w. (Siehe 
die genauere Beflimmung mehrerer biefer Untergattungen an ihrem 
Dre). So werben fie ebenfalld wieber befonbers benannt von ben 
Orten, wo fie fi aufhalten, 3. B. bobonifche, koryciſche, nufälldhe, 
diftäifhe Nymphen, Nyfeiden u. a. Sie alle bilden eine Gattung 
weibliher Mittelmefen zwifchen ben Göttern und ben Sterbliden, 
und, ohne felbft unfterblich zu fein, ift ihr Leben body länger ald das 
irgend eines Menfchen. Denn neunmal länger als ber Menſch, fa 
Heſiodus, lebt die Krähe, viermal länger ald die Krähe der Hirſch, 
dreimal länger als biefer der Rabe, neunmal länger als ber Rabe 
der Phönir und zehnmal länger als diefer die Nymphen, Mit ibs 
nen zugleich ftirbt das Wefen, dem fie die belebende und ernährende 
Feuchtigkeit mitgetheilt haben, Diefer erfte Begriff des Ernährend, 
welcher in der Idee der Nymphen liegt, fcheint ben zweiten derans 
laßt zu haben, baß fie nämlich oft als Pflegerinnen und Erzieberins 
nen ihnen anvertrauter Kinder bargeftellt werben. So erzogen fie 
den Bachus, ben Aeneas und felbft den Zeus. Ihre Beſchaͤftigun⸗ 
gen und Beluftigungen find Jagd, Tanz und weibliche Arbeiten, zu 
denen fie fich zuweilen in- Höhlen verfammeln. leid andern Eles 
mentargeiftern befigen fie bie Gabe ber Weiffagung. Die Quellen 
ewiffer Nymphen haben noch überdies eine höhere Kraft der Begeis 
erung. Dichter und Künffler des Alterthums ftellen fie dar in ju⸗ 
gendlicher Schönheit, in leichtem Gewande, bald in Gefellfhaft ber 
Diana, bald tanzend mit ben Faunen und der Venus. Die Waſſer⸗ 
nymphen erſcheinen oft bloß mit einer Urne ober einem Waſſerkrug. 
Bei dem großen Anfehn, das die Nymphen als Örtliche Gottheiten 
hatten, wurden ihnen häufige Opfer gebradht. Man opferte ihnen 
Del, Milh, Schafe, Lämmer, Biegen, Wein und Blumen. Auch 
waren ihnen die Nympheen ober Nymphäen (prachtvolle Häufer nes 
ben Bädern) heilig. . 
Nymphenburg, f. Münden, 
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ſJ Halbſchatten u. Mezzotinto — 
Mitternacht — 


— 
— 


Mitylene, f. Lesbos 447 
Mnemonik ı * 
Mnemoſyne 448 
Mobilien, Mobiliarvermoͤgen — 
Mocca, Mokka, Moka ober 
Moccha 449 
Modalitaͤt — 
Mode 450 
Modell 451 
Modena und dag Haus Oeſter⸗ 
“reich » Efte 452 
Mobern 453 
Modulation 455 
Mogul, f. Mongolen 456 
Mohacs od, Mohatſch -- 
Mohammed, f. Mahomeb 457 


Mohn, Mohnfaftı Mohnfamen 
auh Magfamen | — 
Mola (Pietro Franceſco — 
Giovanni Battiſta) — 
Molay (Jakob Bernhard von) — 
Moldau 458 
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Mole (Fr. Rene), f. Parifer 
Theater u, franz. Lit. 11 — 
12 Abth. Dramatifche Poefie 
u. Scaufpielfunft Seite 460 

Mole (Mathieu — Mathieu 
Francois) — 

Molidre (Jean Baptiſte Por: 
quelin de) 

Molina (Ludwig de) Moliniſten 
ſ. Gnade und Janſen 

Molinos, ſ. Quietisten 

Moll 


Molla, Mallah 

Moͤllendorf (Wichard Joach. 

Heinr. v.) 

Mollusken 

Molo 

Moloch 

Wolloſſus, ſ. Rhythmus 

Moltke (Adam Glob — F. 2. — 
Joachim Godske, Grafen v.) — 

Moluden, ſ. Gewuͤrzinſeln 

Molwitz 

Wolyn (Peter), ſ. Tempeſta 

Molza (Franceſco Maria — 
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Tarquinio) — 
Momus — 
Monaco, Mourgues — 
Monaden 469 
Monaldeſchi, ſ. Chriſtine, Kö: 


nigin von Schweden 

Monarchie 

Monaſterium 

Mondt 

Monbobbo 

Möndslatein, f. Philologie 

Moͤnchsſchrift 

Moͤnchsweſen 

Moncrif (Frangois Auguſtin 
Paradis de) 

Mond 

Mondcirkel, Mondcyklus, ſ. 
Cyklus 

Mondenjahr, ſ. Jahr 

Mondfinſterniß 

Mondflecken, ſ. Mond 

Mondgoͤttin 

Mondkalb 

Mondphaſen, oder Mond. und 
Lichtgeftalten — 

478 


IıERıSıı 
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Mondfteine, f. Meteorfteine 
Mondfühtig 
Mondöviertel, ſ. Mondphafen 
Mondtafeln 
Mondwechſel, ſ. Monbphafen 
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Regiſter. 


Monge Gasp.) Graf von Des 
louſe Seite 

Mongolen - 

Moniteur 481 

Mont (Georg, fpäter Herz. v. 
Albemarle) 

Monnier (Pierre : Charles: Le) 484 

Monochord — 

Monochromen, monochromati⸗ 
ſche Bilder 

Monodrama, ſ. Melodrama 

Monogamie, |. Ehe 

Monogramm 

Monographie 

Monofratie 

Monolog - 

Monomanie 

Monophnfiten 
onopole 

Monotheismus 

Monotonie 

Mons oder Bergen 

Monfieur 

Monfigny (Pierre: Alexandre) 

Monfoons oder Mouffons 

Monftranz 

Mönftrum 

Montague (Marie Wortley — 
Eduard Wortley) 

Montaigne (Michel be) 

Montalembert . (Mearce: Rene, 
Marquis de) 

Montanus 

Montblanc 

Monte Gafino . 

Montecuculi (Raimund von) 

Montemajor- (Iorge be) 

Montenegriner 

Montereau, f. Chatillon 

Monte Santo, f. Athos 

Montefpan, ſ. Rochechouart 

Montes quieu (Charles de Ses 
Baron be la Brede 
et de j 

Montezuma, Kaifer v. Mexiko 508 

Montfaucon (Bernard de) 50% 

Montgelas (Marimil, Joſeph 
Graf v.) — 

Montgolfier (Jacques Etienne 
— Joſeph Wichael) 

Montgomery (Gabriel, Gr.v.) 507 

Monti (Vincenzo) — 

Montmartre 

Montmorency (Anne be) Con— 
netable von Frankr. 


WERE E3-I6 11:1:77:707-7 


ER 


1181881188 


Regiſter. 


Montmoreney (Henrill., Ders 
309 von) Seite 
. Montpellier 
Montpenfier (Anne Marie Loui⸗ 
u v. Orleans, befannteru.d. 
amen Mademoifelle de) 511 
Montroß od. Montrofe (James 


Graham, Graf u. Herz. d-) 512 


Montferrat 
Monument, ſ. Dentmale 


_— 


Moor 513 
Moore (Sir John) — 
Moofe 514 
Morabiten — 
Moral, Moralphiloſophie 515 


Morales (Criſtobal Perez oder 


Moreto (Auguſtin) y Eapana 
Morgagni (Giambattifta) 

. Morgana, f. Tata Morgana 
Morganatifhe Ehe 
Morgarten 

_ Morgen ob. Morgengegend 


Morgen (geom.) 535 
Morgengabe — 
Morgenroͤthe — 


Morgenſtern, ſ.Lucifer, Planes 

ten u. Streitkolben 
Morgenweite 

Morghen (Raphael) 

Morhof (Dan. Georg) 

Möris, f. Aegypten 

Moriskos, f. Mauren’ 

Morig, Kurfürft v. Sachſen 

Moris, Grafv. Sachſen (Mars 

ſchail v. Sadjfen). 


Moritz v. Naffau, Prinz von 
Oranien 540 
Morig (Carl Phil.) 54 


! 


510 


"Morpheus 


538 


. 


Morigburg Seite 542 
Morlahen, f. Dalmatiin 543 


Mornay (Philippe de), Herr 
von Pleffis: Morly | 


Morphologie 

Morrifon (Robert) h 

Mörfer (milit.) 

Mortier (Eduard Adolf Safimir 
Jofeph), Herzog v. Treviſo — 

Mortificiren 546 

Mortuarium od. manus mior- 
tua, f. Todte Hand 

Morus (Th.) Kanzler v. England — 

Morus (Samuel Friedr. Nas 
thanae 


ıRıRı 


l 


ı) 

Luis de) 516 Mofait, mofaifche, mufaifche, 
Moralifch — muſiviſche Arbeit 548 
Morafpiel 517 Mafaifche Religion, ſ. Mofes 549 
Moraft, Moräfte — Mofaifhes Recht, Mofaifche 
Moratorium 518 Geſetzgebung | 
Mord — Mofaiet od. Moshaisk — 
Mordant oder Mordent 520 Moſchee 550 
Mordſchlag — Mofherofh (Joh. Michael) — 

Morea ſonſt Peloponneſos — Moſchus 
Moreau der Juͤngere 522 Moſchus od. Biſam — 
Moreau (Jean Bictor) — Moſcovade, | Zucker -- 
Morellet (Andre) 527 Mofet (Moselle) — 
Morelli (Jakob) 529 Mofer (Zob. Jacob) 552 
Mören, Moiren, |, Parzen 531 Möfer (Juſtus) 553 
Moreri (Louis) — Mofes 
‚ Moresten, Arabesken, f. Grots Mofes Mendelsfohn 560 
tesken 2 Mosheim (Johann Lorenz) 561 


Moskau (Moskwa) 562 
Moskwa, die Schlacht an der, 2 
8* 


Moſt 

Moftowsti (Graf Thaddaͤus) — 
Motette 570 
Motiv, motiviren, Motivirung — 
Motte (Anton Houdar de la) 
Motte (Gräfin de la) f. Camothe 571 
Motto — 
Motu proprio _. 
Mounier (Zean Joſeph) 
Mouradgea d-Ohffen 


573 


57% 
575 


Mucius Scävola 579 
— — 580 

ufti, Großmu — 
Muggendor HB 


036 
Muhammed, Muhammebaner, 
#5 Mahomet Seite 
Mühlberg, die Schlacht bei, 
- Mühlen, Müblenregal, Mühe 
lenzwang, Müplenorbnung 582 
Mulatten 
Müller (Carl Wilh.) 
Müller (Zohannes von) 
Müller (Joh. — 
Müller (Joh. Gotth. v 
Muͤller (Joh. Friedr. Wilh.) 
Muͤller (Friedr.) 5 
Müller (Adam) 598 
Muͤllner (Adolph) 
Mumien 
Münden 
Mündhaufen Gerlach Adolph, 
Freih. von) 
Mund 
Muͤndigkeit, ſ. Maojorennität 
und Minorennität 
Municipal, Municipalitäten 
Munitipien, municipia 
Münnid (Burkhard Chriftoph 
Grafv.) ruff. Staatsminifler — 
Munoz (Juan Baptifta) 
Münfter (Monasterium) 
ig Meinhövel (Hermann 
— Edgard — Friebr, Der: - 


Murillos (Bartolomeo Gfteban) - — 


1 Murner (Thomas) 


Mufagetes 


Kegifter. 


Murky Seite 67 


Murphy (Arthur) 8 
Murr (Chriſtoph Glieb von) 
Ft od. Murrhenifhe 


Murten 


629 
630 
Mufaifhe Malerei, ſ. Mofait — 
Muſaͤos, Mufäus 

Mufäus (Joh. Gar Aug.) 
Mufhelmünze, f, Kauris 
Muſcheln, f. Schalthiere 
Muſchenbroek u von) oder 
— — 


fi 


k 
— kWcEGeſchichte ber) 
Muſik (Einfluß derſelben au 
die Geſundheit) 
Muſikaliſche Automate, f. Auto: 
— und Kaufmann (J. G. 


dF. 
Muh falifhe Malerei 
Mufivgold 
Mufivifhe Arbeit, ſ. Mofait en 
Muskateller od. Muskatweine — 


EZ ESIERI 


IR 


bert, Reichsgraf zu) Muskatennuß * 
Muͤnſter ee) — Muskeln _ 
Münfterfher Friede, ſ. Frie⸗ Muskete 619 

bensfhlüffe - 609 Muthen * 
Muͤnter (Balthaſar) — Mutiren * 

uͤnzbedarf 610 Mutis (Don Joſeph Coeleſtin) — 
Münze, Metallmuͤnze 611 Muttermahle 65 

- Münzen, antike, moderne, gries Mplitta 651 
chiſche, roͤmiſche, conſulari· Myologie, Muskellehre, ſ. 
Kaiſermuͤnzen, ſ. Muͤnz⸗ Anatomie - 
7613 er f. Kurzfihtig = 
Münger (Thomas) 614 Myriade = 
Münzfuß 615 Myriagramm, Myrialitre, My: 
Miünzkunde, Numismatit 617 riameter, f. Franzoͤſiſches 
Münzrebuction 624 Decimalſyſten - 
Münzregal — Myrmidonen - 
Münzftätte — Myron — 
Muͤnzumlauf — Myrrha — 
Muͤnzwardein (Guardein) 623 Fa apfın) 652 
Murat (Joachim) | ayfur ” 
Muratori (Lobovico Antonio) 625 DIVE agog = 
Muret od, Muretus (Marc Ans Myſterien 

toine) _ 626 Myſticismus 653 

Muriad, muriate Muyftificiven 656 


Mythen, griehifihe Mythologie — 


Regiſter. 


N 
N, ũ Seite 660 
Nabis — 
Nabob — 
Nabonaſſar — 
Nachahmung — 
Nachdruck ſthet. 661 
Nachdruck, Nachdrucker 662 
Nachſchlag 665 
Nachſteuer — 
Nacht (aſtron.) — 
Nacht (mhthol.) — 


Nacht (Heilige) 

Nachtfalter, Nachtvoͤgel, f. 
Schmetterlinge 

Nachtgleiche, f. Aequinoctium — 

Nahtgleihepunkte, f. Aftrono: 
mie 

Nahtmahläbulle, Bulla in 


Coena Domini 


Najaden, Najades 
Naiv, Naivetät 
Namur 

Nancy 
Nangaſaki 

nie, Nänia (Iyrifh » my: 


Nanking od. Nanguin 

Nanking od, Kiangeing « fou 

Nannini (Agnolo) Sivenzugla 

Nantes 

Napaͤen, f. Nymphen 

Naphta od, Bergbalfam 

Napier od, Raper (Sohn) 

Napoleon, ſ. Buonaparte' 
poleon) 

Narciſſus 

Nardini (Pietro) 


— —— ſ. Arrieregarde 667 
Nachtſtuͤ — 
—— ſ. Schmetterlinge — 
er ee Mondfühtig — 
Bibel Ckatte), f. Kupferſtecher⸗ 
unft 668 
—* — 
Nadeln — 
Nadir 669 
Nadir Schah, ſ. Kulichan — 
Naͤgelein, ſ. Gewuͤrznelken — 
Nagelfluhe — 
Naͤherrecht, ſ. Retractrecht — 
Nahl (Joh. Aug.) — 
Nahrungsmittel — 
Nahum 672 
673 
675 
676 


(Ras 


Ill 


Narkotiſch 
N 


666 Naſe, f 


JENE, 


937 


Seite 680 
art — 
Narrenfeſt 
Narrenkappe, 
Rarrenkolben, 
—— 4 


Narſes 
had (Adam Stanisl.) — — 


— e 


7 f. Hofnarren 681 
en ( Seba⸗ 


8 


. Gerud 

Naſo, . Ovid 

— Naſſau 

Naſſau-Siegen (Carl Heinr. 
Nicol. Otto, Fuͤrſt von) 

Nation, Rationalität, Satio, 
naldarafter 

a — f Sande 


wehr 
Nationalbildung 


Nationalconvent, f. Frankrei 
Nationalfefte di. ’ 7 


Nationalgarden 693 
Nationalgeld 695 
Nationalgüter 2 
Nrationalhppothefenbanf 697 
Nationalinftitut, f. Inftitut 699 


National: od. Volfskfapittad — 
Nationalmünze, Staatsmuͤnze, 
Volksmuͤnze 
Nationaloͤkonomie, National⸗ 
wirthſchaftslehre od, Wolke: 
bereicherungskunde 
Nationalreichthum, ſ. Natio⸗ 
nalkapital 
Nationalſchuld 
Nationaltheater 
Nationalvermoͤgen, National⸗ 
reichthum, Volksvermoͤgen, 
Volksreichthum 
ee f. Frank. 


Ratiitäefen, ſ. Heroſkop 
at 


Natter (Joh. Lorenz) 711 

Natur — 

Naturalien, Naturalienkabinet 
(Naturalienkammer, Ratus 
ralienfammlung), Naturer⸗ 
zeugniſſe 718 

Naturalifiren 

Raturalidmus 720 

Raturdichter, Naturpoeſie 721 


\ 
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Naturell Seite 723- 
Naturforſchung, ſ. Naturge⸗ 

geſetze 

Naturgeſchichte — 
Naturgeſetze 729 
Naturlehre ob. Phyſi k ı 733 
NRatürlihe Magie, | Magie 734 


Natürliches Recht, |. Naturredt — 

Natürliche Religion, natürliche 

.. Theologie, f. Religion, Re: 
ligionsphilofophie und Phys 

ſikotheologie 

-Raturpbitofopbie 

Naturrecht 

— f. Naturgeſchichte 736 


Naturftand — 
Naturſyſtem 738 
Naturwiſſe —— 740 
Naubert ( enedikte) 747 
Naumachie — 
Naumann Woh. Glieb od. Amar 
deus) 7:8 
Raumburg, an.ber Saale 750 
Nautik, f. Schiffahrtskunde — 
Nadarra (Königreich) — 
Navigationcakte 751 
Naxos 752 
ce 753 


th 
Neapel (Köntgreih), ſ. Sicis 
lien (Königreich beider) 
Neapel, Napoli 
Nebel 


Nebelfterne, Nebelflede 

Nebenſonnen, Nebenmonde 

er ae ‚König von Bas 
bylon 


Nedar 
Neder (Zacques) franz. Finanz» 
minifter — 


Necker (Suſanne) ri 
Neefs (Peter) 764 
Neer, van ber, (Artpur) u 
Negativ _ 
Neger 765 
Nehemiah 766 
Neigung 767 


Re (mathem.), ſ. Incli⸗ 
nation 

Reith, Netha 

Nekrolog, Nekrologie 

Nekromantie 

Nektar 

Relken 


Relſon (Horatio) Lord Biscount — — Neumark (Georg) 


Repotidmus 
Neptun 


Regiſter. 


— Löwe, ſ. Herkules 
Nemeiſche — Seite 73 

Nremeifche Spiele 

Nemeſis 

Nenndorf 775 

Renner 

Nennwerth, f. Rominalwerid — — 

zen. a » 
eoptolemuß, rrhus 

Nepaul od. Nep — 

Nepenthe 

Nephele, ſ. Athamas 

Vephthys 

Nepomuk (Joh. von) 

Nepos, ſ. Cornelius Nepos 


En 


Neptuniſten 

Nereus 

Nereiden 

Nero (Lucius Domitius Abe 
nobarbus, fpäter: Glaubius 
Drufus) 

Nerva 

Nerven, Nervenſyſtem, 

Nervenkrankheiten 

NReſſeln, Neſſeltuch, Netteltuch, 
Neffelzwirn, Neffelgarn 


8181 ıdııı8ıaı 
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Neſtel, Neftellnüpfen 


Nefter, indianifche Bogelnefter — — 
Neſtor von Pylos 
Neftor von Kiew 


788 
- Neftorius, Neftorianer, f. Sek: 


- ten, Syriſche Ehriften und 
Thomaschriſten 

Netſcher (Johann u. Caspar) 

a (Joachim) 


—— ſ. Ned, Auge und 
‚Nerven 

Neubeck (Balerius Wild.) 

Neuber (Friederite Caroline) 

Neu: Dietendorf 

Neufhatel od. Neuchatel 

Neu s Koundland, Zerteneuve 

Neu:Granada, f. Südamerika 

Neugriehifche Sprache 

Neu: Guinea 

Neubof (Theodor, Baron von) 
König von Corſika 

Neu: Holland 

Neujahrsgeſchenke 

Neu-Kaledonien 

— Neukomm (Sigismund) 


Bırrıaııı Bıık 
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Niemeyer (Aug. Herm.) 
Nieren 

Rierenfteiner, f. Rheinweine 864 
Nieswurz, Nieswurzel 
Nießbrauch od. Nugnießung 865 
Niefen — 
— (Friedr. Imma⸗ 


uel) 
Kfm, fe Nordiſche Mytho⸗ 
logie 
Niger 
Nikander 


— 


866 Nördlingen 


\ 


Regiſter. 939 
Neu: Mexiko, ſ. Mexiko Seite 802 Nike, f. Victoria ©eite 868 
Neumond, f. Mondphaſen — Nikolaiten — 
Neunaugen, Briden od. Stein: Nikomedes — 
ſauger — Nikopolis 869 
Reuplatoniker — Nil — 
Neu: Schottland 803 Nimbus 871 
Neu: Seeland 805 Nimes, Nismes — 
Neuſuͤdwales, ſ. Neu:Holand 806 Nimrod 872 
Neutraliſiren, Neutraliſirung — Nimwegen, Nimmegen — 
Neutralität — Ninive, f. Ninus 873 
Neutralfalze, f. Mittelfalee 807 Ninon, ſ. Lenclos — 
Neuwied — Ninus — 
Neu-⸗-York na Niobe 9* — 
Nevrologie, ef A Ntifche, Bilderblinde 875 
Anatomie 809 Nitrum, f, Salpeter — 
Newa — Nivelliren — 
Newcaſtle — Niren — 
Newmarket 810 Nizza, Nice — 
Newton (Iſaak — Noah 876 
Ney (Michel) Herzog von El⸗ Noailles (Antoine de — Anne 
hingen 818 Jules Duc de — Louis Ans 
Niagara » Waflerfall 820  toine de — Adrien Maurice 
Kiebelungenlieb — Dauc be) — 
Nicaͤa (Zenit) 822 Noetianer, ſ. Secten 88 
Nichols (John) 823 Nollet (Jean Antoine) — 
Nichtigkeitsklage, ſ. Nulitit — Nomaden Er 
Nichtleiter, f. Elektricität — Nomenclator — 
Nickel od. Nickelmetall — Nominaldefinition — 
Nicolai (Chriſtoph Friedr.) 824 Nominaliſten 879 
Nicolay (Ludwig Heine. v.) 827 Nöminalwerth 880 
Nicolo od. Nicolo Ifouard — Ron (Iean Claude Richard be 
Ricot (Sean), f. Tabak 828 ..Baint) — 
Niebuhr (Carſtens) — Non, f. Kalender — 
Niebuhr (B. | 829 Ronconformiften — 
Niederdeutſch, ſ. Plattdbeutfy — None — 
Niederlande (Königreich der) — Nonjurors, Nihtfhwörer, ſ. 
Nieberländifhe Schule 851 - Sacobiten — 
Niederlaͤndiſche Sprache, Lite: Nonne, ſ. Kloͤſter — 
ratur und Poeſie 854 Nonnus — 
Niederrhein 860 Heine (Claude Abrian) 881 
Niederſchlag, Präcipitat 861 Nonpareille — 
Niemcewicz (Julius Urſinus) —-NRoot (Heinr. van ber) — 
Niemen 862 Nordamerika 882 
863 


Nordamerikaniſche Freiftaaten, 
Nordamerikaniſcher Krieg, f- 
Vereinigte Staaten v. Nord⸗ 
amerifa 

Norden (Friedr. Ludw.) 

Norderneier Seebad 

Nordhauſen 

Nordiſche Mythologie 

Nordlicht, Nordſchein 


1i8 


— Nordpol, f. Pol 
Nordpol: Erpebition 


940 


Nordſchein, ſ. Nordlicht 


Regiſter. 
Rordpunkt, ſ. Mitternacht &.899 ne (Andre Ile), f. a 


Norbfee, — ſ. Deut⸗ 


ſches Meet 
Nordſtern, Polarſtern 


Nordwind, ſ. Winde u, Boreas — 


Noricum — 
Normaljahr — 
Normalſchulen 900 
Normänner, Normannen — 
Nornen, ſ. Nordiſche Mythos 
logie 901 
North (Lord Frederic) — 
Northcote (James) 905 
Norwegen, (Königreich) — 
Norwich 907 
Nofairier 908 
Nofologie — 
Noſſa, — ie Mythologie 909 
Nöffelt (Joh. Aug.) — 
Noffradamus eigentl. Michel 
Notre Dame — 
Notabeln 910 
Notarien — 
Noten 911 
Notendruck 913 
Notenfeser, Notenmaſchine, 
auch Phantafirmafchine — 
Notenſtich, ſ. Notendruck 914 
Notenſyſtem, ſ. Noten — 
Vothrecht — 
Nothluͤge, ſ. Luͤge 915 
Mothtaufe — 
Nothwehr — 


ekten 
— — (mythol.) 


Andre) te 915 
Motres Dame: _ 
Nottingham — 
— Notturno, ſ. Serenabe 916 6 
Movalis, f. Apr 
Mova : Zembla oder waja⸗ 

Semlja 
Novatianer 
Novation 
Novellen 
———— (Jean Georges) 
Noviziat 
Nox 
Nubien 
Nugent (Graf) 
a. 
Nullität 
— Pompilius, Koͤnig von 


Numantia 

— in ber Rebe, f. Profa — 
um 

Numismatik, f. Münzkunde 2m 

Nuntien s 

Nürnberg 


uß 
Nutkafund 
Nusniefung, f. Nießbrauch 
Nyerup (Rasmus) 
Nymphe (naturhift.), f- In: 
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Nymphenburg, ſ. Muͤnchen 


Der Berleger des Converſations⸗Lexikons empfiehlt ben 

Befigern deffelben auch folgende in feinem Verlage er. 

fhienene Schriften, die ‚zw den beigefeßten Preifen fo- 

tool bei ihm felbft, als auch in allen andern Buchhand- 
lungen zu erhalten find: 


Antiromanus ober bie Kirhengefhicdhtez; eine Warnungdtas 
fel für Fuͤrſten und Völker vor Begünftigung des römifhen Kathos 
licismus; nachdenkenden Katholiten und Proteftanten gewibmet von 

. Ehriftianus GSincerus. gr.8. 1Thlr. 

Arnoldi (Joh. von), hiftörifche Denkwürbigkeiten, gr. 8. 2 Thlr. 


12 Gr, 

Behr (Dr. W. 3.), die Lehre von der Wirthfchaft bes Staats oder 
pragmatifche Theorie der Finanzgefeggebung und Kinanzvermwaltung. 
Mit Rüdfiht auf ben Gebrauh bei acabemifhen Vorleſungen. 

„gr. 8 1Thlr. 12 Br. . 

Benzenberg (Dr. 3, $.), über Preußens Gelbhaushalt und neues 
Steuerſyſtem. gr. 8. 2 Thlr. 6 Gr. 
Briefe aus Eolumbien von einem hannoͤverſchen Offizier an feine 

Freunde: (Gefchrieben im Jahre 18%.) 8. 1 Thlr. 8 Gr: 

Briefe von Joſeph bem Zweiten, als daralteriftifche Bei— 
träge zur Lebens » und Staatsgefchichte biefes unvergeßlidhen Selbſt⸗ 
berrfcherse. (Bisher ungebrudt.) Zweite mit einer Cinleitung : 
„Beiträge zur Würdigung Kaifer Joſeph II.” vermehrte Auf⸗ 

lage. gr.8. 1 Thlr. 8 Gr. 

& as ne (Dr. J. 2,), Sharakteriftif der franzdf. Mebicin, mit vers 
gie — Hinblicken auf bie engliſche. Mit einem Kupfer, gr. 8. 

r. 

Conſtitutionen, bie, ber europaͤiſchen Staaten ſeit ben 
legten 25 Jahren. gr. 8. Erfter Theil 2 Thlr. Zweiter Theil 

.2&hle 12 Gr; Dritter Theil 2 Thlr. 12 Gr. 

Eore (W.), Gefhichte des Haufes Oeſterreich feit ber Gründung 
dieſer Monardie von Rudolph von Habsburg bis zum Tode Leo: 
polds des weiten. (1213 — 1792.) Aus bem Engtifhen von 
Dippold und Wagner. Mit beridhtigenden Anmerkungen ber 
Ueberfeger, A Bände, gr. 8. 10 Thlr. 

Ebert (Friedr. Adolf), Gefhihte und Beſchreibung der Föniäl, oͤf⸗ 

fentlichen Bibliothek in Dresden. gr, 8. 2 Thlr. 
ncyclopädie der gesammten Freimaurerei nebst Nachrichten über 
die damit in wirklicher oder vergeblicher Beziehung stehenden 
geheimen Verbindungen. In alphabetischer Ordnung. Von Len- 
ning. Durchgesehen, und, mit Zusätzen vermehrt, herausgeg. 
von einem Sachkundigen, Erster Theil: AG. gr. 8. Auf 
ord. Drudpap, 2 Thlr. 12 Gr,; auf feinem frahz. Diudpapier 

2Thlr. 20 Gr. 

Ersch > Sam.), Handbuch der deutschen Literatur seit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Zweite bis auf die neue- 
ste Zeit fortgeführte, berichtigte und ergänzte Ausgabe. In 
4 Bänden oder 7 Abtheilungen. gr: 8. Auf-Drudpap. 12 Thlr.; 
auf Schreibpap. 16 Thlr.; auf Schreibpap. in 4. 24 Ihr. 

Europa oder Ueberfiht der Lage der europäifchen Hauptmaͤchte im 
Sahre 1821. Von einem Amerifanifchen Diplomaten (U. 9. Eves 
zeit), Aus dem Englifhen mit (im Sinne der monarchiſchen 


Grumbſaͤtze) erlähternden und berichtigenden Anmerkungen des Le 
berfegerd. 2 Bände, gr.8. 2 Ihlr. 16 Gr. 

Ewald (Dr. 3. L.), Briefe über bie alte Myſtik und den neuen 
Myſticismus. 8. 2 Ihle. 

Zriedländer (Dr. Hermann), Anfihten von Stalten während 

einer Reife in den Jahren von 1815 und 1816. 2 Theile. 8- 
3 Shlr. 12 Gr, 

Furchau (Friedrih), Hans Sahe. In 2 Abtheilungen. Erfte 
Abtheilungs Die Wanderfhaft. ‚Zweite Abtheilung: Der 
Eheſtand. gr.B. 3Thlr. 16 Er. 

Gellert (Shriftian Fürdtegott), Briefwechfel mit Demoifelle Lu: 
cius. Nebft einem Anhange, enthaltend: 1) Eine Rebe Gellert’s, 
gehalten: vor dem Churfürften (Sr, Majeftät dem jegigen König) 
in Leipzig. 2) Ein Gedicht Gellert’8 an den Churfürften (Sr. Ma: 
jeftät ‚dem jegigen König). 3) Ein Brief Rabener’® an Gellert, 

. und deffen Antwort, 4) Das Gefpräh Gellert's mit dem König 

Friedrich II. 5) Ein Brief Gellert’8 an Cramer. Gämmtlid aus 
ben bisher meift noch ungebrudten Originalen herausgegeben von 
Sriedrih Adolf Ebert. gr. 8. 2Thlr. 16 Gr. 

“ Gerfiäder (Dr. Karl Fr. Wilh.), Anmweifung zur zwedmäßi: 
gen "Abfaffung der gerihtliden Bertheidiaung® 
fhriften, theils durch eine kurze Theorie, theils und 
bauptfädhlid durd Mittbeilung und Zergliederung wirklich bei 
Gericht eingereihhter und größtentheild erfolgreich gewefener, bie 
gemwöhnlichften Verbrechen und Vergehen betreffender Schugfgriften. 
2 Sheile. gr. 8 4 hir. 18 Gr. j 

Gervais (Lubw.), Fleine Mittheilungen aus dem flaatswils 
fenfchaftlihen Gebiete. Zur Orientirung über verſchiedene Gegens 
fände und Angelegenheiten des innern Staatsleben. 2 Theile. 
9.8. 3Thlr. 8 Gr. | 

Grävell (Dr. M. C. F. W.), bad Wiederfehen nad bem 
Tode. Daß es fein muͤſſe und wie es nur fein könne. In Be: 
aiehung auf das Werk: Der Menſch näher entwidelt. gr. 8. 
10 ©r. - 

— -— Briefe an Emilien über die Fortbauer unferer Gefühle 
nah dem Tode. Weitere Ausführung ber frühern Schrift bes Vers 
fofiers: Der Menſch; und auf PBeranlaffung der Wiferfchen Schrift: 
Der Menfh in der Ewigkeit. 8, 1 Ihlr. 18 Gr. 

Greiner (Dr. $r. ©. Ehr.), ber Traum und bas fieberhafte Ir: 
Den Ein phyfiologifch » pfyhologifher VBerfuh. gr. 8. 1 hir. 
4 Gr 


Haupt (Joachim Leopold), Landsmannfhaften und Burſchenſchaft. 
Ein freied Wort über die gefelligen Verhältniffe ber Studirenden 
auf ben beutfhen Hochſchulen. (Mit Beilagen, entbaltend 6 As 
tenftüce, nämlich Berfaffungs » Urkunden.) gr. 8. 1Thlr. 12 Gr. 

Henke (Abolf), Abhandlungen aus dem Gebiete ber gerichtlichen 
— Zweite verbeſſerte Auflage. 4 Bände. gr. 8. 6 Thlr. 
12 Gr. 

Hippvcratis Coi, Opera quae exstant, in sectiones VII divisa. 
Ex interpretatione Anutii Foesii recudi curavit, prolego- 
mena de conditione artis medicae ante Hippocratem, Hippocratis 
vita, scriptis et meritis, nec non cuique libro praefatiunculam 
praemisit, verborumque difhcilium minusque cognitorum indicem 
explicantem adjecit Jo. Frid. Pierer M.D. 5 tomi. gr. 
Auf Drudp. 4 Thlr. 12 Gr. ; auf Schreibp. 5 hir. 





— 


Huf — (Dr. C. ®.), Anleitung zur phyſiſchen und moraliſchen 
Erziehung des weibuden Falles Nah Darwin — 
und mit vielen Re u. f. w. verfehen. ar.8. 18 © 

John (Prof. Dr. J. F.), Handwörterbuch der — Che- 
mie,. In en ———— 4 Bände in 5 Theilen, mit 
Kupfern, 8. 411 Thlr. 

K Fr (Wilhelm) , das Leben e N. M. Sarnot’s. Aus ben * 
ſten gedruckten, fo wie aus bandfhriftlicen Nachrichten dargeſtellt. 
Mit einem Anhange 7} — die unpebruntten Poefien Car 
not’& 8 22h. 6 

Köthe(Dr. F. A.), ir bäustiche ——— Erſter Band. 

gr. 8. Auf gutem weißen Papiere 2Thlr. 8 Gr.; auf beſſerem Pa: 
Biere 2Thlr. 18 Gr.; auf ganz feinem franz. Papiere 3 Thlr. 

— Stimmen der Andadt. Eine Neujahrsgabe für Chriften. 8. 
1 Zhlr. 12 Sr, 

Kosgebue (Auauft von), Leben. Nad feinen Schriften und nad 


authentifhen Mittheilungen bargeftellt, (Bon Dr. Fr. Eramer.). 
Gr. 


2 Thlr. 12 

Kreyfig (Dr. Kriebrich Ludwig), Syftem ber praftifden 
Heilkunde, aus Erfahrung und daraus hergeleitete Geſetze ber 
thierifhen Natur gegründet, Erſter Band, Heilgrundfäge, 
Erfter und zweiten Theil, - angewandte oder praftifde 
Krankheitslehre. gr.8. Erfter Theil 2 Thlr. Zweiter 
heil 2 Thlr. 16 Gr. 

Krug (Wild. Zraug.), gefchichtliche Darftellung bes Liberaliämus ale 

ter und neuerer 3eit. Ein biftorifher Verſuch. gr.8. 20 Gr. 

— — Handbuch der Philofophie und ber philoſophiſchen Kiteratur, 
In 2 Bänden. - Zweite verbefferte und vermehrte Auflage, gr. 8. 
- 3 Zhlr. 16 Gr. 

— — Entwurf zur dbeutfhen und Darftellung ber englifhen 
Geſetzgebung über bie Preßfreiheit. Der hohen deutfchen 
Bundes: ——— gewidmet. gr. 8. 20 Gr. 

Lieber (Dr. Franz), Zagebudy meines Aufenthalts in Griechenland 
— Monate Januar, Februar, Maͤrz, im Jahre 1822. 

1 

L/öbenstein-Löbel (Dr. und Prof.), die Anwendung und 
Wirkung der Weine in lebensgefährlichen Krankheiten, und über 
— Verſalschung, nach eignen Ansichten und Erfahrungen. 8. 


Lu 1 ehefint (Marcheſe), biftorifhe Entwidelung ber Urfahen und 
Wirfungen bes Rheinbundes. Aus dem Stalienifhen von B. 3. F. 
von Halem. 2 heile gr.8. 4 Thlr. 8 Gr.. 

Minnehöfe, die, des Mittelalters und ihre Entſcheidungen 
oder Ausfprüde. Ein Beitrag zur Gefhichte des Ritterweſens 
und ber romantifchen — — 8. 1Thlr. 12 Gr. 

Morgan (der Lady) Reiſen. I Frankreich. 2Theile. 8. 
3 hir. 12 Gr. 

— — Il. Italien. 4 Theile. 8 8Thlr. 16 Gr. 

Müller (Adam), Berfud einer neuen Theorie des Geldes. Mit 
befonderer Rüdfiht auf Großbritannien. gr. 8. 1Thlr. 8 Gr. 
Müller (Dr. Chriftian), ‚Reife durch Griehenland und bie joni« 
fhen Inſeln. &n den Monaten Junius, Julius und Auguft 1821. 

-12. 1 Thlr. 16 Gr. 

Murhard (Dr. Earl), Theorie bes Geldes und ber Münze. gr, 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 


2* 


Oken, Naturgeſchichte für Schulen. Mit A Kupfern. gr.g. 

Auf ordin. Druckp. 3 Thlr.; auf feinem franzoͤſiſchen Papier 4 Thlr. 

Raumer (Friedrih von), Vorleſungen über bie alte Geſchichte. 
2 Theile. gr. 8. 6 Ihr. 

Rofenmüller (Dr. 3.©.), Handbuch eines allgemein faßlichen 
Unterrihts in ber criftlichen Glaubens» und Gittenlehre, nad 
feinem riftlihen Lehrbuche für die Jugend. In 2 Bänden: gr. B; 
3 Thlr. 12 Gr. Erfter Band: Chriftlihe Glaubenslehre, 
Zweiter Band: Chriſtliche Sittenlehre, 

Rudolphi (Prof. K. Asm.), Entozoorum , sive. vermium intesti- 
nalium historia naturalis.- Cum 6 Tab, aeneis. gr. 8. 5 vol; 
7 Thlr. 12 6r. a 

Sarſena oder ber volllommene Baumeifter, enthaltend die Ges 
ſchichte und Entftehung bes Freimaurer: Ordens und bie Yale 
nen Meinungen barüber, was er in unfern Zeiten fein könnte, 
was eine Loge ift, die Art der Aufnahme, Deffnung und Edlie 
fung derſelben in dem erften, und bie Beförderung in dem zweiten 
und dritten bee St. Johannes: Grabe; fo auch bie höhern Schot—⸗ 
ten» Grabe und Andreas: Ritter. Treu und wahr niebergefhrieben 

“von einem Freimaurer. Bierte Aufl. 1Thlr. 12 Er. 

Schubert (Dr. &, H.), die Symbolik des Traumes, Neue mit 
Zufägen vermehrte Auflage, gr. 8 1 Ihlr. 4 Gr. 

Schopenhauer (Johanna), Ausfluht an den Rhein und deffen 
nädfte Umgebungen im Sommer bes erften friedlichen Jahres. 8, 
1 Shlrr 16 Gr, | 

— — Reife burd England und Schottland, Zweite verbefferte und 
vermehrte Auflage. 2 Bände. 8. 4 Thlr. 

Sprengel (Prof. E.), Gefhihte der Botanik, Neue Beats 
beitung und bis auf bie jegige Beit fortgeführt, Im 2 Zheilen, 
gr. 8. Erfter Theil mit 8 illuminirten Kupfern 2 Zhlr. 16 Er. 
Zweiter Theil 2 Zhlr. 

S — (Frau von), Zehn Jahre meiner Verbannung. 8. 2 Ihlr, 
Gr. I 

Steffens (Henrich), Garicaturen des Heiligften. 2 Theile. gr. 8. 
6 Zhlr. 12 Sr. 

Safhen:-Encyrlopädie, beutfhe, ober Handbibliothek des 
Wiffenewürdigften in Hinfiht auf Natur und Kunft, Staat und 
Kirche, Wiffenfchaft und Sitte. In alphabetifcher Ordnung, (Her: 
ausgegeben von Prof. 3. Ch. X. Haffe in Dresden.) In 4 Thei⸗ 
len mit 50 Rupfern. 12. 8 Thlr. 5 

Bico (Giambattifta), Grundzüge einee neuen Wiſſenſchaft uͤber die 
gemeinſchaftliche Natur der Völker, Aus dem Italieniſchen von 
Dr. W. Weber. gr. 4Thlr. us 

Walther (Dr. 3.%:), über das Wefen ber phtbyfifchen Gonftitution 
und der Phthyſis in ihren verſchiedenen Mobdificationen, mebft der 
aus bdiefem fließenden Gurmethode., In 2 Bänden oder 4 Abtheis 

lungen. gr. 8. 6 Zhlr. 

Windell (Georg Fr. Dietr; aus dem), Handbuch für Jäger, 
Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. 3 Theile. Zweite, vermehrte 
und ganz neu umgearbeitete Auflage. gr. 8; Auf Drudpap. 
11 Ihlr. 5; auf Schhreibpap. 15 Thlr. 4 Gr: j 

Witte (Dr. Karl, ber ältere), Karl Witte ber jüngere, 
oder: Erziehungs s und Bildungsgefhichte deſſelben ; ein Bud für 
Eltern und Erziehende, In 2 Bänden & 3 8m 
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